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8,  Methodi  i  Opera  et  8.  Methodius  Platonisans,    Edidit  Alber- 
tus J  aJi  nius.  Pars  /.  S.  M  etho  dii  Opera.  (Mit  dem  ht- 


Ep,  et  Mart,  Opera  omnia  quae  quidem  inttgra  supersuni  ae 
deperditorum  reliquiae.  Nunc  primum  separatim  edidit  et  frag- 
mentü  suppletis  ae  disposilis  recognovit  et  annoiavil  Albertus 
Jahnius,  praefectus  biöUoiheeae  eonfoederathnU  HelviUeae  ete») 
X  und  129  8.  Par$  U.  8.  MeihodiuB  Platont9anB.  (Mü 
dem  beBondenn  TUdt  &  JfetAocüuf  PtaienUimB  doe  Plaitmiamus 
88.  Pairum  EeeMnu  Oraeea^  8,  MähodU  «vcmplo  iibuira' 
tei.  M  üiti»!  UMofiorum  et  phiMogarum  eamcHpgU  Mberltu 
JahtOm  de.)  Xlil  und  166  8.  Ho^kquaH,  HaUi  Sazonum. 
a       if.  Pfeffer.  MDCCOLXY. 

Dw  Benuisgeber  dieses  Werkae  hat  die  Stadiea,  die  ihn  vbl 
der  Toriiegenden  Bearbeitung  dee  Methodius  fahrten»  schon  vor 
neben  nad  iwansig  Jahren  begonnen»  als  er  mit  einer  kleineren, 
tber  weriliToQen  Schrift  über  Basilius  den  Grossen  auftrat,  die 
nuiftehst  zeigen  sollte,  von  welchem  Einfluss  auf  Inhalt  und  Dar- 
BleUimg  dieses  berühmten  Kirchenlehrers  die  Schriften  desFlotiuas 
gewesen»  damit  aber  auch  eine  Beihe  von  6emerkungen|  Verbesse» 
rangen  u.  s«  w.  Terband»  welche  den  Text  des  Basilias  snm  Gegen- 
itand  hatten,  und  diesen,  so  ganz  auf  klassischem  Grund  und 
Boden  stehenden  kirchlichen  Schriftsteller,  eben  durch  die  Heran- 
ziehung der  klassischen  Schriftsteller,  zu  erläutern  und  im  Texte 
hier  und  dort  zu  berichtigen  unternahmen*).  Diese  Forschungen 
wurden  weiter  fortgesetzt  und  fanden  in  den  mehrere  Jahre  darauf 
(1842)  publicirten  » Animadversiones  in  S.  Ba^ilii  M.  opcra  supple- 
mentura  editionis  Gariierianao  socundae«**)  ihre  naturliche  Fort- 
setzung; der  Verfasser,  indem  er  den  Worten  des  Kirchenvaters 
Schritt  vor  Schritt  folgt,  hat  darin  alles,  was  vom  sachlichen  wie 
sprachlichen  Standpunkt  aus,  einer  Erörterung  bedürftig  erscheinen 
konnte,  ins  Licht  gesetzt  und  insbesondere  in  der  Sprache  dieses 
christlichen  Autor' s  den  Einfluas  und  die  Nachbildung  der  alter eu 
klassischen,  zumal  platonischen  Gräcität  auf  eine  Weise  nachge- 


^  Der  Tttd  der  Schrift  ist;  Beillli»magnuA  pMnisMiB,  supplemenlam 
editioniB  Plotlnl  CreiuerlAiiAe,  BaallU  M.  OMmeilsiiee.  Bdldit  Aib.  Jehnfaie. 
Bmtm  1838.  4.  S.  diese  Jahrb.  1880.  Nr.  11. 
^  8  diese  Jahrb.  186S.  Q,  ld2ff. 
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wiesen,  die  aufs  neue  deu  klaren  Beweis  liefern  kann,  wie  das 
Studium  der  griechischen  Vater  der  Kirche  bedingt  ist  durch  eine 
goriauc  Kenntniss  der  klassischen  Gr?lcitat .  iKiuiontlich  durch  das 
grüudlicho  Studium  der  Schriften  Platou  -.  ohne  welche  mau  nicht 
hoffen  kann,  zur  vollen  Eiusicht  und  zuui  richtigen  Vcrständniss 
dieser  christlichen  Schriftsteller  zu  gelangen.  Auch  die  spUtcr,  im 
Jahr  18&8  (s.  diese  Jahrb.  1859  8.  306  ff.)  erfolgte  Herausgabe 
der  Commenturien  des  Elias,  Ifetropoliteu  Ton  Greta  lu  den 
Beden  Gregor*«  von  Kazianz  and  der  BemeiiniDgen  zvl  den  letztem 
selbst«  konnte  nar  den  emenertea  Beweis  liefern,  wie  Tertrant  der 
Verf.  mit  diesem  gausen,  nur  Wenigen  oäher  bekannten  Kreise  der 
Literatur  sich  gemacht  nnd  wie  er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
ist,  von  sprachlicher  wie  sachlicher  Weise  ihr  Verständaiss  sn 
fördern  und  den  oft  mangelhaften  Text  auf  seine  wahre  Gestalt 
wttcksitftthren :  was  eben  onr  möglich  war,  dnrch  die  genaueste 
Kunde  der  Quellen,  welchen  der  Sprachgebrauch  und  die  Bedeweise 
dieser  späteren  Autoren  entstammt.  Diesen  Unternehmungen  sohliesst 
sich  nun  in  würdiger  Weise  die  vorliegende,  ähnlicho  Bearbeitung 
der  Schriften  eines  der  früheren  Väter  der  christliehen  Kirche  dos 
Orients  an,  der,  wenn  er  auoh  der  sogenannten  platoni^irenden 
Bichtung  einiger  Vater  der  Kirche,  wie  z.  B.  Origenes,  Synesius 
eigentlich  femer  steht,  ersteren  sogar  bekämpft,  doch  in  Allem, 
was  Sprache  und  Ausdruck  betrifft,  und  selbst  in  manchen  noch 
weiter  gehenden  Punkten ,  so  ganz  auf  Platonischem  Grand  und 
Boden  steht,  dass  er  ohne  das  gi'ündlichste  Studium  der  Werke 
de.«  ^'[rossen  althellenisclien  Philosophen,  der  in  Sprache  und  Dar- 
stellung Muster  und  Vorbild  dieser  ersten  Vilter  der  rhristlichen 
Kirche  geworden  war,  gar  nicht  verstanden  werden  kann.  Ks  i^t 
dio.ss  in  dem  zweiten  Tueile  dieses  Werkes  auf  eine  Weise  nach- 
gewiesen, die  jeden  Zweifel  beseitiuon  muss.  Was  nun  in  dem  vor- 
stehenden Werke  geboten  wird,  besteht  in  B^olgendeni. 

Die  erste  Abtheiluug  enthält  den  Griechischen  Text  der  Werke 
des  Methodius,  so  weit  sie  sich  erhalten  haben  oder  nur  aus  Frag- 
menten noch  bekaunt  sind;  sie  ist  die  erste  besondere  Ausgabe 
dieses  Aulura,  diu  allerdings  auf  (iruudlage  der  früheren  Ausgabe 
von  Canibefisius ,  welcher  au  Ii  Gallainli  folgte,  unternomuien  ist, 
aber  in  weit,  grösserer  VoUsuäiidigkcit ,  iiaiuüiiilich  was  die  Frag- 
lucuLe  betrifft,  und  nicht  ohne  zahlreiche  Verbesserungen  oder  Be- 
richtigungen des  an  vielen  Orten  nun  erst  lesbar  gewordenen  Textes, 
wobei  die  früheren  Ausgaben  und  die  in  denselben  nütgetheilten 
handschrifUichen  Lesarten  sorgftlltig  Tergliehen  und  henatist  wor- 
den. Yoraoflgesohickt  ist  GaUandi*s  Einlettung,  weiche  Uber  Lohen 
nnd  Schriften  des  Methodins  (f  812)  sich  verbreitet,  mit  eigenen 
in  eckigen  Klammem  eingefügten  Berichtigungen  oder  kurzen  Zu- 
Slitsen  des  Herausgebers,  und  daran  schliessen  sich  noch  dieYete- 
mm  testimonia,  ebenfalls  nach  Gallandi,  und  mit  den  nt^thigen 
Yenreisungen  auf  die  neoeren  Ansgabjdn  T^rwjheii.   Bft  in  dieser 
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fiiüeitiuig  das  Weaentliobe  enthalten  ist,  was  wir  über  das  Leben, 
so  wie  über  die  wissenscbaftliohe  und  scbriftstellerisehe  Tbätigkeit 
dds  Meihodios  wissen,  neue  Quellen  oder  Aufschlüsse  inzwischen 
nieht  uns  zugekommen  sind,  so  war  eine  erneuerte  Behandlung  des 
Gegenstandes  um  so  weniger  nöthig,  als  das,  was  in  dieser  Ein- 
leitung irrtliUmlich  ist,  durch  die  eingeschlossenen  Bemerkungen 
des  Herausgebers  seiue  Berichtigung  erhalten  hat.  Der  Abdruck 
der  Werke  selbst  beginnt  mit  der  immerhin  wohl  merkwürdigsten 
und  auch  voUstilndii^  erhaltenen  Schrift:  UvfiTto^LOv  rj  tisqi  ayveiag: 
den  Zusatz  ij  Ttegl  ayviCaq  hat  der  Verfasser,  gestützt  auf  die  An- 
führungen de«^  Hieronymus  und  Photius,  so  wie  auf  das  eigene  Zeug- 
niss  des  MtitUudius,  der  seine  Schrift  unter  diesem  Titel  anführt, 
und  selbst  avif  die  Analogie  ähnlicher  doppelter  Titel  beihaitcu, 
was  man  billigen  wird.  So  rein  christlich  auch  der  Inhalt  dieser 
Schrift  ist,  welche  iu  ihrem  Inhalt  den  entschiedüiisten  Gegensatz 
m  vorchriatlichen  Anschauungen,  insonderheit  zu  Plato's  Lehre  bil- 
det, da  der  »innlichen  Liebe,  wie  sie  in  Plato's  Symposium  dar- 
gestelU  wird,  Uier  die  liuhüre  christliche  Liebe,  die  sieb  in  der  Ent- 
sagung kundgibt,  entgegengehalten  und  die  Jungfriiuliclikeit  als  eine 
höhere  Stufe,  wozu  die  Gottheit  den  Menschen  erhebt,  gepriesen 
wird ;  die  ganze  ftnssere  Form  der  Scbrifti  nicht  bloB  die  zur  Dar« 
ateUmig  gew&hlte  Form  des  Dialogs,  der  TOn  zelin  Jnngiranen  ge- 
ffthrt  wird ,  erinnert  an  Plate  und  das  Platoniaehe  Symposium, 
sondern  meh  der  Aasdmek  bis  in  alle  einseinen  Wendungen  und 
Phrasen  ist  dem  Platonisohen  in  einer  Weise  nachgebildet,  welche 
den  Beiz  der  Darstellung  nieht  wenig  erhl^bt,  und  die  Schrift  flber^ 
bai&pt  so  sehr  empfiehlt.  Bekanntschaft  mit  Plato*s  Sprache  und 
Ansdracksweise  setst  ihre  LectOre  freilich  auf  jeder  Zeile,  mOchte 
man,  sagen  yorans:  aber  hier  gerade  ist  die  Fürsorge  des  Heraus- 
geVers  eingetreten,  welcher  in  den  zweiten  Theü,  wie  wir  demnächst 
^hen  werden,  der  Brdrterung  dieses  Gegenstandes  seine  rolle  Thftüg* 
kait   gewidmet  und  darüber  ein  volles  Licht  verbreitet  hat« 

Darauf  folgt  die  Schrift  von  der  Willensfreiheit:  ns^  tov 
teoTa^ovftCov  gegen  die  Lehre  der  Valentinianer  gerichtet,  ebenfalls 
la  die  Form  eines  Gespräches  einkleidet,  das  ein  Valentinianer  und 
Olli  Orthodoxer  mit  einander  führen;  die  Schrift  ist  nicht  mehr 
vollständig  erhalten,  und  fehlt  insbesondere  derSchluss;  was  daron 
durch  Photius  erhalten  ist,  bezieht  sich  insbesondere  auf  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  des  BSsen ;  durch  die  Sorgfalt  des  Heraus- 
gebers sind  die  an  verschiedenen  Orten  befindlichen  Stücke  dieser 
Schrift  7T:<?:immengestellt ,  und  auf  diesem  Wege  eine  tbeilweise 
Wiederhersteilnno'  derselben,  so  weit  diess  überhaupt  möglich  war, 
gegeben;  vergi.  im  andern  Theil  8.127  den  Srhhiss  der  Note  777, 
-'o  wie  die  über  die  Zusammensetzung  den  nöthigen  Nachweis  liefern- 
den Anmerknngen  unter  dem  Griechischen  Text  selbst.  Nun  fo]gt 
•S.  64  ff.  ä'w  Schrift:  %$qI  avaöraöEog:  da  wir  leider  diese  Schritt, 
m§ick»  gegan  Origenes  gerichtet  war,  und  gleichfalis  in  der  Form 
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eines  Dialoga  den  Beweis  für  die  einstige  wahre  Auferstebnng 
unseres  jetzigen  Leibes  liefern  sollte,  nicht  mehr  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit besitzen,  so  ist  auch  hier  das  Gleiche  geschehen  und 
eine  wohl  gefügte  Zusammenstellung  dessen  gegeben,  was  von  die- 
ser Schrift  bei  Epiphanius,  Photius  und  sonst  sich  vorliudct ;  die 
unter  dem  Text  stehenden  Noten  geben  darüber  die  nüthige  Aus- 
kunft. An  das  iii  dieser  Weise  ebunfiills  möglichst  wiederherge- 
stellte Werk  schliessen  sich  S.  lOlÖ',  dio  Bruchstücke  oder  Excerpto 
der  Schrift  TCeqI  tcji'  y^i^i^rcop  aus  Photius;  S.  102  ü'.  der  Schrift 
gegen  Porpbyrius  nach  der  Ausgabe  bei  Gretser  De  sancta  cmce 
T.  IL  p.  500  ff.  ed.  Ingolst.  1600 ;  welcher  noch  ein  kleines  Fra^- 
meat  at  rov  iuqI  fucgxvQaiv  Xiyov  sieh  anreiht,  S.  105  ff.  Elg  %ov 
Hvftmva  Mal  i£g  t^v  "jiwrjv ;  S.  113  loyos  eis  ßf^ta^  (oratio 
im  nunos  palmaram)  früher  irrthfimlicli  dem  Jobannes  Ohiysostomna 
beigelegt,  aber  schon  yon  Montfauoon  mit  Becbt  anegeschieden, 
und  nach  dem  Vorgang  von  Oombefisine  hier  mit  gutem  Oi-unde 
dem  Methodins  zugewiesen;  einige  kleinere  Fragmente,  4»  sig 
to  *lwß  ßißUov  iQ^rjvsüig  nnd  Wftotf^ratffioTca  auf  S.  117—119 
machen  den  Beechlnss;  8,  120  n.  122  folgt  der  lateinische  Index 
oapitnm  des  Symposiums  nnd  8.  122—129  ein  Epimetmm  Anno- 
tationis  in  8.  Methodii  Opera:  eine  Reihe  yon  Bemerkungen  theils 
kritischer  und  sprachlicher,  theils  exegetischer  Art  in  dem  Nach- 
weis von  Parallelstelleu  u.  dgl.  die  zum  bessern  Verständnis s  der 
Worte  und  Gedanken  des  Methodius  dienen.  Noch  ist  zu  bemerken, 
dass  am  Rande  des  Griechisehen  Textes  überall  die  im  Texte  be- 
rührten Bibelstellen  genau  nachgewiesen  sind.  Dass  die  lateinische 
Uebersetzung,  wie  sie  bei  Gallandi  sich  befindet,  weggelassen  ist, 
kann  der  Ausgabe  nicht  zum  Nachtheil  dienen;  audi  abgesehen 
Ton  dem  grösseren  Raum,  der  dadurch  in  Anspruch  würde  genom- 
men sein ;  wer  zu  der  Lectttre  der  Schriften  dos  Methodius  f^ich 
wendet,  wird  soweit  in  seiner  Kenntniss  der  Griechischen  Sprache 
vorbereitet  sein  müssen,  dass  er,  y/üun  er  den  gleich  näher  zu  be- 
zeichnenden Oommentar  des  Herausgebers  dazu  nunmt,  einer  latei- 
nischen Uebersetzung  nicht  bedarf. 

Wenden  wir         zn  der  ;uulern  Abtheilung,  so  mag  schon  aus 
der  besonderen  Aufschrift  derselben  entnommen  werden,  was  zu- 
nitchst  darin  enthalten  ist  und  worauf  hauptsächlich  das  Augen- 
merk des  Verfassers  gerichtet  ist;  indess  es  wird  weit  mehr  ge- 
geben, als  was  der  engere  Rahmen  dieser  Aufschrift  erwarten  lässt. 
Und  diess  ist  es,  was  wir  liier  insbesondere  hervorheben  zu  müssen 
glauben.    Das  Ganze,  was  der  Verf.  hier  bringt,  ein  Werk  viel- 
jlihriger  Forscinmg  und  Anstrengung,  ist  in  der  Weise  angelegt,  dass 
den  einzelnen  Steilen  aus  den  verschiedenen  nach  einander  folgenden 
Schriften  des  Methodius  die  entsprechenden   Stellen  ans  Plato  an 
die  Seite  gestellt  werden;  daran ter  stehen  die  anaftthrlichen ,  in 
kleinerer  Schrift  gedruckten  Anmerknngen  des  Verfassers,  die  mit 
eiaselnen  Nmnineni  Texsebeni  die  Gesammtsahl  Ton  7$h  erreioheii  imd 
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nm  Theil  sehr  xinifassend  aiiBgefallen  Bind:  sie  bilden  den  Beleg 
nnd  die  nähere    ErOrtemog  zu  der  oben  gegebenen  Zusammen- 
tUUmig,   indem  sie  sich   des  Nttberen  Uber  alle  Einzelheiten  des 
Spvacbgehraaches   rerbreiten ,  welcher  auf  die  classischen  Muster 
emes  Flato  und  Anderer  zurückgeführt  und  aus  Stellen  dieser  Scbrift- 
steller  eorklErt  wird,  unter  Nachweisung  dessen»  was  darüber  in 
denCommentaren  neuerer  Gelehrten  bemerkt  worden  ist.  Charakter 
nnd  Beschaffenheit  dieser  Aniiiprknngcn  lilsst  sich  aus  den  oben 
genannten  tlhnlichcu  Loistungon  des  Verfassers  entnehmen,  und  die 
Reichballigkeit  aller  JJelef^e  und  Kacliweisungen  wird  hiernach  kaum 
befremden,  da  eben  der  Verfas  -er  ancli   darin  sich  tren  L'eblieben 
ist,  auf  diese  Weise  aber  uns  einen  vollständigen  «prachiich-exego- 
tischeu,  und  selbst  auf  die  Gedanken  und  Lehren  des  Methodius 
hier  Mnd  dort  eingehenden  Coramentar  heiert,  wie  dessen  wohl  oiir 
wenige  kirchliche  Schriftsteller   sich  bis  jetzt  erfreuen.    Der  Zu- 
sanimenliang,  in  welchem  diese  ersten  Zeugen   christlicher  Lehre 
und  Wissenacbaft  nach  ihrer  ganzen  h(»hereu  Geistesbildung  mit 
den  gros5«en  Geistern  der  vorausgegangenen  griechisch-classischen 
Welt,  namentlicli  mit  Plato  stehen,  wie  sie  gewissermassen  darin 
wnrxeln,  tritt  hier  in  so  schla|.euder  Weise  hervor,   dass  in  der 
Tha.t  nur  der,  welcher  mit  den  Meistern  althellenischer  Sprache 
und  Bildung  sich   niiher  bekannt  und  vertraut  gemacht  hat,  diese 
christlichen  Lehrer  gehörig  zu  verstehen  und  zu  erfassen  vermag. 
Aber  auch  der  Philolog,  der  Gnlturhistoriker  wie  der  blosse  Sprach» 
forscher  werden  diese  Entwieklui  g  mit  gleiobem  Interesse  Yerfolgeu, 
um  nt  erkennen»  wie  Sprache  nndAnsdruck  der  althenenischen  Zeit 
hier  xn  dem  Atisdmok  chri^licber  Ideen  benntet  nnd  gewisser- 
massen nmgesetxt  worden  ist.  Fast  jede  Seite  des  Gomroentars  kann 
dazu  Belege  bieten,  die  in  mehr  als  einer  Beziehung  höchst  interes- 
sant sind.    Auf  diese  Weise  liegt  ein  Schatz  yon  sprachlichen  6e- 
merknngen  vor,  welche  reiche  und  Tielfacho  Belehrung  gewinnen 
lassen.   Dass  dadurch  auch  die  Kritik,  wie  sie  von  dem  Verf.  ge- 
ttbt  wirdy  oftmals  einen  sichern  Halt  gewinnt,  kann  aus  vielen 
Beispielen  nachgewiesen  werden,  selbst  in  scheinbar  geringfügige- 
tea  Punkten,  welche  einzelne  Formen  der  Sprache  betreffen,  wie 
Uber  die  Form  ^vvovöia  und  örvovifCtt  not«  7,  über  dsl  und  ms^ 
not.  2S.  80  ist  not.  24  die  im  Text  vorgenoinmene  Aendenmg  des 
nicht  zu  erklärenden  tpiXonsCöiiov  in  fpLloxaCc^mv  durch  die 
Nacbweisung  des  Platonischen  Gebrauchs  dieses  Wortes  hinreichend 
fEercchtfertigt ;  auch  wird  es  not.  52  nur  zubilligen  sein,  dass  iav* 
civ  beibehalten,  und  nicht  mit  iGig  av  vertauscht  ist,  was  als  eine 
Art  von  Erklärung  erscheint,  wie  dieöfterc  Verwechslung  beider  Worte 
beweist.    Auch  die  Genitivform  vov  (von  vovg)  ist  mit  Recht  bei- 
behalten, da  die  Form  voog  einer  ganz  spftton  Zeit  angehört,  not. 
68.  Dil'  in  der  Stelle  des  Sym])0sium8  (§.  1<*8:  ra  df:  nlv  TCaidiäg 
ti  dh  xcci  (Jjrovd}]g  X^9^^')  vergenommene  Aeiulerung  :x(  idiag  statt 
nmisüt$  wird  not.  2X0  durch  solche  Belege  gerechtfertigt,  dass  an 
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ihrer  Bicbtigkeit  wohl  nicht  gezweifelt  w^denkatin;  dasselbe  mag 
TOn  der  Sohreihnng  cm^XXr^xC  gelten,  welche  statt  der  Vulgate 
afisXrjti  (Sympos.  p.  252)  hier  Platz  gefunden  hat,  und  durch  eine 
auch  weitergehende  und  über  Adverbien  illmlicher  Bildung  sich 
erpfrocVende  Erörterung  not.  885  ger-^chtfertigt  erscheint.  Aehn- 
iicber  Art  sind  die  Bemerkungt  n  not  104.  446  über  ;/()Ais'  und 
fioyig,  not.  PioTi  über  raifyeTZT}  und  äiityimo^ ,  ii«>t.  86  üher  die 
Form  xsy.iQaö^ai  \  eben  so  eine  Reihe  von  andern  Bemerkuugen, 
welche  sich  über  Eigenthümlichliciten  des  Sprachgebrauchs  oder 
die  Anwendung  und  Bedeutung  einzcinei  Worte  bei  Methodius  ver- 
breiten, wie  z.  B.  not.  343  über  i^oyLO^yvv^i^  oder  not.  ?•!  über 
leiiuov^  not.  57  fiber  ßavavöCa^  not.  98  über  öxrivr)  und  verwandte 
Worte,  vom  nieuscblichen  Körper  gebraucht  u.  dgl.  in.  Wir  wollen 
jedoch  diese  AnfzHhlung  nicht  weiter  fortsetzeu ,  da  wir  in  der 
That  nicht  wissen,  wo  wir  aufi*ürcn  sollten  und,  wenn  wir  gfiiau 
sein  wollten,  den  Inhalt  jeder  Seite  zu  verzeichnen  hätten:  dies 
Wenige,  was  wir  angetülirt,  mag  zur  Genüge  zeigen,  von  welcher 
Beschaffenheit,  von  welchem  Ujufang  und  von  welcher  Bedeutung 
dieser  zu  Methodius  hier  gelieferte  Commentar,  wie  wir  diese  An- 
merkungen wohl  nennen  dtlrfen,  ist  nnd  was  damit  fQr  das  rich- 
tige Verstündniss  nicht  blos  der  TerbaltnissmSssig  nicht  omfang- 
reichen,  uns  noch  erhaltenen  Schriften  dieses  KirchenTaters ,  son- 
dern anoh  für  andere  derartige  Schriftsteller  gewonnen  ist,  nnd  was 
anf  der  andem  Seite  anch  der  Philolog,  der  Ton  der  kirchlichen 
BedcQtnng  dieses  Antors  absieht ,  darans  in  Bezug  auf  Spi  achge- 
brauch  nnd  dessen  Fortbildung  in  den  christlichen  Jahrhunderten 
lernen  kann.  Wir  dürfen  in  dieser  Beziehung  wohl  aufmerksam 
machen  anf  die  eigenen  Worte  nnseres  Verfassers,  S.  XII  der  Vor- 
rede der  zweiten  Abiheilung:  »Jam  vero  philologi  Hetbodii  Plato- 
nizantis  exemplo  se  edoceri  patiantur,  quanta  copia  emditionis 
antiquae  Patnim  ecclesiae  Script  is  abscondita  sit  operaque  philologa, 
si  modo  in  iis  ponatur,  quantum  et  ipsis  et  scriptoribus  veteribus» 
praesertim  Piatoni  prosit.  Profecio  latus  hio  est  compus,  iii  quem 
philologi  excurrant  et  in  quo  excolendo  plus  proficient  quem  qui 
dummodo  aliquid  novi  de  soriptoribus  veteribus  proferant,  eos  exili 
Tel  praepostera  crisi  excruciant  aut  commentis  quae  dies  delet, 
obruant«  ;  leider  nur  zu  wahre  Worte,  wie  wir  uns  mehrfach  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatten,  die  aber  gewiss  wohl  zu  beht  r/.igen 
sind.  —  Am  Schlüsse  des  Oarzen  ist  ein  ausführliches,  in  alle 
sachlichen  wie  sprachlichen  Gegenstände,  welche  in  diesem  Coni- 
mentar  behandelt  werden,  bis  in  das  Eiuzelst»^  eingehende  Register 
beigcfOgt,  in  welchem  nicht  blos  alle  einzelnen  W^orte  mit  ihren 
Bedeutungen  aufgenommen  sind,  sondern  selbst  weitere  Zusammen- 
stellungen gegeben  werden,  wie  z.  B.  unter  Atticismus  oder 
unter  auinia,  homo,  deus,  corpus  humanuni,  u.  .s.w.  und 
namentlich  auch  alle  behandelten  Stellen  des  Plate,  so  wie  ande- 
rer Schriftsteller  aufgeführt  sind,  sogar  ajttti  Xeyo^sva  des  Plato ; 
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ea  nag  dasselbe  als  Kachweia  dienen  und  die  specielle  Erwäbnnng 
aller  einzelnen  Worte  und  Sacherklämngen  uns  erlassen:  hier  wird 
kicbt  ein  Jeder  die  Beweise. des  Gesagten  ermitteln  können;  os 
xnebt  in  doppelten  Colnmnen  des  grossen  Formats  von  S.  131—161, 

Chr.  BAhr. 


i)  Natürliche  DiaUklxk.  Neue  logische  Gntndlequnqen  der  Wissen" 
»chaft  vnd  der  Philosophie  von  Eugen  D  u  hrin  g ,  Docent 
an  der  Derlintr  Vinrersiläi,  Ihr f in,  1865,  Druck  und  Ver- 
lag  rny^  F.  S.  MUikr  find  Soh7t.  tjr.  8,  XII  und  227  S. 

S)  Beiträge  zur  Förderung  der  Loaik^  NoHik  und  Wissemckaftf^ 
lehre  gespendet  von  Dr.  Ernsit  Ferdinand  Friedrich, 
Erster  Band,  Leipsig  in  Commission  bei  F,  A,  Brockhaus, 
1864.  481  S.  gr.  8. 

8)  System  der  Logik  und  (Jesr fliehte  der  logiacheyi  Lehren  von  Dr» 
Friedrich  Uehermeg,  i'rofessor  der  Philosophie  an  der 
Xlniveraität  su  Koniq^herg.  Zweite,  neu  bearbeitete  Auflage» 
Bcnn,  öti  Adolph  Marcus,  i^66,  X\  u.  400  8,  gr,  8, 

Als  Hegel  Jones  »(liaiuanteiie  Netz«  ausbreitete,  mit  welchem 
IT  Gott,  Natur  laid  Geist  festznlialleu  gedachte,   warf  mau  eine 
Zeit  lang  auf  die  über  2000  Jabre  alte  LogiK  einen  verächtlicben 
lUiek,  schob  sie  in  die  Planderkammer  des  Veralteten  nnd  Sch&d- 
lidheo,  einer,  wie  man  sich  ausdruckte,  Gottlob  überwundenen  Zopf- 
zeit nnd  glanbt'O  sie  als  so  genannte  »alte  Logik c  filr  immer  ab- 
{rethan  m  haben.    Den  Namen  l'Ogik  behielt  man.  aber  die  Sache 
Teränderte  sich.    Die  Metaphysik  wnrde  Logik.  Aber  womit  sollte 
die  Wahrheit  dieser  »neuen  Logik«  geprüft  werden?  Oflfenbar  mit 
dem  Instramente  der  Logik,  dem  Organ  des  Denkens,  dem  Ver- 
stände.  Wie  anOere  aber  kann  man  mit  dem  Verstände  prüfen 
als  nach  den  ewig  wahien  Gesetzen  des  Denkens?   Und  so  Hess 
man  die  alte  Logik  snr  Hintertbttre  wieder  im  Stilkn  herein,  die 
man  zur  Vorder!  hüre  mit  Ungeslüm  binansgetrieben  hatte.  Selbst 
in  der  Hegerseben  Logik  ist  der  alten  liOi.  ik  ein  bescheidenes 
i'iälschen  eingeiänrnt.    Hatte  man  Gott,  ^elt,  den  Menschen, 
Korper  und  Geist  und  Alles,  was  ist  und  wird,  in  die  neue  Logik 
1  ineingebracbt ,  so  konnte  man  doch  nicht  ganz  über  die  alten 
Denkgesetze,  über  die  Lehre  von  den  Begriffen,  ürtbeilen  und 
Hchlfissen  cavali^rement  hinweggehen,  man  mnsste  etwas  Notiz  von 
ibaen  nehmen,  wenn  es  auch  nur  war,  um  zu  zeigen,  dass  hinter 
<lem  »alten  Zopft  «  nichts  Bedeul  endet«  verbor^^en  lag.  Jedes  philo- 
sophische System  hiit  seine  Zeif ,  so  auch  das  Regersche.  Als  man 
lu  sich  kam,  fand  man,    dass  man  eigentlich  aus  der  berühmten 
absoluten  Idf^t,  die  nach  der  ursprünglichen  Setz.nnr'  nls  Aufhebnng 
von  Subject  imd  Object  dem  Nichts  gleich  war,  nur  das  berau-^- 
giMnnen  hatte,  was  die  so  genannte  neue  Logik  vorher  in  sie 
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hineingeschoben  hatte.  So  l  ain  die  alte,  von  einer  gewissen  Partei 
der  alten  Hegelianer  förmlich  verrrcasene  Logik  wieder  v.n  Eliren. 
Der  antibarliariis  logicns  nahm  sich  ihrer  in  derb  polemischer,  aber 
kräftiger  und  erfülgicichcr  Weise  au.  Die  Herbart'sche,  die  Kran- 
se'sche,  die  Schopenhaner'sche  Schule  wolUeu  nichts  von  dieser  neuen 
Lu^ik  wissen.  Und  doch  hatten  die  Hegerschen  Forschungen  einen 
bleibenden  Werth ;  man  erkannte  durch  sie  das  Ungenügende  nnd 
Fehlerhafte  vieler  Sätze  der  alten  Logik,  man  liess  den  Irrthnm 
fahren,  dass  die  Logik  allein  als  WiBeensohaft  keiner  Yerbesserang 
nnd  keines  FoTtsehrittes  filhig  sei,  maa  erkannte,  daea,  wenn  aneh 
die  Logik  als  Denkwissenschaft  eine  formelle  Wissenschaft  war, 
die  den  snbjektiTen  Denkformen  entsprechenden  objectiven  Existenz- 
formen nachgewiesen  werden  mflssten,  wenn  die  ersteren  eine  ge- 
nügende wissenschaftliche  Qrandlage  erhalten  sollten.  Viele  ver- 
dienstliche Werke  der  Logik  sind  von  diesem  Standpunkte  ausge- 
gangen. Manche  beharrten  auf  dem  einmal  eingeschlagenen  Lrrwege. 
Wir  haben  hier  einige  neuere  logische  Werke  zu  besprechen. 

Kr.  1  nennt  sich  natflrliche  Dialektik  und  will  mit  dieser 
»neue  logische  Grundlegungen  der  Wissenschaft  und  Philosophie 
gewinnen» €  Wir  haben  schon  so  viel  des  Neuen  in  der  Logik  er- 
erhalten,  dass  es  wttnschenswertber  erschiene  auf  das  Alte  zurück- 
xagreifen,  dieses  in  geordneter  Darstellung  mit  Sichtung  des  Halt- 
baren und  bisher  Angenommenen  nach  kritischer  Metbode  Avicder 
zu  geben  und  ihm,  was  ftlr  die  Denklehre  unumgünglich  noihwen- 
dig  ist,  eine  erkenntnisstheoretische  Grundlage  zu  gewinnen. 

Nach  einer  Vorrede  und  Einleitung  behandelt  der  erste  Theil 
dio  Lnp^ischen  Vorbereitungen,  der  zweite  die  dialektischen  Aus- 
führungen. Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Theiles  handelt  vom 
Identitätsprincip,  der  zweite  Abschnitt  vom  Princip  vom  zureichen- 
den Grunde.  Im  zweiten  Theile  werden  im  ersten  Abschnitte  die 
Begriffe  von  Unendlichkeiten,  im  zweiten  die  Bo<?riÖe  von  «Ten 
letzten  Gründon,  im  dritten  die  vermittelnden  BegriÜ'e,  im  vierten 
die  Entwicklung  aus  BegriflFen,  im  fünften  die  Unterbrechung  und 
Stetigkeit,  im  sechsten  die  Vorstellungen  von  einer  organischen 
Gedankenentwicklung  dargestellt. 

Der  Herr  Verl.  will  in  der  vorliegenden  Schrift  ein  ^ neues 
System«  geben;  es  ist  aber  schon  aus  obiger  Uebersicht  klar,  dass 
es  sich  liier  i;ar  von  fragmentiiriÄclien  Gedanken,  die  erst  einer 
weiteren  Durchführung  und  organischen  VcrbiiidnnL!;  bedilrfoD,  han- 
deln kann.  Die  Dialektik  ist  »liüliere  Logik<i  und  es  .suJi  das  Ver- 
hältniss  der  gewöhnlichen  zur  höheren  Logik  ganz  dasselbe  sein^ 
wie  das  der  niedem  znr  höheren  Mathematik.  Als  »das  letzte 
einer  enistliehen  Bertlcksichtigung  würdige  grosse  System«  wird 
das  »Kant'sche«  bezeichnet;  doch  werden  nur  »wenige  Aufstellun- 
gen des  grossen  Kritikers  und  auch  diese  nur  unter  berichtigenden 
BesobrttnkuDgenc  als  wirkliche  »Errungenschaften«  zugelassen.  Es 
fehlt  bei  Kant  »an  der  Nacbweisung  der  erkenntnisstheoretischen 
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Gnradlagen    der    Einsicliten  der  formalen  Logik  gliDzlich.«  Der 
Herr  Yerfasser   kennt  keine  »logische  oder  metapbysiscbe  Philo- 
sophie, deren  Cbarakter  als  strenge  Wissenschaft  bereits  völlig  aus- 
gebildet Mv\xTC.<i.     Er  will  eine  neue  logische  Grundlegung  geben. 
Daa  TJnterscheidungsmerkmal  der  »höbern  Logik«  wird  in  dem 
"Verfabren   mit   Begriffen  von  ünendiiciikeiten  nach  Analogie  der 
tohem  Matbematik  gezeigt. 

Wie  soll  aber  diese  Diakktik  beschaffen  sein,  die  tins  ein© 
neue  logische  Gnindlerrmirr  giebt?    Der  Herr  Verf.  nennt  MUie 
Dialektik  eino   t  natürliche. «    Woran  erkennt  man  die  naMilliclie 
Dialektik  V  Die  Natürlichkeit  soll  sich  in  doppelter  Bexiebnng  ssei- 
gen.   Die  Dialektik  soll  sich  erstens  nicht  mit  »seeondären  Auf- 
gaben, die  nur  in  ganz  besondem  AMrmogen  ihren  Onind  haben<i 
beschäftigen;  sie  soll  xweitens  »keine  Tervinokten  nnd  nnnatttr- 
fiobeu  Ponnen  als  Bicbtmaass  der  Oedankenbewegung  c  annehmen 
(8.  10).  Sie  wird  also  nnr  die  tob  der  Katur  des  Denkens  nnTer- 
meldliob  gestellten  Pjrobleme  bebandeln  nnd  »jede  nnwillkflrliehe 
ond  ungesnehte  Wendung,  anf  welche  das  nnbefangene  Denken  ver^ 
fallen  mGebte«  (S.  10),  in  ihren  Kreis  sieben.   Allein  hier  stosst 
nns  schon  eine  Beihe  TOn  Bedenken  anf.   Wer  soll  entsobeiden, 
welche  Aufgaben  prim&r,  welche  seonndftr  sind  nnd  haben  denn 
wirfciteh  seoondftre  Anfgaben  immer  »in  ganz  besondem  Abirron- 
genc  ihren  Qnindt   Die  Dialektik  ist  natttrlich,  wenn  sie  »keine 
▼enwiekten  und  nnnatfirlichen  Formen  als  Biehtmaass  der  6e- 
dMikenbewegung«  gelten  lässt.  Ist  damit  etwas  gewonnen?  Heisst 
das  nicht  ungefähr  so  viel  als:  die  Dialektik  ist  natürlich,  wenn 
sie  nicht  nnnatiirlich  istV  Wo  lie^rt  die  Begründung  daftir,  welche 
Probleme  von  der  Natur  des  Denkens  unvermeidlich  gestellt  sind? 
Muse  nicht  dieser  Nachweisung  eine  Üntersnchung  der  Natur  dos 
Denkern  selbst  vorausgehen?    Wie  kann  man  behaupten,  dass  die 
Natur  des  Denkens  ein  Problem  unvermeidlich  aufRtelltf  wenn  man 
nicht  weiss,  wie  diese  Natur  beschaffen  ist?    Die  Grundlegung 
liegt  also  in  der  Untersuchung  der  Natur  des  Denkens,  aus  wol- 
cber  erst  f^ic  Probleme  hervorgehen.  In  den  Kreis  der  natürlichen 
Dip.!ektik  werden  alle  »unwillkfirlichcn  und  ungesuchten  Wendungen« 
autgenommcn ,    auf    welche   das    »unbefangene    Denken  yerfallcn 
min  hte.':     Dies  ist  aber  eine  gefährliche  Art  von  l(M„nseher  Gnind- 
legxing   Wa«?  mllsste  nicht  Alles  in  den  Kreis  der  Dialektik,  wenn 
alle  »unwillkürlichen  und  r!nj;'osnrhten  Wendungen  dos;  unbefange- 
nen Denkens«  hiueingebürtcn V  Kino  WisseuRchaft  wird  nicht  durch 
unwillkürliches  Denken,  sondern  durch  Nachdenken,  durch  Denken 
auf  einen  bestimmten  Gegenstand  gewonnen.    Ein  Denken  ist  un- 
befangen, wenn  es  sieh  »^iebt,  wie  es  i«t ;  aber,  nicht  jedes  Denken 
ist  gut  und  richtig  und  es  bleibt  unbefangen,  wenn  es  sich  auch 
in  seiner  Verkehrtheit  und  Falschheit  giebt,  wie  es  ist.  Ohne 
SncfapD  wird  nicht  gefunden    ohne  Willkür  und   Absicht  das  Ziel 
der  Wissenschaft  nicht  erreicht.  Die  natürliche  Dialektik  will  aber 
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i^miwillkflilicbe  und  ungesuchte  Gedanken«  und  lässt  sich  woW 
dttramf  eine  iQ-nmdlegnug  bauen?  Ob  aber  Formen  »verzwickt«  oder 
ynatQrlicb«,  ob  Probleme  »utiTermeidliche«  oder  98ecundftre«,  ob 
Wendongen  »nnwiUkürliebc  oder  »geeoobt  sind,  dieae  kann  nur 
▼om  Stondpimlrte  eines  Kriterinnis  ans  ermeeeen  werden.  Dieses 
Kriterium  oder  der  Sats,  von  dem  man  bei  der  Beurlbbeilnng  die- 
ser fraglichen  Gegenstände  ausgebt,  mnss  als  benrtheilend  notb- 
wendig  böber,  als  das  Ton  ibm  Betirtbeilte  stehen.  Es  ist  bedin* 
gend;  das  letztere  bedingt.  Das  letzte  Bedingende  aber  ist  allein 
das  Frincip.  Es  ist  daher  immer  noeb  die  eigentliche  Grandlage 
für  diese  so  genannten  ErscbeinuDgen  einer  natfirlieben  Dialektik 
zu  legen. 

Anstatt  einer  allgemeinen  Grundlegung  werden  einzelne  Pro* 
bleme  der  Logik  herausgegriflfen  und  benrthoilt.  Es  sind  diese  das 
Identität sp rincip  und  das  Princip  vom  zureichenden 
Grunde.  Beim  ersten  soll  bestimmt  werden,  was  man  sich  dar- 
unter zu  denken  bat  und  beim  zweiten  sollen  die  Fesseln  abge- 
schüttelt werden ,  mit  denen  ein  solches  Dogma  den  natürlicben 
Terstand  bedacht  hat.  Die  gewöhnliche  Fassung  des  Princips  TOm 
zureichenden  Gmnde  wird  nllmlich  als  »falBcbes  Dogma«  erklärt 
(S.  17).  Der  Herr  Verf.  wrist  auf  die  yers<^iedenen  Ausdrucks- 
weisen desIdentilRtsprincips  hin,  welche  in  verschiedenen  Formeln 
und  Sätzen  gefasst  werden.  Diese  Verschiedenheit  in  der  Aus- 
drucksweise verrnth  aber  weder  eine  > Unbestimmtheit«  noch  »eino 
Vieldeutigkeit  des  Ausdnic^rs«  und  damit  »Unsicherheiten  und 
Schwankungen  in  Gedanken.«;  Denn  joder  Ansdmck  bat  seinen  be- 
stimmten Sinn,  weil  er  sein^»  1  <  stinir  to  Beziehnng  hat.  ov  ist  nur 
einer  Deutung  fällig,  wenn  er  nur  in  dem  einen  Sinne  oder  in  der 
einen  Beziehnn<x  f^ewonnen  wird.  Gedanken,  die  ihre  bestimmte 
Beziehung  nnd  il. ren  bestimmten  Sinn  haben,  sind  weder  unsicher 
noch  schwankend.  "Wenn  der  Herr  Verfasser  vom  »\A  iderspruoh« 
und  vom  »ausgesi  hlossenen  Dritten«  als  solchen  verschiedenen  Aus- 
drucksweisen redet,  so  darf  hier  nicbt  vergessen  werd*  n ,  dass  die 
Beziehungen  ganz  andere  sind,  und  deshalb  beide  a's  ganz  ver- 
schieden von  dem  Identitiith  principe  unterschieden  werden.  Jeden- 
falls können  die^e  Principicn  wolil  auseinander  eutwicl.elt  werden, 
aber  deshalb  ist  doch  das  Princip  der  IdentiiKt  eine  andere  Denk- 
form, als  die  des  "Widerspi  iichs  nnd  letztere  wieder  ein  anderes 
Princip,  als  das  vom  ausge.^  cblosscnen  Dritten.  In  der  Identität  ist 
die  Position,  im  Widerspruch  die  Negation  zugleicb  mit  der  sieb 
bierans  ergebenden  Folge  ausgedrückt. 

Aber  die  Lo{^k  soll  eineböbere  sein»  es  bandelt  ^icb  biernm 
den  »böbersn  Yerstandesgebrancb.«  Der  Herr  Verf.  behandelt  das 
Identitatspriiicip ,  wie  alles  in  seiner  natflrlieben  Dialektik  snni 
Gegenstände  Erhobene,  lediglieb  nach  der  Analogie  der  »böberen 
Matbematbik.«  Es  wird  die  positive  nnd  negative  nnd  dis^ 
joBCtive  Potffl  des  Princips  nnterscbieden.    Die  Art  nnd  Weise, 
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wie  dies  geschieht,  erleidet  keinen  Auszug,  und  der  Leser  mussden 
Inhalt  dieser  An  von  logischer  Gmndlcgnrig  sich  dorch  eigene  An- 
«treninm<3,  wenn  er  Lust  dazu  hat,  aneignen.  Zugleich  wird  auf 
tiitj  apriorischen  sowohl  als  die  empiriacben  Vcraussoi/Aingen  der 
Anwendbarkeit  dieses  riincii-s  hingewiesen.  »Als  die  vollkomraensto 
Form  des  Identitätsprin.  ips«.  wird  dor  »Satz  vom  ausgeschlossenen 
Uritten«  bezeichnet.  In  diesem  mm,  was  die  Tragweite  md 
die  Grenzen  dieses  Princips  hetiitlt.  nachgewiesen  werden,  dassBieh 
»die  wesentliclicn  Gestalten  des  Doukens«  in  ilira  vorfinden  (S.  66). 

Die  Btairimbegriffe,  ohne  welche  keine  Urtheile  gebildei  wer- 
d.jn  könucu,  sollen  alle  in  dieser  Form  liegen  mit  Ausnabme  der 
Qirantitlit,  w  elche  freilich  ein  wichtiger  and  auch  in  der  Eant'sobeii, 
wie  der  Hegerseben,  selbBt  in  der  {"ichte^soben  IchpbiloBopbie  nn- 
erltelicher  Stammhegriff  ist.  Es  wird  als  weeentlieh  und  ah  Vor- 
iQg  hezeicbneiy  dass  die  Quantität  als  Denlcbestininting  fOx  die 
ürtb^e  in  dieser  Anscbairangsweise  feblt.   Der  Herr  Verf.  meint, 
die  Disjunction ,  welche  im  Satze  des  ssnreiehenden  Grandes  liege, 
sei  in  demselben  als  »die  allgemeine  Form  sa  Disjnnotionen« 
wa  betrachten  und  man  babe  es  hier  mit  »keiner  bestimmten  spe- 
eiellen  Disjnnetion«  (S.  66)  sa  thnn  nnd  nnr  diese  sei  »die  Dar- 
8te}lnng  eines  Begril^nmfanges  nnd  in  so  fem  aneh  der  logiscben 
Qaantitftt.«  Allein  was  ist  die  »allgemeine  Form  zn  DisjimotioDen«  ? 
Sie  ist  nnr  dadnroh  etwas,  dass  sie  dasjenige  implieite  enthält, 
vtas  allen  Disjnnctionen  gemeinscbaftlicb  sahommt ;  sie  ist  die  Ein- 
heil  &kr  die  Disjnnctionen ,  nnd  was  allen  bestimmten  einseinen 
Di^iwietionen  zukommt,  muss  notbwendig  auch  in  ihr,  der  allge- 
meinen Diqunetion,  der  Form  zu  allen  Disjunctionen,  enthalten 
•ein*  Wenn  nnn  der  Ilr.  Verf  selbst  zugesteht,  dass  jede  bestimmte 
Disjnnetion  die  »Darstellung  eines  BegriffiBiunfanges  tind  insofem 
noch  der  logischen  Quantität«  ist,  so  ist  niobt  abzusehen,  wie  hier 
der  Stammbegriff  der  Quantität  ausgemerzt  werden   kann.  Aber, 
HK-int  der  Herr  Verf.,  »die  Vorstellung  der  Quantität  ist  nie  rein 
begrifflich,  sondern  stfts  formal  sinnlich.«  Allein,  wenn  die  Quan- 
tität nicht  als  rein  begrifflich  gilt,  was  soll  dann  auf  diese  reine 
iiegrifflichkeit  Ansprufli  n.aehonV    Quantitnt.  Relation  (Substanz, 
Inhärenz,  Ursache,  Wirkung),  Modalität,  Kralt,  Lebon  ,  Sein  u.  s. 
w.  sind  diese  Begrifff^  ohne  sinniiclie  Beziehung,    oder  sinnliche 
Voraussetzung,  ohne  Voraussetzung  von  sinnlichen  Objecten ,  ihren 
Eigenschaften,  Tlicilon,  Zuständen,  Verhältnissen  möglich,  sind  sie 
nicht  alio  in  gewisser  Bezichniu^  formal  sinnlich?  In  der  Quantität 
wird  vom  bestimmten  quantum  al  aUahirt,  wie  in  der  Qualität  vom 
bestimmten  qnale.   Der  Herr  Verf.  meint  darum,  es  gebe  Urtheile 
und  Schlüsse  (S.  66  u.  67>  obre  loc'isrbp  Quantität.    Rr  nennt  die 
Auaahme  der  (Quantität  eine  Behauptung  der  überlieferten  Logik. 
Diese  fibtJiiiüftrto  Logik,  welche  die  ersten  DrnkL'r  des  Alterthnms, 
den  Juiitclalters  und  d^'v  V-nzeit  zu  N'ci  trfti'rn  bat,  V.iii  wulil  nicht 
ohne  Gnmd  behauptet,  da»ö  zum  Urtiitild  ii^uuntiUt  i^dhüre.  Auch 
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die  so  geiKninten  unbestiinmten  Urtheile  (judicia  indefinita),  welohen. 
die  Uiiifanj^^s/L  ichen  zn  fehlen  M'hoiueii,  haben  ihre  Quantität.  Die 
ITnif;iugszoi^:hcu  sind  liior  nur  nicht  genau  bestimmt,  sie  baben 
einon  dup^julten  Sinn,  können  aber  immer  nur  in  dem  einen  oder 
andern  Sinne  genommen  werden  und  haben  in  jedem  Sinne  einen 
bestimmten,  natürlich  immer  wieder  einen  andern  Umfang.  Wenn 
anoh  aUerdInge  ein  Bejahen  oder  Verneinen,  ein  Setsen  oder  Anf- 
beben  nnn  ürtheile  gehört,  also  hier  die  Qnalitftt  der  Stammbe* 
griff  des  ürtheils  ist,  so  ist  dieses  Bejahen  ein  Einsobliessen  oder 
AnssoUiessen  des  einen  Bestandtbeiles  des  Urtheiles  vom  andern 
oder  des  bestimmt  werdenden  Begriffes  von  dem  ihn  bestimmen- 
den.  Hier  ersoheint  aber  der  einschliessende  Begriff  als  dergröa» 
sere  (Oberbegriff,  terminns  major,  Pr&dicat),  der  eingeschlossene 
Begriff  als  der  kleinere  (ünterbegriff,  terminns  minor,  Subjeot). 
Dieses  Ein-  und  Ausgesohlossen  werden  der  Begriffselemente  dea 
ürtheils  ist  aber  ohne  den  Stammbegriff  der  Quantiiiit  unmöglich. 
Das  Einsobliessen  ist  allerdings  das  des  Ganzen,  der  Vielheit  oder 
des  Sinzeinen,  aber  gerade  hierin  liegt  nicht  nur  der  Qmnd  zur 
Eintheilnng  der  Urtheile  in  allgemeine,  besondere  und  einzelne, 
sondern,  wie  Kant  nachgewiesen  hat,  der  Stammbegriffe  der  All- 
heit, Vielheit,  Eioheit  und  damit  die  Quantität. 

Ref.  stimmt  ttbrigens  gerne  und  vollkommen  dem  gelehrten 
Herrn  Verf.  bei,  wenn  dieser  S.  72  die  »Unbefangenheit«,  mit  wol- 
ober  »man  die  logischen  Formen  in  metaphysischen  Untersuchun- 
gen handhabt«,  als  »verdäihtig«  bezeichnet.  Sehr  w  thr  ist,  was 
derselbe  daselbst  sagt:  »Der  Satz,  dass  über  die  Erkenn tTiiss<iuellen 
der  Logik  auch  in  der  Methaphysik  nicht  hinausgegangen  werden 
könne,  oder  mit  andern  Worten,  das  ;  das  Dasein  logischer  Functio- 
nen für  sich  selbst  keine  andere  ]{e;ilitilt  als  eben  dio  der  Form 
dieser  Functionen  gew^hrU  iste ,  mr.ss  zum  Eckstein  eines  jeden 
gr^'eu  die  phantastischen  Begriff^dirhtungen  gerichteten  Systems 
gemacht  werden.  Die  metaphysische  Entartung  natürlicher  Con- 
cept innen  rülirt,  meist  aus  einem  falschen  Gebrauch  der  gemeinen 
logischen  Functionen  her  und  unter  diesen  ist  das  Denken  des 
Nichtidentiscben  als  nicht  identisch  gerade  diejenige  Thätigkeit, 
welche  der  nebelnden  und  schwebelnden  Verwischung  der  Begriffs- 
nnteri^chiede  entgegentritt.« 

Vom  Princip  der  Identität  geht  der  Herr  Verf.  zum  ^Princip 
vom  zureichenden  Grunde  ül  er.  Die  so  genannten  Begriffe  sind  ihm 
die  Gattungen.  Die  Wissenschaft  aber  hat  «wei  Stufen  zu  dnrch- 
laufen;  denn  es  wird  ein  Wissen  »niederen«  und  »höheren  Ranges« 
unterschieden  (S.  79).  Das  Wissen  niederen  Banges  beschränkt 
öich  auf  die  »Kenntniss  der  ruhenden  Gattungen«,  dae  Wisflen 
höheren  Ranges  »geht  in  der  Abatraction  weiter  nnd  dringt  mit 
seiner  Analyse  in  die  GrOnde  ein,  welche  eich  in  den  als  rnbend 
anfisefassten  Gestaltungen  ein  Dasein  gegeben  haben.«  Die  »tiefere 
Denkart  bleibt  nieht  bei  den  so  genannten  Begriffen  stehen»  Bon- 
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^em  g\p\)t  sich  IvecheiischaÜ,  unter  welchen  Vorauäsetzungcn  libor- 
haupt  von    V)leiV>endLn   (Tattuugen  geredet   werden    kann.«  i>as 
>tiefeTe  Denken«  »kennt  die  Fesseln  des  so  genannten  Begriffs  und 
der  «^o  genannten  Idee  gar  nicht;  es  lässt  sich  durch  keine  von 
der  V  wtjiligen  Natnrbeschaffenheit  und  von  der  jedesmaligen  ein- 
geschr linkten  empirischen  Erkenntniss  abgezogene  Schablone  ein- 
engen.   Es  weiss,  dass  die  Idee  etwas  SecutiiUiros  ist,  was  als  aus 
einem  freien   Grunde  stannneud  anguöcLcn  werden  muss.  Dieser 
Gnmd  selbst  wird  nicht  aU  Denken,  sondern  als  ein  Diesseits  oder 
Jenseits  alles  Denkens  vorgcbtellt.    Es  wird  in  denselben  nichts 
hineingedacht,  als  was  sich  nicht  schon  durch  die  blosse  Form  der 
biüLeitlichen  Betrachtung  ergeben  wtlrd««  (S.  80). 

Der  Begriff  ist  aber  die  Yorstellniig  der  (}e8ammtheit  der 
weeentUcheii  Elemente  oder  des  Wesens  der  Objeeten.  Die  Oaltnng 
ist  also  wobl  Ton  Ansseu  die  .dem  Begriff  entepreehende  objeeÜTe 
Bxletenxform ;  aber  sie  ist  noch  lange  niobt  der  Begriff  selbst« 
Dadurch,  dass  dieses  oder  jenes  nnter  diese  oder  jene  Gattung  ge- 
hört, habe  ich  noch  lange  nicht  den  Begriff  d.  h.  den  wesentUchen 
Inhalt  des  Objeets»  wenn  ich  mit  der  Gattnng  aneh  seinen  Um- 
fiuig  beseichne.    Es   ist  bekannt,  zn  welchen  Abirmngen  die 
Hegersobc  Schale  mit  der  ünterscheidang  des  gemeinen  nnd  tiefen, 
des  niederen  nnd  höheren  Denkens  geführt  hat,  und  aneh  hier  er- 
scheint die  BerofuDg  anf  dieselbe  nicht  uubedenklieh.    Man  soll 
die  »Fesseln  des  so  genannten  Begriffes  und  der  so  genannten  Idee« 
gar  niebt  kennen.    Was  soll  aber  aus  dem  armen  Verstände  wer- 
detiy  wenn  er  die  Fesseln  des  Begriffes  und  der  Idee  abwirft?  Sind 
wir  doch  nicht  im  Stande  uns  den  Verstand  anders,  als  eben  in 
Begriffen  und  Ideen  denkend  vorznstellen  V    Das  »höhere«  Denken 
soll  sich  nicht  einengen  lassen  Ton  einer  »Ton  der  jeweiligen  Natura 
beschaffenheit  und  von  der  jedesmaligen  eingeschränkten  empiri« 
sehen  Erkenntniss  abgezogenen  Schablone«?  Was  soll  aber  heraus* 
kommen,  wenn  wir  diese  »Schablonec  nicht  mehr  haben?  Kann 
Tnan  von  etwas  anderem ,  als  von  der  jeweiligen  Naturbeschaffen- 
hoit  ausgehen,  und,  wenn  man  alle  jeweiligen  Naturbesehattenheiten 
znsanimennimmt,  hat  man  da  nicht  die  Naturbeschaffen  he  it  selbst  , 
wie  alle  jedesmaligen  empirischen  Erkenntnisse,  die,  wenn  sie  für 
den  Augenblick  auch  eingeschränkt  sind,  uns  doch  zuletzt  das  em- 
pirische  Wissen   selbst  geben?     Was    soll    aus  dem  »höheren« 
DenVen  werden  ohne  Fessel  des  Begriffs  und  der  Idee  und  ohne 
da«  Ausgehen  von  der  jeweiligen  Naturbeschaffenheit  und  der  jedes- 
maligen empirischen  Erkenntniss?    Ist   die   Idee  deshalb  etwas 
»Sekundäres«,   weil    sie    aus    einem    »freien   Grunde«  stammt? 
Wird  der  Grund  als  das   Pnniäru  betrachtet,   so   wird  man  ge- 
wiss nicht  sagen  können,  dass  »nicht  das  Denken«   dieser  Grund 
sei     Warum  ist  der  Begriff,  die  Idee?    Weil  wir  sie  denken.  In 
unserem  Denken  liegt  der  Grund,  freilich  nicht  der  einzige;  denn 
der  üuMera  Factor  der  einwirkenden  Natur  gehOrt  aaoh  dazu. 
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Aber  deshalb  kann  man  nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  behaupten, 
dass  der  freie  Grund  »das  Diesseitö  oder  Jenseits  alles  Denkens« 
sei.    Die  Begriffe  und  Ideen  sind  einmal  da ;  sie  sind  für  mich 
dadurch  da,  dass  sie  gedacht  werden;   sie  hören  iür  mich  auf, 
wenn  ich  sie  nicht  denke.    Sie  sind,  indem  sie  gedacht  werden. 
Wie  kann  abor  der  Grund  des  Denkens  selbst  ein  »Diesseits«  oder 
»Jenseits«  alles  Denkens  sein?    Was  diesseits  oder  jenseits  alles 
Denkens  liegt,  liat  auch  mit  dem  Denken  nichts  zu  thim  und  kann 
iiiciit  sein  Grund  sein.    Dei-  Herr  Verf.  verwirft  das  rriiicip  vom 
zureichenden  Grunde  als  ein  falsches  Dogma  und  liisst  es  nur  als 
logisches  Princip  gelten.    Es  ist  aber  nicht  einzusehen ,  wie  man 
dasPrindp  logisch  Bt^eo  lassen  kann,  wenn  man  es  metaphysisch 
Yerwiiffe»   Denn,  wenn  das  Verbftltniss  von  Ursache  nnd  Wiiknng 
objectiv  ft&r  das  Sein  der  Dinge  keine  Gültigkeit  hat,  womit  wollten 
wir  die  Gewissheit  des  Verh&ltnisses  von  Gmnd  und  Folge  sub- 
jeotiv  für  das  Denken  rechtfertigen?  Wenn  das  Geschehen  in  der 
Natar  keine  Ursache  Toranssetzt,  so  setst  anch  das  Denken  keinen 
Gmnd  Torans.  Ein  metaphysisch  falsches  Dogma  kann  nioht  logisch 
wahr  sein.   Der  Herr  Verf.  sagt  8.  87:  »Das  Prinoip  enthttlt  an 
aioh  selbst  gar  keine  bestimmte  Einsicht,  sondern  nur  die  Anf- 
fbrdenmg,  in  den  Vermittinngen  der  Einsichten  keine  Lttcke  in 
den  BeweisgrUnden  zn  lassen«   Alle  Einsichten,  welche  als  wahr 
gelten  wollen,  müssen  entweder  unmittelhar  einleuchten  oder  zn- 
veichend  begründet  sein.  Diese  Formel  ersetzt  den  wahren  Gehalt 
des  hier  fraglichen  Princi[>s,  so  dass  man  unter  Voraassetzuog  der- 
selben den  ganzen  Satz  des  zureichenden  Grundes  aus  der  Logik 
ond  Erkenutnisstheorie  streichen  kann.«    Für^s  Erste  wird  aber 
unsere  Einsicht  dadurch  vermehrt,  dass  wir  einen  Satz  erkennen, 
der  uns  anfi&)rdert,  in  den  Beweisgründen  keine  Lücke  zu  lassen, 
wir  gewinnen  an  Einsicht,  wenn  wir  erkennen,  dass  alle  unsere 
Einsichten,  wenn  sie  nicht  an  und  für  sich  klar  sind,  zureichend 
begründet  sein  müssen.  Die  Einsicht  von  der  Nothwendigkeit  eines 
zureichenden  Grundes  im  Erkennen  ist  gewiss  eine  Einsicht.  Für's 
Zweite  streicht  man,  wenn  man  die  VoraussetzAmg  als  unbedingt 
wahr  erkeunt,  dass  alle  Einsichten,  welche  al*^  wahr  irelten  wollen, 
entweder  unmittelbar  einlenchten  oder  zureichend  begrun*let  sein 
müssen«,  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  nicht  aus  der  Wissen- 
schaft.   Denn  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  stellt  eben  die 
zureichende  Begründung  als  noth wendige  Forderung  auf.  Bezieht 
sich  dieser  Satz  aber  anf  die  Nothwendigkeit  der  »zureichenden 
Begründung  jeder  Einsicht«,  so  hat  er  seine  Gültigkeit  nicht  nur  für 
das  Denken  in  der  Logik,  soiulom  auch  für  das  Sein  in  der  Meta- 
physik.   Denn  wir  kommen  uhue  Einsicht  zur  Fikenntuiss  keines 
S^ins ;   wollen  wir  also  ein  wirkliches  Sein ,   auf  dessen  Wahrheit 
wir  un«  verlassen  können,  so  können   wir  dieses  nur  durch  Ein- 
sicht und  /\sar  durch  eine  hinreichend  bLirimdele   Einsicht,  also 
nur  durch  Anwendung  duo  Princips  vom  zurtiichänden  Grunde  iin- 


Digitized  by  Google 


UkMchBt  d«r  X^oglk  von  DftbrlAg,  Fxi«dfii^  %  XJehn  f?ra(.  16 

<ien.  Das  Priucip  hat  dadurch ,  dass  es  sich  auf  das  Denken  be- 
zieht, nloht  etwa  allein  eine  logische  Oültigkeit  und  Wahrheit;  es 
gilt  für  die  Dinge,  wie  für  die  Begnile,  das  Ohjoct,  wie  das  Sab- 
jaet.    Denn  das  S^iu  ist  für  uns  nur  durch  das  Denken. 

"Wenn  im  zweiten  Theile  (den  dialektischen  Ausführungen)  djo 
Zaul  und    die    Vielheit   »völlig  dasselbe«  sind,   »die  Vielheit  bei 
Kant  o\n  reiner  unanschaulicher  VerstandesbegrifiT  ist  und  sich  doch 
in  der  i  bat  gar  nicht  angtibeu  lüsst,  wie  dieser  Begriff  als  Schema 
d.  h.  als   ZaYilenvorstcllung  irgend  welche  Umgestaltung  erfahre« 
(S.  110),  so  ist   biegegen  zu  bemerken.    Durch  die  Vielheit  wird 
nur  eine  Seite  der  iuissern  Quantitilt  bezeichnet ,    diese  aber  nicht 
ganz  erschöpft,  wie  Kant  ganz  richtig  im  trausceudontaleu  Schema 
der  Zeitreihe,   welches  eben  die  Zahl  ist,  nachgewiesen  hau 
Denn  der  Zahl  entspricht  niolit  nur  die  Vielheit,  sondern  auch  diu 
Einheit  nud  Allheit  nnd  nicht  mit  der  Vielheit,  sondern  mit  der 
Einheit  ist  bei  der  Entwicklung  su  beginnen.   Mit  dem  Eins  habe 
ich  die  Blnbeit,  dnrch  die  Wiederholung  des  Eins^  das  Setzen  d^s 
Eins  sn  Eins,  gewinne  ich  die  Vielheit.   Immer  aber  erschöpfe  ii^ 
mit  der  Vielheit  die  Zahl  nicht;  denn  bei  der  Vielheit  tritt  eine 
Schranke«  eine  Hemmnng  ein,  ich  hab^  ja  nicht  Alles,  sondern  nur 
Vieles ;  ich  habe  JBins  sn  Eins  gesetzt  nnd  irgendwo  weiter  hinzn- 
zunetzen  angehört.  Das  Fortgehen  Ton  Eins  zn  Eins  ohne  Oränso 
ist  nicht  mdbr  die  Vielheit,  9ondern  die  Allheit;  nicht  die  Viel« 
heit,  nur  die  Allheit  ist  nnendlich.  Sehr  richtig  wird  der  »Bugiiff 
der  onendUehen  ZahU  auf  den  Begriff  der  ünbeschränktheit  dos 
ZSblens  znrttckgeführt  (S.  122),  so  wie  überhaupt  anch  dieUnter- 
sachnngeu  über  »die  Unendlichkeiten  der  blossen  Logik«  (S.  122 
— 128)  und  die  »Unendlichkeiten  der  rf  Inen  Mathematik«  (S.  128 
— 136),  die  Abschnitte  von  den  »VernUnfteleien«  (8.  146 — 150)  und 
»Deuteleien«  (S.  150  — 157)  viel  Interessantes  geben.    Im  »Miss- 
brauche  der  reinen  Verstandesbegriffe  besteben  die  VernUnfteleien«, 
im  »Missbrauch  der  moralischen  nnd  Gemüthavorstellungen«  die 
"Deuteleien«  (S.  157).    Wenn   aber  auch  manches  Leaenawerthe 
in   dem    durch    die  ganze    Schrift   gehenden  Paralleliamus  der 
höheren   Mathematik  und    Logik    enthalten  ist   und   dieses  sich 
besonders  in  der  Behandlung  der  Unf  ridlichkeitsbegriffe  darstellt, 
so  bleibt  immer  noch  mit  Recht  der  gegründete  Zweifel  übrig,  ob 
damit  i^Tie  von  dorn  Herrn  Verf.  angedeutete,  neue  lo'^iscbe  Grund- 
legung  l-  r  Wissenschaft  und    l'hih^sophie    wirklicii   gewonnen  ist.  . 
Wissenschait  nnd  Philusuphie  lassen  sich  übrigens  nicht  trennen  ; 
denn  di»-  Wissenschaft  ist  eben  die  Philosophie  und  die  Philosophie 
die  Wissenschaft. 

Nr.  2  will  »Beitrüge  zur  Fürderung  der  Logik,  Noötik  und 
Wissenschaftplebre«  liefeni.  Der  erste  Band  enthält  den  Proßpeot 
nnd  die  Introduction  zur  grüssem  Hälfte. 

Anch   hier  soll  eine  »neue  Logik«  gegeV>en  worden;   die  »so 
genantitti  Lugik«  ist  »verwickelt,  verwirrt«  und  der  »Aufräumuag  be- 
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dürftig.«  Der  Hr.  Verf.  geht  von  dem  richtigen  Glauben  an  die  Möglich- 
keit einer  steten  Vervollkommnung  nicht  nur  der  Logik,  sondern  aller 
Wissenschaft  aus  und  erblickt  hier   »eine  Art  von  praktischem 
Postulate  für  die  Menschheit.«    Logik,  Nuütik  und  Wissenschafts- 
khre  sind  »drei  weit  auseinander  liegende  Felder  der  Gesaramt- 
wissenschaf t. «    Sie  werden  von  dem  gelehrten  Hcrni  Verf.  für  so 
verschieden  gehalten,  als  Ontologie,  Psychologie  und  Methodologie. 
Die  eigentliche  Logik  wird  S.  24  » Sachvornunft Wissenschaft, «  die 
Noetik   »Donkungstheoric, «    die  Wiasenschaftslehre    »Idmik«  (neu 
geschaffenes  Fremdwort)   oder   >Kimdigkeit8lehre»    f^enannt.  Die 
lÖiicbveniauftwisseuschaft«  wird  iiiiher  als  scieniia  de  ratioue  cur- 
sus  rei  um  omuium,   die  »WissenschaCL  vum  Zusammenhang  iillur 
Sachverhalte  oder  von  der  Vernunft  des  grossen  Wultlaufus«  urkUii  t. 
Demnach  ist  hier  die  Logik  mit  der  Metaphysik  gleich  bedeutend, 
die  No^tik  das,  was  man  sonst  Logik  nennt,  von  der  theoretischen 
Seite  nämlich  und  dieldxnik  die  Erkenntnisstheorie.  Ofienbaraber 
wird  die  Bache  durch  den  Oebranoh  dieser  neuen  Worte  unklar» 
weil  diese  neuen  Worte  als  nicht  geeignet  lur  Bezeichnung  der  Begriffe 
erscheinen.   Es  werden  hier  gleichsam  drei  gans  verschiedene  Lo« 
giken,  die  reale,  die  formale  und  die  induotiTC  unterschieden.  Allein 
die  Ton  der  Hegerschen  Philosophie  ausgehende,  so  genannte  reale 
Logik  oder  Metaphysik  gehOrt  nicht  in's  Oehiet  der  logischen  Wis- 
senschaft und  die  Erkenntnisstheorie  ist  ein  ergUnzender  Theil  der 
letzteren.   Es  ist  also  doch  nur  eine  Logik  und  die  Theilung  ist 
unhalthar.   Die  Bezeichnungen,  welche  dafür  gewühlt  werden,  sind 
ungenügend.   SachTemunftwissenschaft  ist  ein  Ausdruck,  der  nicht 
nur  auf  Metaphysik,  sondern  auch  auf  andere  sachliche  oder  Beal* 
Wissenschaften  seine  Anwendung  findet.  Gehen  nicht  auch  Geschichte, 
Naturwissenschaften  u.  s.  w.  von  der  Vernunft  ans  und  behandeln 
Sachen  und  wollen  ebenfalls  die  ratio  cursus  rerum  omnium?  Ja, 
man  findet  durch  Bealwissenschaften  dieses  Ziel  oft  mehr,  als  auf 
dem  metaphysischen  Wege.    Die  Theoria  cogitationis  liegt  viel  eher 
in  der  Logik,  als  in  der  von  ihr  hier  getrennten  NoQtik.    Am  we- 
nigsten bezeichnend  aber  ist  der  barbarische  Ausdruck :  Idmik  und 
die  gleichbedeutende  Bezeichnung:  Kundigkeitslehre  (doctrina  gna- 
ritatis,  wie  sie  der  Herr  Verf.  in*s  Lateinische  übersetzt).  Das 
einfache:  »Erkenntnisslehre«  ist  entschieden  bezeichnender. 

(SchluM  folgt.) 
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(BfliihiM.) 

Nicht  im  Gesuchten  oder  Gekünstelten,  sondern  im  Natürlichen 
aliein  findet  sich  die  "Walnlieit.  Mit  der  »Sachvernunftwi^^senschailc, 
^Deakungstheorie«  und  »Kundigkeitslehre«  werden  die  an  sich  klaren 
Begriffe  verworren.  »Der  neue  DoktrintiteU  (so  wird  fHcser  Aus- 
druck S.  25  genannt)  wird  deshalb  gewählt,  weil  er  »die  Wahr- 
beits-,  Beweisfiibrimgs-  und  Wi^senschaftslehre  in  Eins  zusammen- 
fässt.«  Liegt  dieses  aber  auch  nur  im  Mindesten  in  dem  Worte: 
»Idmik  oder  Kundigkeitslehre«  ?  Dieser  Idmik  werden  vier  Schwe- 
stern gegenübergestellt  (S.  29),  1)  nämlich  die  Ethik  oder  Sitt- 
lichkeitsieh re,  welche  bekanntlich  ^  Agathologie,  Dikllologie  und  Politik 
oder  Staatenkunde  einschliesslich  der  Jurisprudenz  und  Cameralistik 
iiier  Nationen  luuiaast.«  2)  die  »Behäbigkeitslehre«  (sie,  auch  » doc- 
trina  sospitantis  soUertiae,  Foristik«  genauüt),  3)  Aesthetik  oder 
»Sinnigkeitslohiü«  (sonderbarer  Weise  mit  »doctrina  elegaiitis  sol- 
lertiae  übersetzt),  4)  »Frümmigkeitslehre«  oder  »comparative  Re- 
ligionswissenschaft«, welche  mit  der  »Ekklesiastik  oder  Kirchen- 
thomskundec  endet.  Sie  alle,  Yerbunden  mit  der  Idmik,  welche  in 
One  Beihe  gehört,  und  als  ibre  »Sohwester«  erseheint,  bilden,  dea 
»Auf  Humanitätsideenc  entspreobend,  den  ümik&g  der  »Freisam- 
kttitskonde«  (sie),  ebemals  »praktische  Philosopliie«  genADnt  (S.84), 
»Fieisamkeit«  loll  »bnmaaisiisclie  Freiheit«  seiD,  Als  »hmnaiii» 
itiaehe  Freiheit«  aber  wird  diejenige  Freiheit  bezeichnet,  »in  welcher 
4«  Hensch  seine  Bestimmuig  erreicht«,  welche  ans  »urgemftth- 
Ikto  Gelassenheit  wider  ünmenschen  streitbar  die  Anthropotes 
oder  das  Mensdbenthnm  znr  Htunanitttt  oder  snm  menschenwürdigen 
Diiein  aussrnwirken  trachtet«  (sie  S.  35). 

Demnach  gestalten  sich  fUnf  Felder,  deren  jedes  seine  »aparte 
Hisierie«  entwickelt,  1)  das  »Bittlichkeitsfeld«,  2)  das  »Behkbig» 
Iceitsfeid«,  8)  das  »Sinnigkeitsfeld«,  4)  das  »Eundigkeitsfeld«, 
5)  das  »FrOmmigkeitsfeld«.  Das  Ensemble  der  fftnf  Felder  wird 
mit  einem  »Pentaphyllon  oder  Fünfklewer«  (I),  einem  »fOnlllcheri«* 
gn  Apfelkernhause«  (I)  und  einem  »System  von  5  Festimgen«  (I) 
^erg'ichen  (S.  35).  Die  Fiinfheit  wird  vertheidigi,  weil  sie  den 
ftiif  Humanitätsideen  entspricht.  Als  diese  werden  S.  29  ange- 
geben: 1)  die  Idee  des  Guten,  2)  die  Idee  der  Glücksicherung, 
3)  die  Idee  der  Heiligoag^  4)  die  des  SchOnen  nnd  5)  die  Idee  der 
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Wahrlieii«  Kene  Aosdrtloke  sind  nie  elnzof&lireii,  wenn  sie  zur 
Bezeiehnong  der  Begriffe  weniger  geeignet  aind,  als  die  alten.  Hau 
wird  Staats-  nnd  Privatwirthschafkslehie  dnrcb  »Behäbigkeitslehrec 
selir  nnpassend  ansdrOckra,  auch  an  der  letztem  nicht  sehen,  welche 
verschiedene  Wissenschaften  unter  sie  gehören.  Noch  weniger  drückt 
Sinugkeitslehre  den  Begriff  der  Aestbetik  ans.  Die  Lehre  Ton  der 
»Sinni(^eitc  ist  noch  lange  nicht  die  lichre  Tom  Schönen,  noch 
viel  weniger  von  den*  einzelnen  Künsten.  Gewiss  ist  ReUgions- 
wissonscbaft  oder  Beligionaphiloe^hie  keine  FrömmigkeitslehrOi  weil 
jene  durchaus  theoretischen  Cbaral^ters  ist  und  Frömmigkeit,  ein 
praktisches  Erzeugniss  der  Religion,  weder  gelehrt  noch  gelernt 
werden  katin.  Unter  die  Ethik  kann  man  eben  so  wenig  die  Staa« 
tenkuttdCy  als  die  Jurisprudenz  und  Cameraiistik  aller  Nationen 
bringen.  »Freisamkeitskunde«  ist  ein  sehr  unbestimmter  Ausdruck 
und  in  der  Freisamkeit  liegt  gewiss  nicht,  dass  sie  human  ist  und 
über  der  Freiheit  steht.  Man  möchte  nach  der  Sprache  lieber  frei, 
als  freisam  sein.  Auch  ist  nicht  abzusehen,  warum  es  gerade  fünf 
Humanit&tsidecn  sein  sollen,  während  mit  Becht  alle  von  jeher  auf 
drei,  das  Gute,  Schöne  und  Wahre,  zurückgeführt  wurden. 

"Die  »Froisamkeitskunde«,  welche  die  f^inf  angedeuteten  Wis- 
sensclinfteii  umlasst,  steht  mitten  inne  zwischen  der  »Gcmüths- 
kuude«  und  Gotteskunde«  und  alle  drei  zusammen  bilden  die  »Geist* 
Wissenschaft«  (S.  40).  Der  ^Gcistwisäen^clKilt«  steht  di^  Natur- 
wissenschaft, welche  der  Herr  Verf.  lieber  »Chnuotwiasonschaft« 
(sie)  nennen  mochio,  entgegen  (S.  41).  Der  Wahlspruch  des  Herrn 
Vorf.  ist  zum  Behule  der  zeitgemässen  Reform  der  so  genannten 
Lf  L^ik,  welche  er  yon  der  eigentlichen  unterscheidet :  »Nicht  los  und 
doch  frei. 4  Er  stellt  zu  diesem  Behufe  »fünf  durchgreifende  Maass- 
regeln« auf :  1)  die  literarhistorische  (»Tradition,  Unterricht 
und  gelehrte  Erinnerung  an  die  zeithcrige  Wissenschaftsgeschichte«), 
2)  die  empirische  (»Erfahrung,  Detailforschung«),  3)  die  sko- 
piorische  (»Spekulation,  Zusatnmtbetracht  und  Engrosforschung«), 

4)  die  1  i  n  g  u  U  r  e  (»philologische  Würdigung  der  Nomcuclatur, 
Dolmetschung  der  Schlagwörter,  Uebersetzung  der  Terminologien«)," 

5)  die  encyklopUdische  (^Separation  der  Doctrinen,  Lehr- 
ftcherung«  n.  s.  w.  S.  131).  Für  die  eigeutliciiLM'bilusopbie  dient 
ein  aus  dem  Indischen  und  Griechischen  zusammcnj^esetztes  Wort : 
Taronomie,  Das  Inventarium  taonomischer  Problome  macht  den 
Sehluee.,  Hier  werden  in  der  Kategorientafel  als  »Hauptbegriffe  des 
groee^n  Weltlaufee«  angeführt:  Sein,  Begriff  und  S  ache.  Das 
Sei^  wird  •  znrttokgeffihrt  auf  »Uithnm«  (sie)  oder  potentielles 
8ein,  auf  Wesen  oder  aktuelles  Bein  und  auf  Selbstheit  oder  finales- 
Sein,  der  Begriff  auf  den  Inbegriff  oder  singulatoiisehen  Begriff, 
anf  den  »Anhelang«  (sie)  *oder  den  »binatorischen  Begriff«  und  auf 
die  »Yerabsi^hissung«  oder  den  »teris^terischeh  Begriff«,  die  Saehe' 
auf  den  »Brzanfäng«  oder  »die*  Sache  'involuter  Momente«;  den 
»Yeilblg«  •oder  die  »Sidie  existenter  Momente«,  das  »AU  öderdie 
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Siebe  dllatirter  Momente«  (!!S.  465).  Ohne  uns  in  eine  weitere 
Khiik  cinznlassen,  begnügen  wir  uns  mit  dieser  Ueberaicht  und 
Überlassen  das  weitere  Urthcil  dem  Leser. 

"^T.  ^,  das  System  der  Logik  von  Prof.  TT  eb  er  weg,  ist 
^0T\  den  meisten  andern  Lebrbücbera  dieser  Wissenschaft  das  vor- 
i^g\ic\iäte.     Wir   haben  schon  früher  in  diesen  Blättern  die  erste 
Xuil&ge  dieses  Werkes  angezeigt  und  uns  über  den  Werth  dessel- 
ben genan  ausgesprochen.    Ref.  bezieht  sich  auf  jene  früher  ge- 
gebene Beurtheilung.    In  der  I.o^ik  stoben  sich  nämlich  zwei  extreme 
Ansichten  entgegen.    Die  erste  ist  die  bubjectivistisch  formale  oder 
analytisch  formale,  durch  die  Kant'scho  und  Herbart  sche  Schule 
Vertreten.    Diese  Schule  behandelt  die  Formen  des  Deukeub  ohne 
alle  Beziehungen  zu  den  Formen  des  Seins;  es  wird  hier  keine 
Kücksicht  auf  den  objectiven  Werth  des  Denkens  für  das  Erkennen 
der  objectiven  Wirklichkeit  genommen.    Die  Logik  ist  hier  eine 
rein  formelle  WissenscluLlt.    Die  andere  Ansicht  ist  die  der  meta- 
physischen Logik,  voll  der  Hogel'schen  Schule  begründet.    Die  For- 
ni.,LL  dfcs  Dcukeiio  und  Seins  sind  hier  völlig  ideuliich.    Diu  ^clbst- 
be?vegnng  des  reinen  Gedankens  ist  zugleich  die  Selbsterzeugung 
des  Seins.    Die  Logik  wird  eine  rein  objective,  materielle  Wissen- 
schaft.   Schon  Aristoteles  hielt  sich  von  diesen  Extremen  fern; 
Ihm  ist  das  Denken  ein  Abbild  des  Seins,  welches,  wenn  es  auch 
Toa  diesem  Terschieden  ist»  doch  in  einer  Beziehung  zu  ihnr  steht« 
INe  TeimiUelnde  Ansicht  zwischen  den  extremen  Biohtnngen  der 
neueren  Logik  geht  von  SehleiermacheransC» Dialektik,  heraasg« 
▼Oll  Jonasc,  Berlin  18S9).  Sr  will  die  »Formen  des  Denkens  ans 
dem  Wissen  als  dem  Zwecke  des  Denkens  begreifen c  nnd  »die  Ein- 
siclit  in  ihren  Parallelismos  mit  den  Formen  der  realen  Existenz 
begrflflden.«   So  halt  er  die  rechte  Mitte  inne  zwischen  der  sab- 
jeekxTiatiscb  formalen  und  metaphysischen  Logik  und  nähert  sich 
aiefar  dea  Qrmidansichten  des  Aristoteles,   Bitter,  Yorlttnder, 
TrendeleiLbtirg,  in  verwandter  Beziehung  auch  L o t z e,  sohln- 
gen  diesen  vemittelnden  Weg  ein,  den  auch  der  um  die  Philosophie 
hoch  Terdiente  Herr  Verf.  schon  in  der  ersten  Auflage  seines  Sy* 
Sternes  des  Logik  einschlugt.    Die  erste  Auflage  erschien  185  7»  die 
»weite  1865.    Der  in  der  ersten  Auflage  eingenommene  und  be- 
gründete Standpunkt  ist  auch  in  der  zweiten  Auflage  derselbe  ge- 
hlieben.   Die  ganze  Arbeit  wurde  theils  in  wissenschaftlicher,  tbeils 
m  didaktiecber  Hinsicht  einer  genauen  und  gründlichen  Bevision 
unterworftu.    So  gewann  sie  durch  Berichtigungen,  Kürzungen  und' 
Erweiterungen  an  Werth  und  Brauchbarkeit.    Mit  Becht  weist  der 
Herr  Verl  darauf  hin,  dass  die  Logik,  welche  auf  den  Zusammen- 
hang der  Denkformen  mit  den  Existenzformen  Gewicht  legt,  im 
G^eosatZ'  zu  Kant's  subjectivistischer  Vernunftkritik  für  die  Na- 
turwissenschaften -wichtig  ist.    Auf  diese  Seite  des  Buches  macht 
Bef.  den  Leser  hier  besonders  aufmerksam.    In  dieser  Hinsicht  soll 
nwBi^uiidrt  Tin[pk  der  specieileren  Methodik,  wie  sie  in  Mills 
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»System  der  dedactiven  und  indnotiven  Logik«  enthalten  ist,  zur 
philosophischen  Grundlage  dienen.  Der  Herr  Verf.  schlägt  dämm 
auch  hier  den  Weg  ein,  welcher  die  Extreme  Kant's  und  HegePs 
beseitigt.  Die  wissenschaftliche  Einsicht  wird  nicht  mittelst 
apriorischer  Formen  rein  subjectiven  ürsprimgs  gefunden;  auch 
können  überhaupt  die  Denkbestimmungon,  abgesehen  von  aller  Er- 
fahrung, nicht  a  priori  gewonnen  werden  und  in  diesem  Zustande 
auf  objectivo  Gültigkeit  Anspruch  maclieu.  Xur  die  Combinatioa 
der  Ertahnnigstbatsacbcu  nach  logischen  Normen  sichert  der  Er- 
keuntniss  eine  objectiro  Wiihrbeit  und  Nothwendigkeit.  Die  Apo- 
dikticität  beruht  auf  der  riiumlicb-zeitlichon  und  causalen  Ordnung 
Diese  wird  nicht  erst  von  dem  anschauenden  und  denkenden  Sub- 
ject  in  den  chaotischen  Stoff  hineingetragen,  sondern  aus  der 
natürlichen  und  geistigen  ßealitüt,  in  der  sie  urs]irünglich  ist, 
allmälig  dm'ch  Erfahrung  und  daraiü  gebautes  Denken  in  das  sub- 
jective  Bewusstsein  aufgenommen. 

Was  zuerst  die  äussere  Anordnung  betrifft,  so  ist  sie  auch  in 
der  zweiten  Auflage  mit  einzelnen  Abiinderungen  die  gleiche  ge- 
blieben. In  dem  Begriff,  der  Eintheilung  und  allgemei- 
nen Geschichte  der  Logik  ist  der  §.  4,  anstatt,  wie  früher,  »das 
Verbältniss  der  logischen  Theorie  zur  logischen  liunstübung^,  >dio 
Möglichkeit  der  wissenschaftlichen  Logik«  überschrieben.  Bei  der 
Termittelnden  Richtung  der  aeuern  Logiker  wird  in  der  zweiten 
Auflage  S.  34  auch  B.  Bolzano  genannt.  Ebenso  werden  unter  den 
neueren  logischen  Werken  des  Auslandes,  ausser  den  früher  er* 
wfthnten,  die  Lehrbücher  von  Opzoomer,  E.  Tacherot,  Gh.  Wad- 
dington,  Pellissier,  Joseph  Delbocnif  angeführt  (3.  63). 

Die  Geschichte  der  Logik,  welche  den  logischen  Lehren  ToraiaB» 
geht,  ist  pragmatisch-kritisch  ans  den  Quellen  gearbeitet  nnd  dient 
als  die  beste  Einleitung  zu  dem  Werke  selbst. 

Aach  die  zweite  Auflage  zerfilllt,  der  ersten  gleich,  nach  der 
Süssem  Anordnung  in  6  Theile.  Die  GegenstKnde,  Ton  welchen 
sie  handeln,  sind  in  der  zweiten  Anflage,  in  den  Üebenchriften 
klarer  xmd  prSciser  angedeutet.  Es  wird  nftmlich  1)  gehandelt  toh 
der  Wahrndininng  in  ihrer  Beziehung  zu  der  objectiven  Bäumlich-^ 
keit  nnd  Zeitlichkeit,  2)  Ton  der  Einzelvorstellung  oder  Ansohaa-» 
nng  in  ihrer  Beziehimg  zu  der  objectiTcn  Einzelexistenz ,  3)  Tom 
Begriff  nach  Inhalt  und  üm&ng  in  seiner  Beziehung  zu  dem  ob- 
jectiven  Wesen  (essentia)  und  der  Gattung  (genus),  4)  vom  Urtheil 
in  seiner  Beziehung  zu  den  objectiven  Grundverhältnissen  oderBe* 
lationen,  5)  vom  Schluss  in  seiner  Beziehung  zu  der  objectiven 
Gesetzmässigkeit,  G)  vom  System  in  seiner  Beziehung  zur  objectiven 
Totalität.  Die  Logik  wird  präoiser  definirt  als  die  »Wissenschaft 
von  den  normativen  Gesetzen  der  menschlichen  Erkenntniss«,  wäh- 
rend in  der  ersten  Auflage  der  überflüssige  Zusatz  zu  den  »norma> 
tiven  Gesetzen«  oder  den  »Idealgesetzen«  gemacht  wird.  S.  57 
sind  in  der  Uebersohzift  noch  »die  Idee  nnd  die  WerthTerhältnisse« 
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lier?ürgeboV)en.      Der  §.  73  der  ersten  Auflage,  welcher  hinter  dem 
contTÄdicloriscben  und  contriiren  Gegensatz  der  Urtheile  und  hinter 
d«r  i^ubalternatiou    nnmittel])ar  die  synthetische  und  analytische 
TjTtheilsbildxing  behandelt,  ist  in  der  zweiten  Autlage  hinweggelassen 
imd  wird  sogleicli  der  üehergang  zur  Urtheilabilduug  a  priori  und 
ä  posteriori    gemacht.     Dagegen  wird  die  »analytische  Urtheils- 
Vildnng   als   Ableitung  eines  ürtheils  aus  einem  Begriffe  und  die 
synthetiscbe  Urtbeilsbildungc  in  der  Lehre  vom  Schlüsse  unmittel- 
bar hinter   den    »Formen  der  unmittelbaren  Schlüsse  überhaupt« 
8.  82   ein  geschoben.     Zweckmässig  wird   in   der  Uebersicht  der 
Schlusslelirc  dcu  Schlüssen  mit  disjunctiven  Prämissen  und  den  aus 
bypothetischeu  und  kategorischen  PrUmissen  bestebendeii  Schlüssen 
&•  132  und  123  der  allgemeinero  Begriff  der  Termiscbtea 
Sebltlflse,  eben  so  in  der  Lehre  tob  der  Seluaskette,  vom  iSrö« 
md  Dpisyllogismus,  TOm  Epicherem  uad  Kettensclüiise  der  Begrid 
der  snsammengesetsten  Scblttsse  in  S«  124  Torausgestellt  Die 
SeUnwIcette  ist  das,  was  sonst  ancb  die  Logik  Polysyllogisaias 
oder  YielschlnBS  nennt,  eine  Verbindung  von  Pro-  und  EpisylUn 
gismen.    Ifan  kann  sie  also  einen  offenbar  zasammengesetzten 
Schlnsa  nennen,  wfthrend  Epicberem  und  Kettenseblnss  nnter  die 
vereteckt  sosammengesetzten  Scblüsse  gehören,  da  ihre  Zusammen- 
Atzung  sieh  in  Abkürzungen  zeigt,  beim  Epicberem  in  Nebensätzen, 
beim  Kettenseblnss  in  den  Hauptsätzen.    Das  Enthymem,  welches 
eine  oder  die  andere  der  beiden  Prämissen  hinweglässt,  gehört  unter 
die  Kategorie  der  einfachen  abgekürzten  Sclilüsso.    Zum  Schluss 
empfiehlt  Kef.  nochmals  dem  Leser  dieses  treffliche,  dem  Lehrer 
wie  dem  Bchtller  gleich  nützliche  Buch.    Es  zeichnet  sich  durch 
ein  grflndliches   Studium  aller  logischen  Fragen  auf  der  Grund- 
lage gesehiehtlieher  Kritik,  durch  Vomrthoilslosigkeit,  Klarheit  und 
FTäcMon  aus.  v.  Reiciiliii-Jlleldegg« 
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Gedanten  in    ün»  ff  n  in  niederzuschreiben  ist  bequem  genug. 
Man  yerwahrt  sich  gec;»  n  die  Anforderung  lines  streng  wissen- 
sthaftli<*hen  Zusammenhangs.    Um   über  die  tiefsten  Probleme  des 
menschlichen  Denkens  spielend  hinwegzugleiteu  braucht  man  nur 
ein  anroutliiLTcs  (i  -  plauder  unter  dem  Titel  »philosophische  Briefe« 
in  die  Welt  schicken.    Zwar  hat  es  immer  Ausnahmen  gegeben, 
wo  anch  diese  leichte  Form  durch  den  Krnst  des  Gedankens  ge- 
adeil ward  ;  aber  Schiller's  philosophische  Briefe  oder  Bolingbroke's 
letters  on  the  study  of  history  scheinen  Herrn  Odysso-Barot  nicht 
ätli  Muster  vorgeschwebt  zu  haben,  da  er  dem  geistreichen  Publi- 
ciften  Emile  de  Girardin  seine  Ideen  über  die  Philosophie  der  Go* 
Mhittbte  auftischte.    Man  sollte  nun  einmal  nicht  über  die  letzten 
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QrOnde^bUosopliiTen,  ohne  den  Begriff  einer  Sache  festgesteUt  zn  haben» 
üttd  wenn  man  Ton' einer  Philosophie  der  Gesehiebte  spricht,  so 
dürfte  es  nm  so  geratbener  sein  ¥on  einer  khiren  Begriffsbestiju« 
nrang  der  Gescbidite  selbst  anszngehn,  da  die  Philosophen  gerade 
Uber  diesen  Fankt  nichts  weniger  als  einig  sind.  Soll  man  mit 
der  Hegersohen  Schule  in  der  Geschichte  den  Fortschritt  des  mensch- 
lichen Geistes  zur  Freiheit  erkennen,  der  soll  man  wie  Schopen- 
hauer nnr  ein  dunkles  Treiben  und  Toben  des  selbstsüchtigen  Wil- 
lens in  ihr  sehen,  ohne  Zweck  und  Ziel,  ohne  leitende  Ideen»  ohoe 
Fortschritt  nnd  Entwicklung?  Es  handelt  sich  darum,  ob  man  eine 
Freiheit  anerkennt,  die  im  Handeln  besteht,  ein  Vermögen  »von 
sich  aus  eine  lieiho  von  Begebenheiten  zn  beginnen c,  oder  ob  man 
die  Freiheit  nur  im  Esse  nicht  im  Po55so ,  nnr  Im  Sein  nicht  im 
thun  findet  und  damit  die  Möglichkeit  jeder  fortschreitenden  Ent- 
wicklung zu  h()hcrer  Vollkommenheit  nV)Schneidet ;  indem ,  nach 
Schnppnhnuers  nihilistischer  Weisheit,  der  »Lehre  vom  Werden  ver- 
möge des  Weltprocesscs  die  Einsicht  entgegentritt,  dass  bis  zu 
jedem  gegebenen  Zeitpunkt  bereits  eine  unendliche  Zeit  iibgelaufen 
ist,  folglich  Alles  was  mit  der  Zeit  kommen  sollte,  schon  da  sein 
musste.«  Man  würde  dem  mürrischen  Frankfurter  Wcltwoiseu, 
der  mit  cynischer  Menschenverachtung  kokcttirte,  der  seinen  Pudel- 
hund, wenn  er  ihn  schelten  wollte,  zur  Strafe  »Mensch«  nuiiute, 
man  würde  Arthur  Schopenhauer  zu  viel  Ehre  anthun,  wenn  man 
ihn  wie  in  irgend  einer  Sache,  so  in  seinen  nihilistischen  An- 
schauungen über  das  Wesen  der  Geschichte  für  originell  hallen 
wollte.  Die  Neigung  nur  das  Sein  und  das  Nichtsciii  anzuerken- 
nen, das  W^erden  als  nicht  existirend  abzuleugnen  tritt  schon  bei 
den  Eleaten  hervor,  ebenso  wie  auf  der  andern  Seite  die  Hegel^sche 
Lehre,  die  das  Princip  der  Dinge  in  der  Entwickelung  findet,  schon, 
von  Herakut  augedeutet  ward.  Zu  allen  Zeiten  hat  ea  Denker  gegeben, 
die  sich  mit  dem  Geschehenen  abzufinden  nnd  sur  Klarheit  über 
den  hier  berührten  Gegensatz  zu  gelangen  suchten.  Und  je  eifriger 
man  den  Nebel  zu  zerstreuen  sucht  der  den  Begriff  der  Geschichte 
zn  nmhtillen  pflegt,  je  entschiedener  muss  man  betonen,  dass  es 
nur  zwei  mögliche  ErklArungsgrttnde  des  Seienden  giebt,  das  in  der 
Geschichte  zum  Ausdruck  kommt:  den  Zufall  oder  den  Geist.  Wer 
in  dem  was  geschehen  ist  und  alltttglich  geschieht  ein  zusan^men« 
hangloses  Ans«  und  Nebeneinander  sieht,  dem  wird  auch  die  Ge- 
schichte ein  trübes  Chaos,  eine  Anhäufung  Ton  furchtbaren  Kroig- 
nissen,  von  belohnten  nnd  unhelohnten  Verbrechen  sein»  |wer'  aber 
erkennt,  dass  die  Ereiguisse,  welche  jener  Theorie  günstig  sind, 
sich  in  unsere  subjective  Unwissenheit  anflöeen  lassen,  und  dass  in 
dem  Geschehenen  ein  geistiger  Zusammenhang  waltet,  der  wird 
diesen  Oausalnexns  zu  einem  Gesetz  des  Fortschritts  und  der  Ent- 
wickelung verklflxen. 

Es  giebt  kein  Drittes.  Für  den  Zufall  oder  für  das  Geset* 
Geisji^sBi  für  Nothwendigkeit  pdec  Freiheit  muss  man  sich:  «ni-. 
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scheidea.    Und  der  Historiker  selbst,  der  seine  Aufgabe  mit  Ernst 
und  Liebe  erfasst  hat ,  kann  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein. 
Geschichte  ist  ilim    nicht  blos  das  Geschehene.    Er  unterscheidet 
zwischen  einer  Vergangenheit  die  für  immer  todt  ist,  die  mit  dem 
Augenblick,  wo  sie  geboren  wird,  dahin  fliegt,  und  zwischen  einer 
Vergangenheit  aus  der  sich  der  Keim  des  Lebens  entwickeln  lässt, 
weil  sie  leht.  Gs  widerstrebt  ibm  auf  das  Genaueste  Minute,  Stunde 
and  Datum  eines   ^Ereignisses  zu  ermitteln,  wenn  dies  Ereigniss 
nicht  Licht  für  Oenerationen  schafft.  Zu  erforschen,  wann  ein  grosser 
^ann  geboren  ist,  erscheint  höchstens  als  eine  nützliche  Beschäfti* 
ping  fttr   den    Scharfsinn  und  die  Divinationskraft.    Jedoch  die 
Pit^sultatc  seiner   I^eslvebun^^en ,  seine  Verwaltung:;,   die  politischen 
wie  reliK^osen  Prinzipien  zu  kennen  die  er  durchzuführen  suchte: 
darin  \'\Q^t  der  echte  Vorwurf  für  den  Ilisturiker,  der  das  Wesen 
seiner  W 'iBseuacbaft  erkannt  bat.  Wenn  wir  bonaclirichtigt  werden, 
dass  Karl  der  Grosse  am  1.  Januar  des  Jahres  800  des  Mor^^ens 
5  Übr  auft^c standen  ist,  statt  um  G  Uhr,  so  nützt  uns  das  gerade 
soYiel,  wie  wenn  wir  herausbrächten  in  welcher  Tonart  die  Sirenen 
ge>niitreu  haben;  wenn  wir  dagegen  erfahren,  dass  der  Kaiser  um 
die  frOhe  Stande  mit  seinem  Vertrauten  einen  Kcforniplan  für  da^ 
TJnierrichtswescn  in  Franken  besi)racb  und  entwarf,  so  haben  wir 
das  gewonnen,  was  nicht  mit  der  Stunde  und  nicht  mit  dem  Tage 
stirbt,  weil  es  überliaupt  nicht  sterben  kann.    Und  wie  mit  den 
Individuen,  so  ist  es  mit  Völkern  und  mit  dem  ganzen  Menschen» 
gcrchlecbt.  Die  menschlichen  Gemeinschaften  die  sich  ewig  in  den 
gleichen  Bahnen  bewegen,  bei  denen  alle  Schicksale  die  sie  treilca 
keineTi  Fortschritt  hervorbringen,  stehen  ausserhalb  der  Geschichte 
wie  die  Kaffem  und  Südseeinsulaner.     Nur  wo  ein  Fortschritt  im 
Erkennen  und  Handeln  ist,  w^o  Grösse  und  Schönheit  individueller 
Cbarakt^ire  sich  zeigt,  da  tritt  der  Geschichtsschreiber  auf  bindet 
zusammen  was  flüchtig  vorüberrauscht   und  logt   es   im  Tempel 
AInemosvne's  zur  Unsterblichkeit  nieder.    So  wird  die  Geschichte 

   . 

das  Bild  der  Entwicklung  des  Menschen geistes.    Auf  den  Inhalt 
und  nicht  anf  die  Form,  auf  das  innere  Gesetz  und  nicht  auf  den 
Zufall  kommt  es  an,  und  Geschichte  ist  nicht  das  Ver-» 
gangene,  sondern  nur  der      istige  Kern  des  V e r g a n - 
genen,  nur  das  Vergangene  worin  ein  Werth  für  den 
Geist  b  e  g  r  ü  n  d  e  t  1  i  e  g  t.  Das  sind  Anschauungen,  die  so  landläufig 
geworden  sind,  dass  Qdysse  Barot  sie  als  selbstverständlich  voraus- 
setzt,  und  ihre  PJntwicklung  füglich  entbehren  zu  können  glaubte.  Aber 
die&4^  Unterlassung  hat  sich  selbst  gestraft.  Denn  wenn  der  französische 
Oescfcichtsphilosoph  auf  der  einen  Seite  (pag.  o)  seines  Werks  sich 
in   die  Ver^^ingenheit  zurücktiUchten  will  um  einen  Versuch  zu 
lüiiL'ljeii  ihre  Gesetze  zu  konstruircn,  um  darin  die  Kesultantc  zu 
suchen  und  zu  finden  die  man  Zukunft  nennt,  und  auf  einer  andern 
Seits  (p.  29)  diö  baualüu  Anekdoten  wiederholt,  wie  die  grössteu 
weltgeschichtlichen  ErscKoinungen  durch  den  Zufall  bedingt  werden, 
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wie  Rom  vier  Jahrlumderte  vor  Christus  von  den  Gänsen  gerettet, 
nnd  neun  Jahrhunderte  nach  Christus  durch  einen  Hasen  erobert 
worden  sei:  wer  sieht  da  nicht,  dass  hier  ein  uiiheilsloses  Schwan- 
ken in  den  Grundbegriffen  vorvsaltei,  und  dass  der  vunius  bezeich- 
nete Dualismus  im  Kopfe  des  Verfassers  keineswegs  klar  iiuacin- 
ander  geht?  Denn  man  kann  nicht  die  Resultante  aus  der  Ver- 
gangenheit ziehn,  und  die  Zukunft  eonstruiren,  ohne  als  ErklUrungs- 
grund  des  Seienden  iu  der  Geschichte  den  Geist  anzunehmen,  der 
allein  eine  solche  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ermögUchfc.  Wahr* 
scheinlicbkeitsschlttsse  haben  mir  dann  eine  innere  Berechtigung, 
wenn  man  einen  EaneahtexoB  verlangt,  Etwas  Höheres  wovon  sie 
abgeleitet  werden»  Etwas  Tieferes  worauf  sie  rahen.  Der  ZuhM, 
der  die  grössten  Erschtttterungen  des  MenschengesehlechtB  von  einem 
Glase  Wasser  ahleitet,  passt  nicht  in  dies  System,  nnd  ein  harm- 
loses Verschmelzen  der  Gegen satze,  ein  gemüthliches  Nebeneinander 
Ton  Zn&ll  nnd  Wahrscheinlichkeit  kann  yom  Standpunkt  der  Logik 
ans  niemals  statnirt  werden*  Dass  im  Lehen  der  Einseinen  wie 
der  Nationen  Momente  eintreten,  wo  Berechnung  und  menschliche 
Kraft  nicht  ausreichen,  wo  der  Wille  Ton  der  Verkettung  der  Um- 
stände, die  man  Schicksal  nennt,  gehrochen  wird,  wer  wollte  das 
l&ugnen?  Aber  es  ist  gerade  hier  ein  feiner  Unterschied  zwischen 
der  Möglichkeit  und  dem  was  man  gewöhnlich  Zufall  nennt  zu 
statuiren.  —  Die  Geschichtsphilosophie  des  Herrn  Barot  wird  sich 
freilich  um  diesen  innerlich  unausgeglichenen  Konflikt  wenig  kflm« 
mem.  Die  Voraussetzungen  machen  ihn  wenig  irre ,  wenn  er  nar 
das  Ziel  erreicht,  wenn  er  nur  die  Resultante  für  die  Zukunft  sie* 
heu  kann.  Die  Grundverschiedenheit  des  romanischen  und  germa* 
nischen  Volksgeistes  ofienbart  sich  charakteristisch  auf  diesem  Ge- 
biet. Nun  zeigt  sich,  dass  man  jenseits  des  Rheins  unter  Philo- 
sophie Etwas  Anderes  versteht,  oder  wenigstens  Anderes  meint  als 
])c\  im?  in  Deutschland.  Die  Lehre  Hegel's  machte  auf  Cousin  als 
er  1817  in  Heidelberg  war  den  Kindruck  von  »greifbarer  Finster- 
niss.«  Und  auch  als  die  Franzosen  5?jiSter  in  Mcnel  den  6})moza 
mit  dem  Aristoteles  multiplicirt  fanden  und  ihn  auf  der  Spitze  der 
Pyramide  stclu  a  sahen,  zu  der  drei  Jahrhunderte  wissenschaftlicher 
Bemühung  die  Werkstücke  herljßigctragen,  auch  da  schmeckte  ihr 
Lob,  eher  nach  der  Phrase ,  die  dem  unverstandenen  Staunen  zu 
Hülfe  kommt,  wie  nach  einsichtiger  Würdiguntr  des  Geleiäteten. 
Deutschland  ist  den  Franzosen  bis  iu  die  neueste  Zeit  ein  abend- 
ländisches Indien  geblieben ,  ein  Land  der  Musik ,  der  MUhrcheii 
und  TrRumo,  grübelnder  Brahminen  uud  einer  unverständlichen 
Gedankendämmei-ung  Die  Gabe  der  Spekulation  galt  immer  als 
ciiiü  spezitisch  deutsche,  wahrend  im  franzüäischen  Geist  die  Nöthi- 
guug  lag  sich  praktisch  zu  bethJitisren.  Und  diese  elementare  Ver- 
schiedenheit tritt  nirgends  schailur  hervor,  als  wenn  der  l'riiir/ose, 
sich  in  einer  Vorkehrung  seiner  uatürlicheu  1  aliigkeiten ,  aui  die 
Spekulation  zu  werfen  und  zu  konstruiroa  «^uOingt.    Eine  Speku- 
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laüon,  die  siüb.  roin  im  Reiche  des  Gedankeu.s  erhält,  bleibt  ihm, 
'inf assbar,  er  begreift  nicht  um  mit  Montes(|uieu  zu  reden,  wie  das 
ciLc  Tugend  seia  kann,  aus  der  Nichts  hervorgeht.  Im  Spekiüireii 
selbst  l)lei\>t  der  praktische  Zug  der  Franzosen  hervorsteobend,  dio 
"Neigung  sich  in  allen  Dingen  auf  die  Anwendung  zubeziebn,  allon 
Dingen  nur  nach  Massstab  ihrer  Anwendbarkeit  Wertb  beizulegen. 
Wenn  der  Pranzose  philosopbirt^  so  will  er  ein  Besoltat  vor 
Augen  baben,  das  deb  Heber  hente  als  morgen  im  praktiscben 
Leben  verweTthen  Iftest.   Wie  in  Knnst  und  Religion,  so  ist  ee  in 
den  WiBseiischaften ;  der  Deatsobe  bant  diesen  geistigen  Gottbeiten 
einen  Thron  anf  im  Innern  seines  Herzens,  der  Franzose  siebt  zn- 
nlebtt  was  aie  filr  die  Tagesfragen  bedeuten.  Hier  ist  YoUkonunen 
gnrods&tzUche  Abscheidung  der  Wissenscbaft  und  des  Lebens,  dort 
wird  die  Wissenscbaft  fQr  das  Leben  znrechtgescbnitten.   Hier  ist 
die  Wissenschaft  sich  selbst  Zweck»  dort  dient  sie  der  Politik.  Fttr 
die  wissensehaftlicbe  Betrachtung  der  Qesebicbte  entsteht  gerade 
uns  Deutschen  leicht  eine  nicht  zu  unterscbStzende  Gefahr:  dass 
in  der  Abwendung  von  dem  Gegenwärtigen  in  der 
sehnsüchtigen  Zukehr  zu  dem  Vergangenen  auch 
unsere  Vaterlandsliebe  etwas  Ton  dem  empfindsamen 
Zuge  trligt,  mit  dem  man  auf  verlorene  Guter  zurück- 
blickt; für  den  Franzosen  wird  die  Versuchung  nahe  liegen  das 
Vergangene  zu  missachten,  soweit  es  nicbt  zur  Verklärung  der  Natio- 
naleitelkeit benützt  werden  kann  und  aus  der  Geschichte  eine  Bnn- 
deegenossin  des  französischen  Patriotismus  zu  machen.    So  dürfen 
wir  über  das  Inkoherente  der  Barot'schen  Ideen  vom  Standpunkt 
der  Logik  aus  keine  Klage  mehr  führen,  denn  je  nfther  wir  seine 
Geschichtsphilosophie  prüfen,  je  deutlicher  schon  wir  auch  hier  die 
angezogene  Erfahrung  bestätigt,  indem  der  Verfasser  die  Grenzen 
vrn  Geschichte  und  Politik  verwischt,  das  Vergangen'e  zu  einer 
Konstruktion  des  Zukünftigen  benutzt,  und  seine  unmassgeblichen 
Ideen  über  eine  richtige  Konstellation  der  europäischen  Staaten, 
über  die  Geschichte  der  Zukunft  zu  entwickeln  sucht.    Hnben  wir 
einmal  solche  Zukunftskonstruktionen  zugelassen,  so  fehlt  nur  wenig 
und  wir  langen  bei  den  utopistischen  ^'isionen  Fouricr's  an.  Bei 
dem  Omniarchonreiche,  welches  durch   das  Orchester  der  Leiden- 
schaften in  ein  Paradies  verwandelt  wird,   wu   der  Mensch  nicht 
inehr  Erdenv^urm,   bondern  Gott  selbst   ist;  wo  eine  Nordlichts- 
krune    sich    am   Nordpol   befestigt    die    in    Sibirien    die  Milde 
Aodulusiens  schafft,  das  Eis  schiffl>ar  schmilzt  und  den  entsalzten 
Meeren  eine  Art  Limonadengeschmack  mittheilt.    Es  ist  mit  der 
Geschichte  der  Zukunft  ähnlich  wie  mit  der  Musik   der  Zukunft; 
die  Gegenwart  will  Nichts  daviui  hören,  und  die  Zukunft  lebt  nur 
in  den  verworrenen  Tiitumuii  tiniger  Fanatiker,  einiger  Troubadours 
des  Jammers,  welche  die  klilglichsteu  1  Assonanzen  für  Gesang  der 
Engel  im  Himinel  halten.  Per  Historiker  von  Fath  wird  sich  von 
dfija  ^okimfts Visionen  einer  ähnlichen  Geschieh tsphilosopbie  ebenso* 
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fonihtiltep,  wie -to  echte  .Musiker  sich  die  Ohren  mit  Baumwolle  Ter- 
8t9{^.W|Biin.  er.  Terortheilt  wird  einer  modernen  Zuknnftsopor  zu- 
Bphjftis^o.   Dena.es  ist  kein  btosBos  harmloses  Spiel,  was  hier  ge- 
triebeil wird,  aondeni  es  ist  ein  Attentat  gegen  Wissenschaft  und 
Kmist,  der^  Ghmndprinzipien  Terl&ugnet  werden,  deren  Ziel  über 
die  lutteln^und  Uber  der  Wirkung  des  Augenblicks  vergessen  wird. 
Wenn  am^iden  Historiker  tadelt,  dem  der  Sinn  ffXr  die  Gegenwart 
man^lt,  der  ungebrttunt  von  ihrem  Hauche  gleichsam  tttherisoh 
bleicb^^in,  der  Vergangenheit  waadeli,  so  wird  man  darum  diejenige 
.Art  ^  Geschichtsschreibung  gewiss  nicht  erheben,  die  ttber 
pubU<4stischen  Einfällen  k  la  Lagneroni^re  den  Sinn  ftlr  das  Beale, 
die  gewissenhafte  Beachtung  der  hergebrachten  kritischen  Methode 
und  das  begonnene  Maass  verliert.  Das  Interesse,  mit  dem  wir  die 
politmhen .jBlxperimente  betrachten,  zu  denen  man  die  Geschichte 
benutst,  kann  also  immer  nur  ein  relatives  sein.   Selbst  die  Ai$» 
wie  man  bei  gründlicher  Kenntniss  der  Vergangenheit  die  gewon- 
nenen .Besultate  politisch  verwerthet,  wie  man  z.  6»  aus  der  deut- 
schen,, mifcteialterlicben  Kaiserfirage  Kapital  für  Kleindeutschland  zu 
machen  gesucht  hat  —  sie  entspricht  dem  Ideal  der  geschicht- 
lichen AuffiwsuDg  keineswegs  die  romanische  Vermischung  gmnd* 
sUtzlicb    verschiedener    Zweige  der    Wissenschaft  kann    nnr  in 
den  dringendsten  Füllen  entschuldigt,  niemals  empfohlen  werden. 
Wir  glaubten  aber  die  Verschiedenheit  zwischen  der  romanischen 
und  gerniauischcn  Ajiffassung  der  Wissenschaft  hier  um  so  mehr 
betonen  zu  müssen,  da,  wenn  sie  einmal  vorausgesetzt  und  alle 
Differenzen  in  dem  einen  Punkt  klar  beleuchtet  ist,  in  den  ßarot'schen 
Ideen  Manches  sich  wiodcrfindet,  was  gerade  von  deutscher  Seite 
anerkannt  werden  dürfte,    Dass  Herr  Barot  sich  über  das  Wesen 
der  Geschichte  nicht   ausspricht  und  dieselbe  nach  romanischer 
Tj'j^adition  mit  Politik  znsannnonwirft,  Avird  ihm  i^ewiss  von  Solch on, 
gern  vürziehon  werden,  die  seine  Bemühungen  billi<^'cn,  den  fran- 
züäij^chen  Niitiunalvomrthcilon  zu  ontsaj^en.    Er  ist  mehr  Kosmo- 
polit als  Frauzose.  Seine  Suhrift  ist  mehr  pülitisch-historischer  als 
philosophisch-historischer  Art;  aber   sie  trHtrt  das  CIcprägo  jenes 
Liberalismus,  der  über  die  engen  Grenzen  von  Geburt  und  Vater- 
land einem  iill^^emeinen  Humanitätsideal  zustrebt.  »Die  Laster  der 
Individuen  sind  die  Tugenden  der  Nationen.  Wenn  in  der  Gesell- 
.schaft  ein  Individuum  den  Charakter  und  die  Eigeusühaft  entfal- 
^tete,  die  den  Patriotismus  ausmachen,  so  ^vürde  es  ein  unaussteh- 
licher Mensch  sein.*     Von  diesem  Gesichtsimnkt  aui  kann  der 
histortseh -politische  Ideenschatz  der  durch  die  französische  Revo- 
lution gebildet  worden  i^t,  wenig  Gnade  vor  den  Augen  des  Ver- 
fassers finden«  Die  »unsterblichen  Ideen«  von  1780  sind  ihm  keines- 
wegs ausschliesslich  französische  ilrrui^genschaft ,  es  sind  dieselben 
die  man  in  England  Prinaipien  von  1688,  in  Amerika  Prinzipien 
von  1776,  in  fioiland  Pnnzipien  von  1684,  in  Neapel  und  Spanien 
Priaapien  ytm  in  Bdgien  Prinzipien  von  1830  npnnt..  biö 
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tnid  du  gemeinsame  Erbstflok  aller  Jahrhunderte ,  aller  YOlker» 
und  man  seiet  eie  herab,  man  krftnht  die  Wahrheit,  wenn  man  sie 
tt  einem  schönen  Morgen  in  irgend  einem  Winkel  wie  ein  Entenei 
HubTaten  laset*  Sie  haben  keinen  Anfang  gehabt»  Bie  werden  kein 
Ende  haben »  sie  sind  nnsterblich  wie  Gott  selbst.   Könnten  wir 
VIS  nicht  endliob  einmal  ttberreden,  dass  unser  Land  nieht  Alles 
mf  dem  Glehns  ist,  dass  die  ganse  Erde  sich  nieht  um  dasselbe 
dreht,  wie  Sonne  nnd  Sterne  in  den  Kosmogonieen  der  Alten  sich 
m  die  Erde  drehten?  Es  liegt  viel  Naivetät  nnd  wenig  Besohei- 
Neuheit  darin,  nns  unanfhörliiÄ  das  erste  Volk  und  dio  ersten  Sol« 
daten  der  Welt  zu  nennen.   Es  giebt  weder  la    Eine  noch  dae 
Andere.  Alle  Kationen  wiegen  sich  nngefUbr  auf.  Wenn  wir  immer 
3ebT  siela  sind   Franzosen  zu  sein  sobald  wir  durch  die  mc  de 
CisfelgUoDo  p;eben*  so  halten  wir  uns  dämm  nicht  für  berechtigt 
das  ganze  Universnm  aber  die  Aehsel  anzusehen.«  Das  sind  Worte 
dieBaroVs  Auffassung  alseine  von  der  national-französischen  grand- 
Yeischiedene  kennzeichnen.  In  Frankreich  herrscht  die  Extremsucht 
die  Yon  nichts  dauernd  befriedigt  wird,  zugleich  mit  der  Freude 
an  grossen  Worten  nnd  allgemeinen  Formeln  in  die  man  ganze 
'~^rdnun:];en  des  menchlichen  Seins  znsamraenpresst.    Tn  Frankreich 
ist  wunderbar  viel  Geist  sagt  Chateanbriancl ,   aber  Kopf  und  ge- 
^uder  Menschenverstand  gebricht,  zwei  Phrasen  berauschen  uns.« 
In  einem  solchen  Lan  le  muss  es  wunderbar  berühren,  vrenn  Herr 
Barot  die  ganze  hergebrachte  rhraseologie,  der  man  in  der  Publi- 
cistik  un>\  in  der  Presse  huldigt,  über  Pord  wirft,  wenn  er  von 
»der  geheiligten  Sache  der  Nationalitäten  der  grossen  Sache  des 
Fv;rl5chritts  nnd  der  Civilisation,  der  grossen  Partei  der  Ordnung, 
den  Interessen  der  Gesellschaft,  dem  grossen  Prinzip  der  Autorität 
den  beschfitzenden  Frinziideu  der  socialen  Ordnung,  den  subversiven 
Theorien  der  socialen  Ordnung  ebenso  wenig  Etwas  wissen  will 
w'.e  von  den  Prinzipien  von  1789,  und  erklärt  das  Heiligste  ver- 
liere seinen  Werth  sobald  es  mit  vulgarer  Terminologie  bekleidet 
werde.   Das  sei  so,  als  wenn  man  die  Ouvertüre  von  Wilhelm  Teil 
auf  einer  Drehorgel   hören  müsse.    Tn  dem  Lande,  wo  vor  Allem 
der  Kultus  des  Trommelwirbels  und  der  himmelstürmenden  Bälle- 
Xins  gepflegt  wird,  mochte  es  wenig  Sympathie  erwecken,  wenn 
Barot  sich  auf  das  Zengniss  Friedrich  des  Grossen  beruft  um  das 
WiderspraehSYolle  nad  Verbrecherische  des  Kriegs  zu  erweisen.  Hier 
teigft  er  «ob  treoer  gegen  die  Geschichte  als  gegen  die  nationale 
TxadiiioB,  die  in  Napoleon  einen  Mttrtyxer  siebt.  Wenn  Thiers  von 
tei  Sdiwftclies  des  grossen  Imperators  spricht,  so  geschieht  es  im 
Ton  einer  liebenden  Mut|;er,  die  zogiebt,  dass  ihr  lebhattes  Kind 
n  fcbllmmen  Streiohen  aufgelegt  ist.  Sirenger  nnd  wahrhafter  er- 
onwri  Baroi  an        imperialistisehe  TJnbarmbersigkeit  im  Krieg, 
die  malt  dem  TenrObnien  Sohn  des  Böhms  nnr  allsooft  nachgesehn 
h^t  >Niobi  Atü^       es,  der  am  4.  Februar  1806  von  St.  Glend 
ao  General  hmqt.  nueh  Parma  flolyrieb;  Terbreonea  sie  fünf  oder 
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sechs  D(3rfer,  lassen  Sie  einige  sechzig  Personeii  flisilliren,  statuiren 
Sie  die  strengsten  Exempol.«  —  Das  Emporkommen  des  Völker- 
rechts, die  Werke  von  Grotiiis  und  Montesquieu  haben  nach  Barot 
keine  mildernde  Wirkung  filr  den  Krie<:^rizustand  bervorjL'eV) rächt, 
ihr  findet,  dass  die  Praxis  der  Gegenwart  tief  unter  dem  Alter- 
tbum  steht,  dass  in  den  modernen  Kriegen  nichts  an  die  edel- 
mQthigen  KHmpfe  zwischen  Pyrrhns  und  den  Römern  erinnere,  dass 
an  Stelle  grossartiger  Beziehungen  von  Volk  zu  Volk,  die  nach  dem 
Sittengeaetz  gemessen  wurden,  eine  herzlose  nnd  henoblerische  Diplo- 
matie getreten  ist»  die  Intrigen  für  Gesinnung,  üeberiistnng  für 
Weisheit  ninEimt»  der  die  Niederlage  ein  Verbreeben  nnd  das  ün- 
glttck  eine  Bente  ist.  Frankreich  habe  kein  Recht  den  OstmScbteii 
die  Tbeilnng  Polens  vorzuwerfen.  Darob  den  Vertrag  von  Mailand 
16.  Mai  1797  schwören  sieb  die  französiscbe  and  ▼enetianiscbe 
Bepnblik  Frieden  nnd  ewige  Freundschaft.  Beinabe  in  demselben 
Augenblick  bemächtigte  sich  das  als  Freund  nnd  Verbttndete  auf- 
genommene Frankreich  der  ganzen  Tcnetianiacben  Flotte,  raubte 
Kanonen 'nnd  Munition  ans  dem  Arsenal,  liess  die  yier  bronzemen 
Pferde  und  den  Lttwen  von  St.  Marko  nach  Paris  transportiren« 
bemächtigte  sich  der  biseln  Eorfu,  Kephalonien  nnd  Zanthe.  Vier 
Monate  später,  am  17.  Oktober  1707,  lieferte  es  durch  den  Ver- 
trag von  Carapo  Formio  die  Republik  Venedig  an  Oesterreich  aus!« 
So  schont  Herr  Barot  die  Politik  des  eii^enen  Landes,  nicht  um 
seinen  Satz  zu  beweisen,  dass  seitdem  das  Völkerrecht  eine  Wiesen- 
schalt  geworden  ist,  man  es  am  häufigsten  und  frechste  verletzt 
bat.  Er  hätte  sich  dabei  auf  einen  bekannten  Ausspruch  Montes- 
qnieu*s  in  den  persischen  Briefen  berufen  kOnnen:  le  droit  public 
apprend  anx  princes  jusqu'a  qnel  point  ils  peuvent  violer  la  justice 
sans  choqner  leurs  intoröts.  Anerkennenswerth  bleibt  die  Unpar- 
teilichkeit jedenfalls,  mit  welcher  der  Verfasser  die  einzelnen  Fakta 
in  sein  allgemeines  Thema  einreiht,  und  Frankreichs  Schwächen, 
sowie  die  Fehler  seiner  grossen  MUnner  zu  OnTi^tcn  seiner  anti- 
kriegerischen Ansichten  verwerthet.  Diesen  Ansichten,  bei  denen 
man  den  sanften  Plii^^elschhig  der  Friedenstaube  von  EHhu  Burrit 
zu  vernehmen  glaubt,  treten  in  Barot's  Theorie  von  den  »zwei  Polen 
der  Geschiehte  ^  noch  deutlicher  hervr»r.  Von  den  beiden  Polen  der 
Geschichte  hat  «^'ewiss  Vushcr  Niemand  etwas  vernommen.  Tn  der 
That  wirkte  der  .ledem  Franzosen  unwiderf?tehliche  Kitzel  Esprit  y.n 
machen  hier  auch  auf  nnsern  Geschichtspropheten  ein.  Ohne  daran 
zu  deiil  I  n,  dass  die  Pole  zwei  einfache  Drähte  sind,  und  dass  der 
Ünterscbied  von  positivem  und  negativen  Fluidum  als  ein  blos  an- 
genommener erscheint,  greift  er  in  das  (iebiet  der  !Naturwisson- 
schaften  um  mit  den  Streiflichtern  seiner  Aualogieeu  das  vollkommen 
disparate  Gebäude  der  Historie  zu  erleuchten.  Man  denkt  unwill- 
kürlich au  die  oberflächlich  beobachteten  Aebnlichkeiten  und  Geistes- 
sineleicien  der  sogenannten  i\iilurphilosoi)hen,  die  glücklich  waren, 
wenn  sie  orakclu  konnten,  der  Verstand  sei  die  ElektriciUit ,  oder 
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Tlüsr  der  Stiokatoff*  So  eiurtert  uns  Barot  wie  die  politieclie 
Bblogie  ein  den  elektrieohen  FhHaomenen  analoges  Sobanspiel  dar- 
biete. Das  sociale  Flnidum  sei  ans  zwei  gegnerisolien  Prinzipien 
gebildet,  die  siob  abatiessen  und  ausschlössen.  Das  negative  Floidum 
Bd  die  Macht.    Das  Positive  Flnidnm  das  Rechi.   Ersteres  mani- 
isstixe  sich  durch  den  Krieg,  Letzteres  strebe  den  Frieden  vor^ 
herraohond  zn  machen*   Wie  die  Berfibrong  der  beiden  Elektrici- 
tftien  den  Fanken  hervorbringt,  so  bildet  die  Vereinigung  Yon 
Maeht  und  Recht,  von  Krieg  und  Frieden  die  ganze  soeisle  Tbutig- 
iLeit.    Das  Leben  der  Völker  bietet  nur  zwei  Reihen  von  That^ 
ischen,  Schlachten  und  Friedensschlüsse.  Und  wie  bei  der  Zersetzung 
des  Wasäcrs  dnroh  die  Volta*sche  Säule  die  beiden  Prinzipien, 
die  es  bilden,  sieb  nach  den  beiden  Polen  wenden:  so  tbeilen  sich 
bei  der  Analyse  der  Vergangeobcit  die  Ereignisse  in  zwei  grosse 
Strdmnngen^  welche  die  beiden  Pole  der  Geschichte  bilden  Im 
podtiveu  Pol  findet  Barot,  dass  seit  dem  Auphiktyoueubund  bis  zu 
dem  Vertrag  vom  23.  Januar  1861  zwischen  Frankreich  und  Eng- 
land 8397  feierliche  Friedens-   und  Freundschaftsbündnisse  ge- 
schlossen worden  sind.  Der  negative  Pol  aber  crgiebt,  dass  in  dem 
bezeichneten    Zeitraum  von  3357  Jahren  auf  227  Friedensjahre 
3130  Kriegsjahre  kommen.  Angesichts  einer  so  brutalen  Arithme- 
tik scheint  diu  traurige  Lehre  von  Hobbes  bei  dem  Verfasser  den 
Preis  davon  zu  tragen,  und  er  neigt  sich  dahin  den  Antagonismus 
als   die   Grundlage  der  socialen  Beziehungen  den  Krieg  als  den 
Normalzustand  der  Menschheit  anzusehen.  Hier  wird  die  materia- 
listische Lehre  vom  Zufall,  der  in  der  Geschichte  sein  dunkles  Spiel 
treibe,    z\i  einem  pessimistischen  Gegensatz  der   F  itentwicklung 
erweitert  und  statt  dessen  ein  Gesetz  des  Kückschritts  verfochten. 
Die  Menschen  erscheinen  als  ein  heruntergekommenes  Geschlecht, 
in  dem  nur  die  Möglichkeit  der  Vernunft,  nicht  ihre  Wirklichkeit 
begründet  ist  und  dessen  Beziehungen  zu  einauJer  einzig  und  allein 
dtirch  Furcht  und   Misstraueu  bedingt  werden.    Man  könnte,  so 
meint  Barot,  da>  GuhüIz  des  Fortschritts  gegen  solche  entmuthi- 
gende  Lehren  antulnen.     Unglücklicherweise  diene  der  Fortschritt, 
wenn  er  da  i?t,  uus  luiuptsrichlich  um  den  Krieg  zu  vürvoUkomni- 
nßa ,  jeden  T.ig  ueue  Geschütze  zu  ertiudou,    da:>  Kaliber  uusrer 
Kanonen  zu  verdreifachen,  verzehnfachen,  verhundertfachen,  unsere 
Schiffe  mit  Panzern  zu  versehen,  und  Projektile  zu  ertinden,  welche 
diese  neuen  Panzer  durchbohren  können.  Wenn  wir  auf  dem  Lande 
die  festen  Schlösser  des  Mittelalters  zerstört  haben,  so  erbauen 
wir  um  die  Wette  Bobwimmende  Festangen.   Das  was  in  fdrcht- 
barer  Weise  bei  allen  enrop&ischen  Nationen  fortschreitet  ist  das 
Kriegsbndget ,  die  Zahl  des  Kontingentes  Irndw^p  XHL  hatte  ma 
60,000  Soldaten:  Kaiser  Ferdinand  1.  nur  80|000,  Ludwig  XIV. 
hielt  220—360,000  wtthrend  des  Erbfolgekriegs  auf  den  Beinen, 
Kmser  Karl  170,000  in  dem  Krieg  Ton  1738.  ..  Die  gezogenen 
Kmoum  modernen  Zexatörongswerkzeuge  haben  einen 


Digitized  by  Google 


90 


OdyBBO-BArot:  Iiettres  s ur  la  phÜosophie  de  rhifltoira. 


Fortscliritt  ganz  «nderer  Art  realisirt.  Wenn  ehemals  die  Verluste 
zwischen  Besiegten  nnd  Siegera  fest  gleich  waren,  so  waren  sie 
wenigstens  bei  den  Ersten  im  Allgemeinen  ein  wenig  betiäohtlicher* 
Qegenwttrtig  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.   Bei  Ansterlitz  belief 
sich  der  TerhftltnissmKssige  Yerlnst  der  Franzosen  0,14,  der  Bassen 
anf  0,30,  der  Oesterreicher  anf  0,44.  Bei  Waterloo  der  Verfaist 
der  Franzosen  anf  0,36,  der  AUiirten  anf  0,31.  Beitfagenta  haben 
die  Franzosen  0,09  nnd  die  Oeeterreicher  nnr  0,08.   Bei  Solferino 
die  Oesterreioher  0,08  nnd  die  Franco-Sarden  0,10  Tcrloren.«  Wenn 
der  Verfasser  die  Besnltate  des  dentsch-dttnischen  Kriegs  seiner 
Anfmerksamkeit  för  wttrdig  erachtet  hatte,  so  würde  er  an  seinem 
eigenUiümlichen  Gesetz  einer  Zunahme  der  Verlnste  in  Proportion 
mit  den  Erfölgen  irre  geworden  sein;  und  das  Schiefe  nnd  Ver- 
worrene seiner  ganzen  Anschauung  TOn  dem  Fortschritt,  der  nnr 
dazu  gedient  habe  die  Kriegsmittel  zu  verroUkommnen,  leuchtet 
um  so  eher  ein,  je  mehr  man  sich  erinnert,  dass  gerade  in  neuerer 
Zeit  dnrch  sorg^ltige  UrztUche   Bebandlnng,  durch  AmbnIancoiL 
n.  s*  w.  die  Folgen  des  Kriegs  gemildert  werden,  dass  dieScblach- 
ten  demzufolge  weniger  mörderisch  und  blutig  ausfallen,  und  dass 
dir  Kriege  zwar  heftiger,  aber  kürzer  nnd  entscheidender  zn  sein 
pflegen,  als  in  der  guten  alten  Zeit,  deren  Lobeserhebung  sonst 
als  PriTilegium' klagender  Grossmütter  nicht  aber  als  Philosophie 
angesehen  zu  werden  pflegt.   Herr  Barot  aber  vortieft  sich  immer 
mehr  in  die  Hobbes'scbe  Theorie  von  dem  bollum  omnium  contra 
omnes.    »Von  allen  Ideen  ist  die  Idee  des  Kriegs  vielleicht  die 
eiiizige  die  dem  Menscheu  ein<;^eboren  ist.   Seine  ersten  Spiele  sind 
Kämpfe  oder  Handlungen  der  Urausamkeit ,  er  t'«dtet  einstweilen 
Fliegen  bis  dass  er  Menschen  todton  knnu,  er  martert MaikTtfer  nm 
sich  daran  zn  gewöhnen  seines  Gleichen  leiden  zu  lassen.  Der  erste 
Gebrauch  seines  ersten  Zahns  besteht  darin  in  die  Brust  seiner 
Amrao  7.n  beissen.  ...  Der  Kampf  ist  so  sehr  der  Normalzustand 
der  Gesellschaft,  dass  wir  ihn  in  allen ,  selbst  in  den  unschuldig- 
sten Handlungen  der  Menschen  wiederfinden,  in  ihren  Zerstreuun- 
gen, reH[Tir)son  Vpsten,  in  ihren  Nationalspielen.  Die  frcnndschaft» 
liebsten  Vereinigungen  haben  nur  den  Kampf  zum  Zweck,  einen 
friedlichen,  doch  immer  einen  Kampf.  Die  Reunbalm,  das  Turnier, 
die  Jagd,  die  Regatta  ist  ein  Kampf.    Unsere  akademischen  Kon- 
kurpe,  unsere  industriellen  Auasteliungen ,  unsere  Scheibenschiesseu 
sind  Kämpfe.  Die  olympischen,  nemeischen,  pythischen,  isthmischen 
Spiele  waren  nur  eine  Reibe  von  Kämpfen  der  Schnelligkeit,  der 
Stürke,  des  Geists,  der  Poesie,  der  Musik.  Selbst  die  Beredsamkeit 
hat  ihr  Lager;  und  die  politischen  Versammlungen  haben  wie  die 
Armeen  ihren  rechten  und  linken  Flügel  und  ihr  Centrum ,  die 
Parteien  ihre  Taktik,  die  Gelehrten  ihre  polcmischeii  Diskussionen. 
Die  freiesten  Nationen  erscheinen  dem  Verfasser  ia  diesam  einen 
Punkt  nicht  besser  wie  die  servilsten.    Um  den  Russen  die  BUrte 
abzuschneiden,  um  ihre  Kleider  zu  verkürzen  bedurfte  es  der  gan- 
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zen  Charaktei  ütllrke  und  Entschlossenheit  Peters  des  Grossen.  Um 
zahllose  Legionen  auf  das  Schlacbtfed  zu  führen  brauchte  er  mn- /u 
sprechen.  In  Frankreich  sieht  man  ein  grösseres  Verdienst  darin  emcu 
Menschen  zu  tödten,  wie  einen  Sack  Eotn  ta.  produciren,  oder  ein 
Biar  Stiefel  za  znacben.   Man  weiss,  dass  es  bei  nns  genQgt,  die 
Worte  gloire  und  vietoire,  Fran9ai8  und  saoc^s,  guerriers  ond  lauriers 
auf  einander  sa  reimen,  nm  Alles  in  Begeisterung  mitfortznreissen. 
filsichgULtigkeit  fttr  das  Beofat,  Anbetung  der  Maeht  bilden,  wie 
icfc  fltrohte»  die  poUiisclie  BeUgion  aller  Völker  1   Barot  kann  sich 
fon  dem  Gedanken,  dass  in  dem  Tiinmph  des  Unreebts  nur  eini 
Kilnrgesetz  liege,  von  seiner  materiellen  AoftisBung  nicht. trennen, 
^  aUen  psychischen  Momenten,  der  Einwirkung  menscblicber  Ab- 
nebten  und  peraOnlicher  Motive  ihre  Bedeutung  abspricht.  Bei 
oaer  solchen  AnfBassong  erlischt  das  Licht  in  der  Geschichte,' 
und  wir  kennen  tms  nicht  wundem,  wenn  allea  Hergebrachte  auf 
den  Kopf  gestellt  nnd  den  Anomalieen  ein  gleiches  Becht  einge- 
rtomt  wird,  wie  den  Begeht.   Der  Heroismus  läuft,  wenn  man* 
Hm.  Barot  glanben  darf,  auf  der  Strasse  hemm.   Nichts  ist  ge- 
wöhnlicher als  Bravour  und  persönlicher  Math.    »Tapferkeit  ist' 
lediglich  eine  materielle  Eigenschaft;  sie  kommt  AUen  2n;  die  Zahl' 
der  Feiglinge  ist  ebenso  beschränkt  wie  die  der  Schwachen;  Schttch- 
temheit  ist  oft  nur  ein  Muth  im  latenten  Zustande,  und  das  Lamm 
Ton  gestern  wird  der  Lowe  von  morgen..   Rien  n'est  tel,  qu'nn 
r  :.Itron  qui   s^öchauffe.«     Dies  geht  in  der  That  noch  über  die' 
Flnida  nnd  über  den  elektrischen  Pol.    Nichts  steht  uk Li  fest ;  eine 
BegrilEnrerwirrong  der  schlimmsten  Art  bricht  herein.    Hätte  Herr 
Barot  nur  einen  klaren  Begriff;  nur  eine  klare  Definition  anstatt' 
seines  Bchatzes  von  Esprit  nnd  von  Ideen,   so  würde  er  es  we- 
niger darauf  anlegen,  der  tUglichen  Erfahrung  Hohn  zu  sprechen 
und  würde  schärfer  unterscheiden  was  Muth  nnd  was  Feigheit,  was' 
Ansnabme  und  was  Regel  ist.    In  der  That  bleibt  von  den  ein- 
fachen und  natürlichen  Lobcnsansichten,  sobald  man  einmal  Wohl- 
g<rrallcn  an  den  Paradoxen  gefunden  bat,  bald  Nichts  mehr  übrig; 
die  Bestimmungen  des  geistigen  Verkehrs  laufen  wirr  durcheinander/ 
nnd  man  begreift  nicht,  wozu  der  Sprachgenius  sich  tlus serer  Mittel, 
bedient ,  wenn  dieselben  alles  Sinnes  und  aller  tieferen  Bedeutung 
entbehren.    Der  gewöhnliche  Unterschied  zwischen  einer  originellen 
und  einer  i'^lnklctcn  Natur,  zwischen  Genie  und  Talent  verschwin- 
det.    »Der  Uenius  cutfaltet  sich  erst  nach  langen  Jahren  des  Nach- 
d^rnkeiis,   der  Versuche,  des  Anklopfens  und  dos  Experimentirens' 
^nd  man  hat  fast  Recht  gehabt  zu  sagen,  dass  er  Nichts  Anderes' 
tiri  als  Geduld.    Peter  der  Erste  ging  durch  die  Sfhitfpwerften  voa- 
Saardam  ehe  er  Peter  der  (»rosse  wurde,  und  sein  geringster  Ruhm 
W^teht  darin   Karl  den  Zwölften  bei  Pultawa  besiegt  zu  haben. 
Grosse  Werke    improvisiren  sich  niemals.    Ein  hüfi-cher  Dichter 
33gfe  zu  Ludwig  XIV.:  »Grosser  König  höre  auf  zu  biegen  oder  ich 
hä[6  auf  za  adireiben.«    i^un  braucht  nämüoh  offenbar  weniger 
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Zeit  dazu  einen  Sieg  davon  zu  tragen,  als  ihn  zu  beschreiben  ; 
wenn  die  Belagenxng  von  Troja  zehn  Jahre  erforderte,  so  bedurfte 
die  Ilias  eine  grössere  Zahl,  es  ist  leicliter  die  Schlacht  von  Rocoy 
zu  gewinnen,  als  sie  in  einer  Leichenrede  zu  beschreiben.«  Dem 
Verfasser  mangelt  es  nicht  an  einer  gewissen  instinktiven  Feinheit. 
Die  fi-iiheren  Paradoxen  sind  hier  auf  das  Geschickteste  durch  das 
Unterschieben  der  anerkannten  Wahrheit  von  der  Ueberle-^^onhoit 
des  Geistes  üher  die  Materie  gemildert  und  mundgorecht  gemacht, 
und  man  bedarf  eines  scharfen  Blickes,  um  sich  durch  das  Kürn- 
chen  Wahrheit,  das  mit  unterläuft,  nicht  in  die  Wüsto  der  Be- 
grilVsversanduDg  mit  hineinziehen  zu  lassen.  Barot  bei  ift  sich  auf 
den  Ausspruch  Napoleon  des  Dritten:  Man  ist  heute  grösser  durch 
den  moralischen  Eintiuss  »den  man  ausübt,  als  durch  fruchtlobe 
Eroberungen.  <i  Die  Grosso  Alexanders  sieht  man  mit  Recht  nicht 
in  dem  Fcldherrntakt,  der  die  Schlacht  von  Arbela  gewaun,  soa- 
dem  in  der  Befnichtnng  des  Orients  durch  die  hellenischen  Kultur- 
elemente. Karl  der  Grosse  erscheint  bedeutender  als  Schöpfer  der 
KapitulLiricu  wie  als  Bezwiiiyoi  Vidukinds.  Und  die  Uubui  legenheit 
Cäsiiis  beruht  gleichfalls  auf  seiner  geistigen  Grösse :  als  Staats- 
mann, Feldherr  und  Schriftsteller.  Napoleon  ist  nach  Barot  als 
Schriftsteller  unbedeutender,  als  Staatsmann  gleichstehend  und  als 
Feldherr  grösser  gewesen,  Non  ist  aber  eine  der  verhängniss- 
Tollsten  Saiten  hertihrt,  die  tou  der  Gesohichtsbehandlung  auf  den 
Gymnasialbftnken  bis  in  die  spiltesten  Zeiten  des  Lebens  nachzu* 
klingen  pflegt,  weil  sie  die  populärste  ond  diejenige  ist,  die  ein 
tiefes  wenn  auch  nieht  das  stärkste  fiedürfniss  des  mensoblichen 
Geistes  trifft:  den  GomparatiT.  Barot  kann  der  Versuchung  niobt 
widerstehen  eine  Parallele  zwischen  Napoleon  und  Friedrich  dem 
Grossen  zu  ziehen,  und  seiner  originellen  Auffassongsweise  die  Krone 
aufzusetzen,  das  elektrische  Fluidum  noch  zu  überbieten,  indem  er 
den  Preussenkdnig  höher  stellt  wie  Cäsar  und  wie  den  korsischen 
Ijnperator.  Es  sind  die  bekannten  Argumentationen,  die  mehr  yon 
den  äusseren  Erfolgm  als  Ton  einer  tieferen  psychologischen  Be- 
gründung ausgehen.  Napoleon  hatte  die  Kräfte  eines  Reichs  yon 
50  Millionen,  um  der  Koalition  zu  widerstehen,  und  er  unterlag, 
Friedrich  der  Grosse  hatte  zehnmal  geringere  Kräfte,  eine  Bevöl- 
kerung von  fünf  Millionen  gegen  ganz  Europa  ins  Feld  zu  ftthren 
und  er  blieb  oben  auf.  Frankreich  war  durch  natürliche  Bollwerke, 
durch  breite  Flüsse  und  hohe  Berge  geschützt,  das  Königreich 
Preussen  war  nach  allen  Seiten  offen  und  ohne  Schutz.  Trotz  der 
Ungleichheit  der  Kräfte  wagte  der  König  wie  einst  Scipio  den  An- 
greifer zu  machen  und  den  B^rieg  in*s  feindliche  Land  zu  tragen, 
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"Die  Notb  verdoppelte  seine  Kräfte.  DieThaten  des  Jahres  1760, 
der  Rückzug  von  Dresden  nach  Schlesien,  die  Schlachten  bei  Liegnitz 
und  Torgan  —   wo  Daun  vernichtet  wird  (öcraser  Daun  a  Torgan; 
il'ie  militärisclie  Terminologie  der  Franzosen  hat  einen  unüberwind- 
lichen HnncT  Aur  Uobertreibung ,   obwohl  es  in  der  Regel  nur  die 
Feinde   Fraukreichs  sind,  die  külbütirt  oder  aufgerollt  werden): 
das  9in<l    dem    französischen  Kritiker  die  '^tamienswerthesten  Lei- 
stuDL!' Ii   in    der  Gesciiichte.     Wenn  er  neUen  dem  Feldherrn  den 
Ufganisator  bis  in  den  Himmel  erhebt,  du  Förderung  der  gewerb- 
lichen und  Ilandels-Tuteressen,  die  Austrocknung  von  Sümpfen,  die 
Hebung  des  Ackerbaues ;  so  wundert  es  uns  nur,  dass  er  nicht  auch 
der  Regie  und  des  Tabakmonopols  rühmend  erwlihnt,  dass  er  den 
Codex  I*ridericianus  nicht  genauer  aiuilysirt,  und  den  Schutz ,  den 
derselbe  den  Privilegien  der  Grundeip^euthüraer  gewährte,  zugleich 
mit  der  Einführung  der  Erbunterthiinigkuit,  die  a.n  Stelle  der  Leib- 
eigenscliaft  trat,  zu  einem  Strahlenkranz  des  Ruhmes  verflicht,  der 
dmn  gekrönten  Vertreter  der  Aufklärung  und  des  Fortschritts  um- 
gibt«    Aach  za  der  vielgertthmten  Friederioianischen  Toleranz  könnte 
nmn  einen  sweiielhaften  KommeDtar  tiefem,  wenn  man  daran  er- 
iBMrt  irie  der  Marquis  d'Argens  sieh  seines  Frenndes,  des  jtt- 
disehen  Philosophen,  annehmen  mnsste,  damit  demselhen  nur  das 
Bc«ht  des  Anfenthalts  in  Prenssen  gestattet  werde,  wie  die  Snp- 
pHk,  welche  dieser  einreichte  nm  eine  Ansdobnung  des  PriTÜeginms 
anf  seine  Kaohkommen  sn  erwirken  von  dem  grossen  K5nig  abge- 
addngen  ward.   Anders  steht  es  mit  derUeberlegenheit  anf  schrift- 
rteBeiischem  Gebiet.   Hier  mag  der  Zögling  der  französischen  Anf- 
Utanons,  der  Preand  Voltaire's,  über  dem  ehemaligen  Unterlientenant 
veie  Brienne  stehen.    Barot  bewundert  die  Gewandtheit  und  die 
Sanst  mit  der  Friedrich  seine  Zeitgenossen  zu  charakterisiren  wnsste. 
Bte  !BIld  des  Kaisers  Karl  dos  Sechsten  scheint  za  leben,  wenn  der 
grosse  König  schreibt;  »Karl  der  Sechste  hat  von  der  Natur  die 
Eigenschaften  erhalten,  welche  den  gnten  Bürger,  aber  keine  ein- 
zige,  welche  den  grossen  Mann  ausmachen.    Er  war  wohlwollend, 
aber  ohne  Schariblick,  von  beschranktem  Geist  und  ohne  Unter- 
sebeidungskraft,  er  hatte  Fleiss  aber  keine  Originalität,  so  dass  er 
iW  arbeiten  aber  wenig  zn  Stande  bringen  konnte.   Er  hatte  das 
XAMsi»  LHUt  8 
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Deutsche  Becht  wohl  inne,  sprach  verschiedene  Sprachen,  besonders 
ein  Torzügliches  Latein*  Guter  Vater,  gater  Ehegatte  war  er  vor 
Alkm  abergläabisoh  wie  da«  alle  Oeterreicbischen  Fflrsten  sind. 
Wenige  Angenblicke  vor  seinem  Tode  hatte  er  die  Meeeen  ange- 
ordnety  die  Stunden  nnd  die  AuBstattung  des  Leiehenbegfingniseea 
fizirt^  die  Personen  auserlesen,  die  sein  Hers  in  einer  Goldlupeel 
nach  irgendeinem  Kloster  tia^^en  sollten.«   Der  Spott  des  Frei- 
geists ttber  fremden  Aberglauben  leuektete  auob  in  derCharakteriBtik 
des  KSnigs  von  Portugal  hervor:  »Don  Juan  war  nur  durob  seine 
bizarre  Leidenschaft  fDx  die  kirchlichen  Ceremonieen  bekannt.  Er 
hatte  durch  pftbstliehes  Drove  das  Becht  erhalten  einen  Patriarchen 
zu  halten  und  durch  ein  anderes  Breve  das  Becht  die  Messe  ganz 
nahe  an  der  Weihe  lesen  zu  lassen.   Seine  Yezgnttgungen  waren 
saoerdotale  Funktionen,  seine  Bauwerke  die  Kloster,  seine  Armeen 
die  Mönche,  seine  HUtrossen  die  Nonnen. c    Eine  einzige  Linie 
charakterisirt  den  Minister  Brühl :  >Der  Minister  Brühl  war  der 
Mann,  der  in  diesem  Jahrbundei-t  die  meisten  Kleider,  Uhren, 
Spitzen,  Schuhe  und  Pantoffeln  besass.«    In  allen  Werken  Fried* 
richs  des  Grossen  findet  Barot  die  reichlichste  Nahrung  fUr  den 
sechsten  Sinn  der  Franzosen,  für  den  Esprit,  oder  wie  er  es  be- 
wundernd nennti  Worte  die  sich  von  selbst  in*s  GcdUchtniss  ein- 
graben,  bei  denen  die  Vollendung  der  Form  die  Wahrheit  des  In- 
halts nur  noch  mehr  herausspringen  lUsst.    » Baiern  ist  das  frucht- 
barste Land  in  Deutschland ,  wo  aber  das  Genie  am  Wenigsten 
gedeiht:  ein  irdisches  Paradies  von  Beftion  bewohnt.«  »In  Frank- 
reich wo  man  J'^agatellen  mit  Würdo  und  gros>e  A iigele<:rnhciteii 
leichtfertig  behandelt,  lachte  man  nur  über  den  Rückzug  Boiieislo's, 
der  anderswo  allgemeine  Bestürzung  verbreitet  haben  würde,  und 
Herr  von  Belleisle  ward  von  den  Gassenhauern  besungen.    Bei  einer 
ähnlichen  Veranlassung  würde  man  in  London  gefastet,  mau  würde 
in  Rom  das  heilige  Sakrament  ausgestellt  und  in  Wien  geköpft 
haben.    Besser  war'b,  sich  mit  üiuem  Epigramm  zu  trösten.«  Die 
stylistische  Vollendung  der  der  Fridcricianischen  Schriften  soll  gewiss 
nicht  abgeleugnet  werden.  Ob  aber  das  geflissentliche  Zurücktreten  der 
eigenen  Persönlichkeit,  die  Bescheidenheit  mit  der  man  die  eigenen 
Erfolge  nur  fremden  Fehlern  uud  Schwächen  zuschreibt,  und  mit 
der  iuan  sein  Verdienst  gleichsam  nur  von  Ferne  ahnen  liLsst,  ob 
diese  gekünstültc  Objektivität  ein  Vorzug  der  Historiographie  ist, 
wild  stets  eine  viel  bestrittene  und  schwer  7,11  entscheidende  Frao-p 
sein.    Den  üiufiichuu  Sinn  mutbul  es  freiliuli  mehr  an,  wunn  eine 
ungebrochene  Subjektivität  selbst  in  Grollen  und  Trotz  sich  offen- 
bart, als  wenn  der  historische  Stoff  gleichsam  mit  Gla^öhandschuben 
ange&8st,  oder  das  Pro  et  Contra  mit  anscheinender  Gleichgült i^- 
]ceit  nnd  leicht  zn  enatbender  innerer  Parteilichkeit  erörtert  wira. 
Abednte  Öbjekthitftt  bleibt  nnn  einmal  nnr  das  ideelle  Postulat 
fpx  die  Qeeehiehtflschreibnng.   Jedes  Ereignias  der  Vergangenheit, 
mag  08  ^monen  oder  Saclien  betreffen,  es  verwandelt  f^eh  von 
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HllMi,  sobald  es  sich  im  menBobHohen  Geist  reflektirt    Es  bandelt 
lieb  mir  um  das  Mebr  oder  Weniger,  um  die  äussere  oder  innexe 
M  der  Verwaadlung,  niebi  um  die  Yerwaaidlimg  selbst*  Esbaa« 
delt  nA  dttnun,  ob  das  Beflektiren  eine  mebr  nBok  Anueii  nadi 
don  Goganata^id  oder  naob  Innen  naob  dem  aiifiiuse&den  8nbjekt 
gsbiUiete  l?&rl>iing  annimmt.   Färbung  aber  steht  immer  statt  des 
loebto.    Wie  das  Liebt  dureb  ein  FHsma  in  die  sieben  Farben  dee 
Begenbogens  zerfüllt»  so  werden  die  Ereignisse  der  Vergangenheit 
teeb  dmm  Modinm  des  Geistes  auf  sieben  yerscbiedene  Arten  re* 
fleiktiri.   IHeae  Beflezionen  neigen  sieb  snm  Theil  anf  die  Seite 
des  GegenatandeSy  snm  Theil  anf  die  Seite  des  Subjekts.  Wenn 
vir  mit  der  tob  seelisehen  Trieben  hergenommenen  Begriflbbestim- 
■nng  operiren»  so  würden  sieh  die  Befl^onea»  su  denen  ein  Kr- 
«Ignits  YeranlitBBung  gibt,  als  Zorn,  Ebrgeis,  Liebe,  Begeisterung, 
Frmde,  Furcht  nnd  Verzweiflung  herausstellen.  S(dilosser,  Kapo- 
leanin.,  Thiers,  Thncydides,  Herodot,  Ranke,  Tacitus  könnten  als  Ver* 
treter  gelten.  Ohne  dass  man  das  Seelische  und  Individuelle  irgend  einer 
dieser  Reflexionen  in  Abrede  zu  stellen  braucht,  wird  man  doch  in  den 
vier  Ersten  ein  mehr  subjektives,  auf  den  Beflektirenden gerichtetes 
Moment  erkennen,  wllhrend  die  drei  letzten  Beflexionen  sich  mehr 
dam  Gegenstand  und  dem  Aufgefassten  zuwenden.    Das  Subjektive 
fiberwiegt  also  auch  hier.    Man  muss  sich  die  Abstufung  etwa  so 
vorstellen,  dass  auf  der  einen  Seite  der  Zorn,  auf  der  anderen  die 
Verzweiflung  als  Ende  anzusehen  ist ,  von  dem  aus  sich  die  Re- 
flexionen zu  einem  stumpfon  Winkel  einander  nähern.  Zwischen 
den  einzelnen  Reflexionen  linden  häufige  Berührungea  und  Verbin- 
dongeu  statt,  uud  namentlich  püegen  die  dritte  nnd  die  siebente  sich 
einander  zu  nähern.    So  viel  man  gegen  solche  Eintheilungeu  ein?* 
wenden  mag,  sie  haben  mehr  Grund  als  Barot's  Naturphilosophie. 
Ilie   vierte  Stnfo ,    wtdche    dem    Subjektiven    angehörig   eiuo  in- 
nere   Neigung  zum   Gegenständlichen  nicht  verleugnet,  bildet  /,n- 
gltjirii    die   Verbindung   und   die  höchste  Darstellung  unter  den 
feut^jektiven   und  objektiven   Reflexionen.      Deshalb   ist  die  mit 
Begeisterung  geschriebene  Geschichte  die  höchste  Kunstform;  die 
per^üiiliche  Natur  des  i^izählenden  wirkt  mit  gestaltender  Kraft 
auf  den  Stoff  ein,  der  Stofl'  aber  wirkt  durch  seine  innere  Bedeu- 
tung  auf  den  KrzJihlendon  zurück,  ergreift  ihn  nnd  steigert  den 
gewöhnlichen  Fleiss  und  Scharfsinn  zur  DivinatioTisgal  e  und  zum 
Prophetenblick.  Dies  ist  der  Standpunkt  den  der  gritsste  Geächicht- 
ichreiber  aller  Zeiten  eiuniinrnt,  Thukydides.    So  weiiit  er  darauf 
liin,  dass  die  glücklich  sind,  denen  es  bescheert  ward  an  ein 
giackiiches  Leben  einen  schönan  Tod  zu  reihen.    Wohl  weiss  er, 
dms  man  nicht  über  die  Qtlter  trauert ,  wekhe  man  wUtil  noch 
«^t;  man  sie  recht  genossett  bat^  sondern  ttb^  die  GttUr  die  Einam 
eDtrib-Lii  werden  naehdem  dae  Hers  aidi  an  sie  gew&hnt  bat  (ajUÜ 
w      idxK^  ya^iUVQQ  iqm(^B^£Cii),  Aber  er  weise  anoh,  dass  nw 
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Eins  niobt  altert  und  nicht  verwelkt;  die  Freude  an  der  Ehre.« 
Vertrauen  auf  eich  selbst  und  Wirken  in  die  Gegenwart,  Ergebung 
in  ein  abermächtiges  Sehicksaly  Gesundheit  im  Augenblick  des  Ge- 
nusses, wie  in  den  tiefsten  Momenten  der  AufopferuDg,  jadesÜnter^ 
gaugs.  Denn  der  Name  bleibt,  und  kein  edles  Bingen  ist  für  die 
Nachwelt  yerloren*  Ein  grosses  Streben  entgeht  dem  Neide  der 
kleinen  Seelen  nicht.  »Wer  aber  um  der  hQchsten  Güter  derlCensdi'- 
heit  willen  den  Neid  wfthlt,  der  ist  wohl  berathen.«  Das  sind 
ernste  Worte,  sie  deuten  auf  den  materiellen  Fall  der  griechischen 
Welt,  aber  auch  auf  ihr  geistiges  Auferstehen;  von  Esprit  ist  dabei 
freilich  die  Rede  nicht.  Wir  mussten  diese  ünterscheidung  zwischen 
dem  echten  Historiker  und  dem  Literaten,  der  blos  Geist  macht, 
um  so  mehr  betonen,  da  Herr  Barot  geneigt  ist  in  Friedrich  dem 
Grossen  auch  einen  der  ersten  Historiker  zu  sehen.  Er  erscheint 
ihm  Uberhaupt  als  der  grossartigste,  in  sich  vollendetste  Genius 
der  Menschheit.  »Man  verbinde  Trajan  mit  Cäsar,  setze  noch  Mark, 
Aurelius  und  Peter  dem  Grossen,  Voltaire  und  Montesquieu  hinzu,  so 
wird  man  ungefUbr  Friedrich  den  Grossen  haben.«  Die  lange  Episode» 
die  durch  jene  Parallele  zwischen  dem  PreussenkOnig ,  Cäsar  und 
Kapoleon  bedingt  war,  hält  Barot  für  vollkommen  gerechtfertigt 
durch  die  Wahl  seines  Stoffes ;  nachdem  er  vom  Krieg  gesprochen» 
wollte  er  untersuchen,  wer  der  Mann  sei,  der  ihn  mit  dem  meisten 
Glanz  personiticii  t,  und  iu  bich  am  besten  alle  Kigenschaften  gros- 
ser Feldherrn  vereinigt.  Es  erschien  ihm  als  augenehme  Genug- 
tbuiing  zu  koustatiren,  das»  der  erste  Kaug  unter  den  berühmtesten 
Kriegern  aller  Jahrhundertc  einem  Philosophen,  cinuni  Liberalen^ 
einem  Schriftsteller,  einem  Staatsmann,  kurz  einem  Genius  ange- 
hört. Er  stürzt  sich  nun  abermals  in  seine  philosophische  Cberuie. 
Nachdom  er  mit  der  gewaltigen  Volta'schen  Säule,  die  man  Beob- 
achtung nennt,  das  negative  Fluidum,  den  Krieg  charakterisirt  hat, 
kommt  er  dazu  eine  neue  Synthese  zu  fonuuliren,  und  da«  i)0!?itive 
Fluidum,  das  Recht  zu  erforschen.  Da  erfahren  wir  denn  Tiaurigea 
über  die  Art  wie  bei  uns  die  öffentlichen  Angelegenheiten  geleitet 
werden.  Herr  Baiut  will  /war  gauz  nüchtern  und  leidenscbai'is- 
los  zu  Wege  gehen.  »Keine  LcidonscLiilt,  ruft  er  aus,  keine  Dekla- 
mation. Wir  treiben  hier  Wissenschaft,  die  reine  Wissenschaft, 
Chemie  und  Physiologie.  Wir  werden  unsere  Experimente  histori- 
scher Sektion  mit  derselben  Kaltblütigkeit  machen,  mit  derl  lourens 
eine  Pudelhündin  ausweidet ,  mit  der  Klaude  Beruard  einen  Ein- 
sehnitt  in  die  Pfortader  machte  oder  die  Snbbepatica  eines  Hasen 
yerbindet.«  Treis  dieaer  löhliehen  Yoxs&tze  verirrt  sich  der  Ver- 
fiMser  sehr  raeeh  m  den  hohlen  Deklamationen.  Ton  denen  er  sicH 
loBsagen  will.  Er  gelangt  nnter  Bemfhng  yon  MachiaTelli  zu  dem 
Beeoltati  daes  die  Diplomaten  Spione  seien«  Gesandte»  so  sage 
Kachiayell,  seien  priYilegirte  Spione,  die  Über  das  Benehmen  der 
Forsten  wachten,  bei  dMien  sie  aUaredirt  seien.  SnUy  nnd  Bakou 
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teUgtea  das  soliarfe  Verdammangsurtheil  Macbiavell's.  Die  Ge- 
sandten sucbten  nur  dnrch  Bestechung  und  Intrige  zu  wirken.  Daa 
Gold  sei  Boc\i  mehr  Nerf  des  Friedens,  wie  des  Kriegs.  König 
Kar\  H.  von  'England  habe  sein  Lebenlang  in  frauzösisobem  Sold 
g»standen.     Kaffinirte  Betrügereien  oder  Bagatellen,  Intrigen  oder 
Iciudische  Rangstreitigkeiten  das  sei  die  bisherige  Geschichte  der 
Diplomatie.     Graf  Aranda  habe  das  Wesen  dieser  ganzen  höheren 
Staatskunst  in  jener  bekannten  Unterredung  mit  Sögur  am  dont- 
lichsten  biosgelegt.    Kein  Land,  so  UusFert^  Aranda,  bietet  einen 
regelmäs^if?en  Umfang  dar,  ein  vollkommenes  Viereck,  einen  voll- 
fcommei^en  Kreis.  Ueberall  bemerkt  raan  einige  Vorsprllnge,  einige 
Vertiefungen,  einige  Hisse,  einige  Ausschnitte.    Verstehen  Sie^  be- 
greifen Sie  Herr  von  Segur?    Betrachten  Sie  Preussen ,  wie  lang, 
schmächtig,  eng  ist  dies  Königreich,   wie  viel  Ausschnitte  müsste 
man  fllllen ,  um  es  nach  der  Seite  Sachsens ,  Schlesiens  nach  den 
Ufern  des  Rheins  hin  zu  erweitern.    Verstehen  Sie?   Und  Oester- 
reich, wie  steht  es  damit?    Es  besitzt  die  Niederlande,  die  durch 
Deutschland  von  ihm  getrennt  sind,  während  es  ganz  nahe  an 
Baiern  liegt,  das  ihm  üicht  gehurt.  Sie  sehen  wohl,  dass  alle  diese 
MUchte  ihre  Vorsprünge  behalten,  ihre  Ausschnitte  ausfüllen,  kurz 
sich  bei  Gelegenheit  abrunden  möchten.   Wohlan!  eine  Lehrstunde 
genügt ;  dena  das  ist  die  ganze  Politik.    Verstehen  Sie ,  begreifen 
Sief  Acb^  erwiederte  S^gur,  ich  yerstelie  und  begreife  um  so  besser, 
als  ich  jetst  meine  Blicke  auf  Spanien  werfe  und  im  Westen  eine 
lange,  mshSne  Chrenzlinie  bemerke,  einen  Aasschnitt,  Samens  Por- 
tugal»  der,  wie  iob  glaube,  dem  spanischen  Kadre  entsprechen 
dürfte«  Ich  sehe,  dass  Sie  verstehen  nnd  begreifen  erwiederte  Graf 
Aranda.    Jetst  sind  Sie  gerade  so  weise  in  der  Diplomatie  wie 
wir.    Gehen  Sie  munter,  kühn  Torwlirts  und  Sie  werden  gedeihen. 
Sie  ▼erstehen,  Sie  begreifen  wohl?   Ans  dieser  charakteristisohen 
UnterbaUnng  folgert  Barot,  dass  das  Geheimniss  der  Politik  darin 
bestelle  die  Vorsprfinge  zu  behalten  nnd  die  Ansschnitte  ausza- 
{Ulen.    Die  Wissenschaft  scheint  nicht  eben  schwierig  sn  erlernen, 
znmal  wenn  man  sie  mit  der  Kunst  der  Wortverdrehung  und  hart- 
nSekiger  Wahrheitsscheu  etwa  in  dem  Sinne  untcrsttltzt,  wie  die 
IfaQAiider,  die  dem  Kaiser  Friedrich  erklärten:    Wir  haben  ge- 
acbworen,  das  ist  wahr,  wir  haben  aber  nicht  geschworen  das  zu 
halten  was  wir  geschworen.    Bei  dieser  Betrachtungsweise,  das 
sieht  man  sofort  ein,  steht  es  schlecht  mit  dem  positiTcn  Fluidum. 
Harot  führt  Aussprüche  von  Guisot  und  Girardin  an,  nach  denen 
'    das  R^cbt  nichts  tbut,  wenn  die  Macht  ihm  keine  Geltung  ver- 
I   leihen  kann.  Nichtsdestoweniger  hütet  er  sich  sie  für  identisch  zu 
I   erklären.    Beides  sind  ihm  vielmehr  Thatsachcn  nur  von  verschie- 
dener QuantitUt.  Wiederum  muss  die  Elektricitilt  zugleich  mit  einem 
ganzen   Wust   natrirbistorischer  Analogien  herhalten,  wenn  Barot 
'^cbreibt:  Macht  und  Recht  verhalten  sich  zu  einander  wie  positive 
BBd  negütive  Elektricität,  wie  das  münniiche  Element  zu  dem  weib- 
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liciiea  in  der  Embryogenie,  wie  das  Staubgefiiss  zum  Stern })el.  Das 
Recht  ist  ein  Ei  das  von  der  Macht  befruchtet  werden  muss,  und 
ohne  dieselbe  nichts  vermag.    Aber  auch  die  Macht  fühlt  alleiii 
ihre  Zetigungsuuftihigkeit ;  sie  nöthigt  deshalb  das  Recht  ihre  Lieb- 
kosungen zn  dulden;  und  braucht  Gewalt,  wenn  dasselbe  wider- 
steht.   Die  Macht  trllgt  in  sich  keine  genügende  Garantie.  Wäre 
dem  so,  so  würde  sie  nicht  das  liedürlrass  üinpluiden  den  Schutz 
des  Rechts,  dessen  Sanktion  anznruton.    "Wäre  dem  so,  weshalb 
würden  IJcspüten  und  Krubciur    ihre  Er< jl3eningcn  durch  Traktate, 
ihre  Dekrete  durch  die  Öffentliche  Meinung  zu  sanktioiuren  suchen? 
weshalb  präludiren  selbst  die  Anthropophagen  mit  diplomatischen 
Förmlichktiiten,  ehe  sie  in  ihre  Kämpfe  gehen,  die  mit  Festessen 
TOB  Mensdieiifleisch  beendet  werden?  weshalb  hftlt  es  der  »grosse 
BttM«,  ehe  er  daran  gebt  den  Skalp  des  »Biabftrenc  xn  holen, 
nfiHrhig  mit  ihm  zu  nnterhandefai?  weshalb  hat  Lndwig  XIV.» 
als  er  BentieUand  angriff,  am  25.  September  1688  ein  ]&nife8t 
TerOfitotlteht :  da  es  nidit  zweifelhaft  sei,  dass  das  Beich  die  Ab- 
sidht  hege  Frankreich  anzngreifen,  so  verlange  die  Klugheit,  dass 
F^kreieh  snyorkomme?   weshalb  sagt  das  Yolk  sprichwörtlich: 
wenn  man  seinen  Hand  tOdten  will,  so  behauptet  man  er  sei  toU.« 
IHeses  Beoht  der  Diplomaten  nnd  der  Eroberer  ist  aber  nnr  ein 
Schattenbild  des  wirklichen  Bechts;  eine  Hnldignng  die  man  ihm 
nnwiUkttrlich  erweist«   Die  Diplomatie  selbst  folgt  nur  dem  was 
man  die  StrOmungi  oder  den  Zng  der  Ereignisse  nennt.  Kach 
Kromweirs  Tode  fragte  Mazarin  den  englichen  Gesandten  Lord 
Lochart,  ob  er  für  Republik  oder  Restauration  sei;  ich  bin,  ant- 
wortete dieser  offen,  der  allemnterthänigste  Diener  der  Ereignisse, 
Hier  berührt  Barot  das  merkwürdige  Verhältniss  der  Diplomatie 
zu  der  orientalischen  Frage,  welches  anf  der  einen  Seite  das  ganze 
Imbroglio  von  Widersprüchen  und  InconBe<pienzen  zu  Tage  gefor- 
dert hat,  das  bis  zn  dem  blutigen  Widerspruch  der  Schlacht  vou 
Nayarin  führte,  während  man  auf  der  andern  Seite  TOm  Standpunkt 
des  gesunden  Menschenverstandes  aus  nicht  begriff,  wie  man  dem* 
jenigen,  dem  man  den  Schädel  einschlägt  und  den  man  beraubt, 
seiner  sorglichsten  Theilnahmo  nnd  Freundschaft  verpirliern  kann. 
Es  gicbt  keinen  Traktat,  der  nicht  wohlerworbene  Rechte  kränken 
muss  und  gegen  den  denn  auch   nicht   von  Seiten   der  Benach- 
theiligten  Protest  erhoben  wäre.  Tsur  gegen  die  Ass'icnto  Traktate 
hat  man  nicht  protestirt,  worin  europäische  Souveriine  sich  ihr 
Theil  des  Gewinnes  vom  Negerbandel  reservirten.    Obwohl  jeder 
der  geschloss^enen  Traktate  wPFcntlich  den  Charakter  der  Dauer  au 
die  Stirne  gröchrieben  trägt  und  mit  den  feierlichsten  deutlichsten 
FoiTüeln  umgeben  ist,  so  ist  ihre  Zahl  allein  schon  ein  sprechender 
Beweis  für  ihre  Nichtigkeit.    Auf  Erz  geschrieben  verwischen  sich 
Traktate  leichter  als  Phrasen  die  mit  Kreide  auf  eine  schwarze 
Tafel  geschrieben  sind.    Kaum  sind  sie  unterzeichnet,  so  bleiben 
schon  kerne  andern  Spuren  als  flüchtige  Arabesken  die  mau  nxit 
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dem  Stock  in  den  Sand  zeichnet.  Sie  scheinen  auf  das  Blatt  einer 
wilden  Rose  goschricben,  der  leiseste  Windhauch  trägt  Blatt  und 
Schwur  davon.     Der  unglückliche  Karl  VI.  brachte  zwanzig  Jahre 
iseittes  Lebens  tlaniit  zu  durch  die  europäische  Souveräne  sein  Testa- 
ment m  Gunsten  Maria  Theresia's  garantiren  zu  lassen.  Die  Mächte, 
wekbe  feierlich  geschworen  hatten  die  pragmatische  Sanktion  zu 
halten,   warteten   nicht  einmal  bis  sein  Leichnaiu  kait  geworden 
war  um  sich  gegen  seine  Tochter  zu  verbünden.  Die  Sprache  selbst 
leugt  für  die  Gebrechlichkeit  der  diplomatischen  Konventionen.  Man 
spricht  von  einem  diktirten  Frieden.  Kann  ein  Frieden,  den  der  Starke 
dem  Schwachen  auferlegt,  dauerhaft  sein?    Gleicht  er  nicht  den 
Traktaten,  wclcho  in  der  Mitte  eines  Waldes  und  unter  der  Sanktion 
eines  Karabiners   zwischen  dem   friedlichen  Reisenden  und  einem 
kecken   ^Yegelagere^  geschlossen  v,'erden?    Flandern,  so  ruft  der 
kosmupulitische  Franzose  aus,  das  in  brutaler  Weise  trotz  der  hei- 
ligsten Schwüre  besetzt,  durch  Meineid  und  Gewalt  erworben  ward, 
Flandern,  der  säkulare  Feind  Frankreichs,  von  dem  es  in  Sprache, 
8iite>  physisoher  Besohaffenheit  des  Hensebensohlags  abweiebt,  es 
isl  bei  Fraolaroieh  geblieben ,  eben  so  wie  die  Franöhe  Oomtö  die 
ebenMla  ohne  Kriegserkl&niiig  fiberfiülen  und  erobert  worden  iafe. 
Die  neben  xmd  yieriig  Kongresse,  die  seit  dem  Frieden  von  Mlln^ 
sier  und  Osnabxllek  bis  zum  Pariser  Frieden  1856  gehalten  wor- 
den sind,  haben  keineswegs  eine  neue  Ordnung,  ein  neues  eurojAi» 
s^ee  Yölkenredit  geschaffen.   Mit  Bemfimg  auf  eine  Aeosserang 
Ghttteanbriands  über  den  Eongiess  Ton  Verona,  gelangt  Barot  sn 
dem  Sohlnes,  dass  Kongresse  nichts  Anderes  seien,  als  Znsammen- 
klUifle  som  Vergnügen«  Die  wahren  Verhandinngen  würden  neben- 
her betrieben,  von  Zweien  oder  Dreien  entschieden;  die  Masse  der 
Gesandten  sei  da  nm  das  sn  nnterzeicbnen ,  was  in  den  geheimen 
Konferenzen  vorbereitet  worden  sei.  In  Utrecht  wohnten  die  wah- 
rmk  Unterhändler  dem  Kongress  gar  nicht  bei.    Lord  Bolingbroke 
aid  Ifarqnis  de  Torcy  unterhandelten  schriftlich  die  Friedensbe- 
dingimgen,  swisoben  Versailles  nnd  London  war  der  eifrigste  Brief- 
nnd  Conrierweohsel  im  Gang,  wVhrend  die  Mitglieder  des  Kongresses 
Yinter  einander  nor  Iigurien  austauschten  und  offen  die  Streitig^ 
keilen  ihrer  Lakaien  verfochten.   Der  Traktat  von  Utrecht  ist  das 
Werk  sweier  Männer  die  nicht  eine  einzige  Unterredung  mit  ein- 
ander gehabt  hatten.    Im  Gegen theil  sind  die  Wechsel  der  Politik 
in  Europa  nie  so  fühlbar  gewesen  als  seit  dem  westphälisohen 
Frieden.     Das  achtzehnte  Jahrhundert   biotot  ein  merkwürdiges 
Schauspiel.    Allianzen  werden  ron  Heute  auf  Morgen  j^^e schlössen, 
ohne  Motiv,  ohne  System,  als  nur  die  Laune  des  Fürsten,  die  per- 
sönlichen  Interessen  der  Minister  und  die  T?ilnke  der  Mätressen. 
Bei  einer  statistischen  üebersicht  der  Verträge  nach  ihrem  Be- 
stände, zeigte  sieh,  dass  nur  ein  einziger  der  Traktat  von  M^thuen, 
am  27.  Dez.  1703  geschlossen,  noch  heute  nach  162  dahren  in 
Geltung  ist.    Während  der  Wiener  Traktat  121  Artikel  in  der 
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Generalakte  «ntbttlt,  ist  der  Tiiktai  yoii  H^Uraen  sehr  lakonisch 
in  2wei  Artikeln  begrt£Peii,  denen  gemäss  Portugal  den  englischen 
Baumwollenmanufaktaren  und  England  den  portugiesischen  Weinen 
Iflr  immer  freien  Eingang  zusiobert«  Air  diese  Thatsacben  dienen 
nnr  dazn,  Herr  Barot  in  seinen  pessimistischen  Ansobaaungen  zu 
bestärken.  Hobbes*  Maxime,  »der  Mensch  ist  gegen  den  Menschen 
ein  Wolf«t  will  er  dabin  ergänzen,  dass  er  hinzusetzt  »mit  einem 
Fuchs  verdoppelt.c  Herder's  Formel  Icucbtot  ihm  sehr  ein:  »Die 
Kriege  sind  ao  notbwendig  für  das  Menschengescbleclit  wie  die 
Wellen  fllr  den  Fluss ,  damit  dieser  nicht  ein  stehender  Sumpf 
werde.«  Ein  berühmter  Halle'scher  Universitätslehrer  der  vom 
frischen,  frommen  und  fröhlichen  Krieg  scbw'drmt,  wird  freundlich 
beistimmen.  Nactdom  Harot  dergestalt  das  negative  und  das  posi- 
tive Fluidum  abgefertigt,  verfallt  er  darauf,  dass  er  es  eigentlich 
mit  der  Philosophie  der  Geschichte  zu  thnn  hat,  wovon  wir  aller- 
dings bisher  wenig  erfahren  haben.  Er  beginnt  also  mit  einem 
dithyrambischen  Erguss  über  die  Leistungen  des  19.  Jahrhunderts 
auf  dem  Gebiet  der  historischen  Kritik.  Früher  hatten  die  traurig- 
sten Ammenmf^brchen  Glauben  gefunden.  Man  hiltte  die  Geschichte 
so  behandelt,  wie  jener  Soekapitün  der  in  sein  Journal  schrieb  ^er 
sei  auf  eine  Entfernung  von  vier  Meilen  bei  Teneriffa  vorbeigesegelt, 
dessen  Bewohner  ihm  sehr  liebenswürdig  vorgekommenen  wären.«  — * 
Die  Kritik  datire  nun  von  dem  23.  Juli  1826,  wo  im  Courier  iiau- 
(^ais  der  erste  jener  Thierry'scben  Briefe  sur  Thistoire  de  France  er- 
schien, über  welche  die  ro}  alistiscben  Bltttter  damals  vornelim  die 
Nase  gerümpft,  die  aber  nacliber  die  Reise  durch  d:o  Welt  ge- 
macht hätten.  Bei  allen  anerkeiuieuswertlieu  Leistungeu  auf  dem 
Gebiet  der  Monograpbieen  und  der  Specialarbeiten  sei  aber  die 
Synthese  noch  nicht  gefanden.  Wohl  habe  man  (reschichten,  man 
warte  aber  aof  die  Geschichte.  »Man  hat  das  Qesets  der  Blni- 
cirknlation  im  Menschen  entdeckt»  die  Geschiidite  harrt  noch  des 
Harre 7,  der  seinerseits  das  Gesetz  der  Bhiteirkiilation  in  den  mensch« 
lieben  GeseUschaften  entdeckt  Sie  harrt  aof  den  Archimedes  der 
die  Formel  der  politischen  Dynamik  nnd  Statik  findet.  Sie  harrt 
auf  Galilei,  der  das  Geheimniss  des  internationalen  Gleichgewiohta 
enthüllt.  Wenn  der  Astronom  fast  bis  anf  die  Sekande  die  himm- 
liehen  Erscheinungen  yoranssagen,  die  EUipaen  TOiher  verkünden, 
die  Bückkehr  eines  Kometen  bestimmen  kann,  so  dürfe  es  nicht 
nnmOglich  sein  die  historischen  FhSnomene  voranssasagen.  Alles  attf 
Srden  hat  seinGesets,  snchen  wir  die  Gesetze  in  der  menschlichen 
Entwicklung:  das  wird  die  Mission  der  Geschichtsphilosophie  sein.« 
Der  Gedanke,  dass  die  Geschichte  erst  snr  Wissenschaft  er- 
uracben  müsse,  spukt  seit  einigen  Jahren  in  fcrschiedenen  nn<- 
klaren  KÜpfen.  In  dem  Engländler  Buckle  hat  sich  der  zfthe 
Eigensinn  und  die  Selbstgerechtigkeit  des  Volksstammes  za 
einem  System  verhärtet ,  demgemäss  die  bisherigen  Geschichta- 
werke  nnr  als  Produkt  der  Denkfaulheit  Anderer  eraoheinen. 
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Kikr  Ini  die  ganze  Zonil  der  Gesehiehtstehmber  nur  Begaben- 
Uleii  mahlt,  hier  und  da  an  pasMnder  Stelle  nttlicbe  oder  po* 
litiicle  Beflexionen   eingeselialtet.   Nun  aber  muss  man  dem  Bei« 
ipM  der  Naturwissensebaften  folgen,  die  nnBere  Aoffassnng  nnend* 
lüdi  fergr^asert  unsere  Vorstellongen  erhoben  haben;  man  mnes die 
G«Mitee  erfoTacben  und  binetelleu.   Wttbrend  die  Gescbicbic  bisher 
m  cUnbiges  Herbarinm  trockener  Fafcta  war,  soll  eie  nun  su  einer 
Gochicbte  des  Geiatea,  m  einer  WiseeuBchaft  heranwachsen.  ZuniUig 
Inm  ans  eine  deataebe  Sehrifb  Ton  Petsche  Über  Gesehiohte  und  Ge- 
idiiditBebTeibung  (Leipzig,  Weigand  1865)  in  die  HUnde,  die  gans  nach 
dem  MuHter  von  Buckle  und  Leoomte  eine  radikale  MissachtuDg  der  bis- 
hangen  Qeaebicbiaachreibnng  znr  Scbau  trägt  und  alles  Heil  von  der 
Anweadniig  der  natnrwissenscbaftlioben  Methode  erwartet.  Die  alten 
HisloTiker  waren  za  befangen  tmd  zu  konseryatiTnni  eine  Geschiebte, 
wie  sie  den  Peiache'schen  Anforderungen  entsprach,  sn  schreiben. 
Xhakydidea  nnd  Taeitus  hatten  keine  Vorstellung  von  dem  Znsam* 
■wnbang  der  Dinge  als  Ursache  und  Wirkung.    Dagegen  gewinnt 
man  einen  dankenswert  hen  Einblick  in  das  Petsche'sche  Ideal,  wenn 
er  des  »grossen  Verdiensts«  gedenkt,  das  Voltaire  um  die  Besserung 
des  Geists  der  Geschichtsschreibung  gehabt  habe.    Es  dürfte  übcr- 
flas^dg   sein  auf  Petsche's  nähere  Ausführungen  Uber  die  bisherige 
Mos   erzUhlenflc  riORclncbsschrcibung  einzugehen,   dio  nach  seiner 
Meinung  nur   zu  der  Herrschaft  der  AntoritUt  nml  der  Partei  ge- 
führt   habe;    man   kennt  das  Poltern  il(  r  Autodidacten   gegon  dio 
» Zunftgelehrtcn«  ,   und  das  Gesagte  wird  hinreichen  um  die  An- 
hänger  des  Bestehenden  darüber  zu  beruhigen,   dass  die  einfachen 
und  erzählenden  Historiker  des  Alterthums  von  der  modernen  Hi- 
storiographie h  la  Buckle  und  Petsche  liberliügoit  werden ,  und 
XU    vergewissern,     dass    die   Alpen   nicht   einfallen,    wenn  ein 
Tambour  in  der  Lüneburger  Haide  trommelt.    Barot  ?:eigt  sich 
wenigstens  bescheidener,  als  die  anderen  historischen  RevolutionUro  ; 
er  spricht  von  seinen  schwachen  Kräften,  und  tröstet  sich  nur  mit 
einem  Wort  Bernardin  von  St.  Pierres:   »Ein  Kind   das  auf  dio 
Schultern  eines  grossen  Mannes  steigt  sieht  weiter  als  der,  welcher 
€8  trägt.«    Doch  auch  auf  die  Inuot'sche  Demuth  fiiWi  ein  zwei- 
felhaftes Licht,   da  er  uuo   versichert,   dass  er  zehnjährigen  Stu- 
diums und  Nachdenkens  bedurft  habe,  um  zu  seiner  neuen  Theorie 
wa  gelangen.    Diese  neue  Theorie  richtet  sich  gegen  eine  der  Fun- 
damcmtiiUnsichten  des  frAUsCsischen  Volks,  und  würde  im  Munde 
eines  Franzosen  in  der  That  etwas  Auffallendes  und  Ueberraschen- 
dea  haben,  wenn  nicht  die  deoentralidrenden  Sichtungen  schon  bei 
Famiel  md  A.  Tbieny  henrortrttten :  »Bs  bat  niemals  eine  gallische 
^'^'iMit  gegeben  nnd  die  franzAsiiicbe  Einheit  datirt  erst  seit  gestern. 
^nkmt  ist  ihrer  Natnr  nach  eine  einlache  nnverftnderliche»  nner- 
whfltMleiie  Sache.   Was  bedeutet  eine  Einheit  die  sich  verttn* 
^letty  modi6sirt9  eich  Tcrgr&ssert  nnd  Terkleinert,  verlttngert  nnd 
wftflrzt,  aadarüialb  wird|  um  dann  dreiTiertel  zn  werden?  Vor 
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der  Annexion  Yon  Nizza  und  Savojen,  die  offenbar  noüiwendig 
waren  um  die  Einheit  zu  vollenden,  bestand  die  tentöeiscbe  Ein- 
heit nur  ans  99  Procent;  es  war  darum  keine  Einheit  im  eigeni« 
liehen  Sinne  dee  Wortee^c   Schon  nach  Gttsars  Angabe  serfiel  Gal- 
lien in  drei  Theile»  die  yon  drei  sprachlich  nnd  gesetzlich  verBchie* 
denen  Nationen  bewohnt  waren    Zwischen  den  Galliern  nndCelton 
bestand  fortwährende  Eifersncht.  Als  Galba  anf  den  Thron  kam 
schlug  man  eine  Mflnse  mit  drei  Franenköpfen  nnd  der  Insohrift: 
»Die  drei  Gallien.«   Auch  in  sp&terer  Zeit  daaerien  die  Unter- 
schiede fort»   Im  15*  Jahrhundert  war  yon  der  fransöaisehen  Ein- 
heit«  die  man  so  gern  eine  säkulftre  nennt,  keine  Bede.  »Die 
mittelmSssigen  Geister,  sagt  Thierxy,  haben  Geeohmack  fttr  Ein- 
förmigk^t.   Einftonigkeit  ist  so  bequem.   Wenn  sie  Alles  fUacfai» 
sehneidet  sie  wenigstens  Alles  durch.   Deshalb  sielen  unsere  Ge- 
sohichtserzfthler  nach  der  historischen  Einheit,  sie  brauchen  eine 
um  jeden  Preis,  sie  hängen  sich  hartnäckig  an  einen  einzigen  Land- 
oder Yolksnamen,  folgeu  ihm  durch  dio  Zeiten  hindurch:  es  ist  für 
sie  der  Ariadnefaden.«    Nach  dor  Ansicht  der  Ethnologen  existiren 
noch  jetzt  vier  Ra<^n  in  Frankreich.    Die  celtiscbe,  die  pelasgisclie 
(ProTonce,  Korsika),  die  arabische  und  die  germanische.  Frankreich 
ist,  wie  schon  Oftsar  erkannt  hat  und  ßarot  triumphirend  ausruft, 
Frankreich  ist  nur  geographischer  Begriff.    Das  Wort  Nationalität 
das  in  unseren  Tagen  so  oft  auf  den  Lippen  ist,  hat  in  der  Tbat 
seine  reelle  Grundlage  verloren.   Alle  Staaten  sind  nur  ein  oft  un- 
förmliches Kompositum  aus  heterogenen  Elementen :  ein  ethnologischer 
Harlekin,  eine  sociale  Mosaikarbeit.    Die  Ausbesserung  mag  hier 
nnd  da  mehr  oder  weniger  künstlich  ansgefUhrt,  die  Stiche  können 
mehr  orler  wcniL'er  künstlich  verdeckt,  die  Nuancen  mehr  oder  ^ve- 
niger  glücklich  in  eine  verschmolzen  sein:  Jedes  Rtück  be\Yiibrt 
doch  eine  gewisse  Tdontitüt,  jede  Farbe  gibt  ihren  eigenen  iietlex 
und  ein  Augenblick  kommt,  wo  der  Riss  zn  Tage  tritt.    Wir  stehen 
am   Vorfibend   ein»  r   der   grossen  T?esurrektionen ,   die  in  grossen 
Zwisclienräumen  mehr  als  einmal  schon  die  Gestalt  Europa's  und 
dor  Welt  verändert  liaben.    Das  Reich  der  Concentration  ist  auf 
seinem  Höhepunkt.   e>  kann  nur  sinken  und  wir  sagen  sein  bal- 
diges Ende  voraus.     Panslavismus ,  Pangermanisraus  (?),  Panita- 
Hanismus,  Pangallismus,  alle  diese  Einheiten  (V)  werden  zerfallen 
wie  die  hellenische  Einheit  Alexanders  zerfiel,  wie  die  römische 
Einheit  in  einem  Augenblick  dahiuschmolz,  wie  das  Reich  Karl  des 
Grossen  zerbröckelte.    Das  ist  die  Bedeutung  des  Worts  2satio- 
nalit?it,  das  für  die  Einen  ein  Prinzip,  für  dio  Anderen  ein  Gefühl, 
für  uns  aber  eine  That.suchu  ist.    Es  pibi  kemeu  europäischen  Staat 
der  nicht  sein  Polen  hätte.    Oesterreich  allein  hat  vier  oder  fünf 
Polen  an  sich.    Die  Slawen  sind  die  indo-europäische  Ka^,  die 
noch  am  Meisten  Einheit  io  sich  hat,  und  die  doreh  Kreuzungen 
am  Wenigsten  alterirt  worden  ist.   Bie  Bildmig  der  jetzigen  fran* 
aöslsohen  Eiiiheit  hat  sieh  unter  steten  K&mpfen  Ton  s<^eher  Biv 
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Uttmnig  ToUzogen  wie  man  sie  so  stark  weder  in  Irland  noch  in 
Foln  tndtti.     IHe  einzelnen  Nationalitäten  Hessen  sieh  nicht  assi- 
nifim  olme  eBergisohon  Widentand  zu  leisten ;  nnd  auch  die,  wo 
ÜB  AnmulttHon  am  Schnelfoten  Ton  Statten  ging ,  die  Normandie, 
Ai^üu,  Tomraiae»   Anvergne,  sie  kämpften  erat  mit  nnbestrittenem 
Hddemnuih.    "Sts  bodnrfte  des  Albigenserkriegs  um  die  Einheit 
miBoben  dem  Süden  nnd  dem  Korden  zn  bewerkstelligen.  Hier 
wir  der  politische  Gegensatz  znm  Mindesten  ebenso  stark  wie  der 
vdigiöM»  es  ToUzog  sieb  das,  was  in  Dentsebland  ycn  den  Heiss- 
spomen  des  Sinbeitsstaats  ersebnt  wird  (vgl.  meinen  Ansatz  in 
den  Hdlbg.  Jahrbllcbem  1865  Nr.  24  pag.  877).   Die  Tronbadonrs 
wttneebten  in  ihren  Sirventes,  dasa  der  8obn  des  Grafen  von  Ton- 
kdue  mit  HtkUe  des  Königs  von  Aragon  seine  Erbsehaft  wieder  zu 
erstreiten  miehe  nnd  sieh  eine  »Brtteke  Ton  franzOsisohen  Leieb« 
Barnen«  baae.    Andere  hofften  anf  den  König  von  üngland.  Die 
alte  OiTilisatioii  der  endlichen  PtoTinzen  erbieK  einen  tödtlichen 
Schlag  durch  die  gezwnngene  Yereinigmig  mit  Ländern,  die  in  der 
Koltnr  den  Geistes,  in  Feinheit  der  Sitten  und  in  materieller  Reg-* 
■amkeit  weit  snrOck  waren.    Die  klassische  Poesie  des  Südens  ging 
unter  in  Languedok,  Poitou,  Limousin,  Auvergne  wie  in  der  Pro- 
Tenoe.    Die  Bewegung  zur  Einheit,  ein  unwillkürlicher  Stosssenfzer 
entringt  sieb  dem  französischen  Geschichtsphilosophen,  der  von  den 
deutschen  Einheitspropheten  wohl  beherzigt  werden  dürfte  ist 
HQckkehr  zur  Barbarei.    Viel  länger  als  LAngaedok  und  Provence 
widersetzten  sich  Guyenne  und  Gaskogne  dem  centralisirenden  Ein- 
heitsstaat.     Während    der  Adel    zwischen  den  beiden  Königen 
r-  rbwanlctc  war  hier  der  Bürgerstand  vollkommen  für  den  König 
von  England  eingenoinmen,    Man  erlaubte,   dass  die  französi-i*lio 
SonverünitUt  unfehlbar  den  Kuin  aller  mnrsicipalen  Froibeit  invol- 
viren    würde.    Ce  n'est  pas  d'anionrd'bui  vous  le  voyez  que  les 
PniTi(;ais  ont  la  r^'iputation       tcnir  eri  inödiocre  estime  la  libertö. 
Bordeaux  öffnete  den  Engländern  freudig  die  Thore.    Karl  V.,  der 
mit  einer  zahlreielien  französischen  Armee  heranzog,  versuchte  ohne 
Erfolg  Vcrbiiidnngen  mit  den  Bewohnern   anzuknüpten.     In  der 
ganzen  Btadt  fand  er  keinen  ParteigUnirer.    Kr  raussto  die  Vor- 
stlUite  mit  stürmender  Hand  nehmen,  die  Gefangenen  tödteu  lassen 
und  suchen  Bordeaux  durch  Hunger  zu  bezwingen.    Als  die  Shidt 
in  der  ftussersten  Noth  nicht  mehr  wiederstehn  konnte,  war  es  die 
englische  Garnison  die  Kapitulation  wollte  und  die  13üwohner  dazu 
iwang.    Noch  ein  Jahrhundert  spfiter  dachte  mau  in  Bordeaux  mit 
Behnsucht  an  die  englische  Herrschaft  zurück.   Auch  der  Zuwachs 
Lothringens  war  mit  ähnlichen  Kämpfen  verbunden.  Frankreich, 
so  gesteht  Uarot  ein,  konnte  dies  Land  erst  durch  furchtbare  Grau- 
samkeit gewinnen,  die  alle  Scbreckensthaten  verwischt,  welche  in 
Irland  oder  Polen  Terübt  worden  sind.    BeauYoan  erzählt,  wie 
nvei  Drittel  des  liaadvolks  an  Himger  nnd  Krankheiten  nmkam, 
mau  Trauen  sah  die  in  die  gmasatne  Nothwendigkeit  Tersetst 
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waroB  ihre  eigenen  Kinder  m  esaen,  indem  sie  zn  einander  aagteii : 

honte  es?c  ich  einen  Theil  Ton  Deinem,  nnd  moi^n  sollst  da  anch 
deinen  Theil  von  Meinem  haben.   Und  der  Herzog  von  Weimar 
rieth  damals  die  ganze  Lothringische  Nationalitat  anssurotten  weil 
das  leichter  sei,  als  das  nationale  Geftlhl  ans  dem  Herzen  dieses 
Volkes  zu  tilgen.    Ein  ähnliches  Martyrologium  wie  Lothringen 
hat  die  Bretagne  aufzuweisen:  so  ist  die  »säkulare«  französische 
Einheit  zu  Stande  gekommen.  Wer  bürgt  für  ihren  Bestand?  Man 
wird  einwenden,  das  nationale  Gefühl  sei  heute  in  ganz  Frankreich 
dasselbe.  Was  beweist  das  für  die  Zukunft?  Man  wird  wenigstens 
nicht  leugnen  können,  dass  dies  Gefühl  sehr  künstlich,  sehr  müh- 
sam grossgezogen  ward,  dass  es  ausschliessliches  Werk  der  bmtalen 
Gewalt  und  von  sehr  jungem  Datum  ist,  wie  denn  Napoleon  selbst 
geschrieben  hat :  Frankreich  war  vor  der  Revolution  vielmehr  eine 
Vereiuigung  von  zwanzig  Königreichen  als  ein  einziger  Staat.  Wamm 
hält  Odilen  Barot  es  in  seinem  Werk  über  die  Decentralisation 
für  n8thi(r  sich  energisch  dagegen  zu  vertheidigen,  dass  er  in  irgend 
Etwas  die  schöne  französische  Einheit  antasten  wolle?  Wamm  hat 
Vivien  1848  im  Verfassungsausschuss  geäussert:  Die  Centraiis:itir>n 
hat  Frankreich  gerettet,  ohne  dieselbe  würden  dasElsass  und  Lotln  in- 
gen  deutsch  sein,     Heisst  das  nicht  auerkennen,  dass  Elsass  und 
Lothringen  nicht  franzüsiscli  sind'N  Nachdem  der  Verf.  den  natio- 
nalen Vorurtheilen  so  unumwunden  getrotzt  und  auseinander  gesetzt 
hat,  dass  die  jetzige  französische  Nationalität  nur  eine  falsche,  ge- 
machte und  künstliche  sei,  verliert  er  sich  in  dem  »>Zerbrückeluug 
Europa's«  überschriebenen  Abschnitt  wieder  in  Träumereien  über 
die  Geschichte  der  Zukunft,  die  eben  so  wenig  Werth  haben  wie 
die  socialen  Wahnbilder  Fouriers.    Er  versichert  uns ,  dass  gegen 
Ende   des  neunzehnten  .Tabrhuuderts   und  sicherlich  vor  hundert 
Jahren  ans  der  französischen  Einheit,  die  erst  seit  »heute  Morgen« 
datire  nnd  keine  Wurzeln  in  der  Vergangenheit   habe,  fünf  ver- 
schiedene Staaten  entspriessen  würden ;  I  raukreicb,  Bretagne,  Aqui- 
tanien, Burgund,  Lothringen.  Bereits  habe  die  Reaktion  gegen  den  Ein- 
heitsstaat begonnen.  Sie  hülle  sich  und  ihre  Absichten  unter  fremde 
Namen,  sie  habe  swai  Worte  anf  die  Fahne  geschrieben,  die  seit 
Snrsem  in  aller  Mnnde  lebten:  Decentralisation  und  Kationalit&t. 
Nie  empfangen  die  Throne  mehr  Besengnngen  von  Ehrfhreht  als 
am  Abend  vor  dem  Tage  wo  sie  fallen  sollen  nnd  die  Konstitntio- 
nea  die  man  mit  Ghiirianden  umwindet  nnd  mit  rhetorischen  Blnmen 
bedeckt,  sind  nahe  daran  aufgeopfert  zu  werden.   Wenn  man  den 
Buf  hört:  Ytve  la  Charte!  oder  vive  la  rö&rme,  so  kann  man  sieher 
sein,  dass  die  Eevolution  nicht  weit  ist.   Wenn  man  den  Schleier 
hernnterreisst,  so  ist  Decentralisation  nichts  weiter  als  Zergliede- 
rung, das  Prinzip  der  Nationalitftten  Iftsst  sich  inPrinnp  derklei* 
nen  Staaten  übersetzen;  die  ZQsammengesetsten  Nationen  haben 
ihre  Zeit  gehabt,  die  Stunde  der  einfachen  Nationen  ist  gekommen. 
In  der  Politik  wird  Analoges  Tor  sich  gehen  wie  in  der  Chemie. 
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6kiti  der  Tier  Slemente  ansrer  Naitir  haben  wir  naoheinaBder  fttnf 
ud  Mcihxig  »izKCaehe  Körper  enideekt.  Nooh  glauben  wir  an  die 
IniitSäflclie,  l>Titi8ohe  nnd  spanische  Einheit  wie  man  einet  an  die 
Siahexk  der  livfi,  des  WasserB»  der  Erde  nnd  des  Feners  glaubte* 
Wie  aber  die  lüift  ans  Oxygen  nnd  A«ot  bestehtt  so  ist  Frankreich 
eia  Kompoeitam  Tonittnf  nnr  gemischten  NationaUtftten.  Und  worin 
Witeht  nun  eine  solche  Elementar-Nationalititt?  Herr  Batet,  der 
TOB  einer  wahrhaft  nnglflcklicben  Neigung  m  den  Natorwissen- 
sehaften  geplagt  wird,  findet  abermals  eine  physische  Erkl&mng, 
Nicht  Sprache ,  nicht  Sitte  >  Bace ,  nicht  Religion  ist  es »  die  das 
Wesen  der  Hationalitilt  ausmacht.  Es  gilt  ein  kurzes  Gesetz  aufzu- 
ätellen,  das  ohne  Willkür  wie  ohne  Ausnahme  herrscht:  die  Natio* 
ittiii&t  iei  daa  Bassin.  Ein  Blick  auf  Ii  Karte  Frankreichs  ge* 
nügt,  um  vier  verschiedene  Flussbecken  heraustreten  tu  lassen. 
Das  Bassin  der  Seine  nnd  Loire,  Garonne»  Saone  nnd  Bhone  nnd 
der  MoaeL  Das  Bassin  der  Scheide  gehört  nicht  zu  Frankreich. 
Wem  soll  man  weiss  machen,  dass  die  Nordsee,  die  es  aufnimmt, 
eine  französische  See  ist?  Die  Bewohner  bähen  seit  Cäsar's  Zeiten 
dsB  heftigsten  Widerwillen  gegen  Frankreich  empfunden.  Was  tlen 
Rhein  anbetrifft,  s*.  hat  er  weder  seine  Quelle  noch  solne  Mtlndung 
m  Frankreich,  er  war  weder  gallisch  noch  frankisch.  Der  Rbei?i 
ist  für  Frankreich  eine  ungefähr  eben  so  natürliche  Grenze,  wie  es 
Klle,  Weichsel  oder  Wolga  sein  konnten.  Die  Theilnng  der  Völker 
nach  Wasserbocken  liL^j;t  ebenso  in  der  Natur  der  Dinge  begrün- 
det, wie  sie  durch  die  geschichtliche  Entwicklung  Frankreichs  oflfen- 
bart  wird.  Vereinigungen  v  n  MeUvSchen  haben  einen  nattlrlichen 
Hang  sich  an  den  Ufern  grussei  Flüsse  zu  bilden,  und  die  Berge 
UMi  sie  umgehen  werden  uothgednuigeii  ihre  Grt^uze.  Es  ist  das  keine 
strategische  Frage;  das  Bedttrfniss  der  Vertheidigung  spielt  nur 
wenicr  hinein.  Es  ist  mehr  eine  Sache  des  Klima  s,  und  auf  jeden 
Fah  eine  allgemeine  Thatsache,  die  zu  allen  Zeiten  und  an  allen 
Orten  Platz  greift.  Alle  in  ler  Geschichte  bekannten  Nationalitäten 
sind  Bassins.  Egypiun  lii  das  Bassin  des  Nils.  Palfistina  ist  das 
Bassin  dos  Jordan.  Oesterreich  ist  das  Bassin  der  Donau,  und 
Preussen?  —  »nach  Frunkreicb  die  künstlichste  der  modernen 
Nationen  —  hat  nur  eine  sehr  junge  Vergangenheit  und  eine  sehr 
problematische  Zukunft.«  Auf  dem  sogenannten  französischen  Boden 
existirt  also  nicht  etwa  eine  grosse  Nation,  die  wie  ein  Schach- 
ht«tt  in  89  Fftcher  abgetheilt  ist.  Es  existiren  dort  vier  Nationa- 
litftt«!!,  welche  sohUmunern,  nnd  eine  fUnfte  die  ihnen  einen  starken 
ScUaltnmk  gereiolit  hat.  Die  fünfte,  welche  sich  bis  zur  S'ordiee 
vb4  mm  Hittebnear  erstrecken,  nnd  das  was  man  mm  Spass  natttr* 
fish*  Otensen  nennt  am  Bhein  eilangen  wiU,  hat  zn  wirklichen 
naUfarÜehen  Cbenaen  die  Hügel  von  Artois,  die  westlichen  Axdennen, 
Atgoimsrwald,  Plateau  von  Langres,  GMe*d'or,  die  Berge  des  Lyon* 
sin^  TiraiaiSy  d«r  Anrergne,  von  Iiimonsin,  Poiton  nnd  die  Httgel 
MMne  und  des  Cotsntüu  Die  firansOsische  Nationalitit  ist  das 
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Bassin  der  Seine  und  Loire.  Die  Redensarten  vom  Bhein  als  natürliche 
Grenze  sind  erst  mit  dem  Vertrag  von  Ownpo  Fomio  anlgetancht.  Die 
Grenzfrage  hat  für  die  Yertlieidigong  nur  QntevgeordiLete  Bedeutung. 
Kein  Heer  ist  tiet,  kein  Berg  ist  hoch  genug,  dass  nicht  ein  Er- 
oberer sie  überschreiten  könne.  Die  Länder,  in  die  am  häufigsten 
eingebrochen  worden  ist,  sind  gerade  die  mit  den  besten  Grenzen 
versehenen.  Frankreich  mit  den  Grenzen  Yon  1 792  konnte  nicht 
bezwungen  worden,  während  es  1814,  wo  es  mit  den  natürlichsten 
Grenzen  Yon  der  Welt  versoben  war,  zweimal  eine  fremde  Invasion 
erlitt.  Um  der  Energie  von  Barels  S|)raehe  und  ^eiuem  Pathos 
nicht  durch  die  IJebersetzung  zu  schaden,  fügen  wir  seinen  decen- 
ten  Öchluss  bei:  les  frontieres  döfendent  Tintegrite  d'un  territoire 
a  peu  pr^s  aiitant  (|ue  les  jupes  d'acier  protegent  la  vertu  des  femmes. 
On  ne  peut  viüler  que  les  femmes  et  les  nations  qui  le  veulent 
bleu.  Der  alte  Arndt  würde  sich  freuen,  wenn  er  sähe,  wie  Keine 
Lehren  jetzt  unter  seinen  ehemaligen  Gegnern  Wurzel  gefasßt  haben. 
Barot  will  von  Flussgrenzen  Nichts  wissen.  Ein  Fluss  ist  ihm  das 
natürliche  Coßttum  eines  Landes,  ihn  zur  Grenze  zu  machen  heisat 
die  Arterien  au  Stelle  der  Epidermis,  das  Herz  an  der  Stelle  der 
Haut  setzen.  Napuleon  wusbte  wohl  (V)  weshalb  er  auf  dem  Kuu- 
gress  von  Prag  die  liheingrenze  zuiückwies,  er  begriff,  dass  eiu 
Fluss  keine  natürliche  Grenze  sein  kann.  Einen  Fluss  eine  Greuze 
zn  ncrmen,  das  komiüt  darauf  hinaus,  dass  mau  einen  Bach  eine 
Mauer,  und  einen  Berg  eiu  Thal  nennt;  dass  man  einen  engen 
Graben  für  einen  Wall  nimmt.  Vielmehr  bilden  Berge  eine  Grenze, 
wie  das  sehon  die  Natur  imzadeuten  scheint,  indem  sie  dieselben 
als  Scheidswand  iwiflohoa  Bw«i  Flosssjatemen  gebildet  bat.  Die 
kfiasftHeheii  NationAUittea  uitenoheidiiii  sioh  dadnnli  von  den 
einÜMlieii  Kalionalitttea,  daas  dort  Mae  Berge  als .  Gxenia  da« 
steben«  und  desbalb  ein  fortwabreadee  Streben  naeb  Yerttaidening, 
ein  Qefilbl  des  TJnbebageas  siob  geltend  niacbt*  Die  Tergangan* 
beit  bietet  swei  Brsobeinnngen  dar:  kleine  Staaten  aggloxnerireiiy 
grosse  zergliedem  sieb«  Natürliobe  nnd  minfaftbe  NaÜonalitftten 
folgen  anf  einander  wie  der  Nenmond  nnd  der  Vollmond,  wie  Herbst 
nnd  Frttbling,  wie  Flntb  nnd  Ebbe.  Die  Mensobbeit  ist  ein  nnge» 
benrer  Piston,  der  in  einem  Cjliader  mit  TOrsweifelnder  Monotonie 
fortwSlirend  mf  nnd  niedersteigt«  Wenn  er  boob  oben  ist  vorlier 
zn  si^en,  dass  er  sinken  wird,  darin  bestebt  kein  grosses  Verdieaat. 
Das  dritte  Gesetz  der  Geschiditspbilo&opbie  lantet:  die  Welt  oaoil* 
Itrt  swiseben  zwei  Gesellschaftsaystemen ;  den  eingeben  und  den 
zusammengesetzten  Gesellschaften,  den  natllrlieben  Kationalitiliesi 
uod  den  k  ünstlicbeb  Auhänftmgenv  den  Völkern  mit  und  obne  Gren- 
zen ,  den  kleinen  und  den  grossen  Staaten,  Beide  Phasen  siad 
gleiAb  nothwendig;  der  Fortschritt  ist  nur  periodische  Bückkehr 
derselben  Tbatsachen,  derselben  Ideen,  die  Schlange  die  sieb  In -den 
Sehwnnx  beiset.   CHvilisation  nnd  Sreibeit  liUen^  wenn  sie  aaoli 
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Uli  tMachliaBalieh  der  einea  Periode  aageliSreiit  doeh  am  hKnfig" 
8le&  mit  der  Periode  der  natttrlioben  Orenseii  suSMiiaieti.  Ghroese 
&tui«ii:  das   bedeutet  Schlag  im  Oentrum  tind  Lftlunang  an  den 
iiusersien  IBnddii.    Hnr  die  forchtbarstea  Qewaltmittel ,  nur  ein 
•nergiBober  Despotismus  bürgt  liier  fur  Daoer,  »Wenn  man  grosse 
Staaten  bat»  schrieb  Napoleon  den  7.  Februar  1806  an  Junot,  so 
bält  man  sie  durch  Mitösregeln  der  Strenge  aufrecht.«  Herr  Barot 
iadit,  ÖMS  die  Biesenreiche  in  Asien  traditionell  sind,  daes  f9x 
Inopa  der  kleine  Staat  die  Bogel,  der  (nrosse  die  Ansnahme  bil* 
dit.  Die  Binheitsbewegnng  die  im  15.  Jahrhundert  begann,  hat, 
man  mina  ihm  glauben  darf,  nur  im  17.  Jahrh.  ernstliche  Dimen- 
sioiien  angenommen.    Die  gegenwärtigen  grossen  Staaten  bestehen 
^mnach  bereits  zwei  Jahrhunderte  zu  lang.  Wenn  nun  Hr.  Barot, 
tttgesicbts  der  für  seine  Theorie  günstigen  Thatsachcn  von  einer 
begreiflichen  Ungeduld  befallen  wird,  und  zu  dem  Glauben  kommt, 
das»  die  grosse  Zerbröckehino;  vor  dem  angesetzten  Termin,  in  den 
üdchäten  Jahren  schon  beginnen  wirdj  so  ist  daseinein  nn,-ierZeit 
keineswegs  ungewöhnliche  Zerstörungsireu  lo     Wenn  er  uns  aber 
fraijt:  »Wird  das  Ende  des  19.  J  ah  r  hunder  ts  nicht  den 
Anblick  eines  unendlich  zerbröckelten  Europas  dar- 
bieten, werden  wir  nicht  binnen  Kurzem  die  künstlichen  Niitio- 
nalitäten  zusammenbrtichen  Hohen  V«  so  könnten  wir  ihm  der  Frage 
entsprechend  antworten,  dass  wir  erst  eine  Reise  auf  den  Mond 
antreten  müssen,  um  einen  höheren  Beobachtungspunkt  für  dieEnt^ 
Wicklung  der  Menschheit  zu  gewinnen.  —  Zum  Schluss  versucht  er 
seine  These  Ton  den  kleinen  Staaten  dem  französischen  Patrioti?- 
miis  mondgereoht  zu  machen.    Er  erinnert  an  die  Civilisation  und 
die  Freiheit,  an  den  äussern  Glanz  und  diis  reiche  geistige  Leb»  n, 
Welcbea  dio  griehischen  Republiken  entfaltet,  hatten.  An  die  freien 
Städt-e  Deutschlands,   die  im  i\Iittela,lter  das  Asyl  des  KcichthuiuH, 
der  Künste  und  Wisseiiocbaften,  die  Behürricherinuen  des  europäi- 
schen Handels,  die  mächtigsten  Centicn  der  Bildung  gewesen  seien. 
In  den  freien  Städten  allein  habe  absolute  Freiheit  des  Gedankens 
geherrscht,  die  man  auf  alle  politische  wie  religiöse  Frage  ange* 
wendet  habe.   Frdlieli  durfte  es  die  einsiolitigen  Fraasosen  wenig 
snr  »ZerbiOekelnng«  einladen,  wenn  der  Yerfosser  auf  die  holien 
Bmm  hinweist,  die  den  Verfcreierü  der  freien  Stftdte  noeh  im  Jahre 
1868  anf  dem  Flintentag  sn  Theil  geworden  seien,  wo  sie  neben 
dem  Kaiser  nnd  den  Forsten  gesessen  nnd  beratben  b&tten.  Jetst 
drängt  die  Behauptung  heran,  in  welcher  der  Streit  zwisdhen  Ein- 
heit nnd  Freiheit  anfleaohtet,  der  jetzt  Deutschland  yor  Allem  be« 
wegt,  dasi  die  Tugenden  des  Individnoms  in  nmgekehrtem  Yer- 
hihniss  sn  der  Grosse  des  Landes  stehen,  dass  je  grosser  die  Nation, 
Je  keiner  dne  IndiTidnnm  ist*   Jeder  Bttrger  ist  ein  Bmoh ,  der 
ib  IVeaner  die  Totalsahl  der  BeTOlkenmg,  nnd  als  ZttUer  ihre  Ein« 
Mi  bat   Knn  ist  es  bekannt,  dass  ein  Bmeh.  nm  so  kleiner  ist 
'    je  grUam        Nenner  ist.  Die  moraUsohe  Person  i  Bnssland  ge* 
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nanni,  ist  unbestritten  grOsser,  mAclitiger  als  die  moralische  Per- 
son die  man  Scbweiz  nennt;  aber  das  nissisobe  Individnam,  wel* 

cbes  dem  Bnioh      -     . . .  gleiohkommt,  wird  weit  unbedeuten* 

t)U,UUU, ÜUU  1^ 
der  sein  als  der  schweizer  Bürger,  der  duroh  die  Formel «  Ann  TmA" 

leprflsentirt  wird.  Ein  Schweizer  kommt  somit  auf  dieissig 
Bussen.  Die  trostreiche  Anwendung  die  in  solchen  Berechnungen 
für  den  Bewohner  der  dentschen  Kleinstaaten  involvirt  wird, 
ist  leicht  zu  machen,  wenn  sie  auch  von  Herrn  Treitschke 
in  Freibnrg  wenig  empfohlen  werden  dürfte.  In  der  That  liegt  in 
diesen  Ideen,  deren  Keim  man  aber  bei  Augustin  Thierry,  und  bei 
Toqueville  suchen  muss,  der  Werth  des  Barot*schen  Werkes,  und 
wie  man  die  Rose  im  Munde  der  Schlange  nicht  verschmähen  soll, 
so  wird  man  das  Lob  der  Deceatralisatiou  selbst  aus  dem  Munde 
eines  so  phantastischen  Geschichtspropheten  wie  Barot  ist ,  gern 
hinnehmen  und  die  stille  Anwendimg  auf  unsere  heimischen  Ver- 
hältnisse nicht  verschmUhen.  In  dem  Kopfe  dieses  wimderlichen 
Heiligen  wird  es  freilich  immer  bunter,  je  mehr  er  sich  zum  Schluas 
seines  Werkes  der  grossen  Weltmonarchie  der  Zukimft  nähert.  Da«? 
Ziel  der  Bewegung,  welche  Europa  ergriffen  hat,  scheint  ihm  Wie- 
derherstellung der  Nationalitäten  und  Bildung  eines  einheitlichen 
Europa'»  zu  sein.  Die  Worte  Föderation  und  Nationalität  hudet 
er  bei  den  zwei  Antipoden  der  ßogiorungsidee :  bei  dem  Theore- 
tiker iler  Anarclne  ebenso  wie  bei  dem  Repräsentanten  der  Macht: 
bei  Proudhou  wio  bei  Napoleon  III.  Auf  die  fünfzehn  Konttklera- 
tionen,  die  in  der  (icscbicbtc  alle  müht  ohne  Ruhm  aufgötaucht 
sind,  vom  Auii^hiktyoueubund  bis  zum  deutschen  Bund  vuü  1815 
wird  ein  sechbzehnter,  grösserer  Bund:  die  europäische  Konföde- 
ration folgen.  Im  Mittelalter  sab  man  schon  ein  gleiches  Schau- 
spiel, ein  zerbröckeltes  nnd  wiedergeeintes  Europa,  welches  das- 
selbe geistige  nnd  physiache  Leben  fdbrtei  dieselben  Bedflrfnisae 
nnd  Leidensehaften  empfand,  moralisoh  dieselbe  Sprache  spraoh  und 
ttngstlioh  einer  jeden  seiner  nationalen  IndiTidnaUtftten  das  eigea- 
thümliehe  Leben  Hess,  das  sie  beseelte.  Barot  wirft  sich  nnn  sam 
Bitter  des  MittelalterB  anf,  dessen  Einwirkung  anf  die  moderne  Ge- 
sellschaft man  bisher  nndankbar  verkannt  habe.  Die  YolkssouTe- 
ränetät,  das  snffirage  nniversel  sind  schon  von  Marsilins  von  Padua 
in  seinem  Defensor  pacis  angedeutet. 

(SoUvsB  folgt.} 
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Die  Jury  ist  eine  Institution  des  Mittelalters,  und  Philippe 
Toa  Beanmanoir  zeigt  in  seinen  Coutumes  de  Beauvoisis ,  dass  die 
fistSGlieidung  von  CiTÜ-  und  Oriminalsachen  den  Lehnsleoten  defe- 
rirt  ward ,  die  unter  Vorsitz  des  Vogts  zu  Assisen  versamiaelt 
waren.  Auch  die  Parlamente  erscheinen  Herrn  Barot  als  eine  mero- 
vingiscbe  Rcminiscenz,  und  er  erschöpft  sich  in  Lobreden  auf  die 
herrliche  Communalbewegung  des  11.  12.  und  13.  Jahrhunderts. 
Statt  der  mittelalterlichen  Hierarchie  setzt  er  nun  aber  für  die 
Zukunft  eine  grosse   ükonümische  Föderation;  und  der  lange  und 
klug  verhaltene  ,  ja  sogar  durcfi  das  Gogentheil  verkappte,  franzö- 
sische Palriutismus  blinzelt  uns  plötzlich  mit  schelmischer  Naivetät 
an,  wenn  Herr  Barot  sagt,  Frankreich  werde  das  Skepter,  das  den 
äcbwachen   Hllnden  des  Vabsthunis  des  Mittelalters  entfallen  ist, 
iüfueben  und  srimit  die  höchste  Stelle  jener  industriellen  Univursal- 
Republik  eiunebiuen,  die  an  Stelle  der  sJlkularen  christlicheu  Republik 
treten  soll.  Daun  ist  es  allerdings  einerlei  ob  Frankreich  ein  Si  chseck 
öder  das  Bassin  der  Loire  und  Seine  bildet:  dunn  ist  das  frauzö- 
bische  Nationalgefühl  mit  der  »Zerbröckelung«  versöhnt.  Aber  der 
Düchterno  Denker,  der  bei  allen  Theorien  gern  auf  den  Grund  geht 
wird  sich  durch  den  Gedanken  des  Zukuuftsstaats  und  des  Welt- 
friedens nicht  blenden  lassen.    Auch  Barot's  industrieller  Univer- 
äalstaat  krankt  an    dem    Grundgebrechen    aller    dor  geistreichen 
Staatäideales  seit  Plato's  Republik,  an  ünausfiihrbarküii.  Welche 
Stellung  sollen  die  Berge  in  dieser  europaischen  Conföderation  ein- 
nsbmen,  welche  Dienste  sollen  die  natürlichen  Grenzen  leisten, 
weichen  Fortschritt  würden  nun  gar  die  Bassins  bedenien?  Darob 
«•lehe  Kette  won  Begebenlieit^  wird  eine  BolcBe  Theorie  jemals 
i&*s  Leben  treten  ?    Ss  ist  Torgekommen ,  dass  Kationen  Krieg 
flihrten  um  sieb  aossnbreiteni  niemaU  aber  bat  man  gesehen,  daas 
tie  Krieg  fttbrten  um  sieb  zu  bescbrftnken.  Und  wenn  die  Neu- 
gettaltnng  Boropa^Sy  auf  die  Barot  binstenert,  niobt  dorcb  einen 
Krieg  bewirkt  wird,  wie  dann?  Dnrcb  eine  BeTolntion  Tiettoicbt? 
Was  würde  es  den  Völkern  belfen,  wenn  sie  rieb  kleiner  macbten 
m  sabbreieher  zn  werden?  Europa  mflsste  von  einem  wunderlieben 
Oesehleebt  bevölkert  werden,  wenn  dasselbe  sieb  durob  das  Wort 
»Bassins«  in  Begeistenmg  setzen,  Hab*  nnd  Leben  ft^x  Barot*s 
tttflrlicbe  Grenaen  hingeben  wollte.  Die  Versnobe»  £nropa*s  Karte 
UX  Jahrg.  L  BifL  4 

Digitizei 


so        Odyai«*BAroi:  t«ttns  wn  Im  plifloMpble  de  llitotoir«. 

umzugestalten  laufen  ein  für  allemal  auf  Irrfahrten  heraus,  siever- 
looken  friedliche  und  persönlich  liebenswürdige  Männer,  wie  Fourier 
gewesen  ist  tuid  wie  Herr  Barot  unzweifelhaft  ist  zu  einem  fana- 
tischen Hass  gegen  das  Bestehende  und  zu  einer  blinden  Zerstö- 
rungslust, die  gerade  an  ihnen  um  so  auffallender  ist,  weil  sie  den 
friedlichen  Grundprincipicn  des  Systems  widerspricht,  und  weil  sie 
diese  Feinde  der  Centraliaation  auf  eine  Stufe  stellt  mit  ihren  son- 
stigen Antipoden ,  mit  den  enragirten  Verfechtern  des  Einheits- 
staats, denen  hei  uns  in  Deutschland  durch  den  letzten  »Sieg  der 
Macht  über  das  Recht  die  Flügel  so  beträchtlich  gewachsen  sind. 
Deshalb  vertiefen  wir  die  Frage  die  Barot  angedeutet  hat  und 
kehren  sie  gegen  ihn  äelbst  zurück;  er  mi>ge  uns  erklären,  weshalb 
der  Mensch,  der  allein  nicht  die  Kraft  besitzt  auch  das  gerincrste 
organische  Leben  hervorzurufen,  der  auch  einen  gepüauzten  Baum, 
nur  mit  Hülfe  des  Segens  von  Oben  gedeihen  sieht,  von  einem 
unwiderstehlichen  Drang  getrieben  wird,  den  vollendetsten  und 
höchsten  Organismus  auf  Erden,  den  Staat  zu  zerstören.  Mag  die 
Geschichte  in  dem  einen  oder  andern  Sinn  zur  liundesgenossenschaft 
der  Veränderung  herbeigezogen  werden:  Beides  bleibt  gleich  ver- 
werflich. Es  ist  charakteristisch  genug,  dass  Girai  liu,  der  sich 
genöthigt  sah  gegen  die  Barot'schen  Theorieen  lu  der  Presse 
(5.  Sept,  1863)  Viiwährung  einzulegen,  zugleich  Gelegenheit  nahiii 
die  Jugüiul  vor  dem  Studium  der  Geschichte  zu  warnen.  Man  mügo 
sich  lieber  auf  das  Studium  der  Sprachen  werfen,  die  Geschichte 
überlade  nicht  nur  das  Gedächtniss,  sondern  sie  falsche  auch  den 
Geist,  sie  versetze. die  Augen  hinter  den  Kopf.  Vollendete  Thai- 
Sachen  nehme  er  an  wie  die  Familie  in  der  ein  lahmes  Kind  ge- 
boren werde,  dasselbe  annehme ;  statt  es  sn  ^rftnken  oder  zu  er- 
stidken»  sadhe  sie  einen  guten  Bttrger,  einen  ehrlichen  Mensehen 
daraus  zu  machen«  Das  Vergangene  sei  vollendete  Tbatsache.  >1>a 
es  keinem  Menscheui  so  m&c^tig  er  sei  oder  erscheine,  gegeben  ist, 
irgend  etwas  Geschdienes  zu  andern,  so  wollen  wir  die  Vergangen* 
beit  in  ihrem  Grabe  modern  lassen  und  uns  mit  der  Zukonft  nur 
in  demUbasse  beschftftigeui  als  sie  uns  angehört.  Die  Zeit,  welche 
man  darauf  wendet  i^lokwttrts  zu  sehen,  ist  Zeit  die  nicht  dazu 
▼erwandt  wird  nach  yorw&rts  zu  blicken,  fis  glebt  zwei  Schulen : 
die  eine  kehrt  den  Blicken  ihrem  Ziel  und  das  Gesicht  dem  Aus- 
gangspunkt zu,  die  andere  dreht  dem  Ausgangspunkt  den  Bücken 
und  ^s  Gesidht  auf  s  Ziel.  Dieser  zweiten  Schule  gehöre  ich  an, 
und  ich  habe  den  Oynismus  es  einzugestehen. c  Weshalb  wir 
diese  pessimistischen  Ansichten  über  den  Werth  der 
Geschichte  citiren?  weil  sie  Berechtigung  gewinnen, 
sobald  man  in  der  Geschichte  nicht  mehr  die  reine 
Wissenschaft,  sondern  ein  Arsenal  zu  politischen 
Zwecken  sieht.  Girardin*s  mürrische  Abkehr  von  der  Wissen« 
Schaft  überhaupt  erscheint  uns  als  berechtigte  Eeaktion  gegen  die 
in  Frankreich  hergebrachte  und  in  Deutschland  yersuchte  Vermischnng  i 
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m  Oeaehidite  und  Politik.  Und  wer  imnier,  sei  es  die8B«Hi8  oder 
jcMeiis  des  Rheins,  die  Wiflseaichaft  EumMiÜel  hmbwttrdigii  der 
vird  stets  Qef alir  laaxfen,  atatt  emsieii  wissenselialklicliea  Worte  in 
«1  aleUenweise  geistreicliee  etellenweiee  fades  Geplauder  über  die 
2nW6okelimg  Baropas  imd  den  groeeen  VOlkerbrei  der  Znknaft  m 
mfiJleiL  C*  MeDdelsMhn-liftrtlMldy« 


pHne  und  KunH  der  Armher  in  Spanien  und  SieiUen  von  Adoif 
Friedrich  von  Schach.  Bd.  L  2.  Berlin,  W.  Hert»,  (Bm- 
•er'scAe  Buehhagmung)  m6.  348      m  S.  kl.  8. 

£be  -wir  zu  Yorliegendem  Werke  selbst  übergehen,  mtaen  vir 
in  Bezug  auf  eine  Behauptung  des  geehrten  Verf.  in  seinem  Vor- 
worte, wie  es  schon  ein  Oorre^Ofident  der  Allgem.  Zeitong  (1865. 
Beilage  Nr.  863)  gethan,  unser  Erstannen  darüber  ansspreohea, 

wie  er  den  gelehrten  Pascual  de  Gayangos  ganz  übergehen  und 
geradezu  Bchreibcn  mochte  (p.  V) :  » Dass  die  politische  Geschichte 
der  spanischen  Araber  bis  ganz  vor  Kurzem  im  tiefsten  Dunkel 
gelegen «i  wUbrend  doch  der  genannte  Professor  des  Arabischen  an 
der  Madrider  Universität  schon  viele  Jahre  vor  Dozy ,   der  zuerst 
die  spanische  Geschichte  aus  dem  Gebiete  der  Lüge  und  Fabel  an 
das  Licht  der  historischeu  Waiirbeit  gerückt  haben  soll,  den  ge- 
schichtlicbon  Theil  von  Makkari  übersetzt  und  die  üeberöet/ung 
dnrcb  sehr  beiehrende  kritische  Koten,  die  viele  Auszüge  aus  andern 
Historikern  enthalten^  erläutert  hat.    Auch  blitte  Herr  von  Slane 
wohl  verdient  genannt  zu  werden,  der  durch  die  Herausgabe  uiil 
Uebersetzung  Ihn  Chalduns  schon  über  manche  Partien  der  spani- 
scben  Ge.^chichte  ein  neues  Licht  geworfen  hat,  und  auch  Ref.  ist, 
bis  zur  Regierung  Abd  Errahman's,  so  weit  nümlich  alb  die  Ge- 
Bcbieht«  Spaniens  in  den  Rahmen  seiner  Chalifengeschichte  passte, 
nur  arabischen  Quellen  gefolgt,  der  Verf.  hätte  daher  nicht  mit 
Bolclier  Bestimmtheit  sagen  sollen,  dass  bis  auf  Dozy  das  Buch 
C  o  nd  e  '  s  die  Grundlage  für  alles  gewesen  sei,  was  über  die  spani- 
schen Araber  geschrieben  wurden.     Wir  dind  weit    uutiornt  die 
grossen  Verditjuclc  Dozy's  um  die  Geschichte  Spaniens  schmälüiii 
zu  wulicu,  aber  er  selbst  wird  wohl  zugeben,  dass  zwisuhuu  Cuade 
und  ihm  von  Andern  schon  manches  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
worden  ist,  wenn  auch  allerdings  diese  Leistungen  erst  durch  seine 
Gbscfaicbte  der  Uohanunedaner  in  Spanien  vom  8.  bis  zum  12*  Jahr- 
bondert  ihre  Vollendnng  erreicht  haben.  Was  Übrigens  die  Onltnr» 
«nd  Literatnrgesebiohte  der  Anüver  in  Spanien  acgehti  so  bat  Herr 
l>ozj  dieses  ^biet,  wie  der  Yett  betterkt,  nid^t  bearbeitet,  doeb 
bat  auch  er  QnsUen  edirt,  ans  denen  nancbe  Gediobte  Uberaetst 
imd,  obgleich  die  Mebrmhl  ^derselben  den  yon  Wri^t  nnd  ExM 
Äerauiigegebensii  Malfkari  entnomtaen  sind* 


Digitized  by  Gaa§le 


Soback:  Poeaie  der  Araber. 


Das  Buch  selbst  zerfiillt  in  17  Abscbuitte,  von  denen  11  den 
ersten  und  6  den  zweiten  Band  ausfüllen.    Der  erste  Abschnitt 
entliLLlt  eine  Einleitung,  in  welcher  zuerst  von  den  Sitten  und  Ge- 
brauchen der  Beduinetj    im  Allgemeinen  die  Hede  ist.   dann  von 
ihrer  Kampflust,  von  Jcd  improvisii ieu    Versen  vor  einem  Zwei- 
kampfe, von  der  Einführung  der  Schreibkunst  in  Arabien  und  den 
ersten  Dichtem,  welche  mehr  als  kurze  Improvisationen  hervorge- 
bracht haben,  von  der  Messe  zu  Okaz  und  den  heiligen  Monaten 
und  den  dichterischen  Wettkämpfen  der  Araber,  von  den  Ho  all  a- 
kat,  von  dem  Ansehen  der  Dichter  selbst,  so  irie  der  Familie  und 
des  Stammes  zn  dem  er  gehörte,  von  Streitigkeiten,  die  dorch 
Dichter  geschlichtet  wurden  n,  s.  w.   Wir  hören  hier  nichts  was 
nicht  Ton  Andern  Ittngst  auch  schon  gesagt  worden  wSre  —  und 
der  Verf.  hätte  anch  hier  neben  Canssin  de  Perceral  nnd  Fresnel 
manchen  Dentschen  citiren   können  —  aber  es  ist  so  fieissig 
zusammengetragen,  so  methodisch  geordnet  nnd  so  Tortrefflich  dai^ 
gestellt,  dass  namentlich  Kicht^Orientalisten  ihm  dafür  ihren  Dank 
zollen  werden.   In  dieser  Einleitung  wird  dann  noch  der  libliobe 
Gang  nnd  Ban  der  alten  Eassiden  angegeben,  nnd  daran  die  Be- 
merkung geknttpft,  dass  sieb  die  altarabische  Poesie  in  einem  engen 
Kreise  bewege,  daher  auch  die  stete  Wiederkehr  derselben  Gegen- 
stände: ein  mühsamer  gefahrroller  Zug  durch  die  Wüste,  ein  Zu* 
sammenstoss  mit  dem  Feinde,  Beschreibung  der  Geliebten,  des 
Bosses,  des  Kameeis,  der  Waffen  u.  s.  w.    Von  mannigfaltigerem 
Inhalte  sind  die  kleinem  Gedichte,  welche  sich  in  den  ältem Samm- 
lungen finden.    Hier  wechseln  Helden-  und  Kriegslieder  mit  Ga- 
seien,  Todtenklagen,  Satyren  und  Trinkliedern  ab.  Es  sind  meisteas 
momentane  snbjective  Regungen,  die  hier  zum  Ausbruch  kommen, 
aber  mit  solchem  Schwung  und  solcher  intensiven  Kraft,  dass  sie 
das  was  der  arabischen  Poesie  an  Weite  des  Horizemts  abgeht  leicht 
ersetzen.    Von  den  ältern  Dichtem  geht  der  Verf.  auf  die  Zeitge- 
nossen Mohammed's  über  und  berichtet  die  übrigens  vielfach  be- 
strittene Sago  von  der  Bekehrung  Lebid's  durch  einige  Verse  der 
zweiten  Siirah.    Gewiss  ist,  dass  nicht  nur  Ihn  Hischam  nichts 
von  dieser  Bekehrung  erwähnt,   sondern  anch  noch  Gedichte  an- 
führt, in  welchen  Lcbid  seineu  Stiefbruder  Arbad  betrauert^  wel- 
cher im  Jahr  IX  der  Hidjrah  nach  Medina  gekommen  war,  um 
Mohammed  zu  tödten  und  bei  seiner  Rückkehr  zu  seinen  Stamm- 
geuossen  Mohammed  und  seinen  Glaubon  verspottete.    Er  lobt  in 
diesen  Gedichten  seinen  Edelninth,  9*nne  Tapferkeit,  Freigebigkeit, 
GastfreundacLaft  und  üerechtigkeitsliebe,  er  nennt  ihn  den  edel- 
sten seines  Stammes  und  sagt  unter  Andeim:    »Der  Herr  der 
Schöpfung  hat  ihn  zu  sich  genommen,  als  er  sah,  dass  es  keine 
Dauer  für  ihn  gab,  er  weilt  nun  ohne  Schmerz  nnd  ohne  Gram, 
während  er  voo  uns  schwer  vermisst  wird.«  Würde  ein  bekehrter 
Moslim  so  von  einem  Manne  sprechen,  der  nach  der  Erzählung  Ibn 
Ishaks  vom  Blitze  erschlagen  wurde,  weil  er  den  Islam  verspottet  ? 
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Dass  Ldbidy  der  ein  sebr  hohes  Alter  erreieht  bat  —  er  starb  nach 
Einigen  erst  unter  dem  Ohali&te  Miiawia*B  —  sieh  sohliess^ 
fielt  mm  Islam  bekehrt  habe,  unterliegt  keinem  Zweifel,  daaa  diees 
aber  noch  sa  Mobaramed's  Lebzeit  und  in  der  von  Styuti  und  Andern 
flnihlten  Weiiie  geschehen  sei,  bezweifelt  jetzt  Bef.,  obgleich  er 
tähü  Tor  swanzig  Jahren,  als  er  seine  »poetische  Literatur  der 
Arsber«  schrieb,  diese  Sage  als  historische  Thatsache  angesehen 
Ist.  Der  Verf.  geht  dann  zam  Einflnss  des  Islams  auf  die  Dicht* 
ksast  nnd  auf  die  Begeistemng  ttber,  welche  der  Koran  bei  den 
Azabem  hervormfen  mnsste,  den  er  zuerst  »Beligionsbnohc  dann 
aber  »eine  Sammlung  lyrischer  Ergttsse«  nennt.  Dass  der  Koran 
sater  Anderm  anoh  lyrische  Ergflsse  enthftl^  m  welchen  die  Schil- 
denmg  der  Allmacht  Gottes,  der  Wunder  der  Sch5pAing,  der  Schre- 
cken des  jUngsten  Gerichts,  der  Freuden  der  Frommen  im  Paradiese 
ud  der  Qualen  der  Sünder  in  der  HOlle  gehören,  ist  wahr,  das 
ganze  Buch  aber  ?  ^  zu  nennen,  ist  mehr  als  eine  poetische  Licenz. 
Sind  etwa  die  Geschichten  und  Sagen  Ton  frUbern  Völkern  und 
ihren  Propheten,  welche  einen  grossen  Raum  im  Koran  einnehmen, 
90  wie  die  ganze  Dogmatik,  Sittenlehre,  die  praktische  Theologie 
njiä  die  zahlreichen  Gesetze  und  Vorschriften  über  alle  Theile  des 
Bechie  auch  lyrische  Ergüsse?  Der  Verfasser  wendet  sich 
hierauf  zur  weiteren  Entwicklung  und  allmähligen  Umgestaltung 
der  arabischen  Poesie  am  Hofe  der  Omejjaden,  nnd  bemerkt,  wie 
zur  Zeit  als  der  Hof  begann  sich  die  Dichtkunst  dienstbar  zu 
machen,  die  Gattin  Mnawias,  welche  aunh  Dichterin  war,  sich  nach 
ihrer  Heimath  in  dio  Wüste  zurticVsehnte.  Ihr  JAvä  wird  dann 
r^n*:h  angeführt,  aber  thcils  veratüinmolt ,  theila  mit  allen  Fehlem, 
^^•Iclie  Bich  bei  Abulfeda  im  Texte  wie  in  der  lateinischen  üeber- 
-etzung  tiuden.  So  wird  z.  B.  eine  zahme  Katze  in  eine  gel- 
lende Pauke  verwandelt.  Ein  Ver«?,  welcher  sich  besonders  auf 
Mnawia  bezieht,  der  bekanntlich  w^ohlbeleibt  war,  und  den  man  in 
Prosa  folgenderweise  tibersetzen  würde:  »Lieber  ist  mir  ein  edler 
Mann  aus  meinem  Stamme,  als  der  Dickleibige  mit  duftendem 
Barte«  lautet  bei  Herrn  von  Schack: 

z^Eiu  Hirt  von  meinem  Stamme  gilt  mir  mehr 
Als  all  die  üpp'gen  Fremden  um  mich  her.« 

Das  Richtige,  so  wie  auch  noch  einige  bei  Abulieda  fehlende 
Verse  hätte  der  Verf.  im  ersten  Bande  der  Geschichte  der  Chalifen 
▼ou  Eef.  finden  köuiieu. 

Ueber  die  nn  vorliegenden  Werke  mitgetheilten  Uebersctzuügen 
inssert  aich  der  Verf.  in  seinem  Vorworte  folgendermassen :  »In 
den  mitgetheilten  Gedichtproben  werden  die  Kenner  ein  sorgfältiges 
Stodinm  der  oft  äusserst  schwierigen  Originale  nioht  yermiesen. 
Bei  der  Behandlung  der  Texte  haben  mich  dieselben  Gmnds&tze 
geleitet,  die  ich  schon  bei  irtlhern  Bhnliohen  Arbeiten  befolgte. 
Mime  metrische  Naebhüdnng  kann  nicht  den  Zweck  haben,  als  HlUfs- 
mittei  zum  VervtftndniBs  des  Originals  zu  dienen,  yielinehr  nrnw 
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ne  Tor  Allem  darnach  traoliteiii  ihr  Vorbild  dlohterisoli  %n  repto- 
dttciren.  Zugegeben,  dasB  es  mdgli^dk  8ei»  die  Dicbter  dee  klaeei« 
scben  AlterthnmB  und  der  meisten  nenen  enropftiseben  Tttlfcer  wirk- 
Kob  m  llbeirsetaen»  obne  den  poetiseben  Eindraok  la  beeintrftebtigen, 
so  mflsste  doch  ein  gleiches  Verfahren  i  auf  die  arabisohe»  ihrem 
ganzen  Ctonius  nach  Ton  der  ünsrigen  so  Tersohiedene  Sprache  an- 
gewandt, Monstrositäten  erzeugen,  und  Bozy  hat  treffend  gesagt, 
hier  könne  die  grSsste  Untreue  leicht  gerade  dadurch  herbeigefUhrt 
werden,  dass  man  zu  treu  sein  wolle.  Wenn  ich  nun,  Ton  dieser 
üeberzeugimg  ausgebend,  bei  meinen  Nachbildungen  in  Nebensachen 
bisweilen  mit  betrilchtlicber  Freiheit  geschaltet  habe,  so  ist  es  mir 
Tielleicht  gerade  hierdurch  ermöglicht  worden,  Geist  und  Sinn-ddes 
Ganzen  loste  treuer  wiederzugeben.« 

Wir  können  mit  gntem  Gewissen  und  nach  sorgfältiger  Ver- 
gleichung  vieler  Uebersetzungen  mit  dem  Texte  dem  Verfasser  be- 
zeugen, dass  er  im  Allgemeinen  den  Text  richtig  verstanden  und 
ohne  sinnentstellende  Abschweifungen  wiedergegeben  hat*  Hie  und 
da  hat  er  sich  jedoch  allzngrosse  Freiheiten  genommen,  oder  bei 
wirklich  schwierigen  Stellen  den  arabischen  Dichter  missverstanden. 
So  ist  z.  B.  in  dem  S.  121  angeführten  Gedicht  von  Ibn  Ohefadjeh 
im  Texte  stets  von  einem  Geliebten  die  Rede,  welchen  der 
Uebersetzer  in  eine  Geliebte  verwandelt  hat.  Wollte  er  dem 
enropSischen  Leser  das  Gedicht  nicht  wie  es  ist  mittheilen ,  so 
hätte  er  e?  irnr  Ttiflit  nl*  Vrobe  wühlen  sollen,  flenn  wenn  ein  ara- 
bischer Dichter  wirklich  seine  (reliebte  schildern  will,  so  drückt 
er  sich  ganz  anders  aus  als  es  hier  ^'cschieht ,  jedenfalls  hJitte  er 
aber  dem  Leser  in  einer  Note  die  hier  begangene  Untreue  nicht 
verj^chweigen  sollen.  In  der  Kasaideh  von  Iba  Said  lässt  Herr  v, 
Behack  (S.  228)  den  Dichter  sagen: 

>Mit  Socl'  und  Leben  V)in  ich  dein 
0  schlanker  Zweig  auf  hohem  Hügel 
zn  dem  wetteifernd  Nacht  und  Morgen 
empur  sich  schwingen  mit  dem  Flügel. 
Dein  Garten  ist  der  Garten  Edens 
mir  bteht  das  Herz  um  dich  in  Flammen 
doch  nicht  um  Schuld  die  ich  begieng 
kann  nuin  zur  Strafe  mich  verdammen.« 
Hier  hat  der  Verf.  oÜenbar  seinen  Text  nicht  verstanden,  denn 
man  sieht,  dass  er  ihn  übersetzen  wollte  und  nicht  etwa  umschrei- 
ben.   Er  hat  Knka  (das  Beste)  mit  Naka  (Hügel)  verwechselt, 
mali  (meinOnt)  mit  ma  Ii  (nicht  habe  ich).  Diese  Verse  (4  u  5), 
welche  sieh  hei  Makkari  I.  650  finden,  lanten  in  trener  Ueber- 
sstznng:   »Mem  Lehen  gehe  ich  für  dich,  o  Zweig,  der  mir  das 
Schönste  trägt,  ans  dessen  Spitse  (oberem  Theil)  finstre  Nacht  und 
heller  Morgen  herrorspriessen  (Gesicht  nnd  Haar)  sein  Garten  ist 
einer  von  Bdens  <SKirten,  imd  im  Brande  der  mein  Hen  nnd  mein 
Gut  anfisehrt  wird  er  Ton  seinen  Banden  gereinigt» 
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In  demselben  Gedichte  ttbemtzt  der  Verf.  Vei^s  16  u.  17: 

>Und  hätte  sie  darcH  Trenbmeh  mich 

zxi  hintergeben  je  gebrütet 
ward  sio  von  mir  —  da  Hut  der  LieLe 
noth wendig  ist  —  nicht  streng  behütet  ? 
Doch  ja!  um  eins  betrog  sie  mich 
ura  viele  Zeit  und  matichc  Stunde 
denn  brüri^t'ger  hieng,  als  ich  an  ihrem, 
sie  fort  und  fort  an  meinem  Monde,  c 

In  trener  TTebenetsang  lauten  diese  Yene:  »und  wttre  er  auch 
unaerm  Liebeebunde  untren  geworden,  lo  wttrde  ich  ihm  doch  hold 
gehlieben  sein,  denn  NachBicht  ziemt  der  Liebe  am  besten.  Wo 
ist  die  Zeit  in  welcher  er  keinen  Angenblick  sich  Ton  mir  trennte 
und  noeb  gieriger  als  ich  nach  Qenusa  verlangte?« 

Das  ganze  Gedicht  wird  vom  Verf.  mitgetheilt,  um  zu  zeigen, 
wie  wenig  es  nach  den  Begriffen  der  Araber  für  nOthig  galt,  dass 
ein  klar  ansgesprochener  Gedanke  alle  Theile  eines  Gedichtes  ver- 
binde. Allein  in  diesem  Gedichte  steht  doc^  der  zweite  Theil  mit 
dem  ersten  in  engem  Zusammenhange,  denn  der  Dichter  schildert 
zuerst  ein  glückliches  Liehesverhältniss  nnd  dann  eine  mit  der- 
selben lor  demselben  Geliebten,  von  weichemim  ersten 
Theile  die  Bede  ist,  in  der  Umgegend  von  Granada  verlebte 
Kacht. 

Auch  in  dem  vorhergehenden  Gedichte  (S.  222),  das  gleich* 
£ftlls  als  Beweis  der  Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Theile  eines 
nnd  dessellien  Gedichtes  angeführt,  und  dem  auch  Mangel  an  Ein- 
heit zum  Vorwurfe  gemacht  wird,  l&sst  sich  ein  gewisser  Zusam- 
menhang der  scheinbar  nur  lose  aneinander  gefügten  Gedanken  und 
Gefühle  nachweisen.  Ehe  wir  aber  diess  darthun,  müssen  wir  einige 
andere  üngenauigkeiten  des  Verf.  rügen.  Er  schreibt:  »Die  ganze 
Kaäside,  die  man  trotz  der  Fehlrrh;iftigkeit  ihrer  Composition  nicht 
ohne  Interesse  lesen  wird,  lautet  wie  folgt:«  Wir  möchten  nun 
wissen,  da  der  Leser  doch  eine  üebersetzung  sammtlicher  Verse, 
wie  ?ie  sich  bei  Makkari  I.  856  finden,  welchen  der  Verf.  als  seine 
Quelle  eitirt,  zu  erwarten  berechtigt  ist,  wo  Vers  VT  und  XXXII 
übersetzt  sind:*  Vers  VT  lautet:  '>icli  erkenne  aus  seinem  süssen 
Duft  was  mir  wohl  bekaunt  ist,  weim  er  in  diesen  Plätzen  weht< 
und  Vers  XXXII:  »Der  Verständige  bleibt  in  der  Welt  Genosse 
des  Kummers .  nur  den  Verrückten  wird  ein  heiteres  Leben  zu 
Theil. <  Vers  18  ist  ganz  unrichtig  übersetzt»    Er  lautet: 

>Wa8  hilft  das  Belsen?  irgendwo  den  Unterhalt  des  Lebens 
mllhios  sich  an  gewinnen  —  das  ersehnt  der  Mensch  vergebens.« 

Im  Texte  steht  aber:  »Wohin  soll  ich  gehen?  was  Gott  be- 
seheert  erlange  ich  anch  ohne  Anstrengung  nnd  ohne  langes  quälen« 
des  Iloffen.€  Jm  22«  Yerse  macht  der  Yerfosser  ens  Kamni  dem 
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Kor  ach  der  Bibel,  welcher  nach  arabischer  und  biblischer  Sage 
der  Rothschild  der  alten  Welt  war*),  einen  Pharaon.  Vers  28  lau- 
tet bei  Sehack: 

»Wohl  —  sagt  man  mir  —  so  wandre  aus!  doch  Antwort  mnss 

ich  geben 

das  thue  wessen  Herz  nicht  htlngt  am  LnBthans  swischen  Reben.« 

Von  dem  Käthe  auszuwaiulern  ist  aber  erst  Vors  33  die  Redt*, 
Vers  28  bedeutet:  »Man  sagt  es  bleibt  (dir)  ja  noch  genug  um 
keiner  fremden  Hilfe  zu  bedürfen,  darauf  antworte  ich,  das  genügt 
nur  solchen,  die  es  nicht  nach  den  WcinhHuf?crn  zieht.«  Derselbe 
Gedanke  kehrt  am  Schlüsse  des  Gedichts  wieder,  wo  es  heisst: 
»0  Blicke  der  Gazellen,  die  ich  nicht  besitze,  die  mir  nahe  sind, 
ohne  dass  ich  mich  ihnen  nähern  darf,  und  du  o  Klosterwein,  den 
ich  nicht  kosten  kann,  wäret  ihr  nicht,  so  würde  mein  Besitz  mir 
genügen.  Doch  ich  vertraue  bei  allem  Trübsal  auf  den ,  der  mit 
dem  Worte  »Werde«  Gaben  spendet.«  Bei  dem  Verf.  ist  hier  frei- 
lich auch  davon  nichts  zu  iiuden.    Er  übersetzt : 

»0  Augen  ihr  der  lieblichen,  gazellenschönen  Frauen 

die  mir  versagt  sind,  denen  ich  nieht  darf  ins  Antlitz  schanen 

nnd  0  du  süsser  Klosterwein,  von  dem  nur  seltnes  Naschen 

yergdnnt  mir  ist,  wenn  einmal  Geld  in  meinen  Taschen 

ausharren  will  ich  in  derNoth  auf  meiner  Heimaterde, 

anf  den  vertranendi  der  es  spraoh,  das  BehÖpfongswortt  ea  werde 

Bei  den  hier  gerügten  Un^enauigkeiten  iu  der  üeborsetztmg 
wird  wohl  schwerlich  der  Verf.  behaupten  können,  dass  er  iu  Neben- 
sachen mit  Freiheit  geschaltet  habe ,  um  dadurch  Geist  und  Sinn 
des  Ganzen  treuer  wiederzugeben.  Hier  werden  die  Gedanken  des 
IHobters  entweder  gar  nicht  oder  ganz  entstellt  wiedergegeben  — 
Bolcbe  Frelbeiten  findet  Herr  Seback  weder  bei  Dozj,  noeh  bei 
Rflekert  in  seiner  üebersetznng  der  Hamasab.  So  kttbne  Abweiobnngen 
Tom  Texte  erinnern  mehr  an  t.  Hammer,  der  sicbbftnfig  mit  einem 
obngeftbr  begnügte  nnd  die  Mobe  scheute,  seinen  Autor  grUndlieh 
sn  stodiran.  Ein  solches  peu  pres«  ist  auch  die  üebersetsnng 
des  84.  Terses,  der  mit  dem  Vorhergehenden  bei  Scback  lautet: 

»So  wisse  denn,  der  du  mir  räthst,  nicht  liinger  hier  zu  sUumen 
und  weil  Erwerb  mir  hier  nicht  blüht,  mein  T^ei'^eross  xu  zliumen, 
wohl  hör'  ich  deinen  Rath,  allein  ihm  widerstrebt  das  Herz  mir 
dass  in  mein  Haus  ein  Anderer  einzöge  machte  Schmerz  mir.« 

In  treuer  üebersetzung  bedeuten  diese  Verse:  »0  du,  der  da 
mir  den  Rath  ertbeilst  fem  von  der  Heimat  zu  leben,  weil  hier 
das  Glflok  mir  nicht  gtlnstig,  dein  Rath  ist  wobl  gemeint,  aber 


*)  S.  des  Ref.  bihUBche  Legenden  der  Mnaelmftnner.  8.  181*182. 
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mein  Herz  "krimpft  dagegen,  und  wollte  ich  sie  verlassen,  so  würde 
es  ohne  mich  dm  in  zurückbleiben. 

Bei  richtigem  Yerständniss  dieses  Gedichts  ist  auch  dessen 
lükalt  gleichart  iger  als  es  beim  ersten  Anblick  scheint.  Der  Dichter 
beginnt  nach  alter  Weise  mit  einer  Anrede  an  die  fenie  Geliebte 
oder  an  die  ferneu  Freunde.  Während  aber  der  alte  Beduine  nach 
dieser  Anrede  sich  in  den  Kampf  stürzt  nnd  mit  seinem  Stamme 
nch  tröstet»  dessen  Tugenden  er  preist,  wendet  anser  Dichter  sich 
m  einen  wohltb&tigen  Freunde,  der  in  Oordova  wohnt,  was  ihm 
Gelegenheit  gibt  die  Beize  dieser  Stadt  und  ümgegend  zu  be- 
schreiben. Je  grösser  aber  die  Annehmlichkeiten  die  sie  bietet,  um 
90  BoUimmer  für  den  Unbemittelten,  der  nur  alles  sehen  aber 
niehts  sich  zueignen  kann,  und  doch  ToUer  Gentisssncht  ist,  wie 
vnser  Dichter.  Trotz  seiner  Innern  Qualen  kann  er  sich  aber  den- 
noch nicht  von  seiner  Heimat  trennen,  er  freut  sich  an  flüchtigen 
Augenblicken  die  ihm  das  Ersehnte  gewähren  und  hofft  Gott  werde 
ihm  wieder  Wohlstand  verleihen. 

Wfthrend  aber  bei  den  angeführten  Stellen  sich  wenigstens 
begreifen  l&sst  wie  der  Üebersetzer  den  Text  missverstanden  hat, 
kommen  Andere  yor,  bei  welchen  er,  auch  ohne  allen  Anhaltspunkt 
seiner  eigenen  Phantasie  ganz  freien  Lauf  gelassen  hat.  So  über- 
setzt er  einen  Vers  des  Ihn  Hamdis:  (II,  29.  Makkari  I,  322« 
Vera  15). 

»Die  Leu'n  erheben,  die  am  Thor  die  ehrnen  Ringe  nagen, 
Die  Stimmen,  um  ein:  Allah  ist  der  Mächtigste  zu  sagen.« 

Trr.  Texte  steht  aber  nxur:  »Lüwen  zernagen  ihre  Binge  und 
ihr  Maul  haftet  fest  daran  sie  zu  zerbrechen.« 

Wir  wiederholen  übrigens,  dass  solche  Abschweifungen  und 
IrrthOmer  nicht  gerade  häufig  vorkommen ,  in  den  meisten  Fiilleu 
aber  wenigstens  Geist  und  Sinn  des  Originals  treu  wiedergegeben 
ist.  Wir  verlassen  daher  auch  diese  Kritik  und  geben  in  Kürze 
noch  den  Inhalt  des  yorliegcndeu  Werkes  an. 

Der  zweite  uud  dritte  Abschnitt  bandelt  im  Allgemeinen  von 
der    Cültur  Muä  V>esonders  von  der  Poesie   der  spi\nischen  Araber. 
Der  Verf.  beginnt  mit  einer  überHichtlichen  Darstellung  der  politi- 
«ch»-n  Zustünde  Spaniens  von  der  Thronbesteigung  Abd  Errahman's  I. 
bis  zum  Untert^anj^e  der  Herrschaft  der  Araber  in  Adalusien,  und 
knüpft  daran  das  Ann)lühen  und  Erlöschen  mosliraischer  Cultur. 
Die  Poesie  bildete  den  Mitte]i)unkt  des  gauzeu  geistigen  Lebens, 
die  Höchsten  wie  die  Niedrigsten,  sowohl  Frauen  als  Männer,  cul- 
tivirten  sie,  Gedichte,  um  Wiinde  und  Säule  geschlungen,  bildeten 
,     den  Schmnck  der  Paläste,  und  Dichter  wetteiferten  mit  einander 
j         der  Spitze  der  feindlichen  Heere,  ehe  zu  den  Waffen  gegriffen 
*nirde.  Die  Oniejjadea  sowohl  als  die  spätem  i  ürsten  aus  anderm 
GeBchlectiiii  unterstützten  und  belohnten  Dichter  sowohl  als  Sänger 
und  Maaiker*  Nichtsdestoweniger  blieb  der  Orient  immer  ihr  Vor- 


Digitized  by  Google 


Sjehaek;  Poeite  dar  AralMr« 


bild,  und  miiten  in  den  grünen  und  msBerreiohen  Auen  Andaln- 

siens  ertönen  Klänge,  welcbe  an  das  Nomadenleben  in  sandiger  öder 
Wüste  erinnern.  Ancb  hier  herrscht  die  Sacht  nach  weitherge- 
bolten  Gleichnissen  nnd  Metaphern.   Was  die  Pflege  der  Wissen» 

Schaft  betrifft,  so  beschränkte  sie  sich  hier  auch,  wie  im  Osten« 
auf  Philosophie  nnd  Naturwissenschaften ,  während  hier  wie  dort 
die  Geschichte  der  nichtmohammedanischen  Völker  gänzlich  igno- 
rirt  wurde. 

Als  Einleitung  zum  4.  Abschnitt ,  welcher  von  den  Liebes- 
liedem  handelt,  bemerkt  der  Verf.,  dass  in  Spanien  die  Stellung 
der  Frauen  eine  freiere  war  als  in  andern  mohammedaniscbcn 
Ländern.  Die  Frauen  nahmen  Tbeil  an  der  ganzen  geistigen  Bil- 
dung ihrer  Zeit,  daher  ihnen  auch  gro5;?c  Ächtung  gezollt  wnrde, 
und  zur  sinnlichen  Liehe  noch  eine  tiefere  Seelenneignng  hinzu- 
trat, zuweilen  eine  Verehrung  des  Weibes,  wie  sie  damals  dem 
christlichen  Europa  noch  fremd  war.  TTier  hütte  der  Verf.  hinzu- 
setzen dürfen,  dass  ilbnlicbe  innere  Liebe  sich  im  Orient  nur  noch 
hei  den  Wüstenhewohneni  fand,  bei  denen  alte  Sitte  liüher  staod, 
als  das  neue  (iosotz,  während  bei  den  sogenannten  cultivirten 
Mohammedanern  in  den  Städten  der  Schleier  und  die  Absperrung 
des  weiblichen  Oeschleelits  das  Grab  der  Liebe  werden  musste  und 
dem  Weihe  nur  noch  ihre  sinnlichen  Reize  lassen  konnte.  Nicht 
weniger  als  der  lyrischen  Dichtkunst  waren  die  Zustande  in  Spanien 
der  heroischen  Poesie  günstig.  Die  ganze  Zeit  der  Herrschaft  der 
Araber  über  Spanien  war  ein  nahezu  unausgesetzter  Kampf  gegen 
die  Gothen  und  ihre  Verbinnieten  und  dieser  Kampf  fand  ancb  im 
Liede  seinen  Wiederhall.  In  Versen  wurden  Verlüiudete  geworben, 
in  Liedern  der  Sieg  gefeiert,  oder  die  Niederlage  beklagt.  Bei- 
spiele dieser  Gattung  bilden  den  Inhalt  des  5.  Abschnitts.  Die  drei 
folgenden  Abschnitte  führen  um  Trinklieder,  Naturscbildomngen, 
Loblieder,  Satiren,  Elegien  nnd  religir»se  llodichte  vor,  welche  sich 
iiu  Ganzen  wenig  von  denen  des  Ostens  unterscheiden.  Die  drei 
folgenden  Abschnitte  sind  (iberschrieben  :  »Miscellen  aus  der  spanisch- 
arabischen  Poesie.  ^<     Hier  werden   zuerst   Gedichte  mitgetheilt, 

.welche  aus  lose  zusammeuhiingeuden  Theilen  bestehen,  Epigramme 
im  Sinne  der  griechischen  Anthologie,  dann,  nach  einem  knrzen 
üeherhliok  über  die  Geschichte  der  Abbadiden,  Gedichte  TonFfir- 
sten  dieses  Hanscs,  und  manche  ihre  Zeit  charakterisirenden  Anek- 
doten, endlich  Biographieo  berühmter  Pichter,  wie  Ihn  Zeidan,  Ihn 
Lebbnn,  Ihn  Ammar,  Ihn  Alchatih,  wobei  natttrlich  anch  Proben 
ihrer  poetischen  Erzengnisse  mitgetheilt  werden. 

Der  zweite  Band  behandelt  znerst  (XII)'  die  Cultnr  der  Araber 
in  Sicilien  und  ihren  Einflnss  anf  die  Normannen,  welche  ihre 
Stelle  einnahmen.  Die  Poesie  blühte  anch  hier  wie  in  Spanien, 
und  der  classisohe  Boden  Siciliens  berührte  sie  nicht  im  Mindesten, 
denn  anch  hier  blieben  die  morgenlftndischen  Dichter  das  allein 

'  nachzuahmende  Vorbild.    Geschichte ,  Poesie  nnd  MTthologie  der 
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Oriecben  waren  den  Arabern  in  Sioüien  eben  so  fremd  wie  an  den  Ufern 
4m  Tigris,  vuid  gibt  es  auch  auf  dieser  Insel  weder  Gazellen  nooli 
Kamefle ,  so   spielen  sie  doch  eine  grosse  Rolle  in  ihren  Versen. 
Kut  ihre  eigenen  Schöpfungen  in  der  neuen  Heimat,  ihre  Villen 
nd  PalUste   mit   ihren  Arkaden,  Arabesken  nnd  Löwenbmnnen, 
bmmen  in  ibren  Gedichten  zum  Vorschein  und  nnr  ihre  Liebe-  und 
Trinklieder  unterscheiden  sich  durch  eine  gewisse  wollüstige  Weich- 
heit Ton  denen  der  östlichen  Dichter«    Einer  der  hervorragendsten 
Poeten  Biciliens  ist  Ihn  Hamdis,  Tun  wrlchem  aus  Amari's  biblio- 
theca  Arabo-Sionla  eine  Anzahl  Gedichte  übersetzt  worden.  Auch 
Mer  könnten  wir  manchen  Vers  als  unrichtig  aufgefasst  Lezeichneni 
doch  genügen  die  schon  früher  angeführten  Beispiele,  um  die  üeber- 
setzungsweise  des  Hm.  v.  Schack  zu  charakterisiren.  Durch  leiden- 
schaftUcbe  Liebesgedichte  ist  Ibn  Tubi,  ein  Dichter  des  elften 
Jahrhunderts,  berühmt  worden,  durch  seine  Epigramme  und  Episteln 
Ibn  Tazi,  und  durch  seine  Antholo^jie  Tbn  Katta.    Im  folgen- 
den Abschnitte  (XIII)  ist  von  der  Volkspoesio  der  Araber  die  liede 
und  ganz  besonders  von  dem  erzählenden  Elemente   in  derselben. 
Denkwürdige  Ereignisse  \viirden  in  Liedern  besungen,   dann  mit 
t iDffeflochtencr  Erzählung  iu  porelmter  Trosa  ergänzt,  in  die  sich 
bald   auüb  Sagen  und  Legendtii  mischten.    Die  ganze  Geschichte 
der  Eroberung  Spaniens  wurdo  in  Versen  geschrieben.    Ibn  Abd 
R  a  b  b  i  h  i  hat  die  Kriegsthaten  Abd  Errahmans  TIT.  iu  einem  Ge- 
dir-htö  besungen,  und  ein  anderer  Dichter  die  Heerfahrten  der  Meri- 
üiden.    tJmherwandernde  SUnger  und  Erzähler  bemächtigten  sich 
dieser  Stoffe,  denen  sie  auch  andere  abenteuerliche  Geschichten  zu- 
fösien,  nm  sie  am  Hofe  sowohl  uls  vor  dem  Vulke  öffentlich  vor- 
zutrasren.  Von  grusser  Bedeutung  ist  der  14.  Abschnitt ;  die  Poesie 
der  Araber  in  ihren  Berührungen   mit  der  Dichtkunst  der  christ- 
lichen Vülkcr  Europa's.   Hier  hat  der  Verf.  die  richtige  Mitte  ge- 
WiLblt  zwischen  denen,  welche  den  Arabern  jeden  Einiluss  auf  die 
abendländische  Literatur  absprechen,  und  denen  welche  den  Ein- 
ftoae  dee  Orients  auf  die  europäische  Gultur  masslos  überschlLtzen« 
Der  Terf.  erinnert  an  den  lebendigen  Verkehr  zwischen  Mohamme- 
dsaeni  und  Christen  in  Spanien,  bei  welchem  es  hOchst  unwahr- 
aeheinUoh  ist,  dass  die  arabische  Poesie  den  Spaniern  gänzlich  nn- 
begannt  geblieben  sein  sollte.  Die  sogenannten  Mosa  raber,  d  h, 
die  Christen ,  welche  nnier  mohammedanischer  Herrschaft  lebten, 
deren  Muttersprache  das  Arabische,  denen  aber  auch  das  Castili- 
anische  gelSnifig  war,  waren  nothwendig  die  Vermittler  zwischen 
den  beiden  fremden  Elementen,  desgleichen  gelehrte  Juden,  welche 
die  Terschiedenen  Idiome  dermassen  beherrschten,  dass  sie  bald  die 
1    Vikamen  des  Hariri  nachahmten  nnd  bald  castilische  Verse  in  ihre 
hehriiechen  Gedichte  ein  flochten.   Der  berühmte  Jnda  Halevi 
hat  in  arabischer  nnd  castilischer  Sprache  gedichtet.   Aber  auch 
den  augeflftliofaeu  Spaniern  blieben  die  Erzeugnisse  der  arabischen 
Iiiteratiir  nicht  fremd.    Viele  christliche  Truppen  standen  im 
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Dienste  mohammedaniBober  Ffirsten»  der  Cid  liess  sieb  yon  Arabern 
die  Kriegstbaten  ibrer  Abnen  erz&blen.  JedenfoUs  wurde  die  Vnlgär- 
Spracbe  und  Poesie  der  Araber  yon  Tielen  Spaniern  Terstanden, 
nnd  das  Oedicbt  das  Erzpriesters  yon  Hita  zeigt  klar,  dass  er 
niebt  nur  mit  arabiscben  Volksliedern  sebr  yertraut  war,  sondern 
aueb  dass  die  spaniscbe  Volkspoesie  mit  denselben  in  yielfaebeBe- 
rdbrung  kam.  Damm  l&sst  sieb  ancb  nicbt  I&ugnen,  dass  man  der 
spaniscbott  Poesie  deutlieb  anmerkt,  dass  sie  in  der  Näbe  der 
Arabiscben  aufgewaobsen  ist»  docb  darf  man  dieser  keinen  alSzutief 
eingreifenden  Einflnss  auf  jene  znsobreiben,€  Die  Poesie  der  Spanier 
ist  ans  dem  innersten  Leben  der  Nation  hervorgegangen  und  wttrde 
sich,  wenn  Abstractionen  erlaubt  sind,  ihrem  Geist  und  Kern  naeb, 
nicht  viel  anders  als  sie  jetzt  vorliegt,  entwickelt  haben,  auch  wenn 
die  Castilianer  nie  von  der  Dichtkunst  anderer  Völker  gehört  haltten, 
allein  wie  sie,  unbeschadet  des  Grondcbarakters,  der  durch  alle  ihre 
Erzeugnisse  hindurchgeht,  sieb  manches  Fremde  angeeignet,  wie  sie 
die  Versformen  der  Italiener  nachgfltililtt  hat,  und  wie  durch  die 
Lieder  ihrer  Cancioncros  yomebmlich  ein  Klang  aus  der  Proyence 
schallt,  so  hat  auob  die  arabische  Poesie  einige  Erinnerungsmale 
aus  der  Zeit,  wo  Orient  und  Occident  sich  auf  demselben  Boden 
berührten,  in  ihr  zurückgelassen  «  Der  Verf.  weist  dann  nach,  wie 
orientali seile  liilder  von  occidentalischen  Dichtern  gebraucht  wur- 
den, wie  auch  mehrere  Gattuntren  von  ai*al»ischen  Volksliedern  in 
ihrer  ilussern  Form  von  den  Spaniern  uachgealimt  wurden,  und  wie 
anderseits  arabische  Sagen  christlielii-n  Erzilhluu«,'en  zu  Grund  liegen. 
Wie  in  Spanion  rückton  auch  in  Sicilion  mohammedanische  und 
chrisilicbo  liilduni^  einander  ?i:;h.>r.  Die  Toleranz  der  normannischen 
Fürsten,  ja  di^»  HinneiLTung  mehrerei*  fh^rsdben  zu  den  Saraconen 
bewirkte  dasis  die  arabische  Cultur  ihre  politische  Selbständigkeit 
Überdanertc  und  sicherte  ihr  einen  noch  grössern  Eintluss  als  in 
Spanien,  \vu  die  christlichen  Sieger  bald  alles  zerstürfen ,  was  an 
Mohammedanismus  streifte.  Der  halbarabische  Hof  i  riedrich's  II. 
gilt  bekanntlich  als  die  Wiege  der  italienischen  Poesie,  es  kann 
kaum  bezweifelt  werden,  dass  hier  Derüliruugen  mit  der  morgen- 
ländischen statt  landen,  und  ilass  italieuibche  Dichter  manches  von 
den  AraV)ischen  aufnahmen,  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Fcani  nach. 

Wir  eilen  nun  zum  SchlnRsc,  da  die  letzten  beiden  Alischuitte 
(XYI  die  Baukunst  der  Araber  auf  Sicilien  und  XVII  Granada. 
Untergang  der  arabischen  Cultur.    Die  letzten  Denkmale  der  ara- 
biscben Kunst  in  Europa)  in  ein  Gebiet  gehören,  mit  welchem  Ref. 
zu  wenig  yertraut  ist»  um  ein  ürtbeil  darttber  zu  fdllen.  Wie  diess 
aber  aucb  yon  Seiten  SacbyerstSndiger  ausfallen  mag,  so  enthält  , 
das  Bucb  in  seineu  frUbern  Abscbnitten  so  yiel  Ansiebendes  und  | 
Belebrendes  Uber  Gescbiobte  und  Literatur  der  Araber  in  Spanien  | 
und  Sicilien,  dass  es  Jedermann  zu  empfeblen  ist.  | 

Weil. 
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Bddemagen  des  Firdusi,    In  deutscher  NachhUdiuig  nebst  einer 

EhUeitung  über  das  Iranische  Epos  von  Ad,  Friedr.  von 

Schaek.  ZiweUe  vemuhrU  Auflage  der  „Heldematien^  und 

„Epischen  JHehlungen*^ .  Btrlin  W.  Herl».  18$6.  439  S.  gr,  S, 

Schon  die  erste  Auflage  dieses  Buches»  welche  im  Jalir  1851 
«nebienen  ist,  bat  bei  dem  grossen  Lesepnblikiim  sowohl  als  bei 
Kemiem  des  Persischen  grossen  Beifall  gefunden  und  ist  in  yer* 
idiiedeneii  Zeitecbriften  so  ausführlich  besprochen  und  gUnstig  be« 
vUieili  worden»  dass  es  ftberflOsrig  wäre  hier  ins  Einzelne  einzu« 
g^o.  "Wir  beschränken  uns  darauf  anzugeben,  was  in  dieser  zwei- 
tn  Auflage  Neues  geboten  wird«  Wir  finden  Tor  Allem  den  Titel 
terlndert.    Hier  heisst  es  »in  deutscher  Fachbildung«  und  dort 
»ans  dem  persischen  übersetzt.«  Man  kann  demnach  dem  Verf.  hie 
sad  da  YOrkommende  Ungenauigkelten  bei  der  üebersetzung  nicht 
mehr  zum  Vorwurf  macben.  Er  sagt  auch  selbst  in  der  neuen  Vor* 
rede:    »Es  war  mein  Streben,  den  Geist  und  epischen  Styl  des 
Originals  in  möglichstem  Anschlus.'^  an  dessen  Wortlaut  zu  repro- 
dndren;  ich  legte  jedoch  mehr  Gewicht  auf  jene  als  auf  diesen, 
und  opferte,  wenn  sich  die  Alternative  darbot,  lieber  einzelne  Aeus» 
seriichkeiten ,  als  den  Totaleindruck.«    Ferner:  »Zur  Vermeidung 
solcher  Uebcl stunde  (Unklarheit  und  Zerrissenheit  der  Sätze)  musste 
ich,  bei  Widergabe  des  Unwesentlicheren  mir  einige  Freiheit  ge- 
statten, auch  minder  erhebliches  in  Bild  und  Ausdrack  hier  und 
da  aufgeben  oder  durch   Aehnliches   ersetzen  dürfen.«  Nichts- 
destoweniger finden  wir  doch,  dass  manche  in  der  ersten  Auflage 
v,jrkoniraenden  Fehler    hier   verbessert  wurden,  während  Andere 
.\Ilerdings  stehen  geblieben  sind,   denn  die  alte  Uebersetzung  ist 
nur  wenig  umgrnrbeitet  worden.    Auch  die  vortreffliche  Einleitung 
übor  das  Iranische  Epos  erscheint  hier  unverändert.    Ref.  hätte 
aber  gewünscht,   dass  folgende  Stolle  weggeblieben  wäre:  »Eine 
klare  Einsicht  in  die  historische   Bedeutung  des  Iranischen  Epos 
wird  sich  nie  gewinnen  lassen,  weil  keine  ältere  ausführliche  Quelle 
tür  die  in  dasselbe  verwebte  Geschichte  vorliauden  ist,  als  das 
Schab nameh  selbst.    Unzweifelhaft  geht  aus  seinem  innern  Leben 
und  »einer  epischen  Kraft  hervor,  dass  es  einen  realen  Boden  hat, 
dass  es  in  seinen  Hauptmassen  nicht  auf  mythischer  Grundhtcre  ent- 
standen, noch  weniger  eine  luftige  Fiction  ist,  sondern  dass  wirk- 
liche Begebenheiten  und  Persönlichkeiten  die  Kcimo  sind,  aus  denen 

erwachsen.    Eine  genaue  Identität  der  von  ihm  vorgeführten 
Personen  xrnd  Ereignisse  mit    ler  Geschichte  kann  jedoch  weder 
nachgewiesen,    rinch  auch  nur  vermuthcl  werden,*    Wir  begreifen 
'   uicht  wie  der  UcLersotzer  sich  in  solcher  Weise  aussprechen  mochte, 

selbst  in  der  türkischen  üebersetzung  des  Tabari,  der  über  ein 
•^ahriiundei-t  Jilter  ist  als  Firdusi,  die  Personen  und  Ereignisse  sich 
binden,  weielic  das  Epos  erzengt  haben,  und  was  steht  noch  zu  er- 
^ikxUa,  wenn  einmal  das  arabiscbe  Original  aufgefunden  wird,  das 
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bekanntlich  von  den  persischen  und  türkischen  TJehersetzern  viel- 
fach abgekürzt  worden  ist?  Vermehrt  ist  die  neue  Auflage  durch 
Nr.  ITT.  (Pal  und  Rudabe).  Nr.  IX.  (Der  Untergang  des  Sijawiisch). 
Nr.  X.  (Ivai  Chosru's  Heimkehr).  Nr.  XI.  (Kai  Chosru's  erste  Kric^j-^- 
fahrt).  Nr.  XIII.  (Human  und  Bischon).  Nr.  XIV.  (Der  Kani\)i  der 
elf  Kecken).  Nr.  XV.  (Das  Verschwinden  des  Kai  Chosru).  Nr.  XVI, 
(Die  sieben  Abenteuer  des  Isfendiar).  Nr.  XVIL  (Biistem  und 
fendiar). 

Die  üebersicht  der  Begebenheiten,  welciiu  den  Inhalt  des  ersten 
Theils  des  Schahmamoh  bilden,  hat  der  Uebersetzer  am  Schlüsse  der 
Einleitung  zuBamniengestellt ,  wJlhrend  sie  sich  in  der  ersten  Auf- 
lage an  der  Spieze  jedes  Abschnittes  findet.  KnJiich  eLkthalt  die 
neue  Autlage  auch  ein  ali)haboti8ches  Kegister  der  fremden  Worte, 
welche  im  Werke  vorkommen,  mit  ihrer  Krk];:riing.  Wir  müchteu 
hier  noch  bemerken,  dass  Dsckiuueu  nicht  »böse  Geister <  be- 
deuten, sondci-n  überhaupt  Geister,  unter  welchen  sich  gute  wie 
bOse  finden,  oder  eigentlich  Genien,  denn  sie  haben,  nach  moslimi- 
sehen  Begriffen,  bald  sichtbare  bald  onsiclitbare  Körper,  eben  ao 
verb&lt  es  sieh  mit  den  persisclien  Biwen,  die  niebt  1Lberall|  wie 
der  Verf.  angibt  »Mmonen  oder  b5se  Geister«  sind.  Bum  be- 
zeichnet weniger  die  Länder  des  römischen  als  dio  des  bTsantini* 
sehen  Beichs. 

Da  ans  obiger  Angabe  der  neu  l&bersetzten  Gesänge  sioh  er- 
gibt, dass  diese  Auflage  obngeftbr  das  Doppelte  der  ersten  ent- 
hftlti  so  wird  es  wohl  überflüssig  sein,  sie  anoh  denen  sn  empfehlen, 
die  im  Besitze  der  Letztem  sind«  Wdi» 


DU  Stänkohkn  Deutsehlands  und  anderer  Länder  EuropOB,  ihre 
Natur,  Lagerungs-VerhdÜnisse,  Verbreitung ^  Oeschichte,  Siati" 
stik  tmd  technische  Yertcendung,  vtm  Dr,  H,  B,  O einii^^ 
Dr,  H.  Fltek  und  Dr.  E.  Hart  in.  I.  Band,  Geologie,  Mü 
einem  Adas  von  28  Karten,  München  J86ö,  Otdenbaur^* 
gr,  4.  8.  X  und  604. 

Bis  jetzt  fehlte  es  an  einem  Werke,  das  die  bedcntendsto 
Quelle  vaterländischen  Beichthums,  die  fossilen  Breunstoffe,  in  der 
Gesammtheit  ihres  Vorkommens  in  Deutschland  zum  Gegeaatand 
einer  ausfllhrlichen  Schilderung  gemacht  hätte.  Um  so  grösseren 
Dank  verdienen  die  Herausgober,  dass  sie  diese  schwierige  Aufgabe 
übernommen  und  so  glücklich  gelöst  haben.  Denn  wiewohl  wir  Über 
einzelne  Kohlen-Becken  in  Deutschland  vortrclTliche  Monographien 
und  Abhandlunj^^en  besitzen,  die  in  verschiedenen  Zeitschriften  zer- 
streut, so  dürftig  sind  die  Nachrichten  über  andere  Kohlengebiete, 
so  dass  der  ordnende  Arbeiter  bei  dem  Versuch  einer  i^sanimen- 
Stellung  einerseits  doich  den  UeberÜosSi  andererseits  dorch  deä 
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Mangel  au  Mater jaI  in  Veiiegenheit  gesetzt  wird.  Gben  diese  vor- 
handenen Lücken  aasznfttUen  war  für  die  Verfasser  der  Bcfawierigste 
Theil  ihrer  Aufgabe ;  nur  durch  umfassende  Correspondenzeni  viel- 
fache Reisen  nnd  hauptsächlich  durch  Unterstützung  von  Mfinnem 
des  Facbea  konnte  dies  geschehen.  Letzterer  hatten  sich  nun  die 
Verfasser  in  hohem  Grade  zu  erfreuen  und  gerade  den  Beitr&gen 
ausgezeichneter  Geologen,  wie  z.  B.  H.  v.  Dechen,  ist  es  znzu* 
schreiben ,  dass  das  vorliegende  Werk  einen  80  hohen  Grad  tob 
Vülistilndigkeit  erreicht  hat. 

Der  erste  Band  umfasst  die  Geologie  dor  Steinkohlen  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  tcchniscbo  Verwendung  von  Geiuitz.  Der  um  die 
Keantniss  der  Steiiikohleu-Forniatiou  seines  Vaterlandes  hochver- 
diente Verfasser  hat  das  reichhaltige  Material  in  sehr  zv,'i^(-km 'issi- 
ger Weise  geordnet,  wie  aas  folgender  Uebersicht  des  Hauptinhal- 
tes sich  ergibt. 

Cap.  1.  TTeber  das  Vorkommen  fossiler  Kohlen  überhaupt  in 
verschiedeneu  üebirgs-Furmationen,  ihre  Entstehung  und  verschie- 
dene Beschaffenheit.  Geinitz  f^childert  zunächst  sehr  eingelieud, 
unter  Mittheilung  eines  idealen  Frohls  der  Erdrinde,  das  Auftreten 
von  Kohlen  iu  den  Formationen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die- 
jenigen Ptlanzcn,  aus  deren  Umwaudelung  die  Kohlen  hervorgingen. 
Er  bespricht  ferner  die  Entstehung  des  Torfes,  die  Bildung  der 
alteren  Kohlenlager,  die  spateren  Veränderungen  in  der  Substanz 
der  Kohlenlager,  so  wie  die  Eintbcilung  der  fossilen  Kohlen  nach 
ihren  äusseren  und  inneren  Eigenschaften. 

Cap.  2.  Es  wciucii  die  Lagcrungs  -  Verhältnisse  der  Stein- 
kohlen uiiher  besprochen,  die  iu  der  Steiiikuhlon-Formation  vor- 
kommt'nden  Gesteine  und  Mineralien,  die  normale  Beschaticulieit  der 
Kohleu-Flötze  und  die  späteren  Störungeu  ihrer  Liigerung. 

Cap.  3.  Beginnt  mit  der  Beschreibung  dor  einzelnen  Kohlen- 
Beviere  Deutschlands  and  zwar  mit  der  Steinkohlen-Formation  im 
CBzugreich  Sachsen:  die  Steinkohlen-Formation  ist  in  Sachsen  aaf 
TeracliiedeaB  Becken  yertheilt,  die  insgesammt  ein  recht  TollstKii- 
diges  Bild  der  Kohlen  führenden  Sehichten  geben.  Denn  ea  sind 
in  Dur  alle  fdnf  Etagen  oder  Zonen  der  Vegetation  vertreten ,  dio 
ndi  in  der  StelnkoUen-Formation  bis  jetzt  nnterseheiden  Hessen, 
welebe  man  aber  im  Lanfe  der  Zeit  nach  einander  entstanden  zu 
denken  hat.  Biese  fünf  Zonen  sind:  1)  Zone  der  Lycopodiaceen ; 
in  ihr  herrschen  gewisse  baumartige  Bärlappe  oder  Lycopodiaoeen 
bei  weitem  vor,  nnd  viele  Kohlen  werden,  als  ans  solchen  Pflanzen 
oilstanden,  geradezu  ahi  »Lycopodiaoeen-Kohlec  odernaoh  derhäu» 
%rten  Art,  Sagenaria  Teltheimiana,  auch  als  »Sagenarien-Kohle« 
Meidt&et.  2)  Zone  der  Sigillarien*  Die  mäditigfften  und  ausge- 
Mmtosten  Kohlen-Lager  unserer  Erde  sind  vorzugsweise  aus  Si^i* 
b&uni0D  oder  Si|^11arien  und  ihren  ale  Stigmarien  unterschiedenen 
Wvmlstöokan  entstanden.  8)  Zone  der  Calamiten,  den  lebenden 
Sdttft*  oder  Schachthahnen  nahe  stehende  Pflanzen,  die  in  vielen 

Digitized  by  Google 


64 


Oeinlts,  Fleck     Uartig:  Die  Sieinkoblen. 


Gegenden  d  is  ilauptmaUria,!,  wie  z.  Ii.  in  Sachsen,  zu  den  so^^e- 
nannton  Kuöokohlen-Flötzen  geliefert  haben.    4}  Zone  dur  Aiiim- 
larien.  Die  zu  den  Storuhalmen  gehörigen  Gattungen,  Aunularia, 
Ringpiiauze,  Asterophjllites,  Sternhalm  und  Spheuupbyllum ,  Keil- 
blatt, sind  hier  die  vorwaltendea  Beste.  5)  Zone  der  Farren.  Die 
oberen  FlÖtze  der  Steinkolilen-Formation  sind  besonders  das  Pro- 
dukt der  Farrenki^ttter  und  ihre  sch&ne  Pechkohle  lässt  sich  ge- 
radezu als  »Farrenkohle«  unterscheiden.  —  Die  wichtigsten  Kohlen- 
Beviere  in  Sachsen  sind  folgende.   I.  Die  Kohlen-Becken  Ton  Hai» 
niehen  und  Sbersdorf  im  Oebiete  desCnlm,  d«  h.  also  der  nnteren 
Steinkohlen-Formation.   Keine  der  Pflanzen  dieser  Becken  kommt 
in  einem  anderen  in  Sachsen  vor  (Sagenaria  Veltheimiana  ist  die 
hftnfigste),  wohl  aber  in  den  Ablagerungen  in  Schlesien,  ThfiringeDy 
in  Nassau  und  auf  dem  Harz  die  frtther  zur  Granwacke-Gruppe, 
gegenwärtig  zum  Culm  gestellt  werden    II.  Die  produktive  Stein- 
kohlen*Formation  des  Zwickau-Chemnitzer  Beckens,  durch  dengroa^ 
sen  Beichthum  an  trefflichen  Kohlen,  sowie  durch  interessante  geo- 
logische Verhältnisse  aasgezeichnet,  von  welchen  Geinits  eine 
umfossende,  von  zwei  Tafeln  begleitete  Schilderung  gibt.  III.  Die 
Steinkohlen-Formation  beiFlÖha  und  Gückelsberg ;  ein  kleines  Bassin, 
in  technischer  Beziehung  wenig,  aber  durch  seine  Lagerungs-Bezie- 
hungen  wichtig.  IV.  Die  Anthracito  des  oberen  Gebirges.  Inmitten 
des  älteren  krystallinischen  Gebirges  finden  sich  vereinzelte  Par- 
tien der  Steinkohlen-Formation,  von  welchen  nicht  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  sie  unter  einander  oder  mit  einem  grösseren 
Kohlen  -  Becken   in  Verbindung  standen.    Die  Kohle  ist  reiner 
Anthracit,  hauptsUcliHch  aus  Sigillarien  entstanden.   V.  Die  Stein- 
kohlen-Formation dos  Plauenscheu  Grundes  bei  Dresden.  Alle  Stein- 
kohlen dieses  Reviers  gehören  der  Annularien-Zone  au,  keine  Spur 
einer  Sigillaria  oder  grösseren  Lycopodiaceo  wurde  bis  jetzt  nach- 
gewiesen. Für  die  hüttenmännisch-metallurgischen  Processe  in  dem 
nachbarlichen  Freiberg  sind  die  Steinkohlen  des  Plauenschea  Gran- 
des von  hohem  Werth. 

Cap  4.  Die  Steinkolilen-Lager  in  dur  proussischon  Provinz 
Sachsen,  am  südlichen  Hurzrandc ,  am  Thüringer  Walde ,  in  der 
bayerischen  Oberpfalz  und  im  Schwarz wald.  —  In  dem  Saalk reise 
der  preussischen  Provinz  Sachsen  wird  bei  den  Städten  Wettiu  und 
Löbejün  Bergbau  auf  Kohlen  betriobun ,  der  sowohl  durch  hohes 
Alter  als  auch  in  geognosti^cher  Be/.iehtmg  merkwürdig  ist.  Es 
treten  nämlich  die  Schicbtuu  der  Steinkohlen-Formation  in  kleinoii 
vereinzelten  Partien  auf,  welche  durch  Eruptionen  von  Porphyroti 
in  ihrem  Zusammenhang  gestört,  vielfach  durchsetzt  und  gehoben 
und  durch  viel  spätere  DurchbrUche  von  Melaphyr  nochmale  ver- 
ändert worden  sind. 

(Schluaa  folgt.) 
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(BeUiiBB.) 

Am  alldliohen  Harzrande  finden  sich  kohlenfttbrende  Schichten 
m  dar  ümgebtiiig  von  Ilfeld.    Man  hat  frflhor  geglaubt,  das«  die- 

lelben  dem  Kothliegenden  eingelagert  seien,  was  aber  vom  palfton- 
iologischen  Standpunkte  ans  nicht  gerechtfertigt,  und  namentlich 
durch  das  Vorkommen  der  Sigillarien  widerlegt  wird.    Die  Ilfelder 
gehören  dem  obersten  Vegetations-Oartel,  der  Farren-Zone  an.  — 
Unter  den  Ablagerungen  am  Thüringer  Wald  sind  die  bei  Steele 
heim  nnd  Nenhans  die  ergiebigsten»  veniger  jene  der  Umgebungen 
TOD.  Manebach,  wie  am  Geblberge  und  am  Irmelsbarge  bei  Cröck, 
welch©  beide  letztere  der  unteren  Dyas  zugerechnet  werden.  Mit 
Versuchen  nach  Steinkohlen  ist  man  überhaupt  am  Thttringer  Wald 
ai^hts  weriiper  als  gliicklich  gewesen  und  hat  —  wie  an  vielen 
anderen  Orten  —  wiederholt  die  Kriahrung  gemacht,  dass  das  Auf- 
treten des  liothliegenden  oder  überhaupt  der  Dyas  ebenso  unab- 
hSngi^  von  der  Steinkohlen-Formation  ist,  wie  das  einer  jeden 
anderen  Formation  und  dass  beim  Aufsuchen  vou  Steinkohlen  noch 
ganz    andere  Verhiiltnisse    zu  berücksichtigen  sind,    als  die  Be- 
schaffenheit der   larüber  befindlichen  Gebirgabildungen.  —  Die  bei 
Erbendcrf  iu  der  bayerischen  Oberpfalz  vorkommenden  Kohlen  füh- 
readeo  Schichten  gehören  nicht  der  Dyas  an,  sondern  der  Stein- 
koblen- Formation.  —  Im  Schwarzwald  ist  die  Steinkohlen-Formation 
an  mehreren  Orten  und  zum  Theil  unter  ungewübnlichen  Verhält- 
nissen entwickelt.    Nach  den  neno4oii  Untersuchungen  von  Fr. 
Sandberg  er  lassen  sich  im  Schvvarzwald  Kohlen  [ührende  Ab- 
lagerungen von  verschiedenem  Alter  unterscheiden ;    die  ältesten 
sind  jene  zwischen  Badenweiler  und  Lenzkirch,  welche  der  Culm- 
Formation  angehören.    Durch  ihre  Floren  der  oberen  oder  eigent* 
liehen  Steinkohlen-Formation  entsprechend  sind  die  Ablagemngen 
bei  Offenhorg ,  bei  Baden ,  Oppenan ,  Geroldseck.   Ansaerdem  hat 
Bmadberger  noch  im  nOrdliohen Sehwanswald  das YorhandenBein 
Beziehten  oaehgewiesen,  deren  Pflansenreste  die  untere  Dyas 
das  untere  Botbliegende  oharakterisiren.  Bauwürdige  Kohlen* 
nnd  im  ganzen  Schwarzwald  bis  jetzt  nur  bei  Offenburg  ge- 
worden« 

Oap.  5.    Saarbecken  und  Bheinpflftlz.   Das  flötzreiohe  Kohlen- 
Arg»  nimmt  einen  Flttchenraum  Yon  etwa  7  Qnadratmeilen  ein. 
LIX.  Jaiir«.  l.Befb  5 
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Qeinitz  gibt  eine  avsfülirliche,  anf  die  reioUialtige  Literatur  und 
auf  eigene  Amebaming  gegründete  Besebreibnng  dieser  Kohlen* 
mnlde ;  er  üebt  namenttieh  die  M&ehtigkeit  der  Kohlen-FlOtze  her- 
vor, wodurch  sie  die  Belgischen,  Aachener  nndBnhrer  Übertreffen. 
Anf  der  Festigkeit  der  Saarbrücker  Kohlen  beruht  der  Vortheil, 
dasB  die  Kohlen  weit  stdckreicher  fiülen  nnd  dieser  Umstand  be- 
dingt die  aasgedehnte  Verwendung  der  Saar^Sttlekkohlen  cur  Loco- 
motiT-Heitzung,  zur  FhinimenfSduerung  und  Gasfabrikation.  —  Eine 
besonders  werthvolle  Beigabe  zu  dem  5.  Capitel  bildet  die  Anf- 
z&hlung  der  organischen  Reste  in  der  Koblen-Formation  des  Saar- 
brückenscben.  Bekanntlich  gehört  letztere  zu  den  an  Pflanzen 
reichsten  die  es  Uberhaiupft  gibt ;  schon  vor  nahezu  40  Jahren  lie- 
ferten sie  Ad«  Brongniart  das  Material  für  seine  trefflichen 
Untersuchungen.  Geinitz  zahlt  nicht  weniger  als  122  fossile 
Pflanzen-Species  auf;  unter  diesen  spielen  Sigillarien  die  hervor« 
ragende  Bolle.  Nach  neueren  Forschungen  gehört  übrigens  ein 
Theil  des  Saarbrücker  Kohlengebirgs  der  Dyas-Formation  an. 

Cap.  6.  Die  Steinkohlen- Reviere  in  der  Gegend  von  Aachen 
(von  n.  V.  Dechen).  Es  werden  hier  unterschieden:  die  Esch- 
weiler Mulde  oder  das  Inde- Bassin  und  die  Kohlscbeider  Mulde 
oder  das  Wenn-Bassin.  Bie  ausführliche  Schilderung  beider  ist 
von  mehreren  Plänen  bogleitet.  Die  fos?ilo  Flora  der  Uegend  von 
Aachen  war  zeither  noch  wenic^  und  ist  neuerding'^^  cr>t, 

besonders  durch  A  n  d  r  a  e  genauer  erforscht  worden,  (r  c  1  n  ii  z  , 
welclior  auch  dieses  Kohlenrevier  durch  eigene  Anschauung  näher 
kennen  lernte  ftlhrt  52  fossile  Ptlanzen  auf.  Wie  im  Saarbrücken- 
schen  zeigt  hier  die  Sigillunrii-Zone  ihrf  H aupl eiit wiokelunir. 

Cap.  7.  Das  öteinkohlen-Beckeu  Westi»htiieüS ,  am  l'iesb^rge 
bei  Osnabrück  und  die  Wälderkohle  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands. —  Bekaiiutlich  ist  die  westphiilische  Kohle n-i?'ormation  eine 
der  ergiebigsten  und  am  meisten  durchforschten.  Als  besonders 
bezeichnet  fUr  die  Lagerung  derselben  ist  das  Vorhandensein  zabl- 
reichor  wellenförmiger  Biegungen  zu  betrachten,  wodurch  sie  iu 
viele  Mulden  und  Sattel  zerfällt.  Femer  wird  Westphaleus  Stein- 
kohlüu- Formation  noch  durch  das  Zusammenvorkommen  trefl'licher 
EiseiiöUiue  mit  den  Steinkohlen  characterisirt.  —  Am  Piosberg  bei 
Osnabrück  in  Hannover  findet  sich  eine  aus  Sandsteinen  und  Con- 
glomeraten  bestehende,  authracitiscbe  Kuhlen  führende  Ablagerung, 
anf  welehe  bereits  im  sechszehnten  Jahrhundert  Bergbau  getrieben 
worden  sein  soIL  Die  ziemlich  zahlreichen  Pflanzen  deuten  durch 
die  vorwaltenden  Fanenkrttuter  auf  die  höheren  Etagen  der  Stein- 
kohlen-Fonaatiem  hin.  —  £in  ergiebiger  Borgbau  iHrd  schon  seit 
geraumer  SsH  auf  die  Wälderhohle  des  noxdwistliehen  Beutsoh- 
lands  betrieben.  Bekanntlich  ist  die  sogenannte  Wslder-Formatlon 
eine  aus  braokisehen  und  sttssen  Wassern  abgesetcte  Sdhiehten- 
hiidnng,  welohe  zwischen  Jurar  und  Kreide-Formation  gestellt  wird. 
Die  Kohlen  sind,  ungeachtet  ihres  jüngeren  Alters,  von  guter  Qua- 
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«nfcssenden  Untersitehiuigeo,  meist  solclieii  Gattangen,.  welche  beat^ 

nfeftge  den  Tropenl&ndezn  angebdrett,  wie  insbeaondere  die  Tor« 

hasncibettdeii  Gyeadeen  imd  Famnkrftuter. 

Oap.  8»    Die  sobJesisebea  Steiokohleii-Beekeii  und  deren  FoH- 

Mtaang  naiob  B<Sbmeii  und  IlCfthrea.  A.  Das  medmobleeisob-böb* 
niacbe  Stai&koUeii-Beckeii  ist  dem  aus  Granit.,  Gneise  n.  s.  w. 
btftflbfliidesi  Biesen*  und  Eoleugebirge  aufgelagert.  Der  Haupt» 
okaracter  der  productivcn  Steinkolilen-Formation  liegt  in  der  grossen 
Entwickelung  der  Oonglomorate ,  wodurch  das  niederschlesische 
Becken  sich  wesentlich  von  dem  obersohlesisohen ,  wesipbälischen 
und  anderen  unterscheidet.  Ferner  kann  als  l)e7>cichnend  für  die 
aisdenehleaische  Mulde  die  possc  Anzahl  der  Kohlentlötze  gelten 
die  eine  mittlere  Mächtigkeit  von  40  bis  GO  Zoll  besitzen  und 
meist  eine  backende  Kohle  führen.  B.  Das  obersoblesisobe  Stein* 
koLlen-Grebirge  in  Preussen  und  Oesterreich,  I^ieses  ist  nicht  so 
•cbarf  abgegrenzt,  wie  die  anderen,  weil  nur  an  dem  westlichen 
Muldenrande  das  Grundgebirge  bekannt  ist.  In  petrographischer 
Beziehung  ist  also  hier  das  Fehlen  der  Conglomerate  characteri- 
ätisch ;  die  Sandsteine  sind  meist  feinkörnig.  Auch  die  Steinkohlen- 
Fiotze  unterscheiden  sich  von  jenen  Niederaclüesiens.  Sie  zeichnen 
sich  durch  grosse  Miichtigkeit  aus,  ^'4  —  4  Lachter,  durch  Reinheit 
and  L'eatigkeit.  Die  Flora  der  gesanimten  öchlesischen  Steinkohleu- 
i-'ormation  ist  von  Göppert  mit  bekannter  Meisterschaft  geschil- 
dert worden.  Die  nniersl.  ii  d  ler  illteijten  Kohlenlager  des  Waiden» 
bnrger  Beckiiis  rrelioreo  /,üi  ersten,  der  Zone  der  Lycopodiaceen, 
Ihre  Hanptentwickeluug  liat  aber  die  Zone  der  Sigillarien  erlaugt ; 
ihrer  grossen  Verbreitung  ist  wohl  auch  die  bedeutende  Mächtig- 
keit der  Kohlenflöt/e  in  Oberschlesien  zuzuschreiben. 

Cap.  9.     Die  Steinkohlen-Formation  in  Milhre;i  iin  l  l>r»liineu. 
In  dem  erstgenannten  Lande  finden  sich  Kuhlen  iülireriile  Ablage- 
rangen  bei  Mähnsch-Üstrau,  deren  Flütze  der  8igiliarien-Zone  an- 
gehören, fiTiur  bei  Eossitz,    liier  zeigt  sich  in  petrographiSLbt;ji, 
p%lÄoiitijloguchen  und  den  Dagerungs-Verhiiltuisscn  eine  unverkcim- 
bare  Aehnlichkeit  mit  den  Ablagerungen  von  Wettin  und  Ilfeld, 
Die  Steinkohlen-Formation  bei  Rossitz  fällt  in  die  Zone  der  Farren 
«der  itlnfte  Zone.  —  In  Böhmen  tritt  die  Steinkohlen-Formatioii 
aar  mit  ihrer  oberen,  prodnetiTen  Etage  anf,  vertbeilt  in  yersohi^- 
dM«  kleinere  and  grössere  Beeken,  devsn  Verkommen  sich  banpt* 
licli  anf  das  weetuäie  Oentral->Böbnien  and  den  nordOstUeben  Theil 
des  Littdes  beschrilnkt»  wKbrend  in  dem  nordwestlieben  Böbmen 
«riebe  Braonkoblen^Lager  erscbemen.  Unter  den  bedeutenderen  ist 
das  8ebkn-Bakeniiser  8teinkobIen-Beeken  nnd  das  von  Badnits 
anenaettt  3o  wie  jenes  Ton  Pilsen.  Qeinltz  tiieilt  eine  kritisebe 
Wersidit  der  in  dem  nosdwesüicben  BObmen  antgefondenen  orga- 
«sshea  Üebairaete  mit  ans  nsslober  slob  namentlieb  der  Beicbtbnm 
4m  MniiMr  Beckens  ergibt. 
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Gap.  10.  Alpenkoblen.  In  dem  Gebiete  der  nordSsüiehen 
Alpen  werden  an  mehreren  Orten  Schwarzkohlen  getroften.  Aber 
obsohon  dieselben  von  nicht  unbedeutender  Verbreitnng  nnd  von 
aasgezeichneter  Gflte  sind,  so  tritt  deren  Entfernung  von  allen 
billigen  Verkehrswegen  einem  lohnenden  Bergbau  hemmend  ent- 
gegen. Dies  gilt  Ton  den  Kohlen-Ablagerungen  bei  Gresten,  Lonz 
u.  a.  0.  Der  Yerf.  gibt  femer  eine  kurze  Schilderung:  der  Kohlen- 
Ablagerungen  in  der  Kreide-Formation  bei  Wiener-Neustadt;  der 
Pechglanzkohlen  in  der  TertiAr-Formation  des  Alpengebietes;  der 
Liaskohlen  von  Fttnfkirohen  in  Ungarn ,  tou  Steierdorf  im  Banat 
der  tertiären  Peehglanzkohlen  in  Oberbajern. 

Oap.  11.  Die  Steinkohlen-Formation  in  der  Schweiz  und  Sa- 
Yoyen,  Italien,  Portugal  und  Spanien.  —  Bekanntlich  haben  die 
Anthracit  fuhrenden  Schichten  in  der  Schweiz  und  in  Savoyen  hohes 
wissenschaftliches  Interesse,  weil  sie  von  Belemniten  fahrenden, 
der  Lias  -  Formation  angehörigen  Gesteinen  stellenweise  unterteoft 
werden,  welche  durch  eine  Umkehrung  der  Schichten  unter  sie  ge- 
langten. In  Sardinien  kommen  nach  Marmoras  trefflichen 
Darstellungen,  im  mittleren,  gebirgigen  Theile  Ablagerungen  der 
Steinkohlen-Formation  vor.  In  Portugal  ist  gleichfalls  an  ver- 
schiedenen Orten,  bei  Porto,  Bussaco»  die  ächte  Steinkohlen-Formation 
nachgewiesen  worden,  ebenso  in  Spanien  an  den  Gehängen  der 
Cautalabrischcn  Kette,  am  Südabhang  der  Sierra  Morena  u.  a.  0. 

Ca]».  12.  Die  Stcinkobleugebiete  in  Belgien  und  Frankreich. 
Iii  erritgeuauritem  Lande  sind  folgeudo  Reviere  von  Bedeutung:  das 
Kohlenrevier  von  Lütticb,  von  Cliarleroi ;  Namur  und  Möns.  In 
Frankreich  sind  die  bedeutendsten  Steinkuhlengebiote :  a)  das  nord- 
französiscbe  Becken ,  eine  westliche  Fortsetzung  des  belgischen ; 
b)  die  Becken  von  Blancy  und  Antun  im  Doparie ment  Saone-et- 
Loire  ;  c)  das  Becken  der  Loire  bei  St.  Etioune ;  d)  das  Becken 
von  Alais  in  den  Departements  Ardöehe  und  (lard.  Von  allen  die- 
sen Revieren  gibt  Geinitz  eine  kurze  Schilderung  und  am  Schluss 
des  eilften  Capitels  eine  Uebersicht  der  fossilen  Flora  der  Stein- 
kohlen-Foriuation  in  Belgien,  Frankreich,  Italien,  Savoyen  und  in 
der  Schweiz.  Die  zahlreichen  Sigillarien  in  den  nördlichen  belgisch- 
französischen  Becken ,  so  wie  in  vei  schiodoncn  anderen  Mulden 
Frankreichs  bezeugen  die  duiL  entwickelte  productive  zweite  Sigil- 
lariüu-Zoue. 

Cap.  13.  Die  Steiakohleulager  von  Groasbritannieu  und  die 
jurassischen  Kohlen  von  England,  Schottland,  Schweden  und  Däne- 
mark. Der  Verfksser  gibt,  hauptsächlich  auf  die  Schrift  von  £  d. 
Hull:  »The  Coal-Fields  of  Great  Britain«  London  1861  gestützt 
eine  kurze  Charakteristik  der  sahlreiöhen  Steinkohlen-Felder  Britan- 
niens, auf  welche  wir  hier,  ohne  su  weitschweifig  su  werden»  nicht 
eingehen  können.  Wir  gedenken  nur  der  Resultate,  daes  die  Stein- 
kohlen-Ptoduotion  Grosskritanniens  in  den  lotsten  Jahren  mehr  als 
'/s  der  Gesammt-Production  aller  Länder  der  Erde  betragen  hat. 
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Cap.  16.  Die  Steinkohlen-Formation  iu  Hussland.  SJlmmt- 
iiche  Stcinkoblen-T  fieer  die  in  Ruf^slantl  bis  jetzt  anfgeschlossen 
worden  sind,  gehören  der  untern  Etage  der  Steinkohlen-Formation 
an;  sie  zerfallen  theils  in  das  Gebiet  des  Kohlenkalkes,  theila  in 
das  des  »üötzlceren  «  Sandsteins.  Der  Unterschied  der  fossilen  Flora 
der  in  so  verschi<  1-  nen  Niveaus  auftretenden  Kohlenlager  Rnss- 
l-md<?  ist  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nicht  so  bedeutend,  dass 
man  berechtigt  wäre,  ausser  der  ersten,  der  Ljcopodiaceen-Zone 
noch  eine  zweite  anzunehmen. 

Am  Schlüsse  seines  vor/üglichen  Werkes  gibt  Geinit^  noch 
eine  sehr  interessante  chronologische  Uebcrsicht  der  Steinkuhlen- 
Ablagerungen  in  Europa.  Er  begloitct  dieselbe  mit  folgenden  Wor- 
ten: von  der  Mitte  Deutschlands  aufgehend,  haben  wir  in  den  vor- 
liegenden Hlilttern  die  Steinkohlen-Eurnuition  verfolgt  von  Süd  nach 
Nord,  von  Sardinien  bis  an  die  nördliche  Küste  von  Irland,  nach 
West  und  Ost,  von  Oporto  bis  /ai  den  Abhiingen  des  Urals,  wobei 
wir  die  Grenzen  für  die  rllumliche  Ausdehnung  ihrer  produotiTen, 
Kohlen  führenden  Schichten  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  fest- 
zustellen bemüht  gewesen  sind.  Es  geht  hieraus  znr  Gentige  her^ 
Tor,  dass  sowohl  in  den  wichtigeren  Steinkohlen-Becken  von  Deutsch- 
land, als  auch  in  denen  von  anderen  Staaten  Europas  noch  sehr 
grosse  Massen,  theils  wirklicher  Steinkohlen,  theils  fthnÜcher  Schwärs- 
kohlen  aufgespeigert  liegen,  die  eine  gänzliche  ErschOpfang  Ton 
Kohlen  in  eine  sehr  weite  Feme  versetzen.  So  verschieden  der 
Heichthnm  an  Kohlen  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Stein- 
kohlen-Formation im  engeren  Sinne  von  Europa  auch  vertheilt  sein 
mag  nnd  wie  verschieden  auch  Lagerungs-Veihttltnisse  und  Be- 
schaffenheit der  Kohlen  erscheinen  mögen  —  sie  werden  doch  sämmt- 
lidi  durch  ein  Band  auf  das  Innigste  mit  einander  verkettet«  Die- 
ses Band  Ist  die  Flora  der  Steinkohlen-Zeit,  welche  nns  überall, 
wo  die  Steinkohlen -Formation  sich  entwickelt  hat,  mit  ihren 
characteristi sehen  Formen  entgegentritt  neben  welchen  auch  einige 
thierisohe  TJeberreste  sehr  beachtenswerthe  Ersc^heinungen  sind. 
Wenn  erst  die  fossile  Flora  von  allen  Steinkohlen-Revieren  derErd- 
oberfliiche  genauer  studirt  sein  und  in  Monographien  mit  guten 
Abbildungen  vorliegen  wird,  so  ist  das  Hauptziel  unserer  paläon- 
tologischen Forschungen,  Parallelen  zwischen  den  verschiedenen 
Kohlen  -  Ablagerungen  nicht  allein  für  Europa;  sondern  für  allo 
Continente  mit  möglichster  Schärfe  zu  ziehen ,  erreicht.  Und  dio 
Wissenschaft  darf  und  wird  nicht  rasten,  dieses  Ziel  bald  zu  er- 
reichen. 

Noch  müssen  wir  mit  verdientem  Lob  der  trefflichen  Ausstat- 
tnng  gedenken,  welche  da'^  vorliegende  Werk  durch  den  Verleger, 
Herrn  Oldenbourg  erfahren  hat.  Der  Atlas  enthält  auf  28  Tafeln 
£arten  und  Frotiie  der  wichtigsten  Kohlengebiete  Deutschlands. 

G,  Leonhard. 


Digitized  by  Google 


fO  RemllBgt  Vi»  RbeinpiRli  in  te  Kevohrtiannttlt. 


DU  Hheinpfdls  in  der  RevoluHonss^eil  mn  1792  bis  1798,  Ein  ur- 
kundHcher  Jkilran  swr  vaieriänd'niclun  Geschichte,  ^  on  Dr, 
Franz  Xaver  Hemling,  DomcapiUdar,  qdstl.  iialhtj  Mit" 
giied  der  Akademie  der  Wisseni^haften  ssu  München  u.  s.  rr. 
Erster  Band.  Speyer.  Verlag  von  Bregenser's  Buchhandiuug. 
1865,  YUl  und  676  $,  in  gr,  8. 

Weim  das  vorstehende  Werk  schon  dincLi  d^n  um  so  nahe 
Hegenden  Gegenstand,  den  es  behandelt,  das  Interesse  in  Anspruch 
nebinen  miisb,  so  Tlird  diess  noch  in  weit  höherem  Grade  der  Fall 
sein,  wenn  wir  seinen  Inhalt  näher  erwftgen,  der,  aus  den  unmittel- 
barsten Quellen  durchweg  geschupft  und  damit  auf  Treue  und  Vor- 
lässigkeit  den  voUsiea  Anspruoh  erhebend,  einen  um  so  tieferen 
fiindniek  in  der  Seeto  eines  Jeden  wahren  YftterlapdslreiiiideB  hin- 
terlassen nrass,  da  ihm  hier  in  ungeschminkter  Darstdking  ein 
oft  grftnliolies  Bild  der  zahllosen  Bedrückungen,  B&uhereien,  Mise- 
handlangen  u.  dgl,  yorgefOhrt  wird,  welche  einen  der  herrliehsten 
Gaue  unseres  Vaterlandes  am  Beginne  der  fransQsischen  Bcfvo- 
lution  betroffen  haben,  und  swar  von  Seiten  derer,  die  ihm  die 
Freiheit  und  mit  ihr  alles  irdische  GlOck  und  alle  Wohlfahrt  au 
Illingen  yorgaben.  Auch  von  dieser  Seite  aus  betrachtet  liegt  in 
diesem  Weiie,  das  eine  ftthlbare  Llicke  in  der  die  Geschichte  der 
franzOsisohen  Berolution  1>ehandelnden  Literatur  ausfallt,  eine  uioht 
genug  zu  beachtende  Lehre,  eine  Warnung,  die  uns  aus  den  'be- 
glaubigten Thatsaohen  rergaugener  Zeiten  sugeht,  und  auch  in 
uneem  Tagen  beachtet  zu  werden  rerdient. 

Nur  wenige  htkvhst  betagte  Mttuner  sind  noch  in  der  Lage, 
jener  Zeiten  sich  zu  erinnern,  in  welchen  ^egen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Bewegung,  die  ganz  Frankreich  ergriffen  hatte, 
ihren  Einfluss  auch  auf  die  anstossenden  Theile  Deutschlands  ftüii- 
bar  zu  machen  begann,  wo  die  EnttäuBcbung  freilich  nicht  lange 
ausblieb.  Nur  Wenige  der  Jetztaeit,  schreibt  der  Verf.  (S.  IV), 
in  den  gesegneten  Gauen  des  Rheines  wissen,  welche  Opfer  die  da- 
malige französische  Staatsumwälzuug  auch  in  unserm  Lande  for- 
derte, welche  arge  Täuschung  der  lockende  Buf  von  Freiheit,  Gleich- 
heit nnd  Bruderliebe  in  sieb  barg;  welcher  Lng  und  Trng  nöthig 
war,  um  diesem  Rufe  auch  nur  einigeu  Vorsebub  zu  verschaffen  ; 
wie  schmiihiicli  und  grausam  die  hiebei  von  tönender  Markt- 
scbreierei  verkündeten  Menschenrechte  mit  Füssen  ^'etreten  wurden, 
welche  unzUhligun  Truppenzüge  und  llistige  Kiniiuartjtrungen  eine 
Reihe  von  Jahren  statt  gefunden ,  wie  viele  Saatfelder  von  <]en 
Hufen  /.erstamptt,  wie  viele  Weinberge  schonungslos  verwüstet 
wurden  u.  s.  w.  Und  wann  mau  an  die  Gräuel  des  Krieges  denkt, 
der  alsbald  diese  fruchtbaren  Gegenden  verheerte,  ihre  wohlhabende 
Bcvi'.lkerung  durch  Plünderungen  jtider  Art  dem  Bettelstab  zuführte, 
Städte  und  Dörfer,  Höfe  und  Schlosser  den  Flammen  preis  gab, 
und  damit  jedes  Drangsal  über  Land  und  Leute  brachte,  so  wird 
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man  wohl  verlangend  sein ,  davon  ein  inr»glichst  vollständiges  und 
Ueues  Bild  7A1  gewinnen,  »um  dieses  furchtbar  ernste  Bild  vor  Allem 
dem  herauwachsenden  Oescldechte  zur  lielehrung  und  Warnung, 
zur  Erwecl<ung,  Pflege  und  Kräftigung  vaterländischer  Gesinnung, 
rar  tiefer '  u  Kenntnis^  und  richtigeren  Beurtheiiung  mancher  poli- 
tischen uud  socialen  Verhältnisse  vor  die  Augen  zu  halten«  (S.V.). 

TJnd  einer  solchen  Aufgabe  hat  sich  der  Verfasser,  der  durch 
tme  Tk  ibe  früherer  geschichtlicher  Leistungen ,  die  zunächst  die 
rheiniscbo  Pfalz  botreffen,  gewiss  dazu  berufen  war,  unterzogen. 
Aber  die  Ausführung  war  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Ans  gedruckten  Werken  war  über  die  hier  darzustellende 
Zeit  im  Ganzen  nur  Weniges  zu  entnehmen;  der  Verf.  hat  zwar 
in  :^einer  Darstellung  Alles,  was  gedrackt  vurlag,  verglichen  und 
aucii  iu  Su  weit  daraus  lUwas  zu  gewinnen  war  benutzt ;  allein  die 
Ausbeute  war,  wie  gesagt,  sehr  gering  und  er  konnte  sich  dabei 
nicht  befriedigt  finden,  da  wo  der  Zweck  des  Ganzen  eine  in  alle 
Einzelheiten  eingehende  DarstelluDg  erforderte,  der  nicht  mit  blossen 
Redenaaften  und  allgemeinen  Sätzen  gedient  war.   £r  sah  sieh 
daher  weiter  um  nach  all  den  zahlreichen  Registraturen  oder  Arehi- 
Yen  der  einzelnen  Gemeinden  wie  der  Pfarreien,  um  darans  Anf- 
scbltUee  zn  gewinnen,  wiewohl  gerade  in  der  hier  zunächst  he- 
rührtenZeit  desümstarzes  und  der  Umkehr  aller  Verhältnisse  anoh 
in  diesem  Ponhte  eine  Unordnung  oder  Nachlässigheit  wahrnehm- 
bar ist,  in  Folgenderen  die  nöthige  Aufzeichnung  oft  Teraheftumt 
ward,  oder  in  mangelhafter  und  in  sofern  seihst  ungenügender 
Weise  geschah.  Manches  auch,  was  aufgezeichnet  war,  aus  Unacht- 
samheit  später  verloren  ging.   So  ward  die  mllheTollo  Forschung 
nach  derartigen  Dokumenten  nicht  immer  mit  dem  zu  erwartenden 
Funde  belohnt.    Eine  Ausnahme  davon  machte  das  reiche  und 
wolügeordnete  Kreisarchiv  zu  Speyer,  das  eine  reiche  Ausbeute  ge- 
währte, und  eben  so  erfreulich  war  das,  was  aus  den  Akten  und 
Urkunden  des  Eeichsarchivs  zu  München,  des  Generallandesarchivs 
XU  Carlsruhe,  des  grossherzogl.  Cabinetsarchivs  zu  Darmstadt  und 
des  Kreisconservatoriums  zu  Speyer  durch  die  unermüdliche  Thätig- 
keit  des  Verf.  gewonnen  ward. 

Auf  diesem  mühevollen  Wege  ist  es  dem  Verf.  nun  allerdings 
gelungen,  ein  reiches  Material  zusammenzubringen,  und  daraus  ein 
Gesammtbild  zu  entwerfen,  das  auf  urkundlicher  Grundlage  ruhend, 
dem  Ganzen  den  Charakter  eines  Quellenwerkcs  verliehen  hat,  und 
ist  gewiss  zweckmässig,  wenn  der  zweite  Band  ,  wie  angegeben 
wird,  eine  Anzahl  solcher  Urkunden  von  besonderer  Wichtigkeit  in 
sioeiD  genauen  Abdruck  bringen  wird. 

Ein  einleitender  Abschnitt  führt  uns  die  Lage  der  zur  jetzigen 
fiiieinpfalz  gebr.rigeu  Landschaften  vor  und  die  neue  Ordnung  der 
Dinge,  die   in   dem  Nachbarlande  Frankreich  in  dem  Jahr  1789 
Phtz  gegritieu  hatte  ;  für  die  in  Frankreich  austossenden  Gebiete 
büehen  die  Folgen  nicht  aus  iu  zahlreichen,  wenn  auch  vorein- 
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selten  Eingriffen  in  die  bisher  geltenden  Eechtc,  so  wie  in  einzel- 
nen Bewegungen,  unternommen  nnd  ausgeführt ,  um  auch  in  den 
benachbarten  Gebieten  einen  lihnlicben  Umsturz  der  bisherigen  Ord- 
nung herbeizuführen  oder  doch  vorzubereiten.  Das  Benehmen  des 
letzten  Fürstbischof  von  Speyer,  August  von  Styrum,  erscheint  dabei 
in  einem  schönen  Lichte:  er  versäumte  keine  Gelegenheit  zur  Geltend- 
machung seiner  verletzten  und  angegriflFenen  Hechte,  er  that  sein 
Mögliches  zur  Erhaltung  der  bestehenden  Ordnung  in  kirchlichen 
wie  politischen  Verhiiltnissen ,  und  Hess  sich  nicht  durch  die  Er- 
folglosigkeit seiner  gegen  die  rohe  Gewalt  gerichteten  Bemühungen 
zurückschrecken. 

Mit  dem  ersten  Abf^chnitt  treten  wir  dann  näher  in  die  eigent- 
liche Darstellung  ein,  deren  Gegenstand  die  erste  Besetzung  vcn 
Speyer  durch  die  Franzosen  in  dem  Jahre  1792  ist.  Diese  eriulgle 
bekanntlich,  nachdem  Anfangs  September  das  dort  befindliche  öster- 
reichiscbo  Korps  auf  Befthl  des  Herzogs  von  Braunschweig  abge- 
zogen war,  und  die  Verihiidignng  Speyer's  einer  mainziachen  und 
österreichischen  Ti*uppenabtheilung  anvertraut  war,  die  dem  An* 
dränge  Custine^s,  zu  Ende  des  Monats  unterlag:  Ton  welcher  Art 
dftB  Benehmen  der  eingerückten  Franzosen  war,  insbesondere  ihres 
zehn  Tage  daselbst  weilenden  Oberbefehlshaber's  Costine,  hat  der 
Verfasser  im  letzten  Paragraphen  dieses  Abschnitts  näher  geschil- 
dert: es  kann  als  Vorspiel  dessen  gelten,  was  sp&ter  noch  im 
höheren  Grade  sich  emenerte.  Insbesondere  Qeistliehkeit  nnd  ElOeter 
wurden  gebrandschatzt:  die  Stadt  selbst  kam  leidlich  dayon,  während 
in  den  Ümgebongen  derStadt  ttbel  gebanst  wurde ;  von  dem  FQrst- 
biscbof  wnrde  durch  ein  ihm  nach  Bruchsal  gesendetes  Schreiben 
eine  Brandschatznng  von  100,000  Beichsthalem,  innerhalb  24  Stun- 
den zu  zahlen,  verlangt,  und  dafür  in  Speyer  drei  Geisel  in  Ver« 
wahr  genommen,  die  Hftlfte  davon  ausserdem  dem  Domcapitel  auf- 
erlegt. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  79  ft.)  fttbrt  uns  die  weiteren  Fort- 
schritte der  Franzosen  vor,  die  T^rsetzung  und  die  der  Speyer' sehen 
ähnliche  Brandschatzung  von  Worms,  die  Uebergabe  von  Maina, 
nnd   der   von   da   aus   nach   Frankfurt    unternommene  Zug; 

insbesondere  aber  sind  es  die  innern  Verhältnisse,  die  neu  einge- 
setzte, eine  ganz  neue  Ordnung  herbeiführende  Verwaltung  und 
deren  Thätigkeit,  worüber  eine  Reihe  der  interessantesten  Details 
vorgelegt  werden.  Die  weiteren  Bewegungen  zu  Bergzabern  u.  s.  w. 

und  die  Einverloibnng  dieser  Landschaften  in  die  fran/Ttsi^cbe 
Republik  schildert  der  dritte   Abschnitt  S.  ,   wUhrend  der 

vierte  das  weitere  Vorgehen  in  den  von  clnti  J''ran/j">sen  besetzten 
rheinischen  Gebieten  zur  Vereinigimg  mit  Fmiikrt  ich  /um  Gegen- 
stande hat  (S.  200  ff.).  Alle  zu  diesem  Zwecke  ausgegangenen  Pro- 
claraationen,  Verfügungen  der  Beh5rden,  insbesondere  die  Wahlen 
zu  den  leitenden  Behörden,  die  so  schweren  Anstoss  und  heftigen 
Widerspruch  erregten  u.  dgl.,  sowohl  in  Speyer  selbst,  als  in  den 
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fMbisehSfliches,  nassautscben,  Ieimiigen*8chenimd  zweibrttcken'sclieii 
Gebieten,  werden  une  hier  bericbtet  und  yerleihen  diesem  Abscbnitt 
eto  besonderes  Interesse.  Der  fünfte  Abscbnitt  (S  304  ff.)  ist  lkst 
ganz  der  ürzähinng  der  kriegeriseben  Ereignisse  gewidmet,  denn  er 
gibt  eine,  an  einzelnen,  zam  Tbeil  noch  nicht  nBher  bekannten 
Detftils  reiche  Darstellung  der  ünternebmnngen  der  Terbündeien 
Heere  im  Jahr  1798,  durch  welche  die  Franzosen  genötbigt  wni^ 
to,  die  bisher  besetzten  Gebiete  des  linken  Bheinnfers  zn  r&n- 
meii  nnd  sich  znrtlck  zn  ziehen:  die  darauf  neugeordnete  Yerwal- 
hmg  des  Herzogthnm's  Zweibrücken  und  die  ähnlichen  Vorkehrnn- 
geo  des  Flirstbishhofs  von  Speyer  legen  ein  rühmliches  Zeugniss 
^er  Fürsorge  dieses  Fürsten  für  das  Wohl  seiner  ünterthanen  ab, 
die  durch  die  Leiden  des  Kriegs,  zahlreiche  Requisitionen  und  Plttn- 
demngen  so  sehr  gelitten  hatten.  Und  doch  kann  diess  Alles  nur 
Iis  ein  Vorspiel  dessen  gelten,  was  diese  LSnder  im  folgenden 
Jahre,  als  die  Verbündeten  sich  über  die  Lauter,  Queich  und  den 
Kbein  zurückziehen  rausstcn,  und  die  linksrheinischen  Gebiete  wie- 
der von  den  französischen  Heeren  Überschwemmt  wurden,  anszu« 
^teben  hatten:  der  sechste  und  letzte  Abschnitt  (8.  427 ff.)  zeich- 
net davon  ein  schreckenerregendes  Bild,  das,  weil  es  in  alle  Ein- 
zelheiten eingeht,  um  so  mehr  die  Beachtung  ansprechen  mac^.  Wir 
wollen  hier  nicht  in  die  Erörterung  der  Gründe  eingehen,  welche 
den  reniil.liVanischen  Heeren  znra  Sieg  am  End»^  Jahres  1793 
verhalfen  und  so  ein  Misslingen  des  in  diesem  .iahro  imf '^rnnmme- 
nen,  und  selbst  vom  Glück  begleitoton  Feldzurrs  der  Vei  büiiilt  <en 
berheifOhrten.  Der  Verf.  hat  darüber  S.  4-56  eino  AndDutiin::^  L,'e- 
Ijeben,  die  man  Heber  bei  ihm  selber  nachlesen  mag:  wir  wollen 
?ie  hier  nicht  wiederholen,  so  wohl  bccrründet  sie  auch  erscheinen 
muss.  MissgTinst  und  Misstrauen  mittr  den  zur  BekKmpfiing 
(^es  gemeinsamen  Feindes  Yerbfindeten  führte  die  Republikaner 
wieder  in  die  Gebiete  der  rheinischen  Pfalz  und  damit  in  den 
Besitz  aller  der  Hülfscjuellen,  welche  diese  (^esepneten  Gauen  in  so 
reicher  Fülle  boten  :  und  sie  scheuten  sich  auch  nicht  den  rückBichts- 
losest^n  Gebrauch  davon  zu  machen.  :^r)ie  trunkenen  Siecher  lebten 
aof  dem  eroberten  Lande  mit  ungezügelter  Willkür,  in  Kaub-  und 
Verwüsfungssncht.  Bie  waren  von  einer  Menge  Commissllre  und 
Agenten  begleitet,  welche  nicht  wie  beutelustige  Eroberer,  sondern 
wie  gefühllose  Plünderer  und  Mordbrenner  die  armen  Bewohner 
tttharmfaerzig  ängstigten,  drängten,  quälten  und  beraubten«  u.  s.  w. 
(8.486).  FOr  die  PfaU  wurde  eine  allgemeine  Ausleerungs-Oommission 
wadergeeetzt,  welche  mit  der  höchsten  Vollmacht  des  Heilanfl- 
idüMfles  ansgerQstet,  unabhängig  von  den  Befehlshabern  der  Truppen 
gMttUt  war,  nnd  dann  wieder  in  besondere  Sectionen  für  die  ein- 
wboi  Districte  zerfiel:  zum  Vollzug  der  Plünderungen  wurden 
^itereommiesllre  bestimmt,  welche  zum  Theil  aus  deutschen  Flücht- 
Itsgo,  ans  Terwegenen  Clubbisten  und  herabgekommenen  Krftmem 
^  ^gl-  genommen  waren.  Man  kann  darnach  schon  bemessen,  wie 
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di6M  Menaohen  haaitea,  smnal  als  die  Ausplünderung  niobt  nuz 
auf  die  WobnDngen  uiid  das  Ventiögeu  der  geflttehteten  AdeUgen, 
GeisÜichen  und  Beamten,  sondern  auf  das  ganse  Land  und  jeden 
üinwohner  ausgedehnt  ward:  und  dasu  kamen  noeb  die  oft  nner- 
sohwingUchen  Brandsehatsnngen  und  Requisitionen,  die  von  den 
Kriegscommissftren  auferlegt,  auf  die  rflcksicbtsloseste  Weise,  oft 
mittelst  Aashebung  und  Fortsehleppung  von  Geisseln,  in  Vollzug 
gesetst  wurden»  Von  Allem  dem  finden  sich  im  Einseinen  hier  die 
Belege,  und  wurden  wir  oft  kaum  es  zu  glauben  im  Stande  sein,  wäre 
nieht  Alles  urkundlich  belegt  und  dokiunentirt.  Den  Anfong  machte 
Speyer,  nachdem  die  Franzosen  in  die  von  den  Verbündeten  verlassene 
Stadt  am  29.  Dezember  des  Jahres  1793  eingerückt  waren.  Noch 
sind  Yon  Augen zeugeu  getreue  Aufzeichnungen  aller  der  Drangsale, 
Verwttstangen  und  Plünderungen  vorbanden',  welchen  die  Stadt  iu 
den  nächsten  Monaten  vom  Januar  bis  in  den  Mai  des  Jahres  1794 
unierlag,  und  der  Verf.  bat,  auf  diese  Aufzeichnungen  gestützt, 
davon  eine  lebendige,  in  alle  Ginzelbeiten  eingebende  Schilderang 
S.  441  ff.  entworfen,  aus  der  wir  nur  Einiges  Wenige  unsem  Lesern 
mittheilen  wollen. 

Bei  aller  Versicherung  des  Schutzes  der  Person  und  des  Eigen- 
thums,  wie  solches  feierlich  von  den  eingerückten  Franzosen  ver- 
kündet ward,  erfolgten  bald  Requisitionen  und  Anforderungen  jeder 
Art;  was  iiiclit  gutwillig  gegeben  ward,  wurde  genommen,  die 
HKuser,  Speicher  und  Keller  der  zahlreich  aus  der  Stallt  vor  dem 
Einrücken  der  Fremden  geflohenen  Geistlichen ,  der  Beamten  und 
Bürger  mit  ihren  Faiuilitu,  waren  bald  gänzlich  ausgeleert;  was 
sich  darin  fand,  wurde  ausgetragen;  alles  Hausg'^riithe ,  Pchrein- 
werk,  BettuTip,  Weisszciig,  Kleidungsstücke,  Lebensmittel,  Kupfer, 
Zinn,  Wem,  i^  rüdite,  Heu,  Stroh,  Vieh,  kurz  Alles  wurde  aus  die- 
sen Häusern  hinw»'ggüiiominen,  in  einigen  derselben  sogar  die  Oefen 
abgebrochen  und  die  Feuüter  ausgehoben ,  seli)st  die  Dächer  abge- 
hoben, Balken  heruntergerissen,  um  Brcuuholz  zu  gewinnen,  Böden, 
Thüre,  Luden  u.  dgl.  zusammengerissen,  so  dass  nur  die  stciner- 
neu  Mauern  noch  übrig  blieben.  Schon  vorher  war  das  stadtische 
Lager-  und  Kaufhaus  von  den  Commissären  rein  ausgeleert  wurden, 
welche  diu  darin  betindlichen  Waaren  nach  der  Veste  Landau  brin- 
gen Hessen,  von  dem  Krahnen  am  Rhein  wurden  die  Seile,  die 
grosse  Kette  u.  s.  w.  weggenomiueii ,  eben  so  die  grosse  Waage, 
alles  SchiÖsgeräthe  u.  s,  w. ;  die  Handelsleute  der  Stadt  mussten 
alle  ihre  Vorrtithe  an  Tüchern ,  Leinwand ,  Wollenwaaren,  Kanefas, 
so  wie  an  Oel,  Keis,  Gerste,  Zwetschen,  Zucker,  Kaffee,  die  Gerber 
nnd  Schuhmacher  alles  Leder  nnd  Yorrftthe  von  Häuten  abliefern, 
natfIrHeh  ohne  alle  Vergütung ;  zuletst  worden  noch  Pferde,  Fuhr- 
leute, Wagen  requirirt,  um  das  geraubte  Qut  nach  Landau  za  brin- 
4$en  und  die  Einwohner  unter  Verantwortliohkeit  mit  ihrem  Kopfe 
aufgefordert,  dabei  behttl^ich  su  sein:  nnd  als  diese  Befehle  am 
letzten  Ti^e  des  Januar  erlassen  waren,  ward  noch  desselben  Abends 
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eise  Brandschatzung  Ton  400,000  Livres  aasgeschrieben,  weklie 
innerhalb  drei  Stunden  von  den  reichen  und  begüterten  Büigom 
erhoben  werden  sollte.  Bis  um  1  lUhr  in  der  Nacht  war  inbaaram 
Geld  und  in  Assignaten  die  Summe  von  120,000  Livres  zusammen- 
gebracht, die  am  folgenden  Tapfe  noch  bi'^  auf  152,000  stieg,  mit 
welchen  DumonUn,  der  vom  Wohlfahrtsausschuss  zu  Paris  in  die 
Pfalz  zur  Ansleening  abgeschickte  Agent,  nach  Oermersheim  am 
2.  Februar  abreiste,  von  wo  aber  noob  desselben  Tages  der  Befehl 
eintraf,  militärische  Zwangsmassregeln  anzuwenden,  wenn  binnen 
24  Bfnuden  der  Rest  der  aufgelegten  Brandschatzung  nicht  abge- 
lit  fpTt  würde.  Die  bei  der  Unmöglichkeit,  diess  zu  leisten,  schrift- 
lich uud  mündlich  vorgetragenen  Bitten  hatten  inrk'sö  doch  den 
Erfolg,  dass  Dumoulin  mit  weiteren  12,000  Livres  sich  begnügte, 
die  dareh  eine  neue  Sammlung  beigebracht  und  ihm  zugesendet 
Warden.  »Um  diese  Zeit  (wir  lassen  hier  lieber  den  Verfasser  selbst 
reden  S.  446  ff.)  bej^aniien  auch  die  zügellosen  Freibeuter,  von  ein- 
heimischen Heifershehern  begleitet  nud  unterstützt,  in  die  denk- 
würdigen Hallen  df?  Kaiüerdumes  einzudringen,  um  dieses  altebi- 
würdige  Gotteshaus  zu  entheiligen,  7.u  berauben  und  zu  verwüsten. 
Die  Ter  l  iedenen  Zierden  und  Heiligenbilder  wurden  von  ihren 
Si  iü  Iplüt/.en  mit  Spott  herabgeworfeu,  verstümmelt  und  zertrttro- 
mcri.  Die  rohen  Stürmer  zerschlugen  die  Sit/e  der  Stublbrüder 
über  den  Gräbern  der  alten  Kaiser,  zerhieben  die  reich  vcrguldcten 
ChorstüMe  in  dem  Siiftschore,  warfen  die  Beichtstühle  zusammen, 
leretortcii  den  iiniclil  l^ien  Ibtchaliar  und  die  schönen  Nebeualtäre, 
raubten  die  Orgeipl'uiicu  und  die  auf  dem  Silngercliore  voründlichen 
nsikalischen  Instrumente,  zerschlugen  mit  gewaltigen  Hieben  die 
grösseren  Glocken,  und  warfen  die  Stücke  derselben  nebat  den  aua- 
griiebsBeD  kleinen  Glocken  und  das  schöne  Uhrwerk  durch  die  Ge- 
«Olbeftffnungen  der  Yorhalle  herab,  wo  sie  das  steinere  Plattenbe- 
loge  des  Hftnpteinganges  serrissen  nnd  serspUtterten.  In  der  Sar 
Ivisfcei  worden  die  Sofarltiike  zerbftnen,  nnd  allenthalben  selbst  mii* 
talst  Ansbrnobes  einselner  Maaerstellen ,  nach  dem  reichen  Born- 
Mhatse  gesncbt,  der  jedoch  glttcklicb  Uber  den  Bhein  gerettet  war. 
Was  an  Geftssen  nnd  Grewttndem  aufgehinden  worde,  sammt  den 
ftUea  Oboral-  nnd  llessbUchem,  die  schöne  Bibliothek  des  Dom* 
cipHels,  die  violetsammtnen  Sttthle  in  der  Oapitelsstube,  trag  mau 
wamweii,  Ind  es  anf  Wagen  und  verbrachte  es  nach  derPestnng 
laadaiL  Wae  snm  Wegfohren  nieht  werthyoll  genug  erschien, 
^de  zerrissen,  serstrent,  nnd,  mit  Vnrath  besudelt,  in  nnd  nm 
den  Dom  hemmgeworfen.  Auch  von  Aussen  blieb  das  Heiligthom 
iHsbt  wsohont.  Die  Grabdenkmäler  im  Krenzgange  wurden  ver- 
stümmelt und  zerschlagen.  Der  Statue  des  heil.  Papstes  Stephan, 
Inf  der  Zinne  der  Vorhalle,  rissen  die  RUuber  das  grosse,  eiserne, 
^i^Ssidele  Doppelkreuz  aus  der  Hand.  Dem  auf  der  anderen  Seite 
^eser  Zinne  aufgestellten  Bilde  des  heil.  Bernhard,  welches  mit 
«men  Arm  ein  grosses  Krems  Yon  der  Domenkroas  bekrünsti 
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mnfasstei  raubten  sie  den  eisernen  Speer  nnd  die  gleicbe  Fahne, 
worauf  ein  goldener  Schwan  geschildet  war,  ohne  jedoch  diese  bei- 
den Statnen,  oder  die  in  der  grossen  Nische  nnter  dem  damaligen 
Ubrzifferblatte  thronende  Madonna  sn  beschlldigen.  Weniger  Gnaden 
fanden  die  drei  soh5nen  Wappen  des  Hochstiftes,  des  Bomcapitels 
und  des  Fttrstbischofes  Angnst  Ton  Styrum,  welcbe  tibex.  den  drei 
Thoren  der  Vorhalle  prangten,  und  schon  frtther  den  Clubisien  zum 
Anstosse  waren«  Sie  fielen  jetzt  unter  den  zermalmenden  Schlägen 
der  Repnljlikaner.    Ausserdem  wnrde  das  Blei,  welches  die  Kanten 
nnd  Firsten  der  üomdilcber  schützte,  hcrabgeris^en ,  die  Fenster 
eingeschlagen,  die  sie  fassenden  Kisenstilhc  tind  BleibUnder  ausge- 
brochen, der  alte,  gewaltige  Knauf  der  östlichen  Kuppel  nebet  den 
drei  kupfernen,  reich  vergoldeten  Kugeln  und  Kreuze  der  west- 
lichen Thürmo  und  Kuppel  losgerissen  und  herabgeworfen    An  die 
Stelle  des  Knanfog  auf  der  Glockenkuppel,  ward  ein  grüner  Wipfel 
mit  rother  Jakobiuer-Mtttae,  als  Zeichen  der  errungenen  Freiheit, 
anfgepHan/.t,  das  erst  spüter  beim  Wiedereinrücken  der  Verbünde- 
ten in  die  Stadt  von  zwei  Darmstadter  Grenadieren  lierabgew-Tfen 
wurde.  Von  dem  herrlichen  Gotte>hau80,  welches  die  Bewunderung 
n1ler  Keisenden  in  hohem   Grade  verdiente,  blieben  fast  yvir  flio 
h^dieii  Mauern  und  Gewr)lbe  unverletzt  stelum.  Ganz  dassuibe  JScbi«' !•:- 
sal  traf  auch  die  übrigen  katholischen  ( lotteshilnser ,  Stifts-  und 
Kloster-Kirchen  der  Stadt  u.  s.  w. «  Auch  in  den  ])ciden  folgenden  Mona- 
ten dauerten  diese  Ik'drüTi^^wiisse  fort,  oder  vielmehr  sie  wieder- 
holten sich  immer  vuu  neuem.  So  wurde,  \in\  ein  Beispiel  der  Art 
anzuführen,  am  f^.  März  eine  allgemeine  Haussuchung  in  der  Stadt 
vorgenommen,  welche  im  Beisein  einer  französischen  Commission, 
eines  Municipalrathes  oder  eines  andern  Bürgers,  und  einiger  Sol- 
daten geschah.  »Kupfer,  Zinn  und  Eisen,  Hemden,  Leintücher  und 
Servietten,  Kleidungsstücke,  Hüte,  Kappen,  Stiefel,   Schuhe  nnd 
Strüm]ife,  Bettung,  Matratzen  nnd  Teppiche,  Mehl,  Früchte,  Erbsen 
nnd  Linsen,  Oel ,  Butter  und  Schraak,  Fleisch,  Keis  und  Gerste, 
Zucker,  Kafiee,  Tabak  und  Krapi»,  Garn,  Flachs,  Hanf  und  Werg, 
Gold,  Silber  und  Blei,  kurz.  Alles,  was  man  versteckt  oder  offon 
dastehend  noch  fand,  wurde  aus  den  Häusern  herausgeschleppt  und 
entweder  in  die  Wohnung  der  Commissiire  oder  in  die  Domkirobe 
gebracht.   Weder  die  Bitten  noch  das  Hftnderingen  der  Aeltern, 
noch  das  Weinen  und  Schreien  der  Kinder  erwirkte  Nachsicht  und 
Erbarmen«  (8.  460);  alle  Vorstellungen  über  den  gänzlichen  Ruin 
der  Stadt  wurden  mit  Hohn  abgewiesen.   Auch  in  den  beiden 
nftchsten  Monaten,  April  nnd  Mai,  wurden  diese  Bedrflckungen 
fortgesetzt,  Bürger  in  der  Zahl  tou  mehreren  Hunderten,  ohne 
Rücksicht  auf  Alter  und  Stand,  jeden  Tages  für  die  Schansarbeit 
requirirt,  nnd  zu  Allem  dem  am  1.  Mai  Abends  der  Stadt  eine 
neue  Kriegssteuer  von  100,000  Livres  auferlegt,  welche  innerhalb 
24  Stunden  bezahlt  werden  sollte;  es  waren  auch  am  folgenden 
Tage»  Abends  fünf  ühr  75,698  Lims  aufgebracht,  aber,  da  diess 
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nieht  den  vollen  Betrag  der  Forderung  erreiobte,  am  3.  Mai  Mor- 
geo8  8  Uhr  Geisaeln  ausgehoben  und  naob  Landau  abgeftthrt:  erst 
an  15.  Mai  gelang  es  durch  eine  weitere  Summe  von  17,457  Lifiesi 
die  üizwuchen  mBammengebracht  worden,  die  Enilassung  der 
Tier  naeh  Landau  geechleppten  Geissein  zu  erwirken.  Aneh 
ttdere  vielfache  Erpressungen  ähnlicher  Art  blieben  nicht  aus, 
sie  werden  hier  genau  v  i  zl  lehnet.   In  dieser  traurigen  Lage  be- 

sich  die  iu  ihrem  Wohlstand  ganz  heruntergekommene  Stadt, 
als  am  25.  Mai  die  Franzosen  bei  dem  Anrücken  der  Verbündeten) 
ia  früher  Morgenstunde  die  Stadt  YerUessen,  in  welche  Kaohmittags 
die  Darm  Städter  Truppen  einrückten, 

Noch  ärger,  wo  möglich,  ward  in  Zweibrücken  gehaust. 
8i  war  am  Morgen  des  21.  November  1793^  als  die  Franzosen, 
Q&cbdem  die  Preussen  in  der  Nacht  zuvor  die  Stadt  geräumt  hatten, 
cinrQckten.  »Fürchterlich  war  ihr  Eintreffen.  Es  wurde  mit  Stehlen 
and  Bauben  auf  den  Strassen,  in  den  HUusern  und  in  den  Läden 
geschändet.  Auf  den  Strassen  derStaflt  wurden  Männer  und  Frauen 
ihrer  Kleider  beraubt,  diesen  die  Haubüii,  Halstücher  und  Röcke 
Viin  Leibe  gerissen.  Anderen  setzte  mau  Pistolen,  Bajonnete  und 
!?abel  auf  die  Brust,  um  ihnen  ihre  Baarschaft  abzupressen« 
tS.  477).  Alsbald  erfolgte  die  Ret[ui*itioQ  von  3000  {'aar  Sclmben 
und  500  Paar  biiefel,  welche  innerhalb  24  Stunden  zu  liefern 
waren;  alle  Schuster  brachten  ihre  Vorräthe  zusammen  und  jeder 
Einwohner  gab  dazu ,  was  er  nur  au  Fussbekleiduug  entbehren 
konnte.  Weiter  sollten  täglich  400  Centner  Brod  herbeigeschafft 
werden,  wesshalb  alle  Früchte,  Heu  und  Stroh,  die  man  vorfand, 
mii  Beschlag  gelegt  und  sogar  das  vorhaudüne  Salz  weggenommen 
wurde;  nur  unter  Bitten  und  Flehen  konnten  die  Bürger  das 
NOthigste  für  ihren  Belarl  erhalten.  Ferner  mussten  Hemden, 
!>tr(lffi]jfe  und  Tücher  aller  Art  und  FLirbcii  guliuicrt  werden.  Alles 
Guld,  Silber,  alle  Kirchengeriithe,  Messgewänder,  Kilche,  Leuchter, 
Zinn,  Blei,  Aexte ,  Beile,  Waffen  jeder  Gattung,  Leder,  Lichter, 
Papier,  Siegellack,  Oel,  Branntwein,  Essig  u.  s.  w.  wurde  aufge- 
tvdit  und  hinweggenommen.  Ausserdem  legte  man  der  Stadt  eine 
Bnuidsehatzong  Ton  2,000,000  Livres  auf,  welche  Summe  inner- 
M)  sweiar  Tagen  aufgebracht  werden  sollte ,  und  als  die  Samme, 
bei  dem  Abzöge  der  Franzosen,  am  4«  Dezember,  noch  niobt  yCllig 
beiaUt  war,  wurden,  wie  gewöhnlich,  Geissein  mit  fortgesohleppt, 
Aehtdidiea  gesobab,  als  die  Franzosen  am  Ende  Dezember  wieder 
«arttekten,  nnd  die  Beqoisitionen  nnd  Brandsobatznngen  (3.  482  £F.) 
aeb  m  Janoar  des  folgenden  Jahres  emeoerten.  Das  Gleiche  ge* 
lehih  in  den  nmliegenden  Dörfern,  die  nnter  ähnlichen  Erpresson- 
gni  niefat  minder  litten,  so  dass  bald  kaum  noch  Lebensmittel  Tor^ 
baadsa  waren,  wftbiend  alles  Weissseag,  Kfichengerftthe,  Kleidnngs* 
>^8dDS,  Vieh  jeder  Art,  weggebracht  wurde*  In  Kirchen  nnd 
SflklSsMfBward  last  noch  schlimmer  gebanst:  lagen  doch  inBitsch 
diift  sn  500  genuibte  Glocken.  Ja  sogar  die  bedentenden  Buch« 
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dfaekmien  sa  ZweibiHelciii      diaselbeii,  am  welehwi  die  Bttiner 
Zeit  90  yerbreiieten  und  geaditeten  Bipoiilimcu:  Ausgaben  Qrieolii* 
acher  und  Bttmieebw  SchriflsteUer  hervorgegaiigen  waren  —  wur- 
den von  den  finansfiiiecben  Gommitsilren  weggebracbt  und  dadnrch 
nioht  bloe  denBesitiem  ein  grosser  Verbwi  cogeftlgt,  Bondernaacli 
der  Stadt,  indem  so  viele  Arbeiter,  die  in  jenen  Bnebdmckereien 
ihren  Unterhalt  gefunden  hatten ,  nun  brodlos  wurden  (S.  488X 
Aehnliches  wiederholte  sieh  in  Homburg»  Kunel  und  der  Umgegend 
dieser  Städte :  die  hier  vorkommenden  Schrecknisse  und  Drangsale 
boten  reichen  Stofi  zu  einem  eigenen  Abschnitte,  nicht  minder  das, 
was  zn  Neustadt^  Oggersheim,  Frankenthal  und  den  Umgebungen 
dieser  Siiidtc  geschah.    Kaum  hatten,  um  nur  einen  einzigen  Fall 
der  Art  zu  berühren,  die  Franzosen  in  Neustadt  sich  festgesetzt, 
als  sie  dem  kurpÜakiscben  Oberamt  eine  Brandschatzong  von  vier 
Millionen  Gulden  in  klingender  Münze  ,   10,000  Hemden,  10,000 
Paar  Schuhe  nnd  eben  so  viele  Röcke  und  Hosen  auferlegten,  welohe 
bei  schärfster,  militärischer  Strafe  innerhalb  48  Stunden  herbeige- 
schafft werden  sollten  (S.  501);  und  dazu  kam  später  noch  eine 
neue  Kriegssteuer  vcn  i!24,417  Livrcs ,  welche  der  Gemeinde  zu 
Neustadt  iu  den  letzten  Tilgen  dfs  April  iuiferlegt  ward,  und  da 
sie  nicht  augenblicklich  aufgebrachi  werden  konnte,  die  Abführung 
von  12  Geisselu  zur  Folge  hatte,  die  so  lange,  bis  die  ganze  Summe 
erlegt  war,  festgehalten  wurden.    Der  Stadt  Franken ibal ,  in  wel- 
che die  Sieger  am  5.  Januar  1794  einriicktoü,  wnrdc;  eine  Braiid- 
schatzung  von  150,000  Li vres  auferlegt,  so  wie  eine  tägliche  Liefe- 
rung von  150  Säcken  Hafer,  3  Wagen  Heu  und  IJOOO  Pfund  Brot. 
Bald  darauf  traf  von  dem  Ausleeruugsconjmissiir  Monuier  ein  Be- 
fehl ein,  welcher  iu  zweimal  24  Siimdeu  die  Abliefening  verlangte 
von  5000  Maunshemden,  50u  wollenen  Decken,  2500  Paar  Lein- 
tücher, 700  Paar  neuen,  mit  Niigeln  beschlagenen  Schuhen.  700  Paar 
guten  wollenen  Strümpfen,  allen  brauchbaren,  wollenen 'i  iicbern,  <lio  b»'i 
Kaufleuten  oder  in  Magazinen  sich  vorfanden,  allen  Hüten,  allem  ge- 
gerbten und  fertigen  LimIoi  ,  Lluwehre,  win  Flinten,  Pistolen, 
ferner  Säbel,  Sattel,  Züuiuc  u.  s.  w.  (s.  das  Nulu  rn  S,  508  ff.).  Man 
buchte  Alles  Werthvolle  aus  der  Stadt  wegzubringen,  und  zerstörte 
das,  was  nicht  fortzubringen  war,  wie  die  schöne  und  berühmte 
Porzellainfabhk,  nachdem  die  besten  Vorräthe  weggeschleppt  wor- 
den waren.    Aehnliches  geschah  in  den  nahen  Ortschaften.  Uebor 
die  Drangsale  nnd Plttnderangen,  welche  sa Edenkoben  stattfanden, 
Tarbrtttet  sieh  ein  eigener  Abeohnitt  S  517  ff. «  weloher  auf  die 
noch  erhaltenen  QrigituUberiolite  des  dortigen  Amis-  und  Gbrichts- 
Bolupeibera,  als  aof  eine  nnthentisohe  Anfxeiohnung  aus  jener  Zeit 
ielbei  sieh  ettltsi.   Anseer  zahlreiolien  Beqniiitionen  nnd  mannioh- 
fiMihen  Plflnderongen,  welche  an  diesen  Orten»  wie  in  den  nahen 
Umgebungen  stattDeuden,  wurde  dem  Orte  eine  Bnmdaohaisnng  Toa 
100,000  Livree,  innerbalb  24  Standen  absnliefevn,  anferlagi.  Dem 
Obevamt  Kaisemhwitem  w«rde  «ne  Bsandtcbaiksung  von  8  MülioBaii 
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LiTres  aufgelegt,  ferner  5000  Paar  Schuhe,  12,000  Homden,  5000 
Paar  Strümpfe  :  Alles  binnen  48  Stunden.  Die  gleiche  Sn mm e  wurde 
dem  Oberamt  Germersheim  aufgelegt,  abgesehen  von  andern  gros- 
sen N&tnraWieferangen  an  Früchten,  Kleidern  n.  s.  w.    In  Dürk- 
heim Terlangte  der  Geiraral  Morlot,  naohdem  er  am  8.  Janaar  1794 
tiog^oki  war,  150,000  Lims  in  Mttnae,  4000  Hemdeci,  4000 
Woton  ti&d  eben  so  viele  Hosen,  ferner  aUes,  was  ron  Tnofa,  Leiit- 
«nd  und  lieber  TOrhaaden  war.  Alles  €kld,  Zinn,  Kupfer,  Uhren, 
Besen»  Ringe,  Ohrgehänge  in  0old  und  Silber  worden  in  Hesohlag 
genommen ,  desgleichen  Hemden,  StrOmpfe,  Stiefel  nnd  Seinihe, 
Weisezeug,  Lederwerk  n.  dgl.  was  man  davon  vorftuid;  Sobeanen 
oad  dpeiolier  wurden  entleert>  Pferde,  Oefasen,  Kfllie,  Schafe,  Schweine 
imd  selbet  das  Geflügel  hinweggenommen,  der  Wein  ans  den  KeUerm 
genommen  oder  «neb  ansgesehüttet,  die  Hftnser  dnrohsaehi,  nnd  die 
besten  M5bel  hinweggenommen,  Lftden  nnd  Gewölbe  der  Kaalleate 
entleert  n.  s,  w.  ünd  nicht  besser  erging  es  den  andern  Orten  in 
den  Grafschaften  Leiningen  nnd  Frankenstein,  sn  Kirehheim  an  der 
Eck,  zu  Grünstadt  n.  s.  w.  und  in  der  Herrschaft  Blieskastel  nnd 
Kassau-Saarbrücken.    Aehnliche  BrandsehatBongen ,  Beqnieitionen, 
Plflndereien  jeder  Art  erfolgten  anch  hier,  mit  deren  Anfxfthlnng 
im  einzelnen  wir  unsere  Leser  nicht  ermüden  wollen,  nachdem 
da?,  was  wir  von  andern  Orten  mitgetheilt,  einen  genügenden  Be« 
griff  davon  geben  kann.  Die  verdienstliche  und  str^g  akteomftssige 
Zusammenstellung  aller  dieser  Dinge  verdient  aber  um  so  mehr 
nasem  Dank,  als  der  Verfasser,  überall  an  das  rein  Thatsächliche 
sieb  gehalten  bat,  wie  es  sich  aus  den  Quellen  herausstellte,  und 
da  wo  kleine  Verschiedenheiten  in  denselben  hervortreten,  mit  um- 
sichtiger Kritik  das  Wahre  und  Richtige  zu  ermitteln  verstanden 
hat.   So  wird  man  dem  Erscheinen  des  andern  Bandes  mit  glei- 
chen Verlangen  entgegensehen  dürfen.*) 


*)  Am  SohluflSd  dieses  kommt  uns  der  zweite  Band  ku,  welcher  in 
Ballrlini  Welse  die  DrsngMle  der  f olgeoden  Jalin  bis  Ende  des  Jfthräe 
1798  schildert,  und  damit  das  Ganze  abschliesst.  Auch  än-  versprochene 
rrkandeobiicb  Isl  beigegeben.  Wir  werden  darauf  demnädist  surfick» 
lommeiu 
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Utbungsbuch,  enihälUnd  DeuUehe  uHd  LaUinuche  UebeneUung^^ 
»iucke  8ur  Erlernung  der  Formetüehrt  und  der  Syntax^  als 
Anhang  su  des  Verfanen  kursgefatsUr  LcdnnUcher  Schuir' 
grammaUk  luv  ausgegeben  von  Dr.  Raphael  Kühner^  Han^ 
naver,  Hahn'eehe  tio/buchhattdlung.  JV  und  226  8.  in  yr*  8^ 

Mit  diesem  Uebimgsbuch  hat  der  Verfasser  ein  weitem  nütz- 
liches und  brauchbares  Schulbadi  geliefert,  das  zu  den  grammati- 
schen Lehrbttcbem  desselben,  von  welchen  bereits  in  diesen  Jahr- 
büchern (Jahrgg.  1864.  S.  954 ff.)  die  Rede  war,  eine  verdienst- 
liche Zugabe  bildet.  Geleitet  von  dem  unbezweifelt  richtigen  Grund- 
satz, dass  es  für  den  f^ranimatischen  Unterricht,  wenn  er  von  Er- 
folg sein  soll,  nothwunUig  ist,  die  eingelernten  Formen  und  Begeln 
alabaid  durch  Aufgaben  zum  Ueberset/.en,  sowohl  ans  dem  Lateini- 
schen in  das  Deutsche,  wie  umgekehrt,  gründlich  eiuzuül  en,  hat 
er  in  diesem  Buche  eine  solche  Sammlung  von  Aufgaben,  und  zwar 
in  aufsteigender  Scala,  vom  Leichten  zum  Schwereren  gegeben.  Es 
entsprechen  diese  Uebersetzungsstticke  in  Betreff  des  Stoffes  wie  der 
Einriclitiing  denjenigen,  welche  der  lateinischen  Elementargrarnma- 
tik  dos  Verfassers  eingeschaltet  sind;  aber  es  sind  auch  für  die 
syntaktischen  Regeln,  welchen  in  der  kuizgefassten  Schulgraramatik 
ein  Sternchen  beigefügt  ist,  deutsche  Beispiele  zum  Uebersetzeu 
gegeben,  so  dass  selbst  von  vorgerückteren  Schülern  das  Buch  ge- 
braucht werden  kann.    So  beginnen  die  Uebuugen  mit  den  ein- 
fachen Formen  desVerbum's  und  schreiten  dann  immer  weiter  bis 
zu  den  ausgebildeten  Sätzen,  in  welchen  die  Lehre  von  den  Casus 
und  Modi,  die  Structur  des  Iiiiiuiiiv's  und  rarLicip's,  die  temporel- 
len,   conditionalen ,    coucessirea    Adverbialsätze  und    ziilolzt  die 
oblique  Rede  zur  Einübung  komiueu.  Ein  kleines  lateinisch-deutsches 
und  deutsch-lateinisches  Worterverzeichniss  nebst  einem  alphabeti- 
schen Namenverzeichniss  findet  sich  am  Schlüsse  beigefügt.  Man 
wird  von  dem  praktisch  eingerichteten  üebungsbuche  aich  allen 
Nutzen  Terspreoben  dHrfen  nnd  danun  desBen  BinfUlmmg  nnd  Ver- 
breitung mit  gutem  Grand  wünschen  kOnnen.   Dmok  und  Papier 
sind  doxcluHis  befriedigend. 
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BmenU  der  Theorie  der  Funktionen  einer  komple:een  Verändet^ 
Hdten,  MU  besonderer  Berücksichtigung  der  Schöpfungen  £lt* 
mann's  bearheUet  von  Dr,  H,  Dur  ige,  ordentL  Prof,  am 
Polytechnikum  zu  Prag.  Leipzig.  Druck  umd  Verlag  wm  <7. 
Teubner.  m4.  (XU  u.  m  8.  in  8,) 

Die  Kenntniss  der  neuen  Theorieen,  welche  die  Funktionen 
imaginärer  Verttaderlicben  behandeln,  ist  bekanntlich  noch  verhLilt- 
nissmäsaig  wenig  yerbreitet,  und  ganz  besonders  sind  die  Arbeiten 
Üiemann's  in  diesem  Gebiete,  die  des  Eigentbüoxlichen  so  Vieles 

bieten,  nicht  viel  bekannt,  da  wenige  Mathematiker  sich  mit  sol- 
fcen,  vorläufig  immerhin  sehr  spekulativen  GegenstJlnden  befassen, 
dieselben  überdies  einen  hohen  Urad  von  Auünerkaamkeit  verlangen» 
um  klar  erfasst  zu  werden. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buchow  hat  nun  versucht,  diese 
aeaea,  verhältmssmässig  schwierigen  Lohren  möglichst  elementar 
darmstellen,  um  so  die  weitere  Verbreitung  derselben  zu  ermög- 
lichen. Seine  Darstellun«^'  ist  klar,  und  so  weit  nicht  die  letzteu 
Feinheiten  der  Theorie  Spiel  kommen,  auch  leicht  verständlich. 
Xaiüilich  ukeinen  wir,  wenn  wir  die  abstraktesten  Theilo  ausnah- 
men, nicht,  dass  der  Verf.  unklarer  geworden  sei:  das  leichte 
^crstandniss  ist  durch  die  Sache  selbst  eingeschränkt,  und  es  ge- 
-yft  eine  ernste  Aufmerksamkeit  und  Beachäftiguug  mit  dieser 
Theorie  dazu,  um  hier  zur  eigenen  Klarheit  zu  crelarr^en. 

So  weit  sich  die«  hier  bewerkötcliigen  Liri^L  Buch  eut- 

i*ült  namentlich  auch  viele  Figuren)  wollen  wir  den  Inhalt  des 
Werkes  übersichllicli  dar /ai stellen  suchen,  wobei  wir  uns  eine  oder 
iie  andere  Bemerkung  erlauben  werden:  aber  wir  sogleich  bei- 
fügen, dass  wir  persönlich  uns  mehr  für  den  Theil  der  Wisson- 
3ehaft  interessireui  der  zu  den  Anwendungen  neigt,  als  für  den  rein 
spekulativen. 

In  der  »Einkitnng«  setzt  der  Verf.  die  Art  der  Einftbnmg 
iiMgnirer  GhrlSaseii  in  die  WisBMiBehftft  anfieinander,  wobei  er  seigt, 
du  Fremdartige,  das  dieselben  flftr  eo  Manehen  noch  haben» 
lümi  nur  yon  der  Ungewohntheit  mit  ihnen  horrttbrt,  wiee«  gerade 
so  bei  Einftthrang  der  negativen  Qrftssen  der  Fall  war.  Jedes- 
nal,  sagt  der  Verf.,  wenn  man  einen  nen  eingcfthrten  Begriff  den 
Mier  bekannt  gewordenen  Operationen  unterwirft,  so  nimmt  man 
^  Ton  diesen  Operationen  geltenden  Hanptsfttze  aneh  dann  noch 
ds  fbrtbestehend  an,  wenn  man  jene  anf  die  neuen  Begriffe  ttber« 
^Ogt,  Bamit  ist  natOrlich  die  Berechtigimg  tnr  Bedmnng  mit 
lajehig.  3L  BML  6 


Dur^ge:  Theorie  d«r  Funktionen« 


imaginftren  OrQasen  sofort  anflgeeproohoE  und  branolit  dieselbe  niekt 
beaoiiders  oAebgewieeeii  werden,  im  man  eben  awk  idebt  kann. 

Die  »geomefcriflcke  BarsteUung«  ima^luäver  GrOaeen  ist  hier 
in  dem  allein  znlftssigen  Sinne  durchgeführt,  dase  man  dadurek  nor 
ein  Bild  einer  eoloken  CMsee  geben  will.  So  Terstenden,  sind  wir 
ganz  derselben  Meinung,  und  lassen  uns  nnn  die  Addition,  Snb- 
tmkfcion,  MnltipUkaiton  nnd  Division  anf  geometrisekem  Wege  gerne 
gefallen,  was  aber  natttilieh  »naljlisek  ganz  eben  so  leiokt  geki« 
Ganz  vorzugsweise  ist  allerdings  diese  bildliehe  geometrisoke  Dar- 
stellnng  Dir  die  Tkeorie  der  ]Pnnktionen  imaginftrer  QrSssen  ge- 
eignet. 

Ist  %:=z.x-\-ij  und  w  eine  Funktion  von  z,  so  wird  anch  w 
die  Form  u-|-vi  kaben;  aber  niokt  jeder  Ausdruek  der  Form 
11 4- vi,  in  dem  n,  t  Funktionen  Ton  x  und  y  sind,  ist  auek  eine 
Funktion  von  x-f-iy,  was  selbstventSndtiek  ist.  Es  ist  also  zuerst 
zu  untersuchen,  unter  weleken  Bedingungen  wau-|- v  i  als  Fanktioo 
Ton  x+iy  «ngeseken  werden  kann.   JJm  dies  zu  finden,  differen- 

d  w 

zirt  der  Verf.  w  partiell  nach  x  uod  y,  wuböi  er  auch-.—  auwen- 

az 

det»  was  er  nack  dem  oben  angefilkrten  Grundsätze  darl  Dadurch 

findet  er  als  Bedingung       s=s  i  j^.    Um  zu  zeigen,  daag  diese 

QJ  UX 

Bedingung  auch  genügt,  müht  sich  der  Verf.  mit  den  »Differentialen« 
ab,  was  uns  hier  nicht  recht  passend  scheinen  will,  am  aUsrwenig- 
sten,  da  er  das  Vorhergehende  naeh  der  immer  klaren  Weise  der 
Differentialquotienten  gefunden.   Es  war  auch  gar  nicht  nSthig. 

d  117        d  ^7 

Sei n&nUieh =  i  und  setzt  man  in  w:x  =  z  —  iy,  wo- 
durch w  zu  W  werde,  so  ist  offanbar  i^aati^4-  — —=»-^2? 

dy      dy      dx  dy  dy 

—  i  — s=0,  also  W  von  Y  frei,  d.  h.  es  ist  W  blosse  Funktion 
▼on  z.  Dass  anohj^  +  ^^  =  0,  ==  0   folgt  dann 

leicht, 

d  w  dy 
Auch  bei  der  U  nie  rauchung,  ob  — -  unabhängig  sei  von 

könnte  man  besser  der  Diffsreatiale  entbekren.  Ist  w=n4-Yi 
s=f(z),  z  =  x4-i7f  80  ist,  wennx  und  y  um  ^x,  sich  ändern, 
die  Aenderung  von  w :  J^,  u  +  u  -f*  -*^x  -^y  i  (-^i  v  -|-  ▼ 
-f-^i^yv);  dividirt  man  dies  durch  ^x-|-iJ^y,  so  ist  ein  Grünz- 
ftbergang  nur  Terstftadlichf  wenn  man  zwischen  ^x,       einan  Zn- 

sammenhang  annimmt.    Läset  man  den  Gränzwerth  von  dann 

durch  a  bezeicbnet  sein,  so  ist  der  Gränzwerth  yqü^—-  jetzt 

du         /d  v  dv\ 
+  a^4">  Vdx"^*dy/'  örtsse  dsroh  l-)-ai 
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diTidiii  wird.    Wegen  ^  =  ^,  — ^-  (welclie  Gleidmu- 

dx     dy    djr  dx 

in  aoB  ^  ^  =  i  ^  folgen)  ist  di«8«r  QnotWat  abir~-  +  i 

dy  dx  dx'dx 

also  unabhUngig  von  a.  Der  Znsanimnnhaüg  zvrischen  z/x  und 
Jj  stellt  die  Art  der  OrtsverUndcning  auf  der  Ebene,  wenn  man 
X,  j  Sick  ändern  lässt,  fest.   Demnäch  ergibt  sich  aus  dem  Vor- 

lUhaiiden,  dass.  walohes  aneb  diese  Ari  sei»  immer  ^  d«lB«lben 

'  dz 

Werth  habe.  Dass  aoeh  diese  Grösse  eine  Funktion  von  x-{-i}r 
m,  ist  nun  leicht  zu  zeigen.  Wie  diese  Untersuchungen  mit  der 
bekannten  Theorie  der  Abbildung  krummer  Oberfl&cben  zusammen- 
biagen,  wird  angedeutet. 

Ist  w  — u-f-vi  eine  Funktion  von  z— x-|-iy,  und  man  lässt 
"".n  X,  y  sich  stetig  so  niidorn,  dass  dieselben  fortwährend  recht- 
winklige Koordinaten  einer  bestimmten  ivurve  sind  (kürzer  aus- 
gedrückt: z  beschreibt  die  Kurve),  so  sind  u,  v  rechtwinklige 
Köordmaten  einer  andern  Kurve  (w  beschreibt  dieselbe).  Geht  nun 
z  YOü  einem  bestimmen  Punkte  Zq  aus  (zo=^4"iyü)  ^^^^  gelangt 
einem  andern  Punkte  z^  (r=  -[^  i  v, ) ,  so  kann  der  Weg,  den 
uedchheben  hat,  sehr  mannigialiig  stiui ;  der  Anfangswerth  von 
w  sei  Wfi,  der  Fndwerth  W|.  Hat  w  für  jeden  Werth  von  z  nur 
einen  Werth,  so  ist  selbstverständlich  Wj  unabhängig  von  dem 
Wege,  den  z  eingeschlagen.  Anders  aber  verhttlt  es  sich  mit  mehr- 
deutigen Funktionen,  da  jetzt  ganz  wohl  verschiedene  Wege  von 
i  iu  verschiedenen  Endwerthcn  Wj  führen  können.  Geht  w  durch 
«inen  Pemkt,  in  dem  mehrere  Werthe  dieser  Ghrnsßo  einander  gleich 
werden  —  eint-n  Ver/weigungöpunkl  —  Ro  liegt  diese  Möglichkeit 
^nf  der  Hand,  die  nun  durch  Beispiele  ui läutert  wird.  Hierauf  wird 
gezeigt,  dass  /.wei  Wege ,  die  beide  von  Zy  nach  /.^  führen ,  nur 
dum  w  verschiedene  Endwerthe  zuthcilon,  wenn  zwischen  beiden 
•b  Teizweigungspunkt  liegt.  Dies  wird  an  einer  Reihe  einzelner 
Fennen  sehr  anschaulich  erörtert  und  hiemrf  die  Biemann'sche 
A&schauung  der  Tersehiedeiien  Blätter  der  Ebene,  in  der  x  uad  y 
seh  bewegen,  anseinander  gesetzt  und  erlttaterti  was  uns  hier  dme 
Kgnr  ni  weit  Afaven  wOtde. 

Sw  bestimmtes  Integral,  dessen  GrlUizeii  komplexe  Grössen 
Itest  «ieh  eben  so  definiren,  wie  eines  mit  reellen  Grenzen« 

istZ|<=xa^bi|  %^^a^ ß\  so  bedeatet^£(z) dz  den Gränzwerth 

sk 

^flomnie       (^i  ^^i) («a— ^4)+ +  fi(xn)  (zj— x„),  m 

^1  In  eine  Reihe  zwischen  z^  eingeschobener  komplexer 
<'rG^8Q  ist.  Diese  fiinsohiebnng  geschieht  dadurohf  dass  man  einen 
^■üit  wd  «iMf  bestimmten  Kmrve  fortsebreiten  Ittest  Yon  tan 
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Funkte  Z|  (xsa»  jantb)  bis  zu  und  X|, ... ,  Xq  die  nach  einander 
folgenden  Lagen  desselben  sind.  Der  Werth  eines  solchen  Integrals 
kann  also  von  dem  9 Integrationswege«  abhängen  und  nicht  bloss 
Ton  den  Wei-tbcn  der  beiden  Gränzen.*")  Dass  ein  solches  Integral 
immer  eine  Funktion  der  obern  (veränderlich  gedachten)  Grttnae 
ist,  lässt  sich  leieht  zeigen  Ist  nftmlioh  diese  obere  Gränze  x-f-iy» 
die  untere  fest,  so  ist  (naoh  unserer  vorigen  Note)  das  Integral 


«Jf[x+i*(x)]dx+iJ'f[x+iiJr(x)]*t(x)dx,  oder 


wenn  aoB 


ys^(x)  folgt  xaB9(y)  und  b  der  Werth  von  y  ftr  xssa  ist: 

w=J  f[x4-i^(x)]  dx  +  ijfl9ür)+iy]dy,  woraus jj=f(x+iy), 

Funktion  von  x-j-iy  ist. 

TTm  den  Eintluss,  den  der  Integrationsweg  auf  den  Werth  des 
Integrals  au^iübt,  bestimmen  zu  können ,  wird  nun  erwiesen,  dass 

das  Integral^^       —  ^     dx  dy,  ausgedehnt  auf  ein  bestimmt  b»- 

gränzteB  Flüchenstück,  innerhalb  dessen  Q  und  T  reelle  und  ste- 
tige Funktionen  Ton  x  und  y  sind,  gleich  ist  dem  Integrale 

^(P  dx  >f-  Q  dy)  ausgedehnt  fiber  die  ganse  Begränzung  des  Flaohen-^ 

Stocks,  wobei  die  Richtung  der  Begränzung  so  gewählt  ist,  daas 
Jemand,  der  sie  durchläuft,  das  begränzte  Fächenstttck  stets  zur 
Linken  hat.  Das  letzte  Integral  hat  natürlich  die  folgende  Be- 
deutung (fllgen  wir  bei):  Durchläiift  man  die  Bcgrü,nzung  und  ist 
s  der  durchlaufende  Bogen,  so  betrachtet  man  x,  y  als  Furiklionen 
von  s;  sind  dann  a,  ß  die  Winkel,  welche  die  nach  wachsendem 
Bogen  gerichtete  Tangente  mit  den  Axen  macht,  so  ist  dasselbe 

£rJ^Poosa-{-Qsln  ck)  ds,  das  Integral  auf  den  ganzen  Bogen  aus- 
gedehnt. Daraus  ergibt  sieh,  das8jl(s)dz  denselben  Werth  ftUr  swei 
Yerschiedene ,  dieauiben  Endpunkte  yerbindende  Integratiouswego 


^  Im  sndffer  Foim:  Seist  inea  hi  x+ly  die  GrOsse  7ss^(z),  undslnd 
a,    die  ImsnlflB  Warthe  von    so  ist 


itjf  («)  dE=Jf[x+i^(x)][l-H^Kx)I 


dx,  wo  y=^<x)  die  Glekshong  der  dttrcliUuf enen  Kurve.  Dasa  dieses  Inte- 
grid  in  AllgMDeiBin  ▼•n  dir  Fism  der  (aoaet  wlllkiillehaa)  Foaktlim 
abhiBgt,  tsl  sefert  eislofallleh. 

I 
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hat,  wenn  beide  Wege  zusammen  ein  Fläcbenstöck  vollständig  be- 

-TdAzen,  Iii  wclcJiem  ffz)  endlich  und  stetig  ist.  Liegen  Unstetig- 
keitspnnktc  innerhalb  dieses  Stücks ,  so  ist  der  Satz  nicht  mehr 

richtig«   Der  Veiiasser  nnteisacht  deashalb  den  Fall»  da^f(z)dz 

auf  eine  geschlossene  Linie  ausgedehnt  wird,  innerhalb  der  solche 
IVinkte  liegen,  in  welcher  Beziehung  wir  auif  das  Buch  yerweisen 
mflssen. 

Der  Logarithmus,  in  allgemeiner  Detimtion,  und  die  Exponen- 
tialgrösse  werden  besonders  betrachtet  und  dann  zur  Entwicklung 
Ton  (imaginären)  Funkti-nien  in  imnndliche  Reiiie  übergegaiigeu, 
woranf  das  Verhalten  der  Fuiiktiuiien  bei  unendlichem  Wachsen 
oder  Abnehiiita  untersucht  wird. 

Die  bereits  früher  angefangene  Betrachtung  der  Integrale  mit 
konplexen  Gr&nzen  wird  mit  den  neu  erhaltenen  Ergebnissen  noch- 
mk  aufgenommen  nnd  Terrollständigt,  worauf  eia&eh  mtd  mehr- 
&eb  sDsammenhängende  Flftehen,  die  Periodisit&tsmodiiln  nnd  fftr 
diflie  die  Funktionen  l(x),  arc  ig,  arcsin,  das  elliptisclie  Integral 
qMiell  nntersncbt  werden.  Den  Scblnse  des  Werkes  bilden  die 
Bidnuum'sehen  Bestlmmnngen  einer  Funktion  dnreb  Grttns-  nnd 
nwUtigkeitsbestimmungen,  so  wie  die  Bestimmung  des  Zusammen- 
Imigs  einer  gegebenen  Fl&cfae, 

Wir  mllssen  binnohtlidi  dieser  wichtigen  Punkte  einftMh  auf 
T6i*wetBeni  da  eine  ttbersicbtliehe  Darstellung  t  ohne  nn* 
adtaige  WeitlftufiglEeiten,  uns  nioht  möglich  scheint.  Wir  glauben 
obehin  in  dieser  Besiehung  genug  gesagt  zu  haben  i  um  auf  das 
is  jeder  Besiehnng  zu  empfehlende  Werk  aufmerksam  zu  machen« 
Wer  sieh  mit  den  hier  behandelten  Zweigen  der  Wissenschaft  be- 
scfasftigeii  will,  wird  in  dem  Buche  einen  zuverlässigen  Bathgeber 
äsdsii. 


Uhrburh  (hr  D i ffer tJiiinJr tchnvnn  und  Heiheniheorie  mit  '^frenqer  7?f- 
(jn/ndunf)  der  l  iijhiüemn  alrechnung.  Von  Rein  hold  Jhijipe^ 
Dr.  phii.  BerHn  IS66.  Verlag  von  O.  F,  O,  Müller.  (YJIJ  u. 
280  Ä  in  8.J. 

Es  Fcheint  zur  Zeit  eine  eigene  Strömung  im  Gebiete  der 
reinen  Theorie  der  höhern  Mathematik  zu  herrschen,  oder  wenig- 
stens im  entschiedensten  Anzüge  znsein.  Die  »unendlich  Kloinen«, 
welche  etwas  stark  iu  den  Hintergrund  gedrängt  wurden,  sohoinen 
sich  arg  verletzt  zu  ftJhlen  und  machen  sich,  nach  den  allgemeinen 
Naturgesetzen  der  Reaction ,  dafür  wieder  gar  übermUssig  breit. 
Wie  überall  fiudeu  sieb  dann  uuch  hier  mitleidige  Seelen,  die  sich 

Ternaclilässigten  (und  zu  vornachiiLssigenden«)  ritterlich  an- 
whmen,  um  sie  möglichst  wieder  zu  Ehren  zn  bringen.  Unter 
*olthe  Wohlthater  will  auch  der  in  der  Wissenschaft  verdienter- 

Digitized  by  Gfiqgle 


Hoppe:  Lelidrbticb  der  l)iirerentialreclmuBg. 


mftsscn  bekunute  Verfasser  gerechnet  worden.  Kr  kennt  aber  die 
Wissenschaft  zu  gut,  als  dass  er  in  der  plumpen  Weise  fjewisser 
>PrÄktiker<  vorführe;  in  strenger,  manchmal  wirklich  bc^teübender 
Form  sucht  er  sein  Ziel  zu  erreichen  ,  und  wenn  er  sich  im  Vor- 
wiat  ciuch  etwas  herb  über  diejenigou  ausspricht,  die  nun  eben 
nicht  seiner  Meinung  sind,  so  ist  er  doch  nicht  so  arg  Ober  die- 
selben aufgebracht. 

Referent  ist  nun,  wie  ans  diesen  Blättern  bereits  yielfach  her- 
Yorgebt,  niobt  dw  Meinung  der  Anhänger  dieser  oDendiiob  kleinen 
GrOeBeiii  dft  er  mk  ta.  den  Vielen  gehttrii  die  erUAren»  daee  ei« 
»keinen  klmn  Begriff  von  nnendlicben  Oröseen  baben»€.  Wenn 
aneb  »dvraaa  imwiderleglieb  folgt,  dass  jener  Begriff  einem  Matbe- 
maiiker  nicbt  von  Natur  gegeben  ist,  also  erworben  werden  innee«, 
so  ist  er  doeb  nicht  der  Ansiebt,  dass  man  auf  diesen  Begriff  die 
gesaramte  bSbere  Mathematik  Bttttsen  mOsse.  Der  »Griaabegfiff« 
sobeint  dem  Untenceiobneten  so  einfach  nnd  klar,  nnd  überall 
so  ansreicbend,  dass  jede  andere  Weise  ihm  verwirrend 
TorkSmmt.  Das  Letate  ist  eben,  was  Referent  der  »onendlioli 
kleinen«  Theorie  vorwiril,  nicbt  dass  sie  sieb  niobt  fest  begründen  lasse. 
Wozu  aber  ein  erscbreokendee  GerOste  Yon  Sfttsen  nnd  vorlttnfigeai 
UntersnchnngeQ ,  wenn  man  durch  fortwährenden  Rflckgang  smn 
ersten  (GrUnz-)Begriffe  zur  YÖUigen  Klarheit  gelangen  kann?  Und 
muss  nicht  eine  Yemttnftige  Theorie  des  nnendlicb  Kleinen  doch 
eben  auf  diesen  GrUnzbegriff  sich  stüt/en ,  wie  es  der  Verf.  der 
vorliegendon Bcbrifl  g]<  i  hfaUs  i^ntV  Wir  woUen  seiner  DarsteUn«g 
folgen,  um  gerade  an  ihr  unsere  Behauptungen  nachzuweisen. 

Wir  übergehen  die  Einleitung  nnd  das  erste  Oapitel,  nicht 
weil  sie  kein  Interesse  darbieten,  sondern  weil  sie  zu  eigentlicher 
irrundr^ntzlicher  Entgegnung  nicbt  Raum  geben,  auch  die  darin  be- 
hau Ulten  Dinge  bekannt  sind,  und  gehen  auf  den  zweiten  Ab- 
schnitt, der  von  den  undlichen  GrOssen,  der  Stetigkeit  der  FnnkUonen 
und  der  Grüii/worthen  handelt. 

»UneiKilich  klein  heisst  eine  Variable,  dio  durch  keine  Be- 
dingung irclnmU'rt  ist,  dem  absoluien  Worthc  nach  beliebig  klein 
zu  werden;  eine  Variable  also,  deren  Kleinheit  keine  Gränze  ge- 
setzt ist  Jede  nnabhilngige  Variable  iUsst  sich  demnächst  als  un- 
endlich klein  betrachten.  Soll  hingegen  eine  Funktion  unendlich 
klein  sein,  so  muss  1)  die  Relation,  welche  sie  /u  erfüllen  hat, 
dies  zulassen;  2)  ihr  Argument  eine  gewisse  Freikeit  zn  variiren 
haben,  welche  der  geforderten  Klemheit  der  Funktionen  entspriobt.« 

Wir  führen  diese  Onmderklärung  wörtlich  an,  um  dem  Leser 
das  Verk,'uttgeii,  sich  darüber  kibr  zu  werden,  nicbt  zu  entziehen. 
Wir  begrcilen  nicht  Alles  ganz  leicht,  und  sind  bis  zur  Stunde 
nicht  völlig  im  Keinen,  was  nun  eigentlich  unter  »uueiuilicli  klein <s 
zn  verstehen  ist.  Ohnehin  ist  die  Wahl  des  Wortes  {il>era\is 
Yerftthrerisch  und  es  ^eheint  der  \'erlassor  dieser  \' crführun^^  nnter- 
logsn  Sl  sein,  denn  trotz  der  i^irkiitrung,  die  wir  anführten ,  nach 
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der  nnendlich  klein  eigentlich  ein  unbesiintaiter  Zustand  ist,  setzt 
er  doch  nur  den  letzten  Werth  (Null)  an.  Denn  er  bezeichnet  den 
-GrMnzwerth«  von  f(c4:*),  wo  €  unendlich  klein  (in  seinem  Sinne) 

auch  durch  f(c  4-  £),  wahrend  er  dnrch  f(c)  zu  bezeichnen  ist.  Wir 
wollen  übrigens  hierauf  nicht  weiter  bestehen ,  da  die  vom  Ver- 
imer  angesteliten  Untersuchnngen  meist  sehr  lehrreich  und  scharf- 
siimig  sind. 

Wie  bereits  bemerkt,  führt  er  den  Begriff  des  (Triiiizworthes 
em,  wenn  freilioh  durch  eine  etwas  absonderlich  klingende  Detimtion: 
»Sind  die  Werthe  einer  stetigen  Funktion  f(x)  für  x]]>c  oder  für 
i<^c  bekannt,  so  heisst  der  daraus  resuitireudo  Werth  von  f(x) 
der  Grün  z  Werth  beziehungsweise  von  ffc-l-;^)  oder  f(c — f).« 
Dazu  müssen  wir  bemerken,  dass  vorher  nachgewiesen  wurde,  dass 
wenn  f(x)  fÖr  wachsendes  oder  abnehmendes  Argument  (x)  stetig 
st  bei  xt=c,  und  alle  Funktionswerthe  für  x'^c  oder  x<^c  ge- 
geben sind,  f  (c)  nur  einen  einzigen  Werth  haben  kann.  Dass  wir 
«iamit  in  die  eigentliche  Theorie  der  GrUnzwerth©  gelangt  sind,  ist 
klar,  und  die  vielen  Satze,  die  der  Verf.  nun  aufstellt,  sind  eben 
»weiter  Nichts ,  als  Sätze  dieser  Theorie.  Ein  grosser  Tiieil  dur- 
Stlben  scheiut  uns  übrigens  so  ziemlich  selbstveisUindlich. 

Beiläufig  dasselbe  können  wir  von  der  »Rechnung  mit  unend- 
äclien  Grössen«  aussagen.  Wir  meinen,  es  sei  kein  grosser  Auf- 
Ton  Beweisen  nöthig  um  einzusehen,  dass  die  Summe  »IJnend» 
liehgmsser«  «ncli  nnendlich  gross  sei  u.  s.  w.  Dagegen  halten  wir 
«  «Dtsehiedeii  fDr  Terwimnd»  wenn  der  YerlL  das  GrSnzzeichen 
(lim.  ist  ee  einmal  bei  ihm)  vermeidet,  nnd  (wie  bereits  oben  be- 
n«H[t)  einf&ob  £  dafDr  einftlbrt  —  wir  bfttten  feist  gesagt ,  mn- 
ttbu^elt.  In  gewöhnlicher  Form  biesse  z.  B.  der  Lehrsatz 
1.46:  Wenn  Grqp(£)  =  a,  Grif;(s)=^h,  soist Gr[9?(£) V' W]  =aK 

VerL  sagt:  Wenn  9(£)r=:a^  ^(£)  =  b,  so  ist  q>(B)q){s)^Ah, 
^  Si&n,  den  er  damit  verbindet^  ist  entschieden  der  vorhin  ans- 
gMpiochene;  warum  aber  nnn  ein  tttnscbendes  Zeichen  einitihren} 
b  ist  ja  9(s)  niekt  gleioh  der  bestimmten  GrOsse  a»  wenn  a  eine 
m\i  unbestimmte  Grösse  ist,  nnd  somit  ist  die  Anwendung  der 
Uleichnngsform  eine  ganz  nothwendig  Terwirrende.  Dasselbe  ist 
^derGldchnng  ^(s)=s^(e)  ansznsagen,  die  der  Verf.  nnr  dahin 

verstanden  sehen  will,  dass  damit  gemeint  sei :  ttt*         oder  was 

MiBimt  Uarer  ist:  Gr  ^-=1.   Und  fragen  wir  nnn,  wenn 

^^a  doch  das  letztere  meinen  niuss ,  was  soll  die  andere  Form 
^^össeres  bringen?  iieciuemlichkeit  oder  Unklarheit? 

Wenn  durch  a  eine  unendlich  grosse  Zahl  bezeichnet  wird,  so 

ist— SS  0,  sagt  der  Verf.  S.  84.   NatOrüch  hat  das  keinen  Sinn, 

•vönn  man  eben  nicht  den  GrRnzbegriff  zu  Gnmde  legt  Im  Uebri- 
geu  sind  seine  Untersuchungen  über  »Funktionen  rationaler  Argu- 

^>^<i  die  »FnnktionsbildnDg«  und  die  »Stetigkeit  der  Funktionen 
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mehrerer  Variabolnc  sehr  interessant,  wie  wir  denn  überhaupt  weit 

davon  entfernt  sind,  dem  Buche  einen  entschiedenen  Werth  ali/.n- 

sprecheii ,  wir  im  Gec»entbeil  es  dem  Nachdonkon  nur  emptehleu 

können.    Wir  sind  nur  mit  inanchen Dingen  darin,  Yor  Allem  der 

Form  nach,  nicht  einverstanden. 

Potenz  und  Logarithmna  definirt  der  Verfasser  in  analytischer 

Weise  und  zieht  daraus  seine  8cbliisse  in  Bezug  auf  die  Grös&e 
1 

Für  ihn  ist  die  Potenz  a^  eine  Funktion,  welche  der 

Belation  a  asa  a  genügt.  Ebenso  yerfiilirt  er  mit  den  Kreis- 
frinktionen.  cosx  ist  eine  Funktion,  welche  die  dnrch  die  Gleichung 
cos  (x  +  y)  +  cos  (i  —  y)  rr;  2  COS X COS  j  ausgesprochene  Eigenschaft 
hat.  Wir  lassen  den  Werth  solcher  ktlnstlicber,  immerhin  binten- 
nach  hinkender  ErklRmngen  dahingestellt.   Dass  sin  css«  (S.  71) 

sin  s 

heisst  eben  nur  Gr  ^1?  Die  Grösse  aro(tgt:=u)  nimmt  der 

Verf.  nur  eindeutig,  zwischen —  -  und    ,  worin  wir  ihm  natttr- 

lieb  entschieden  zustimmen.  Eine  hübsche  geometrische  Ableitung 
der  Formel  f  (x -f  y)  +  f (x  —  y)  2 f (x)  f(y) ,  wenn  f  (x)  das  Ver- 
hftltniss  der  einen  Winkel  x  anliegenden  Kathete  in  einem  recht*  . 
winkligen  Dreieck  zur  Hypothenuse  ist,  findet  sich  am  Schlüsse 
dieser  Untersuchungen,-  auf  die  nun  die  eigentliche  Differential- 
rechnung folgt. 

Als  -»Differential«  von  f(x)  wird  orklllrt  die  Grösse  f(x -[- d  x) 

—  f(x\  v,enn  dx  unendlich  klein,  wo  natürlich  dieser  Ausdruck 
wieder  eine  unbestimmte  Grösse  (ein  Zustand)  bezeichnet.  Ob  nun 
auch  dem  DiflFerential  eine  bestimmter  Werth  zukomme,  muss  ver- 
neint werden:  es  ist  eben  unbestimmt,  wie  dx.  Wir  überlassen 
dem  Fassungsvermögen  des  geneigten  Lesers  diese  Erklärungen, 
und  meinen  nur,  es  sei  doch  etwas  ganz  anders  Klares,  wenn  man 

den  Grftnzwerth  von  ^^^"^""^ — ^iiL         Ausgangspunkt  nimmt. 

Auch  sagt  der  Verf.,  dor<)nütient  der  zwei  Ditierentialc  ffx  -]-d\) 

—  f(x),  dx  sei  Uquivalent  dem  Wcrthe  f'(x),  d.  h.  man  dürfe 
überall  das  Eine  für  das  Andere  setzen.  Wenn  dem  aber  so  ist, 
warum  ist  denn  nicht  vorzuziehen,  den  klaren  BegriÜ  als  Fundament 
zu  wählen,  statt  jenem  verschwimmenden? 

Wenn  der  Verf.  setst  (S.  70)  sin      —     i  so  hat  nach  sei- 

ner  eigenen  Erklärung  (S.  30)  das  keinen  andern  Sinn»  als  dass 

sin  £                                                               ^  sin  £ 
 =  1,  was  eben  eigentlich  (S.  15)  nur  heisst:  Gr  1. 

Ist  folglich  nur  etwas  unrichtig  geschrieben!  Ob  das  leichter  va 
Überschauen,  überhaupt  sum  klaren  Verständaiss  fahrend  sei,  be- 
zweifeln wir.    Dass  eine  Art  Bequemlichkeit  dadnroh  entsteht, 
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wollen  wir  nicht  bestreiten ;  sie  euistelit  aber  auf  Kosten  der 
Genanigkeit.  So  etwa  zeigt  der  Verf.  (S.  83) ,  dass  wenn  f  *  (x) 
immer  Null  ist,  f  (x)  konstant  sein  müsse,  und  beginnt  Beinen  Be- 
«nfl  damit,  dass  er  sagt,  »nach  der  Voraussetzung  ist  fHr  jedes 
f(x  +  *)  — f(x) 

x:  ■ —  ^=:0.€  Ein  gew5hnUche8  Jilensohenkind  wird  be- 

biupten,  da.ss  das  falsch  sei,  wenn  gleich  das  Weitere,  ohne  die- 
sen wunderlichen  Ausdruck,  desswcfjen  doch  ganz  in  Ordnuu<;  i^dI. 

Bei  den  höhern  Diflferential(|U(*tit^uiea  (S.  87)  meint  der  Verf. 
talbet,  es  sei  besser,  bei  Dift'erBiitiahjuotienten  stehen  zu  bleiben, 
WM  wir  sogar  für  den  ersten  zugeben. 

Der  Taylor' sehe  Satz  ist  ganz  so  bewiesen,  wie  ihn  der  ent- 
Bebteden&te  Anhänger  der  Griinztheorie  auch  beweisen  würde!  nur 
TM  Difierentialquotienten  ist  dabei  die  Rede,  Did  dttnuis  gezoge« 
neii  Folgerangen,  »einfSachste  AeqnWalente  rou  Fnnlctionen  unend- 
BäberOrOsaeii«  gehOreiider  Form  nach  wieder  der  InfiniteBimiil« 
Kdmnng  ein* 

Bei  den  Funktionen  mehrerer  Tarlabeln  vermeidet  der  Yerf, 
^  besondere  Beseichnnng  der  partiellen  Differentialqnoiienten, 
wt8  wir  nicht  billigen  k5nneo.    Seine  »nnendlicb  kleinen  Aende- 
nsgen«  lassen  wir  tfiglicb  nnberührt;  dass  der  Beweis  desSatses: 
d^v  d^n 

jj|~  =  ^— ^  mittelst  des  Taylor' sehen  Satzes  geführt  wird, 

tekint  nns  etwas  weit  hergeholt,  namentlicli  da  man  den  Satz  im 
Grmda  schon  Mher  braucht,  ehe  man  sn  Funktionen  mehrerer 
mbhftDgig  Terftnderlicben  gelangt,  nnd  bemerken  schliesslich  nnr, 

es  »kein  aUgemeingiltiges  Differential  zweiter  nnd  höherer 
Ordmmg  ftlr  nnabhftngige  x,  y  gibt«  (S.  III).  Bas  heisst  doch 
im  Gnmde  der  eigenen  Formnlimng  den  Stab  brechen. 

Die  Theorie  derHaxima  madlGnima  ist  auf  den  Taylor'scben 
Sstz,  also  anf  die  Betrachtang  der  Differentialqnotienten,  gegrttn- 
^  ond  auch  ftr  den  Fall  mehrerer  Yerttnderliehen  geht  der  Ter- 
fasser  davoB  nicht  ab.  Nnr  fttr  die  relativen  Maxima  nnd  BGnima 
'-^*lieat  er  sich  der  Differentiale,  wio  das  eben  so  herkömmlich, 
aber  mieerer  Meinung  nach  nnpassend  ist.  Damit  schliesst  die 
IKiferentialrechnung  nnd  beginnt  die  Theorie  der  (endlichen  nnd 
Qsscdlichen)  Reihen. 

Die  endlichen  Reihen  werden  zunächst  der  Betrachtung  unter- 
^"^gen,  dessgleiohen  die  endlichen  Produkte  und  die  Doppelreihen, 
^ir  haben  gegen  die  Darstellung  keinerlei  Einwand  zu  erheben, 
<la  sie  uns  durchweg  klar  erschienen  ist.  Auch  über  die  Dar- 
ätellong  der  »Eigenschaften  der  Binomialkoeffizienten«  nnd  die 
^^BBunation  einiger  Beihcn  lässt  sich  dasselbe  aussagen. 

Dagegen  ist  uns  die  Darstellung  der  >?mftgiDären  Grössen« 

zu  abstrakt  und  desshalb  unverstündlich  erschienen.  »Unter 
«iner  imaginären  Grösse  versteht  man  einen  Ausdruck  von  der 
Form  a-^i  b»  wo  a  und  b  Grössen  im  u];sprUnglichen  Sinne  des 
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Wortes  oder,  wie  wir  solche  zum  Unterseliied  nennen,  reelle 
Qrdseen  beseiehoen,  während  das  Zeichen  i  nnr  andontet,  dass 
beide  Theile  als  gesondert  zu  denken  sind.«  Das  ist  die  Defi- 
nition der  imaginären  Zahl.  Aus  der  Eigenschaft,  dass  jede 
rationale  Funktion  f(x)  unter  die  Form  g>{x'*)-\-xtl)(x^)  gebracht 
worden  kauu,  wo  ^,  ^  ebenfalls  rationale  Funktionen  sind,  wird 
definiri:  ^Diü  Bedeutung  der  riitioualen  Funktion  f(i)  findet  rmin, 
indem  man  f  (1)  =  ^)  (i^) i  ( )  macht;  es  ist  alsdann  t(i)  =  ^ 
(-— — 1).    Da  hieraus  für  f(i)  — hervorgebt:  —  1, 

so  hcisst  i  die  Quadratwuizel  von  —1.«  Ob  maa  sich  hieraus  ein 
klares  Bild  der  Bedcutinig  imaginärer  Grossen  machen  kann,  musü 
Bef.  sehr  in  Zweifel  ziehen.  Solche  gar  UberkUBSÜiohe  Dinge  tau- 
gen wohl  nicht  viel. 

Die  imaginären  Orübaeu  werden  zur  Entwicklung  und  Summi- 
rung  von  Reiben  verwendet  nnd  dann  die  Produkte  endlicher  Rei- 
hen untersucht.  Der  Beweis  für  den  »liest  der  luterpolationeforniel« 
ist  nicht  scharf  genug ,  da  n  =  1  zu  setzen  nicht  eigentlich  an- 
geht; es  Hesse  sich  für  n=2  (was  uach  unserer  Meinung  das  Min- 
deste sein  soll)  der  Satz  schon  unmittelbar  erweisen. 

Einer  sorgfältigen  J^chandlung  werden  die  unendlichen 
Reihen  unterworfen,  die  nmnchmal  fast  zu  weitläufig  erscbeini. 
Doch  ist  das  natürlich  kein  Fehler,  \ind  es  lässt  sich  auch  nicht 
immer  Iciohl  die  lliäuzc  al)  lecken,  l>is  wohin  die  Entwicklungen 
geiührt  werden  sollen.  Die  Diiloicuzirung  unendlicher  Reihen  wird 
mit  aller  Schärfe  dargestellt,  wobei  wir  nur  noch  beifügen  wollen, 
dass  ei  uns  hinreichend  scheint,  die  Forderung  zu  stellen,  es  mtüsse 
die  dnrcblHfferenziruug  erhaltene  Reihe  konvergent  sein.  Die  Anwen- 
dung des  TayIor*8cben  Satzes  auf  Beihenentwioklnng  schlksst  sieh 
diesen  üntersnohnngen  an.  Wir  b&tten  dabei  nnr  gewflnsobty  dasa 
die  Divevgens  der  erhaltenen  Beiben  (z*  B.  des  Binoms)  obenfidls 
bernbrt  wäre. 

Die  umgekehrte  Anfgabe,  nftmlicb  eine  yorgelegte  nnendliohe 
Reibe  an  snmmiren,  wird  an  der  binomischen  Reihe,  der  für  aro 
(tgasz)  und  arc  (sinssx),  der  Ezponentiabreibe  nnd  zwar  je  in 
der  allgemeinsten  Qestalt,  gelöst. 

2u  %,  289  haben  wir  nur  zn  bemerken,  dass  die  Differenzimng 
der  Reibe  für  aro  (sin  sx),  wenn  x^l,  nicht  gestattet  ist,  trotz 
des  scheinbaren  Beweises.  Wenn  dort  von  d(n-4~i^)  Bede  ist 
und  dies  angewendet  wird,  so  ist  sn  fragen,  welche  der  Grössen: 
Modnlus  oder  Argument,  yeränderlich  sei? 

Die  Konveigenz  unendlicher  Produkte  wird  festgestellt,  wobei 
nns  die  Fassung  des  Lehrsatzes  §.  296  nicht  gans  dem  Beweiae 
entsprechend  scheint  Mb  würe  wohl  zweckmässiger  zu  sagen,  dasa 
wenn  U|  n^  •  • .  konvergent  sei ,  notbwendig  Gr  Un  =1  soin  müsse, 
man  also  Un  =  l-{^yn  setzen  könne,  wo  QrTasO*  Doch  ist  kein 
Missverständniss  dadurch  herbeigeführt. 

Die  »erweiterten  BeraoulUscben  TbeoranMc  bilden  den  Qegen- 
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stand  einer  sehr  eingehenden  üntersnclinng.  Wenn  0  (x,  u) 

und  den  ntea  DiäerentiaUiuiitionten  dieser  Grösse  (Qaeh  x) 

bezeichnet,  so  ist  qn^  (ii)  =  (Oj  die  Definitions-Gleiolmng  der 
Bernoul  1  i  3  c  h  en  Funktionen  (welche  in  anderer  Weiielw- 
reite  Raabe  behandelt  hat,  wie  wir  im  Jahrgange  1848  dieser 
Biätter  berichtet).  Die  IJigcnsc  haften  derselben  werden  angegeben; 

db  BernouUischen  Zahlen  {B„=(— l)"-^9'^nC*0J  d«»«  8«- 
fieden  und  sodann  Reihenentwicklungen  mit  Hilfe  derselben  dnrtb- 
fisfldirt,  auch  ^  selbst  in  eine  nach  Potonsen  von  x  fortscbreitsiide 
Mte  entwickelt.  Die  Entwicklung  Yon  sinx  und  cosx  in  vnend- 
liebe  Produkte  erseheint  hier  gleichfalls. 

Iii  etwas  gar  knrcer  Weise  wird  die  Lagrangesdbe  Formel 
(iiflliBimg  der  Gleiehnng  a  =  x  +  yf(z))  behandelt,  wobei  die  Be- 
Moft  nm  ^(y),  oder  besser  gesagt,  dieMdtmg  dieser  Fmiktion 
mdit  klar  isi,  worauf  znm  Sehlnsse  ein  paar  Worte  ttber  die 
»ÜBihode  der  unbestimmten  KoefBxienten«  gesagt  werden. 

Dies  ist  in  iBsoher  Vebersieht  der  Inhalt  der  ms  Torliegmi- 
dflnSehrift.  Wir  haben  bereits  im  Laufe  obiger  Anselaandersetznng 
dsanf  hingewiesen,  dass  trots  des  Widerspmehs,  den  wir  TieAfeeh 
erhoben  haben,  wir  weit  davon  entfernt  sind,  das  Buch  als  unbe- 
Mend  ananseben.  Im  Gegentheile  halten  wir  dasselbe  für  eine 
tAt  soiigftlldge,  alles  Lobes  würdige  Arbeit,  die  jedem  Freunde 
«nsler  nnd  gewissenhafter  Darstelhng  nnr  entschieden  empfohlen 
midsn  kann,  da  sicher  kein  Leser  dieselbe  ohne  reiohlichen  Gewinn  für 
seine  methodisehe  Ausbildung  aus  der  Hand  legen  wird.  Es  thut 
Noth,  dass  immer  wieder  ainf  die  schärfste  luul  strengste  Untersuchung 
aller  einzelnen  Lehrsritze  gedmngen  wird,  da  nur  dann  erst  Klar- 
Iwtt  und  bewnsste  Benutzung  der  Wissenschaft  erreicht  wird.  In 
diisem  Sinne  empfehlen  wir  das  Buch,  das  wir  mit  wahrem  Yer- 
gsAgSQ  gelesen,  allen  jttngem  Freunden  der  Ifathematik. 


phynkalisehe  Unterricht  auf  Gijmnasien  von  J.  IJelmf«.  Ober- 
lehrer und  Co7irecior  am  Giimnaürim  su  Celle,  liannovtr. 
Verlag  dtr  Hahn'$chm  lloföuchhandiung,  iti66.  (37  6'.  in  8.J 

Der  Name  des  Verf.  der  vorlicEjendon  kleinen  Schrift  wurde 
von  nnc  schon  mehrfach  in  diesen  BlUttern  in  günstigem  Sinn  an- 
g«ftlhrt,  indem  wir  brnu}  vortreffliche  ^ Elementarmathematik«  bc- 
^»pocben.  Wenn  wir  dies  nun  heute  auch  in  Bezug  auf  seine  neneste 
Schrift  thun,  so  haben  wir  kein  ürtheil  über  die  Darstellung  eines 
Wissens/ \reifzes  zu  fallen,  da  eine  solche  nicht  gegeben  ist,  sondern 
nwp  die  Ansichten  eines  erfahrenen  und  mit  der  Wissenschaft  ver- 
traitezi  Lehrers  dem  sich  datiir  intercssirenden  Loser  ruit/uthi  iloii. 
Wir  snthalten  uns  dabei  der  Einmischung  unserer  eigenen  Aleiuuug 
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am  80  lieber,  als  wir  im  Ganzen  nne  völlig  einveretandeit  mit  dem 
Verf.  eilrlttten  IcSnnon. 

Die  Sehrift  beklagt  sunSelist  die  »bedaneriiebe  Ereoheinmig«, 
daas  neben  dem  alten  (klamrieohen)  Gymnasinm  aneb  ein  »Beal- 
Gymnaeiom«  babe  anfkommen  können,  woran  jedoeb  das  erstere 
die  g:r088ere  Schuld,  dnrcb  den  hartnackigen  Widerstand  gegen  be* 
reehtigte  Forderangen,  trage.  Die  beiderlei  Oyrnnaeien  bringen 
Dinge  in  feindlichen  Gegensatz,  die  nnr  in  Yerbindang  die  natoiv 
gemäsee  Aafgabe  des  Gjmnafiinms  lösen  können.  Dass  die  Ein-» 
seitigkeit,  in  der  das  Beal-Gymnasiam  schroffer  beharrt»  nicht  snr 
wahren  »yoUmensohlichenc  Bildung  führe,  sieht  der  Yerfksser  als 
längst  erwiesen  an. 

Der  Widerstand  des  alten  Gymnasiums  ging  vor  Allem  and 
fast  aasscbliesslioh  gegen  den  natarwissensohaftlichen 
ünterrieht,  den  das  neue,  in  Verbindung  mit  andern  neu  aosge- 
bildeten  Unterrichtsmitteln,  an  die  Stelle  der  alt-klassischen  Stadien 
glaubt  setzen  zu  können.  Dieser  Widerstand  ist  aber  nngereeht 
and  es  soll  dessbalb  das  Gymnasium  diese  Stadien  ^  natarge- 
sohicbtliohe  in  den  untern,  physikalische  in  den  obersten  Klassen 
—  in  seinen  Lehrplan  als  yollberechtigtes  Glied  aufiiehmen.  Mit 
dem  letztem  Theile  beschäftigt  sich  die  Schrift  allein.  Sie  gibt 
zuerst  eine  üebersicht  der  gmchichtlichen  Entwicklarg  der  Physik 
und  ihres  UuterrichtB  auf  Gymnasien.  Von  den  eigentlichen  Vätern 
der  »klassischen  Stadien«,  den  Griechen,  aasgehend,  wird  gezeigt, 
dass  sie  von  Physik  —  Erforschung  der  Natur  —  keinen  Be- 
griff hatten  und  der  einzige  Mann,  Archiniedes,  der  Etwas  leistete^ 
der  vielhundertjiihrigen  Vergessenheit  anheimfiel.  »Dem  ganzen 
Alterthum  fehlte  das  Organ  für  Naturforschnng,  fehlte  Mathematik 
und  ein  für  die  Beobachtung  der  Natar  empf^glicher  Sinn.«  Die 
Zeiten  der  Araber  und  des  Mittelalters  werden  vorgeführt  und  dann 
bei  dem  »goldenen  Zeltalter  der  Naturforschung« ,  den  Tagen  des 
Copemikus,  Kepler,  Galilei,  Newton,  verweilt.  Dass  von  den  Frach- 
ten dieser  Tage  das  Gymnasium  sich  keine  aneignete,  und  nament- 
lich der  Physik  keinen  Platz  in  seinem  Schulplan  anwies,  rief  als 
Gegensatz  die  mehr  oder  minder  feindlich  gesinnten  andern  An- 
stalten hervor. 

Nach  diesem  höchst  lobenswerthen  geschichtlichen  üeberblick 
seigt  der  Verf.,  dass  der  physikalische  Unterricht  an  Gymnasien 
eine  Nothweruligkeit  ist,  sowohl  von  Seiten  seines  materialen  In- 
halts, als  des  formalen  Bildnngselementes,  das  in  ihm  liegt. 

Gestellt  7wischen  die  ürsoheinungen  des  Lebens  der  Mensch- 
heit und  des  Wirkens  der  Natur,  muss  der  Mensch  sich  in  bei- 
den Gebieten  zurechtfinden,  beide  verstehen  können.  Das  eine  soll 
ihm  erschlossen  werden  durch  die  Geschichte,  das  andere  durch 
die  Physik.  Die  verderblichen  Folgen  der  Vernachlässigung  der 
letztern  für  die  gesamrate  Bildung  der  Menschen  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  werden  vom  Verf.  eingehend  ans  einander  gesetst. 
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und  dabei  aiicli  gauz  besonders  die  Ratblosigkcit  betont ,  die  deu 
übermüthigen  Lehren  der  beutigen  Mutoiialisteu  gegenüber  die- 
jenigen  trifft ,   die  mit  den  Gesetzen  dur  JNalui-  uuLk  kauul  »iud. 

Tu   der   Physik  soll  das  mathematische  Wis-eii   dou  frucht- 
barsten StotV  der  licUiiLtigung  tinden.  Die  LcIiil;  voju  \N'eltgebäude, 
Uüil  die  Lchro  von  der  ÜDwogiin^  sind  die  bcideu  llLi,upt.suitcn  der 
iklarrr^ischcn-*  Zeit  der  Xaturiurdchuag ,  welche  der  Schaler  kouneu 
.rnen  soll,  80  weit  dies  mit  den  Mitteln  der  elementaren  Mathe- 
matkk  möglich  ist.    Doch  soll  die  Physik  nie  bloss  üatüumatik 
sein.    Das  Experiment,  die  Fundamentalversuche,  treten  als  Be- 
stätigung und  Prüfstein  der  UntrUglichkeit  der  Entwicklung  neben 
letztere.  Gerade  in  der  Umsicht  und  genauen  Würdigung  der  durch 
die  Versuche  gefWten  Entscheidimgea  liegt  der  hohe  formale  Werth 
des  physikalisohen  Unterriofats, 

Den  Unterricht  Bfllbst  will  der  Verf.  in  die  oberste  Klasse  ver* 
legen,  da  nnr  dort  das  YerstKndniss,  das  eine  geistige  Beife  fordere, 
möglich  ist. 

Ist  anoh  an  vielen  Orten  die  Frage  die  hier  behandelt  wnrdei 
bereits  entsohiedent  so  werden  die  in  der  Torliegenden  Schrift  aus» 
gesprochenen  Ansichten  doch  immer  von  grossem  Interesse  und  die 
Bekanntschaft  mit  demselben  von  Nntxen  fttr  die  Sache  sein* 


Btiiräge  Mur  Thiori»  der  iUUi$ehm  ElektrUUäi  ven  Proftmr  (?• 
Zehfu$$,  Frankfurt  a*  Joh^  Chr,  Hermamfieke  Buch' 
Handlung.  1866.  (40  8.  in  S.) 

Die  Torliegende  Schrift  ist  eine  Beigabe  zn  dem  Programm 
der  hebern  Qewerbschnle  in  Frankfurt,  wird  aber  auch  besonders 
tnsgegeben^  wenigstens  liegt  sie  uns  in  beiden  Formen  vor.  Der 
Teil*,  durch  mehrfache  Arbeiten  in  Zeitschriften  in  der  mathema^ 
tischen  Welt  bekannt,  ist  (seit  einem  Jahre)  Professor  an  der  eben 
genannten  Anstalt  and  hat,  auf  den  Wunsch  der  »Gesetlschaft  rar 
Beförderung  nlitzlioher  Künste  und  deren  Hilfswissenschaften«  die 
so  besprechende  Schrift  als  OsterprograAim  TorOfientlicht.  fir  ent- 
sfthnldigt  sich  Übrigens  im  Vorwort,  dass  er  nur  die  ersten  Fun- 
damente habe  legen  können  mit  dem  Mangel  an  ndthiger  Müsse, 
der  wohl  in  seiner  Beschäftigung  an  der  Schule  begründet  sein 
wird.  Aus  dem  doppelten  Grunde :  der  in  kurzer  Zeit  aussuarbei- 
tonden  Gelegenheitssohrift  und  der,  wie  das  Programm  nachweist, 
tiel&chen  Beschäftigung  des  Ver£ASser8,  hätte  die  Kiitik  einen 
müden  Maasastab  anzulegen,  wenn  dazu  Bedürfniss  wäre.  Das  ist 
■00  aber  nnr  in  dem  Sinne  der  Fall,  dass  eben  überhaupt  nur 
TerhftltnissmSssig  Weniges  vorliegt,  dies  aber  die  Bekanntschaft 
teVeriisssers  mit  den  höchsten  Tbeilen  der  mathematischen  Physik 
kiviamdrt«   fiigentliche  Entwicklungen  einer  Theorie  dürfen  wir 
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hier  niclit  Stichen,  da  es  ja  nur  Absicht  deaTer&aoera  war,  einige 
Grundsätze  festznstMIfln. 

Die  Schrift  zerilLllt  in  xwei  Abtheilnngen,  Ton  denen  die  erste 
»allgemeine  Sfttse  ttber  das  elektrische  Potentiftl«,  die  zweite 
»matbematiflcke  AnsdrQoke  Ober  die  Yertheilong  der  statischen 
Elektrizität«  enthält*  Der  erste  Theil  bemft  sich 
weise  anf  die  Abhandlnsg  Ton  Gauss:  »Allgemeine  Lehrsatie  in 
Beziehung  anf  im  verkehrten  Terhftltniss  des  Quadrats  der  Ent- 
fernung wirkenden  Anziehungs-  und  Abstossungskräftec  ^  welche 
1840  auch  als  besondere  Schrift  ausgegeben  wurde.  Der  im  Art*  80 
der  eben  genannten  Abhandlung  ausgesproehene  Sats  soll  hier  er- 
weitert und  Terallgemeint  werden. 

Der  Verfasser  denkt  sieh  eine  beliebige  Ansahl  m  g ellenseitig 
isolirter  leitender  Körper»  A^,  A.2,*—f  deren  Zahl  übrigens  immer 
endlich  sei,  wenn  auch  »alle  Leiter  des  gansen  üniversumsc  dar- 
unter b^prtffen  sind. 

Ist  kr  die  nach  mechanischem  Maasse  gemessene  elektriaelie 
Dichte  an  einet  beliebigen  Stelle  des  KOrpers  Ar»  dtf^  ein  Baum- 
oder Vlachentheilchen  desselben;  sind  k«!  dir«  die  analogen  Gros- 
sen ftr  den  Körper  As ;  W  das  »Potential  der  vorhandedw  Blektri^ 

zität  auf  sich  selbst«;  so  ist  2  W=-2i     J^^^^^  dtf,  da,,  wo 

wo  Br,  t  die  Entfernung  der  beiden  Theilchen  dtfr»  d<r,y  die  In- 
tegrale auf  alle  Theilchen  der  Körper  Ar,  A«  und  die  Summen- 
'seichen  sich  auf  alle  Körper  beziehen.  Der  Verf.  stellt  sich  nun 
die  Aufgabe,  den  Minimumwerth  dieser  Grösse  zu  bestimmen,  und 


findet,  dassVr=^  1-^ — ^eine  Konstante  sein  muss«  Es  stimmt 


dies  m'ii  Art,  32  der  oben  genannten  Abhandlung  von  Gauss,  in 
(ier  fiiilich  der  Beweis  etwas  anders  geführt  ist.  Wir  müssen  bei 
dicbcr  Gelegenheit  den  Grundbegriff  der  »Variationsrechnung«  doch 
in  Erinnerung  bringen.  Es  handelt  sich  hei  dieser  »Rechnung« 
darum,  eine  Funktion  der  (als  unabhängig  angesehenen)  Grössen, 
nach  denen  intogrirt  wird,  zu  bestimmen  so,  dass  ein  bestimm- 
tes Integral  ein  Maximum  oder  Minimum  wird.  Dabei  sind  die 
Gritnzen  der  Integrale  wesentlich  zu  beachten  und  ist  auch  die 
zweite  Variation  der  zu  bestimmenden  Funktionen  (bei  der  sehr 
heikein  Entscheidungi  ob  Maximum  oder  Minimum)  zu  berUcksich- 
tigen.  Ist  gar  die  Au|(;abe  (wie  hier)  derart,  dass  noch  Kebenbe- 
dkgungen  gegeben  sind,  so  wird  sie  eine  um  so  schwierigere,  weil 
gerade  die  Benutzung  dieser  Bedingungen  eigentbömliche  Schwie- 
rigkeiten herrorruft. 

Der  »Satz  Ton  Green«,  den  der  Verf.  in  Art,  4  beweist,  fin- 
det sich  in  fthnlicber  Art  bewiesen  iuLamä;  Levens  sur  la  tbdorie 
analjtii^ue  de  la  chaleur,  pag.  99. 

Die  zweite  AbtheUung  gibt,  wie  bereits  geengt,  »matbematiscbe 
Ausdrucke  fiber  die  Vertheflung  der  8tatis<äen  Blektrizit&t.« 
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Sei  zuQ&chst  eia  einziger  mit  der  elektrischen  Masse  M  ver- 
sehener Leiter  vorbanden,  auf  den  kloine  Mllssüu  induziren«!  wirken. 
Die  Grilnzliäche  A  desäelbea  werde  iti  eine  unendliche  Anzahl  r 

A 

gleiclier  Theile  ffeiheilt,  doren  elektri&che  Massen  durch  —  k«. 

A  ^ 
-^kji  ....  ausgedrückt  sind.    Den  reziproken  Werth  der  gegen- 

Nitigen  Entfenrang  des  und  des  Theilohens  bezeichne  man 
mit      die  (konstante)  Potentialfiinktion  sei  C.  Alsdann  hat  man: 

A(ki-fk,+  +fc)=rM, 

A(kj  Ij-l-ka  13-j-  4- kr  lr)-«rC, 

A.(ki2i-fk323+  4.k,2r)=5r0, 

• 

A(k,r|+k3rg+  +k«-irtwi)s5=rC. 
Hieraua  folgen  die  r-|-l  GiQssen  k|f       kr«0  nnd  «war  tm- 
nreidentig«    Die  Ansdröcke  dafttr  gibt  der  Verf.  nnter  der  Form 

Ton Determinanten  und  2warki=:— -7-^  77}  0  =  — M-rr-f  wo 

AM  M 

Jf  n,  A  drei  leicht  hersnsteUMido  Detenninauftan  sind.  Daliei  ist 

r  wandliob  an  aehmn«  also  in  Gnmde  das  Griauetehen  beian- 

MtiSD  (wie  der  Verf.  Üint).   Basn  wären  allerdings  aoeh  dio  Be- 

aakuDgea  na  beachten,  die  «wischen  den  gegenseitigen  BnifSsman- 

gen  der  Funkte  bestehen» 

Haamehr  wird  dor  Ton  Green  anfgestellte  Sats  bawicsea:  die 

Polsntifüfnnfction  V  in  irgend  einem  Ptmkte  b,  herrtthrend  tok  der 

SOS  dem  Pnnfcta  a  dnreh  die  Ifosse  M  indnairten  Oberfläche  A  ist 

eben  so  gross»  als  die  PotentiaUhnktion  in  a»  henrtthssnd  von  der 

darqh  düeselbe  inb  befindliche  Hasse  M  hervorgebrachten  Inteotion 

Ton  A»   Hieranf  wird  rar  IndnctSon,  die  yon  Seiten  eines  isolirten 

in  a  IwfindlicheB  Ifassenpnnktes  M  auf  einer  Flache  erlölgt,  tiberge- 

guigen  nad  geselgt,  dase  nnter  sonst  gleichen  Ümstttnden  die  todi 

Indnctiop  entstandene  Dichte  auf  einem  isolirten  Leiter  dem  Qoi^ 

drste  der  Entfernnng  Terkehrt  proportional  ist,  sobald  die  indn- 

mnde  Hasse  H  hinlängUoh  weit  Ton  dem  indosirten  S^rper  ent- 

ftnt  istk 

IKe  Kichtberfleksiehtigung  des  mit  (dem  Leiter)  A  Terbnade- 
aea  BrdkOrpers  erzeugt  unrichtige  Besaltate,  insoieme  man  bei 
wchnnttg  der  ladnktion  in  den  abgeleiteten  Körpern  die  Potential» 
fioMon  Nnll  setzt  iBr  alle  Punkte  der  Oberflttehe»  was  nun  nach- 
gnriesen  wird. 

Endlich  wird  der  Fall  »gegenseitigere  Induktion  untersucht 
and  gezeigt,  dass  die  Dichte  eine  lineare  Funktion  der  vorhandenen 
£lektrizitätsmengen  ist« 

Eine  weitergehende  T^nt^ickhmg  und  Ausführung  der  in  der 
Torliegenden  kleinen  Schnlb  niedergelegten  Andeutungen  Terspricht 
hiernach  zu  Ergebnissn  zu  Itthren,  die  für  die  Theorie  von  Wicb- 
ti^sit  sindi  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  diesen  Gegen- 
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Btmd  mit  Masse  verfolge  und  in  ansflllMrHoher»  strenger  Darstellung 
der  wissenselmltliclien  Welt  Torlege.  Wir  werden  uns  wohl  noch 
geranme  Zeit  mit  dem  »elektrisc^n  Fktidumt  begnügen  mUseen, 
bis  der  Mann  ersoheint,  der  deigenigen  Bewegangssnstand  erkennt, 
deesen  Wahmehmnng  wir  als  elektiisobe  Ersoheinnng  beEeicfanen. 


MünUUung  in  eine  ^eameiriBehe  Theorie  der  ebenen  Kurven  von  Dr* 
Ludwig  Cremona,  Profesmr  der  höheren  Geometrie  an 
dir  Üniversität  «ti  Bologna.  Nach  einer  für  die  deutsche  Am- 
gahe  vom  Verfamr  sttt»  Theil  umgearbeiteten  Redaktion  in*e 
DeuUehe  übertragen  von  M,  Curtse,  ordentlicher  Lehrer  am 
Oymnasuttn  zu  Thorn.  Mit  einer  lithographirten  TafU*  Greif 9^ 
wald  mö.  Koch.  (XYI  und  300  8.  in  8.). 

Die  vorliegende  Uebersetzong  der  »Introduzione  ad  nnaTeoria 
geometrioa  delle  enrve  piane«,  die  1862  inBologoa  erschien,  wird 
den  Freunden  der  »neuern  Geometrie«,  welcbe  das  italienisohe 
Original  sieh  nicht  leicht  versohaffen  kdnnen,  oder  aus  Sprach- 
gründen  nicht  verschaffen  wollen,  sicher  ervrflnsoht  sein,  und  dies 
nm  80  mehr,  als  einzelne  Theile,  anter  Mitwirkung  des  VexfiisserSi 
erweitert  oder  umgearbeitet  wurden. 

Das  Buch  setzt  natürlich  die  Bekanntschaft  mit  den  elemen- 
taren Theilen  der  neuern  Geometrie  voraus,  so  dass  es  diese  Theile 
nicht  entwickelt.  Dagegen  enthält  es  eine  systematische  Darstel- 
lung der  Untersuchungen  Uber  ebene  Kurven,  wie  sie  in  einer  Menge 
von  Zeitschriften  und  einzelnen  Werken  zeratreut  und  eben  deas- 
halb  nicht  leicht  zugänglich  sind.  Diese  fremden  Untersuchungen 
hat  der  Verfasser  zu  einem  Ganzen  verbunden  und  mit  eigenen 
Sätzen  bereichert,  so  dass  man  durch  seine  Scliritt  eine  vollstlln' 
dln^e  Uelu  räicht  Uber  das  grosse  Gebiet  dieses  Zweiges  der  Mathe- 
matik erlaugt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wir  uns  nicht  auf  eine 
Darlegung  des  reichen  Inhalts  einlassen  können,  da  wir  unmöglich 
die  zahllose  Schaar  von  Sätzen  anführen  kö!in(on,  ohne  selbst  eiu 
Buch  zu  schreiben.  Bei  dem  mit  Recht  hoch  geachteten  Namen 
des  Verfassers  ist  eine  kritische  Belcuchtaug  des  Inh-ilts  eben  so 
wenig  nöthig,  so  dass  wir  uns  auf  eine  kurze  Angabo  dessen  ein- 
zuschrünken  haben,  was  der  Leser  in  dem  Bache  linden  wird. 

(SclÜllM  folgt) 
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Cremoüa:  Ilieorie  der  eljeneu  Karren. 


Die  erste  AbtheUnng  behandelt  die  Grundprinsipiea  und 
zwar:  das  anharmonische  oder  Doppelverhältniss ;  die  projeetiyi- 
sehen  Panktreihen  und  Sti  ablcübttachel ;  die  barmoniBchen  Mittel- 
Punkte  ;  die  Involution ;  die  Erklttrung  der  ebenen  Karren ;  gemem« 
•ebaftlicbe  Punkte  und  Tangenten  zweier  Kurven;  die  Porismen 
Ton  Chaeles  nnd  den  Satz  von  Camot;  Fundamentalefttse  über 
ebene  Kurven;  Erzeugung  ebener  Kurven ;  Constructiou  der  Kurven 
zweiter  Ordnung;  Gonstruktion  der  Kurren  dritter  Ordnung  duroh 
neue  Punkte. 

Die  zweite  Abtheilung  ist  der  Theorie  der  Polaren  ge- 
widmet, und  zerfUUt  selbst  wieder  in  folgende  Abschnitte:  £r^ 
kUrnng  und  Qrundeigenschaften  der  Polaren;  Sätze  über  Kurven* 
Systeme ;  geometrische  Netze ;  die  Formeln  von  Plücker ;  die  Kurve, 
welche  eine  Polare  erzeugt,  wenn  der  Pol  sich  nach  bestimmtem 
Gesetz  bewegt ;  Anwendung  auf  Kurven  zweiter  Ordnung ;  die  Kurre, 
welche  ein  Punkt  beschreibt,  dessen  Indicatrioen  (das  System  der 
beiden  Tangenten,  welche  man  Ton  ihm  aus  an  seine  konische 
Polare  legen  kann)  sich  nach  einem  bestimmten  Gesetze  yerändem; 
einige  Eigenschaften  der  Kurven  von  Hesse  nnd  Steiner;  Eigen- 
schaften der  zweiten  Polaren. 

Die  dritte  Abtheilung  behandelt  die  Kurven  dritter  Ord- 
nung und  hat  nachstehende  ünterabtheilungen :  Die  Kurven  von 
He5-e  nnd  Ca^'Iey  einer  Kurve  dritter  Ordnung;  Büschel  von  Kur- 
ven dritter  Ordnung  init  denselben  Wendopnnkten ;  die  Kurve 
dritter  Ordnung,  als  Kurvü  von  Hesse  dreier  verschiedener  Netze 
von  Kegelschnitten  brirachteL 

Diesen  drei  Alitlu  iliingen  hat  der  üebersetzer  noch  einige  Zu- 
^Itze  und  Ausführungen  augehängt.  Letztere  beziehen  sich  auf 
jeometrische  Netze  überhaupt,  auf  solche  von  Kegelschnitten  und 
aof  Keihen  von  Kegelschnitten. 

Wie  bereits  gesagt,  begnügen  wir  uns  mit  dieser  Angabe 
4er  einzelnen  Abtheihmgs-Ueberschriften  und  bemerken  nur  noch, 
dass  ein  sehr  ausführliches  Tnhaltsverzeichniss  schon  bei  blosser  An- 
hiebt des  Buches  über  die  ganz  ausserordentlich  grosse  Zahl  wich- 
tiger Sätze  orientirt. 

UX.  Jahi^  9.  Heft.  7 
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Lehrbuch  der  ebmm  Geometrie  nehsi  einer  Sammlung  vo?i  650  Vtibunq<- 
aufgabtn  zum  Gebraucht  an  höherii  hthranstaiitn  und  heim 
Selbsldudium  von  Dr.  Carl  Spiis,  Professor  am,  PolyUch^ 
nikum  in  Karlsruhe,  Dritte,  verbesserte  und  vermehrtt  Auf- 
lage. Mit  22Ö  in  den  Text  gedruckten  Figuren,  Leipzig  und 
Heidelberg.    Winter  1865.  (XII  und  265  S.  in  8.), 

Im  zweiten  Hefte  des  Jahrgangs  1858  dieser  BIfttter  haben 
wir  der  ersten  Auflage  des  nnn  in  dritter  vorliegenden  Lehrbnehs 
aosfUhrlich  gedacht  and  beziehen  uns  auf  das  dort  zu  Chmsten  des- 
selben Gesagte.  Die  zweite  Auflage,  welche  1861  ausgegeben  wurde, 
enthielt  nicht  bedeutende  Aenderungou,  wKhrend  die  nunmehrige 
dritte  um  zwei  Abschnitte  vermehrt  wurde,  welche  die  Doppelver- 
hultnisse  (anharmonische  und  harmonische)  und  die  Involution  be- 
handeln. Es  ist  nattkrlich,  dass  hier  nur  die  allerersten  Elemente 
in  Betracht  kamen  und  eben  so  selbstverständlich ,  dass  die  Dar- 
stellung klar  ist;  eine  Frage  aber  kann  Befer.  doch  nicht  unter» 
drttcken:  Machen  dorgleichen  Darstellungen  nicht  den  Eindmok 
einer  künstlichen  (durchaus  willktirlich  gemachten)  Theorie? 
Daran  ist  allerdings  nicht  der  Verfihsser,  sondern  die  Sache  selbst 
Schuld.  Denn  das  Iftsst  sich  nicht  Ifiugnen,  ein  gans  anst&ndig 
grosser  Thell  der  »neuern  Geometrie«  ist  absolut  »speenlativer« 
Natur  und  wenn  in  unserm  Buche  als  letzter  Satz  auftritt:  »Zieht 
man  su  einem  vollständigen  Tierecke  irgend  eine  Transversale,  so 
wird  diese  von  den  drei  Paaren  der  gegenüberliegenden  Seiten  in 
drei  Punktenpaaren  geschnitteui  welche  eine  Involution  biiden«|  so 
ist  wohl  damit  schon  das  Künstliche  dieser  Theorie  charakterisirt. 
So  viel  sie  Anwendungen  (im  guten  alten  Sinne)  zulässt,  durfte 
selbst  in  einem  elementaren  Lehrbuche  berllcksichtigt  werden,  waa 
bekanntlich  ohne  übergrosse  Baumverschwendung  möglich  ist.  Das 
müchte  bei  der  zukünftigen  vierten  Auflage  vielleicht  dem  Baohe 
zu  weiterer  Empfehlung,  wenn  es  deren  noch  bedarf,  dienen.  »Am 
Polytechnikimi€  muss  man  immer  auch  auf  die  Anwendungen  sehen, 
die  dcsshalb  nwsk  nicht  zur  »Praxis«  su  werden  brauchen. 

Wie  bei  den  fiühem  Auflagen  ist  auch  dieser  (als  besondere 
Schrift)  ein  »Anhang  zu  dem  Lehrbuche  der  ebenen  Geometrie« 
beigegeben,  der,  reichlich  vermehrt,  die  Besultate  und  Andentungm 
zur  Auflösung  der  im  Lehrbuche  befindlichen  Aufgaben  enthält,  fia 
und  übrigens  hiebei  eine  Beihe  selbstständiger  Aufgaben  mit  ein- 
geigt. 

Einer  besondem  Empfehlung  bedarf  das  vorliegende  Lehrbuch 
nicht  mehr;  wir  können  nur  wünschen,  dass  seine  Benützung  za 
einem  fruchtbringenden  Unterricht  in  der  Geometrie  recht 
Vieles  beitragen  mOge.  Dr.  4*  Dienger. 
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\QrlB6Ungen  über  Miner  alope  von  Nikolai  v  o  ?i      o  K- a  c  h  ar  07r. 
Au6  dem  Kw^nschen  übersetsst  mit  ei?iinfn    yeriindtrunnm  und 
Zu<iaf^en.  Krater  Band.  Mit  Ü7l  in  den  Text  qedntrkttn  }Iol^*- 
schnifUn.    Si,  Peiersburgt    Gedruckt  bei  Alexander  Jacobson, 
m&.  sr.  4.  8.  344. 

Der  Verfasser  dieser  werthvolien  nnd  grttndlichen  Schrift  zählt 
bekanntlich  zu  den  crsteu  Krystallographeii  unserer  Zeit.  Seit  cioer 
Reibe  von  Jahren  hat  derselbe  in  einem  umfassenden  Werke, 
»Materialien  zur  Mineralogie  Itusslauds«,  welches  nun 
im  viertati  Bande  vollendet  worden,  die  Mineralien  seines  Vater-' 
iaodes  in  vorzügliüber  Weise  beschrieben.  Es  wurde  ihm  jedoch 
von  Einigen  der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  seinem  wichtigen  Werke 
nicht  einen  vorbereitenden  Theil  mit  einer  kurzüii  Angabe  der  von 
ihm  befolgten  krystallographischon  Methode  vorausgesohickt  hätte. 
Dieser  Vorwurf  ist  für  Deutschland  wenigstens  unbegründet,  da 
gerade  hier  die  von  v.  Kokscharow  angewendete  Methode  zahl- 
reiche Anbänger  besitzt,  denn  wie  bekailftt  wird  auf  nicht  wenigen 
Hochschulen  die  Krystallographie  nach  Naumann'^  Methode  ge- 
lehrt. Um  einerseits  dem  Wunsche  seiner  Kritiker  nachaukommen, 
Andererseits  der  krystallographischen  Schule  Nanmann*«  in  dei- 
nem Vaterlande  eine  grössere  Aufnahme  zu  verschallen ,  bat  sich 
N.  V.  Kok  schare  w  entschlossen,  die  Vorträt^e ,  welche  er  seit 
einigen  Jahren  an  der  üuLveu^fitat  und  am  Uori^'-Iustitiit  zu  St. 
Petersburg  Lielt  in  vorliegendem  Werke  zu  veruifentlicboii.  Det* 
Verfasser  bat  dabei  aber  nicht  allein  den  eigenen  Wunsch ,  dass 
^die  Vorlesangen  als  Einleitung  zu  den  Meisterwerken  seiner  Vof" 
günger  8«inen  SchtLlern  den  Zugang  2a  diesen  erleiohteirn  mögen« 
erreicht,  sondern  auch  den  Mineralogen  DeatscblandB  tmd  den  An-* 
h&ngern  der  krjstallographiachen Mttthodd  l!laamaBii*8  einen  nicht 
geringen  Dienst  geleistet,  dann  Kokflehftrows  Vorlesungen 
sind  reiob  »n  eiaer  FllUe  eigtttet  Beobftektttngea. 

ObMhoii  ee  m  DeatMUftad  ttn  Uta*  und  Hftttdbttehem  d^f 
IGamlogie  niohi  fMt,  gibt  €»  dennoch  keines,  welebes  in  solobet 
AiMlUifliehkeft  nnr  den  Abscbaiti  des  prftpara4ii§n  odet  ein^ 
Mlettden  TImüs  der  IGnetelogie  bebftndelte^  welchen  mm  «Is 
»Kor^bologie«  m  beseiohnea  pflegl  tttid  irelober  also  banpW 
Oehlidi  die  Kiystollographie  nmlMsi. 

Dm  gant«  Werk  istf  wie  sofeoii  de«  THel  Attdevteti  in  Vöt* 
ietangis  (ewei  nnd  iwMizig)  eingetbeiU.  Jm  den  drei  ersten  gibt 
der  Verf.  eine  gedrängte  Einleitung i  evlfttttett  die  Beglfffs  von 
tijiiliillliiiisliill  und  amorphen  Körpern,  Ton  der  Benennung  und 
BMeiduningsweise  der  KrystaU-Formen,  wobei  er  mit  Beebt  der 
Tciiheile  gedenkt,  welche  die  Methode  Kaumann*8  gewahrt.  Die 
lersebiedeiieiL  KrystaU^Systeme  werden  alsdann  in  eüf  Yorlesungen 
lehr  aosflihrlich  und  grflndlich  geschildert  und  diese  Darstellung 
ist  Ton  saUreichen,  trefflichen  Holzschnitten  begleitet,  welche,  weil 
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siot  wie  dM  Fovmat  das  Werkes  m  gestattet^  you  aniwlinlifllier 
GröBse  jun.  ao  imtmotiTer.  DeBondan  interoBsant  ist  die  Beeebrai- 
bang  der  Gombinationeii  eines  jeden  KrystaU-SystemSt  weil  der 
Yeifuier  Bolohe  dnroh  viele  Beispiele,  namentUch  ntssiMlm  Mine- 
raÜMi  erlttotert.  Allein  dieser  Absolmiti  Ten  Eoksoharowa 
Werk  durfte  auch  einem  denteoben  Mineralogen  mannigfaebe  Be- 
lehrung gewähren. 

Naeh  der  Schilderung  der  Krystall-Systeme  bdspriohi  der  Ver- 
fasser den  Hemimorpbismas  der  Krystalie,  die  Unvolikommenheiten 
derselben  nnd  die  Anomalien  der  Krystallwinkel  und  namentlidi 
die  Grössen  selbst  der  Anomalien  der  Kantenwinkel  der  Krystallew 
Die  sechszehute  Vorlesung,  in  welcher  der  letztere  Gegenstand  ab- 
gehandelt (8.  186  —  292)  bildet  einen  der  werth vollsten  Abschnitie 
des  TOrliegendeu  AVerkes.  Denn  dieselbe  enthält  die  Resultate 
äusserst  sorgfmtiger  Krystall-Messungen,  welche  v.  Eoksoharow 
vermittelst  eines  guten  Mit s che rlich'schen  Gonimeters  aa  fünf 
nnd  yierzig  versohiedenen  Mineralien  ausführte  nnd  hiedurch  sa  man« 
ehen  inteiessanten  Resultaten  gelangte*  Wenn  man  in  der  Natur 
—  BO  bemerkt  y.  Kokscharow  —  vielleicht  nur  zu  oftErystal- 
len  begegnet»  deren  Winkel  ziemlich  bedentttule  Anomalien  dar- 
bieten, 80  ist  es  nm  so  erfreulicher  zu  sehen ,  dass  in  den  ganz 
nnToUkonunen  ausgebildeten  Krystallen»  die  wahrscheinUch  bai 
ihrer  Bildung  fast  keiner  StÖmng  unterworfen  waren,  die  so  aus* 
gebildet  sind,  wie  die  Natur  sie  eben  schaffen  wollte,  fa^t  keine 
dieser  sogenannten  Anomalien  stattfindet.  Als  Beweis  können  die 
Ery  stalle  einiger  der  untersuchten  Mineralien  dienen.  Manche  die- 
ser Krystalle  bieten  eine  so  vollkommene  Uebereinstimmung  ihrer 
Winkel  dar,  dass  es  fast  nnglaublich  scheint,  wie  man  in  der  Nator 
so  regelmässige  Individuen  treffen  kann.  —  Wir  erlauben  uns,  auf 
diesen  Abschnitt,  der  die  Resultate  sorgfiiUiger ,  mehrjähriger  Be- 
obachtungen enthält,  besonders  aufmerksam  zu  machen. 

In  der  siebenzehnteu  Vcirlesung  schildert  v.  Koksciiarow 
die  Zwiliiiigs-Krystalle ;  diese  Schilderung  ist  begleitet  von  violeu 
Abbildungen  und  zwar  keineswegs  den  gewöhnlichen,  wie  mau  sie 
in  den  Lehrl^chein  der  Mineralogie  findet,  sondern  auch  von  mau- 
eben  neuen.  —  In  den  Vorlesungen  20—22  gibt  der  Verf.  Anlei- 
tung zum  Messen  der  Krystalle  nach  den  verschiedenen  Methoden 
und  theili  endlich  in  den  beiden  letzten  Capiteiu  Einiges  übor 
die  Krystall-Schaleu  ,  Verwachsung  der  Krystalle  nnd  Pseudomor- 
phosen  mit.  —  Mige  v.  K  o  kscharo  WS  Werk  in  Deutschland  die 
wohlverdiente  Aulnalune  hnden. 

G.  Leooluird. 
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Zur  hundert}  rih  r  ine  ?2  Gehurffffeier  Franse  von  Baader*«,  Versuch 
einer  Charftkterüiik  seiner  Theosophie  und  ihres  Verhältni$8e$ 
SU  den  Sy^^temen  St^helHntfs  und  flepeVst,  Dauh*s  und  Schleier- 
marh^r^s  von  Dr.  Karl  Phi?.  Fischer,  ordentl.  Professor 
an  der  Universiiät  Erlangen  und  Mitglied  der  Akademie  der 
WiüAen Schäften  in  München,    Erlangen  1865,    Verlag  von  JE?, 
Besold,    8.   IV  «,  71  S. 

Die  Lehre  Franz  v.  Baader's  ist  unverkennbar  in  fortschrei- 
Wnder  Ausbreitung  begriffen.  Es  ist  ihr  reicher  Wahrheitsgehalt, 
Mk  'einem  tiefer  und  tiefer  sich  fühlbar  machenden  Bedfirfniss 
iiosrer  Zeit  entgegenkommt.  Und  wenn  schon  des  Meisters  hundert* 
jiknger  Ckburletag,  der  auf  den  27.  Mftrz  des  letzten  Jahres  fiel, 
tün«  TOfHberging  im  Yergleioh  mit  der  Feier ,  die  bei  ähnlichem 
Anlass  andern  OrOssen  sn  Theil  geworden,  so  bat  es  doeh  sieht 
an  gewichtigen  Stimmen  gefehlt,  welche  anch  bei  dieser  Oelegen- 
heil  Zengsisa  ablegten  von  dem  Heimgegangenen  an  die  Lebenden. 
Ein  solches  Zeugniss  ist  die  YorKegende  Schrift  ans  der  Feder 
eines  bekanntlich  hocbTerdienten  nnd  hocbgescbfttzten  Yertreters 
«hristticbor  Wissenschaft. 

Der  Herr  Verfiisser  arbeitet  ranSchst  ans  biographischem  nnd 
bietorisohem  Umrisse  die  wissenschaftliche  Gestalt  B/s  berans.  Der 
Insaers  Lebensgang,  persönliche  Eigenschaften,  die  schriftstellerische 
Weise  des  Yerewiglen  bilden  die  Grundlinien.   Seine  Lehre,  bei 
aller  Originalitit  dennoch  im  innigsten  Znsammenbange  mit  den 
Srmngenecbaften  Anderer,  wird  wegen  ihres  religiösen  Geistes 
ebarakterigirt  als  Tbeosopbie,  er  selbst  als  ein  Philosoph  nicht 
iwar  im  engeren  Sinne,  sofern  Form  nnd  Beweis,  Metbode  nnd 
Diaieetik  nnerlisslicbe  Proben  eines  im  strengeren  Terstande  philo- 
sspbiecben  Wissen  seien,  sondern  ob  des  Mangels  letsterer  Erfor- 
demieae  als  ein  Philosoph  im  weiteren  Sinne,  der  aber  in  der  (}e- 
sebielile  der  Philosophie  eine  der  bedeutendsten  Stellen  einnehme. 
AiNser  der  Besiehung,  in  weldber  B.  su  congenialea  Zeitgenossen 
rmä  Toii^ngeTn  «taad,  wird  besonders  berrorgeboben  das  geistige 
VerlaUniss  sn  Sebellbig.    Beide  ragten,  so  lesen  wir,  tiber  alle 
PUloeophen  des  Jahrhunderts  durch  Energie  und  Tragweite  der 
■pecnlattTen  Erkenntniss,  beiden  war  gemeinsam  die  Polemik  gegen 
den  Rationalismns,  beiden  die  Liebe  zur  Mystik  und  das  Eingehen 
auf  dieselbe.    B.  ftbertraf  aber  Schölling  an  Einheit  der  specula- 
tina  Totalanschammg,  die  in  allen  seinen  Schriften  dieselbe  ist, 
iowie  an  Tiefe  und  Fülle  der  geistigen  Intuition,  Schölling  dagegen 
liAl  die  Mystik  wissenschaftlicher  verarbeitet  als  B.,  den  Rationa- 
^»imis  methodischer  bekämpft,  durch  die  Conception  und  Pracht 
wiaer  philosophischen  Werke  eine  Genialität  oder  Virtuosität  be- 
wiesen, dareh  «He  er  mit  den  ersten  Genien  und  Meistern  der  Phi- 
losophie um  die  Palme  ringt.    In  seinen  Untersuchungen  Uber  dis 
Mheit  des  mensohlicben  Willens  (1809)  erhob  sich  letsterer  zu 
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cmem  Standpunkt  der  Theosophie,  anf  irelefaem  seiiM  GontemplaiMMl 
uur  mit  jener  B/s  verglichen  werden  kann,  dee  entooliMenstoii 
Keprlisentanten  dos  ohriBÜicfaen  Tfaeisnnii.  Beid«,  den  natarlown 
Spiritualismne  nnd  den  geiaüoaon  HaterialiBBni»  abweisend,  erfiiBfl^ 
ten  das  Beioh  der  Natnr  und  des  Geistes  iil  seinem  organisehen 
Znsammenbang;  beide  wetterten,  die  Wahrheit  der  Mysterien 
anch  der  Escbatologie  sinnToll  zu  erweisen-  Doeh  ist  Boh^Ung  in 
jenen  üntersnchnngen  nieht  Töllig  binansgekommen  ttber  seine  pan- 
tbeistisehe  Vorstellung  einer  Ehrolution  Gottes  Termittelst  derWelt- 
entwieUqng  vom  dens  implioitns  snm  deas  explieitos»  wftbrend  B* 
die  absolute  Selbst¥erwirkliebung  Gottes»  sein  ewiges,  ranm«  und 
seitireies  Leben  erkennend  immer  an  unterseheiden  wusste  Ton  sei«» 
uer  suoeessiven  Offenbamng  durch  die  8oh5piung»  Beglernng,  Eir<- 
IffS^ng  und  Volleadung  der  WelL  So  wird  uns  TorlHufig  das  innere 
YerMltniss  beider  Denker  dargelegt 

Bs  geht  hierauf  der  Herr  Verfasser  daiu  Aber,  die  Haupi- 
momeate  der  von  ihm  sogenannten  Theosophie  B.*8  su  beleuehten. 
Vor  Allem  wird  hervorgehoben  eben  jene  Aindamentale  üntertobei- 
dung  des  inuergdttliehen  Lebens  von  der  aeitlioheu  Offmbarung 
Gottes  in  Schöpfimg' und  Regierung,  in  BrlGsung  und  VerkUrung 
der  Welt,  eine  üntersoheidung,  kraft  weloher  B.  nicht  nur  die  MOg- 
Uohkeit  ^iner  anfisngsloaen  und  endlosen  Schöpfung,  sondern  auoh 
die  Möglichkeit,  die  Welt  als  eine  Emanation  Gottes  sn  denken» 
auSBobliesst.  Zweitens  ist  es  namentlich  die  Auffassung  des  Gegen^ 
satses  von  Gut  und  Bös,  in  Hinsicht  worauf  die  Lehre  B/s  characte- 
risirt  wird.  Das  gegenwKrtige  Leben  der  Menschen  ist  bei  B.  die 
Periode  der  suoceseiven  selLstbcwnssten  Entscheidung  des  an  si«4i 
entscheidungsfnhige«,  wahlfreien  Willens,  welcher  entweder  doroh 
seiue  normale  Selbstentscheidung  in  der  ßinheit  mit  Gott  die 
Stimmung  des  Geistes  erfttlle  oder  durch  widergöttliche  abnorme 
Selbstentscheidung  sich  zum  unfiraien  Geisse  verkehre.  Daher  iai 
das  Böse  nicht  nur  relativ  oder  gradnell  von  dem  Guten  unter- 
sohieden  und,  wie  bei  Sohleiermacher,  abstraot  negativ  galasst  aia 
ein  nicht  Gut^  oder  als  noch  nicht  gewordenes  Gutes  in  Folge 
eiuos  Uebergewichts  der  Natur  über  die  Vernunft;  und  den  Ver- 
such Hegers,  die  Negativ ität  f%x  weseatliohes,  ewiges  Priucip  und 
Gesetü  aller  Knorgie  des  Lebens  und  Willens  zu  erklären,  bekftmp£i 
B.  um  so  entschiedeneTi  je  tiefer  er  eiasi^i,  dass  jene  die  Orga» 
nisation  des  Lebens  in  Disharmonie  verkehrende  Negativ) tät  be- 
reits die  Harmonie  des  von  ihr  negirten  Daseins  voraussetze ;  um 
80  erwünschter  musste  ihm  dagegen  die  Erweisung  der  von  ihm 
selbst  entworfenen  Theorie  des  Busen  durch  den  Theologen  Daub 
sein.  Drittens  i^edenkt  der  Herr  Ver^isser  noch  der  tiefsinnigen 
Erklärungen,  welche  JB.  bezüglich  der  Mysterien  dos  Christenthums 
gibt,  und  bemerkt,  dass  er  die  llaui>tmomente  einer  chriat- 
liehen  Phil(»S(»phie  inniger,,  concreter,  voUstiiudiger  nnd  in  grösse- 

rsf  Einstimmung  mii  dem  Wesen  des  UhrifitentlHims  erforsoht 
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Die  n&bere  Cniaarakterisük  B.*8  wird  geliefert  dnrcli  den  Naeh* 
wmBf  dass  derselbe  einer  dynamisohen  nnd  organischen  Leben sau- 
letemmg  huldigte  und  den  religiösen  Geist  seiner  Philosophie  im 
gusen  Um&nge  seiner  Forschung  erprobte.  Erkennend  den  Qnuid« 
Wer  alles  in  Abstraction  und  Beflezioii  lertheilten  Denkens,  wel- 
cbes  auf  die  Identität  reflectirend  vom  wesentlichen  Gegensatae 
abstrahirt  und  in  der  Eefloxiun  auf  den  Gegenstand  abstrahirt  von 
der  £inheit  hält  er  die  doalistisobe  Seheidung  von  Natur  und  Geist, 
wie  %,  B*  bei  CarteBins,  für  ebenso  unwahr  als  die  von  Hegel  und 
froher  von  Sobelling  gesetzte  Identificirung  beider.  Wie  er  Allee 
ii  der  Einheit  denkt,  so  dringt  er  darauf,  die  bestimmten  Prin- 
ttpien  der  eiaaelnen  Reiche  nad  Ordnungen  des  allgemeinen  Lebens 
DMh  ihren  artbegründenden  Eigenthümlichkeiten  itt  nnterscheiden. 
Die  Verherrlichung  Gottes  durch  seine  Offenbamng  nnd  das  Glttok 
der  einseinen  Geschöpfe  gilt  ihm  fär  untrennbar  von  einander.  In 
Besiehung  zum  geistigen  Leben  aber  betraebtet  er  die  Natar  als 
die  typische  und  symbolische  Voraussetzung  und  wird  nicht  müde, 
die  Analogie  beider  Beiohe  aufzusteigen ,  das  All  zusammenfassend 
in  persönlioben  Einheitspunkte,  nämlich  im  eingebornen  Sohne 
Gottes,  der  durch  seine  urbildliche  Persönlichkeit  die  Offenbarung 
Rottes,  welche  in  den  ebenbildlichen  Persönlichkeiten  geschehen, 
vollendet.  Anlangend  die  Geschichte  der  Erziehung,  der  Erlösung 
imd  Vollendung  der  Welt  betrachtet  er  die  Erziehungsgescbichte 
des  anserwUhlten  Volkes  und  die  allgemeine  Erzichnngsfi^esehichte 
des  ganzen  Menschengeschlechts  als  die  VorbereituDg  durch  Gott 
den  Vater  für  «eine  |>er^önliche  Selbstoffenbarung  im  Sohne.  Dieser 
binwieder  ist  durch  seine  gottmenschliche  centrale  Fers'nilicbkeit 
'ier  Schlusspunkt  und  das  Ziel  der  Offenbarung  Gottes  in  der  Ge- 
schichte der  alten  Welt  und  durch  peino  erlösende  Thätigkeit  der 
Anfangspunkt,  der  Schöpfer  und  das  Haupt  einer  neuen  Zeit;  über 
'Jen  Wundern  aber,  durch  welche  Christus  seine  göttliche  Mission 
iocumentirie,  verkennt  B.  nicht  las  sich  immer  erneuernde  Wunder 
<ier  Regeneration  der  Menschheit  durch  den  all  gegen  wiirtigen  Mitt* 
1er  in  der  Wiedergeburt  der  "Rinzeln-.'n  /,u  einem  neuen  geistigen 
I^ben.  Vau  ebenso  conservativer ,  die  AVabrheit  ded  Gewordenen 
Qnd  Bestehenden  anerkennender  und  vertheidigendor  wie  ein  dem 
organischen  Fortschritte  huldigender  Forscher  beweist  er  diese 
'eine  Gesinnung  namentlich  in  der  Theorie  des  Staates,  dessen 
ideellen  Zweck  zwar  er  darein  setzt,  dasg  derselbe  die  Entwicklung 
des  regios  sittlichen,  intelleotuellen  Ltbens  durch  die  entsprechend- 
sten Institutionen  und  im  freien  Bunde  mit  der  Kirche  vermittle, 
dessen  reelle  Bestinüiiung  er  aber  gleichfalls  nicht  ignorirt,  die  Be- 
itimmuufr.  das  äussere  Wohl  den  Vulke-s  durch  die  Sicherung  der 
liechtsordiiuug  und  die  zweckmässigste  Ftlrsorge  für  dessen  mate- 
mUo  B«dür£iii8fl«  lu.  iurddm.    Selbst  beseelt  von  jener  Poe&iej 
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welche  das  schöpferische  Princip  jeder  genialen  Conceptiou  ist  ,  war 
B.  befähigt  zu  geistvoller  Auffassung  auch  der  Werke  der  schönen 
Kunst  und  insbesondere  der  Poesie;  mit  gehobenem  und  bereicher- 
tem Sinne  kehrt  er  dann  zurück  in  sein  eigentliches  Gebiet,  in  das 
Reich  der  Wisseuschaft,  wo  er  von  der  Centraiidee  des  absolutea 
Geistes  aus  Alles  beleuchtet. 

Diess  ist,  im  verjüngten  Maassstab  genouiuien,  das  Bild  wel- 
ches der  Herr  Verfasser  von  B.  entwirft,  zum  Schlüsse  noch  theils 
die  Thatsache  bestätigend ,  dass  die  Lehre  B.'s  bereits  in  immer 
weiteren  Kreisen  die  ihre  gebührende  Aueikennung  findet,  theils 
die  begründete  Hoffnung  auf  deren  reiche  Zukunft  auss|)rocbend. 
Als  Anhang  ist  dem  Ganzen  beigegeben  eine  Abhandlung  zur  Natur- 
philosophie ycLullnig's  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Vorurtheil, 
ala  ob  diü  Pbilosopbiü  über  subjective  Euiiiille  und  Combiniitioneii 
oder  leere  Abstraciinnen  und  bühk'  ('uusUuctioiien  nicht  hinaus- 
kommen und  daher  namentlich  der  Naturwissenschaft  nur  ^c^cbadot 
habe  und  schaden  könne. 

Wir  finden  aber  hauptsUchlich  zweierlei  in  der  vorliegenden 
Schrift,  womit  wir  nicht  einverstanden  sein  kiSnnen ;  es  ist  diess 
einmal  die  Bezeichnung  B.'s  als  Theosophen  und  als  eines  Philp> 
sopben  nur  im  weiteren  Sinne,  zweitens  die  Bobandlnng  des  Ver^ 
hältnissee  B.'s  zu  Schelling. 

Wae  da»  Entere,  anlangt,  so  Terweigert  der  Herr  YerfiMeer 
B.*n  die  Ehre,  ein  Pbilosapb  im  engeren  Sinne  sn  heisseiL  Dem 
^orm  und  BeweiSi  Methode  nnd  Diftleotik,  sagt  er,  sind  unerlaa»» 
liehe  Proben  eines  eigentlich  philoeophischen  Wissens,  zu  dessen 
Ausbildung  dem  sonst  hochbegabten  Forscher  B.  das  speMfisdi 
wissenschaftliche  Talent  gefehlt  hat.  Er  gibt  oder  Ifiset  ihm  d^rar 
in  Anbetracht  der  Tiefe  und  Falle  seiner  substantiellen  Forsehnng 
den  Bang  eines  Philosophen  im  weitem  Sinne  and  «war,  am  d«a 
religiösen  Geistes  willen  von  dem  seine  Forschung  allseitig  duidi- 
dnmgen  ist,  die  Stelle  eines  Theosophen.  WissenschaftlicUceit  der 
Forsäinng,  systematisches  Denken  wird  ihm  abgesprochen;  der 
»Theosopbc  Baader  wird  dem  cxemplariBchen  »Philosophen«  Schel- 
ling eatgegengesetst.  Hiegegen  non  bemerken  wir  folgendes.  Wir 
▼erstehen,  dass  der  Hr.  Verfasser  nicht  sowohl  den  Mangel  kOnsi- 
lerischer  Darstellnng  auf  Seite  B.*s  nrgiren  will  als  er  yielmebr 
die  in  der  Wissenschaft  and  besonders  hinsichtlich  der  Lehriiaftig- 
keit  nicht  zn  vernachlässigende  Darehführnng  irgend  eines  Qegen- 
standes  durch  die  unterschiedlichen  Stufen  nndlnstansen  des  Einen 
und  gansen  Denkens  vermisst  SdbstTcrstftndlich  kann  aber  nielit 
TOn  einem  gänslichen  Mangel  solcher  Bearbeitung  bei  Baader 
die  Bede  sein;  ausserdem  mttsste derselbe  überhaupt  nicht  gedacht 
haben.  Ebensowenig  kann  man  vermeinen  wollen,  B«  sei  mehr  ein 
schauender  als  ein  denkender  Genius  gewesen;  er  ist  beides  in 
gleicher  Lebendigkeit  und  wird  in  Bezug  auf  Tie%aog ,  Energie, 
Schlagkraft,  Gewandtheit  des  Denkern  keinem  andern  Denker  ohne 
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oittbaM  ITnvsebt  iiMbgestfcit  weiden  dflrfen.  Wir  geben  aber 
m,  daee  dne  Dwnken»  m  fem  es  den  Gegenstaad  Ton  der  Einheit  seiner 
UBisrechiede  ana  reprodneirend  gliedert,  dasjenige  Denken,  welebes 
silsr  dem  Kamen  Kategorien  System  an  nndfttr  sich  heranssnstellen 
gnade  die  neuere  organische  Philosophie  gemftes  ihrer  Torzngsweise 
«heaniiiisatlieoretisehen  Aufgabe  gesucht  hat  nnd  noch  sncht,  knrs 
fwgt  das  ontologisehe  oder  richtiger  das  genetische  Denken  nicht 
Israfagreifend  genng  hei  Ihm  sich  znr  Erscheinung  bringt,  womit 
jacbdi  nicht  geleugnet  ist,  dass  es  mftchtig  im  Grande  nnd  Ton 
Haas  ans  mitwirkt:  wer  dieses  Denken  kennt,  wird  einsnsehen  ver« 
■Qgen,  daas  ohne  dessen  schöpferische  Kraft  das  Dasein  der  Ge- 
daakeiieinheit,  der  treffendsten  Gombinationen  nnd  dergleichen  bei 
BL  nicht  erklKrt  werden  kann,  wie  denn  dagegen  einior&nmen  ist, 

dietee  Denken  bei  B.  mehr  im  Centmm  bleibt  ohne  sich  znr 
Mpherie  an  entlUten,  während  es  bei  manchen  anderen  Philo» 
nphen  rar  o^ntmmloeen  Peripherie  oder  znr  leeren  nnd  spielenden 
Foim  geworden.  Allein  hieranf  kann  nimmermehr  ein  gttltiger 
Dalerschied  zwisehen  Philosophie  im  engeren  nnd  Philosophie  im 
vnteren  Sinne  gegründet  werden,  so  sehr  anznerkennen  ist,  dass 
aas  Philosophie,  die  Ihren  Gegenstand  allseitig  durchgearbeitet  hat, 
aach  in  jener  Hinsieht  den  Anforderungen  entopricht ;  es  kann  der 
gtasnate  Unterschied  desshalb  nicht  geltend  gemacht  werden,  weil 
«r  nicht  das  Wesen  der  üiilosophie  trifft,  sondern  nur  die  Inehr 
odtr  weniger  durchgreifende  ActnalltRt  einer  bestimmten  und  wenn 
idton  höchst  wichtigen  Stufe  des  Denkens,  der  Versuch  aber,  gleich« 
vohl  dea  Unterschied  durcfazuftthren,  bei  einem  Blick  auf  die  Ge- 
a^ichte  der  Phi)uso])bie  sich  als  Analogon  zu  der  alten  Frage 
berausstellt,  wie  viel  Körner  einen  Haufen  machen.  Sondern  die 
Philosophie  ist  die  selbstbewusste  Einheit  aller  einzelnen  Wissen- 
lekaften.;  ihren  Inhalt  thcilt  sie  mit  den  letzteren  nnd  letztere  sind 
in  Folge  der  Einheit  die  Glieder  des  Umfange.  Um  so  mehr  ist 
4aber  eine  Philosophie  TOn  ihrer  Bestimmung  entfernt  und  mag 
eine  Phikwophie  im  weiteren  Sinne  heissen,  je  weniger  sie  diese 
Kiaheit  zu  sein  vermag,  und  um  so  näher  ist  eine  Philosophie 
ärem  Ziele,  je  mehr  sie  die  selbstbewusste  Einheit  aller  einzelnen 
Wissenschaften  wirklich  ist.  Nach  alledem  können  wir  dem  Unter» 
nehmen  nicht  beisttnunen,  B,  einen  Philosophen  im  weiteren  Sinne 
xa  neanen,  sondern  mflssen  ihm ,  der  wie  kaum  ein  Anderer  von 
der  sohstratiellen  und  cansalen  Einheit  alles  Lebens  d.  i.  von  Gott 
^bst  Zeugniss  zu  geben  weiss,  jenen  Bang  ihm  ungeschmälert 
'ad«en,  welchen  er,  von  Geburt  schon  ein  K5nlg  im  Beiohe  der 
'"'feister,  durch  seine  Thaien  sieh  erworben  hat  —  mag  er  immer«* 
hin  ein  Liebling  der  Grazien  nicht  gewesen  sein. 

Aber  femer  scheini  uns  auch  die  Bezeichnung  B.'s  als  Theo- 
iopheu  einer  anderen  Deutung  zu  bedürfen  als  diejenige  ist,  welche 
<Jer  Herr  Verfasser  ihr  beigibt  B.  ist  allerdings  auch  Theosopb, 
ihth  schliessen  Theosophie  und  Philosophie  einander  nicht  aus» 
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und  ThMSOpliie  ist  als  Bolcbe  nieht  dw  WiaaengdinftlieblriMt  baw; 
Tbeosopbi«  iit  niebt  TbeosofAiBmna.  Wir  vuemmiti  mttaaem  die 
Tbeosophie  für  die  Ghrandwisseneobaft  im  Organismus  der  Pbilo- 
sopbie  balten,  fQr  das  immanente  Prins  in  der  Fhilosopliie^  welobea 
umgekehrt  vermiitelst  dereiuselnenWissenscbiiAen,  denen  es  seiner- 
seits dient»  sieh  roebrnndmebr  erfüllt;  denn  das  sind  naeh nnserer 
Au&ssung  die  unter  einander  snr  Einheit  Terfloobteoen  Haapt- 
glieder  der  Pbiloeopbie;  Wissenschaft  Ton  der  Natur  oder  l^hjwh 
logie,  Wissensehaft  Ton  der  OiEMibamng  oder  Theologie,  Wissen- 
sobaft  von  der  Freiheit  des  Meneehen  <äer  Anthropologie»  Wissen- 
schaft endlieh  rom  Jenseits  oder  Theosophie.  Philosophie  gibt  ei 
nicht  und  eine  angebliche  Philosophie  Tcrdient  nieht  diesen  Hamen 
ohne  dasB  sie  auch  Theoso^ie  ist»  mag  gleich  hei  Manchem  letztere 
zusammenscbrumpflon  auSf  ein  bloses  Poetulat ,  auf  ein  gmst-  oder 
leibbses  Absolutes  u.  dgl.  Ohne  einen  Funken  Theosophie  wttre  die 
Philosophie  ohne  wesentliche  Einheit  ihrer  selbst  und  wäre  eitol 
Wind.  Um  so  höber  siebt  daher  eine  Fbilosophie,  je  mehr  es  ihr 
gehingen,  im  Bunde  mit  dem  übrigen  Inhalt  jenen  ihren  €hnmd 
erfüllend  ihren  Zweck  su  erreichen;  um  so  höher  stobt  tins  daher 
anob  B.»  je  mehr  er  yermocht»  das  für  Alle  in  das  Liebt  zu  setzen 
worüber  so  viele  Andere  nur  mit  Zangen  reden  und  noch  Andise 
nicht  viel  mehr  als  Nichts  vorzubringen  !iabon.  Bei  der  Stellung, 
welche  die  Thcosopbie  im  Organismus  der  Philosophie  einnimmti 
wird  es  Niemanden  wundem»  wenn  von  ihr  alle  andern  Gebiete  bei 
B.  sich  durchdrungen  zeigen,  noch  auch,  wenn  wir  die  Bezeicbsmig 
B.*8  als  Theosophen  mindestens  dabin  erklttren»  daes  derselbe  ein 
Philosoph  im  innersten  Kerne  gewesen. 

Anlangend  endlich  die  Behandlung  des  Verhältnisses»  in  wel- 
ch era  die  Lehre  B.'s  zu  derjenigen  Schellings  steht,  nmss  es  uns 
dünken,  dass  der  Herr  Verfasser  jene  unwiderleglichen  Nachweise, 
welche  in  fraglicher  Eicbtung  der  Geistesverwandte  Baader* s, 
Franz  Uoffmann,  nicht  nur  schon  lange  gegeben,  sondern  auch 
immer  aufs  Neue  vermehrt  hat,  allzusehr  hintansetzt,  dagegen  die 
ganze  Schrift  hindurch  von  der  Lehre  B.'s  Anlass  nimmt,  das  Streben 
und  Ringen  Schelling*8  zu  erklären;  die  Meinung  als  werde  B.  gegeu- 
ü\)er  dem  Philosophen  Schelling  in  den  Hintorgrund  geschoben, 
wird  nur  noch  verstärkt  durch  den  Anhang  zu  vorliegender  Scliri  11, 
betitelt  »Zur  Naturphilosophie  Schelling'a.«  Wir  sind  weit  enUernt, 
dem  Genius  Schelling  von  seiner  Gri'isse  Etwas  abbrechen  7Ai  wollen, 
aber  wir  halten  auch  dafür,  dass  zum  liehufe  einer  Characteristik 
der  Lehre  D.'s,  sofern  das  YerhJiltrti?^  zu  Schelling's  Lehre  zur 
Sprache  kam,  die  unAvi-lersprechliche  Priorität  und  die  unbestreit- 
bare innere  Ueberlegeuheit  jener  vor  dieser  in  ihr  Licht  gesetzt 
werden  musste. 

Indessen  wird  joder  Vernimftige  ^ich  freuen,  dass  es  nicht 
bloss  eineu  Baader,  sondern  auch  einen  ÖchelUng  gegeben,  nicht 
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minfior  aber  darüber,  dass  ein  Mium  wie  K,  Phil.  Fischer  die 
Lehctj  i>ä.ader's  zam  Gegen:siaud6  äeiuer  Darstclluug  gemacht  hftt. 

Rabus. 


Dm  Leben  Walther* s  von  der  Vogelweide  von  Dr,  Rudolf 
Menzel,  Lehrer  der  Geschichte  und  der  dmdHhm  Spradu 
am  Vits thum' sehen  Gymnasium  xu  Dr€$den.  Le^mg,  Yurlü^ 
wm  B.  O,  Teubner,  XVl  und  361  8.  gr.  8. 

In  ▼orstehendem  Werke,  das  durchweg  ron  grttndlicliMi 
Stadien  und  eingehender  Fonohiing  Zengniss  ahlegt,  ist  ein  eben 
»  inohÜger  alt  dankenswerther  Beitrag  zar  Gesobichte  der 
MMhen  Literatur  gegeben,  insofern  der  Gegeastaiid  deseelben 
MMr  der  mit  Reebi  gefeiertsten  Dichter  unserer  Vorteit  ist,  der 
zugleieb  ale  »der  treneste  Spiegel  seiner  Zeit«  erseheint.  »Denn 
er  ist  nieht  liloe  nach  dem  einstimmigen  Urtheil  der  Mit-  nnd  Naoh* 
wiH  der  sarteste  und  in  der  Form  gewandteste  Sftnger  höfischer 
Hirne,  nnd  gibt  nns  als  soloher  das  ansehanlichste  Bild  des  viel- 
gepriesenen  Minnelehens  in  der  SommerhÖhe  der  mittelhochdentsdien 
DÜilkanst,  sondern  er  greift  anch  als  der  feurigste  Patriot  nnter 
BestseUand'a  Dichtem  am  tiefsten  in  das  Herz  des  YolVes  nnd 
nnmt  den  lebhaftesten  Antheil  an  dessen  wecbselvollen  Oeschicken» 
Und  weleb  reich  bewegte  Zeit  ist  es,  fftr  die  er  seine  Dichtergabe 
nifl  Vatervlandsliebe  ▼erwerthen  darf«  Des  Minnesang*s  FrOhling 
niht  sein  Talent  gross.  Dis  gUasroUsten  Jahre  des  nationalen 
Kahms  oater  Friedrich  dem  Bothbart  nnd  Heisrich  71.  sind  seine 
Jsgmd-  nnd  Lehtjahre.  Ans  ihnen  schQpft  er  seine  erhabenen 
Idm  TMi  deotscher  Kaisermacht  und  Weltherrschaft,  iNithrend  er, 
ms  glttekliohen  Volkes  jagendlicher- Liebling,  am  wonnereichen 
Hsf  sn Wien Ton  Maienlnst  nnd  Ifinne  singt«  n*  s.  w.  Also  spricht  sich 
dir  Yer£  Aber  den  Dichter  ans,  den  er  snm  Gegenstand  seines  Wethes 
UMKumnen  bat,  er  will  ein  getreues  Bild  dssselben  nach  allen  Seiten 
Hn  Torfthren,  das  snn&chst  auf  die  Werke  desselben,  seine  Ge- 
richte, begrQttdet,  ans  ihnen  hanptsSehlich  Stoft  nnd  Inhalt  evt- 
sMOMa  bat«  Denn  da  die  politische  Dichtung  den  Mittel-  und 
Glanzponkt  Walther's  bildet  und  eine  nabmhafte  Ansahl  soteher 
Diehtmgen  Ton  ihm  sich  erhalten  hat,  so  Ifisst  sich  ans  denselben 
mittelst  der  darin  enthaltenen  Anspielnngen  auf  die  Zeitgeschichte 
nieht  Weniges  entnehmen,  wodurch  es  mOf^ich  vrird,  ein  so  an- 
^eliaiiliches  und  Yoilstftndiges  Bild  von  seinem  Charakter  und  seinen 
Ubensschicksalen  zu  entwerfen,  wie  von  keinem  andern  Sänger  der 
«deutschen  Vorzeit  (pag.  IV).  So  wird  allerdings  :»die  Biographie 
Walthm  TOtt  der  Vogelweide  zugleich  der  unentbehrliche  Oommen- 
^  m  seinen  politischen  Dichtungen.  Aber  auch  der  allgemeinen 
?^«tgfiSfhiflhio  dient  sie  zur  Bestätigung  und  Ergänzung,  indem 
uAk  nur  die  wicbügsten  arkondUoh  beghiabigten  Begebenheiten 
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hier  in  den  lebendigsten  Farben  sich  wiederspiegeln,  sondern  auch 
über  manche  historische  Verhältnisse,  über  welche  die  Urkunden 
uns  wenig  oder  gar  keinen  Aufschluss  geben,  einiges  Licht  verbrei- 
tet wird«  (S.  Y).  In  der  neueren  /rit  hat  man  ein  grösseres  Tn- 
trrosse  diesen  Diclitungeu  zugewendet,  es  ist  eine  kleine  Literatur 
ü1  er  den  Dichter  entstanden  ,  nl»er  auch  die  verschiedensten  An- 
sichten; Meinungen  und  Deutungen  sind  an  das  Tageslicht  gofreten, 
so  dass  schon  aus  diesem  Grunde  eine  ernrnorte  TTntersuchung 
nothwendig  erschion,  die  »in  dieses  Chaos  Ordnung  zu  bringen  und 
durch  Zusanimenstidhing  und  Sichtung  des  ganzen  kritischen  Mate- 
rials ein  möglichst  treues  und  klares  l^ilil  von  Waltber's  I;eben 
herzustellen«  suchte.  Und  dio^q  war  zunüchst  die  Anfgabf» ,  wolcb^^ 
der  Verfas^^or  dit'ses  Werkes  sicli  stellte,  eino  Aufgabe,  die  soll-' 
nach  Aus?Jr]i(  i  limc.'  mancher  Streitfragen  imiti«Mhin  eine  schwierige 
und  umlaugreiciie  blieb,  um  so  mehr  als  es  (Irin  V(n*f.  nicht  blos  dar- 
auf ankam  »durch  vullstäudige  Zusammenstellung  des  vorhandenen 
Materials,  durch  grfindliche  und  gewissenhafte  Prüfung  all.  r  der  von 
der  neueren  Kritik  über  Walther's  Lcbeusbezüge  anfgestellten  An- 
sichten und  Vermuthungen,  endlich  durci»  lOinfiihrung  und  Begrün- 
dung der  durch  eigene  Forschung  gewonncuen  neuen  Resultate  der 
Wissenschaft  zu  dienen,  sondern  auch  durch  Herbei/.iehuug  der  gc- 
sammtcn,  zum  Versliindniss  der  Dichtungen  Walther's  erforder- 
lichen Zeitgeschit^iile ,  so  wie  durch  die  Art  und  Weise  der  An- 
ordnung und  Darstellung  die  weiteren  Kreise  gebildeter  Laien  dem 
grossen  Dichter  zn  befrenmleu  und  neben  dem  wisaenschafUicben 
Interesse  auch  das  nationale  zu  fördern t  (S.  X.) 

Wir  glauben  damit  hinreichend  den  Standpunkt  angedeutet  zu 
haben,  von  welchem  aus  der  Verfasser  sein  Werk  unternalim  nnd 
die  Zwecke,  von  welchen  er  dabei  geleitet  war:  dass  seine  For- 
schung nicht  blos  von  der  genauen  Kenntniss  der  Quollen ,  d.  h. 
der  Gedichte  Walther's  ausging,  sondern  auch  die  gesammte  neuere 
Literatur  darüber,  wie  selbige  S.  VI  ff.  des  Vorworts  verzeichnet 
ist,  dabei  berücksichtigt  hat,  bedarf  kaum  ausdrücklicher  ErwÄh- 
nung.  In  vier  Abschnitte  ist  das  Ganze  abgetheilt.  Der  erste 
handelt  über  Walther's  Geburtsjahr,  Heim.iili  ,  Name  und  Stand; 
ersteres  wird  annähernd  zwischen  die  dalne  1157  —  1167  verlegt, 
da  eine  genauere  llestimnuiug  nicht  mJiglich  erscheint,  wobei  au» 
g<,uoramen  wird,  dass  der  Anfang  von  Walther's  Minnegesang  in 
die  Jahre  1175  — 1  1 83  fallt,  mithin  der  Dichter  im  16  —  18.  Lebenf 
jähre  zuerst  als  Miunesänger  aufgetreten  sei.  In  der  schwierigen 
und  viel  in  neuester  Zeit  bestrittenen  Frage  über  die  Geburttsiftlte 
nnd  das  Heimathlaud  des  Dichters,  werden  die  yersohiedentHefa 
darüber  aufgestellten  Ansichten  naher  besprochen:  der  Verf.  Belbsi 
glanbt  sich  an  Pfeiifer's  Ansicht  anschliesflen  sn  müssen,  und  die 
Qsbnrtsstatte  des  Dichters  in  der  Nfth«  Ton  Stentng  in  Tjrol  in 
einem  jetzt  verschwundenen  Hof  »Vogelweide«,  der  in  einem  Url»r- 
bveh  dea  dxeiiehnten  Jahrhnuderts  genanni  wifd,  m  finden }  wfth- 
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md  dort  noch  jetst  ein^  in  zwei  Thelle  geiheüter  Wald  mit  d«Qi 
Hamen  »Vor*  und  Hintexrogelwoid»«  beaeidmet  wird;  mit  dieser 
Annehme  wird  meh  weiter  noch  in  Verbindimg  gebraoht,  das 
HgimathVied  gedichtet  1226,  wie  der  Verf.  S.  49  ff.  wabrsebeinliclt 
n  msoheiL  sucht,  nachdem  er  flbrigens  vorher  8.  9  sich  dabin  aas« 
gNproQheny  daas  Walther*s  Qebnrtsstlltte  nicht  mit  nnnmstSsslicher 
Qnviash^t  sich  feststellen  lasse»   dass  aber  die  Qberwiegende 
Wshneheiiüiohkeit  flir  Pfeiffer*8  Ansicht  spreche,  wesshalb  auch 
OB»  dngehende  Widerlegung  der  neuerdings  wieder  anfgestellten 
fiehaapttmg,  welche  des  Dichters  Heimath  in  die  Schweis  Tcrlegt, 
foa  ihm  unternommen  wird.    Indess  hat  doch  der  Yerf*  selbst 
gegen  den  Schloss  seiner  Werkes  die  in  dem  früheren  Abschnitt 
fidkiebt  mit  allzu  grosser  Bestimmtheit  aasgesprochene  Ansicht 
lieht  sowohl  zurückgenommen,  wohl  aber  etwas  restringirt,  indem 
er  ihr  eine  »blosä  subjective  Geltung«  zuerkannt  wissen  will  und  sie 
mir  für  die  wahrscheinlichste  httit  (S.  339.  340).  Entschieden  nnd 
Aber  aliee  Bedenken  erhoben,  erscheint  also  die  Lösung  der  gaaien 
Streitfrage  noch  nicht:  yielleicht  führen  neue  Fuude  zu  einer  siche- 
ren Bat  scheidnng.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  76ff.)  umfasst  Walther's 
Lehxjalire  am  Hofe  zu  Wien,  der  dritte  (S.  106  0*.)  seine  Wande^• 
Jahre  von  1198 — 1214,  zuerst  die  Zeit  im  Dienste  Krnifr  Philipps 
{1198  —  1204),  dann  die  donkle  Zeit  von  1204 1211,  darauf 
Walther  auf  dem  Höhepunkt  seiner  politischen  Dichtong  Ton  1212 
— *X214;  ein  Btlckblick  auf  Walther's  Minnesang  beschlie&st  diesen 
gaiMwn  wichtigen  Abschnitt.    Der  vierte  hat  des  Dichters  Alter, 
Kzenzzng  und  Tod  zum  Gegeubtaude  (8  242 ff.).   Aach  hier  fehlt 
ea  nicht  an  Controversen  jeder  Art,  von  welchen  wir  nur  die  eine, 
aof  dia  Theilnahme  Walther's  an  dem  Kreuzzag  bezügliche  hier  an- 
flUiren  wollen.    Der  Verf.  nemlich  hält  die  von  der  Mehrzahl  der 
Kritiker  angenommene  Meinung,  dass  Walther  sich  im  Jahre  1228 
dem  Kreazzog  Friedrichs  II.  angeschlossen,  fUr  die  einzig  richtige 
(S.  329),  und  sucht  die  dawider  noch  in  neuester  Zeit  gemachten 
Kiawendungen  zu  widerlegen  ;  zunächst  sind  es  einzelne  Stellen  aus 
Walther's  Gedichten,  durch  welche  der  Verf.  seine  Meinung  zu  he- 
gründen  sucht.     Nach  der  Annahme  desselben  findet  sich  keine 
sichere  Spur,  dass  Walther  noch  nach  diesem  Kreuzzuge  von  125?8 
— 1229  gedichtet  habe;  »fih   uns  hnri  seine  Spur  mit  dem  ohne 
Zweifel  in  Palästina  gedichteten   »Spmch:    »Rieh  herre ,  dich  und 
dioe  muoter,  megdo  kiut« ,  also  spätesteus   1229  auf«   (S.  344). 
»Nach  diesem  Kreuzzug  verstummt  Walther' s  Gesang  und  wir  haben 
keinen  Leitstern  für  seine  weitem  Schicksale,  als  das  Grab  zu 
W  ürzburg,   wohin   er    ohne  Zweilel  im  Laufe  des  Jahres  1229 
rurückgekehrt  ist.    Lauge  kann  er  die  Pilgerfahrt  nicht  überlebt 
iiaben.    Starb  er  noch  im  Jahre  1229  ,   so  erreichte  er  ein  Alter 
vun  62  bis  72  J  ah  reu*  (S,  345).    Und  damit  schliessen  auch  wir 
unseren  Bericht ,  indem  wir  noch  insbesondere  auf  die  treüliche 
äehildania^  iiiaweiseni  weiche  derYerL  am  Schlüsse  seines  Werkes 
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▼Ott  dma  Biobtor  8. 847-^851  entworÜMi  liat.  indua  #r  dftrii»  dsBMlbao 
als  Menschen  naeh  seiner  Persftnlielikett^  als  deatedMn  nnd  mhrm 
Patrioten^  als  Diohier  naoh  seinen  geistigen  SeliQpfiingen  leiohnet. 
Die  inssere  Ansslattnng  des  Werkes  ist  TorzOglidi  sn  nennen* 


Ä€tchini9  Oraiiones  e  eodiciöua  nufus  parUm  nunc  ptimum 
Meu$m  eMU,  SchoUa  empart0in$dUa  Ferdinand  um 

8ehult%.  UptÜM  in  aitKbm  B.  G.  Ttu^neri,  MDOOCLX^. 
XXVit  u.  856  8.  in  gr.  8. 

Diese  nene,  in  ihrem  Aenssem  TonUgHeh  ansgestatteta  Ana- 
gabe des  Aesohines  ist  sanichst  auf  die  flersteUnng  des  Taktes 
geriehtet,  nnd  serfUlt  in  swei  AbtheÜnngen,  yon  welchen  die  erate 
den  Text  der  drei  noch  erhaltenen  Eeden  des  Aeschines  mit  kriti«- 
sohen  Anmerkungen,  die  andere  die  Scholien,  so  weit  sie  sich  nooli 
erhalten,  nnd  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind,  enthAlt.  Der  Har^ 
ansgeber  bat  dabei  nicht blos  toq  allenden  kritischen Httlteuitelo 
Oebranch  gemacht,  welche  seinen  Vorgängern  n  Gebot  standen,  aon- 
dem  dieselbe  noch  mit  weiteren,  hier  zum  erstenmal  benntsiea, 
TCimehrt,  und  durch  die  Art  und  Weile,  in  der  er  von  allen  dia- 
sen  Hfllfsmitteln  Gebrauch  gemacht  hat,  nm  die  Herstslloag  doa 
Textes,  worauf  seine  An%abe  snnftchst  gerichtet  war,  sieh  wese&t- 
Ucbe  Verdienste  erworben. 

Wenn  auch  gleich  keine  Handschrift  des  Aeschines  sich  er- 
halten hat,  welche  für  die  Gestaltung  des  Textos  eine  sdche  Stelle 
einnähme,  wie  bei  Demostheoes  die  bekannte  Pariser  Haudschiili 
(2f),  oder  bei  Lysias  der  Palatinus,  u.  &•  W.,  so  ist  doek  eine  An» 
sahl  Ton  Handschriften  noch  vorhanden,  welche  einer  sorgfältigen 
Beaehtong  würdig  sind,  nnd  wird  daher  die  nächste  Aufgabe  da- 
hin gerichtet  sein  müssen ,  dieselben  näher  nach  ihrem  Urspruag 
sn  unterscheiden,  ihr  Verhältniss  zu  einander  und  damit  ihren 
Werth  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gestaltung  des  Textes  aalbel 
fisstnstellen.  Während  Scheibe  swei,  Franke  lieber  drei  Olaaaen 
defselbcn  nntersehieden  wissen  will,  so  nimmt  der  Herausgaber 
vier  Glessen  an,  in  deren  erste  er  ausser  den  Ton  den  Vorgttngam 
dahin  verlöten  ELandschriften  (a.  b.  g.  ra.,  in  der  Rede  gegen 
Timarch  1.  o.  r.,  gegen  Ctesiphon  n.  z.)  noch  die  von  ihm  veigUohie* 
nen  Handschriften,  einen  Vatioanus,  einen  Laurentianus  nnd  (zur  Hede 
7tQB6ß.  und  gegen  Ctesiphon)  einen  Florentinns  zählt ;  sie  stellen 
die  am  wenigsten  verdorbene  und  interpolirte  Olasse  dar.  Die 
zweite  Classe  bilden  die  jener  ersten  zunächst  konimeiiden  Hand- 
Schriften,  insbesondere  d.  F.  g.,  welchen  der  Herausgeber  noob  zwei 
andere  Italienische  anreiht:  die  hervorragendste  darunter  ist  die 
Pariser  (F)  Handschrift,  die  ins  zehnte  (?)  Jahrhundert  verlegt 
wird^  Überbaapt  fttr  die  lUicste  unter  den  voshandenen  Codd.  das 
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A«flidn08  angeadMn  wird^  wdober  aa  Alter  die  oben  erwähnte 
Vitieeiiisck«,  welche  nach  der  Snbseriptioik  in  das  Jahr  1270  fallt 
im  näolisteB.  stellt ;  der  Herausgeber  findet  dae  überaas  ungünstige 
Uftheil  Ton  Cobet  ttber  jene  Pariser  alterdinge  dnrdh  manehe 
kr  enkateHte  Hftndiolirift  nieht  ganz  begründet  uid  soliliesst  sieh 
lüber  dam  Urtheü  von  Franke  an,  imofem  diese  fiandeelirifb, 
üben  maneben  FeUem,  doob  aneh  hinwiedervm  manelie  treffliche 
iMurten  bringt,  ond  daher  nur  grössere  Toreieht  bei  dem 
liBMiehe  und  der  Anwendung  zn  empfehlen  ist.  In  die  dritte  dasee 
Mtdt  der  Herau^ber  die  mit  den  Bnohetabea  e.  h.  k.  1.  s.  be* 
ttlebneten  Handschriften,  in  die  vierte  nnd  nnterete»  diejenigen, 
«ekhe  am  meisten  interpolirt  oder  aas  andern  Handschriften  copirt 
lad  wiedeiliolt  dnrobgesehen,  fttr  die  Herstellnng  des  nrsprttng- 
üehen  Textes  kaum  von  besonderem  Werthe  sind.   Wenn  nun  bei 
dieser  groseen  Ansah!  von  Handschriften  nnd  der  grossen  Masse 
der  ai£  ergebenden  Lesarten  die  früheren  Herausgeber  am  liebsten 
dem  Oodez  a  (Codex  Angelious  des  fünfsehnten  Jahrhunderts)  folg^ 
ten,  so  glaubte  unser  Herausgeber  einen  andern  Weg  einschlagen 
sn  mfissen,  insofern  er  swar  allerdings  vorzugsweise  bei  der  Kritik 
im  Eimminen  das  berücksichtigt  wissen  will»  was  die  Handschriften 
der  evstenClasse  gemeinsam  und  in  voller  Uebereinstimmung  brin- 
gaa,  im  Uebrigen  aber  gibt  er  entschieden  dem  oben  erwähnten 
Yatteaans^  als  der  Ältesten  Handschrift  der  ersten  Glasse»  den  Vor^ 
mg:  ihm  folgt  er  insbesonderci  »ubi  aut  plurimis  ejnedem  generis 
fibria  oonsentit  aut  alteri  et  alteri,  si  lectio  ceteromm  aut  prorsus 
iaepta  ant  certe  minus  probabilis  est«  (p.  X)  oder  auch  da»  wo 
die  liesarten  dieser  Handschrift  dem  Zusammenhang  der  Gtedanken^ 
der  Gkammatik  wie  der  Redeweise  des  Aeschiues  ontspreohender  er» 
eahiflaen  (wovon  S.  X  oiue  Anzahl  Beispieie  angeführt  werden). 
Daaa  übrigens  auch  die  Handschriften  der  zweiten  und  dritten 
daaae  hier  nnd  dort  benutzt  werden,  die  letztere  s^bst  in  grOsse» 
rar  Ausdehaang»  alsdiess  bei  den  früheren  Herausgebern  somTheii 
dflr  FaU  war,  zeigen  die  S.  X  angeführten  Beispiele,  denen  sich 
noch  einige  wenige  S.  XI  anreihen,  wo  ans  einer  riandschrift  der 
vierten  Classe,  der  mit  i  bezeichneten  Pariser  Handschrift  des 
drniaehnteD  Jahrhunderts,  Lesarten  Aufnahme  fanden.  Endlich  fisa* 
den  aooh  die  aus  Aeschines  in  den  Schriften  der  Bhetoren,  Gram- 
matiker und  Lexicographeu  oder  in  Scholien  angeführten  Stelleu 
die  verdkate  Bertteksichtigung.  Die  bei  Aeschines  so  wichtige  und 
von  einem  Heransgeber  desselben  nicht  zu  umgehende  Frsge  nach 
den  den  Xext  verunstaltenden  Olossemen  und  Interpolationen  ist 
gkiohiiaUs  von  dem  Heransgeber  nach  Gebühr  gewürdigt  worden: 
wenn  er  hier  nicht  so  weit  geht,  wie  Gobet,  sondern  im  Einver- 
stfindniss  mit  den  zunächst  vorausgegangenen  Gelehrten,  die  mit 
Aeschines  sich  näher  beschäftigt,  wie  Scheibe,  Franke,  grössere 
Vorsicht  angewendet  wissen  will,  so  schliesst  diess  doch  nicht  die 
^Anerkennung  mancher  derartigen  Verderbnisse  aus,  wie  diess  aus 
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der  genauen  Besprechung  dieser  Frage  S.  XII  ff.  hervorgeht.  Selbst 
die  Frage  nach  der  Zulassung  des  Hiaioe  und  der  Anwendung  des 
Apostroph'?  vv  ird,  zunächst  mit  Bezug  auf  die  Vaticaniaohe  Hand- 
schrift, S.  XV  ff.  in  umfassender  Welse  behandelt.  Ein  genaues  Yer- 
/üiühniss  der  s&mmtliobeii,  in  die  vier  oben  erwfthnten  Olaseen  ver- 
theilten Handschriften  des  Aeschines,  so  wie  der  für  den  Teirfc 
wiebtigen  und  hier  benutzten  Ausgaben  der  ältesten,  wie  deraeita» 
ston  Zeit  folgt  auf  die  Praefatio,  S.  XXIT— XXVII. 

Bern  Texte  der  drei  Reden,  die  in  der  gewöhaliehen  Ordnung 
auf  einander  folgen,  zuerst  die  Bede  gegen  Timaroh,  dann  die  Bede 
xsqL  napemgeößeüxg  und  darauf  die  Bede  gegen  Ctesiphon, 
gebt  voraus  ß^'og  Ai'öx^'*^^'^  audore  von  Dmdorf  mit  der 

Aufschrift  TtBQl  Ai6%ivov  bezeichnete  Stück;  unter  dem  Text  ist 
die  Varia  lectio,  mit  Verweisung  auf  den  Text  mittelst  Ziffern, 
gegeben,  und  damit  für  den  kritischen  Gebrauch  der  nöthige  Apparat 
in  einer  höchst  sorgfUltigen  Zusammenstellung  geliefert;  Verbesaa- 
rnngsvorschläge  zu  einzelnen  Stellen,  von  einzelnen  Gelehrten  bier 
und  dort  gemacht,  sind  durchweg  in  diesem  kritischen  Apparate 
erwllhnt  und  berücksichtigt.  Am  ßaude  des  Textes  befinden  sioh 
überdem  die  Seitenzahlen  der  Ileiske' sehen  Ausgabe  angemerkt. 
Ein  ähnliches  Vorfahren  ist  bei  der  andern  AVitheilung  einge- 
halten, welche  einen  allording:s  vielfach  berichtigten  Abdruck  der 
Scholien  enthalt,  so  viel  davon  bis  jetzt  aufgefunden  und  an 
das  Tageslicht  durch  den  Druck  gezogen  worden  ist ;  der  oben 
erwllhnte  Vaticanus  und  Laurentiauus  so  wie  der  Parisinus  2930 
(g)  wurden  bei  der  Feststellung  des  Textes  insbesondere  r\\  Ruthe 
gezogen ;  unter  demselben  betindet  sich  ebenfalls  die  Varia  lectio 
zusammengestellty  zunächst  aus  den  genannten  Handschriften  nnd 
ans  der  Pariser  F.  Hinter  jedem  einzelnen  Scholium  lieJindet  sich 
die  betreffende  Handschrift  und  somit  die  Quelle  angegeben  ,  aus 
der  dasselbe  stammt.  Dass  diese,  zumal  in  ihrem  grammatischen 
und  historischen  Theil  werthvollen  Schuhen  grossentheils  aus  den 
Werken  UltercLM 'onimeutatoreiu  Apollonius,  Abpasms,  Apsines  u.  A.) 
entnommen  sind  und  auf  ein  Samiiielwerk  der  Art  hinweisen,  das  im 
Byzantinischen  Zeitalter,  etwa  am  Ausgang  des  fünften  Jahrhunderts 
gemaclii,  die  hauptsächlichsten  attischen  Redner  umfasste,  scheint 
auch  des  Herausgebers  Ansicht  zu  sein  (S.  pag.  251.)  Ein  Index 
der  in  diesen  Scholien  citirten  Schriftsteller  oder  auch  überhaupt 
ein  iudex  Graecitatis  des  Aeaohines  würde  keine  unverdienstliche 
Zugabe  gebildet  haben. 
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Miafo  ditU  moMU  M  P^gtUo,  di  Federiea  FrerUhB,  prima  ver* 
time,  pd  Dottari  MiUtTwUH,  POaggi  e  Ooco.  NapoH  1866. 
TSp.  Pdteram. 

Der  Buf  unseres  berülimtan  Arztes  Dr.  Frerieba  hat  drei 
oeapolitanische  Aerzte  yeranlasst,  eine  üebersetzung  seiner  Behand- 
lung der  Leber-Krankheiten  zu  geben.  Man  erkennt  jetzt  in  Italien 
immer  mehr  die  Gelehrsamkeit  der  Neapolitaner  an,  welche  mit 
besonderer  Vorliebe  die  deutsche  Literatur  beachten;  in  der  Be- 
schreibung der  neapolitanischen  Universitäts-Bibliothek  von  dem 
Geheimenrath  Ncigebaur  in  dem  Serapeum  sind  gegen  ein  Datsend 
dortiger  Professoren  genannt»  welche  dentsehe  Werke  stndiren* 

jfSMtgyg  di  lUologia  umana  per  A,  KolHker,  tradusione  pel  Dottor 
Ä.  BafaeU.   NapoK  I86(i.    T^.    POUrmio^  mit  398  Hob* 


Auch  dieser  Uebersetzer  des  Würzburger  Professors  Kolliker 
i^t  als  Professor  un  der  Umyersität  zu  Neapel  für  die  Physiologie 
iuigesteUt. 

Die  grosse  Sairmlung  der  über  Staatswirthachaft  erschienenen 
^erke  der  ganzen  gebildeten  Welt  ist  bereits  in  der  2.  Serie  bis 
zun  9,  Bande  fortgeschritten.   Der  Torliegende  Band  der 

WMfiiwfl        $öommitta^  aesHo  coUinon»  di  Monemia  poUika,  da 
Pr,  F^rrmra,   Torh»  Omm  Pomd«. 

öüthält  das  Werk  von  Esquirou  de  Parieu  über  die  Abgaben.  Der 
Herii'jsgeber  dieses  Sammelwerkes  ans  Palermo  war  früher  bei  der 

liÜYersität  zn  Turin  als  Professor  d«r  Staats- Wirthschaft  ange- 
stellt 

Mmwmam  dOlo  sptrOiMio  ptr  Pidfo  SUfam,  ToHmo  IMS.  Ctfwi 
PomhOm 

Mag  man  über  das  Tischrücken  denken  was  man  will;  so  hat 
der  Herr  Verfasser  Zccchini,  bekannt  durch  mubrere  nützliche 
Schriften,  der  hier  als  Pseudonym  auftritt,  sich  doch  damit  ein 
Verdienst  erworben,  dass  er  die  Geschichte  dieser  Wahrnehmungen 
bier  in  der  Absicht  mitgetheilt  hat,  um  zu  zeigen,  wie  diese  An- 
U2L  itihtg,  %,  Heft  9 
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gelegenbeit  entstaadeE  ist»  und  sioli  Terbrntot  hat.  Ss  war  im  Jahr 
1848  als  suBooheBUr  in  Kofd- Amerika  Kwai  Sekwastam  Kamena  Fox 
Ton  18  and  18  iahr&n  bemarktan,  daas  aieh  Im  Bmani  dasHolxea 
ain  gawisaas  Garämch  vamelimen  liesB,  and  dass  daraaf  aina  Be- 
wegung einas  Tisches  folgte,  welcher  sich  mitunter  erhob.  Seitdem  • 
hat  diese  fhrscbeinang  das'  bekannte  Anfsehen  Tcranlasst.  Statt 
dieselbe  mit  Rohe  aa  nntarsnchen,  bemäehtigta  sich  derselben  bei 
Vielen  derGIanba  an  eine  bevorstehende  sociale  nnd  religiöse  Be- 
Yobition«  so  dass  bald  (Deister  damit  in  Verbindnng  gebracht  wur- 
den, nnd  die  IhmBÖstseha  Zextang  L^ünivars  in  ihmi  Blatte  vom 
28.  Jnli  1852  sehon  IfacliHeht  yon  den  Spiritnalisten  in  Amerika 
gab,  welche  bald  mit  dem  Hagnetismos  in  Yarbindnng  gebraeht 
wunden,  wobei  sich  ein  Harr  Oahagnel  nnd  eine  Adela  Haginat 
ansseiehnetent  bis  sogar  ein  Herr  Home  in  Amerika  als  ain  Ver- 
mittler mit  der  Geisterwelt  aaftrat,  dessen  Bev^tions  sormJi  yie 
somalaralle,  par  D.  Daglas  Home  an  Paris  1868  arscbienen,  worin 
er  sich  als  das  grosse  Mediam  darstellt.  Bald  erschien  auch  in 
Paris  ein  Buch  aber  OeisterbeschwOrnng:  sar  Teyccation  des  Esprita, 
par  n.  Garion  bei  Dentn,  nnd  ein  Herr  Allan-Kardes  gab  1864 
ein  Liyre  des  Esprits,  le  livra  des  Mediums,  nnd  Imitation  de 
PEvangila  selon  le  spiritnalisme  heraus,  auch  waren  schon 
asriitere  Bände  gedruckt  worden,  wielohe  der  Engel  Bafael 
aiaem  Dienstmädchen  diktirt  hatte,  wenn  sie  im  BUaabogan  einen 
gewissen  Beiz  fühlte.  Es  ist  sogar  vorgekoinmen,  dass  man  glaubte, 
der  Geist  von  Meyerbeer  oder  Donizetti  hat  die  Hände  einer  jungen 
Dame  dergestalt  geführt,  dass  sie  die  schwersten  Stellen  deren 
Compositionen  auszuführen  verstand.  Bald  bemächtigte  sich  auch 
die  Beligion  dieser  Beobachtungen,  ein  Herr  Oandamberg  schriob 
ein  Werk:  Le  monde  spirituel,  on  la  science  chretienne.  Paris  1857 
in  4  Bänden,  auch  ein  Qraf  Gasparin  begnügte  sich  nicht  mit  Unter- 
suchungen der  Wirkungen  des  f luidnms ,  welches  mit  dem  Tele* 
graphen  auf  natürliche  Weise  so  viel  wirkt,  sondern  schrieb:  Los 
tables  tournantes  du  sumatoral  en  geueral  et  des  esprits.  Paris, 
n  Vol.  Am  weitesten  ab^  im  Glauben  hat  es  der  Verfasser  fol- 
genden Werkes  gebracht :  La  realitö  des  esprits  et  de  leurs  mani- 
festaüonSi  demontröe  par  les  phenomönes  de  Tecriture  divine  par 
M.  C.  Baron  de  Guldenstubbe.  Paris.  In  diesem  Werke  zeigt  der 
Verfasser,  dass  die  Christen  selbst  Hand  anlegen  können,  wenn 
man  den  rechten  Glauben  hat,  er  legte  Papier  irgend  wohin,  nnd 
bald  hatten  die  Geister  darauf  sogar  Verse  mit  Bleistift  geschrie- 
ben;  er  hat  sein  Werk  ausser  15  Tafeln  mit  98  Facsimiles 
von  so  gefälligen  Goi^^tern  ausgestattet.  Einst  war  sein  Freund 
Pidior  mit  einer  Frau  Huot  in  eine  Kirche  in  Pari?  gegangen,  wo 
äiü  gebetet  hatte,  dass  ein  guter  Geist  etwas  auf  ein  auf  die  Stufen 
des  Altars  gelegt  es  Blatt  Papier  schreiben  möge.  Sie  fand  nach 
10  Minuten  daraul'  deutlich  geschrieben :  Glaube  an  Gott ;  auf  wieder- 
holtes Bitten  um  denNamsn  des  ^Schreibers  iand  sie:  TonFanalon. 
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M«  aUuale  deW  Jtalia  e  M  provedimenti  ntcesimrü  deU 

awQC€fto  Ferrmrü,  T^ritm  1866.  Tip^  OcM  Pmnba. 

Ein  geacbtt;tes  Mitglied  der  Türmer  Gümeiiide-Vcrwaltung  zeigt 
hier  den  ge^reuwuriigen  Zustand  Italiens,  und  macht  darauf  aut- 
meiksain,  was  YOn  den  Abgeoidiieleii  vui'goäeliüiL  werden  durfte. 

Ddf  abotiaiione  deUa  pena  äi  morte  per  Tawoeato  PUrantonL 
Tcfrino  1865.  Tip.  BianeU. 

"Die  A-bscbaffiing  der  Todc-?trafc,  wofür  sieb  auch  in  Deutscb- 
knd  jetzt  ebenfalls  viele  Stimmen  erhoben   liaboii ,   nachdem  der 
Italiener   Boccaria   der   er-te    gewepon   vrar,    welcher   mit  dieser 
Meinung  auf/ntreten  wagte,  und  wofür  jetzt  in  Italien  überall  Volka- 
Tersamuihingen  gehalten  werden,  ist  Veranlassung  zu  diesem  höchst 
anziehend  geschriebenen  AVerke  gewesen.    Der  Herr  Verf.  ist  ein 
junger  Advocat  aus  den  Abruzzen,  ein   Zögling  des  berühmten 
ß^chtsgelehrten  ^lancini  aus  Neapel  »  der  nicht  nur  obönfalls  im 
Parlamente  sich  [_:eu'"<'n  dio  Todesstrafo  mächtig  erhebt,  sondern  die- 
selbe auch  beiüitb  m  dem  Uesetzbuche  für  dio  Republik  S.  Marino 
abgebt  ImtTt  hat,  als  er  vor  einigen  Jahren  von  derselben  auigetor- 
dert  ■worden  war,  als  ihr  Gesetzgeber  aufzutreten  —  in  so  hohem 
üufe  stand  dieser  Mann.    Die  vorliegende  Schrift  ist   von  unserm 
Mittermaier  in  der  Turinur  Zeitung,  il  Dintto,  lUr  eine  yorsüglioite 
Arbeit  erklärt  worden.    Dies  reicht  bin! 

Die  in  Iiaiieu  entstandenen  Gesellschaften  für  Beförderung  des 
Gfiscfaichtstndiunis  geben  foi  twiihrend  Beweise  ihrer  ThUtigkeit,  die 
Mixierna-Parmesanische  Gesellschaft  hat  bereits  das  3.  Heft  dM 
2.  Bandes  herausgegeben,  unter  dem  Titel: 

AiH  €  mtmorie  deße  dq^uUunoni  di  itwia  patHa  per  h  provmeU 
Modeneei  e  Pen'meeanL  Modena  1864.  iHp.  C.  Vinctmi.  fr.  4. 

ilienu  lindct  sich  unter  andern  eine  Abhandlung  von  dem  be- 
rtihmten  Archäologen  Cavedoni,  Bibliothekar  zu  Modena,  über  ein 
iltes  Gewicht  von  Bronce  mit  der  in  Silber  ausgelegten  Inschrift: 
Titalis  Scutario  f  welches  für  ein  longobardisches  Gewicht  gehal- 
l»n  ward,  von  dem  aber  Cavedoni  glaubt,  daes  es  ans  der  Zeit  der 
kÜBerlieh  byzantinischen  Exarchen  zu  Ravenna  oder  von  Carl  dem 
fronen  herrührt,  welcher  774  dem  Longobardenteiohe  ein  Snde 
aMilte,  worauf  (779)  er  das  alte  Merotingisoh-ROmisehe  Fftiad 
•aftob  «nd  sein  neues  Pfsnd  xn  408  Grammen  eiiifttkrto«  Indeiii 
isf  das  dunaHge  Gewiebtssysiem  eingegangen  wird,  bis  hinauf  m 
IfioaPosiea,  wird  d^rHame  Vitalis  er5rtert|  welcher  damals  in 
fiamna gewöbalisb  war,  nnd  nadi  du  Cange  wird  flentario  fftr 
IMiiiiiimiirtiii  erklftrt.  Hionnif  felgt  eine  Beim-CAraiik  ftber  das 
fiMbte  vonCUeffini  weiefae,  X4M  Textest,  hier  som  ersteunale 
moMMl».  die  den  Utfsprung  dieses  Hauses  bis  sn  Börse  d*EiBte  b«- 
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singt,  welciier  1471  starb.  Hier  wird  kurz  erwähnt,  dass  die  Este 
von  Constantin  dem  Grossen  abstammen,  und  dass  sie  zu  den 
Rittern  der  Tafelrunde  gehörten;  die  eigentliche  Chroüik  fllngt  erst 
mit  dem  Markgrafen  Azzo  an,  welcher  seinem  Kaiser  untreu  wurde, 
dio  kaiserliche  Partei  unter  Salinguer  vertrieb  und  sich  nach  da- 
maliger Sitte  zum  Landesherrn  1242  machte.  Der  Herausgeber 
dieser  Chronik  Herr  Capelli  macht  aui  die  Kutstellung  der  Wahr- 
heit besonders  in  Ansehung  des  Sohnes  Einaldo  d'£ste  aufmerksam. 

il  medicQ  väennario.  Anno  F.  TVHno  1864.  Tip,  J^rari,  B. 

Diese  Mouatschrift  der  thooretisch  -  ])iakti8chen  Thierarznei- 
bchula  zu  Turin  wird  von  <ieu  l^ofossoreu  Tomboni  und  üevuita 
herausgegeben,  und  besteht  scliun  seit  5  Jahren. 

II  Boczio  ed  altri  scritU  sUnici  e  filosoflei  di  F»  PuednoUu  Firenme 
1864,  Tip.  Le  Matmier.  8.  p.  461. 

Der  berühmte  Arzt  und  Naturforscher  Puccinotti  in  Florenz, 
dessen  bedeutende  zahlreiche  Werke  der  gelehxien  Welt  bestens 
bekannt  sind,  gibt  hier  eine  Auswahl  Ton  zum  Theil  sohon  früher 
von  ihm  bekannt  gemachten  nicht  medicinischen  Schriften,  mit  dem 
Leben  des  Boetins  anfangend,  womit  er  zugleich  dia  Geidiidite  des 
Unterganges  des  westrOmisoheiL  Beiehes  und  das  Auftreten  dee 
Oothen-^nigs  Theodorioh  yerbindet,  eine  Zeit,  welche  für  dm 
Mittektlter  so  hQchst  wichtig  ist;  dimiif  folgt  eine  Abhsndltmg 
Uber  die  Philosophie  des  Ghilüei»  über  Arretin,  über  die  Eisenbahn 
dnroh  die  Iburemmen,  und  mehrere  andere  wissenschaftliche  Qegen- 
stftnde,  anter  andern  anch  über  den  10.  wissensohafUiohen  Oon- 
gress  inSieaa^  welcher  erst  nach  langer  ünterbreohnng  anf  den  in 
Venedig  vor  dem  Jahr  1848  abgehaltenen  folgiea  komite,  nachdem 
die  italienische  Einheit  erreicht  war.  Der  nftchst  folgende  Oon- 
gress  soll  in  Rom  abgehalten  werden;  allein  dasn  wird  es  wohl 
die  Gegenwart  kaum  kommen  lassen. 

M^morU  storiche  della  cittä  di  VerceÜi,  di  C.  DionitoUim  Bitila  i8&4. 
Ti^.  Amosso,  8.  Tom.  ü«  442. 

Aach  der  sweite  Band  dieser  Geschichte  der  Stadt  Yeroelli 
im  Fiemontesischen  ist  eine  der  trefflichen  Monographien ,  wie  ne 
in  Italien  Torkommen.  Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Bande  eine 
sehr  genaue  Statistik  der  Provinz  Yercelli  gegeben  hat^  welche 
181»125  Einwohner  iShlt,  gibt  er  im  zweiten  Bande  eine  gründ- 
liche Geschichte  dieser  alten  Stadt,  deren  Hamen  Ton  dem  deut- 
schen Wehr,  and  von  den  ersten  Einwohnern  der  Gegend,  den 
Gelten  hergeleitet  wird,  d.  h.  Wehr  der  Gelten.  Yereelli  sofl 
600  Jahr  vor  unserer  Zeitrechnung  erbaut  worden  sein,  und 
wird  diese  Stadt  zuerst  von  Plinins  erwähnt,  als:  Vercellae  Libi« 
corum  ex  Sallyis  ortae,  deren  Einwohner  mit  den  Galliern 
unter  Britomaria   gegen  Born    sogen,   aber  bei  Ghinai  und 
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fMi  geecblagen  wnrdaii.   Dooh  kam  Veroelli  erst  spftter  unter 
&  Httnehaft  der  BOmer,  imd  wurde  240  Jahr  vor  nnserer  Zeii- 
nebrnng  rOmisolie  Prorins  und  Colonie,  anch  erwfthnt  Tacitns 
Timili  als  ein  bedeniendes  Hnnioipiiini  Transpadaniae  regionis. 
nimm  8todt  hatte  selum  damals  freie  SelVstrerwaKimg  unter  ge« 
illilleii  Deeiirioneiit  worüber  noeli  alte  Insebriften  Torltanden  sind, 
«dMartial  erwfthnt  einen  Tempel  dea  Apollo  zu  Vereelli,  nnter 
Tiber  ww  Vibhia  Oriapos  von  hier  Senator  in  Born,  nnd  nnter 
Ktro  berübmter  Bedner  nnd  Oonanl,  Uber  dessen  Familie  noeh 
■itaere  lAeohriften  in  Yeroelli  nnd  in  der  ümgegend  yorbanden  sind. 
Jim  BüTgermeiBter  yon  Yeroelli,  Graf  Giflenga ,  lieaa  die  alten  In« 
«brifksm  im  Stadthanse  anfttellen,  welobe  Bmssa  in  seiner  Col«* 
kraa  di  marmi  VeroelleBi  erlftntert«   Der  beilige  Ensebins  ans 
Oa^avi  ward  hier  der  erste  Biscbof  im  Jabr  340,  nnd  von  dem 
Flqpste  Liberina  nach  Arles  zu  dem  Kaiser  Oonstantins  gesebiobt,  um 
daaalbat  ein  Cond!  gegen  die  Arianer  mit  HtUfe  des  Bischof  Ln* 
flifer  ana  Oagliari  absnhalten«   In  dem  Streite  mit  den  Arianem 
foQ  der  beUiga  Ensebins  Wnnder  getban  haben;  diese  Stadt  be- 
bieit  aber  lange  Zeit  das  Becht  sich  ihren  Bischof  selbst  zn  wäh-* 
Im,  bia  dies  anf  dasDom-Kapitel  nnd  soletst  anf  den  Papst  ttber- 
gfaig.    Mit  dem  EinlUle  der  nordischen  Barbaren  woxde  Yeroelli 
doEvb  die  Bneven  nnter  Bedarqnis,  409  von  den  Westgothen  nnter 
Aiarieb,  452  unter  AttOa  und  455  von  Cknaerich  verwOstet,  bis 
Kaiser  Leo  ron  Oonatantinopel  den  Ostgoihen  Theodorich  484  nach 
Italien  schickte,  welcher  493  den  Odoaker  bei  Ravenna  besiegte, 
wShrend  welcher  Zeit  Gnnibald  von  Burgund  Yeroelli  yerwOstete^ 
bie  Tbeodorich  als  Better  auftrat.    Vercelli  kam  554  durch  Naraea 
unter  griechische  Herrschaft,  die  aber  568  die  Longobarden  her- 
VmrieC,  wobei  Vercelli  von  Al"boin  wieder  gründlich  verwüstet  ward. 
Die  Gemahlin  des  Longol  arden-Konigs  Antorit  Teodelinda,  Tochter 
daa  Baier-Fürsten  Garibaldi,  wird  noch  in  Vercelli  sehr  geehrt,  und 
war  das  Longobarden-Reich  in  36  Herzogthüroer  getheilt ;  das  von 
IrreA  nmfasste  auch  Vercelli»  bis  der  Papst  die  Franken  herbei- 
riefy  welche  die  Bintheilung  in  Grafschaften  und  Markgrafschaften 
barbai^lhrien,  so  dass  die  Stadt  Veroelli  unter  die  Markgraten  ron 
Itim  kam;  aber  während  der  Kämpfe  der  italienischen  Könige 
Berengar  ond  Arduin  gegen  die  Kaiser,  deren  Beamten  sich  su 
Laadesberm  und  aus  dem  Kaiserthom  ein  Wahlreich  gemacht  hatten, 
konnte  sich  das  Gemeindewesen  dieser  Stadt  frei  ausbilden,  um  so 
mehry  da  die  dortigen  Bischöfe  sich  ebenfalls  von  der  kaiserlichen 
Macht  zu  befreien  suchten.  Auf  diese  Weise  wurde  Vercelli  beinahe 
liasaelbe,  was  die  deutschen  freien  Reichsstädte  wurden.  So  kornite 
Vercelli  schon  dem  lombardi sehen  Städtebund  gegen  Friedrich  den 
Bothbart  beitreten.  Nunmehr  wurde  Yereelli  durch  den  Streit  der 
ptpetlicben  und   kaiserlichen  Partei   wirklich   frei  und  gab  sich 
Statuten ;   doch   die  mächtigen  Familien  theilten  sich  auch  hier 
nrieohsn  Gnelfeii  tmd  Qhibellinen,  und  so  sab  sieb  endlich  Vercelli 
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gtnfliliigi  üftoh  Jahxliimdarte  lattgem  Streiten  und  KümpfeK  mtt  4m 
beiuMhiNurtctt  Markgrafen  und  freien  Beidisttftdten ,  siok  den  He»- 
zegea  von  Bavoieii  ni  nnierirerfen.  Der  gelehrte  VeifiMser  hat  mit 
der  Gkechiehte  ^eser  reichen  alten  8tadt  dem  Stadium  des  Gte- 
meindewesens  im  Mittelalter  einen  wahrhaften  Dienst  erwieeen, 
denn  dureh  dieees  Werk  wird  man  recht  eigentliek  in  den  Staad 
gesetzt,  eine  klare  Anscbaunng  dieser  Verhältnisse  zu  erlang«]i. 
Der  Verfasser  hat  dabei  gezeigt,  wie  aafmerksam  man  in  Italien 
auf  das  ist,  was  in  Deutschland  über  Italien  gedniokt  wird.  Br 
hat  S.  80S  im  ersten  Bande  die  Bescbreibnng  der  ürabisehttAiebMa 
Bibliothek  zu  VerccUi  von  dem  Geheimenrath  Neigebanr,  im  Sera- 
penm  in  Leipzig,  nach  der  Uebersetzung  dieses  Artikels,  welche  in 
dem  17.  Band  8.  119  ff.  der  Bevista  oontemporaaea  abgedxaaki 
ist»  anfgenoonmen* 

SiUV  abolisione  della  pena  di  inorie  ddl  avvocato  F,  Paleiii,  C^t^ 
mojLa  1865,  Tip.  Marmi. 

Auch  diese  Schrift  spricht  sich  für  die  Abschaflimg  der  Todesstrafe 
ans,  wie  jetzt  vielfach  in  Italien  der  Fall  ist,  und  ist  der  Er- 
trag zu  Gunsten  Beccarias  bestimmt,  fUr  den  jetzt  ein  Denknofti 
errichtet  werden  soll,  weil  er  der  erste  war,  der  sich  dagegen  aus- 
sprach ,  uachdera  in  Deutschland  die  Hexen-Prozesse  abgescbafit 
worden  waren.  Der  Verfasfer  gehört  zu  den  Üeissigen  Schrift« 
steilem  der  gebildeten  loißbardischen  Stadt  Cremona  ;  von  ihm  er-^ 
sohieneu  bereits  mehrere  Schriften  über  das  Ötrafrecbt,  über  die 
Anwendung  der  Philosophie  auf  das  Strafrecht,  über  den  Krieg  im 
Orient  gab  er  eine  Geschichte  im  Jabr  1857  heraus,  und  ein 
geographisdh'Statistisch-ge&chiohUiches  Lexkon  Uber  Italien  in  drei 
B&nden. 

ha  dpagna  €  VtiüUa,  neU  di  tfiagnio  dd  Cav,  L.  Carpi«  Torim 
1866.  Up,  Cavour,  8.  p  250. 

Ein  Abgeordueler  des  italioiiiaclieii  Parlaments  machte  nach 
beendeter  Sitzung  eine  Keiao  nach  Spanii^u  und  f?ibt  hier  seine 
Wahrnehmungen,  die  er  mit  folgenden  Worten  einleitet:  Wir  haben 
im  Gauzen  iu  Italien  wenig  treue  Anschauungen  über  die  ß[)ani- 
schen  Zustände,  und  den  Fehler,  fremde  Völker  nach  ihren  Kegie- 
rungen  zu  beurtheilen ;  auch  in  Spanien  stimmen  die  Handlungen 
der  Regierung  nicht  mit  der  öffentlichen  Meinung  überein ;  ab*»r 
Spanien  iat  ein  Land,  welches  sich  nicht  ungestraft  unterdrücken 
lässt;  dort  ist  die  Reaction  unmöglich.  Der  Verfasser  ist  keiner 
der  Touristen,  welche  viele  schöne  Worte  über  das  machen,  was 
sie  empfunden,  was  ihnen  gefüllt  oder  nicht  gefällt,  und  sich  bei 
Kleinigkeiten  aufhülten,  die  schon  oft  beschrieben  "sind,  noch  öfter 
kaum  der  Mühe  werth  siud,  sondern  er  geht  in  die  höheren  staats- 
nnd  gesellschaftlichen  Verliiili  msse  mit  sachverständiger  ataats- 
mknaificher  Erfahrung  eiu  und  ä  teilt  beachtenewerthe  Yergleiobe 
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mÜ  andern  Xift&dem  an ,  ohne ,  wie  gewöhnlich ,  alles  in  Udalm 
WM  ttieht  dem  entspricht,  woran  der  Beisebeschreiber  in  der  Htiinilt^ 
gewSbnt  isfc.  Sr  findet,  dass  die  ackerbauende  Bevölkemag  Spuiiat 
mit  66  Proc.  der  15      Million  zählenden  Einwohiur  viel  eu  gßm 
ni|  iaip  dft  Oberhaupt  aof  I  Quadrat-Kilometer  nur  30  £inwohn#x 
Vosunen.  J}w9m  die  Erfolge  lIch  liberalen  Qesetsen  nicht  entsprechen, 
zeigt  der  Gffontlicbe  Unterricht.  Nach  der  spanischen  QeBttsgobiiag 
jede  Gemeinde  eine  Schule  haben,  alle  Eltern  mtUflon  ihvt 
Ka^MT  bei  Strafe  ia  die  Schule  schicken,  und  die  AnMn  umsonst 
UnteiriQhi  «vlialtea;  dennoch  ist  die  Bildung  noch  mangelhaft; 
doch  bMiieliten  im  Jahr  1860  bereits  ttber  800,000  Kindac  diM6 
Scholen.    Auch  hat  die  tfffeaüioke  Sicherheit  sehr  zugonoiiiiiieiis 
ob«^  das  Bänber-Uttwmii  unter  den  ipamscben  Bourbonen  eben 
le  gewöhnlich  war,  wie  unter  den  neapolitanischen  Bonrbona^; 
aoek  wurde  TOn  dem  Verfasser  in  Andalusien  dieselbe  Beinliohkeit 
bemerkt,  wie  in  Holland  und  England.  Das  Hypothekenwesen  hält 
dar  Verfasser  in  Spanien  und  Portugal  mit  ftir  das  beste  in  gans 
Europa,  obwohl  das  Gataster  mangelhaft  ist.    Im  Ganzen  findet  er 
Portugal  gegen  Spanien  weit  yorgeschritten*    Ueberall  macht  der 
Vedaaeer  Vergleiche  mit  Italien,  ist  aber  kein  bliudar  VacebMir 
te  Fmuoien  und  sieht  Naj^kon  den  Franzosen  ¥or. 

IhKwnmH  diplMnaitei  iraüi  dagli  arehiv}  MüaneH,  di  f,,  Osio, 
Miiano  18S5.  Tip,  Bemardoni.  (fr,  4, 

Hier  liegt  bereits  der  zweite  Band  der  Ton  dem  gelehrten 
Arobivar  Oslo  zu  Mailand  herausgegebenen  Staats-Urkunden  vor, 
mit  dem  Jabr  1385  anfangend,  mit  einer  Amnestie,  welche  Jobann 
Galeazzo  den  Anhängern  der  ghibellinischeti  Partei  gab,  nachdem 
er  A'.\u\  ersten  Herzoüo  von  Mailand  ausgerufen  worden  war.  Er 
nennt  sich  selbst:  Dominus  Mediolani,  comes  virtutum  imperialis 
Ticarins.  Dieser  Band  schliesst  mit  der  282.  Urkunde  von  dem 
Herzoge  Johann  Maria  Viaconti  von  1412,  wodurch  er  die  geist- 
licben  Güter  besteuerte.  Die  beigefügten  geschiohtlichen  Urkunden 
sind  sehr  dankbar  anzuerkennen ,  so  wie  auch  ein  voUatändige« 
^>aduregi«ter  beigefügt  ist. 

BUtoire  du  Senat  de  8awU^  par     Bumier.  Cham^ery  2865»  CKet 
Pathod.  II  Fol. 

Diesö  von  einem  Sachverständigen  sehr  geachtete  Geschichte 
dttS  obersten  Gerichtshofes  von  Savoiön  und  der  andern  Gerichte  jener 
Provinz  ist  zwar  französisch  geschrieben  j  da.  sie  aber  dies  sonst  zu 
Italien  gehörige  Land  betrifft,  ist  dies  Werk  für  die  Gesohichte 
de»  exatea  Anfangs  des  neuen  vereinigten  Italiens  wichtig. 

Haeeoita  eompleta  degti  »eriüi  dt  (Mstoforo  Cohmho,  rec<sU  in  lioe' 
Hanö  da  Q,  B,  Tarre,  Idone,  Tip,  Lcpagnea.  gr.  8»  p.  4Iß. 

Ber  Veriami  h^i  mit,  vieler  burgialt  alles  gesanunelt/  was  vo& 
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Columbiu  gefohrieben  worden  und  denselben  in  einer  umfassenden 
Kioloitmig  als  einen  Mann  von  klassischer  Bildung  dargestellt, 
wolohsr  gehörig  vorbereitet  seine  grosse  Entdeckungsreise  unter- 
nahm. Diese  Sammlung  föngt  mit  dem  Abkommen  an,  welches  er 
mit  der  spanischen  Regierung  am  17.  April  1492  abachloss ,  und 
endigt  1511.  Dies  mit  wahrer  rietitt  von  dem  Verfasser  für  seinen 
Landsmann  und  für  Italien  abgofasste  Werk  ist  mit  der  Abbildung 
des  in  Genua  dem  Entdecker  der  neuen  Welt  errichteten  Denkmals 
und  dessen  Bildnis^  ausgestattet.  Es  hat  dasselbe  einen  seiner  wür- 
digen Platz  erhalten,  nämlich  vor  dem  wahrhaft  grossartigen  Bahn- 
hofsgebände  in  Genua,  welches  besonders  dadurch  merkwürdig  ist, 
dass  es  in  der  Stadt  selbst  errichtet  worden,  welche  zwischen  dem 
Meere  und  den  hohen  Felsen  eingeengt  nur  wenig  Strassen  hatte, 
welche  mit  Wagen  befahren  werden  konnten. 

M  maMmwio  civüe  in  ItaHa,  Torimo  1866,  Tip.  B^Ua, 

Während  in  dem  italienischen  Parlamente  über  die  Frage  ver- 
handelt wurde ,  ob  im  ganzen  Reiche  die  bürgerliche  Ehe  einge- 
führt werden  soll,  welche  in  dem  Königreiche  Neapel  seit  der 
Franzosen-Herrschaft  der  kirchlichen  Trauung  vorhergehen  muss, 
liess  der  Verf.  diese  Widerlegung  eines  solchen  Gesetzes  dnicken, 
welche  bereits  die  zweite  Auflage  erlebt  bat.  Er  filngt  damit  an, 
dass  Gott  selbst  die  erste  Ehe  zwischen  Adam  und  Eva  geschlos- 
sen, und  endet  damit,  dass  im  Februar  1865  die  Kammer  der 
Abgeordneten  sich  für  die  bürgerliche  Ehe  erkllirt  hat,  welche  seit 
einem  halben  Jahrhuudert  in  Frankreich  besteht,  wo  unter  tausend 
Ehen  kaum  eine  einzige  ohne  die  kirchliche  Feier  vullzogun  ward. 
Siehe  die  Ehe  nach  Lehre,  Gesetz  und  Gebranch  der  katholischen 
Kirche.    Hamburg  1855.    Bei  Hofimann. 

Prodami  e  sanzioni  deUa  repuhHea  Napoleiana  del  1799  di  C.  Cotr 
leUa.  NapoU  mS.  8iampeHa  diä  Iride.  4.  p.  207. 

Nftoli^em  die  Stadt  Rom,  wShrend  der  Siege  der  Fr» 
soeen  gegen  die  erste  Ooalitton  wider  die  inaeren  Angelegeaheiten 
Fiankreiohe,  sieh  als  Freistaat  erkllrt  hfttte,  mieohte  eidi 
König  Ton  Neapel  in  diese  Angelegenheit,  welohes  die  Folge  hatte, 
dass  die Fransosen  nach  Neapel  unter  Ohampionet  vordrangen;  diss 
Teranlasste  die  Einwohner  dieser  Stadt  bei  der  welt^lrannten 
IßBsregiemng  des  Königs  sofort  die  Bepdblik  anssomfistt ,  wobei 
Joseph  Ton  Logoteta  am  22.  Jaanar  1799  im  Kamen  der  neapo* 
Utaaitohen  Patrioten  einen  Anfraf  erliees,  womit  diese  ans 
dem  neapoKtanisohen  Staatsarohive  entnommene  Sammtarag  der 
amtUelien  SSrlasse  der  sieh  damals  gebildeten  provisorisoliett  Bsgie- 
rang  anillngt,  welche  ftlr  die  Gesehiehte  jener  Zeit  Ton  grosser 
Wichtigkeit  ist  Der  erste  Artikel  erklart  den  Kttnig,  weleber  bei- 
nahe 40  Jahre  lang  das  Land  tjrannisirt,  die  reohtliohen  Lente 
verfolgt,  die  SoUeohton  belohnt  nnd  die  Versekwendvng  seiner  Ge> 
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mUi&  gadnldat  hatte»  der  Begienmg  fllir  Terloitig»  Von  Mftria 
Bigeiio  wurde  der  Entwurf  einer  Oonstitntion  ftr  diese  neue  Be» 
pMk  entworfen,  welohe  den  Seblnse  der  hier  gesnmmelten  Yer> 
ffdamgen  maelit»  die  aber  moht  mr  AnsftUinmg  kam,  da  die  Bng^ 
Hader,  die  gefthrliehiten  Feinde  Napoleons,  Tor  Neapel  ersebienen 
nd  der  franiOaisobe  General  Girardon  sieb  mit  seiner  Besatsong 
IS  Acten  nnd  Nelson  am  81.  Juli  1799  als  Kriegsgefangene  über» 
gtben  mnssten,  Ünterdess  batte  Oelfini  im  Kirebenstaate  eine 
Oontre-BeTolntion  bewirkt,  dessen  Yerftlgmigen  so  wie  die  des 
Cardinal  Bnffo  in  Oalabrien,  nnd  die  Proklamationen  der  Königin 
Caroline  von  Palermo  ans  mitgetheilt  werden.  Anf  diese  Weise 
bildet  das  Gkinze  nebst  Briefen  von  Nelson,  Hamilton  nnd  Anderen, 
«ifebe  damals  dort  eine  Rolle  spielten,  einen  bedeutenden  Beitrag 
m  Qeeobiehtaqnellen  Ittr  jene  Zeit. 

Btma  di  Müano  delV  oriffine  a  noatri  giorni,  di  F.  Cmaiii,  Müam 
med.  Tip.  Piratta.  8,  p,  850. 

Von  Onaani's  Geschichte  Mailands  ist  bereits  der  dritte  Band 
erschienen,  welcher  die  Fortsetzung  der  Sohicksalo  dieser  Stadt 
unter  österreichischer  Herrschaft  enth&lt,  nnd  mit  dem  Einfalle 
Friedrichs  IL  in  Schlesien  anfängt,  während  Maria  Theresia  «n- 
nb,  dasa  sie  auch  in  Italien  sich  nicht  ohne  Hülfe  des  Königs  Ton 
Sardinien  halten  konnte,  wesshalb  ihr  Gesandter  Graf  Bcbnlenborg 
Anträge  maebte.  Auch  im  Jahr  1742  war  Maria  Theresia  so  be» 
drängt,  daes  sie  die  Besatzung  von  Mailand  den  Bürgern  überlassen 
^nsste,  worüber  ein  Schreiben  derselben  an  den  Fürsten  Lobkowitz 
mitgetheilt  wird.  Als  1745  die  Franzosen  und  Spanier  sich  Mai- 
land n'iherten,  entspann  sich  eine  Verschwörung  der  Gräfin  Borro- 
meo  und  Anderen  von  der  hohen  Aristokratie  gegen  die  Kaiserin, 
imd  die  Spanier  besetzten  Mailand.  So  wird  die  Geschichte  fort- 
gesetzt währeod  des  sieljenjtihrigcn  Krieges,  bis  zur  Verwaltung 
des  Minister  Firmian  uud  den  eingeführten  Kefurmen  bis  1770. 
tHe  Kaiserin  trat  hier  nicht  als  eine  fremde,  ah  deutsche  Fürstin, 
sondern  als  italienische  Herzo^^in  auf,  daher  in  jener  Zeit  noch 
nicht  von  dem  Widerwillen  gegen  die  deutsche  Regierung  die  Rede 
^r,  der  sich  erst  iand,  seit  Metternich  itaUon  einen  blossen  geo« 
gn^hiscben  Begriff  nannnte. 

JHari»  M  parkmMa  mM^omoh  delU  dM  SieUU  ne^H  amd  1S90  e 
mu  di  Carlo  CoUäia.  NapoU  1964,  Slamperia  Ml  Irid€. 
4.  p.  4Se. 

Der  König  von  Neapel  hatte  Abgeordnete  aus  allen  Provinzen 
im  Jahr  1820  berufen,  um  die  nothweudigsteu  Verbesserungen  m 
4«  Verwaltung  zu  berathen,  der  Verfasser,  welcher  bereits  dieVer« 
bandlnngen  der  provisorischen  Regierung  von  Neapel  im  Jahr  1799 
gegeben  hat,  und  auch  die  des  Parlaments  von  1848  geben  will, 
ttsoht  hier  die  diessfaUsigen  Verhandlungen  des  I^arlaments  Ton 
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1820  uod  18^1  nach  arobivalischei^  Quellen  bekannt ,  mit  dar 
Sitaung  der  yorbereiteoden  Junta  vom  22.  September  1820  an- 
fangwd,  bia  tnr  letzten  Sitzung  vom  15.  M&rz  1821.  Dies  Werk 
ist,  wie  kaum  ein  anderes  geeigneti  Uber  die  oft  so  bart  beurtbeilten 
italieniscben  Bewegungen  Lioht  zu  verbreitein.  Der  Freund  dar 
Wahrheit  wird  dies  Werk  mit  wahrem  QenuBS  in  dia  Hand  nehmaiu 

BuUetino  meffnroioqieo  del  osstrvalorio  del  CoUegio  liomano  dal  P, 
Secchi.  lloTua  l^r,4,   i,  j,,  /02. 

Der  berühmte  Director  des  Observatoriums  in  dem  römischen 
Jesuiten-CoUegiuni«  Pater  Secohi,  gibt  alle  Monate  eine  Uebersicht 
seiner  Beobaohtungen  herau8)  und  ist  dies  die  Sammlung  derselben 
von  dem  Jahre  1864,  zugleich  gibt  er  seine  bibliographische  Cor- 
respondenz  und  wichtige  Abhandlungen,  anfangend  mit  der  Yoa 
Kirchhof  vorgeschlagenen  Theorie  über  die  Sonnen-Flecken. 

Carto  Uorico  pratieo  di  archUtUura  eivile,  o»$ia  Ü  Yignola  degli 
Hudtnii,  di  G.  Boidi    Torino  1864.  Tip,  Franca,  4,  p.  71f. 

Dies  ist  der  zweite  l'.and  des  Corso  geometrico  indnstriale  für 
die  technischen  Institute  inid  AT^end schulen  von  dem  Professor  Boidi 
zu  Turin,  als  Lebrbnch  der  Üaukunst  bestimmt.  Auf  40  Seiten  ist 
eine  Geschichte  der  Baukunst  vorausge<?chickt ,  so  wie  das  Leben 
des  sogenannten  Gesetzgel)ery  der  modernen  Architektur,  G.  Barozzi, 
genannt  il  Vignola,  von  dem  Orte  seiner  Geburt  im  Modenesischen 
im  Jahr  150  7.  Beigefügt  ist  diesem  ausführlichen  Lehrbuche  auf 
48  Seiten  ein  Wörterbuch  der  aruhitektoniscluii  Kunst  ausdrücke, 
so  wie  drei  Kupfertafeln.  Am  wichtigsten  alu  r  ist  der  dazu  ge- 
h;)rige  Atlas  in  (»>uer-Folio  mit  f>n  Kupfertaltlii  zur  Erläuterung. 
Mit  welcher  Benutzung  des  Kauuns  hier  verfahren  worden,  kann 
mau  daraus  sehen,  dass  das  erbte  Blatt  als  Muster  der  verschie- 
denen Bauslyle  ein  bedeuteudes  ägyptisches,  griechisches,  römisches, 
byzantinisches  und  gothisches  Ikiuwerk  neben  einander  stellt,  so 
*  wie  die  verschiedenen  Öiiuieu-UrUunngeu  mit  dem  dazu  gehörigen 
Gebiilke.  Ueberall  sind  die  Einzelheiten  und  Mnasse  der  verschie- 
denen Ordnungen  auf  den  vorliegenden  treffliidicü  Kupfertafeln  in 
ihrer  Auwendung  im  Ganzen  dargestellt,  und  dazu  die  bedeutend- 
sten Bauwerke  als  Muster  benutzt  worden. 

Le  prediche  äominicaU  di  Ä.  Bittnehi-Qiovini,   Mümio  1863,  Tip, 
Satwito, 

* 

Der  Herausgober  der  mehrere  Jalire  in  Turin  erscheinenden 
freisinnigen  Zeitung,  L'Unione ,  welcher  in  Neapel  verstorben  ist, 
bekannt  durch  das  Leben  des  Paul  Sarpi  und  die  Geschichte  der 
Päpste  bis  in  das  15.  Jahrhundert,  gab  in  dem  Sonntags-Blatte 
seiner  vorgenannten  Zeitung  stets  Nachricht  über  die  bedeutendsten 
Heiligen,  deren  Feste  in  die  betretende  Woche  fielen,  welche  be- 
sonders den  SoAutags  in  die  Stadt  kpmjnenden  Landleuten  gefieleo« 
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iii4  ria  auf  ibr  Doif  mitnahman,  wo  na  dan  Namen  der  Sonntags- 
Predigt  erbielten.  Die  Sammlang  diem  Artikel  kommt  jetzt  in 
«bwlrien  Heften  hersas  und  soll  drei  Bftnde  füllen. 

SitUma  dtlla  scienza  delle  lingue  di  K.  W,  L.  Heyse,  ver.üone  dal 
Tedfseo,  dtl  Cav,  £.  Leone,    Tormo  1864,    Tip.  Boita.  6. 

Der  Doctor  Leone  gibt  hier  die  erste  deutsehe  Ueberfletiung 
des  bekannten  Werkes  unseres  gelehrten  Heyse,  das  You  Dr.  Stein- 
tinl,  dem  bestens  bekannten  Professor  an  der  Berliner  üniyeraitftt, 
nadb  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  worden.  Der  üeber- 
leher  widmet  dies  Werk  allen  Professoren  der  vergleicbenden 
^mebknnde  in  Italien,  indem  er  mancbe  Anmerknngen  in  Besng 
aaf  die  italieniscbe  Sprache  beifügt. 

iimaH  dfitoHa  M  1760,  da  A.  Coppu  Tim.  Jll  Firenge.  Tip. 
CeUM.  1864.  8.  p.  268. 

Dio^e  italienischen  Jahrbücher,  von  1750  anfangend,  sind  in 
3en  früiieren  11  Bünden  bis  zum  Jahr  1850  fortgeschritten,  und 
geben  hier  fort  bis  zum  lAuhi  des  Jahres  1854,  ganz  kurz  die  be- 
deutenristeii  Tiegebenheiten  erwähnend  und  die  Quellen  derselben 
anetiiend.  Als  Einleitung  zu  diesem  Bande  wird  die  Errichtung 
des  demokratischen  Comites  vom  22,  Jnli  1850  erwühnt,  unter- 
zeichnet zu  London  von  Mazzini,  Ledru-lioUin ,  Daray  und  Rüge, 
als  Quelle  ist  la  voce  di  deserto,  Tltalia  libera,  und  die  Memoiren 
Orainis  angeführt.  Hierauf  folgen  kurz  die  Begebenheiten  in  den 
einzelnen  LUndern  Italiens,  indem  jedes  Jahr  mit  der  Nekrologie 
bedeutender  Personen  schliesst;  so  das  Jahr  1864  mit  dem  Tode 
von  Silvio  Pellico, 

Bei  der  grossen  Sorgfalt,  welche  jetzt  in  Italien  auf  das  Schul- 
wesen gerichtet  wird  und  der  ausserordentlichen  Vermehrung  der 
Schulen  erscheint  folgendes  Buch  zu  rechter  Zeit : 

U  profeetUmi  ehe  paeeone  eeUfikri,  ed  aetd  awiarn  %  ffhvini  #f u- 
dmH,  da  T.  E.  Cedari.  Veneiia  1866.,  Preeeo  Narratwieh. 

Der  Verfasser  p^ibt  den  jungen  Leuten ,  welche  im  Begriflo 
sind  sich  erneu  Lebensberuf  zu  wählen,  hier  einen  Leitfaden,  um 
rieh  darüber  zu  unterrichten,  indem  er  z.  B.  für  den  welcher  Nei- 
gung zum  Seewesen  hat ,  darüber  allgemeine  öclbbt  geschichtliche 
Anduulungeu  unter  Anführung  der  wichtigsten  Werke  gibt,  welche 
darüber  nähern  Aula>chUisa  geben. 

Unter  den  vielen  durch  die  GOOjährigo  Dantefeier  veranlassten 
Schriften  ist  auch  die  folgende  schon  ihres  Ver&ssers  wegen  nicht 
out  Smi^fi^weig^A  zu  ül>ei:gehea: 
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tkgH  ArtippianOH.  8.  p.  400. 

Der  berühmte  Herr  Verfasser  zeigt  in  der  ersten  Abtbeilnng, 
in  welcher  Weise  die  göttliche  Comoedie  des  Dichters  anf  die  Sitt- 
lichkeit zu  wirken  beabsichtigt  hat,  in  der  zweiten  werden  die  ge- 
schichtlichen und  staatsbürgerlichen  Motive  des  Dichters  dargelegt, 
und  in  der  dritten  verschiedene  einzelne  Stellen  dieser  Dichtung 
erläutert,  und  dabei  auch  die  andern  Werke  Dante's  bcf^procbeii. 
Der  Anhang  enthält  einige  kleine  Schriften  über  Dante  und  Briefe 
Tommasoos  Uber  denselben.  Unter  diesen  befindet  sich  einer  aa 
die  rühmlichst  bo]<a,niite  ^geistreiche  Schriftstpllerin  Frau  Colombini 
in  Turin,  welche  der  Verfa«?fr  gpbfihrond  zu  würdigen  versteht. 
Er  macht  darin  darauf  aufmerksam,  das's  bei  oiuer  l^eurtheilung 
der  von  Dante  vorgeführten  Frauen  man  ein  weites  Feld  habe  zu 
Vergleichungenzwischen  den  Frauen  Homers,  Virgils,  Shakespeares 
und  anderen:  die  BegritTe  über  Öchönheit,  Liebenswürdigkeit  und 
Liebe  seien  ganz  andere  jj^cwesen  zur  Zeit  d^*r  Patriarchen  bei  den 
Hebräern  und  Grieclien  und  zur  Zeit  des  grossen  Diobters,  so  wie 
auch  nach  unsem  Begnüt^u. 

Die  für  die  liest e  gehaltene  italienische  literarische  Zeitschrift 
hat  nicht  nur  den  Herausgeber,  sondern  auch  den  Verleger  ge- 
wechselt, sie  besteht  schon  13  Jahre  and  erscheint  unter  lolgen- 
dem  Titel: 

ReHHa  eoniemjHMranea  nanctuae  HaHana,  Vof,  XU,  Torinü  1865» 
Preuo  Negro. 

Dfts  Torliegende  April-Heft  enthält  einea  sabr  gediegenen  Auf- 
8ats  Aber  die  Beeteueiting  überhaupt  und  besonders  über  die  Ein- 
kommensteuer von  dem  Markgrafen  Camill  Pallavioini.  Von  Joseph 
ValentinelU  ist  eine  Beschreibnng  der  Universitäts- Bibliothek  sn 
Turin,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Herzoge  dort  schon  im  15.  Jahr- 
hundert am  Hofe  die  Wissenschaften  achteten,  auch  hier  wird  be- 
merkt, dass  in  der  reichen  Sammlung  der  hier  befindlichen  Hand- 
schriften beinahe  gänzlich  die  heidnischen  Classiker  fehlen,  auch  unter 
den  369  griechischen  Handschriften  finden  sich  nur  wenige  Codices 
von  Classikem,  und  diese  nur  von  mittelmHssigem  Werthe.  Die 
Zahl  der  gedruckten  Werke  botrfigt  über  200,000  nnd  die  der 
Handschriften  4000.  Von  Herrn  Pavan  findet  sich  m  diesem  Hefte 
eine  geschichtlich-artistische  Abhandlung  über  das  berühmte  in  der 
Marcus  -  Bibliothek  zu  Venedig  befindliche  Breviarium  Grimani, 
welches  von  diesem  Cardinal  der  Republik  Venedig  vermacht  ward 
und  wegen  seiner  ausserordentlich  knnstvoll  ausgeführten  und  wohl 
erhaltenen  Miniaturen  in  so  hohem  Kufe  steht.  Hier  wird  nachge- 
wiesen, dass  der  1484  verRtorbene  l*a})st  Sixtus  IV.  dies  Werk  vou 
den  damaligen  bedeutendsten  Künstlern  habe  ausftlhren  lassen« 
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Du  aoflgeseiisluurto  photograpliiselie  lasfcitot  Ton  Ferini  taTeBedig 
kftt  diese  110  Qemalde  irefflidi  copirt,  und  einige  denelben  so  Inmtt« 
foU  in  Farben  naebgealimti  dass  man  sie  mit  den  Originalen  Ter« 
mehieln  konnte.  YonBossi  sind  liier  statistisohe  nnd  commeroieUe 
ZuammeneteUnngen  zwisolien  Italien»  Frankreieh  nnd  England  mit» 
ftüieüt.  Anf  Feiice  Bomano,  welcher  als  Opfer  der  italieniscken 
Fnikeits-  nnd  Einheitsbeetrebnngen  starb ,  finden  sich  bier  Ge- 
dichte, imter  andern  yon  der  italienischen  Dichterin  Oarlotta  Fex^ 
nui  in  LodL  ünter  den  Besprechnngen  Uber  neue  Bücher  befindet 
lieh  hier  ein  Aolsats  yon  dem  in  der  deutschen  Literatur  wohl 
•ifthienen  Herrn  Albanese  aus  Sicilien,  einem  ansgezeichneten  Be» 
•antsn  in  dem  Ministerinm  des  Aekertaies  nnd  B^dels,  Aber  die 
Mriftyon  J*  F«  Keigebanri  »der  italienische  Bond  nnd  der  deutsche 
fllisientag.  Leipzig  1864.  B«l  Bergson.€  Herr  Albanese*  erkennt 
in,  wie  groBshersig  der  Kaiser  Frans  Joseph  die  Einheit  Deutsch- 
Isads  hat  befördern  wollen,  und  findet»  dass  man  sich  in  Deutsch» 
hmd  erst  mehr  yon  den  Banden  des  Feudalwesens  nach  dem  gött- 
lichen Beefais  der  Gebart  befreien,  sich  näher  verbrüdern  und 
SslbstTertTanen  gewinnen  müsse.  Die  politische  Rückschau  yon 
Herrn  Garelli  berührt  anch  die  Verhältmsse  zwischen  Frenssen  und 
Oistorreieh  wegen  Schkswig^Holstein. 

fUcarda  Donati  ed  alire  noveUe  in  verH  del  profesdore  Q,  Qamno^ 
Oenova.  Presao  Bardo  muH  lö65. 

Ein  beliebter  genuesischer  Dichter  hat  hier  die  yon  Dante  in 
seiner  divina  Comedia  erwfthnte  Fiocarda  Donati  besungen  und  ihre 
Qssdiiehte  mitgetheilt. 

l'rimi  elementi  di  scünsc  flsiche  encUuralij  da  M,  Lmona,  Qmava 

IS6Ö.  iö. 

Dieses  Lehrbuch  der  Naturwissenschaft  nndFhysik  ist  für  die 
Homal^SebuIen  bestimmt« 

banie  Alleghierif  eanto  di  L.  SarU,  Reggio  ntU  Emüia»  1865, 

Mit  diesem  Gedicht  wurde  die  Dantefeier  yon  dem  Athenaenm 
la  Bassano  besungen. 

Luvjri  SU  DanU,  ■puhblicali  a  cura  del  Municipio  di  Peri^ia  «t 
occasione  dtlU  feste  in  Fircnse.    Perugia  1865, 

Die  Gemeinde-Bibliothek  eu  Perugia  besitzt  mehrere  Hand- 
schriften yon  der  göttlichen  Comoedie ;  diese  Gelegenheitsschrift;  theilt 
mit  Tieler  Gelehrsamkeit  darüber  Nachricht  mil^  so  wie  über  manche 
Vanaaten. 

/  TureM  a  Cittanuova,  raceonto  iratto  4^  eronaehe  Jatriane  dd 
tecolo  XVII  per  0.  Grtco,  Milano  1865,  Tip.  Internationale, 

lin  aaeh  alten  Kxoniken  gearbeiteter  geschifihtlioher  lioman. 
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Tracct  perh>  studio  dtüa  sioria  aniica  d'liaiia  daU*  DoU.  A,  Brtmi, 
Prato 

and 

Traeee  per  lo  studio  deUa  Horia  ilPItalia  M  medio  eoo.  t6. 

Diese  bf'iJen  Leitfaden  für  die  alte  und  mittlere  üeschichte 
Italiens  aiud  für  die  Elementarschulen  bestimmt. 

Qiuseppe  Maria  Malve^zi  ejistola  deW  Abb,  Jaecpo  BemardL 
Pinerolo  1866.  Tip.  Oantalore. 

imd 

J/la  principessa  Luigia  della  Cistema,  episiola  ddt  ahh,  Bernardi,  i6. 

Diese  beiden  Briefe  an  streng  katholische  Damen  von  einem 
katholischen  Priester  kommen  von  dem  Hanptorte  der  Waldenser 
Thäler  im  Fiemontesiachen« 

//  re  ddla  rivicra  d'Oro  e  i  fratelli  nerij  leggaida  della  Sliria, 
MUano  1305.  Tip.  CorradeilL 

BaBkin,  ein  ansgeseiolmeter  Zögling  derUaiyersitttt  sa  Oxford, 
weleher  zuerst  1889  durch  s«m  Werk  Modem  paiaiers  bekanni 
ward  und  sieb  als  Philosoph ,  Kritiker  und  Schriftsteller  in  ver^ 
schiedenCn  Fächern  ausgezeichnet  hat,  Terfasste  um  das  Jahr  1841 
ein  Mfthrohen  unter  dem  Titel:  »Der  König  des  Goldflusses  oder 
die  lobwaraen  BrOder«,  eine  Steiermirkisohe  Sage,  di<l  nidit  Ar 
die  Oeffsntliobkeil  beetimmt  trar,  aber  demoek  yo«  Hand  zu  Hand 
an  die  Oeffentliohkeit  gelangte.  Eine  junge^  sehr  befthigie  Dame 
in  Mailand,  Frftnlein  Sophie  Weü-Schott  hat  hiervon  die  yorliegende 
Uebersetzuttg  geliefert,  So  wie  sie  früher  die  treffliche  Uebersetzung 
Ton  0hami880*8  Peter  Schlemiel,  aus  dem  Deutschen,  geliefert  hat. 
Abgesehen  von  dem  Verdienste  dieser  Uebersetzung  der  Steierischen 
Sage  ist  besonders  die  Vorrede  dieser  geistreieken  SohriftMicUeiin 
beachtenswerth,  indem  sie  die  Literatur  der  Sagen,  M^ihrchen  und 
anderer  Phantasie-Gemälde  in  Schutz  nimmt,  und  scheint  es  als  habe 
eia  daaftit  die  Bemerkangea  eiaea  ihrer  Bekannten  widerlegen 
wollen,  welcher  der  Meinung  war,  dass  solche  geistigen  Kräfte 
orustorcn  Gegenständen  zugewandt  werden  dttrfen.  Sie  nimmt  das 
Reich  der  Phantasie  in  dieser  Vorrede  gegen  den  Frost  des  Lebens 
in  Schutz,  mit  der  Aensserung  des  Dänen  Anderson,  welcher  sagte: 
Die  Dichtung  der  Fabel  ist  das  aasgedefanteste  Reich  der  Phanta- 
sie, mithin  der  D&ohtkaast^  und  sie  wweiat  auf  die  Brüder  Grimm, 
welche  selbst  aus  dem  Munde  des  Volkes  aus  bloaen  Sagen  und 
Mährchen  geschichtliche  und  philologische  At^sbeute  gewonneia  haben. 
Mit  Recht  wird  bemerkt,  dass  dies  weite  Feld  der  Sagen  zurflck 
bis  zu  den  Erzählungen  der  Tausend  und  eine  Kacht  und  bis  zur 
#  '  Geschiebte  des  kleinen  David  und  des  Riesen  Goliath  höchst  frucht- 
bar gewesaa  iifc|  fttr  die  tragiaeke  nad  kwniicki^  Süs  hMaadftische 
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und  ironische  Literatar,  tmd  dttss  sdbrt  Haider  der  Fabel  eindii 
bedeutenden  Baug  in  der  Literatur  einrftiuatei  aaeli  eelbsi  darin 
grosse  Weisheit  predigte,  indem  er  meinte,  dasa  die  Fabel  ee  veiv 
itaht»  mit  Zartheit  nndAnmnth  znm  Herzen  sm  sprechen.  Bei  Bol- 
chen Ansichten  nnd  solchen  Kenntnissen  werden  wir  Yon  dieser 
jangen  SohriftstoUerin  gewiss  noch  manchen  Uterarischen  Genoss 
n  erwarten  haben. 

itakia  itaHana.    Torino  1666. 

Von  dieser  wissenr^chaftliclien  Zeitschrift  li<jgt  das  April- Heft 
Tor,  mit  einem  Aufsatze  über  die  Einwirkung  der  Matheraatik  bei 
wissenschaftlichen  Experimenten  von  dem  Professor  Basso ;  tlbcr 
Dialectologie  von  d'Ancoua,  über  den  Gommentar  von  Jakob  de 
Lana  von  Varrini ;  auch  wird  Nachricht  gegebeu  über  das  Institut 
der  höheren  Studien,  so  heisst  nämlich  die  höhere  Unter  rieh  ts- 
Ajistalt  in  Florenz,  an  welcher  von  den  daselbst  lebenden  Gelehr- 
ten meist  für  Erwachsene  Vorlesungen  gehalten  werden,  von  denen 
be-iouders  die  des  gelehrten  Advokaten  Gennarelli  ans  Rom  ge- 
schätzt werden,  welchem  wir  die  Mittheilimg  sowohl  alter  archiva- 
liscber  Schätze  verdaukeii,  als  auch  die  BukLiautmachung  der  Unter- 
handlungen über  die  von  Pius  IX.  angebahnten  Versuche,  einen 
uÄÜenischen  Bund  zu  stiften.  Siehe  der  italienische  Bund  und  der 
deutsche  I'ürsteuta^  von  J.  F.  Ncigcbaui-.  Leipzig  1862.  Bei  jJerg- 
3on.  Ein  Aufsat/  über  Zeichenkunst  ist  von  Creniona,  und  von 
Kezasco  der  Versuch  eines  geschichtlich,  politisch  uud  adinimitra- 
Üven  Wörterbuches. 

JMWa  ec&fumiea.  Titrino 

Das  Mürz-Heft  enthält  AiifsJitze  über  die  Eif^en-Iüduetrie  und 
über  den  Baumwüllon-Anbau  m  Italien,  über  Unterricht  im  Forst- 
wesen in  Turin,  über  die  Verwandlung  der  in  Italien  befindlichen 
Sümpfe  imd  Willder,  von  .Simeone.  Von  dem  bekannten  Professor 
Banifii  in  Tunn  ist  ein  treOiicher  Aufsatz  Über  den  Oanal  von 
Sflez,  woran  dieser  vielgereiste  üclehrte  von  Anfang  an  Theil  ge- 
nommen hat,  während  Andere  an  der  Ausführung  zweifelten.  Allein 
anf  Reisen  macht  man  Kriahruugeu ,  und  dieser  sehr  geachtete 
Professor  zu  Xurin  maohtc  alle  Jahre  eine  Fehen-Ecide  und  gab 
ne  heraas. 

Qiornale  ddle  Alpi,  äegU  Apennini  e  Yulcani,    Torijio  ISG3, 

In  dieser  Vierteljahrsschrift  wird  unter  andern  über  die  letzten 
Ausbrüche  des  Etna  Nachricht  gegeben,  eine  Beise-Beschreibung 
durch  die  Ghrajischen  Alpen,  and  Nachricht  Übet  den  Fortan  g  des 
durch  den  Mont-Cenis  in  Arbeit  befindlichen  Tunnels,  neben  andern 
•vf  die  ttalieniflohen  Gebiige  Besag  habenden  AoMtien. 
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Ewiria  dd  eomtml  MalUmL  Tarino  1866. 

Hier  gibt  E.  F.  roiiziglioni  vergleichende  Untersuchungen  über 
das  Gemeindewesen,  welches  sich  in  Italien  unter  den  Wechsel- 
vollsten  Verhältnissen  ans  der  Zeit  dar  römischen  Municipal-Ver- 
fassnng  am  nnablningigsten  erhalten  bat,  während  es  anderwärts 
im  Lebnwescn  oder  dorn  Absolutismus  untergcgungen  war;  von 
Bertetti  über  Staatsschulden  und  Abgaben  von  dem  beweglichen 
Vermügen,  über  den  öffentlichen  Unterricht,  welcher  in  Italien  seit 
dem  dortigen  constitationellen  Leben  ausserordentliche  Fortächriite 
gemacht  bat. 


Biese  sehr  geachtete  Monatschrift,  welche  den  mailändisrhen 
Gelehrten  seit  mehreren  Jahren  zur  Ehre  gereicht,  bringt  wieder 
in  dem  vorliegenden  März-Hefte  einen  sehr  bcachtenswerthen,  auch 
lür  Deutscbland  wichtigen  Aufsatz  Über  die  Eisenbahn  über  die 
helvetischen  Alpen  nach  Mittel  -  Europa  von  dem  rühmlichst  be- 
kannten Gelehrten  Cataneo,  der  Hanptzierde  des  lombardischen  ge- 
lehrten Institnts.  Von  Boll  ist  unter  andera  ein  Aofsais  über  die 
Entstehung  der  Alpen-Öeen. 

Saggio  di  grammalohfia  eomporaia  tulta  Kfigua  Jlhanm  per 
mdrio  CamemdL  lAvomo  1864,  8,  p,  860. 

Die  Öprache  der  x\lbanesen  hat  schon  vielfach  die  Gelehrten 
beschäftigt,  ohne  dass  sie  mit  aller  Bestimmtheit  haben  ermitteln 
können,  woher  diese  sprachliche  Oasis  auf  die  Küste  des  adriati- 
Bchen  Meeres  gekommen  ist.  Hier  tritt  ein  Abkömmling  aus  jenem 
Volke  selbst  auf.  Der  Verfasser  ist  niimlich  in  den  albanesischen 
Culonien  geboren,  welche  seit  Skanderbecks  Fall  sich  in  der  Nähe 
von  Palermo  niederliessen.  Dort  haben  sich  auch  die  alten  Sitten, 
die  Sprache  und  selbst  die  Eeligion  dergestalt  erhalten,  dass  diese 
Albanesen ,  obwohl  Katholiken ,  verheirathete  Geistliche  besitzen ; 
sie  gehören  nämlich  dem  gnechibch-katholischen  unirten  Ritus  an, 
besitzen  auch  ihren  eigenen  Bischof,  V(hi  denen  der  vorletzte  Namens 
Krispi  zugleich  Professor  der  griechischen  Literatur  an  der  Univer- 
sität zu.  Palermo  war,  welcher  unter  andern  einen  Theocrit  heraus- 
gegeben hat.  Der  Verf,  hat  nachgewiesen ,  dass  die  albaneeische 
Sprache  zu  den  arischen  Sprachen  gehört,  und  zeigt  dabei  seine 
Jiekanntschaft  mit  den  Forschungen  anderer  Gelehrten  .  besonders 
der  Deutschen,  üeberhaupt  findet  man  in  Siciliea  viele  Gelehrte, 
welche  die  deutsche  Sprache  gründlich  erlernt  haben,  und  dürfen 
wir  nur  an  den  Orientalisten,  den  gelehrten  Canonicus  Ugdnlena 
erinnerui  dessen  Bibel  werk  wir  früher  in  diesen  Blättern  besprochen 


MUam  1866. 


haben. 


Neigebaur. 
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JAHRBÜCHER  DER  LIIERATÜR. 


ThtaieT' Memoiren  aus  August  Haakes  KünstkrUben,  von  ihm  selbst 
gtiehiideri,  nebst  hachrichlen  über  dm  detiUche  Theener  und 
seine  berühmten  Schauspieler  älterer  Zeil»  MaifiZ^  C.  0.  Kunse, 
1866,  X  und  265  S.  gr.  8. 

Mit  Recht  hat  man  daa  Leben  des  Soldaten  dä.&  bewegteste 
genannt.    Doch  gilt  diesen  wohl  nur  von  der  Zeit  des  Krieges; 
denn  in  der  FrieJen^/eit  i.^t  seine  Erschumung  die  üiulurmigste,  die 
»ch  denken  liiäüt.    i'aradircn,  Manövriren,  Kxerciren  sind  die  ein- 
tönigen Modifikationen  emer  und  derselben  Substanz,  des  militäri- 
schen Subürdinations  -   und,  wenn  m  in  ieerü  Aeusscrlichkeit  aus- 
artet, Kamaschendienstes  in  Friedtnszeit.  Nicht  so  verhält  es  bich 
beim  Schauspieler,    Sein  Leben  ist  im  Frieden  so  vielfach  bewegt 
and  mstet  wechselnd,  als  im  Kriege,  zumal  bei  einem  Schauspieler, 
d»r  nicht  die  Garnisonszeit  des  Hoftheaters,  sondern  das  wilde 
Ngniadenleben    eines  berumreisenden  Mimen   durchmacht.  Man 
bHcht  in  der  Begel  über  den  moralisclieB  und  ktUistleriscben  Werth 
wlcber  Individuen  den  Stab  und  in  der  That  gehören  de  aach 
touüg  ZQ  den  Terkommeneten  Subjecten,  und  nnr  ein  gewiaaes  leioh- 
tas  DunteUnngstalent  und  der  verdorbene  Gesohmaek  dee  FnUiknme 
biHen  «eeine  Zeitlang  über  dem  Wasser.  Der  Qmnd  dieaer  leider 
ttr  n  bSnfigen  siiütchen  ond  Mbetiscben  Yerkommenbeit  Hegt 
wohl  darin,  dass  viele  der  Jünger  Tbaliens  entweder  mit  der  Ge- 
bort ihre  dnunatisehe  Stellung  erben,  oder  dnreh  aelbst  vereebnldete 
ete  aneb  nnvenebnldete  UnftUe  nnr  den  Weg  eines  totalen»  sn- 
Mst  mit  Yerbungera  oder  Selbstmord  endenden  Unterganges,  oder 
teder  diamatiseben  Kunst  vor  sioih  baben«  Daher  kommt  ee,  dass 
Sehaospieler,  die  weder  richtig  sobreiben  noch  sprechen  kOunen, 
■o«b  aaeh  nur  den  leisesten  Anflug  von  irgend  einer  geistigen 
Bncbbüdimg  besitaea»  mit  mem  sonoren  Organe  oder  lebendigem 
Qshirdaaspiele  oft  nioht  ohne  Beifiül  vor  einer  gesohmaoklosen 
MflDge  in  ersten  Bollen  als  Komiker«  Helden  n.  s.  w.  debtttiren. 
Battwer  ist  es,  dass  ein  Mensoh,  in  sioheren  ftnsseren  Lebensver- 
siHBissen  enogeoi  sieh  einer  sittliobea  nnd  intellectaellen  Bildnng 
«ftuneod,  von  einem  inneren  Berofe  snr  Knnst  getrieben,  den  hei-> 
wsehenHerd  verittsst  nnd  neh  dem  lannischen  Wechsel  diesSehiok- 
«Is  hingibt»  welohes  oft  das  beste  Talent  des  Kflnstlers  nioht  snr 
isQsn  Geltong  kommen  Ittsst*    Wie  manohen  genievollen  Sohanr 
Spieler  sieht  man  verkümmern  nnd  ein  elendes  Dasein  mit  Mühe 
frwti,  während  die  mittelmüssige  Begabung  sich  der  sichern  Ezistens 
sn  snieBi  Hbftheateir  er&wt  I 
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Aa<:(iist  Haake  gehört  zu  jenen  seltenen  Naturen,  die  aus 
eirjeucr  iunerer  Kraft  durch,  die  un  heil  vollsten  Wendungen  des  Ge- 
schickes dich  zur  hohen  Stufe  dramatischer  Ausbildung  und  künst- 
lerischer Vollendung  emporarbeiteten,  und  welche  nicht  nur  durch 
ihre  Leistungen,  sondern  auch  durch  die  fiMnheit  ihres  sittliehen 
Charakters  die  Achtung  der  Besten  ihrer  Zeit  im  vollsten  Maasse 
verdienten.  Zu  Heidelberg  steht  ex  noch  in  besoadertr  Beziehung 
durch  die  erste  Leitung  des  im  Jahr  1858  yo&  einer  Anzahl  Privat- 
personen auf  Actien  gegrUndelaii  «nd  der  hieaigeii  Stadtge- 
meinde nachhaltig  nntersttttiteii  Theattre.  Tor  nasecem  regieren- 
den allrerehrten  Qrossheraoge  Friedrioli  ab  damaligem  Prinx  Be- 
gentea  wurde  dafiM  Tlie«ker  mit  SehiUar*»  Braak  mi.  Xetiiaa  ai^ 
Offnet»  in.  welober  Haake.  mit  der  gewobatea  ICeictmelHilt  dieBrila 
des  mteni  Chorfikkrere  qiialte  oad  aaa  Belaer  Mmk  faervoigegaageBe 
Zöglinge  f  «nter  ihaan  die.  beiden  beob  begabtea  Kflaatlerinaea 
Mathilde  und  Wilkehniaa  Qrttcmaa»  eiatere  jetit  me  allgeaMia 
beliebte  Bvtehelaung  am.  Heftbeatev  in  Daxmitadty  ia  dmi  Baiqyt» 
rollea  c^ftnaten.  Von  einem  theocettsoli  and  pnMaeb  so  ausge- 
bUdetea  Ifimea»  iria  August  Haake  war,  mflwea  Mancma  ans 
Beinern  Enostlaben,  das  ibn  mit  Iffland  und  €fr6tke  in  Berlik- 
rang  bcaehtei  nad  die  iaForm  und  Inbalt  gieicb  anziehend  darok- 
*  gefäirt  «ind|  eben  so  viele  Belebrang,  ahi  UatefbaUnng  dem  Fiennde 
dar  dramatiiwkftn  Kuaat  geirtüirea. 

Der  Zweok  dee  Verfamra  &aer  naok  deBM  Tode  kerausge- 
gebenea  Ifeoioisen  wird  mit  seinen  eigenen  Worten  im  Vonforts 
also  angadentet:  »Diees  Blittet  soUea  mehr  von  andern ,  als  von 
mir  selbst  spveeben,  von  mir  aar  sar  Üsibeneugungi  iok  sei  tber 
mieb  selbst  kkur  nnd  wabr  genag,  am  ee  anek  über  Aadeie  ss 
sein.  Was  ich  von  mir  nnd  meinen  ErlsbniBsen  sage,  MriU  a^o 
den  Poraoher  im  Gebiete  des  Oemllths  anrsgen,  dem  reünren  Kfinst* 
Ist  in.  Matten  oder  am  Ende  seiner  nAkeTollen  Baka  bendagends 
Betraebtaag  geben,  ▼omehmliok  aber  dem  Jflager»  der  so  eben  dli 
KttnettorlanfiMÜhn  betritt,  Avflordenaig  sein  sarFHIIluig  seiner  ssSbit 
nnd  des  Wsgssi  den  sr  Teviolgen  wUL« 

Wenn  aaeb  ein  pldtsKeber  Tod  den  wdienstrellen  Ter&sssr 
an  der  ToHandnag  der  gaasen  ArbMt  binderte,  so  kOnnen  doÄ 
die  MittkeUnngea  aber  die  deatsoben  BObnemastttade  von  1314 
bis  1824v  vom  Tode  Iflflandfl  bis  mr  AoflSsang  der  Berliner  wid 
Weimares  Ennstriebtangen  in  einen  Bfclektieismns ,  der  nnr  nesb 
einzelne  Virtuosen,  aber  keiae  Sabal e  m^r  bervorbradtts, 
als  ein  abgesohlossenes  Ganzes  aogeseben  werden  nnd  es  ist  daher 
gemss  keine  weitere  Beohifertigang  smr  YerOfllBatllobang  derselben 
»Qthig.  Der  Sehlnss  ist  von  fremder  Hand  in  wOnUger  nnd  g^ 
drftagter  Darstellung  hinzugefügt.  Da,  wo  in  den  Memoiren  dis 
fremde  Feder  in  der  Darstellung  einsebreiteti  batte  bereits  Baaks 
den  Höhepunkt  der  kunstleäsohen  AasbüdHmg  eneiebt,  and  ss 
konnte  dämm  anoh,  weil  es  sieb  aar  noch  am  die  MsesM 
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Mouereigniaae  haudöltd,  die  Dar&teüuEg  ffigUch  zusammenfassen- 
der sein. 

Die  Schrift  bietet  in  anziehender  Gestalt  nicht  nur  dem  Kiinst- 
bcy  sondern  auch  dem  Tisjcholoj^en  durch  eine  originoUe  Selljst- 
biogmphiö  einen  sehr  interessanten  Stoii'.  Es  werden  in  ihr  mit 
nserem  Seia  und  Fühlen  vielfach  contrastirende  Gotiihls-  und 
Sittenznstäiide  längst  vergaDgeuer  Zeiten  geschildert  und  bedeutende 
Bersönlichkeiten  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  in  lubonvoUer  n  Ltiu- 
grtreotr  Zeichnung  au  unsera  Augen  vortiberge führt.  Es  bekundet 
fleh  darin  das  Erzählertaleut  des  miidhumoristischen  Verfassers  und 
(tanm  werden  auch  gerade  diese  sieb  auf  die  Jugend  und  die  erste 
liMeklung  Baakens  beziehenden  Theile  der  Sohrift  das  Interesse 
Im  iraii»ni  P^bliknm's  in  Anspruch  nehmen. 

Dia  Yortiageadan  Memoiren  sind  in  sechs  Kapitel  einge- 
iWi.  Das  arsi«  Mihali  die  eiston  Erinnerungen,  das  zweite 
ik  Imheamt  vaA  den  üebergang  in  die  ersten  Jttnglingsjahre, 

driita  den  Xfobesgang  mm  Theater,  dea  Besooh  bei  Iffland, 
telililanii  draiiuitifloheiL  l^tooMii  und  Darst^ung  ia  Jolins 
IM  tani  xmd  Weomef»  Weil»  der  EzaU»  die  WalUahrt  nach 
Weimr  wa  Gltthe,  die  Emntweilia  teeh.  dflfudbeo»  Iffland*»  Gaab- 
if^Blhi  Wainwy  deam  Biadraek  auf  db  Znsdhanar ,  Dreidsits 
BttBsmrtftiidei  daa  Tierta  €HHhe,  Iffland  and  ihre  dvamatisefaea 
Bihidea»  aabeecMideve  käme  üebere&cht  des  Staadee  der  deatedhen 
8daaq;MkaBtl  bis  nr  UabexnaluBe  dar  BtthaenleitoDg  ia  Weimar 
teh  Oote  nndSobiUer  und  iirBeilin  dniali  Iffiaiid,  dieAnligoae 
s  Weimar«  CenlEaBta  dar  Bteliaar  imd  Weimaiar  Schale,  Yerhia^ 
teng  ihm  walilaohenliabeii  Ausgleichung  dorok  ^  Zeitamstönde^ 
flpwiellM  sarQkandctaiiatiklfflaiid'a  tmd  seines  Spiels,  das  fftafta 
Bmbft  im  ssuier  'voUatfifldigtti  Anabadmig.    Weim  wir  hier  yoa 

Kaselareigatssea  in  Haaktfa  Laben  abseben  imd  nur  das  aQ- 
gNNk  bitevsnsttiai  bervoribdbei^  wia  dieses  in  der  ttbersicbtlioben 
Okiits&ung  dar  flodam  Ksfital  gasebdien  ist,  so  sind  die  Bllbnen- 
MMida  In  Kariambe^  ^  Binfllhnuig  in  eines  Kflnatlargaheimbnttd 
tak  Bsslair,.  die  Okarsletoristik  Bsdsdrs^  deeaan  TbeseoBi  dia  Qa- 
hUm  wmm  BklekfcieisBMiB  fir  Aafilnger,  das  Hationältbeater  in 
Ibiiuisuhwiiig  nnler  KUngenumn,  desaan  Bnistohen  a»d  Pabliknm, 
fis  aUgemaum  BÜmeaanstteda  im  Jabx«  1818,  das  Wolfsohe 
Brnria  Bailin:»  dia  Gharakterisük  das  Basansohwaiger  Personals, 
iaiiiHUg  davSebnlbeakvebmigen  auf  dar  denftsobeo  Bflbne  am  18d4, 
HsmrBiaMltaiüi^ssea,  Bsslair,  Befliia  Schröder,  Lndwig  Dameni, 
ifaa  TIsiibshiBSi;  flejdeinuam,  xa  anrifanan.  Das<  se obste  Ka^ntel 
giahi  den  lauien  Abriss  der.  waiteran  Lebenssehioksale  bis  an 
BadaPs  SSoda.  Bin  Anhang  antllttU  einen  Ittr  daa  Theater  in  Wies- 
kes Saas  diai  ani  acbtaigstaa  Oebutiatag  Mthe's  TonHaaha  ge- 
IbMhtsa'tnid  gsq^aachmsa  Bralog» 

*  Bir  MMea  LabaaarsHiflttaiasa  Baake's  sind  in  seiase  Selbab- 
MftglMa  Itt  dM  BarataUaag  der  allgamaiaaa  Bflhnwwistttnde  and 
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die  CharakteriBÜk  der  lMdmtoiid«t6ii  kflaBttorigoheii  PeriftiiMehtiiUw 
eingeflochten« 

August  Haake  wurde  am  5.  ICai  1793  m  Kltnigebcrg  ia  dftr 
Keumark  geboren.  Er  war  der  Sohn  eines  dortigen  SchneidevB  und 
wurde  als  Pflegekind  von  seinem  siemlioh  begüterten»  kinderlosen 
Oheim,  einem  Handsoknhmacbery  erzogen.  Die  Pran  dee  latsteiBi 
die  Sokwester  seiner  frühe  yerstorbenen  Mutter,  seigte  eine  wahl^ 
haft  mtttterliche  Liebe  lu  ihm,  wahrend  ihr  Gatte  ihn  strenge  be- 
handelte. Kur  mit  vieler  Mtthe  und  naoh  schweren  UmpfMi  setile 
er  es  dem  kargen  Pflegevater  gegenflber  durch,  am  Priedsieh- 
Wühelms-Lyoeum  seiner  Vaterstadt  stodiren  an  dfirlbn«  Hier  legte 
er  den  ersten  Qrand  lu  seiner  inteUeotneUen  Ansbildung.  Sin  inf» 
fallender  Nachahmungstrieb  und  ein  Hang  zum  HystiBclien  und 
Phantastischen  entwickelten  sich  sehen  in  dem  Knaben  frflhe  und 
in  ungewöhnlichem  Maasse.  Sehtttze  aus  Beriin  kam  mit  seinem 
Theater  lebensgrosser  mechanisdMr  Figuren  nach  Sftnigsberg  oad 
schlug  auf  dem  Bathssaale  seine  BBhne  waL  Hier  sah  der  Knabe 
unter  andern  Stfloken  auch  den  Dootor  Paust»  Er  ahmte  die 
Pappenkomödien  mit  Gypsfiguren  im  Hause  seines  Pflegevaters  naeh. 
Die  Nachahmung  bezog  sich  weniger  auf  die  Mechanik,  als  auf  das 
Spiel  und  die  rhetonsohe  Ausführung.  Seine  Qedaiikien  sehweiften 
Ton  der  geistlichen  Kanzel,  zu  der  er  bestimmt  war,  zur  Bohne 
hinüber.  Die  Liebe  zum  Theater  beförderte  die  Ankunft  der 
Wenier*8ohen  SohauspielergeseUschaH  in  seiner  Vaterstadt.  Er  las 
Schauspiele,  studtrte  Bollen  und  wurde  durch  Iffland*s  Selbstbiogm- 
phie  als  ein  Knabe  von  etwa  13  bis  14  Jahren,  und  durch  Schulden, 
die  er  zum  Lesen  wissensohaftlicher  Bücher  ohne  Wissen  seiner 
Pfl^eeltem  machte  und  nicht  bezahlen  konnte,  bestimmt,  dem  dier* 
Hohen  Hause  zu  entfliehen  und  in  BerUn  unter  IfflaBd's  Leitung 
sich  der  dramatischen  Kunst  zu  widmen.  Er  war  dort  bei  Ve^ 
wandten  kurze  Zeit,  besuchte  das  Theater,  hatte  aber  nicht  den 
Moth  zu  Iffiand  zu  gehen.  Ein  Brief  seines  Vaters  veranlasste  ihn 
zur  Bückkehr  in  seine  Vaterstadt ;  er  wurde  im  Hause  seiner  Pflege* 
eitern  aufs  Neue  fireandlioh  aufgenommen.  Immer  aber  niUirte  er, 
trotz  der  fortgesetzten  Ljoealstudien ,  den  seinem  dramatischen 
Plane  sehr  ungünstig  gesinnten  Pflegeeitorn,  so  wie  dem  erklärten 
Widerwillen  seines  Vaters  gegen  den  Stand  des  Schauspielers,  die 
Liebe  zur  dramatischen  Kunst.  Von  einem  Freunde  in  Königsberg 
erhielt  er  die  dazu  geeigneten  Bücher  und  übte  sich  häufig  in 
dessen  Gegenwart  im  dramatischen  Vortrage.  Anderthalb  Jahie 
diente  er  als  Schreiber  in  seiner  Vaterstadt.  Der  Oheim  hatte  ihm 
nämlich  seit  der  Bückkehr  von  Berlin  erklärt,  dass  er  künftig 
ausser  Wohnung  und  Kost  seine  Bedürfnisse  aus  eigenen  Mitteln 
bestreiten  müsse.  Er  besuchte  auch  als  Abschreiber  immer  noch 
das  Lycenm.  Haake  war  jetzt  etwa  16  Jahre  alt,  als  er  den  Pflege- 
eltern und  dem  Vater  seinen  unabänderlichen  Entsohhiss  der  Wahl 
des  dramatischen  Künstlerberufes  anzeigte  und  seine  Heimath  Ar 
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immer  T<>Tliess.  Die  Zeit  der  Anlohunng  an  Andere  war  voriiVier, 
di©  Perin<lc  seiner  ersten  SelbBtstiiiidipkeit  begann.  Er  eilte  nach 
Berlin  mit  einiger  IJntersttltzung  des  Oheims,  sah  Iffland  wieder- 
holt als  Siward  im  leichten  Sinne,  besncbte  diesen  grossen  Kiiiisilor, 
Jamals  Direktor  der  Hon)ühne.  Iflfland  pab  ibm  Anweisung.  Es 
wird  darüber  viel  Interessantes  mitgetbeilt  (8.  93  ff.).  Des  grossen 
Künstlers  Spiel  in  Julius  von  Tarent  wird  zergliedert.  Iffland  hatte 
über  seinem  Hanse  im  Thiergarten  die  Inschrift:  Tranquillitati. 
Haake  besnchte  nicht  nnr  das  Theater,  wozu  er  eine  freie  Ein- 
inttskarte  vom  Director  erhielt,  sondern  auch  die  von  diesem  ge- 
leiteten Proben.  Aach  Iffland's  Spiel  in  Werner's  Weihe  der  Kraft 
wird  eingehend  dargestellt.  Hier,  in  Berlin,  verlobte  sich  Haake 
rait  der  ihm  später  ehelich  angetrauten  Auguste  Nenstädt, 
einer  geistesverwandten,  Torzüglich  begabten  und  von  ihm  gebilde- 
ten Künstlerin,  welche  die  unzertrennliche  Gefilhrtin  seiner  Erenden 
und  Leiden  wnrde ,  und  noch  jetzt  bei  ihrer  Pflegetochter ,  der 
Hofschauspielerin  Mathilde  GrJi  cm  an  n,  in  Darmstadt  lebt,  einer 
Schülerin  Haake's,  welche  im  Gebiete  dos  Schauspieles,  Lustspieles 
and  der  Tragödie  gleich  Treffliches  leistet.  Da  die  Unterstützungen 
seines  Oheimes  aufborten,  sah  Haake  sich,  Berlin  zu  verlassen,  ge- 
nMhigt,  tind  begann  im  März  1811  die  unstete  Laufbahn  eines  auf 
gnt  Glück  bemmreisenden  Schauspielers  in  Stettin.  Er  zog  unter 
abwechselndem  Scliicksale  mit  verschiedenen  wandernden  Bühnen 
in  Stralsund,  Rostock.  Wismar  u.  s.  w.  hemm,  und  wagte  es  in 
Weimar,  wo  gerade  Iffland  ein  Gastspiel  hatte,  sich  dem  Dichter- 
filTBten  GötLe  vorzustellen.    Diess  geschah  1813. 

Wir  geben  die  Vorstellung  bei  Göthe  nach  Haake*8  eigenen 
Worten  (S.  124):  »Ich  ging,  läutete,  trat  ein.  i  Siu  sind  gemeldet, 
kommen  Sie«,  hiess  es  (Haake  hatte  nämlich  schon  einige  Zeit  vor- 
ber  nm  die  Erlanbniss  eines  Besuches  nachgesucht  und  war  auf 
tiw  bestimmte  Stunde  beschieden  worden),  »und  eilig  schritt  der 
frtoadliche  Diener  die  bekannte  italienische  Stiege  vor  mir  hinan. 
Knau  AngenbHok  verweilte  ich  in  einem  länglichen,  nicht  grossen 
Tmuil^  wllnrend  der  Bediente  !n  QOthe's  Zimmer  ging,  nnd  warf 
iid<Mwi  einen  Blick  vaf  einige  Bflsten  and  einen  kleinen  sobwarzen 
Teppich,  auf  dem  mit  weissen  Buchstaben  Salve  gesebrieben  stand. 
Disiei  Bftlre  maobte  mieb  sebr  froh,  es  schien  mir  ein  gutes  Vor« 
sMea.  Der  Bediente  Oflbete  jetzt  scbneli  die  TbQre,  hiess  mieb 
iafeeleB  imd  da  stand  icb  —  vor  ibm  selbst  —  vor  G9tbe.  Er 
«ilHe  in  der  Stellnng,  wie  ibn  die  bekannte  kleine  Gypsstatne, 
fMhieht  das  treffendste  Bild  von  ibm,  zeigt,  in  einem  blanea 
üsberiouk,  mit  vollem  noeb  sebr  dnnkelbrannem  Haare.  Seine  Angen 
ndMia  mild  nnd  ermntbigend  anf  dem  scbfiebiemen,  bocb  errOtben- 

Jüngling,  der  in  einem  Urmlioben  granen  üeberrock  vor  ibn 
fliMiii  war.  GMcUicb  braebte  icb  eine  ziemlicb  lange  Anrede, 
dii'U  warn  Biimlsmid  bis  Weimar  mir  tausendmal  vorgesagt  hatte, 
hMMb  HÜraid  05tbe  mich  mbig  ansah,  nnd,  die  HSnde  anf  dem 
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Bfldkeü,  mü  eis  Paw  fiebUlBMUdieri  spielU,  die  er  idttlig  InelL 
Ale  ich  mit  meiner  Anrede  fertig  umr,  sehwieg  er  ein  Weildutt, 
fast  ale  wollte  er  eicb  ftbensengen,  dies  nieliis  melir  naebktme. 
D»ns  saitte  er  in  einem  milden  »ber  IMbtt  Tone  ,  HeQeiehi  um 
mir  doeb  gleicb  etwas  Angenehmes  m  aafj^:  »Sie  epreeben  etbr 
deotlidi*«  Hiennf  ging  er  ni  dem  Inbalt  meiner  Bede  Uber,  er 
könne  mieb  nicht  anetellen»  mgte  er,  wttl  er  tebon  m  Tiele  Ver* 
pAiohtangen  (br  die  Aaift>ildnttg  junger  Talente  tthemonnite  babe^ 
doeb  i^olle  er  nieht  versagen,  eich  etwa«  yon  nir  mtragea  in 
lassen.  loh  war  tranrig  tbermeebt  and  wagte  nieht,  «iwae  en 
entgegnen.  »Haben  Sie  denn  eehon,  Ibhr  er  naoh  einer  Psnae  tottf 
einige  Bekanntscbaft  mit  nnseni  Sehaneiiieleni  gemaebt?«  Da  iilb 
es  Temeittte,  sagte  er  mit  Wohlwollen:  »Hm!  Das  mttessn  Sie 
doch  thnn,  man  mass  doeb  aufs  Handwerk  giUssenl  Die  Herfen 
Wolf,  GraflT,  Haide  sind  werthe  Lente.«  Sr  bestimmte  Tag  und 
Stande,  wo  iofa  wieder  kommen  dnifto  nndentlieee  nieb;  im  lang* 
Samen  Hinweggehen  glitt  mein  Ange  noeb  einmal  Uber  die  impo- 
sante Gestalt  dee  angebenden  Greises;  in  dieser  BeCnhehtnag  nt- 
sanken,  konnte  ieb  miob  nar  aoeb  ongesdiiekt  verbeagen,  eebweigsa 
nnd  gehen.  An  dem  bestimmten  Tage  war  iob  wieder  in  seiMm 
Hanse,  uud  wurde  in  das  Salonslmmer  geführt,  wo  iob  ihn  enrir» 
ten  sollte,  lob  war  einige  Minuten  allein.  Das  Zimmer,  das  naih 
der  Strasflenseite  binaasgtag,  bot  weder  in  der  GrOsse,  noch  in  der 
Ansetattnng  irgend  etwa«  ongewöbDUcbeB  dar;  mm  Arbeitesimmer 
schien  es  nicht  za  dienen  und  Itlr  ein  LeBezimmer  war  es  ftnssertt 
prunklos.  Auf  einem  Tische  lagen  eine  Anzahl  Tbeaterstflcke  imd 
Bollen,  die  eben  zum  Gebratich  bestimmt  schienen.  Sine  halbge- 
Sifnete  ThUre  liess  mich  einen  Blick  in  ein  anstossendea  Kabinet 
thiin,  wo  sich  allerlei  Mineralien  auf  Tiaeb  nnd  Gestellen  Eoigtio« 
Bald  bOrte  ich  Kommen  «nd  GOthe  trat  ans  einem  entfernten  Zim- 
mer tu  mir  ein.  Ans  seinen  eigenen  Stücken  ihm  etwati  vonm- 
tragen,  vermied  ich,  weil  iob  hier  eine  zu  strenge  Kritik  fllrohtete. 
Ich  gab  ihm  dafür  einige  lange  Schiller^sehe  and  Shakespeare'sebe 
Monologe  zn  geniessen,  wobei  er  mich  anhCrte,  ohne  eine  Miene  n 
yersieben.  Dabei  stand  er,  mit  den  Händen  anf  dem  Bttoken,  M, 
ohne  sieh  an  einen  Gegenstand  zu  lehnen.  »Der  Vortrag  eines 
Zwiegespräche,  sagteer,  nachdem  ieh  geendigt  hatte,  wWre  mir  lieber 
gewesen,  lesen  Sie  mir  doch  etwas«,  indem  er  anf  den  Büchertisch 
zeigte.  Ich  griff  nach  einem  Buche.  Es  war  Tasso,  und  ich  janohite 
im  Innern  hoch  auf.  Hoho!  dachte  ich,  hier  findest  du  mich  anf 
meinem  Bosse!  Ich  schlug  das  Buch  mitten  Ton  einander  und  traf 
die  Scene  zwischen  Antonio  nnd  Tasso  im  Garten.  Ich  las  mit 
Feuer  nnd  Besonnenheit,  mit  abwechselnder  Stimme.  Da  ich  fertig 
war,  sagte  er :  » Die  Anlagen  zu  etwas  Tüchtigem  sind  n n  —  be- 
zweifelt vorhanden.«  Er  acoentnirte  das  Wort  so  schflurf,  dass  es 
in  drei  höchst  markirto  Trennungen  zerfiel.  Jetzt  gingen  Erde  und 
Himmel  mit  mir,  seixie  Worte  waren  mir  eine  Weihe*  Dia  Tbxtüien 
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entstürzten  mir,  ich  ergriff  und  tösste  seine  Hand.  Ich  wieder- 
holte meine  Bitte  um  Anstellung,  er,  was  er  mir  schon  gosi^rt 
hatte.  Es  wäre  doch  schlimm,  meinte  ich,  so  anfs  Geradewohl 
binaüszuijehen,  der  ersten  besten  nisendcn  Gesellschaft  wieder  in 
die  Hände  zu  goratben.  >Wenu  ein  tüchtiger  Wille  in  Ihnen  ist, 
entgerrnete  er,  so  wird  er  sich  auch  unter  ungünstigen  Umständen 
Bahn  brechen.«  Er  erkundigte  sich  nach  meinen  Studien,  meinen 
Vorkenntnissen  und  scLien  zufrieden.  Dann  entstand  eine  Stille, 
die  mich  veranlap^te,  mich  zu  entfernen.  -  In  Weimar  sah  HaaVe 
Iflland  zum  letztenmule.  Achtzehn  Monate  später  (1814)  starb  er. 

Die  Berliner  und  Weimarer  Schule  werden  in  ihren 
Cotth-asten  dargestellt. 

Die  Weimarer  Schule,  aus  Göthe's  und  Schillers  Einfluss  her- 
vorgegangen, leistete  in  der  hohen  Tragödie  wirklich  Treffliches,  in 
den  andern  Gattungen  der  dramatischen  Poösie  »kaum  nur 
Otiies  oder  Mittelmässiges ,  ja  nicht  selten  sah  man  gänzlich 
Verfehltes.«  Das  Gesetz  »der  rhetorischen  Schönheit«  ging  »der 
Chamkteristik«  voran;  sie  war  nur  heimisch  in  den  hiiheren,  rei- 
neren Sphären  des  Ideals.  Ihre  Vorzüge  waren  poetischer  Schwung, 
hohe  Schönheit  in  Plastik  und  Deklamation.  Nach  Göthe's  Rück- 
tritt Ton  der  Bühne  wurden  Wolf  und  seine  Frau  die  Apostel 
dieser  Schule  in  Berlin. 

Die  Berliner  Schule  erhielt  ihre  Richtung  durch  lüland.  Das 
Charakteristische  derselben  ist  das  Natürlicbkeitsprinzip,  durch  die 
Göthe'hchc  Richtung  in  seiner  Herbheit  gemildert,  die  Eleganz. 
Die  Schilderung  IlTlands  ist  vortrefTlicb  und  verdient  die  genaueste 
Beachtung  jedes  Künstlern  un  l  Kunstfreundes. 

Es  beginnen  (1813)  die  nneniuicklichen  Wanderuiigen  llaake's 
al»  eines  heiiimziehenden  Scbauspiclors  durch  Thüringen,  an  den 
Bhein,  in  die  Schwei/,  und  durch  Schwaben  bis  zu  einem  längeren 
Ingagomcnt  an  der  llofbühne  in  Karlsmhe.  Die  dortigen  Bühnen- 
nstfinde  werden  geschildert,  der  Künstlergeheimbund  und  Esslair, 
Ana  der  trefflichen  Zeichnung  dieses  Künstlers,  welche  ohne  vor- 
gefuste  Meinung  dessen  Mängel  und  Vorzüge  berührt,  hebt  Ref. 
kier  nur  Folgendes  hervor: Einen  Theil  seiner  Studien  machte  er 
ih  fleissiger  Zuschauer  tot  der  Bühne,  indem  er,  dadurch  zur  Üin- 
sniit  von  Fehlem  und  Vorzügen  Anderer  gelangend,  eine  Kritik 
Mber  selbst  in  sich  entwiokeHe  und  sich  eine  eigene  Kunsttbeorie 
Er  gehörte  kdner  Sehnle  an,  kein  Vorbild  wirkte  auf  ihn 
üMBoUieBBlieh  ein.  Sein  Pathos  war,  wie  dasjenige  der  Sophie 
MitMtor,  das  gewaltigste ,  das  auf  der  deutschen  Bflhne  erreicht 
warfen  isti  eben  so  schOn,  aber  bei  Weitem  markiger,  als  es  die 
Wte  Zeit  der  Weimarisehen  Sehnle  geübt  bat«  Indem  er  so  nach 
«iser  selbstgesobaffenen  Theorie  TSiinhr,  kouite  man  ihn  durchaus 
«WKatoralist  nennen.  Er  wusste  stets,  was  er  wollte  und  warum 
tr  es  iMlHe.  Dabei  widmete  er  seinen  Sollen  den  angestrengtesten 
kliiUulieii  Fleiss.  lob  habe  ihn  oft  eine  einzelne  Eede  swanzig 
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und  mehrere  Male  wiederholen  hören,  bis  ihm  der  Vortrag  gelun- 
gen schien.«  ....  »Ein  schwerfälliges  Gedächtniss  machte  seinen 
Fleiss  oft  peinlich,  nod,  da  ich  selbst  oft  sein  häaslicber  SoufiTiear 
war,  so  begriff  ich,  dass  er  mit  dem  Wortlaut  oft  zerfallen  mnraie. 
£r  bediente  iiefa»  nm  sieh  vOllig  taktfest  nz  machen,  mancher  kfinst- 
lioher  Mittel,  namentlieh  sohrieb  er  die  BoUen  mehrmals  ab  und 
schnnpfte  beim  Memoriren  ans  einer  ungeheoem  Tabaksdose.« 

Haake  Terbeirathete  sieb,  nachdem  er  eine  feste  SteUnng  in 
Karlsmbe  gewonnen  hatte,  and  spielte  mit  ansserordentlicbem  Bai- 
falle  an  den  Theatern  in  Dllsseldorft  Köln,  Uainz,  Augsburg,  Stiass* 
bürg,  Freibarg  im  Breisgau  die  ersten  Jugendlieben  and  tragisohen 
Liebhaberrollen.  Bef.  bat  den  talentvollen  Kflnstler  nnd  Kunst- 
kenner (1816)  in  derBlttthe  der  jugendlioben  Geistes-  nnd  Körper- 
kraft an  letzterem  Orte,  so  wie  dessen  geistesverwaadte  treffUobe 
Gattin,  httnfig  in  den  ersten  Bollen  gesehen.  Immer  noob  schwebt 
dem  Bef.,  ungeachtet  er  Esslair,  SeydeUnann,  Emil  Dement,  Da- 
Tison,  Granert,  Dessoir,  Döring  n.  s.  w.  nnd  yon  Damen  die  8ee- 
bacb,  Jananschek,  Lindner,  Haitzinger,  Gossmann  gehört  nnd  in  vie- 
len ihrer  Bollen  bewandert  bat,  Haake  als  Hago  in  der  Sobald  tot. 
Er  siebt  noch  diese  äcbt  tragische  Gestalt  vor  sieb,  ihrer  Au^be  be- 
wasst  nnd  mächtig  und  sie  in  Mimik,  Ton,  in  Gebäidenspiel,  Haltang^ 
Bewegung,  Deklamation  bis  in  die  feinsten  Küanoinmgen  hinein  in 
gleicher  Meisterschaft  durchführen.  Die  Leistung  weckte  in  dem 
Bef.  die  Liebe  zur  Kunst,  die  Begeisterung  fUr  ihre  Schöpfongen 
und  hunderte  von  akademischen  Zöglingen  strömten  herbei,  um 
Haake*s  charakteristische  Darstellungen  zu  bewundern,  man  nahm 
bei  ihm  üntoiTicht  in  der  Deklamation.  Schon  im  Jahr  1818  er- 
folgte Haake's  Engagement  am  Brannscbweiger  Nationaltheater, 
von  Dr.  Kliugemann  gegründet.  Haake  wirkte  daselbst  mit  beden- 
tendem  Erfolgo  von  1818—1823.  Er  war  in  dieser  Zeit  Begissenr 
dieser  trefflichen  Btihne;  in  dem  letztgenannten  Jahre  ging  ernaok 
Mainz  und  Wiesbaden  ab  und  wurde  zu  einem  Gastspiele  auf  dem 
Hofburgtheater  in  Wien  eingeladen.  Nach  Haake's  richtiger  An- 
deutung mussten  sich  die  idealen  Bestrebungen  der  Weimarerschule 
mit  den  realistischen  der  Berliner  Schule  zu  einer  Einheit  verbin- 
den, um  in  einer  neuen  dramatischen  Schule  für  die  Zukunft  Er- 
folgreiches zu  leisten.  Seit  Göthe*s  und  Iffland's  Abtreten  gab  es 
keine  eigentliche  Schule  mit  einem  einheitlichen  Bestreben  für  das 
Kunstziel  mehr.  £s  sind  nor  noch  grosse  vereinzelte  Künstler^  die 
ihren  Babm  ihrem  angeborenen  Talente  und  ihrer  eigenen  An- 
strengung verdanken.  Eine  Reihe  derselben  wird  S.  245  u.  246  auf- 
geführt. Esslair,  Sophie  Schröder  und  Lud wig  Devrient 
werden  aus  ihnen  hervorgehoben.  Mit  »dem  Ausscheiden  dieser 
drei  Künstlergrössen  schliesst  die  Glanzperiode  des  deutschen  Theaters 
ab.  Sie  haben  Nachahmer  gefunden,  aber  in  ihrer  isolixten 
Stellung  keinen  nachhaltigen  und  entschiedenen  Einfluss 
geUbt.   Mit  oder  bald  nach  ihnen  schied  auch  der  gröss^  Tbeil 
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Huer  geiiaaaieii  kfinsttarisehen  Zeitge&oasent  nur  wenige  ragen 
Mib,  ftlsZeagmdiaft  einer  vergangenen  bessern  Zeit,  in  dieBieli* 
tsigslosigkeit  äet  Gegenwart  herüber«« 

Die  Gegenmrt  der  kttnstlerischen  Leistungen  wird  im  Ganzen  - 
ksri  beartbeilt.  Haake  hebt  die  dramatiseh  künstlerische  Yer* 
gs^genhttit  mit  ihimn  »unwiderstehlichen  Drange«  nnd  ihrer  ^Bß- 
^aistsnmg  des  glttekliehsn  Konstinstinkts«  hervor  nnd  weist  die 
Gtgenwart  mehr  »der  frostigen  QneUe  der  Eeflexion«  zn.  Er  bat 
gm  Beebt,  wenn  er  verlangt,  dass  Phantasie,  Hers  nnd  Verstand 
im  engen  Vereine  das  eehte  Kunstwerk  straffen  müssen.  Es  ist 
flbrigens  nicht  mit  dem  Herrn  Vex£  darüber  zn  klagen,  dass  die 
»Zeit  der  Kritik  nnd'  der  Theorien«  kam,  dass  man  ans  den 
»Scbdpfhngen  der  grossen  abgeschiedenen  Muster  das  Gesetz  ab* 
strahirte.«  Allerdings  soll  nicht  die  todte  Begel  anstatt  der  leben- 
digen Muster  gelten.  Allein  die  Muster  allein  machen  es  nicht. 
Master  sind  Genies  nnd  solche  sind  in  der  Knust,  wie  in  der 
Wissenschaft,  nicht  alIzii1iMufig,  nnd  selbst  das  Genie  wird  dnreh 
Reflexion  über  Ziel  nnd  Weaen  seiner  Rolle,  durch  Kritik  anderer 
Leistungen,  dnreh  das  Durchdringen  der  Rolle  in  Plastik  und 
Mlamation  mit  dem  kritischen  Verstände  selbstbewnsster ,  siehe* 
rer  nnd  Ton  vielen  so  genannten  genialen  Yerirmngen  frei.  Allere 
4iags  kann  man  Alles  ttbertreiben  nnd  snr  Einseitigkeit  nmschaffen, 
wenn  die  Kritik  anf  Kosten  des  Gemüths  nnd  der  Phantasie  ge- 
abt  nnd  der  Blüthenstaub  des  Schönen  dnreh  eine  gefühllose,  alles 
höheren  Schwunges  unfUhige  Kritik  von  jeder  Knnstsohöpfung  ab- 
gestreift wird.  Cs  bleibt  aber  deshalb  doch  immer  ein  Vorzug 
f^nttber  der  Knnst^  also  auch  dramatischen  DarsteUungsknnst, 
daäfi  man  das  Wesen,  den  Ursprung  und  die  Verbältnisse  des  Kunst- 
gegenetandes  durch  den  Begriff  festzustellen  und  kritisch  zu  be« 
stimmen  versucht.  Schulen  der  dramatischen  Kunst  sind  ohne 
dieses  Feststellen  auf  die  Länge  der  Zeit  unmöglich ,  während  lio 
durch  den  Verstand  allein  anfstellbaren  Regeln  und  Grundsätze 
jeder  ächten  dramatischen  Plastik  und  Deklamation  mit  der  prak- 
tischen Benutzung  der  lebendigen  Muster  allein  einen  nachhaltigen 
Fond  für  die  Heranbildung  jimgor  Schauspieler  geben.  Geniale 
Naturalisten  sind  in  der  dramatischen  Knnst  niclit  unbedingt  zu 
verwerfen,  sondern  ihre  Vor7f1|7C  und  Mängel  durüb  den  Verstand 

der  Hand  der  WissenRcluitt  /um  "Rc^vn^^stsein  zu  bringen.  Die 
Wissenschaft  darf  der  dramatlscbon  Kuust  nicht  feindlich  odor 
mindestens  gleichgültig  gegenüber  stehen ,  nur  die  Wissenschaft 
erkennt  das  Kunstwerk  als  das,  was  es  sein  soll,  als  die  in  der  be- 
grenzten sinnlichen  Kr?cheinuiic^  znm  Bewnsstsein  kommende  Idee. 
^  wenig  das  Denken  in  der  Kunst  ohne  das  Gefühl  zum  Ziele 
^^hrt.  80  wenig  wird  dieses  durch  das  Fühlen  ohne  das  klare  Be- 
^vusstsein  des  Denkenden  jreschehen  können.  Alle  grossen  Künstler 
babcn  über  ihre  Rollen  nachgedacht,  nnd  konnten  sich  und  anderen 
Rflßhaf^y^fLHi  dartlber  geben.    Schon  hierin  zeigt  sich  selbst  bei 
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dem  NaturaKsten  der  Werth  des  kritischen  Veritandos  für  die 
dramatische  DarsteUang.    Was  Haake  hierüber  mittheilt,  scbildort 

uns  nur  eine  kleinliclio  einseitige  Veratandesriclitmig,  aber  deshalb 
mnsB  doch  immer  der  Verstand  die  Herrschaft  behaupten  und  auf 
Bestimmtheit  der  Darstellung  dringen.  Selbst  die  ans  be%nisstloser 
Kunstbe^eisternng  hervorpfegangene  Schöpftmp  muss  man  auf  Ge- 
setze in  der  Bewegung,  Haltung,  Betonung  im  zusammenh'infren- 
den  Vortrage  zurückführen  und  die  Mänfrel  und  Vorzüge  nach  den 
Regeln  des  Verstandes  bestimmen.  Es  sind  nur  An?wtichse  und 
Einseitioikeiten  einer  mechanischen,  aber  nicht  einer  klaren, 
knnstbewusRton  Versiandesrichtung ,  welche  dieser  Zeit  der  Ver- 
ßtandeskritik  zugeschrieben  werden.  So  heisst  es  S.  251  :  ->Tede 
l^rieiio,  jedfir  Fin^xerzuix.  jeder  Hauch,  jede  TonbieLniu^';  wurde  auf 
dem  Btudir/immer  berechnet,  mit  Hierof;^lyphen  zwischen  die  Zeilen 
der  "Rollen  bemerkt  und  dem  Ondncbtniss  gesichert.  So  f^ing  dann 
das  Uhrwerk,  oft  os  siufgezogeu  ^var.  Secunde  für  Secunde,  den 
nämlichen  leblosen  Schritt.  Jede  ArmbeweLmnef  erfolgte  heute,  wie 
gestern  und  vorgestern,  in  dem  nUmlichen  matberaatischen  Winkel, 
heute,  wie  immer,  wiednrliolte  «ich  der  nUmliche  Seufzer,  die  nSm» 
liehe  Anzahl  von  Schritten  nach  «lei  linken  oder  rechten  Seite.  Niohtt 
war  mehr  zufällig,  nichts  dem  Augenblicke,  nichts  der  Begeisterang 
des  tiberwallenden  Herzens  tiberlassen.  Selbst  der  Ausdruck  des 
Affekts  wurde  durch  Operation  des  Verstandes  hervorgebracht.  Mit 
unglaublichem  Floi«qe  studirte  dor  Ktin^tler  alle  Jlusseren  Zeichen, 
wodurch  sich  Strmde  und  Nationen  unterscheiden,  und  setzte  seine 
Gebilde  aup  den  kleinlichsten  Details  zusammen.  Die  dicksten  Chro- 
niken diirrlisti'bertc  er  z.  B.  darnach,  wie  viel  Knöpfe  Karl  XU. 
am  Kucke  n:ef ragen,  und  ob  er  sich  das  Haar  mit  der  Linken  oder 
mit  der  Rechten  gestrichen  *  Als  Muster  wird  Karl  Seydel- 
niann  aufgestellt,  »wie  vi(l  bei  Mangel  an  Phantasie  und  Empfin- 
dung ein  wirklich  tief  eindringender  Verstand  vermag.«  Es  wird 
»tibertrieben c  genannt,  wenn  »seine  Panegyriker  ihn  mit  Schröder, 
Iffland  und  Derrieut  auf  gleiche  Höhe  stellen,  ja  fast  lächerlich, 
wenn  sie  diese  drei  Grössen  in  ihm  vereinigt  finden  wollen.«  Man 
kann  allerdings  in  Seydelmanu  keine  Vereinigimg  der  drei  genann- 
ten Kunstgrössen  erkennen ;  aber  deshalb  steht  er  in  seiner  Art 
entschieden  doch  auf  derselben  Knnsthöhe,  wie  diese.  Sagt  doch 
der  Herr  Verf.  der  vorliegenden  Memoiren  selbst  (S.  252),  dass 
mau  ihm  »die  höchste  Bewunderung  in  Rollen  nicht  versagen 
könne,  die  Torzugsweise  den  Verstand  des  Kllnstlers,  \vie  des  Zu- 
schauers beschäftigen«,  ja  dass  ihn  in  dieser  Richtung  »Niemand 
tibertroffen  habe.«  Seine  eigentlichen  Haupt- und  Meisterrollen  waren 
aber  gerade  solche  Verstandesrollen,  wie  die  des  Franz  Moor,  Me|»hi- 
stopheles,  Carlos  im  Clavigou.  s.  w.  Wir  möchten  diese  Richtung  nicht 
als  eine  Zeit  bezeichnen,  »wo  die  Kunst  sich  ihrem  Verfalle  zuneigte.« 
Unsere  Zeit  soll  die  Zeit  der  selbstbewussten  dramatischen  Kunst- 
schöpfung  fUr  die  dramatischen  Darsteller  werden;  dM  liegt  im 
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Streben  nndin  der  Richtnng  besserer  dramatiscber  KunBtgestultungen. 
Das  schwebt  einem  Davisuii  und  Grunert  und  andern  bervorragen- 
icD  Kuflstersclioinungen  vor.  Dass  sie  in  Einseitigkeiten  ausartet,  liegt 
in  der  Per9?^nlichkeit  derjenigen  Individuen,  welche  sich  ohne  Gefilhl 
und  Kuüstbegeistemng  der  Verstandeskritik  hingeben,  oder  welche, 
wie  häufig  ein  geschmackloses  Publikum  tbut,  ohne  khueu  Ver- 
stand und  ohne  die  nüthige  Vorbildung  kritisiren,  znm  Theile  auLk 
n  den  mangelhatien,  dem  verdorbenen  Geschmacke  entsprechenden, 
liier  irischen  Kunstprodukten  der  Gegenwart.  Die  kritische  Schule, 
welche  noch  immer  für  die  dramatische  I^arstelhiugBkiinst  ia  der 
Wiege  ihrer  Entwicklung  Hegt,  muss  die  Schule  der  Zukiinft  sein, 
aus  welcher  allein  jene  dauernde  Vereinigung  der  idealistischen  tind 
realistischen  Kunstriubiung  hervorgehen  kimn.  Uebersehen  wir  über 
dtn  Mängeln  unserer  künstlerischen  Zuit  nicht  ihre  Vorzüge. 

Haake  gastirte  am  iJurgihuatei  in  Wien  in  acht  Gastrollen 
mit  ungewöhnlichem  Beifalle  (182G).  In  Wien  wurde  er  durch  die 
Lmtuigen  der  Sophie  Schröder  begeistert,  und  in  Berlin,  wo  er 
Mf  dem  Hoftheater  gaetirte,  fand  er  den  »alten  Principienstreit 
wm  Nachtheile  der  ächten  Tragödie  noch  immer  fortgesetzt.«  Im 
kkn  1829  übernahm  Haake  die  Direktion  der  vereinigten  Theater 
TM  Mttns  und  Wiesbaden.  Ans  der  tob  ihm  daMlbat  gegrUndatoft 
BMe  gingen  Comelins»  Desioir,  Döring,  Sohft£Br  n.  8.  w.  berw 
i«r.  Hadi  Ablanf  dM  mteB  Jahres  der  Dilation  wnrda  er  mm 
Bofthittierdiieklor  in  {Hdesbuig  mit  lebenilänglichem  Oontnete 
«MMi;  edlioii  aaoh  diei  Jahreii  miisste  er  wegen  des  dortigea 
Kfiaa*8  nngeaditet  der  glSnseodeteii  AnerbieiBiigeB  seine  TorCheil* 
Me  SMlwDg  miigebeB.  Naeb  eiaer  Irarsen  Gaetepielteiae  wurde 
•r  eb  Begieeenr  und  darateUendee  Kitglied  am  Btadtiheat^  ia 
Anakfini  a,  IC  aagesielH»  wo  er  bis  1850  blieb*  Seine  Haapt- 
KsUia  waren  ftlfeere  CbaiaUerroUen,  wie  Lear,  Katbaa  n.  •.  ir, 
Sieke  hatte  Inswieehen  seine  beiden  talsatToHen  Sebftlerinnen, 
HMhiMe  «nd  WUbelmine  Gf&emaan,  beraagebildet.  Mit  ihnen  nad 
ciaigin  andern  seiner  SdbtUer  eröffinete  er  als  Direktor  im  Jabre 
186S  die  draamlisoben  Darstellungen  auf  der  neu  gegrflndeten  Bttbne 
dmHeidelbefser  Sladt-  nnd  Aotientheaters.  Ungünstige  ftnssere  Ver- 
imtaisse  tii«^  ihn  snm  Aufgeben  dieser  Stelle,  er  wirkte  nooh 
ils  rtthxiger  Gveis  am  Hoftheater  in  Heiningen  nad  dm  Stadt- 
tbeafcsr  ia  Nllmfaerg.  Wiederholte  BohlaganfiUle  nSlbigten  ihn  der 
Hlkseathatigkeit  gaai  sn  entsagen.  Er  lebte  fortan  an  der  Seite 
Hiair  tmen  Gattin  and  seiner  edeln  Pflegetoehter  mid  Sebtflerin» 
^er  gmsbenoglick  hessiseben  Ho£id»nspielerin  Mathilde  Gräemaan, 
ia  Barmstadt»  Koch  einmal  trat  er  als  Nathan  bei  seinem  fllnfsig* 
jährigen  Kllnstieijnbileum ,  das  er  im  Kreise  seiner  Freunde  nnd 
Vemfasrer  in  Mains  feierte,  auf.  Ein  neuer  Scblaganfall  endete  am 
U.  A|pril  1864  sein  verdienstTolles  Leben.  Ein  einfacher  Gedenk- 
st auf  dem  Friedhofe  sn  D^mstadt  bezeichuet  seine  letste  Bnbe* 
ittMb  1km  bmeintn  SMiia  aoeb  lebende  Gattin  nad  Fflegetoehisr. 
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Die  Leiskuigeii  des  Kttnstleis  Terwehen,  wie  der  Beifall,  derilnea 
m  Theil  wird,  gleich  dem  Handle  der  Luft;  aber  Bein  Andenken 
dauert  fori  in  der  Erinnerung  aller  derer,  die  den  Menaeben  nnd 
Kflnstler  kannten  nnd  achteten,  in  dem  sebriftsteUerieoben  Werke, 
in  welcbem  er  ein  den  flQebtigen  Bnbm  ttberdanemdes  Zengnim 
Beiner  geistigen  Begabung  und  Bildung  niedergelegt  bat* 

V«  Reichlitt^BIrfdcgg, 


Ompns  cftülii«f  de  Loui$  8paeh,  JMkiMt  iu  diparimnmd  4» 
Bat-Rhin,  Time  prmUr»  BUfgraphies  AUaeutmea.  FremUtt 
Sttie,  VII  und  649.  Tarne  deuxihne,  BioffropMa  Ahadmm, 
DenMme  BtrU  S9S  8,  in  ffr.  9,  ParU  d  SIramibimrf.  Fb 
Berqtr  LeorauU  ä  Fih,  Hbrairet  4dUeurt  iBßö     i866.  gr,  8, 

In  dieser  Sammlung  findet  Bicb  eine  Reibe  Ten  AuMtien  Ter> 
einigt,  welche  frttfaer  vereinzelt  bei  TerBobiedenen  Gelegenheiten  ei^ 
Bchienen  waren  und  nun  hier  an  einem  sebOnen  Ganzen  verbunden 
worden  sind,  das  Niemand  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen 
wird.  Es  sind  Biographien  Ton  ausgezeichneten  Persönlichkeiten, 
die  entweder  durch  ihre  Geburt  oder  durch  ihre  Wirksamkeit,  oder 
auch  durch  beides  dem  alten  filsass  angehören,  und  dieses  Land, 
man  kann  wohl  sagen,  in  irgend  einer  Weise  verherrlicht  haben, 
und  folgen  die  einseinen  Lebensbilder,  welche  die  verschiodeuBten 
Zeitalter  befassen,  in  einer  gewissen  chronologischen  Reihenfolge, 
welche  uns  fast  aus  jedem  Jahrhundert  einen  oder  den  andern 
dieser  bedeutenden  und  einflussroichen  Männer  yorAbijb.  Die  ganze 
Anlage  dieser  Schilderungen,  wobei  der  Verfasser  es  yermeidet  in 
ein  oft  kleinliches  Detail  einzugehen,  wohl  aber  die  Hau|»tmomente 
des  Lebens  und  der  Thätigkeit,  sei  es  im  Gebiete  des  Staats  oder 
der  Kircbe  oder  der  Wissenschaft,  ergreift  und  vorzugsweise  dai^ 
stellt,  so  wie  die  ausgeaeichnete  Darstellung  selbst  ist  wohl  ge- 
eignet, uns  zu  fesseln,  zumal  der  Verfasser,  ein  Meister  des  Stjls 
und  Ausdrucks,  nirgends  die  gi'ündlichen  Studien  Termissen  Iftest, 
welche  allein  die  sichere  Unterlage  zu  derartigen  Schilderungen 
abzugeben  vermögen.  Jede  Einförmigkeit  ist  vermieden;  im  Gegen- 
theil  eine  grosse  Mann  ich  ialtigkeit  bietet  sich  dar  und  trägt  da- 
durch mit  zu  dem  Interesse  bei,  das  wir  unwillktthrlich  an  diesen 
Lebensbildern  nehmen,  die  uns  als  Muster  und  Vorbild  der  ver- 
gangenen Zeit  nach  einander  mit  sichtbarer  Vorliebe  und  wahrem 
Patriotismus  von  dem  Verfasser  vorgeftthrt  werden.  »Mais 
(wir  lassen  den  Verfasser  lieber  selbst  reden  S.  VIT.  Vol.  I.)  ^on 
culte  des  Souvenirs  ue  l'apoint  aveuglö :  toujours  et  partout  il  croit 
fetre  demenrii^  jiiRte,  etranger  a  tout  esprit  de  parti  politique  on 
religieux,  il  n'a  poiut  cache  les  defectuositö  on  les  d(5faillai]ces  des 
bommes  dont  U  s*ai>ptiquait  h  retraomr  la  vie  et  les  travaux.  Memo 
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dans  Celles  de  ses  uolices  qul  ont  iA\is>  particuliörement  le  caractero 
d'^loges,  ä  raison  des  circoustauce;-  qai  les  out  vues  naitro,  on 
ratrouvera  point  de  panegynque  saüs  restriction.  Sur  ie  terrain 
difficile  de  Thistoire  et  de  la  biographie  contoinporaino,  oü  il  s'agit 
de  respecter  la  juste  susceptibiiite ,  la  piute  älialc  des  familles, 
l  auteur  n*a  ccpendaut  pas  voilö  sa  pensöe  sur  le  fond  des  i  aractöres.c 
Wir  haben  diese  Worte  hier  absichtlich  hervorgehoben,  weil  sie 
iugieich  die  Grundsütze  aussprechen,  nach  welchen  der  Verf.  in 
Behandlung  seines  Gegenstandes  verfahren  ist.  Man  wird  denselben 
eb-n  so  gerecht  sein  müssen,  als  dem  Verf.  selbst  in  der  Anwen- 
lußg,  die  er  von  diesen  Grundsätzen  gemacht  hat,  um  so  mehr, 
als  dieselben  bei  allen  derartigen  Idograpbischen  Schildernngen 
▼ohl  befolgt  werden  sollten,  aber  leider  nur  zu  oft  üliersebeii  wer- 
den und  dadurch  Uobertreibungen  jeder  Art  herbeiführen,  die  in 
der  Seele  des  ruhigen  und  besonnenen ,  unparteiischen  Lesers  nur 
ein  Aliastrauen  in  die  ganze  Darstellung  hervorrufen  können.  Doch 
TOü  solcher  Uebertreibung  findet  sich  keine  Spur  in  diesen  ^  aller- 
dings mit  Liebe,  je  wenn  man  >vill  mit  einer  gewissen  Vorliebe, 
aber  Überali  mit  Maass  und  Ziel,  und  Toller  Beachtung  der  Wahr- 
hmi  gezeidbneten  Lebensbildern. 

Im  er-sten  Band,  der  die  erste  Serie  enthält,  beginut  die  Schil- 
derung mit  dem  durch  seine  Geburt  dem  Elsass  augehörigen  deut- 
sche» Pai>dte  Leo  IX.,  welcher  geboren  im  Jahre  1002,  im  Jahre 
1Ö48  nach  dem  Tode  des  Papstes  Damasus  an  dessen  Stolle  zum 
Papst  erhoben  ward.  An  ihn  reiht  sich  ein  berühmter  deutscher 
Miniie-Sanger,  Meister  Gotfried  von  Strassburg  des  dreizelmten 
Jaiirliundertö,  auf  welchen  aus  dem  seehzohuten  Jahrhundert  Daniel 
Speck  le  folgt,  der  grosse  Stadtbaurnelster ,  der  zugleich  wissen- 
-■'diattlicb  und  theoretisch  thatig,  durch  aciu  in  dem  Jahr  soines 
Todes  !^1589)  kurz  vor  demselben  herausgegebenes  Werk  Archi- 
tectura  sich  einen  Namen  gemacht  hat.  Für  die  Geschichte  Htrass- 
bürg'a  Vun  besonderem  Interesse  ist  das  ULlchbirolgonde  Lebensbild 
des  Dominicuä  Dietrich,  Ammeister's  von  btrasöburg  seit 
1660,  wo  er  eben  m  sein  vierzigstes  Lebensjahr  getreten  war:  * 
denn  sein  Leben  hangt  zusammen  mit  der  Uebergabe  der  Stadt  an 
Frankreich  am  30.  September  des  Jahres  1681 :  und  dieser  Um- 
stand ist  es  auch,  welcher  diesem  Bilde  besondere  Wichtigkeit  ver- 
Inht,  indem  die  näheren  Umstände,  unter  welchen  diese  Uebergabe 
•tatt  fand  ,  und  das  Verhalten  des  Ammeisters,  in  eingehender 
Weite  dargestellt  werden.  Der  berühmte  eUassische  Greschiohtsohrei- 
W  des  achtzehnten  Jahrhunderts  Johann  Daniel  SchÖpflin 
itt  der  Gegenstand  des  nächsten  Abschnittes :  denn  obwohl  auf  dem  - 
lodern  Ufer  des  Rheines,  in  der  altbadisohen  Markgrafschaft,  zu 
Salzburg  am  24.  Sept.  1694  geboren,  glauht  der  Verfasser  doch 
•na  Bioheren  Spuren  den  elsassisehen  oder  vieliiielir  strassburgischen 
Ursprung  der  Familie  nachgewiesen  zu  haben,  da  saStrassburg  in 
iun  Jabr  1367  und  1395  der  Name  Sohöpflin  Torkommt;  durch 
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seino  gelehrte  Thfttigkeit  und  sein  wissenscbaft-lichea  Wirken  ge- 
hört er  allerdißgs  nicht  minder  der  Stadt  Strassbnrg  an ,  wo  er 
auch  am  7,  August  1771  gestorben  ist:  dem  Verfasser  der  Alsatii\ 
illustrata  ist  aber  auch  das  gegeniiberliegeude  Hbeinland  wegen  der 
Historia  Zaringo-Badeusis  zu  gleichem  Daukc  verpHichtet.  Beigt- 
fügt  diesem  Anfsatze  ist  S.  161  ft.  eine  Besprechung  dor  in  dm 
Jahren  1849  bis  18 zu  Mühlhaubcn  in  fünf  ]5;Lnden  von  L.  W. 
RavC'UGz  gelieferten  tranzüsischen  Uel^ersetzung  der  Alsatia  illustrata. 
fassend  reiht  sich  au  Schöpflin  das  Bild  eines  andern  gelehrten 
Forbcher's  des  Elsasses,  des  Abbö ,  Vhilipp  Andreas  Graft- 
didier,  den  ein  früher  Tod  in  den  ersten  Tagen  des  Octobeid 
des  Jahres  1787  im  f&nf  Dnd  dreissigsten  Lebensjahre  dakinraffte, 
mitten  in  seiner  zunächst  der  kirchliofaen  Geschichte  des  Elsasses 
und  der  Strassbnrger  Cathedrale  gewidmeten  Forsobnngen.  Kvn 
folgt  die  Biographie  Friedrick*8  von  Dietrich,  des  ersta 
Maire's  der  Stadt  Strassbnrg»  nach  der  grossen  Um^rlkang:  anek 
diese  SehiMemng,  weloke  Ton  grOMerem  UmlEuig  ist,  nnd  m  te 
Zeil  der  AbfiMrang  noch  Tor  ^  Am  TOther  genannten  AhM 
ftUt,  vMdifiit  TOD  mehr  als  «fter  Seit*  heomdero  Beacfciuag ;  dan 
8M  gibt  nns  ein  lahrreiGheB  Bild  um  4m  «mImi  Znim  dit- 
B0f  Umw&lnngi  wie  ne  ti6k  in  der  daaiale  neeh  eo  «iemlkhdent" 
eehea  Stadt  gistellete,  bis  Friedrieh  rm  Dietrieh  etlbet  Ihr  unter* 
lag,  da  ev  am  Ende  des  Jahres  179S  sönen  Tod  auf  denaSoMot 
fttnd:  die  Bohüderong  releht  von  S.  186->-dl9  nnd  ist  Mob  Toa 
einer  Pi^co  justificative  S.  020—881  begleitet,  iadem  Art^  aber 
geiriss  aleht  miader  annebettd  sind  die  beidMi  kOner  getestnK 
Lebensbilder  des  Jeremias  Jaoob  Oberlittf  des  gidshitm 
AHerthnmslemhers  (tob  deBsen  Werken  ein  giHiaaee  Tmrieiebniw 
beigefügt  ist)  nnd  des  dnroh  seine  gesegnete  WiitenüDBit  in  ate 
Ganeii  des  Elsasses  geMerten  Fredlger*s  Oberlin  im  SteMbal, 
der  bis  in  das  seomehnte  Jahrbnadert  mefait:  ihm  folgt  das  Bild 
eines  Itanes»  der  swar  nieht  dnroh  seine  CMwurt  dem  SUsaaaa»- 
gehörti  wohl  aber  dnroh  seine  ausgeseiohnete  Yerwaliung  deannt^ 
rev  I&sasses^  des  Bepartements  des  Niederxheins,  dem  er  in  den 
JabfSB  IBIO— 1814»  in  ^er  kritiiohen  Perlode  Tovstaad,  ein  ml^ 
ehee  Denkmal  Terdiente,  wie  es  ihm  hMr  Ton  kandiger  Hnnd  ge- 
setet  fist^  des  Piifeeten  Adrian  Marqnis  Ton  Losa  j'^-M^r* 
nesiat  der  an  denFdlgen  emes  nnglllokliohen  Stones  aai  9.  Oet. 
des  Jahres  1814  TmeUed.  Den  BesohhisB  disses  Bandes  maehMi 
swei  »lütitisohe  Gr9ssen  des  aehtcebnten  nnd  nenmehateo  JUnr^ 
hmiderbB,  des  brannten  General  Bapp  nnd  des  taplsien  Gene* 
'  rol  Ooehorn»  den  ein  Mher  Tod  bei  dem  BMxng  der  tmut^ 
sischen  Annee*  Ton  Leipsig  im  Jahre  1813  enreiohte. 

»ne  shnHefae  Maanigfattigkelt  von  jjeDenflwildenLaas  aan-iw* 
seUedenstenFBrioden  bietet  die  andeve  Ssrie  in  dem  iwnitea  Bande. 

Sie  beginnt  mit  Otfrid,  dem  IDteeh  Tim  ^TeieseidnBjg  aus 
dem  sehttlen  nnd  mit  We»herp  Bisehof  von  Straasbarg  aias4sm 
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eilftea  Jahrhundert,  um  dana  aui  Bruno  Bibeaupierre  (Bap* 
polstein)  im  vierzehnten  und  Conrad  von  Bussmang,  Bischof 
fon  ötimssburg  im  fünfzehBten  Jahrhnndert  Uberzugehen,  dem  auch 
noch  Sebastian  Brant  und  Thomas  M  u  r  n  e  r  angehören  ;  aus 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  folgen  Johann  Fi  schart  und 
iloscheroBch,  ans  dem  siebenzchnlen  Gri  m  m  olshausen  , 
der  bekannte  Verfasser  des  Simplicissimus ,  der  gleich  Schöptlin, 
auch  gewiäsermasäon  dem  Elaass  noch  angehört:  ihnen  reiht  sich 
noch  ans  dem  achtzebuten  Jahrhundert  der  Diciiter  Lenz,  der  Rival 
von  Güthe  an.  Ans  dem  ueuuzehuten  Jahrhundert  folgen  dreifran- 
lüsische  Gelehrte,  die  durch  ihre  amtiichc  Stellung  im  Elsass  und 
ihre  liLerarische  Thätigkeit  allerdings  eine  Auinahme  unter  diesen 
Eisassischen  LebouBbildern  verdienten  ;  Georg  Oz  ane  nnx,  Theo- 
dor Gniard  und  Franz  Qönin,  und  diesen  reihen  sich  drei 
MWere  auch  durch  ihre  Geburt  dem  Elsass  angehörigCj  durch  ihre 
Schriften  und  gelehrte  Wirksamkeit  aber  auch  in  ganz  Deutsch- 
iaad  bekannte  Persunüchkeiten  an,  .loseph  W  ii  im,  der  in  der  vollen 
Kraft  des  männlichen  Altera  der  Wissenschaft  entrissene  Christian 
Bariholmess  (1815 — 1856)  und  Theodor  Kreiss:  auf  diese 
folgt  ein  höchst  interessantes  Lebensbild  eines  durch  seine  Reisen, 
icvne  geschichtlichen  Forschungen  und  die  Reinheit  seiner  Gesin- 
Quog  bekannten,  unermüdlich  thiitigeu  Mannes,  des  Vicomte  Theo- 
dorEenouard  de  Boussierre,  und  emes  ausgezeichneten  Künst- 
lers, Heinrich  Leber t.  Den  Beschluss  nrnchen  drei  Milunet 
aas  dem  neunzehnten  Jahrhundert,  die  durch  ihre  Verwaltung  des 
haudes  sich  ein  ebrenwerthes  Andenken  bewahrt  haben,  Friedrich 
von  TüKckheim  und  Friedrich  Ö ch  ätzen b e rg er,  beide  als 
Maires  der  Stadt  Ötrassburg  und  Louis  bers  aUFräfect  des  De- 
partements des  Niederrheins. 

Sie  äussere  Ausstattung  beider  Bände  ist  vorsüglieh  zu  nennen» 


Vor  der  &üfkdflidh.  Eine  Geschichte  der  Lrweit,  Von  Dr.  Oscar 
Fr  aas  f  Frofemor  am  königlichen  Naturalim  ~  Cabinet  s.u 
SiuitgarL  Mit  vide?i  Ahbildungen  ausgestorbener  Thiergeschlech' 
Ur  und  urtx)€liiic}Ltr  LandschafUbilder.  Stuttgart .  HolJmann^Bchc 
yerlags-BuchkandLung»  iöÜO.  gr.  ö.  iS.  XI  und  ül2. 

Seit  der  Verfasser   der  »populären  Geologie«   den  Versnch 

maehte,  diese  Wissenschaft  in  allgemein  fasslicher  Weise  abzuhan- 
deln hat  es  m  Deutschland  an  Werken  Uhulicher  Art  nicht  gefehlt, 
fest  ein  jedes  Jahr  brachte  ein  neues.  In  gar  manchen  derselben 
ist  es  aber  mehr  auf  eine  Unterhaltung,  als  wie  eine  Belehrung 
•hgesehen,  weil  es  die  Darsteller  häufig  vorzogen,  statt  einer  nüch- 
ternen und  einfachen  Erklärung  von  Thatsachen,  die  Phantasie  des 
Leserg  nut  geheunnissvolleu  I^aturwunderni  abentbeuerliohen  Thier- 
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Gestalten  I  gewaltigen  Erduniwälzuugen  ii.  s.  w.  zu  ergötzen  tiud 
unsere  Erde  zum  Schauplatz  von  Katastrophen  zu  machen,  welche 
niemals  stattgefunden,  zum  Wohu|)latz  von  Geschöpfen,  welche  gar 
nicht  existirt  haben.  Dieser  nach  Effect  haschetiden  Schreibweise 
ist  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  nicht  gefolgt  —  dazu 
ist  er  ein  viel  zu  tüchtiger  (.Teolog ;  er  gibt  iii  seinem  »vor  der 
Sündtluth«  eiüü  eben  bo  lebendige,  als  geistvolle  Schilderung  aller 
jener  Perioden,  welche  unser  Planet  durchlaufen,  bevor  er  zum 
gegenwilrtigcn  Zustand  gelaugte.  Die  mannigfachen,  uierkwürdigeu 
'L'hier-CJasscn ,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Erdoberfiache 
üelebton,  untergingen  um  neuen  Generationen  Platz  zu  machen, 
werden  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  beschrieben  und  durch 
treffliche  Abbildungen  erläutert. 

Die  sehr  zweckmässige  YertheUang  des  reichhaltigen  StoÖes 
ist  wesentlich  folgende.  DieEialeitanghMidelt  von  den>Urkörp6ra«, 
von  den  wichtigsten  Mineralien,  femer  von  den  organisttken  Körpern 
der  Erde,  von  ansgeetorlienen  Organismen  und  von  VerateinerangeB. 
Kaokdem  der  Ver&eser  noek  den  Begriff  von  Gebirge-Forma^iien 
näher  erläutert,  beginnt  er,  in  ansteigeoder  Ordnung,  nnn  die  Bot» 
wiokekinga-OeBokidhte  der  £rde.  L  Yorgesekloliie.  Ckaotisehe  oder 
acaiBoke  Periode,  n.  Erstes  Wettalter.  FkUftosoisckes  oderüeber^ 
gang»-Gebirge.  III.  Zweites  Weltalter,  Mesoäotsehe  Mt  oder  seeaa« 
dires  Gebirge.  IV.  Drittes  Weltalter.  TMiftre  Zeit.  V.  Viertes 
Weltalter.   Die  Zeit  des  lüenBehengesobleektes. 

Als  besonders  amiehend  und  lehrreich  müssen  wir  die  SoklK 
deming  der  sedimentiren  Formationen  beMiokaen.  Wem  der  Yer- 
fasser  mit  besonderer  liebe  die  Jnsr^Formationen  nad  die  sehertl^ 
bisoben  Begionen  bebandelt,  so  wollen  wir  dies  ihm  keineswegs 
verdenken,  gesteht  er  ja  selbst  offenhersig,  dass  »ein  sohwftbasdMr 
J^fajbnrforseher  gern  schwftbisehe  Bildongen  oben  anstellt.«  Gerade 
die  Darstellnng  des  sohwäbisohen  Jora  gehört  sn  dem  Interessan- 
testen in  dem  ganzen  Werke. 

Eine  sehr  ansprechende  und  belehrende  Beigabe  sind  die  vie- 
len Londsehafts-BUderi  wie  denn  überhaupt  der  Verleger  es  an 
geschmaokroUer  Ansstattnng  hat  nicht  fehlen  lassen. 
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Tk$ophrasto$*  S^rift  Üö$r  Frömmigkeit  Sin  BeUrag  aur  BtU" 
gionsgesekiehU  v<m  Jakoh  Bernafi^  MÜ  krUUehmt  und  ir- 
ÜSrtndm  Bemerkungen  au  PwrphyrM  Sekrifl  i^er  EiUhäl^ 
mmkeii.  BerUn  1866.  Verlag  van  WUhdm  Berta  (Beeeer^eeke 
Buehhandlung),  196  8»  m  gr. 

Diese  der  Akademie  der  WiMenachaften  in  Berlin  gewidmeke 
Sdirift  des  gelehrten  Ver&eaer*«,  welche  als  ein  Beitrag  znr  Be» 
HjponsgeBebiehte  sieb  ankflndigt,  ninuat  dorch  ihren  Inhalt  wgliich 
«ine  flolche  SteUnag  zur  Geschiohte  der  alten  Phüoiophie  wie  der 
alten  Literatur  flberhaiipt  ein ,  dass  wohl  auch  die  Freunde  die» 
nr  Wissenschafien  darauf  ihre  Anfmerksamheit  sn  richten  haben. 
Ein  näherer  Bericht  aber  Gegenstand  nnd  Inhalt  dieser  Schrift 
wird  diess  zur  Genüge  darthnn»  auch  wenn  derselbe  genöthigt  ist» 
QQh  auf  die  Hauptpunkte,  welche  in  dieser  Schrift  verhandelt  wer- 

tind  auf  die  Resultate ,  zn  welchen  die  Foxschnng  dee  Yer^ 
fiusers  gelangt  ist,  za  beschränken. 

Wenn  es  auf  der  einen  Seite  der  Schrift  des  Porphyr  ins 
ftW  die  Enthaltsamkeit  vom  Genüsse  des  Fleisches  ist,  welche 
einer  eingehenden  Betrachtung  und  Würdigung  unterstellt  ist ,  so 
wird  auf  der  andern  Seite  der  Versuch  einer  tbeilweisen  Wieder- 
IwntellnQg  einer  verlorenen  Schrift  des  Theophrastns  gemacht, 
welche  uns,  in  Bezng  auf  die  darin  enthaltene  Xjehre  Ton  dem  Opfer 
dorcb  die  eben  genannte  Schrift  des  Porphyrius,  zum  Theil  noch 
einigermassen  erhalten  oder  doch  etwas  näher  bekannt  geworden, 
bisher  aber  wenig  beachtet  worden  ist.  üm  diese  beiden  Hanp^ 
punkte  dreht  sich  im  Ganzen  die  Forschung,  abgesehen  von  der 
Behandlung  einer  Reibe  von  andern  solchen  Gegenstände^  die  mit 
diesen  Hauptpunkten  in  näherer  oder  fernerer  Berührung  stehen  nnd 
mr  Aufhellung  derselben  beitragen ;  und  dass  selbst  die  Textes* 
tritik  für  die  beiden  genannten  Schriftsteller,  wie  für  andere  Zen«* 
gen  des  Altei-thums  nicht  leer  ausgegangen  ist,  wird  kaum  beson* 
derer  Erwähnung  bedürfen,  auch  wenn  wir  nicht  alle  die  einzelnen 
Fälle,  in  welchen  dieselbe,  meist  mit  Glück,  geübt  ist,  hier  an- 
»fuhren  im  Staude  sind. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Erläuterung  über  die  in  Frage 
stehende  Schrift  des  Porphyriiis  nnd  die  Verhältnisse,  unter  wel- 
chen sie  entstanden  ist,  und  zwar,  wie  hier  S.  138  wahrscheinlich 
gemacht  wird,  jedenfalls  nach  dem  Tode  dos  Plotinus ,  also  nach 
270  nach  Chr.  Die  nächste  Veranlassung  zur  Abfassnng  gab  der 
Bücid'all  des  Castricius  FirmuSi  eines  Yornehmen,  dem  Porphyrius 
lOL  Mb».  %.  Heft.  10 


w<^befriimdAteii,  md  auch  mit  Ftotiniu  innig  T^lmndeiiMi  BSnMrty 
ywk  il9»iiffftreii  FythacpDiiisohpn  AakMa»  w«li1|»  diti  G#niiti 
den  FkiailiAa  Tttoidfi  Wesen  ^teigto»  «td  wobL  mit  den  LeWne- 
▼erhlltniaeen  dieses  yornehmen  Ifamies  nieht  gnt  sioli  TeninigeTi 
Hm*  ÜM  dft  OmIiMm  sogtt?  in  OffMittteben  ToftiVgen  gegen 
diese  Sitte  mid  Lehre  axif|getreten  mr,  so  will  Poiphyrins  in  einer 
-AHes  ttmflMMettdm  Bchrift  die  Pjthagoreisohe  Lehre  Tertheidlj^ 
und  teohtfartigwi»  Die^  Art  nnd  Weise»  wie  er  diess  in  den  vier 
Bttehem  dtoer  Schrift  mit  aQer  Ansfthrlichkeit  thnt,  wird  nun  Ton 
dem  ¥srf.  niher  in  Betraeht  geMgen»  nad  der  Inhalt  des  ersien, 
dritten  nnd  vierten  Boeh's  in  seinem  Zusammenhang  nnd  mit  Be- 
sag anf  die  Zwecke  des  Porphjrins  entwiekelt,  nieht  ohne  eine 
seihe  Tön  einsrinen  BvOrlerungeny  toh  wribehen  wir  Einiges  nooh 
S|Hiter  anführen  werden,  insbesondere  mag  aus  diesen  ErOrtenm^en 
esMlen»  wie  der  grBssere  Theil  derSohrift  anderen  alteren  Seihrrft> 
«teUsm  eniaominen  ist,  und  das  Ganze  mehr  wie  eine  mit  eiaaebien 
Zinfttzen  zügestotste  Oompilation  aussieht»  die  f&r  uns  darum  schon 
nkdit  an  Wwth  Terfiert,  als  die  Quellen,  aus  denen  der  Inhalt  eol* 
netnmen,  meist  gindioh  Teiloren  sind:  auch  werden  wir  von  man- 
chen Verdtehnngen  oder  Abkürzungen»  wie  sie  im  Sinne  des  Fdr* 
phjrius  lagen,  und  zu  dessen  Zweck  passend  erschienen,  abzusehen 
haben;  immerhin  aber  wird  die  Wichtigkeit  der  Schrift  ftir  alte 
Beligionsge schiebte  und  Philosophie  dadurch  nicht  geschmälert,  auch 
l^enn  das  Meiste,  das  darin  vorkommt ,  fremdes  Gut  sein  sollte. 
Bann  wendet  sioh  S.  82  ff.  die  Schrift  zum  zweiten  Buch,  welches 
die  längeren  Ezcerpie  ans  des  Theopbrastus  Schrift  Aber  die  FMm« 
H^gkeit  enthalt.  Dieses  zweite  Buch  schliesst  sich  an  das  erste» 
In  welchem,  nach  den  Präliminarien  der  in  Frage  stehende  Gegen- 
stand mit  Blloksioht  auf  die  Tagend  der  Massigkeit  (ßonfpQOCvvij) 
behandelt  worden  war»  in  so  fem  an,  als  es  denselben  Gegenstand 
Ton  Seiten  der  Frömmigkeit  (^va^ßsia^  wie  im  dritten  Bnoh  von 
Betten  der  Gerechtigkeit»  der  öimzioövuii)  bespricht  and  namentUoh 
4en  BInwurr  eines  gewissen  Olodius  zu  widerlegen  suoht»  dass  mSH 
dem  pythagoreischen  Gebot  der  Enthaltsamkeit  Ton  dem  Fleiseb 
der  Thiere,  die  den  Göttern  dargebrachten  im  Cultu";  ja  selbst  ge- 
botenen Thieropfer  in  einem  auffälligen  Widerspruch  stünden.  Por- 
pfayriuB  yerwirft  auf  das  entschiedenste  die  blutigen  Opfer  als  einen 
Theil  der  Göttenrerehrung ,  sie  gehören  nur  den  bösen  D&monen, 
w&hrend  den  guten  Dämonen  wie  den  Göttern  die  Erstlinge  der 
Feldfrttchte,  das  ehrerbietige  Wort,  der  lautere  Gedanke  genügen: 
daher  wird  der  verständige  und  mässige  Mann,  welcher  alles  Körper- 
lichen sich  entschlägt  und  weder  die  Wohlthaten  der  bösen  Dämo- 
nen zu  begehren  noch  ihre  Rache  zu  fürchten  braucht,  solche  Opfer 
unterlassen;  statt  Thiere  den  bösen  Dämonen  zu  schlachten,  wird 
er  dem  h5ch9ten  Gott  uiir  das  stillo  Opfer  seiner  Gedanken  und 
den  geistigen  Mächten  der  zweiten  Ordnung  nur  das  laute  Opfer 
des  Lobgebetes  darbringen  (S«  83).   Es  wird  mit  Beoht  herrpr- 
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NlnelliBdatottO^nsfttfr  «Im  M  mIv*  B«d«n  t0vm]Mmmi  OvMoil 
HtidmitftiimB»  ter  er  ja  4ooh  gigMi  du^  CM«l«BilhaB  ia  viq^ 
Mdigw»  «Milte,  wie  mIM  z«  den  nmaleii  AnbiBgeia  dir  »§•> 
fhtoitelm  FktloMfhie  eetste,  ihn  darw  ve»  AUeot  tenui  Ilf0ea 
wm^  «efaM  Lekre  twnOpiMr  aMt  alt  ein  Frodwl  defrdwiele»* 
ttuM»  eosdem  nki  sltMleBiicken  GUBabeii  dnimtellea  lai  n 
NdilliBttigeii.  Und  diese  bat  er  in  dieeem  sweileii  BMhe^  dM^de» 
«Mb  ftW  die  Cfi»  handeWi»  dmliaiilUiveii  «BlemomMo^  «ad  m 
ümm  ^mtk  gebt  ereil Tbeopbraet  aavOeh^  wileber  im  derSdntfl 
Mf)  evee^Mir  ^MMte  dieUMerltbaftigUt  der  gMwropfti  gezaigt, 
nd  iit,  wie  de»  Terf.  8.  85  leigt»  wM  die  game  BüMeranf, 
«1»  flie  bald  naeli  dem  Biogaiig  dieaee  Boeliec  #.  5  t>eglna»,  wo 
tmrtt  «9^  ^ciq)gtutv9fym^wmtf  im  aeek  ^H'iaai  WKkwtir 

tena  Veeianfe  der  iMttenng  eiob  wifdeiboli^  bia  aa-  de»  ScUmb 
fn  (•  ^  (im  «e  beieet:  ««i  df  ntqk^Amia  99&  ^  ftnew 
^  iH^ii|^i||i^MMr.  /MStov  oi^jKP»  ce  «id«^  a!|i^  ^  ^f^ii^  ' 

wfOtiutfKima»  im  eewreeiHHimeei  i#«ler  voi«^  ^»a^^«tfMt^ 
«MM^  ane-  Theupbaaet  entnoamaDt  eeaselaey  npoige'  üaMtea  dia 
iarpl^rfae^  wie  baer  geneigt  md,  abgareAaet»  an  win  anAi 
«hniy  lUMnant^eb  ehwielaa  K^beBr  wie  eia  Tbepfiaaal  mUl  emlr 
an  iageaebnen  üntetbaltang  efnner  Leaer  eiageÄ)gt  hatU^  anii0n> 
btaen  woidan  eind.  Damm  gibt  nun  der  Veci  ina  flw  39  in  fObaf 
ibeobaMent  die  eicb  ale  eben  lo  viele  Bxeexpte  aus  dae  Tfana 
ykaita»  SebriiI  dareteUen»  aoM  wohl  gehugea»  nad  dqvobani  fg^ 
mm  deateolm  Hebevietaabg  dieeer  Stücke^  «nter  wdobev  dar  gm^ 
ttiiibe  Teat»  aanächst  naob  ||aaiib*a  Aiiigabe,  aber  mit  eiagQlnen 
^•rbeeeenmgen  oder  VerbeasernngeToireehlilgMi  beglmtet,.  abgedrudbt 
alr  w&bread  aaf  jeden  eunelnan  Ahsebiiitt  die  den  InbaÜ  deseelban 
tibnfieiiden  Bröiterangea  dae  Verfaadm  folgen,  die  mglranb  im 
SeMBienbang  des  (Manzen  anab  dieaea.  seinen  eiaeelnen  Tlieyfli 
atebmweieen  bestieunt  sind ;.  «ae  alt  Zusato  dee  Pon^bTidaa 
nlieint,  wird  »it  tegfiiilt  anagesobiedm  (wia  a.B.  a.  bftf  dft.  rgL 
UBk  eben  so  anoh  auf  dia  Analaetingen  oder  ZaBaaimenBe»> 

ba^ea,  walobe  Porph|q:iae  eiab  in  seinen  Mittbeilaagien  ans  der  Schrift 
dii  Tbeoi^rast  aibaibt  (z.  B;  M)»  btngeiiiesen.  Wae  Tbeepbmrt 
nlbti  «nd  seine  ganze  Srörtuag,  wie  eia  ron  Poq^jnrins  müga* 
tut  wird,  beteiffi»  ep  nabt  derVeif.  vor  Ailam  davaaf  aiitm6rtk> 
ttm  aa  mnehen,  wia  dieselbe  ganz  auf  peripatatisebar  Qmndlage 
nbft  md  meh  peripaietiscbeff  Mathode  ge^rt  ist,  und  wie  beidee, 
0«d&Qkea  and  Methode,  aiah  meistens  anf  den  Stifter  dar  &ebnl% 
oad  LefaEBT  dae  Tbeophraet,  auf  Aristoteles,  zuitiokfttbaren  laesea, 
isuk  weoB  Sinzelnae,  was  hinzugekommen ,  als  speoieU  tiiai^ibra« 
ftiscbe  Ansicht  zn  fMsen  ist  (S.  421f.j;  ersoheint  docJi  bei  Tliea» 
phrast  selbst  der  erste  Satz,  der  die  Uranfänge  dar  OaUnr  in 
Asgjpteo  Bocht  und  daraus  herleitet,  dem  Aristoteles  eniitontmen 
43)»  Jndaaaaa  ^ihü  aa  anoh  niobt  aa  ainaiilnflu  äteUei^  in 
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fkvn  TlMoplmat  miimii  Mgmn  Oang  geht:  den  gaaMa  QadMilmi- 
gang  doeedbm»  im  cor  in  eiiMT  wS»  von  SyllogiBintn  noh  bewegt, 
gsni  naoh  peripfttetisoher  Weise,  hat  der  VerShBser  8.  78 ff.  dur- 
nilegen  gemht.  Wir  lehta  daraus»  daes  Tbeophrast  von  denBalM 
aufgellt»  das»  Feldfraohte»  ab  Erseagnisae  des  Aekerbaiiei»  der 
edeüite  Beeiti  der  Mensehlieit  und  daüer  aneh  als  die  wflrdigrte 
Gabe  ftbr  die  Gottheit»  warn  Dank  lllr  empfangene  Wohlthaten  in 
-betraehten  aeient  daae  femer  blutige  Opfer  die  Bedingungen  der 
grOmmigkieit  verletaen,  weUhe  Fxiedfinrtigkeit  und  aüeeitigeflohonang, 
anah  der  Thietei  in  sieh  sohlieaet,  der  Maneoh  inebeeondere  nur 
ToUea  Eiginthnmareeht  an  den  Feldfrttchten  besitie  und  daher  dieae 
aUiia  dra  GQilein  darbringen  kftnne,  jedes  Thieropfer  aber,  wie 
ein  Baub  an  dem  Leben  des  Thierea  begangen»  ersoheine;  ein  jeder 
-Zeit  beieitesi  wohlSaiks  Opler»  wie  das  dnr  Feldfrftohte,  vexdieat 
naeh  Thaoplucast  denVonug  Tor  jedem  kostspieligeren»  namentUeh 
dem  Thientpfer»  da  es  einem  Jeden,  anoh  dem  Armen,  mOglieh  am, 
'  ein  sokhes  dannbringen»  und  damit  seine  Fdhnmigkeit  su  bethtti- 
gen.  Der  YerlMaer  Terbindet  damit  nooh  ein  anderes,  bei  Stobios 
aafbowalurtes  Fragment»  das  er»  und  wohl  mit  Grund»  derselben 
fiehrift  des  Theophrast  und  derselben  firOrterung  suweist;  hier 
haiest  es  nimlieh:  »Wer  wegen  seines  Verhaltens  snr  Gottheit 
'Lob  ernten  will»  der  muas  su£  opforfieeudig  nioht  dadnnh  aeigea» 
daaa  er  Vieles  opfert»  soodem  dadureh»  dass  er  htnfig  die  Gottheit 
ehrt:  dann  Jenes  ist  nur  m  Zeichen  von  Wohlstand,  dieses  aber 
▼on  Gotteigebenheit.€  8o  legt  Theophrast  den  Werth  nieht  aof 
die  Menge  des  Geopferten,  sondern  aiat  die  Gesinnung  des  Opieai- 
dsa,  an£  die  Beinheit  der  Gesinnung.  Wir  kSnnen  hier  niokt  in 
dia  weiteren  Erörterungen  eingehen,  in  welchen  der  Verfasser  diese 
gaaie  Op&tlehre  des  Xiieophrast,  im  Vergleich  mit  andern  Kund- 
gebungen des  Alterthums  niher  betraehtet,  und  alle  einzelnen  Theile 
dieser  Lehre  in  ihrem  innern  Zusammenhang,  so  wie  selbst  die 
eixLzelnen  hier  und  dort  eingestreuten  historisohen  Notisen,  welche 
auf  die  Opfer  sich  besiehen,  näher  zu  beleuchten  sucht,  wie  z.  & 
was  8«  <i22  zu  der  yon  Theophrast  eingeflochtenen  Erzählung  über 
den  XJmgnmg  der  Dipolien  zu  Athen  (g*  29.  80)  bemerkt  wird» 
oder  was  zu  der  §.  26  vorkommenden  merkwürdigen  Er5rtenmg 
über  die  Opfer  der  Jaden  bemerkt  ist  S.  109  ff.,  welche  schon  darum 
zu  einer  näheren  Bespreehung  Veranlassung  gibt,  als  der  Verfasser 
darin  die  erste  in  den  uns  noch  bekannten  Schriften  der  Hellenen 
forkommende  Notiz  ttber  das  Volk  der  Juden  und  deren  Eigen- 
ihUmlichkeit  su  finden  geneigt  ist,  da  ihm  das  Herodoteische 
Kadjtis  nicht  als  Jerusalem  (?)  erscheint  und  auoh  die  in  dem 
Gedichte  des  OhOrilus,  welches  den  Zug  des  Xerxes  gegen  Griechen- 
land besang,  vorkommende  Stelle,  die  man  gewöhnlich  auf  das  Volk 
der' Juden  bezieht,  zweifelhaft,  und  wohl  mit  Grund,  ersoheint.  In 
einer  SeUnssbetraehtang  &  129  ff.  ergeht  sich  der  Verl  nochmals 
Uber  den  ganien  OharaJctor  dieser  Oplertheone  und  sacht  damit 
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zugleich  den  Werth  nnd  die  Bedontiinsr  der  Theophrastiachen  Schrift 
festzustellen.  Wie  diese  Theorie  dor  althelleniscben  Sitte  mehrfach 
entgegentritt  und  oben  so  der  religiösen  Richtung  späterer  Welt- 
alter nahe  tritt,  wird  mit  Recht  hervorgehoben,  in  der  Behandlung 
Tieler  Einzelheiten  aber  ein  im  Streben  nach  populärer  Erbaulich- 
keit allzu  sehr  verdünnter  Rationalismus  gefunden,  und  darin  auch 
der  Abstand  erkannt.«  welcher  den  SchtUer  Yon  seinem  grossen 
Lebrer  Aristoteles  unterscheide. 

Der  Verfasser  zeigt  dann  weiter,  wie  schon  ftüher,  bald  nftoli 
dem  Erwachen  der  hellenischen  Philosophie  zugleich  mit  der  Auf« 
Mmting  gegen  die  anthropomorphistische  Personification  der  QOtter 
T<m  yerscbiedenen  Seiten  her  Angriffe  atif  die  blutigen  O^pht  be- 
ginnen, wie  selbst  Plate  die  Sttbnopfer  bekämpft  und  gern  bei  der 
8eUlderong  einer  früheren  nnsebnldigen  Zeit  Terweilt,  welebe  die 
iMre  der  Götter  niobt  mit  Blut  befleckte.  »Mit  wie  «aber  Wider- 
ifwdskmft  nnn  aneh  der  ▼olketbümliebe  bellenisebe  Oiütin  noek 
JakTknnderte  lang  aieb  gegen  alle  diese  pbiloeopbisehen  Reform« 
TBnmciie  beb»iq>tete,  es  kam  doeb  eine  Zeit,  wo  der  €hing  der 
Hemdiengeecliicbta  die  Beetrebnngen  der  beUeniacben  Denker  Ter* 
stftrkt  werden  Hess  dnrcb  die  StrBmung  der  politiecben  fhreigniMe 
und  der  reKgiSsen  Bewegungen  innerbalb  desjenigen  Volkes,  welebea 
mit  dem  belleniseben  den  Anspmcb  tbeilt,  die  gMetigen  Lebena- 
«sgeden  modernen  OoltnrvMkem  yorgezeiebnet  m  baben.«  DerYerf. 
boneikt,  wie  in  Jndfta  ron  Frübe  an  das  blutige  Opfer  auf  Einen 
Pnkt  des  Landes,  auf  den  Tempel  der  Hauptstadt  besehrSakt  war, 
ond  wie  naeb  der  Zerstörang  derselben  die  NOtbigung  eingetreten, 
an  die  Stelle  des  Tbieropfors  das  Wort  nnd  das  Gebet  m  setsen, 
»Süd  im  Wetteifer  mit  den  YerkUndem  der  neuen  Religion  fbblten 
mm  aaeb  Naebsflgler  der  belleniseben  FMlosopbie  sieb  getrieben, 
die  sebon  wlbrend  Hellas'  BHltbeseit  eingeleiteten  Yersuebe  sur 
^srnnfbobung  des  Gottesdienstes  mit  gesteigertem  Bmst  tmtmt' 
Akn».  Bo  bat  denn  der  Terbttndete  Blnfluss  belleniseben  Denkens^ 
piAtotiniseber  Begeisterung  und  rOmiscber  StftdiezerstSrung  das  Auf* 
Mien  der  Tbieropfer  bewirkt  und  dadurcb  auob  auf  dem  Gebiete 
dar  BeligionsHbung  eine  sobarfe  Grllnze  swisoben  dem  Altertbnm 
tmd  der  Nenseit  gesogen.c  Wir  baben  diese  ganse  Stelle  lieber 
vOvtbeb  nuoern  Lesern  Torlegen  wollen,  da  sie  wobl  Stoif 
gsBOg  lu  weiteren  Betracbtnngen  bieten  kann,  in  ?re1cbe  uBber  ein- 
zugehen bier  niobt  der  Ort  ist,  wo  wir  blos  einen  einfachen  Be- 
riebt flberlttbalt  und  Tendenz  des  Gänsen  vorzulegen  beabsichtigen, 
m  damit  auf  die  Sebrift  selbst,  wie  sie  es  verdient ,  aufmerksam 
m  machen. 

S.  188—192  folgen  die  Anmerkungen;  es  sind  meist  ans- 
ftlifiebm  nnd  selbständige  Erörterungen  über  einselne,  in  der 
iMiMgagangenen  Darstellung  kurs  erwähnte  Punkte,  welobe,  um 
^  DsreieDung  dort  nicht  zu  anterbreehen ,  bier  nSber  be- 
ImmUI  Verdens  oftmals  entbalten  sie  aueh  die  näberen  Belege 
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odfer  Beweise  der  aufgo^telltcTi  Belifiuptntig.  TJebrigens  ist  Einzelnee 
dÄT  Ati  aucb  im  Vo rh er i^eh enden  hier  und  dort  auBg^ftthrt^  wo  M 
ohfie  Naoktfaeil  ftkr  den  Zusammeubang  der  DttrstelluDg  geeolielien 
kmnie«  wie  B.  10  ff.  vergl.  S  Ul  ff.  über  dea  Porphyri»B 
aogdfttMdti  ClaAdioa  oder  Clodius  von  Neapel,  welofam  eiM  6olurift 
ndder  welehe  dich  des  Fleicbgenusses  entiiialton,  geaelirielMii 
lifttt  Yelf.  glftvbt  darin  denselben  Bhettr  Scfxtoa  QMivs  n 
erkeniMii«  welcher  den  Trinmvir  Ajutonias  in  dcnr  Btndsankait 
ntibmlMbii  itatA  te  fetHen  sciilecbtea  nwi  mMomt  üoiamoht 
8d  Aidttloh  m\%  «ttleiii  «bägedehnteu  QMUfamapiBX  in  dnn  koM* 
ham  eiifliiB  MMHKi  Mrdt  tiaeii  der  Ati,  wi«  Cwero  wmgsUas 
ditiet  13Mras  ^  «eMr  zweiten  philippisoWeft  Bed»  giduikt»  wud 
6B  «ItedwiB  «oliwar  Mten ,  an  df Mlb«  FunOnüdOrMt  «nch  bei 
'BttpkfHm  za  Uvikm  Und  nkht  ^Imelur  an  »ina  andeee»  «noh 
der  Ztftt  nMh  dem  Porphyrtnri  nKbetf  sttfkend»  Pereen.  £i&e  «Jui-« 
üblw  BiMtflrung  (Aeif  HenilafefdHM  M  8.  189  in  den  Anmerkingea 
808etett)  ttbMr  BmMcfidee  «fis  dem  |»ontiBCli«i  HeraUea  8.  Ii3> 
fiib«r<UrMMn  S.150«  Ober  dieA^^hrift  der  Sehrilk  dotJoaephas 
MM  dij^,  8. 154,  wo  daf  VMtetr  d«n  TÜel  ane^  «^atmfsos 
TettfMt  Unak  BeklMT  tet  in  aeinar  Ausgabe  dea 
JMpbiw  diMaM  Titol  den  Toiraqg  gegeben«  aber  weit  jüsätwog 
danortet  mit  UainevMr  Scftvift  beibelialien)  t  wenn  Parpäyrina  in 
muserer  8obrift  (IV»  11)  dieaelba  eitiri  imf^ig^  %^  titoog 

wug  "Ekkimp,  mit  dem  «mmiitelbftr  Mganden  Znents  M  4^  üo 
ti  ßifl^f  ao  mig  er  mM  nnob  an  jenen  wahren  Titel  gadaalii 
haben»  da  er  unmittelbar  voriMr  delr  jttdiaQhan  Geachiabte  {^v  %^ 
daitf tij§  'l9Vd€tmäj^  tato^kfi)  nnd  dar  Anbttologie  iptid  «§» 

riv6m^o)  geubint  hat»  «nd  dnrdb  den  ausala  "^EkkqvmQ  dieee 
Schrift  wähl  Von  deii  andim  unteradbeidan  wollen,  zumal  ihr  In- 
hatt  Angrifia  wider  daa  Jndenthmn»  4iB  Ton  Grieohan  «na^ 
gagatgen,  geriobiet  war.  Aehntiehar  AH  sind  die  firSrtemBgeB 
«her  Neantbes  lS>e,  «bar  Subnka  und  Bardoeaneg  8.  167 
über  SatyroB  B.  161.  Änderet  Art  aind  die  Beaerkmgaa  Aber 
die  Stoinohe  Lehre  7^  einem  Weltslaat^  der  GOtter  and  Mrm sehen 
noMobliefiet»  S.  188»  <»der  Uber  MenBohenapler  S.  188;  auf  die  Er- 
Oriemng  über  den  Wechsel  in  den  Meianngen  dea  Porphyriaa  8«  166 
dl^a  wir  woial  inabeeondere  aufmerksam  maehen,  eben  so  aoah 
anf  die  Despreahnag'Ton  Aristotelischen  (S.  170),  wie  Herakliteiscben 
(Sk  191}  Fragmenten,  die  bei  ßebleiermacher  und  Lasalle  sieh 
mskk  finden.  Endlioh  verdiefnen  die  anf  die  Tezteskritik  der  Theo- 
pbrasteischen  Fragmente  bezüglichen,  eingebenden  ErOrtamngen 
&  167»  172.  177  nooh  «na  baaondere  Erwfthmmg. 

Wir  woUeti  di«ia  AnfUhmi^  nicht  weiter  fortsetzen,  an 
mögen  für  den  oben  angegebenen  Zweck  dieser  Anoeige  genügen, 
da  es  uns  nicht  mögliob  ist,  auf  atte  die  einaaltten  Punkte,  wie  aia 
in  den  Dataä  dar  Poceahnng  hatFortiiaten^  «udr6«Uiah  iiaani- 
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litsen  oder  dieselben  einer  näheren  Besprechung  zu  unterziehen, 
WM  nasientUcb  von  den  s^lreichen  kritisoben  Bemerkungen  öber 
die  OMtalt  des  Textes  gelleii  mag.  Die  äiiasere  Ausfitttttuug  der 
SMft  ist  sehr  belriedigoad  ausgefaUea. 


AMa  Hermiianit  AcronU  tt  Poirphyricmm,  Emm^tlÜ  eoMtUiA 
muM  ^Brdinandu$  Hauihat   Fol.  IL  tMra^  wn^ 

«UNi  ^mrmonki  inde  u  Ub,  fl,  ^  60.   Ej^dtiulat  iOfU  MM 

JtaroM  wtpHtti»  JliJL  SprinffeH  MDOCOan  M. 

Ißl  ^iMmBani»  M  d«r  von  dii  BwilmmiilMn  iiilniiiiiiiüiwi 
AMmk  der  Boim1m1i»b Molm  m  iltw  YvIMbdigMft  iaBftd» 
gMnrI»  uMi  M  dbAiikgi  mi«  fitoiehtog  irOliig  gtoirii  «Mir^ 
MgBgaogoQMi  UliflÜa,  Hb«  nnliliai  in  disMn  MMMMlieitt  IMl. 
&  7M«  Utkbtrt  mv^;  wuli  iiiid  Mi  Q«m  d&i  «iMte^ 

IL  der  m  dieaea  CMKilieii  dtbies  MilMMIer,  mSkku^^ 
iNMhBden  SMleii  denelbeiiy  viid  eia  Ittdes  nbna  i*  firilHwuitei 
«Mir  Teckt  gmm  «ugeiüka  Iii;,««  niohett  diMe  Indleie  ^ 
&  e71-*718  irti  doppelten  ColoiMMi  tttf  jete  Mtto»  ttid  «ailiMl 
M  duM  neeh  einige  .Mieaia  el  Comgeod»  y/th  6.  TlS-^Tftd« 
Ww  Mf  dkee  WelM  das  miheT«tte  Wuk  der  HmRMgiliii  AHm 
toiB,  me  toa  limnioiea  Midieii  «18  dem Alterttma  idebAMü 
«Mtea  iMiiy  abgefohloeBeB  eneheuii  imd  ümi  gewiee  kOMÜiHBig 
<hi  iaerheMwea  wird,  wie  der  HeiMgeber  mit  wMigim^r  XMie 
«d  Atiidwwr  in  Munde  gebfaelii  Iwti  ee  iHvd  uaa  deei  MideMIro 
MHi  die  neliiireiidige  fleigefce  eiate  liabtenfe  oder  Äe  «egeinnAMi 
fti<iiuyiBüa  nmieeea,  welebe  lAer  dee  Eeveni^gilbere  kHtteÜi^ 
QndNtae  eieli  ni  teibiMtoa,  attd  eb«a  eo  aüe weiter  t&BMiMM 
liMiiiaiea  ttteMu^geeelMittdMa  IVagen»  ioidveBOtadere  aaek  d^ 
PttBOi^IilnH  der  beldea  BrUdrer,  dee  Aioro  «kid  Wrphyile,  itoA 
Mt^  ia  weMe  aie  aad  üurePMdneid  dületi,  su  erledigen»  idid 
haniadi  W«rtli  aad  Dedeetuag  dieser  «ehoUea  Uberiau^  Mi  to> 
Stirn  ven  kaAtea,  so  weit  diese  naoh  den  t mtumdeaen  Besten  tsA 
eisigermMBen  aOlgiek  Ist  Man  koaate  diese  siiek  kadl  MkeM  A** 
Maagm  ecwariea;  aaan  wird  es  daker  esH  dem  HerauBgdMr  stOrt 
baaaQera  aMIssen,  diie  ee  ikm  i^per  eertos  Ukti  Asee  lermiflojsqii#» 
^aoe  egredi  aoa  peteram«  aickt  enianbt  W9>r,  fAtUb  4tMrtBi|^ 
ftd^tüng  MznfllgeB,  mit  weleker  dann  aach  die  ErSrlemng  mati«« 
eber  andern  daraaf  keaigüokea  aad  damit  in  nKheMt  7e^bindan| 
ilshettden  Punkten  wokl  verbmiden  werden  konnte ;  ausserdem  kabe 
aalii  bemerkt  der  Heiansgeber  weiter  ia  der  keig^glea  Netitiai 
iafesoetter  Zeit  E.  Sokweikert  in  einer  eig^awlAbjaWkaf  dieiM 
fl»gaiilnMii  bekandeitaad ikm  dariaMancfcee weggeAöihmte;  ^)[ltop^ 
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cUm  tMMn«  Agt  er  dann  bei,  in  majorein  orbblitenrü  Mm 
q^MlaMnmque  mmif  prelo  tradentur  una  cum  recensionc  mea  Horatia» 
nOKUm  soholioram  abjectis  plurimis  notia  sab  titcdo :  Scholia  Horatiana 
Acronia  et  Porphyrionis.  Recensoit  FerdiBandvs  HanthaL  Accedant 
Prolegomena  atqae  Indices.  In  hac  recensioae  nralti  loci  adparebunt 
retraotati  oertioeque  constittiti  et  mea  et  aliorum  opera.«  Wir  geete- 
heu,  dass  wir  nns  in  diese  Erklärnsg  nicht  zurecbt  zu  finden  wisseo. 
Der  gritoeero  Umfang,  den  diese  Ausgabe  des  Textes  der  Scholien  ein- 
genommen, geelattete  es  also  nicht,  aneh  die  nothwendige  Einlei- 
tong  beizufügen,  «ad  dämm  soll  ein  neuer  Abdruck  dieeer  Soko- 
Ueni^  mit  Weglaesung  der  kritischen  Noten  unter  dem  Text  d«r  andern 
Auflgabe^  Teranetaltet,  und  diesem  dann  die  Einleitung  beigegeben 
werden,  die  man  doch  mit  mehr  Grand  bei  der  ersten,  für  den 
gekhrtwi  Gebrauch  bestimmten  und  dämm  mit  dem  kriti- 
eoben  Apparat  (in  den  Noten ,  die  jelit  wegfallen  sollen) ,  aus- 
geetfttteten  Ausgabe  erwarten  konnte.  Man  wird  dann  genötbigt 
sein,  den  Text  nochmals  in  der  kleineren  Handaus^be  sich  anzu- 
schaffen, nachdem  man  ihn  schon  in  der  ersten  besitzt!  Pnbcr  ist 
uns  ein  solches  Verfahren  nicht  recht  erklärlich,  und  finden  wir 
darin  einen  kaum  auszugleichenden  Widerspruch.  Oder  kommen 
hier  noch  andere  Ursachen  in  Betracht,  über  welche  der  Hcrans- 
gebev  sich  nicht  näher  aussprechen  wollte  oder  konnte?  Wie  dem 
auch  sei»  wir  haben  göwi«^?  Grund,  den  Wegfall  der  Prolfi^ornena 
zu  beklagen,  die  wir  zur  richtigen  ^^  iirdigung  des  Ganzen  für  Etwas 
Nothwendiges  ansehen.  Allerdings  hat  die  oben  erwflbnte  Abband» 
lung*)  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Lüsunt:  der  auf  diese  Soho* 
lien  bezüglichen  Fragen  geleistet,  und  die  bis  in  alles  Detail  ein- 
gebende und  reichlich  mit  Beleihen  aus  diesen  Scholien  selbst  in 
Allem  au5^gestattete  Untersuchung,  wie  sie  im  ersten  Abschnitt  ge- 
führt ist,  bat  das  wohl  kaum  zu  bezweifelnde  Ergebnis«  geliefert, 
dass  die  Scholien  des  Porphvrio  jedenfails  den  Vorzuf^  vor  denen 
des  Acro  verdienen  und  letztere  überhaupt  mit  grosser  Vorsieht  zu 
gebrauchen  ^ind;  auch  die  weiter  im  zweiten  Abschnitt  angeführ- 
ten Gründe,  nach  welchen  beide  Erklärer  des  Huiatius  um  300 
p.  Ch.  oder  in  den  orsten  Theü  des  vierten  christlichen  Jalirhun- 
derts  zu  verlegen  sind,  dürften  eben  so  wenig  sich  bestreiten  las^ 
sen  und  selböt  das,  was  im  dritten  Abschnitt  über  die  von  Man- 
chen bciiweifelte  Persönlichkeit  eines  alten  Erklärers  Acro  über- 
haupt bemerkt  wird,  den  der  Verf.  mit  dem  gleichnamigen  Er- 
klärer des  Terentius  för  eine  und  dieselbe  Person  hält,  wird  gleiche 
Beachtung  anbprechen  können:  dass  es  hiemach  nur  erwünscht 
wäre,  auch  die  Ansicht  dos  Herausgebers  dieser  Scholien,  der  doch 
wie  Wenige,  mit  denselben  schon  durch  das  Werk  der  Heranagabd 


*)  De  Porphyrionis  et  Acronls  scbolUs  Horatlania  Commeotatio  pbilologict 
quam  "  publice  defendet  Ernestus  ächweikert  Honaiterii  typU  Jo- 
MphI  EHfik.  MDCCGUaV.  M  &  In  gr.  8. 
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urtnnl  tmd  bekannt  kt,  ttber  alle  dieae,  ism  Theü  sehr  bestriti»» 
BM  Pmkie  m  Tvrnehmen,  um  auf  dieae  Wnae  tn  einem  sieiMreii 
ütMl  tiber  diaae  «Heu  Erldftrar  dea  Moraliiia  aa  galangen,  wiid  man 
btgreifli^  findan.  Ans  einem  ÄufBaiie  Ton  0.  Keller,  der  so  eben 
ii  die  Oeffentliobkait  gelangt  ist,  eraeben  wir,  daaa  aneb  dieaer 
griadfiefae  Kauer  dea  Homtina  nnd  aeiner  alten  ErUilrer  flu*  die 
AManongaaeit  der  Sebalien  des  Peqoliyrina  die  Zeit  swiaoben  200 
*-450  a.  Qbr«  annmebmen  geueigt  ist,  inaofem  in  diesen  Sobolien 
mk  Nidita  Ündel»  was  mit  dieser  Annahme  im  Widerapraeb  atobt. 
Aas  den  genaneA  SrOrkernngen  nnd  Haebweiamgen  Keller's  gebt 
soflb  so  Yifli  herror,  daaa  Porpbyrion's  HsunaA  aber  wobl  in 
Afrika  ala  in  Italien  an  aneben  iai,  obwobl  er  Italien,  namentliob 
Soai  nad  aaine  TTmgebttngen  n&ber  gekannt,  sdlAiin  anob  dort  aieb 
Qftws  oder  längere  Zeit  an%efaaUen  baban  aniaa.  Ob  er,  wie  Keller 
^■bi  wabiadiwinliab  maaben  an  ktenan,  ein  Asbftnger  Fronto'a 
gemsao,  wagen  wir  iiiobt  mit  gleieber  Beatimmtbeit  anveraiebenii: 
iWr  darin  glnoiben  wir  ebenfalls  beipfliebten  an  mttsaen,  daas  aein 
Oonuaeniar  über  Horatins  jedenfiills  Tor  dem,  was  wir  aonat 
assk  von  Beaten  ahar  Erklftmng  des  Horatins  besitaen,  den 
Tstiog  Terdient,  nnd  daas  derselbe  ana&ebst  anf  das  logiaobe, 
riwtorisabe  wnd  grommatisebe  Verat&ndniss  des  Horatina  ge- 
nditot  waor,  in  aaebliebe  Erklimng  sieb  daher  weniger  ein* 
Hisa»  Waa  nnn  die  nnter  Aerott's  Kamen  gebenden  Sebolien  be* 
ao  antat  Keller  den  (nntergegangenen)  Oommentar  dieses 
AoKi^  ao  wie  dea  Ifodesioa  noeb  tot  Porphyrien:  was  wir  noeb 
Mtaea,  entlehnt  wohl  ans  dem  Oommentar  dieses  Acic,  anf  wel- 
dna  Terwiaaen  wird,  ftUt  aber  in  eine  nngleieh  spfttere  Zeit  nnd 
wird  hier  eine  ältere  Partie  dieser  psendoaoronisehen  SohoHen,  wekbe 
ia  dsn  Anfiang  dea  fünften  Jahrhunderts,  nnd  in  eine  jttngars, 
aslsfae  an  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  verlegt  wird,  nnteraebie« 
W  Wir  kennen  hier  nicht  weiter  in  diese  Erörterung  eingeben, 
^  durch  dwsen  Antets  von  Keller  eine  so  wesentliche  Förderung 
adMigt  hat,  nnd  was  Aero  betrifft,  die  schon  Mher  von  Andern 
bsswsüelfe  Existenz  dieses  Scholiasten  in  den  uns  erhaltenen  Hora- 
xiicben  Scholien,  in  ein  riehtigesGeloise  gebracht  /u  haben  scheint^ 
Baben  wir  aber  Ton  demsdben  Verfasser  im  Verein  mit  seinem 
l^aaudü  Holder  eine  neue  Anegabe  der  alten  Scholien  an  erwarten, 
so  kennen  wir  damit  auch  gewiss  die  Erwartung  einer  eorgfältigen, 
kritischen  Ausscheidung  dieser  alten  Beste  nm  so  mehr  yerbinden, 
als  beide  es  sich  vor  Allem  so  sehr  haben  angelegen  sein  lassen, 
^  ihrer  Bearbeitung  des  Horatius,  den  ältesten  Handschriften 
Qacbmgriien  nnd  ihre  Bemttbnng  dnroh  wesentliebe  Beanltate  be- 
lolmt  worden  iak 
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Auch  dieser  Band  Mihltli  eine  Reihe  Ton  Beitr&gen,  die  mn 
gMsen  Theil  urkusdliober  Art,  niclit  blos  für  die  Sofawetz,  iltfn 
derbeit  Basel,  sondern  andh  fir  Dtaladikad,  «tu  gleidies  IniiwiM 
und  eine  gleiche  Bedentang  h»ben,  die  d«reh  die  grttndliehe  und 
gediegene,  streng  quellenmltonge  BelMttdhnigt  welohe  man  in  altoK 
diesen  Aufsätzen  wahrnimmt,  nnr  gewinnen  kann.  Nach 
Yorbericht,  welcher  die  Geschichte  der  Gesellsohafk  seit  demJaihsii 
1836  bis  znm  Jahre  1864  enthält  nnd  sich  über  die  Leistangen 
derselben  in  einer  Weise  veriNreitet,  die  dnroh  das  ThatsäehlidM» 
IM  hier  bericblet  wird ,  nnt  bH  Aebtnng  Ter  Beetretai«* 
gen  einer  G^Uschaft  erit&llea  muss,  die  keine  andere  als  vmk 
wisienschaftliobe,  nnd  dabei  auch  ächt  vaterftedieehe  Zwecke  ver- 
folgt, finden  wir  znerst  einen  mit  Urkunden  ans  dem  ft&nfeelintea 
Jahrhundert,  die  am  Schiasse  wörtiiok  ftbgedmckt  sind,  belegtem 
Aufsatz  des  Prof.  Andr.  Heusler,  Sohn»  »Aber  die  Berllhmng^m 
Basels  mit  den  westphälischen  Gerichten  €,  welche  ftlr  den  Ge-» 
schichtforscher  wie  ftlr  den  Bei^tBhistoriker  Ton  gleicher  Wichtige 
keit  ist.  Der  zweite  An&ats  Ye&  Dr.  Karl  Burckbardt  hat 
epeciell  ein  wichtiges  Moment  ans  der  Qesohiohte  BasePs  znm 
GegenstaDdo:  dae  Begehren  der  Basler  BürgeransschOsse  im  Jahr 
1691,  die  Folge  einer  Bewegung,  die  gegen  das  oligarcbif^cbe  Ho^- 
ment  gerichtet  war,  das  im  siebenzehnten  Jahrhundert,  wie  über- 
haupt seit  den  Zeiten  der  Reformation  in  Basel  sich  immer  mehr 
entwickelt  und  festen  Fuss  gefasst  hatte.  Es  bietet  diese  ganze 
Erscheinung,  wie  sie  uns  hier  geschildert  wird,  auch  manche  Lehre 
für  die  Gegenwart:  das  ürtheil  des  Verfassers,  v:\p  es  am  Scblupse 
S.  100  ausgesprochen  ist,  peht  dahin,  dass  die  Beweguntr  in  ihrem 
Ursprunff  eine  wohlbegründete  war.  und  dasw  sie  in  ihrem  Fort- 
gang vielfach  die  richtitron  Heilmittel  gegen  die  vorhandenen  Schä- 
den zu  finden  bemüht  wm  ,  wenn  sie  aneh  bei  manchen  der  gefor- 
derten Punkte  weder  mit  der  Kechtmilssigkoit  noch  mit  der  Zweck* 
miissigkeit  derselben  einverstanden  sein  kann.  Der  dritte  Aufsatz 
von  H.  Zehutner  betrifft  die  Streitiofkeiten  zwischen  der  Gerber- 
zunft in  Banel  und  den  Landgerbero  im  achtzehnten  Jahrhundert, 
ein  in  manchen  auch  ökonomischen  HeÄiehungen  lehrreicher  Auf- 
satz, der  zugleich  zeigen  kann,  von  welchem  Umfang  und  von  wel- 
cher Ausdehnniif^  das  T^oderf^ewerbo  in  damaliger  Zeit  von  Basel, 
Stedt  nnd  Land,  betrieben  wurde.  Für  die  LiterJirgeschichte,  nicht 
blos  der  Schweiz,  sondern  auch  von  Deutschland,  von  nicht  geringem 
Interesse  ist  der  nJicbsttolgende  Aufsatz  von  Dr.  D.  A.  Fechter: 
der  Qeschichtschreiber  .lohannes  Müller  in  seinem  Briefwechsel  mit 
Peter  Ochs  von  Basel  1775  bis  1786  (S.  131  ff.).  Nicht  bloa  über 
den  berühmten  Baslehschen  Geschichtschreiber  Ochs  werden  uns 
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klar  manche  nicbt  srti  übersehende  biogi  apliiscbe  Notizen  mitge* 
tfaeilt,  welche  de*  Verfasser  einer  Mittheilung  des  Herrn  Appel- 
lationsiath  His  verdankt,  sondern  wir  erhalten  auch  nfthere  Nach- 
ricliten  über  das  Verhiiltnise,  das  /wischen  den  beiden  Schweizer- 
:rlchrten  Oubs  und  Müller  statt  fiuid,  und  ein  recht  freundflchafl- 
•  ches  lind  inniges  war,  wobei  Briefe  des  letzteren  an  Ochs,  welche 
Boch  nieht  irodr-uekt  sind,  und  von  demselben  Herrn  Hit -ttlitge- 
tlieilt  wurden,  benutzt  und  /uiu  Theil  auch  abgedruckt  sind«  DttUL 
folgen  8.  171  ff.  Mittheilungen  aus  den  Basier  Batb&bllcheni  tat 
(Im  Zeiten  des  dreissigjährigen  Krieges,  von  Prof.  A»  HMslBr» 
Tftter.  Der  Yeifassor,  beschäftigt  ein  Bild  n  «itwtcfini  ton  Am 
gMammten  politischen,  gesellsohaülicben,  gcwetWehsi,  iiiieliecfatti* 
Vm  n&d  sittlichen  Zuständen  Basels  zur  Zeil  die  dr«iiiigSlnrig«ll 
Krieges,  woeu  in  den  Basler  Archiven  ein  veioher  SM  VorfaftndtB» 
gilit  9m  einet  solchen,  allerdings  ii»iingreiofa#n  ond  «Awievigni 
Arbeit,  in  diesen  lütAMlnngeii  ein  BmeMBok,  dne  wohl  geeignfii 
il^  den  Wtmeoh  nnek  weiten  &hnlloben  Mitihtiluugen  der  W* 
miMm  Aufgabe  an  erregen,  die  tnxk  fttr  Bentaeblnnd,  nnmwi* 
Hth  SlddMitoofalftnd  gteiehen  IntMiBe  lein  dtrfte.  BuignfeiM 
and  dieae  MiitiiMiMiigen  dnrdi  eine  «ingebeade  BtinMsktnng  über 
pelifciiebe  SUlking  und  ttb«r  die  Yerh&ltineie  der  flebireii 
fiManpt  nnd  m  dem  Terbeerenden  Kampfe,  von  Asm  die  Sobweiiy 
«iMie  in  Folfe  der  BefonwlM»  obnebin  aemeeen  gemg  miVi 
flWoMithenrelBe  Tereohciiit  Mtob»  An  diese  Betvaobtang  eehlSeBam 
Ulk  4mm  weüer  ^  den  nnmiftielbiunten  Qnetten  d.  d.  den  Bnlhe*- 
Mem  etttaMomeiien  KlMbiioliien  Aber  die  tereebiedeMn  Yev^ 
Mdigunganlietalten  nüd  ForkIfioatieMaxbeiteD,  die  man  damale 
nr  gröeeeren  fliebeibeii  in  Basel  traf:  iwei  PlKne  sind  sogar  aar 
liSHM  Uebersiebl  beigefugt  $  ttbnUeber  Art  sind  die  Hiitieavigen 
«W  die  ¥ölbswerbiHigen,  Uber  die  KtatraHtitsfirage«  «ber  die  Bela- 
Mibr  nlid  Flttebilingei  «denen  sieh  andere  über  die  Becbtspflege^ 
timr  ^e  Handbabung  der  Siitlicbkeit »  snmal  in  einem  meilciHli^ 
%a  filiebandel  anvaiben.  Mebreve  Beilagen,  wie  B.  der  Be- 
ntkl  rm  J.  Graeee  Uber  dieEinnaliine  von  Bbeinfelden«  sw^  Briefii 

Kaader  Oneantichia  n.  A.  afaid  eobiiabaM,  nrkmidllebe  Bat- 
iMIfe  aar  QeeebiaMe  driiabigjftbrigen  EHagea  and  Temebran 
iaa  Haftand,  daa  mUk  in  Deniaehtand  iftettiob  jetat  «tf  nrbniid- 
Uem  Wegb  Hür  dieae  denkwlrdige  Mi  beigabraolit  wind.  Den 
B^seUaie  aaacM  (8.  945 ff.)  ein  AniMa  von  Bd.  Hia-fienaier: 

niaaitap  Veradiangen  «ber  Bank  HeUma  dea  jttngerea  Gebnri, 
Mtt  «nd  Tod;  aneb  dfeaer  AnliMta  entstammt  grihnäenttwila 
hedliQiMi,  biaber  nnbeiraMen  Quellen,  iielebe  «ber  dae  Leben 
Soasllere  mfcneben  aenen  Aaliieblaaa  bringen. 
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Amfbii§  nath  der  Tatra,  der  HeßifälHo  und  dem  tm^arMun  Erg- 
^Mrg$  im  Sommer  1965  wm  Dr,  J7,  JT«  Brandes,  Pinf^ 
und  Rektor  dee  Gymnaeimne  au  Lemgo,  MU  einer  kurzen 
GrammuHk  der  ungmieehen  Spraeke,  Lemgo  und  Dehneidy 
Meyet^eehe  BofbmMandlung,  18^6.  WS  8,  8. 

Dieser  Amflng,  bereits  der  swOHte,  der  «ofl  in  ansiebender 
und  belehrender  Enftblimg  mitgetbeilt  wird»  erstreckt  sieb  diese- 
mal  nach  einem  Lande,  das  blsber  selten  als  Reiseziel  genannt  und 

nocb  weniger  in  dem,  was  es,  namentlich  an  NatnrscbSnbeiten 
bietet,  bekannt  ist.  Der  obere  Theil  TOn  Ungarn  nnd  das  Gebirge, 
durch  welehes  dasselbe  von  Galizien  getrennt  wird,  so  wie  ein  Theil, 
nnd  zwar  der  westliobste  desselben ,  war  diessmal  das  Ziel  der 
Beise  des  Verfassers,  nud  seine  Schilderung  beginnt  mit  Krakan, 
wo  sein  Fuss  zuerst  die  Fremde  betrat.  Der  anziehenden  Be- 
sofareibnng  dieser  Stadt  und  des  nahen,  berttbmten  Steinsalaberg- 
werkes  zu  Wieliczka,  folgt  die  WaTulernng  nach  der  Tatra,  mit 
welchem  Namrn  der  ^^fidw'Irts-  von  Krakau  in  der  Entfemnng  YOtt 
fast  di-eissig  Stunden  die  (^liaisehe  Hochebene  einschliessende  nnd 
Ton  dem  Norden  Ungarns  trennende  Zng  der  Karpathen  bezeichnet 
wird)  den  der  Verf.  nnd  zwar  von  der  Sttdseite  ans  nftber  kennen 
zu  lernen  gedachte,  weil  von  hier  ans,  annftcbst  von  der  nngari» 
sehen  Stadt  Kfismarkt  (d.  h.  Kaisersmarkt),  die  grossen  Wnnder 
der  Natnr,  die  auch  dieses  Hochgebirge  bietet,  am  nftohsten  zo 
erreichen  sind.  Dass  die  Wandenmg  von  hier  ans  m  Fuss  ange- 
treten ward,  kann  bei  dem  rüstigen  Yerfitöser,  wie  wir  ihn  ans  so 
manchen  früheren  Wandemngen  kennen,  niebt  befremden.  Zuerst 
ging  es  nach  dem  am  Fusse  der  Tatra  gelegenen  I^adeort  SchmOcks, 
von  welchem  der  Verfasser  eine  so  reizende  Schildemng  entwirft, 
dass  wir,  um  so  mehr  als  dieser  so  schön  gelegene  Badeort  bei 
uns  kaum  dem  Namen  naeb  bekannt  ist,  Einiges  daraas  hier  mit- 
tbeilen  wollen. 

»Fern  von  Pracht  und  Luxus  ist  in  diesem  Bade  Alles  land- 
lich und  einfach  Wer  daher  in  eiucm  Bninnenorte  blendende 
Marmorsiile,  von  kostbaren  GerUthen  sirahleude  Salons  ,  von  Oold 
nnd  Silber  funkelnde  Vorhänge  und  IVppicbe ,  Schaaren  von  ge- 
bückten Dienern  und  Trabanten  und  dergleicbon  mehr  Rnrht ,  der 
gehe  nicht  nach  Schmöcks,  denn  er  findet  sie  nicht.  Aber  wer  ein 
Freund  von  Gottes  schöner  freier  Natur,  wenn  im  niederen  Lande 
die  Sonne  stiebt  und  brennt,  dass  er  kaum  zn  ;ithtoen  vermag,  in 
des  Waldes  Orttn  \m<\  Schatten  auf  nrnnntbigen  sanft  auf- und  ab- 
steigenden Weiren  lustwniulelu  will :  wer  \cm  frischer,  stärkender, 
belebencier  Alpeuluft  geilichelt  zu  werden  wünscht  —  das  Bad  hat 
8170'  rieeb  the  —  wer  gesundes  kaltes  Wasser  zu  trinken  oder 
sich  an  angeaehmom  Sauerbrunnen  zu  laben;  wer  dazu  sich  in 
einer  Gesellschaft  von  Ireundlichen .  zuvorkommondon ,  ai!^|>niehs- 
losen,  wackem  Menschen  zu  bewegen;  wer  bei  mässigen  Ausgaben 
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von  seinen  Arlieiten  und  Sorgen  feiem  und  sich  zu  erholen  be- 
g^kiii  und  wem  es  endlich  geiällt,  zugleich  Auge  und  Herz  an 
einem  Hochgebirge  zu  erfreuen,  wie  er  nirgends  ein  ähnliches  ge- 
Mheu,  der  gehe  nach  Schmöcks,  er  hat  Beine  Eecbnnng  gemacht 
oad  wird  sie  richtig  behuden.  Denn  allouthuiben  hat  er  die  Tatra 
in  ihrer  Grösse,  Erhabenheit  und  Furchtbarkeit  vorsieh,  ein  Hoch- 
gebirge, das  in  Kurupa,  und  wie  ich  glaube,  aul  der  Erde  über- 
hanpt,  nicht  seiuts  Gleichen  hat.  Ich  habe  die  schweizer,  die 
tyroler  -und  osterroicbischen  Alpen ,  die  Tyreüäeu  und  die  Sierra 
Neva,da,  die  Sierra  Morona  und  Guadarama,  den  A}>eunia ,  das 
schottische  Hocliland  und  das  waliiüür  Gebirge,  die  Kiölen  Scan- 
dinaviens,  die  griechi-scheu  Gebirge  und  den  Olymp  von  Bithyni  ^n 
gH>cl]aut,  aber  ein  Gebirge,  wio  die  Tatra  beschaiTeu.  und  gestaltet 
ist,  habe  ich  nirgends  geschaut.  Wie  Tacitus  von  den  Germaaeu 
schreibt:  sie  sind  ein  Volk,  das  nur  sich  selber  gleicht,  so  inöchte 
ich  ?üii  ihr  sagou;  äie  ist  ein  Gebirge,  das  keinem  anderu ,  suii- 
dera  allein  sich  gleicht.  Stauucnd  und  bewuudernd  blieb  ich  vor 
üir  stehen,  als  ich  sie  zuerst  vor  mir  sah ;  so  ganz  anders  war  sie, 
«Ib  ich  sie  mir  gedacht  hatte.  Ich  nahm  das  Maass  von  den  Alpen, 
dia  ich  gesehen,  und  ich  hatte  unrichtig  gemessen. 

Was  gibt  denn  dw  Tatra  diesen  seltenen  und  seltsamen 
Chmücter?  Sie  hat  keinMi  fortlaufenden  Bücken,  auf  w«khen  die 
Qip&l  und  Spitzen  aufgesetzt  siiid,  keine  frei  stehenile  isolirte 
ThttnBe  und  auf  der  südlichen  Seite  keine  Arme,  mit  wekhen  sie 
•Mb  der  Ebene  gfeift,  —  arplützlioh  steigt  sie  vom  Boden  in  die 
Ufte,  und  da  stacm  die  m^^enven  Felsmassen ,  welehe  da  dir 
«iB  die  riesigsten  Wagenr&der,  wie  die  kolossalBten  a»%emliteittn 
teken  oder  wie  ein  Dutmd  von  Adlenit  die  ihre  anagebrwlMan 
nogel  in  einer  ßeibe  an  einander  eohliessen,  TOffsiellen  magst,  und 
Wageniftder  nnd  Beoken  nnd  aasgespannten  Adlorflflgel  so  gross 
wie  iauner  mfiglich ;  denn  sie  müssen  vom  nntem  bis  mm  obem 
Bude  5000  Fuss  meaaent  als  slihst  dn  sweimal  den  Brocken  isd 
fitt^  edor  ftnftnal  die  Grotenbnrg  aof  sieh  selbst  getkünnt;  naekte 
ksUe  WftndOy  einige  dnnkel  gran,  andere  keQ  grau,  mit  langen 
tiiini  Bissen  nnd  Forellen»  in  weloben  der  blendende  Seknee 
gküserti  nnd  oben  in  leine»  dünne  Spitzen  nnd  Zaeken  sersebnitten« 
Stsrr  ragen  sie  in  des  flimmels  Blaa  hinein ,  während  über  ihre 
Hm  das  Kleid  des  grünen  Waldes  snr  Ebene  hingt  Sie  haben 
•Ivis  Gespensterartiges  nnd  Granenhaftes  dnreh  die  grsne  Farbe 
4sr  Feissn  nnd  den  grünen  8anm  des  Waldes«« 

Bis  Tatra  selbst,  wie  dieser  Theil  der  Karpathen  genannt 
wird,  eneheint  nioht  als  ein  sehr  ansgedehntes  Ofebirge,  da  seine 
Uafe  aar  Tier  Heilen  beträgt ;  aber  es  ist  naoh  allen  Seiten  sehroff 
od  absehflesig,  nnd  «rreieht  in  mehreren  der  ans  dieser  Felsmasse 
•Mk  sM>enden  Spitsen  eine  Hübe  Ton  mehr  ab  sieben  nnd  aeht* 
tett«d  Fnss :  der  hüehste  Fimkt  oder  die  Lomnitser  l^tae  er- 
liMht  eins  fittka  von  SSOO  Fnas:  ihr  soniehst  die  Oerlsdorfer 
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BrA&dc«:  AoaÜag  luieh  der  Taira. 


Spitze,  di#  Ton  Einiges  sogar  mock  etwas  kdher  angesehlagvs  nM. 
Wir  haben  also  hier  eia  Gebirge,  da«  d«D  gefeiertsten  Gebirgt» 
gegenden  der  Schweiz  nicht  nachsteht,  und,  wie  wir  ans  der  hier 
geschilderten  Waadcmng  ersehen,  nicht  weniger  Merkwürdigkeiten 
einer  grossartigen  Katar  bietet,  die  ynm  4er  iadnelrie-  noeh  niekl 
Ute  ansgebentet  ist,  aber  «Mb  dm  Waadever  aielit  die  BeqneM- 
ItoblNiteA  bktet,  sondern  gaia  aadere  Fondeningen  etettt,  wilsfcem 
anr  «itt  eo  geftbier,  «ftatiger  uid  kiCitiger  Towist,  «ie  wir 
Vevfaseer  kMen,  genttgen  konivle.  Aber  am  ea  liebeF  folgen  wir 
der  Beldkdenuig,  &%  er  Ten  seiner  besehwerliehen  «ad  se&et  ge- 
IsbivolleB  Waadenmf  daroh  dieoee  Hoebgebirge  aae  Torlsgi»  «ad 
finde»  ms  doppelt  befiriedigt.  2hnrftokgeks&rt  lUMk  jeaeas  iiebMehea 
Badeevt»  voa  «o  moB  die  Qebii'gstoiw  aalemawine^  wm^  eelale  der 
Verf.  die  Rssse  ««f  der  Pest  fort  BMh  Saeohaia  md  May ,  daaa 

da  tnek  IMreem,  bekamilioli  der  bedevtesdsiea  Stadt  ü»> 
ip^ni*fi  mek  Peeth,  da  sie  na  M^OOO  Einwobaer  «tfdt.  Yb»  hier 
wendete  tiek  die  Reise  tber  Szegled  aaoh  Pesth  aad  Tea  da  aMk 
asaa  «ad  fUMmnitat  alle  diese  OertKohkeitea  werde«  geeoktldefft> 
iaebesondei«  dia  ümgebaagsn  ▼on  8ebem«ita,  von  wo  di»  Beiie 
aaeb  der  Bergsladt  Kfemaite  nad  ISIeasoU  fortgesetsl  w«rd.  N««- 
«M>  fon  wo  aas  noek  der  eshOo  gelegne  Badeort  SliaAaob  be- 
s«ekt  w«rd,  Md^U  dat  Bndaiel  derBeiset  der  Vevf.  fakr  mi  kkr 
iiirttok  naek  €hraa  Natra»  und  bestleg  die  Biaenbakar,  die  ihn 
in  Bfaeai  Zöge  t&ber  Pkesskaig,  Odertniif ,  Bmten  and  Bettta  der 
Bfeimatk  fafttkrke,  aaekdem  er  iiertebiäb  Itege  ««d  drei  Hiakle 
kiater  dem  Pamptesese  gesessea»  woki  befriedigt  von  deas  gemtsk* 
tea  AvBdnge.  »Den«,  so  sekreibt  er  6.  06,  iek  kake  den  gidsste« 
Vkeil  de«  altodlieken  Üngara  geeehen  —  den  sttdliohen  ArMMr.  Die 
so  eigentktlmliefc  gestaltete  und  allein  sieh  gleiche  Tatra  mit  ikr» 
riesigea  eiseagraaen  Felsbeeken,  der  schanerliok  erhabene  Falakesssl 
mit  dem  giassen  Fischsee  nad  dem  sekwanen  Meerang»  steks« 
TS»  miri  ich  wandele  in  den  Sehatteaglagaa  von  Schmöcka*  «ad 
sekaae  von  der  schönen  Aassseht  in  die  fruchtbare  Kbene  der 
Tersetie  mtob  an  den  Fase  der  HegyaUia  und  sehe  Theiss  imd 
Bodrog  znsammenströmeu,  betrachte  die  bewaldete  Matra  mit  dem 
ftreendUekea  Marktflecken  GyongyS»,  blioke  fon  dem  hohen  Kalvarien- 
beige  auf  die  so  malerisch  in  ihren  Bergen  and  !Ckftlem  mbeade 
BergBtadt  Schemnitz,  gedenke  der  vielen  Ungarn,  die  mir  aa  &ennd* 
Hch  begegneten ;  iek  liabe  dae  Vaik  hoch3ohlltiea>  galennt  und  danke 
Gott,  dass  er  mir  wiederam  so  nei  Sokitaies  ven  eelaer  iMvlioksn 
8ek5p(nng  geaeigt  hat. 

Auf  jedem  meiner  frttheven  Aaefltige  in  weitere  Femen  habe 
ich  in  runder  Summe  300  Thaler  ausgegeben,  aof  letsteem  die 
Hllifte,  so  bin  ich  im  VortkeiU  Wer  demnach  seine  Finanaen  la 
▼erbesssm  Iiast  hat,  dem  gebe  iek  den  freondeehaftUohen  Rath,  er 
möge  eine  Reise  nach  üngarm  maeken,  and  er  wird  mit  dem  Aa^ 
genekami  dae  Htttalieke^  das  Büla  oom  doloi»  yerbiademc 
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Eine  nützlicho  Zugabe  bildet  der  Anhang,  welcher  sich  über 
di«  oBgariaehe  Sprii.che  verbreitet  und  in  gedrilngter  Weise  das 
WesentUchBte  bringt  aus  der  Grammatik  cHeser  für  den  Fremden 
um  30  schwierigeren  Sprache,  als  alle  Beugungen  in  Declination 
und  Cöujagation  durch  angebängte  Buchstaben  oder  Sylben  voll- 
lögen  werden,  was  allerdings  den  völlig  fremdartigen  Ursprung 
4t3r  Sprache,  die  dem  iinnischen  Sprachstamm  sugehört,  bekundet. 
Wit#  der  Verfasser  bemerkt,  erscheint  das  hier  von  ihm  Gegebene 
als  ein  Auszug  aus  der  ausführlichen  Grammatik  der  ungarischen 
Spraolio  von  I>r.  Moriz  Ballagi  Pesth  1861  in  der  fünftdii  Auflage. 


Das  Annolied.  Qmm^  Abdruck  des  OpiteiscMn  TexUs  mit.  Ai.^ 
mtrkungen  und  Wörterbuch  von  Joseph  Kehr  ein,  JJirector 
&u  Moniebaur  u.  $^  w.  Framkfuri  a.  M,  I8ß4.  Verlag  für 
Kumt  und  Wiasensehaft,  0,  Hamacher,  86  S.  in  8, 

Der  dustA  w«Abi64«iie  liwstmgtti  «iii  ^tnGeWtie  4ery«tor^ 
UMiaokea  Iiit^xator  rftfunliAbti  VekamiU  VarfiMa«r  M  Wer  am 

0BlMirt»  di«  «Qeiidiiig^  gMigiMt  i«tp  dm  li«rrUoli0  Iii«d  ma«ik  iti 
wtet  KreiMi  4»  die  dar  Qalf krton,  aumfilUiri»,  wd  aumi 
gadaliiitagm  LaoadneiB  daiBselban  snsnwaiidaD.    Denn  vMA  bka 
IWInri  ar  aiii»  gmmaiL  Teii  deaaalban,  bagrlnM  aof  dan  OpUsip 
lahm  Tort  (da  biikaiiiitticb  Mna  Haiida«brift  diwci  Uadat  m^kt 
fgqfrtwptt  wanjgatawiy  iioab  «ichil  aa^afanden  vordaa  iat>»  aber 
V^MwiobtlfimS       ^  dfi^Jatae»  1S47  wid  1848  mBotJli  und 
Bapaaiüiai^  baao^gtaii  Ajo^gi^a,  apodani  ar  daaoaelbaii 
(9s  iOC)  alpa  Reihe  von  Amaerkangen  folgen,  durob  wakba  d!a 
Wfbaadww  «acbliebea  Punkte,  welche  ia  dam  Liada  wkarnma» 
mi  atear  Erkl&nuig  badBDrftig  ax^abaina«,  avlIUiiert  werde« ,  mtd 
att  diaaa  aaMie&st  sich,  gamaaatioMiaa  als  spracbUober  Oommaolar 
8^  d&C  aii>  Wörterbueb  ao,  in  walabem  die  einzelnen  Woria  niid 
4aadr1la||a  arklttri  werden}  und,  was  fUr  den  Sprachforscher  gewise 
sehr  beqneia  uit|  alle  die  einzelnen  Eigeutbümlicbkeiten  des  6e^ 
4i9bAaa.  ii|  Bezug  auf  Sobraibiiiig »  Deklination ,  Conjugation ,  Satz- 
tödang  u.  dgl.  zusammengestellt  aiad*    Dm  »Vorbemerkungen« 
ikbe  dem  Abdinak  dae  "Textaa  TDfailgehen ,  verbreiten  sich  Ober 
den  Erzbisobof  Anno  aa  KAln,  zn  deaeen  Fiiaia  das  Lied  gedichtet 
ii^  dann  ttbar  daia  Tarfasser  des  Liedes,  seinen  Inhalt  und  die 
IMabiedenen  Ausgaben.    Bekanntlich  bildet  der  erata  Paukt  eine, 
hm  wwshiedenen  Sinne  bisbw  beantwortete  Streitfrage,  zumal  aucb 
in  dar  Kaiserohronik  grössere  StAeke  sich  finden,  die  w&rtlicb  in 
diesem  Lieda  abanfalla  ▼«rkonmaa:  der  Yaif.  iat  gMiaigt,  aiab  biar 
der  AjMiaht  von  Holtsmann  anznschliessen,  die  anflb  naoh  unserer 
UaberzangDiig  für  die  wahrscheinlichste  zu  halten  ist ;  biamaab  ist 
Laabart  Yon  Harsfiald  für  dan  Yarfiaasar  dieses  Gedicbtas  aiizimeb* 
teaaa  Ab&asmig  am  aratan  in  daa  Jabr  1080  m  aataan  ist, 
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Hoff  mann;  Der  äliesie  lielirpl&n. 


Der  älU$t$f  bi$  jdtci  biküma*  Likrpian  für  eim  teMU  Mtde  (dU 
S€kul€  dir  SUteU  BiMm)  Jäkrt  M2,  aufgtfimim  wnd 
naeJk  dm  Originaidrueke  «eM  efni^  Bmmrkmgm  kirau$' 
gegebm  tnm  F.  L,  Boffmann,  Dr^  der  Üecftfe.  ANn^wy. 
Perihu-B^mr  €t  Mauke.  1666.  99  8.  ^ 

Ein  adir  markwtkrdigeä  Aktenstflek  liagt  kier  tot  mu:  eiaa 
Ordnniig  über  die  erste  Binriohtuiig  einer  gelehrtem,  UMni- 
Beben  Sehnle,  die  beeiimmt  ist  tftehtige  Diener  der  Suroke  nnd 
des  Btatttes  sn  bilden,  gestiftet  von  den  Gnftn  Ton  Manefirid  sn 
Eisleben  nnd,  wie  der  Heransgeber  nachgewiesen  bat,  in  dem  Jahrs 
1525,  wtthrend  die  verschiedenen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Ordnungen  der  Art  gftmmtlieh  einer  spliteren  Zeit  aogekSfia.  Der 
Heransgeber  &nd  dieselbe  auf  der  inneren  Seite  dee  oberen  Deckels 
eines  in  der  .  Hamburger  Stadtbibliothek  befindlioheii  Exemplars  der 
Basier  Ausgabe  des  Plinins  TOm  Jahre  1525,  nnd  daee  wir  kier  ein 
Unicom  yor  ans  haben,  das  schon  dämm  eine  YerOfifontUcfanng  durch 
den  Druck  Terdiente,  wird  nickt  wohl  su  bestreiten  sein.  Es  ist 
diese  Ordnung  eigentiieh  ein  Programm,  aasgehend  Ton  Johannes 
Agrioola  und  Hemumn  Tulichius,  welche  sidi  »Profbssores  Scholas 
Islsbianae«  nennen,  und  die  Bestimmung  und  den  Zweck  der  Schule^ 
sowie  deren  Einrichtung  nach  drei  Classen  näher  angeben.  Wahrend 
in  der  ersten  Classe  dieser  gelehrten  Schale  Aesops  Fabeln,  und 
die  bekannte  unter  Gatows  Kamen  gehenden  Disticha  de  moribus, 
so  wie  »Mimi  Laberii«  (wahrscheinlich  die  Spruchsammlnng  des 
Syrus)  gelesen  werden  sollen,  ist  die  Lectflre  des  Tcrentius  und 
Virgilins  Hauptaufgabe  in  der  zweiten  Classe,  so  wie  Uebungen  in 
prosaischen  wie  poetischen  AufäUtzeu ;  in  der  dritten  Classe  sollen 
die  Gcschichtscbreiber  Livius  und  Ballust,  von  Dichtem  neben  Yir^ 
gil,  Ovidius  und  Horatius,  dann  auch  einzelne  Reden  und  philoso- 
phische Schriften  Cicero's  (Officia,  De  amicitia,  De  senectute)  den 
Gegenstand  der  Lectflre  hauptsächlich  bilden,  und  damit  Uebung^ 
in  der  Verfertigung  von  Versen,  Aufsätzen  in  Prosa  verbunden 
werden.  Kit  dem  Qriechisohen  soll  erst  auf  dieser  Stufe  des  Untei^ 
richts  begonnen  werden,  eben  so  auch  mit  dem  Hebräischen* 

Wir  haben  nur  diese  wenigen  Punkte  aus  dieeem  in  derThat 
ältesten  Sohulprogramme  hervorgehoben,  das  xu  manchen  andern 
noch  später  in  demselben  Jahrhundert  auftauchenden  Schulordnun- 
gen manchen  interessanten  Vergleich  bietet.  Noch  ist  der  zahl- 
reichen und  umfiuisenden,  meist  literärhistorischen  oder  biographi- 
schen Erörterungen  zu  gedenken,  mit  welchem  die  bekannte  Ge- 
lehrsamkeit des  Herausgebers  auch  diese  Publikation  ausgestattet 
hat,  zumal  so  manches  Neue,  aus  unbekannten  Quellen  ftlr  die  Ge- 
schichte des  gelehrten  Schulwesens  froherer  Zeit,  an  das  Tageslicht 
gesogen  worden  ist. 


■ 
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b  a  lEIDELBERGEE  im. 

JAUUBÜCHER  DER  LITERATUH 


EecueU  de  Problimes  poses  dans        Exames  dC admission  ä  VtcoU 
impMale  polyiechniqtte  ei  ä  Vecole  imperiale  des  aria  et  mam- 
faetures,  amn  gue  dans  lea  Conferences  des  principales  icole» 
priparaUrires ,  par  A,  Lonehampt,  DirecUur  des  Hudes  ä 
TimlÜutUm  polytechnique.  Enonce's  et  SoltiUom,  Paris,  Oauthür» 
Ymar$.  i8e&  (480  8.  in  gr.  S,). 

Die  Torliegende  8ammluug  von  Anfgabea  ist  Utliographirt, 
aber  im  Baebluuidel  ausgegeben  und  enthSlt  die  Aufgaben  (mit  den 
Anffiteangen),  welche  snr  Anfhalune  in  die  wiseeneebaftlieh-teehni- 
•aben  Seknlen  Fraakreiohs  eeit  einer  Beihe  Ton  Jabren  Yorgelegt 
worden.   Heben  manchen  TerhftlinisemSeBig  einfSM^hen  nnd  viel  1m- 
kannlen  findet  man  darin  eine  grosee  Aniahl  aehr  intereasanter 
«ad  lefamieher,  oft  anoh  eehr  sohwieriger  Aufgaben.   Ba  aber  die 
wixktioh  gestellten  Aufgaben  gesammelt  worden,  so  ist  es  gänx 
asltirli^y  dass  in  der  Sammlung  manches  »Probleme  erscheint, 
dna  sonst  anoh  in  den  Lehrbfiehem  seinen  Platz  findet;  es  war 
dna  wohl  niebt  so  vermeiden  und  sollte  anoh  nicht  vermieden 
werden»  da  dem  Werthe  des  Gänsen  sicher  nicht  Eintrag  dadnreh 
gttitnhnhi 

Das  Gebiet,  anf  dem  die  Fkobleme  der  Saomilang  sich  bewegen, 
ist  das  der  niedem  Mathematik  im  weitestes  Umfange. 

Wir  begegoen  da  soerst  einigen  Anfgaben  ans  der  Arith- 
matik  (Zahlenlehre  und  Hfthemngsrechoongen),  worauf  solche  ans 
der  ebenen  Geometrie  nnd  der  Stereometrie  folgen.  Nicht 
gerade  flbermftssig  zahlreich  betrefien  sie  Toizogsweise  die  Kreis« 
lehre  nnd  die  Theorie  der  ebenflftchigen  Polyed^.   Eine  ziemliehe 
Anzahl  Probleme  gehört  sodann  der  darstellenden  Geome- 
trie  an;  etirker  yertreten  ist  hierauf  die  Algebra.  Division 
von  Polynomen,  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades,  Maxime 
und  Miii'T^f»-  algebraischer  Funktionen,  Auflösung  binomischer  Glei- 
ehnngen,  Beihen,  Binomialformel,  Theorie  der  Derivirten  (Bififerential- 
fBotiooten)  nach  der  Gränzmethode ,  Behandlung  scheinbar  unbe- 
stimmter Formen,  Theorie  höherer  Gleichungen  in  bedeutendem 
Ümfiauge,  geometrisch-algebraische  Aufgaben,  Zerfftllung  inPartial- 
brOobe:  alles  das  findet  sich  in  dieser  Abtheilong,  die  sicher  zu  den 
interessantesten  des  Buches  gehört. 

Der  Ordnung  nach  folgt  hierauf  die  Trigonometrie.  Neben 
ahlreichen  theoretischen  Aufgaben  finden  sich  hier  auch  einige 
goometriichey  so  wie  die  AnfiOsong  der  kubischen  Gldchnngen 
ik  w. 

UZae]B»8.Heft  U 
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Weitaus  deu  grössteii  Theil  des  Buches  füllt  die  analytische 
Geometrie  und  zwar  die  der  Ebene  die  Seiten  145 — 393,  die 
des  Raumes  391—470.  Schon  ans  diesen  Seitenzahlen  Ifisst  sich 
die  ausserordentliche  Eeichhaltigkeit  der  Sammlung  in  dieser  Hin- 
sicht ersehen. 

Wir  haben  vor  uns  Aufgal)Lii  über  die  gerade  Linie  in  den 
mannigfaltigsten  Verbindungen,  den  Kreis  und  die  Kurven  zweiten 
Grades  im  AUgeinLinen  >.owohl  als  im  Einzelnen.  So  wird  die 
Ellipse  von  S.  lüü  — 238,  die  Hyperbel  von  S.  239  —  272,  die 
Parabel  von  S.  273  —  296  je  in  eingehendster  und  vielfältigster 
Weise  bebandelt.  Auch  die  neuem  Theorieen  sind  liei  diesen  und 
den  darauf  folgenden,  abermals  die  Kurven  zweiter  Ordnung  be- 
handelnden Aufgaben  vertreten.  Eine  Reihe  Kurven  höherer  Ord- 
nung werden  sodann  anterBucht  und  konstruirt  und  auch  die  Polar- 
koordinaten bei  den  Problemen  der  ebenen  analytischen  Geometrie 
angewendet.  Die  transzendenten  Kurven  werden  in  Bezug  auf  ihre 
Entstehung  und  darsns  folgende  Gleichung  ebenfiiUs  nntersucbt. 

In  der  analytischen  Geometrie  des  Banmes  werden  Aufgaben 
über  gerade  Linie  und  Bbene,  die  Oherfi&ohen  aweiten  Grades  im 
AUgemeinen,  Obed^chen,  die  dureh  Bewegung  entetehen,  und  dann 
im  Einseinen  Aber  das  EUipsoid,  Hyperboloide,  Kegel  zweiten  Gra- 
des, Pavaboloidet  to  wie  zylindrische  Oberfliohen  gegeben. 

Den  Sebhns  des  Buches  bilden  zweiMnster  von  »oompositions 
^riies«  zur  Anfnabme  in  die  Soole  centrale  (1862)  nnd  die  Beole 
polytechniqne  (1864). 

Bs  wird  genügen,  dnich  unsere  ▼orsiehende  kante  Uebersicht 
des  Inhalts  aof  das  Bach  aufmerksam  gemacht  eu  haben,  das  lllr 
Jeden  eine  reiche  Fundgrube  der  zusanunengesetstesten  Aufgaben 
bildet  und  desshalb  einer  besondem  Empfehlung  nicht  bedail 


DU  jTfUgraHon  aemammtugeaetsUr  Funktionm  nach  der  Methode  der 
unbestimmten  Coefftdenkn  von  E,  QrMttefien,  BixumeÜter. 
Berlin.  Verlag  von  Varl  BeetU»,  1865.  (41  8.  in  S.) 

Da  die  Methode  der  »theilweisen  Integration«  in  vielen  FttUen 
nur  durch  langwierige  Reduktionen  snm  Ziele  fahrt»  auch  die  Er- 
gebnisse nicht  immer  in  der  elegantesten  Form  auftreten,  so  hat 
-dar  Verf.,  der  daran  kein  besonderes  Wohlgefallen  hatte,  gesaoht, 
für  gewisse  Gattungen  von  Integralen  die  endgiltigen  Werthe  leich- 
ter herzustellen,  als  dies  mittelst  der  besagten  Methode  geschieht. 


Das  Integral  I    ,     dx,  in  dem  ^x),  q>(x)  ganze  Funktionen 


Ton  X  sind,  wird  herkömmlich  auf  Integrale  reduzirt,  in  dettte  u 
(das  positiv  ganz  gedacht  ist)  um  je  eine  Einheit  geringer  ist,  ao 
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/^f(x) 

im  man  zuletzt  auf  das  Intagral  I        d  z  gelangt,  wo  X(x)  eino 

lanze  Funktion  von  x,  Ton  niedererm  Grade  als  9(x),  iat.  Die 
gefundenen  Grössen  haben  die  verschiedenen  Potenzen  von  (f>  {x)  im 
Nenner  bis  zur  n— Iten.    Vereinigt  mau  aiUe,  so  eetzt  der  Vorfl 

dx=   - ,  +  I  -  -    dx,  wo  or  sich  die  Beetixumoog 

der  ^nzen  Funktionen  F  (xj ,  f  (x)  nun  vorbehUlt.  Zn  dem  Ende 
differenzirt  er  beiderseitig  nnd  erbnlt:  ^' (x)  =  9?  (x)  F '(x) — (n  —  1) 
F(x)gp'(x)-|-lXx)(jp(x)°  ^  in  welcher  Gleichung  F(x),  f(r)  so  za 
bestimmen  sind,  dass  dieselbe  eine  rein  identische  wird. 

Ist  nnr  rp{\)  des  Grades  a,  (p(\)  des  Grades  ß,  also  qpfx)"^' 
ies  Grades  n/3 — ß,  (pHx)  vom  Grade  ß- — 1,  so  wird  ffx)  höchstuiis 
vom  Grade  ß  —  1  sein  dürfen,  damit  in  dem  zweiten  obiger  Inte- 
grale eine  ächt  gebrochene  Funktion  vorkommt.  Zur  Bestimmung 
von  f(x)  gehurt  also  die  Bestimmung  von  ß  vorUiufig  noch  nnbo- 
kannten  Koeffizienten,  and  f(x)9(xj"~^  ist  höchstens  vom  Grade 

Wir  haben  nun  zwei  Fälle  zu  unterscheiden. 

n  Es  ist  n^nß  —  1.  Jetzt  muss  in  7)  (x)  (x)  ^  (n  — 1) 
P(x)g)^(x)  die  höchste  Potenz  \«  vorkomme;  wozu  gehört,  da  9>*('x) 
vom  Gmde  ^  —  1,  dass  F(xj  vorn  Grade  sei,  ahoa:~ß-\-2 

(anbestimmte)  Koeffizienten  enthalte.  Die  Gesammtzahi  aller  un- 
Wetimmten  Koeffizienten  ist  hiernach  (a  —  ^-f  2)-|-/3^a-|-2» 

i  b.  maai  vetiEt  f(x)=Ao+Aix  +  ..-|-A     x     ,  F  (x)  =  Bq 

ß—t 

4.B,x+..+B  ^ 

U — p-t"! 

2)  £8  ist  a<ii^^.  Jetzt  enthält  f  (k)9(x)''-i  .bereits  die 
IdJehfite  Potenz  x«  und  noch  Jiöhere  dazu;  also  mnss  ^^(x)  F^x) 
— (a— 1)  F(x)9*(x)  die  Potenz  n/3— 1  als  höchste  enthalten,  wozu 
gebSort,  dass  F(x)  Tom  Grade  n/J  —  1  — (/3-l)=(n-l)/3  ist.  Die 
GsiainiiilBahl  der  vorlänfig  noch  unbestimiiiten  Koeffizienten  ist 
hiMtiaeli:  /)-)-(B-l)/3-f  l^^n^+l. 

Soll  min  die  eben  angegebene  Gleichung  eine  Idenditilt  weffden^ 
so  erhAlt  man  im  ersten  Falle  a  -|-  1 »  ün  Bvreiten  jLß  Bediognngs- 
^ehnngan,  also  beide  Male  eine  Bediagni&gygleiehQqg  weniger  als 
«I  unbestimmte  Koeffizienten  sind. 

Es  bliebe  somit  im  Allgemeinen  ein  Koeffizient  willkürlich  an- 
nmebmen;  wenn  auch  unter  anderer  Form  tbut  dies  der  Verf.  im 
(^nrnde.  Er  gibt  nämlich  als  Vorschrift^  dass  wenn  die  zweite  Seite 
<W  Gleichung  ^  W  =  ^(^)  F '(x)  —  (n- 1)  tp^yC)  F  (x)  +  f(x)  <p(jiY-^ 
mi^h.  Einftihrung  von  f(x),  F(x)  von  höherem  Grade  werde  als  die 
Täte,  man  die  Ordnungen  von  f  (x)  und  F  (x)  um  einen  Grad  ver- 
mindern solle,  wodurch  freilich  zwei  Koeffizienten  wegfallen;  dass 
wenn  aber  die  linke  Seite  von  gleichem  oder  höherem  Grade  sei 
sla  die  rechte,  man  in  F  (x)  den  Koeffizienten  von     streichen  solle. 
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Wir  haben  eben  darauf  aoimerksaiD  gemacht,  dass  in  dem 
einen  Fall  zwei  Koeffizienten  in  Wegfall  gerathen.  Dieaer  Fall 
tritt  aber  nnr  dann  ein,  wenn  a<^n^— 1;  Ittset  man  also  jetzt 
f(x)  nnr  des  Grades  ß^2  sein,  so  ist  die  höchste  Potenz  in  f(x) 
9(x)«»-i  die  — 2  +  (n— 2)/J=sn/5— 2te;  demnach  mnss  F (x)  nnr 
vom  Grade  nfl  —  2 — (j}--l}-=(n— IjjS—l  sein,  nnd  die  Anzahl 
der  zu  bestimmenden  Koeffizienten  ist  — 1 -f  (n— l)/3=8n/S^l. 
Da  nnn  a  höchstens  =n/S— 2,  so  reicht  man  mit  der  Anzahl  der 
Bedinguugs<^leichangen  ToUstllndig  aus. 

Die  Vorschrift  des  Ver£  (S*  17)  ist  also  nicht  gut  gefasst; 
ohnehin  ist  klar»  daas  man  sich  auch  in  anderer  Weise  helfen  kann. 

Eines  aber  ist  noch  zn  erweisen,  dass  nämlich  die  angenom- 
mene  Form  des  Integrals  immer  zulässig  ist,  was  darauf  hinans- 
länft,  dass  db  unbestimmten  Koeffizienten  sich  auch  immer  mttssen 
bestimmem  lassen.  So  lange  dieser  Beweis  nicht  geführt  ist,  ist 
die  Methode  keine  allgemeine;  immerhin  aber  bleibt  sie  Ton  In- 
teresse, da  sie  allerdings  in  vielen  Fällen  yerhältnissmftssig  rasch 
nnd  ein&ch  zum  Ziele  ffihrt* 

ii^(x)dx 

— ,  sn  r  wendet 
9?  (x)°  f(x)» 

der  VerfMser  seine  Methode  an. 

Ist  as=sa-(-bx4-cx^,  so  wird  dann  eine  ähnliche  ünterBuohnng 
fbr  die  Integralformen 

n, 

J      l     ■  J-iü— «  J  ^    .     .  J  dx  geführt,  worin 

u^  x° 

m,  11  positive  ganze  Zahlen  sind. 

Da  wir  den  Geist  der  Methode  darcb  obige  Ausfährung  be- 
reits cbarakterisirt  haben,  so  mag  diese  AnfUhmug  genttgen. 

Die  kleine  Schrift  empfiehlt  sich  nach  unserer  Meinung  als  ein 
dankenswerther  Beitrag  zur  Integration  unbestimmter  Integrale, 
da  die  von  ihr  gegebene  Methode  sich  sehr  häufig  und  leicht  an- 
wenden lässt.  Ob  schon  einmal  etwas  Achnliches  gesagt  oder  ge« 
dniclvt  wurde,  wissen  wir  im  Augenblicke  nicht;  wir  nehmen  also 
den  Gedanken,  der  den  Ausfilhmngen  zn  Grunde  liegt,  gerne  als 
eincü  neuen  an,  und  bemerken  schliesslich  nur  noch,  dass  der  Verf. 
seine  Metbode  je  an  Beispielen  ausführlich  erlVrtert  hat* 
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SamruJunn   der   vor&uglichstcn  Aufgaben  aus  der  Mathematik  und 
Vinjsik  y  den  f?- an sOsisclKn  Abiturienten  gestellt  und  mit  einigen 
Lumngen  Jtt  ruij>^nfaehen  von  Charles  Fr  an^  oia  Franck, 
Professor  der  Mathemalik  und  Phynli.  Nach  der  driiteii  Auf- 
lafit  ühersti&t   von  F.  Fl  ade.    Mit  23  Hohsshniiien,  Halle, 
Druck  und  Verlag  von      W.SchmUii,  iöOa.  (130  S.  in  kl,  8), 

Die  Yorliegende  Sammlung  enthält  Aufgaben,  wie  sie  in  Frank- 
reich in  dem  i> Examen  des  facultas  des  Sciences«  gegeben  werden 
und  ist  hauptsHchlich  dazu  bestimmt,  den  Aspiranten  zu  dembacca- 
iaareat  des  sciences  als  üebungsbuch  zu  dienen.  Da  der  Uebersetzer 
las  ]SIaas3  der  vorausgesetzten  Kenntnisse  als  dem  gleichstehend 
ansieht,  das  bei  dem  Abiturienten-Examen  gefordert  \Tird,  so  glaubte 
tr  durch  die  üebersetzung  den  deutschen  Studireuden  ebenfalls 
einen  Dienst  zu  erweisen. 

Aufgaben  aus  der  reinen  Mathematik  sind  es  150,  die  sich 
Aber  alle  Theile  der  elementaren  Mathematik  erstrecken  uud  nithr 
oder  miTi  lor  interessant  und  schwierig  sind.  Doch  kommen  darin 
auch  eiutiiche  Lehrbiitze  vor,  die  doch  wohl  iiicLt  zu  den  >Auf- 
gabenc  gehören.  vSo  hcisst  die  Aufgabe  149:  »Essollen  sin  (a-j-b) 
ii»d  cos  (a-J  b),  sin  (a— bj  und  cos  (a — b)  gefunden  und  die  er- 
haltenen Formel  discutirt  werden.« 

Von  diesen  150  Aufgaben  ist  ungefähr  der  fünfte  Theil  au8- 
f&hrlich  gelöst,  was  als  Muster  flir  die  übrigen  dienen  kann. 

Physikalische  Aufgaben  enthält  die  Schrift  ebenfalls  150,  ist 
also  Itir  beide  Abtheilungen  mit  lobenswerther  Unparteilichkeit 
▼erfahren.  Auch  ist  hier  wieder  derselbe  yerhältnisamftssigo  An* 
tbeil  derselben  ansfübrlich  gelöst.  Auch  die  physikaliscben  Auf- 
gaben erstrecken  sich  so  ziemlich  über  alle  Theile  der  (Experimental», 
Fkysiky  wobei  auf  die  mathematische  Bebandlnng  wesentliohee  Ge* 
^nibt  gelegt  wird. 

Wir  sind  llberzeugt,  das»  diese  kleine  (und  sebr  wohlfeile, 
Stmmlang  YOn  wirklich  gestellten  Aufgaben  Lehrern  und  Schülern 
flnrllnseht  sein  iHrd  nnd  machen  desshalb  hier  besonders  darauf 
nfateifcsam. 


TtbtRm  der  Zime^Zm^-  und  Rentmt^Bid^mtng  mti  Ameeudun^  der^ 
täten  auf  dU  Berechnung  vmAnUihen,  Oonairuetim  von  Amor» 
iiiaUomplänen ete.  Von  Simon  Spiiger,  k.  a.  Pro/*,  für 
höhere  MaihemaUk  am  polyt  JnetÜMiie,  Prof.  für  MerkantU- 
reehnen  an  der  Handdsakademie  tfi  Wien.  Wieuj  Druck  und 
YtrUtg  von  Carl  Qerotd^a  Sohn.  1865.  (YJU  u.  430  8.  in  8.). 

Wie  der  Titel  besagt,  besteht  der  Hauptinhalt  des  uns  Tor- 
fisgeoden  Werkes  aus  Tabellen,  die  sich  auf  die  Zinsesxins-  und 
BentMifechsnng  beziehen.  Diesen  Tabellen  geht  jeweils  eine  Tbeorie 
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Die  Tabelleii  m  entlialtoii  den  Wertli  von  £  ,  aber- 


VB^  Spitzer:  TAbeilen  der  ZinsesxixisrecbnuBg. 

derjenigen  Rochnnngsarten  yoran,  zu  deren  Erleichterung  dieselben 
verfertigt  3ind,  und  folgen  ihnen  Anwendungen  auf  viele  Fälle  dos 
Geschäftslebena. 

Zunächst  begegnen  wir  demgemäss  der  allgemeinen  Darstellung 
der  Rechnung  mit  Zinseszinsen  in  den  verschiedenen  Formen,  in 
denen  sie  gebraucht  wird,  worauf  danu  die  Tabellen  I  folgen,  die 

den Wertk ▼«b ^  l  +  ^^^ygeben  Ür  n^lUisn^lOO,  u]idp  = 

1,  J,  l  1,  1|,  IJ,  11,  IJ,  IJ,  1{,  1|.  1|,  IJ,  1?,  IJ,  dann  in 

denselben  Abstufungen  fllr  2 — 3,  3  —  4,  4 — 5,  5  —  6,  6J,  6J,  6}, 
6|,  6J,  und  wieder  in  diesen  Abstufungen  von  6  —  7,  7 — 8,  8  —  9, 
9 — 10.  Daran  reihen  sich  danu  Beispiele',  welche  die  Benützung 
dieser  Tabellen  erläutern. 

Die  Tabellen  II  geben  den  Werth  Ton  ^  1  H~  Yoö) 

selben  ümfLUii:^  wie  bei  den  ersten  Tabellen.  Die  Anwendungen 
beziehen  sich  hier  (und  im  Folgenden)  echr  hltufig  auf  die  verschie- 
denen Uaterreichischen  Anlehen,  die  sehr  ausführlich  untersnoht 
werden« 

£  ('+fSö)' 

mals  in  der  nämlichen  Ausdehnung;  IV  dazu  dann     i '^~i~^()5 1 

nnd  y  den  reziproken  Werth  dieser  OrOese. 

Wozu  In  der  Zinseazins-  und  Rentenrechnung  jeweils  diese 
Tabellen  m  verwenden  sind,  braucht  wohl  nicht  besonders  hier 
angegeben  zn  werden« 

Sollen  die  Zinsen  znm  Yorans  (»antioipativ«)  erhoben  werden, 
wie  bei  Weebseln  n.  s.  w. ,  so  stellt  sich  die  Ztnaesnnsreehnnng 
anders  nnd  anch  das  hat  das  Bncb  behandelt  nnd  Tabellen  dafilr 
gegeben.   Dieselben  sind  der  Zahl  nach  ebenfiills  ftlnf  nnd  geben: 

I  den  Wertb  Ton  ^  1  —  fOr  n««!  bis  100,  nnd  q>»l,  2, 
21,  2i,  3,  3i,  8J,  3|,  4i,  5,  SJ,  6  j  U  den  Werth  von  ^1  -~ö)" 

in  derselben  Ansdebnung  \  III  den  Werth  von  27  (  1  —  ~\  » 

/         q  \f  ^ 
rV  den  von  Z  I  1~  Jqq  I  >  ^        reziproken  Werth  letzterer  Zahl. 

Die  Anwendungen  behandeln  namentlich  ansfllbrlioh  die  Osterr. 
Nationalbank  und  die  Boden-Oreditanstalt. 

Neben  diesen  Tabellen  ist  anf  S.  292—295  eine  Tabelle  der 

Werthe  von  —  in  8  Dezimalen  für  n  =  1  bia  400 ,  and  von  1 
n  1 

*i"lH~l4^**'^~     ders^ben  Ansdefannng. 
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Vorstehcnrle  kurze  Anzeige  des  Inhalts  wird  hier  hinreichen, 
nm  auf  die  Schrift  des  den  Lesern  dieser  Blfitter  sonst  schon  viel- 
£»ch  bekannten  verdienten  Verfassers  aufmerksam  zn  machen. 


G pur al- Bericht  ühtr  die  mitteleuropäische  Gradmesmnq  für  das 
Jahr  1864.  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  lUimer,  iö6«5, 
(62  8.  in  4,    Neb$i  4  Karlen.) 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  (8.  Heft.  1864)  den  General- 
Bericht  für  1863  den  Lesern  angezeigt,  nachdem  wir  früher  schon 
(7.  Heft.  1863,  11.  Heft  1861)  der  Scliriften  des  Berichterstatters, 
des  nm  die  GeodUsie  so  hoch  verdienten  Generals  Baeycr,  die 
entweder  die  mitteleuropäische  Gradmessung  einleiten  oder  ilir 
dienen  sollten  und  diesen  ihren  Zweck  auch  reichlichst  erfüllt  haben, 
gedacht. 

Heute  haben  wir  das  Vergnügen ,  durch  Anzeige  des  neuen 
Geucralberichts  den  Le?ern  dieser  Blätter  erfreuliche  Kunde  vom " 
Fortschritte  des  giuöseu  Werkes  zu  geben. 

Der  diesmalige  Bericht  ist  im  Wesentlichen  von  derselben 
Einrichtung  wie  der  frühere  (erste).  Es  sind  in  demselben  aufge- 
nommen die  Berichte  der  Bevollmüchtigten  der  einzelnen  theilneh- 
menden  Staaten,  wuran  dann  der  Berichterstatter  eine  wichtige 
wissenschaftliche  Abhandlung  angefügt  hat. 

Unter  den  theilnehmenden  Staaten  befindet  sich  diesmal  Baden 
mit  einem  freilich  kleinen  Berichte,  da  das  badischo  Dreiecksnetz 
dem  Bevolhniichtigten  nicht  bekannt  ist.  Bai  um  liat  gleichfalls 
^ich  nicht  bedeutend  betheiligt ;  Belgien  sandte  sein  Dreiecksnetz, 
um  es  fllr  die  grosse  Dreieckak;irte  zu  bcnützen,  ein,  nebst  einigen 
antlorn  Beol^achtungen  ;  D  iL  n  e  in  a  r  k  theilte  die  Revison  der 
Schuniacher'schen  Grundlinie  in  einem  motivirenden  Schreiben 
mit:  Ha  11 11  OY  er  erstattete  durch  seinen  Bevolhniiclitigten  einen 
interressanten  Bericht,  Ji.:  Gauss'schen  Dreiecke  betrelTend;  ebensu 
erstattete n  ] I  e  s  s  e  n  -  L'  a  s  s  e  1 ,  H  e  s  s e  n  -  D  a  r  m  s  t  a  d  t ,  Holland, 
Italien,  Mecklenburg,  Oesterreich,  P  r  e  u  s  s  c  n ,  Sach- 
sen, Schweden  mehr  oder  minder  umfassende  Berichte  Über  die 
vorgenommenen  geodUtischen  Arbeiten. 

In  dem  preussischen  Berichte  ist  auch  die  Organisation  des 
Zentralbttreaas  und  was  damit  zusammenhängt,  angegeben. 

Die  wissenschaftliche  Beigabo  des  Berichterstatters  handelt 
»ttber  die  sphärische  Berechnung  sphUroidischer  Dreiecke.«  Die> 
selbe  ist  eine  Ergänzung,  bezw.  Erweiterung  der  Bas  »ersehen 
Arbeiten  über  denselben  Gegenstand.  Ein  ansfübrliehes  Beispiel 
eriJUitert  die  Handhabung  der  gefundenen  Formeln. 

Es  ist  selbstyerstftndliob,  dass  wir  nns  hier  mit  der  Anzeige 
beschetdeo  mflsseni  imd  nnr  den  Wnnsob  aussprechen  k0nnen|  es 
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möge  dem  berühmten  Verfasser  vergönnt  sein,  noch  lange  mit  der- 
selben ungeschwächten  Kraft  im  inteieabe  der  Wissenschaft  und 
ihrer  Anwendung  zu  wirken. 


D«r  M&nitor,  Eine  Sammlung  vanFifrmän  und  Tobettm  am  dem 
QfbieU  der  höherm  und  nUdiren  MalhemiOik  und  Mtehamk. 
Für  Tti^iktr  u.  #.  to.^  üherhaupt  fSr  oKe,  di0  mü  Ifa* 
IhimaUk  h€9ehäfti(/m  »uiammtngeMU  von  Han9  van 
Älltr,  ObtrH  a,  D.  He.  MÜ  in  den  Text  gedruckten  Hob* 
eehniUen,  Erster  TheÜ,  Mathematik,  Hannovtr,  Oeorg  Wede^ 
kind.  im  (IV  u.  S0$  8,  in  kl.  8.). 

Wie  der  Titel  aussagt ,  ist  die  uns  vorliegende  Schrift  eine 
FormelsamiDlaiig  für  die  gesammte  reine  Mathematik,  wenigetens 
bis  zu  einer  gewissen  Gränze.  Der  Verf.  will  durch  dieselbe  den- 
jenigen, die  mit  Mathematik  sich  beschäftigen,  ein  Mittel  zur  Er- 
leichterung ihrer  Studien  in  die  Hand  geben  und  hat  desshalb  mit 
Benützung  Tieler  Werke  die  wichtigsten  Formeln  der  reinen  Mathe- 
matik zusammengestellt.  Wir  wollen  im  Folgenden  den  Lesern 
dieser  Blätter  eine  üebersicht  des  Inhalts  vorlegen. 

Die  Schrift  zerfUllt  in  zwölf  Abschnitte,  die  selbst  wieder  in 
45  Tafeln  zertheilt  sind. 

Der  erste  Abschnitt  (Tafel  I— III)  behandelt  die  Goniome- 
trie. Wir  finden  darin  die  trigonometrischen  Grundgleicbungen 
nebst  einer  sehr  reichen  trigonometrischen  Formelsammlung,  die 
goniometrischen  Funktionen  und  die  Beutltzung  der  Hilfswinkel  zur 
Umformung  algebraischer  Ausdrücke.  Wir  sind  in  einzelnen  Punkten 
nicht  mit  dem  Verfasser  einverstanden.  So  finden  wir  es  unge- 
eignet, dass  er  über  das  Vorzeichen  der  Quadratwurzel  sich  nicht 
ausapricht.  Er  setzt  z.  B.  cos  a  ^ t— sln'ä ,  während  es  doch 
heissen  sollte :  cos  a  =  +  VT^^8in*ä  u.  3.  w.  Wenn  man  freilich 
da?  Doppelzeichen  als  dem  Zeichen  V*  anhaftend  ansieht,  brmicht 
man  CS  nicht  zuzus-etzen ;  zur  Klarheit  führt  aber  eine  solche  An- 
schauung nicht.  Wenn  man  jede  Zweideutigkeit,  d.  h.  Unklarheit 
vermeiden  will,  mnss  man  eben  nur  als  positiv  ausehen.  So 
schreibt  der  Verfasser  sin  a  -|-  cos  a  =  v^i  -|-8in2a  n.  s,  w.  Bei  dou 
Grössen  arc(sin  =  y)  n.  vr.  ^/iht  er  keine  Entscheidung  hinsicht- 
lich der  AusdehnunLr,  in  der  diese  Wertho  sieb  liewegen.  Dadurch 
sind  alle  seine  Formeln  mit  Unklarheit  geschlagen  und  manche  nur 
durch  kflnstliche  Auslegunii  richtig.  Aus  arc  (sin  =  x)  -|-  arc  (sin  —  y) 
=  arc  (sin  =  x  y*t— +  J  \^  1— x-)  wird  man  z.  B.  für  x  j  — — 1 
folgen  2aro(8ia=  —  l)=arc(sin=0),  was  sich  nur  dadurdi  als 

richtig  erklären  tosst,  dass  man  etwB  arc  (8ins«^l)s:*- — 

arc  (sin =0)=:»«  setzt.    Ancb  bei  den  üilfswinkeln  sollte  ge- 
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naaer  angegeben  sein,  wie  jeweils  der  eingefahrte  Winkel  zn  rech- 
nen iat. 

Der  sweite  Abschnitt  (Tafel  IV— VI)  bebandelt  die  ebene 
Trigonometrie.  Zuerst  wird  das  rechtwinklige,  dann  das  gleich- 
scbenklige  und  das  gleichseitige,  und  zuletzt  das  schiefwinklige 
Dreieck  betrachtet.  Die  wichtigsten  Formeln  zur  Auflösung  dieser 
Dreiecke  sind  hier  zusammengestellt.  Die  ^Sinus-Regel«  ist  wohl 
t^ie  bequemste,  aber  nicht  so  eigentlich  die  rxrundforrael ;  als  solche 
muss  eher  die  »Cosinus-Regel«  erklUrt  worden,  weil  wenigstens 
durch  sie  ein  Winkel  im  Dreieck  vollkommen  l)Qstiramt  ist. 

Der  drifte  Abschnitt  (Tafel  VIT  und  VIll)  handelt  von  der 
sphärischen  Trigonometrie,  wobei  (überflfl^^ii^er  Weise) 
reeht-  und  scbiof winklige  Dreiecke  getrennt  sind.  1^'ür  die  letztern 
ist  auch  die  »Sinn^-Regel«  vorangestellt.  Die  Formeln  finden  sich 
in  der  nötbigen  Anzahl  und  die  Auflösung  eines  Dreiecks  ist  sehr 
ausführlich  behandelt. 

Der  vierte  Abschnitt  onthäU  Aufgaben  ans  der  Polygone- 
metrie.  und  zwar  werden  zuerst  die  regelin?ts5jigen  Vielecke,  dann 
das  Sehnen-  und  Taugentendreieck,  das  Sebneoviereck,  das  Dreieck 
und  die  Vierecke  bf>handelt,  worauf  die  Formeln  der  ebenen  Folj- 
gonometrie  aufgestellt,  freilich  nicht  weiter  benutzt  sind. 

Im  fünften  Abschnitt  —  der  Polyedrometrie  —  werden 
die  regelinflssigen  Körper,  Prismen  und  Pyramiden  und  das  Polye- 
der im  Allgemeinen  betrachtet. 

Reichhaltig  ist,  der  Natur  der  Sache  nach,  der  sechste  Ab- 
schnitt (Tafel  XI— XIV),  welcher  die  Formeln  für  die  analy- 
tische Geometrie  der  Ebene  anfftthrt.  Die  Gerade,  der  Kreis, 
Parabel,  Ellipse,  Hyperbel,  und  sodann  eine  grosse  Zahl  Linien 
höherer  Grade  oder  transzendente  Linien  werden  behandelt,  wobei 
jeweils  auch  Tangente,  Normale,  KrümmuuL'skreis,  Bogenlänge  n.  s.  w. 
angegeben  wird.  Den  Schluss  bilden  die  Formeln  für  die  Trans- 
formation der  Koordinaten.  Wir  hätten  jeweils  nur  genauere  An- 
gahe darüber  gewünscht,  in  welchem  Sinne  die  vorkomniendeu 
Winkel  zu  rechnen  sind,  so  wie  über  das  Vorzeichen  von  wie- 
der die  bereits  oben  gemachten  Bemerkungen  zu  wiederholen  sind. 
Dass  Längen  nur  positiv  zu  nehmen  sind,  scheiiii  uns  ausge- 
Bacbt,  und  es  wäre  desshalb  in  den  Formeln  dies  öcliäiicr  zu  be- 
tonen. 

Im  siebenten  Abschnitte  wird  die  analytische  Geometrie 
d«l  Raumes  (Tafel  XV— XVIII)  behandelt.  Gerade,  Ebene, 
Pltehen  zweiten  Grades,  nur  wenige  andere  FlUchen  und  die  Trans- 
fbnnation  der  Koordinaten  bilden  den  Inhalt  dieses  etwas  gar  zu 
tt*g»r  ansgefiallenen  Abschnitts.  Wir  vermissen  scharfe  Bestim- 
nungen,  die  hier  ganz  unerlässlicb  sind ;  eben  so  werden  die  Län- 
gi&  der  Perpendikel  n«  8.  w.  nur  positiT  zu  nehmen  sein.  Wir 
wmuieen  yoUetttndig  die  allgemeine  Untereachnng  der  Gleichung 
mitm  Grades  switchen  drei  Yerftüderlinheni  und  eben  so  die 
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Haupteigenschaften  der  Flächen  zweiten  Grades.  Auch  die  Koordi- 
uatenvei Wandlung  ist  nicht  voUstilntlig  genng  durciigiführt. 

Der  aohte  Abschnitt  führt  F 1  üc  h  e  n  V)  e  r  e  c  Ii  ti  n  n  ii  aui 
(Tafel  XIX— XX)  und  der  neunte  (Tafel  XXI-XXIII)  Kürper- 
b  ere  c  h  u  u  n  g  0  n.  Dreieck,  Viereck,  rcgelinässigo  Vielecke,  Vielecke 
im  Allgemeinen,  Kn  is,  Turabel,  Ellipse,  Hyperbel,  Cycloideu;  Pris- 
men, Pyramiden,  Priüiuatnide,  Polyeder  im  Allgemeinen,  Zylinder, 
Kugel,  llotationskörper  verschiedener  Art,  Gewi'dbe,  und  regelmUsr 
sige  Polyeder  werden  bercclmot.  Dieser  Abschnitt  ist  sehr  reich- 
haltig ausgestattet ;  ungerne  haben  wir  darin  die  Formel  iiiv  die 
Berechnung  eines  Vielecks  aus  seinen  Seiten  und  Winkeln  vermisst, 
80  wie  bei  der  Formel  nach  der  die  Fläche  eines  Vielecks  ans  dea 
Koordinaten  seiner  Eckpunkte  berechnet  wird,  anzugeben  ist,  was 
man  tbuu  mtisse,  wenn  der  fragliche  Werth  negativ  auaföllt. 

Im  zehnten  Abschnitte  (Tafel  XXIV— XXVlI)  werden  Combi«* 
naiionen  (sehr  kurz),  Reihen  und  Gleichnngen  behandelt.  Die 
»Reihen«  sind  arithmetische  der  verschiedenen  Ordnungen,  geome- 
trische, aus  Brüchen  entstehende,  binomische,  Ezponenzialreihen, 
logarithmische,  trigonometrische.  Dabei  rermissen  wir  jeweils  das 
Ergttnznngsglied,  ohne  welches  alle  diese Paradesachen  einen 
geringen  Werth  haben.  Von  den  »Gleichungen«  sind  die  des  zwei- 
ten, dritten  und  vierten  Grades,  binomische  und  unbestimmte  be- 
handelt, mefst  in  genügend  entwickelter  Form. 

Im  elften  Abschnitte  (Tafel  XXVTII— XXIX)  kOmmt  die  Dif- 
ferential- und  Integralrechnung  an  die  Beihe.  Der  Verf. 
kennt  nur  »Differentiale«,  verschieden  von  der  sehr  zweckmässigen 
Sammlung  von  Hei s,  der  die  Differentialqnotienten  aufführt  Frei? 
lieh,  wo  es  gar  nicht  mehr  anders  gehen  will,  erscheinen  auch  hier 
die  letztem«  Wir  halten  das  selbstverstttndlich  fttr  einen  Fehler. 
Dazu  kommt  dann,  dass  der  Verfosser  sich  der  entschieden  geeig- 
neten Bezeichnung  der  patiellen  Differentialquotienten  verschliesst. 
Nach  seiner  Vorrede  hat  er  sich  nur  in  einigen  Werken  englischer 
und  deutscher  Schriftsteller  umgesehen,  die  dieser  »Neuerung«  noch 
nicht  huldigen.  Anwendungen  der  Differentialrechnung  sind  keine 
gegeben  und  es  findet  sich  in  der  Sammlung  nicht  einmal  der  Aus- 
druck iUr  d^iyz),  (wenn  wir  uns  der  Zeichen  des  Xort  bedienen). 

dx 

wir  ihm  die  Frage  stellen,  welcl^es  Zeichen  er  der  Quadratwurzel 
gibt;  nnd  wenn  er  aus  f(Y,  x,  j,  z)rs:0,  F  (v,    y,  z)  =  folgert: 

Vdv^dydv^dzdvj^^^Vdx  ^  dydx^dzdx^  ax_ü, 

/dF  ,  dFdr  ,  dFdz\,       /dF  ,  dFdv  ,  dFd7A  ^ 

\dY      dydv     dzdv/       'xdx'dxdx'dzdx/  ' 

so  wird  er  es  uns  nicht  ttbel  nehmen,  wenn  wir  ihm  diese  Folge- 
rung nicht  zulassen. 


Wenn  der  Verfasser  setzt  d  arc  ^sin         =»  ^^1^,,  so  mOssen 
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Aach  bei  der  iDtegralrecbnung  spielen  die  »Differentiale  &  aine 

gewisse,  freOich  altherkömmlicbe  Bolle.   So  ist  ^(dx  +  dy  — ds) 

=  x-|-T  —  z-[-C  11.  s.  w.  Sonst  sind  7niiUchst  die  einfachen  Tnte- 
gmle,  wenn  auch  in  et\vas  vorworreuer  Anordnung  aufgeführt ;  dann 
ziemlich  viele  Beispiele  für  »unmittelbare  Integrationen«,  das  wohl 
heiäsen  sollte :  durch  Umformung,  angegeben ,  wobei  wir  nur  die 
eigentliche  Formel  vermisston.  Die  Integration  durch  Theile«  ist 
in  zwei  Gleichungen  formulirt,  wovon  nur  die  zweite  einen  klaren 
Sinn  hat,  und  dann  durch  einige  Beispiele  erläutert ;  von  Integra- 
leo  rationaler  und  irrationaler  Differentiale  werden  ziemlich  viele 
einzelne  Frille  behandelt,  und  dann  die  bekannten  Rodnktionsformeln 
aufgeführt,  nlnie  dasa  dieselben  durch  Beispiele  erläutert  wären. 
Ein  paar  ))estiiiimte  Integrale,  und  dann  eben  so  wenige  transzou= 
dento  schliessen  die  Integralrechnnnt? ,  der  dann  die  Taylor'schfl 
(der  Verf.  schreibt  T-ülor) ,  Ma^lannnsche ,  Lagrangesche,  Lapla- 
cesche,  Bernouüiscbe  und  Leibniizsche  Keihe  folgen.    Letztore  ist 

d'(uv) 

die  oben  erwftbnte  Reibe  für  — — Eben  so  sind  noch  die  bei* 

dx*" 

den  Interpolationsformeln  einfachster  Art  beigegeben. 

Der  zwülfte  und  letzte  Abschnitt  (T  ifel  XXXIX  bis  XLV)  be- 
handelt die  Anwendung  der  Diff'erential-  und  Integralrechnung  auf 
die  Geometrie.  Wir  begegnen  da  zuerst  den  allgemeinen  Formeln 
fÖr  Tangenten,  Normalen,  Asymptoten,  wobei  wir  nur  die  scharfe 
Bestimmung,  die  wir  im  Laufe  dieser  Anzeige  mehrmals  schon 
forderten,  vermissen;  dann  wird  der  KrUmungskreis  und  die  Evo- 

bike  bestimmt,  wo  wir  einmal  die  etwas  abeonderlicbe  Form- , , — 

d'y 

(für  d'x  =  0)  treffen,  während  sonst  Differentialqnotienten  bentttzt 
werden.  Auf  Beispiele  sind  diese  Formeln  im  Grande  scbon  früher 

AQgewendet  worden. 

Die  berührenden  Ebenen  und  Normalen  an  krummen  Flächen 
werden  bestimmt,  dabei  aber  wieder  die  scharfe  Bei?timmung  ausser 
Acht  gelassen.  So  bei  der  Bestimmung  der  Wiukel,  welche  die 
Normale  an  die  Fläche  F  —  0  mit  den  Knordinatenaxen  macht, 
muss  das  Doppelzeichen  gebraucht  werden,  und  es  hängt  die  An- 
wendung des  einen  oder  andern  davon  ab,  nach  welcher  der  zwei 
Beitcn  der  Fläche  die  Normale  gezogen  ist.  Hier  worden  die  all- 
gemeinen Formeln  auf  einige  wenige  Beispiele  angewpTidet,  und 
dann  Tangente  und  Normnlobone  für  doppelt  gekrümmte  Kurven 
bestimmt.    Von  den  Krümmungen  kommt  Nichts  vor. 

Die  Quadratur  ebener  Kurven  wird  an  einigen  Beisi>iülen  ge- 
übt, doch  wieder  nicht  scharf  ausgesprochen,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  allgemeine  Formel  gilt.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der 
Uectification  der  Ktirvon,  der  Cnbatnr  der  Kör^^er  und  der  Berech- 
nung des  Inhalts  krummer  OberÜäcben. 
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Wenn,  wie  ans  dem  Vorstehenden  sich  ergibt,  die  Schrift, 
welche  wir  hier  besprechen,  namentlich  in  Bezug  auf  höhere  Mathe- 
tik  keineswegs  die  Reichhaltigkeit  der  Sammlungen  von  Min  ding 
und  Sohncke  (Heis)  erreicht,  and  wenn  wir  auch  im  Einzelnen 
Manches  geändert,  beziehungsweise  vervollständigt  wünschen,  so 
glauben  wir  doch,  dass  sie  fttr  die  Studirenden  der  Mathematik 
von  Nutzen  sein  wird,  für  welche  sie  sich  auch  als  Uebungsbuch 
trefflich  wird  gebrauchen  lassen.  Wir  können  sie  dessbalb  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  nur  empfehlen. 


Die  Elemente  der  Mnthemalil-.  Von  Dr.  liichar  d  Baltzerj  Pro- 
fessor am  siäd fischen  Gi/rrmasiu7n  cu  7)r^«r/e?j ,  MifrfJied  der 
hörnnl,  '^ächüf^cheyi  Geselhchnfi  rfpv  Wüsenschaften  Leipci(j. 
Erster  Band.  Gemeine  Ariifnnelik,  Allgemeine  Arithmetik,  Al- 
qehra.  'Anleite  verbeftaerie  Auflage,  Leipzig,  Verlag  von  S,  Uir" 
sei,  1866.  (VI  u,  200  S,  in  8.1 

Der  Verf.  dor  vorliegenden  Schrift  ist  den  Lesern  dics«?r  Blät- 
ter bereits  schon  mehrfach  genannt  worden;  namentlich  hat  der 
ünterzeiühnete  das  bereits  1858  in  erster  Auflage  besprochene 
vortreffliche  Werk  de>;spll)en  über  Determinanteii  auch  jüngst  wie- 
der in  zweiter  Auflage  angezeigt.  Natürlich  erwarten  wir  also  von 
einem  solclieu  Manne  nur  tüchtige  Schriften,  und  dic^e  Erwartung 
ist  auch  in  der  hier  m  besprechenden  nicht  getäuscht.  Bei  viel- 
leicht etwas  zu  srrnsser  Kürze  enthUlt  sie  die  Lehren  der  Arithme- 
tik  und  Algebra  (nebst  so  genannter  niederer  Analysis)  in  ent- 
schieden wissenschaftlichem  Sinn  darge.stellt ,  so  dass  sie  als  eine 
mit  Dauk  anzunehmende  Bereicheruug  der  wissenschaftlichen  Lite- 
ratur anzusehen  ist. 

Der  erste  Band,  der  zunilchst  erschienen  ist,  zerrdllt  in  drei 
Bücher,  nach  den  drei,  im  Titelblatt  genannten  Abtheilungen. 

Die  »gemeine  Arithmetik«  enthält  zuerst  diu  llecbmmgs- 
operationen  mit  ganzen  Zahlen ,  sowohl  in  uubenannten  (reinen) 
als  benannten  Zahlen  und  die  llegeldetri,  nach  der  jetzt  gebräuch- 
lichen Einheitsmothode.  Daun  werden  die  Regeln  der  Theilbarkeit 
ganzer  Zalilen  durch  2,  3  u.  s.  w.  festgestellt,  so  wie  der  grösste 
gemeinschaftliche  Theiler  zweier  ganzer  Zahlen  finden  gelehrt.  Hier- 
auf folgt  die  Lehre  von  den  Brüchen  und  den  Kechuungsarten 
mittelst  derselben,  worauf  die  Dezimalüi ücho  betrachtet  weideu. 
Die  abgekürzten  Reclii]iin>jsweiseu  bei  diesen  letztern,  beziehungs- 
weise die  Rechnung  mit  unvollstilndigen  Dezimalbrüchen  werden 
eingehend  erörtert.  Eine  etwas  weitergehende  Untersuchung  über 
die  Arten  von  Dezimalbi  üclion ,  die  aus  gemeinen  Brüchen  ent- 
stehen, und  namentlich  auch  die  Rückverwandlung  periodischer 
Dezimalbruche  in  gewöhnliche  Brüche  wäre  wohl  hier  am  Platze 
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gsirafen.  Wenigstens  hat  uns  der  Mangel  deiaelben  unangenehm 
lierCIhrt* 

Die  »allgemeine  Arithmetik«  ftihrt  nns  znnttchst  die  Gnmd- 
hegrifPe  von  Gleichnng  und  Ungleichung,  Definitionen,  Beireise 
Q.  a.  w«  vor,  worauf  die  arithmetischen  Operationen  in  aUgemeinen 
Zahlen,  als  Addition,  Subtraktion,  Multiplikation,  Dirision  erörtert 
werden.  Die  Potenz  erscheint  als  besonderer  Fall  der  Multiplikation 
und  eben  so  das  Produkt  von  Polynom cn,  von  denen  einige  besondere 
Fülle  betrachtet  werden.  Aufgefallen  ist  uns  dabei  nur,  dass  z. 

ohne  Weiteres  gleich  gesetzt  wird,  was  freilich  (S.  65)  ans 
dem  Vorigen  geschlossen  werden  kann,  vielleicht  aber  doch  aus- 
drücklicher hätte  hervorgehoben  werden  sollen.  Bei  der  Division 
kommt  anch  der  Fall  zur  Betrachtung,  da  der  Nenner  unendlich 
wächst,  was,  wie  in  der  Ordnung,  als  ein  Gränzwerth  aufgefasst 
wird*   Warum  braucht  aber  der  Verf.  das  fremde  Zeichen  lim.? 

Aach  der  Fall— wird  an  einem  Beispiele  erörtert.    Geht  dieDivi- 

sioa  Ton  Polynomen  nicht  auf,  so  wird  das  firgftnznngs^(fiest)-Glied 
beaditet,  und  der  Fall  dann  untersucht,  da  dasselbe  yersohwindet. 

inj- 2"+  .,-l-k* 

Wenn  iß,  82)  gezeigt  wird,  dass  der  Gränzwerth  von —     kn+i  — 

mit  unendlich  waehsendem  k  gleich  — ist,  so  ist  gegen  die  Dar- 

n-^l 

Stellung  nur  einzuwenden,  dass  es  vielleicht  zweckmässig  ge- 
wesen wfire,  immer  die  Einscbliessung  in  zwei  Gränzen  beizube- 
halten.   Gelegentlich  bemerkt  ist  dieser  Satz  nichts  Anderes  als 

die  Definition  des  bestimmten  Integrals^x°dx. 

Die  Theilbarkeit  der  Zahlen  (oder  eigentlieh  die  Gmnds&tze 
der  Zahlentheorie)  wird  sehr  ausftlhrlioh  behandelt;  man  findet 
neben  der  Theorie  der  Kongruenzen,  die  Sfttze  Ton  Format  und 
Wilson  u.  s.  w. 

Hteranf  wird  das  Ausziehen  und  die  Theorie  der  Quadratwurzel 
kurz  erlftutert,  wobei  wir  freilich  gewttnsoht  hätten,  dass  der  Verf. 
die  Grösse  a  thatsftcblich  nur  eindeutig  nfthme,  da  sonst 
Unzutrftgliehkeiten  entstehen.  Jedenfalls  ist  es  absonderlich,  dass 
V^a  zweideutig,  aber  y^ay^a  nur  eindeutig  ist  Wenn  8.  104 
die  Werthe  yon  Vaifb»  v^a— h  in  anderer  Gestalt  gegeben  werden, 
so  muss  doch  sicher  hinsichtlich  des  Vorzmchens  entschieden  sein. 

Bei  der  Fotenzenlehre,  welche  die  WurzelgrOssen  mit  enthttlt, 
hStte  TieUeicht  sdiftrf er  betont  werden  ^sollen,  dass  für  die  meisten 
Sitie  die  Grundzahl  als  positiv  angesehen  wird,  wenn  freilich  der 
Verf.  dies  auch  meint,  was  aber  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint* 
Wir  glauben,  dass  dadurch  mancherlei  Sshwierigkeiteu,  welche  bei 
der  Vieldeutigkeit  der  WorzelgrOssen  zum  Vorschein  kommen,  Yor« 
iBibeugt  wbe. 
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Die  Theorie  der  Logarithmen  wird  sehr  allgemein  beliandelt. 
Dass  der  Verf.  das  höchst  weitläufige  Zeichen  log.  nat.  beibehält, 
scheint  nns  unzweckmässig.  Anwendungen  werden  bei  den  Pro- 
gressionen nnd  deren  Benützuug  m  der  Zinseszins-  und  Renten- 
rechnnng  gemacht. 

Nnnmehr  wird  der  binomische  Satz  (durch  den  Schluss  von  n  auf 
n-j-1)  bewiesen,  iiatiirlich  nur  für  positive  stanze  Exponenten,  und 
dann  die  Permutationcu  u.  it.  m.  dargestellt.  Einige  Sätze  über  Deter- 
•  minanten,  das  Polynomium,  die  figurirten  Zahlen  und  die  arithmeti- 
schen lleihcn  der  verschiedeneu  Ordnungen  achliessen  sich  derselben 
an.  Die  einfachem  Grundsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
mit  einigen  Beispielen  und  eine  Darstellung  der  Kettenbrücbe,  so 
wie  die  Theorie  einiger  nnondlicber  Beiben  sohliessen  das  zweite  Buoh. 

Was  die  letztem  übrigens  betrifft,  so  wird  merst  dieExponential- 

z 

reibe  betrachtet.  Naobdem  gezeigt  ist,  dass  1  - — -  -f'  unm^r 

konvergent  ist,  wird  das  Produkt  zweier  solcher  Reihen  (für  z  =  x  und 
z^y)  gebildet  und  gezeigt,  dass  eine  Reihe  derselben  Art  entsteht  (iu 
der  z  — x-f-y  ist).  Ob  diese  Multiplikation  auch  so  ohne  Weite- 
res gestattet  ist?  Ist  f(x)  die  Summe  der  Reihe,  so  wird  also  die 
Grundbe/ioliung :  f  (x)  f(y)  ~  f  (x -J-y)  angenommen  und  daraus 
-  f  (k)  =^  gefolgert. 

Ist  g(x)  =  cos  \ -)  i  sinx,  so  erhält  män  g (x)  g (y) g Cx+y), 
woraus  der  Verf.  schliesst,  dass  g(x)  =  e",  »uuter  der  Voraus- 
bcti^uiig,  dass  g  (x)  durch  Potenzen  von  x  darstellbar  ist.«  Es 
scheint  uns  diese  »Voraussetzung«  Überflüssig,  und  darum  verwirrend; 
auch  ist  die  Zulilssigkeit  derselben  nicht  erwiesen.  Die  Reihen  fttr 
siux,  cosx  daraus  zu  folgern,  scfaehit  uns  hier  etwas  gewagt,  wie 
denn  der  Verf  sinx  und  cosx  gleich  darauf  anders  erklärt.  Dass 
sich  daran  eine  Untersoohnng  über  die  Vieldeutigkeit  von  (p^  i  q)"*« 
log(p-f-iq)  reiht  ist  natOriich. 

Die  Binomialreihe  wird  abmnls«!»  derEigenMhaft  ^(x)9>(y) 

sa.  9P  (x y)i  die  ihrer  Summe  zukommt,  gefunden  (d.  h.  sanuniirf:). 

Wir  habwi  hinsichtlich  der  Multiplikation  wieder  lusece  obige 

Frage  zu  wiedexfaolen.  Aus  der  BinomalTeihe  wird  gesohlosBen,  dass 

/      h\*                                            (14-h*— 1 
lim     +  — l=Äe  und  dann  weiter»  dass  lim  ^ — ~  =log 

nat  (l-f-h),  vermittelst  welcher  Beziehung  die  Reihe  fiir  den  natür- 
lichen Logarithmus  gefuiideu  wird. 

Die  »Algebra«  enthfilt  z.uerst  die  Proportionen,  wobei  beson- 
ders der  incommensural'lcn  Grössen  gedacht  ist;  dann  eine  Be- 
trachtung der  Fuiikiioncu,  die  sich  übrigens  im  Wesentlichen  auf 
■Beneuüungen  einschränkt ;  eine  Darstellung  der  analytischen  Methode, 
Aufgaben  zu  lösen  ;  die  Auflösung  von  Gleichungen  ersten  Grades 
mit  einer  und  melireren  Unbekannten,  bei  denen  die  Determinaaitea 
verwendet  werden;  die  quadratischen,  kubischen  und  biqiiadrfiti- 
Bohen  Gleichungen.    Die  letztere  wird  nach  der  bekannten  'BdUa> 
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sehen  Methode  gelöst,  wobei  aber  die  TJutersuchnng  nicht  scharf 
genug  geführt  ist.  Wir  machen  hier  gelegentlich  darauf  aui merk- 
sam, dass  z.  B.  die  Angaben  Youug's  (Theory  and  Sulution  of 
algebraical  Eqiuition.s)  i)ag.  451  nicht  richtig  sind,  wenn  zwei  der 
Vi  ui  ihe  z',  i!*'  uc^ativ  sind.  Darauf  ist  auch  in  der  vorliegen- 
deu  Schrift  nicht  gcachtct. 

Kurz  wird  die  Auflosung  umcrischcr  Uloichungen  fauch  trans- 
zendenter) berührt,  darauf  die  unbestimmten  Gleiclmugeu  LnisfQhr- 
licher  behandelt  und  endlich  als  Lehrsätze  von  den  algebraischen 
Funktionen  im  Wesentlichen  das  dargestellt,  was  man  sonst  in  der 
Theorie  der  höheren  Gleichungen  bebandelt.  Auch  der  Sturmsche 
Satz  findet  sieb  bier,  leider  frelHcb  obne  weitere  Anwendungen. 

Wie  wir  bereits  zu  Anfang  gesagt,  ist  die  Darstellung  dos 
Boches  in  der  Begel  sebr  kurz  nnd  sind  auob  eigentliche  Anwen- 
dungen, binsiobtlidb  deren  anf  Üebnngsbtlober,  namentlicb  von 
Heis,  verwiesen  wird,  selten.  Bei  der  sonstigen  Betebbaltigkeit 
aber,  und  der  gewissenbaften  Strenge  der  Ableitungen  wird nament- 
Hcb  der  Lehrer  der  Hatbematik  an  dem  vorliegenden  Werke  einen 
zuTerlftssigen  Bathgeber  haben. 


'Btrtuk'mn^g  des  Vtrhältnisses  des  Viamitirs  mtr  PtHpherU  iemes 
ZnrktU  oder  du  Erfindung  der  Quadtaher  da  ZirMs  fu^$t 
einigen  neuen  tehr  vervoUetändifften  geotnetrisdien  BeteeUen  wid 
dem  U  EukHdisehen  Axiom,  von  «/•  Wi  es  an  er,  L^rer  an 
der  Qroeih,  Sache.  Karl-Friedriche Aekerbamehiäe  SU  ZufiUaen* 
Jena  1866.  Druck  von  Fieber  und  Hermedorf.  (Hd  8,  in  8.) 

tfaa  bekömmt,  wenn  man  sieh  nm  Literatur  etwas  weiter  kflm- 
mert,  mancbmal  gar  sonderbare  Sachen  in  die  Hand,  mit  denen  selbst- 
▼erst&ndlieb  die  Leser  kritischer  Blätter  nicbt  müssen  beheUtgt 
sein,  da  man  solcbe  Absonderlichkeiten  mhig  den  Weg  alles  Ge- 
wordenen wandeln  Iftsst.  Eine  Ausnahme,  zur  Eibeitemng  unserAr 
Leser,  wollen  wir  mit  der  vorliegende  Sebrift  macben,  deren  Verl 
gsnz  entschieden  der  Meinung  ist,  mit  seiner  Sebrift,  die  er  nie- 
manden Geringerem,  als  »allen  Matbematikein  and  Freunden  der 
ICathematik«  widmet,  ganz  wichtige  Dinge  zu  Tage  gefordert  au 
haben. 

Unter  andern  Iferkwllrdigkeiten  hat  er  auch  Öfters  die  '»Lu- 
dolph^ftche  Zahl«  gebraucht,  und  dieselbe  »mit  andern  einschlttgi- 
gen  und  dahin  abzweckenden  Bechnungen  und  berechneten  Yerhät- 
nissen  znsammengestellt« ,  wobei  ihm  dann  allerlei  Zweifel  ent> 
liaoden.  Wie  unsere  Leser  sebep,  ist  der  Verf.  noch  nicbt  ganz 
verloren;  denn  wer  zweifelt  forscht  nach  der  Wahrheit  und  das 
tbtt  denn  auch  unser  Verfiasser.  Um  seine  Zweifel  von  wegen 
der  Lndolph'schen  Zahl  zu  heben,  schlug  er  einen  ganz  andern  Weg 
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ein»  als  alle  seine  »Herren  Vorgänger«.  Naohdem  er  ttber  einiger 
Tage  fleiesiger,  aber  vergeblicher  Arbeit  ganz  verdriesslich  war  ge* 
worden,  begab  er  eioh  eiligst  zam  »Drechsler bestellte  sich  eine 
kleine  und  eine  grosse  Scheibe  von  gut  ausgetrocknetem  hartem 
Holze,  klebte  ein  Band  Ton  gutem  Schreibpapier  Aber  die  Peri- 
pherie der  (kreisrunden)  Soheibe»  streckte  dasselbige  dann  in  ge« 
rader  Linie  aus,  und  hatte  so  »die  krommen  Kreislinien  in  geralde 
Linien  verwandelt^c 

Auf  diesem  bis  jetzt  uugewühulicben  wissenschaftlichen  Wege 
fand  nnn  unser  Herr  Verf.,  dass  das  Yerhnltniss  10000:31456  auf 
das  genaueste  zusammenfUUt  mit  dem  Verhältnisse  des  »Diameters 
zur  Peripherie«.  Das  ist  nun  schon  deshalb  richtig,  meint  der  ge- 
lehrte Verf.,  weil  es  »grüsser  ist,  als  das  von  allen  meinen  Herren 
Vorgängern  gefundene.«  Natürlich  ein  klarer  Grund.  Denn,  alle 
die  Herren  Vorgänger,  stellt  sich  unser  Verf.  vor,  nahmen  lange 
Stangenzirkel  in  ihre  HUnde,  stachen  dio  Bogentbeile,  welche  sie 
als  Gerade  betrachteten,  ab  und  trugen  sie  in  derselben  Richtung 
auf.  Sie  mnssten  also  zu  wenig  finden!  »Der  Herr  von  Leibnits« 
bat  in  der  »Leipziger  Akte«  sich  ira  Unendlichen  verloren,  ohne 
sicheres  Resultat  zu  erhalten.  Auch  unser  Verf.  bat  sich  »einige 
Tage  auf  dic5;elbe  Weise  umsonst  gemüht.«  Dann  fand  er,  »dasft 
das  Messen  mit  dem  Zirkel  ein  grosser  Fehler  sei«  u.  s.  w. 

Als  zweiton  Theil  der  wichtigen  Schrift,  die  uns  hier  bescbäf* 
tigt,  soll  eine  neue  Theorie  der  Parallollinien  gegeben  werden,  an 
der  schon  seit  1848  gearbeitet  wird,  mit  ganz  »neuen  Beweisen«. 
Niemand,  als  der  Verf.,  hat  bis  jetzt  dergleichen  geliefert  (Vorwort). 
Da  der  s-Drecbäler«  hier  nicht  aushelfen  konnte,  hat  sich  derselbe 
auf  seine  eigenen  theoretischen  Kenntnisse  gestüt/.t,  und  gleich  im 
ersten  Lehrsatze  (3)  sehr  scharfsinnig  bewiesen,  dass  »wenn  der 
Punkt  G  nicht  in  die  geradefort  verlHngerte  ECH  fällt,  er  ausser- 
halb derselben  liegt«,  was  als  unmöglich  dosshalb  befunden  wird, 
weil  er  eben  in  der  Geraden  ET  Ii  liegt.  Denn  auf  diese  Weisheit 
Ifiuft  der  ganze  Durcheinander  hinaus.  Dass  wir  an  diesem  Muster 
genug  haben,  versteht  sich,  und  wir  sind  gar  nicht  gesonnen,  des 
Verf.  Verdienste  um  die  Wissenschaft  zu  verküraen  dadurch ,  dasa 
wir  seine  weiteren  Kundgebungen  besprechen. 

Ben  Lesern  wollten  wir  aber,  seit  viuloii  Jahren  zum  ersten 
Wale,  au  emem  Ik-isjaele  zeigen,  was  Alles  im  lieben  Vaterlande 
zusammeugeschriolien  und  gedruckt  wird.  Möge  unser  wackerer 
Verf.  recht  lauge  auf  seinen  Lorbeeren  ausruhen  und  Papier  und 
Tinte  schonen.  Dr.  J.  Dieuger. 
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Diieours  prononc^M  dam  les  chamlrtä  legislatives  par  le  Comtt  de 
Serrc  (1816—1822),  Vol.  /.  II  Paris  IÖ66. 

Zur  richtigen  Würdigung  bedeutender  Zeitabschnitte  im  poli- 
tiniien  Leben  einer  Nation,  vorzüglich  in  Zeiten,  die  auf  grosse 
politisohe  Umwälzungen  folgen,  liefern  die  Beden  bedeutender  Staats- 
niimer  als  Hitglieder  legislativer  Versammlungen  wichtige  Quellen. 
Dk  Reden  euglisoher  StMtsmäaner  sind  in  dieser  Beziehung  sehr 
geidi&tst.   In  Frankreioh  sind  die  parlamentarischen  Beden  too 
fiojer  Oottard,  von  Benjamin  Conslant  n.  A«,  Zierden  der  Kammenii 
gesammelt.   Gerade  in  der  Zeit,  welche  onmittelbar  nach  dem 
gtei»  der  Herraehaft  Napoleons»  nnd  der  Thronbesteigung  Lndwigi 
Xviu.  in  Frankreich  folgte,  wo  im  leidenschaftlich  offen  oder  geheim 
geOihrten  Kampfe  yon  Seite  der  Anhänger  des  gestOrsten  Kaisers 
mit  den  Vrennden  der  zum  Siege  gelangten  Herrschaft  alle  YerhSli- 
nisse  ersohtlttert  wnrden,  waren  die  legislktiTen  Verhandinngen  in  den 
Kammern  bedeutend  nnd  die  Beden  der  Männer,  welche  darin 
kämpften,  geben  wichtige  Aufschlüsse.  Es  fehlte  nicht  an  MitgKe- 
dem,  welche  in  blinder  Ergebenheit  nnd  Hingebung  an  die  neue 
Djnäatie,  oder  in  furchtbarer  Erbitterung  gegen  die  Anhänger  der 
froheren  Herrschaft  sich  einbildeten,  dass  nur  durch  SchreokeUi 
strenge  Ifaassregeln  und  Ansnahmsgesetze  die  neue  Herrschaft  be- 
festigt werden  konnte.   Es  kam  hier  darauf  an,  dass  besonnene 
Männer,  welche  zwarehrUoh  die  neue  Begierung  unterstoteen  woll« 
ten,  imd  wohl  erkannten,  dass  Energie  nothwendig  sei,  um  drohen- 
den Gefehren  entgegensutreten,  aber  Oberaeugt  waren,  dass  ein« 
Bsglemng  nur  sterk  ist,  wenn  sie  das  Vertrauen  des  Volkes  gewinnt, 
das  zu  erlangen  aber  nur  mOglich  ist,  wenn  die  Gesetzgebung  und  die 
Wirksamkeit  der  Begierung  auf  Gerechtigkeit  gebaut  ist,  in  den  legis- 
ktlren  Versammlungen  den  leidenschaftlichen  Stürmern  mit  Intel- 
figena,  Buhe,  Muth  und  praktischem  Sinne  entgegentraten.    Zu  den 
Männern,  wdche  die  zuletzt  bezeichneten  Eigensohaften  im  hohen 
Grade  beeassen,  und  in  den  verschiedenen  Lagen  des  Lebens  als 
Minister,  wie  als  Mitgliede  der  Kammer  durch  Charakter  und  In- 
telligenz sich  Achtung  erworben  haben,  gehOrte  der  Graf  de  Serrs. 
Geboren  1776  wurde  er  Offizier  1790,  verliess  in  der  Revolutioa 
Frankreich,  diente  in  der  Armee  des  Grafen  Artois,  hielt  sich  längere 
Zeit  in  Deutschland  aui^  mit  dessen  Sprache  und  Literatur  er  sich 
genau  bekannt  machte,  kam  1801  wieder  nach  Frankreich,  wid^ 
acte  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  Bechtswissenschaft,  wurde 
•ber  dsr  i^ftnzendsten  Bedner  in  Mete.  Im  Jahr  1811  wurde  «r 
assfi  12 
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Oeneraladvokat  in  Metz,  und  bald  darauf  erster  Präsident  am  höch- 
sten Geriehteliof  ia  Hamburg.  In  Bezug  auf  seine  Wirksamkeit  in 
Hamburg  vnrde  noch  neuerlich  Ton  Sohumacber  in  der  Schrift:  der 
erate  Sohwnrgericbtshof  in  Bremen  S.  13,  mit  Acbtnrig  von  dem 
Wirken  des  Grafen  von  Sorre  gesprochen.  XacL  der  ßllckkehr  der 
Bcnurbonen  1814  zum  ersten  Präsidenten  in  Colmar  ernannt,  hielt 
er  auch  in  den  100  Tagen  fest  an  seinem  Eide.    Seine  politi  lie 
Laufbahn  begann  mit  seiner  Erwählung  zum  Deputirten  durch  die 
Wähler  des  Oberrheins.  Zweimal  wählte  ihn  die  Kammer  zum  Ftü- 
aidenten.    Im  Jahr  1816  wurde  er  zum  Staatsrath ,  1818  zum 
Juatizminister ,  1819  zum  Präsidenten  der  Ministeriums  ernannt. 
Durch  seine  schwankende  Gesundheit  genothigt  nach  Nizza  zu  gehen, 
kehrte  er  1820  nach  Frankreich  zurUck,  zog  sich  1821  vom  politischen 
Leben  znrttcki  ging  nach  Italien,  wo  er  1824  starb.  Fär  seine  Achtung 
der  WiMinuÄiaft  spriehti  dass  de  Serre  ein  vertrauter  Freund  von 
Kiebuhr  wavi  den  er  sehr  schätzte.   Seine  Wirksamkeit  in  der 
Kammer I  von  welcher  sein  Biograph  sagt:  il  combattait  tonte 
r^action,  tout  exccs,  war  eine  bedeutende.  Freimttthigkeit»  Gewondi- 
heit|  Gründlichkeit,  Beichthum  an  Kenntnissen,  Achtung  Tor  dam 
Gesetse,  warme  Vaterlandsliebe  zeichneten  ihn  in  seinem  Wirken 
aus.    In  den  vorliegenden  zwei  Bünden,  deren  Herausgabe  der  Sohn 
des  Grafen  de  Serre  besorgte,  sind  nun  die  von  de  Serre  als  Mini- 
ster und  Abgeordneter  in  der  Deputirtenkammer  gehaltenen  Yor- 
trSge  i^ammelt.    Sie  sind  der  Aufmerksamkeit  auch  ausländischer 
Juristen  würdig.    Prüft  man  genauer  den  Inhalt  der  Vorträge,  so 
sind  vorzüglich  diejenigen  werthvoll,  welche  sich  auf  die  Verband« 
hingen  über  damals  vorgelegte  Gesetzesentwürfe  beziehen,  wichtig, 
namentlich  sind  es  die  Mitthcllungen  über  die  1819  vorgelegten  Press- 
gesetze. Man  weiss,  dass  durch  das  damalige  Gesetz  die  Vorschrifton 
des  Code  penal  in  Bezug  auf  Verläumdung  und  Injurien  vielfach 
abgeändert  wurden  und  dio  neuesten  Vorschriften  des  Gesetzes  von 
1819  jetzt  noch  gelten.    Es  ist  nur  mühsiuu,  die  in  dem  Moniteor 
zerstreuten  Berathungen  \\hcr  jene  Gesetze  zu  sammeln.    In  den 
vorliegenden  Bünden  hat  man  nun  Alles  zusammengestellt,  und  da 
de  Serre  damals  Justizminister  war,  so  ist  es  schon  sehr  interes- 
sant, seinen  sehr  ausführlichen  Vortrag  in  den  Kammern,  über  den 
Geist  des  Gesetzes,  über  dio  Motive  der  einzelnen  Bestimmungen 
in  dem  vorliegenden  Werke  Vol.  I.  p.  256,  so  wie  den  Tit.  I  des 
ursprünp^lichon  Entwurfs  p.  278  zu  hnden.    Da  in  der  Berathung 
bedeutende  Vcrbessorungsanträge  vorkommen,  so  ist  es  interessant, 
auch  von  pag.  294  an  die  Entwicklung  dieser  Anträge  mit  den 
scharfBinnigen  Erwiederungen  von  de  Serre  kennen  zu  lernen.  Von 
pag.  429  ist  nun  der  von  der  Pairskammer  beschlossene  l'^utwurf 
mitgetbeilt,  mit  der  darauf  folgenden  Borathuug  p.  429.  Bekanut- 
ticli  sind  noch  jetzt  drei  Punkte  des  Pressgesetzes  Gegenstand  des 
Streits,  nlimlich  die  Annahme  des  Begriffs:  diffamatiou  au  dio  Stelle 
der  iif^  Code  pönal  vorkommenden  caloxzmie^  feraef  die  J^sohrän- 
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bragen  des  Beweises  der  Wahrbeit  und  die  Frage,  oh  und  io  el- 
chem  Umfang  die  AburtheüuDg  d^r  Pressvergehen  den  Gcscliwore- 
mi\  /nfrewieRen  werden  soll.  Hier  findet  man  neue  interessante  Er» 
örttTuugen  im  vorliegendon  Buche  Vol.  T.  262,  SdO  über  di«  Grönde, 
•^ä  welchen  dem  Bcgritle  ditlamatiou  der  Vorzug  gegeben  werden 
soll,  p.  271  über  die  (Iriiride,  wegen  welchen  der  Wahrheitbewoie 
m  beschränke u  ist.    Merkwürdig  ist,  dass  de  Serre  pag.  272  den 
Hauptgrund   für   die   französische  Ansicht  in  dem  französischen 
Kaiionaich arakter  fand.    Wenn  man  anch  yon  den  Orttnden ,  die 
ftlr  diese  Vorschriften  des  (Gesetzes  angegeben  werden,  nieht  Über- 
zeugt ward,  muas  man  doch  die  darüber  vorgetragenen  Erihterun- 
gen  als  scharfsinnig  anerkeuaen.    Anch  folgt  man  mit  Interesse 
den  Erörterungen  p.  317,  in  wie  lerne  Angriffe  gegen  die  Religion 
strafuar  Hind,  und  p.  331  ob  man  statt  des  Worts  eonsidöratioa 
flieht  lieber  reputatiou  aufnehmen  soll.  Die  PressgosetÄgebuDg  kam 
wieder  in  Frankreich  1821  /,ur  Sprache,  nouo  iiutwLirfe  waren  vorge- 
legt (Vol.  IL  p.  483).  Hier  war  de  Serre  wieder  veranlasst  lebhaften 
Aniaüil  an  den  Verhandlungen  zu  nehmen,  uud  gerne  folgt  man 
seinen  Vortragen,  welche,  wenn  sie  auch  nicht  überzengen ,  doch 
als  geistreich  ancrkaunt  werden  iuüssgu.  Interessant  sind  besonders 
die  Mittheilungen  (Vol.  II.  p,  410,  530)  über  den  Werth  der  öo- 
äciivvurnerL   ab>    Kicijier  über   rressvergehen ,   wo  vorztiglicli  anc^ 
unsere  neuen  ( jeset/geber,  wenn  sie  iir>eh  immer  das   Urtheil  über 
Pressvergehen  den  Geschworenen  entziehen  Wullen,  erfahren  konn- 
ten, dass  den  Geschworenen  ein  sehr  gutes  Zeugniss  gegeben  wird« 
Eine  Reihe  interessanter  Vorträge  von  Herrn  de  Serre  beziehen  sich 
anf  die  Berathnng  des  Entwurfs  eines  Wahlgesetzes  (Vol.  I.  p.  112. 
Vol.  II.  p.  108.  116).    Ein  Hanptgegenstand  seiner  Wirksamkeit 
zeigte  sich  bei  ^hlreich  vorgekommenen  politischen  Fragen  und 
ÜB  öeseteeHeni^^ifey  weUlhe  in  don  damaligen  btwegten  Zeiten 
den  Zweck  hatten,  den  QtMmiL  entgogeamnrikdn ,  irslohe  in  dem 
^Uironden  Parieienkampfe  die  Ordnung  hier  bedrohten,  sind  in  dieser 
fiinsiofat  durch  teiae  Beden  iMuehieiinrorUi»  Bbiw  JeM  Z«£  in  Frank-  . 
leieh,  in  weldier  ^  Aahtlager  d«r  JUieizeit,  fUhtond,  da,m  ihr  Einfinft 
mwideHiringlich  Terleren  sei,  nnd  sie  Ti^&Msh  veifblgt  m>n  den  aar 
Maeht  gelangten  Personen  die  neue  SeKnehaft  hASstsiu  diesen  SEasa 
eftn  ansipraeheD  oder  in  toBhtthne  üatemehimwgen  itefaeiiliesaen, 
irihiend  die  Mefatige  nene  Fl»rtely  tiieib  ans  Biinnera  bestehend, 
die  von  jeher  die  Napoleooieehe  Samehaft  hasrten,  theihi  M&nner 
mfasieiid,  die  jetzt  ebenao  der  zur  Maehit  gelangten  Dynaatie 
Mhmeielielteo»  wie  sie  snyor  dem  Kainr  gehnldigt  hstteatt  Icideo* 
Mhaftltoh  giewrigt  wann  ihm  Ifooht  m  amwbnMBoheiu  IHese  letcten 
hinten  fi^[tiensgelflBte,    in  aolchen  Zeitsn  haittan  die  ÜSiinn^ 
«eiflhs  ihr  Vaterland  üehten^  nneh  alleo  Seeten  hia  geredit  sein 
WdOkoBf  «nd  n  Ordnung  und  Oonselidhrmig  dar  SSosUtaide  heim» 
iligm  Wünsebten,  eine  aehfiMerige  Lage^  «m  ebensa  den  BestobuH 
gen  dir  BflaküiH;  wie  den  OebertNlbngeB  «nd  IfTtraMhea  der 
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Feinde  des  Bestehenden  eatgegensutreien.  In  solchen  Zeiten  fehlt 
es  nicht  an  den  Bemflhungen  leidensehttfllieher  oder  nnTerstftndiger 
Fersoneni  dnroh  strenge  Ifoassregeln  nnd  dnroh  Aosnahmsgesetie  die 
Gegner  zn  hekttmpfen.  Die  Tor  nns  liegenden  swei  Bünde  über  die  Vor- 
trSgtt  Ton  de  Serre  geben  ein  interessantes  Bild  derdamaligen  EftDipfe. 
Wir  finden  hier  als  Vorlagen  an  die  Kammern  Gesetze,  wodurch 
den  Frifekten  eine  Aosnahmsgewalt  gegeben  wurde  (Vol.  I.  p.  11). 
Gosetse  Aber  Bestrafong  des  anfirOhrerisehen  Geschreis»  Aber  Be* 
gchrftnknng  der  indiTidnellen  Freiheit  nnd  Suspension  der  schfltsen* 
den  Geaetie  p.  195.  Interessant  ist  es,  den  Berichten  des  Grafen 
de  Serre  in  Bezug  auf  solche  Vorlagen  su  folgen.  Die  Achtung 
▼or  snnem  COiarakter  wird  dadurch  nicht  Tcrmindert.  Wenn  man 
auch  oft  bedauern  muss,  dass  er  in  der  Hitze  des  Kampfes  zn  nicht  zu 
billigenden  Aeussemngen  Uber  einen  Gegner,  z«  B.  Vol.  IL  p.  III 
in  Bezug  auf  den  ehren werthen  Lafayette,  sieh  fortreissen  liess, 
wenn  man  in  Bezug  anf  manche  Vorlagen,  die  mehr  im  reaktionft» 
len  Sinne  entstanden,  annehmen  darf,  dass  yielleicht  die  drohenden 
Gefidiren  ttberschfttzt  wurden  und  de  Serre  zuviel  nachgegeben  hat, 
80  wird  man  doch  bald  durch  genauere  FrOfnng  yersOhnt  und  zur 
Anerkennung  gen5thigt,  dass  Graf  de  Serre  als  ftberzeugungstreuer 
Vaterlandsfireund  sprach,  und  der  Beaktion  gegenftber  trat.  Seine 
Beden  (z.  B.  VoL  I.  p.  12.)  ftbr  die  Amnestie,  seine  Bemühung,  da 
wo  er  auch  zn  Ausmäimsmaasstegeln  stimmte,  möglichst  ftlr  ihre 
Beschr&nkung  zu  k&mpfen  (VoL  I.  p.  145—154),  seine  Verthei- 
digong  des  freien  Petitionnrechts  (VoL  !•  p.  2)  sind  Beweise  eines 
redlichen  Strebens.  BliMemiater« 


Jiu^a  Antologia  di  Scienge,  Letter e  ed  ArU.  Yiilum»  Frimc.  JVrcnte 
me.  EnU  lMf€nmg.  SOG  8.  8. 

Es  sind  jetzt  mehr  als  dreissig  Jahre  her,  dass  in  Florenz  die 
Antologia  zu  erscheinen  aufbdrte,  eine  der  angeschensten  Zeit- 
schriften, bei  welcher  die  hervorragendsten  Schriftsteller  als  Mit- 
arbeiter betheiligt  waren.  Allein  der  Geist,  in  welchem  diese  eigent- 
lich nor  literarische  Fablication  geleitet  wurde,  zeigte  sich  seinem 
innem  Wesen  nach  zn  patriotisch,  zu  national,  so  dass  sie  in  den 
damaligen  politischen  Verhältnissen  nach  langem  Kampfe  endlich 
unterlag.  Jetzt  nun  lebt  sie  unter  dem  obigen  Titel  wieder  auf, 
unter  Umständen,  die  in  jeder  Beziehung  günstiger  sind.  Vor  wie 
nach  also  soll  durch  sie  das  nationale  Bewusstsein  Italiens  gestfirkt» 
socialer  Fortschritt  erstrebt  und  der  sittliche  Sinn  des  Volkes  ge* 
hoben  werden.  Das  wichtigste  Hilfsmittel  zur  Erreichung  diese« 
Zweckes  aber  ist  möglichste  Bildung  aller  Volksklassen  und  dazu 
will  die  Nuova  Antologia  nach  Kräften  beitragen,  indem  sie 
Kunst  und  Wissenschalt  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  popnlari- 
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nm  SBcU  und  zwar  im  besten  Sinne  dieses  Wortes.   Die  beden- 
MsUn  Sobriftsteller  haben  sich  deshalb  bei  diesem  literarischen 
Hütomeihmeii  betheiligt,  welches  überdies,  wie  der  Hanptredacteor 
Vn&fieseo  FrotonotaTi  besonders  henrorznheben  nicht  nnterltsst» 
vai  allnn.  Kotbwendigen  yersehen  ist,  »mn  die  Wed:«  des  Geistes 
lüAiUGher  remnnenren  za  können  als  irgend  eine  Blinliche  FaUi- 
o&m  m  Italien  dies  Termagc.   Dl«8<»  Umstand  ist  allerdings, 
«tt  man  eisrftiiinen  mnss,  yon  nioht  geringer  Bedeutung  und  sichert 
ftuL  üntarnebnien  in  hedontendem  Haama  Werth  nnd  Bestehen, 
«amgleioh  weder  die  Prinzessin  Belgiojoso  noch  Graf  Mamiani 
Boeh  Frotesor  Comparetii  noch  andere  Mitarbeiter  der  Knova  An- 
tologia,  so  Tiel  Be£  weiss,  sich  in  der  Lage  befinden,  anf  den  er* 
wShaten  Pnnkt  BUchsichi  nehmen  zu  mttssen. 

Gehen  wir  nnn  anf  den  Inhalt  der  vorliegenden  Liefemng 
etwas  nfther  ein,  so  finden  wir  snvdrderst  einen  Anlsats  des  oben 
genannten  behaimten  Gelehrten  Domenico  Oomparetti,  Professor 
der  griechischen  Literatur  an  der  üniyersitftt  sn  Pisai  ttber  »Yir^ 
gil  in  der  literarischen  Tradition  bis  auf  Dantec 
(pag.  9—56).  Der  Verfasser  bekundet  hier  von  neuem  seine  ans« 
gadebnte  Eenntniss  auch  des  mittelalterlichen  Schriftenthums  so 
wie  nicht  minder  der  deutschen  dasselbe  betreffenden  Forschungen, 
so  dass  der  in  Bede  stehende  Artikel  ganz  besonders  anziehend 
und  belehrend  ansge&llen  ist,  obschon  er  nur  die  gedräi^eÜeber^ 
sieht  eines  Theils  seiner  grosseren  Arbeit  Uber  Virgü^s  Kachleben 
im  Iffittelalter  enthalt^  die  Gomparetti  nächstens  erscheinen  lassen 
will»  und  welcher  der  Bef.  mit  nicht  geringer  Erwartung  entgegen 
siebt,  nm  m  dann  ansftlhrlich  sn  besprechen,  da  sie  eine  er^ 
schöpfende  Üntersnehung  dieses  yielbesprochenen  Gegenstandes  zu 
werden  Terheisst^  wie  aus  der  gegeniribrtigen  Probe  zur  Genflge 
herrorgeht. 

Demnächst  folgt  ein  Aufsats  des  Grafen  Terenzio  Mamiani, 
betitelt  Borna  (p.  56 — 95),  welcher  sich  an  das  Ausland  wendet 
und  mehr&ohe  irrige  Ansiditen  des  letzteren  zn  berichtigen  be- 
stimmt ist.  Der  edle  Graf  erweist  sich  hier  wiederum  als  tüch- 
tiger Schriftsteller  und  Vorkämpfer  der  Sache  Italiens,  dessen  Pa- 
triotismus sich  aber  auch  in  dem  freien  klaren  Blick  bew&hrt,  den 
er  auf  italienische  Zustände  wirft,  wobei  er  den  Finger  auf  man- 
nen wnnden  Fleck  legt,  während  er  das  Löbliche  auch  bei  frem- 
^Isn  Kationen  anzuerkennen  nicht  Anstand  nimmt.  »Ich  bin  über- 
sengt,  sagt  er  nämlich  unter  anderm,  dass  die  Natur  den  lateini- 
lohen  Völkern  viele  herrliche  Gaben  yerliehen  hat;  aber  der  innere 
und  unerschütttrliche  moralische  Sinn  scheint  nur  bei  denen  ger- 
manischer Abkunft  viel  tiefer  eingewurzelt  zu  sein.  Auch  ist  es 
W  diesen  letztem  weit  gewöhnlicher,  dass  der  Geist  sich  in  sich 
ssHwt  zurückzieht.  Aber  die  ersten  Ursachen  nnd  letzten  Zwecke 
vanerss  Daarins  nachdenkt  und  sich  von  jenen  Empfindungen  und 
SütuÄngsn  fiährt,  die  man  ans  Mangel  einer  andern  Bezeißhnung 
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mystiscbe  g«aviiit  Tiat.   Deswegen  besitzt  man  dort  ein  st&rkeres 
Gteftthl  für  seine  Ffii&bten  als  ifir  seine  Rechte  und  die  Ehrfbrcbt 
vor  dem  Gesetz  wird  oft  sogwr  in  weit  getrieben.    Deshalb  aook 
ist  in  Dentsohland  nnr  ein  dnnges  Mal  eine  grosse  Revolution  ans- 
gebrochen,  und  dies  war  eine  religiöse,  und  der  Gottesdienst  wurde 
für  desto  besser  nnd  yollkommener  gehalten,  je  mehr  er  sich  in 
das  Innere  zurückzog,  so  dass  er  zwischen  vier  nackten,  aller  Bil* 
der  und  Symbole  beraubten  Mauern  Statt  fand.    Gleiches  wieder- 
holte sich  in  Ent^land  und  Amerika,  wo  die  angelsächsische  Be- 
Töllenmg  die  .Mehrzahl  bildet  und  in  einem  einzigen  Jahre  viel- 
leicht mehr  liut  die   Höligion  beziij2liche  Schriften    ersciieinen  als 
unter  uns  in  einem  halben  Jahrhundert   Wie  dem  auch  sei,  jeden- 
falls muss  man  gestehen,  dass  Religion  und  G^otte^^^ien^^t  bei  uns 
der  Aeiigscrlichkeit ,  des  Punips  und  der  Mannigfaltigkeit  in  Ge- 
bräuchen und  Cerimonien  s  i  Avie  der  Aufregung  der  Phantasie  in 
weit  höherem  Grade  bedürfen  als  bei  jenen  Völkern.*    So  weit 
was  den  germanischen  Charakter  betrifft;  hinBichtiich  des  italieni- 
schen bemerkt  der  Verfasser  an  einer  nndem  Stelle:     »In  den 
Wissenschaften,  den  Künsten,  dem  Handel,  der  Schilffahrt  und 
sonstigen  wichtigen  Bedinguniien  des  socialen  Lebens  dürfen  wir 
nns  ohne  Weiteres  unserer  glücklichen  "Natur  überlassen.  Auders 
jedoch  verhält  es  sich  mit  der  Sittlichkeit,  die  wir  durch  best- 
m'^glichste,  starke  Institutionen  in  Bezug  auf  Erziehung  und  Staat 
schützen  und  leiten  ratlssea.    Und  weil  in  frühern  Zeiten  die  Re- 
ligion in  den  Vorbildern  so  wie  in  ihrem  praktischen  Theil  und 
in  der  allgemeinen  Gewissensleitung  nur  gar  zu  sehr  vom  rechten 
Wege  abgewichen  war,  so  erlitt  dadurch  die  innere  Beschaffenheit 
unseres  Geistes  eine  tiefe  Veränderung,  für  welche  wir  mit  mehr 
als  dreikundertjähriger  Sklaverei  und  Demüthigung  haben  büssen 
müssen.    Man  wird  nun  zwar  freilich  darüber  schreien,  das»  ich 
den  italieniHchoii  Cliiirakter  oder  den  heiligen  Stuhl  o  ler  auch  beide 
zusammen  verlüuLudöt,  trotzdem  aber  behaupte  ich,  dass  ich  nur 
die  Wahrheit  gesagt  habe  und  nur  dies  die  Geschichtu  uns  kdirt.« 
Und  weiterhin  beiiierkt  'Iraf  Mamiani:  »Was  Religion  und  Cultus 
betrifft,  so  lehrt  uns  die  Geschichte  l'orncr,  dass  die  katholische 
Beaction  im  Lauf  des  ganzen  siebzehnten  Jahrhunderts  fortdauerte 
Uid  zunahm ,  und  dass  die  unermüdeiü  uud  ausserordeutlicb  ge- 
sdiickte  Tbätigkeit  der  Jesuiten  sowohl  wie  einer  grossen  Zahl 
neuer  HOnchtorden  ihnen  alle  Erziehungsanstalten  und  Schulen  der 
lifiheran  Stftnde  in  die  Hände  gab.  Dadurch  verminderte  sieb  nun 
SWM  unter  den  letztem  der  Unglaube  so  wie  andererseits  Kirchen, 
^8ter,  ProMBsionen  und  alle  Arten  religiösen  Pmalcs  und  reli- 
giOaef  fiohauspMl«  endlos  zunabmen;  allein  die  Sitten  gewannt 
dadurch  mohl  an  innerer  Besserung,  sondern  nur  an  Baaolielei, 
und  die  Religion  wurde  nur  eine  Saebeder  Gewohnheitt  statt  steh 
auf  Vennmft  und  WlBeensebait  su  gründen   denn  jede  Art  Cottfcro* 
Terie,  jede  friie  SrörleruDg  wasd  in  der  G^ort  entiekt.  Und  dn^^en 
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Wir  von  der  Schale  bis  zum  Kern,  von  den  Accidentien  bis  zur 
Substanz  ein,   suchen  v.'ir  dun  wahren  Geist  der  Frömmigkeit,  die 
Reinheit  nnd  Fülle  christlicher  Gefühle,  so  müssen  wir  unvermeid- 
lich hekeunen,  duss  die  alten  Gebrecher),  dir»  eingewurzelten  Fehler 
und  Irrtbümer  in  vielen  Gep^enden  noch  immer  dieselben  geblieben 
und  in  vielen  andern  sogar  noch  ärger  geworden  sind,  denn  wenn 
ich  Bebe,   dass  es  keinen  anch  noch  so  rnchlosen  Strassenriiuber 
gibt,  der  nicht  einige  Agnusdei  und  ähnliche  Heilthümcr  auf  der 
Brnst  trägt,  oder  den  Pfaffen  Geld  schickt   um  Messen  für  sich 
?a?en  zu  lassen,  und  dasa  von  den  ?5ffentlichon  Frauenzimmern  nur 
wenige  die  Vigilien  und  Fasten  nicht  halten ;  wenn  ich  ferner  sehe, 
wie  in  mehreren  Provinzen  Italiens  die  dreitUgigcn  und  neuntägigen 
Andachten  und  jede  andere  Art  von  Gottesdienst  fast  kein  Ende 
nehmen,  wie  fortwährend  eine  grosso  Menge  Volks  gegenwärtig 
ist,  welches  nichtsdestoweniger  in  seinem  alltäglichen  Handel  und 
Wandel  aus  allen  Kräften  und  mit  ruhigem  Gewissen  sich  ange- 
legen sein  lässt  seinen  Nebenmenschen  zu  betrügen,  und  in  Neapel 
vor  einigen  Jahren  noch  ein  falsches  Zeugniss  nebst  Meineid  für 
einen  Dukaten  käuflich  zu  haben  war;  wenn  ich  andererseits  bei 
den  gebildeten  und  wohlhabenden  Bürgern ,  welche  stets  die  Kir- 
chen besuchen,  eine  armsolige,  äusserliche,  abergläubige  Frömmig- 
keit sehe,  80  wie  dass  fast  bei  allen  eine  Art  gewohnheitsmässiger 
Abneigung  vor  den  grossen  Ideen  und  Unternehmungen  des  bür- 
gerlichen Fortschritts  sich  vorfindet  und  überdies  die  bürgerlichen 
Tugenden,  die  männlichen  Gedanken,  das  Pflichtgefühl  gegen  das 
Vaterland  in  der  Vorstellung  und  in  der  Wirklichkeit  erstorben 
sind,  80  muss  ich  nothgedrungen  zudem  traurigen  Schluss  korninon, 
das  s,  was  auch  immer  die  Ursache  sei,  das  Evangelium  und  diu 
^cliii  Gebote  odür  die  kaihulische  Tleligiou  übuiliiiupt  m  Italien 
entweder  schlecht  gelehrt  werden  oder  in  Folge  irgend  welcher 
Hindernisse  ihre  reichen  zeitgemässon  Friicbte  nicht  hervorbringen 
können.«    Dies  alles  aV)er  k.iun  nach  der  ^feinung  des  Verfassers 
nicht  ehor  und  anders  bc.'^ser  werden,  als  bis  Rom  selbst,  das  Haupt 
der  Kirche,  anders  und  besser  geworden,  und  dies  kann  und  wird 
nicht  eher  geschehen,  als  bis  dio  weltlicLu  Herrschaft  der  Kirche 
bMextigt  ist,  wie  dies  Mamiani  weiter  ausführt,  wobei  er  Übrigens 
aaeh  auf  die  in  sittlicher  Beziehung  keineswegs  beneidenswertheR 
Varh&Itnisse  in  den  andern  katholischen  Ländern  hinweist.  Jedoch 
mfisaen  wir  in  Betreff  der  weitern  Ausführungen  auf  den  trefilicben 
Artikel  selbst  rerweisen,  der  mit  grosser  Schärfe,  Wahrbeit  und 
8t«bkeiiiiiiii8s  gosobrieben  ist,  wobei  man  sich  jedocb  wundern 
mofls,  dass  der  gelehrte  Grmf  die  Fabel  von  dem  Fossfall  Barba- 
reua's  vor  dem  Papst  Alexander  III.  noch  fttr  eine  historische 
ThitmfrhiT  httlt. 

Ber  nun  folgende  Aufsatz  der  Frinzesdn  Oristina  Belgiojoso 
baadali  »üebex  den  gegenwärtigen  Znstand  derFranen 
l^ad  ilira  Üakuftc  (S. 96— 118).  Aller  fSmanoipatlon«  ieind 
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sucht  dio  hocbgeborene  Schriftstellerin  die  sonstigen  Mittel  und 
Wege  zu  erforschen,  wie  die  Fratien  die  ihnen  gebührende ,  aber 
seit  doD  ältesten  Zeiten  vorenthaltene  Stellung  in  der  Gesellschaft 
erlangen  können ;  an  eine  andere  als  physische  Inferiorität  des 
"Weibes  gegenüber  dem  Manne  glaube  jetzt  Niemand  mehr.  Grössere 
geistige  Ausbildung  und  demgemässe  Befähigung,  Lebensbahnen  ein- 
zuschlagen, die  ihnen  bisher  Terschlossen  gewesen,  werde  zu  jenem 
Zwecke  beitragen,  wie  auch  andererseits  zu  grösserer  Harmonie  ui 
den  ehelichen  Verhilltnissen.  Diesen  in  tiefgefühlter  Sprache  aus- 
gesprochenen Ideen  fügen  sich  noch  andere  trefVlicho  ivathbchlage 
für  die  Frauen  au,  wobei  ihnen  namentlich  giüSSüre  Uflfenheit  gegen 
die  Ebemäunür  und  eine  weniger  blinde  Ergebenheit  in  Bezog  auf 
ihre  Beichtväter  anempfohlen  wird. 

F.  d'Arcais  schreibt  dernnftohst  über  »das  musikalisotie 
Theater  in  Xtalieii«  (p,  114—180).  Der  Verfl  taelit  die  yiel- 
faeh  ausgesproobene  Meinung  sa  bekämpfen,  daea  seinem  Yater^ 
lande  das  Soepter  im  Beiehe  der  T5ne  entsinke,  wenngleich  man- 
ches m  thnn  sei,  nm  dem  was  allerdings  drohe,  entgegenscntreten ; 
unter  anderm  dürften  auch  tflchtige  literarisohe  Studien  von  den 
Oomponisten  nicht  Temachlfissigt  werden,  gelegentlich  welchen 
Bathes  angefahrt  wird»  dass  Meyerbeer  in  den  Liteiatnren  fast 
aller  gebildeten  Völker,  so  wie  in  der  Qeschichte  höchst  bewandert 
gewesen  sei  nnd  jede  Art  wissenschaftlicher  Kenntnisse  besessen 
habe,  w&hrend  andererseits  der  Verfasser  Ton  einem  in  Italien  dnrch 
manche  nnsittliche  Trinmphe  bekannten  »maestro«  eines  T^ges 
Tollen  Ernstes  gefragt  wurde,  ob  Sardinien  die  Hauptstadt  Ton 
Oorsica  wftre.   Es  sei  unglaublich  aber  wahr! 

»Massimo  d*Azeglioc  (p.  181—134)  bildet  den  Gegen« 
stand  einer  kurzen  Notiz  Ton  seinem  Freunde  Oino  Capponi. 

Nach  diesen  Anfsfitzen  folgt  ein  anderer,  überschrieben  »Fi- 
nanzen« (p.  134  —  159).  Dieser  Artikel  ist  aus  der  Feder  des 
Professors  und  Mitglieds  der  Oberrechnungskammer  F.  Ferraraund 
enthält  »eine  scharfe  Kritik  der  Scialoja' sehen  Vorschlage,  die  er 
weder  nach  der  Seite  der  Ersparnisse,  noch  nach  derjenigen  der 
Erhöhung  der  Einnahmen  cm pfohlens werther  findet  als  die  Propo- 
sitionen des  frühern  Ministers  Bella.  Die  Conclusionen ,  zu  denen 
Ferrara  gelangt,  verdienen  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden, 
weil  sie  die  Wurzel  des  Ucbcls  ohne  Schonung  aufdecken.«  So 
meldete  bereits  der  Florentiner  Correspondent  der  Angab.  AUgem» 
Zeitung  Beilage  zu  No.  4!^  dieses  Jahres. 

Die  »Literarische  UniRchau«  (p.  160  —  178)  bespricht 
verschiedene  Werke,  so  die  »Atti  c  Memorie  delle  RR.  Do- 
putazioni  di  storia  patria  per  Ic  provincieModenesi 
e  Parmensi,  ]SG3,  1864:,  1865«,  wurm  sich  namentlich  einige 
sehr  wicht  ige  antiquarische  Aufsätze  von  Cavedoni  befinden;  die 
>Letteratuia  jinpnlare  ed  altri  scritti  di  Teraistocle 
Gradi«!  welche  sehr  gelobt  werden ;  doch  irrt  der  Berichterstatter! 
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wenn  er  gelegentlich  der  KindermHhrchen  Gradi*8  bemerkt,  Pdrrault 
habe  Basile*s  Pentamerone  oft  bloss  übersetzt,  ohne  ihn  selbst  nur 
ra  nennen.  Dies  ist  keineswegs  der  Fall  nnd  die  üebereinstimmung 
kider,  wo  sie  sich  findet,  hat  einen  ganz  andern  Grund;  ferner 
»L  Universitä  italiana.  Studi  di  iiuggiero  Bonghi. 
Firenzo  18G6.  in  8^  di  p.  110,  woraus  eine  genaue  Kenntniss 
des  italienischen  Universitiitswesens  und  oLincr  Mllngel  erlangt 
werden  könne,  welche  letzteren  der  Ansicht  Ronghi's  nach  nicht  ge- 
ling smd,  obwohl  er  die  Mittel  vorschlägt  um  ihnen  abzuhelfen; 
«ndli^  »Bömische  Forschungen  von  Theodor  Homni'- 
I61L  BretOT  Band.  Zweite  unTerftoderte  Auflage.  Be^r^ 
Iis  1864;  eine  sebr  beifllllige  Besprechung  diesoB  Baches. 

Die  »Ennstnaohrichten«  (p.  179'"182) bembren  nmBolist 
(Bs  YoOendnng  des  eolossalen  Modells  der  Statne  des  Grafen  Leo* 
pavdi,  welche  diesem  berühmten  italienischen  Patrioten,  Gelehrten 
und  Diohter  in  seiner  Gehortstadt  Beoanati  errichtet  werden  soll; 

mit  Anaftlbmng  derselben  beauftragte  Kfinstler  ist  der  Bild* 
hmr  ügolino  Panichi.  Demnächst  folgt  Erwähnung  der  hOchst 
«iebtigen  Entdecknng  etrnskischer  Wandgemälde  nnd  Gerftthe  durch 
Domenico  Galini  in  einer  Kekropole  nicht  fem  Ton  dem  alten 
^olsinii,  Abbildungen  welcher  Gegenstftnde  so  eben  auf  Kosten  der 
Begimng  in  einem  Album  von  18  Tafeln  erschienen  sind,  nebst 
flis^m  erlSuternden  Bande  aus  der  Feder  des  Grafen  Giancarlo 
Conestabile  della  Staffa,  Professor  der  Alterthumswissenschait  zu 
Perugia.  Zuletzt  eine  sehr  lebendige  ßchildernug  des  Gnsses  einer 
Oopia  der  'berühmten  Davidstatue  von  Michelangelo  vor  dem  Pa- 
^xto  Vecchio  zu  Florenz,  welche  sich  zu  deteriorircn  scheint  nnd 
die  mm  auf  obige  Weise  ersetzt  werden  soll,  sobald  für  sie  selbst 
ein  passender  nnd  gehörig  geschützter  Ort  gefunden  sein  wird. 
IW  Name  des  KttnsilerSj  der  den  Ersabguss  ausgeführt,  ist  Cle« 
flwnta  Papi. 

Die  »Nekrologiet  (p.  183 — 186)  gibt  den  kurzen  Lebens« 

abriss  des  vor  Kurzem  in  einem  Alter  von  60  Jahren  verstorbenen 

Francesco  Silvio  Orlandini,  der  gleichfalls  jener  zahlreichen  Pha- 
lanx italienischer  Patrioten  angehörte,  die  durch  Wort  und  That, 
^^chrift  uTid  LehrtliJItirrl^eit  ihr  Vaterltind  jn  seiner  Wiedergeburt 
Torbereitcten.  Seiner  initiative  auch  verdankt  man  ,  dass  seit 
dem  Dantefest  sich  anf  der  Piazza  di  Santa  Croce  zu  Florenz  die 
cobesale  von  Enrico  Pazzi  ausgeführte  Marmorbildsäule  des  grossen 
Dichters  erhebt. 

Die  mit  vieler  Geschicklichkeit,  Klarheit  und  Einsicht  im 
liberalen  Sinne  abgefassto  »Tolitische  Umschau«  (p.  187  — 
201)  bildet  den  Schluss  der  ersten  Lieferung  der  Nuova  Anto- 
logia,  die,  wie  wir  sehen,  zu  den  besten  Er^vartungen  berechtigt, 
'«ttn  sie  in  derselben  Weise  fortgeführt  wird,  wie  sie  begonnen 
soll  monatlich  ein  Heft  von  gleicher  Stärke  wie  das  vor- 
%entie  erscheineu.    Der  Treis  ist  52  Lire  jühiiich^  28  halbjakr- 
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Holl  (fmiieo)  fftr  DmUehUuid»  wo  ne  dnroli  BrooUuuis  labeziehMi 
l»t.  Pie  BmiBero  AiisBtattung  isi  Tortrefilicli. 

Lfittiob.  Felix  Liebrecht 


XHe  RkeinpfaU  in  dir  RevotutUnmeit  von  1792  bis  1798.  Ein  ui^ 
kunälicher  BeUrag  aur  vaterländischen  Oesebichte,  Vim  Dr, 
Xaver  R emiin g,  Domeapüuiarf  ^leiiUiehem  Raihe  u.  s,  w, 
Zweii$r  Band.  Spever.  Verlag  von  A,  BregoUKtr^»  Bud^ 
hantttw^  me.  VW  und  m  8.  in  qr.  6. 

Uebdr  den  ersten  Band  siehe  diese  Jahrbb.  1866.  pag.  70 ff. 
>War  der  erste  Tbeil  dieser  Schrift  schon  ein  schauerliches  Ge- 
mälde menschlichen  Elends,  menschlicher  Verbiondung  und  Bosheit, 
dem  die  tiefsten  Schatten  nicht  fehlten,  so  ergänzt  leider  dieser 
Äweite  Theil  nur  jenes  grauenvolle  Bild,  welches  uns  zugleich  die 
tiefste  Krnicdrigung  und  Schmach  des  Vaterlandes  vor  die  Au<ron 
hält,  mit  theilweise  noch  schwJ!rzeren  Farben«  (S.  VT).  Mit  die- 
sen Worten  des  Verfassers  können  auch  wir  unsern  Bericht  über 
diesen  zweiten  Band  beginnen,  der  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit ausgoarboitct  und  durchweg  auf  urkundliche,  bisher  meist 
nicht  bekannte  oder  doch  nicht  benutzte  Quellen  gestützt ,  das 
traurige  Bild  vollendet,  das  der  erste  zu  zeichnen  angefangen  hatte. 
Bis  zu  dem  Anfange  des  Jahres  1791  war  dort  die  SchiMenmg 
geführt:  den  unmittelbaren  Anschluss  daran  bildet  die  iu  deu  bei- 
den ersten  Abscbnilteu  dieses  zweiten  Bandes,  dem  siebenten  und 
achten  des  Ganzen,  fortgeführte  DarBtellnng  der  kriegerischen  Er- 
eignisse in  der  Pfalz  in  dem  weiteren  Verlaufe  dieses  Jahres  bis 
Ende  September,  und  dann  von  da  weiter  bis  zu  der  im  Deoember 
erfolgten  Uebergabe  der  Rheinschanze  an  die  Franzoseu.  Wir  ver- 
mögen nicht  in  das  reiche  Detail  dieser  ScluMürung  und  in  alle 
Einzelheiten  derselben,  wie  sie  uns  hier  nni  so  ungemeiner  Sorg- 
falt, meistens  nach  den  Mittiu  ilnngen  von  Augenzeugen  odor  gleich- 
zeitigen Berichten  vorgeiLiiiit  werden,  einzugehen,  sie  bringt  in 
Manchem  neue  Aufschlüsse  oder  ergänzt  und  berichtigt  das  bisher 
darüber  bekannt  Gewordene,  und  wird  aach  in  dieser  Beziolrang 
ToUe  Beachtung  verdienen :  wie  sehr  aber  die  Bewohner  der  Gegen- 
den, welche  der  Sehanplatz  dieeer  mit  weehaelndem  Glilok  ge^r- 
ten  blutigen  Kftmpfe  waren»  durch  Beqnisitionen  jeder  Art  wie 
nicht  minder  durch  Plflnderung  und  Brandechatinng,  durch  die  Zer- 
etörong  ihrer  Wohnsitze  und  ihrer  Felder,  durch  den  Verlust  Ton 
Hah  und  Gut  beschädigt  und  durch  Bedrückungen  jeder  Art  er* 
schöpft  wurden,  das  ist  fast  auf  jeder  Seite  nadhgewiesen ,  und 
zwar  nicht  etwa  im  Allgemeinen,  sondern  mit  den  speoiellsten  An- 
gahen  über  das,  was  geleistet  ward  oder  Tielmehr  geleistet  werden 
mosste  in  jedem  einzdnen  Orte,  den  seiner  S^it  darüher  vatp^ 
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MSttift&eQa  amtlioh^n  Yerzeichnisben  entnommen.  Hier  flcbwindet 
jedAi  Zweifel  und  jedes  Bedenken,  auch  wexm  die  GtOsm  AUm 
ÜMtfiUi  was  dio  Bewohner  jener  Gegenden,  dm  Siftdie  wie  d«! 
Iah^m,  SU  leidAii  und  zu  lAisten  hattan,  diu  solches  Bedenkem  her- 
Tomfim  sollte.  Da  der  uns  zogeaiaBdeiie  Baaia  nicht  erlaabt,  alle 
^fiie  BinselbeHen  hier  ansnfthren ,  machen  wir  nur  auf  Sin  Er- 
tlgaiss  anfinerksam,  die  graaflame  Einftscherong  der  Stadt  Kusel 
8tt  26w  Jidi  1794,  die  uns  hier  in  aller  Ansltthrlichkeit  nnd  eben 
10  wsihrheitsgetrea  naeh  den  vorliegenden  amtHehen  Originalbe* 
richten  8.  84  ff.  Torgefllhrt  wird.  Zweimal  schon  war  diese  swei- 
biSekisehe  Oberamtsstadt  von  den  Republikanern  geplündert,  und 
iweimal  war  sie  gebrandschatzt  worden:  aber  noch  härteres  sollte 
sie  erfahren.  Am  21.  Jani  waren  die  rar  Deckung  des  in  dieser 
Stadt  befindlichen  Magasin*s  siirückgebliebenen  Prenssen  von  den 
FBSDsceen  nnverrnnthet  flberfellen  mid  yerdrttngt  worden :  den  Eio- 
«obneni  wurde  von  Seiten  des  Belehlshabers  der  eingerückten  Fraa- 
■osen,  Schsts  der  Person  nnd  Sicherheit  des  Eigenthums  verspro- 
chen, nnd  da  die  Franzosen  bald  wieder  abzogen,  konnte  Niemand 
Iigend  Etwas  schlimmes  auch  nur  ahnen,  als  am  26«  Morgens  der 
Anzug  eines  fraazSsiscben  Truppenkorps  bemerkt  wurde,  und  um 
zehn  Uhr  Morgens  einige  hundeort  Beiter  und  eine  Anzahl  Pioniere 
in  die  Stadt  rückten.  Der  Commandant  dieser  Schaar  liess  den 
Bürgermeister  zu  sidi  rufen  nnd  gebot  ihm,  die  Bürger  sogleieh 
auf  dem  Marktplatz  zu  versammeln,  was  anch  sofort  geschah.  Kaum 
waren  etliche  zwanzig  Bürger  zusammengekommen ,  so  verkündete 
der  Commandant,  dass  innerhalb  einer  halben  Stunde  alle  Einwoh- 
ner, ohne  Unterschied  des  Standes  und  Alters,  selbst  die  Kranken 
nicht  ausgenommen,  bei  Todesstrafe  die  Stadt  zu  verlassen  hätten, 
in  Folge  eines  Befehls  des  Xationalconvents ,  7aiy  Strafe  für  Ver- 
rätherei  und  Verbreitung  falscher  Assignaten.  Alle  Bitton  der 
unglücklichen  Bewohner  halfen  Nichts  gefjenübor  der  strengen 
Mahnung,  sich  zu  beeilen,  keine  Zeit  zu  verlieren  und  für  sich  zu 
retten,  was  zu  retten  noch  möglich  sei.  Man  ergriff  in  T*^ile,  was 
zu  ei greifen  war,  Wef th volles ,  wie  Unbedeutendes:  an  Feuer  nnd 
Einäscherung  dachte  auch  noch  jetzt  Niemand:  die  feindlichen 
Reiter  sprengten  durch  die  Strassen  der  Stadt  und  drängten  die 
Zögemden  zur  Stadt  hinaus:  noch  wimmelte  es  in  allen  Strassen 
der  Stadt,  durch  welche  Jung  und  Alt,  Greise  und  Kinder,  Kranke 
und  Gebrechliche,  ^Tutter  mit  ihren  Säuglingen  sich  jammernd  hin- 
aus driingten,  alö  um  die  Mittagsstundo  ein  Kanoneuschiiss  von  der 
Anbijhe  der  Stadt  das  Zeichen  der  zu  beginnenden  Zerslürung  gab. 
»Weinen  und  Jammeru  erhob  sich,  denn  jetzt  erst  erkannten  die 
Fliehenden,  welches  Schicksal  der  Stadt  bereitet  werden  dürfte. 
Sceh  schrecklicher  ward  dieser  Jammer,  als  nunmehr  Soldaten  mit 
hnaaendoD  Lmiien  und  Fruchtgarben  in  die  Stadt  einzogen,  wo- 
durch allen  Bewohaem  das  schreckliche  Loob,  das  ihrer  harrte^ 
d^thftr  ward«  Jene  sarttreuten  sich  mit  den  auf  dem  Marktplatw 
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tum  Mordbnmd  gerosteten  Honiexen  in  alle  Strossen  >  sehossen  in 
die  Seltenem  nnd  legten  in  den  Hütten  Fener  an«  In  wenigen 
Minuten  stiegen  an  allen  Enden  der  Stadt  dnnkle  Banchwolken 
nnd  bald  anch  liebte  Flammen  empor:  einBeweis,  welob'  knndigen 
Hftnden  das  Werk  der  Yerwttstnng  anvertrani  war.  Noeb  lief  ein 
Tbeil  der  Sinwobner  TerzweiflnngsYoll  in  der  Stadt  nmbev.  Wer 
noeb  jetzt  was  retten  wollte,  wnrde  Ton  den  Bftnbem  mit  Gewalt 
nnd  anter  Androbnng  des  Todes  ans  den  Hftnsem  nnd  von  den 
Strassen  zn  den  Tboren  binansgetrieben.  Es  ereigneten  sieb  bier  di« 
sebrecklichsten  Scenen.  Docb  der  Anblick  der  Kranken»  die  balb- 
nackt  und  blos  auf  dem  Blicken  und  anf  Babren  von  ibren  Ange« 
hörigen  fortgeschleppt  wurden,  das  Jammern  der  Mütter,  die  ihre 
Kinder  verloren  hatten,  nnd  Hände  ringend  in  die  brennenden  Woh- 
nungen snrückeilten,  um  sie  anfzusncben,  die  Verzweiflung  vieler 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  welche  nur  halb  angekleidet,  ohne  das 
Köthigste  gerettet  zu  haben,  ihre  Wohnungen  und  Habe  in  Bauch 
und  Flammen  erblickten,  vermochte  keinen  Funken  menschlischen 
Gefühles  nnd  Erbarmens  bei  den  Mordbrennern  sowohl  als  bei  den 
Nationalgarden  nnd  Pariser  Husaren ,  welcbe  die  Stadt  von  der 
andern  Seite  umstellt  hatten,  zu  erwecken.  Biese  Unmenschen 
fielen  Über  die  unglücklichen  Flüchtlinge  her,  um  sie  noch  auszu- 
plündern. Sie  schonten  nicht  einmal  die  Bürger,  welche  Kranke 
und  Sterbende  davon  trugen ,  sie  raubten  Anderen  das  Wenige, 
was  sie  aus  den  Flammen  an  Gold,  Fhrün  und  Kleidungsstücken 
gerettet  hatten«  u.  s.  w.  »Auch  erbeb  sich  bald  ein  sehr  starker 
Wind,  80  dass  an  Löschen  und  Retten  einzelner  HUuser  aucb  nach 
dem  Abzug  der  Mordbrenner  nicht  mehr  zu  denken  war.  Die  ganze 
Stadt,  mit  Ausnahme  des  abgelegenen  Inspectionshauscs ,  eines 
Bürgerhauses  vor  dem  untern  Tbore,  zweier  Hirtenhiinser  und 
zweier  Scheuern ,  zerstörte  die  Wuth  der  Flammen.  Summtliche 
Gebäude  lagen  unglaublich  schnell  in  ÄRche,  Schutt  und  Trümmern, 
selbst  die  Mauern  zerbarsten  und  stürzten  zusammen.  Eine  irr- 
sinnige Person  und  zwei  Frauen  fanden  in  den  Flammen  ihren 
Tod;  mehrere  Kindt)  wurden  vermisst ;  2000  Bewohner  irrten  miss- 
bandelt, beruubt  und  bilflds  umher,  uud  schauten  in  höchster  Weh- 
muth  uud  Trübsal  uiit  stai-rem  tbraneuvollen  Blick  nach  dem  GrUuel 
der  Verwüstung,  nach  dem  flammenden  Grab  ihrer  Ilabö!«  (S.  90). 
£rst  yler  Tage  nachher  wurde  den  unglücklichen  Bewohnern  der 
Inhalt  des  bereits  in  Vollzug  gesetzten  Beschlusses  des  Kational- 
eouTents  mitgetbeilt,  ans  dem  sie  die  Gründe  desselben  yemabmen. 
Dass  diese  angeblichen  Gründe  dnrcbans  niobtig  waren,  bedarf 
wobl  kaum  einer  Erwttbnung,  tmd  dass  die  dagegen  erhobenen  Vor- 
stellungen Nichts  frnebteten,  kann  man  sieb  obnebin  denken«  X^r 
Verf.  bat  die  darüber  geführten  Veibandlnngen  ToUstSndig  vorge- 
legt. Wie  aber  aneb  andere  Orten  litten,  nnd  was  sie  zu  leisten 
hatten,  mag  ans  der  S.  117  in  der  Note  mitgetbeilien  amtticben 
Anfiseicbnnng  der  Lebensmittel  nnd  Waaren  erbellen,  welobe  die 
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Gemcmde  von    Speyer  den  französischen  Commissären  auf  deren 
nillQdlickes  Ansuchen  geliefert  hat  und  welche  im  Gesammtbetrag 
die  Stadt   644,204  Gulden  43  Kreuzer  gekostet  haben:  das 
sp^oiurto  "Verzeichiiiss  umfasst  nicht  weniger  als  zwei  und  dre  is- 
aig veräcbiedeiio  Ge<^^e:isl  undu,  diiruiiter  allein  an  Wein  956  Fuder, 
jedes  Yon  GOO  Kanuuu,  zu  -iOO  Ü,  (also  382,400  H.)  viele  Tausende 
m  Malteru  Korn,  Öj^elz,  Gerste,  Haber,  Mehl,  Mais,  27,ü24  Ctnr. 
Heu  k  2  fl.  (55,248  fl  ),  99,625  Bund  Stroh,  das  Hundert  zu  11 
Qildeii  (10,956  fl.  45  kr.))  viele  Hunderte  von  Ochsen,  Kühen, 
Schwemen,  SehafeA  it.  8.  w.;  tmh  fehlt  nielii  Oel,  Botier,  Seife, 
Tilg,  Bübsttmen,  Mohn,  Hirse,  Erbsen,  Linsen,  HanÜBamenn.  dgl., 
187  Zentner  Beis  ä  25  fl  (4675  fl.),  versehiedene  Specernen  zn 
19,850  fl.  nnd  113,721  Portionen  Brod  Ib  6  Krenzer  (11,372  fl.  6  kr.). 
In  welche  Bedrängnisse  der  edle  Fflrstbisohof  yon  Speyer  geratben 
war,  der  flberdem  noch  ein  Oontingent  Yon  Truppen  zur  Boichs- 
armee  stellen  sollte,  während  über  zwei  Drittel  seiner  Lande  in 
Feindes  Hand  waren,  mag  man  lieber  bei  dem  Verfasser  selbst 
naehlesen  8.  7  ff«  104  ff.  oder  weiter  nnten  S.  151  ff.  and  andern 
Orten. 

Der  nennte  Abschnitt  führt  nnsTon  dem  Ende  des  Jahres  1794 
n  den  traurigen  Unterhandlungen,  welche  mit  dem  Abschlüsse  des 

zu  Basel  zwischen  Preussen  nnd  der  französischen  Bepublik  am 
6.  April  1795  unterzeichneten  Friedens  ihren  Abschlnss  fauden» 
Die  nnglttßkseligen  Folgen  dieses  einseitig  abgeschlossenen  Friedens 
werden  nach  Gebühr  gewürdigt,  und  die  traurige  Nachahmung,  die 
ein  solches  Beispiel  auch  bei  andern  deutschen  Fürsten  fand ,  die 
das  Sonderwohl  des  einzelnen  Landes  dem  allgemeinen  Beichswohl 
vorziehen  zu  müssen  glaubten,  hier  sowohl  wie  in  dem  weiteren 
Verlauf  der  Darstellung  hervorgehoben;  die  traurige  Bolle,  welche 
Karpfalz  bei  dieser  Gelegenheit  spielte,  tritt  in  der  Debergabe  von 
Mannheim  wie  in  andern  Verhandlungen  mit  den  Führern  der  fran- 
zösischen Heere  besonders  grell  zum  grossen  Nachtheil  des  Ganzen 
hervor.    Wir  wollen  in  diese  allgemeinen  Verhältnisse ,  die  aller- 
dings nicht  unberührt  bleiben  oder  übergangen  werden  konnten, 
nicht  weiter  eingehen  und   uus  an   das  halten,  was  der  nächste 
Zweck  der  Darstellung  ist,  an  die  schweren  Bedrängnisse,  die  auch 
das  Jahr  1795  über  die  gesegneten  Gauen  der  rheinischen  Pfalz 
brachte.    In  dieser  Hinsicht  bietet  dieser  ganze  Abschnitt  des  Be- 
achtenswerthen  genug,  von  den  grossen  Verlegenheiten ,  in  welche 
der  Fürstbisbhof  von  Speyer  wie  die  Bewohner  der  Stadt  Speyer 
geratheu  waren,  an  §.  2  bis  weiter  zur  Untersuchung  der  in  der 
Pfalz  stattgefundenen  Bäubercicn,  zu  welcher  ein  eigener  Commis- 
sär  des  Nationalconvents,  Joseph  Becker  abgeschickt  ward,  dessen 
Bericht  uns  §.  4  eben  so  mitgetheilt  wird,  wie  §.5  die  Bitten  der 
Eiuwuhner  bpeyer's  um  Entschädigung  für  den  erlittenen  Schaden: 
gern  würden  wir  diu  haarsträubenden  Angaben  aller  der  Erpres- 
•ongeni  wie  sie  S.  185.  186  aufgeführt  werden,  hier  mitibeiieni 
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wenu  der  liaum  solches  gestattete:  aber  rlamuf  ansdrückUch  hin- 
zuwei5?en,  können  wir  nicht  unterlassen.  Dasb  alle  Bitten  um  Bnt- 
scbiidigung,  Mildening  uder  Nachsiebt  ohne  Erfolg  waren,  kann 
man  auch  ohne  auadröckliche  Erwähnung,  sich  leicht  vorstellen. 

Auch  im  zehnten  Abschnitt,  welcher  die  Zeit  vom  September 
1795  bis  Jnni  1796  urntasst  und  uns  die  wechselvollen  kriegeri- 
schen Ereignisse  darstellt ,  wie  sie  innerhalb  dieses  Zeitranms  auf 
einander  folgtcu,  lehlt  es  nicht  an  der  Auiliihiung  zahlreicher  Be- 
drückungen jeder  Art,  denen  das  Land  durch  die  Franzosen  sich 
ausgesetzt  sah.  So  wurde,  um  nur  ein  Beispiel  anzutuhrcn,  das 
Obcrarat  ZweibrücköD,  das  schon  so  sehr  gelitten,  bei  dem  von 
dem  NationalconTent  aasgeaehviebenen  Zwangsanlehen  mit  dem  Be- 
trag von  100,000  (liüdes  bedacht,  wovon  allein  auf  die  Stadt 
Zweibrttcken  40,000  Ghilden  fielen ;  die  Stadt  Gtermerslieiai  nrasste 
50,000  LiTres  bezahlen;  wer  nicht  bezahlen  konnte  oder  wollte, 
dem  wnrde  Aßes,  was  er  besass,  wcggenonunen  (8.  242  ff.};  die 
Schildenuig,  die  nach  der  Aufzeichnung  eines  Augenzengen  im» 
Zweibrücken  Tom  1^.  Jonil796  darüber  mitgctbeilt  wird  0.244 ff. 
ist  eigreifend,  sie  zeigt  das  Elend  nnd  die  Noth  einer  BevOlkerang, 
der  man  das  Letzte,  was  sie  besas,  entriss,  nnd  eben  so  tattik  das 
Yer&hren  einer  wilden  Soldateska  im  grellsten  Lichte. 

Aehnliohen  Beqaisitionen,  mit  Drangsalen  jeder  Art  Terbonden, 
begegnen  wir  auch  auf  fast  jeder  Seite  des  folgenden  ciliten  Ab* 
Schnittes,  welcher  der  »Wechsel  der  Bentsohen  nnd  Franiosen  ia 
der  Pfalz  vom  Jnni  bis  zum  Deoember  1796«  ttberschrieben  ist 
nnd  die  ebenso  wechselvoUen  Kämpfe  innerhalb  dieser  Monate  yor« 
führt;  was  auch  hier  wieder  die  Stadt  Speyer  gelitten,  mag  man 
lieber  in  der  Schrift  selbst  nachlesen.  Der  zwcUfte  nnd  letzte  Ab- 
schnitt befasst  die  »Vorkommnisse  in  der  i^falz  seit  der  französi- 
schen Wiederbesetzong  im  November  1796  bis  zur  einstweiligen 
Einverleibung  derselben  mit  Frankreich  1798.  Die  Krtegsereignisse, 
soweit  sie  noch  in  diesen  Zeitramn  fallen  nnd  hier  zit  erwtEhneit 
waren,  führten  neue  Requisitionen,  namentlich  ftlr  Speyer  herbei. 
Welchen  l)Oi  der  gedrückten  Lage  der  Ötadt  und  der  KrschOpfiing 
der  Bewohner  kaum  mehr  genügt  werden  konnte;  auch  nach  dem 
eingetretenen  Waffenstillstände  erfolgten  iHstige  Einquartirungen, 
Lieferaugcn  jeder  Art,  durch  welche  die  Noth  noch  mehr  gestei- 
gert ward.  Die  beiden  ersten  Paragi-aphen  dieses  Abschnitts  brin- 
g»^n  eine  Menge  von  einzelnen  Angaben,  durch  welebn  dicss  be» 
krilftigt  wird.  Der  übrige  Thcil  dieses  letzten  umfassenden  Ab- 
schnittes (8.  8U9  —  444)  hat  es  insbesondere  mit  der  nun  oinge- 
führten  Verwaltungs weise  derl*falz,  nnd  mit  den  ausgedehnton  Urn- 
trieben zu  thuu,  welche  zur  Vereinigung  mit  Frankreich  ins  Werk 
gesetzt  wurden,  bis  der  Frieden  zu  Campo  Formio,  der  ancb  in 
Seinen  Folgen  so  verhRngnissT-dl  war,  in  dem  alimahligen  Voll-'ng 
seiner  Bestimmungen  eine  wirkliche  Vereinigung  der  linksrheini- 
Sehen  Landschaften  mit  Frankreich  und  damit  eine  neue  Organisation 
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der  gcsasui Ilten  "Verwaltung  herbeiführte.  Dor  Verfasser  hat  dios«m 
O^genstand  yichtbarlich  viole  Anfnierksamkeit  gewidmet  und  seine 
in  alle  Kinzelheiton  einL^dit  iide  Darstellung  mit  allea  möglichen 
Belegen  \ind  officiell»  n  Akleustückeu,  die  uns  hier  wörtlich  mitge- 
ttieilt  vrerdoTi,  a^isj;»  tattrt,  und  wie  er  auf  der  eineu  beite  genan 
die  von  dt;r  frauzüaisclieii  l'.irlei  veranötalteteu  Jubelfeste  zur  Ver* 
einigung  mit  Frankreich  beschreibt ,  so  hat  er   doch  anch  nicht 
unterlassen ,   das  biedere  Benehmen  des  grösseren  Theils  der  Be« 
TölVeruiAg ,  ^vclche  mit  kummeiToUem  und  gedrücktem  Blicke  der 
Zükimft  mit  all  ihren  neuen,  auf  der  völligen  Zerstörung  desJahr- 
Iranderte  lang  Bestandenca  begrtlndoten  Einrichtungen  entgegen- 
sah, namentlich  auch  der  Bewohner  von  Zweibrilcken  und  iSpoyor, 
nacLz.. weisen :  und  hier  treten  bei  dem  diistern  Bilde,  das  uns  in 
der  Schilderung  aller  der  licdraugnisse  uud  der  Noth  entgegen- 
tritt, doch  iiuch  erfreuliche  Lichtpunkte  hervor,  die  selbst  zeigen 
können,  wie  die  Liebe  zum  deutschen  Vaterlande  nicht  erloschen 
war,  und  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Bevölkerung  eine  treue 
Anhänglichkeit  an  ilrre  alte  Verfossung  and  Einrichtung  bewakrte, 
wie  man  sich  gegenseitig  in  diesen  Zeiten  sehwerer  Notk  nndÄK 
ditngaifls  zu  nnterstfitzen  nnd  mit  brflderlicher  Liebe  zn  heUbn 
snehto,  zoweit  es  nnr  mSgüeb  war,  insbeeondere  auch,  wie  maW) 
aller  B^mUhnngen  ungeachtet,  den  ebristlichen  Glanben  der  Y&ter 
mit  trener  Anhftn|^ehkeit  bewahrte  nnd  dnroh  die  ZerstOrong  der 
OottezhSnser,  nnd  allen  Fieyel  am  Heiligen  anegeftbti  sich  nieht 
bdiren  Uess.   Diese  ist  die  andere,  nnd  wohlthnende,  ja  trOttliohe 
Seite  des  Bildes,  das  sich  in  diesen  beiden  Binden  vor  «Bsera 
Augen  entrollt.   Und  wenn  der  Verfasser  8i<^  nidit  gesehent  hat»' 
der  Wahrheit  gemäss,  allen  den  ürknnden,  die  er  namentlich  in 
Bezng  anf  die  nen  eingerichtete  Verwaltung  mlttbeilt,  aneh  bebu'^ 
Aigen,  oder  yielmehr  nicht  wegzidamen  die  Namen  detjenige», 
welche  sieh  zn  thtttigen  Werkzeugen  der  neuen  fremdlSndischett 
finriehtnngen  hingaben  oder  durch  Umtrieben  dieselbe  zu  fördern 
toehien,  so  wird  ihm  Niemand  aus  dem  einen  Vorwurf  machen^ 
was  schon  die  Pflicht  der  unparteiischen  Geschiebtschreibung,  die 
keine  persönlichen  Rücksichten  kennt,  erheischte ;  und  es  mOgen  die 
Enkel  nnd  Nachkommen  der  hier  Betheiligten  sich  daraus  die 
Lehre  entnehmen,  um  so  treuer  festzuhalten  an  ihrem  Vaterland, 
an  ihrem  Glauben  und  an  ihrem  Recht.  —  Das  ürkundenbocb, 
welches  von  Seite  446  —  512  beigefügt  ist,   enthält  neun  und 
vier/Ig  Stücke,  welche  in  vollständigem  Abdruck  mitgetheilt,  zur 
Brläuterung  des  in  der  vorausgehenden  Beschreibung  Angeführten 
dienen,  meist  mehr  oder  minder  wichtige  Aktenstücke,  die  einen 
zum  Theil  wohlthlltigen ,  zum  Thcil  aber  auch  niederschlagenden 
Eindruck  hinterlassen.    In  der  einen  Beziehung  erwähnen  wir  nur 
die  würdige  und  glaubm  treue  Erklärung  der  Geistlichen  der  Diö- 
cöse  Speyer  oliorbnlb  Joi  Queich  über  den  von  ihnen  geforderten 
Bfixgereid  unter  Ux,  1  oder  unter  Nr.  Z  die  Erklärung  der  Be- 
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wobnar  von  Bheiiisabeni ,  welche  Einsprache  erheben  wider  die 
lianzSeiBcheii  Neuerungen;  in  der  andern  machca  wir  aufmerksam 
anf  den  Beriobt  des  berzogl.  zweibrückenschen  Beamten  Eheinwald 
über  die  Yorwtlstung  des  Karlalerges  bei  Zwoibrücken  datirt  vom 
5.  Augast  1793  unter  Nr.  26,  oder  unter  Nr.  84  die  Nachricht 
von  den  ünglUcksfäUen  der  Stadt  Speyer,  und  unter  Kr.  37  die 
TOrlttafige  kurze  Barstellung  der  unerhörten  Drangsale  und  Schäden, 
welche  die  Reichaetadt  Speyer  erlitten  hat,  datirt  von  Mannheim 
am  14.  Juli  1795,  so  wie  unter  Nr.  41  die  Bitte  ^er  Abgeordne- 
ten Ton  Speyer  um  Milderung  der  Kriegsauflage,  gerichtet  an  das 
Directorium  zu  Paris  am  27.  Juni  1796.  Auch  die  mehrfach  mit- 
getheilten  Requisitious-  und  Brandscbatzuugascbrcibpn  der  fran'/*>- 
ßischen  Generale  gehören  in  diese  Reihe,  namentlich  auch  das 
kurze  Nr.  35  im  französischen  Original  mitgctheilte  Schreiben 
oder  Billot,  in  welchem  Hcntz,  Volksvertrctor  bei  der  Rhein-  nnd 
Moselarmec,  die  Niederbrennung  der  Stadt  Kusel  verordnet,  erlas- 
sen zu  Pirmasens  ara  25.  Juli  1794.  Dieses  merkwürdi^a^  dem 
(Münchner)  Reichsarchiv  Zwcibröcker  Akten  Nr.  2939  entnommeTie 
Aktenstück  lautet  im  Original  folgendermassen :  »Libcrtöl  Egalitel 
Au  uom  du  peuplo  fran^ais !  Pirmasens  le  7  Thermidor  Tan  2me 
de  la  republique  nne  et  ii)djvisible  I  Le  reprtJsentant  du  peuple 
envoyö  pr^s  les  arraees  du  Rhin  et  de  la  Moselle.  Tnstruit,  qu'il 
existe  dans  la  vUle  de  Cou^-ello  pays  de  Trtjves,  des  fal^ricateurs 
de  faux  assignats  qui  sont  tolerös  et  protegtis  pur  las  habitants 
de  cottc  vüic,  et  s^ue  c'Cbl  du  lä  que  provient  Temission  desastreuse 
de  faux  assignats  dans  la  republique ;  aprüs  avoir  consult^  le  g^neral 
en  chef  de  Tarm^e  de  la  Moselle,  qui  a  assuriö,  que  Texisteucc  de 
cette  ville  n^est  pas  necessaire  aux  Operations  militaires  des  armeos 
de  la  republique ;  —  arrete  ce  qui  suit:  la  Tille  deConselle  s'otant 
dans  tontes  les  oiroonstanees  montröe  rennemie  de  la  rdpublique 
et  Tamie  deToade  de  aes  eoneiiiiea  et  noianmieiit  des  FrnsBiens  sera 
bmlöe,  —  Le  gtoöral  en  obef  de  rarm^  fera  mettre  inoessamment 
'*  le  präsent  bxtM  k  rezeontion  et  donnera  les  ordres  ntessaires  ä 
oet  effet.      Signö:  Hents.«  dir.  BUir* 
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IKe  W€ttge$ekiehie  für  h^tere  Schäm  und  SdbstunUnitkt  übenichU 
Ueh  dargetUiUi  von  Dr.  Karl  Kieielj  Dirteior  d€9  (Tyntfio- 
mum»  »u  DüMddürf,  Erster  Band»  Die  v<>rchr%iaiehe  Zeit, 
Zweite,  verbesserte  Auflage,  Freiburg  im  BreUganL  Herder^eehe 
Verlagshandlung  1866.  XI  und  686  8.  tn  gr.  8. 

Unter  den  salüreichen  derartigen  Geschichtswerken,  welche  zur 
B«Iehniiig  oder  snm  Unterricht  für  die  Jugend  beetimmt  sind,  hat 
das  vorstehende,  nach  Inhalt  nnd  Tendenz  gewiss  einen  besonderen 
Ansprach  auf  Beachtung.  Zunächst  bestimmt  für  reifere  SofalÜeri 
welche  djis  im  Schulunterricht  Gebotene  zu  erweitem  und  zu  er- 
gbüi^n  wünschen,  wendet  es  sich  aber  auch  zugleich  an  den  wei- 
teren Kreis  eines  gebildeten  Publikums,  welchem  »eine  Vergegen- 
wSrtiguniT  dos  weltgeschichtlichen  Verlaufes  ein  Bedürfniss  istc, 
and  eben  so  hofft  der  Verfasser  mit  seinem  Werke  auch  jüngeren 
Lehrern  der  Geschichte  an  höheren  Schulen  eine  Anregung  zu 
?eben  über  die  bei  dem  Unterricht  ins  Au^^^e  zu  fassenden  Ziele. 
Darum  sind  in  die  geschichtliche  Erzähluug  vielfache  Andeutun- 
gen über  den  inneren  Zusammenhang  eingeÜochten  und  eben  so 
stets  bei  jedem  Abschnitte  die  höheren  Gesichtspunkte  ange- 
geben, unter  welchen  das  hier  Erzählte  zu  betrachten  ist.  Die 
Betrachtungsweise  aber,  welche  dadurch  gefördert  werden  soll ,  ist 
diejenige,  die  aus  der  Ueberzeugung  von  einem  in  der  Weltge- 
schichte sich  kund  gübüudüLL  gütLIicliuu  riauo  der  Menschenerziohung 
entspringt.  Von  diesem  Standpunkte  aus,  nach  welchem  auch  den 
geographischen  und  ethnographischen  Verhältnissen  besondere  Aui- 
nerksiUBkeit  zugewendet  wird,  ist  die  Daratellnng  des  Einzehien 
gegeben,  nnd  mag  schon  darane  ersiolitlieh  werden »  wie  der  Yer^ 
^raer  keineswegs  anf  der  gew51intioben  Bahn  derartiger  GeschichtB« 
veike  sich  bewegt,  sondern  einen  ganz  andern  Weg  eingeschlagen 
bat,  der  sich  schon  hinreichend  dnrch  die  Eingangsworte  knnd 
gibt:  »Zn  dem  Ziele,  welchem  die  Menschheit  Yon  Gott  entgegen- 
geführt  wird,  steht  in  nnmittelbarster  Beziehnng  das  Ereigniss, 
welches  sich  dnrch  die  Worte:  Ehre  sei  Gott  in  der  Hohe  nnd 
Friede  anf  Erden  den  Menschen,  die  gnten  Willens  sind,  angekttn* 
digt  hat.  Die  zwei  Hälften,  in  welche  dnrch  dasselbe  die  Welt* 
gwehichte  getheilt  wird,  sind  daher  anch  Ton  so  wesentlich  nnter- 
schiedenem  Charakter,  dass  bei  der  Betrachtung  einer  jeden  gerade 
ihr  Unterschied  toq  der  andern  den  wichtigsten  Gegenstand  bildet, 
Ober  welchen  die  Geschichte  Anfklftnmg  zn  geben  hat.   Es  gibt 
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daber  für  die  Gescbicbto ,  wenn  jede  Erscheinung  ihr  volles  Lieht 
erhalten  soll,  in  BetreÖ*  der  vorchristlichen,  so  wenig  als  der  christ- 
lichen Zeit  einen  andern  als  den  christlichen  Standpunkt.«  Und 
von  diesem  christlichen   üiandpunkt  aus  hat  der  Verfasser  die 
Geschichte  des  AUerthums ,   so  weit  sie  in   diesem  ersten  Bande 
eutbalten  ist,  aiifgefasst  und  bubaudclt,  eben  danuu  abtjr  auch  auf 
das  Culturgüscbicliliicbe  überall  die  verdiente  Kiicksicht  genommen 
und  demgemäss  in  der  Darstellung  bertlcksicbtigt.    Es  zeigt  sich 
die83  gleich  in  dem  ersten  Abschnitt,  welcher  die  Urgeschichte  be- 
handelt; was  die  heilige  Schrift  darüber  berichtet,  wird  nicht  mit 
der  wegwerfenden  Aufgeklärtheit  "behandelt,  die  in  ihrer  Befangen- 
heit diese  Alles  hesser  zu  wissen  yermeint,  sondern  erkannt  als 
ein  Theil  der  im  israelitischen  Volke  erhaltenen  und  fortgepflansten 
Offenharong,  welcher  vor  allen  Thatsachen  der  Geschichte  die 
grosseste  Gewissbeit  hat»  nnd  es  wird  gezeigt,  wie  die  Berichte 
anderer  VSlker  theils  damit  übereinstimmen,  theils  davon  sich 
nnterscheiden,  nnd  in  so  fem  als  Beweise  gelten  können»  dase  auch 
bei  andern  YOlkem  Erinnemngen  ans  der  Urzeit  lebendig  geblie- 
ben sind,  aber  in  Folge  der  st&rkeren  Abirrungen  Ton  dem  ur^ 
sprQngliehen  Znstande  sich  mannichfach  getrübt  haben«  Anf  diesen 
ersten  Abschnitt,  welcher  die  Urgeschichte  be&sst  nnd  S.  17  mit 
einer  tiefer  eingebenden  Erörterung  über  die  Mythen,  historische 
wie  religiöse,  and  ihren  Ursprung  scbliosst,  folgt  ein  zweiter,  gleich* 
sam  einleitender,  welcher  Gang  und  Gliederung  der  yorchristlichen 
Geschichte  zeichnet,  und  seinen  Blick  zuerst  auf  Asien  als  den 
fthesten  Schauplatz  der  Geschichte  richtet,  dann  aber  zu  den  Völ- 
kern des  Westens,  Griechen  und  Kömern»  sich  wendet.    Xach  die* 
Ben  allgemeinen  Umrissen  beginnt  die  geschichtliche  Erzählung  im 
dritten  Abschnitt  mit  Babylon  und  Assyrien,  im  vierten  sind  die 
Aegyptor,  im  fünften  diePhönicier  behandelt:  die  staatlichen  Verhält- 
nisse wie  die  culturgeschichtlichen  haben,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  dabei  stets  die  geblirige  Berücksichtigung  gefunden.  Wir 
erinnern  beispielshalber  nur  an  das,  was  im  vierten  Abschnitt  über 
das  ägyptische  Kastenwesen  (S.  52  ff.)  oder  über  die  Religion  der 
Aegypter  {6.  54 ff.)  bemerkt  ist,  welche  in  ihrem  hauptsächlichen 
Bestandtheil  anf  eine  Verehning  der  in  der  Natur  wirkenden  Kräfte, 
die  dann  als  Götter,  die  als  Personen  eine  Geschichte  haben,  ver- 
ehrt werden,  zurdckgeftihrt  wird^  wobei  die  Anschauungen  über  die 
Erhaltung  und  Fortpflanzung  des  Lebens,  so  wie  die  Beobachtung 
der  regclmiissigen  Wiederkehr  der  Zeiten  und  Erscheinungen  des 
Jahres  nnd  die  daran  sich  knüpfende  Meinung  von  der  Abhängig- 
keit, in  welcher  des  Menschen  Schicksal  von  dem  Tage  seiner  Ge- 
burt stehe,  besonderen  Einfluss  geübt,  der  sich  auch  weiter  auf  den 
den  einzelnen  Göttern  als  Personen  beigelegten  Charakter  erstreckt, 
so  wie  auf  die  von  den  Göttern  in  sinnbildlicher  Bedeutung  er- 
zfthlten  Geschichten :  diese  Erzählungen  selbst  aber  zu  deuten  und 
uns  ihnen  ein  System  religiöser  Vorstellungen  zu  erkennen,  iindet 
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Stand  unserer  Keimtnisse  des  alt-ägyptiscben  Gröttenveseus ,  das 
schon  in  dem,  was  aus  Itgyptischou  Quellen,  zunftohat  den  fiidxo* 
glrpben  Ins  jetzt  V^ekannt  gewordou,  gar  nicht  recht  zu  dem  passen 
will,  was  darüber  aus  giiechischeu,  und  zwar,  wonn  man  von  He- 
rndotus  und  selbst  von  Diodoras  absieht,  aus  weit  »pJlteren  Quellen 
m  wissen   steht,  wird  mau  dem   Verfasser  darin  nicht  Unrecht 
geben  kr.nuen :  auch  wird  neben  der  Verehrung  der  in  der  Natur 
wirken lU  u  Ivrilfie  noch  die  Verehrung  dos  gestirnten  liinntiels,  die 
im  Hgyi*! i^(:hen  Götterilienst  in  einer  merkwürdigen,  noch  nicht  so 
fLinz  autgeklürten  Verbindung  mit  dem  Naturdienst  stobt,  so  wie 
selbst  der  Thierdienst    eine   weitere  Berücksichtigung  verdienen. 
Was  den  UnsterblichkeitsglauLun  betriflFt,   über  welchen  wir  erst 
in  neuester  Zeit  durch  iieinisch  iu  seiner  Erklärung  der  DeÄkmftler 
von  Miramar  nUhere  und  sichere  Aufschlüsse  rein  aus  M^gyptisoben 
Quellen  erhalten  haben ,   so  äussert  sich  darüber  der  Verf.  S.  66 
also :  >  Dem  Hewusstsein  eines  durch  die  Religion  vermittelten  Zn- 
fcimmenhangs  mit  einer  übersinnlichen  Welt  entsprechen  der  Glaube 
an  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  an  den  Tod  sich  knüpfenden 
Gebräuche.    Der  Glaube  an  die  üiuierbliohkeit  war  verzerrt  durch 
die  YoraieUuug  einer  Wanderung,  wekhe  die  Seele  diu^h  alle  Thier- 
körper anzutreten  habe,  um  naoh  Tanaenden  von  Jahren  in  einen 
■leneeliliehen  Körper  (oder  yielmehr  Eor  Gk^Ulieit)  anrOokzakebren. 
Wie  sieh  die  in  dem  üinbaleamiren  der  Leichname  liefaibare  Sorge 
ftr  Erhaltung  des  Körpers  zu  jenem  Glanben  Teritteli,  iet  wenig« 
sfeena  nieht   klar.«    AUerdinge  iet  dleeer   Bmkt  dnmh  die 
Aagyptologen  nock  nicht  aar  yOUigen  Klarheit  gebracht;  denn 
irann  ancb  die  Einbalaamirang  als  die  gemmnaawe  tondeattblieite 
Beskattnagaweiae  erscheint»  die»  in  bchei«n  oder  geringetemGrada, 
einem  Jeden  Gestorbenen  an  Theil  ward,  so  Ittast  es  aiek  doch 
nieht  Ungnen,  dass  in  dem  Bestreben,  den  Körper  anl  dieee  Weese 
ISnger  zu  erhalten,  ein  dunkler  Ansatz  eines  nicht  geküfirten  Un« 
tterblichkeitsglanben  lag»  welcher  noch  nicht  dakin  gelangt  war^ 
die  Seele  sich  von  einem  völligen  Freisein  von  allem  Körperlichen 
IQ  denken.    Eben  so  hat  der  Verf.  auch  im  nächsten  Abschnitt  von 
den  Phöniciem  die  staatlichen  Verhältoisse  demlben,  ihren  Handel^ 
ihre  Oolonien  und  ihre  Eeligion  besprochen,  wobei  auch  der  Dienst 
des  Moioeh  zur  Sprache  kommt,  so  wie  die  diesem  Gotte  —  Baai 
I    ab  zerstörende  Krü^  aufgefasst  —  dargebrachten  Menschenopfer,  deren 
Ursache  der  Verf.  zu  ermitteln  sucht.  Er  fügt  dann  S.  75  ff.  die  Bo* 
merkung  bei:  >Die  Bohheit  der  Gottesverehrung,  auf  welche  hier* 
nach  zu  schliessen  ist,  deutet  auf  eine  üniUhigkeit  des  Volkes  hin, 
i^ligiöse  Begriffe  zu  entwickeln  und  der  Keligion   diejenige  Be- 
liehung  auf  Veredlung  des  menschlichen  Her/en?  zu  geben,  zu  der 
seihst  falsche  Keligionen  noch  tauglich  sein  können.    Der  Drang 
nach  Abenteuern  und  Gefahren ,  Gewinn  und  Genuss  beherrschte 
des  ?olk  bia  zur  Unterdrückung  der  h(>hert}u  KriU'te  der  Seele  n»d 
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liess  Herkömmliches  in  roher  Starrheit  fortbestehen,  ohne  68  zum 
Träger  ediurer  Gotühie,  tioterer  Gedanken  zu  machen.« 

Dass  die  Geschichte  der  Israeliten,  welche  im  nächsten,  sech- 
sten Abschnitt  folgt,  von  einem  ganz  anderen,  höheren  Standpunkt 
auigetasst  ist,  kann  nach  dem  bereits  Bemerkten  nicht  aufiallen, 
auch  hat  sich  der  Verfasser  darüber  in  dem  einleitenden  Paragra- 
phen: > Bedeutimg  des  israelitischen  Volkes  für  die  Menschheit«  in 
schüuür  Weise  ausgesproclicn :  denn  die  Geschichte  dieses  Volkes 
ist  ihm  auch  zugleich  die  lioscbichte  der  Veranstaltungen  Gottes 
für  dic  liersteliuiig  der  geiVLllenen  Menschheit.  Ist  demnach ,  so 
bciilicDii  der  VtJii'.  bciuü  Bctraclituiig ,  »soiau  beschichte  eiu  Werk 
besonderer  göttlicher  Führung,  so  ist  sie  auch  uin  Üild  und  Muster 
für  das  einzelne  Menschenleben,  das  so,  wie  es  in  der  israelitischen 
Geschidhtd  gesohiehti  jenes  doppelte  Streben  der  Ausschliesslichkeit 
und  Allgemeinheit  zu  Tereinigea  hat,  um  die  von  Gott  Terliehenen 
Krftfte  duroh  fortwährendes  Abweisen  der  Ton  Aussen  kommenden 
Hemmungen  naoh  Gottes  Willen  anssabüden  nnd  sie  in  Gottes 
Dienste  &a  die  Mensohhelt  m  Terwenden.«  In  der  nun  fol- 
genden Darstellung  darf  wohl  im  Besondern  hingewiesen  werden 
auf  die,  von  der  Tolgftren  so  Tersohiedene»  höhere  Auffsssnng  der 
Mosaisehen  Gesetzgebong,  wie  sie  im  siebenten  Paragraph  S.  86  flf. 
gegeben  ist. 

Der  siebente  Absehnitt  führt  zu  den  Persem,  deren  Geschichte 
bis  auf  Darios  Godomannus  herabgefbhrt  ist,  indem  die  Geschichte 
des  letzten  Königs  des  Perserreichs  mit  der  Darstellung  des  Zages 
Alezanders  des  Grossen  ond  dem  £nde  des  Perserreichs  im  zwölften  Ab- 
schnitt verbmiden  ist.  Die  darauf  folgenden  Abschnitte  haben  Griechen* 
land  zum  Gegenstand:  der  achte  die  Griechen  vor  den  K&mpfen 
mit  den  Persenii  also  auch  die  Urgeschichte  Griechenlands,  wäoha 
der  Verfasser  mit  aller  Vorsicht,  wie  sie  hier  wohl  geboten  ist, 
behandelt:  wir  erinnern  nur  an  das,  was  die  Colonien  aus  dem 
Orient  unter  Cadmus,  Cecrops,  Danaus  betrifft,  obwohl  wir  die 
Gründe,  die  bisher  dagegen  TOrgebracht  sind,  noch  nicht  für  ent- 
scheidend halten  können.  Der  neunte  Abschnitt  schildert  dio 
Kampfe  mit  den  Persern  von  dem  Aufstande  der  Jonischen  Grio* 
chen  in  Kleinasien  an  bis  zu  dem  Ausbruch  des  peloponnesiscben 
Krieges,  welcher  dem  zehnten  Abschnitt  zugewiesen  ist ,  der  auch 
zugleich  einen  Blick  auf  die  geistige  Oultur  und  Bildung  der  helle- 
nischen Welt  in  jener  Zeit  wirft.  Manche  werden  vielleicht  dem 
Verfasser  einen  Vorwurf  machen,  dass  er  diesen  Punkt  zu  kurz  im 
Verhältnisä  zur  rein  geschichtlichen  Darstellung  behandelt  hat:  wir 
möchten  indess  eine  solche  Klage  nicht  erheben,  da  wir  immerhin 
der  Ansicht  sind,  dass,  wenn  auch  die  geschichlliche  Darstellung 
aul"  den  Stand  der  geistigen  Gultur  Bücksicht  zu  nehmen  hat,  da 
dieselbe  auch  auf  den  (xang  der  äusseren  Kreiguissc,  die  den  näch- 
sten Gegenstand  der  Geschichte  bilden,  vielfach  eingewirkt  hat, 
diess  doch  nicht  in  der  Ausdehnung  geschehen  darf,  die  man  mehr- 
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fiieb  in  ttmlichen  Gescbioliiflwerkeii  jeivt  wahrnimixii,  imd  die  am 
Ende  doch  Btir  ein  nicbt  genügendes  Stfieirwerk  bietet.  Denn  beide 
Gebiete,  von  welcben  das  eine  nebr  die  Anssenwelt  and  die  inibr 
IwrToriTeiendeii  Ereignisse  in  ibrem  inneren  Znsammenbang  dar- 
nsleKlen  bat,  das  andere  aber  xnebr  das  innere,  geistige  Leben, 
wie  es  sich  in  den  SobQpfnngen  der  Literatur  nnd  den  daranf  be- 
ittgliebea  "Bestrebungen  knnd  gibt,  befasst,  bilden  zwar  keine  Gegen- 
altse,  dft  sie  ja  yielfacb  anf  einander  Einflnss  fiben,  und  selbst 
gegenseitig  Ton  einander  bedingt  sind,  allein  sie  sind  in  der  Be- 
bandlnng  yon  einander  zn  trennen,  sebon  im  Hinblick  anf  ihre 
Aesdehnnng,  die  bei  jedem  ein  tieferes  Eingeben  erfordert  nnd  eine 
selbständige  Bebandking,  wenn  jedes  richtig  nnd  nach  seiner  vollen 
Bedeutung  erkannt  werden  soll. 

Im  eilften  Abschnitt  wird  die  griechische  Geschichte  vom 
Ende  des  peloponncsi sehen  Krieges  bis  znr  Schlacht  bei  Mantinea 
fortgesetzt,  im  zwölften,  cln??cn  Gegenstand  zunächst  die  Maohter- 
hebang  Macedoniens  unter  Philipp  nnd  Alezander  ist,  bis  zu  des 
letztem  Tod  und  dem  Untergang  der  persischen  Monarchie  durch 
üe  Eroberung  des  Orients;  passend  reiht  sich  daran  im  dreizehn- 
ten die  nach  Alexander'»  Tod  erfolf^te  Auflösung  des  macndonisch- 
persischen  Reichs  nnd  dessen  Zerstückelung  in  die  sogenannt  helle- 
m^tisehen  Reiche.  Den  Charakter  dioser  Reiche  und  ihre  cultur- 
historische  B^doiTtimg  hat  der  Verf.  in  einem  Schill «^sparagraphea 
sehr  gilt  gezeichnet,  so  dass  wir  wohl  lieilauern,  denselben  nach 
seinem  ^?anzen  Umfang  hier  nicht  voUstiindig  aufnehmen  zu  kr^Tineu. 
Der  Verfasser  zeipt .  '»wie  hier  oinn  Anzahl  von  Reichen  erstehen, 
welche  nach  der  "Wrisse  ihrer  Bevölkerungen  ungriechisch,  durch  die 
Familien  ihrer  Herrscher  und  die  ihre  Herrschaft  stützenden  Heere, 
so  wie  durch  eine  Menge  von  Ansiedlem  griechisch  sind,  nnd  wie 
die  neuen  Fürstengeschlechter  die  Mittel  zu  ihrer  Befestigung  in 
dem  suchen,  was  der  Geist  der  Griechen  in  Staat,  Wissenschaft 
nnd  Kunst  geschaffen  hat.  Es  wurden  daher  in  den  betrefiunden 
Ländern  einheimische  Verhältnisse  durch  Anwendung  griechischer 
Formen  umgebildet.  So  entstand  eine  Zeit  des  griechischen  Lebens, 
in  welcher  sich  nicht  Hergebrachtes  durch  die  Macht  nnbewnset 
wirkender  Triebe  entwickelte,  sondern  Etwas  der  grieebiseben  Vor- 
seü  AngehCriges  mit  üebertragung  und  Berecbnnng  dnreli  die 
Herrscher  anf  neue  nnd  nngriecblscbe  Yerhftltnisse  angewandt 
wurde.«  Bei  dem  eteten  Wechsel  der  Herrsober,  nnd  bei  der  völli- 
goi  Gleichgültigkeit  der  Bewohner  gegen  diesen  Weebsel  bildeten 
sicii  eigentbUmliobe  Znstftnde,  unter  denen  die  von  Alexander  be> 
absiebtigte  Yersebmelzung  der  Volker  des  Orients  nnd  dee  Occi« 
daott  niebt  zu  Stande  kommen  konnte.  Das  grieobisohe  Leben,  so 
ftlvt  der  Yeifosser  8.  924  fort,  so  weit  es  fem  Ton  seinen  natOr^ 

gegebenen  Bedingungen  fortbestehen  konnte,  entwickelte  sieh 
ttf  aosgedehnten  fremden  Sobanpltttsen  in  ktlnstlicber  Pflege  weiter, 
tm  in  dem  Bereiohe  der  grossen  macedonischen  Heirscbaft,  wenn 
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aMOb  nicht  für  die  gesammte  Beyölkcmng ,  so  doch  für  die  herr- 
soheadar  mne  Qleiehmässigkeit  der  Bildung  herbeiauftthren ,  welche 
fenierem  Gewinn  die  Verbreitung  erleichtern  sollte.  Blieb  sonach 
das  neue  Griechenthum  in  der  fremden  Umgebung,  in  die  es  ver- 
pflanzt war,  als  etwas  Fremdes  stoben ,  so  zog  es  doch  verm«1go 
der  Macht,  welche  die  von  ihm  iretrageue  Herrschaft  ibm  verlieh 
und  vermöge  des  Einflu'^-cp ,  den  f^eistigos  Ueborgewiclit  ausübt, 
anch  ans  den  Kreisen  des  fremden  Lebens  so  Tielo  Kriifte  an  sich, 
dass  cB  nicht  allein  vor  dorn  Erlöschen  gesichert  blieb,  sondern 
allmiihlicl!  Thf>i]o  der  ungriecbischen  Bovölkeningen  zn  griechischen 
uniöchut.  Dieser  Uharaktur  der  neuen  .Staaten  ist  es,  der  mit  dem 
Namen  des  Hellenisraus  bezeichnet  wird.«  Der  Verfasser  ^ucht 
dann  weiter  diesen  Hellenismus,  der  in  dun  grossen  Städten,  wie 
sie  nun  entstanden  als  Sitze  der  neuen  Ftlrsten,  seinen  Haupt^itz 
hatte,  nfiher  zu  zeichnen,  eben  so  wohl  in  Bezug  auf  die  Fürsten, 
fttr  welche  die  Pflege  und  Fr»rdorung  griecliischer  Wissensciiuil  und 
Kunst  ein  mächtiger  Hebel  der  Gewalt  war,  als  in  Bezug  auf  die 
ihnen  untergebene  Bevölkerung,  auf  welche  griechische  Cultur  und 
CiYilisation  einen  immer  steigenden  Einlluss  übte. 

Der  Verfasser  betrachtet  (und  man  wird  gewiss  ihm  darin 
iii«fat  ünreoht  geben  können)  diese  ganse  hellenistische  Gestaltang 
des  Lebens  ah  einen  Fertschriit  in  der  Geeohichte,  aber  als  einen 
Eort8shnH>  welobsr  das  Heidenthmn  seinem  Untergang  znffthrte 
und  von  fem»  auf  die  Yerbreitung  des  Obristenthtuns  Toxbereiteio. 
Das  alterihttmliobe  grieehisebe  Bürgertbam,  wo  das  Laben  dies 
Borgers  smiiehst  das  Leben  in  dto  siftdtiseben  Genossensebaft  g»> 
wssen,  war  dabin.  Es  entstand  ein  Kosmopolltismns ,  der  des 
Blick  erwoitsrte,  nnd  an  die  Stelle  des  ftr  Ysrfassoags-* 

kttmpfs  eine  Empftoglicbkeit  ftUr  die  sqib  Qemeingnt  der  Grwoheii 
gewordenen  Ergebnisse  grieebiscber  Bildung  nnd  einen  Sina  f&r 
jede  neue  auf  dem  weiten  8ebaaplats  mögliche  Tätigkeit  seilte« 
Damit  war  die  BesobrHnktbeit,  die  das  altgrleebisehe  Weaen  dtomh 
den  Gegensatz  der  vielen  kleinen  Gemeinwesen  gegen  einander  «kd 
dnrch  seinen  Gegensatz  zn  den  BaibarSn  gehabt  hatte,  zum  gros- 
sen Theil  überwunden.  Zugleich  war  auob  das  Hinderniss,  welcbea 
dem  Christenthum  in  der  Einseitigkeit  und  Abgeschlossenheit  der 
einzelnen  Nationalitäten  entgegenstand,  für  den  fragUeben  Theil 
der  Welt  bedeutend  vermindert,  u.  s  w.  Wir  bedanem,  durch  den 
nns  zugemessenen  Kaum  beschränkt,  nicht  die  ganze  Ansainaiidar* 
Setzung  dieser  Verhältnisse  hier  aufnehmen  zu  können:  was  wir 
daraus  hier  mitgcthoilt,  mag  wohl  genügen,  den  denkenden  Leaar 
aoi'  diese  Auseinandcrfict/Tin'^  aufmerksam  zu  machen. 

Die  drei  nächsten  Abschnitte  sind  nun  der  Darstellung  des 
goechicbt liehen  Verlaiifes  in  diesen  Kcichen  gewidmet;  der  vierzehnte 
behandt'l;  das  ägyptische  Heich  unter  d^n  drei  ersten  Ptolemäem, 
der  lüuizehüto  das  Reich  der  Seleucid.Mi  Ids  atif  Antiochus  VIL, 
webei  auch  daa  Verhäitaiss  der  Juden  zujui  üeliemsmas  (S.  353  ff.). 
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so  wio  die  innerem  Verhältnisse  der  Jude»  (S.  357 £)  zur  Sprache 
kommen,  tlor  Becbzehnte  da«  macedoni^clie  Reich  unter  den  Aiili- 
gouideQ  und  Griechenland  bis  auf  Philopumen,  insbesondere  die 
"Darstellung  des  fttolischen  wie  deö  achäiseheji  Bundes.    Eine  Be- 
trachtung der  wissenschaftlichen  Zustände  beschliesst  diesen  Ab- 
schnitt, der  gleich  den  beiden  vorhergehenden  reich  ist  an  bedeut- 
samen "Winken  und  Hinweisungen  auf  das,  was  dem  Verfasser  als 
Ziel  und  luiulpuukt  der  geschichtlichen  DarätuUuug  der  Yorchrigt- 
hchen  Zeit  erscheint. 

Die  drt  i  Irtzteii  Abschnitte  befassen  die  romiaclie  Qeschichte 
ond  zwar  der  -iebenzehnte  die  Urzeit  und  die  Zeit  der  weitorou 
Entwicklung  und  Ausdehnung  Roms  durch  die  Unterworftin g  Ita- 
liens^ der  achtzehnte  ttohildert  dann  die  Eftmpfe  mit  Gartbago,  dem 
Seleueidenreiohe,  Maeedonien  und  Grieobeiiland,  der  ntaasehiite  dk 
Zeit  der  ümwftlsung  und  der  inneren  Kftmpfe,  welelie  mit  Augustna 
ÄUeinherrschafk  ihr  Ende  erreichen.  Mit  aller  Unparteilichkeit 
Mhildert  der  Yerfaaaer  die  Erhebong  des  Augustns  ond  dann  aber 
iaeb  sein  Streben  nach  Yerbesserang  der  inneren  Znstttnde  des 
Betebs  (wir  bitten  insbesondere  8.586  ff.  nSher  ni  dn^hgehen),  er 
ftbrt  UM  dann  in  Ettne  ancb  das  Reich  des  Tiberins  voti  ohne 
in  der  Sehilderang  dieses  Fürsten  dem  Blendwerk  sn  TerfUlen,  das 
man  in  neoaster  Zeit,  im  Gegensats  sn  Tacitns,  von  demselben  anf- 
mtellen  versucht  bat.  Zuletzt  wirft  der  Verf.  noch  einen  Blick 
auf  die  Juden,  da  »unter  ihnen  das  göttliche  Wort  sich  erfttllte, 
daa  gleich  nach  dem  Sttndenfäll  an  die  ersten  Menschen  ergangen 
war  und  dem  gesammten  Menschengeschlecht  eine  Wiederherstellung 
Yerktindet  hatte.  Dieses  Ereigniss  gehört  nicht  zu  der  Reihe  ge- 
BchichtUcher  Ereignisse,  deren  eines  aus  dem  vorhergehenden  zu 
begreite  ist.  Es  ist  kein  Ergebniss  früherer  Ereignisse,  nicht  ein- 
zelner und  nicht  aller  zusammen«  Es  ist  eine  geheimnissyoUe  That 
der  Liebe  Gottes  und  als  solche  um  so  augenscheinlicher,  da  bis- 
her sich  in  der  Welt  eine  immer  entschiedenere  Abkehr  von  Gott 
kund  gegeben  hat  und  die  Menschheit  nie  entfernter  davon  ge- 
wesen ist,  sich  aus  eigenen  Kräften  zu  dem  durch  den  Sündenfall 
aufgegebenen  Standpunkte  wieder  emporzuarbeiten.«  Mit  diesem 
Ereigniss,  »mit  dem  Eintritt  des  Mensch  gewordenen  ?>ohnes  Gotieg 
in  die  Welt  und  mit  seinem  Ver^rhnungstod  am  Kreuz  für  die 
Menschheit  beginnt  das  zweite  Zeitalter  der  Welt,  wie  mit  einer 
neuen  Schöpfung.  Zu  der  Erkcnntniss  Gottes,  den  die  "Sypisen  ver- 
gebens gesucht  hatten,  war  der  Weg  gezeigt  und  die  Herrschaft 
der  Sünde  und  des  Todes,  unter  welchem  die  Meuscbheit  geseufzt 
hatte,  war  gebrochen  u.  8.  w.  Also  sin-icht  sich  der  Verfasser  in 
dem  herrlichen  Schlusswort  aus,  das  wir  gern  wiederholen  möchten, 
wenii  d^r  Kaum  es  verstattete,  in  so  fern  er  darin  die  durch  dieses 
JEreignisß  herbeigeführte  Grundlegung  der  neuen  Weltordnung  näher 
besprochen  und  in  beredter  Weise  nachgewiesen  hat.  Man  erbieht 
danns  d&n  üoht  christlichen  Standpunkt  dcü  Vorfasser^s  und  seine 
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Ton  diMMitt  8taiid|niiikt  aoBgehendd  Betraehtimg  und  Baliftii^bimg 
des  geselliohtliehen  Stoffes« 

Wir  haben  im  Tontebenden  Gang  und  Xnbalt  des  Werkes,  so 
wie  dessen  Tendenz,  so  weit  es  uns  möglich  war,  dargelegt:  ein 
wohltboender  GeistMbaueh  durchweht  das  Ganze  nnd  Iftsst  nns  die 
Ereignisse  längst  vergangener  Zeiten  in  ganz  andexm  Lichte  be- 
sohanen:  die  wenigen  Proben,  die  wir  mitgetheilt,  mOgen  diese 
zeigen,  nnd  wenn  die  ernste  nnd  wflrdige  Haltung  des  Ganzen  anch 
gleiohgesinnte  nnd  denkende  Leser  erfordert,  so  mOgen  wir  ihm 
deren  recht  viele  wünschen. 

Ein  aosftihrlicbes  and  genaues  alphabetisches  Register  über 
alle  in  diesem  Bande  berührtcu  Gegenstände,  mit  Einschlnss  der 
geographischen  Namen,  ist  am  Schlüsse  beigefügt,  es  reicht  in  doppel- 
ten Columnen  von  8«  5^7— 6d5.  £ben  so  befriedigend  ist  die 
Sosseie  Ausstattung. 


Beiträge  sur  OesehichU  des  Braunschweig'Lüneburqischen  Hauses  und 
Hofes.  Von  C.  E.  Malortie,  Dr,  phiL  königl.  Hannover- 
schen Obtrhofmar schall  w.  «.  w.  Fünftem  Heß,  Hannover^ 
Hahn'sche  Hof  buchhandlung  1866,  186  S,  in  gr.  8, 

Anch  dieses  Heft  enthält,  gleich  den  voransgegangenen,  welche 
m    diesen    Jahrbüchern    früher    besprochen    worden    sind,  uine 
Köihe  von  interessanten  Mittheilungun  aiif  dum  Gebiete  des  Lebens 
der  deutschen  Höfe,  und  der  Verwaltung  fürstlicher  Güter  und 
Sammlungen  aus  den  drei  letzten  Jahrhunderten,  und  da  fast  Alles 
aus  urkimdliehen,  bisher  der  Oeffentliohkeit  entzogenen  Quellen 
stammt,  so  wird  der  Werth  dieser  lüttheilungen  nicht  wenig  er^ 
hShet.   An  der  Spitze  dieses  fttnften  Heftes  befinden  sich  zwei 
derartige  Mittheilnngen,  die  eine  über  die  Vermählung  einer  Toch- 
ter des  Landgrafen  Ludwig  V.  von  Hessen -Barmstadt  mit  dem 
Herzog  Georg  von  Brannschwelg-Lüneburgy  dem  8tammvater  der 
neueren  Hannover'sehen  Linie,  am  14.  Dezbr.  1617,  die  andere 
Aber  die  Besuche  Herzogs  Erich  des  Aelteren  auf  dem  Schlosse 
Galmberg  im  Jahre  1534—1585.   Daran  schliessen  sich  &•  27  ff. 
zwei  von  dem  Kurflirsten  Georg  Ludwig  unter  dem  28.  Sept.  1718 
an  den  Eammeijunker  v.  Grote  und  den  Batb  Neubauer  erlassene 
Instmetionen  ttber  die  Erziehung  des  Prinzen  Ludwig,  Sohnes  des 
Erbprinzen  Georg  August.    Grote  war  nftmlioh  als  Ho&aeister, 
Neubauer  als  Unterhofmeister  bestellt  worden,  und  jeder  von  bei- 
den erhielt  seine  besondere  Instruction.  Wir  machen  besonders  auf 
die  an  den  Hofmeister  ertbeilte  aufmerksam,  in  welcher,  gleich 
§.  2  demselben  aufgegeben  ist:  »wird  er  vor  allen  Piugen  unab- 
lässige emsige  Soige  tragen,  dass  mehrermeldetem  Unsenn  Enkel 
von  seiner  jetzigen  noch  zarten  Jugend  an  die  Liebe  zur  wahren 
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Ckitieifiinsbt  wol  eiogepflansei  werden  m9ge.«  ünd  folgt  §.  8  mit 
dtr  Ifahnung :  »Bej  der  Schuldigkeit  gegen  Ooti,  ist  dahin  son- 
dnlioh  mit  zoaehen,  daes  ünser  Enkel  dem  Offentliehen  Qottes- 
diinst  fleistig  nnd  mit  gehöriger  Anfmerksamkeit  nnd  Andaeht 
beivohnei  daneben  aneh  ebener  Gestalt  Morgens  und  Abends,  im- 
^eiehen  yor  nnd  nach  dem  Essen  sein  Gebet  thne,  die  nöthtgen 
fimdamente  der  ihm  angebohrenen  Christi.  ETangelisohen  Beügion 
aas  GöttUober  Sohrift  nnd  dem  Gateohismo  wohl  fossen,  von  ABem 
mgOtttiehen  Wesen,  Lanlichkeit  nnd  Indifferenz  in  der  Religion  aber 
ahgehalten  nnd  ihm  dafür  in  Zeiten  ein  Eckel  und  Absehen  ge- 
iDieht  werden  möge.«  Es  wird  dann  weiter  dem  Hoftneister  auf- 
gegeben, dem  fürstlichen  Enkel  Liebe,  Gehorsam,  Bespect  gegen 
seine  Eltern  einznflössen,  sn  einer  verständigen  Conversation  mit 
gutgesinnten,  rechtschaffenen  Leuten  ihn  ansnhalten,  nnd  eben  so 
lim  von  aller  schlechten  Gesellschaft  abzuhalten,  nnd  nicht  zn- 
ngsben,  dass  Jemand  in  Gegenwart  des  Enkels  ftrgerlicbe  Die- 
carse  Ton  der  Religion  oder  sonst  fnhre,  oder,  im  Scherz  oder 
Emst,  Etwas  vorbringe,  was  dem  Enkel  böse  Gedanken  inspirircn 
könne.  Die  nun  folgende  Bestimmung  §.  7  lassen  wir  lieber  hier 
wOrUich  folgen : 

»Weil  die  frübzoitifze  Eiubildimg  hohen  Stande^  uiul  Wesens 
bey  jungen  TiPnten  ein  Gift  ist,  äcr  viel  Böses  bey  ihnen  wirket 
und  Gutes  vorhindert,  so  wird  der  IT  fmeister  Unseren  Enkel  nach 
aller  Möglichkeit  davon  entfernen,  hingegen  aber  dieses  zur  Haupt- 
Maxirae  beibringen  lassen,  dass  je  höheren  Herkominens  und  Stan- 
des jemand  ist,  je  mehr  Tnirpnd  nnd  rühmliche  (^hiulitiitcn  von  ihm 
erfordert  werden,  und  da^-  die  Unterthanen  und  geringere  Leute 
aicbt  30  Wühl  um  der  Fürsten  und  Regenten  Willen,  als  vielmehr 
diese  um  der  Unterthanen  Willen  seyn,  und  zu  deren  Schutz  und 
damit  das  Gute  belohnt,  das  Böse  alDer  gestrafet  werde,  von  Gott 
über  Land  und  Leute  gesetzt  werden.  Dass  man  daher  )  einem 
jeden  ohne  passion  ohne  Ansehen  der  Person,  Kecbt  wicdcriahrcn 
lassen  mflsse.  und  dass  die  wahre  Ui;ui(leur  und  Hoheit  einer  vor- 
nehmen Standüöperson  und  die  Kunst  sich  ansehnlich,  gross  und 
geehrt  in  der  Welt  zu  machen ,  allein  darin  bestehe ,  dass  man 
seige  wie  man  in  allem  seinem  Thuen  nnd  Lassen  nichts  als  droi- 
tore,  Honneietet  und  guten  Glanben  zum  Augenmerk  habe»  ohne 
wekbes  man  weder  Gott  noch  Menschen  gefallen  hönne,  nnd  dass 
•s  eine  gar  fislsohe  nnd  bOse  politique  sey,  nnd  man  sich  selbst 
nH  nicht  mehr  schaden  kSnne,  als  wenn  man  yermeine,  Fttrsfcen 
Süd  Herren  stehe  Alles  wohl  an  was  ihnen  nur  gelüstet,  und  die 
Iishren  gesnnder  nnd  Tsmllnftiger  Moral  seyn  nicht  für  sie,  son- 
Mm  mar  fAr  partionlier  Lente  gegeben  nnd  erfunden;  welches  so 
wiit  ftUet,  dass  im  Gegentbeil  die  Laster  einer  Person  yon  hohem 
Slttde  dieeelben  eben  so  viel  bSsslieher  nnd  yerächtUcher  Yor 
Anderen  maehon,  als  wie  yiel  mehr  Ihre  Togenden  nnd  gnte  Qna- 
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und  Vencration  zuziehen. 

Ks  wird  auch  Unserem  Enkel  wol  beizubringen  soyn ,  dass 
flatterien  gern  zu  huren,  ein  Anzeige  schwacher  Gemüther  ?cy,  und 
daes  man  keinen  tiatteurs  trauen  noch  sie  hören  müsse,  wenn  man 
nicht  wolle  auf  Irrv,'e«:^f'  geführet  ot^er  betrogen  seyn.* 

Diese  Mittheilungen,  die  wir  nicht  weitor  fortsetzen  wollen, 
können  wenigstens  zei{?cn,  wie  bei  all'  dem  Eindringen  fremdländi- 
scher Sitte  in  da-«  Leben  der  deutschen  Höfe  jener  Zeit,  doch  auch 
nucli  der  alte,  fromme  Sinn  deutscher  Fürsteuhäuser  sich  erhalten 
hatte,  und  so  bilden  auch  diese  Instructionen  ein  erfreuliches  Denk- 
mal jener  Zeit.  S.  3*J  If.  wird  ein  geschichtlicher  Abriss  über  die 
Braunschweig-Lüneburgischen  Erb-Land-Hof-Aemter  gegeben,  dann 
folgt  S.  75  rt'.  eine  Beschreibung  der  neuen  Wasserkünste  zu  iierreu- 
hausen,  insbesondere  der  8.  g.  Kunst  bei  Limmer;  sie  reiht  sich 
den  im  zweiten  Hefte  S.  120  ff.  gegebenen  Nachrichten  über  das 
8chloss  Herrouhauseu  au  ,  und  kann  dazu  noch  gerecluict  werden 
der  Aufsatz  über  das  vormals  v.  Linsingeu'schen  Gartenwesen  zu 
Henrenbauten,  jetzt  Fürstenhaus  S.  141  ff.  Das  Schloss  zu  Münden 
wird  8.  lOSfi.y  das  Jagdschloss  in  Weyhausen  unweit  Eschede 
S.  1^3  ff.  bfisobrieben ;  ein  luTentarium  über  die  sn  Weybanaen  bo- 
findliebenberreebafUiobenMeubleSi  verfertigt  im  Jabre  17S7,  madit 
S.  171  ff.  den  Beacbtiist  dieaea  aneb  im  Aenssmii  Babr  wobl  ana- 
gestattetea  Heftes. 


Literatnrberichtc  aus  Italien. 


Der  unermttdlicbe  Forseber  aber  die  SinfUbnmg  ond  Yervoll* 
kommnuDg  der  Fener-Qewebre  in  Italien,  Herr  Hanptnuum  An- 
gelucci,  Vorstand  des  Mnsenms  im  Zengbanse  zn  Turin,  bat  die 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  wieder  mit  einer  neuen  Arbeit 
bereiobert,  d.  i. 

Degii  sliUtti  e  fimtti  con  facche  e  numeri  da  Angelo  Angäiueei, 
Torino  1665.  Tip.  Cassone, 

In  dem  bekannten  Museum  Correr  zn  Venedig  befinden  sich 
zwei  Dolche  mit  Einschnitten  und  dabei  eingegrabenen  Zablen» 
von  denen  man  gewöhnlich  glaubte,  dass  sie  Uber  das  Abkommen 
zwischen  einem  bezahlten  Menchelmörder  und  demjenigen,  wekber 
ihn  gedungen  hatte,  das  Maass  des  Stiches  und  des  dafür  bedun- 
genen Preises  bezeichnen  sollten.  Gewöhnlich  wurden  die  drei- 
eckigen Dolche  Stiletti  oder  Fusetti  genannt,  und  waren  schon  1495 
in  Mailand  bei  Strafe  verboten  worden,  was  auch  anderweit  ge- 
schehen, besonders  den  Soldaten,  weil  es  für  einen  solchen  niobt 
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piiiftW«lfea  eines  MraohefanlJrdm  za  fülireii.  Herr  lütttari  erUttrt 
die  anf  der  Klinge  dieser  Bolobe  sichtbaren  Zahlen  an  den  Tsr^ 
sehiedentlich  von  einander  ent&xnten  Linien  damit,  dass  diese  Dolche 
zur  Bedienung  der  Kanonen  von  versobiedenem  Kaliber  gedient 
haben  mUssten,  weil  die  darauf  angegebenen  Zahlen  mit  dem  Ka- 
liber der  damaUgen  Gescbütze  übereinstimmten.  Diese  Zahlen  von 
derSpitze  anfangend  sind  1,  3,  6,  9,  12,  14,  16,  20,  SO,  40,  50, 
60,  90,  100  nnd  dem  Griffe  des  dreisohneidigen  Dolches  am  näch- 
sten 120.  Auch  in  dem  Tnriner  Museum  findet  sich  ein  solcher 
Dolch,  der  aber  eben  so  abweichend  in  den  Maassen  ist,  wie  die 
beiden  Venetianisehen  unter  sieb.  Da  nnn  der  Ritter  di  Sardagno 
zu  Brescia  die  Meinnncr  aufrecht  erhalten  wollte,  las-s  deriileichon 
Dolche,  liombardier-Dülcho  gewesen ,  bat  ler  licrr  Veriassor  in 
diesem  Sendschreiben  an  denselben  die  Unrichtigkeit  dieser  An- 
sicht dargethan.  Der  Herr  Verfasser  ist  ein  Mann ,  welcher  dar- 
über ein  begründetes  Urtheil  hat,  da  er  mit  gründlichen  wissen- 
schaftlichen Kenntnissen  ausgerüstet  seit  mehreren  .Jahren  sich  mit 
Erforschung  der  Einführung  und  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen 
io  Italien  beschilftigt,  wozu  er  um  so  mehr  den  Beruf  hat,  da  er 
Hauptmann  der  Artillerie  und  ausser  einer  in  diesen  Blättern  be- 
reits besprochenen  Geschichte  des  ScheibenBchies^ens  in  Italien  und 
einer  Geschichte  der  Schützen-Gesellschaft  in  Mailand ,  auch  eine 
Abhandlung  über  ein  Geschütz  von  Pico  von  MirandolLi  in  1500, 
su  wie  über  alte  Geschütze  von  Mailand  nach  ürknnUen  in  dein 
Stadt- Archive  zu  Como  geschri-  ben  hat.  Mehrere  seiner  früheren 
Werke  haben  ihn  bereits  hinreichend  vortheilhaft  bekannt  gemacht, 
jetzt  aber  ist  er  mit  einem  grösseren  Werke  wieder  beschäftigt, 
oftmlich  mit  der  Bekanntmachung  bisher  ungedruokter  ürkanden 
Über  die  Feaer-Gewehre  in  Italien  onter  dem  Titel:  Doenmenti 
iasditi  per  la  storia  delle  armi  da  iuoeo  italiane,  wosn  er  in  den 
AiehiTen  su  Venedig,  Modena,  Lncca,  Perugia,  Jesi,  Malland,  Tniln 
s.  s.  w.  Nachforschungen  angestellt  hat. 

ViUra  momimenta  Poloniae  et  Lithuaniae  geniiumque  ßjntimarum 
hisioriam  il7ufffra7itia j  'ma.rlma  parte  rvirv/iinm  edita  ex  Ta^ 
bulariia  Vaiicanis  desumpta  ab  A.  l^heincr,  liomae  iößd* 

Hier  liegt  der  4.  Band  dieser  wichtigen  Sammlnng  von  Urkunden 
▼or,  welche  ans  dem  Arehi^e  des  Tatieans  grl^sstentheils  vom  ersten- 
male  Öffentlich  erscheinen,  und  für  die  Geschichte  Yon  Polen  nnd 
Lithausn  nnd  dar  benachbarten  Länder  von  der  grössten  Wichtigkeit 
Bind.  Der  gegenwärtige  Papst  hat  endlich  die  Fesseln  gelöst,  welche 
die  Geheimniase  des  Vaticanischen  Archivs  verschlossen  hielten, 
nnd  den  reokten  Mann  dazu  gefunden,  nämlich  den  gelehrten  Prie- 
ster Theiner,  um  diese  urkundlichen  Schätze  fOr  die  GeschiohtS" 
toobung  auszubeuten.  Theiner  ist  aus  Schlesien  gebürtig,  wo  sein 
Slterer  Bruder  frCUier  als  Professor  der  Theologie  an  der  üniveor- 
voL  Breslan  aageeteUt  war«  Der  jüngere  Bruder»  ebea£aUs  ge- 
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lebrter  Theologe,  der  zuerst  mit  einer  sehr  geachteten  Bebrift  über 
den  in  der  Kircbengescbichte  sattsam  bekannten  Pseudo-Isidoms 
aufgetreten  war,  ging  nach  Horn  und  bald  erkannte  man  dort  seine 
Tüchti^rVeit  und  ist  derselbe  jetzt  nls  fionrhtor  Priilat  der  Con- 
gregation  des  Index  und  des  snnrti  Oflirii,  mithin  für  Ccnsur  und 
Inquisition  ein  höchst  beclontonder  Main: ,  dabei  ist  er  zum  Prä- 
fecten  des  berühmten  Vaticanischen  Archivs  ernannt  worden,  wel- 
cher wichtigen  Stelle  er  alle  Ehre  macht,  so  wie  seinem  Vaterlajid 
Schlesien  Das  vorliegende  Wi  rk  desselben  ist  in  dem  letzten  637 
Seiten  Folio-Format  enthaltenden  4.  Bande  bereits  bis  zu  dem  An- 
fange der  Regierung  des  Papstes  Pius  ^^.  bis  zum  Jahr  1775  fort- 
geschritten, und  enthalten  die  vorhergehenden  wenigstens  eben  so 
starken  Bände,  von  denen  der  erste  1860  erschien,  die  sämmt- 
lichen  Erlasse  der  Papste  von  1217  an,  welche  die  Angelegenheiten 
von  Polen,  Lithaucn  und  der  angrenzenden  Länder  betreffen,  Ur- 
kunden, welche  für  die  Geschichte  jener  Lünder  von  der  höchsten 
"Wichtigkeit  sind;  besonders  was  den  Anfang  jener  Verbindung 
Roms  mit  dem  Osten  von  Europa  betrifft,  vai  ciuer  Zeit,  wo  der 
Westen  von  Europa  der  Rohheit  des  Mittelalters  verfallen  war,  da 
das  germanische  Lehnwesen  alle  klassische  Bildung  unterdrückt  nad 
an  die  Stelle  der  alten  Sklaverei  die  nicht  weniger  unmdnaoliliohe 
Leibeigenschaft,  ünterthänigkeit  und  Hörigkeit  getreten  war.  Von 
Rom  ans,  wo  sich  nocb  die  klassisolie  Bildmig  erhalten  batte,  ging 
damals  wieder  die  Leitung  der  Schicksale  Europas  aus.  Innooenz  XI. 
sachte  in  Polen  eine  solche  Ordnung  herznstellen,  dass  dort  Europa 
Besobtttser  finden  konnte,  wozu  sich  die  nngesoblachten  Bitter  bei 
ihrem  Yermeintliehen  Fanst-Beobte  nnfitbig  gezeigt  hatten.  Biese 
wichtige  Sammlnng  von  Geschichtsqnellen  für  Polen  ftngt  mii  einer 
Verftlgmig  des  gedachten  Papstes  an  den  Herzog  WladisUms  von 
Kaiisch  an,  worin  der  Papst  den  Frieden  besttttigt,  welcher  im 
Jahr  1217  zwischen  diesem  Herzoge  nnd  seinem  Oheime  dem  Her- 
zoge Wladislans  von  Polen  abgeschlossen  worden  war.  Von  dem* 
selben  Tage  ist  auch  eine  Verfttgnng  an  den  letztgedachten  Herzog 
von  Posen,  in  demselben  Sinne,  welcher  um  Bestätigung  dieses 
Friedens  gebeten  hatte*  Von  demselben  Tage  ist  auch  noch  eine 
Verfügung  des  Papstes,  wornach  dem  erstgenannten  Herzoge  von 
Kalisch  gegen  den  Erzbischof  von  Gnesen  Schutz  zugesichert  wird, 
damit  ihn  dieser  nicht  ohne  gerechte  Ursache  in  Bann  thun  dürfe, 
wofür  der  Schützling  jährlich  10  Mark  Goldes  zu  zahlen  hatte. 
Der  gedachte  Erzbischof  von  Gnesen  wird  bald  darauf  am  14. 
Februar  1217  durch  den  Papst  von  seinem  Gelübde  entbunden, 
nach  Palästina  zu  wallfahren,  und  ibm  dabei  aufgegeben,  snb  inti- 
matinno  anatbematis  allen  Gläubigen  zu  untersagen  in  Preusden 
ciuzutallen,  da  dort  das  Volk  jetzt  getauft  worden  Am  22.  Febr. 
1217  befahl  Innocenz  XI.  dem  Herzoge  von  Kaliscb  ?ein  Tiiunl  in 
Fol^e  eines  früheren  Vertrages  an  den  Herzog  von  Schlesien  her- 
ausi^ugeben.    Am  12.  Mai  1218  wurde  den  Christen  in  Polen  und 
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Pommam  von  dem  Ftej^Bt  befohleo,  den  miiimehr  ohriBilichen  Preiifr» 
San  gegen  die  Barbwen  Beistand  zu  leisten.  Aneh  dem  Könige 
Ton  BOlunen  wurde  befohlen ,  den  Markgrafen  Ton  Mttbien  anza- 
haltMi,  der  Eirehe  zu  Breslau  die  derselben  abgenommenen  Be- 
aitzoDgen  wieder  zorfiek  zn  erstatten«  Am  12.  Januar  1280  worde 
Ton  dem  heiligen  Stohki  Ton  Gregor  IX. ,  eine  Sehenknng  bekrftf- 
tigky  welche  der  Herzog  Ton  Polen  (MasoTien)  zn  Gtmsten  der 
clntsoben  Bitter  gemaeht  hatte,  ünter  andern  wurde  auch  von 
Johann  SIL  (1812J  ein  Vertrag  für  niehtig  erklärt,  welchen  die 
Domherrn  von  Biga  in  Livland  mit  dem  deutsehen  Orden  in  Ptrens- 
sen  abgesoblossen  hatten.  Man  sieht »  dass  Bom  damals  diesem 
geistlichen  Orden  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte,  nachdem  er 
mit  seinem  Vorhaben  sich  in  der  Moldau  einBeioh  zu  bilden,  ge- 
scheitert war,  wovon  noch  ihre  Burg  Niamz  (deutsch  im  Slari- 
Bchen)  Zeugniss  gibt,  unter  welcher  das  Kloster  Niamz  liegt,  wel- 
ches dem  heiligen  Germanus  (dem  Deutseben)  gewidmet  ist.  Siebe 
die  Beschreibung  der  Moldau  u.  Wailacl\pi  von  Neigebaur.  2.  Aufl, 
Breslau,  bei  Kern.  1852.  Welche  Aufmerksamkeit  die  Kirche  der 
Gegend  an  der  Weichsel  zuwandte,  sieht  man  an  der  Menge  der 
hier  von  jeder  derselben  bekanntgemachten  Verlügungen.  Beson- 
ders häufig  finden  sich  hier  die  päpstlichen  Verfügungen  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  und  fangt  der  letzte^  der  4.  Band  mit  Innocenz 
Xll.  1697  an,  welcber  noch  die  ganze  Hegierungszeit  von  Clemens 
XUI.  von  17f>0  au  umfasst.  Von  ]*ius  VI.  enthalt  dieser  Band 
aan  dem  -Jahre  17  75  noch  5  Veiliigungen,  welche  Polen  betreffen, 
nachdem  bereits  die  erste  Theüuug  Polens  vollzog-en  wurden  war. 
Jedenfalls  wird  dieses  umfassende  Werk  imseres  Landsmannes,  des 
gelehrten  Themer,  för  alle,  welche  sich  mit  der  Geschichte  des 
Uätens  Yoniiluropa  beschäftigen,  eme  schätzbare  l'undgrube  bleiben« 


Der  eben  erwähnte  Direktor  des  Museums  in  dem  Zeughause  zu 
Turin,  Hauptmann  Angelucci,  ist  unermtldlich  in  Erforschung  der 
Geschichte  des  Scheibenschiessons  in  Italien.  (S.  diese  Jahrb.  1862. 
S.  872  ff.)  In  diesen  Tagen  erschien  von  ihm  wieder  eine  darauf 
Bezug  habende  gründliche  Arbeit: 

Dä  ftro  äl  ügno  in  Torino.  tUnia  eon  DoeumenU  imdHij  narrata 
da  Angäo  Angdueei,  Tortno  lÜßS,  Tip,  Läteraria.  8^ 

Die  Stadt  Turin  erbaut  nämlich  jetzt  mit  einem  Kostenauf- 
wande  von  100,000  Franken  ein  neues  Schützonhaus ,  welches  in 
diesem  Jahre  zur  Feier  der  constitutionellen  Einheit  Italiens  ein* 
geweiht  werden  soll.  Dies  gab  dem  unermüdliehen  Foreclier  flber 
diesen  Gegenstand  Veranlassnng  in  dem  Arohiv  der  Stadt  Tarin 
aOe  bezOgiiehen  Qnellen  anfzosnehen,  die  er  aneh  treffliok  benatzt 
kat  Aas  diesem  Werke  geht  kerror,  dass  schon  im  14.  Jahr- 
hmdert  eine  eolehe  SdiütsenoOeeellsdiaft»  wie  in  den  benaokbarten 
tedtenbestandi  das«  sie  1468  von  der  Eegionmg  anerkannt  ward, 

Digitize 


lataratlirberleM  vm  ttaliea. 


und  dass  der  bMte  EMbUtse  bereite  1489  SohOteeii-KSnig  gcBannt 
wairdy  avoh  warde  diese  Schtttzengilde  tob  Oari  Bmafmel  1611  be- 
eonderi  beglloaiigt.  Dabei  eUnd  dieselbe  mit  der  Wehrfaaftigfceit 
der  Bflfgereobaft  in  eo  enger  Verbindnng,  daes  in  dem  sSiege 
gegen  Frankreich  an  Ende  des  17.  und  Anfange  des  18.  Jahriiun- 
•derta  8  Batallione  bewaffneter  Tnriner  Bürger  Theil  nahmen.  Aucb 
Preussen  waren  damals  bei  dem  österrcicbischea  Hfllfsbeere  (6iehd 
die  Heirath  des  Markgrafen  Carl  von  Brandenburg  mit  der  Mark^ 
gräfin  Balbiauo,  von  Neigebaur.  Braslan  1856.  Bei  Kern).  Bei  der 
im  Jahr  1706  atattgefundenen  Belagerung  Turins  durch  die  Fran** 
sosen  gibt  Herr  Angelucci  eine  lebendige  Beschreibnng  der  Ueiden* 
tbat  des  Minenr  Peter  Mica,  welcher  mit  Aufopferung  seinee  eige» 
lien  Lebens  eine  Mine  anzündete,  welche  die  stürmenden  Franzosen 
in  die  Luft  sprengte.  Das  Standbild  dieses  gemeinen  Soldaten  in 
Erz  ziert  jetzt  den  öffentlichen  Platz,  wo  damals  dieser  Theil  der 
Citiidello  gesprcncrt  wurde.  Dtn*  Verfasser  setzt  die  GescLicbte  der 
Turiner  öcbützeti-i iesellsjjbatt  unter  Mittheilung  der  betreffenden 
Urkunden,  bis  in  die  neueste  Zeit  fort,  und  sieht  man,  dass  «<^lbst 
in  der  Zeit  der  Urgsten  Keaction  die  erste  Gesellschaft  an  «liesen 
Volksfesten  Theil  nahm.  Im  Jahr  1887  wurde  ein  anständiges 
Scbützeuhaus  mit  einem  Aufwände  von  41,000  Franken  errichtet, 
wobei  sich  die  vornehmen  Namen  des  Landes  betheiligten.  Aber 
auch  in  der  Neuzeit  nimmt  die  Stadt-Gemeinde  Theil  an  diesem 
ScheibenschieBsen,  wie  der  Eingangs  erwähnte  Neubau  des  iSchützen- 
hauses  zeigt.  Der  unermüdliche  Verfasser  ist  jetzt  mit  einem 
grösseren  Werke  Uber  die  Feuerwatlcu  in  Italien  beschäftigt ,  wel- 
ches bisher  uiigcdriicktu  Urkunden  über  diesen  Gegenstand  ent- 
halten wird.  Nach  dem  bereits  ausgegebenen  Programme  werden 
diese  Urkunden  nach  den  verschiedenen  Archiven  goordnet  mitge- 
theilt  werden;  von  besonderem  Werthe  aber  sind  die  von  dem 
sorgfUltigen  Verfaseer  beigefügten  Anmerkungen,  z.  B.  bei  einer 
Urkunde  ans  dem  bertlhmtea  Axnbiye  dei  Frari  zn  Venedig,  ans 
dem  über  Secretomm,  irird  ew  Schreiben  mitgeiheüi,  worin  der 
Markgraf  Ton  Fecrara  gebeten  wird,  der  fiepnblik  einige  Chesokttlne 
abtnlaasei^  welohe  Ton  dem  Meister  Gombino  daselbst  angefertigt 
worden.  Dazu  werden  die  Tolistirndigen  Eilltuftemngen  gegeben, 
z,  B,  dass  der  damalige  (1364)  Herzog  von  Ferrara,  Kioolaus,  der 
sattlrliehe  Sohn  von  Qbizzo  II.  von  Este  war,  welcher  seinem  Bm- 
der  Alexander  1861  foJgte,  nnd  dass  unter  diesem  Obizzo  in  Fer- 
rira  im  Jahr  1362  die  erste  aftntUche  Uhr  auf  seinom  PaUaste 
aufgestellt  worden  war.  Anf  den  mitgetheüten  Text  jeder  ürfaude 
folgt  stete  die  nothwendige  Erläuterung  mit  Angabe  'der  QueUs, 
hier  Mnratori  res  itaL  Tom.  XV.  Bass  diese  Geschütze  gehrancht 
werden  BoUten  pro  f actis  gueno  nostre  crete  (sie)  wird  von  dem 
Verl  mit  der  (beschichte  des  damaligen  Krieges  erläutert,  wolohen 
Venedig  gegen  die  1363  damals  anf  der  Insel  Cret»  luisgehrooheDe 
fiCTolntion  zu  führen  hatte  n»  s.  w. 
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Seit  Spanien  nach  Beseitignng  der  Ansprüche  des  Infanten 
Don  Carlos,  in  die  Reihe  der  eoDsütatloneUeii  Staaten  eingetreteu 
iit,  \aX  A\9  Wieeenaeliaft  einen  bedeutenden  AnÜMshwong  gewonnen. 
Dil«  wmr  um  so  leichter,  da  eben  die  Vomehmeten  in  Spanien  stets 
«  fl&ob  ZOT  Ehre  rechneten ,  sich  dnreh  «rissensohaftliche  Büdnag 
ttamneichneii«   BeBondere  ist  ee  dne  seit  einigen  Jahren  gestiltete 
Minivierinm  rar  Beförderung  des  Wissens,  des  Handels  nnd  der 
Gewerbe,  das  Ministero  de  Fomento  genannt,  ein  wahres  Ministe« 
liem  des  Foitsohrittes,  nnd  kann  es  daher  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  in  Madrid  mehrere  wissenschaftliche  Akademien  bedentende 
KriAe  in  den  msehiedenen  Zweigen  des  Wissens  yevsinen.  Einen 
Beweis  dafftr  liefert  das  folgende  Werk : 

DUcursos  Itidof;  anU  ia  Real  Academia  de  la  Historia  en  la  rectp- 
eion  (ie  äon  Jose  Olivtr  y  Huriado,  Madrid  iö6'i>.  Hodrigui»^ 

Nach  den  Statuten  der  historischen  Akademie  zn  Madrid  mnss 
jedse  neu  anfzunehmende  Mitglied  öffentlich  eine  Vorlesung  halten; 
eine  solche  ist  die  vorliegende,  welche  die  Geschichte  des  Bekannt» 
Werdens  Spaniens  und  der  Unischiffang  dieses  Landes,  so  wie  der 
Schififahrt  der  alten  Welt  überhaupt  betrifft.  Der  Verfasser  ist 
Jose  Oliver,  Beamter  an  der  grossen  National- Bibliothek  zu  Madrid, 
welcher  mit  seinem  Bruder  und  dem  Professor  Querra  mit  für  die 
bedeutendsten  Geschichtsforscher  in  Madrid  gelton.  Diese  Geschichte 
der  bckannteu  ersten  Bevölkerung  Spaniens  zeigt  wieder,  dass  wenn 
die  Bpr^^'c  die  Volker  trennen,  das  Mrcr  mit  einander  in  Ver- 
bindung bringt.  Nachdem  der  Herr  Verfasser  die  Sagen  von  Hercu- 
les. Salomon,  Hirara  und  Nebucadnezar  erwähnt  und  in  Ansohtinf^ 
ihrer  Glaubwürdigkeit  beleuchtet  hat,  wobei  er  sich  auch  imfunsvi  n 
Niebuhr  u.  a.  m.  beruft,  verweist  er  auf  die  wahre  Verbindungs- 
strassc  der  alten  Weit,  das  Mittelmeer,  wobei  er  ebenfalls  seine 
Bekanntschaft  mit  unserm  Heeren  bekundet.  Die  Phönicier  waren 
die  EngliLnder  der  alten  Welt  und  ihre  Pflanzschule  Carthago  das 
?on  Eoghiud  aus  gestiftete  Nord- Amerika.  Die  eigentliche  vor 
allen  Sagen  entkleidete  Geschichte  Spanions  wird  hier  zurückge- 
führt aul  die  von  Strabo  berichtete  Gründung  der  Colouie  ohnfeni 
der  Säulen  des  Hercules  zu  Gados ,  worauf  die  von  Mahica  und 
Audera  folgten.  Ei  wühut  werden  überall  die  Stellen  der  Classikev 
über  die  früheren  Bekanntschaften  mit  Spanien,  als  Hesiod,  Hero- 
dot,  Diodorus  Biculus ,  und  Plutarchs  Biographien  u.  a.  m.  nebst 
den  darüber  von  den  bekanntesten  Kritikern  gemachten  Bemerkungen. 

Doch  beschränkt  sich  der  Verf.  nicht  blos  auf  die  in  Spanien 
selbst  gegründeten  Niederlassungen,  sondern  enrtthnt  auch  die  von 
dort  aus  gemachten  weiteren  Entdeoknngsreisen  nach  demFeriphis 
uüd  andern,  geht  anch  dabei  auf  die  nfthere  ErUttnmg  der  Stelle: 
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0  xlovs  ht  %s  Ka^i^idovo^  isd  JEri^^s  Mtnät^tv  ixl  KiQvtpf  und 
anderer  ein,  bo  wie  auf  die  yulkanisobe  Gegend  xdgav  ducxvQov 
^fua^iit&v  nnd  den  von  Flinius  nnd  Pomponins  Mela  erw&hnten 
Peaerierg,  den  die  Grieeben  Ssmv  opifux  nannten.  Bei  diesen  ge» 
lehrten  Ui^ierenohmigen  hat  der  Yerfoseer  Gelegenheit  genommen 
anob  der  neueren  darauf  Besng  habenden  Arbeiten  Ton  Hoffinann 
(Leipzig  1841)  nnd  yon  Manuel  MttUer  rtthmliehst  Erwtthnung 
au  thon. 

Besondere  ist  es  der  Uasaische  SeeMrer  Pjtheasy  Uber  wel- 
chen Tor  Eursem  unser  Boctor  Zimmer  seine  treffliche  Arbeit  be- 
kannt gemacht  hat,  nachdem  er  seine  Reisen  ebenfalls  bis  nach 
ultima  Thüle  aasgedebnt  liatte,  welcher  den  Herrn  Oliver  beschAf- 
iigt,  und  veranlasst  die  Urtheile  über  dessen  GlaubwOrdigkeit  ans 
der  alten  und  neuen  Zeit  anzuführen,  wobei  auch  unser  Mannert 
und  Ukert  gebührende  Erwähnung  finden.  Diese  gelehrte  Zusam- 
menstellung der  BchifiSahrt  der  alten  Welt  gebt  bis  zur  Herrschaft 
der  Oartbager  über  Spanien.  Bei  dem  jetzt  in  Spanien  betriebenen 
eifrigen  Erforschen  der  vaterländischen  Geschichte  ist  von  dieser 
historischen  Akademie  noch  viel  zu  erwarten,  welcher  seit  der  Auf- 
hebung der  Klöster  in  Spanien  alle  in  denselben  befindlichen  Archive 
übergeben  worden  sind ,  deren  Uebersicbt  sich  in  dem  Discurso 
leide  per  director  1).  Luis  Lopez  liallesteros.  Mailand  1859,  be- 
findet. Hier  9\iu\  die  aus  30  Klöstern  ahgelieferten  ürkmulen  ihrer 
Zahl  nach  autgciührt ;  hiernach  waren  allem  aus  der  btadt  Burgos 
die  Urkunden  aus  12  Klöstern  abgeliefert  worden;  und  das  an  Ur- 
kunden reichste  Kloster  war  das  der  Cistercienser  in  Tarra- 
gona  >  aus  welchem  3491  Urkunden  hierher  kamen,  liasö  diese 
Schätze  nicht  müssig  hier  liegen,  kann  mau  aus  den  Arbeiten 
der  erwähnten  historischen  Akademie  und  deren  Mit  [gliedern  ent- 
nehmen, von  denen  wir  nur  das  Werk  über  die  alte  St;i,dt  Mauda 
Pompejauci,  bukanuL  durch  den  Sieg  Casars  über  diü  6ühne  des 
Pompejus,  erwiihnen,  welclios  der  obenerwähnte  Don  Jose  Oliver, 
in  Gemeinscluift  miL  meinem  gleichfalls  gründlich  gelehrten  Bruder 
Manuel  Üllvcr  vor  Kurzem  herausgegeben  hat.  Unstreitig  wud 
diuse  Akademie  auch  für  die  Bekanntmachung  alter  Karten  sorgen, 
die  sich  in  diesen  Archiven  befinden,  welche  für  die  Geschichte 
der  Erdkunde  von  so  grosser  Wichtigkeit  sind,  dass  unser  gelehr- 
ter ProlbBSor  Wuttke  in  seinem  Werke:  »üeher  Erdkunde  nnd 
Karten  des  Mittelalters.  Leipzig  1858«»  eine  Karte  von  1447  nach 
der  Durehzeiolmung  von  Dr.  Keigebanr  bekaantmaohtey  welche  auch 
Lelewel  in  seinem  Werke:  »Geographie  dn  moyen  ftge.  Brflsseles 
1857«  mittheüt,  weil  sie  die  damalige  WeltToratellnng  yor  der 
Entdeckung  Amerikas  nadiweist. 

(SoUesB  folgt.) 
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Die  Yorliegeude  Abhandlung  des  Herrn  Jose  Oliyer  enthält 
ausser  den  yielen  gelehrten  Anmerkungen  und  Citaten  auch  eine 
Auhaüdlung  über  denselben  Gegenstand  (gewissermassen  eine  Be- 
urtbeilung  derselben)  durch  ein  daza  von  der  Akademie  ernanntes 
Mitglied,  vou  dem  Herrn  Ranion  Fort ,  worin  er  der  Arbeit  des 
neuen  Mitgliedes  alle  Gerecbtigkoit  widerfahren  Ittsst,  und  dabei 
darauf  aiilinerksam  mat;ht,  dass  mau  der  vielfach  behaupteten  und 
bestritteneu  Entdeckung  von  Amerika  vor  Columbus  durch  die 
Phönicier  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden  möge,  besonders  da  man 
SM  den  Reisen  des*  bekannten  Hanno  weiss,  welohe  grossartige 
SntdMlnmgBMiseii  sobon  zn  jener  Zeit  gemacht  worden;  wobei  be- 
«HidetB  Mif  den  Namen  Ton  Branlien  anfinerksam  gemaebt  wird, 
wiloher  bereits  anf  den  alten  Karten  vor  CohunbaSy  nnter  andern 
Ulf  der  vorerwSbnten  yorkommti  nnter  welchem  Namen  nimlich 
tiM  Insel  weit  westlieh  Ton  den  Oanarisehen  Insehi  beseiobnet 
wwda.  Br&evdicb  ist  das  sieb  jetzt  sehr  thiltig  seigends  wiasen- 
sefasfUiebe  Streben  in  Spanien  nnd  die  allgemeine  Tbeilnahme 
daraa  in  den  ersten  Klassen  der  Gesellschaft,  sn  welcher  ancb  der 
obensrwSiuite  Prteident  dmr  historischen  Akademie  Don  Lnis  Lopea 
Bsflssfceroe  gebOrt 

Der  letzte  Bericht  Uber  die  Arbeiten  dieser  historischen  Aka» 
dsmie  ist  folgender; 

iVofieia  de  las  Adas  de  la  real  Academia  de  la  Historia,  par  Don 
Ptdro  Sab  au,  Madrid  1862.  Jmprenta  de  Jose  Moäriques, 

Diese  Akademie  wurde  am  18.  April  1738  Ton  dem  Könige 
Pbilipp  Y.  gestiftet,  und  hatte  ihren  Sitz  in  dem  damaligen  Biblio- 
tbekgebämde ;  sie  ward  aber  unter  Carl  IV.  in  die  Gebäude  der  Kunst» 
Akademie  verlegt,  bis  ihr  seit  1850  durch  die  Regierung  würdige 
Hinme  in  einem  grossen  der  Stiftung  des  Escorial  gehörigen  Ge- 
bäude in  der  Strasse  de  Leon  angewiesen  wurden,  wo  ausser  dem 
Sitzuugssaale  mehrere  andere  für  die  Bibliothek  dieser  Akademie 
Uüd  Lehrsüle  eingerichtet  wurden.  Ansscr  don  hier  zur  Be- 
nutzung geordneten  vorerwähnten  Urkunden  aus  den  Archiven  der 
Aufgehobenen  Klöster  ündeu  sich  hier  G5  Codices  de  San  Mülan 
Qnd  12  de  San  Pedro  de  Cardena,  welche  besonders  für  die  ältere 
Eirchengeschichte  wichtig  sind,  ferner  das  BuUarium  der  InquisitioD, 
uz.  Ah«  3.  Bali.  U  D^itizedb: 
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die  Chronik  Ferdinand  IV.  und  Enrique  IV«  die  von  Gt)nzalo 
Femandes  de  Oviedo  angelegte  Sammkuig  der  eraten  Geschieht* 
Schreiber  der  neaeia  Welt. 

Iii  dem  YorUegendem  Berieht  wird  stiTOident  Nachricht  Uber 
die  VertheUmg  der  Preise  ftr  gesehiehmefae  Avllsabeiiy  s.  B«  Uber 
die  alte  BdmeTstnwee  von  Braga  nach  Astorga,  Uber  eliie  flolehe 
von  üzama  nach  Angoetohdga  gegeben;  Atner  m>er  die  m  de& 
üeherresten  des  alteu  Kumaatta.  yeraiuitalteten  Ansgrabiuigoii, 
welche  in  dem  Moseun  niedergelegt  worden,  welches  mit  dieser 
Akademie  (flr  Alterthllmer  Spaniens)  verhonden  ist;  femer 
flb^y  eina  onedirte  Inaehrift  ans  den  ftaiiM  von  Oampana, 
#mr  Stadt  im  aUen  Baetioai  über  eina  andm  sa  Taldis  Cabal-> 
leioB  bei  Badajoa  au^efandeae  nnd  Aber  einen  Fond  Uaasi- 
seher  Altezthtlmer  nnd  Anticaglien  zu  Benavente  bei  Mombaey, 
und  l^ber  dei^leiehea  Inschriften  in  hebräischer  und  arabischer 
Sprachie  n.  s.  w.  Ausserdem  wird  mit  viel  er  Aaerkeunang  berich- 
tet, dass  der  Professor  Emil  Hübner  su  Berlin,  nm  seinen  Dank 
fOr  die  Aufnahme  als  Mitglied  dieser  Akademie  zu  bezeigen,  eine 
sehr  gelehrte  Abhandlung  Uber  die  bisher  bestrittene  der 
Cgifiaia  Norbeiuiia»  die  FUniosaaLuaitanien  rechnet»  «ngaiaadi  haha» 
Anf  diese  Weise  wird  anoh  tca  den  antea  eingelaufenen  nnd  tot* 
gelpragevei^  Abhandlungen  yon  dem  Secretftr  der  Akademie,  dem 
y^rfiftaser,  Don  Pedro  Sabau  Kachricht  gegeben.  Ein  besondres 
Yerzeichniss  weist  nach ,  welche  Ankäufe  durch  die  Akademie  Yon 
AntiquitiltcQ,  Anticaglien  und  Münzen  gemacht  wurden,  und  welche 
als  Geschenke  von  den  Mitgliedern  eingegangen  sind,  desgleichen 
von  den  durch  die  Mitglieder  geschenkten  liüchern.  Unter  den  von 
dem  Ministerio  de  Fomento  hierher  geschickten  Büchern  fmdot  sich 
die  Sammlung  der  unedirten  Urkunden  tlber  die  spanische  Ge- 
schichte von  dem  Markgratou  de  Miraflorea  herausgegeben,  bis  zum 
37.  Bande,  die  allgemeine  Geschichte  Spaniens  von  der  Urzeit  bis 
heute,  bis  zum  27.  Bande,  die  Bibliothek  der  spanischen  Schrift- 
steller bis  zum  54.  Bande  u.  s.  w.  Aus  dem  Verzeichnisse  der 
von  andern  spanischen  Akademien  geschenkten  Werke  kann  man 
sehen,  welch  eine  grosse  Anzahl  solcher  gelehrten  Gesellschaften 
hier  thäUg  ist,  und  untei'  den  von  fremden  Akademien  eingegan- 
genen Verhandlungen  befinden  sich  die  von  Wien,  München,  Berlin, 
Petersburg  und  Philadelphia.  Auf  das  Yerzeichniss  der  von  spani- 
schen Schriftstellern  gescbcnkten  Werke  folgt  das  der  fremden, 
hier  hndet  sich  unter  andern  der  gelehrte  Dr.  Kandier  zu  Triest. 
Den  Beschluss  macht  das  Yerzeichniss  der  gesuhenkten  und  ange- 
kauften Handschrüteo« 

Ptrmmal  Deberea  y  Dotacionea  de  los  Capdlanes,  catedratieo$  f 
SeminarUtoB  4i  Lormfo  d$l  EasorioL  Madrid  1863^  Jmpr. 
de  Aguado, 

flSer  naelit  der  ilnbiaehof  rai  Madrid  die  neoa  OrganlMlmi 
des  geiatliohen  Seminars  in  dem  berlüunten  Kloiter  dea  Deemal 
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bekannt.  Es  waren  zwar  nach  Beendigung  de^  vou  Don  Carlos 
v^ranlassiea  ßürgor-Kriege8  Etile  Klöster  in  Spaiiieu  aufgehoben 
wor(len ;  allein  das  unfern  Madrid  gelegene  und  imgoheucr  grosse 
und  iirachtvölle  Kloster,  ein«  Stiftunr^  von  Philipp  IL  nach  der 
ge^'on  die  Fran?:asen  gewonnenen  Bchlacht  von  S.  Quintin  war  eine 
dem  königliehen  Hause  angehöiendo  Stiftung;  wurde  daher  die- 
selbe durch  eine  Verfügung  der  Königin  laabella  EL,  yom  5.  Aug. 
1859  als  ein  Seminar  zur  Bhraiehung  Ton  Geistlichen,  und  zugleich 
meinem  Gymnasium,  CoUeginm  genannt,  eingerichtet,  und  am 
8.  Januar  1851  von  derselben  nnhor  bestimmt,  dass  diese  Anstalt 
zugleich  Phik)?op)hie  und  Theologie  zn  lehren  habe;  wobei  zugleich 
dio  Aufsicht  in  der  berühmten  alten  liibliotliok  dioaor  Anstalt  von 
eiütsrn  der  hiesigen  12  CapelUno  zu  tühreu  sei ,  so  dass  sie  dem 
5iintliühen  Gebrauche  zugänglich  bleiben  könne.  Wenn  auch  der 
Erzbiächof  hier  als  Prftsident  erscheint ;  so  ist  doch  die  eigentliche 
Seele  dieser  grossarügen  Anttolt  der  Vioe-Pr&sident,  jetzt  ein  wür- 
diger hochgelehrtor  tmA  tbatkiSfüger  Geistliolior.  Dm  Seminar, 
m  wtkkm,  64  «ngeieiid«  a«utti^  enogm  wenleBt  mAn 
«iiim  Beetor  «tnil  inerdMi  «noh  eine  gMinge  Smun»  sililiKd»  Fmr 
min  alft  fleiriiiametea  zugelamn*  DwnOolUgio  MA  «n  Badwr 
tsr  und  WOTdM  elMsMli  väehe  Fniaehlller  dfuria  «nttrludtny  ate 
Mmm.  AnflMr  ä  Viee-IMreeloreii  «nd  2  CtoMfabiit  anft  tea 
IM  CMedistieo  nnd  Uorbti  nooh  12  Osptmm,  yn  denen  dar 
ttE6  sngleieh  BibUotliekaT  ist,  und  mumtdmA  Piifaunit  «aigei- 
slelltb  Unter  diesen  befindet  der  gelehrte  DoetorBrann  ans  Wflr* 
toabMrg,  miM  FriiwuMr  de«  Hi^rÜtcliffD,  eis  ebenso  geMrtor ,  als 
teeh  weite  Reisen  an  reioliea  BkiAvangen  anvgeieielMter  Sliren« 


Vürlesvngen  über  GMkifa  Fausi  mn  Fr.  Kreyesig.  BerUn,  Nieo- 
laVsche  Vtrirngtbuehkandiunif  ^Q,  Mhtffi  mü,  XYl  und 

Der  Herr  Verf.^  welcher  sich  durch  seine  Untersuchungen  über 
Shakespeare  als  einen  denkenden  und  nnterricfateten  Schriftsteller 
zw  Genüge  betundet  hat,  tritt  hier  mit  Vorlesongen  über  die 
Götlie'sclin  Fanstdiefatong  anf,  welche  aua  i  lang^jilhriger,  liebevoller 
n*d  durcfaau!^  !?elbst«t&ndiger  iieschaftigung  mit  diesem  Gegenstände 
hervorgegangen  sind.«  Es  sind  im  (lanzen  sechs  Vorlesungen,  Die 
»^rste  stellt  die  geistigen  und  sitüichon  Zustände  dar,  unter  deren 
EiÄfluaa  der  Plan  der  Fanstdichtung  entstand.  Bie  geht  sodann 
rar  Fanstsage  tlb«r  und  zu  ihrer  inneren  Verwandtschaft  mit  jenen 
Zostüaden  und  achliesst  daran  die  Entstehung  des  ersten  Brucb- 
8t!N?kß9  (8.  1 — 37).  Die  zweite  Vorlesung  behandelt  das  erste 
i'isgBMni  bis  znm  Aoftireten  Gietcheas,  die  dritte  EaoBt  imd 
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Margaretha^  die  vierte  die  Srweitenmg  und  Umbildimg  des  nr- 
sprüngliolien  Planes  in  den  später  hinsngekommenen  Seenen  dee 
ersten  Theile,  Fanst's  Paot  mit  Mephisto,  den  Grundgedanken  der 
naebber  planmAssig  Tollendeten  Paostdiohtang  (B.  87 — 167).  Die 
fünfte  Vorlesimg  beechttftigt  sieh  mit  den  zwei  ersten  Aeten  des 
zweiten  Theües  (S«  167— 218)|  die  seohste  mit  den  drei  letzten 
Acten  desselben  (8«  218—255). 

So  ist  also  die  sa  «ner  Bibliothek  gewordene  literator  Aber 
G5the*s  Paust  nnd  die  Faustsage  abermals  um  ein  Bndi  angewaeb- 
sen.  Bringt  ons  doch  beinahe  jedes  Jahr  einen  neuen  Zuwachs. 
GSthe  liebte  es,  in  sein  Lebensdrama :  Faust,  wie  er  sich  ausdrückt, 
allerlei  »hineinzogeheinmissen«  und  bis  auf  diese  Stunde  hat  unter 
den  Aesthetikem  und  Literarhistorikern  der  Versueh  nicht  aufge- 
hört, die  Bäthsel  der  Gröthe'soben  »Geheimnisse«  zu  lOsen*  Bass 
solobe  Versuche  gar  häufig  zum  Absurden  führten,  daTOn  haben 
wir  selbst  in  bessern  Schriften  Beispiele  genug.  Man  wollte  sogar 
day  wo  GOthe  weder  an  besondere  Symbole  dachte,  noch  Geheim* 
niese  im  Sinne  hatte,  etwas  Absonderliches,  hinter  dem  buchstäb- 
liohen  Texte  Liegendes  finden,  oder  man  suchte  im  Götho'schen 
Faust,  wie  in  einem  abgestorbenen  Klassiker,  jedes  lebendige,  selbst- 
verständliche Wort  durch  lächerliche  Paraphrasen  zu  erklären.  Die 
trefi'liche  Schilderung  der  Natur  dos  llar/.gebirges  in  der  Walpurgis- 
nacht sollte  eine  besondere  liedeutung  haben.  So  sagt  Faust  .beim 
Hinaufsteigen  auf  den  Blocksberg: 

>So  lang  ich  mich  noch  frisch  auf  meinen  Beinen  fühle. 

Genügt  mir  dieser  Knoteustuck. 

Was  hilft's,  dass  man  den  Weg  verkürzt? 
Im  Labyrinth  der  Thälcr  hinzuschleichen, 
Dann  diesen  Felsen  zu  ersteigen, 
Vüii  dem  der  Quell  sich  ewig  sprudelnd  niederstürzt. 
Das  ist  die  Lust,  die  solche  Pfade  würzt! 

Der  Frühling  webt  schon  iu  den  IHrken 

Und  selLst  dio  Fichte  fiihlt  ihn  schon; 

Sollt  er  nickt  auch  auf  uubere  Ulieder  wirken?« 

Lenthe  eher  findet  in  seinem  sonst  brauchbaren  ßuclie  über 
Göthe's  Faust  in  allem  Ernste  in  dieser  einfachen  Naturschilderung 
eine  Anspielung  auf  die Buthonstreiche,  Birkenreiser,  mit  welchen 
Johann  Gottlieb  Fiohte  (das  soll  die  Fiohte  neben  der 
Birks  sein)  den  Sohriftsteller  ond  Bnehhttndler  Kloohii  illehtigte 
(Lentbeoher  «her  G5tiie*B  Fanst,  8. 289).  Wenn  im  fttnfien  Acte 
des  «weiten  Theiles  Fhilemon  und  Banois,  naeh  deien  Besitithnm 
Fanst  begehrt,  dmreh  Mephistopheles  beseitigt  werden;  so  soOeii 
PhÜemon  nnd  Baneis  naäi  demselben  Lentbeoher  das  Eurahliohe 
andeuten,  wekhes  Fanst,  der  Ftotestant,  beseitigt  wissen  will 
(S.  842).  Man  wollte  seihst  von  Seite  der  neneren  imd  betsmn 
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Erklärer  am  Schlusse  des  zweiten  Theiles  im  Pftter  eostatiens  don 
Antonios  aus  Aegypten,  den  Mitbegründer  des  Mösebtliiims^  (t  856), 
im  Pater  profundus  Bernhard  von  Clainreanx  (t  1158),  im  Pater 
seraphicus  Franz  von  Assisi,  den  Stifter  dee  Franoiscanerordens 
(t  1226),  im  DootoT  Hariamis  Johannes  Dans  Scotns  (t  1807),  in 
dir  Hezmilcttolw  des  ersten  Tbeües  ein  Bordell,  in  der  Hexe  selbst 
die  Mutter  desselben  n.  s.  w.  finden.  Und  Tollends  die  Unsumme 
TOQ  Srldttrangen  in  dem  sonst  vollständigen  und  yielüsoh  unter- 
ridiienden  Dflnser'schen  Cknnmentar,  wie  Theil  L  &  160  »Aber- 
tiielites  Mahl,  ein  tfabl,  bei  dem  man  ttberlange  gesessen 
h%U,  8*  161  bei  der  Götbe'soben  SteUe  »Wie  eine  der  langbeini- 
gen  (Headenc  dieBrUftrung:  »Qotlie  branebtbier  die  Cioade  gegen 
den  SiMfaobgebraueb  ntr  Bezeiohnnng  der  Qrasbttpfer;  denn  weder 
die  Singeicaden,  die  niebt  im  Grase  springen,  noch  die  stnmmen 
CSoiden,  die  nur  wlihrend  des  Springens  einen  knarrenden  Ton  Ton 
lieh  geben,  können  hier  gemeint  sein,  wogegen  der  nur  ganz  kurze 
Strecken  fliegende,  gewöhnlich  springende  Grashüpfer  hier  treffend 
beieichnet  wird«,  zur  Stelle:  »Vom  Himmel  fordert  er  die  schönsten 
Sieme«:  ^^Das  Kind  verlangt  in  seiner  kindischen  Unsoholg  einen 
schönen  Stern  vom  Himmele,  zur  SteUe:  »Mir  geht  es  wie  der 
Katze  mit  der  Mause  — die  Erklärung:  »Die  Katzemacht  eich  nicht 
an  todte  Mäuse,  sondern  an  lebendige,  die  sie  sich  selbst  fangt« 
(8.  168),  ein  »Ragout  branenc  hat  »die  allgemeine  Bedentimg  des 
Kochens«  (S.  178),  »Schellenlaut«  soll  auf  das  »tönende  Erz nnd 
die  »klingende  Schelle«  des  Apostels  gehen  (S.  178),  bei  »dem 
brannen  Saft,  der  eilig  trunken  macht,  führt  der  l'rklärer  »Bilsen- 
kraut, Schierling,  Belladonna,  TCirschlorbeers  an  ('S.  188),  S.  196 
könnte  man  bei  dem  Spaziergange  Fanst's  vor  dem  Thoro  der  Stadt 
an  »Btraäsbnrfi«  denken,  weil  Strassburg  »leidenschaftliche  Spa7ier- 
gÄnger«  bat  und  weil  daselbst  viele  »theils  natürliche,  theils  künst- 
lich angelegte  Lustörter«  sind,  bei  der  Stelle:  ^Ein  beizender 
Tabak«,  wird  der  Ursprung  des  Wortes  und,  ob  die  Bezeichnung 
»Taback«  oder  »Toback«  besser  ist,  untersucht  (S.  198).  Bei'ra 
»Jägerhaus«  soll  Göthe  das  Forsthaus«  in  Frankfurt  am  Main, 
beim  »Wasserhof«  den  j»  Schwefelbrunnen  am  rechten  Ufer  des 
Kains,  unterwärts,  etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Thor«,  bei  der  An- 
höhe vor  dem  Thore  der  Stadt  »den  Röderberg«  (S.  197)  meinen. 
Es  wird  S.  199  untersucht,  warum  der  alte  Bauer  den  Faust  als 
»Doctor«  und  nicht  als  »Professor«  anredet.  Wenn  Mephistopheles 
als  Hund  »schnobert«,  werden  die  Formuii  »schnobern,  schnoppern, 
tchnnppern.  schnobern  und  suhnauben«  erwähnt  (S.  212),  es  folgt  die 
Frage  nach  der  »grössern  Originalität  des  Ratten-  oder  FlohUedes 
(8. 258),  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Wortes  »Hocns- 
peeosc  (8. 260),  8.  267 :  »Affe  dient  zur  Bezeicbnnng  junger,  nnTcr- 
altndiger  Kinder,  aber  die  Meerkatse  ist  anch  wirklich  eine  Affenart, 
8»  278  Bedentong  yon  »Brimborinm«  nnd  »das  Pttppehen  bezeichnet 
die  9efiehte,  an  weleher  man  erst  Unge  heranf  nnd  herum  tsndeltc,  ta 
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dorn  T«ne:  >86i  Teufel  do«h  nur  nicht  wie  Broi«  8.  285  die  Er- 
klSrnng:  »Der  Brei  ist  dick  tind  sieil«  sieht  flieasend  und  bewegliob» 
Der  Teufel  stebt  steif  da,  als  könne  er  nicht  Toa  der  Stelle«^  eben* 
dmlbit:  »Verpaffen  steht  in  der  Bedeutung  mit  Puffen  auf- 
gehen lassen«,  8.287  die  Frage,  ob  »Nach  Mittage  oder  Nach- 
mittage oder  nach  Hittag  besser  ist,  8.  288  die  Bemerkung,  dagj 
>"N"ap0l<  statt  »Neapel«  steht.  Wenn  Faust  zu  Mephietophelcs 
sagt;  »Führe  mich  an  ihron  Euheplatz«,  wird  an  »Friedcrikeus 
Kuhe  in  Besonheim«  erinnert  (ß.  278)  u.  8.  w.  Ja,  in  neuester 
Zeit  (18C)4)  hat  ein  Samuel  Moser  ans  Weisscnburg  im  Jßlsass  m 
seinem  Buche:  :  ^Gotbc's  zweiter  Faust  oder  geöffneter  Walpurgis- 
sack«,  welehoin  er  des  Dichters  wohl  getrofienes  Bildnis»  beifügte, 
sich  nicht  gescheut,  die  unanstHndiasten  Zoten  und  TriTialitilten 
im  ersten  und  zweiten  Theile  dör  Götbtj' sehen  b'austdichtung  tind^jn 
zu  wollen,  die  er  theilweise  nur  mit  Anfangs*  und  Endbuchstaben 
und  Gedankenstrichen  andeutet.  Das  Buch  ist  1864  in  Weissen- 
burg  im  Elsass  bei  Fr.  Wentzel  erschienen  und  führt  seinen  unan- 
ständigCD  (  ixuiidgodiiukon,  als  planmässig  in  die  Faustdichtung  hin- 
eingelegt, auf  239  Seiton  tlnrch.  Während  die  einen  Erklärer  den 
zweiten  Thüii  muasslos  erlnjlien,  ja  seine  gehHuften  Allegorien  und 
Symbole  über  die  Katurwahrheii  und  einfache  Schönheit  des  ersten 
Theiles  stellen,  finden  andere  in  dem  zweiten  Theile  weder  dich- 
teisdie  Bohönheit,  noch  philosophische  Gedanken  und  begreifen 
ireder  esaeii  lammenbängenden  Plan  in  demselbeii,  noch  irgend 
etM  ergtaisohe  Tollendung  des  Gänsen.  Ja  in  iieaerer  Zeit  babeii 
eelbet  bertthoNle  AestbeÜker  das  üngeh&rige  uitd  Unpassende  imb- 
oker  und,  geimdi»^  der  seUtosten  Seeaen  im  exelen  Ülwile  naeliweiseii 
«attsB,  i^äiEsad  die  laMstea  dieser  Seeomi  wx  den  Mbaniten  der 
gwumi  Piobtung  gehören  und  gewisa  ass  geeigneten  Orbs  ehig^ 
sefanUen  Inid,  ja  erst  dnreh  diese  SinseMebnng  der  orgnnisebe 
eummenbfmg  des  Ghuusn  hergesteUi  ersehmt«  8o  taüUft  gewiss 
aü  üttteeht  Theodor  friedrieb  Yiseher  in  seinen  kritieobm  Be^ 
merbangen  über  dea  erstoiTbeil*  v(wCNHhe*8FMSt05«iioh»  1857), 
dass  der  Eidgsiet  nicht  glmeb  dem  Faost  den  Mephistophrtee  aiU 
Gesellen  zuweise  nnd  dasni  di»  tesmittelnden  Scenen  vom  iweiten 
Fenetnumologe  bis  zur  Be^chwöraag  Mephistos  eingesehalton  wtkr- 
d«B,  dass,  so  ^Mu  die  Yaientinaseene  seit  bier  die  reehto  8teige- 
rtmg  fehle,  sia  daher  mimBsend  aufgenommen  worden  sei,  er  rügt 
die  Dnebflkbrang  des  zweiten  FanstauMiek^e  mit  seinem  Selbst 
rnordsrersnehe  nnd  den  Auferstehungsgesängen,  weil  man  hier  daran 
^oken  könne»  <Im8  Fanst  durch  den  ölanben  dem  Leben  wieder 
gegeben  werde.  Gewiss  würden  uns,  wenn  G5the  die  Winke  dieses 
Kritikers  befolgt  htttte,  die  soh5asten  Stellen  im  Faust  fehlen.  D&r 
Dkhtor  weist  dem  Erdgeist  eine  andere  Stelle  als  dem  Mephisto- 
pheles  an,  in  der  ValentinsBoeno  ist,  da  auf  sie  die  Scene  im  Dome 
^oigt,  ^'ewisB  die  Stcifiorung  durchgeführt,  da  jeue  die  äusseren,  diese 
die  iooerea  Folg««  des  Vergehe»«  in  ihirem.  höchsten  As^hwhe 
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Sfhildert.  Gotho  zeichnet  das  Wesen  des  Erdgeistes  xmd  Mephistos 
lu  deutlich,  als  dass  hier  nicht  das  Uiitcrscheldündc  entäcbicden  zu 
Tag«  käme.  Nicht  mit  der  schatfendeo,  zeugenden  Kraft  des  Erd- 
Valles,  mit  dem  bösen  Princip  vorbindet  sich  Panst.  Auch  ist  es 
nicht  der  Glaube,  sondern  die  Erinnerung  an  die  Zeit  der  Jugend, 
in  der  er  noch  in  unbefangener  Lnst  glauben  |  hoffen  und  lieben 
konnte,  welche  ihn  dem  Leben  wieder  giebt. 

Ungeachtet  der  so  überaus  zahlreichen  Faustliteratur  ist  die 
Zaiii  der  guten,  zum  wirklichen  VerstündnisFso  dos  ersten  und  zwei- 
ten Theiles  und  ihres  innem  Zusammenbanges  führenden  iJüclicr 
nicht  sehr  gruss.  und  man  niuss  sich  daher  immer  freuen,  wenn 
eine  neue  gute,  zumal  für  grossere  Kreise  geschriebene  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  erscheint.  Eine  solche  aber  haben  wir  durch 
dU  TBTÜegende  Schrift  erhalten.  Sie  hat  weder  gesuchte  Eiklftnm- 
gen,  noeh  leidet  sie  an  einer  vergottemdeii  üebeisefalltniiig  oder 
ügtewohatroBg  dee  sw^teii  Theües,  noch  viU  sie  aelbBtvmllkiid» 
Hebe,  jedem  LiBeer  m  «nd  Utar  doh  Uar»  Gegenetttnde  duefa  v 
■ttdoide  PanphrMen  Terdentliolieii,  Deatlich,  kan  tuid  in  bMlm 
SiivtellQng  giebt  fieden  innem  Zotanunenhaag  der  Ghnmdgedanken 
<ler  groBMurtigen  Fanstdiehtnng ;  nngemoht  nnd  dnreh  die  Diehtung 
nUwt  Wkgt  sind  ihre  ErUftningen  nnd,  wo  eaehUehe  BeuMcknngen 
nmi  YeratiadniBBe  notiiwendig  sind,  werden  dieae  ohne  geMrten 
BaOaet,  der  in  grOueien  Werten  anaAdirMeh  n  finden  ist»  gegeben* 

Bei  der  Entetehmg  des  Fanet  wird  etwas  m  ml  Gewidit 
auf  die  geietigm  «nd  eittliehen  Znetünde  in  Idterator  nnd  Leben 
der  GöOie'sohen  ümgebangen  gelegt  Ss  ist  bei  einem  Genie»  das 
Oöthe  tmbeiweifelt  war,  nicht  die  ttnssere  Umgebung  der  eigent- 
liche Factor,  sondern  die  innere  selbstschaffende  Begabung.  Ein 
Genie  hat  mehr  Einfluss  auf  seine  Zeit,  als  die  äussere  Umgebung 
aof  dieses«  Auch  l^ei  HemmuttgeB,  bei  Entgegenstrebnngen  der  Zeit 
bliebt  es  sich  Bahn.  Zu  wenig  dagegen  finden  wir  den  Zn* 
sammenhaag  der  Magie'  mit  der  Faustsage  und  dieser,  zumal 
Bach  der  Widniann*schen  Bedaction,  mit  der  Götbe'schen  Faust- 
diebtung  berrorgeboben.  Kef.  wiU  hier  niobt  alle  einzelnen  Details 
aus  den  Faustbücbem  anführen,  welche  in  die  G6the*sche  Dichtung 
als  Stoff  übergegangen  sind.  Nur  darauf  will  er  hinweisen ,  dass 
«.  B.  die  Scene  in  Auerbachs  Keller,  welche  der  Herr  Verf.  selbst 
für  eine  der  ursprünp^lichstcn  des  Dichters  h&lt,  aus  nicht  weniger, 
al»  aus  vier  verschiedenen  Theilcn  der  Faustsage  heryorging.  So 
ist  ein  Theil  dieser  Scene  au-  Widmann  (1599)  und  spielt  daselbst  in 
Erfurt.  sind,  wie  in  Auerbachs  Keller  bei  üüthe,  auch  hier  vier 
Gäste;  jeder  verlangt  einen  andern  Wein;  auch  hier  nimmt  Faust 
(hei  Göthe  Mephistopheies)  einen  Bohrer,  bohrt  in  den  hölzernen 
Tisch  vor  jedem  Gaste  ein  Loch,  lässt  dieses  zupropfen,  auf  Kom- 
mandowort  fliesst  dann  jedem  Gaste  der  gewünschte  Wein.  In 
Leipzig  geht  nach  einer  andern  Stelle  bei  Widruann  der  lütt 
Faost's  aui  dem  Fasse  aas  dem  Keller  yor  sich|  was  auch  in  der 
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Gütbirschen  Scenc  von  Altinaiür  geschildert  wird.  Die  Verwechs- 
lung der  Nasen  mit  Trauben,  welche  die  Gäste  abschneiden  wollen, 
uud  die  darauf  folgende  Entzauberung  werden  im  Itttesten  Fanst* 
buche  Yon  1587  erzählt  and  finden  sich  anob  in  den  horae  aue- 
oisiTae  des  Philippus  Camerarini, 

Auoh  werden  bei  Widmann  die  Tronkenbolde  mit  Sebweinen 
in  den  Versen  vergUohen: 

»Sie  ihnn,  wie  Stta'  nnd  wilde  Thier, 
Wenn  man  ihn  gibt  nnd  träget  für, 
In  Hak  ne*8  fOUen  Als  hinein, 
Es  sei  Bier  oder  edler  Wein«€ 

Solobe  Details,  wie  sie  die  Oötbe*sebe  Fanstdiebtong  enibftlt 
nnd  die  sieb  anoh  in  der  Faustsage  wieder  finden,  snebt  man 
vergebens  .im  Puppenspiele.  Nur  der  erste  Monolog  in  dem  letzte- 
ren und,  wenn  diese  Worte  bei  Simrodc  wirklich  nrsprQngUcb  im 
Volk  sstücke  stehen.  Quid  sum  miser  tunc  dicturus?  a*8.w.  machen 
eine  kleine  Ansnahme.  Sehr  riehtig  hat  der  Herr  Verf.  den  Fanst 
der  Sage  gezeichnet,  auch  wurde  dieses  schon  von  dem  Unter- 
zeichneten in  seinen  Volksbüchern  angedeutet,  dasa  die  treibenden 
Elemente  in  Faust  nach  dem  Volksbuche  die  Gemusgier  und 
der  Wissenschaftadurst  sind.  Der  Herr  Verf.  führt  zum  Belege  für 
den  Wissenschaftsdurst  des  Fanst  der  Volkssage  Stellen  aus  dem 
nioderdeutsclien  Volksbucbe  an,  weil  sich  dieses  »durch  naive  Treu- 
herzigkeit von  der  theologisch  yerwässerten  Widmanu'schen  Bear- 
beitung sehr  7.n  seinem  Vortheile  unterscheidet.«  Dieses  ist  zwar 
allerdings  richtij^,  aber  es  gilt  gerade  eben  so  auch  von  dem  älte- 
sten Faustbuche  von  1587.  Die  niederdeutsche  Ausgabe  ist  von 
1588  (ged rücket  3^1  der  Keyserlicken  fryen  Rjksstadt  Lübeck, 
dorch  Johann  Balhorn  weenhafftig  in  der  Hüxatraten)  und  mir  eine 
Üebersetzrung  des  ältesten  Faustbuches.  Es  wäre  daher  entschieden 
besser  gewesen,  den  iiitesten  'lext  anzuführen,  da  alle  im  Nieder- 
deutschen augeführten  Stellen  in  jenem  natürlich  wieder  vorkom- 
men. Schlagender  zur  Kennzeichnung  des  Erkenntnisstriebes  in 
Faust,  als  die  von  dem  Herrn  Verf.  angeführten  Stollen ,  scheint 
dem  Ref.  übrigens  die  Stelle  im  Anfant^  des  Faustbnches:  »Fausti 
datuni  stunde  dahin,  das  zu  lieben,  was  nielit  zu  lieben  war,  dem 
trachtet  er  Tag  und  Nacht  nach ,  n  a  Ii  rn  0  an  sich  Adlers- 
flügcl,  wollte  alle  Gründ  aui  liimmel  uud  Erden  er- 
forschen. Sein  Fürwitz,  Freiheit  und  Leichtfertigkeit  stäche 
und  reizte  ihn  also.  Darum  wollte  er  zuerst  den  Teufel  beschwö- 
ren. €  Damit  h&ngt  dann  die  Stelle  susammen,  die  bald  darauf 
folgt:  >Faii8t8  Ab&U  war  niohts  anderes,  denn  sein  stoher  Hooh- 
matby  Versweiflong,  Verwegung  und  Vermesaeaheit,  wie  den  Bla- 
sen war,  darvon  die  Ponten  dichten,  dass  sie  die  Berg  znsam* 
mentragen  und  widerG-ott  kriegen  wollten;  it^  wie  dem 
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Engel,  der  sich  wider  Gott  setzte,  diirunib  er  von  wegen  SOillOT 
Hotfahrt  und  UeLermuth  von  Gott  Verstössen  wurde.  Also,  W«r 
hoch  steigen  will,  der  fUUet  aacb  hoch  herab.  <  Wae  von  derFaart- 
sage  in  die  Fanstdichtnng  überging,  ist  nicht  erwähnt.  üeberEin- 
iflne  des  ftltesten  Wagnerbucbes  von  1598  wird  keine  Andeutung 
gegeben ;  doeb  finden  aieh  ftneli  bier  anf  die  Fanttdiebtnng  bezttg- 
MomeBte,  wie  Wagnen  Aoftreten  anf  dem  Blocksberge,  dat 
8|Mdien  dieses  Beiges,  die  Eotkinomantie,  die  Zeieben  und  das  Ver* 
IdUtoiss  des  Hikro-  nnd  Mabrobosmos ,  die  Besebreibnng  der  Eie- 
aieatargeister  nnd  ibrer  Bedentnng  n.  s.  w.  Der  Herr  Yerf.  nennt 
■it  Beebi  8.  85  GOtbe*s  Faust  »neben  Dantes  gSttlieber  EomOdie 
die  umfassendste,  reiebbaltigste  und  tieftinnigste  aller  pofltisobea 
ScbSpfongen.«  Es  wirken  in  ibr  drei  Elemente  zusammen,  »der 
von  Anfang  bis  su  Ende  maassgebende  Einflnss  der  üeberliefemng 
snf  die  Süssere  Gestaltung  der  Handbng  nnd  auf  die  Cbarakter- 
maskea  der  HauptfigureUp  sodann  der  vom  Diobter  in  diese  Sage 
tos  der  IMefe  setner  eigenen  Lebensauflkssung  naeb  und  nach  hin> 
eingearbeitete  sittliob  geistige  Inbalt,  endlich  eine  Fülle  episodisch 
eingefloehtener ,  sieb  nur  Susserlich  anschliessender  Lebens-  nnd 
Knnstheziehnngen,  für  welche  die  Fanstdichtnng  namentlich  in  den 
leisten  Jahrzehnten  ihrer  Eiitv  icklnng  ein  wahrer  Ablagemngsplats 
wurde«  (S  85  nnd  86).  Treffend  ist  S.  62  und  68  nachgewiesen, 
dass  G5the  seine  eigenen  Ansichten  in  Mephistopheles  dem  ersten 
Fanstfragmente  geniRss  niederlegt.  Ref.  hütte  ausser  der  Andeutung 
des  Göthe'sshen  Freundes  Merk  für  die  Charakiermaske  des  Mephi- 
stopheles besonders  das  Hinweisen  auf  eine  6telle  in  Göthe's  Brief- 
wrcb«pl  mit  Zelter  (Bd.  V,  S.  832)  gewünscht,  wo  Göthe  die  Ab- 
schrift los  Faust'schen  Hüllenzwanges,  Passan,  IGll^  erwllhnt.  Itn 
flöllenzwange  wirH  Hölle  nach  dem  Vorbilde  des  heiligen  römi- 
schen Keiclies  cingetheiU.  Sie  hat  einen  »Kaiser«,  Lucifer  oder 
Beelzebub,  7  höllTj^cbe  >  Kurfürsten ,  4  GrossfUrsten,  7  Pfalzgrafen, 
7  kleine  Grafen,  7  Baronen,  7  adelige  Geister,  7  bürgerliche  Gei- 
ster, 7  Hunergeister. «  Zn  den  sieben  Knrförsten  wird  Mephisto- 
phiel  (in  den  FaustVnichern  ^^ephistophiie^* ,  bei  Göthe  Mephisto- 
pheles) gezählt  mit  der  Anmerkung:  »Mephistophiel  ist  statt  des 
Locifers  über  alle  Geister  gesetzt.«  Ferner  werden  in  der  Hölle 
7  »kluge«  und  7  »dumme  Geister«  erwfthnt.  Unter  den  klugen 
wird  »Mephistophiel«  zuerst  rrenaunt.  Offenbar  ist  diese  von  Göthe 
selbst  angeführte  Stelle  für  die  äussere  Anretrnnf;  7nr  Cliarakter- 
maske  des  Mephistopheles  wichtiger,  als  die  Aulüliruug  des  Merk, 
binsicbtlich  dessen  es  ja  selbst  S.  C)4  ganz  richtig  heisst:  »Nöthig 
batte  der  Dichter  diese  oder  irgend  eine  andere  Anlehnung  gewiss 
taähi,*  üeber  den  Grund  von  FausVs  Fall  wird  8.  72  gesagt: 
»Hiebt  die  mjslisobe  Sünde  des  gegen  die  Sobranken  derMeoscb- 
bsil  aastttrmenden  Wissens-  Freibeite-  nnd  Tbätigkeitstriebes»  son- 
dern die  gemeine,  binter  altkhigem,  alltägliobem  Pbilistersinn  sieb 
^wstsekende  l^mümi  nnd  Selbstsoebt»  dieser  sebiimmste  Todfeind 
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des  Guten,  verkUrptit  neh  in  Mephistos  Einflnss  inf  Fansi,  tun 
dem  Edeln  und  SebOnen  das  bekannt«  irdiseba  Loos  sn  beieitsn.« 
Allerdings  filbrt  dia  Veraobtang  der  Wissensebaft  Faust  aaf  asina 

Abwege,  aber  diese  Yeraebtoag  ist  eben  ans  seiner  vergeb- 
ticben  jabrekungan  Bemfibnng  hervorj^egaagen ,  des  Lebens  Tiefen 
2u  ergrttndeii.  Br  Teraebtet  die  Wi^sensohaft  nicbt  ans  Fanl- 
beit«  sondern,  weil  er  mit  seinem  Wissen  über  die  diesem  ge* 
zogenen  Sobrankeu  hinans  wilL  Sein  maasslosee  Streben  naob 
Erkenntniss  ftlbrt  ibn  zur  üebensngnng  yon  der  fieanlte^ 
losigkeit  aller  menssblicben  Wissensobaft;  er  wiU  leben»  weil  er 
nicbt  erkennen  kann,  er  will  das  Leben  nidit  geniessen,  sondern 
durcb  seine  Freuden  und  Schmerzen  seinen  unbefriedigten  Erkennt- 
nisstn'cb  betäuben.  In  Mephistopheles  ist  ein  Stück  Menschennatur 
gezeichnet,  der  Widerspruchs-  und  Verneinnngsgeist  des  vom  Ge- 
fühle getrennten ,  alle  höheren  Ideale  in  Nichts  auflösenden  Ver- 
standes, gepaart  mit  der  sinnlich  lüsternen  Bosxierlichl'pit ,  Humor 
und  Diabolitilt  sind  in  diesem  ein7irreu  Charakter  gleich  treffend 
vertreten  und  dazu  die  phantastische  Personifikation  des  Bösen 
nach  den  Anschauungen  der  christlich  mittelalierlicben  Dogmatik 
verwendet. 

Sehr  richtig  wird  S.  III  geschildert,  wie  in  Faust,  dem  Re- 
präsentanten der  Mensehennatur,  ungeachtet  aller  Vergehen  immer 
noch  ein  Llchtfuuke  des  Guten  glimmt,  der  zu  ««einer  spätem  Läu- 
terung benutzt  werden  kann,  so  dass  dieser  allmälige  LRutemngs- 
process  sich  mitten  durch  die  Irrsale  und  Wirmisse  seines  Lebens 
hindurchzieht.  Mit  Recht  wird  das  gegen  die  meisterhafte  Valen- 
tinsscene  Vorgebrachte  widerlegt  und  jeder  ünbefangene  wird  den 
hier  vorgebrachten  Gründen  (S.  114)  lei^immen. 

Treffend  ist,  was  wir  ö.  IGl  lesen:  »Die  widerstrebenden, 
bindernden,  zerstörenden  Krfifte  der  thatsächlichou  Welt :  die  grobe 
nad  die  feine,  das  Menschenleben  in  tausend  Fäden  durchziehende 
Selbstsnefat,  dsr  beschränkte,  am  Nftcbsien  klebende  Stau,  die  nllab- 
tarne,  dninm-dreists  Bebalksbritik ,  die  ancb  das  Bibabeae  niebt 
sebont»  —  diese  ganze  Osmetnbsit  nnd  AUtflgliebksit  das  Leben 
srbftit  bier  (in  Mepbistopheles)  durah  dia  gtossurtiga  ünbefimgenbsH 
des  Dichters  ihren  Platz  angewiesen  in  dem  Hansbalte  des  grossem, 
Ton  Gott  geordneten  Qaasen.  Die  Vemeinvag,  die  Sehranke  wird 
niebt  als  nnversOhnlieber  Gegensats  der  sehöpferisoben  Kraft  be- 
klagt, sondern  anerkannt  als  die  notbwendige  Bedingung  ihres  Ein- 
tretens  in  die  Ersdieinnngswelt.  GOthe  weiss  hier  nichts  von  jenem 
mystischMiiy  xwisoben  Gott  nnd  der  sttndlicben  Oreatar  geOffoeten 
Abgrunde.  Der  Tod  ist  ihm  nicht  der  Sünde  Sold»  sondern  die 
erste  und  nnerlässfiebe  Bedingung  jedes»  seiner  Natnr  nach  stets 
unvollkommenen  und  darum  endlichen  Einsellebens.  Das  Wunder 
des  Sündenfalls  und  das  Wunder  der  Erlösung  durch  das  Leiden 
sind  ihm  gleich  fremd ;  denn  Irrthum  und  Leiden  sind  als  Grund- 
bedingnngea  alier  E^twieUnng^  ailea  begienste»»  das  heisst»  oUss 
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flf  wm  Wabrn^iaiiiiig  wüUioliMi  Dmoibs  «a  betraekten.  Sie  fori- 
wtBtoheii,  MflMifr  aieliis  Andma,  aU  dem  gMunmten  ersclieiaeadeii 
Iisl»eii  dem  Erleg  erkUlMii.  Denn  Leben  Ui  Bewegang,  ist  Kampf 
imd  ebne  Kampf  kein  Sieg»  kern  Fortsebrltt.  80  erUl&rt  eieb  denn 
«dl  der  Sinn  dea  den  nnninebr  gereiften  Dan  dea  Oediebtee  in 
Mb  seblieMMnden  Vertrages  iwiMben  Fanat  und  Vefibteto.  OOtbe 
hat  ün ,  seine  sspaboHsdie  nnd  allgemeine  Bedeutung  betonend» 
dvob  mne  ganse  Beibe  Ton  sinnbildlichen,  mytbologisehett  Veran^- 
Mtangen  über  das  Gelnet  des  realen  EinKsUebens  fainansgeboben. 
Dm  gesfmisilgett  Pndel  blsst  etf  seine  ersten  magisoben  Schlingea 
am  Fanat^s  Scbritte  in  dem  Angenblieke  ziehn,  da  der  dnreb  die 
Feststimmnng  bannt  snrttekgedrftngte  sekrankeDlose  GeauBs-  und 
Anfregungsdrang  denselben  anfs  Neue  ergreift.  Diesen  Trieb  zu 
leiten,  ibn  durch  üeberfbllung  mit  sinnlicbem  Genuas  Mr  Quelle 
^tiger  Trigbeit  und  damit  des  einzig  möglioben  geistigen 
Todes  zn  maehen,  ist  deutlich  der  Dan  des  Verführers.«  Darauf 
deuten  auch  die  Worte  des  Herren  gegenüber  Mephistopbeles  im 
Prologe  im  Himmel.  In  den  ersten  swei  Acten  des  zweiten 
T  b  e  i  1  e  8  wird  der  Grundgedanke  dahin  gefasst :  Faust,  dem  zer- 
streuenden und  abschwächenden  Einflüsse  des  vornehmen  Welt- 
treibens durch  idealen  Schönheitscultus  entrückt,  gesundet  geistig 
im  vertrauten  Verkehr  mit  der  Antike  (S.  167 — 213),  in  den 
drei  letzten  Acten  dabin:  Faust,  durch  den  Ciiltns  idealer 
Sehönbeit  geläutert,  gcistif^^  und  sittlich  gereift.,  aber  Dicht  dauernd 
befriedigt,  gewinnt  in  unverdrossonem,  mUnulichem,  gemeinnützigem 
Wirken  die  grosse  Wette  des  Lebens  (S.  213  —  255)  Mit  Recht 
werden  Faust'R  letzte  Worte  als  das  >herrlicbc,  letzte  Glaubens- 
bekenntiiiss  des  durch  mannigfachsten  Irrthum  endlich  zur  Klarheit 
durchgedrungenen  Mannes«  bezeichnet: 

> Solch  ein  Gewimmel  möcht*  ich  sehn, 

Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn. 

Zum  Augenblicke  dürft'  ich  sny^^'u : 

Verweile  doch,  du  bist  bo  schön! 

Es  kann  die  Spur  von  111  ei  neu  Evdentageu 

Nicht  in  Aeonen  untergehn!  — 

Im  Vorgefühl  von  solchem  hoben  Glück 

Qeniess*  ich  jetzt  den  höchsten  Angenbliok.« 

Bei  der  Seblnssseene»  welebe  Fsnst's  YerUftrong  in  den  For- 
asn  obristliolier  Symbi^  giebt^  handelt  es  sieb  nieht  nm  60tke*s 
Ansifllit  ynm  den  loteten  Dingen  und  ist  dnrom  auch  flljerflftssig» 
was  der  Herr  Verfasser  B.  251  ff.  darüber  mittbeilt.  Bef.  mMite 
dsnun  aaeh  nieht  mit  demselben  »bedauern««  dass  Göthe  viel- 
liieht  durah  das  kSnstleriselie  Wohlgefallen  an  der  Znsammen- 
setzung «nee  bnnten»  phaatastiseh  allegerisehen,  epemhaltsn  Schlnss- 
U»)sMs  flieh  wedsiten  lisssy         wenig  Hsthelisohe  nnd  neek 
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weniger  in  ihvem  Inhalte  erquidkliolie  Engel-,  Heiligen-  und  TenfelB* 
maflkende  seiner  grössten  nnd  bei  allem  pbantastisohen  Schwange 
80  dnrcb  nnd  dnräi  rationellen  Diohtnng  ansnhängen  nnd  dadnreh 
die  Kinder  nnd  Jflnger  einer  vor  lauter  anaerleeener  Geistreiehiglieit 
nnr  cn  oft  in  die  platte  Yenieinnng  des  gesnnden  MensdhenTer« 
Standes  TerfeUenden  Zeit  nnd  Sehnle  m  einer  nnbilHg  grossen 
Menge  sobwfllstig  sinnloser  Redensarten  zu  Terfllfaren«  (8.  250  n. 
251).  Einmal  kann  man  G5the  nicht  ftlr  die  »sobwiilstig  sinn- 
losen Redensarten c  seiner  Erkllxer  Terantwortlich  machen.  Finden 
sich  doch  bei  seinen  Auslegern  ancb  dofgleiehen  Beden sarten  nieht 
etwa  nur  in  Betreff  dieser  Sohlnssseene,  sondern  auch  des  gansen 
ersten  Theiles.  Dann  war  es  dem  Dichter  wohl  erlaubt,  wenn  er 
den  Mepbistopheles  der  Sage  als  die  mythisch-christliche  Personi- 
fikation des  Bosen,  der  Verneinung,  der  Zerstörung  brauchte,  einen 
ahnlichen  mythischen  Hebel  für  die  erhaltenden,  läuternden  nnd 
reinigenden  Kräfte  der  christlichen  Symbolik  zu  etitnnhmen.  Götbe 
selbst  sagt  bei  Eckermann  (Gespräche,  Bd.  IL  S.  349) :  »Sie  wer- 
den zugeben,  dass  der  Scbluss,  wo  es  mit  der  geretteten  Seele  nach 
oben  geht,  sehr  schwer  zu  machen  war,  und  dass  ich  bei  so  über- 
sianlichon,  "kaum  zu  ahnenden  Dingen  mich  sehr  leicht  im  Yniron 
hätte  verlieren  können,  wenn  ich  nicht  meinen  pnf«tischen  Intentio- 
nen durch  die  scharf  nraris&enen  christlich-kirchlichen  Figuren  nnd 
Vorstelhinfren  eine  woblthfttig  beschrankende  Form  und  Festigkeit 
gegeben  hätte.«  Abgesehen  davon,  dass  mit  Hinwegla«?«ung  dieser 
Scene  sehr  yu  lo  diehterische  Sciionheiten  verloren  gegangen  witren, 
enthHlt  auch  o:erade  dirse  Scene,  wie  (lothe  bei  Eckermann  (eben- 
daselbst) ausdrücklich  andeutet,  den  eigentlichen  Schldssel  zu  Faust's 
Rettung.  Göthe  weist  auf  die  Strophe  der  Faast's  Unsterbliches 
emporhebenden  Engel  hin: 

»Gerettet  ist  das  edle  Glied 

Der  Geisterwelt  vom  Bösen; 

Wer  immer  strebend  sich  bemüht, 

Den  können  wir  erlösen. 

Und  hat  an  ihm  die  Liebe  gar 

Von  oben  Theil  genommen. 

Begegnet  ihm  die  serge  Schaar 

Mit  hertUehem  Willkommen,  c 

»In  diesen  Versen,  sagt  GSthe,  ist  der  Behlttssel  zu  Fanst^s 
Bettnng  enthalten,  in  Fanst  selber  eine  immer  b<)here  nnd  reinere 
Thfttigkeit  bis  an*s  Ende  nnd  von  oben  die  ihm  sn  Hlllfe  lR»m- 
mende  ewige  Liebe.«  Nieht  Alles  ist  bei  nnserem  Besserwerden 
allein  in  unserer  Maoht ;  es  ist  aneh  eine  Uber  uns  stehende  Macht, 
ein  ewiges  Gesetz  der  sittliehen  Weltordnnng,  welehes  der  Dichter 
hier  als  die  Liebe  auffasst  und  am  Sohlnsse  in  den  Worten  des 
ehorns  mysticns  als  das  »Ewig-Welbliehe«  bezeichnet.   Der  Herr 
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Verf.  findet  hier  nur  einen  einzigen  Weg  zu  Fauat'ü  Vollendung, 
diu  Lntwickelung  desselben  zu  immer  reinerer  Tliätigkeit.  Gretchen 
wei^t  ©r  im  Plane  der  Faustdiulitung  nur  eine  untergeorduciu  oder 
zweite  Rolle  au,  während  sich  ducb  ichon  hier  in  Faust's  Ver- 
irrungen  icinü  spätere  Lliuteruiig  durch  die  Liebe  vorbcrei- 
leu  So  ist  auch  bei  den  BUsserinaon  in  der  Schlussacene  die 
Qaelle  ihrer  Sünde  die  irreleitende  und  ihrer  Beseligung  die  sich 
wieder  zureoht  findende  nnd  ein  h5heres  Ziel  Terfolgende  Liebe. 
Die  Anaohoreten  etelleo  in  ihren  hSher  oder  niederer  gelegenen 
Zellen  die  TeraebiedeiiMi  AbsinfbngM  dieser  Liebe 
der,  ¥on  jener  Liebe,  welche  in  der  Selbstpeinigung  oder  Easteinng 
m  kindiaober  Welse  die  Seligkeit  sncht,  bis  zur  »fireiesten  Aussieht  < 
des  Doetor  Ifnrianns,  üeber  allen  aber  steht  Maria,  das  Symbol 
der  gSttUchen,  alles  zn  seiner  Bsstimmnng,  Beife  und  VoUendnng 
fthroidsn  g^tüiehen  Liebe,  sie,  die  nach  der  obristlichen  Symbolik 
die  swei  hOehstsm  Ideale  der  Weiblichkeit,  die  Jnngfrftnlichksit  nnd 
Mfttterlichkeit,  in  sich  vereinigt»  Wie  innig  diese  göttliche,  l&n- 
temde  Liebe  mit  der  frühem  Liebe  Faost's  sn  Qretohen,  welche 
Om  Torflbergehend  auf  Abwege  itthrte,  BosammenhftDgt,  wie  das 
Slttnent,  das,  fislsoh  aofgefasst,  snm  Irrsale,  in  höherer  Entwicklung 
nur  geistigen  VoUendimg  leitet,  zeigt  sich  auch  im  Erscheinen 
Gretehens,  die  nicht  meb^,  wie  in  den  Schmerzen  ihres  früheren 
Lebens,  zur  mater  dolorosa,  sonder  nin  Beseligong  znr  mater  glo« 
liosa  betet: 

Keige,  neige 
Du  Obnegleiche, 

Du  Strahlonreiche, 

Dein  Antlitz  guädig  meiuum  Uluuk  i 

Der  früh'  Geliebte, 

Nicht  mehr  Getrübte, 

Kr  kommt  zurück.  € 

Chretchens  Gebet  in  himmlicher  Beseligung  bildet  die  Parallele 
m  ihrem  Qebete  in  der  Noth  (im  ersten  Theile) : 

»Ach  neige 

Du  Schmerzenreiche 

Dein  Antlitz  gnildig  meiner  NothU 

Sie  wendet  sich ,  wenn  der  verklärte  Fanst  in  Jngendkraft 
lier?ortritt,  snr  göttlichen  Matter: 

»Vergönne  mir  ihn  zu  belehren, 
Noch  blendet  iim  dur  neue  Tag.« 

IKe  mater  gloriosa  erwiedert: 

»Komm!  Hebe  dich  zu  höbern  Sphären, 
Wenn  er  dich  ahnet,  folgt  er  nashU 
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QMn.  sind  4i»  von  dem  Herren  Verf.  8«  25S  angeftUixiMi  Werte 
ans  dem  VemSohtniave  des  fünf  und  eiebmiigiftlirigeii  Diebtei^ 
greises  aa  die  fttr  das  Auftreten  ia  neuen  Bahnen  eioli  if&stonde 
jOngeie  Welt : 

»Schon  seh*  ieh  neue  Sonomaare  fliegen, 

ünd,  wenn  sich  meine  grauen  Wimpern  sehlieseen, 

So  wird        noch  ein  mildes  Lieht  ergieseen, 

Von  dessen  Widerschein  von  jenen  Sternen 

Die  spftien  Enkel  werden  sehen  lernen, 

Um  in  prophetisch  höheren  Gesichten 

Von  Gott  und  Menschheit  H<Mi*ree  va  herichlen.« 

Refer.  stimmt  bei  diesen  Worten  (TÖtbe's  ilem  Wunsclic  des 
Herrn  Verf.  bei,  dass  des  Mei.-^tory  Wort  in  Krfüllnog  geben  möge 
an  seinem  »in  Dmikcl,  Verwirrung  und  Drang,  aber,  so  Gott  will, 
mit  nnvenvü etlicher  Kraft  seinen  Weg  zur  Klarheit  suchenden 
Volke«,  dass  auch  »dio  deutsche  That  nicht  mehr  als  symbolischer 
Schemen,  sondern  in  schöner,  lebenslreudiger  Wirklichkeit  neben 
dem  dentschen  Gedanken  und  dem  deutschen  Gefidile  eiost  ihre 
Verherrlichung  ände.«  V.  ReicUn-üleklegg. 


i)  Ed,  de  Mur  alt ,  Catalogue  de»  Manmcrits  grecs  de  Biblio- 
thtque  imperiale,  publique  de  81.  Petersbourg»  Avec  y  plmiches 
Hihographites.  SL  Pttersb,  1864,  8.  IV.  WO, 

JJ)  U.  rarthey,  Frammenti  di  Papiri  Oreei  iuservasi  ndla 
Regia  Bibliotheca  di  Berlino,  EitreOo  äOU  Memorit  deff 
JmtUuto  orehioiL  Toi.  Ii,  Lipsia,  Braekham,  1866.  27.  9* 

I.  Dieser  Oatalog  enthftlt  keine  liannscripte  elassisclier,  yor- 
ehristliehet  LsieistDr,  maa  «fiMtedenn  dasnaahaMa  dieAbsofarift 
von  grieehisoben  .Epigranunan,  welehe  Sauaassa.  von  einer  v«tiea> 
nisehen  Handschrift  im  Haag  genommen;  die  sahlreiohen  von 
Tisohendorf  erworbenen  Palimpseeten  werden  hier  swar  aofgeftUurt 
aber  nicht  weiter  entiiffert,  als  er  bereits  in  den  Aneedota  gethaa 
hat.  Sie  enthalten  simmtliäi  biblisdie  oder  Legen  denHteratnr,  von 
denen  die  erstemt  was  die  Varianten  des  K.  Test,  betrifft,  schon 
durch  Hr.  von  Mnralt  in  seiner  Angabe  (Hambnig  1848)  ver- 
werthet  worden  sind  mit  Ausnahme  eines  jetzt  nen  naoh  Petersbnig 
gekommenen  Manuscripts  der  Apc^Ealypse,  ebenlsUa  von  Tischen* 
doif.  Verschiedene  Sammlvngen  griechischer  Oeiüage,  worunter 
eine  unter  Peter  dem  Grossen  veranstaltete  die  Namen  von  93, 
eine  andere  die  von  27  Dichtem  aufführt,  geben  so  ein  reichhalti- 
ges B^^ter  Ton  Hymnologen.  Der  Bibliothekar ,  welcher  ein 
grosses  Gewicht  aof  dsa  palttcgraphisshen  Werth  diassr  Handsohrif- 
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ten  legt ,  hat  dieselben  auch  clironologisch  geordnet  und  hofft, 
dasa  so  der  Catiilog  eine  Art  Handbuch  der  Paläographie  werden 
künne,  indem  tla  eine  iii^i  ununterbrochene  Serie  vom  zweiten  (ich 
glaube  v<;m  dritton)  Jahrhundert  unserer  Aer;i  an,  vorliege.  So 
stehen  dann  an  der  SpiLzc  15  viereckige  Papyrusstückchen,  aus 
Sakkarah  bei  Memphis,  welche  Tischendorf  von  Mariitte  zum  Ge- 
dchcuk  erhalten,  aber  einer  Entiififening  nidii  fftr  werth  goachut 
hat.  Imprimis,  sagt  er  (Aneodota  LV.  p.  75)  quaodo  «tut  notione 
palaeographica,  ipse  teitu  no»  magni  moitnii  esM  Tidflior.  Inter 
6a,  quae  legi  iüflidt  ia  Toeem  ifumo  moSim,  DamUrnn  Ansicht 
nheist  «aeh  Herr  t.  Ifioralt,  iralolier  «benfiiDs  mM  iroitor  tnl- 
mfbgif  als  die  Naven  W|i|Mivi09  Aigi^Xiogy  K6it§u>dos^  Migiog  and 
diii  OS  aioh  (14,  o)  um  Fahrgeld  (wriUov  nifUofv)  handle.  Der 
Käme  dee  Kofifiodogy  welcheir  sor  Patmtng  dieser  Ssaualang  ans 
2  Yenalasinmg  gegebea  hal,  beraht  aber  auf  einem  VerMh«i| 
dana  esheisst  in  der  beteeflanden  Stelle  bloss  zrpf  tC^ipf  Koyk£4u% 
A  wv  and  »o^kinrnq  fii|re  c^*  vfMty  fti^rß  itwb.  ^  lek 
^be  mit  riemlioher  Sieharbeit  beweisea  zakOaaea»  and  Tertoehe 
aa  ia  eiaem  lligarea  Aatets  .im  rheiaieohea  liaaenm  fllr  Philelo- 
pa»  daes  diese  Fapjrnsfotiea  in  Petersborg  aaaammaaigehöran  mit 
danea  in  Berlin,  welche  Bmgsch  in  Oairo  erwarb  and  Hr.  Parthey 
dar  Herausgeber  (siehe  oben  II)  erklärt  als  9Beste  des  Hausarohivs 
and  Aktenschrankes  eines  riSmisehen  Beamten  in  Memphis,  der  im 
dritten  Jahrhundert  unserer  Aera  lebte  zur  Zeit  des  Alexander 
Seaevas  und  Maximimis.«  Kommen  in  der  That  die  Namen  die- 
aar  Kaiser  in  der  Berliner  Sammlung  vor,  so  wiederholt  sie  die 
von  Batersbmg  und  fügt  auch  wie  die  erstere  dea  Sohn  des  Maxi- 
mtnas  aai:  Gakis  ...  Yems  Maximus,  Germanicus.  Intereasant  iati 
dass  wifaand  in  der  Berliner  Sammlung  die  Bede  ist  TOa  ßißho» 
ffmlafyv^  in  der  Petersburger  Ko.  18  wirklich  ein  Fragment  eines 
Bibliotheks-Cataloges  vorliegt,  in  welchem  ich  unter  aadena  sataiffeia: 

aupl  6wpgoOvvfig^  ^AQUSzoxikovg  ''A^TivaCmv  noXirfiag.  Auch  die 
Berliner  Fragmente  (es  sind  57  aber  Parthc}^  hat  iinr  25  bekannt 
gemacht)  sind  viereckig  wie  die  Petersburger;  denn  seit  die  Papy- 
rus im  Preise  selir  gestiegen  sind ,  pflegen  die  Araber  jedes  neu 
ati8gegrabene  Stilek  abo  7u  zerschneiden  und  unter  die  Finder  m 
fertheiien.  Uns  Europäern  bleibt  dann  die  schwere  Mühe,  sie 
wieder  znsammen7.ns(?t7,en.  Den  Frammenti  von  Berlin  (II)  ver- 
dankt man  jetzt  den  früher,  in  der  Inschrift  Böckh.  C.  J.  4705  aus 
Antinoe  fyUchlich  als  Honorianus  gelesenen  Namen  des  MeviuR 
Honoratianus  (Chmgatiavog),  welcher  um  232  p.  Chr.  Präfect  von 
Aegypten  war.  Möchte  es  Herrn  Dr.  Bmgsch,  der  jetzt  mit  dem 
Prinzen  von  Neuwied  in  Aegypten  i*eist,  gelingen,  eine  weitere  Er- 
gänzung des  Fundes  zu  bringen,  dem  unser  I  und  U  angehOrt. 
Bern,  im  Februar  1866.  J.  Zikndel. 
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.Titus  Liviui  Hämiaehe  Getehid^^  Diutseh  wm  Franu  Boro» 
ihtUB  Q erlach,  Profemr  an  der  UnhmtUU  9U  Basel, 
IßreUehntts  Bändehen^  S4,  und  Sö*  Buch»  Vier»ehnitM 
Bäudehen  8$.  u.  37.  Buch.  Südtgart^  Krau  €t  Hcffmmm  MBÖ, 
in  19. 

Von  dieser  Uebersetsung  des  LMvm  ist  melirfaoh  in  die- 
len Bl&ttern  die  Bede  gewesen»  yon  den  beiden  unmittelbar 
Torhergebenden  Bandeben,  Jahrgang  1865  8.  860:  die  hier  anan- 
seigenden  beiden  Bändeben,  welche  vier  weitere  Btteher  dee  LiYina 
bringen,  Bchliessen  sieh  ganz  gleiohmttssig  ihren  Yorgftngem  an: 
dio  Ueberaetznng  ist  auch  hier  durchaus  getreu  und  dem  Sinne  des 
Oiiginala  entsprechend,  die  Spraehe  ebenso  fliessend  gehalten, 
und  niigends  diejenigen  BUcksichten  verletsend,  welche  der  Genius 
unserer  Sprache  erfordert.    In  den  Anmerkungen,  welche  einem 
jedem  Boebe  folgen,  tritt  dieselbe  Tendenz  hervor,  auf  welche  sohon 
bei  Besprechung  der  früheren  Bftndohen  hingewiesen  wurde,  den 
Schriftsteller  in  Schutz  zu  nehmen  gegen  ungerechte  Urtheile  oder 
Verdächtigungen,  mit  welchen  man  in  der  neuesten  Zeit  nicht 
sparsam  gewesen  ist,  zumal  da,  wo  die  Angaben  des  römischen 
Schriftstellers  7.u  den  Phantasiegcbilden   der  modernen  römischen 
Geschichtschreibung  nicht  recht  passen  wollten.    So  wird ,  um  ein 
Beispiel  anzuführen,  zu  dem  King-ang  des  34.  Büches,  welcher  die  Be- 
rat buiig  über  das  Oppiscbe  Gesetz  enthalt,  bemerkt,  dass  Livius  diese 
Keden  nach  den  gcsebichtlichen  Charakteren  der  Personen  gebildet  und 
dadurch  vi  olle  lebt  tür  die  objectivo  Wahrheit  und  die  Kinsicht  in  das 
innerste  Wesen  der  Persönlichkeit  nicht  weniger  als  durch  wirkliche 
Anführung  der  gehaltenen  Rede  gesorgt  hat,  welches  t)hno  diess  im 
entschiedeneu  GegenKatz  zu  den  Gesetzen  der  antiken  Historiographie 
gestanden  hätte.    Aul  das  Zweideutige  und  Treulosjö  der  römischen 
Politik  hinzuweisen,  wird  in  einer  Schlussbemerkung  zu  demselben 
Buch  (cap.  62)  nicht  unterlassen:  und  finden  sich  hier  die  Worte 
beigefügt;  »Aber  trotz,  alledem  und  bei  dem  eigenen  Zugeständaiss 
der  Römer  ihrer  treulosen  Politik ,  die  sie  namentlich  gegen  die 
Griechen  ansübteu  uiul  /.war  nicht  nur  der  benat,  sondern  Quintus 
Flaminiüus,  der  Freund  der  Griechen  selber,  gefallt  sich  der  neuere 
Geschichtschreiber  der  Römer   in  der  Rolle  des  Advokaten  der 
römischen  Humanität,  weil  bekanntlich  das  Unwahrscheinlichste 
wahrscheinlich  zu  machen  der  eigentliche  Triumph  eines  geschickten 
Bechtsageuten  ist.«    Sehr  beachtenawerth  ist  auch  die  Schlussbc- 
merknng  xum  sieben  und  dreieeigsten  Buch,  in  welcher  ein  guter 
tTeberbUek  über  die  in  dietem  Buche  behandelten  Gegenstände  ge- 
geben wird,   Uebrigena  fehlt  es  auch  nicht  an  andern  guten  Be- 
merkungen, welche  eich  Aber  antiquariech-hiBtoriBohe  Funkte,  oder 
Uber  geographische  Gegenstftnde  auch  da  yerbreiten,  wo  es  durch 
die  im  Te^  gegebene  Üebersetsung  nöthig  war,  über  die  gewtthlte 
Lesart  auslassen  und  damit  ihre  Aufgabe  eifttllen. 
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Die  neaesten  Leistangeii  in  Italien  anf  dem  Qebiete 

der  Eeclitswissenscliaft 


Seit  mehreren  Jahren  haben  wir  in  diesen  Jahrbflchem  (znletst 
1865«  Nr.  34)  die  dentsohen  Leser  mit  den  Leistungen  der  Italiener 
anf  dem  Gebiete  der  Bechtswissensehaft  bekannt  gemacht,  nnd  nach- 
gewiesen, dass  angeachtet  so  vieler  Hindemisse,  welche  nnter  den 
lettdanemd  gährenden  politischen  VerhUltnissen,  durch  den  mangel- 
heften Zustand  des  italienieehen  Buchhandels  dem  wissenschaft- 
liehen Verkehr  entgegenstehen,  dennoch  der  Sinn  für  Wissenschaft* 
liehe  Arbeiten  nicht  erstorben  ist,  und  dass  es  nicht  an  Männern 
Mi,  welche  ans  Liebe  für  Wissenschaft  selbst  mit  grossen  Opfern 
in  jedem  Zweige  der  Wissenschaft,  insbesondere  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Rechtswissenschaft  ihre  Forschungen  veröffentiichen.  Die 
in  dem  früheren  Aufsatze  von  1865  S.  531  —  536  angeführten,  in 
Italien  erscheinenden  juristischen  Zeitschriften ,  Mouitoro  dei  Tri- 
bnnali,  la  Nemesi,  La  Legge,  La  Temi,  Eco  dci  tribunali ,  die  in 
Genua  erscheinende  Gazetta  dei  tribunale,  effermeride  carceraria 
u.  A.  fahren  fort,  bedeutende  AufsÄtze  über  wichtige  Fragen  der 
Ge^etz^^cbinig  und  Rechtsprechung  zu  liefern.  Auch  darf  nicht  un- 
erwähnt blnilieii ,  dass  mehrere  allgemein  wissenschaftliche  Zeit- 
schriften iu  Italien  erscheinen,  in  welchen  ebenfalls  rechtswissen- 
ächaftlichc  Abhaudlungen  vorkommen.  Wir  nennen  unter  ilinen  die 
in  Mailand  von  G.  Praloran  unter  dem  Titel:  Minerva,  Rivista 
ttimanale  dell  istmzione,  delle  seiende,  delle  lettere  herausge- 
gebene Zeitschrift,  an  welcher  viele  der  bedeutendsten  Schriftsteller 
als  Mitarbeiter  Theil  nehmen.  In  einem  der  lionostcn  Blätter 
(26.  Februar  1866)  findet  «ich  eine  gute  Abliandlmig  Uber  das 
Verhältniss  von  Gemeinde  und  Staat,  über  Kirchenrecht  nnd  über 
•icü  Staat  in  seinen  Beziehungen  zum  Recht  ilu  Zusaniinenhauge 
mit  Anordmingon  über  öffentlichen  Unterricht.  Vorzüglich  ist  es 
Pflicht  unsere  Leser  anf  eine  bedeutende  seit  1862  in  Genua  unter 
dem  Titel :  Giurispmdonza  comerciale  italiana  raccolta  ed  illustrata 
per  cnra  di  nna  8ociet2k  di  avvocati  diretta  dall  ayy.  Oaveri  her- 
Msgebene  2ieitechnft  für  Handelmeht  an^erkiam  zn  machen.  Der 
HerMBgeher  (er  iet  Profeeeor  des  Beofate  in  Geiiiia,  Senator  des 
XUgreiohs)  hatte  eeit  vielen  Jahren  einen  grossen  Einflaes  auf  das 
Haadeiigericht  in  Genna ,  ist  mit  der  jnristisehen  Literatur  des 
Anitind<i,  Inabesondere  der  dentsohen  genan  vertraut  ^  nnd  gehört 
sa  den  grOndliehsten  Juristen  Italiens.  Diese  Zeitsehnft  theilt  nnn 
UZ.M»e.Bslt  n 
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alle  bei  itaUenisohea  Handel^gerioliien ,  Appellationflgenohten  und 
den  CaasatiomliOfeii  ergangenen  Bechtssprüohe  in  Handelssachen 
mit.  Der  Werth  der  Samiänng  ist  dadurch  erhöht,  dass  hei  den 
meisten  SeehtssprQohen  anfUftrende,  oft  kritische  Anmerkungen, 
Tergleichnng  mit  den  in  einer  fthnlichen  Sache  Ton  anderen  Ge- 
richten ergangenen  Bechtssprtlchen  mitgetheilt  werden.  Da  die 
Bntsoheidnngsgrttnde  in  Italien  sehr  aiutfllhrlich  mit  Angabe  der 
Literatur  gegeben  werden,  so  ist  die  Beachtung  dieser  Sammlung 
Dir  den  Juristen  eines  jeden  Landes  wichtig.  Der  Werth  wird  da» 
dmndi  Termehrli  dass  die  Zeitschrift  auch  Abhandlungen  enthält, 
s.  B.  1868.  Heft  IV*  Abtheilnng  II.  p.  8  den  Bachenschaftsbericht 
des  Präsidenten  des  Handeisgerichts  von  Catania*  Im  Band  L 
Abth.  IV.  p.  23  findet  sich  eine  Abhandlung  von  Degiorgi  ttber 
Qesehiohte  des  Handelsrechts  mit  manchen  interessanten  Mitthei- 
Inngen  über  Codifikation  des  Handelsrechts  in  Italien.  Das  7.  Heft 
des  zweiten  Bandes  enthält  eine  sehr  gute  Abhandlung  ttber  Han- 
delsgerichte. Am  bedeutendsten  ist  der  im  Band  UI.  Abth.  IV. 
p«  1  —  17  abgedruckte  Commissionsbericht  der  Kammer  der  Abge- 
ordneten in  Turin  ttber  den  yon  der  Begierung  1862  den  Kammern 
vorgelegte  Entwurf  eines  Gesetzes  ttber  anonyme  und  Comandit- 
Gesellschaften  und  Aktien  auf  Inhaber.  Die  Arbeit  fasst  die  wich- 
tige Lehre  ebenso  national-ökonomisch,  als  handelsrechtlich  auf, 
und  entwickelt  die  Mängel  der  französischen  OesetzgebuTig ;  p.  53 
ist  der  von  der  Commission  vorgeschlagene  Kntwurf  abgedruckt, 
wo  man  nur  sich  verwundern  muss,  dass  die  Uommission  auf  die 
Verhandlungen  über  das  deutsche  Handelsgesetzbuch  keine  ßück- 
Picht  genommen  hat,  und  noch  mehr,  dass  in  dem  1865  verkün- 
deten Oodice  di  Comercio  nicht  der  Entwurf  von  1Ö62  zum  Grande 
gelegt  ist. 

Eine  Grundrichtung  der  Forschungen  italienischer  Gelehrter 
zur  Betreibung  philosophischer  Studien  zeigt  sich  fort- 
dauernd in  den  neuesten  Arbeiten  der  Italiener.  Daraus  erklart  sich 
auch  das  liikro^se  an  den  philosophischen  Schriften  der  Ausländer, 
insbesondere  auch  der  deutschen.  Wir  linden  italienische  TJober- 
setznngen  von  den  meisten  philosophischen  doutscheu  Werken: 
namentlich  sind  auch  iu  jS'eapüi  mehrere  Schriften  vun  Hegel  über- 
setzt worden,  und  ünden  viele  Verehrer.  In  den  Verhandlungen 
der  vor  einigen  Jahren  in  Neapel  errichteten  Academia  di  soiense 
morali  e  politiohe  (von  welcher  wir  schon  in  frttheren  Aufsätzen 
in  diesen  Jahrbttchern  1865  Nr.  84  Bericht  erstatteten)  findet 
mnn  geistreiche  Arbeiten  s.  B.  im  rendioonto  1865  April  nnd  Ifoi- 
heft  p.  87  ist  ein  interessanter  Anfsatx  Aber  die  in  Dante'e  Wer^ 
ken  einwirkende  Aristotelische  Philosophie,  und  p.  105  eine  Arbeit 
Aber  den  Stoioismns,  im  rendioonto  1865  Jnni-Heffe  p.  21  fibeir 
die  Bthik  von  Fyrrhon  nnd  Epiknr.  Auf  Plate  hesiehen  sich  riele 
nene  Arbeiten.  Eine  sehr  beaohtenswttrdige  Schrift  verdankt  man 
Conti:  snUo  stato  presente  della  filosofia  in  Itaiia,  Firenxe  1864. 
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Die  Schrift  ist  neuerlich  in  Frankreich  durch  eine  von  Naville  in 
Paris  1866  veranstaitoto  Uebcrsctzung  gewürdigt,  und  in  Deutsch- 
land durch  einen  klaren  Auszug,  welchen  Herr  Prof.  von  Reichliu- 
Meldegg  in  Heidclborg  in  d.  Zeitschrift  f.  Philosophie  u.  philosophische 
Kritik  Ton  Fichte  und  Ulrici,  Halle  1866.  Bd.  48.  S.  151  lieferte, 
bekannt  gemacht  worden.  Es  wird  geeignet  seiu  unser»  Leser  auf 
die  treffliche  Charakteristik  aufmerksam  zu  machen,  welche  Conti 
über  den  Geist  der  italienischen  Schulen  den  Philosophen  gibt. 

Nach  seiner  Darstellung  muss  man  drei  Grundrichtungen  unter- 
scheiden: 1)  die  skeptische,  2)  drei  mystische,  3)  die  syn- 
thetische.   Die  Erste  ist  vielfach  durch  Kant  bestimmt,  aber 
lächt  dem  ernsten  For«^ch\ingsgeiste   des  edlen  deutschon  Denkers 
treu  geblieben  und  kann  irclir  als  eiuc  ratioualistisclic  bezeichnet 
werden.    Zu  den  Vertretern  dieser  Richtung  gehören  Ferran  und 
FranchL    Die  mystische  Schule  welche  davon  ausgeht,  dass  zur 
BTkeimtiiiss  höherer  Wahrheiten  menschliche  Yornunft  allein  nicht 
genügt,  mmdem  ein  fibematttrliches  Fiineip  der  Leitetem  der  For- 
sdnmgsii  sein  mnss,  md  Torlreten  durch  Vera  (der  Torzügliob 
doreh  die  Forsobnngen  von  Hegel  bestimmt  wird),  Spayenta,  Bob- 
miiii,  Gioberti,  Tomaseo,  Bonghi,  Ventura.   Eine  genauere  Ver- 
gjleiebnng  der  Arbeiten  dieBor  Männer  lebrt^  dass  Jeder  von  ihnen 
wieder  seinen  eigenthfimlichen  Obarakter  hat  (am  meisten  mystisch 
ist  Venturay  am  geistreiohsten  nnd  klarsten  Tomaseo,  dessen  neue- 
stee  Werk  über  Todesstrafe  wir  unten  anftlhren  werden).  Eine  ge- 
melnscfaaftliehe  Biehtung  ist  bei  aUen  diesen  eine  hohe  sittliche 
fiiliebung  der  Forschungen.  Die  synthetische  Schule  darf  als  Schale 
des  Eklecticismns  betrachtet  werden,  ein  Geist  der  Gründlichkeit, 
Klarheit,  sittUohe  Auffassung,  geistreiche  Entwiokelung  und  Ver- 
meidung  des  Formalismus,  Feinheit  der  Zergliederung,  characteri- 
siren  die  Schriften  von  Galupi,  Poli,  Mamiani.    Einer  der  geist- 
rnebsten,  durch  umfassende  Wirksamkeit  auf  verschiedenen  Gebie- 
ten aasgezeichnetsten  Philosophen  war  Tedeschi  in  Catania,  z.  B. 
wichtig  ist  sein  Werk :  elementi  di  filosofia.  Als  eine  der  neuesten  phi- 
losophischen Schriften,  die  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  würdig 
isti  führen  wir  die  von  Mangeri  (Professor  in  Catania  in  Sicilien) 
au.   Von  ihm  sind  viele  gute  philosophische  Arbeiten  veröffent- 
licht, z.B.  Genealogia  della  ragione  filosofica.  Messina  1865.  Sulla 
influenza  della  filosofia  in  liitto  lo  uraane  scienze.    Catania  1861. 
Da«?  neueste  Werk  ynn  Maiigeri  (der  alle  die  achtungswerthen  sel- 
tenen Eigenschaften  aiciliauischer  Gelehrter  besitzt)  ist  auf  drei 
Bände  berechnet,  wovon  der  erste  unter  dem  Titel:  Corso  di  lezioui 
di  filosofia  razionale ,  ossia  sistema  psichc-ontulogia,  Catania  1865, 
er-chieneo   i^t.     Der  zweite  Theil  bull  Frenologia  razionale,  der 
dritte  Ideoiogia  razionale  enthalten.     Der  uns  vorliegende  erste 
Baad,  in  welchem  der  Verf.  Protologia  razionale  behandeln  will, 
entbSlt  viele  geistreiche  Forschungen,  insbesondere  ist  in  cap.  IT. 
der  Geist  der  Philosophie  der  Alten,  und  m  cap  III.  der  Charakter 
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der  philosophischen  Bestrebtingen  der  modernen  Welt  gnt  geschildert. 
Was  in  der  nennten  Vorlesung  p.  59  von  der  Entwickeiung  der 
Philosophie  von  der  Zeit  der  KirchenvUter  an ,  von  dem  Einfluss 
der  Araber,  und  vorzüglich  von  dem  bedentendeu  Forschor  Thomas 
V.  Aquin  und  dem  Einfluss  aristotelischer  nnd  platonischer  Philo- 
sophie gesagt  ist,  verdient  alle  Beachtung,  obwohl  man  oft  be- 
danern muss,  dass  der  Verfasser  viele  bedeutende  deutsche  Arbei- 
ten in  dieser  Bezieliung  nicht  kannte;  von  dem  Eintiuss  düntschcr 
philosophischer  Forschungen  wird  jcduüli  iu  der  10.  Vorlesung  uament- 
lich  p-  66  in  Bezug  auf  Kaut  mit  Achtung  gesprochen  ;  man  bemerkt, 
dass  iu  Italien  vorzttglich  durch  die  Arbeiten  von  Tennemann,  dessen 
Schriften  oft  übersetzt  worden  sind,  die  deutsche  Philosophie  be- 
kannt wurde.  Es  würde  ntin  die  Aufgabe  dieaee  AnfaatseB,  welolier 
die  reohtswisseiisehaftUeheii  Arbeiten  der  Italiener  aehildem  will, 
flberBobreiten,  wenn  wir  in  die  Einzelnheiten  des  beaebtongewerthen 
Bnchee  nfther  eingehen  wollten;  ee  genügt,  wenn  wir  nnr  auf  die 
geistreioben  ErürteruDgeu  über  die  Prinzipien  der  Erkenntnisa 
(cap.  TV)p  aber  die  Qoelle  derselben  nnd  über  die  Oriterien  der 
Erforschung  der  Wahrheit  (eap.  VIL  p.  246)  nnd  das  Wesen  der 
Wahrheit  (eap.  VIII.  p.  364)  anfmerksam  machen. 

Dass  in  Italien  anoh  die  Forschungen  über  die  Hothwendig- 
keit  der  YerbeBserung  der  socialen  Zustünde  nnd  über  die  Mittel 
der  Hülfe  nicht  unberücksichtigt  sind,  lehrt  eine  neue  Schrift  von 
dem  geachteten  Schriftsteller  de  Pretis,  unter  dem  Titel:  la  medi- 
cina  del  pauperismo.  Venezia  1865.  Der  Verfasser  erkennt  die 
Nachtheile  und  Yerimmgen  des  Sooialismus  an,  und  findet  die 
wahre  Hülfe  nur  in  einem  veredelten  sittlichen  nnd  tüchtigen  Volks- 
leben, welches  nur  durch  Erziehung  des  Volkes  mittelst  unentgeld- 
lichen  obligatorischen  Unterrichts,  durch  Associationen  der  Vorsicht, 
und  Kredit  für  die  Arbeit,  und  in  einer  richtig  geleiteten  Wohl- 
thätigkeit  gewonnen  werden  kann.  In  diesem  Sinne  entwickelt  der 
Verfasser  die  grossen  Fragen  in  Thl.  I.  über  Bedeutung  der  Arbeit. 
Tbl.  TT.  TJeber  Verarmung  und  Ursache  derselben.  Thl.  III.  ücbor  Er- 
ziehung <\e?  Volkes  (wobei  er  auch  p.  264  von  den  Fehlern  der 
Strafgesetzgebuug  und  der  Nothwondigkeit  von  Penitentiaranstaiten 
spricht).  Thl.  IV.  Ueber  Erziehung  dos  Volks  (wo  das  p.  199  über 
religiöse  und  p.  294  über  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  Ge- 
sagte besondere  Beachtung  verdient.)  Thl  V.  üeber  Associationen 
(mit  Zergliederung  der  verschiedenen  Arten).  Thl.  IV.  Uel  *cr  Credito 
popolare  (gut  p.  329—382  über  Banken).  Thl.  V.  Wohithätigkeit 
(wo  der  Vorf  auch  von  der  Schutzaufsicht  über  Entlassene  spricht). 

Bas  internationale  Recht  ist  in  Italien  in  neuerer  Zeit 
Gegenstand  beach tu ngs werther  Forschungen  geworden.  Mancini 
hatte  in  Turin  über  das  öffentliche  internatiuuale  Recht  geistreiche 
Vorträge  gehalten,  naclidcm  Irfiher  iiocco  in  Neapel  über  das  inter- 
nationale Privatrocht  eine  gründliche  Arbeit  geliefert  hatte :  Prof. 
IitTi  in  Vercelli  hatte  in  seiner  Schrift  Sulla  teocrazia  MosaicalSGS^ 
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das  Ergebniss  einer  FozBclraiig  verSfienflieht»  welelies  dem  Yert 
aDe  Ebre  inB4sbt.  Das  neaeste  Werk  ist  Ton  Fiore  (Professor  in 
Pin)  Nnovo  diiitto  intemadonale  pnblieo  seeondo  i  bisogni  della 
eiTÜtlt  modema.  MOano  1865«  Wenn  wir  aueb  das  wobl  viel- 
tn  strenge  ürtbeil  Ton  de  Uarobi  im  Ifonitore  dei  tribonali 
1866  Nr.  7 — 8.  p.  175 ,  Über  das  Werk  in  mancher  Hinsicht  als 
gegründet  erkennen,  so  finden  wir  doch,  dass  das  WerK  von  Fiore, 
das  auf  jeden  Fall  dem  Streben  und  dem  Geiste  des  Verf.  Ehre 
uaeht,  ein  der  Beachtung  würdiges  Werk  ist.  Wir  stellen  niobt 
in  Abrede,  dass  Herr  Fiore  über  das  Alterthum  m  hart  ur- 
theilt,  wenn  er  behauptet,  dass  darin  die  Ideen  des  Völkerrechts 
gsr  nicbi  gewürdigt  wurden ;  man  bedauert,  dass  der  Verf.  das 
wichtige  Werk  von  Laurent  in  Gent:  histoire  du  droit  des  gens  et 
des  relations  internationales,  wovon  1865  der  XL  Band  auch  unter 
dem  Titel:  la  PoHtiqne  royale  erschienen  ist,  nicht  benützte;  er 
würde  p-^^fnnrlcTi  haben ,  dass  Cicoro  f  clon  der  Verf.  nur  vovüber- 
gehend  anführt)  von  richtifi;en  intt  rnationaleu  Ideen  geleitet  war. 
Der  EinÜuäS  des  Christenthuras  ist  zwar  von  Fiore  p.  14  angedeutet, 
hatte  aber  eine  eingehende  Prüfung  verdient.  Johannes  v.  Müller  hat 
m  seinem  Werke:  Reihen  der  Päpste,  sehr  gut  die  Bedeutung  der 
Stellung  der  Päpste  um  Streitigkeiten  zwischen  Fürsten  verschiede- 
ner Staaten  zu  entscheiden  (freilich  oft  anmaassend  und  willkür- 
Hch)  geschildert.  Auch  ist  die  Aensserung  von  Fiore  p.  17,  wenn 
er  sagt,  empirismo  presuntuoso  e  obtinato  che  ha  govemato  Hnora 
le  relazioni  intemazionali  etc.  zu  generalisirend.  Aller  diusor  Män- 
gel ungeachtet  ist  das  Werk  von  Fiuru  ein  beachtungswerthes. 
Wir  wollen  unsern  Lesern  ein  Bild  desselben  durch  Mittheilung  dos 
Ideengangs  des  Verf.  geben.  In  den  einleitenden  Bemerkungen 
wird  von  den  Grundlagen  des  internationalen  Rechts  gesprochen, 
m  kurz  von  den  Quellen  p.  40,  wo  von  den  Völkerverträgen  und 
den  Verhandinngen  Ton  Congressen  mehr  hfttte  gesagt  werden  sel- 
ten. Im  Theü  L  Beoht  des  Friedens  handelt  der  Yerf.  Ton  Per- 
msn nnd  ihren  Reohten.  Viel  Ontes  wird  p.  152  hier  von  dem 
Nothreebt  gesagt  (wo  der  Verf.  leider  nicht  die  wichtigste  Adhand- 
hmg  Yon  Oerstedt  kennt),  ra  fenrz  wird  p.  184—141  von  dem  Ver» 
hlltaiss  der  Fremden,  von  Bestrafnng  der  im  Ausland  Yerttbten 
Verbrechen  nnd  der  Ansliefemng  gesprochen.  Die  Arbeiten  Ton 
Mehl,  Hemer,  Bar  scheinen  dem  Verf.  ebenso  nnbekannt  als  das 
Hsnptwerk  des  Engländers  Lewis  zu  sein.  In  Abth.  IL  p*  161 
bandelt  der  Verf.  von  den  Sachen  (dort  aaeh  Tom  Meere,  von  Co- 
lonien).  Abth.  ni.  p.  204  Ton  den  Obligationen  nnd  darin  von 
Staatsverträgen,  yon  den  Congressen  und  p.  251  von  Ooncordaten 
mit  der  Kirche,  wo  zwar  der  Einfluss  des  Verhältnisses  der  geist^ 
hohen  und  weltlichen  Gewalt  des  Papstes  angedeutet,  aber 
nicht  genügend,  insbesondere  in  Bezug  auf  constitutionelle  Staaten 
erörtert  ist.  Im  Theil  II.  wird  das  Becht  des  Kriegs  behandelt: 
X)  Von  der  Hothwendigkeit  dem  Kriege  yombengen  und  den  ICitteln 
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dtaxk,  n)  Vom  Kriege  selbst.  III)  Von  Neutralität  p.  449,  wo 
man  die  Erörterung  wichtiger,  durch  den  amerikanischen  Krieg 
veranlasster  Streitfragen  Termisst»  Tbeü  UI  handelt  unter  Auf- 
schrift,  diplomatisches  Recht,  von  den  Gesandten  und  andern 
Agenten,  üeberall  zeigt  der  Verf.,  dasB  er  redlich  foreehte,  und  wir 
sind  Überzeugt  (wir  vermutben,  daes  er  noch  ein  junger  Mann  ist), 
daes  er  einst  noch  fttr  die  Wissenschaft  Tdcbtiges  leisten  wird.  Man 
muss  bedauern,  dass  der  Verf.  die  eine  Abhandlung  von  Bluntschli, 
die  Bedeutung  und  die  Fortschritte  des  modernen  YölkerreohtSi 
Berlin  1866,  nicht  benützen  konnte. 

Erfreulich  ist  es  zu  bemerken,  dass  man  auch  in  Italien  den 
Werth  des  Vortrags  einer  juristischen  Encycloplldic  erkennt,  um 
jtlngern  Miinncrn  eine  Uebersicht  des  innern  Zusammenhangs  aller 
Zweige  der  Kechtswissenschaft  zu  geben,  auf  die  beste  Art  der 
Anffassuncr  des  juristischen  Studiums  aufmerksam  zu  machen,  die 
wahre  Bedeutung  des  Rechtsstudiums  zu  zeigen.  In  Italien  hatten 
Zambelli,  Albini  und  Buniva  Werke  über  juristische  Encyclopiidie 
mit  Erfolg  veröffentlicht.  Die  neueste  vor  uns  liegende  Schrift  ist : 
Trattato  di  encyclopedia  giuridica  per  F.  Pepero  Profeasore  iu 
Napoli.  Kapüli  1864.  Vor  uns  liegt  nur  das  erste  Heft  der  Schrift. 
Öie  zeigt,  dass  der  Verf.,  der  mit  der  deutschen  juristischen  Litera- 
tur bekannt  ist  und  sie  benützte,  mit  dem  Standpunkte,  v  >ri  wel- 
chem uns  rine  sulche  EncyclopRdie,  wenn  sie  wirken  soll,  bearbei- 
tet wer  Jeu  muss,  sich  gehörig  vertraut  inachte,  und  seine  Schüler 
zu  einer  würdigen  Auffassung  des  Rechts  anlcitut.  In  dieser  Hin- 
sicht macht  er  auf  den  Geist  der  Auffassung  des  Beebts  in  der 
alten  Wslt,  auf  hervorragende  Männer,  die  in  Europa  vaS  dnsBeoht 
wirkten,  aofmerkeein,  und  zeigt  cap.  2,  wie  in  den  Tenobiedenen 
Zweigen  des  Reehts  Sinheit  ist,  nnd  nnr  durch  Begründung  der 
mensehliehen  Katar  und  der  EntwickJnng  der  MensoUieit  anf  dem 
Wege  der  Gesohiobte  und  Philosophie  die  wahre  Bedeutung  des 
Bechte  erkannt  werden  kann.  Es  ist  iweckmlssig,  dass  der  Verl 
p.  60  das  Yerbaltniss  der  Honü  und  des  Becbts»  p^  70  das  des 
rationellen  und  des  positiven  Beehta  entwiokelt,  und  p.  9S  die 
Aufgabe  der  Jurisprudens  mit  Naobweisung  wie  sie  sieh  in  den 
Tersobiedenen  Zeiten  ausbildetoi  zergliederte.  Die  Fortsetaung  des 
Buchs  liegt  uns  nioht  vor. 

Eine  Hauptriebtung  der  neueren  wissensobaftliohen  Arbeiten 
der  Italiener  bezieht  sich  anf  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des 
Straf  rechts,  insbesondere  über  das  Prinzip  der  Strafe.  Hierher 
gehören  drei  Werke,  welche  der  Aoimerksamkeit  würdig  sind: 
Ij  Deila  genesi  del  diritto  di  punire,  per  F.  Villani  (Richter  am 
Tribunale  in  Traui).  Salerno  1865.  2)  Sommi  principi  del  diritto 
pcnale  esposti  dal  A.  Buccellati  (Professor  in  Pavia).  Milano  1865. 
3)  Deila  pena  di  morte  discorsi  di  Tomaseo.  Firenze  1865.  W&h- 
r«.nd  früher  in  Italien  das  Prinzip  der  indirekten  Verth eidigung, 
oder  das  der  Abschreckung  doroh  Drohung  der  Strafe  (ähnlich  wie 
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MFeuerbadi  in  den  Sohiifteii  yan  Giuliani)  am  meiaten  Anliftoger 
hnknt  dareli  Bomi  die  Anfiaeflnaimkeii  auf  die  Gerechtigkeite- 
iloorie  geleitet  wurde,  leigt  sieh  in  den  neaerten  Fonebnngen  der 
itefianieehen  Crimioalieien  mne  wflrdigere  Anffiissang  des  Btrafreohis 
fldk  dem  sitlüieben  Elemente  der  Strafe,  im  Znsammenliange  mit 
im  Fortsohritlett  der  OiTilisatlon ,  nnd  mit  dem  Obaialrier  als 
Ssaktion  die  Kraft  des  Qesetsee  dem  sooialen  Bedllx&isse  aam* 
passen.   Bine  geftbrliobe  Wendung  droben  die  Forsolrongen  für 
Siiafreelit  an  nebmen  dmrob  den  Binfloss,  weloben  die  Beobts- 
pkflosopbie  Hegels  Tielfaeb  gewinnt  (wir  erinnern  an  Tera  in 
Kespel),  in  so  ferne  dadurch  ein  fttr  die  Strafgeseligebtmg  bedenk- 
licher Formalismus  und  durch  die  Yertheidigang  des  Prinzips  der 
Wiedervergeltong  eine  grosse  Härte  in  das  Strafrecht  gebracht  wird. 
IKe  drsi  oben  genannten  Schriftsteller  scheinen  dies  auch  richtig 
zn  erkennen.    Yillani,  der  von  der  Ansiebt  ausgeht,  dass  das 
Strafen STstera  ein  Ausdmck  des  Grades  der  Oiyilisation  einer  Nation 
i»t,  hält  eine  historische  Nacbweisnng,  wie  die  Privatraobe  allmälig 
in  die  Strafe  als  yindicta  publica  übergeht,  fllr  nothwendig»  S*  ^ 
zeigt,  wie  die  Ansichten  über  Strafrecht  mit  der  Auffassung  der 
Natur  des  Rechts  zusammenhängt  (§.  2) ;  er  prüft  hierauf  die  ver- 
scbiedenen  Systeme  über  das  Strafprinzip  nach  gewissen  Kategorien 
mit  hänfig  >ühr  scharfsinnigen  und  praktisch  richtigen  kritischen 
Bemerkuni/pQ  ("§.  3  —  8),  insbesondere  sehr  gut  mit  Widerleguue  do^ 
Nntzensprinzips  insbesondere  der  I  hcnrie  von  Feuerbach  (p.  63V  Nach 
ihm  ist  die  Aufgalje  des  Ötrafrcclits  die  Ürdunng,  deren  Aulrecht bal- 
tung  die  bürgerliche  Gesellschaft  tür  nothwendig  hält  zn  schützen,  wo- 
durch von  selbst  der  Kreis  der  strafwürdigen  Handinn rfen  beschränkt 
wird,  und  unmoralische  Handlungen  oder  solche  dio  nur  Pflichten 
verletzen  die  der  Mensch  gc»gen  sich  selbst  hat,  als  strafbar  weg- 
fallen.   Das  Verbrechen  ist  darnach  p.  10-1  die  durch  eine  äussere 
criminalrecfatlioh  zurechenbare  Handlung  verübte  Verletzung  pines 
Rechts,  das  einem  Individuum  oder  der  Gesellschaft  nach  der  fest- 
gestellten Ordnung  zusteht.    G-egen  '  einzelne  Merkmale  dieses  Be- 
griffs werden  allerdings  erhebliche  Einwendungen  sich  ergeben.  Der 
Verf.  lahlt,  dass  hier  vorzüglich  die  Feststellung  der  richtigen  Grän- 
zeu  des  Civilunrechts  und  der  strafbaren  Handlung  wichtig  ist. 
Seine  Prüfung  der  verschiedenen  Ansichten  darüber  ist  reich  an 
iiinen  Bemerkungen  p.  109,  115.  Der  Verf.  sieht  yorzüglioh  dar- 
auf, dass  derjenige,  welcher  eine  strafwürdige  Handlung  begeht, 
Hiebt  wie  im  Ciiilproaess  auf  sein  eigenes  BMht  sieh  beruft,  son- 
deni  das  BewusstseiD  dee  Ünreohts  seiner  Handlung  bai  Zur  ge- 
rsefatea  Strafe  gehOrt»  naeb  p.  121  dass  siemoraliseh  nnd  bessernd 
sei;  sehr  sdharfsinnig  wird  p.  180—178  die  üngereehtigkeii  und 
UaiweekniKssiglrait  der  Todesstrafe»  wenn  aueb  niebt  mit  neuen 
abnr  gut  entwiekelten  Grflndeu  geseigt.  —  Tiefer  eingebend  ist 
das  oben  unter  Nr.  2  angefahrte  Werk  Ton  Bncoellati.  Die  Qrund«* 
idse  dsB  YexfiuMerSi  der  yor  Tielen  seiner  Laadslentei  den  Youog 
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hat,  dass  er  mit  der  Literatur  des  FacbSi  insbesondere  auch  mit 
den  ArbeHoTi  deutscher  Schriftsteller  yertraTit  ist,  liegt  darin,  dasg 
der  Zweck  des  Strafgesetzes  der  ist,  eiD  gerechtes  üebel  dem  Urbeber 
eines  migereehten  Uel  >  1?  zur  Sicherung  der  rechilicben  Ordninig  sn 
droben  nnd  zuznfügen .  Nachdem  der  Verf.  (cap.  II.)  den  Zusammen- 
bang des  Strafrechts  mit  anderen  Wissenschaften,  insbesondere  dfr 
Pbilosopbie,  Ethik,  Psychologie  und  ihr  Yerhnltniss  naiAgewiesen, 
nnd  in  cap  III  die  drei  Elemente  des  Strafrechts  1)  die  Vernunft» 
2)  die  Thatsachen  und  3)  das  Gesetz  zergliedert  hat,  verfolgt  der 
Verf.  in  cap.  IV  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Strafrecbts, 
wobei  er  4  Perioden  unterschiedet.  T>ie  p.  143  —  47  Diitgetheiltcn 
Noten  über  die  Literatur  des  Strafrecbts  geben  einen  erfreulichen 
Bewei«?  der  Sorgfalt  des  Verfassers  den  vrissenschaltiichcn  Leiptnn- 
poD  der  Schriftsteller  aller  Länder  fiber  btraficcht  7n  folgen.  Einer 
besondern  Beachtung  würdig  sind  die  Forschungen  des  Verfassers 
p  49  — 187  über  die  verscbieflerion  VersTiche  da?  Prinzip  des  Straf- 
rechts aufzustellen.  Der  Verf.  unterscheidet  üie  nach  drei  Kate- 
gorien:  1)  als  absolute,  2)  relative,  3)  eklektische.  Wenn  auch 
der  deutsche  Leser  in  den  zur  Widerlegung  der  verschiedenen 
Theorien  angefnbrten  Gründen  grösstentbeils  die  in  Deutschland  be- 
kannten Bemerkungen  finden  wird,  so  verdient  doch  die  Entwicke- 
lung des  Verf.  eine  Beachtung,  nicht  blos  weil  er  viele  der  in 
Deutschland  wenig  beachteten  von  italienischen  Schriftstellern  be- 
gründeten Theorien  gut  widerlegt,  sondern  auch  bei  Anführung  der 
in  Deutschland  entwickelten  Theorien  bekannte  Gründe  klarer  und 
geistreicher  als  es  gewöhnlich  geschieht,  auseinandersetzt,  aber  auch 
neue  Gründe  anführt  und  bei  Andern  durch  Benutzung  neuer  Ge- 
sichtspunkte geistreich  widerlegt,  z.  B.  p.  68  in  Bezug  auf  die 
Tbeorien  der  Ableitung  des  Strafrechts  von  der  g5ttliebaii  Gereoll- 
tigbeit  und  p.  80  die  Expiationstbeoriew  Die  eigene  Tbeorie  des 
Verf.  (p.  99*- 152)  ist  gebaut  anf  dio  Ableitong  des  Stnfreebts 
ans  der  Anerkennung  des  Staats  als  notbwendige  Form  der  Ent- 
wickelnng  der  Mensebbeit  nnd  ans  dem  Wesen  der  Staatsgewalt 
nnd  den  ibr  snstebenden  Befugnissen,  sn  denen  die  Stra%ewalt  als 
Mittel  des  Sobntses  der  Reebtsordnnng  gebOrt.  Die  bier  Torbom- 
mende  ErOrtemng  tiber  das  Yerbttltniss  nnd  das  Ineinandergreifen 
der  verscbiedenen  Tbtttigkeiten  nnd  Mittel  des  Staats,  insbesondere 
aoeli  über  das  VerbSltniss  der  Ersiebnng,  Moral  nnd  Beligion ,  nnd 
p.  121— ld8  die  feinen  Bemerkangen  mr  Beriebtigong  nnklarer 
Vorstellnngen  Anderer  s.  B.  anob  Ton  Bossi  Aber  den  Ansdroek: 
Schutz  der  Ordnung,  p.  186 ft.  verdienen  besondere  Beacbtung. 
Ueberau  zeigt  der  Verf.  ancb  die  Noth wendigkeit,  dass  das  Straf- 
recbi  den  wecbselnden  Znstftnden,  Sitten  und  Bedürfnissen  eines 
Staats  entspreebe.  In  einem  Anhang  p.  165  —  176  wird  die  prak- 
tische Wirkung  des  richtigen  Princips  auf  die  Behandlung  der  ein- 
zelnen Fragen  der  Strafgesetzgebung  entwickelt ;  durt  wird  auch  die 
Wiobtigkeit  eines  gerechten  nnd  zweekmässigen  Strafensystems  (da^ 
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her  aucb  die  Notbwendigkeit  der  Beseitigung  der  Todesstrafe)  ge- 
zeigt. Reich  an  geistreichen  Beinerkungen  ist  das  Kap.  V  p.  180 
bis  204  über  die  Aufgabe  der  Strafrechtßwissenscbaft  nnd  die  mit 
AnfObnmg  von  Einzelnbeiten  und  praktiscbon  Erörterungen  gclie- 
Inrte  Nacbweisung,  in  wie  ferne  das  StraArecht  ein  sittlicbes  sein 
muss  (p.  205—238)  und  was  die  Fordemng  bedeutet,  dass  das 
8trafrecbt  auf  sociabilitä  gebaut  sein  muss  p.  239—248.  ünfebl- 
bar  verdient  das  Werk  von  Bnccellati  das  Zeugniss,  dass  es  ein 
wabres  wissenschaftliches  ist.  Das  oben  unter  Nr.  3  angeführte 
sehr  auFftIhrlicbo  462  Seiten  enthaltende  Werk  von  Tomaseo  be- 
zieht sich  zwar  zunächst  anf  Tudesstrafe,  enthält  aber  zu  diesem 
Zwecke  eine  wichtige  Erörterung  des  Prinzips  des  Strafrechts,  und 
ist  um  so  wichtiger  als  Tomaseo  zu  den  gründlichsten  und  geist- 
reichsten Philopd]  »he  n  Italiens  gehört  und  allgemein  w  rgen  der  edlett 
Richtung  aller  seiyer  Bcstrubungeu  geacbiel  ibt.  Der  Verf.,  der  von 
ächt  christlichem  Geiste  beseelt  ist  (die  Ansichten  des  grossen 
cbristlieben  Lehrers  Thomas  v.  Aquin  werden  von  ihm  vielfach  be- 
nutzt), zeigt  mit  grosser  Schärfe  das  Unlogische,  das  in  der  Todes- 
strafe liegt,  und  weist  nach,  dass  diese  Strafe  durch  kein  iStraf- 
princip  gerechtfertigt  werden  kann  (p.  24),  dass  Jas  Talionsprinzip 
auf  einer  Kette  falscher  Schlüsse  beiuht  fp.  83).  Der  Verf.  untcr- 
tucLt  vorerst  (p.  38)  das  Wesen  und  diu  Aufgabe  der  Strafe;  sie 
ninss  Gutes  hervorbringen,  was  sie  nur  thut,  wenn  sie  die  ümge- 
staltung  der  das  Verbrechen  erzeugenden  Stimmung  des  Bestisfleo. 
«nd  der  üebrigen  bezweckt,  so  dass  die  wahre  Wirkmig  niclit  die 
Fiircbt  Tor  dem  üebe],  sondeni  die  Fnrelit  BOses  zntbmi  ist  (be- 
kannilieli  ist  diese  YrntsUiiiig  selion  die  des  Thomas  von  Aqnis). 
Der  Tert  Terwirft  die  Ansicht  von  dem  Natarznstaode  nnd  yon 
einem  Yertfag  (p.  42),  dessen  Qnindlosigkeit  ebenso  wie  das  Her- 
ehisieben  des  Yertheidignngsreebte  mr  6egr4ndnng  des  Strafineebts 
•ebr  gnt  geseigt  wird»  TorzOgliob  mit  geistreieber  Naobweisang 
(p.  68),  dass  jene  ofl  gehörte  Torstelhmg  Ton  der  Strafe  als  Sebnto- 
mittel  der  Offentlieben  Sieherbeit  eigentlicb  nnr  anf  das  Vertbeidi- 
gimgsreeht  gebant  ist.  Was  p.  86  Ton  politiseben  Yemrtbeilangen 
gesagt  wird,  verdient  von  nnsem  Gesetzgebern  wobl  beachtet  zu 
werden.  Wie  wenig  die  Beroinog  anf  Kotfawendigkeit  zur  Recht- 
fertigung von  Strafen  (insbesondere  die  Todesstrafe)  auf  einer  ver- 
sQnftigen  Grundlage  beruht,  nnd  eigentlich  nur  Willkür  als  Prinzip 
aufstellt,  ist  trefflich  im  Cap.  Y.  p.  120—132  gezeigt.  Wie  wenig 
die  Berufung  anf  Gerechtigkeit  genügt,  und  bei  genauerer  Früfnng 
mit  der  Biobtong  durch  Strafe  Ansgleichnng ,  Wiederherstellung, 
8fihne  za  bewirken,  welche  alle  nnr  unklare  mystische  Ausdrücke 
sind,  etwas  Unmögliches  bezweckt  wird,  zeigen  mit  feinen  Zerglie- 
derungen die  Ausführungen  p.  133—200.  £iii  strenges  aber  wahres 
Urtbeil  wird  mit  Berufung  auf  vorgekommene  Fälle  p.  188  über 
das  Begnadigungsrecht,  von  dem  man  so  viel  Heil  erwartet,  gc- 
llült.   ^ach  p.  191  wird  durch  Begnadigung  eine  zweilaohe  sich 
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widersprecheDde  Kecbtsprechnng  und  Becbtsbewasstsein  begründet, 
die  des  Ricbters,  dem  der  gebässigste  Antbeil  zugewiesen  ist,  wäh- 
rend seine  Kechtsprecbnng  die  regelmässige  und  moraliscbe  sein 
soll,  und  die  des  Fürsten,  der  aber  nach  seiner  Stellung  gar  nicht 
in  der  Laf^e  ist ,  gerecht  in  einer  Sache  nntscheiden  zu  können. 
Möchten  unsere  Fürsten  die  ernsten  Warnungen  des  Verl  pag.  194 
bis  200  beherzigen! 

Trefflich  ist,  was  der  Verf.  p.  201—258  von  der  Abschreckung 
durch  die  Strafe  sagt.  Hier  zeigt  sich  die  feinste  Menschenkennt- 
niss  des  Verf.  In  dem  Kapitel  p.  315 — 375  über  Keli'^ion  wird 
von  dem  edlen  wahrhaft  religiösen  Verf.  gezeigt,  wie  wenig  viele 
Vei'theidiger  der  Todesstrafe  von  dem  Geiste  des  Ohristenthums 
erfüllt  ßinä,  und  wie  unwürdig  die  Stellung  des  Geistlichen  werden 
kann,  welchem  man  die  Vorbereitung  des  Vorurtheilten  zum  Tode 
zuweist.  Unfehlbar  ist  das,  was  insbesondere  in  Bezug  auf  Todes- 
strafe p.  375 — 490  ausgeführt  ist,  das  Beste.  — Wir  wollen  unsere 
Leser  nucb  mit  einigen  zwar  kleinen  aber  interessanten  neueren 
Italien  i  seil  eil  Arbeiten  über  einzelne  Fragen  des  Strafrechts  be- 
kannt maülien.  Sehr  gut  ist  die  Schrift  des  Prof.  Garara  in  Pisa, 
Abgeordneteil  in  Florenz:  Proluzione  se  l'unita  sia  condizione  del 
giure  penale.  Lucca  1865.  Dass  Carara,  über  dessen  Schriften  wir 
in  diesen  Jahrbüchern  früher  (zuletzt  1865.  Nr.  34.)  berichtet  haben, 
zu  den  eoharfsinnigsten  Juristen  Italiens  gehOrt»  ist  den  Lesers 
bekannt.  Die  neaeste  oben  besseiehnete  Scbrifl  ist  vorzüglich  dnroh 
die  Yon  den  Ministem  des  Königreichs  Italien  geltend  gemacbto 
Fordening  Tersnlasst  worden,  dass  wegen  der  notbwendigen  Beehii- 
einheit  die  in  Toskana  gesetsHcb  bestehende  Anfhebnng  der  Todes- 
strafe im  nsnen  anch  sitf  Toskana  anszudehnenden  Stra^eeetabush 
nicht  mehr  anerkannt  werden  kOnne.  Diese  Ansicht  wurde  im  Pm^ 
ladlente  TieUhoh  bestritten,  Carara  seigt,  wie  wir  glauben,  mit 
Tonem  Recht,  dass  die  politische  Beohtseinheit  niclit  aoeh 
YOUige  Gleichheit  der  Btra|gesetie  in  allen  Landestheikn  fordere, 
er  weist  nach,  dass  die  angebliche  Gleichheit  der  Gesetse  ohnehin 
anf  einer  Selbsttänsohnng  bemht,  da  in  den  Terscbiedenen  Provin- 
aen  wegen  Verschiedenheit  der  Sitten  (man  vergleiche  die  Sicilia- 
ner  und  die  Mailänder)  eine  verschiedene  Rechtsprechnng  vorkömmt. 
Oaiara  hat  in  der  Schrift  aber  noch  zwei  Fragen  des  Strafreehts 
zur  Sprache  gebracht,  nftmiich  die  Frage  über  das  Straf prinzip,  wo 
Oarara  sich  sehr  gut  gegen  das  Prinzip  der  Vertheidignng,  so  wie 
gegen  das  der  tutela  giiuridica,  nnd  die  Expiation  erklärt.  Gegrün- 
det ist  anch  die  Ausführung  p.  34  ff.  über  Schwierigkeiten,  welche 
eine  unvorbereitete  Aufhebung  der  Todesstrafe,  im  Rechtszustand 
herbeiführen  würde.  Der  Verf.  p.  36  erklärt  sich  dagegen,  wenn 
man,  nm  Todesstrafo  aufrecht  zu  erhalten,  dnrch  Gestattnng  der 
Annahme  von  Mildeningsgründen  helfen  will. 

Das  Begnadigungsrecht  macht  Herr  de  Sterlich  (im 
iHmifiterium  in  Florenz)  zum  Gegenstande  der  Betrachtaug  in  sei* 
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ur  UmiieD  aber  klar  gaBebriebenen  gnt  gedaabien  Sobtift:  H  diriiio 
di  Grana  a  TaTiicoIo  8  dall  stainto.  Fiieiua  1865.  Die  YerfiM- 
smgsarkqade  Ton  Fiemont  von  1848  entbäli  m  Art  8  die  Irane 
Bwtimmnwg!  Der  EOnig  kann  begnadigen  und  Strafverwaadbmg 
isBtprecben*  Wie  flberaU,  eo  ancb  in  Itelien  erbeben  sieb  mancbe 
StbnDen,  welebe  das  Beebt  eq  begnadigen  beiweifelten,  nnd  einige 
YeriUle  (a.  B.  die  Begnadigung  des  la  Gala)  Termebrten  die  Zwei» 
Uli  insbesondere  wurden  Yorsebiftge  gemaobt,  nm  demlfissbrauebe 
TonabengaBy  nnd  die  Flage  anfznwerfen,  ob  derAnsspraeb  derBe- 
({Bidigang  die  üntersebrift  eines  Ifinisters  erfordert  nnd  dieser 
ferantwortliob  wird.  Herr  TonSterlicb  zeigt  aan,  nnd  wir  gbinben 
■it  fiberaengenden  Orilnden,  dass  alle  dagegen  yorgebracbten  Ein* 
wendoDgen  nidbts  beweisen,  dass  das  Begnadigungsrecht  wohl  m, 
rechtfertigen  und  selbst  noth wendig  ist,  und  (vorzügliob  inHonar- 
«Idea)  nioht  durch  Gesetze,  duroh  gewisse  Bescbrünknngen  einge- 
engt werden  soll.  (Nur  in  Bezog  auf  die  von  Ministem  verllbien 
Varbiecben  mag  in  constitntionellen  Staaten  eine  Beschränkung  TOr- 
kommen.)  Bs  ist  bekannt,  wie  yerschieden  die  Gesetzgebungen  ein- 
zeber  Staaten  sind.  Eine  gnte  Sammlung  der  Gesetse  der  Staaten 
enthält  die  neue  Schrift  ?on  Legonx,  du  droit  de  grace.  Paris  1865. 
Die  von  Sterlich  vertheidigte  Ansicht  rechtfertigt  sich  durch  die 
Geschichte  des  Begnadigungsrechts  und  die  innere  anerkannte  Idee, 
ilass  dem  Gewissen  des  Regenten  die  Ausübung  des  "Rechts  über- 
lassen werden  mns«?.  A\i^  dieser  Vorstellung  folgt  auch  die  Rich- 
tigkeit der  Yüü  bterlich  be^-^rtlndeten  Ansicht,  dass  der  contrasig- 
nirende  Minister  nicht  verantwortlich  ist,  und  seine  Unterschrift 
eigentlirh  nur  die  anthentische  Beplaubi^unp  des  Willens  des  Re- 
genten ist.  Dafür  spricht,  dass  die  unt^^Li^engesetzte  Ansicht  zu 
den  -türcadsten  Erscheinungen  fubiün  künnte,  z.  B.  wenn  der  Re- 
Kent  nach  gewissenhafter  Prüfung  ein  Todesurtheil  nicht  vollziehen 
lassen,  nnd  der  harte  Minister,  der  die  Hinrichtung  fordert,  nicht 
Jas  Begnadigungsrescript  contrasigniren  will.  Die  Folge  würde 
dann  sein,  dass  das  ürtheil  nicht  vollstreckt  werden  kann,  der 
Vemrthf'ilte  aber  in  der  Todesangst  im  Untoräuchungsai  rest  bleibt. 
Dass  übri|j:ens  die  Erfalirungen,  welche  bich  in  BezAig  auf  die  Aus- 
übung deb  liügnadiguDg,^rechts  bei  Todesurtheilen  ergeben,  eine  be- 
sondere Prüfung  verlangen ,  und  consequent  zur  Beseitigung  der 
Todesstrafe  führen,  haben  wir  an  andern  Orten  gezeigt.  -  Die  von 
^  Akademie  in  Modena  gestellte  Preisanfgabe  Ober  das  PaeU  und 
&  Mitt^  es  au  beseitigen  oder  doob  zu  Termindem ,  Teranlaaste 
<He  Mrlft  dee  unermUdlieben  tflelitigen  Professora  in  Bologna 
SDoio  Uber  die  Preisanfgabe.  Seine  Sdhrift  worde  als  preiswflrdig 
gebrOnt;  sie  yerdiente  es  anob,  da  der  Verf.  den  Gegenstand  rieb- 
tig  auflaset»  nnd  xwar  inerat  die  geeobiobtliebe  Ansbildnng  des 
lastiinU  zeigt  (wobei  der  erweisliebe  Znsammenbaag  des  Bnells 
mit  der  germaniseben  Anffassnng  der  Injurien  niobt  btttte  onbe- 
MhtetbMbea  aollen),  dannprttft  er,  wanun  eleb  dieser  ICsabianob 
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Bo  lange  erbftlteD  konnte.  Kräftig  widerlegt  der  Verf.  p.  22  alle 
YoTsiellungeD,  wocinrch  manche  Personen  noch  von  Yortheilen  8|»re- 
ohen,  welche  das  Duell  angeblich  gewährt ;  er  zeigt,  dasa  der  Zwei- 
kampf ein  Yorartheil,  ein  Ausfluss  des  RachegefühlB  ist,  nad  der 
Staat  ein  Kecht  hat,  das  Duell  mit  Strafe  zu  bedrohen.  Herr 
EUero  ist  aber  ein  zu  guter  Jurist,  um  nicht  einzusehen,  dafts  die 
Strafe  keine  zu  harte,  keine  infamirende,  keine  Yon  den  suf&Uigen 
Folgen  abhängig  gemachte,  sondern  mftssige,  dann  auch  sicher  ein- 
tretende mit  dem  Grade  der  Verschuldung  im  gerechten  Verhält- 
niss  stehende  sein  muss.  Man  bedauert,  dass  der  Verf.  dio  bei- 
ßfi^chc  Gosetzgebung  und  die  in  Belgien  gemachten  Erfahinngen  incht 
boaclitete.  In  Be/iifr  auf  die  Vorschlüge  das  Pnell  zu  beseitigen, 
wo  der  Verf.  viel  Richtiges  sagt,  hätte  nicht  verschwiegen  werden 
sollen,  dass  das  Duell  solange  nicht  verschwinden  wird,  als  man 
in  gewissoii  Kiei'^en  gegen  vornehme  Duellanten  gerichtlich  nicht 
eiuöchreitet  und  selbst  oft  in  den  höchsten  Kreisen  sich  einbildet, 
dass  ohne  das  Duell  die  militärische  und  Adelsehre  nicht  genug 
geschützt  wSre. 

Einige  gute  kliMno  Abhandlangen  sind  in  Italien  durch  die 
Prüfnng  des  neuen  italienischen  Entwurfes  des  Straf  gepetzbuch  es 
veranlasst  worden,  insbesondere  sind  von  dem  Staatsanwalt  Lauiia 
einige  gute  kleine  Abhandlungen  veröfl'eutlicht,  und  zwar  eine:  Sul 
prinio  articolo  del  progetto  di  Codice  penalc.  Sciacco  1864,  wo 
der  Verf.  bei  der  am  ersten  aufgestellten  Eintheilung  der  straf- 
baren Handlungen,  wo  ihre  Bezeichnung  die  mit  criminellen  Strafen 
bedrohte  Handlung  mit  dem  Ausdnick  misfatto  tadelt,  naebwaist, 
dasB  richtiger  das  Wort  crimine  hätte  gebTanobt  werden  sollent 
nnd  der  Verf.  seigt,  in  welohem  Tenohiedenen  Sinne  bei  den  BOmem 
das  Wort  orimen  gebranobt  ist.  (Die  grtlndUehe  Arbeit  Ton  Bim- 
banm  über  diese  Frage  war  ibm  nnbekannt.)  Bine  lehmiehe  Ab- 
liandlnng:  sa  gli  ariieoH  147.  148  del  progetto  del  Oodiee  pönal«. 
Palenno  1865,  liefert  Lanria.  In  jenem  Art.  147  ist  der  Begriff 
des  fortgesetzten  Verbrechens  aufgestellt.  Lanria  bat  nnn  alle  An- 
sichten der  dentscben  nnd  französischen  Scbriftsteller  Aber  diese 
Frage  geistreich  geprüft  nnd  schlägt  7or  im  Geaettbnoh  zu  sagen : 
Als  fortgesetztes  Yerbreoben  ist  die  von  der  nftmlicben  Person 
wiederholt  nnd  anfeinanderfolgend  an  dem  nämlichen  Gegenstancly 
und  wenn  an  verschiedenen  Gegenständen  durch  eine  oder  roehrere 
jedoch  eine  einzige  Handking  bildenden  Akte  yerühten  Gesetzes- 
übertretung zu  betrachten.  Eine  reichhaltige  Quelle  zur  Erkennt- 
niss  der  Fortschritte  der  Gesetzgebung  und  Bechtsprechung  in 
Italien  eröffnen  die  jährlichen  Bechenschaftsberichte  (rendicouti) 
der  Staatsanwälte  an  den  verschiedenen  italienischen  Gerichten. 
Sie  zeichnen  sich  vor  den  französischen  »disconrs  de  renträe«  da- 
durch ans,  dass  die  italienischen  Staatsanwälte  sie  beuützon,  um 
aussur  einer  genauen  in  alle  Einzelnbeiten  eingehenden  Statistik 
der  CiTü-  und  Strafrechtspfl^e ,  nnd  einer  Darstelinng  der  Wirk* 
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samkeit  der  verschiedeiieu  Beamten  auch  ilire  Erfahrungen  über 
deu  Kechtsziistand  ihres  Bezirks,  über  die  Art,  wie  neue  Gesetze 
sieh  bewährten,  über  Lücken  und  Mängel  der  Gesetze  und  der 
Bechtspreohung  häufig  mit  paBsenden  Yomdüftgen  anzugeben.  Wir 
baben  in  dem  Werke:  Erfobmngen  Uber  Wirksamkeit  derfichwmr- 
geriobte  die  bis  1864  incl.  reicbenden  Becbenscbafbsberiebte  bentitit 
und  boffon  wir  ancb  von  den  neuesten  das  Jabr  1865  betreffenden  Be* 
liebten  in  der  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  Hacbriobt  geben  sa 
können.  Heute  sei  es  nur  noch  gestattet  auf  den  neuesten  Berieht : 
])i8conK>  letto  all  adnnanza  generale  del  tribnnale  di  Napoli  Genajo 
1866  del  softitnito  procnratore  generale  D,  Marvasi,  auiinerksam 
n  maehen.  Marrasi ,  dessen  sohSner  Berieht  vom  Torigen  Jahre 
wir  in  dem  Werk  ttber  Sobwnrgeriehte  mittbeilten,  zeigt  sieb  auch 
in  dem  neuesten  Beriebt  als  wissensobaftliob  gebildeter,  scharf- 
naniger»  gewissenhafter ,  fein  beobachtender  Beamter.  Aus  dem 
Berichte  ergibt  sich  der  ernste  Wille  der  Beamten  zur  Entdeokung 
der  Wahrheit  beizutragen.  Erfretilich  ist  es  zu  bemerken,  dass  in 
der  Untersuchung  unnötbige  Härten  vermieden  werden.  Nach  dem 
Berichte  wurde  p.  25  die  provisorische  Freilassung  von  1863  bis 
1865  von  5279  Verhafteten  verlangt,  und  4887  wurde  sie  bewil- 
ligt. Im  Jahr  1865  erhielten  863  die  Freilassung  ohne  Gaution  und 
589  mit  Cautton,  und  zwar  bei  vielen  die  Gaution  so  gering,  dass 
sie  bei  438  nur  bis  51  Lire  betrug.  Wie  ungerecht  die  in  deut- 
schen Blättern  oft  Torkommenden  Klagen  über  elende  Zustände  in 
Neapel  sind,  mag  sich  daraus  zeigen  (p.  26),  dass  im  Jahr  1865 
kein  politischer  Prozess  vorkam,  und  die  Verbrechen  so  abnahmen, 
das?  1865  2594  Angeschuldigte  weniger  in  Untersuchung  kamen 
als  1868,  da«s  18B8  noch  26,  8  Mordthaten  vorkamen,  über- 

banpt  sogenannte  crimini  e  delitti  del  sangue,  die  1864  noch  2856 
betrugen,  1865  nur  1788  waren.  Wir  werden  im  folgenden  Auf- 
Batze  näheren  Bericht  mittheilen.  Miileniiaier, 


DU  griechische  Bei'edaamknt  in  dem  Zeitraum  von  Alexander  bis 
auf  Augustus,  Ein  literarhistorischtr  Versuch  von  Friedr, 
Ii  las  3,  Dr.  phil.  Berlin.  Weidmajm'sche  Buchhandlung  1865, 
TJJI  u.  2:i4  S.  S. 

Die  Schrift,  die  wir  hier  anzeigen^  verdankt  ihre  Entstehung 
sber  von  der  Bonner  philosophischen  Fakultät  gestellten  Preisfrage^ 
welche  znnftchst  den  Bbetor  GSeilios  betraf.  Der  Verf.,  indem  er 
skoh  der  LOsnng  dieser  Frage  unterzog,  in  einer  Arbeit,  welcher 
iBoh  von  der  Fakaltflt  der  Preis  zoerkannt  ward,  war  sehon  bei 
diossr  Arbeit  weiter  auf  verwandte  GegenstKnde  gefBhrt  worden, 
Ukd  indem  er  die  Forsohnng  fortsetzte,  legt  er  uns  nun  die  frühere 
Arbeit  in  einer  ganz  umgearbeiteten  nnd  erweiterten  Fassung  vor, 
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als  eine  Geschichte  der  griechischen  Beredsamkeit  von  dem  An- 
fang ihres  Verderbnisses  an,  die  mit  der  Zeit  des  Todes  Alexau- 
der's  des  Grossen  beginnt,  bis  zn  dor  Weltherrschaft  des  Angnstns, 
in  welche  Zeit  Cuuilins  fUllt,  der  auf  «liese  Weise  den  MittelpunkL 
des  Ganzen  ljUdüt,  und  daher  auch  mit  besonderer  Vorliube  behan- 
delt ist.  Nach  einer  Einleitung  wirft  der  Verfasser  im  erä.eu 
Capitel  einen  Blick  auf  den  Stand  der  griechischen  Literatur,  zu- 
nächst der  Beredsamkeit  mc  Zeit  Ton  Alexander*8  Tod,  um 
daraus  das  Sinken  der  Beredsamkeit  in  der  nach  Alezander  fol- 
genden Zmi  zu  erkUren,  Die  Terftnderte  ünssere  Lage  der  giieoM- 
sehen  Staaten  mnsste  aneh  auf  die  Beredsamkeit  ihrer  Bflckwirknng 
ftassem,  wozn  noch  der  weitere  Umstand  kam,  dass  die  Beredsam- 
keit von  Athen  ans  nach  Asien  sog  nnd  hier  ihren  Hanptsits  nahm ; 
anch  die  ganw  innere  Entwieklang  drüngte  zn  den  Bahnen,  welche 
HegesiaSi  der  als  Hanptreprftsentant  der  neuen  asianischen  Bered- 
samkeit nehen  Demetrins  dem  Phalereeri  hier  gezeichnet  wird,  nnd 
seine  Geistesverwandten  hetraten  (vgl.  S.  11).  Anch  die  Entwich- 
hmg  der  griechischen  Geschichtschreibnng  nnd  der  Binflnss,  welche 
die  Sohnle  des  Isokrates  übte,  wird  (S.  87)  nfther  besprochen,  nnd 
hier  nach  Aratos  noch  znletzt  Polybios  genannt,  dessen  VorzOge 
als  G^chiehtschreiber,  namentlich  seine  Wahrhaftigkeit  nnd  seine 
grossartige  Auffassung  der  Geschichte,  auch  anerkannt  werden ;  als 
Schriftsteller  jedoch  erscheint  Poljbins  dem  Verf.  nicht  gross ,  da 
er  es  weder  yerstanden  rein  zu  schreiben,  noch  schön  zu  compo- 
niren,  noch  Kraft  und  Grösse  in  seinem  Stile  auszndrücken ,  seine 
Schreibart  vielmehr  dflnn  und  matt  sei  (S.  49).  Der  Verf.  hat 
sich  zu  diesem,  wie  wir  glauben,  nicht  ganz  gerechtfertigrten  ür- 
theil  durch  Mommsen  verleiten  lassen,  welchem  in  solchen  Dingen 
zu  folgen,  bekanntlich  eine  sehr  missliche  Sache  ist:  wir  zweifeln 
nicht,  da«??  eigenes  Rtndinm  de?  Pol^'bianisohen  Werkes  ihn  auf 
eine  andere  Ansicht  geführt  haben  würde. 

Das  zweite  Capitel  S.  54  ff.  ist  der  Darstellung  der  eigent- 
lichen LL:5ianischen  Beredsamkeit  im  zweiten  und  ersten  Jahrhundert 
(vor  Christo)  gewidmet,  das  dritte  Capitel  S.  77flf.  stellt  die  gleich- 
zeitige atticistipche  Reaction  gegen  die  asianisohe  i3ereil!?amVeit 
dar,  während  das  vierte  S.  104 ff.  die  glticbzeitigen  verwandten 
Bestrebungen  in  Rom  schildert,  auf  welche  diese  Reaction  nicht 
ohne  EinflusB  war.  Hier  wird  die  Einführung  der  griechischen 
Rhetorik  in  Rom  und  ihr  Einfluss  auf  die  Beredsamkeit  Rom's 
niiher  besprochen,  eben  so  das,  was  in  der  Beredsamkeit  selbst,  ah 
das,  was  in  der  Rhetorik  geleistet  wurde,  indem  hier  schon  frühe 
eine  vollständige  Rhetorik  in  den  vier  Büchern  ad  Herennium  an- 
getroüeu  wird,  welche  der  Verf.  dem  Cornificius  beizulegen  geneigt 
iöt  (S.  12iiL).  ISiich  dem  Urtheil  unseres  Verf.'s  hat  dieser  Cor- 
nificius von  dem  Material,  das  ihm  seine  griechischen  Quellen  über- 
lieferten, alles  Subtile  und  alle  die  Düfteleien,  welche  die  griechi- 
schen Handbücher  der  Art  verunstalteten,  weggelassen,  auch  die 
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Beispiele  aus  eigener  Erfindung  gegeben,  aber  auf  eigene  Theorieen 
siaii  gar  nicht  oder  doch  sehr  weuig  eingelassen.  >I)er  specifisch- 
rdmiäcbe  Charakter  dieses  Werkes  ist  es  vor  Allem,  was  ihm  sei- 
nen Werth  und  seine  grosse  Anziehinigskraft  verleiht:  im  Streben 
nach  Küize  und  Ueutliciikeit  ist  liUe  AuiührLing  abweichender  An- 
sichicü  und  alle  Controverse  voll.-^t.'LnJig  ausgesehlosäen ,  so  dass 
die  Rhetorik,  die  in  den  griechischou  ScIirifLüD  als  eiu  Gewirr  von 
«weifelhaften  und  bestrittenen  Theorieen  erscheint,  hier  uns  ent- 
gegentritt als  ein  wohl  gegliedertes  und  in  allen  Einzelnheiten  fest 
bflgrüiidetes  Systeme  (3.  122).  Man  wird  diesem  Urtheil  gerne 
beipflichten,  und  es  jeden  Falls  begrttndeter  finden ,  als  das ,  was 
Uber  Gioexo  nnd  dessen  Beredsamheit  S.  125  ff«  gmirthdlt  wird. 
Ikm  anch  liier  hat  sich  der  Verfasser  durch  die  tMidenziOsen  Aus- 
sprüche Mommsen^s  zu  ürtheilen  Tcrleiten  lassen,  die  auf  ein  gttns- 
lichcs  Verhennen  der  licistnngen  Gicero*s  auf  diesem  Gebiete  hin- 
laalaaliBn  und  sich  mit  den  woUbegrttndeten  Ansichten  und  Ür- 
theilen der  rOmisohen  Welt  selbst  in  Widerspruch  setsen.  Denn 
der  Verf.  ist  weit  daTon  entfernt,  den  Cicero  fOr  einen  grossen 
Bedner  ansosehen,  ja  er  will  ihn  ttberhaupt  gar  nicht  als  Bednar 
gslten  lassen,  und  die  Art  seiner  Beredsamkeit  erscheint  ihm  als 
dne  Teifcehrte  und  yerderbte  (8.  127)  t  Obwohl  es  jetzt  zur  Mode 
wifd,  über  Cicero  sich  in  solchen  Ürtheilen  zu  ergehen,  so  hfttte 
mau  doch  in  einer  Schrift,  welche  speciell  mit  der  Geschichte  der 
Beredsamkeit  sich  beschäftigt  und  sonst  von  gründlichen  Studien 
Zengniss  gibt,  solche  ürtheüe  nicht  erwartet,  um  so  mehr  als  in 
dieser  Schrift  selbst  die  grosse  Bedeutung  Cicero's  für  die  Ent« 
Wicklung  der  römischen  Beredsamkeit  hervorgehoben,  und  im  Ver- 
folg der  Darstellung  auch  auf  die  Tcrsohiedenen  Gegner  Cioero's  in 
der  ßehandlung  der  Beredsamkeit  eingegangen  wird. 

Das  fUufte  Capitel  S.  149  ff.  befasst  die  griechischen  Bhetoren 
der  Blttthezeit  des  Attioismus,  ausser  Dionysius  nnd  Cäcilius,  wel- 
chen beiden  das  letzte  oder  sechste  Capitel  S.  169  ff.  gewidmet  ist^ 
Es  ist  diess  einer  der  wichtigsten  und  umfassendsten  Abschnitte 
der  ganzen  Schrift,  insofern  darin  die  wissenschaftliche  Thiltigkeit 
beider  Männer  und  die  Richtung  derselben  näher  ge\vürdin;t  und 
beleuchtet  wird,  so  weit  diess  nach  dem,  was  wir  über  beide  wis- 
sen, oder  waB  sich  von  ihren  Schriften  erhalten,  von  Cäcilins  be- 
kaTintcrmassen  nur  Bruchstücke,  überhaupt  möglich  ist.  Denn  ihren 
Bemühungen  gelang  es,  die  asianische  Beredsamkeit  von  der  Horr- 
«chaH;,  die  sie  sich  anzueignen  gesucht,  zu  verdrängen  und  ihren 
vveiter  gehenden  Einfluss  in  SchiLinken  zu  halten.  Namentlich  ist 
CS  Diony^ins,  welchem  der  Verf.  eine  grössere  Bedeutung  zuerkennt, 
als  diess  bisher  der  Fall  gewesen  ist.  »Er  war  ohne  Zweifel  (so 
losen  wir  am  Eingang  der  Darstellung)  eine  hervorragende  Grösse 
uuier  den  Zeitgenossen,  und  zwar  üa,ch  beiden  Seiten  hin:  als  Nach- 
ahmer der  Alten  in  eigenen  grösseren  Werken,  zu  denen  er  sich 
ucu  tiUiS  aufi  der  Gusühichte  nahm,  und  nicht  minder  auch  als 
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Theoretiker  der  Rhetorik.  Indem  er  auf  beiden  Gtobieten  Bedeu- 
tendes geleistet  und  uns  hinterlassen  hat,  tritt  er  weit  hervor  aus 
der  Schaar  der  ttbrigea  Atticisten  Griechenlands,  die  meist  nur  in 
dem  einen  odec  dem  andern  sich  ausgezeichnet  und  noch  dazu  sich 
nicht  so  grosse  nnd  nmÜMsende  Aufgaben  auf  jedem  dieser  Gebiete 
gestellt  haben  wie  Dionysias.  Denn  er  bearbeitete  die  Theorie  der 
ßhetorik  nicht  nach  Apollodoros'  und  Theodoros'  Weise,  noch 
strebte  er  darnach  so  sehr,  in  allerlei  Kleinigkeiten  das  System 
der  Technik  weiter  in  begründen,  sondern  er  verlegte  den  Schwer- 
punkt seiner  Kunst  vielmehr  in  die  Aesthetik ,  der  er  die  im  um- 
fassendsten Masse  auch  philologisch  bearbeiteten  Meisterwerke 
der  Alten  zu  Grunde  legte.«  Und  gerade  in  dieser  Beziehang 
gliubt  der  Verfasser  ihm  den  Rhetor  Cäcilius  an  die  Seite  stellen 
zu  können,  obwohl  die  Ungunst  des  Schicksals  uns  mit  den  Lei- 
stungen desselben  nicht  in  gleicher  Weise  hat  bekannt  werden 
Ingsen ,  daher  der  Verfii?ser  Alles  aufgehoben  hat,  uns  ein  Bild 
derselben,  so  weit  es  möglich  ist,  vorzuführen  und  damit  die  Stel- 
lung zu  rechtfertigen,  die  er  diesem  Rhetor  neben  Dionysius  ge- 
geben hat.  Daas  über  den  letztern  ein  durchweg  günstiges,  viel- 
leicht ein  zu  günstiges  Urtheil  in  den  Augen  njancher  Kritiker,  ge- 
fällt wird,  kann  niicb  dem  oben  angeführten  nicht  befremden.  Auf 
diesen  Abschnitt,  aui  welohun  wir  insbesüiidüie  aufmerksana  macheu 
zu  müssen  glauben,  folgt  noch  ein  Anhang  S.  222  ff. ,  in  welchem 
die  verschiedeneu  Richtungen  in  der  attischen  Prosa  vergliclion 
worden  mit  den  entsprechenden  Entwicklungsstufen  der  alten  bil- 
denden Kunst. 

Wir  Haben  in  diesem  Beridit  nnr  im  Allgemeinen  die  Gegen- 
ettnde  angegeben,  welche  in  der  vorliegenden  Schrift  behandelt 
werden:  vieles  Andere  haben  wir  ttbergaogen,  nnd  mttesen  deediAlb 
auf  die  Schrift  selber  verweisen,  namentlicli  was  so  manche  Ein* 
selheiten  der  Sache  wie  der  Personen  betrifft.  Dahin  gebOrt  B. 
die  ganze  Erörterung  Über  die  sogenannte  rhodtsche  Schnle  der  Be- 
redsamkeit, welche  indese  nach  nnaerm  Verfasser  nicht  ao  beden- 
tend  erscheint,  ab  man  nach  Gicero*s  Darstellung  glanben  mOchte, 
oder  was  Aber  Isokrates  nnd  dessen  Schnle,  so  wie  Uber  den  Unter- 
schied der  Methode  des  Isokrates  nnd  Aristoteles  bemerkt  wird, 
nnd  Anderes  der  Art.  üeber  die  einzelnen  in  dem  Werice  vor- 
kommenden oder  besprochenen  Persönlichkeiten,  Ennftchst  Qriecbieche 
nnd  Römische  Schriftsteller  gibt  ein  genaues  Begister,  das  am 
Schlüsse  beigefügt  ist,  Auskunft.  —  Die  ftnesere  Aosstattnng  ist 
gans  befriedigend« 
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Vereitts  zu  Ileidelbüig- 


1.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Fucbs:    »Ueber  die  Natur 
der  Lava«!  am  10.  November  1865. 

(0M  Mamscripl  imrd«  eingsfetelit  «m  S8.  Fetitnur  166C.) 

Es  iat  eine  allgemein  Torbreitete  Hypothese,  dass  das  Innere 
der  Erde  sich  in  feurig- flüssigem  Zustande  befindet  und  dass  Dämpfe, 
(leren  Ursprung  freilich  nicht  genau  augegeben  werden  kann,  von 
Zeit  zu  Zeit  Theile  dieses  geschmolzenen  Erdinnern  auf  meilen- 
iangen  Kanülen  durch  die  feste  Erdmasse  hindurch  drängen,  bis 
dieselben  an  einem  Vulkane  zum  Vorschein  kommen  und  als  Lava- 
ätröme  sieb  aus  demselben  ergiessen.  Die  Lava  ist  nach  dieser 
Anschauung  eine  vollkommen  geschmolzene  Masse,  die  aus  diesem 
Grunde  beweglich  und  flüssig  ist;  oder  Lava  ist  nichts  Anderes, 
wie  das  im  Innern  der  Erde  noch  vorhandene  geschmolzene  Ma- 
terial derselben.  Indem  die  Lava  am  Vulkane  erstarrt,  bildet  sie 
sich,  nach  der  Meinung  der  diese  Hypothese  vertreteudou  Geologen, 
in  verschiedener  Weise  aus,  je  nachdem  die  Erkaltung  rasch  oder 
laugsam  von  statten  geht.  Je  langsamer  die  Erstarrung  erfolgt, 
kA(>  vuUkommener  wird  die  krystallinische  Ausbildung  der  Masse, 
dtitu  vüUkummciiere  und  grössere  Krystalle  bilden  sieh  in  der- 
selben aus.  So  dass  darnach  alciu  dio  Miiieraliun,  wüichü  das  Lava- 
gestein  bilden,  mögen  sie  nun  vollkommene  Krystallform  besitzen 
oder  diobt  gedrängt,  nur  krystallinische  Ausbildung  zeigen,  in  Folge 
dar  Erstarrung  aas  der  ursprünglich  homogenen  Masse  krystalli- 
rirten  und  sioli  ausscliiedeii» 

Die  mineralisolie  Constitution  der  Lava,  die  Art,  wie  die  ein- 
tslaen  KrystaUe  in  derselben  auftreten,  solieinen  jener  Hypothese 
lu  widerspredhen.  Die  krystaUinisolien  Layen  sind  der  Bogel  nadi, 
hk  dem  Augenblick  ihres  Ergoeses,  nur  in  unyoUkommen  flflssigem 
Zustande  und  die  KxystaUe,  welebe  sie  zusammensetseny  sind  zum 
grSsaten  Theil  schon  Torber  gebildet*  Die  Lava  besteht  aus  feinem 
Oesteinaschtttty  fein  serriebener  Uineralmasse,  welche  einzelne  grOs- 
saie  Krystallbmchstlicke  und  ausgebildete  KrjstaUe  einschliesst  und 
die  mit  Wasser  gemengt  einen  ztiiflfissigen  Brei  bildet.  Das  gleiche 
Hateirial»  aus  welchem  die  Lava  besteht,  wird  von  den  Vulkanen 
auch  im  iiookenen  Zustande  geliefert;  es  ist  die  ▼ulkanische  Asche. 
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Man  kann  sieh  danon  die  Tom  waSMh.  aU  ▼nlkaniscbe  Aaohe  vor- 
fitelleii,  die  dnnh  Wasser  in  breiartigen  Sohlamm  verwandelt  ist. 
In  Folge  der  dnroh  den  vnlkanisolien  Prosess  enengten  bofaen  Tem- 
peratur wird  die  Laya  unter  der  Erdoberflftclie  eben&lls  erwftrmt. 
Znweilen  ist  die  Temperatardifferenz  swiscben  der  Lava  nnd  der 
AtmospbSre  nur  nnbedentend',  dann  ergiesst  sieb  dieselbe  als 
Seblammstrom  ans  dem  Vulkane.  GewÖbnJicb  ist  ^  Lava  über 
bnndert  Grad  erbitzti  das  ibr  beigemengte  Wasser  mnss  sieb  d»- 
ber  in  Dampf  verwandelni  sobald  die  Lava  am  Abhang  des  Ynlkans 
erscbeint  und  nur  noch  nnter  dem  gew5bnlicben  Dmck  der  Atmos- 
phäre sieb  befindet.  Darum  ist  der  Ursprung  der  Lava  gewObn* 
lieh  von  mrichtigen  Dampiwolken  umgeben  imd  aus  dem  LavA- 
strome  selbst  entwickeln  sich  Dämpfe  an  zahlreichen  Orten ,  oft 
mit  solcher  Heftigkeit,  dase  sich  die  Vorgänge  am  Krater  des  Vul<- 
kans  auf  der  Oberfläche  des  Lavastrom^  im  Kleinen  wiederholen. 
In  einigen  Fällen  ist  aber  am^  die  Temperatur  der  Lava  so  booh, 
dass  ihr  Material  geschmolzen  wird,  allein  dann  bildet  sich  iiacb 
dem  Erstarren  eine  vollkommen  glasartige,  amorphe  Masse  ans 
der  Obsidian,  Durch  sehr  langsames  Erkalten  nimmt  auch  diese 
Masse  eine  undeutlich  krTstallini5?cho  Beschaflfenheit  an,  jedoch  ohne 
Sondcrnnf:  in  verschiedenartige  Mineralspecies.  Das  eine  Extrem 
der  Lava  wird  hezeiciinet  durch  die  Schlamm!5tröme ,  das  andere 
Extrem  durch  den  Obsidian.  Indem  die  Temperatur  der  Lava  dem 
grössten  Wechsel  unterworfen  ist,  finden  sich  auch  alle  möglichen 
Uebergänge  von  der  durch  Einwirkung  einer  hohen  Temperatur  gar 
nicht  Teränderton  Lava,  hin  zu  denienitj;cn  Massen,  in  welchen  die 
Ecken  und  Kanten  der  einzehien  Individuen  abgerundet  und  ange- 
schmolzen sind,  die  gi*össeren  Bruchstücke  aber  in  der  geschmolze- 
nen Masse  eingeschlossen  liegen  und  endlich  bis  zu  der  vollkom- 
men geschmolzenen  Lava.  Die  Uebergänge  sind  so  zahlreich  nnd 
so  aUmliblig,  dass  nirgends  eine  Grenze  gezogen  werden  kann;  die 
beiden  Extreme  sind  aber  am  seltensten. 

Der  Redner  zeigte  schliesslich  noch  gescbmolzeueii  Basalt  vor_, 
welcher  von  dem  gewöhnlichen  Obsidian  nicht  unterschieden  wer- 
den kann  und  dann  geschmolzenen  Basalt  nach  langsamer  Er- 
starrung, welcher  kry Stallau ische  Beschaffenheit  besass,  mit  man- 
chen Lava-Varietäten  identisch  erschien,  aber  keine  Sonderung  in 
verschiedenartige  MineraUpeciea  erkennen  Hess. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Prel  Hofmeister:   »TTeber  das 
Verbftltnies  der  2ellenYerniehrnng  «nm  Waebetbnm 
4dr  Pflanzen  im  Allgemeinen«,  am  10«  Nov.  1865. 
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%,  Vortrag  <^es  Herrn  Prof.  Knapp:    »Ueber  Ssrkom 
der  Okoroidea«,  am  24.  Not,  1866. 

(Dm  Hftniiaerlpt  muda  elngentdil  am  6.  Apsfl  IBM.) 

Redner  beschreibt  drei  Fälle  von  Choroi<^ealnarlrom,  wovon  er 
zwei  im  Leben  beobachtet,  alle  drei  aber  nacli  der  Kxstirpation 
des  Balbiig  anatomiBch  tinterßncht  bat.  In  dem  ersten  Fall 
(ein  Knabe  von  7  Jahren)  zeigte  der  Bulbus  ein©  ?!eit!iohe  Aus- 
bachtung,  venmehrte  Spaunnog  und  v/eissgrauen,  schon  dem  blossen 
Ange  siebtbaren  Augengrund,  wie  er  im  Endstadium  der  Augen- 
erkrankuEg  nach  Cerebrospinalraenigitis  vorkommt.  Anatomisch 
zeigte  sich  die  kegelförmige  Ausbuchtung  der  Sklera  als  ein  zwi- 
schea  dieser  and  der  abgehobenen  Choroidea  gelegener  kirschkern- 
groseer  Eitersack.  Von  der  abgehubctien  und  verdickten  Choroideal- 
partie  als  Matrix  wuchs  eine  geatielte,  pilzförmige,  hückerige,  hasel- 
aussgrosse  Geschwulst  nach  innen  in  den  ölaskörperraum  hinein, 
welche  sich  als  ein  Spindelzellensarkom  erwies,  welches  hier  und 
da  auch  Bundzellen  und  kleine  Eiterheerde  besase,  im  Ganzen  aber 
«mpaki  imd  nemliek  derb  mur.  Die  Oheroidea  war,  soweit  sie 
aiikt  den  IMtorboden  der  Gkeoliwulet  bildete,  nonaal  in  Lage 
oad  Straktnr,  die  HetibaNit  triehlterftrmig  abgel5et  und  iwieo]ie& 
ihr  und  der  Choroidea  ÜAtid  rieh  eine  Uare,  Ton  gefonarten  Elemea* 
taa  Me  FMeri^t. 

In  dem  «weiten  Falle  war  der  Biübus  regelmSerig  gestal* 
tet  Von  der  Ohoroidea,  etwas  hinter  dm  OiliarkSiper,  ging  etne 
gestielte  pilzförmige,  etwas  weniger  als  haeefamssgresse ,  oomfafcte 
aber  wei^  •Gesehwvlat  ans,  die  ein  reines  SplndeMlenanfcom 
teiteUL  Hier  nnd  da,  nament^h  an  der  Oberflftohe,  aeigtn  sieh 
idnranbnrane  Fleckehen,  in  welchen  die  Kerne  nnd  zum  ^Hieil  «neli 
das  ProloplaBma  der  SpindelBellen  braunes,  kl^miges  Pigment  ent- 
hielten, also  ein  TTebeigaog  mun  Melanosarkom.  Die  Neishaut  war 
abgeUtot,  die  dboroidea  anliegend,  wie  in  dm  yorhergehenden 
FiQe. 

Der  dritte  Fall  betraf  eine  66jährige  Frau,  die  ein  Jahr 
Ing  Uber  Kopfschmerzen  imd  Abnahme  des  Gtoskslite  auf  einem 
Auge  klagte.  Bei  früherer  Üntersnohnng  wurde  eine  partielle  lüeia- 
bantablöfmng  diagnostinot ,  indem  ein  S^elddefekt  imd  eine  ent* 
sprechende  Yorwölbnag  der  Netzhaut  conetatirt  wnrden.  SpUter 
wurde  das  Auge  schmerzhaft,  gespannter  und  ganz  blind. 
tHher  schloes  ich,  dass  ein  Tumor  die  Netzhaut  yortreiben  müsse 
und  ennkleirte  den  Bulbus.  Di«s  zeigte  sich  bestätigt.  Fine  h?)cke- 
nge  Ge^ch^vnlst  mit  breiter  Basis  erstreckte  sich  bohnengross  in 
den  hinteren  Augenraum  hinein,  hatte  die  Netzhaut  total  abgeli^st 
and  den  GlaskürpeiTavim  znm  Verschwinden  gebracht.  Sie  war 
ftchwarzüeckig,  auf  dem  Durchschnitt  schwarz  und  gestreift, 
durchaus  derb  und  bestand  an  den  weissen  Steilen  ans  ungefärbten, 
u  den  Bckwaraen  ans  braun  gefärbten  Spindebellen.  Ihr  Ausgang 
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war  die  Glioroid«a,  bei  der  man  an  der  Grenee  der  Qesohwnlet  nur 
die  Wncherang  des  Bindegewebes,  im  Innern  derselben  nnr  die 
reine  Spindelzelienanhänfong  fand,  die  mit  einer  scharfen  Linie  am 
Skieralge  webe  aufhörte,  wAhrend  von  Ohoroidealstraktnr  Niohts 
mehr  zn  bemerken  war«  An  der  Aossihiflaehe  der  Sklera  &nden 
sich  zwei  hslbkugelför mige,  mohnkomgrosse,  schwarze  Geschwfllsteheii, 
welche  mit  der  inneren  Geschwulst  in  keinem  Zusammenhang,  aber, 
wie  diese,  reine  melanotische  Spindelzellensarkome  wann. 
Ein  Jahr  spftter  iand  ich  das  andere  Auge  der  Frau  yöltig  gesund. 
Sie  selbst  klagte  aber  noch  Aber  Eopfsohmerzen. 


4.  .  Vortrag  des  Herrn  Dr.  J.  Bernstein:  »üeber  Ver- 
suche Aber  die  Wirkung  einiger  Gifte  auf  die  Iris 
Ton  Dr.  J.  Bernstein  und  Dr.  J.  DogieN, 
am  24«  November  1865. 

(Das  Manuecript  wurde  oingereicht  am  2.  Februar  1866.} 

Die  Wirkung  dexjenigen  Mittel,  welche  die  Pupille  erweitem 
und  verengern,  ist  in  neuester  Zeit  vielfach  Gegenstand  der  Unier- 
Buchung  gewesen.  Damit  verknüpfte  sich  gleichzeitig  die  Frage, 
ob  ein  Musculus  dilatator  pupil.  existire  oder  nicht. 

Ohne  un3  auf  diese  histologische  Frage  cinznbsson,  überzeug- 
ten wir  uns  zunächst,  dass  eine  Erweiterung  der  Pupille  auf  dem 
Wege  der  Muskelcontraktion  /u  Stande  kommen  könne.  Beizt  mau 
am  lebenden  Thiere  (Kanincheu)  die  Iris  direkt  durch  Inductions- 
Ströme,  indem  man  zwei  Drathelectroden  auf  den  äussern  Rand 
derselben  aufsetzt,  so  erhält  man  einen  inconstanten  Erfolg,  auch 
dann,  wenn  mau  das  Thier  chloroformirt.  Dies  mag  daher  kom- 
men, dass  hierbei  nicht  allein  die  Muskeln  der  Iris  erregt  werden, 
sondern  auch  die  sensiboln  Fasern  des  Trigeminus  und  ein  Theil 
der  Netzhaut,  und  dass  dadurch  Reflexe  auf  die  motorischen  Ner- 
ven der  Irifl  entstehen.  Reizt  man  dagegen  die  Iris  in  derselben 
Weise  an  einem  eben  getödteten  Thiere  oder  an  einem  frisch  aus* 
geschnittenen  Auge,  so  tritt  jedesmal  eine  starke  Ervveitoiung  der 
Pupille  ein.  Nach  der  Reizung  verengert  sich  dieselbe  wieder  uud 
behält  eine  mittlere  Weite,  so  dass  mau  den  Versuch  mehrere  Male 
wiederholen  kann.  Je  näher  man  mit  den  Elektroden  dem  innern 
Rande  der  Iris  rückt,  desto  schwächer  wird  die  Erweiterung  bei 
eintretender  Beizung,  und  sohliesslieh  hört  sie  ganz  auf,  wenn  man 
sich  mit  den  Spitzen  der  Eleotroden  auf  dar  Cornea  gerade  Uber 
dem  PnpiUenrande  befindet.  Hierbei  trat  sogar  in  einigen  Fftllen 
eine  Spur  von  Verengerung  auf. 

Wir  Buehten  nun  naoh  einem  Mittel,  eine  stärkere  Verenge- 
rung der  Pupille  dnreh  direkte  Beizung  beliebig  zu  erzeugen.  Dies 
erreiebt  man  am  einfiMsfasten  dadurch,  dam  man  4  Electrodeni  dia 
durch  01aex<}hzett  von  einander  ieolirt  Bind,  in  einem  Viereck  auf 
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den  innern  Rand  der  Iris  aufsetzt,  ünd  /  war  so,  dass  die  diagona- 
len Electroden  demselben  Polo  der  secundaren  Spirale  des  Magnet- 
electromotor  entsprochen.  In  diesem  Falle  siebt  man  sofort  nach  dem 
ÄTifsetzen  der  Electroden  auf  die  iKzcit  hiieten  Stellen  eine  starke 
-Torangerang  der  Pupille  eintrclen;  und  Dian  kann  nun  beliebig 
Imitening  oder  Verengerung  erzeugen,  je  nachdem  mau  die  ein- 
geben Sleetroden  auf  den  äussern  Band  oder  die  Doppel-Electroden 
mf  den  inneni  Band  der  Jm  applicirt. 

Der  Brfolg  dieser  Yennohe  erUftrt  siob  am  einfiielMten  unter 
der  Aimabiae  tob  M nakelfoBem ,  weklie  radiKr  in  der  Iris  Verlan- 
fte.  Stehen  die  Eleetroden  am  ttnseem  Bande  derselben,  so  lanfen 
die  StrOme  grösster  Intensitttt  parallel  mit  einem  grossen  Theil 
nidtftrer  Fasern,  senkrecht  dagegen  m  den  eiroolSren  Fasern  des 
Sphhieter.  Die  Znsammenzieknng  der  ersteren  überwiegt  daher 
räd  es  enistebt  eine  Erweiiening  der  Fnpille.  Je  nBber  man  nnn 
toi  innern  Bande  rückt,  desto  weniger  werden  die  radiftren  Fasern 
etngk,  ohne  dass  die  Beiznng  des  Sphincter  wesentlich  wirksamer 
«ird.  Es  nimmt  also  die  Erweiterung  ab,  nnd  erst  wenn  die 
Bectroden  sieb  nahe  dem  innern  Bande  befinden,  kann  eine  Spnr 
Ton  Verengerung  eintreten. 

Anders  bei  der  Anwendung  der  Doppeleleotroden.  Hier  lau- 
fen die  Ströme  grösster  Intensität  auf  der  C  rn^a  in  Linien,  die 
den  Sehnen  des  Pupillenkreises  entsprechen.  Ein  Theil  dieser  Ströme 
triflPt  daher  direkt  die  Fasern  des  Sphincter  nahezu  parallel,  die 
Enden  der  radiären  Fasern  dagegen  senkrecht,  nnd  es  entsteht  da- 

eine  starke  Verengemng. 

Somit  sprechen  diese  Yersnohe  ftir  die  Anwesenheit  radiär  ge- 
stellter Muskelfasern  in  der  Iris,  welche  Erweiterung  bewirken.  Ob 
bierflir  überall  ein  eigener  Muskel  vorhanden  ist,  oder  ob,  wie 
Einige  wollen,  die  Gef^sse  der  Iris  dabei  wirksam  sindi  moss  auf 
aoderm  Wego  entschieden  werden. 

Wir  bestätigten  alsdann  die  Versuche  von  HirschTimnn  ül)er 
die  Wirkung  des  Nicotin's.  Derselbe  fand  ,  dass  bei  innerer  und 
lokaler  Anwendung  dieses  Giftes  eine  starke  Verengerung  der 
l*npille  eintrat,  die  bei  Reizung  des  Halssjrapathicus  nicht  ver- 
H^bwand.  Dagegen  konnte  bei  direkter  Reizung  des  Auges  Erwei- 
terung wahrgenommen  werden.  Daraus  folgt,  dass  das  Nicotin  die 
Nervenenden  des  Sympathicus  in  der  Iris  lähmt. 

Wir  suchten  nun  die  Wirkung  der  Calabar-bean  festzustellen, 
die  nach  einem  Versuche  von  Rosenthal  ähnlich  der  des  Nicotin  zu 
sein  schien.  Wir  applicirten  das  alkoholische  Extract  der  Bohne 
direkt  auf  ein  Auge  des  Kaninchen,  bis  starke  Verengerung  einge- 
treten war.  Nun  wurde  der  Halssympat bicus  derselben  Seite  prä- 
psrili,  durchschnitten  und  dessen  oberer  Stumpf  electrisch  gereizt. 
Bitrat  keine  Erweiterung  ein,  wenn  die  Wirkung  des  Giftes  ihr 
IjiiURiim  erreicht  hatte,  bei  schwächerer  Vergiftung  dagegen  konnte 
•be  geringe  ErweiternDg  der  Fnpille  erzielt  werden. 
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In  einim  Falle,  in  welcham  die  Pupille  bei  Reumg  des  Hals* 
sjmpathicua  cantnliiri  blieb,  wurde  das  Tbifr  bis  zum  nächsten 
Tage  aufbewahrt,  die  Wirkung  des  Giftes  war  £Mi  gesebwnoden 
und  als  wir  die  Reizung  deB  Nerven  wiederholtest  leigte  rieh  jetei 
eine  deutliobe  firweiterung  der  Pupille. 

In  allen  diesen  Versucbeu  übeiseugtett  wir  wis ,  dass  an  der 
unyergifteten  Seite  die  Pupille  sich  in  normaler  Weise  erweitert, 
sobald  der  entsprechende  Halssympatbicns  erregt  wnrde,  wHbrend 
dies  an  rler  vergifteten  Seite  nicht  der  Fall  war.  Demnach  musste 
die  Ursache  dieses  Verhaltens  in  einer  Veränderung  des  Irisgewebes 
selbör  li©güD  und  konnte  nicht  anf  oiner  TiHbmung  des  Nerven- 
stammGs  beruhen.  Diese  Veränderung  kann  darin  bestehen ,  dass 
eutwcder  die  erweiternden  Muskelfasern  der  Iris  oder  die  Nerven- 
endoa  des  Sympatb.  daselbst  gelähmt  werden.  Um  darübor 
zu  entscheiden  applicirten  wir  einem  Kaninchen  auf  ein  Augo  das 
Extr.  Oalah.  bis  zum  Maximum  der  Pupillcnverengerung  j  dann  wurde 
das  Thier  sofort  getüdtet.  Die  Pupille  erweiterte  sich  hierbei  natür- 
lich auch  auf  dem  vergifteten  Auge,  da  die  Cent ractiun  des  r^jihiucier 
aufhörte,  und  nun  konnte  durch  Anwendung  ekctiischer  iieizung 
mittelst  der  einfachen  Electroden  auf  beiden  Augen  eine  fast  gleich- 
mftssig  starke  Er  weiterang  hervorgerufen  werden. 

Es  sind  also  bei  der  Einwirkung  dca  Üüii^b.  die  pupillenerwei- 
temden  Muskelfasern  nicht  gellihmt,  da  sie  auf  eleotriscben  Beiz 
reaglren«  Vielmehr  stimmt  die  Wirkung  dieses  Giftes  mit  der  dee 
I^ieotlm  llherein,  es  Itthmt  die  Nervenenden  des  SynH^MithieiiB  in 
der  Iris. 

Wir  giagen  mm  sa  Yeieaeheii  über,  um  die  Wirkung  dee 
Atropin*!  sa  ermittelii*  Da  dee  Atropin  die  Papille  erweitert,  ea 
konnte  diee  dnroh  Einwirkung  auf  den  N.  oenlomotoiiiis  sn  Stande 
kommen. 

Die  Betheilignng  dieses  Nerven  bei  der  Contraetion  der  Pupille 
ist  Tiel&eh  hexweif<dt  worden*  Aeltere  nnd  neaere  Forsoher  woUen 
bei  Reizung -des  Nerven  keine  Yerengerang  gesehen  haben,  andere 
geben  an,  dass  sie  stets  eintrete.  Um  uns  darttber  Gewissheit  m 
verschaffen,  yerlohren  wir  folgenderaaassen«  Zar  Yermeidong  gros* 
sen  Blatverlnstes  bei  dem  Versucht  Hessen  wir  Eani neben  3 — 4 
Tage  vorher  dursten  und  gaben  ihnen  nur  troekenes  Futter  (Hafo). 
Dann  konnte  man  ihnen  die  SehftdelhOhle  öffisen,  and  ebenso  konnte 
man  die  Hemisph&cen  dee  grossen  Qehims  leioht  entfernen  ohne 
erhebliche  Blutang  zu  erzeugen«  Der  Oonlomot.  wnrde  nun  an  der 
Seile  torcica  am  centralen  Ende  abgeschnitten,  mit  zwei  haken- 
förmigen Electroden  abgehoben  nnd  gereizt.  Dabei  entstand  jedes« 
mal  eine  deutliche  Verengerung  der  Papille«  Hebt  man  den  N^- 
ven  nicht  ab,  und  setzt  die  Electroden  zu  weit  nach  hinten  auf 
den  Knochen  auf,  so  können  Strom  schleifen  durch  den  Trigemiane 
gehen  und  es  tritt  dann  geringe  Erweiterung  ein. 
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Nim  steltttB  irir  daaaelbe  Experiment  an  Thieren  an,  deren 
«ee  Auge  zuTor  mit  Atropin  Tergiftet  war*  ffier  zeigte  skb  mm, 
4iw  an  der  Tergifleten  Seite  bei  Beixong  des  entepreclienden  Ocu- 
loaiot  keine  Yerengenmg  eintrat»  wftbrend  eine  solohe  an  der  ge* 
mden  Seite  dentlieh  zn  sehen  ivar.  Danuis  geht  also  herrory  daee 
di»  Atnq^n  ehenfidls  nieht  auf  den  Keiremrtamm  wirkt,  sondern 
nf  die  Elemente  der  bis  direkt. 

Wir  prOflen  daher  die  direkte  Erregbarkeit  des  Sphineter 
papiU.  wählend  der  Atropin-Wirknng.  Nachdem  bei  einem  Thiere 
diieh  SintrSnIeln  von  Atropin  yoUstbidige  Erweiterung  der  PnpiUe 
aof  einem  Ange  entstanden  war,  wurde  dasselbe  sofort  getOdtet; 
^  Doppel-BUetroden  worden  anf  den  famem  Ins^Band  angesetzt 
vdA  es  entstand  am  yergifteten  Ange  in  Folge  der  elaelrisohea 
Bflisiing  eine  Yerengenmg,  die  ebenso  stark  war,  wie  am  andern 
vergifteten  Auge. 

Demnach  wirkt  das  Atropin  ebenfEkUs  nicht  anf  die  Muskel- 
fiuem  des  Sphineter  vielmehr  nur  auf  die  in  ihm  befindliehen  Ner* 
vmenden,  deren  Erregbarkeit  ee  aufhebt. 

Man  kann  also  die  Wirkung  dieser  Gifte  folgendermaassen 
bezeichnen :  die  pnpülenTerengenden  Gifte,  Nicotin  und  Oalabar-bean, 
Nlimen  die  Nervenenden  dee  Sympathicus»  das  pupillen  erweiternde 
Atropin  lähmt  dagegen  die  Nervenenden  des  Oonlomotorins  in  der 
Iiis» 

5.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Erlenmeyer:  »üeber  die 
muthmassliche  Ursache  der  Isomerie  einiger  Paare 
▼on  Verbindungen,  welche  2  Atome  Kohlenstoff 
enthaltene,  am  3.  Dezember  1865« 

(Das  Uuraieripl  wurde  am  91.  Uta  1866  etaiginidii) 

Die  höchste  Verbinduugsstuie ,  welche  der  KohlonstoflFkern  C2 
mit  andern  Substanzen  zu  bilden  vermag,  iRsst  Bich  durch  die  all- 
gemeine Formel  C2Aß  ausdrücken  (wenn  man  mit  A  ein  Aeqniva- 
lett  anderer  Substanz  bezeichnet).  Ansser  dieser  höchsten  Stufe 
sind  noch  zwei  niedrigere  möglich  A4  und  O2  Aq.  Betrachten 
wir  zunächst  einige  Verbindungen  von  der  ersten  Formel. 

Früher  glaubte  man  es  existirten  zwei  nüto inander  isomere 
Kohlenwasserstoffe  von  der  Zusammensetzimg  C2  ,  die  man  je 
meh  ihrer  Abkunft  als  Dimethyl  und  Aethylhydrür  unterschied. 
8>Hdem  aber  Schorlemmer  nachgewiesen  hat,  dass  man  aus  beiden 
teoh  Efnwirhnng  von  Chlor  eine  und  dieselbe  Verbindung,  Aethyl- 
ddorUr  C2  H5  Ol,  erhSlt,  aus  welchem  man  gewöhnliehen  Weingeist 
teskellen  kann,  nimmt  man  an^  dass  Bhuethyl  nnd  AethylhydrOr 
idsntiseh  sind  nad  dass  es  anoh  nnr  eine  einsige  Terbindnng  Yon 
Zsisammensetiung  0,  H5  Cl  gibt 

Andererseits  ist  es  aber  eine  Ton  Niemand  bestrittene  Erfahrung, 
TO  der  SCnsanunensetsnng  C,     CL^,  Cg     Brj,  Cg     0  je  zwei 
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Yerbinduugou  existiren,  die  nicht  identiscb ,  sondern  isomer  sind. 
Man  hat  sogar  längere  Zeit  vermuthet,  man  müsse  drei  Isomere  von 
der  Zusammensützuuij;  C2  H4  Cl^  unterscheiden,  ja  raitn  pflogt  bcut- 
zut;itre  noch  anzimohmcu,  dass  es  iu  der  TLat  drei  Isomere  von 
der  Zusammcnseizung  II4  Br^  gibt.  Man  schloss  die  Isomerie 
von  zwei  der  Verbindungen  H4  Clj  wie  bei  Dimethyl  und  Aethyl- 
bjdrttr  ans  der  Yerscbiedenheit  ihrer  Abkunft  oder  Eotstehungs- 
wolse*  Kun  bat  aber  Beüstein  experimenteU  naobgewiesen ,  dam 
die  xwei  Yerbindmigen,  welöbe  man  als  IConocblorUthylcbUHilr  imd 
Aeibylideneblorttr  nntmobied  mit  «inaiider  identisch,  jedocb  rer- 
sebieden  sind  von  der  dritten»  welobe  man  noeb  immer  als  Aetbylen- 
oblorflr  bexeiohnet.  Bis  jetst  ist  es  nicbt  gelungen  ^  oder  wenig- 
stens niebt  gesebeben,  die  Identüftt  Ton  Monobrom&tbylbromttr  nnd 
AetbylidenbromQr  fertznstellen.  Soweit  die  Experimente  zeicben, 
ist  noob  eine  Versebiedenbeit  in  ibrem  Yerbalten  beim  Erwftimen 
resp,  DestUliren  vorblmden,  nnd  es  Iftsst  sieb  ancb  keine  von  bei- 
den Terbindnngen  mit  dem  Aetbylenbromttr  identiscb  eetien.  Da 
wir  jedoob  die  bis  jetst  Torliegenden  Experimente  zur  Entscbeidnng 
der  Frage,  ob  Monobromätbylbroraür  nnd  Aetbylidenbromflr  iden- 
tisch oder  isomer  sind  für  nnznlänglich  erklären  kOnnen,  so  werde 
iob  die  beiden  Ediper  bei  diesen  Betraobtnngen  aosaer  Büekaiebt 
lassen. 

Von  der  Znsammensetznng  H4  0  kennt  man  nur  zwei  Yer- 
bindnngen«  die  so  bestimmt  yerschieden  sind  in  ihren  Eigenschaften, 
dass  man  sie  für  isomer  zu  erklären  gezwungen  ist.  Man  bezeiob«- 
net  die  eine  derselben  als  Aldehydj,  Aoetylbydrür  oder  Aethyliden- 
oxyd,  die  andere  als  Aethylenoxyd. 

Als  Ursache  der  Isomerie  von  Aethylidon-  und  Aethylcnchlorür 
einerseits  nnd  Acthylif^cnoxyd  imd  Aethyknnxyd  andererseits  haben 
bisher  die  meisten  Chemiker,  wie  schon  die  Namen  der  Verbin- 
dungen ündenton,  das  Vorhandensein  von  z^vei  isomeren  Radi- 
calen  von  der  Zusammensetzung  C.^  H4  angenommen.  Andere,  be- 
sondere Oariiis  halten  die  gleich  zusammengesetzten  Verbindungen 
der  Aethyliden-  und  Aethylonreiho  nur  für  pliysikalisch  isomer  oder 
nur  insofern  verscliiedeu  ,  als  d  e  m  £  e  1  h  e  u  Kadioal  C2  in  den 
sogenannten  Acthylenverbindimgen  die  damit  verbundenen  Bestand- 
theile  mehr  genähert  seien,  als  in  den  sogenannten  Aethylideuver- 
bindungen. 

Nun  ist  es  Wanklyn  und  Than  schon  vor  längerer  Zeit  ge- 
lungen aus  dem  Aethylenchlorür  durch  Bchaudeln  desselben  mit 
Natrium  freies  Aethylen  darzustellen ,  welches  alle  Eigenschaften 
des  schon  sehr  früh  bekannten  ölbildenden  Gases  zeigte. 

Von  dem  Aethylidenchlorür  war  durch  Regnault  bekannt,  dass 
es  aber  Natrium  destiUirt  werden  kann,  ohne  im  Geringsten  an- 
gegriffen zn  werden.  Dr.  Tollens  hat  desshalb  in  meinem  Labora- 
torium nnter  etwas  günstigeren  Bedingimgen  Natrinm  mit  Aethyliden- 
Cblomr  «isammeagebraeht.   In  zugeschmolzenen  Bohren  wirkt  das 
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Natrinm  schon  bei  lOO'^  ein,  die  Reaciion  gerütb  aber  ins  Stocken, 
sobald  sich  eine  Cblornatrinmsohicht  Uber  dem  Metall  gebildet  bat. 
Es  wnrde  dessbalb  eine  Temperatur  von  180*^  bis  200*^  gew&blii 
wobei  scbliesslicb  alles  Aethylidenoblorür  zersetzt  wird« 

Dr.  Tollens  stellte  diese  Versnobe  in  seinem  nnd  in  meinem 
IntereBse  an.  Er  war  der  Ansiebt  mancber  Ofaemiker,  dass  die 
Kohlenwasserstoffe  C^'H^  mit  derselben  Bindungsweise  der  freien 
Affinit&ts&qnivalente  ihrer  Bestandtbeile  austreten ,  wie  sie  In  den 
Verbindungen  vorbanden  ist,  d.  b.  dass  die  Kohlenwasserstoffe  im 
freien  Zustand  an  denselben  Stellen,  wo  sie  z.  B.  in  den  Chlorüren 
mit  Chlor  in  Verbindung  ötehen,  ungesättigte,  freie  Affinitlitsäqui- 
valente  besitzen,  heifTpireten  und  erwartete  desshalb  aus  dem  Aotbyli- 
dencblorür  einen  vou  dem  Aetbylen  Yerschiedenen  Kohlenwasser- 
stoff C2  H.  zu  erhalten. 

Tcb  hatte  dagefren  die  TTeberzeugung ,  duss  auch  aus  dem 
Aethyiidenchlorür  derselbe  Kohlenwasserstoff,  wie  aus  dem  Aethylen- 
chlorflr,  d.  i.  Aethylen  erzeugt  würde.  Einmal  stützte  ich  mich 
auf  die  Erfahrung,  welche  Gcutlicr,  Bcilstein ,  sowie  Wurtz  und 
Frapolli  gemacht  haben,  dass  Aetbylidencblortlr  mit  weingeistigem 
Kali  MonochlorHthylen  (Vinylchlorür)  liefert,  ausserdem  aber  auf 
folgende  Betrachtungen:  Entweder  ist  der  freie  Kobleuwasserstoff 
H|  den  wir  als  Aethylen  kennen,  wie  manche  Chemiker  behaup- 
ten, eine  Verbindung  mit  2  freien  Affinitfttslbiuivalünten,  dann  kann 
dessen  relative  Con-^titution  nur  die  einzige  sein,  welche  duich 
folgende  Formel  ausgedruckt  wird  : 

CH3 
I 

=CH 

denn  ich  halte  es  für  onmöglicb,  dass  in  irgend  welchen  Kohlen- 
8toff?erbindungen  Atome  Kohlenstoff  yorkommen,  welche  eine  nn-* 
paare  Anzahl  freier  A^finitätsäqoivalente  besitien.  Es  wären  sonst 
schon  Verbindungen  von  der  Zusammensetznng  OuA^n-f-li  oder 
Cn  n  -  1  etc.  dargestellt  worden.  Die  einsige  Kohlen stoflFverbin- 
dung  in  welcher  wir  heute  gezwungen  sind  freie  AffiniUitsliqniva- 
lente  an/ünebmeri ,  ist  das  Kohlenoxyd  und  dieses  onthJllt  deren 
rwei  an  einem  Atom  KohlenstofT.  LUsst  sich  daher  aus  den 
Aethylidenverbiudungen  ein  Kohlenwasserstoff  Cj  Hj  ausscheiden,  der 
ebenfalls  2  freie  Affinitiitsäquivalente  enthiilt,  so  kann  er  nicht 
anders  coostitnirt  sein  wie  das  Aethylen,  er  mnss  selbst  Aethylen 
sein. 

Oder,  dachte  ich,  das  freie  Aethyli  n  ist  ein  gesUttigter  Koh- 
lenwasserstoff, wie  es  mir  am  wahrscheinlichsten  dünkt,  und  es  ist 
dafUr  nur  die  einzige  relative  Constitution,  welche  durch  folgende 
Formel  ausgedrückt  wird  möglich : 

II 

CH, 
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dum  ui  aber  kaum  zu  besweifein ,  daas  das  MoaodüoKithykii  80 
zosainmengefleist  ist: 

OH, 

II 

CHCl. 

Entsteht  nun  aus  Aethjlidencblorür  durch  weingeistiges  Kali  ebeuso 
wie  aus  Aethylenchlorür  MouochlorHthylen  (wie  es  bekannt  ist),  so 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dans  die  Ijcstaiidtheiie  C-^  Hj  in  dem 
Aethylidenchlorür,  wenn  die  beidcu  Chloratome  durch  i^iatrium  ent- 
zogen werden,  sich  so  ordnen,  dass 

Ii 

0H| 

entsteht, 

Ea  war  freilich  noch  ein  dritter  Fall  denkbar;  einer  der  KoUen- 
waaeerstoffe  O2  H|  konnte  als  eine  geeSttigte ,  der  andere  ab  eine 
anr  partiell  gesattigte  Substanz  ans  seinen  Verbindungen  aus- 
treten« In  diesem  Fall  war  es  am  wahrsoheinlichsten,  dass  der 
Kohlenwasserstoff  aus  den  Aethylidenverbindungen  der  partiell  ge» 
sftttigte  sei;  denn  das  Aethylidenohlorflr  entsteht  durch  ftLd&ch 
Ohloq»hosphor  aus  dem  Aldehyd  nach  folgender  Gleichung: 

Ot  H4  0 + P  CI5  =  Oa  H4  CI2 + P  Cla  0. 

Der  Aldehyd  wird  von  allen  Ohemikem  so  constituirt  betrach- 
tet» wie  es  die  folgende  Formel  ausdruckt: 

CHO. 

Das  Aethjlidencblortlr  mUsste  nach  seiner  Bildungsweise  sein: 

0  Hg 

Wurden  ihm  die  beiden  Ohlor  weggenommeni  so  wäre  es  denkbar» 

dass  01^ 

I 

entstände  und  dieses  miLsste  dann  verschieden  sein  von  dem  ge- 
sättigten Aethyleu. 

Das  Experiment,  welches  Dr.  Tolleus  anstellte,  hat  gelehrt, 
dass  durch  Natrium  aus  Aethylidenchlorür  dasselbe  freige- 
macht wird,  wie  aus  Aethylenchlorür  d.  h.  aus  beiden  Chloruita 
wird  Aethylen  ausgeschieden.  Es  lässt  sich  nun  darUber  streiten, 
ob  daä  Aethylen 

t  II. 

C  Hj         C  H3 

[;  oder 

C  Vi  2      ~C  H 

zusammengesetzt  d«  h.  ob  es  eine  vollständig-  oder  partiell-gesättigte 
Verbindung  ist« 

VoUkonunen  Iftsst  sich  der  Streit  nicht  entscheiden ,  aber  et 
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Lkkät  bich  doch  ermitteln,  welciie  Annalmiö  die  nieistö  Wahrsobein- 
lichkeit  für  sich  bat. 

Zunächst  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  Yon  Natrimn  daB 
Aifhylidenchlorür  weit  schwieriger  zersetzt  wird  als  das  Aetbylen* 
Äbrür,  während  man  nach  der  Annahme  II  für  Znsammensstaning 
des  AetbylenB  mid  ebenso  naeh  der  Auedianiing  Ton  Carins  über 
^  Versebiedenhoit  too  Aetbylideneblorttr  und  Aetb jlenohlorttr  er- 
wirten  soUte,  dase  es  umgekehrt  sein  mflsste*. 

Feiner  tiieile  ieb  mit,  dass  iob  sehon  Tor  längerer  Zeit  bei 
Tfrsoeben,  welche  den  Zweck  hatten  sn  ermitteln,  ob  das  Aethjlen 

GH. 

i  ' 

zusammengesetzt  sei,  ein  negatives  Resultat  erhalten  habe.  Ich 
dachte  mir,  wenn  das  Aetbylen  nach  der  Formel  II  zusammenge- 
wtzt  sei,  so  würdo  es  sich,  wie  Ammoniak  verhalten,  mit  dem  es 
schon  früher  raaiuhe  Chemiker  vergUchea  haben.  Es  würde  wie 
dieses  die  Fähigkeit  besitzen  sich  mit  Methyl  und  Jod  zu  verbin- 
den, wenn  man  es  mit  Methyljodür  unter  geeigneten  Bedingungen 
zusammen  brächte.  Es  hätte  sich  dann  Pseudopropyljodür  bilden 
müssen  Ich  habe  Methyljodür  unter  allen  nur  denkbaren  und  h^i- 
ätellbaren  Bedingungen  mit  Aethylen  zusammengebracht,  aber  m 
keiuem  Falle  eine  derartige  Verbindung  bewirken  küiiiien. 

Sind  Aetliylidenchloiiir  und    Aethylenchlorür  cbömiäch  isomer 
ttad  ist  erätexet»  wie  oben  geiieigt  wurde 

GH  01a 

<o  kann  das  letstere  nnr 

GH9GI 

iiijCi 

sasammengo setzt  sein,  eine  andere  Form  ist  niclit  dcukbai.  Fragt 
man  nun  wie  es  kommt,  dass  das  Natrium  leichter  auf  Aethyleu- 
cUorür  einwirkt  als  auf  Aothylidenchlorür,  so  könnte  man  sagen, 
^nSi  in  beiden  Fällen  eine  gesättigte  Verbindung  gebildet  werden 
mm  nnd  weil  diese  ans  dem  Aethylenchlorür  auf  einfachere 
Wmm  gebildet  wetden  kann  wie  ans  Aethylidencblorttr.  In  dem 
wrteiBn  brsnoben  nnr  die  beiden  Obloratome  we^enommen  sn 
worden,  nm  eine  Verbindimg  der  beiden  frei  gewordenen  Kohlen- 
iioftqnivalente  sn  ennOglichen.  In  dem  letsteren  müssen  nicht 
Uos  die  beiden  Ghloratome  entfernt  werden,  sondern  es  mnss  anch 
noch  1  Atom  Wasserstoff  von  dem  einen  Atom  Kohlenstoff  sn  dem 
isdsin  übertreten,  es  mnss  also  in  dem  letzten  Fall  nnstreitig 
swkr  Arbeit  geleistet  werden  als  in  dem  ersten.  Bs  ist  danacb 
Mlir  wsbrscheinlicb,  dass  das  Aethylen 

OH, 

II 

OHa 
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•ine  geslttigte  Verbindung  ist;  dean  wollte  man  sagsD,  es  könne 

OH,  Ol  €H3 
umgekehrt  aua  dem  dorob  einen  analogen  Proeess    i  ge- 

CJ1.^C1  =CH 

b i I (lei  werden,  so  müsste  bei  A  o  t  h  y  1  e  ii  c  h  1  o  r  ü  r  eine  grössere 
Arbeit  geleistet  werden,  dem  das  Experiment  widerspricht. 

Es  schi  ini  auä  den  Erscheinungen  bei  den  Experimenten  von 
Dr.  Tollens  hervorzugehen, 

1)  dass  die  Radicale  Acthylcn  und  Aothyliden  in  ihren  Ver- 
bindungen chemisch  verschieden  constituirt  sind ; 

2)  dass  das  Eadical  Aethjlen  in  seinen  Verbindungen  die  Con- 
stitution — CHo 

I 

besitzt ; 

8)  dass  demnach  das  Badical  Aetbjliden  in  seinen  Verbin- 
dungen nnr  die  Gonstiiation  OHa 

haben  kann; 

4)  dass  das  freie  Aethylen  eine  gesUttigt^  Verbindung  ist,  weil 
kein  Grund  vorliegti  dass  sich  der  partiell  gesättigte  Kohlen  wasser« 

Cila  ^  — CHj 

Stoff  in  den  partiell  gesättigten      !       umwandeln  soll, 

=0H  — 0 

znmal  da  so  eine  Verbindung  entstehen  mflsste,  welebe  obne  Ana- 
loge dastände. 

5)  dass  der  Kohlenwasserstoff  wenn  er  überhaupt  unter 

=C  H 

irgend  welchen  noch  unbekannten  iieiUngungen  in  dieser  Form  als 
frei  existireüde  Verbindung  conservirt  werden  kann,  sich  sehr  leicht 

in  !  umsetxt. 

CH, 

Uebrigens  darf  nicht  unerwftbut  bleiben,  dass  Carius  gerade  in 
dem  Umstand,  dass  sowohl  das  Aethylidenchlorür ,  wie  auch  das 
Aethylenchlorür  beim  Behandeln  mit  Natrium  Aethylen  liefert,  eine 
Stütze  für  seine  oben  mitgetheilte  Ansiebt  erblioken  könnte,  trotz- 
dem dass  man  danach  htttte  erwarten  sollen ,  dass  dem  Aetyliden- 
chlorür  sein  Chlor  leichter  entzogen  würde  als  dem  Aethylenchlorür. 
Er  hat  bekanntlich  angegeben,  dass  er  ans  Aethylidenbromür  durch 
blosses  Erhitzen  bei  180^  Aethylenbromür  erhatten  habe.  Er  er- 
klUrt  diese  TTmwandlnng,  indem  er  annimmt,  dnrch  den  in  dem 
zugeschmolzenen  Rohr  bei  hoher  Temperfitnr  vorhandenen  Druck 
sei  das  Brom  dem  O^H^  mehr  genähert  worden»  als  in  dem  Aethyli- 
denbromür. 

Ich  muss  bemerken,  dass  Dr.  Tollens  versucht  hat,  das  Aethyli- 
denchlorür in  derselben  Weise  wie  Oarius  die  Bromverbindang  in 
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Aethyieucblorür  umzuwandeln,  es  gelang  ihm  jedoch  nicht,  es  war 
vielmehr  ein  Theil  des  Atlhv  lidcuchlorürs  unter  Ausscheidung  vou 
ChlorwairiLTstiilY  zorsotzt  worden.  Diese  Zersetzung  des  Aethjiiden- 
cblorürs  unter  gesttjigeiteii  Temperatur-  und  iJruckverlialtiiissen  gibt 
uns  vielleicht  einen  Fingerzeig  für  eine  Erklärung  chemiäciier  Um- 
wandlong  von  Aethjlidenbromttr  in  AethjlenbromUr. 

MlSgUoherweise  leneizt  nuh  du  AethjUdenbroaiür  analog  dem 
Aekbylideiudilorllr  snerst  in  Bromwassentoff  und  Monobromäthyluu : 

OH3  OH2 

CH  Br,        CH  Br 
Das  Monobromüthylen  voreinigt  sioh  dann  analog  demAetliy- 
lea  mit  Bromwasserstoff  wie  folgt: 

+BrH=l^ 
CHBr^  CHBrH 

loh  trage  nach  dem  Mitgetheilten  kein  Bedenken  zu  behaupten, 

1)  daae  die  AethylidenYerbindnngen  mit  den  Aetbjlenverbinduogeu 
und  iwar  in  der  oben  angedeuteten  Weise  chemtBoh-isomer 
nndi  s.  B.: 

OH3  CHjCl  — OH2 

I  t  I  O  I 

CHCl;^  CHjOl  CHO  — CH, 

AethylidenohlorOr  AethylenoblorUr  Aetbylidenozyd  Aethylenoxyd ; 

2)  dass  unter  den  nns  bekannten  Bedingungen  nur  ein  Kohlen- 
Wasserstoff  O2H4  existenzfähig  ist  und  zwar  in  gesättigter  Form. 

Fragen  wir  nun  ob  auch  alle  anderen  Verbindungen  Ton  der 
Ponnel  G2A4  nur  in  einer  einzigen,  der  gesättigten  Form  existireui 
so  mttsEen  wir  zugeben,  dass  es  ein  Beispiel  von  Isomerie  gibt  und 
zwar  bei  der  Zusammensetzung  H3  Cl.  Das  Monoefalorttthylen, 
welches  aus  Aethylen  wie  aus  Atbylidenverbiudnngen  gewonnen 
wurde,  ist  ein  Ghw,  es  gibt  aber  naoh  den  Untersuchungen  von 
Karnitz  -  Hamitzky  auch  einen  fittssigen  unter  0^  krystallisiren- 
den  bei  45^  siedenden  Körper  C^HgCl,  den  H.-H.  Chloraoeten  ge* 
nauDt  hat.  Br  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Phosgengas  auf 
Aldehyd.  Will  man  eine  Verschiedenheit  in  der  Funktion  der  ein- 
^fben  Aequivalente  eines  Kohlenstoffatoms  nicht  zugeben,  will  man 
ferner  eine  physikalische  Isonicric ,  die  hier  in  entgegengesetzter 
Richtung  hervorträte,  wie  oben,  nicht  annehmen,  will  man  zu- 
letzt nicht  unterstellen,  dass  der  i£5rper  die  Zusammensetzung 

OHj 
I 

CGI 

II 

GCl 

Itesitst  und  sieh  bei  100^  wobei  seine  Dampfdiehte  m  2,1887  ge- 
fandn  wurde  xenetit  in  2  Molektlle  Ifonoohlorathylen  oder  irgend- 
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wie  aates  in  bwaI  geOttigto  MoleVfile,  so  kuia  muk  «iöb  \iw 
wobt  andm  iMlfen,  als  indem  man  das  Ohloraoeten  als  eiaa  Vcr- 
biBduttg  mit  2  freien  AfSnitfttsftquiyalenten  betimehtet. 

Es  ist  denkbar,  dass  eine  solche  Verbindung  ao  «nteteht,  dm 
CO  OU  und  0)  H| 0  snerit  in  £olgaadar  Weise  auf  maanä%t  mwirkaiii 

OH, 

1^  4- COCL  ==  CO  +H01 
CHO^       ^      I  ^ 

COCl 

dass  diese  Yerbindung  dann  weiter  zersetzt  wird,  indem  00^  aus- 
tritt und  Ton  den  drei  frei  gewordenen  KohlenstofOtqniTalenieo  des 
aweiten  Atoms  mur  eine  doreh  Chlor  ersetit  wird: 

CHo 

I  CHo 

CO       =1  +00*. 

I  =:CC1       •  ' 

0001 

Wenn  bei  Jer  Einwirkung  von  Wasser  auf  Chloraceteu  wieder 
Aldehyd  /in  Lickgebildet  wird,  so  kann  dies  so  von  Statten  gehen,  dass 
sich  zuoüchst  OH  mit  einem  und  H  mit  dem  anderen  freien  Kohlen- 
stoÜU(iuiyalent  vereinigt.  Hierauf  verbindet  sieh  das  Chlor  mit  dem 
Wasserstoff  des  Hydrox^s  za  CIH  nnd  an  die  Stelle  des  CUom 
tritt  das  dadnreh  frei  gewordene  Aeq.  Saoentoffl  Gans  analog 
Iftsst  sich  die  Reaction  von  CUoraeeten  anf  Ifethylalkohotaatriam 
anffiissen,  wobei  nach  Friedel  gewöhnliches  Aeeton  gebildet  wird. 

Mass  nmi  aneh  das  CUoraeeten  wirUieh  als  eine  partiell  ge- 
s&ttigte  Vorbindnng  angesehen  werdent  so  iKsst  si^  dooh  aas  sei- 
ner Bildnngsweise  nnd  seinsm  Verhalten  entnehmen,  dass  die  darin 
aaionehmenden  swei  freien  Affinit&tsBqnivalente  einem  Kohlnn- 
sto&tom  angehOfen» 

Ich  glanbe  wir  dürfen,  wemi  irir  nnsere  bisherigen  Eifahnm- 
gen  snsammeonehmen  ohne  ans  zn  täuschen,  schliessen: 

1)  Dass  partiell gesftttigte  £ohlenstofi Verbindungen  zu  den 
Seltenheiten  gehören  oder  als  Ansnahmsfftile  betiaohtet 
werden  kQnnen, 

2)  Dass  die  nngesttttigfcen  Aequivalente  in  paiüeU  gesättigten 

Kohlenstoffverbindnngen  nur  in  paar  er  Zahl  vorkommen. 

3)  Dass  dieselben  immer  so  vertheilt  sind,  dass  an  keinem 
Kohlen  st offatom  eine  nnpaare  Anzahl  vorhanden  ist. 

Es  scheint  mir  daher,  dass  wir  nnsere  Betracbtting  ungemein 
vereinCacben,  wenn  wir  erst  im  änssersten  Notbfall  zur  Annahme 
einer  partieU  gesättigten  Form  ftir  eine  bestimmte  Zusammen* 
Setzung  einer  Kohlenstoff  Verbindung  übergehen. 

Solange  wir  neben  dem  Aefhj'IcTi  keinen  zweiten  Kohlenwasaer- 
stoff  C2H4  kennen,  sind  wir  nicht  gez^vnngen  die  l^xistenz  einer 
Form  mit  ungesättigten  Aeqiiivalentea  anzunehmen,  Ebenso  hm 
der  niedersien  Bälitigmigsstuie  von  Cg*  Solange  neben  dem  Aeetiyieii 
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kein  zweiter  Kohlenwasserstoff  C2H2  bekannt  ist,  liegt  keinGnnid 
Tor,  eine  Form  mit  ungosuttigten  Ae4uivalonteu  luizutiehmöii.  Alle 
vi.n  dem  Aoetylen  bekannten  Thalsachon  laaaen  sich  am  besten 
mit  der  Annahme  erklären,  dass  das  Acetylen  ein  gesättigter  Kohleu- 
Wä^rgtofif  ist  von  der  rdativeo  Couslitutiüu 

OH 

Ul 

OH 

Bekomtnea  wir  ein  zweites  CjHj,  so  sollten  wir  zunächst  wie« 

der  firageui  ob  es  nicht  eine  der  folgenden  Formen  haben  hOnne: 

GH,  =CH 
II       oder  1 

und  erst  i  in  aller  äusäersten  NothfaU  eine  der  folgenden  für  mög- 
lich haltea : 

— CH  -.CH2 
II      oder  I 

—OH  =C 

Das  was  hier  von  den  KohleBBtoffverhindungen  gesagt  ist,  Iftset 
Mh  nattlrUch  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  aller  anderen  polygenen 
demente  anwenden.  Jedes  Element  hat  seine  Bigenthttmliehkeiteo, 
ent  stodirt  sein  wollen» 


6t  Vertra^^  des  Herrn  Professor  Pricdreichs  »Ueber 
Venen  puls«,  am  S^Deiember  1865, 

7.  Vortrag  des  Herrn  Professor  0.  Weber:  »Uobar 
ftiaen  höchst  ausgezeichneten  Fall  von  £nchondroms 

am  22.  Dezember  1665« 

(Dm  MiindnlpC  wurde  eingerilöht  am  10.  April  1866.) 

Prof.  Weber  bespricht  unter  Vorzeigung  der  Präparate  einen 
Fall  von  multiplen  erblichen  Enchondromen  dea  Ske- 
lets  mit  Bildung  secundärer  Enchondrome  in  den  Lun- 
gen durch  Emboiieen  verschleppter  Knorpelstücke.  Der  Fall 
iot  im  3  7.  Bande  von  Virchow's  Archiv  für  pathol.  Anatomit;  aus- 
f&iiiiicii  veröffentlicht,  wcsshalb  hier  folgende  kurze  Bömerkuugen 
genügen  mögen.  Der  Kranke  stammt  aus  einer  Familie,  in  welcher 
die  Bildung  mehrfacher  theils  knorpeliger  theils  knöcherner  Ge- 
schwülste an  den  Gelenkenden  der  grossen  Böhrenknoohen  erblich 
vorkonmit.  Der  Grossvater  starb  an  einer  grossen  Beckengesohwolst, 
vekhe  geöfbet  eine  leimltbnliehe  Flüssigkeit  entleerte,  nnd  wahr- 
scheinlich ein  erwei^tes  Bnehondrom  war.  Dem  Täter  des  Patien- 
ten, der  saUreiehe  Exostosen  an  den  Tersehiedensten  Stellen  seines 
SUetee  darbietet  wurde  ein  kopfgrosses  Enobondrom  vom  oberen 
finde  den  Obeiannes  mit  ToUkommenem  Erfolge  dnreh  Heim  Qeli, 
BnUi  T.  Gbelina  vor  einigen  Jähren  abgetragen«  Auch  eine  Sehwe- 
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Bier  und  ein  jüngerer  Bruder  des  Patienten  bieten  ahnliclie  Enocben- 
geaohwttlBte  an  den  analogen  Stellen  des  Skeletts  dar.  Der  Batient 
selbst  kam  wegen  einer  kopfgrossen  Enorpelgeachwnlst,  die  ursprüng- 
lioh  yom  Unken  Scbambeine  ausging  und  das  linke  Bein  in  eine  Ab- 
dnetionsstellnng  Terdrttngte»  in  die  Klinik.  Die  Geschwulst  hatte 
hie  und  da  eine  kn5obeme  Schaale  und  war  theilweise  Terkalkt, 
war  aber  zugleich  so  weit  nach  innen  gegen  das  kleine  Becken 
hingewachsen,  dass  an  eine  Beseotion  nicht  zu  denken  war,  zumal 
die  Geschwulst  im  Becken  einen  teleangiectasischen  Charakter  dar- 
bot. Ausserdem  hatte  der  Patient  eine  sehr  grosse  Enorpelge- 
schwnlst  an  der  linken  Skapula  und  zahlreiche  theils  ToUkommen 
verknöcherte,  tbeils  noch  mit  einer  Knorpelkappe  versehene  Aus« 
wüchse  an  den  Bippen,  der  Wirbelsäule  und  besonders  an  den 
Epiphysenenden  seiner  langen  Höbrenknochen.  Die  Beckengescbwulat 
erreichte  im  Laufe  eines  halben  Jahres  einen  enormen  Umfangt 
ging  auf  die  andere  Seite  des  Beckens  hinüber,  wurde  in  ihrem 
Innern  hämorrhagisch  erweicht,  kam  aber  nicht  zum  Aufbruche. 
Es  stellten  sich  Oedem  der  Beine  und  des  Skrotum  ein  und  der 
Patient  starb  niarastisch  ohne  erhebliche  Symptome  der  in  der 
Leiche  nachweisbaren  Lungcnaftection.  Die  Section  ergab  nfimlich, 
dass  das  grosse  Beckcnenchondrom  an  Tcrschiedeneu  Stellen  die 
Venenwand iingen  durchbrochen  hatte,  und  da?s  einzelne  Venen,  be- 
sonders die  Vena  hypogastrica  nnd  die  veua  iliaca  communis  wenig- 
stens zum  Theil  mit  weichen  galki  tkni  rjioligen  Masson  erfüllt  waren. 
Trümmer  dieser  Knovpelniaysen  waren  mit  dem  iUule  fortgeführt 
worden  und  hatten  die  Verzweigungen  der  Lungenarterie  in  den 
Lungen  mit  zahllosen  kleineren  und  grosseren  Pfröpfen  erfüllt.  Die 
kleineren  Pfröpfe  waren  in  den  Endüstcben  stecken  geblieben, 
waren  mit  denselben  verwachsen,  und  hätten  die  Geflisswandungen 
duiclibrochen  und  zur  Degeneration  angeregt,  so  dass  diese  End- 
äste wie  knotige  Moosbauiiichen  im  Lungengewebe  steckten ,  um- 
geben und  erfüllt  von  rosenkranzförroigen  zum  Tbeil  verkalkten 
Knori)elmassen.  Einzelne  eneichteii  iiasulnubSgrüsse.  Auch  in  meh- 
reren grösseren  Aesten  der  Lungenarterife  steckten  Knorpelemboli, 
zum  Theil  reitend,  zum  Theil  von  den •' GefUsswänden  aus  schon 
von  jungen  GefUssen  durchwachsen.  Die  OefUsswände  selbst  waren 
jedoch  nicht  einfach  durchbrochen,  sondern  durch  die  verstopfende 
EnorpelmasBe  gewisaermaBSen  angeetecht'  in  Enorpelknoten  überge- 
gangen. Aehnliche  secundftre  Enoh<mdrome  binden  sich  in  der 
Leher,  durch  emholisohe  Verstopfung  der  Pfortaderftste. 

(Schluss  folgt.) 
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(SchloM.) 

El  Hess  noh  also  in  dkmm  Falle  amsaer  der  erblichen  Dia- 
potiiiea  dee  Kranken,  die  niebi  vereinzelt  dastelit»  ohne  irgend  eine 
hypothetiaelie  Dentnng  der  direkte  Naeliwete  Ittbren,  dase  die  ie- 
keiidftreii  oder  Bg.  metastatischen  GeseliwflUte dnrek 
VerBekleppuug  von  Oeschwolsttlietlen  selbst  mit- 
telst des  Blntkreislanfs  entstanden  waren«  FreiHcb 
mm  ansaerdem  die  Lymphdrüsen  des  Beckens  enchondromatOs 
•startet  nnd  ganz  nnlengbwr  war  die  ansteekende  En^  der  Ter- 
ttUspplen  Massen»  indem  die  mit  ihnen  in  innigen  Anstansch  ge* 
hummiu,  Gewebe  za  gleieher  Entartung  nnd  Enorpelwnchemng 
ttigsiegt  wurden« 

Besonders  hervorgehoben  wnrde  endlich,  dass  die  Verstopfnn- 
gea  der  Lungenarterienftste  an  einzelnen  Stellen  das  Lungengewebe 
nicht  Terftndert  hatten,  während  an  lere  die  schönsten  theils  äschen 
theiis  erweichten  hftmorrhagisohen  Infarctbildnngen  bedingten.  So 
^den  sieh  lobuläre  pneumonische  Heerde  und  Abszesse,  welche  sich 
rOQ  ig*  pyftmischen  durch  Nichts  unterscheiden,  ein  neuer  Beleg 
^  die  mechanische  Theorie  der  Entstehung  der  Infarcte.  Virchow 
und  auch  Panum,  letzterer  freilich  schon  mit  Beschränkung ,  be- 
haupten bekanntlich,  dass  die  Abszessbildung  eine  faulige  oder 
wenigstens  eigenthümlich  inficirte  Beschaffenheit  der  PfrÖpfe  Tor- 
aussetze,  während  der  Vortragende  die  rein  mechanische  Ver- 
stopfung von  Arterien  für  ausreichond  hält  um  gaDgi  tinöse  Erweichnng 
berbeizuftlhren ,  selbst  wo  wio  nur  in  den  Lungen  und  der  Leber 
Boch  besondere  sg.  Emähnuigsarterien  vorhanden  sind. 


8.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Erlenmoyer;  »Uober  das 
Verkommen  der  Gljoolsänre  in  dem  Pflanzenreiche, 

am  5,  Januar  1866. 

(Das  lleiraseript  wurde  «m  8.  ApiÜ  1866  eingerelolit) 

Es  zweifelt  heute  wohl  Niemand  mehr  daran,  dass  die  Pflanzen 
den  Kohlenstoff,  welchen  sie  zum  Aufbau  ihrer  kohlenstoffhaltigen 
Körpennasae  verwenden,  der  Kohlensäure  entnehmen.    Da  alle  die 
Substanzen,  welche  den  organischen  Theil  des  Pflanzenkörpers  zu- 
WL  Jahi^  4.Haft  17 
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Bammensetzen,  leieher  sind  an  Kohlenstoff  als  die  EoUensftniey  so 
lässt  neh  niclifc  daran  zweifeln,  dass  diese  Snbstanzen  durch  Proeesse 
gehildefr  werden,  welohe  man  aUgemeia  als  Sednetion^roeeBse  be- 
zeichnen kann.  Man  weiss,  dass  bei  dem  Waohsthun  der  dem 
Licht  ansgesetzten  Pflanzen  Sanerstoff  in  Freiheit  gesetzt  wird  und 
hat  sich  desshalb  wohl  gedacht,  die  Eohlens&nre  kSnne  durch  den 
Eiaflass  de»  Ltohts  unier  gleichzeitiger  Mitwixtaig  von  minwali- 
sehen  Substanzen,  Wasser,  nnd  Ammoniak  in  Saaerstoff  und  eine 
sanerstoffUrmere  Substanz  zerlegt  werden,  die  sich  dann  mit  ge- 
wissen Qualitäten  und  Quantitäten  der  genannten  Materien  zu  ver- 
einigen im  Stande  wäre.  Soweit  es  mOglicb  gewesen  ist,  die  chemi- 
achen  Processe,  bei  welchen  einfache  Koblenstoffverbindungen  in 
eomplicirtere  und  umgekehrt  verwandelt  werden,  ansserhalb  der 
Oiganismen  zu  yerfoige»,  hat  man  die  Ueberzevgnng  gjswonnen, 
dass  alle  diese  Processe  als  Sabstituiioasvorgftiq^e  aufzu&Bsen  sind. 

Es  ist  so  in  neuerer  Zeit  gelungen  aus  ziemlich  einfiMh  aor 
fWasneiigeaetzten  Koblenstoffverbindungen  durch  Substitution  eom- 
plicirtere zu  erzeugen.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  zunächst 
an  die  schonen  Untersuchungen  von  Löwig  über  die  Wirkung  von 
Natriumamalgam  auf  Oxalsäureiitber.  Im  Verfolg  dieser  Unter- 
suchung zeigte  es  sich,  dass  mau  aiiP  der  Oxalsfinro  nicht  alkiu 
complicirter  zusammengesetzte  sogenannte  Frucht s?Iuren  wie  Trauben- 
säiire ,  Wcins&uro  etc.  erzeugen  kann,  sondorn  Jass  sogar  durch 
eine  weitergehende  Pnbstitution  von  Sauerstoff  durch  Wa"?3or?totT, 
besiehungs weise  Kohlenstoff,  Traubenzucker  gebildet  werden  kann. 

Eb  war  daher  von  Interesse  zu  ermitteln,  ob  nicht  aus  der 
Kohlensaure  selljst  zunächst  einfachere  Substanzen  als  die  Frucht- 
säureu  g^vvouneu  werden  könnten.  Kolbe  und  Schmitt  hLiboa  sich 
durch  das  Experiment  überzeugt,  dasä  die  Kohiensilure  durch  Sub- 
stitution von  Sauerstoff  in  ihr  durch  Wassorstolf  in  AmeisensUure 
übergeführt  werden  kann.  Ea  war  bchon  lange  bekannt,  dass  man 
die  Ameisensliure  wieder  in  Oxalsäure  umzuwandeln  im  btaiido  ist. 
Schulze  hat  da:iii  gezeigt,  dass  sich  die  OxalsÄure  durch  verdünn- 
ten Wasserstoff  in  erster  Linie  in  Glycolsilure  vorwandeln  lässt. 

Ich  habe  nun  mit  Herrn  Dr.  Franz  Hoster  vor  etwa»  zwei 
Jahren  einige  Versuche  unternommen,  welche  den  Zweck  hatten  zu 
erforschen,  ob  sich  nicht  auch  im  rfianzenreiche  ein  ähnliches,  mehr 
stufenweises  Aufsteigen  von  Kohlensäure  zu  den  immer  complicir- 
ter susantmengesetzten  Kohlenatoffverbin düngen  verfolgen  lasse.  Wir 
hialieti  ea  für  sehr  wabrisclieiDlteli ,  dass  die  Olycolsänre  als  ein 
Zwischenprodnot  zwiecheA  der  Ozaleftare  und  den  höheren  Pflanzen- 
eftnren  in  irgend  welehen  Pflanzen  angetroffen  werden  könne«  Wir 
wfthlton  als  XJnterBuchnngsobjeot  die  Weintraube^  weil  in  ihr  eine 
relativ  groeee  Mannigfaltigkeit  in  den  Metamotplioseii  za  erwarten 
war.  Wir  hegten  sogar  die  Brwartong,  dass  sidi  in  den  TerBcfaie* 
denen  Stadien  der  Entwielihmg  der  Weintranbe  ▼OD  denn  AUtilHiieB. 
dea  Weinstoeks  bis  zur  Reift  der  Trauben  die  Bntwiakhmgsge- 
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addchto  der  in  der  9usgebil49t«ii  Been  Torhaadeiwii  SiilMtai»«ii 
mOssa  Y^rfolgen  Uisseiv  Bfiiiii  An^iff  uas^ftr  Pntarimohimg  ttollleii 
neh  aber  00  bedeutende  Schwierigkeiten  eiui  die  hauptelUshlich  in 
dem  Mangel  geeigneter  UnteisachangwttAlho^n  ihren  Gmnd  haben, 
daf6  inx  es  TOrmgen  np»  »mAohst  auf  die  Beantworibuig  der  Frage 
sn  beschrmikeni  ob  in  einem  gewissen  Eniwiokkngsstadinm  der 
Traabe  Oxalsfture  nnd  Qlyeols^e  naohsaweieen  wl^e« 

Zanäohst  war  es  uns  möglich  mit  yoUer  Sioheifaeit  die  Gegen- 
wart der  Oxals&nre  fostzosteUieii.  Die  Anwesenheit  der  Glycolsäure 
ausser  Zweifel  zu  setzen  bot  weit  mehr  Sohwieiigkeiben  dar»  fis 
gelang  ans  jedoch  ein  Kalk^alz  zu  gewinnen,  das  alle  Unsseren 
Eigenschaften  des  glycolsanren  Kalk^^  au  sich  trug.  Nur  was  ihm, 
wie  wir  mit  Hülfe  des  Mikroseops  leiobt  nachweisen  konnten  noeh 
ein  anderes  Kalksalz  beigemengt,  dessen  JBntfernung  nna wegen  der 
geringen  Menge  von  Material  unmöglich  war.  Die  an  dem  nicht 
ganz  reinen  Kalksah  ausgeführte  Kohlenstoß  und  Wasserstotfbe- 
stimmung  gab  jedoch  Zahlen  ^ie  anufthemd  mit  denen  stimmten, 
welche  der  glycolsäure  Kalk  erfordert.  Eine  Beobachtung,  die  die 
Menge  des  Kry^^tallwassers  iu  unaerm  Kalksalz  betrifft,  Hess  es 
nrtcb  zweifelhall,  ob  wir  wirklich  glycolsauren  Kalk  unter  den  Hrm- 
den  hatten.  Unser  Kalksalz  enthielt  4  Mol.  Kry  stall  waaser,  wüh- 
rend  alle  anderen  Chemiker,  welche  glycolsauren  Kalk  nnturaucht 
hatten,  nur  3  Mol.  darin  angaben.  Doch  muss  ich  erwähnen,  dass 
wir  eine  Bemerkung  von  H  e  i  u  t  z ,  die  in  einer  Arbeit  über  einen 
ganz  andern  (iügenstand  enthalten  war,  damals  ganz  übersehen 
hatten,  worin  er  sagt,  dass  (ier  glycolsäure  Kalk  eigenUich  4  Mol, 
Wasser  enthalte.  Doch  reichte  diese  eine  be^lütigende  Thatsache 
nicht  hin,  es  war  uothwendig  mit  grösserer  Bestimmtheit  festzu- 
stellen, dass  wirklich  Glycolsäure  in  den  Trauben  vorkomme.  Ich 
habe  nun,  da  Herr  Hoster  Heidelberg  verliess  und  in  seiner  neuen 
Stellung  keine  Zeit  fUr  derartigs  Untersuchungen  hatte,  die  Arbeit 
allein  fortgesetzt. 

Wahrend  wir  früher  mit  1  Pfund  Trauben,  welcbe  etwa  10  Tage 
na^ch  dem  Vcibiuhea  dcts  Weinstocks  gogammült.  wa-run,  arbüitulen, 
habe  ich  jetzt  mit  mehr  als  100  Pfund  in  verschiedenen  Stadion  der 
Entwicklung  der  Beere  gearbeitet.    Ich  will  zunüchst  bemerken, 
dass  ich  nur  in  einzelnen  Portionen  Trauben  mit  Sicherheit  Glyool* 
silure  nachzuweisen  im  Stande  ^ar,  während  besonders  in  sf&teren 
Gntwioklungsstadien  keine  mehr,  angetroffen  wurde  Trotsd^SA  kann 
ich  aber  sagen,  dass  ich  mit  allen  Mitteln  der  Wissensehaft  die 
Gegenwart  der  Glycolsftnre  in  unreifen  Trauben  ausser  Zweifd  ge- 
stellt habe.   Die  Details  meiner  Untersnohung  werde  icli  an  einem 
andern  Orte  mittheüen.   Wenn  es  nun  anoh  foststehti  daas  die 
Glycolsäure  nur  in  geringer  Menge  in  dem  Traubensaft  yorhanden 
isti  so  glaube  ieh  ooeh»  dass  sie  als  Zwischeoprodukt  eine  nicht 
merlpisUKliis  BoUe  sp^lt.   Kacl^  meinen  Beobaditnngen  Ittsst  sich 
dass  die  Glyoolstturei  kaum  gebildet,  weiter  yerwan^^lt 
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wird  in  andere  Substanzen.    Vergleichen  wir  uur  ganz  empirisch 
die  Zasammensatznng  der  Glycolsäure  mit  der  der  Weinsäure 

C^H4  03  C^U^O^ 
Glyeolfliwe  WeinsSare 
so  finden  wir»  dais  dioletstert  ans  2  MoL,  der  mteren  dnreh  Ver- 
lost von  IL|  entstellen  kann,  Yergleiehen  wir  andererseits  die  Za- 
sammensetsoog  der  GlycoislUire  mit  der  des  Tranbensnekers 

H4  O3  Cß  Hj^i  Og 

Tranbensneker 

so  sehen  wir,  dass  8  MoL  der  ersteren  8  At.  Sauerstoff  verlieren 
müssen  nm  Tranbensneker  zn  bilden« 

Zun  Sohlnss  liabe  icb  noch  su  bemerkent  dass  das  den  gljool- 
saoren  Kalk  yemnxeinigende  8ala  das  Kalksais  der  Aepfelsftnre  ge- 
wesen ist,  welobe  in  nicht  nnbedentender  Menge  in  den  Wein- 
trauben Torkommt, 

leb  wiU  bei  dieser  Gelegenheit  mittheilen ,  dass  die  Glyeolr 
sänre  nnter  gewissen  Bedingungen  in  eine  Säure  von  der  Zusam- 
mensetzung 0|  O5  übergeftlhrt  wird  und  dass  ans  dieser  duroh 
weiteren  Wasserverlnst  Glycolid  entsteht«  Diese  sowie  noch  einige 
andere  Beobachtungen  und  Betrachtungen  haben  mich  zu  dem 
Sehlnss  geführt,  dass  das  Moleknlaigewioht  des  Glyoolids  doppelt 
so  gross  ist,  als  es  bisher  angenommen  wurde,  so  dass  es  nicht 
daroh  die  Formel  Q3  Hg  O3,  sondern  doreh  H4O4  aussudrH- 
cken  ist. 

Die  Säure  C4     O5  muas  man  nach  ihrer  Entstehungsweise 

und  ihrem  Verhalten  als  eine  Verbindung  ansehen,  welche  eine 
Esterseite,  eino  Alkoholseite  und  eine  Öaurcscito  besitzt.  Man  hat 
sie  zu  betrachten  als  den  Ester,  welcher  durch  ätherihcireiule  Ke- 
action  von  dem  C  0  0  Ii  -  Theü  eines  Moleküls  Glycolsäure  auf  deu 
CH2  0H-Theii  eines  zweiten  Molektlis  Glycolsäure  entstanden  ist. 
Die  Verbindung  ist  eine  einbasische  Säure,  ein  einsäuriger  Alkohol 
und  ein  Ester  zugleich.  Wirkt  der  noch  vorhandene  COOli-Theil 
auf  den  noch  vorhandenen  CHjüH-Thöii  von  Neuem  ein,  so 
entsteht  nnter  Austritt  von  Wasser  Glycolid,  eine  Verbinduug, 
weiche  nur  noch  zwei  Esterseiten  besitzt. 

Die  Beziehungen  lassen  sieh  durch  folgende  Formeln  aus- 
drücken : 

2  MoL  Glycolsäure  Säure  OiHgOi  Glycolid 

HO.HaC-CO.OH       HO.H3O  — 00  H.C-CO 

6       6  6 

^  HO.OC-OH2  OC-CH2 

Ganz  analog  verhält  es  sich  mit  dem  Milchsuureanhydrid  von 
Pelonze,  (der  sog.  Dilactylsäure  von  Wurtz  und  Friedel)  CgKj0O5 
und  dem  Lactid      Hg  Ü4 ,  das  bisher  C3  H4  O4  geschrieben  wurde. 

Ich  werde  demnächst  an  einem  andern  Orte  diese  Verhältnisse 
genauer  besprechen. 
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9,  Miitheilnng  des  Herrn  Prof.  Erlenmeyer:  »Ueber 

Nelkenöl«»  am  5*  Januar  1866« 

(Dbb  MsmiMript  Wörde  em  8.  AiirO  1866  eliigefelelil) 

Bas  ätherische  Ocl  der  Gewürznelken  enthJilt,  wie  die  Unter- 
snchnngen  anderer  Chemiker  schon  dargethan  haben,  drei  Gemeng- 
theile:  einen  Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammensetzung  des  Ter- 
pentinöls C|o  Hir,  einen  sauerstoffhaltigen  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung CjnH^oOj  den  man  Nelkensllure  oder  KugensHure  genannt 
hat,  er  macht  die  Hauptmasse,  8  bis  9  Zehntel  des  Oeles  aus,  und 
zuletzt  findet  sich  noch  eine  sehr  geringe  Menge  Salicylsäure 
darin  vor. 

Die  Nelkensänre,  welche  ich  zum  Gegenstand  meiner  Unter- 
suchung L^wahlt  habe,  ist  schon  von  einer  ganzen  Anzahl  von 
Chemikern  auf  verschiedene  Weise  mit  Reagentien  behandelt  wor- 
den um  ihre  Natur  zu  erforschen  und  ihre  Stelle  im  Systeme  zu 
ermitteln.  Wenn  man  beachtet,  dass  man  sie  als  Säure  bezeichnet 
hat  und  bestätigt  findet,  dass  sie  2  Atome  Sauerstoff  enthält,  so 
kSnnte  man  veranlasst  werden  sie  in  der  That  ftlr  eine  SftiiT6  SQ 
halten,  worin  sich  das  allgemein  in  wirklichen  Sftnren  TorkomiDende 
Badleal  CO  OH  Torfindet.  Ans  den  Unteranchangen  Ton  Cahom 
geht  jedoch  tierror,  dass  sie  nnr  in  demselben  Sinne  den  Namen 
«inar  Sinre  Teidient  wie  die  Phsnylslnre,  dass  sie  ein  alkobol* 
artiger  oder  mn  es  yielleioht  genauer  anszndrttoken  ein  phenolarti- 
ger  KOrper  ist.  Oahonrs  hat  desshalb  anch  den  Namen  Eogenol 
ftr  dieselbe  yoigeschlageo.  Dass  die  Nelkensttore  in  der  That  einen 
tolehen  Charakter  besitst ,  wird  anoh  weiter  noeh  bestftügfc  dniofa 
die  Es^rimente  von  Scheneh,  wonach  sie  fthnlich  wie  die  Phenole 
b«hn  Zosammenireffen  mit  Eohlensftnreanhydrid  nnd  Natrium  in 
«tue  wirkliebe  Sftnre  die  Engetins&nre  CtjH|20|  Terwandelt  wird. 

Was  sie  Übrigens  auf  den  ersten  BUek  Ton  den  eigentfidieii 
Phenolen  unterscheidet,  ist  der  Gehalt  von  2  Atomen  Sanerstolf^ 
wfthrend  die  Phenole  nur  1  Atom  aufzuweisen  haben.  Da  sie  nun 
auch  entsprechend  diesem  Mehrgehalt  von  1  Atom  SanerstoS'  2  Atome 
Wasserstoff  weniger  enthält  als  das  Glied  der  Phenolreihe  mit  10 
Atomen  Kohlenstoff,  so  könnte  man  denken,  das  eine  Atom  Sauer- 
stoff sei  an  die  Stelle  getreten  TOn  2  Atomen  Wasserstoff  and  habe 
einen  aldehydartigen  Korper  erzengt.  Cahonrs  hat  desshalb  anch 
einmal  das  Engend  mit  der  Salicyligsänre  CjHgOj  verglichen, 
mit  der  sie  in  der  That  eine  empirisch-homologe  Zusammensetzung 
hat.  Ks  zeigte  sich  jedoch,  dass  eine  solche  Beziehunf?;  nicht 
vorhanden  ist,  insofern  nUmlich  das  Eugenol  nicht  untnr  den  Um- 
ständen, wie  die  SalicyligsHnre  in  Salicylsriure  übcifroht,  in  eine 
Säure  von  der  homologen  Za&animeneetznng  C|o  U^^  O3  verwan- 
delt v.lnl. 

Vergleicht  man  nun  die  Eigenschaften  der  Eugensflure  mit  den- 
jenigen anderer  sogenannten  aromatischen  Sahstanzen,  welche  bei 
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rinom  Getalt  Ton  2  Atomen  Sanerstoff  weder  SKtire-  nocli  Aldebyd- 
charaktpr  zeigen,-  deren  wir  mehrere  besitzen,  so  findet  man,  dass 
sie  viel  Aebnlicbkeit  bat  mit  dem  Reichcnbacb' sehen  Kreosot  C« 
IIiqOj,  bei  welchem  Hugo  Müller  mit  Hülfe  von  Jodwasserstoff 
in  neuerer  Zeit  nachgewiesen  bat,  dass  es  Methoxyl  (0  CH3)  enthalt. 

Hugo  Müller  erhielt  aus  dorn  Kreosot  durch  Behandeln  mit 
JodWaSflerstölf  M^thj^odUr  und  einen  Körper  von  der  Zusammeu- 
Mtsnng  CjHrOj,  den  man  betrachten  kann  als  Krcsylalkobol  in 
tteldMia  1  Atöttk  VTBjmtBioß  durch  Hydroxyl  ersetzt  ist.  Den 
Kraylalkobol  betrftoliM'iiiaii  bis  Benzol  Cg  Hg,  in  welchem  1  At. 
Wweentbir  dnreh  CHa»  zweites  doircfa  OH  veirtreien  ist.  I0I1 
habe  die  Meinung  ausgesprochen»  dass  das  Benzol  als  Triacetylen 
ttotafhesen  eei»  tind  halte  es  demzufolge  andi  ftlr  möglich,  dass 
ein  T^tmaoetylen  Cg  Hg  ezistirt.  Lftsst  man  diess  gelten  nnd  be- 
achtet mglflich  die  Analogie  in  dem  Verhalten  von  Kreosot  nnd 
Hvlkensttnre,  so  Ulsst  siob  deblren,  dass  die  letztere  zu  dem  Soblen- 
^Mserstoff  QgHn)  in  derselben  Beziehung  steht  wie  das  Kreosot  zu 
dem  Benzol.  Wir  Itenn^n  einen  Koblenwasserstoff  G^H«  in  dem 
Styrol,  der  wie  ich  sebon  ata  einem  anderen  Orte  ausgesprocben 
habe,  nicht  Tetraaoetylen  ist.  Es  wftre  mOglicb,  es  spricht  sogar 
Manches  dafür,  dass  das  8tyrol  zu  der  NelkensAure  in  derselben 
Beziehung  stände,  wie  das  Benzol  20m  Kreosot. 

Um  Aufschluss  über  diese  Frage  zu  bekommen,  habe  ich  mir 
zunächst  reine  Nelkenstnro  nach  folgender  Methode  dargestellt,  die 
i6b  den  bisher  angegebenen  vorzicbc. 

'Ich  löste  1  Tbeil  Kalibydrat  in  6  Thoilcn  Wasser  auf  und 
setzte  zu  dieser  Lauge  8  Th  rohes  Nelkenöl.  Man  erbJllt  so  eine 
klare  Flüssigkeit,  auf  der  sich  eine  dünne  Oelschicht  ablagert, 
wcI  Ik'  man  Iciebt  trennen  kann.  Zum  üeberfluss  filtrirt  man  durch 
ein  prnet/tes  Filter  Und  kocht  das  Piltrat  unter  Ersatz  des  ver- 
dampfen don  Wassers  bis  der  Geruch  des  Kohlenwasserstoffs  voll- 
ständig verschwunden  ist.  In  die  noch  heisse  Flüssigkeit ,  welche 
man  in  eino  untubulirte  Retorte  einfüllt,  leitc-t  mau  nun  Koblcu- 
säure  in  der  Weise  ein,  dass  die  Isiasen  in  den  nach  oben  gerich- 
teten Bauch  dpr  l^f'torte  aufsteigen.  Durch  öfteres  Schütteln  wird 
die  angesammelte  Kolilpusäuro  absorbirt.  Wenn  deren  Volumen 
beim  Schütteln  nicht  ?nehr  abnimmt,  so  ist  die  Operation  vollendet. 

Die  Engensüure  bat  sich  nun  als  dickes  bräunliches  Oel  ab- 
geschieden. Mau  erwärmt  die  ganze  Flüssigkeit  nochmals  auf  dem 
Wasserbad  und  treimt  das  Oelige  vom  Wjisi>iigou  durch  einen 
Scheidotrichter.  Die  noch  gelblich  trübe  wSssorigc  Flüssigkeit  lässt 
man  einige  Tage  stehen,  es  sammeln  sich  dann  noch  wenige  Oel- 
tropfen,  die  man  durch  ein  genetztes  Filter  trennt.  Will  man  die 
Salioylsfture  gewinnen,  so  kann  man  zuerst  abdampfen  und  mit 
einer  Säure  vei  setzen.  Es  scheiden  sich  dann  kleine  Kr^btällchen 
an  dea  WUndon  ab. 

Bfe  rohe  Eugensliure  wird  jetzt,  wie  es  Scheuch  vorgescbla- 
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gn  hat,  gewaschen  und  im  feuchten  Zustand  destillirt.  Man  be- 
kommt 86  ein  vollkommen  farbloses  Destillat,  das  nach  einigen 
Tagen  etvM  gelb  wird. 

Diesa  durgestdllte  EugeneSnre  habe  ieli  nim  mit  Jodwasserstoff 
dar  DofltiUaftion  naterwoilon.  Es  destiUirte  eine  sekwere  ^lige 
FMssigkeH  Uber,  welehe  alle  Eigeusobaften  tmd  die  gnsammmi" 
Betsnng  des  Hetbyljodürs  besass.  Ss  war  damit  festgestellt,  dass 
die  Engensänre  analog  dem  Kreosot  die  Gruppe  Methoxyl  entblüt. 
1>er  Bfickstaad  in  der  Retorte  war  fittssig,  er  warde  m  Wasser 
gegossen  mud  sank  darin  als  eine  rothe  Hanmasse  m  Boden.  Diese 
wurde  mit  etwas  sanrem  sobwefligsanrem  Natron  nnd  dann  mü 
Wasser  so  lange  ansgekoebt,  bis  das  ablanfende  niobt  mebr  saaer 
rea^rie.  8ie  wnrde  dann  Iftngere  Zeit  mit  Wasser  bei  Eisk&lte 
't«hen  gelaeeen«  Dabei  wnrde  sie  krCkmliob  und  Hess  doh  mit 
Wasser  sn  einem  feinen  fleischrotben  Pnlver  zerreiben.  Znr  toU« 
stäudigen  Reinigung  lOste  ich  sie  in  Weingeist  und  sebiug  sie  aus 
dieser  Löenng  wieder  durch  Wasser  nieder«  Ein  grosser  Tbeil  fiel 
in  Flocken  und  serreiblicheu  Klümpchen  aus,  aber  die  Flüssigkeit 
blieb  noch  lange  Zeit  trUbe.  Als  dann  etwas  Salzsäure  binsnge- 
setzt  wurde,  bildete  sich  sofort  ein  Goagnlnmi  das  sieb  ans  einer 
vfiUig  klaren  Flüssigkeit  abschied. 

Das  im  Exsiccator  Uber  Schwefelsäure  getrocknete  Pulver  backte 
im  Wasserbad  wieder  zu  einer  harzartigen  Masse  zusammen.  Diese 
wurde,  nachdem  sie  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor,  kurze  Zeit  auf 
UöO  erhitzt.  Es  fand  aber  keine  Gewichtsabnahme  mehr  statt. 
Bei  der  Analyse  gab  sie  Zahlen,  die  annilhornrl  mit  der  Formel 
CjHjqOj  ttbereinHtimn)en.  Ich  habe  sie  bisher  nicht  weiter  unter- 
«mcht.  Xnr  das  Eine  will  ich  noch  bemerken,  sie  löst  sich  an- 
fangs mit  grüner  Farbe  in  Kalilauge  auf,  die  Flüssigkeit  förbt  sich 
alor  baUl  braun  und  auf  Siiurezusat?.  lässt  sie  einen  braunflockigen 
Niederschlag  fallen,  der  vollkommen  das  Ansehen  von  Manganoxjd- 
bydrat  besitzt.  Ich  behalte  mir  vor,  weitere  Mittheilungen  Uber 
dieseu  Gegenstand  zu  machen. 

Zum  Schiuss  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  auch  das  feste 
VbisSI,  welches  nur  1  Atom  Sauerstoff  weniger  enthält  als  die 
^^elkensäiire  —  es  ist  bekanntlich  CjyHjr^O  —  mit  Jodwasserstoft 
behandelte  und  neben  Methyljodtir  einen  in  mancher  Beziehung 
dem  Saliretin  iihnlichcii  K?)rper  erhielt,  dessen  Analyse  auf  die  Zu- 
«ammeusetzuug  C^HjßO  scbliessen  lüsst.  Es  ist  dies  eine  der  des 
Saliretins  (C^  H,^  0)  cmpirisch-homologo  Zusammensetzung.  Auch 
Inerflber  werde  ieb  weiter  berichten« 
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10,    Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  Alex.  Pagenstecher; 
»Ueber  Versuche  mit  arz  neili eher  Behandlung 
trichi&isirter  Thiere«,  am  19.  Jan.  1866. 

Ich  habe  an  zwei  Kaninchen  im  Januar  1866  einen  Behand- 
luDgaversuch  gemacht.  Die  Untersuchungen  hatten  mir  früher  ge- 
zeigt, dass  im  Falle  heftiger  Darmkatarrhe  die  Section  tricbinisir- 
ter  Thiere  wenig  oder  keine  Darratnchinen  nachzuweisen  pflegte; 
ich  hatte  ferner  gesehen,  dass  die  Fftulniss  des  D arm iuli altes  die 
Trichinen  sehr  bald  tödtete.  Es  schien  mir  immer  ein  sicherer 
Weg,  die  Darmtrichinen  anzugreifen,  die  gar  nicht  so  sehr  lebeus- 
zUhe  sind,  als  die  Muskeltrichiuen  Obwuhl  Musler  die  Abführmittel 
sehr  gegen  das  Beu/in  zurückstehend  genannt  hatte,  waren  sie  doch 
auch  von  mehreren  Praktikeni  mit  ausebiniu^^ndem  Vorlhcil  gereicht 
worden.  In  dem  Gedanken,  vielleichl  zugleich  eine  stärkere  Ent- 
wicklung Ton  den  Fjlulnissproductea  ähnlichen  Darmgasen  zn  er* 
zielen,  verband  ich  Calomel  und  Jalappe  mit  Schwefel,  liesB  daTon 
mit  Extr.  liqnir.  grosse  Pillen  machen  nnd  bebandelte  damit  swei 
Eanineheiii  so  dass  jedes  Tom  9.  bis  17.  Januar  1866  im  GanaeD 
12  gran  Oalomel,  48  gran  Jalappe  mit  1  Diaobme  Sobwefol  erhielt. 

Das  erste  dieser  Kaninchen  hatte  ich  selbst  am  28.  Beeember 
1865  gefüttert  gehabt.  Nach  17  Tagen  bei  Beginn  der  Medioation 
mnsste  also  die  Inyasion  der  Trichinen  schon  stark  im  Gange  sein. 
Es  wttre  bei  einem  Menschen  nnter  diesen  Umstünden  schon  die  Zeit 
der  schweren  Srhranknng  gewesen  nnd  eswflrde  sich  dämm  haben 
handeln  müssen,  die  so  erkannte  Eiraakheit  sn  sistiien.  Eine  dem 
Thiere  am  18.  Januar  nach  Beendigung  der  Medioation  eotnommeoe 
starke  Mnskelprobe  zeigte  wirklich  nnr  grosse  Trichinen,  keinen 
jungen  Nachschub;  das  kleinste  der  sehr  sahlreichen  IndiTidnen 
maass  0,6mm.  Am  nennzebnten  war  Diarrhoe  eingetreten,  welche 
bisher  ganz  gefehlt  hatte;  der  Koth  ergab  jedoch  damals  ebenso 
wenig  Darmtrichinen  wie  vorbei  .  Das  Thier  wurde  an  diesem  Tage 
getödtet.  Der  Darm  enthielt  Trichinen  in  mftssiger  Zahl,  lebens- 
kr&ftige  Weibchen,  welche  im  Augenblicke  der  Geburt  überrascht 
werden  konnten,  und  Männchen.  Die  Darmtrichinen  waren  also  bei 
der  allerdings  nicht  starken  Cur  nicht  verschwunden.  Das  aber 
schien  nach  einer  weitem  Untersucbung  des  Zwerchfells,  der  Kau- 
muskeln sieber,  dass  in  der  letzten  Zeit  die  Einwanderung  fast 
ganz  gefehlt  hatte.  Kur  höchst  vereinzelt  fand  ich  Muskeltrichinen 
von  0,14  mm.  und  0,2  mm.  L.Hnge,  ihre  Zahl  stand  durchaus  nicht 
im  rrcwöhnlichen  VerhUltniss  zu  der  der  "Darmtrichinen,  noch  viel 
weniger  aber  zu  der  der  älteren  Muskeltrichinon.  Diese  letzteren 
befanden  sich  ganz  wohl,  maassen  fast  durchweg  0,5  mm.  und  mehr, 
nicht  wenige  waren  bereits  eingerollt  und  nahezu  abgekapselt.  So- 
weit ein  Beispiel  zu  schliessen  erlaubte,  konnte  man  sich  dem  Ge- 
danken nicht  vorscblie!=i>^en,  als  sei  während  des  Gebrauchs  der  ge- 
nannten Mittel  die  Krankheit  wesentlich  beschriuikt  worden,  theils 
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darch  YerringeruDg  dor  Darmtrichinen,  mehr  aber  durch  der  jun- 
gen Brut  nicht  zusagcndo  Zn«?tRncIe  im  Darm ,  welche  deren  Ein« 
Wanderung  in  den  Körper  beinahe  ganz  sistirt  hat  ton. 

Das  zweite  Ivanincbcn  war  erst  am  28.  December  1865  von 
meinem  übrigens  gewissenhaften  Diener  gefüttert  worden.  Bei  Be- 
^^nn  der  Behandlung,  welche  gerade  so  geschah,  wie  beim  ersten, 
konnte  also  die  Einwanderung  kaum  begonnen  haben.  Der  Probe- 
schnitt ara  1 8.  Januar  ergab  kein  Resultat.  Diarrhoe  war  bei  die- 
sem Thiere  überhaupt  nicht  eingetreten.  Darmtricbiuen  hatten  Rieh 
im  Kothe  nie  gefunden  ^  wohl  aber  waren  am  12.  Januar  viele 
Exemplare  von  Oxzuris  ambigna  theils  lebend  theils  todt  in  den 
Kothballüu  nachgewiesen  geworden. 

NachtrHglicher  Zusatz.  Einige  Tage  nach  dem  Vor- 
trag (22.  Jaunar)  wurde  auch  die  Section  des  zweiten  Kaninchens 
gemacht  und  es  wurden  weder  Darm  noch  Muskeltncliinen  gefun- 
den. Da  es  denkbar  ist,  dass  das  Kaninehen  das  gefütterte  trichi- 
nige Fleisch  ausgewürgt  hat,  so  ist  diu  Wirkung  der  angewandten 
Medikamente  aus  dem  einzelnen  Falle  noch  nicht  zu  erschliessen. 
Eine  andere  Ursache  zu  einer  vollkommenen  Immunität  als  Erbre- 
chen oder  Darmkatarrhe  kann  wohl  kaum  gedacht  werden. 

leh  ftgd  noch  eine  kleine  Notiz  über  FUtternng  triohinigen 
Fleisches  an  Tasperngo  pipistrellus,  Zwerg-FIedennans  bei.  Nach- 
dem  ent  bei  zwei  ^emplaren  gar  keine  Bemiltate  sich  ergeben 
httileii  nach  einer  Fttfeterang  mit  Gewalt  am  24,  Februar  nnd  Tod 
am  25.«  eo  daes  es  unsicher  war,  ob  die  Thiereben  das  Fleisch 
Tsraebhiekt  hatten,  wurden  swei  derselben  Thiere  dnreh  den  Stadi- 
Teaden  Herrn  Bossels  am  26.  Febraar^  1.  M&rz  nnd  8.  Hftrz  ab* 
weehsehid  mit  Insekten,  welche  zu  nehmen  sie  gewohnt  worden 
waareo,  auch  mit  triohinigem  Kaninchenfleisehe  gefüttert.  Bio  eine 
Fledennans  starb  am  4.  die  lotste  am  10.  Mttrz  d.  J.  Beide  ent- 
hidtoDt  wenn  aneh  sehr  sparsam,  ansgefiaüen  lebende  Trichinen  im 
miteraten  Theil  des  Darms.  IHe  Gr5sse  nnd  gesehlechtliohe  Orga- 
nisation derWflrmer  hatten  keine  Fortschritte  gemacht.  Dass  sich 
das  znr  Sommerseit  bei  höherer  Eigenwarme  der  Fledermftnse 
aadera  rerhalte,  ist  wohl  kanm  anzunehmen. 


U.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  0  Webers    »lieber  Oto- 
plastik  nnd  Spithelialkrebs«,  am  19.Jnni  186$. 

(Das  Manuscrlpt  wurde  am  10.  Aprfl  1866  eingereicht). 

Prof.  0.  Weber  stellt  einen  Patienten  mit  einem  plastisch 
hergestellten  Ohr  vor.  Der  Kranke  liatte  au  Epithelialkrebs 
des  äussern  Ohres  gelitten,  welcher  ursprünglich  als  ein  Wärzchen 
am  Ohrläppchen  aufgetreten  ^v^lr.  Der  Krebs  war  wiederholt  geätzt, 
auch  schon  einmal,  jedoch  unvollstLlnflig  ex«tirpirt  worden,  und 
hatte  eine  ^enüich  ansehnliche  Ausdehnung  eriaugt|  indem  er  im. 
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Lanfe  der  )M»nM%  das  gaafle  Okdäppchen  Qnienniiiirt  und  sich 
awili  in  der  Fnrehe  binter  den  (Are  mydh  hiateii  ansgebreitoi 
hatte.  MIttdat  einer  Sonde  konnte  man  tob  den  vori/mm  Ge- 
aehwttre  unter  demOhilappelien  dnrah  in  daa  hintere  kommen  nnd 
daa  Läppchen  aelbit  war  ganz  Ton  BpitheltalkrebB  iafiltrirt* 

Behio&  der  Entfianrang  mnaste  daa  halbe  Ohr  fortgenowmen 
werden  mit  eioem  Theile  der  hinter  nnd  nnter  demselbni  gelege- 
nen Haut  und  einem  oberflaehlieben  8tfleke  der  FaxotiB*  Dies  ge- 
aehah  doreh  gana  im  Gesunden  geAlhrte  SohnStte,  welche  den  Tim- 
gna  nnd  den  Antitragns  quer  trennten  und  aodaun  nach  abwtrta  in 
Form  eines  V  auaammenliefen.  Um  den  aehr  aoeehalichen  Oefeot 
zu  decken,  wurde  ein  breiter  stumpfwinkliger  Lappen  aus  der 
ScUttfengegettd  herangezogen,  so  dass  er  mit  dem  Beste  des  Tragus 
wrettigt  werden  konnte.  Üm  sodann  die  horizontal  abatefaende 
obere  HUlfte  des  Obres  heranziehen  sn  kttnneo»  wurde  aus  dem 
Ohrknorpel  desAnthelix  mittelst  einer  starken  Scheere  ein  Dmieek 
amges^nittcn,  so  dass  sich  der  abstehende  Helix  nun  ohne  Spaa- 
nnng  heranziehen  Hess  und  sodann  wurde  auch  die  Haut  von  pro- 
ceema  mastoideus  abgel&st  und  in  Form  eines  Lappens  herüberge- 
zogen. Die  Heilung  gelang  fast  überall  per  primam  intentionem 
luid  das  Ohr  bot  nach  vollendeter  Heilung,  wie  sieb  die  Anwesen- 
den tiberzeugten,  eine  von  der  normalen  fast  gar  nicht  abweichende 
Gestalt  dar,  nur  war  es  um  die  Hälfte  kleiner  als  das  der  gesun- 
den Seite.  Di>  mikroacopische  Untersuchung  ergab,  dass  au  der 
carcinomatöseD  l^ntartung  die  Talgdrüsen  g-.mz  uubetheiligt  waren, 
indem  dioselben  nicht  vergrössert  «jpfnnden  winden.  Der  Krebs 
hatte  vielmehr  die  Form  des  destniii  *  fi  lm  Papilloms. 

Der  Vortragende  benutzt  die  Gelegenheit,  um  die  Aufmerksam- 
keit der  üosellschaft  auf  das  wichtige  Ruch  von  Prof.  Thiersch 
über  den  Epithelialkrebs  hin/nlenkeu,  nnd  legt  uamentfich 
auch  den  schönen  dieses  Buch  begleitenden  Atlas  vor.  Thierscb  ist 
auf  die  älteren  Anschauungen  über  den  Epithelialkrebs  zurückge- 
gangen, indem  er  denselben  lediglich  als  ein  llineinwuchern  der 
epithelialen  Gebilde  der  Cutis  in  ihru  Unterlage  betrachtet.  Dabei 
ßull  die  letztere,  das  Stronia  ,  das  IJindgewebe  atrophireu ,  au.-ta.lt 
wie  besonderes  von  Virihow,  Förster,  dem  Vortragenden  und  Ander ü 
behauptet  wird,  selbst  durch  Zellentheilung  sich  an  der  Neubildung 
zu  betheiligen.  Es  ist  zuzugeben ,  dass  wie  Thiersch  behauptet, 
die  Papillen ,  die  Drflsen  der  Haut,  sowohl  die  Talg-  als  aooh  die 
Sehweissdrfisen  sich  an  der  Entwicklung  der  Epithelialcarcinonie  in 
▼iel  höherem  Maasse  betheiligen,  als  dies  bis  jetxt  noch  die  allge- 
mme  Ansieht  war.  Anderereeits  gibt  es  aber  aoeh  viele  Ehithe* 
lialeardttone,  an  -denen  die  Talg-  und  SohweiBsdrOsen  gar  keinen 
AntbeÜ  haben.  Wenn  Thieieoh  behauptet,  dass  das  Bindegewebe 
sieh  niemals  in  Epithel  mwandle,  eo  etfltst  er  diese  Behanpinng, 
wie  er  selbst  zugibt,  freilich  nioht  auf  direkte  Beobnishtong.  Er 
gibt  sieliMbr  »i,  daae  die  BindegewebmUen  aUerdings  i^nehgleieh- 
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faltig  wnchern  und  sich  durch  Theilnrig  vermehren,  wenn  sie  auch 
nicht  zu  Epithel  würden,  wie  die  verbreitet©  nnd  auch  anfroclit  zu 
erhaltende  Ansicht  will.  Nach  der  TJeborzeuj^ung  des  Vortragenden 
kann  man  die  üöbergangsformen  an  jedem  Präparate  nachweisen. 
Die  Gründe  von  Thiersch  sind  theoretischer  Art,  und  werden  der 
Emhryologio  entnommen.  Es  solle  im  Lanfe  der  fiHalen  Entwicklung 
ein  Ueberfrang  von  Gebilden  des  Horn-  und  Drüsenblnttos ,  aus 
welchem  die  Haut  und  die  ScbleimhUute  hervorgehen,  und  denen  des 
mittleren  Keimblattes,  aus  welchem  sich  das  Bindegewebe  entwickle, 
Dicht  vorkommen.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  das  Bindegewebs- 
stroma  der  grossen  drüsigen  Organe  der  Lnnge,  der  Leber  und  des 
Darmes  keinen  besonderen  Ursprung  aus  dem  serösen  Blatte  haben, 
und  ebensowenig  dem  Ependyma  des  Gehirns  ein  solcher  Uraprung 
nachzuweisen  ist.  Kinc  Bildungszelle  im  Kiubryo  ist  zu  allem  fUhig 
und  die  Form  der  Zelle  ist  abhiingig  von  der  Function.  Die  Zellen 
des  Malpighischen  Stratum  kann  man  so  gut  Bindegewebszellen 
wie  junge  Epitholzellen  nennen.  Aussenlom  ist  auf  andern  Gebie- 
ten der  Uebergang  von  Bindegewebszellen  in  Kpithelialzellen  erweis- 
b«r.  Granulationen  auf  Geschwüren  und  Wunden  überhftnten  sich 
stich  dann,  wenn  gar  kein  Epithel  in  der  Nftbe  ist,  welches  her- 
angezogen werdea  könnte.  Man  sieht  oft  inselförmige  üeberhSa« 
tnngen  Tön  Ctescbwfireii,  wo  sich  das  Bindegeirehe  in  Epithel  um« 
hildet*  Thiersch  gibt  dies  sogar  selbst  sn»  er  sagt  (8,  69),  dass 
MB  dem  8troma  der  GrannlationeB  BpitbeHen  entstehen  konnten  * 
rie  seiea  aber  sehr  hin! Rl liger  Katar  1  Bpriefat  denn  dieletatem 
gegen  die  M9|(Ilehkeit  der  Wneherong  des  Bindegewebes  sn  be- 
ittndigen  EpitheKen»  besonders  wo  die  jungen  Sellen  so  ge« 
tohfttst  liegen,  wie  im  Innern  der  Krebsef 

AttBserdem  ist  anf  die  von  Heydenhain  fttr  die  Epithelien 
des  Bannes,  ton  A»  Key  iBr  die  Epfithelien  der  HamkanSlnhen  dar- 
gekbane  Bntwiolinng  ans  dem  Bindegewebe  hinsnweisen.  Aneh  kom* 
men  Umbildangen  des  Bindegewebes  in  Bpithelien  in  aoeidentellen 
Schleimbentehi  nnd  sonstigen  Cysten  vor ;  ebenso  an  den  Gef&ssen. 
FQr  diese  will  freilich  Hiiersoh  die  Vergleiehnng  mit  dem  Epithel 
der  Haut  nicht  gelten  lassen. 

Gans  bestimmt  lässt  sich  die  Entwicklung  von  Epithebellen  aus 
Miellen  von  anderer  Dignität  an  den  Muskeln  (z.  H.  dor  Zunge)  beim 
f^pitbeüalkrebse  darthnn.  Hier  entwickeln  sich  Epitbelneeter  durch 
Temehnng  der  sg.  Muskelkdrperchen ,  ohne  dass  irgend  ein  Zn- 
mnuneiAmttg  mit  den  finssem  Epithelien  bestttnde,  oder  ein  Hin- 
ehiwachsen  darznthnn  wftre.  Prof.  Weber  constatirt  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  (Tenngthunng ,  dass  seine,  namentlich  von  Herrn 
Henle  angezweifelten  Untersnchungen  nnd  bemlikelten  Zeichnungen 
durch  zwei  neue  Arbeiten  durchaus  bestätigt  wurden.  Hr.  Henle 
habe  sich  freilich  nio  die  Mühe  gegeben  die  Sache  selbst  zu  unter- 
suchen, sondern  nur  von  hohem  Rosse  horab  5^oine  sg,  lüitik  ge- 

&bt.  Namentlich  haben  Waldoyer  und  Fopper  unabhängig  von  ein- 
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ander  die  Ton  Weber  l>ebftiiptete  und  seither  oft  wieder  gesehene 
Wnolieninfir  der  Mnskelkdrper  innerhalb  des  Sarkolemma  zu  Zellen 
an  verschiedener  Dignitat  bert&tigt  und  ebenso  wie  er  abgebildet. 
So  wie  sich  aus  diesen  Körpern  bei  der  Eitemng  Eiterkorper  bil- 
den, so  bilden  sich  anch  Epithelialzellen  ans  ibnen  beim  Epithelial- 
krebse.  Dasselbe  gilt  von  den  Knocben  und  Ton  der  Entwick* 
lung  des  Epithelialkrebses  in  inneren  Organen ,  wo  sich  eine  con- 
tiaairliche  Bildung  des  Epithels  in  die  Tiefe  ducrh  blosse  Verdrän- 
gung durchaus  zurückweisen  lässt.  Für  diese  Falle  verweist  zwar 
Thiersch  anf  die  Möglichkeit  der  Zellenwandemng ;  solange  diese 
aber  nicht  ancb  yon  den  Epithelialzellen  erwiesen  ist»  darf  man  sie 
nicht  ohne  weiteres  zur  Erklärung  benutzen.  Der  Vortragende  hat 
selbst  Beweise  für  die  Verschleppung  von  Geschwnlstelementen 
durch  den  Lymph-  und  Blutstrom  beigebracht,  allein  zugleich  dar- 
gethan,  wie  sich  das  Bindegewebe  des  Stromas  der  inneren  Organe 
au  der  Wncherfinir  botLeilifrt.  T^r  muss  desshalb  an  der  zuerst  von 
Virchow  behaupteten  Betheil ii^nnf:?  des  Bindegewebes  und  der  Zellen 
der  angrenzenden  Gewebe,  weli  lic  lurch  die  Infection  von  ursprting- 
lichen  Krebsknoten  ans  mr  Wucbernno'  nnd  Umbildung  in  Epitho- 
lialzellennester  angeregt  werden,  entschieden  festhalten.  Diese  Ein- 
wendungen thun  indessen  der  Bedeutung  des  Buches  von  Tbier'^ch 
keinen  Abbruch,  welcln  H  vit  lmchr  allen  Forschorn  auf  diesem  Ge- 
biete auf  das  WUnnste  empfohlen  wird.  Besonders  ist  noch  her- 
vorzuheben, da^s  Weber  durch  dasselbe  zur  nochmaligen  Unter- 
suchung der  sg.  flachen  Hautkrebse  sich  hat  angeregt  gefunden,  welche 
von  den  Engländern  und  einzelnen  deutschen  Chirurgen  mit  dem 
nichtssagenden  Namen  nlcns  rodens  belegt  werden.  Billroth  und 
Weber  bezeichneten  sie  als  Hautskirrhen.  Allein  Thiorsch  hat  mit 
Kechl  dargetbau,  da^s  es  sich  auch  hier  wesentlich  um  Epithelial- 
krebse  handelt,  und  man  also  besser  thut,  sie  trotz  der  starken 
Neigung  zur  Narbenbildung  auch  denselben  zuzuzählen.  Die  klei- 
nen waobemden  Zellenheerde,  welche  von  dem  Stroma  eingeschlos- 
sen werden,  sind  in  der  That  kleinzellige  Epithelnester,  die  von 
Drttsenschlftnoben  ausgehen.  Die  Bpitbelien  baben  oft  den  Cbarakter 
des  sebdnsten  Oylinderepitbels  nnd  sind  in  Seblanebformen  ange- 
ordnet. Dagegen  fehlen  die  grossen  kuglich  angeordneten  Platten- 
epitbelien  nnd  die  grossen  Alveolen.  Aneb  ist  das  Bindegewebe  so 
reiehlieb»  dass  die  Beseicbung  Skirrbus  immerhin  beibehalten  wer- 
den kann.  Die  Hant  wird  oft  in  Faltenform  ans  der  Kaebbarscbaft 
bei  dem  TemarbnngsproKesse  hereingezogen  nnd  dadnrcb  erscbeint 
die  GesebwttrsflSobe  sehr  viel  kleiner  als  der  Deibet  in  der  That 
isty  wie  sieb  ergibt,  wenn  man  aHes  Kranke  entfernt  nnd  die  Fal- 
ten losgelQst  bat.  Ja  selbst  die  Gesebwflrsflftohe  kann  siob  ober- 
flächlich mit  Narbenbant  ttberrieben ,  wftbrend  der  Krebs  in  der 
Tiefe  fortschreitet. 
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12.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Knapp:   »Ueber  dio  ver- 
schiedenen Operati  on  s  verfahren  bei  Nackstaar«, 

am  19.  Januar  18 GG. 

CDts  llMraserlpt  Word«  am  6.  April  1866  eiqgerelclit.) 

Nach  einigen  erläutemdun  Worten  Aber  die  bisher  gebräuch- 
lichen Operationsweisen  gegen  Naohstaar,  Aber  ihren  Werth  und 
ihre  Anwendungsanzeigen,  stellt  fiednar  ainett  S^jUlurigen  Patienten 
vor,  der  anderwürts  mit  DiBoiesioii,  linearer  Eztrtktioa  und  Pupillen- 
bUdong  wegen  beideraeitigom  Schiohtstaar  behandelt  worden  war» 
aber  mit  fiinterlaimmg  ron  so  viel  Trttbimgen  im  Pupillarge- 
bieie,  daes  er  nur  die  gröeste  Sohrift  leeen  konnte.  Uedner  operirte 
das  achlimmere  Auge  nach  der  von  Dr.  Agnew  in  Newyork  an* 
gegebenen  Methode.  In  den  sehr  diehten»  Bohwartenfönnigen  Naoh« 
staar  wnrde  eine  Bowman'sohe  Nadel  geetoeien  nnd  mit  dereelben 
Auge  und  Naohetaarsohwarte  fizirt.  Daranf  wurde  mit  einem 
Lanzenmesaer  eine  Vjg"  grosse  Homhantwnnde  gemaoht,  dnrch 
diese  mit  dem  scharfen  Hllkehen  eingegangen,  die  Spitze  des 
Uftkehens  neben  der  Spitze  der  Staarnadel  dnroh  die  von  dieser 
gemachte  littoke  in  den  Haohstaar  eingesenkt»  dieser  gefasst» 
herausgezogen  und  mit  der  Scheere  abgesohnitteni  so  dass  nur  die 
sehr  derbe,  mit  dem  früheren  Linearschnitt  verwachsene  Anfangg- 
sUUe  der  Schwarte  im  Auge  blieb.  Die  Pnpille  wurde  sehr  Uar, 
kern  Glaskörper  üoss  ans,  die  Heilung  erfolgte  schnell  und  Patient 
werde  nach  10  Tagen  entlassen,  f&hig  feinste  Schrift  mit  Leiektlg- 
keit  in  lesen» 

13.  Vorträge  des  Herrn  Dr.  Stein  aus  Frankfurt  a.M*: 
>Ueber  die  Trichinen-Epidemie  in  Hedersleben«  und 
»Ueber  die  Clefttsse  der  Netshant«,  am  2.  Febmar  1866« 

Ii.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Friedreich:  »Ueber  an- 
geborenen Skirrhns«,  am  16.  Febmar 

ib.  Vortrag  des  Herrn  Prof. Knapp:  »Uebe r  Erzielnng 
grOsster  Wirkungen  bei  der  Schieioperation«, 

am  2.  März  1866. 

(Dae  Ifsaeeeript  wurde  am  0.  April  1666  efngereldii) 

In  manchen  Fällen  von  starkem,  namentlich  divergentem  Schie- 
len ist  man  gezwungen,  3 — 4  Mal  und  öfter  zu  tenotomiieD,  ohne 
eine  gute  Stellung  des  Augen  erzielt  zu  haben«  üedner  wendet  für 
solche  iäiie  iolgende  Operationsverfiihren  an. 

Bei  starker  Ablenkung  ohne  i'arese  des  antagonistischen  Mus- 
kels zieht  er  nach  der  Teuoluiuie  einen  Faden  durch  die  Binde- 
haut hart  an  der  Hornbaut,  dem  getrennten  Muskel  gerade  gegen- 
über. Derselbe  Faden  wird  auok  durch  die  Haut  der  nächstUegen* 
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den  laAfiomadam  gelegt  und  dadnueh  der  Augi^ifel  dem  Lidnrinkel 
sa  weil»  genftbart  als  es  in  dar  Absicht  dss  Operateurs  liegt  Nun 
wird  der  Faden  gekntlfit  und  das  Ange  dadurch  einen  oder  zwei 
Tage  in  dieser  Stellnng  nnbewegUch  erhalten  ^  wodnreh  die  nene 
AnllStbangsstelle  der  Sehne  weiter  hinten  erfolgt  als  bei  der  ge- 
-wQhnlicbnL  Hetiiode.  Ist  mit  der  starken  Ablenkung  noch  Parese 
oder  Paralyse  des  ant^^onisten  Muskels  verbunden,  so  wird  dieser 
noch  nach  der  Critchett?schen  Methode  vorgeallht  und  dann  gleioh* 
isUs  die  Fadenscbliüge  durch  Oonjunktiva  und  Lidooaunissor 
.gelegt«,  Anf  diese  Weise  kann  man  nicht  nur  weit  grössere  Stel- 
lungsiUidamngen  ersielen,  sondern  auch  die  Grösse  der  Operations» 
Wirkung  genauer  abmessen,  ala  dies  bei  den  bisher  gebrünehUchan 
OperaUonaarten  der  Fall  ist* 

IS,  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Heine:  »Ueber  Schnssver- 
letsnngen  im  Felde«,  am  2.  Mirs  1866. 


GeseMftlicbe  Mitth^ungeii. 


Yen  den  im  letzten  Hefte  als  aasgetreten  vermerkten  Mit- 
gliedern ist  Herr  Dr.  Erb,  nach  seiner  erfolgten  Wiederkehr,  Mit- 
glied des  Vereins  geblieben.  Weiter  wurden  zu  Mitgliedern  aa^ 
genommen  während  des  Winters  1865—66  die  Heiren  ( 

Dr.  Fr.  Rose. 
: .       Dr.  C.  Huber. 
Dr.  W.  Lossen. 
Der  Verein  verlor  dagegen  die  Herren: 
Prof.  Carius  und 
Dr.  Ähies, 

welche  beide  zu  anderen  Lehrsttthkn  benilen  wurden,  sowie  durch 
Verzug  die  Herren: 

Dr.  V.  üilahausen  u^d 
.  Dr.  Peltzer. 

Correspondenzen  und.  Zusendungou  bittet  mau  nach  wie  vor  au 
den  ersten  Schriftführer  des  Vereins,  Professor  Dr.  H.  A.  Pageu- 
stecber  in  Heidelberg  zu  richten.  Für  die  nachstehend  verzeich- 
iielon,  dem  Verein  übersandieu  ^ciiriitan  wird  hiennit  der  beste 
Dajak  gesagt. 
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Verzeiclmiss 

der  Tom  1.  November  1865  bb  sam  30.  April  1866  an  den  Ver* 

ein  eingegangenen  Praeksoluriften. 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie.  XXIV,  Hufl  4  —  6. 

Jahresbericht  des  Mannheimer  Vereins  für  Naturkunde. 
Societt^  des  sciences  naturelles  da  Gr.  Ducb^  de  Luxemburg.  VIII. 
1865. 

Balletin  de  hi  ^ocUU  Iiupur.  des  naturalistes  de  Moscou  1865, 

II-IV.  18G5.  I-II. 
Sitzangsbenclitc  der  kais.  Akademie   der  Wisseuschatteu  zu  Wieu. 

1865.  21.  24.  26.  27.  29.  1866.  1-3.  5  —  10. 
Yerhandlnngen  der  naturforsch.  Gesellschaft  in  Freiburg  i,  13.  III. 

Heft  8-4. 

Bfületin  de  raead6mie  Imperiale  des  seienoes  de  St.  Petersbourg. 

m  12—86.  vra. 

Aonake  de  rObeenratoire  pbjeiqne  central  par  A.  T,  Enpffer.  1862. 
1  imd  2. 

Beriebt  Uber  die  Tbfttigkeit  der  St.  GalHedien  natorv.  Geselledb. 
1863-64. 

Acbtwbnter  Beriebt  des  natnrbist*  Vereine  in  AngHburg  1865» 
SHmgeberiebte  der  S.  Bayer.  Akademie  d«  Wiseensobaften  1865« 
IL  Heft  1-4. 

•  Tenaiscbe  Zeiteebrift  f.  Medizfn  n.  Natnrwissenscb.  1865.  II.  2—4» 
ßeridit  aber  die  7.  Jabremnnumnlnng  deotscber  ZabninEte  1865. 

Von  der  K.  Bayer.  Akademie  d.  Wissenschaften  zn  HtUlGben: 

J.  V.  Liebig:  Induction  und  Deduotion. 

0.  Nligeli:  £ntetehung  u  Begriff  d.  naturhist.  Art. 
Öiomale  di  sciense  natnraH  ed  economiofae  di  Palermo.  Vol.  I. 

Pasc.  n. 

WUnbnrger  Medizin.  Zeitschrift.  VI.  Heft  6. 

>        Naturw.  Zeitschrift.  VI.  Heft  1. 
Sebriften  der  K.  Physik.  Oekonom.  Geeellecb.  zn  Königsberg.  V.  2. 

VL  1.  1864-65. 
Zweiter  Jahresber.  d.  naturhist.  Vereins  in  Zweibrücken.  1864—65. 
Verhandlungen  des  naturforsch.  Vereins  in  Brünn.  1865. 
Von  der  K.  Universität  in  Christiania: 

Korges  oftioielle  Statistik ;  Tabeller  over  de  Spedalske  i  aarei 
1864. 

Norires  ofßcielle  Statistik :  Boretning  cm  Sundhedstüstanden 
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QtognoUüch'ber^fmännitehe  Betreibung  de»  KinaigtheUer  Bergbauei. 
Heraueffegeben  wm  dem  Handei'Mimgterilum,  MU  l  VeherdehU' 
karUj  2  Specialkarten  und  1  ProfilU^el  Carleruke,  Chr,  Fr. 
MiaUr'eche  Hofbuchhanälung,  1866,  gr.  4.  8.  146. 

Bas  vorliegende  Werk  bildet  das  ein  and  zwanzigste  Heft  der 
Beiträge  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Grossherzogthums 
Baden  Es  zerfUllt  in  zwei  Theile;  der  erste,  kleinere  (S.  1 — 26) 
geognostische  Theil  grandet  sich  auf  die  Untersuchungen  des  Berg- 
iaapectors  Vogelgesang  in  dem  Kinzigthaler  Gebiete ;  der  zweite, 
inäführlichere  ,  historisch  -  technische  Theil  (S.  27 — 146)  ist  vor- 
''-T"  weise  aus  (^om  im  Fttrstenbergi  sehen  Hauptarchiv  zu 
iJunauesobingen  beäodliohen  Material  an  Urkunden  und  Akten  ge- 
schöpft. 

Wir  besitzen  nur  eine  etwas  ausführlichere  Arbeit  über  das 
Kinzigtbal,  die  bereits  im  Jahr  1805  erschien;  sie  ist  von  Berg- 
luth  Selb,  welcher  zu  Schemnitz  in  Ungarn  wissenschaftlich  ge- 
itildet,  l;in<^ere  Zeit  mit  Umsicht  den  Bergbau  im  Kinzigthal  leitete. 
Um  so  willkommener  muss  daher  die  vortreflflicho  Schrift  des  Berg- 
HL^ipector  Vogelgesang  sein,  welcher  durch  mehrjährige  Praxis 
init  den  Erzgiinf^en  des  nürdlicbeu  Schwarzwaldes  vertraut,  in 
huherem  Auftiagü  eine  genaue  Aufnahme  aller  Pürstenbergi- 
»cheu  Bergwerke  des  Kinzigtbales  aufführte.  Von  bosonderum 
Interesse  ist  der  Versuch  Vogelgosangs:  die  beislLindigon 
ITaterschie d e ,  welche  die  verschiedenen  Erzgänge 
unter  eich  in  Bezug  auf  Richtung  und  Aasfttllung 
wahrnehmen  lassen^  za  benatzen  nm  hierans  Erzgang- 
Formationen  abzuleiten,  welche  sich  mit  denen  anderer  Gegen- 
den vergleichen  laaaen. 

Die  geoguoetiecbe  Beschaffenheit  der  geschilderten  Gegend  ist 
keiiMSwegs mannigfaltig;  Gneiss  und  Granit  sind  die  herrschen- 
den  Gesteine. 

Der  Gneiss  ist  im  ganzen  nordwestlichen  Theile  des  Flnss- 
gebietes  der  Kinzig  verbeitet,  in  den  ümgebnngen  yon  Gengen- 
bsoh,  Biberach,  Zell,  Steinach,  Hasslach  und  Hansach.  Vorwaltend 
erscheint  ein  Gneiss  von  körnig  schieferiger  Stmctnr  ans  granlichem 
Orthoklas,  Qnarz  und  schwarzem  oder  braunem  Glimmer  bestehend. 
Kiobt  selten  stellt  sich  noch  Oligoklas  im  Gneiss  neben  Orthoklas 
ein.  Unter  den  accessorischen  Gemengtheilen  verdient  zumal  Horn* 
blende  Erwähnung,  die  oft  so  zahlreich  vorkommt ,  dass  voll- 
stftndige  Hornblende-Gneisse  entstehen.  Als  sehr  häufige, 
UZ.  Jalof.  4.  Heft.  IQ 
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untergeordnete  (leblrgsglieder  im  Gneiss-Gebiete  sind  die  fein- 
körnigen (Iranite  zu  iicuiien,  welche  als  stock-  und  gangför- 
mige Massen  aufireteii ;  ebenso  F  e  1 8  i  t  p  o  r  p  Ii  y  r  c  imd  u  a  r  z  i  t  e. 
Die  meisten  Erzgänge  des  Kinzigtbules  und  ger  ade  die  bau- 
würdigsten setzen  imOneisse  auf  und  zwar  h  aup  ts  ä  c  h- 
fftchlioli  da,  wo  gangförmige  Granite  und  Porphyre 
die  Gaeissdeoke  aufgesprengt  haben;  wo  diese  eruptiven 
Gesteine  üshlen  werden  anob  die  Erzgänge  Teradsst. 

Granit  nimmt  die  südösificbe  Ecb»  des  Gebietes  ein.  Seine 
Haaptmasse  bildet  mittelkOrniger  Granit,  bestehend  ana 
hellrothem  oder  graulichem  Orthoklas,  wenig  OligoklaSt  Quant  nnd 
spärlichem  braunem  oder  scbwarzem  Glimmer.  Porphyrartige 
Granite  erscbeinen  im  Schapbacber  Beyiere»  im  Wittiober  hin-^ 
gegen  eigentbttmliche  grobkamige,  Terwitterte  0  Ii  go  kl  as-G  r  a  ni  t  a. 
ünteigeordnete  Gebirge -Glieder  des  Granits  sind  Felsitpor- 
pbyre.  Die  Kobalt-  und  Silbererz-G&nge  sind  an  die  eben  ge- 
nannten Oligoklas-Ghranite  geknüpft. 

Von  sedimentftren  Gesteinen  erscheinen  im  Gebiete  desKiniig- 
thales  Ablagerungen  von  Rothliegendeman  mehreren  Orten,  so 
wie  von  Bundsandstein. 

Die  Erzgänge  lassen  sich  in  drei  Züge  gruppiren,  deren 
grösster  und  wichtigster  ein  Streichen  Ton  N.  W.  nach  8.  0.  be- 
sitzti  also  rechtwinklig  zur  Erhebungs-Axe  des  Scbwarzwaldes  ist; 
der  zweite  aber  aus  N.  0.  nach  S.  W.  streichend,  dieser  Linie 
parallel  ist,  während  der  dritte  nordsüdliche  Richtung  einhält.  Auf- 
fallender, als  die  auch  anderwärts  wabrgenommene  Beziehung  der 
Gaiig-RichtiiDgen  zur  Erbebungs-Axo  ist  im  Kinzigtbale  der  Zu- 
samnienluLii^^f,  welcher  zwischen  den  Streichiinieu  der  Gangzüge  und 
den  Kichtungen  des  Hauptthaies  und  der  Seitentli'äler  besteht;  denn 
im  Allgemeinen  sind  dieGäuge  desKinzigtbalos  recht- 
winklig zur  Richtung  des  Hauptthalea,  während  sie 
den  ÖcitenthUleru  parallel  laufen. 

Alb  die  iiltoBten  Erzgänge  des  Kinzigthalos  sind  jene  zu  be- 
tra eilten,  welche  in  einem,  an  Quarz- Ausscheidungen  reichen  und 
hiiulig  von  FelsitporpLyr-Gftngen  durchsetzten  Gneiss  auftreten  und 
aus  grauem  hornsteinartigem  Quarz  und  aus  weissem  krystallini- 
Bchem  Quarz  mit  Silbererzen  besteben.  Vogelgesang  nennt  sie 
die  edle  Q  u a  r  z  -  F  o  r  m  a  t  i  o  n  ,  da  sie  der  gleichnamigen  Erz- 
foiiiiatiuii  Freibüigs  sehr  ähnlicb.  Als  die  wichtigeren  Vorkouiiu- 
nisse  vou  Erzen  auf  diesen  Gängen  verdienen  Erwähnung :  Anti- 
mon- und  Arseniksilberblende,  Silberfahlerz,  gedie- 
genes Silber,  Silberglanz,  Eisenkies,  sämmtlich  fein 
eingesprengt  oder  angeflogen  und  sparsam  yertheilt  in  der  oft 
sehr  mächtigen  Gangmasse;  untergeordnet  sind:  Bleiglani  und 
Kupferkies.  Der  Qneiss  zeigt  sieh  in  der  Kihe  der  Gftnge  oft 
sehr  sersetxt  und  mit  Eies  imprägnirt  AuflEallend  ist  der  Gold- 
Qehalt  der  Gftnge*   Das  eingesprengte  Vorkommen »  die  sparsame 
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Vertheilnng  der  Erze  in  der  Gangmasse  verleihen  den  Gängen  der 
«dien  Qnarz-Forraation  keinen  hohen  Grad  von  Bauwürdigkeit. 

Eine  ganz  besondere,  im  Schwarzwald  einzig  dastehende  Gang- 
Bildung  ist  jene  der  Grube  Wenzel  im  Fidhnbach.  Hier  sind  au 
Kalkspath  und  Baryt  edle  Silbererze  gebunden;  Vogelgesaug 
üennt  sie  diö  Kalkspath-Silberformation  oder  die  W enz- 
ler-Formation, Der  bis  2  Fuss  mächtige,  im  Gneiss  auf- 
aetzende  Gang  iat  nicht  compact,  sondern  besteht  aus  einem  Netz 
nahe  beisammen  liegender,  das  Nebengestein  durchschwJirmender 
Trümmer  oder  aus  einer  Breccie  zersetzter  Gesteins- Bruch  stücke, 
liurch  Mineralien  der  Ausfüllung  zusammengebacken.  Die  vorkom- 
menden Gangarten  sind :  Baryt  und  Kalkspath,  beide  in  Dru- 
sen oft  krystallisirt,  Braunspath,  seltener  Quarz  und  Flnss- 
tpatb.  Von  Erzen  finden  sich :  S  i  1  b  e  i  t  a  h  1  c  i  / ,  derb  in  aus- 
geieichnetCLi  Krystallen ;  Bleiglanz,  dcib,  eiugCüprangt  und  kry- 
itallisirt ;  Antimousilbcr,  meist  eingesprengt  von  körniger 
Zntammensetzung ;  kam  zuweilen  in  Gentner  schweren  Massen  vor, 
gBwOhnlicb  in  Baryt  oder  Kalkspath,  manohmal  auch  ganz  von 
Boibgtütigers  nmblillt.  Ausser  diesen  drei  wiehtigsten  Etzen  sind 
Qodh  wa  nouien:  gediegenes  Silber,  Rothgültigerz  (An- 
timonsilberblende), Silberglanz,  Melanglans  n.  a* 
Durch  die  schöne  Antimonsilber-  and  Fahlerze  die  einst  auf  ihr 
eiübxaehen  ist  dio  Grabe  Wenzel  in  allen  Mineralien-Sammkingen 
bekannt. 

Die  dritte  der  (Jang- Formationen  ist  die  silberreiohe 
Blei-Formation*  Hier  walten  yon  Gangarten  Oarbonate  ?or; 
Brannspath  ondKalkspath,  femer  Baryt  ondQnarz.  Ton 
Bnen  ist  nur  silberre»ober  Bleiglanz  in  grösserer  Menge 
?orhsnden,  aber  stets  eingesprengt  im  Biaanspath  oder  anoh  im 
Nebengestein.  Als  oharacteristisoh  fllr  diese  Gftnge  gilt  die  Tor- 
berrschende  Ansftiilnng  des  Gangraumes  mit  zersetztem  Nebenge- 
steia,  in  welchem  Gangarton  und  Erze  theils  in  Trümmern,  theils 
•Ii  Yerkittnngs-Materiai  liegen  —  eine  ßigenthttmliehkeit ,  welche 
^  süberreicben  Bleig&nge  mit  denen  der  edlen  Qaars-Formation 
gemein  haben. 

Die  Knpfer-  und  Bleiformation  übertrifft  an  absoluter 
Brzführang  und  Anhäufung  von  Erzen  in  mächtigen  and  anhalten- 
den Mitteln  alle  übrigen.  Vom  bergbaulichen  Gesichtspunkte  — 
so  bemerkt  Vogelgesang  ausdrücklich  —  sind  die  Kupfer-  und 
Blei-Gänge  \instroitig  die  wichtigsten .  die  vorzugsweise  geeignet 
!^ind,  dem  Kinzigthaler  Bergbau  noch  eine  Zukunft  zu  schaffen^  um 
mehr,  als  die  auf  den  bauwürdigsten  Ofnigcn  dieser  Art  be- 
triebenen Grubenbaue  sich  nur  in  oberen  und  luittleron  Teufen  be- 
W(^t  haben.  Ein  Thoil  der  Gänge  setzt  im  Granit  auf  und  zeich- 
net sich  durcli  Erzarmuth  aus;  auf  ihnen  bildet  Baryt  die  vor- 
herrachoüde,  oft  die  alleinige  Ausfüliungsmasse,  in  der  meist  sehr 
efranam  eingesprengte  Kupiererze  (besonders  Kupferkies  und 
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Kupfergrün,  bcltcucr  Aiaia,uliit  iiiid  rahlerzj  einbrechen. 
Kin  anderer  Theil  der  Gänge  setzt  im  Gneiss  auf.  Auf  diesen 
findet  man  nun  die  beachtenswertbe  Erscheinung,  dasB  in  Folge 
einer  besonderen  Gangtbätigkeit  der  ursprünglich  Torhan- 
dene  Baryt  durch  Quarz  ersetzt  worden  ist.  Cbrosee, 
bis  zu  ein  Laohter  mftohtige  Partien ,  die  ehedem  Baryt  waren» 
sind  jetzt  körniger,  weisser  Quarz,  die  feinsten  papierdünnen  Tafeln 
von  Baryt  sind  in  Quarz  umgewandelt.  Ein  Verdrängungs-Proeess 
hat  also  hier  in  grossartiger  Weise  stattgefunden,  ähnlich  wie  anf 
manchen  Erzgängen  im  sttchsischen  Erzgebirge,  wie  z.  B.  zu  Sohnee- 
berg,  wo  Kalkspath  massenhaft  durch  Botheisenstein  ersetzt  wurde. 
Auf  diesen  Gängen  der  Kupfer-  und  Bleiformation  des  Kinzigthaies 
ist  der  Baryt  keineswegs  allenthalben  ganz  fortgeltthrt  —  wahr^ 
scheinlioh,  weil  der  Process  nicht  ttberaJl  zum  Abschlnss  gelangte 
oder  nicht  mit  gleicher  Energie  vor  sich  ging.  Aber,  wo  immer 
auch  Baryt  vorhanden,  ist  er  meistens  ganz  taub  oder  er  enthält 
höchstens  etwas  Bleiglanz  eingesprengt.  Die  Erze  liegen  haupt- 
sächlich in  einem  festen,  zuckerkömigen  Quarz;  als  häufigste  sind 
zu  bezeichnen :  derber  Kupferkies,  Buntkupfererz,  Kupfer* 
pecherz  imd  Ziegelerz,  so  wie  Bieiglanz.  Untergeordnet 
erscheinen  Kupferglanz,  gediegenes  Kupfer,  Both- 
kupfercrz,  Kupferindig,  Kieselkupfer,  Eisenkies, 
Malachit,  Kupfer  schwärze ,  Cernssit,  Bleivitriol  und 
noch  manch  seltenere  Mineralien,  "wahrend  von  Gangarten  in  Dni- 
senräumen  Flussspath  in  Krystallen  von  seltener  Schönheit 
(zumal  in  der  Combination  des  Hexaeders  mit  dem  Hexakisoctaeder). 
Kalkspath  in  skalenoedrischen  Formen  und  Brtinnspatb  sich 
einstellen.  Die  meisten  dieser  Glinge  —  unter  den  Friedrich 
Christian  und  Herrensegen  im  Wiidschapbech  die  bedeu- 
tendsten —  besitzen  einen  hohen  Grad  von  Bauwürdigkeit, 
welchen  sie  ihrer  grossen  Neigung  zu  Trünier-BUduug  so  wie  den 
Scharkreuzen  mit  anderen  Gangen  verdanken.  Bemerkenswerth  ist 
das  in  oberen  Teufen  häutige  Auftreten  oxydirter  und  gesäuerter 
Blei-  und  Kupfererze,  die  mit  zunehmender  Teufe  mehr  und  mehr 
den  Schwefelmetallen  Platz  muchen  —  ein  Verhalten,  welches  wie 
Vogelgesaug  sehr  richtig  bemerkt,  nach  den  anderwärts  ge- 
machten Erfahrungen  berechtigt  in  grösseren  als  bisher  erreichten 
Teufen  einen  höheren  Grad  von  Bauwürdigkeit  voraussetzen. 

Die  Kobalt- Silberformation  ist  an  das  Auftreten  ge- 
wisser grobkörniger,  an  yerwittertem  Oligoklas  reicher 
Granite  geknüpft;  ausserhalb  des  Bereiches  der  letzteren,  in 
den  gewöhnlichen  Graniten»  sind  die  Gänge  entweder  taub  oder 
als  barytische  KupfergUuge  entwickelt,  so  dass  wohl  kein  Zweifel 
darüber  obwalten  kann:  es  bestehe  ein  gewisser  genetischer  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Oligoklas -Graniten  mit  den  Kobalt- 
SilbeigKngen.  Die  Mächtigkeit  der  letzteren  ist  gering,  steigt  selten 
fiber  10  Zoll,  sinkt  aber  auch  auf  ^/s  Zoll;  in  solchen  Fallen  tritt 
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ftber  das  Nebengestein  ale  Träger  der  Erze  an  die  Stelle  dee  eigent- 
lieben  Ganges.  Die  Ansfbllnngsmasse  wird  Überwiegend  von  Baryt 
gebildet;  yoü  Erzen  berrscben  Speisbobalt,  oft  silberbaltig, 
log.  Siiberkobalt  nnd  gediegenes  Silber;  seltener  sind 
gediegenes  Wismntb  nnd  Enpferwismntberz  n. a*  Diese 
Ginge  setzen  s&mmtlicb  in  den  Umgebungen  des  Klosters  Witti- 
chen  anf  nnd  die  bekannteste  der  Graben  ist  die  einst  so  ergiebige 
Grabe  Sopbia.  " 

Die  Both ei  senstei  D -  und  Mangan*Forination  ist  als 
der  > eiserne  Hut«  barytiscber  Kupfergftnge  zu  betrachten.  Anf 
ibnen  herrscht  bald  faseriges  Botheisenerz,  bald  Psilomelani 
begleitet  Ton  anderen  Eisen-  und  Manganerzen.  Sobon  in  geringer 
Teufe  ersobeinen  Kupferkies  und  KupfergrQn. 

Die  Brauneisenstein-Formation  gewinnt  grössere  Be- 
deutung, als  die  vorher  genannte.  Die  dem  Gneissgebiet  angehöii- 
tren  Brauneisenstein- GUnge  sind  die  eisernen  Hüte  barytiscber 
Kupfer-  und  Bleierzglinge  und  zeichnen  sich  durch  ihre  allerdings 
sehr  wechselnde,  aber  7Anv(M]H»n  sehr  betrllclitliche  Mächtigkeit  aus, 
die  bei  dem  Clara-Gang  sogar  40  badischo  Fuss  erreicht.  Die  Zu- 
sammensetzung wird  wesentlich  von  Baryt  und  Brauncisen- 
erz  in  verschiedeneu  Abiinderungen  gebildet. 

Die  Altersreihe  der  Kinzigthaler  Gangformationou  ist  nach- 
lolgende  :  edle  Quarzgänge  ;  Kalkspath  -  Silbergänge  ;  Braunspath 
fahrende  so  wie  Flusspath  und  Baryt  führende  silberreiche  Blei- 
;jlanzgängc;  Kubalt-Silbergänge;  die  Gänge  der  Kupfer-  und  Blei- 
formationen ;  Rotheisenerz  und  Mangangänge ;  endlich  die  Braun- 
eisenstein-Gänge. 

Was  die  Alters-Boziehungen  der  Kinzigthaler  Erzgänge  zu  den 
(iebirgsforiiiLitiuijen  betriö't,  sü  setzen  die  Kubalt-Silbergänge,  die 
Kupfer-  und  Bleigänge  und  die  von  Brauneisenerz  im  Buntsand« 
fiein  auf,  sind  demnach  jünger  als  dieser. 

In  dem  bistoriseb-teobischen  Tbeil  gibt  der  Verfosser  znnttebst 
tine  sebr  interessante  Gescbicbte  der  Kinzigtbaler  Bergwerke,  deren 
Bescblitzer  nnd  Beförderer  seit  Jabrbunderten  die  Fflrsten  von 
?ftr8tenberg  waren.  Sobon  im  Jabre  1455  war  —  nacb  Ur- 
knnden  —  Bergbau  im  Kinzigthale  im  Umgang.  Auf  den  Werken 
um  Haslacb  waren  1580  gegen  500  Bergknappen  bescbftftigt.  Die 
Iteligions-Streitigkeiten  in  der  letzten  Hftlffce  des  secbszebnten  Jabr- 
bunderts,  dann  der  dreissigjabrige  Krieg  —  welcber  bekanntHcb 
dem  Bergbau  in  fast  ganz  Deutscbland  tiefe  Wunden  schlug  — 
seheinen  einen  völligen  Stillstand  der  Kinzigtbaler  Gruben  herbei- 
Keftbrt  zu  baben.  Erst  mit  den  1680er  Jabren  regte  sich  wieder 
'lie  Bergbau-Lust  und  mit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  begann 
för  viele  Gruben  die  Glanz-Periode.  Mit  einzelnen  Unterbrechungen 
dauerte  nun  der  Betrieb  fort  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
gegen  dessen  Ende  die  Stürme  der  französischen  Revolution,  der 
Druck  der  nachfolgenden  Eriegsjabre  ibren  ungünstigen  Einfluss 
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geltend  machten.  Im  ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts  worden 
manche  Ömben  (wie  Sophia,  Wenzel)  aullftsBig,  andere  wieder 
nen  in  Angriff  genommen,  jedoch  nicht  mit  danemdem  Glttck.  Noch 
einmal,  mit  1847,  kam  Regsamkeit  in  deu  Bergban  durch  den 
(mit  englischen  Capitalien  nnd  englischer  Direktion  gebildeten) 
Kinzigthaler  Bergwerks-Verein.  Auf  der  im  Jahr  1850  wieder  anf- 
genommenen  Gmbe  Friedrich  Christian  erzielte  man  bis  1857 
schöne  Eesoltate,  würde  auch  wobl  nocli  bessere  erlangt  haben, 
wftre  der  Bergbau  mit  grösserer  Umsicbi  betrieben  worden,  üm 
jene  Zeit  waren  die  Mittel  der  Gesellschaft  erschöpfir  and  Ton  allen 
Gruben  steht  nur  noch  Clara  am  Schwarzenbruch,  nnd  zwar  auf 
Schwerspath-Gewinnung  in  Betrieb. 

Der  Verfasser  bringt  in  seiner  geschichtlichen  Darstellung  je- 
doch nicht  allein  Entwickelung ,  Glanz-Periode  und  Erliegen  des 
Bergbaues  zur  Anpcbaunrig,  sondern  auch  den  Betrieb,  die  Technik 
und  Oekonomic  dosaeiben.  Die  praktischen  Winke  endlich,  weiche 
der  woblerfahrouQ  Bergmann  über  einen  zukünttigen  Betrieb  der 
Kinzigthaler  Bergwerke  gibt,  dürften  sehr  zu  beachten  sein. 

G.  Leonhard. 


Die  Lustspiele  des  Plautus.  Deutsch  in  den  Vet'smassen  der  Ur- 
schrift von  J.  J,  C,  Donner,  Dritter  Band,  Ldpsig  und 
Heidelberg,  C,  F.  Winter'ache  Verlagshandlung.  1665,  32S  8, 
in  8. 

Die  beiden  ersten  Bände  dieser  üebersetzung  des  Plautus  sind 
in  diesen  Jahrbttchem,  Jahrgang  1865.  Nr.  37  näher  besprochen 
worden  nnd  kannte  fttglich  heidieeem  dritten  Bande  darauf  Ter» 
wiesen  werden,  da  die  hier  gelieferte  Fortsetzung  sich  in  Allem, 
auch  in  der  eleganten  ftosseren  Ansstattong,  gleichmftssig  den  bei- 
den frttheren  Blinden  anschliesst  nnd  durch  dieselben  Eigensohaften 
eich  empfiehlt,  welche  schon  bei  der  Besprechung  der  beiden  mten 
Bände  herrorgehoben  worden  sind.  Es  ,war  diese  aber  auch  wohl 
nicht  anders  zu  erwarten,  und  darum  glauben  wir,  bei  der  Anieige 
dieses  dritten  Bandes,  durch  einige  diurans  gewählte  Proben  unsere 
Leser  am  besten  zu  ttberzengen,  dass  das  über  diese  üebersetzuag 
frtlher  abgegebene  ürtheil  auch  in  diesem  weiteren  Bande  seine 
Bestätigung  findet,  und  damit  uns  zu  gleicher  Anerkennung  auf- 
fordert. 

Es  enthält  dieser  dritte  Band  die  Üebersetzung  von  vier 
Stücken  des  Plautus,  welche  zu  den  gefeiertsten  dieses  Dichters 
gehfiren,  und  theilweise  selbst  auf  der  neueren  Bühne  Fachbildung 
in  mehr  oder  minder  freier  Weise  gefimden  haben,  nämlich  den 
Püeu dolus,  den  Goldtopf  oder  den  Geizigen  (Aulularia),  das  Käst- 
chen fr'istellana)  und  den  Parasit  Kornwurm  (Curculio).  Auch 
hier  hat  sich  der  Uebersetzer  an  die  alten  Bythmen  mdglichst  ge* 
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halten  und  dahor  am  Schluss  eines  jeden  Stückes  eine  Uobersicbt 
der  Sjlbcnmasse,  welche  in  demselben  vorkommen ,  gegeben,  wor- 
auf die  Anmerkungen  folgen,  in  welchen  einzelne  bachliche  Gegen- 
stände erläutert,  oder  auch  die  Lesarten  des  Textes ,  welchem  der 
Verfasser  in  seiner  Uebersetzung  folgte,  angegeben  worden.  In  einer 
Erörterung  üher  Gang  und  Charakter  eines  jeden  Stückes,  und 
über  das  Verhiiituiss  desselben  zu  seinem  griechischen  Muster  hat 
aich  der  Verf.  hier  so  wenig  eingelassen,  wie  in  den  beiden  vor- 
ausgegangenen Bänden ,  weil  diess  überhaupt  seinem  Plane  fem 
lag,  der  zunächst  darauf  gerichtet  war,  die  Stüoke  des  alten  römi- 
schen Dichters  in  einer  treuen ,  vorstUndlichen  und  lesbaren  Ver- 
deutschunt?  vorzulegen  uad  iluilui\}i  auch  weiteren  Kreisen  eine  Bo- 
kanntscLaft  luit  demselben  zu  (jniiügHchün.  Und  da^s  dieser  Zweck 
in  einer  höchst  bofriedigi.iiduu  Weise  erreicht  worden  ist,  wird 
Niemand,  der  uübcr  dicsü  Uebersetzung  durchgangen  hat,  in  Zweifel 
ziehen  können.  Mit  welchem  Geschick  der  Verfasser  die  katalek- 
tischen  oder  unvollständigen  trocbäischen  Tetrameter  auoh  im  Deut* 
sdien  wiedergegeben  hat,  mag  aus  folgenden,  dem  Monologe  dei 
Ftendolns,  JM  IL,  Soene  3  entnommenen  Venen  erhellen: 

Himdert  weiser  Hensehen  Klugheit  überwiegt  die  einsige 
CHKtin  Glllek.   So  ist's  nnn  einmal:  wer  das  Glttck  zu  brauchen 

weiss, 

Steht  in  Anseh'n,  nnd  nach  diesem  Marae  nennt  ihn  Alles  klug. 
Wemi  wir  sehen,  dass  ein  Plan  gelungen  ist,  so  mfen  wir: 
»Welch  ein  Uager  Mannt«  Fttr  thSricht  gilt  er,  wenn*s  ihm  nicht 

gelingt. 

Ha,  wie  tftnschen  sich  die  Thoren,  die  nach  irgend  welchem  Gut 
Ohne  Mass  verlangt  I  Denn  niemals  wissen  sie,  was  ihnen  frommt. 
Ungewisses  suchen  wir  nnd  lassen  das  Gewisse:  so 
Kommt  e0|  dass  bei  MtLh*n  und  Schmerzen  uns  indess  der  Tod 

beschleicht. 

Doch  genug  ist's  nun  philosophirt :  ich  schwaze  gar  zu  lang, 
Gar  SU  viel.    Du  grosser  Gott!  Ich  gäbe  nicht  fttr  vieles  Gold 
Meine  Lllge,  die  iäi  eben  in  der  Eile  hier  ersann  u.  s.  w. 

Als  ein  Beispiel  der  scchsfüssigen  Jamben  führen  wir  die  Ant- 
wort des  Kochs  in  der  zweiten  Scene  des  dritten  Akts,  auf  die 
frage  des  BalUo  hier  an: 

So  hSro!  Wer  zu  Markte  geht. 

Um  einen  Koch  zu  miethen,  der  sucht  nie  zuerst 

Den  besten  und  den  theuersten ;  nein,  er  miethet  den, 

Der  um  den  möglich  kleinsten  Preis  zu  haben  ist. 

I>esswegen  sass  ich  heut  allein  am  ^larkte  fest; 

l'io  armen  Schlucker  gingen  für  ein  Drachmenstück; 

Mich  kann  zum  Aufsteh'u  nur  das  Doppelte  locken.  Auch 
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Bereit'  ich  nioht  das  EBsen,  wie  die  Anderen, 

Die  ganze  Wielen  auf  die  Tafel  stellen,  Gras 

Den  Tiscbgenoasen  bieten,  als  bewirtheten 

Sie  Kühe,  dann  zn  diesen  Kräutern  andre  tbun. 

Auch  Koriander,  Fenchel,  Knoblauch,  braunen  Kohl; 

Auch  tbnn  sie  Mangold.  Amitfer,  Melde,  Salat  dazu. 

Und  brühen's  ;in  mit  einrni  Ptunde  Teufelsdreck. 

Und  obendrein  noch  reibt  man  den  verwünschten  Senf, 

Der  aus  dem  Auge  Thränen  prosst  dem  Reibenden. 

Pie  Art  von  Leuten  koche  für  sich  selbst  das  Mahl! 

Penn  nicht  Gewürze  thun  sie  drau,  nein,  Galgeukraut, 

Dab  fressend  an  des  Gastes  Eingeweiden  zehrt. 

Drum  leben  auch  die  Leute  hier  so  kurze  Zeit, 

Da  sie  den  Bauch  mit  solchen  Kräutern  stopfen,  die 

Schon  schrecklich  sind  zu  nennen,  nicht  zu  schmecken  nur. 

Woran  dab  Yxeh  sich  nicht  vergreift,  das  isst  der  Mensch. 

Wir  fügen  weiter  ans  der  Anlnlaria  den  grösseren  Theil  des  Pro- 
loges bei,  welcher  dem  Hansgott  in  den  Mnnd  gelegt  ist: 

Dass  Keins  sich  wnndre,  wer  ich  sei,  erklär'  ich  kurz: 

Ich  bin  der  Hausgott,  hm  der  Gott  des  Hauses  hier, 

Aus  welchem  ihr  mich  kommen  saht.    Schon  manches  Jahr 

Zerrnnn  im  Strom  der  Zeiten,  seit  ich  dieses  Hatia 

Bescbii-me ;  mich  vorehrte  schon  der  Vater,  mich 

Der  Eitervater  dessen,  der  es  jetzt  besitzt. 

Der  Eitervater  hat  mir  ein^t  ganz  ingeheim 

Mit  vielem  Flehen  einen  Scba/  von  Gold  vertraut: 

Gerado  mitten  unter'm  Herd  vergrub  er  ihn. 

Und  bat  mich  dringend,  dass  ich  ihn  behütete. 

Doch  als  er  stirbt  —  so  geizigen  Sinnes  war  der  Mann  — 

That  er  dem  eignen  Sohne  nichts  Tom  Sohase  kund, 

Und  lässt  im  Klend  lieber  ihn  hfllflos  snrttek, 

Als  dass  er  sein  Geheimniss  seinem  Sohn  Yertrant. 

Er  hinterliess  ein  kleines  Stückchen  Feld  ihm  nnr, 

Das  ihn  emMirte  rntthevoll  nnd  kOmmerlieh. 

Als  der  gestorben,  welcher  mir  das  Gold  vertrant. 

Begann  ich  Acht  zu  haben,  ob  der  Sohn  mich  wohl 

In  grossem  Ehren  hielte,  denn  sein  Vater  einst. 

Der  aber  achtet  meiner  noch  viel  weniger. 

Und  opfert,  mich  zu  ehren,  noch  yiel  weniger. 

So  that  ich  ihm  denn  Gleiches;  auch  er  starb  dahin« 

Und  dessen  Sohn  ist  dieser,  der  jetzt  wohnt  im  Hans, 

Dem  Vater  und  dem  Ahne  gleich  an  Sinnesart* 

Doch  bat  er  Eine  Tochter,  die  mir  jeden  Tag 

Wein  und  Weihrauch  spendet  oder  Anderes, 

Aach  manchen  Kranz  mir  windet.   Ihr  zur  Ehre  nnn 
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H»V  Uih*B  gefllgt,  dafls  Enklio  den  Sobaz  entdenkt, 
Oua  er  sie  leichter,  wenn  er  will,  vermftblen  kann. 

o  ier  düu  Monolog  des  Megadorus  in  der  sehaten  Scene  des  dritten 
Aktes: 

Mit  vielen  Fiennden  spxacli  icb  schon  von  meinem  Plan, 

Die  Tochter  nneers  Enklio  xn  ehlicben. 

8ie  finden*8  löblich,  nennen  den  EntBcblnss  geeeheidt. 

Nach  meiner  Meinung,  machten's  Alle  so  wie  ich, 

Das»  reiche  Bürger  armer  Lent«  TOchter  sich 

Zq  Fran'n  erkOren,  ohne  nach  der  wackern  Brant 

Mitgift  zu  fragen,  wäre  mehr  Eintracht  im  Staat; 

Die  Reichen  trftfe  minder  auch,  als  jetzt,  der  Neid. 

Anch  unsre  Franen  hielten  dann  anf  grössere  Zncht, 

Und  minder  Aufwand  machten  wir,  als  jetzt  creschieht. 

Dem  grussten  Theil  der  Bürger  wohl  gefiele  das; 

Streit  wäre  nur  noch  mit  den  wenigen  Geizigen, 

Für  deren  unersättlich  ungemess'ne  Gier 

Kein  Pfleger  Schranken"  setzen  kann,  kein  Yolksgesetz. 

Denn  sagst  du :  räumt  man  dieses  Recht  den  armen  ein, 

Wo  sollen  denn  die  reichen  Mftdchen  hin?  Je  nun! 

Freit,  wenn  ihr  wollet,  nur  die  Mitgift  bleibe  wegi 

OcpchUhe  das,  sie  briichten  sanfte  Sitten  mit 

Anstatt  des  Heiratgntes.    Ich  steh'  euch  datür, 

Dass  MUiiler,  die  jetzt  theurer  als  die  Pferde  sind, 

Wohlfeiler  würden,  als  die  Mähren  Galliens. 

Datin  könnte  Keine  sagen  :  »Mann,  ich  habe  dir 

Bei  weitem  mehr,  als  du  besassest,  zugebracht. 

So  kann  ich  billig  fordern,  dass  du  Purpur,  Gold, 

Maulthiere,  Maulthiertreiber,  Kammerzofen  mir, 

Ancb  Wagen,  um  zu  fahren,  und  Bediente  schaffst.« 

Jetzt,  wo  du  hinkommst,  kannst  du  mehr  Fuhrwerk  im  Haus, 

Als  auf  dem  Lande  draussen  seh'n  im  Meierhof. 

Doch  schöner  ist  noch,  wenn  der  Mann  erst  zahlen  soll. 

Da  siehst  du  Walker,  Sticker,  W.jlhrbeiter  steh'n 

Goldschmiede,  Bortenwirker,  Hemdenniaeher,  dann 

Die  Spitzenweber,  Färber  dann  in  Gelb  und  Blau, 

PatthSndler,  Balsamkrämer,  Handschuhmacher,  dann 

Kanflente,  Schneider,  Leineweber  allzumal, 

Faotoflebnaoher  und  yerhochtee  Sobustervolh. 

Dann  stehen  die  Solensohneider  und  Bothfftrber  da; 

Der  Lockenkrftusler  will  sein  Geld,  wie  Jener,  der 

Die  halben  Gflrtel  fertigt,  und  der  Andere, 

Der  Krftnze  flicht  und  Bttnder  webt.   Und  glaubst  du  die 

Deiahlt,  so  sind  sie  wieder  da  und  wollen  Geld. 

Ktm  steh'n  im  Yorsaal  Hundert  noch  wie  Fresser  fest: 

Hau  führt  die  Weber,  Falbelmacher,  Tischler  ein; 
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Die  iMi  man  ans.   Jetzt  glaubst  du  endliob  frei  su  sein; 

Da  kommeii  noch  die  Safranfftrber.   Immer  ist 

Ein  Plagegeist  znr  Stelle,  der  noch  Geld  yerlangt. 

Wenn  jeder  Possenkrftmer  nnn  das  Seine  hat, 

Dann  kommt  znletzt  der  Söldner  anch  nnd  fordert  Qeld. 

Man  geht,  man  schliesst  die  Rechnung  mit  dem  Wechsler  ab. 

Indessen  steht  der  Söldner  da  mit  leerem  Bauch, 

Und  hofft  nnd  wartet,  dass  man  ihm  das  Geld  erlegt. 

Doch  wenn  die  Bechnnng  mit  dem  Wechsler  fertig  ist, 

So  kommt's  heraus,  dass  dieser  noch  zu  fordern  hat. 

Man  tröstet  nnn  den  Söldner  auf  den  andern  Tag. 

Die  Ungebührlichheiton  und  viel'  andre  noch, 

Nebst  manchem  Aufwand,  welcher  nnerschwingbar  ist, 

Bereitet  eine  reiche  Frau  dem  armen  Mann. 

Die,  welche  nichts  hat,  bleibt  dem  Mann  stets  nnterthan; 

Die  reiche  stUrtzt  ihn  in  Yerln&t  und  Ungemach. 

Ans  der  Gistellaria  fOgen  wir  die  dem  Alkesimarohns  in  der 
ersten  Scene  des  zweiten  Aktes  beigefügten  Verse  bei,  Trocbftische 
nnd  Jambische  Tetrameter,  mit  Anapästen  vermischt  : 

Amor  bat  die  erste  Folter,  glaub'  ich,  auf  der  Welt  ersonnen. 
An  mir  selbst  erfuhr  ich  solches,  brauch'  es  auswärts  nicht  zu 

Buchen ; 

Denn  an  Herzensplackereien  Übertreff'  ich  alle  Menschen. 
Mich  wirft  es,  micb  martert's,  mich  treibt  es,  mich  stachelt's,  mich 

dreht  es  umher  auf  dem  Kade  der  Liebe ; 
Mich  reisst  es,  mich  zerrt  es,  mich  sclileppt  eb,  mich  viertheilt's; 
Mein  Geist  ist  umwölkt  von  ewiger  Nacht. 

Da,  wo  ich  bin,  da  bin  icli  nicht,  und  wo  ich  nicht  bin,  ist  mein 

Kopf. 

So  steh*n  mir  alle  Gedanken:  was  ich  will,  das  will  ioh  gleich 

nicht  mehr. 

So  spielt  die  LieV  ihr  Spiel  mit  mir;  sie  jagt,  sie  treibt,  sielocki, 

sie  paekt 

Mioh  Lebensmatten,  zieht  miäi  an,  httlt  mich  rarttck,  und  atösst 

mich  fort. 

Und  was  sie  gibt,  das  gibt  sie  nicht;  sie  ködert  mioh,  und  fop^ 

mieh  nur. 

Sie  widerrilth,  wozu  sie  mir  erst  rieth,  nnd  was  sie  widerriothy 
Das  beat  sie  mir.  Sie  treibt  micb  um,  dem  stoxmempörteD  Mem 

gleich, 

Und  wirft  mieh  hin,  nnd  wirit  mich  her,  serscheitert  mir  das 

lecke  Schiff 

Des  Herzens.   Aeh,  mir  Armen  fehlt  kein  Leid,  als  noch  zuletzt 

der  Tod. 

So  hielt  mich  die  sechs  Tage  lang  mein  Vater  auf  dem  Lande  fSssi, 
Und  unterdessen  dürft'  ich,  uchl  mein  Kind  mit  keinem  Auge  8eli*ii. 
Ist  das  nicht  ganz  entsetzlich? 
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Wir  Bcbliessen  diese  Proben  mit  einer  Stelle  ans  dem  Ourcu- 
lio,  welche  als  ein  rOmisebes  Emflebiebflel,  in  dieMm,  ebenfalls 
griecbiscben  Mastero  nacbgebildeten  Stfieke  erflobeint,  ans  der  ersten 
See&e  des  yierten  Aktes,  wo  dem  Anfseber  über  die  Tbeatergaderobe 
^  folgenden  Verse,  nnvoUstBndige  trocbSiscbe  Tetrameter,  in  den 
Mnad  gelegt  worden: 

Oemiooh  will  ieb  auf  der  Hut  sein«   Aber  bis  er  wiederkommt, 
Ziig'  ich  enob,  an  welcbem  Ort  ibr  jeden  Uenseben  finden  könnt, 
Bsss  ibr  encb  nicbt  lange  mflben  dürfet,  wenn  ibr  Einen  snobt, 
Binen  Sdilecbten  oder  Gnten,  Scbelmen  oder  Biedermann. 
Soebt  ibr  wen,  der  falw^  gesobworen,  gebet  in*8  Oomitinm, 
Nach  dem  Tempel  Gloacina*s,  wenn  ibr  Lttgner,  Prahler  sncbt* 
Ehemänner,  die  verechweaden,  findet  ibr  am  KönigBplatz. 
Aach  die  alten  Buhlerinneu,  auch  die  Kuppler  trefft  ihr  dort, 
Auf  dem  Fischmarkt  Alle,  die  bei  Pickenicks  sich  gütliob  tbun; 
Biedre  reiche  Leute  seht  ihr  an  des  Afarktes  Ende  geb*n. 
Mitten  am  Kanäle  steh'n  Grossspreober  nnd  Bramarbasse. 
Stolze  Gecken,  Scbwlitzer  und  Verläumder  seht  ibr  flber*m  Teich, 
Die  den  Nächsten  kühn  verlästern,  ohne  Grund,  um  nichts,  indess 
Doch  genug  an  ihnen  haftet,  was  des  Tadels  würdig  ist. 
Bei  den  alten  Budeu  borgt  man  oder  leiht  auf  Zinsen  aus. 
Leute,  denen  schwor  zu  trau'n  ist,  steh'n  an  Caators  Ueiligthum, 
Solche,  die  sich  selbst  verkaufen,  hegt  die  Tuskergasse  dann. 
Im  Velabrum  trefft  ihr  Bäcker,  Fleischer,  Zeichendenter  und 
Die  am  Unglück  Andrer  schaffen,  die  dazu  die  Mittel  leih*n. 
Doeb  indessen  knarrt  die  Thür:  lob  moss  die  Zunge  bändigen, 

Chr.  BAhr. 


His  gtstae  Divi  Arnjasli.  Ex  monumentis  Ancyrano  et  ApoUoniensi 
ididil  Th.  Mommsen,  Accedunt  iabulae  ires.  Beroli/a  apud 
Meidmannos  MDGCCLXY.  LXXXVU  und  lüd  8,  in  gr,  8, 

Däi  uuter  das  dem  Xanioii  Monumeutum  Ancyranum 
Usch  dem  Ort,  wo  es  sich  jetzt  vorfindet,  bekannte  inschriftliche 
Denkmal,  das  den  Gegeustaud  dieser  Publikation  ausmacht,  ist  un- 
•fareitig  eines  der  wichtigsten,  die  uns  aus  dem  ganzen  römischen 
Attearthum  noob  erhalten  sind,  mag  man  auf  seinen  Inhalt  und 
l^sgenstand,  oder  anf  seinen  Umfang  und  seine  Ausdebnong  sehen, 
m  der  ihm  nnr  wenige  ftbnliohe  Denkmfiler  vorangeben.  Eine  neae 
^tische  Ansgabe  und  Bearbeitung,  die  uns  dieses  Denkmal  genau 
in  der  Gestalt  Torfübrt,  in  der  es  sieb  noch  erhalten,  war  sobon  aus 
dem  Grunde  wflnsobenswertb,  als  erst  in  der  neuesten  Zeit  (1861) 
durch  swei  Ton  dem  jetsigen  Kaiser  der  Fransosen  abge8<^ekte 
Msbtte  (G.  Ferrot  und  Edm.  Guülaume)i  welche  an  Ort 
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und  Stelle  das  Denktual  der  genauesten  üntersaolmng  unterzogen, 
es  mSgliob  geworden  war,  eine  dorebans  getreue  Copie  des  ganzen 
ausgedehnten  insobriftliohen  Denkmals,  su  erhalten,  und  zwar  eben 
so  sebr  in  seinem  lateiniscben  Texte,  wie  in  der  beigeftigten  grie- 
obiseben  TJebersetmng,  so  viel  davon  sieb  ermitteln  Iftsst:  es  war 
damit  zugleich  eine  sichere  Grundlage  gewonnen  ftlr  Ergänzung  so 
mancher  Lficken,  welche  die  Inschrift,  so  lesbar  sie  sonst  auch  ist 
und  so  gut  sie  im  Ganzen  erhalten  ist,  entblUt.  Bekanntlich  liefert 
diese  Inschrift,  die  für  uns  jetzt  die  Stelle  eines  Originals  yertre* 
ten  muss,  eine  Copie  des  von  dem  Kaiser  Augustus  aufgestellten 
Verzeichnisses  aller  seiner  Handlungen  und  Thaten,  Verfügiinf^en 
und  Anordnungen,  wie  solches  nach  seiner  testamentarischen  Be- 
stimmung auf  eherne  Tafeln  eingegraben,  vor  dem  Mausoleum  zu 
Rom  aufgestellt  werden  sollte.  Eine  Abschrift  davon  ward  an  einem 
dem  Augiistns  zu  Ancyra  in  Galatien  geweiheten  Tempel  in  Stein 
einge^^raben,  nnd  hier,  nachdem  das  Original  zu  Rom,  und  die  da- 
von in  der  römischen  Wolt  geimmmenen  Abschriften,  welche  Sue- 
tonius  und  Yellejns,  wie  selbst  der  Grammatiker  Charisius  gekannt 
haben  imispfen,  Irmprst  iintergpfrann^on  waren,  schon  nm  die  Äfitte 
dos  sechzehnten  Jahrhundert  durch  den  vun  dem  deutschen  Kaiser 
Ferdinand  IT.  an  den  Hof  des  türkischen  Kaisers  Solinian  abge- 
schickten Gesandten  Busbecq  entdeckt,  nachdem  der  Tempel  in  eine 
christliche  Kirche  verwandelt  worden  war,  welche  jetzt  hinwiederum 
zu  einer  Moschee  gebort.  Wührend  die  damals  tfenoTiiii  cae  Ab- 
schrift sich  zunächst  auf  den  lateinischen  Text  beschrankte,  der 
seitdem  auch  vielfacli  durch  deu  Druck  bekannt  <:^eworden  ist,  hat 
man  in  neueren  Zeiten  auch  die  beigefügte  griechische  üeber- 
setznng,  von  der  auch  ein  kleines  Stück  zu  Apollonia  in  Pisidien 
aufgefunden  war,  nach  und  nach  hervorgezogen,  und  es  gebührt 
den  oben  genannten  franz«"tsi sehen  Gelehrten  das  besondere  Ver- 
dienst, auch  diesen  Theil  des  Ganzen  in  grösserem  Umfang,  aLs  es 
bisher  namentlich  durch  den  Engländer  Hamilton  geschehen  war. 
nns  zugeführt  zu  haben.  Und  wenn  das  grosse  Werk,  in  welchem 
die  Ergebnisse  dieser  Bemühungen,  die  mit  grossen  nnd  Tielfachen 
Schwierigkeiten  jeder  Art  verknüpft  waren,  niedergelegt  sind,  schon 
dnrch  seinen  Umfang  und  die  durch  die  eben  so  getreu  als  pracht- 
▼oll  ausgeführten  Tafeln  nnd  Abbildungen  erhOhete  Kostspieligkeit 
nicht  in  Jedermanns  Hftnde  gelangen  binn*),  so  war  es  schon  aus 
diesem  Grande  wllnschenswerth,  das,  was  ftlr  das  fragliche  Denk* 
mal  in  diesem  Werke  gewonnen  war,  auf  andere  Weise  zn  einem 
Gemeingut  der  gelehrten  Welt  zn  machen,  und  den  Zutritt  da«n 


•)  "Wir  meinen  (Ins  noch  nicht  f^nm  vollf»ndpte  Werk :  Exploration 
archdologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie,  d'une  partie  de  la  Mysie, 
de  la  Pbrygie,  de  la  Gappadoee  et  du  Poni,  exeevt^  an  1891  «t  pubK^ 
BOUS  les  anspleee  du  minist^re  d*^tat  par  Georg ee  Perr  t,  Edmond 
QvüUnme  et  Jnlea  Delbet  Paris  1862  bei  Finnin  Pidot.  %  VolL 
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wie  die  Benützung  zu  erleiobtern.  Denn  wir  haben  jetzt  erst  eine 
authentische  Copie  des  Gansan,  und  damit  eine  sichere  Qnmdlage 
des  Textes  erhalten,  namentUch  auch  in  Bezog  auf  die  einzelnen 
Ltleken  desselben  nnd  den  ümfang  derselben ,  nach  welchem  sich 
auch  jeder  Yersoch  der  Erganznng  richten  muss.  »Hoc  ezemphmi| 
lesen  wir  8.  XX,  ita  peifeotmn  est  etiam  in  indicandis  hiatnom 
spatsis  iustis,  nt  pancissimis  locis  exceptis  prae  eo  reliqua  omnia 
reete  neglegas  idqne  ego  abivis  quam  fieri  potnit  aecnratissime  8e> 
eatos  snm.«  Es  ist  diess  am  so  mehr  zu  beachten,  als  ein  Ton  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  ausgegangener  Yersuohf 
durch  Herrn  Mordtmann  eine  genaue  Oopie  dieses  inschriftlichen 
Denkmals  ftkr  das  Corpus  Inscriptlonom  Latinarum  zu  erhalten, 
fliissglttckt  war,  wie  diess  auch  bei  der  Persönlichkeit  des  mit  die- 
sem Auftrage  Bedachten  kaum  anders  zu  erwarten  war.  Und 
wenn,  nachdem  auf  anderem  Wege  dieses  Resultat  erzielt  war,  die 
l^iblikation  der  Inschrift  nicht  bis  zu  dem  Erscheinen  dieses  Corpus 
Inscfiptt.  Latt«  ausgesetzt  worden  ist,  sondern  dieselbe  in  einer 
dgenen,  umfassenden  Schrift  nun  erfolgt,  so  wird  man  darüber 
nur  sich  freuen  können,  zumal  die  Anlage  jenes  Corpus  die  Zugabe 
eines  umfassenden  Com mentars  so  wie  weiterer  auf  Inhalt  und  Form 
des  Denkmals  bezfigliuheu  Bemerkungen  ausscbliesst,  daher  dann 
nur  ein  genauer  Abdruck  des  Textos  selbst  in  diesem  Corpus  zu 
erwarten  steht.  Denn  dass  auch  niich  der  im  Jabre  1845,  also  vor 
"twi  zwanzig  Jahren  erschieneneu  Bearbeitung  der  Inschrift  durch 
Kranz  und  Zumpt,  selbst  abgesehen  von  der  Vermehrung  des  Textes 
Jurch  die  inzwischen  erfolgten  Funde,  eine  neue  umlassende  IJe- 
arbeitung  wünsclienswerth  war,  wird  man  wohl  nicht  in  Abrede 
stellen  wollen :  eine  solche  aber  ist  uns  in  dieser  Schiift  vorgelegt, 
welche  die  bewährte  Meisterüchalt  des  Herausgebers  in  Behandluag 
derartiger  Gegenstände  bald  erkennen  llisst.  Was  mm  in  dieser 
neuen  Bearbeitung  geleistet  worden  ist,  besteht  in  Folgendem. 

Der  Herausgeber  beginnt  mit  einer  eingehenden  Notiz  über 
den  Tempel  des  Augustus  und  der  Stadt  Rom  zu  Ancyra,  und  be- 
spricht die  Veranlassung  zur  Gründung  solcher  Tempel,  weiche, 
wie  hier  angenommen  wird,  nach  des  Augustus  Tod  unter  Tiberiub 
erfolgte.  Dann  geht  der  Verf.  auf  das  inschriftliche  Denkmal  selbst 
ftber,  und  zwar  zuerst  aui  den  lateinischen  Theil  desselben ;  voh 
seinem  ersten  Auttinden  durch  liusbecq  an  bis  auf  Perrot  wurden 
die  yerschiedentlich  davon  genommenen  Copicn  verzeichnet,  und 
damit  ein  geschichtlicher  Ueberblick  der  bisherigen  Behau. li.m^ 
dieser  Insohrift  gegeben.  Dasselbe  geschieht  auch  hinsichtlich  des 
griechisohen  Textes,  der  erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  Hamiltou 
snd  Perrot  zugänglich  geworden  ist»  obwohl  auoh  so  noeh  einige 
TheÜe  daran  fehlen.  Darauf  (p.  XXIX  ff.)  folgt  der  lateinische  nnd 
griechische  Text  selbst,  und  zwar  zuerst  mit  der,  den  Worten  der 
Aneyisttisehen  Copie  nachgebildeten  Aufschrift:  »Bes  gestae  DiTi 
Aogusti  quibus  orbem  terrarum  imperio  popuii  Bomani  subjeoit  et 
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impensao  quas  iu  leui  publicam  populumque  Romaimm  fccit  Latine 
et  Graccc.  (Jum.  apparatn  critico.«  Hier  steht  der  lateinische  Text 
auf  der  einen,  nnd  der  correspondirende  griechische  Text,  so  weit 
er  bekannt  ist,  anf  der  andern  Seite,  beide  in  ibrer  arsprünglichen 
Bebrüt,  der  Unzialflebrift,  nnd  naob  denselben  Zeilen,  welobe  das 
Original  entbftlt,  sowie  mit  denselben  Iittoken,  Alles  genan  nach 
der  Ferrot*8chen  Absobrift,  als  der  tveneston  nnd  Yerlftssigslen 
Oopie  des  Originals,  Ton  dem  wir  anf  diese  Weise,  so  wie  aneb 
dnrob  die  beigefügten  Tafeln  ein  Faosimile  erbalten;  das  Wenige, 
was  an  einigen  Stellen  mit  gutem  Grande  anfgenommen  ist,  ob- 
wobl  es  bei  Perrot  fshlt,  ist  dnrob  kleine  ünsialsobrift  kenntlidb. 
Wir  haben  damit  also  das,  was  bei  jeder  Insobrift  das  erste  Er* 
foiderniss  ist,  oder  doch  sein  sollte,  eine  genaue  in  allen  Theüen 
dem  Original  TÖllig  entsprechende,  verkleinerte  Oopie.  Unter  dem 
Text  ist  die  gesammte  abweichende  Lesart  der  verschiedenen,  von 
der  lateinischen  Inschrift  früher  genommenen  Abschriften  in  einer 
sehr  genauen  Znsammensteliang  geliefert,  so  dass  also  für  den  kriti- 
schen Gebrauch  Nichts  vermisst  wird.  Alsdann  folgt  (S.  LXVQfif.) 
nnter  derselben  Aufsohritt,  nur  dass,  statt  >cnm  apparatn  eritioo« 
gesetzt  ist  »cum  supplementis«  ein  zweiter  zusammenhängender 
Abdruck  der  ganzen  Inschrift  in  gewöhnlicher  Schrift,  mit  den 
durch  cursive  Schrift  hervortretenden  KrgUn7,ungen  der  einzelnen 
Lücken.  Auch  hier  ist  auf  der  einen  Seite  der  lateinische  Text, 
auf  der  gegenüberstohcndeu  der  griechische  ab</odnickt,  letzterer, 
mit  einzelnen  kritischen  Bemerkungen,  die  auch  zum  Thcil  auf  die 
gemachten  Ergänzungen  sich  iM-ziehen,  versehen :  bei  diesem  Theile 
der  Leistung  erfreiite  sich  der  Heranf?geber  der  Mitwirkung  und 
Unterstützung  seines  befreundeten  CoUegen  KirchhoflP.  Dass  mittelst 
dieser  üebersetzung  bedeutende  Lücken  des  lateinischen  Textes  mit 
Sicherheit  ergänzt  oder  ausgefüllt  werden  konnten,  wird  man,  bei 
einer  nähereu  Vergleichung  bald  wahrnehmen ,  und  darnach  auch 
den  Werth  und  die  Bedeutung  dieser  üeberaetzung  zu  bemessen 
Laben,  die  übrigens  in  Buzug  auf  ihre  I'a-suiiu'  gerade  keinen  be- 
sonders geübten  Stylisten  oder  Gelehrten  veirath,  der  indess  doch 
so  gewissenhaft  war,  Nichts  von  sich  der  Uebersotzung  beizufügen 

(vgl.  s.  xxvn). 

Hierauf  folgt  nun  der  nmfassende  mit  nener  Seitenzahl  aus* 
gestattete  Oomnfentar,  welcher  in  der  Art  eingerichtet  ist,  dass 
anf  die  hiteinisohen  wie  griechischen  Worle  eines  jeden  eimEelnen 
Abschnittes  der  Inschrift  die  Bemerkungen  des  Yerfossers  folgen, 
welche  insbesondere  die  sachlichen,  namentlich  anch  die  oftmals 
bestrittenen  chronologischen  YerhlUtnisse  betreffen.  So  wird,  nm 
ein  Beispiel  ansnftthren,  gleich  zn  der  Anlischrift,  welohe  4ie  In- 
schrift an  dem  Tempel  m  Ancjra  jetst  trigt,  die  Frage  naoh  der 
AbfiMSong  des  Ganzen  dnrch  den  Kaiser  Angnstns  besprochen,  nnd 
dahin  beantwortet,  dass  diess  wohl  im  Sommer  des  Jahres  767  n.  c 
geschehen  sei,  bevor  Angnstns  nach  Gampanien  sich  begab :  wenn 
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jedoch  hinssngefligt  wird,  dass  diess  auch  schon  750  hätte  gesche- 
hen können,  und  das,  was  von  Vorlallon  späterer  Jahre  aich  vor- 
tiüiic,  als  späterer  Zusatz  zu  bctrü.chteu  sei,  so  will  uns  doch  diese 
Ansicht  minder  zusagen.  Aus  der  Aufschrift  selbst*),  die  von 
Auguät  nicht  herrühren  kann,  glaubt  der  Verfasser  die  wahre  Auf- 
aehrift  des  Originals,  mag  sie  von  Tiberins  oder  Yon  einem  durch 
*  ilm  Beauftragten  herrtthren»  ermitteln  zu  kdnnen  ivid  diese,  die 
ihm  als  die  wahre  ersdieint,  ist  anoh  in  dieser  Aosgabe  als  Titel 
angenommen:  >Bes  divi  Augusti,  qnibns  orbem  terrartun  imperio 
popoU  Bomaai  sobjecit  et  impensae,  qnas  in  rem  pnblioam  popa- 
hömoe  Bomannm  feoit.«  80  ansgeimuslit  soheint  uns  indessen 
diaes  noeh  nicht  m  sein^  da  es  wohl  nfther  Hegt,  an  eine  ktlrzere 
m  Angostns  selbst  gewählte  Anfsohrift  sn  denken.  Aneb  der 
SoUass  der  Anojranisehen  Inschrift  (VI,  29—48)  rilhrt  nach  dem 
Vsif.  nicht  Yon  Angostos  her,  anch  nicht  von  Tiberins,  wie  man 
glsnben  könnte,  sondern  ist  in  Asien  hinzogefOgt ,  sei  es  von  dem 
gnechischen  üebersetaer,  oder  von  der  Behörde,  von  welcher  die 
ganze  Veröffentlichung  ansgiiig  (s.  S.  106).  Der  ganze  Oommentar 
«tiiftit  nicht  Weniges  zur  BicbersteUung  der  in  der  Inschrift  an- 
gegebenen Data,  die  hier  näher  besprochen,  mit  andern  Angaben 
iodeier  Autoren,  unter  Zuziehung  der  Inschriften,  verglichen  und 
ftsf.ibre  richtige  Zeitbestimmung  snrttckgeftthrt  werden«  Ans  die- 
9m  Chnmde  ist  auch  diesem  Commentar  noch  eine  weitere  Ab- 
liandlimg  beigegeben,  welche  sich  auf  eine  leider  versttlmmelte  aber 
wichtige  Inschrift  aus  Tivoli,  die  jetzt  im  Vatikanischen  Museum 
sich  befindet,  bezieht,  deren  Inhalt  mit  All  dem ,  was  unter  Au- 
L^i^tus  ausgeführt  worden,  in  Verbindung  stobt:  >Ue  Sulpicii  Qui- 
nni  titulo  Tiburtino«  S.  llltf.  Auch  diese  Abhandlung  bringt  eine 
Reihe  von  beachtenswerthen  Er(»rtenmgen ,  wie  z.  B.  die  Zusam- 
meüstellun^^  aller  Legaten  Syriens  seit  731 ,  wobei  auch  die  viel- 
besprochene Stelle  des  Evangelisten  Lucas  (II,  1)  von  dem  ersten 
Census  in  Paliistina  unter  Quirinua,  dem  Legaten  von  Syrien, 
8. 124  £f.  behandelt  wird.  Es  wird  eine  doppelte  Verwaltung  Syrien? 
durch  Quirinus  in  dem  Jahre  759  und  eine  frühere  um  751  ange- 
iiommen,  welche  letztere  Lucas  meine,  der  jedoch  darin  einen  Irr- 
thum begangen,  dass  er  den  Censns,  der  in  die  spätere  Vorwaltung 
des  Quirinus  gehöre,  in  die  frühere  übertragen. 

Unter  der  Gös.uHmlaut'scbrit't  iD'licea  erscheint  zuerst  ©in 
»Conspectus  rerum  iu  cummüiitLj.riü  Augusti  traulatarum  ad  uidiiieiu 
capitum«  und  em  »Couspectus   rerum   in  commentario  Augusti 


')  Sie  lautet  njimlicli;  „Rerum  gestanim  divi  AugüBti  quibus  orbem 
Urr&rum  imperio  popuii  Komani  Bubjeeit  et  impensarum,  quas  In  rempnbli- 
ttm  pc  pulumqne  Boamiim  feelt,  indtoamm  in  duabus  aheneis  piliB,  quae 
•unt  R4miM  positae,  exemplar  subjectum",  wahrend  die  griechische  tleber- 
tragung  weit  kttrzer  in  die  "Worte  gefaaat  ist:  fit&i]gur]v&vutvcn  vn^ygcir;  7- 
cav  nod^fi^  ti  x«fl  d(OQsai  oaßaßtov  Kaiaa^oSf  di  nattkintv  Int  'Pcofti^g 
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tractatarum  ad  oiilincm  tum^iurum  .  zwei  beiii-  nützlicho  Zugaben, 
von  welclieu  die  eine  oinon  bequemen  Ueberblick  der  m  der  In- 
schrift erwRbnten  Gegenstäude,  also  der  Thateu,  der  Verftlguugua, 
Ehren  und  Wurden  des  Anguataa  in  der  Beihenfolge,  in  der  sie 
in  der  Inaolirift  Torkommen»  gibt,  die  andere  dieaelben  Gegenstände, 
aber  der  Zeit  naeh  geordnet,  auffahrt.  Daran  achliestt  sieh  ein 
Index  Yerbonun,  welchem  eine  Erörterung  Über  die  in  der  In- 
Bobrift  eingehaltene  Orthographie  yorangestellt  ist ;  das  von  Soeto- 
nins  Uber  den  Styl  und  ^e  Bedeweise  des  Angustus  gefUite  Ur- 
theil,  namentlieh  Über  sein  Bemühen,  klar  nnd  dentlieh  seine 
danken  anszndrfloken,  findet  der  Verf.  dnrob  die  ganie  Fassung  die- 
ses Dokuments  bestätigt;  Abbreviaturen  kommen  fast  keine  vor, 
auch  nur  wenige  Aceente;  im  Genitiv  der  sweiten  Deolination  ist 
die  Schreibweise  mit  einem  I  statt  des  doppelten  Yorherrsohend, 
während  im  Pativ  Plaralis  derselben  Deolination  bald  ein  ein- 
faches, bald  ein  doppeltes  I  vorkommt;  ebenso  findet  sich  das  i 
stets  in  Wörtern  wie  legitimus,  finitimus,  oder  in  tthnliohen  Zahl- 
wörtern, wie  s^timus,  decimus  o«  dgl  ,  auch  kommt  immer  apud, 
sed  (niobt  aput,  set)  u.  dgL  vor;  in  der  dritten  Deolination  kommt 
im  Aconsatiy  Pluralis  öfter  es  als  is  vor;  im  Genitiv  aof  ium  nur 
oivitatinm  und  Penatinm.  Auf  die  genaue  Angabe  dieser  und  ande* 
rer  Besonderheiten  folgt  dann  das  alphabetisch  geordnete  Verzeioh- 
niss  aller  der  einseinen,  in  der  Inschrift  vorkommenden  Wörter, 
und  ein  Index  rerum  über  die  in  dem  Commentar  des  Verfasser 
behandelten  Ge^^onstände.  Die  Zugabe  von  drei  lithographirteu 
Tafeln  nach  Perrot's  Werk,  von  welchen  swei  den  lateinischen  Text 
und  eine  den  griechischen  enthalten,  gibt  eine  Veranschauliohnng 
des  Ganzen,  die  auch  dienlich  sein  mag,  um  die  grossen  Schwierig- 
keiten zu  erkennen,  welche  mit  einer  genauen  und  getreuen  Copi- 
rung  der  Inschrift,  wie  mit  einer  richtij/OTi  T.esnng  derselben  ver- 
kufi)>ft  waren.  So  ist  allerdings  das  wichtige  Dokument  uns  in  seiner 
ur^pi tinf^lifjirn  Gestalt  vorgeführt  und  der  gelehrten  Forschung  eiuo 
sichere  Grundlage  gegeben,  auch  wenn  bei  dorn  noch  nicht  panz  voll- 
kommenen Zustande  der  Inschrift  noch  nicht  alle  darauf  bezüglichen 
Fragen  gelost,  und  der  weitereu  Forschung  noch  Mauches  vorbe- 
halten ist,  zumal  wenn  der  noch  fehlende  Thoil  des  griechi- 
schen Textes  gefunden  werden  sollte.  In  diesem  Sinn  äussert  sich 
der  Herausgeber  S.  XXVIII:  At  in  summa  re  commentaiius  Augusti 
jam  prodit  et  integritati  s^uao  restitutus  et  lectionis  in  nnircrsum 
certae;  et  cum  vota  faciuius,  nt  qui  post  nos  ^^enient,  quae  adbiic 
supcrs^t  lacera  et  corrupta,  emeudent  et  expleaat,  tarnen  plora- 
quü  certe  nos  occupavimus  etc.  Die  äussere  Ausstattung  deb  Buches, 
und  der  schwierige  Druck  verdient  alle  Anerkennung. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATIIR. 

CmmmlaiUmis  Xystaeoe.  SeripsüDr.  C.  M,  Franektn,  Litt.  prof. 
In  acad*  Qroningfma,  TraUeH  ad  Shmum,  apud  KemM  4 
/Utoi.  1865.  VUI,  8w. 

Den  dankenswortben  Leistangeu  der  KiederllUidiaoheii  Philolo- 
gw  Ifir  Lysiaa,  welche  in  den  Schriften  von  Bake»  Cobet,  Ha^- 
bertsniAy  Hamakeri  van  Herwezdeni  Hirsohig,  Playgen  Torliegen, 
ächlieaei  sich  dieses  Baoh  würdig  an;  wenn  aber  die  genannten 
Mäaner  hanptsItoUieh  die  Beinignng  des  bekanntlich  in  sehr  nnbe- 
friedigendem  Zustand  überlieferten  Textes  sieb  zur  Aufgabe  mach- 
ten, hat  Francken  ein  weiteres  Ziel  m*s  Auge  gefasst,  und  neben 
dar  Kritik  im  Einzelnen  den  künstlerischen  Werth  der  unter  Lysiaa 
Nsme  geretteten  Werke  einer  Prüfung  unterworfen,  welche  noth* 
wendig  dabin  führen  musste,  die  Echtheit  mehrerer  Beden  in  Präge 
za  stellen.  Diese  Seite  der  Commentationes  will  Ref.  in  seinem 
jetzigen  Berichte  nicht  berühren  und  nur  den  Ergebnissen  der 
Texteskritik  eine  eingehende  Besprechung  widmen.  Einiges  daraus 
kennen  dio  Loser  des  Redners  bereits  aus  den  kürzlich  im  Philologus 
mitgethcüten  Fmbeu,  welche  die  Reden  1,  8,  4,  7,  12  betreffen, 
da  es  aber,  wie  in  der  Vorrede  p.  VIJJ  versichert  wird,  hier  ver- 
mehrt und  berichtigt  ist»  dürfen  wir  darin  eine  neue  Erscheinung 
iehen. 

Zunächst  will  Bef.  von  den  Coxvjeoturen  des  Verf.  sprecheni 
wdlche  seinen  vollen  Beifall  haben. 

I,  21  schlägt  Frauoken  tcjv  TtQog  iiiov  (o^oXoyi^iidvov  vor,  dem 
Sinne  na,ch  gewiss  richtig,  da  die  Magd  nichts  mit  ihrem  Herrn 
ausmuchen,  nur  er  ihr  seinen  Dank  in  Aussicht  stellen  konnte, 
wenn  sie  Uuil  tiuulich  buistand  ;  die  ^Syntax  scheint  allürdings  uu- 
gewöbnlicli,  wird  aber  mittelst  der  liclegö  aur  Xen.  An.  I,  9,  20; 
Oec.  4,  2,  PI.  Leg.  IV,  712,  e  sich  halten  lassen.  HI,  29  ist 
Se^iivos  verglichen  mit  I,  12,  XXII,  14  wohl  auch  hier  zu  lesen 
Ar  aöfiivaS'  ^  derselben  fiede  g.  37  scheint  Fr.  mit  der  Besei* 
tiguQg  Ton  oiitAf  (Pal  lU^  amav)  Recht  zu  haben ,  des- 
^eioben,  wenn  er  (mit  Halbertsma)  87  suf/l  vovtwp  streicht; 
wenii^  ist  die  eben&Us  auch  von  Halbertsma  verlangte  Tilgung 
des  ^  €^  zu  billigen,  da  solche,  dem  behaglichen  Üesprftchston 
eigene  Parataxen  absichtlich  angewandt  sein  mögen.   lY,  12  ist 

uMBlgv^s^fiag  im  Sinne  Ton  £xeXevd'SQm6$mg .  statt  v% 
&v^^fiag  eine  probable  Oorrector.  YII,  12  klammert  er  das  wie« 
^bolte  t£  Tor  iqmfütavti  und  xeQiTtoi^attvti  ein,  wie  auch  Bau- 
«hsflstein  in  seiner  vierten  Ausgabe^  dass  zunächst  der  Sprecher 
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nur  an  sich  denkt,  ist  richtig;  indcsä  konnte  Lysias  eine  allge- 
meine Fassung  vorziehen ,  und  hätte  sonst  auch  schwerlich  das 
prun.  personale  weggelassen.  VIII,  1  sagt  der  Verf.  de  proximia 
nihil  opus  est  multa  viromm  dootorom  tentamina  commemorare ; 
legendnm  pnto  rovg  (ikv  yaQ  ovdl»  oi|pM»  n^tiirfiHV.  An  der 
SelbBtftndigkeit  des  Ooiijeotor  wollen  wir  niolit  zweifeln,  aW  er- 
ianem,  dase  es  sehon  yiri  dooti  gegeben  hat,  die  auf  dasselbe 
fielen,  nSmlieh  Beiske  nnd  Emperins  ((^niee«  Txeffiand  ist  IX, 
12  die  Ergänzung  von  fti^dhr  naeh  nA»,   X,  12  soheuit  in 

der  Thai  ziv  ^ptvfovtu  nicht  yon  Ituo^iMSmo  abhängen  sn  kQnnen, 
nnd  demnach  ansgeschieden  werden  sn  mflsBea,  etwa  ab  Ansatz 
derer,  die  nngem  das  Object  entbehrten;  ib.-  wird  »an  die  Ter^ 
schDlge  VfuSp  (^8)  nnd  xal^  viiapf  «u€p  MmaM€  (24) 
mit  Dankaeceptieren;  nor  iv  ^  bedarf  keiner  Aeadenaig.  Von  der 
verbeeeerten  Üerpunetion  in  XJI,  19  (vor,  statt  naeh  M^köfi&oi) 
hat  bereits  Banofaenstein  Oebrauch  gemacht^  desgleichen  §•  80  yon 
aqyltßa^i  statt  des  Prrtsens.  XIII,  9  ist  gut  bemerkt,  dass  das 
8nbject  zn  dteXsVtf  fehlt,  dieses  ivird  aber  eher  ixctVoi;^  als  avv&ug 
Sein,  nicht  rathsam  aber  ist  die  Veränderung  fftr  itoirfiBiv^ 

wodurch  Fr.  glaubt,  das  Pronomen  entbehrlich  zu  machen,  welches 
bei  Thuc.  in.  100  in  einer  sonst  sehr  Hhnlichen  Stelle,  aber  nicht 
hier  fehlen  darf,  wo  die  Ncnniing  der  Lacedftmonier  nicht  unmit- 
telbar Torhergeht.  Sehr  glttckiich  ist  die  Emendation  XTIT,  19 
omog  Ttusxoxiga  ri  jirfwöLg  tpaivovto  für  6.  n.  V(tSv  wcofpodvotxo. 
Bec.  wollte  ofrro  fllr  vno  und  Sauppe  sizstv^  Wir  übersahen,  was 
freilicb  Fr.  nicht  in  Anschlag  bringt,  dasg  vatv  ganz  nngehfirig  ist, 
da  die  leichter  doch  nicht  dieselben  sind  und  mit  jener  oligarchi- 
schcn  Bule  nichts  zu  thun  haben  mochten.  XiV,  36  wird  man  mit 
der  Versetzung  von  dia  rr^v  dvva^LV  vor  ort  ^hv  ifpsvys  einverstan- 
den sein ;  die  jetzige  Wortfolge  ist  gewiss  nur  Schuld  der  Tradition  ; 
XVin,  13  desgleichen  mit  der  Athotese  von  xovg  avtovg  nach 
GXJd"  vficcg  ^  da  viiCv  avrotg  es  ganz  ilberfliissig  macht,  in  14  da- 
gegen wird  nicht  mit  fpvyoinog  röte  xov  uvdpog^  vvv  d\  VLxipav- 
Tog  zu  helfen  sein,  sondern  eher  durch  Versetzung  na^ccvoacov 
g)evyovrog  tov  avrov  aifd^og  nach  7toii}0ai,  XIX,  8  stimmt  ex  tmf 
t(rv  itanitov  mehr  mit  der  Sachlage  ttbererin  als  vtto  r.  n.  XXII, 
16  hat  Fr.  Recht  zu  anoxXfjQOvrs  zurück  zn  kehren;  XXV,  11 
verdient  tag  tisqI  tovtav  den  Vorzug  vor  tag  xara  rovrcav  und 
vor  Rauuhcustoins  nsgii  xcsv  zoLoviap  zag  zovrcov  ^  XXVI,  2  ver- 
wirft der  Verf.  mit  gutem  Grund  ravtriv  ti]v  und  veimisst  17 
w  nach  xstiyi>rixev.  Hinsichtlich  des  XXXVIl,  12  herzustellenden 
BilKit^6ovtUi  ist  Fr.  gleicher  Ansicht  mit  uns,  vgl.  Phil.  XI^  158. 
ICit  Recht  erkiftrt  ^ch  derselbe  gegen  das  von  Cobet  und  Bauchen- 
stein XXXI,  26  gewählte  Aym(tß9fha  {ayavCioLxo) ;  was  Bef.  ver- 
schlng,  iiütXriciaioLt£t  ist  keineswegs  nndenkbar,  da  Lysias  ekie  Ter» 
söttog  des  Senates  in  die  Comitien  L jporboliscfe  annelmen  dnffte. 
If  enn  Fr.  erinnert,  dass  «oOm  fi.  nicht  «itip  fi.  cKe  Gx^UDosattk 
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rerlange,  bemerkt  er  um,  was  Münch.  Gel«  Anz.  1852^  413  schon 

BU  lesen  ist. 

An  andern  Stellen  können  wir  nicht  beistimmen;  I,  43  soll 
av  zu  l:zid-vnovi^  treten,  wo  der  Ansdrnck  der  Bedingung  unge- 
Wrig  wäre  und  auf  die  Gegenwart  bezogen  werden  müsste ;  III,  8 
war  an  ixötag  nicht  zu  zweifeln,  und  keineswegs  nöthig  dafür 
Sm^tiß  zu  setzen.  YI|  37  hält  Fr.  öw^xai  nal  tc&t6  Bi6i 
Ar  nigri^eliiseh;  tin  BHok  anf  4S  konnte  ihn  ton  derMöglich- 
bni  da«  B«d0Wite  tbomngea,  tvfthiMtd  fftr  da»  ttm  ge- 
wIlaBelit«  A  n&ffm  ai6t£  dln  TkiUeiekt  kehi  Beleg  bCMubiingen 

PMOlfeit  49  wivd  niMi  nil  deit  Tergeschlagebe»  Srgttnznng 
mäoß  4t  ^apogi»  tUfifpBgev^  i<p  xi  "comfp  dya^i^  Sv  vi  yuyvocto, 
ii  luL  wenig  gewüitten,  ds  jenes  o  in  der  Handsehf  ift  fehlt  «nd 
fdßvufwof  Bleht  yiimm  die  flbeilieferte  LeBBtrt  Ist;  e8  bleibt  alM 
fliolietor»  eine  gA>ste  niobt  ftoslttllbttre  Lftck«  hier  annnahBian.  Zu 
tei^f  ijp  wird  man  moht  aewold  ikMi  iB${n9  an  soppM« 
rm  haben,  tli  asch  Andoeid«  I,  37  vol);  )roA«s»9  lUMlS}«  Yü^ 
9  seliwer  ra  b^gieifen,  wm  der  VM.  «a  iTOfiifimflMsAs  so»^ 
zusetzen  bafi,  wmm  er  aber  nach  ifff^^Mt»  maiiit  vvv  nQvö^vw 
riaiBbiebea  zu  mttssen,  übersieht  er,  daaa  dies  schon  in  oft-  ^f/SSß 
liegt.  Ohne  Koth  wird  §^  6  axf/amov  bezweifsit  uid  äakmnzov 
▼erlangt.  In  38  soll  ti]v  nach  twitf]^  gestrichen  werden,  nnd  der 
^Tsm  sein:  dem  Angeklagten  mdeae  anoh  der  Umstand  verderblich 
w^den,  dass  der  Gegner  keine  Zeugen  habe.  Das  wäre  eine  ko*- 
Dusche  Behauptung.  Viefaiiehr  meinte  Nikomachne,  wie  §«21  zeigt, 
der  Angeklagte  habe  es  sich  viel  kosten  lassen,  nm  die  etwaigen 
Zeugen  wider  ibn  zum  Schweigen  zu  bringen ;  auch  dieser  Nach- 
tbeil sei  für  ihn  die  Folge  meines  Vergehens.  Fr.  ist  freilicb  der 
Ansicht,  anch  §.  II  habe  irj^itat  nicht  die  Bedeutung  von  detri- 
mentuni  nnd  damuurn,  weil  er  das  xstötti  §,  18,  21  blos  von  guten 
Worten  und  nicht  auch  von  Geld  versteht.  Weiterbin  soll  §.  24 
Jud  nvonaVag  nicht  richtig  sein,  sondern  verschrieben  aus  ftVQtag 
ilmg^  aber  ag  geht  nur  auf  uogCag^  die  jri'pJ^aroft  werden  erwiihnt, 
weil  sie  die  Spur  üiikt  A\-üggeachafiften  fiOQia  auizutinden  erschwer- 
ten. IX,  2  woüen  wir  nicht  ovk  vor  d^ov  und  cMa  tov  Tr^y^tK- 
Tog  weglassen^  da  derBedner  nur  wiederholt,  was  er  in  den  ersten 
Worten  gesagt  hat.  XII,  34  muss  nach  Pr.  ccdtov  auf  den  Pole- 
marchus  gehen,  djt€^(pt6t({td'£  aber  wieder  den  ICratosthenes  zum 
Objeot  haben;  dies  geschieiit,  weil  er  den  A  rist  hvx^te  —  aTts- 
i^(p^6a6d-£  erhalten  will,  dessen  Verkehrtheit  bisher  ausser,  ihm 
nnd  Mentzner  allen  cmlouchtete,  nachdem  ßoc.  wiederholt  sie  er- 
wiesen, Münchner  Gel.  Anz.  1848,  753  und  1852,  412.  Fr.  be^ 
Mübi  dabei  nicht,  dass  bei  seiiMt  Anftassnng  ml  vor  A&BA<p0ly 
m»  er  fi^ltch  aleht' ttberaetat  in  seiner  FaMpbraea:  agite  feto^ 
n  qnis  qaem  inriitts  qaideaa  el  aliia  obitoeittiiB  aad  tanieti  ininat« 
iaMMaaat,  Toaqiiia  inteifaeti  tefcieift  ant  filü  foiBBOtis,  mud  iirtor^ 
faaiegaat  irtiaelTiaaetiaV  im  aabfeiendakea  WidarBpnnb  mit  dem 
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dauküii  steht,  welclien  er  deui  IieJner  leiht;  doch  g[iiiz  seiner  Sache 
gewiss  bcklieäst  er  mit  dum  Triimpro  ;  ita  iiuiia.  uüünsio  est  in  aorislis, 
pro  quibua  sunt  qui  imperfecta  sabstituta  velint  et  recte  procedit 
argumentatio.  XIII,  27  geht  dXXa  hauptsäohlioh  auf  die  Schwierig- 
keit des  Abzugs  der  Btlrger;  Fr.  bedachte  das  nicht,  wenn  es  in 
Bezog  .auf  Agoratns  die  Partikel  umlohtig  fand.  XIV,  7  iai  daäsofi 
statt  des  handaehriftliohea  dOv  huxatw  sowohl  wegen  der  aof- 
foUenden  Oonstmetion  als  weil  die  Saehe  so  aa  deatUoh  gemaoht 
wird»  bedenklioh.  ib.  10  wird  man  gewiss  lieber  uti  Tor  tov  aJLAiOv 
Xffivav  mit  Scheibe  weglassen  als  vor  9CoXJia  mit  Fr«,  weloher  damt 
mit  xal  xoMK  fortfiUirt.  XVII,  8  entsteht  eine  Hftrtoi  wenn  man» 
wie  Fr.  will,  iym  wd  6  mmg^  wel  tSJiX»  tä  mßynsifuva  sdireibt^ 
entweder  spricht  der  Sohn  nur  Yon  sieh  als  den  seitweiligen  Stell- 
vertreter des  Vaters  oder  ixslteftfiapofuv  mnss  für  asfeläi»ßa»o» 
iym  eintreten.   XIX,  47  durfte  die  Anakoluthie  tijv  ovöütv^  tf» 
xae^XsjUj  cv  xisüwog  a%Ca  iiStlv  wenigstens  nicht  doroli  ij^fi» 
tSte  weggeräumt  werden,  da  iffti  sogleich  wiederkehrt,  voraosge- 
setzt  die  Aeohtheit  dieses  Paragraphen.  XXII,  18  ist  weder  ianv 
noch  auTOig  wegzulassen  nöthig.  Zu  stark  ist  die  Aendenmg  XXTIT,  3 
na^*  (01/  ii£VQCcxoi(u  ^exsXdav  fttr  ijgiotaWj  oäg  ts  i^evQctfxoifu 
nnd  leidet  an  einer  kaum  erträglichen  Härte,  während  dieVol- 
gute  in  ihrer  grata  negligentia  keinen  Anstoss  gibt.   XXV,  5  ist 
zu  tsxfirjQiOV  zu  suppUren  tov  0VfitpoQäg  {oidsfuaQ  ahiov  ifik 
y^evijöd'cu^  ort  aber  nicht  zu  beanstanden,  allenfalls  etstSQy  wo 
man  lieber  sl  läse.    Zur  Unzeit  consorvativ  ist  der  Verf.,  wenn  er 
9  gegen  Scheibe's  ixoXioQXOVV  xovg  (jLSd^  amav  protestirt,  und 
inoUoQXOVvTO  ^et   avtmv  (Pal.  hat  jedoch  ^Bd"'  avrcjv)  haltoa 
will.    Dann  wHren  die  Leute,  welche  Lysias  meint ,  mit  deu  He- 
publikanem  gegen  die  in  Eleusis  yersammeiten  Dreissig  ausgezogeu, 
um  plötzlich,  man  weiss  nicht  wie,  hinter  die  Mauern  jener  Stadt 
gezaubert,  wieder  mit  ihnen  zusammen  zu  stecken.  Unrichtig  ver- 
gleicht Fr.  tav  ^EAsvCtvaös  ^  welches  von  anoy^ai^aiiivcoif  nicht 
getrennt  werden  kann,  mit  oi  ano  OvXijg,  oi  ix  Iht-^uLi^^^  uud 
will  dann  aicoygatl/dfuvoi  lesen,  unnothigerweise  macht  er  sich  Be* 
denken  über  tovg  fied'  avtav^  weiches  hier  die  ehemaligen,  nicht 
die  gegenwärtigen  Parltiigoiioäööu  bedeuten  mnss.    Vergeblich  ist 
auch  der  Versuch  Xen.  Hell.  II,  4  extr.  mit  unserer  Stelle  m  Ein- 
klang zu  briügeu,  da  Ljsias  sieh  aiit  eine  irühörö  Zeit  bezieht,  wu 
Eleusis  noch  nicht  erubert  war.  XXVII,  o  ist  Vfp  vyL(av  ganz,  rich- 
tig, da  jeder  Beamte  und  Gesandte  zugleich  als  vom  Volk  bestell» 
ter  Wächter  des  Staates  betrachtet  werden  konnte*    Fr.  will  hier 
ebenso  ohne  Ghmnd  die  Präposition  weglassen,  als  XXXVIII,  7 
owo»  nach  Teho/vtw^w  einsohieben ;  ib.  18  mOdite  er  ff^otfljm 
mit  dem  regelmässigeren  aber  schwächeren  nQ0(5rj;K&v  Tertanscheni 
Noch  nnnatser  ist  der  Gtodanke,  §.  10  n^fOtBifOv  %Qri  wegzolasseai 
wo  es  genügt  den  AoensatiT  dmatovq  —  vq;>eXoydvovq  statt  des 
Dativs  hersasteUen»  und  mit  Weglassung  jener  Worte  erst  der  Un* 
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mn  entsteht,  welchen  Fr.  dadurch  vermeiden  will.  XXX,  13  will 
Fr.  xttl  vor  ottgool  streichen ,  weil  nur  dio  angeredet  werden 
können,  wie  er  meint ,  welche  den  Kleoplion  für  einen  schlechten 
Bürger  halten.  Doch  ran?5sten  den  Dreissig  alle  zürnen,  weil  sie 
nur  aus  Parteileidenscbaft  grausam  waren,  selbst  wenn  sie  die  von 
ihnen  hingerichteten  für  strafbar  hielten.  Wenn  ib.  81  Fr.  Ttagl 
fthf  tovtovt  Ydrlangt,  bedachte  er  nicht»  dass  der  vorhergehende 
Paragraph  mit  dm  Fliiral  sohUmt,  also  die  Partei  de«  Nikomaohus 
mübegmft,  dann  dass  das  demonslaratiTe  {  nioht  Uberall  angewandt 
wird,  wie  ebenfalls  §.  80  ixo  rovteov  sich  findet«  Sehr  fehl  geht 
Heb  die  Aendemng  rmv  xa  tr^g  icoXmg  mnQaöitiivtwv  fllr  v.  r. 
f.  sc  7tQ€Btt6v%mf^  welche  zn  der  Oonseqnenz  fthrt,  in  Mois  einen 
TJniersebied  ron  sehnldigen  nnd  nnschnldigen  erkauften  Staatsver- 
lißiem  TO  machen«  JLui,  1  ist  nicht  elnzasehen,  was  mit  f)f6% 
h  u  «ot^pog  gewonnen  werden  soll,  nnd  das  yon  Fr.  ftlr  satis 
Itngoidnm  «rklftrte  ^i/ix  hf  ftotfov  wird  seinen  Platz  schon  be- 
banpten  dürfen«  Durch  Auslassen  Ton  srspl  vor  ^imv  m  5  wird 
die  absichtliche  Zweideutigkeit  des  ßovXsvBiv  zerstOrt,  welche  nach 
31  in  den  Worten  XQV^''^^  '^^  ßovXevtfm  mglT^  ffoÄtrf iog  durch- 
bhekt.  In  demselben  Paragraph  leitet  der  Verf.  aus  dem  corrupten 
fmßrtuTfi^vai  seinen  gewiss  nicht  propablen  Vorschlag  xgorfQov 
Mnv  9Utt9^affafiivixw  ab,  denn  auch  so  passt  jenes  <Jvvt.  nicht. 
Das  zu  dem  Particip  gehörige  Object,  welches  nicht  aus  dem  Zu- 
sammenhang ergänzt  werden  kann,  li^  in  dem  gleichfalls  cor- 
rupten, von  Fr.  freilich  mit  nibilominus  erklärten  xal  ovra>,  Lysias 
schrieb,  wie  Ree.  immer  noch  überzeugt  ist,  TtQorsQm'  tav  xccts^ 
yttöKuivctn'  r?):/  -^r'^fo^OT  TinrjjHjvai^  das  (Stw  könnte  fi^rirrms  auch 
an  den  nnrechten  Platz  gerathen  seiTi  und  vor  xarsQytojanei'mv 
gehören,  so  dass  die  den  ürheltern  der  neuen  Freiheit  sich  an- 
sehliessenden  Bürger  gemeint  wären. 

Bisher  führten  wir  die  Verbessemngsversnche  Fr.'s  an,  welche 
ebfach  durch  Vertheidignn^  der  Tradition  zu  widerlegen  waren; 
jetit  gehen  wir  zu  den  Fällen  über,  wo  es  nnseres  Erachtens  Fr.'s 
Verdienst  ist,  die  Corruptel  wahrgenommen  zu  haben  und  der 
Unterschied  der  Ansichten  nur  die  Wahl  des  Heilmittels  betrifft. 

I,  24.  ccvscoy^f'vYjg  rrjg  d^ßgag  y.ccl  vnb  rijg  avd-Q<07roi)  nagEtf- 
X6va0ß^tnjg  gefällt  Fr.  nicht  und  er  ni?^chte  viro  tilgen,  wodurch 
^  zweite  Particip  den  Sinn  von  intenta  erhielte  ;  denn  ihm  scheint 
ier  Ausdruck  nagsOK.  nicht  verständlich.  Indess  ist  das  nur 

«ne  Variation  von  imfieXstö^at  tijg  d%*gas  (§.  23);  die  Thttr 
tollte  offengehalten  werden  ohne  auftnstehen.  Man  wird  also  eher 
e»i(pYitivrig  als  Exklftrung  von  «OQsaxevaafiitnjg  zu  betrachten 
jiMi;  in  den  Text  aui);enommen ,  zog  es  das  ml  nach;  ib.  82 
ist  nicht  anzunehmen,  die  Argumentation  des  Bedners  sei  fehler- 
^tiki  und  der  Sinn  des  fraglichen  Gesetzes  so  zu  deuten:  qui  ig!« 
tnr  alicuiue  libidinosae  midieris  lenociniis  sc  liunlem  praebuerat 
gnivios  detiqnisse  Tidebatur,  quam  qui  probae  mulieri  Yim  inten- 
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%mii  Bopdem  ersten«  miu»  avd'^munf  ilmM^  geleeen  werden» 
Tgl,  die  vom  Vesf.  eelbsfc  eitirte  Stelle  Flntar^'e  e.  28,  wocnaeli 
anr  an  eine  aeleher  Mieelmdlmig  leicht  ausgeeeiste  Weibapenoa 
»n  denlm  iai;  feraer  werdea  wir  das  i»  toi^  aik€is  ivi%e6^Ha 
imf  die  vorhergehende  ErSrtemiig  zu  beziehen  haben  tLber  die  so* 
trohl  beiEhebrnxih  mitFranon  als  mit  KebBweibem  gültige  Strenge, 
'  und  den  Ausfall  eines  Satzes  wie  ehs  yccufr)]!^  e^n  isalXaxfjv  vor- 
ansseteen  dürfen^  IH,  18  will  Fr.  naeh  ßiUlovtag  amovg  feii- 
fahren  ^  iftoü  mgl  rov  criDfMnMv  anwo^i^vov  mit  Auslassang 
Ten  xad  to-ötav  ^im^  ßctXloptaVj  iu  äh  %wFtQvcmtf  §iv9op  vnd 
T^g  ft^ff,  eher  möchte  xal  tu^t  tov^  Onitunag  a^wofdinm  Ditto- 
graphie  des  folgenden  xaX  iftod  ifivvo^svov  sein«  wo  auch  negl 
rov  (fmfictrog  seinen  rechten  Platz  erhält.  IV,  12  ist  nicht  öiotl 
ovtog  mit  öri  ovjog  zu  vertauscben,  sondern  spUter  dtort  (p7]C[i  zu. 
lesisn  für  utl  (p.,  nicht,  wie  Fr.  ors  qp.  ib.  15  v/irä  ^(p  ol^  tovg 
avzov  oi>i£vag  tj^Cov  ßa0upi^(0^ai  bernnffTf^rückt  werden  müssen 
nach  xgoxX'tjöiv.  ib.  16,  17  würde  die  iKitüriichste  FaRsnng  der 
zum  Theil  st^rk  CK)rrumpirten  Worte  wohl  diese  sein:  xai  ii4xXi<f%a 
rfiei  6z  L  Öl  ttvrriv  uitavra  xcc  nQux^tvra  rjutv  yeyiifjrca'  -xal 
ov  h\(^fiv  (ß^  }]v  iv  tavtij  iya  ovx  Ceov  ix<^v  ßccocana %•  t  Coij^ 
ak)^  oiTtiJHivÖvpevav  tovto.  Fr.  will  nach  fidsi^  wie  vulgo,  inter- 
pnngiren,  und  dann  xal  ov  Xt^öhv  ^f.ie/Uiv  ov^  av  dv  xair oi 
i:}'iüy  odx  av  toov^  uXX  d7rf^xivövi*£voif  tovvo  losen.  Der  Zusatz 
dey  KV  an  beiden  Stellen  ist  uimiithig,  und  xßtTOt,  ans  Laurent, 
eiüst  vou  lickkcr  aufgöiiomuion,  ist  nicht,  wie  Fr.  niL'int,  diircli  dal 
von  Grammatikern  eingeschobene  zavtij  vunhäugt  wurdeo,  vielmehf 
dieaes  unentbehrlich,  jenes  nur  Kothbebelf  für  das  durch  die  Ver^ 
derbtbeit  der  ganzen  Passagei  «ntstandene  Asyndeton.  VI,  18  be^ 
lobt  Fr*  81nit«rs  Ergttnzang  yon  oasisf  naeh  ov^y  was  nSthigt  iMd 
vor  aUmv  anszostossen.  Aber  derBedner  wiU  wob  Zweifel  sagen, 
das«  Andohidea  mit  einer  soUdm  Sbiwendnng  sieh  nieht  enteehnl- 
dige,  sondern  anklage}  iXlit  iKpvo»  ml  ttä»  iUmv  Tuat^yogii^u, 
So  erhftli  «cd  einen  yenitoftigen  Sinn.  Der  Bekkigple  etrinnevt  damit 
nnr-  an  seine  eigene  Sohnld,  die  er  mit  den  von  ihm  einst  denms» 
cirten  theili;  wer  diese  znrQohrief,  handelte  gottlos,  dfo-Bidiier 
haben  sieh  als  herrsohenden  Demos  an  diesem  FreYel  nicht  bethei- 
ligt, sonst  wären  sie  selbst  sohif^dig,  und  nicht  difljenigen,  welehe 
solche  Sflnder  fesjtitwten.  Wir  haben  bereits  früher  gerathen, 
niehts  za  andern  ansser  fUr  xal  (vor  i(Tth)  avzol  zu  losen  and  mit 
Sauppe  €f6x  owoi^  wo  bisher  die  Negation  fehlte.  Wollte  man  nach 
Fr.' 8  Vorschlag  sohreiben  si  ^  v^etg  avtmffmi^g  wprjMß^  ifutg 
s0a<s^  aveXou^eg  «tv^.,  so  würde  die  Folgerung  viuCg  ow  —  mit 
der  Prämisse  gewissermassoa  snsammen  £allen,  wenig^ens  ist  dia 
Verbindung  der  Gedanken:  ihr  werdet,  wenn  ihr  als  selbständige 
Behörde  jenen  freisprecht,  euch  der  Gottlosigkeit  schuldig  machen, 
(nicht  die  werden  dafür  gelten,  welche  andere  Frevler  aus  dem  Exil 
zafiukru£dn,)  maeb4e«Mh  a^so^ipichA  des  Yeibseehena  seholdig,  kaum 
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eiwM  andoTM,  ids  Wiederhohmg  desselben  Gedankeiis  mit  Ter- 
Mhiedener  FasBoiigy  das  einemal  pcttdiciread,  das  andexemal  ab- 
nebrend.   Solebe  Sätse  können  nicht  mit^  ow  verknOpft  werden. 
Annerdem  wird  die  Antithese  iXi  wx  ovtoi  ahm  §6cvtm  ihren 
Sinn  gans  einbtesent  denn  die  Asebie  der  jetzigen  Richter  konnte 
doeh  die  der  früheren  Machthaber  nioht  anflieben.  In  |.  20  scheint 
xal  tcvg  iH  htsCvmv  dwr  tu  vmv  XQoyopWP  ifucgtiifiata  fremder 
Zusatz  za  sein,  da  der  ganxe  ZusammenhaDg  nur  auf  die  Frevler 
lelbtt,  nicht  ihre  Naehkonunensehaft  sich  bezieht,  auch  ist  das  üeber- 
^risgea  zu  den  Trgoyovoi^  wo  zunächst  von  den  Aeltern  die  Bede 
«in  mOsete,  auffallend.   Die  schwierige  achte  Bede  gibt  schon  in 
den  ersten  Zeilen  zu  rathen  anf,  denn  §.  1  kann  itQog  tcvg  xaQOV- 
uig  nicht  richtig  sein,  aber  auch  nicht  Ttgog  tovtwsj  was  Fr. 
Torschl&gt,  denu  der  gekrftnkte  Lehrer  will  bei  denen,  die  ihm 
noch  ergeben  sind,  sein  Herz  ausschütten;  aneiötv  für  naQBiGiv^ 
«rie  Reiske  wollte,  wird  durch  die  an  die  feindseligen  gerichtete 
Apostrophe  in  §.  3  widerlegt.    Ein  Wort  wird  vermi^ij^t ,   wel  lies 
die  frenndlicho  Gesinnung  von  einem  Thoile  der  Anwesenden  bc- 
zeitbiitte.  In  §.4  leitet  die  Erwähnung  des  Ungenannten,  der  dem 
Sprecher  mein  Vertrauen,  als  seinen  Widersachern  geschenkt  habe, 
auf  die  thoilwoiae  schon  früher  vorgetragene  Vermuthung  xaCxoi 
ovrmg  riv  es  yl  eit  i  rw:  ihr  habt  jemanden  so  zugesetzt  mit  euern 
onTerschämten  Verl äumdun gen ,  dass  er  lieber  den  Schein  suchte, 
als  wende  er  mir  seine  Neigung  zu  und  auch  lieber  mir  seine  Be- 
richte erstattete.    Schon  Emperius   Tcrlaugte  xccl  fi^.lXov  i^ol 
xaxft-jtsv.    Diese  Leute  hatten  von  dem  Redner  behauptet,  er  sei 
zudringlich  und  sie  könnton  ihn  nicht  loswerden,  aber  dies  immer 
hinter  seinem  JRticken.  Dagegen  spricht  er  sich  §.  8  etwa  so  aus: 
zo^iv  [av]  ovv  stxozcog  vfiag  VTCcoTtrfvov  c(xd'S(J^cct  [iol  övvovzt 
Utä  tccvta^  et  XQog  tovg  i^ovg  iit  Ltriö aCov g  iXiyB^  qv$ 
0^%  ^£0d^  anayysXstv  fffitv.  Sein  Handel  mit  dem  betrügerischen 
Felyklas,  welcher  ihm  ein  krankes  Pferd  verpfUndete,  besprachen 
die  edeln  BcktUer  mit  ihm  nur  in  der  Absicht,  nm  seine  Argumente 
m  eriUirBn,  nnd  dann  jenem  Widersacher  sie  zu  hinterbringen, 
welchem  sie  aach  ihre  Gegenbeweise  mittheilten.   Die  verdorbene 
8teUe  in  11  hat  in  der  Hauptsache  Dobree  berichtet  t  wenn  er 
dtmxovfLTiv  statt  idatovfiiv^  schrieb,  man  wird  nnr  noch  tovraw 
TOT  pM  einschieben  mllssen  statt  m^i  tovtwv^  was  B.  wollte. 
Dsss  t«  16  &ifsXfv^tqm9^  die  Sitnation  beider  Parteien  yer- 
lange,  lehrt  das  yorhergehende  ixBid^  hdtJi»Cna6iv  VfMcg  cd  xqo^ 
ftt6stg.  X,  27  ist  noch  zweifelhaft,  ob  Dobree  das  rechte  traf  mit 
taXovg  xtv&uvovgy  wenn  es  auch  Fr.  billigt,  eher  schrieb  Lysias 
fUfilovg  mvSvvovc:  für  cUlovs  x.    XTTT,  86  scheint  aXXog  vor 
immiveiB  nicht  fehlen  zu  können.    Wenn  man  weiterhin  §.  87 
vosf  ro  ftlr  ofnroi  mit  Herwerden  liest,  kann  ix  ys  tov  öov 
iifmf  bleiben,  womit  sich  der  Bedner  auf  §.  85  bezieht.    XV,  1 
ist  am  Sohhuee  in  Unordnung,  erstens  muss  cUtMd'iu  zu  ^^C- 
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öaad-ac  hinzugefügt  werden,  da  7tQodi,>^cav  i%Btv  nicht  =  optare 
ist ;  dann  ist  der.  üebergang  zur  Anrede  an  die  Strategen  uner» 
träglich;  ihn  zn  yermittelnt  mustte  ein  Sais  zn  Anfang  von  §.  2^ 
dienen.  In  6  ist  nicht  &%  ovrav  m  tilgea,  sondern  wieder 
€citiiifa6^m  oder  ein  fthnliches  Verbnm  einzureihen,  Ton  welchem 
tax^^^vat  abhängen  kann.  Eon  vorher  ist  toliirjaai  Ton  mrk- 
lich  .bewiesener  Gesetzlichkeit  der  Strategen  zn  verstehen»  wie  daa 
folgende  img  idimfucadij6mf  zeigt,  also  Sv  fehlerhaft  XVI ,  $ 
hat  man  nicht  sowohl  tcis  vor  (oßhv  iißfuxfftavov^t  wegsosehaffen 
als  X€tl  tois  ixodii(unfai,  denn  es  ist  die  Rede  von  den  letzten 
Tagen  der  Dreissig,  in  welchen  weder  Lente,  wie  Hantithens  Lust 
zeigten  sich  ihnen  zu  nfthem»  noch  sie  selbst  mit  neutralen  in 
Bund  zu  treten.  Den  pioanten  Gegensatz  verkennt  Fr.  in  seiner 
sehr  logischen  aber  doch  vom  Gedanken  des  Uedners  abirrenden 
Demonstration  p.  116.  ib.  13  wird  man  Östv  mit  Scheibe  in  duviv 
emendiren,  '^oviUvovs  aber  streichen  müssen;  denn  die  Anwen- 
dung von  Synonymen ,  welche  sich  in  isolirten  Sätzen  entsprechen, 
hat  nur  dann  Sinn,  wenn  beide  Wöfter  bedeutsam  sind ,  wie  die 
von  Rauchenstein  citirte  Stelle  XXV,  22,  was  hier  nicht  der  Fall 
ist,  wo  das  eine  Participinm  stört.  Nur  wünschte  man  d&tvov 
pof-U^ovrccg  dem  roig  ^iv  vorarif^estellt.  XVTII ,  6  erwarteten  wir 
für  rr^g  Ttohncag  die  "Bezeichnung  des  Principatos  in  der  Demo- 
kratie, etwa  trjg  ngo^xatdag  (vgl.  Xen.  Mem.  Iii,  6,  10),  da  so- 
gleich Tcohrtin  in  einer  ganz  verschiedenen  Bedeutung  angebracht 
ist.  Mit  gutem  Onnnl  erinnerte  Westermann  (Q.  L.  II,  p.  7,  8.) 
XIX,  8  sei  hf  orrco  decva  xa^£(STt]X6v  ungriechisch;  dem  ist  aber 
mit  Benutzung  von  XXVTTT,  14  iv  totg  deivornroLg  xtvövvoig 
xad'^ötrjxare  abzuhelfen  durch  Einschieben  von  }avdvio3^  welches 
nach  daiva  leicht  ausfiel.  Auch  über  15  hat  Westermann  (l.  c.  10) 
Licht  verbreitet;  er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  zu  'AqiCtO' 
ipixvei  nicht  das  Verbum  iöoyxE  supplirt  werden  kann,  wenn  nnr 
iifov  folgt,  oder  za  to  taov  nicht  imdovg^  wenn  das  n.  pr.  Toa 
&f&KS  abhangt;  er  sohUgt  daher  beispielsweise  diese  Ergänsnng 
vor:  swl  ^AotOtoipapii  ti  [devt^fop  ixeäfov  axo^avivtof  hudovg 
to]  firoi^;  wir  proponiren  ebenÜAlls  *exempli  tantnm  cansa :  xal  lä, 
[futa  t^  rov  0a^poi;  tslevt^  itetdovsi  to  taov»  XX,  11  seheint 
«t  fuudsüts  blos  Schreibfehler  fllr  ix  xmSo^  sn  sein^;  16  schrieb 
der  Yerfesser etwa  4»  «oiUo^  &fjXot  vfUv  ßvvovg  ävj  og  xtd  — 
19  ovdQi  jeoviiQp  i^toviiiva  vgl  XU,  86.  XXI,  25  ist  nicht 
xsi^xotijam  ftlr  «cpl  noXlov  «oiijaaö^m  zn  lesen,  sondern  <f&6ai 
nach  noiYi<5a<s^ai  einznfDlgen;  oben  {•  8  iif  vor  «t^ror^.  In  XXIII, 
2  ist  die^Erzählung  etwas  verworren;  die  Worte  ixBiSf^  d\  anB' 
xgCvato  ort  JbxsXbio^bv  scheinen  nach  ono^ev  diHMttvoito  ihre 
natürliche  Stelle  zu  finden;  dann  ist  xal  vor  itgog  toifg  t^  X  d«- 
xa^ovrag  nnr  mechanisch  aus  dem  vorhergehenden  xal  ifQog  tfjv 
q>vXTiv  wiederholt.  XXIV,  15  verträgt  sieb  fiki^h  ilfsvöiftai  nicht 
niit  lUkkmf  iktfiii  Adysw,  Es  soll  q>oß$Q0g  nnd  n(fOMfmg  nnter* 
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schieden  werden,  ienes  meint  der  Ankläger  gebe  der  Aussage  Sem 
Charakter,  der  Wahrheit,  dieses  nicht.  XXVI,  9  scheint  nieht  flO- 
wohl  rrj  no/^iz^La  nach  iv  avrij  ungehörig,  als  die  TTmstellong  iv 
avttj  itoliTeCa  nötbig  zu  sein.  Ausserdem  übersali  maiit  dass 
diU  zweite  itBQi  nicht  wohl  mit  xwv  iv  ohyagxCa  oQ^iurw  ivexa 
vorhonden  werden  kann.  In  11  ist  wabrseheinlicli  eine  LQcke  im 
Setae  xal  iura  iv  'Jqsi^  niyci  ßovXvs  —  yiviö^in  zu  er- 
gänzen durch  xal  (israöxmv  ixetva  r^g  xti.  So  steht  unten  21 
6kyaQxtag  ^stiöxov^  an  welcher  Stelle  übrigens  iyci  nioht  fehlen 
darf.  Nach  rpimtovta  ^väg  in  §.  24  ist  Xtcßdv  ausgefallen.  XXVII, 
2  ist  nicht  ^90tJ;f (Td«t  für  ^q>M^m  im  Sinne  des  Bedners  ge- 
dscht;  letzteres  widerstrebt  dem  keineswegs,  was  er  anssprechen 
will:  die  Sykopbanten  nehmen  den  Schein  an,  als  wollten  sie  ein 
ikrenges  Yerfobren  gegen  die  Schnldigen  einhalten  und  ein  gerech- 
tes ürtbeil  berbeiftthren ;  darttber  erschrecken  die  Angeklagten  nnd 
sparen  ihr  Geld  nicht;  dann  gehen  jene  mit  diesen  so  sRuber- 
Hch  nm,  dass  sie  nicht  verurtheilt  werden,  und  ihre  Güter  nicht 
in  den  fiscns  des  Demos  fallen.  Ist  diese  Anffasirnng  richtig ,  ?n 
innss  nur  nsTuCoatat  gelesen  werden,  nnd  xccra  ro  dUaiov ^  was 
aiicb  dämm  nothwendig  ist,  weil  der  Redner  den  Richtern  nicht 
die  Sottise  machen  durfte,  dass  sie  auch  Äap«  to  ?i{>:(uov  ent- 
scheiden könnten.  In  §.  9  scheint  doitdv  nach  öeöcoxbvai  durch 
den  Gleichklang  aasgefallen  zu  sein.  Wenn  in  12  ilmrcTr,?^cti  von 
d^Ldaivoi  abhängen  soll,  ist  at^otv  unrichtig,  da  die  so  losgc- 
betenen  iedesraal  andere  Leute  sind ,  daher  Fr.  rovg  ctlxCovg  vor- 
pchlj^rrt:  wir  noi[:^pn  7ii  dem  Mittel,  wnlches  in  der  Kritik  des  Lysias 
am  hiinfigsten  zur  Anwendnnfr  Vömmt  und  ergänzen  zum  Infinitiv 
irfuHi(5infrai  vgl.  XIV,  20,  21.  %bl^hv  —  afa^Biv  nsLoavrat.  Zu  strei- 
chen aber  ist  15  flrjtovjiifv  81  firj^  vuccg  nnd  oTtov  7icci)£7iLnro^6Vy 
(og  fixds  rovQ  adixovvtag^  da  jenes  eino  Anticipation  von  y]nov 
(ftpodga  %Qri  avxovg  rovg  adixovvrag  t^f^G)Q8iö^fal  enthält,  dieses 
eine  leere  Ver^leichung  der  Schuld  von  Verbrechern  und  Scbeinan- 
Iflägern.  XXVIII,  13  mag  rovra  nach  yt'co^irjif  ausgefallen  sein. 
Dann  bat  Dobree  gewiss  mit  Recht  eine  grosse  Lücke  vor  ov 
3tovi}Qovg  eingenommen ,  indem  die  oi;rot  von  den  fittaöxovreg 
xmv  v^iitigcav  xivöintov  sonst  im  Texte  nicht  zn  nntcrscheiden 
rind.  An  der  nachdrtlcklichen  Wiederholung  von  eüfovtm  X/tQtV 
in  §.  16  ist  nichts  ansznsetzeji,  wohl  aber  an  dem  glossematiscben 
md  nnlogi sehen  Znsatse  nul  xotg  xP^^i^vv^  wSren  die  ow^hs^ 
tßiva  keine  xQni^^-  ^i^^t  6  ist  uvtmv  yielleicbt  ans  einem  Ad- 
verb entstanden,  welches  den  Sinn  von  ^sogleich*  hatte,  etwa  av^hf- 
{Ulfiv.Jtn  f.  19  will  Fr.  der  grammatischen  Schwierigkeit  wegen 
(katnvav  w^lassen,  doch  ist  diese  nnerheblich,  da  man  ig  tag 
^wfüeg  sappliren  kann:  wir  opfern  was  der  Demos  beschlossen 
hat,  nnd  was  wir  (fllr  das  Opfer)  von  nnsem  Etnkttnfken  sn  ver- 
wenden im  Stand  sein  werden.  Sonst  könnte  man  anoh  xäg  d  d. 
d.  lasen.   Fflr  ovze  NtKoimxog  in  83  wttrde  dem  Sinn  n^b  otnr« 
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Von  deo  Beiirftgen  des  Beo.  zar  Kritik  des  Lym»  ist  dem 
Verf.  Bo  viel  kekatmi  alt  ana  der  xw«tteii  Auflage  toh  Saveken- 
steins  »auserwählteii  Beden  des  L.«,  aus  Sekeibe*8  zweiter  Amigabe 

and  aas  dem  Jahresbericht  im  Philologns  XI,  151  sqq.  zu  ent* 
nehmen  war;  er  hat  einigemale  sie  berücksichtigt,  wie  VII,  12; 
XII,  5,  41,  XIII,  63,  XIV,  2,  XIX,  29,  33,  XXII,  18,  XXV,  2,  7, 
d8,  XXVI,  13,  XXX,  9;  XXXI,  26.  mitunter  auch  übersehen  oder 
fi^icht  absichtlich  übergangen.  Zu  diesen  Fällen  gehört  VI»  20» 
wo  mit  tsAdcag  (Phil.  1.  o.  160)  leichter  als  mit  dm  tiXovg  ge- 
holfen ist  und  kein  ßüaov  Tor  ^avwiw  hereingezwängt  werden 
darf;  X,  9  wo  mit  unserem  Vorschlag  avztXiyHV  ort  einzureihen 
jede  andere  Aenderung  überflüssig  wird ,  wie  die  hier  versuchte 
nach  Dobree's  Vorgang  i^g^ptvat  trjp  aOzCSa  zu  tilgen  und  dann 
XiyEiv  ozi  zu  lesen,  vgl.  Phil.  15.S.  Ebenda  1^3  streichen  wir 
XVIII,  4  Kyi(p%'s\q  und  verbinden  ovyt  tjd-sXriÜsv  avrotg  %eC^a<S^cu, 
iv  zoiovzei  xaiQa  xti.  enge  mit  uvx  d7tiXavv6(i€vog  rijff  TroXizei'ag 
einverstanden  mit  Cobets  Verwerfang  von  SviStvxovvtog  tov  dijfiov, 
Eukratos  liess  sich  von  der  Demokratie  nicht  abwendig  machen  iu 
einer  Zeit,  wo  viele  ihrer  Gesinnung  untreu  wurden,  obwohl  er 
keinen  ömnd  hatte  die  voraussichtlich  bald  herrschenden  Dreiböig 
zu  hassen.  Fr.  will  aXXn  vor  toiovtgj  x.  einschieben  und  behauptet, 
dass  so  eine  rotunda  ei  oiatuiia  periodus  entstehe,  was  man  auch 
mit  dam  besten  Willen  nicht  zufieben  kann.  XVIll,  16  schlügt  Fr, 
a^oc  dl  ^ahoza  q)&ovt]Oat  oC  oüzcj^  tjdrj  tu  t>]^  nok&cog  irgdztoV" 
XBg  xti.  vor,  wobei  ihm  das  dann  ungehörige  oC  ^T^tog^g  nicht  an- 
8t988ig  ist;  er  bedenkt  femer  nicht,  wie  hier  weniger  die  Leute 
getadelt  alt  die  Zostäade  beklagt  werden,  also  ätaxHxm  mit  Tilgung 
von  oT  noivrovvtg^  wie  Soheibe  nnd  Reo.  Terlangten,  allein  paeei; 
▼gl*  Seheibe's  Praef.  1.  e.  weleher  nitr  (p^mrqöai  nioht  flir  deprar> 
ratam  erklirea  durfte.  In  dflnelbea  Bede,  g.  7  ist  Fr/8  n^f^^^mg 
wtovgyowu  fOLx  ng.  lofgougyovöi  aUerdings  schon  r<m  Dobreo^ 
EhaperiuB  und  Hamaker  aatioipirti  doch  wird  man  bei  rahigerEf^ 
wägnng  etkennea,  daas  die  ganze  Bsihe  der  Toriiergeheaden  Par* 
tieipien  positiTen  Sinnes  anoh  hier  eines  Ton  gkiohem  Tempus 
derty  dann  dass  dem  if^otftinsw  weniger  iSsMUlp^fsiV  als  das  ein- 
fache icoUtv^  welehes  in  dieser  Verbindnng  anderswo  nnd  bei  Lysias 
Vn,  81,  Xn,  20,  XIV,  20,  45  vorkömmt,  ontspreolmi  mnss.  XX, 
8  berOhrt  Fr«  nioht  unsere  Oonieetnr  6  cpoßog  6  xmv  xattiyo^p 
ttüc  6  t,  TUMOv^otWm  BOttdem  versiebt  dieses  mit  der  Bemer^ 
knng  >male  sie  pro  o  tpofiog  mv  aXXoi  Ttexov&otig  i}tfar.< 
Scheibe  hat  es  unterlassen ,  unsere  weitere  Vermnthnng  ans  den 
Münchner  Gel.  Anz.  1852,  p.  398  ansaftthren,  dass  saxovdvtav 
aus  KTtEt^ovvTav  verschrieben  nnd  Überdies  von  seinem  ursprüng- 
lichen Platz  hinter  f^Xawov^  wo  jetzt  avtav  an  die  Stelle  des 
Artikels  getreten  ist,  naob  6  qtoßng  versetst  das  richtige  6  uöv 
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mitjyogcjv  verdrängt  habe.  So  wird  zu  dem  folgenden  6?  ^  ioeiü 
vov  hi^Xlov  dxQottöd^at  eine  klare  A.Qtithese  gewonnen,  statt  dasb 
bi^bui  avt(jv  ganz  widersinnig  auf  die  TtolXol  gedeutet  werden 
musste.  In  derselben  K-ede  §.  33  beachtet  Fr.  nicht  die  Phil.  161 
mitgetheilte  Correctnr  ddorag  für  sldorfg^  welche  andere  gewalt- 
samere Aendeningen,  die  daselbst  versucht  worden  sind,  üb6l€ü88ig 
machen  kann.  XXVII,  2  haben  die  von  Dobree  und  andern  Törge- 
schlagenen  Ausfüllungen  der  Lücke  nach  jrXridx>g  Fr,  Hiebt  beftrw* 
digt;  er  selbst  will  Tih'cTca  einschieben,  wodurch  dM  nXrj^og  TOli 
den  Uiüliterü  unterschieden  wird,  und  doch  sind  M  gerade  diese 
armen  Richter,  welche  im  Gegensatz  von  Epikrftiea  und  Coatorten 
d»r  Redner  im  Sinne  hat.  Wir  empMle«  abermals  9tMi>g  fttr 
xk^og  (vgl.  Pliil.  102)  in  der  Bedeutung  von  BetiUbmes,  wie 
XXXn,  11  wo  ebenfUte  eise  finanBielle  BeeinMohtigmig  diese 
Folge  hat;  flo  erst  ergibt  sieb  die  reeKte  Antithese  tod  der  mpi^ 
Jim  jener  Demagogen  und  dem  Gefttbl  von  ihnen  mishandeit  nnd 
beleidigt  worden  am  sein.  Weiterbin  g.  6  wird  man  ad^fUK»  pecunia 
ininsfee  parta  niefat  fttr  'insolens',  sondern  aneh  für  unzulässig  hal- 
ten dürfen,  es  ist  Ühaiiiatmv  hier  verschrieben  ans  ^»QodoocrjfifXr 
xav.  Die  Entstehaug  der  Oormptel  Iftsst  sich  vermuthen.  Von  den 
do^edoMi^mra  des  Epikrates  wnsste  aneh  der  Komiker  Plato  zu 
enfthlen,  vgl.  Athenaens  VI,  229  f.  üebergangen  ist  femer  XXIV, 
10  unsere  Verbesserung  Bixig  yitQ^  cä  ßiwlr^  xri,  lÄr  iyaj  yap,  wo 
Pr.  mdivere^andere  Aendemngen  anfflhrt,  die  aber  weder  dem  Ge- 
danken, welchen  der  Invalide  ausspricht,  so  angemessen  sind, 
noch  der  üeberlieferang  so  nahe  kommen.  In  derselben^Rede  §.  14 
iBBst  er  die  Ph.  161  vorgetragene  Coniectur  o^^0•'  ovrog  iama 
statt  o,  o.  iv  noimv  swar gelten,  meint  jedoch,  es  verstehe  iavia 
äch  von  selbst  aus  dem  vorhergehenden:  also  wUre  ovx  ovtog 
Tövra  vrjv  ttvrrjv  yvcofirjv  auf  dieselbe  Person  bernrfen  rrrarn- 
matisch  möglich!  XXV,  33  ist  tfyvr  avro  Snaavti-g  eine  kleine 
Abänderung  Scheibe's  von  unserem  totVo  ^ft(jm>rBg;  Fr.  legt  sie 
Tins  bei,  billigt  den  dadurch  erzielten  vSinn,  meint  aber  öt^xocpav- 
rovin^^  lipffe  dem  traditionellen  Texte  to  «i'zo  Ttdvrag  näher.  Der 
ünterschied  wird  ziemlich  derselbe  sein,  aber  sein  Vorschlag  be- 
reichert dpu  Satz  nur  mit  einer  Tautolof^ne,  der  unsrige  mit  der 
Motivinnig  des  ifixodmv  ftdi,  welche  kaum  fehlen  kann.  Wodurch 
sich  Fr.  XXVi,  18  zu  einer  Aenderung,  wie  orav  ^(^vmvxaL  z6v 
iv  ixsivoiq;  xotg  ygo^foig  bewogen  sah,  ist  nicht  klar.  Das  sonder- 
bare Oftav  yivmvraL  iv  ixeivoig  totg  ;u(>ovot5  widerstreitet  der  In- 
tention des  Sprechüiö,  welcher  keine  dereinstige  Erinnerung  an  fern 
liegende  Begebenheiten  im  Sinn  hat.  sondern  die  nächsten "Wirknn* 
g«n  der  Zulassung  des  Euandros,  dass  sich  die  Richter  dadnrch 
tethasst  machen  und  man  ihnen  alle  Schuld  an  der  oHgarcbiseben 
BsdrAebug  des  Tolles  msehiebt.  Das  sollte  die  Correctnr  xivttov 
Ahr  c^iinr  nnd  Se»  yiyivr^M  tOot  Smv  yhrninm.  üaveYstftndlii^ 
H  msnfr»       diesent  and  andern VonpUt^tt  8a||t  Uft  adsutis 

Digitized  by  Google 


«00 


Francken:  Commentt.  Lyse. 


eonioctarifl  haerebis  in  conii^iictiyo  ivdv^ijd'Söi.  XAXVill,  15 
schlugen  wir  Iftngst  '^ödfied-a  vor,  (nicht  'qycafis^a)  für  '^yrjifm^ 
ftf ^a,  was  jetzt  als  Oobet*s  Gomctar  citirt  wird,  docb  bierin  war 
uns  beiden  Reiske  zQTorgekommen.  Die  Verbessemn^  mnss  natllr- 
licb,  was  See.  allein  far  nOtbig  eraebtete,  dnreb  ixafS%oiisv  (statt 
ltiö%o^Bv)  yervoUstKDdigt  werden,  ebne  welebes  nan^nst  Beobt 
bat  mit  I^.  zn  sagen ;  non  asseqnor,  quid  in  bac  leetione  sibi  TeHt 
praeteriiam  rtyricifUflNfu  Gelten  litsst  Fr.  so  VII,  12  unser 
nov^tant^  aber  %  14  entgebt  ibm  die  Notbwendigkeit  eines  Gegen- 
satzes ZQ  ovrog  fu^oc  nnd  die  üntrennbarkait  der  Worte  amipoff 
—  ^uv&vpwv^  st  ti  —  ikpuerroi^,  wenn  er  mit  Einsebiebnng  Ton 
^Ttnra  Tor  «  dem  naob  seiner  Ansicht  bier  Iflckenhaiten  Text  sa 
helfen  meint.  Irgendwo  mnss  fym  dh  folgen,  entweder  naeb  miv» 
dvvGtv^  wie  J.  Frei  nenlicb  yerlangte,  oder  naob  inQoxrov,  Ran* 
ehensiein  bat  zwar  Mentzners  Vemrtheilung  von  TCoXXag  —  «ÄO- 
ipi^vaifu  in  der  letzten  Auflage  gebilligt  und  die  Stelle  eingeklaro- 
mert,  aber  mit  Unreobt;  denn  ^fniiai  sind  die  Ausgaben,  welebe 
der  Spreober  machen  musste,  um  viele  Zeugen  zum  Schweigen  zn 
vermögen,  und  das  fehlende  ist  leicht  nach  ystfOftivag  einzu- 
schieben oder  dieses  mit  ytv6(UV€ts  €tV  iyivovxo  zu  vertauschen. 
Xn,  5  billigt  Fr.  nQOtgijCfß^'at  ohne  weitere  Erörtemtig,  mau 
vergl.  über  die  Vulgate  rganiö^ai  TTeidelberprer  Jahrbflrher  1854. 
p,  228.  Die  Anakoluthie  aber,  welche  er  ib.  beibobalten  will,  in- 
«lem  er  xui  vor  roicf.vrrt  Xeynnneg  sfpbpn  ln?pt,  macht  den  Kindnick 
einer  iVbleriiafton  rniistmction,  wiilirend  q-^ö'jJyAM'rfQ  dl  keinen  An- 
stoss  geben  dürfte.  Wenn  man  in  derselben  Rede  §.41  VTtep 
aVTOV  mit  Fr.,  welchem  jetzt  Randicnsi ein  gefolgt  ist,  schreibt,  so 
ist  wenigstens  eine  Schwierigkeit  gehoben ,  die  sonst  vttbq  aiWcav 
hier  machte,  doch  ist  der  Zusammenbang  an  dieser  Stelle  noch  sehr 
lax:  oft  habe  ich  mich  gewundert  über  die  Frechheit  derer,  die 
für  ilni  sprechen,  wenn  ich  nicht  bedachte,  dass  schlechte  Leuto 
ihres  gleichen  loben:  denn  nicht  jetzt  erst  bat  er  pe^^cn  die  De- 
mokratie sich  vergangen,  sondern  schon  früher.  Man  erwartet  einen 
Zwischensatz  vor  §.  42  des  Sinnes:  wer  es  mit  der  Demokratie 
wobl  meint,  muss  diesen  Mann  hassen.  XIII,  68  sucht  der  Verf. 
nmsonst  die  unnützen  Worte  ov  övXlrifp^dvtsg  ovdh  wco^vovtH 
9tQiM  mit  der  verbositas  des  Lysias  sa  entscbnldigen ,  als 
wenn  niebt  mit  (pvyovrsg  alles  gesagt  wSre  nnd  sieb  niebt  yon 
selbst  Terstflnde,  dass  Entfiobene  niebt  arretirt  nnd  vor  Geriebt 
gestellt  werden  können.  XIV,  2  nrtbeilt  Fr.^mira  est  leotio  äot 
inmaUmq  mv  ovtas  ipilottfUfrm  tovg  ix4t(fcvg  ulifuvBafhBL  nnns 
qnod  soiam,  bane  leetionem  defendit  Kaytsrns,  FbiloL  XI,  p.  16B 
neseio  qnomodo  baeo  interpretatns.  Die  Erklttrang,  welebe  Bef, 
in  Münebner  Gel.  Ans  1852,  40B  gab,  war  folgende:  *hctvüaa9=s 
ad'la  sind  die  Preise  in  den  Wetten,  nm  die  Alcibiades  mit  seinen 
laderlieben  Genossen  stritt  nnd  gewöbnlieb  den  Sieg  davnn  tmg. 
Man  Tergleiobe  die  Cbarakteristik  dieses  Üppigen  Hanses,  8.42,  48, 
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äesseu  Glieder  vor  keinem  uoch  so  öühimpfiichcn  iiagitimu  zurück- 
schreckten.« Nur  ist  cav  vor  imviTuoig  zu  rücken.  Matt  sind  die 
Vorschläge  ix  ivtOLQ  von  Eeiske  und  in  ixeCvocg  von  Taylor, 
wtlohos  Fr.  adopUrt  und  sich  dabei  bemüht,'  die  Entstehung  der 
haiidfldinftlieheii  Lesart  daraus  zu  erklttren.  Weiterhin ,  7 ,  ist 
oMJUtfis  fUr  i  Jtat^Qy  Stephaans'  Oorreetur,  moht  Wofater  ale  06 
«B^,  und  dämm  weniger  sia  empfehlen,  weil  das  Vermeiden  der 
k&nterie  erst  nachkommt  und  diese  in  ^gagmtsdsuoiuvog  mit* 
bsgnffon  ist.  Uebrigens  maehen  wir  nochmals  auf  die  nicht  con- 
anne  li^smig  des  ohnehin  überflttssigen  ovdh  —  ««£a»  aofinerksam, 
wL  M.  GeL  iu  18&2,  387.  Was  XIX,  48  Fr.  xn  lesen  rftth,  juc^ 
ms  utttdluu»  fty,  steht  bereits  in  der  dritten  Ansgabe  ImA  toiehen» 
itstn;  indees  wäre  xaxa&tr  av  noch  sacbgemässer.  XXIV,  25 
aohnnt  |M#*  v^m»  Uko^fnif  xtvdvpsviiv  imavtav^  Dobree's 
Yennnthong,  wo  PaL  wv9»  iatavtctv  hat,  inüssig,  obgleich  Bef» 
suh  auch  nicht  von  der  Kichtigkeit  der  handschriftlichen  Lesart  Über- 
zeugen kann.  Man  wird  sich  nemlich  nicht  mit  Fuukbänel  (J.  L 
PhU.  83,  179)  auf  XIII»  47  berufen  dürfon:  dort  ist  das  über- 
treibende SautvtBg  am  Platz,  wo  der  Kedner  annimmt,  slünmtliche 
Athener  seien  von  den  Dreissigen  verbannt  worden,  oder  gewiss 
silmmtliciie  im  Cbricht  anwesende;  hier  aber  gewinnt  der  Ange- 
klagte, wenn  er  nicht  mit  der  ganzen  Bürgerschaft  vertrieben  war, 
sondern  sein  Patriotismus  mit  der  Gesinnung  derer  contrastiren  kann, 
die  unter  dem  Befehl  der  Tyrannen  daheim  blieben;  dem  TtoXt- 
nvhod-ai  entspricht  das  von  uns  gewünschte  ccTtoÖyj^etv^  dem  dÖscSg 
dm  xivdvi'^vcov.  XXV,  13  war  nicht  mit  Dobree  naQ  avtcav  dem 
überlieferten  szaQ  iq^tav  vorzuziehen.  XXVIII,  4  ist  noch  die  Frage, 
ob  imiyydXXiro  in  IBezug  auf  die  wiederholt  gemachten  Anzeigen 
nieht  richtig  sein  könne,  nnd  dnrchans,  wie  Cobet  verlangt  und 
Pr.  zugibt,  ixi^yysXto  erforderlich  sei.  XXX,  30  raeint  Fr.  dl  sei 
nach  TtQo^iiovGtv  ausgefallen,  doch  fehlt  es  nur  in  Oobet's  Aus- 
gabe ;  Weyer's  jEQOüixovöL  Öh  xal  blilt  er  für  probabilius,  was  vor 
tvv  volfv  nicht  einmal  erträglich  ist,  aber  auch  nachher  passt  xal 
Wtiüigtir,  da  die  Diebe  nicht  unter  anderen  Achthabenden  ausge- 
zeichnet werden  sollen. 

Nach  wiederholter  Durchsicht  bemerken  wir  noch  folgendes; 
Wenn  Fr.  III,  25  xavaxsxOfiLdd^ccc  losen  will  statt  xal  x^/coutaxfaiy 
veigiäöt  er,  dass  das  öimpiüx  jene  Bedeutung  ebenfalls  und  zwar 
nicht  selten  hat.  VI,  18  hat  schon  Dobree  dyayopxi  vorgeschla- 
gen, und  das  Compositum  djcayayovti  ist,  wie  Soph.  Ant.  882 
Migt,  nicht  durchaus  nothwendig.  Daselbst  88  wird  ein  sehiefiMr 
Qedsnke  geduldet  mf^B  mA  tovtcv  ij^nnv  astoluwfmf  was  heissen 
aoU  nt  hio  ex  nostris  profictat,  wo  der  Zosammenhang  eine 
sadeve  Wendung  verlangt,  nämlich  a&tB  9ud  täv  avtnp  ^lü^ 
tmaimöOL  XII,  86  meint  Fr.  die  Yergleichung  des  Theramenes  mit 
ThemistoUes  sei  weithergeholt,^  weil  sie  seinem  Qeschmack  weniger 
migt;  sein  Yorsdilag  aJiX  ov  yä^  setzt  aber  ancb  bei  denBiob'* 
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iatn  kaiiia  groMe  Intelligeiui  Torftas,  als  Mttoii  »ie  Torbet» 
g^ende      Sniit  ndniMii  könaen.   Blmndurva  mOssea  iHr  ml 
jTM^  iMsielMi,  dtnii  ov  |wf  irt  niehtf  wie  Bwanhestleiii  be« 
haa^t,  Yerstftifaing  der  Ironie ,  Yielmolir  totale  AbsekwSelnmg 
denelben.   Erst  mit  Mi^t^t^xav  ovv  yerlässt  der  Bednar  diesen 
Tod»  nnd  geht,  an  i^attarij^mg  anknüpfisnd  sn  der  soh&rf steil  Be- 
zeiehnnng  der  Sitnatioa  tiber:  weil  Tberamenea  die  Athener  ge- 
täuscht hat,  wagt  man  immer  nöeh  sieh  aa£  Um  sn  beraf<ra.  Vor» 
her  §.  62  wttxe  WfO0^^  wie  Ssappe  Tevlangte  nnd  Banchensteiii 
jetit  liest,  ganz  passend,  aber  aoeb  M^fftij  lässt  sich  baltoui 
man  aebte  nnr  auf  *Eq,  mvdwswnmfg  nsd  übersetze:  niemanden 
soll  es  beifallen  ich  klage  den  Theramenes  an,  während  JBratosthenee 
sich  z\i  rechtfertigen  habe«  denn  eben  dieser  nöthigt  mich  den 
Thenimcnos  hereinzuziehen.  XIII,  31  wird  man  nach  rxifay'Arjs  Oiptfrjg 
eine  Lücke  annehmen  dürfen,  welche  durch  (.isra  tovto  nQoöaTCOyQKqpst 
irdQOvg  xmv  Ttokitcov  nothdüritig  verdeckt  ist.  Wenig  wahrschein- 
lich ist  dio  von  Fr.  aogerathene  Versetzung  von  tovrnvg  —  ovöijq 
Tor  ißiwki)vxo  TOLWV',  eher  wird  man,  was  schon  Hörwerden  er- 
kannte, Hol  ccvtog  —  xatyjyoo)jHÜ'uc  ftir  unecht  zu  biUten  berech- 
tigt sein,  da  ndvxa  tcllrph]  von  den  Oligarohen  nicht  becrehrt 
wurden,  wohl  aber  Ttävra  zcc  xaxd^  alle  m?5gHchen  Verläumduugen. 
Dtinn  können  wir  dio  Frage  ob  xaTijyogtixdpat  sprachrichtig  sei, 
anf  sich  berufen  lassen.    Am  Schlnss  der  Bede ,  97 ,  glaubt  Fr. 
avtoTg  oder  rotg  dyß-Qotg  müsse  vor  iTtsiva  toig  v.  d,  qiiXoig  ein- 
treten,   das  zweite  ^.T.^/r«  sei   unrichtig  wiederholt,  nnd  i6töi)-£ 
nidsse  im  ersten  üliedu  für  yLyi'ioife  gelesen,  im  zwuiten  getilgt  wer- 
den.   Viel  einfacher  ist  Dobree's  Verfahren,  welcher  ov^  6^ü(l.'7j(poi 
yiyv^Q's^  ixBi/ta  ohne  weiteres  ausmärst,  wodurch  auch  die  Noth- 
wendigkeit,  einen  Dativ  wie  volg  ix^QotS$  einEuechieben ,  wegfallt. 
0er  Ton  Bancbenstein  Tertheidigte  Sate  iiry  ovv  tu  ivmnUi  toii 
tfuelui/mtt  ^itiicpiiqö^B^  fyv%  ofwilffftpoi  yCyvi^M  beMmmb  dem  »Airobt* 
baim  Yorwarf«  ein  6^6jprj(pog  toig  t^.  an  sein,  alle  Krall;«  Nnr 
Tt^fmov  ^  durfte  Dobree  nioht  entfernen.  XIV,  4  iit  die  Aeade- 
nrag  ovmg  vnyMItm  aof  den  erstes  filiok  aaepteolMad,  aber  ee 
genügt  nicht,  dass  sieh  die  Bicbter  f)tr  Oesetsgeber  nnr  halte«,  aie 
mttüen  sidi  als  seiche  aneb  geriren,  was  die  Vnlgaita  «wovs 
y^K^as  snsdrMct;  XZY,  27  mnss  naob  ifimimo  die  ToUe  Ister» 
pnabtion  bleiben |  Fr.  irrt  sieh,  wenn  er  ninb  das  folgende  ^pe^ 
d%  wd:  TOB  fo»  abhiingen  lässt  ZXDC,  2  soll  LySiaa  vUk  «oü- 
ko9i^  fvigos      oiähv  iv      3SdAa  gesehrieben  haben,  daoh  be^ 
diewt  er  sich  diesss  AAsdmokss  nnr  da,  wo  ein  unerwartet  Ueiner 
Tbeü  des  gehofften  Qansen  mm  Vorschein  hsllmmt.  XXX,  IS  wep* 
den  Satyros  nnd  Chremon  sn  den  Dreissigen  gerechnet ;  einen  solchen 
Irrthnm  konnte  der  Redner  niobt  begeben,  wenn  ihn  anoh  Fr. 
(pi.  211)  möglich  findet«   S4tjros  war  nur  anter  den  ElfiaUUmem 
der  nnvessebamteste  und  grausamste  Scherge  der  Tyrannen  ge> 
Wesen,  sn  welchen  aneb  Olnenien  gehörte.   Diesen  Namen,  der 
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1. 14  wiedflrlnlirl«  liiflff  m  sMehoA  iii  wobl  iiiaiidl«r  railisan^  ala 
«HOB  SAtt&bfthl«  ni  femmtbaB:     «ov  t^.  ysvofuvo^  stotti  de9 

lifMiUrtPfc^irtf :  ^i^.  boh  eit  oodd.  leotio  iieo  eonieetaa  Supenit 
«I  dwii  Schei^iiWi  aed  Dolwi  pro  fi^.  Di»  EBtsebUdonkait  des 
AvnpmkB  bewtkt  nnr,  dm  däai.  Verf.  die  sehen  188B  enobieiie* 
MS  oboeivsifciones  in  Lysiam  muieres  frühe  dahiBgctgangenen  Freon- 
des  nnhsViwtitt  gehlsebeii  sind  und  wohl  aaoh  die  von  Schneidevia 
httsngegebenen  OpaBOula  A.  Emperii,  Gotting.  1847  (p.  97) ;  yon 
Dobvee's  Bmendation  aber  konnte  Emperins  damals  keine  Notiz 
Üben.  In  demselben  Paragrafph  ist  si'oyei/v  für  (ptQHv  keine  glück* 
lidis  Oomekir.  Man  ecmaese  sich  hier  an  das  Terentianische  e 
flammft  petere  te  cibnns  posse  arbitror  (Eon.  III,  2,  38),  welche 
SteUo  sosasnmengehalten  mit  Gatull.  LIX,  3  und  Ar.  Bbet.  II,  6 
^tv  ^  naQOif/Ua  to  axo  vexqov  (piQeiv  auf  die  den  Manen  dar- 
gebrachten Opfer  die  Worte  des  Lysias  zu  deuten  berechtigt; 
selb  t  jener  ÜLrohtete  die  MniitAr  des  Fhüo  dnrch  ihn  beraabt  zu 
werden. 

Xin,  91  ist  Fn'a  xa%V(pÜ£  für  Tud  a^pd^  gewiss  zu  billi^^^eu 
und  XVII,  4  scheint  die  Auslassung  von  navta  xa  ^Egaroavo^  das 
beste  Mittel  zu  sein,  um  die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  zu  heben. 


Eines  der  wiclitigsten  der  neuerlich  erschienenen  Werke  die- 
ses T^andes  ftlr  die  Kenntniss  desselben  ist  folgendes  statistisches 
Jahrbuch : 

Amuuirt  sto<is%ue  «I  Mriwrigui  Bdige  por  U  Dr^  A,  SeheUer,  XU 
Annie,  Bru$MiU$  1866,  Cht»  MuquardL 

Der  Verfasser,  llitter  Scheler,  ist  Bibliothekar  des  Königs  und. 
snf  diese  Weise  hatte  dieser  rähmlichst  bekannte  Gelehrte  sichere 
Quellen  ftlr  seine  statistischen  Angaben.  Darnach  hat  Belgien  jetzt 
iksr  8>00(>,000  Einwefanw  in  86  StSdteii  imd  2452  liidiieliea  O«- 
aeteden;  «if  100  HeetMran  oder  1  Kiloinelier  <leal«todea  kominea 
166  ESnmIkan,  die  meisten  aber  in  der  Provias  Fknidersi»  nSm- 
üsh  972.  IHe  grösste  BMk^  Brflesel  slhlt  jetzt  ISl^TdO  Sselon^ 
«d  Anfcimpas  117,000.  in  c^esees  mhikaft  konetttotioneUen 
Lende  werden  die  Siaatsblbrger  Tertreten  dnseh  58-  SSnntofen  und 
116  Abgeovdneteo«  Die  Gemeinden  besitssn  ToUsUlndige  toie 
flelbslteewiitwig  dnreb  gewiUto  .nnkeeeldete  Betmie  med  kommen 
Mif  1M#  Seelen  47  Wttte  nm  Qensindoniik«  W«U«r  nlmr  iit 
Jedsfi  nwldier  49  Franken  Steuer  zahlt.  Die  Universitftten  Qent 
md  Lnttiek  mit  40  Professoren  bftngen  von  der  Staatsyerwaltong 
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ab)  die  erste  alUilt  772  und  die  letotere  589  Stadiieade;  die  Uni- 
verBitKten  va  Brüssel  mit  38  ond  Löwen  mit  49  Professoreiit  diese  von 
der  Geistüchkeit  gegrOndet»  bestehen  ans  PriTat-üntemebmimgen. 
Bei  der  dnroh  die  VolksTertretimg  festgesetzten  Veraosoblagong  der 
Stnati»»Kinnfthmen  und  Ausgaben  ist  fit  die  sohönen  Künste  eine 
tJnterstlltsnng  yon  772,000  Franken  ausgesetzt,  denn  in  dem  Vater- 
land von  Bubens  herrscht  noeh  viel  Kunstsinn;  zur  Untersttitzong 
von  Gelehrten,  deren  Wiitwen  nnd  Waisen,  zur  Ermnnterung  des 
wissensohalUichen  Strebens,  znr  Herausgabe  belgischer  nngedruckter 
Chroniken,  zur  Entschädigung  von  Arohivaren  n.  s»  w.  ist  eben- 
faUe  eine  bedeutende  Summe  ansgesetst«  Anf  das  stehende  Heer 
werden  nur  54  Millionen  Franken  verwendet,  indem  man  so  klug 
ist,  die  ausgebildete  Maunscbaft  zu  entlassen;  so  dass  nur  39,979 
Mann  zum  G-arnisonsdienst  verwendet  werden,  während  erforder- 
lichen Falls  sofort  durch  Kiuberufuiig  ilor  Beurlaubten  99^900  Mann 
kriegsiuhig  ausgerüstet  sind,  üebrigeus  beträgt  die  Gesammtaus- 
gäbe  des  btaates  154  MiUionen  Franken. 

Das  beste  Beise  -  Handbuoh  durch  Belgien  ist  unbedenklich 
folgendes : 

Qttide  Claaatm,  la  Büpqut  piOortigue,  m&numefääl€,  arUstique, 

Herr  Buchhändler  Ciaassen  ist  ein  tüchtiger  Nachfolger  von 
Bädeker  mit  seinen  Keise-iiaiulbiiuhern ;  das  vorliegende  ist  mit 
6'i  Abbildungen  uml  Kar  Leu  ausgestitttct  und  erscheint  schon  in 
der  4.  Aullage  zu  dem.  geringen  Preist)  von  4  iuaiikeu. 

NetUrland,  Bdgie,  de  Re^fn,  Parit,  BeUgidB^  mel  platUn  grad,  munt* 
fa/W  canwyting^  con  Logemmten»  Bru8$el,  Claanen»  1864,  in 
12.    6  Fr. 

Dies  Beise-Handbnoh  dureh  Belgien,  Holland,  anf  dem  Rheine 
und  naeh  Paris  ist  in  demselben  Verlage  erschienen,  aber  in  der 
vlftmischen  Sprache»  welehe  besonders  von  Antwerpen  nnd  Gent  ans 
bel^rderi  wiiä,  wo  man  das  germanische  Element  gegen  das  Fran- 
Bosenthnm  nnd  die  Wallonen  sn  nntersttttsen  snäit.  Dasn  sind 
bereits  mehrere  Gesellsohaften  gestiftet  worden,  von  denen  wir  nnr 
den  niederdentschen  Bnnd  erwähnen  wollen,  der  in  Ant- 
werpen snr  Beförderung  des  germanisohen  Wesens  gestiftet  worden, 
nnd  nnter  dem  Yorsitse  des  Herrn  Coremans  sehr  thfttig  ist.  In 
derselben  Bichtung  wirkt  daselbst  anch  der  Vlamsohe  Bond 
nnter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Streten,  wobei  unter  andern  noch 
der  btrebsame  Herr  y.  Spielbeck  thätig  ist,  endlich  aoeh  die  Ge- 
sellschaft deVlamsche  Sohol  ebenfalls  in  Antwerpen  unter  dem 
Versitse  des  yorgedaohten  Hm.  y.  Spielbeok.  NeifclMliir* 
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BasB  aber  auch  detitaobe  Bücher  in  Belgien  ersobeinen,  zeigt 
iblgendeB  sebr  beacbtenswertbe  Werk: 

Das  gei'ffirje  Leben  der  Maminqeri^  von  der  Baronin  v.  Reimberg^ 
Dühringsfdd.  Brüml  mu  BH  Claaaun.  3  Band«.  8. 

Da  dies  treffliebe  Werk^  welebes  die  dortigen  Scbriftoteller  in 
ittmiMber  Sprache  Torfahrt,  in  Deatechland  bereits  bestens  be- 
Inimt  ist,  wollen  wir  nns  daranf  beschrftnken  sn  erwftbnen,  dass 
dtnelbe  anob  in  Belgien  sieb  der  allgemeinen  Achtung  erfrent,  da 
man  findet»  dass  es  jeder  kennen  mnss»  welcher  mit  der  gegen* 
wKrtigen  Sebriftstellerwelt  in  Belgien  bekannt  werden  will;  sie  ist 
zahheieb  in  diesem  Lande,  wo  es  mehr  Leute  gibt»  die  für  die 
Wiasensebaft  leben ,  als  solche  die  von  der  Wissenschaft  leben 
woUsn  und  mllssen. 

Wie  sehr  man  in  Belgien  die  deutsche  Bildung  acbtet,  zeigen 
die  Tielen  hier  erscheinenden  IJebersetzungen  deutscher  Werke,  Ton 
denen  wir  snTÖrderst  den  Fröberschen  Wintergarten  erwftbnen: 

Friibel^  manuel  pratique  des  jardim  d'Kiifants,  par  J,  F.  Jacoha  et 
la  ßaronnc  de  Mannholz.  BrümL  lö64,  Chc9  Claamn  in  4^ 

Dies  Werk  ist  mehr  eine  blosse  freie  BenUtsnng  des  braven 
Deutschen,  dessen  Eindergärten  in  manchen  seiner  dentscben  Vater- 
linder  verboten  waren,  weil  man  ihn  mit  seinem  Bruder  verwecb« 
aelte,  welcher  politisch  unliebsam  geworden  war.  Herr  Jacobs  ist 
Dirsktor  der  Belgischen  Normalscbule  uni  die  Baronin  von  Maren- 
bolz ist  eine  der  hochgebildeten  Frauen,  welche  sich  besondere 
Verdienste  um  die  Erziehung  erwarben.  Dies  mit  85  Abbildungen 
und  Musikstücken  trefflich  ausgestattete  Werk  kostet  nur  10  Fr.» 
tmd  hat  bereits  die  sweite  Auflage  erlebt 

¥röbd  Vedtfcaiimi  de  Vhcimme^  tradnit  de  Vallemand  par  la  Baronnc 
dt  Crombrught*  Brüssel  chez  Claassm  in  8,  p.  396, 

Hier  tritt  eine  andere  Belgische  Frau,  sebr  geachtet  dnreb 
ihre  Bniebiings-Sebriftett  als  Uebersetzterin  von  unserem  FrObel 

UZ.  Jthig.  4.  Heft  20 
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Lea  e€U8eHe$  d$  la  m^e  pour  la  reereaHon  d  ftäueaUion  du  pre^ 
mier        dfoprU  FröM  par  la  Marmim  CrotnArughi, 

Diese  Unterhaltungen  einer  Mutter  mit  ihren  Kindern  mit  Ge- 
dichten,  Liedern  ,  Gesängen  und  andern  Unterhaltungen  zur  Er- 
ziehung der  Kinder  von  ihrem  frühesten  Alter  an,  nach  Fröbel, 
von  derselben  Freundin  der  Jugend  siml  nis  Prachtausgabe  mit  50 
Seiten  von  "Musikstücken  als  Beilage  und  50  tu  iTlichen  Holzschnitten 
von  Brown  nach  den  Zeicl^nungeu  y.ou  Sciierer  ausgestattet  und 
kosten  nur  12  Franken. 

Wie  sehr  unser  Fröbel  in  Belgien  heimisch  geworden  ist,  kann 
man  auch  aus  folgendem  Werke  entnehmen: 

PrakHtd^  HandMk  om  Sindem  von  S  toi  8  Jmrm  al  ^»tiende 
^tmMtdyk  m  Utrgom  begig  U  hondm,  volgms  de  enkmkk^^ 
Hnffi  mOM«.  van  F.  Frdba,  door  J     Jaeoba.  Brüml 
hey  OlaamtL.  4» 

Dieser  Leitfaden  zum  ersten  Unterricht  der  Kinder  vom  2. 
bis  8.  Jahre  ist  mit  80  Kupferstichen  ausgestattet,  und  kostet  nur 
10  Franken. 

Le  päU  Uore  des  enfants  du  bon  Dieu^  par  la  Baronne  de  Crom' 
brufßie,  BrüsHl  1866.  Che*  Claaeeen  in  4. 

Dies  ABC^Bndi  fdr  Kinder  TOn  der  mehrgenaimteu  in  Qent 
wohnenden  von  allen  Parteien  geachteten  Schriftstellerin  ist  mit 
25  tüchtigen  Enpferstiohen  Ton  Soherer  ausgestattet 

Archivee  d*  Andere,  Reglement.  Anvers  1864.  Che»  S^ndmane.  8. 

Bios  ist  die  Dienstvorschrift  der  Beamten  des  Stadtarchivs  zu 
Antwerpen,  welches  aus  der  Zeit  herstammt ,  als  diet^e  Stadl  Mit- 
glied des  deutschen  Hansa-Bundes  war  und  selbst  einen  Bundestag 
der  Hansa  in  ihren  Mauern  erlebte ;  auch  durften  die  Landesherren 
in  dieselbe  nnr  einziehen,  nachdem  sie  vor  dem  Thore  in  einer 
Kirehe  geschworen  hatten,  die  Gerechtsame  Antwerpens  zu  wahren. 
Dies  Archiv  ist  nicht  nur  an  noh  sehr  bedeutend ,  indem  es  den 
grttesten  Theil  des  im  16.  Jahrhundert  erhauten  grossartigen  Sath* 
hauses  füllt,  sondern  es  ist  dasselbe  auch  dadurch  sehr  beachtens- 
Werth,  dass  es  nach  diesem  Begkment  ^inen  Lehrsaal  besitzt  und 
der  öffimtlioheii  Benutzung  überUissen  ist.  Es  serfiült  in  drei  AIk 
theihingei^  Ton  denen,  die  eine  alle  alten  Schriftstücke  bia  zur  fran- 
zösischen Besitznahme  in  Folge  der  grossen  BcToIution  enthalt,  die 
andsre,  die»  wdche  seiti  jener 2Seit  hinzugehommen,  und  endUeh  die- 
jenigen, wokfas  BriiatrAagelegenheitenr  betreffan«  AasseKdem.  üm 
hat  dies  für  die  Oeschichte  so  wichtige  Archiv  das  Glfllok  einen 
selten^  Archivar  zu  besitzen,  den  als  fleissiger  Schriftsteller  bestens 
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btlouuiton  Herren  OeDard«  von  valcbem  vielfach  grttndHohe  ge- 
Mhkhttiohe  Werke  belcaiiiit  sind»  voa  denen  wir  nqr  »Luiater  der 
Seact  Lmoaa  Gnilde»  Antweipea  186i4  erwfthneii  wollen;  so  wie  sein 
laUtea  Selireiben  Tom  26.  April  186&  an  den  Magistn^t  von  Ante 
wMpen  fkhet  die  Thore  dieser  Stadt»  durch  weliohe  die  Landeaherm 
üii«  Jojenae  entrte  hielten. 

Aus  dem  Deutschen  erschien  folgende  Uebersetzong : 

SkrÜM,  BBUßthiqm  de  la  jmmmt,  iroM  par  lipaiiUtr*  ßrUml 
1863»  Ohm  CUuutm^ 

welche  in  6  Bäudchen  mit  Illustrationen  berausgegeben  ward. 

Aneh  ein  Fdniaeher  SohxillBtallMr  irt  in  Belgien  mit  fodgaadet 
Sebrift  anligatieten: 

JTofice  mr  la  vie  de  J.  Lelewd  par  SatoaaikUwie»,  Chtz  QlaoMen. 
Brüssel  1863. 

Leleweli  einer  der  5  Dictatoren  Polens  nach  der  dortigen  Be- 
«latien  von  1830,  lebte  seit  dem  Ende  derselben  in  Brtoel  in 
aUgemeiner  Achtung  als  gründlicher  Gelehrter,  als  welefaer  er  sich 
bMonden  dnrch  seine  Geschichte  der  Erdbeachreiboiig  bewährte, 
Ins  er  kurz  vor  seinem  Tode  sein  Einsiedlerleben  in  Brüssel  auf- 
gab und  bald  darauf  in  Paris  starb.  JOin  Lwidwnaiwii  halt  ibm.  hm^ 
Ma  Denkmal  geaetaL 

KiMUmmosHy  David  Webster^  9a  tU  d  m  oeuvret^  Brüssd  1863» 
Che»  Cia  assen, 

Ein  anderer  in  Brüssel  seine  ZaAuckt  snehende  Pole  hat 
diese  Labensbeschreibang  heraudgegobea» 

NeigaliMir. 


4ug,  Fr,  0  fror  er,  Pr,  d.  Gesch.  an  der  üniversit^  Freibur^ 
i.  Br.  Zur  Geschichte  deutscher  Volksrechts  ii7i  Mittelalter,  Nach 

dem  Tode  des  Verfa^^sei's  Jieraiisgegcheti  von  Dr.  J,  B.  Weiss, 
Pr.  d.  Gesch,  an  d.  Univ.  Urals.  I.  Bd.  Scha/piausm,  HurUr 
lbG5,  gr.  8.  S.  XX  m.  441  mü  2  SUmmtüfdiu  iL  Bd.  1866. 

»Die  Sätze,  sagt  der  Verf.  in  einer  handschriftlich  hinterlas&^nen 
Verbcmerknng,  weliäe  in  vorliegendw  Abhandlung  vorgetragen  werden, 
gehen  weit  ab  von  denen,  wäcbe  jetat  allgemein  angenommen  sindi 
von  den  SHten,  die  SteUioni  in  den  ftof  Auflagen  aeiner  dsoi» 
ashen  Staftlft*  ubd  BeolitsfMohidhte  nnd  Waita  in-  seines  dentaeluni 
Yeriaienngagasehichte  aofiiiellens  anoh  mit  den  Bsgetoiissen  iiefw 
Stadisn»  die  Fr.  a  v.  Savigny  in  seiner  trefflichen  Qeaohiehia  dea 
tfüiiaheB  Sachtes  wahrend  des  Mittelalters  niedergelegt  ha^  atebui 
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mcmc  Forschungen  keineswegs  im  Einklänge         Ich  scheue  mich 

sogar  nicht,  von  vornherein  das  Bekenntniss  abzulegen,  dass  ich 
Yon  dem  Wege,  den  die  Meisten  betraten,  wenig  Erspriessliohes 
fUr  wahre  Erkenntnias  der  deatsclieii  Staati^ieschioJite  erwarte  ..••« 

Diese  Gnmds&tse  bilden  aQcb  den  Angelpnnkt  dea  vorliegen- 
den ans  den  binterlaeeenen  CoUegienhelten  des  Tor  5  Jabren  ver* 
ttprbenen  Yeifasser«  entstandenen  Bnohes :  sie  bilden  mit  der  gros* 
sen  Belesenbeit  und  edburfsinnigen  Coubination  des  Verfitöseia  seine 
Starke  9  bei  GMrers  sobwnngbafter  Phantasie  aber  bedingen  sie 
anch  die  Sohattenseiten  des  nichtsdestoweniger  interessanten  Werkes. 
Denn  da  der  Verf.  nicht  in  die  breitgetretenen  Geleise  der  Sohnle 
tritt,  sondern  es  TOrzieht,  gleichsam  als  Lai9  anf  eigenen  Foss* 
pfiiden  das  Gebiet  der  Bechtsgesohichte  sn  betreten,  so  ist  esleieht 
begreifiich,  dass  er  manchen  Punkten  and  Anstalten  des  mittdr* 
alterliohen  Staates  neue  Seiten  und  Ansichten  abzugewinnen  weiss, 
welche  dem  auf  der  breiten  Heerstrasse  der  Zmiftgelehrsamkeit 
Wandelnden  nicht  in  die  Angen  fallen;  anderseits  aber  ist  hin- 
wieder nicht  zu  übersehen,  dass  ihn  das  Streben  nach  Originalität 
nicht  selten  verleitet,  mit  einer  an  Selbstüberscbtttsnng  streifenden 
Kühnheit  über  die  Leistungen  seiner  Vorgänger  wegzusehen,  was 
nicht  immer  zum  Vortheile  der  Gründlichkeit  seiner  Beweisftthrang 
ausfällt,  selbst  wenn  die  Schärfe  des  Ettsonnements  den  Leser  im 
ersten  Augenblick  überrascht. 

Um  den  Inhalt  des  Ganzen  zu  charakterisiren,  mtisscn  wir  be- 
merken, dass  ein  vorzeitiger  Tod  den  Verfasser  an  der  Vollendung 
seiner  grossen  Aufgabe,  die  Entwicklungen  der  Staatsformen  im 
frühesten  Mittelalter  darzustellen,  unterbrach,  und  uns  nur  vier 
Bücher  seines  Werkes  hinterlassen  sind,  welche  aus  120  Bogen 
Collegienheftea  und  etlich  40  Blättern  mit  Oitateu  von  dem  Herrn 
Herausgeber  mit  anerkonuenswertber  Treue  und  Pietät  gesammelt 
und  mit  Fleiss  und  Sachkenntniss  für  den  Druck  in  Capitel  abge- 
theilt  zur  Herausgabo  vorbereitet  worden  sind.  Das  erste  Buch 
schildert  die  Bestrebungen  der  Merowinger,  die  voiksthümüchen 
Einrichtungen,  welche  die  salischen  Franken  in  ihren  Wohnsitzen 
jenseits  (d.  h.  östlich)  des  Rheines  besassen  und  ausgebildet  hatten, 
mit  den  Staatäfoimeu,  welche  sie  als  Lruberer  in  dem  i  ümischtju 
Gallien  antrafen,  zu  einem  politischen  Ganzen  zu  verschmelzen. 
Der  Verf.  erkennt  dieselben  luabesonderü  in  den  sich  wiederholt 
eriicuerudeu  YersiicLun,  die  römische  Ve  r  j  ä  h  r  u  u  g  b  1  e  ii  r  u  eiiuu- 
führen,  weil  dadurch  den  römischen  Untorthanen  der  Besitz  gara.ii- 
tirt  wurde  (S.  64),  sowie  in  der  allmähligen  Umbildung,  welcher 
die  altangestammten  Volksgeriohte  unterworfen  wurden,  indem  man 
staU  der  bisherigen  Znlftssigkeit  aller  freien  Markgenosseai  anfing, 
bloss  Tiri  boni,  d«  b.  solobe,  welehe  Hans  nnd  Hof  hatten  nnd  so* 
viel  Vermögen  besassen,  um  Bussen  zu  decken ,  auf  die  Liste  der 
Baebimbnrgen  setste  (S.  133)  nnd  späUit  diese  bereits  ent- 
arteten Qesehworenengerichte  unter  den  Pixdniden  in  die  Cabinets* 
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jßstiz.  der  Schöffen  stüble  umwandelte  fS.  140).  Bevor  aber 
Karl  der  Grosse  die  Gerichte  der  Geldmlitmer  iu  Franken  aufhob, 
war  das  Problem  durch  seinen  Grossvater  Carl  Martel  bereits  in 
Alamannien  und  Baiwarien  gelöst  worden. 

Zweites  Buch.  Denu  das  unter  Landfried  erneuerte  (a.  725) 
alamannische  Gesetz  ist  1)  nicht  vom  Landesherzog,  sondero 
diMein  zum  Trotz  Ton  dem  fr&nkischen  Major  domtiB  eingeftttiTt  worden 
(8.  172) ;  2)  ittt  es  darauf  berecbuet,  dase  der  höbe  Oleras  Alaman- 
niens  dem  fremden  Oebteter  zur  Erreiehniig  seiner  Henrseberswecke 
in  die  Hinde  arbeite,  wofür  sowohl  die  Kirohe  (8.  177)  als  der 
dems  (8.  262)  mit  den  ansebnliohsten  Privilegien  nnd  Zngestftnd- 
&i«en  geködert  werden  sollen.  8)  Das  Oesetz  soll  die  Alamannen 
anf  friedliohe  Weise  den  Franken  unterwerfen  nnd  dnreh  den 
Selirecken  von  Strafen  an  blinden  Gehorsam  gewöhnen  nnd  zwar 
tob  Terhetzang  der  einzelnen  Tolksklassen  wider  einander  (8.  ISS). 
Büdlich  Tsmichtet  4)  die  lex  renovata  nralte  Freiheiten  des  Volkes, 
ntmentlidh  die  Gesohworenengenchte  dnrch  Einsetzung  kOniglieher 
Einzelriohter,  der  jndioes  (S.  199)  und  höchst  wahrscheinlich  haben 
lie  Vorwürfe,  welche  iuBaiem  und  Alamannien  gegen  das  Institut 
der  Einzelrichter  laut  irewnrden,  Carl  den  Grossen  ein  halbes  Jahr- 
TiQDdert  später  zur  EinfUhnmg  der  Schöffengerichte  veranlasst 
(S.  209).  Auch  in  Alamannien  wurde  ein  «gewisser  Besitzstand  als 
Bedingung  anerkannt,  um  vor  Gericht  gültig  fnngiren  zu  können 
nnd  die  Masse  der  Yorarmten  Freien  von  den  Bic^terbänken ,  wie 
von  den  Listen  der  geschworenen  Eideshelfer  ausgeschlossen,  indem 
iiV  bevorzugten  Besitzenden  nnd  dadurch  zu  ehrenwerthen  Bürgern 
Lrklürten  im  Bereioho  des  Geschworenengerichtes  viri  boni,  im  Be- 
reiche dor  Eidesliülte  aber  electi  hiosson  (S.  232).  AuRserdem  werde 
aber  Triiulcrbolt  auf  ein  aussf^rhalb  der  Alamannica  stehendoR  Ge- 
setz liingewiesen  und  diesa  knun  nach  des  Verfassers  Ansicht  nur 
h]  der  l  Salica  und  den  Capitularicn  der  Merowinger  bestanden 
haben  {  6.  I  5(*). 

Das  dritte  Buch  behandelt  die  baierischen  Zustände 
im  8.  Jahrhundert,  tind  auch  hier  bemöbt  sich  der  Verfasser,  in- 
'iera  er  die  Abfassung  der  1.  Baiw.  in  das  Jahr  728  verlegt  (S.  324), 
ihren  Inhalt  nach  obigen  vier  Hanptgesichtspunkten  zu  zerlegen 
und  an  demselben  die  politischen  Intentionen  des  fränkischen  Major- 
domus  nachzuweisen.  Es  wird  dem  Verf.  nicht  schwer,  durch  die 
sOerdings  etwas  scharfen  Streiflichter,  mit  welchen  er  das  friin- 
kiache  Missionswesen  markirt,  die  S>endbo1ou  als  geistliche  Gehülfen 
fremder  Herrscherzwecke  in  zweifelhafter  Beleuchtung  erscheinen 
m  lassen  und  einen  um  so  höheren  Glanz  auf  die  Bemühungen  des 
plbstlichen  Legaten  und  Generalvikars  Bonifazius  zu  verbreiten, 
ten  die  römische  Ourie  hatte  schon  durch  die  Schritte  des  Her* 
mgs  Theodo  a.  716  alle  Veranlassung,  im  Gapitulare  des  Papstes 
^Hegor  IL  die  kirchliche  Th&tigkeit  eines  Ruprecht,  Emmeram 
«ad  Oorhinian  —  um  nicht  offen  zu  sagen  zu  desayouiren ,  doch* 
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^«nigiÜ  —  duirch  SiUlselitrdigexi  zu  ignotiren  (S.  Femv 
findet  d#lr  Vetf.  an^h  in  BAiem  eine  dri^fbebe  Scibeidni^g  der  Volks- 
Idassen,  itdem  er  aniser  Adel  nnd  Fnien  zwiselien  die  Letztem 
voß/i  die  Freigelaflienen  dieKlMSe  da  /verannteki  infimi  oder  minores 
einseldebt  (8.  420).  Denn  nm  das  Wieriscliö  Volk  an  die  ünter- 
Werfling  linter  das  Mnkische  Jocii  gewöhnen»  mnsste  der  legi»- 
latorieebe  Sieget,  damit  kein  gemeinscbaftlieber  TTiderrtand  mög- 
liob  sei,  1)  Aie  Torhandeuön  EaBtennnterBcliiede  befostigeii,  8o  wie 
die  Einftthrahg  neuer  in  Ausflicbt  stellen  oder  yorbereiten;  2)  die 
GetechtigkeitspHege  in  clie  fiUnde  Ton  getebrten,  ielta  Lande  Baiem 
tVemden  Beamten  legen ,  die  ganz  von  der  Krone  abbnngig  Bind, 
Von  ibr  besoldet  wor  den  und  damit  sie  rascli  zu  böhern  Würden  empor- 
steigen, sieb  willi^brig  beweisen  massen  (S.  387).  Von  diesen  beidett 
Punkten  hat  der  Verf.  nur  den  Erstem  bebandelt,  indem  er  die 
seit  dem  8.  Jabrbundert  sieb  überrascbend  scbnell  vermebrenden 
Spuren  um  sieb  greifender  Verarmung  in  allen  Scbicbten  der  Be- 
vSlVemng  (S.  405)  und  die  dadurch  bedingte  tJmwandlung  des  Go- 
birrtsiidols  in  einen  Dienstadel  (S.  42!) ,  ^owie  des  Gemeinfreien 
in  einen  H'^rigcn  (Baro  und  Vassus  S.  428)  darstellt. 

Das  vierte  Bucb,  ^Tc!rbcs  den  ganzen  l^niul  II  fllllt,  ist 
den  Zuständen  der  Unfreien  in  Deutschland  im  7.  und  S.Jahr- 
hundert gewidmet.  Besonders  sind  es  hier  die  Verdienste  der 
Geistlichkeit  um  Aufhebung  der  Sklaverei  und  Mildernng  des  Loo- 
ses der  Hörigen,  welches  den  Verf.  in  diesem  Bande  besoh?i ftigt, 
und  er  zählt  als  Haupt bebel  z\i  dieser  allmiüiligen  Emancipirung 
auf  1)  die  Auffassung  der  Freilas.sung  als  eines  guttgeflüligon  Wer- 
kes (S.  18);  2)  Eigenthumerwerbung  durch  den  Sklaven  (S.  25); 
8)  BebübrUnkuug  des  Sklavenhandels  ihcils  durch  wirkliches  Verbot 
ausserhalb  der  Landesgrftnze ,  thcils  durch  Ittstige  Formalitaten 
(S.  öO);  4)  Bekämpfung  des  Gnnidsatzes  der  argen  Ilaud  dureli 
Aufrecbthaltung  der  Unlösbarkeit  des  Sakraments  der  Ehe  auch 
unter  Sklaven  (S.  58),  anderseits  durch  .Nutzung  des  Asylrechts 
(S.  ^4);  5)  Aufnahme  von  Hörigen  in  den  Kreis  des  Glems,  in 
XlMeir,  di^  Pflanzschnlen  des  Kirchendienstes  und  der  WisRenBOhftft» 
inAeh»  die  Fteilaetong  bedingte  (S.  87);  6)  Sicbernng  der  Flrei- 
gelaseenen  Ar  ihre  Znknnit  dnrcb  Bdgsbnng  mit  FtSkaHen  ans  dem 
KiSrobencut  (S. 

Ihdem  dw  Verf.  nnn  die  Lebensyerbtltni^e  der  yereehiedenen 
Klassen  der  Unfreien  bes^riobft,  kommt  er  zuerst  (S.  133)  zn  den 
Hfattsiklarsn,  ans  deren  tfa&tigkeit  sieb  die  spfttem  Hand- 
werke entwickelten;  nnd  weinn  er  ancfa gerne  eingestebt,  dass  die 
über  deto  einiftobsten  Lebensbedarf  binansreicbenden  Oewerbe,  welche 
dem  Lnxus  tn  Wobnnng  nnd  Kleidung  nnd  städtischem  llf  oblleben 
dienen,  seit  dem  Untergang  der  KQimerileiTsobaft  Ton  n!kibekannten 
Ponkten  über  das  fränkische  Reich  sich  ausgebreitet  hätten  (8. 134); 
so  mögen  wir  ihm  nicht  Unrecht  geben ,  wenn  er  behauptet,  dass 
es  nufti^t  das  Königthnm  nnd  die  kirchMohen  Stifte  wareni  welche 
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das  Gewerbdweseii  rasch  aas  dem  Znstande  der  Kindheit  znr  Blüthe 
hiDabergefttlirt'iind  dem  aafkeimenden  städtischen  Bürgerthom  in 
die  Hlüide  gegeben  habeo  (8.  160).  Ur^ranglich  worden  alle  Oe- 
weibe  Yon  SUaren  betrieben;  nur  bei  sweien  will  Verf.  eine  Aos- 
nakme  etatairen,  n&mlioh  bei  der  Arzneiknnde  (8.  158)»  welebe 
xwieeben  WiMeneohaft  und  Gewerbe  die  Mitte  bfilt  nnd  bei  dem 
Handel  (8.  159),  dessen  Betrieb  dnroh  Sklaven  kaum  denkbar  ist. 
Aber  anoh  bei  den  andern  Gewerben  führte  ihre  aafisteigende  Entwiok* 
hmg  rar  Freilassung,  wie  denn  anch  der  Vorsteher  der  Kkvster» 
werkst&tten  nnd  Heister,  welche  nach  der  Znnftrerfossong  Gesellen« 
jonioraB,  nnd  Lehrlinge  nnter  sich  hatten,  wirkliche  Freie  traren 
(8.  190).  Diess  ftlhrt  den  Terf.  anf  die Entwickhmg  desStftdte- 
Wesens  (8.  197)  sn  dessen  Anfblflhen  wieder  IB^Qnigthnm,  Kirche 
und  Handel  zusammenwirkten ,  nnd  er  findet  in  Alamannien  10, 
in  Baiem  14,  im  mainländischen  Franoicn  4,  in  rheinischen  7  ran* 
eien  14,  in  Friesland  7,  in  Tbtlringen  2,  in  Sachsen  12  Orte, 
welche  im  9.  Jahrhundert  Yon  gr'  s-nrer  Bedeutung  und  meist  als 
BischofiBsitze  genannt  werden.  Als  Bilder  städtischen  Lebens  nnd 
Treibens  wird  uns  die  Darstellong  des  Bischofs  Venantins  Fortu- 
natns  yon  Mainz  ans  dem  6.  Jahrhundert  (S.  256)  und  des  Ermoldos 
Nigellns  von  Strassburg  ans  dem  9.  Jahrhundert  (S.  267)  gegeben. 

Die  Ansicht,  dass  das  Karolingische  Deutschland  ein  acker- 
bauendes Land  gewesen,  dessen  Bewohner  nnr  von  ihren  Erzeug- 
nissen gelebt  h;ittcn,  m  dass  der  Geldumsatz  in  den  niedorn  Schich- 
ten der  Gesellschaft  null  und  nur  in  don  lirdiFten  von  einigem 
l^clang  gewesen,  sucht  der  Verf.  als  iriiLr  <l;i! /ustuUen  (S.  275),  in- 
dem er  aus  zahlreichen  Beweisstellen  darzuthun  vermag,  dass  in 
allen  Provinzen  der  Geldverkehr  bis  in  die  niedersten  Klassen 
herab  sich  erstreckte.  Besonderes  Zeugnisa  geben  hieftlr  die  Zins- 
hflcher  der  Stifter  und  Abteien,  in  welchen  die  Gilten  und  Reich- 
iiisse  in  natura  verzeichnet  und  meist  daneben  nach  dem  Geld- 
werth angeschlagen  sind,  so  dass  es  nicht  selten  dem  ZinspÜichtigen 
freistand,  sich  der  einen  oder  anderen  Art,  seine  Yerj  >  flieh  tun  g  ab- 
zutragen, zu  bedienen.  Es  war  an  und  für  sich  keine  geringe 
Keihe  von  Dicnsteu,  wulche  dem  Tlintcrsassen  aufgelastet  wurden. 
Nicht  nur  vom  Kleinvieh  und  (icflflijel  musste  er  auf  den  llurrn- 
hof  liefern,  auch  Ochsen  für  das  Armccfubrvvc-cn  und  Pferde  theils 
znm  Heeresdienst,  theils  znm  Botenreiten  (S.  280).  Von  Waizen, 
Koggen,  Gerste,  Haber  wurde  ein  gewisses  Quantum  Malter  einge« 
dient ;  wo  Weinbau  herrsehte  wurde  derselbe  in  Faderui  welche  in 
Ohme  nnd  Eimer  zerfielen,  geliefert  (8.  287).  Aber  ancb  der  Er* 
trag  der  Flaebslelder,  der  Wiesen  nnd  WÜlder  war  genau  abge- 
sebitat«  insbesondere  bei  letztem  die  Hinstellung  yon  Sobwein- 
beerden  zur  Eiehelmastnng  ansbedungen.  Nicht  geringer  aber  war 
die  Beibe  der  Frobndienste,  zu  welchen  der  Zinsbaner  ver- 
pffiobtet  war  (S.  292).  Da  waren  die  Hand*  und  Spanndienste^ 
wrtche  den  HÜSrSgen  oft  die  hatbe  Woche  auf  dem  Hermaete  be- 
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Bobttftigten  und  aasMrdem  zu  Fuhren  mit  Getreide ,  Wein,  Hols^ 
Salsi  Kalk,  Dfinger  u.  b.  w.  Terpfliobteten;  dann  die  Aekerbao* 
frobnde  (6.  817),  welche  nach  Bau-  und  Emteseit  eich  richtete; 
dann  der  Botendienst  (S.  829)  theils  bu  Pferde,  aber  aoch  zn  Fuss 
oder  zu  Wasser;  dann  die  Kacbtfrobnden ,  wactae,  (S*  885)  und 
ordentliche,  wie  ausserordentliche  Gilten  (S.  845  n.  853).  Die  eigeni> 
liehe  Bedeutung  erhalten  aber  diese  Abgaben  erst  dadiircli,  wenn 
man  berttcksichtigt ,  dass  die  Bauerngüter  in  Folge  der  üeber^ 
ySIkernng  nicht  bloss  in  halbe  nnd  Viertelmaneen  zertheilt  waren, 
sondern  selbst  so  weit  zertrümmert  wnrden,  dass  der  haistaldus 
anf  seinem  Hftuslein  ftir  sein  Vieh  nur  die  Nntznng  der  Gemeinde- 
weiden ansprechen  konnte;  nnd  wenn  eR  ihm  nicht  gelang,  etliche 
jugera  domlnicata  in  Pacht  zu  erhalten  (8.  371),  so  masste  er  als 
Tagl5hner  und  Lastträger  den  Hunger  abzuwehren  suchen. 

"Oer  kundige  Leser  wird  durch  diese  Skizze  in  den  Stand  ge- 
Bct/t  werden,  ilen  Ideengang  des  Verfassers  vai  verfolgen  xind  den 
Timfang  des  Inhaltes   zu  beurlheileu ,   so  dass  e:s   tronüL^on  v.  ird, 
wenn  wir  Einiges  insbesondere  herausheben,  um  unser  am  Hingange 
dieser  Anzei(^^e  abgegebenes  ürtheil  zu  motiviren.    Wir  sind  z.  B. 
mit  dem  Verfasser  einverstanden,  dass  die  Thäiigkeit  der  fränki- 
schen Mipsionfire  wenigstens  ebensoviel  durch  die  staatskluge  Po- 
litik der  ripiniden  als  von  wahrem  Bokebrungseifer  influirt  worden 
sei,  ohne  desshalb  sein  absprechendes  Urtlieil  im  flanzen  billigen 
zu  können;   denn  Männer,  welchen  die  dankbare  l^riuuening  der 
Vülkür  Jahrhunderte  hindurch  eine  iniiii:<^  Verehrung  bewahrt,  als 
Mörder,    Hurer   und  Laudesverröther  zu    brandmarken  (I.  370), 
dürfte  weniger  die  Tiefe  der  Forschung,  als  die  Vorliebe  für  beis- 
sende  AusfUUe  bekunden.  Nicht  minder  können  wir  dem  Verf.  zu- 
gestehen, dass  die  letzte  Kcdaktion  der  1.  Alamauuica  und  Baiwar. 
dem  Zeitraum  der  Karolinger  angehören  und  zwischen  die  Jahre 
725  nnd  728  gesetzt  werden  dürfte.   Wir  sind  sogar  hiemit  ein« 
▼erstanden,  dass  die  Abfassung  obiger  Gesetzbücher,  sowie  sie 
gegenwärtig  vorliegen,  nicht  yon  den  betreffenden  Landesherzogen 
herrühre,  sondern  Tielmehr  diesen  zu  Trotz  von  dem  obsiegenden 
Majordom  Carl  Martel  durehgefilhrt  worden  sei«   Wenn  aber  der 
Verf.  hieran  die  Folgerungen  knüpft,  dass  es  yordem  in  Alamannien 
keinen  Adel,  sondern  nur  einen  naturwüchsigen  und  trefflichen 
Stand  freier  Grundbesitzer  gegeben  habe  und  die  1.  renoyata  Laut- 
fridi  durch  Parallelismng  des  Alamannus  primus,  medianus  und 
minofledus  mit  dem  bos  opiimus,  medianus  und  minor  des  Tit.  78 
unter  der  Maske  des  Hohns  und  der  Verachtung  einem  eingewurzel- 
ten Hasse  habe  Ausdruck  geben  wollen  (L  8.  411  u.  185  ),  so  hat 
ihn  die  Missachtung  vorgängiger  Leistungen  zu  diesem  Irrthume 
verleitet;  denn  so  viel  ist  doch  wohl  in  der  Geschichte  deutscher 
Volksrechte  festgestellt,  dass  dieselben  wiederholten  Ueberarbeitun- 
gen  unterzogen  wurden.  Ja  Verf.  scheint  (L  246)  selbst  den  Pactus 
Alam«  als  illteres  noch  theilweise  gültiges  Gesetz  anzusehen.  Nun 


Digitized  by  Google 


G frörer:  Peutsclie  Volkfireehto. 


werden  aber  gerade  im  Paotue  (II,  38,  39,  40,  41.  m.  26,  27) 
mebt  iMtr  achon  obige  Yolksklassen  unterschieden,  sondern  genau 
mii  denselben  Abstafnngen  beseiehnet  und  da  die  Abfassung  des- 
•elben  naeh  dem  XJrtheile  der  competentesten  Bichter  (ZOpfl, 
Beebtsgescb.  p.  38.  Merkel,  Prolog.  1.  alam.  |.  2)  bis  in  das 
6.  Jabrh.  hinaufreicbt,  so  erhellt,  dass  die  Standesnnterschiede  auch 
bd  den  Alamaoneu  wenigstens  um  200  Jahre  ftlter  sind,  alsVetf« 
annimmt,  und  dass  die  ganze  Eintheilung  kein  so  erkünsteltes  und 
berechnetes  Qeprflge  an  sich  trägt,  wie  es  dem  Verf.  durch  die 
Brille  vorgefasster  Meinung  ersoheint  (I.  187).  Weit  eher  möchten 
fdr  gerechtfertigot  erscheinen,  wenn  wir  die  Willkür,  mit  welcher 
der  Verf.  seiner  Theorie  zu  Liehe  und  ganz  gegen  jeden  Quellen- 
heweis  auch  in  Baiern  die  3  Standesklassen  ergfinzt  fl.  420)  nicht 
ftlr  das  Ergebniss  der  Tbatsaehen,  sondern  für  das  Produkt  einer 
tendenziösen  Abstraktion  ansehen  müssen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  den  Merowingern  und  Pipini- 
den  unterschobenen  absichtlichen  Entartung  des  alten  Volksgerich- 
tes. Mnsste  sich  dieses  Gericht  nicht  an  sich  schon  nothwendig 
ändern  mit  dem  Wechsel  der  Glücksfälle  seiner  Beisitzer?  TTnd 
liegt  darin  eine  aristokratische  Entartunj^,  wenn  sich  allmählig  i^iit 
dem  Begriffe  des  vir  Lonus  die  Idee  eines  gewissen  Besitzstandes 
verbaiul  ?  Aber  die  Franken  behauptet  Verf.  T.  S.  140.  — 
wussten  gerade  sognt  als  neuere  BtaatsniHnner,  dass  dus  Gerichts- 
wesen eines  der  kräftigsten  Mittel  ist,  die  Menschen  zu  beherrschen 
nnd  dass  wer  die  Richter  iu  einem  Lande  zu  ernennen  hat,  sogut 
als  Herr  im  selbigen  Lande  ist.  Daher  verwandelten  die  Irlinki- 
scben  Majordome  in  Alanjannien  und  Baiern  die  demokratischen 
Geschworenengerichte,  indem  sie  zum  Schein  vom  Volk  wahlbar, 
in  der  That  aber  vom  König  oder  Herzoir  eniajinti-  Kinzelrichter 
eissetzten,  welche  ganz  von  ihrem  Gerichtsheiru  abiimgun  (I.  S.  209). 
Den  Beweis  für  diese  seine  Aufspürung  der  Politik  der  Pipiniden 
ist  uns  der  Verf.  schuldig  geblieben  — -  wenigstens  ist  in  den  bei- 
den Torliegenden  Bftaden  nichts  weiter  als  obige  Hinweisung 
(I.  197«  205.  387)  ohne  weitere  Begründung  zu  finden.  Auch  hier 
ist  zu  bemerken,  dass  lange  vor  dem  Eingreifen  der  Pipiniden  in 
die  Geechioke  von  Alamannien  und  Baiem  in  beiden  Ländern 
jndices  als  Bechtsprecher  genannt  werden  (1.  AI.  Tit.  41.  l.  Baiw. 
Tit  Vm.  21.  Xin.  1  u.  2.  XIX.  8  u.  Capit.  Gregor,  n.  a.  716) ; 
«lass  dieses  Institut  daher  ebensowenig  bei  ihnen  erst  durch  den 
Kinfluss  der  Franken  aufgekommen  sein  kann,  als  der  Asega  bei 
den  Friesen  und  äer  nordische  LögsOgmathr,  welche  beide  als 
Bechteprecher,  Depositare  und  Wächter  des  Gesetzes  dieselbe  Stel- 
lung einnehmen,  welche  der  altangestammte  alamanniscbe  und 
baiehächo  judex  behauptete. 

Wenn  der  Verfasser  Carl  Martel  des  Missbrauchs  des  Heili«?- 
äteu  zu  irdischen  Herrschcrzwecken  bo'^chuldigt  (I.  322.  362,  372  ff.) 
wd  wider  das  fränkische  Hofchristcnthum  zettert,  so  können  wir 
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ibln  BoniArisens  eigenes  GeBiSadaiss  entgegen  halten,  dasB  ihm  ohne 
Carrs  8ohatsbrief  niehtB  möglich  gewesen  wftre  (Ed.  8eirar.  cp.  8. 
ad.  Danielem).  Noch  mancherlei  eignete  sich  snr  Widerlegung, 
!•  B.  die  Behanptang,  der  Prolog  der  YolhBrechte  enthalte  absieht 
liehen  Betrug  (T.  168)»  der  Mangel  Ton  Gentgeriohten  in  Baiem 
(I,  841),  die  ifrihttmUche  Annahme  TOn  besondem  Oericht^rzten 
für  bestimmte  Qerichtsbesirke  (U,  155)  u.  dgl.  m.  Aber  wir  wollen 
weder  hierllber  mit  dem  Vert  reehten,  den  der  Tod  an  der  Voll- 
endung seines  Werkes  .verhinderte ,  noch  ihm  die  an  einem  Ge- 
sohichtsforscher  tadelnswerthe  Parteilichkeit,  mit  welcher  er  selbst 
auf  Kosten  der  Wahrheit  in  gehässiger  Weise  zu  Gunsten  seiner 
Landslente  tther  seine  baierischen  Nachbarn  herfUllt,  zum  Vorwurfe 
machen;  wir  sehen  in  diesen  unbegründeten  Ausschreitungen,  so- 
wie in  den  sarkastischen  Vcninpl im pfangen,  womit  der  Verf.  andere 
Forscher  überhäuft,  nur  die  bedauerUohen  Folgen  einer  krankhaften 
Constitution^  welche  den  Verf.  seinem  Torzeitigen  Ende  entgegen 
fahrte.  Hr.  A*  QaiiaHiiana. 


EUments  de  Ja  Theorie  maihemaiique  de  Ja  Capillariie,  par  le  P. 
J.  Delsaulx,  de  la  Comp,  de  Jesus,  Professeur  de  ph/fdqiie 
mathe'matique  au  College  de  la  Paix,  Bruxdlesj  Jmpritnerie 
de  Charles  Ltiong.  lnöß.  (X  w,  U4  S.  in  8.), 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  kündet  sich  als  erste  einer  Reihe 
von  »B^sumös  de  Physiqne  mathematiqne«  an,  und,  wie  ihr  eigener 
Titel  und  dieser  allgemeinere  besagen,  ist  es  nur  ihre  Aufgabe,  die 
vorhandenen  Theoriecn  dem  Verständnisse  näher  zu  bringen,  also 
die  Schwierigkeiten,  welche  in  der  Darstellung  der  ursprünglichen 
Entdecker  dieser  TheoiKcn  geblieben  sind,  zu  ebnen  und  zugleich 
das,  was  in  den  späteren  Zeiten  hinzugekommen  isti  zu  berück- 
sichtigen, namentlich  wenn  es  dem  Zwecke  —  Idohteres  Yerstftnd* 
nisB*—  dient. 

Die  Theorie  der  CapillaritHts-Bracheinungen,  die  wir  hier  Yor 
uns  haben,  sohliesst  sich  wesentlich  Laplace  an.  Poisson  wird 
nur  gelegentlich  genannt  und  kurz  darauf  gedeutet,  was  er  Ton 
ersterem  Verschiedenes  hat;  dagegen  wird  Bertrand  und  rot' 
zttgsweise  Desains  mehr  benutzt. 

Als  »Grundsätze  stellt  die  Schrift  die  (»Igende  Betrachtung 
auf:  Denkt  man  sich  ein  Haarröhrchen  in  eine  Flüssigkeit  mit 
seinem  untern  Ende  eingetaucht,  verlängert  dasselbe  in  Gedanken 
in  Gestalt  einer  gebogenen  Böhre  bis  zur  Oberfiäohe  der  Flüssig- 
keit, und  denkt  sich  die  Wlinde  dieser  eingebildeten  Röhre  fest 
geworden:  so  muss  die  Flüssigkeit  in  der  ganzen  Röhre  im  Gleich- 
gewicht sein,  indem  durch  das  Festwerden  der  Wclnde  der  bereits 
vorhandene  Zustand  der  Buhe  nicht  gestört  wurde  und  man  oflbn- 
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bar  nach  dem  Pestwerden  die  übrigo  Flüssigkeit  entfernt  denken 
kann,  ohne  im  Köhrchen  die  Rnhe  gestört  wird. 

Nun  untcr.sücht  der  Verf.  die  Wiikuugeu,  welche  iu  dieser 
so  erhaltenen  Röhre  sich  offenbaren. 

Ist  p  der  Umfang  des  Rührenschnittes  (in  der  wirklichen 
B5hre)y  so  wird  die  Wirkung  der  Anziehung,  welche  die  BOhre  auf 
iHe  Flflasigkeitstheilchen  in  ihr  ausübt,  die  TOH  dem  nnteni  Ende 
nicht  80  weit  entfernt  sind,  ale  die  Lftnge  des  HalbmeMrs  der 
Wirkungssphäre  betrftgt,  durch  gegeben  sein,  wo  ü  nnr  von 
der  Natnr  der  FlOssigkeit  und  des  BObrobens  herrührt.  Dieselbe 
Wirkung  wird  ausgeübt  anf  die  Flüssigkeit,  welche  in  der  einge- 
bildeten BQbre  nicht  so  weit  Tom  untern  Ende  der  wirkliehen 
R5hre  entfernt  ist,  ak  jener  Halbmesser  betrugt.  Endlich  wer- 
den die  erstgenannten  FlQssigkeitstheilohen  Yon  Seiten  der  als 
Wiode  feet  gedachten  Theilehen  (der  eingebildeten  Eühre)  eine 
Wirkung  pa*  erführen,  wo  «c^  nur  Ton  der  Natur  der  Flüssigkeit 
abbftngt.  Die  zwei  exeten  Wirkungen  gehen  Ton  unten  nach  obeui 
die  letzte  umgekehrt.  Alle  übrigen  Wirkungen  beben  sich  in  ihren 
vertikalen  Componenten  auf  (das  Röhreben  vertikal  gestellt).  Dem- 
nach ist  die  hebende  Kraft  p(2a— a').  Ist  also  h  die  Hr>he  der 
gehobenen  Wassersäule,  s  die  Fläche  des  Schnitts  des  (zylindrischen) 
fiöhrebens,  q  die  Dichte  der  Flüssigkeit,  so  ist  p(2a— a')  =  8h^g, 
(wo  g  die  bekannte  Konstante  der  Schwere).  Wenn  2a^a^  poei- 
tiT,  so  hat  man  eine  Hebung^  ist  2a^a^  negativ,  eine  Senkung. 
Daraus  folgt  übrigens  sh  ^  +  a'p,  wo  a*  nur  von  der  Natur  des 
Bdhrchens  und  der  Flüssigkeit  abhängt. 

Aus  dieser  Formel  werden  sofort  eine  Reihe  Schlüsse  gezogen, 
dabei  aber  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  das  Ge- 
wicht des  obern  Meniskus  nicht  beachtet  wurde,  man  also  die  ganze 
gehobene  S;inle  als  zylindrisch  angesehen  habe.  Mit  den  (zahl- 
reichen) Foigeniivjou  aus  dieser  Grundformel  scbliessi  der  erste 
Abscbuitt  des  Buches, 

Der  zweite  betrachtet  die  Molekularwirkungen  am  Scheitel  der 
Säule. 

Die  Flüs  i;^keiteu  üben  auf  eine  beliebige  Linie  (üle)  von  Mo- 
lekülen, die  aui  der  Oberfläche  senkrecht  steht,  Molekularwirkungen 
aus  (in  so  ferne  eben  die  an  oder  nahe  an  der  Oberfläche  befind- 
lichen Moleküle  nicht  ringsum  innerhalb  ihrer  Wirkungskugel  von 
Molekülen  umgeben  sind).  Ist  A  diese  sich  durch  die  ganze  Masse 
fortpfl.iLLzende  Wirkung  im  Falle  einer  ebenen  Flüche,  so  wird  tio 
im  Falle  einer  konkaven  Oberfläche  durch  A  —  M,  iiü  i\iilc  einer 
konvexen  durch  A  -j-  M  ausgedrückt.     Der  Werth  dieser  Grösse 

wird  nnn  (nach  Desains)  gesucht  und  dafür  ^  H  {^+  jj^)  ge- 
funden, wo  R,  R'  die  Werthö  der  beiden  Huuptkrümiiiungshalb- 
messer  der  OberÜiiclio  i  in  I  nn  }\inkte,  in  welchem  der  betrachtete 
Faden  normal  sU'iitj  aiud,    ü  lat  dübui  miu  budtimiutes  Doppol- 
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integral,  dessen  Weiih  Übrigens  ein  nATerftnderlicber  ist,  so  lange 
das  Gesetz  der  Einwirkung  der  Flttssigkeitstbeilchen  auf  einander 
dasselbe  bleibt. 

Es  wird  nnn  gezeigt,  wann  die  Oberflttehe  der  Flüssigkeit  (in 
einem  Haarröbichen)  konvex  oder  konkav  sei,  und  dann,  dass  wenn 
die  Eibene  der  nrspfrüogliohen  Oberfläche  (der  GeßammtflUssigkeit) 
znr  xy- Ebene  gewUblt  wird,  die  Gleichung  dieser  Oberflftche  durch 

z  —  ^ gegeben  ist,  wo       eine  von  der  Katur  des 

R5hr6hens  und  der  Flttssigkeit  abhängige  Kenstante  ist  Setst  man 

für  ^  4"       ^^ii^oi^  Werth,  so  erhält  man  die  (partielle  Differential-) 

Gleichung  der  Oberfläche. 

Für  das  gehobene  (oder  niedergedrückte)  Volumen  ergibt  sich 
daraus  ark^rcosiD,  wo  r  der  Halbmesser  dos  als  Kreiszylinder  ge- 
dachten BOhrohens,  m  der  Winkel  ist,  den  die  Meridiankurye  der 
Oberflftche  mit  der  erzeugenden  Geraden  des  Zylinders  macht.  Nach 
Bertrand  wird  dann  gezeigt,  dass  allgemein  für  zylindrische  (nicht 
gerade  kreisförmige*)  BQhrchen  y  =  ^k^pcos(»  ist.  In  Yerbindnng 
mit  der  ursprünglichen  Grundgleichnng,  in  der  genauer  das  Gewicht 
der  gehobenen  SftulesVpg  ist,  folgt  co  für  einige  Formen. 

Vergleicht  man  nun  die  Gestalt  des  Meniskus  mit  ciTiern 
Botationsellipsoid,  so  findet  man ,  dass  wenn  r  wieder  der  Halb- 

k'       /       r*  \  . 

messer  des  (Kreis-)Zylinder8 :  "^"^l^H^gpJ  ^®^»  welches  zuerst 

von  Hagen  ausgesprochene  Gesetz  von  Desains  thatslichlich  nach- 
gewiesen wurde.  Endlich  wird  noch  die  Erhebung  der  Flttssigkeit 
längs  einer  eingetauchten  Scheibe  untersucht,  womit  dann  der 
zweite  Abschnitt  schliesst. 

Der  dritte  (und  letzte)  1  chandelt  verscliiedeiie  Gleichgewichts- 
und Bewegungszustände  bei  den  Haarröhrchen-Erscheinungen,  ü.  a. 
wird  die  Eischeinnug,  dass  in  einem  eingetauchten  und  herausge- 
zogenen Haarröhrchen  ein  mehr  oder  minder  grosses  Volumen 
Flüssigkeit  hängen  bleiV)t,  je  nachdem  der  unten  anhängende  Tropfen 
mehr  oder  minder  t^ownllii  ist.  inif ersucht;  dann  das  Aufsteigen  in 
engen  konischen  Haarröhrchen  und  die  ( lltMchgcwicbtslagru  in  den- 
selben; die  Anziehung  und  Abstossung  leichter  Körper,  und  soliliesst 
endlich  der  Ab-schnitt  mit  dem  von  Bertrand  in  Liouvilles  Journal 
(Xnl,  pag.  207)  jiogehcnen  Satze.  Bei  diesem  letztern  denkt  man 
sich  einen  Tropfen  (^)uecksill)er  auf  einer  huri/.outaleu  (ilasplatte 
liegend,  welcher,  mittelst  eines  gebof^'enen  Kanals,  der  durch  eine 
kleine  OeHnuiig  iu  der  (ilas[)latte  im  Mittelpunkt  der  <  irundtiiiche 
des  Tropfens  müudet,  mit  einem  Geftisse  verbunden  ist,  in  dem  die 
Oberfiüche  der  Flüssigkeit  horizontal  ist.  Ist  dann  V  das  Volumen 
des  Tropfens,  h  der  Inhalt  seiner  Gnmdfliicbe,  L  der  Umfang  der- 
selben, i  der  Winkel,  den  die  Horizontaleliouo  mit  der  Tangeutial- 


Digitized  by  Google 


Rovoh^  et  de  Comberousse:  IttdU  de  Geometrie,  817 

ebene  an  die  Überfläche  des  Tii^Ilus  iüugs  L  macht,  h  die  Er- 
hebung der  horizontalen  Oberüache  der  Flüssigkeit  im  Gefässe  über 
diö  Ebtne  der  Glasplatte:  so  liat  mau  V  =  bh-f-^k'''Lsini. 

Aus  dieser  Uebersicht  gelii  der  Umfang  des  in  vorliegender 
Schrift  Behandelten  klar  genug  hervor  und  wir  haben  derselben 
nur  beizufügen,  dass  die  Darstellung  im  Allgemeinen  uiu»  deutliclie 

also  auch  yoUkommen  verständliche  ist. 


TraiU  dt  Oiometfie  ^imtnlmre,  par  E.  Rouch€^  prof,  au  lyeit 
Ckarltmagne,  Repe'U  ä  i^Eeot«  polylech,,  ei  OK  de  Com  - 
derott«*«!  prof.  au  OMige  Cheqptal,  RtpiL  ä  VEeoU  centrale, 
Confortid  auz  pro^ammee  offkiäe,  renfermant  un  iri»^a9ui 
noffidre  d^Exereiete  el  phuieure  Appendieee  eoneacrfy  ä  teaepo* 
lifiofi  d/t»  pHreipalee  mähodee  de  ia  n^omärie  fnodertu,  Parü. 
ßauthÜr-Vmare.  1866.  (XXIV  u.  776  8^  in  8.). 

Das  uns  Torliegende  Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie  ist, 
wie  schon  sein  grosser  Umfang  zeigt,  eines  der  ausführlichsten,  die 
bestehen,  und  dabei  aber  auch  sehr  gründlich  bearbeitet.  Neben 
den  altherkömmlichen  Sätzen  ist  die  »neuere  Geometrie«  sehr 
reichhaltig  vertreten,  so  dass  die  Hauptmethoden  derselben  in  dem 
Buche  dargestellt  sind.  Daraas  erklärt  sich  ganz  natürlich  die 
grosse  Seitenanzahl.  Jedem  einzelnen  Abschnitte  sind  überdies  sehr 
zahlreiche  Aufgaben  zur  üebung  beigegeben,  so  dass  die  Schrift 
eben  so  vr  hl  zum  Sclbststudiumi  beziehungsweise  zur  Selbstübung 
?ortretfiich  zu  gebrauchen  iöt. 

Das  etwas  lang  ausgefallene  Vorwort  enthält  eine  Uebersicht 
der  Geschichte  der  Geometrie  mit  hauptsächlicher  Berücksichtigung 
(Iiis  bekannten  »Aper(,u«  vonOhasIes,  vfäbreud  das  Werk  selbst  in 
acht  Bücher  getrennt  ist. 

Das  erste  Buch  behandelt  die  gerade  Tiinie.  Es  beginnt 
mit  den  Winkeln,  welche  zu  erkiilren  unturlu,aäeu  wird,  da  wie 
mit  allem  Rechte  ausgesprochen  wird,  der  BegriÜ'  ein  einfacher, 
fundamentaler  ist.  Die  Butze  über  die  Winkel  werden  aufgestellt 
und  dann  die  Dreiecke  betrachtet.  Von  der  geraden  Linie  wurde 
als  Grundeigenschaft  aufgestellt,  dass  sie  der  kürzeste  Weg  zwischen 
zwei  Punkten  sei,  eine  Kigon..ciiaft ,  die  nicht  zu  erwiesen  werden 
Iruuche.  Darüber  lässt  sich  bekaiuiUich  streiten,  und  wir  meinen, 
dass  man  y.i  dioüc  l'^igcnschaft  vürlialtnissmässig  so  leicht  erweisen 
künne,  dass  es  doch  anzui-atheu  sei ,  sie  nicht  als  im  Begriffe  der 
Geraden  mit  enthalten  anzunehmen.  Natürlich  würden  sich  die 
Sfttze  über  das  Dreieck  etwas  anders  gruppiren  müsseui  wenn  man 
dm  fraglichen  Beweis  zu  führen  hat«  Dann  irerden  die  Eigen- 
nhftften  senkrechter  Oeraden  und  darauf  der  Parallelen  behandelt* 
Man  nimmt  an,  daet  durch  einen  Funkt  ansserhalb  einer  Ge» 
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raden  nur  eine  emsige  PmUele  mit  derBolboA  gezogen  werden 
kann.  Dieae  Annahme  ist  allerdings  klar»  wenn.  ParaUelen  »0e* 
rade  von  gleicher  Bifihiung«  aiad,  ist  es  al)er  nioht  ebenso,  wenn 
wie  in  nneerm  Bnohe  es  Gerade  sind,,  die  sieh  nie  treffen.  Die 
Annahme  zugegeben«  erledigt  siDh.  die  Theorie  in  yoUetftndig  so* 
frie4enste11ender  Weise.  Hit  der  Theorie  der  Parallelogimnu» 
schliesst  das  Buch« 

Das  zweite  Buch  behandelt  den  Kreis.  Es  finden  sich  hier 
all  die  Sfttse»  welche  ohne  Eenntniss  der  Aehnlicbkeit  der  Dreiecke 
sich  erledigen  lassen,  und  zwar  in  sehr  grosser  Zahl.  Der  >  Winkel« 
messung«)  die  dabei  Torkommt,  gebt  eine  gründliche  Betrachtung 
der  »Verhältnisse €  voraus.  Wir  bemerken  dabei,  dass  im  Buche 
jedes  Yerhältniss  unter  der  Form  eines  Bruches  gegeben  ist.  Als 
Fondamentalsatz  wird  aufgeführt:  »Zwei  Grössen  A  oad  B  von 
verschiedener  Natur  sind  einander  proportional,  wenn  zwei  belie- 
bigen aber  gleichen  Werthen  der  einen,  zwei  gleiche  Werthe  der 
andern  entsprechen,  und  wenn  überdies  der  Summe  zweier  belie- 
biger Wertbe  der  ersten  ein  Werth  entspricht,  der  die  Summe  der 
entsprecberden  Werthe  der  zweiten  ist.« 

Diesem  Satze  ist  natürlich  die  Erklürung  vorausgegangen, 

dass  zwei  Grössen  A  und  B  proportional  heisaen,  wenn  dae  Yerh&lküee 

a  b 
-7  zweier  beliebiger  Werthe  der  ersten  gleich  ist  dem  TerlULltnisse 
a*  b? 

der  entsprechenden  Werthe  der  zweiten. 

Ist  die  in  obigem  Satze  an«ge9prochene  zweite  Bedingung  ef^ 
füllt,  so  f<^lcft  sofort,  dass  der  8iimme  einer  boüc^ngen  Anzahl  von 
Werthen  der  Grösse  A  ein  Werth:  entspricht,  welcher  die  Snmme 

a  b 

der  entsprechenden  Werthe  Ton  B  ist.  Dass  dann  -T=r:wirdge- 
seigt,  indem  man  das  Yerhältniss  ^  als  durch  ganze,  oder  gebro- 
chene, oder  incommensurable  Zahlen  ausgedrückt  denkt.  Hierauf 
wird  der  allgemeine  Satz  umgekehrt. 

Wir  sind  gerne  bei  diesem  Satze  länger  verweilt,  weil  er  in 
dieser  Form  im  Torliegenden.  Bnohe  Tiel  angewendet  wird,  und  die 
Beweise  sehr  abkflrsk  &  mag  bei  Besptechung  des  vierten  Buches 
ein  Beispiel  davon  aufgeführt  werden» 

Dae  dritte  Boeh  behandelt  die  Lehre  von  der  Aehnliehkeit« 
Das«  kommt  die  Kreidehre  (mit  den  regebnSisigen  YieMm  imd 
der  Bestimmong  dee  üm&ngs  n,  s,  w«)« 

Als  »Allhang«  ist  das  anbarmonisohe  YeiihJilttiiss,  dia  hanno* 
nisehen  Bttschel,  die  Theorie  der  Polaren  im  Ereise,  der  reziproken 
Polaren,  die  homothettschen  Figuren,  die  AehaUehkeifcBlehco,  die 
Theorie  der  Axen,  die  Umfonnwig  der  Figuren,  die  TnmavnrseJen, 
also  die  wasentlidien  Elemente  der  neuem  Oirämetrie,  behandslt. 

Das  vierte  Buch  handelt  von  der  Bereobnung  der  FläoheniB«- 
hielte.  Wir  haben  oben  gesagt,  dass  wir  hier,  eutn  allgemeiueii  Sata 
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fiber  die  Proportionalität  ein  Beispiel  anführen  wollen.  Von  Recht- 
folcen  wird  gezeigt;  dass  sie  gleich  sind,  wenn  sie  gleiche  Grand- 
linie  und  gleiche  Höhe  haben,  und  dass  wenn  drei  gleiche  Grnnd- 
liaie  haben»  die  Höhe  des  einen  aber  die  Sonune  der  beidm  Höhen 
der  zwei  andern  ist,  das  erste  auch  gleich  der  Snaune  der  beiden 
w4m  seL  Daraus  fotgt  also,  dass  wenn  swei  Hechte  i^eiche 
Onwdlinie  haben,  ihre  Inhalte  s^ch  wie  ihre  Höhen  yerhalten*  Dar- 
aos  ergibt  sich  leicht  der  Satz  iür  die  Berechnung  des  Inhalts  des 
Baehtedks  und  dann  jod^s  ParaUelogranunSt  ohne  dass  man  die 
hirköniniliehe  grosse  Anzahl  Ton  Beweisen  und  Figuren  braucht« 
Als  Anhimg  findet  sich  hier  ein  Auszug  aus  Steiners  Ablmd- 
Ung  aber  Mpoima  und  Minima  bei  ebenon  Figuren. 

Mit  dem  ftlnften  9uohe  treten  wir  in  die  Stereometrie  (Geo* 
metrie  im  Räume)  ein«  Dasselbe  behandelt  die  Ebene  und  was 
Alles  mit  ihr  zusammenhängt.  Einen  schönen  uud  allerdings  viele  Be« 
tracbtongen  Tcreinfachenden  Beweis  für  die  Möglichkeit»  von  einem 
Pankie  aus  auf  eine  Ebene  eine  Senkrechte  und  aber  auch  nur 
eine,  ziehen  zu  können,  theilt  das  Buch  nach  0.  Bonnet  mit* 
Dass  die  körperlichen  Winkel  gebtthrend  berücksichtigt  sind»  ver» 
steht  sich  Ton  selbst. 

Das  sechste  Buch  betrachtet  die  Polyeder,  wobei  auch  der  in 
deotschen  Schriften  Prismatoid  genannte  Körper  vorkömmt.  Im 
siebenten  Buche  werden  sodann  die  runden  Körper  untersucht.  Der 
Kugel  wird  ganz  besondere  Aiifmork?;amkcit  zngowondet  und  dabei 
oamentlich  der  sphärischen  Dreiecke  austübvlKh  gedacht.  Auch 
die  regelmJIssigen  Polyeder  werden  in  sehr  gründlicher  Weise  be- 
handelt und  namentlich  die  regelmässigen  Sterupolyeder  (der  Zahl 
imch  vier)  abgeleitet  und  verzeichnet.  Dann  wird  die  neuere  Geo- 
metrie aui  die  Figuren  im  Kaum  angewendet,  das  Guldinsche 
Theorem  u.  8.  w.  bewiesen.  Den  Schlug  n^acht  wie  ijauner,  eine 
grosse  Anzahl  Aufgaben. 

Das  achte  Buch  endlich  behandelt  ElUpse,  Hyperbel,  Parabel 
und  Schraubenlinie  in  geometrischer  Weise.  Ein  grosser  Anhang 
i»t  auch  hier  wieder  der  neuen  Geometrie  gewi  luiet. 

Durch  diese  kurze  üeborsicht  ist  unsere  erstu  Angabe  ,  es  sei 
das  vorliegende  Buch  eines  der  ausführlichsten  Lclirbücbor  der 
Geometrie,  wohl  gerechtfertigt.  Wer  sich  nameutlich  auch  mit  der 
üeuern  Geometrie,  in  Verbindung  mit  den  seitherigen  Sätzen,  gründ- 
lich bekannt  inachen  will,  wird  in  dem  Werke  Gelegenheit  genug 
finden.  Dr.  J.  Dienger. 
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Zur  Autenliemerschen  £rwidenmg. 


Die  geehrte  Bedftktioa  der  Heidelberger  Jahrbttebev  hat  mir 
obige  »Erwideraug«  mit  der  Aofrage  zastelleii  lasBeD,  ob  ioh  dasit 
eine  Bemerkong  machen  wolle.  Ich  wflrde  darauf  einfiMh  mit  Kein 
geantwortet  haben,  wenn  der  Verl.  mich  nicht  ftlsohlicher  Weise 
»absichtlicher  Sntstellnngc  beschuldigte.  Habe  ich  seine»  fftr  mich 
allerdings  nicht  besonders  schmeichelhaften  Worte  recht  yerstaaden, 
so  soll  das  ganz  Torsagsweise  in  Nr«  81  begründet  werden;  denn 
in  Nr.  7  könnte  er  doch  höchstens  auf  eines  seiner  »Versehen« 
sohliessen.  Die  dort  als  »wissentliche  fintstellnng«  angeführte 
Behanptung  ist  aber  wahr  and  wenn  der  Verü  noch  mehr  Autori- 
täten anführt.  Die  wissenschaftliche  Darstellung  ist  heute  nothwen* 
dig  strenger  als  1833.  Welche  >Ent8telluug<  nun  aber  in  der  Be- 
hauptung liegt,  es  sei  eine  Methode  falsch  dargestellt,  ist  mir  nicht 
klar,  es  mttsste  denn  sein,  dass  der  Verf.  meint,  eine  Methode  sei 
richtig  dargestellt,  wenn  sie  nur  richtig  abgeschrieben 
ist,  gleichviel  ob  sie  im  Originale  richtig  oder  unrichtig  dargestellt 
war  I  Dass  aber  ttber  wissenschaftliche  Methode  mit  ihm  nicht  zu  rech* 
tenist,  beweist  seine  Nr.  21  unwiilerleglich.  Wenn  der  erzürnte  Verfc 
mein  Bach  von  1857  zitirt  und  mit  seinem  vergleicht,  so  mag  er  hier 
erfahren,  dass  1862  eine  zweite,  gllnzlich  um  gearbeitete  Auf- 
lage davon  erschien,  die  er  anstHndigcr  Weise  der  Vergleichung 
hätte  7,u  Gnindo  legen  sollen.  Warum  meine  Kritik  scharf  aus* 
fiel,  ist  in  derselben  zum  Schlüsse  klar  genug  gesagt. 

Tm  Uebrii^en  kann  Jeder,  der  sich  für  die  Sache  interes^sirt, 
au3  dem  Anf  i  nbi  imerschen  liucho  selbst  sich  leicht  von  Grund  oder 
Ungrund  meiner  Kritik  überzcugeii.  Ich  habe  mich  nicht  zum 
>Uichteramt«  erhoben,  sondern  lege  der  OeÜ'entiichkeit  meine  An- 
Richten  fil  er  neu  erscheint  ii  le  Werke  vor,  derselben  überlassend, 
was  sie  davrm  halten  will.  Doch  mag  der  Verf.,  wenn  er  nun  ein- 
mal die  Vergleichung  abführt,  sich  merken,  dass  der  Angeklagte  — 
und  nach  dessen  Zuge.-icuiduiss,  in  »mehreren«  Punkten  mit  Recht 
Angeklagte  —  nn  ht  die  Person  ist,  die  über  den  Charakter  des 
Kiuhleib  urtheilen  k;inn. 

KarUruiie,  1.  Mai  1866.  Dr.  J.  Dieuger. 
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JHe  al^ebraUehen  Methoden  der  Auflösung  der  UUerälm  quadraÜ' 
sehen,  cubischm  und  biquadratisehm  OleMun^m,  Nach  ihrm 
Prineipien  und  ihren^  «uiarn  ZmammenhoMge  dargestelU  von 
Ludwig  M  aithiessen,  Dr,^  SubreeUn*  und  Ltkrer  der 
Mathematik  und  Physik  am  Gymnasium  in  Husum,  Erste 
Serie,  enthaltend:  Substitutions- Methoden.  Leipzig^  Druck  und 
Verlag  von  B.  Q.  Teubntr.  1866.  (46  6.  in 

Nach  dem  Vorwort  ist  die  uns  vorliegende  kleine  Schuft  zur 
»Einladangsscbrift  eines  OaterprogrammeR«  hestimmt  ,  wiim  sie 
gleich  thatsSchlich  ganz  selbstständig  aubgegeben  wurde.  Als  »erste 
Serie  «  enthiilt  sie  blos  Öubstitntions-Methoden ,  wUhrend  die  etwa 
kütiitig  erbchuineude  zweite  Serie  auch  noch  CombinationS'Methoden 
entiialten  soll. 

In  80  ferne  ist  allerdings  cm  ^eigentlicher  Abscbluss  nicht  vor- 
banden, und  es  läsät  sich  eben  desshalb  im  Grunde  kein  Urtbeil 
Über  die  Suhrilt  aussprechen ;  da  aber  das  Erscheinen  der  zweiten 
Serie  von  dem  »gehofFten  BeifalU  abhängt,  den  die  erste  finden 
wirdj  80  Ittssi  fliob»  wenn  man  Uberbaiipt  Etwas  von  dem  Buche 
ausaagoa  will,  das  nöoh  sehr  iragUche  AnftretoB  dieser  sweiten 
Sa»  Bieht  wdil  abwarten. 

Wenn  wir  nun  von  dem  one  Vorliegenden  allein  ausgehen,  so 
aehetBi  ee  nne,  ee  TerepreolM,  der  Titel  Cut  mehr,  als  daa  Booh 
•ntliHlt.  Denn»  abgesehen»  Ton  einer  oder  der  aiidera  Bedewendnngi 
ist  daeeelbe  doch  nnr  eine  nioht  gerade  übeanttssig  kivsweilige 
ZasammensteUimg  all  der  versohiedenen  Methoden,  die  Laone  oder 
Sdiarfisittn  erdaeht,  um  die  Gleichungen  des  zweiten,  dritten  oder 
vierten  Qrades  zu  lösen.  Allerdings  ist  dabei  häufig  angegeben, 
daee  diese  oder  jene  Methode  auf  Eines  hinauslaufen ;  in  wie  weit 
aber  sonst  9 der  innere  Zusammenhang«  dargestellt  werden  kann» 
eoheint  uns  eine  etwas  schwierige  Aufgabe. 

Wir  für  uns  mflssen  gestehen,  dass  wir  eine  solohe  Sammlung 
Yon  gnten  und  (manchmal  auch)  schlechten  Methoden  in  wahrhaft 
erschrecklicher  Zahl  für  eine  Art  Spielerei  halten ,  mit  der  sich 
Liebhaber  vergnügen  können ;  für  »strebsame  Schüler«  aber  dürfte 
andere  Speise  zuträglicher  sein.  Wenn  man  uns  tragen  sollte^ 
welche  von  all  den  Vielen  Methoden ,  die  hier  verzeichnet  stehen, 
uud  von  denen  wir  —  offen  gestanden  —  gar  manche  zum  ersten 
Male  hier  angesehen,  wir  vorziehen  würden,  so  würden  wir,  wie 
wohl  viele  unserem  Faches,  sagen:  diejenige,  weiche  wir  seither  ge- 
«wohnt  waren,  und  lie  uns  völlig  sicher  zum  Ziele  führt.  Denn 
LQL  Jahrg.  O.U«fU  21 
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wenn  aneh  manche  dieser  Methoden  einen  bQdiBt  UberflOBsigen  Um- 
weg macht,  BO  ftthinn  doch  manche  gleich  schnell  sum  Ziele ,  nnd 
man  kann  äbo  wihlen.  Eine  oder  höchstens  swei  genOgen  aber 
Tollstftndig. 

Wer  sich  hiernach  dafür  intereasirt)  eine  erkleekUohe  Ansah! 
Methoden  zur  Auflösung  der  oben  genannten  Gleichungen  zusammen- 
gestellt und  skizzirt  za  haben,  wird  in  der  Torliegenden  Schrift 
den  Wünschen  seines  Geistes  Befriedigung  gewähren  kOnnen,  nnd 
ftir  solche  Freunde  der  Thatsachen  empfiehlt  sie  sich  sowohl  ihrem 
Inhalte  als  anch  ihrer  ftasseren  Ansstattong  nach. 


Yieridjahraschrift   der   A»tronomwchtn    Ge^eUachaft.     Erstes  Heft, 
(Januar  ISdßJ,    Ltipzig,  Ytriag  von  Wüh,  Engelmatm,  1866, 

Die  Zeitschrift,  deren  erstes  Heft  uns  vorliegt ,  ist  bestimmt, 
der  vor  einigen  Jahren  gegründeten  »astronomischen  Gesellschaft 
zum  wissen^chatl  liclien  Organ  zu  dienen.    Sie  soll  —  so  scheint 
wenigstens  aiid  Einleitung  hervorzugehen  —  nicht  eigentlich 

wissenschaltlicliü  xibbaudluügcii  bringen,  da  solche,  soweit  sie  vou  der 
Gesellschaft  herrühren ,  als  selbstständige  Arbeiten  ausgegeben  wer- 
den, sondern  »der  Pflege  einer  lebendigeren  Verbindung  zwischen 
den  über  einen  grossen  Baum  zerstreuten  Mitgliedern  dienen. « 

DemgemftBS  enthalt  das  Torli^jende  Helt  aadi:  1)  Bsricht 
über  die  Yersanimhing  der  QeseUsc£sft  in  Leipsig  vom  81,  Angnst 
bis  2«  September  1865 1  2)  Vorträge  snm  äedachtnisB  der  Tsr«- 
«torbenen  Mitglieder:  W.  v.  StraTO,  J.  A.  C.  Zedi,  C  L.  Gerling. 

Der  Bericht  enthalt  ansaer  Verhaadlnngen  Uber  die  geachSf^ 
liehen  Beziehungen  der  Qesellscbaft  auch  die  Dishnssionen  über 
eine  B^ie  wissensohaftUdker  Gegenstände.  So  berishtete  Prof. 
SehOnlsld  über  das,  was  hinsichtlich  der  Bearbeitung  der  periodi- 
schen Cometen  vom  Vorstande  der  Gesellschaft  und  besonders  auch 
von  ihm  selbst  geschehen;  Staatsrath  v.  Struve  bespricht  das  fi^ 
fordeniiss  einer  neuen  Reduktion  der  Bradleyschen  Beobachtungen, 
wozu  ganz  besonders  von  seiner  Seite  die  umfassendsten  Vorbe* 
reitungen  getroffen  wurden;  Staatsratb  v.  Mädler  ersacht  die  Ge- 
sellschaft, ihn  durch  Zusendung  von  Schriften,  die  sonst  schwierig 
aufzufinden  sind,  in  seinen  Studien  über  Geschichte  der  Astronomie 
•zu  unterstützen.  Derselbe  Gelehi'te  brachte  auch  seinen,  wenn  wir 
nicht  irren,  auch  schon  in  Öffentlichen  BUlttern  besprochenen  Vor- 
Fchlag  einer  Aondening  des  Gregorianischen  Kalenders,  hinsicht- 
lich der  Bestimmung  der  Schaltjahre,  zur  Besprechung,  wobei  aber 
die  Veraamrtiluiig  sich  gegen  eine  solche  Aenderung  aussprach. 

Prof.  Argelauder  erörtert  seinen  Vorschlag  zu  gleichzeitigen 
Beobachtungen  einer  lieihe  von  Sternen,  um  die  erfahnaigsmäss 
stattfindenden  Unterschiede  zwischen  den  ICesuitateu  verschiedener 
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bstmment«  fwUnatollmi;  Prof.  M5it»  ans  St.  Jago  inOhfle  bringt 
Naohricliteii  Aber  die  dortige  nene  Steinwarte,  und  seUieeaUoh  wird 
ein  Antrag  des  Prof.  Brolms,  alle  Sterne  bis  rar  nennten  Gr&aee 
berab)  welche  in  der  Bonner  DnrebmnBtemng  vorkommen,  an  Meri- 
diaakreieen  re  beobaebten,  in  so  ferne  abgelehnt,  als  dem  Yor^ 
sitaenden  —  Argelander  —  ttberlassen  bleibt,  sn  gelegener  Zeit 
seinen  eigenen  Ran  ins  Leben  treten  sn  lassen* 

Die  drei  GedHohtnisBreden  fttr  verstorbene  Kitglieder  der  Qe* 
sellBchaft  betreffen  znerst  den  um  die  Astronomie  hoch  verdienten 
Direktor  der  russisoben  Zentral-Stern warte:  Friedrich  Georg 
Wilhelm  S  t  r  u  v  e.  In  lebendiger  Form  und  durchwärmt  vom 
wohlthuendsten  GefUhle  schildert  der  langjährige  Freund  und  gleiob 
boehgestellte  Mann  derselben  Wissenschaft  das  Leben  des  Heim- 
ge^rangeneUi  der  sich  selbst  ein  unrergänglich  Denkmal  in  seinen 
Arbeiten  gesetzt  hat.  Wer  das  Glück  gehabt  hat,  den  Verstorbe- 
nen auch  nur  einmal  zu  sprechen,  wer  mit  seinen  immer  muater- 
giltigpn  Arbeiten  auch  mir  theilweise  sich  bekannt  gemacht  hat, 
wird  sieber  aus  voller  Seele  dem  Schluss  der  Rede  zustiiumeti : 
»Als  Mensch  war  Strnve  einer  dar  edelsten,  voll  Liebe  für  seine 
3f itinenochen,  immer  gencii,^  zu  lieifen,  wo  er  helfen  konnte,  mild 
in  seinen  Urtheilen  über  Andere ,  liebenswürdig  im  Umgänge, 
ein  treuer  Gatte,  liebender  Vater  und  aulrichtiger  Freund, 
Als  Gelehrten  zeichneten  ihn  Scharfsinn,  Consequonz  und  Ausdauer 
in  hohem  ürade  ans ,  ein  seltenes  Beobachtungstalent  und  eine 
nngewöhnliche  BewopH  likeit  des  Geistes,  die  iim  leliibigte,  eine  • 
Menge  von  oft  zieiiilich  licteiogoueö  Arbeiten  und  Studien  gleich- 
zeitig zu  betreiben.  Er  hat  der  Nachwelt  ein  Beispiel  von  selte- 
ner menschlicher  Vollkommenbeit  hinterlassen.  Friede  sei  seiner 
Asi^UL« 

Die  «weite  Qedttektnissrede  ist  dem  Leben  nnd  Wirksn  des 
in  einem  Alter  TOn  48  Jahren  Terstorbeaen  Prolbssors  Zeeb  in 
Tobiagen  gewidmet,  der  als  Theoretiker  md  Beehner  sieh  einen 
in  d«r  Wiasensehaft  geaohteten  Namen  erworben«  Sr  war  der  erste 
Pkisidesii  der  astronomisdiea  Gesellsehaft  (seit  Herbst  1898). 

Die  dritte  Bede  endlieh  ist  dem  Andenken  des  Marbnrger 
Prcfeesors  Gerling  gewidmet.  Seine  Name  ist  mit  den  Anwen* 
dangen  der  Uethode  der  kleinsten  Quadrate  so  unzertrennlich  Yer> 
knüpft,  dftss  wohl  jeder  halbwegs  wissenschaftliche  Praktiker,  der 
mit  Mesenagen  m  thnn  hat,  denselben  kennt«  Ansser  dem  be- 
treffenden Werke  hat  Gerling  nur  einige  elementare  Schriften  nnd 
kleinere  Abhandlungen  TerdffentUcht,  da  seine  Hanptthtttigkeit  dem 
Unterrichte  gewidmet  war.  Bei  der  Triangnlirang  Yon  Knrhessen 
bat  er  den  wissensehaftliohen  Theil  geleitet. 
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Eßsai  dt  trigonom^trie  tpHirique,  par  Abel  Souehon^  Prof^  d4 
Math,  Pari$,  Gaumr-ViUar$.  1866.  (64  8.  m  8,). 

Der  TorliegMiddii  Söhrift  ist  das  »rAatenr  et  TEditenr  de  eet 
Onyrage  ee  räserrent  le  droit  de  traduotion«  beigodmekt,  so  dass 
beide  das  kleine  Buch  für  eine  bedeutende  Eraeheinnng  in  der 

mathematischen  Literatur  halten,  oder  aber  die  »Fremden«  eehr 
wenig  bewandert  in  der  sphärischen  Trigonometrie  yenuntfaen. 
Denn  der  »Essai«  ist  zwar  eine  im  Ganzen  gute,  aber  ganz  ele- 
mentar gehaltene  Darstelhmg  der  Hauptformelu  der  sphärischen 
Trigonometrie,  wie  wir,  ausserhalb  Frankreichs,  längst  schon  solche 
besitzen.    Hit  der  Uebersetzung  hat  es  also  vorläufig  keine  Eile. 

Wenn  wir  uns  nun  zur  Schrift  selbst  wenden,  so  begegnen 
wir  zunächst  einer  Ableitung  der  Gruudformel :  cos  a  =  cos  V)  cos  c 
sin b sin c cos A ,  die  ganz  richtig  ist,  nach  unserm  Dalürhaiteu 
aber  den  Nachtheil  h;it,  dass  sie  dun  gesuchten  Öatz  nicht  sofort 
in  seiner  Allgemciuheii  gibt.  Doch  hat  der  Verf.  diesen  Nachtheil 
durch  nacbtriigliobe  Veiallgemeinerung  beseitigt.  Aus  der  Grund- 
tormel  (die  dreifach  ist)  werden  auf  analytisebem  Wege  alle  tkbri- 
gen  Formel  abgeleitet,  mit  Ausnahme  der  wichtigen  Formel: 
cos  A  =  —  cos  B  cos  0  sin  B  sin  C  cos  a ,  welche  durch  das  Polar- 
dreieck gefunden  ist.  Das  ist  ein  Fehler,  da  dadurch  der  injitiic 
Zusammen  heilig  zerrissen  wird,  ihilI  der  Verfasser  sein  eigenes  Ver- 
sprechen, aus  dui  ei&lüu  1  uiiut^i  alle  üibngtiu  abzuleiten,  nur  :>cheiu.- 
bai  lubl. 

Nach  einer  ErOrteruiig  über  Einführung  von  Hilfswinkeln 
werden  die  Chrnndformeln  in  bekannter  Weise  zur  Bequemlichkeit 
der  logarithinischen  Seehnong  umgeformt,  wobei  namentlieb  die  in 
Deutschland  die  »Gaussischen  Oleichnngenc  geheissenen  Form^ 
aoeh  Torkommen.  Hier  sind  sie  die  »Formeln  von  DeUmbre«,  wie 
denn  ein  deutscher  Name  nirgends  ntirt  wird. 

AU  im  allgemeinen  Falle  enthalten,  wird  das  reehtwiaklige 
s{ihlrische  Dreieck  knrs  abgelhan,  worauf  dann  die  Auflösung  dier 
schiefwinkligen  sphärischen  Dreiecke  ausführlicher  behandelt  und 
dmndi  Zahlenbeispiele  erläutert  wird. 

Der  Fall,  da  swei  Seiten  eines  sphärischen  Dreiecks  nahesu 
90^  sind,  der  ttbrigens  jetst  von  keiner  grossen  Bedeutung  mehr 
ist,  wird  untersucht  und  dann  der  bekannte  Legendiesche  Satz  in 
seiner  einfachsten  Gestalt  erwiesen.  Damit  ist  die  sphärisch  Tri- 
gonometrie zu  Ende,  obgleich  wir  erst  auf  S.  47  an langt  sind. 

Der  Rest  des  Buches  hat  mit  der  sphäriachen  Trigonometrie 
durchaus  Nichts  zu  thun  und  kann  eben  so  wohl  in  einem  Werke 
Uber  Analysis  stehen.  Zuerst  beweist  der  Verf.  den  Moivrescheii 
Satz:  (sin X -j- i cos x)'"=  cos m X -|- i sin m X  und  zieht  daraus  die  be- 
kannten Formeln  für  sinmgp,  cosmqp.  Daraus  dann  die  unend- 
lichen Reihen  für  sin  \,  cos  x  ziehen  ,  geht  nach  unserer  Meinung 
^  wenig&tcüs  so  wie  eii  hier  geschehen  —  nicht  an.    Es  ist  also 
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aller  Rost,  der  hieTanf  sich  gründet,  nicht  als  streng  erwiesen  an- 
snaebeTi. 

Aus  flieBor  T"^oborsicht  geht  wohl  dir  "Richtigkeit  dessen,  was 
wir  zu  Eingang  unserer  Anzeige  sagten,  klar  genng  hervor. 


A  Treaii^f  07)  (iifjereniial  Eqnationt.  By  ('enrtje  Boole,  F.  /?. 

Profe.?<nr  of  Mathematics  in  ihe  Qfieen's  University ,  Ireland, 
e(e.  Second  Edition,  revUed.  Cambridge  and  J^ndon:  Mae-" 
mitlan  and  Co,  1866,  (XVJ  u,  496  S.  in  kl  S.). 

Trealise  on  difjerential  Equations.  SuppUmmiory  Volume.  By  the  late 
0.  Boole  etc,  Cambridge  and  London:  Macmillan  and  Co. 
(XU  und  236  S.  in  8,)l 

Wir  haben  im  Jahrgang  1859  dieaar  Blfttler  die  erste  Ana- 
gabe  des  Tortreffliehen  Werkes  Aber  die  Integration  der  I>iiFerential«> 
gleiebungen  von  dem  kflrslieh  yerstorbenen  Professor  Boole  be- 
spvoehen.  Die  uns  vorliegende  zweite  Ausgabe  wurde  von  Tod« 
hunier  besorgt,  den  die  Leser  aus  seiner  »History  of  the  Progress 
of  the  Oalcalus  of  Yariationsc,  die  wir  im  Jahrgange  1862  be» 
sprachen,  kennen. 

IHe  zweite  Anfinge  ist  mit  wenigen  Abtindeningen  gleieUau* 
tend  der  ersten,  80  dass  wir.  uns  auf  unsere  oben  bezeichnete  frttr 
here  Besprechung  einfach  berufen  dürfen.  Der  Verf.  hatte  aber 
filr  die  zweite  Ausgabe,  vor  deren  Beginn  er  starb,  eine  Eoihe  Zn- 
s&tze  und  weitere  Aendenmgen  vorberoitet,  die  er  wohl  in  das 
Werk  selbst  verflechten  wollte.  Dieselben  wurden  dem  dermaligen 
Heransgober  zugestellt,  um  sie  ftlr  diese  neue  Auflage  verwenden 
zu  können.  Er  glaubte  jedoch  nicht,  sie  in  den  Text  einrücken  zu 
»ollen,  und  00  entstand  dann  der  »Supplementband«,  welcher  die 
fraglichen  Zusätze  enth;Llt,  Da  in  diesem  allein  das  Nene  ent- 
halten ist,  so  liegt  uns  auch  Wn-  die  Besprechung  desselben  ob, 
wobei  wir  aber  zum  Voraus  bemerken,  dass  gar  Manches  darin 
nur  fragmentarisch  ist,  indem  der  Herausgeber  ans  lol^enswei tlier 
Pietät  gej^en  lien  nni  die  Wissenschaft  verdienten  Verf.,  alles  das 
(Um  Drucke  übergab,  was  irgend  von  Interesse  für  den  Gegeustand 
des  Werkes  sich  in  den  Papieren  des  letztem  vorfand.  Eine  »List 
of  Professor  Boolo's  Writin^ac  eröffnet  diesen  Band. 

Die  Abthoilnnf»9weise  schliepst  sich  der  des  Hauptwerks  an. 
Letzteres  eutliält  18  Kapilol,  deren  Zahl  hier  V)is  33  ans<jfedehnt  ist. 

Die  ersten  Zusiltze  beziehen  sich  auf  die  Integration  der 
IKIFerentialgleichung  (ax+by-|-c)dx^-(a^x-j-h'y  4~c')<^y~^» 
welche  im  eigentliohen  Werke  ebenfalls  behandelt  wurde.  Daun 
bnomt  dar  Yorf.  auf  den  d*  Alembfirtsoheu  Beweis  surOok,  dass  eine 
BümntialgleiebuBg  dy=s:f(x,  y)dz  nothwendig  eine  Tntegralglel* 
diung  habe  (durch  gsoinelrisehe  Betraciitung).  üm  BlawUrfea,  dio 
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ibm  ddBibalb  gmaelit  winden,  m  begegneti,  beinuihieteT  die  8Mb» 
von  einem  andern  OesiobtBpfiinIcto  ans.  Bind  z^y  die  reehtwinklir 
gen  Koordinaten  eines  eiob '  in  einer  Ebene  bewegenden  Ponktes, 

dy 

80  stellt  ^  =  f(x,  y)  die  Bichtung  der  Bewegung  fest,  woraiu 

folgt,  dftss  dieBeweguug  selbst  vOllig  bestimmt  ist,  wenn  der  Ans^ 
gangspunkt  festgestellt  wird.  Ob  dadurch  die  etwa  in  derd*Alem- 
bertschen  Darstellimg  liegenden  Sebwierigkeiten  wirklieb  geboben 
fluid,  beiweübln  wir;  immerbin  aber  ist  diese  Veidentlicbtnig  sinn* 
reieb  nnd  bemerkeoswertb. 

Zu  der  Integration  der  Diffaientialgleiobung  erster  Ordnung 
und  bDkem  Grades  wollte  der  Verf.  ebenfalls  eine  Aendening  tre- 
ten lassen,  die  uns  nur  deesbalb  nOtbig  scheint,  weil  er  im  Haupt- 
werke die  Sache  etwas  zu  umständlich  bebandelte. 

Grossere  Zusätze  beziehen  sich  auf  die  besondern  Auflösungen 
der  Difierentialgleichungen  erster  Ordnung,  welcher  Abschnitt  im 
Hauptwerk  selbst  übrigens  einer  der  sorgfältigst  ausgearbeiteten 
war.  Es  will  Ref.  zuweilen  bedttnken,  man  habe  der  Sache  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  sie  vielleicht  verdient.  Für  die 
Mechanik  —  und  da  liegt  doch  jetzt  wohl  die  Hauptanwendung 
der  h'^'bcrn  Mathematik  —  "iud  diese  besondern  Auflösungen  wcrth- 
los.  Damit  ist  freilich  nicht  gemeint,  daas  eine  vollendete  ibeore- 
tische  Untersuchung  nicht  loben swertb  sei. 

Die  weitern  Betrachtungen  beziehen  sieb  auf  die  hiteirratiou 
einer  linearen  Differentialgleichung  nler  Ordnung,  beziehungsweise 
auf  die  Reduclion  derselben ,  wenn  man  r  partikulare  Integrale 
kennt.  Für  den  Fall  r  =  n  —  1  wird  die  Integration  durchgeführt. 

Die  besondern  Auflösungen  von  Differentialgleichungen  zweiter 
Ordnung  werden  nochmals  berührt,  wenn  auch  nicht  gehörig  voll- 
endet. Die  Dar^teUung  Raabos  (»Die  Differentiül-  und  Integral» 
reohnungc  III,  S.  32«i  Ü.)  iai  m  dieser  Beziehung  t^utschieden  vor- 

itudehen. 

Bind  ip^f  ..,  tp^  Funktionen  der  Grössen  xj,  x^,  so 
kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  dieselben  Ton  einander 
unabhSngig  sind  oder  nicht.  Dieselbe  beantwortet  sieh  bekannt* 
lieh  durch  Untersuchung  der  sogenannten  Funktional-Determinante. 
Die  Darstellung  des  Verf.  ist  sehr  kurs,  nur  halten  wir  sie  niebt 
für  ttbeneugend  genug.  Die  Gründe  haben  wir  jftngst  bei  Ge- 
legenheit der  Anzeige  des  Bertrand*sohen  Werkes  über  Differential- 
reohnung  ausgesproohen. 

Daun  werden  die  linearen  partiellen  DiffereatialgleiobnngeD, 
so  wie  Systeme  gleichzeitiger  betrachtet  und  dann  die  Methoden 
von  Jacobi  und  Oauchy  zur  Integration  der  allgemeinen  partiellen 
Differentialgleichung  erster  Ordnung  angegeben. 

Weitläufige  Untersuchungen  erstrecken  sich  ttber  die  Differential- 
gleichung Br+Ss+Tt-f  ü(8'  — rt)  -V,  welche  Boole  im  61. 
Bande  des  OtsUesohen  Jont»ali  behandelte« 
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Hkranf  kosunt  er  auf  dU  »symboliBoheii  IMbodent  i«raok 
und  bflluuideli  dann  das  »Prinnp  d«fl  letaten  HnttipUkaton.« 

Eime  Abbandlwig  ttber  die  »Projektion  einer  krammen  FlSehe 
anf  eine  Ebene«,  welebe  eick  in  den  Papieren  des  Yeretorbenen  Tor- 
fand,  beacklieaBt  den  Band  der  ZaeEtie.  Die  Besnltate  werden  an- 
gewendet auf  das  abgeplattete  Spbftroid.  Der  hier  bebandelte 
Gegenstand  wurde  bekanntlidi  von  Gauss;  »Allgemeine  Auflösung 
der  Aufgabe,  dio  Theile  einer  gegebenen  Fläche  so  abzubilden,  dass 
die  Abbildung  dem  Abgebildeten  in  den  klmeten  Theilen  äkaliob 
wird«  gelöst. 

Nach  dem  was  wir  früher  sebon  gesagt,  bedarf  es  von  unserer 
Seite  kaum  wieder  der  Versicherung,  dass  wir  das  Boolesche  Werk 
ftber  die  Difierentialgleioknngen  ale  ein  fondamentales  betrachten. 


kicueÜ  d'Exereiees  sur  le  CaJeul  inßnit/sitnal,  -par  M,  F,  Frenei, 
ancien  Eleve  de  VKcoit  Normale,  J'rofesAeur  ä  la  Faeulte  des 
Seienees  de  Lyon.  Ouvrage  dtsline  aux  Candidats  ä  l'Kcole 
polyiechnique  et  ä  VEcole  7}ormale,  aux  elevcs  de  ces  KcoJea,  et 
aux  pe^sonnes  qui  sc  'pripartni  u  la  Hcenee  es  Sciences 
Malh^matiques.  Dtuxitme  Edition,  revtie  et  augrnente'e.  Paris, 
Gauihier-ViUars.  1866,  (XIV  u.  894  8.  in  8.  mit  2  Tafeln). 

Die  uns  rorliegende  Anfgabensammlnng  erstteekt  sieb  ttber 
«DSU  grossen  Tbeil  der  bObem  If aibematik»  indem  sie  In  dxelAb* 
iMbu^pen  die  DiftrentlalreehnnDg,  die  Integralreebnnng  nnd  »ver» 
wbiedepe  Anlgabea«  behandelt»  Die  Banunhing  selbst  ist  eine 
dnrebans  lebrreicbe  nnd  znr  üebnng  yortreffliob  branobbare,  thtt 
deren  IiÜHÜt  wir  eben  desshalb  nBher  beriehten  wollen. 

Die  erste  Abtheilnng  beginnt  mit  Lebrsfttsen  nnd  Anfgabe« 
ober  die  Reiben  nnd  Produkte  Ton  naendlieb  vielen  Faktoren.  Die 
Reiben  sind  endlieke  nnd  nnendliebe,  Ton  weleh  letztern  die  Haupt- 
altze  der  Konvergenz  und  DiTorgens  aufgeführt  sind.  Dasselbe  gilt 
von  den  unendlichen  Faktorenfolgen.  Bei  letatem  bommea  n.  a. 
wob  die  bekannten  Entwieklnngen  von  sinx  und  eosx  in  nnend- 
Keke  Produkte  vor. 

Hierauf  werden  sablieiebe  Beispiele  f^r  die  Differenzirung  ent« 
wickelter  Funktionen  einer  Veränderlichen  gegeben,  wobei  auch 
einige  weitere  Anwendungen  vorkommen,  wie  z.B.  aus  der  Summe 
von  sin  X  -L  Bin  2  X  J  . . .  die  von  cos  x -j-  2  cos  2  x  )  . . .  u.  ^.  w.  ab- 
zuleiten. Sodnmi  werden  Funktionen  mehrerer  Vorjin'lerlu  liou  und 
unentwickelte  Funktionen  bebandelt  und  Diäerentiaiquütientea  höhe- 
rw  Ordnung  gebildet. 

Eine  Anzahl  ziemlich  schwieriger  Aufgaben  ist  für  die  i^nt- 
wicklung  der  Funktionen  in  Keiheu  vorgelegt,  wo  die  unendlichen 
Beihen  für  i^x,  cotgx  u.  s,  w.  auch  vorkommen.  Endlich  werden 
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fllr  die  Vertauschuug  der  Veränderlichen  und  die  Elimination  von 
Konstanten  und  Funktionen  eine  Anzahl  Beispiele  aufgeführt. 

Als  Anwendungen  der  Differentialrechnung  finden  sich  die 
Unter äTichun<„^  Uljer  die  scheinbar  unbestimmten  i'ormeii,  so  wie 
Aufgaben  über  Maxima  und  Minima. 

AU  Anwendung  auf  die  analytische  Geometrie  sind  Beispiele 
Aber  Bestimmung  der  Tangenten  an  ebeaeii  Knrren»  der  Unter- 
molinng  beeonden  MBgoseielv^eter  Punkte,  der  ErOmmiuigsbalb- 
mesMr  nnd  ahgewiekeUen  0b«n«&  XnrTen  nnd  FUtohen  aufgefOhrt. 

Auf  die  ZoBanunenstelliuig  dieser  Anfgaben,  die  sioii  bi«  B.  48 
mtreokt,  folgen  non  die'AnflOenngen  derselben  (8.  44'"215),  in 
denen  alle  einselnen  Aufgaben  behandelt  werden,  eo  daw  also  ftlr 
den»  dar  das  Bnoh  an  eigener  Uebnng  benntsen  Will,  Allee  gegeb#n 
ist,  was  er  sieh  wünschen  Icann. 

In  der  zweiten  Abtbeilnng  (S.  216 — 240)  werden  zuerst  Bei* 
spiele  für  die  Integration  durch  Substitution,  dann  durch  theilweise 
Integration,  Zerfällung  In  Einselbrflcbe ,  Bationalmacben  nnd  naeli 
einander  folgende  Reduktion  gegeben.  Auch  für  »Funktionen  meh- 
rerer Yeränderlichenc  finden  sich  (nach  unserer  Meinung  über- 
flttssige)  Beispiele. 

Daranf  werden  Kurven  namhaft  gemacht,  die  qnadrirt  und 
rektifizirt  werden  sollen,  wobei  einige  besondere  Theoreme  aufge- 
führt werden.  Für  Körper-  und  Fllcbenberechnungen  werden  Rci- 
spielo  ebenialls  vorgelegt  und  ebenso  für  Yei'tauschung  der  (Inte- 
grations-)VeräuderIichen. 

Eine  Reibe  schwieriger  bestimmter  Integrale  sollen  bestimmt 
werden,  wobei  die  unzulässigen  Integrale  sorgfältig  vermieden  sind. 
£&  ündet  sieb  dabei  auch  das  bekannte  Legendreschen  Theorem 
über  die  Gamuiafunktionen. 

Für  Integration  der  Differentialgleichungen  werden  zuerst  Bei- 
spiele linearer  Diiterentialgleicbuugen  mit  konstanten  und  dann 
auch  veränderlicbün  Koeffizienten  und  darauf  nicht  linearo  Diffe- 
rentialgleichungen vorgelegt.  Zur  Ermittlung  der  be sondern  Auf- 
iQsuugea  finden  sich  neun  Beispiele  und  dann  acht  solcher  für 
gleichseitige  DilSanntialglsiehnttgen. 

Die  linearen  partieUen  Differentialgleicbungen  erster  Ordnung 
sind  durch  mehrere  Beispiele  bedacht  und  schliesslich  werden  einige 
Angaben  ans  der  Yariationsrecbnuug  gegeben. 

Alle  diese  Aufgaben  werden  nun  wieder  von  S.  241—842 
ansfnhrlich  au%elÖst,  wodurch  der  Leser  sngleich  die  wichtigsten 
Methoden  der  Integralreobnung  kennen  lernt* 

Die  dritte  Abtbeilnng,  die  abennals  in  Aufgaben  (8.  843— 
852)  und  Auflösungen  (S.  858—894)  zerflült,  behandelt  nun  »¥er> 
schiedene  Aufgaben«,  die  also  der  Differentisl-  sowohl  als  der  In- 
tegralrechnung zugehSren.  Die  Auswahl  dieser  Aufgaben  ist  eine 
für  den  Stndirenden  der  Mathematik  sehr  nützliche.  Wir  beseich-- 
neu  etwa  folgende :   HUne  Funktion  ^(x)  sn  bestimmen  ans  der 
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GlnohiiDg  ^(p  (a  z)  d  ff  9  n  9  (x) ;  zu  beweisen,  dass  wenn  fUr  jeden 


e 


Werftli  Too  n :        9>  (x)  d  x  ^  0,  nothwendig  9  (x) = 0  sein  xibss  ; 

h 

(p  (x)  bescbaHeii  sein,  damit  ^^^h  —  x)"  q)^  (x)  d  x  von  h 
onabh&ngig  sei*);  wenn  man  ein  erstes  Integral  von  ^=H^tj) 


wie  musa 


kennt»  die  Üri&tognilgleielunig  in  finden  n.  s.  w  Dabei  sind  anoh 
mehrfaoli  Angaben  geometriseher  Nator  gegeben,  die  anf  Differential- 
Belebungen,  oder  doch  schwierigi^re  üntersuohnngen  führen. 

Das  Dneb  bat  sieb  in  seiner  ersten  Auflage  bereits  viele  Frennde 
erworben ,  und  da  die  neue  vielfache  Erweitemngen  erfahren ,  so 
wird  dieselbe  sicher  in  derselben  Lage  sein.  Bei  der  Wichtigkeit 
von  Uebnngsbeispielen,  die  auch  Uber  den  engen  Rahmen  der  ersten 
Anfönge  hinausgehen,  wird  das  vorliegende  Buch  von  grossem 
Nutzen  sein  und  wir  können  es  deeshalb  denen,  die  sich  mit  Hand- 
habung der  mathematischen  Lehren  gehörig  vertraut  machen  wollen, 
nur  bestens  empfehlen.  Da.  die  Auflösiingen  überall  beigegeben 
sind,  so  dient  ihnen  das  Buch  selbst  auch  als  Wiederholung  der 
eigentlichen  Satze  und  sie  haben  nicht  nothig,  vielk  ioht  mit  gros- 
Mm  Zeitverluste  sich  in  allerlei  andern  Werken  Käthes  2n  erholen. 


9mmarium  der  OoniomHrU  m  der  regiUjnige  of  vlakke  Trigono- 
märU,  eene  handieiding  bij  hei  volgen  van  aeademUehe  lessen 
wer  dee€  imderwerpen  der  Meeikunde,  Doer  0.  J,  V  er  dam, 
HeogUeraar  aan  de  Umver$UeU  te  Leiden.  Derde,  veröeterde 
en  permeerderde  druk,  Leiden,  bi}  de  Qebroeder$  van  der  Heek, 
im.  (266  a  tn  8.  mU  9  Tafeln). 

Bandbeek  der  sf^keriedie  Triffon<melri$f  ten  pebruike  bij  heoger  en 
bij  middelbaar  onderwijs,  doer  Q.  J,  Vtrdam,  de.  Leiden, 
im.  (XU  u.  296  8.  in  8  mU  4  Tafün). 

Die  uns  vorliegenden  beiden  Werke  des  um  die  mathematischen 
Wissenschaften  hoch  verdienten  Verfassers  gehören  im  Qninde  sa*- 
Mmmen^  wenn  sie  gleich  zn  sehr  yenohiedenen  Zeiten  enehianea 

•)  Der  Verf.  8ciireibt^(h-x)"df  und  frägt,  weloh©  Funktion  g>Ot) 

0 

<Ui  QtdMe  •  aelu  müsse.  Die  Bezeichnung'  Ist  aber  entschieden  uoriehU^ 
^  0  ead  k  die  Orinsea  von  x  und  nicht  von  s  sein  sollen. 
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sind,  wQMhalb  wir  sie  aneb  hier  zusammenatellen  und  b6q»rec1i6n 
woUen.  Ohnehin  iet  das  erstere  in  diesen  BlKltern  noeb  niehi  er* 
w&bnt  worden  und  nns  thatsftohlicb  anob  jeUt  erst  dnrob  freund- 
Ucbe  Vermittlnng  zu  Gesiebte  gekommen,  was  sieb  dareb  die  eige- 
nen bnobbttndlerisoben  Verbftitoisse  leicbt  erklftren  lässt 

Das  »Snmroarium«  zeifÜllt  in  zwei  Theile,  die  vou  der  Go- 
niometrie und  der  ebenen  Trigonometie  bandeln.  Denselben  ist 
ein  Anhang  beigegeben,  der  eine  Reibe  An^ben  ans  den  Anwen- 
dnngen  der  letztem  (mit  ihren  AnflGsnagen)  entbält. 

Der  Zweck  des  Summarinms  ist,  wie  sein  Name  wohl  sehon 
deutlicb  genug  sagt,  eine  Zusammenstellung  all  der  Formeln  der 
betreflfendon  mathematiscben  Wissenszweige,  denen  Beweise  und 
Ableitungen  seltou  beigefügt  sind.  Nur  bin  und  wieder  sind  An- 
deutungen in  (Heser  Beziehung  gegeben,  wJlhrend  allerdings  nllge- 
meine  Betrachtungen  einen  grossen  Theil  des  Buches  au.-^ machen, 
so  dass  dasselbe  keineswegs  als  eine  trockene  iformelsammlung 
erscheint. 

Der  erste  Theil  handelt  zuerst  von  allgenitiiuun  Erklärungen, 
gibt  Südann  eiae  lieihe  Zahlwerthe,  die  mit  der  Zahl  it  zusammen- 
hängen und  wendet  sich  dann  zu  den  Verhältnissen  der  trigono- 
metrischen Funktionen  iu  den  verschiedenen  i^uailranten  und  dem 
Zuüaiiimenhang  dieser  Funktionen  unter  einander.  Aus  den  Formeln 
ftlr  die  trigonometrischen  Funktionen  der  Summe  oder  Differenz 
wird  eine  grosse  Anzahl  anderer,  sowohl  allgemeiucr  als  besonde- 
rar  (d.  h.  ftlr  besondere  Werthe  der  Winkel)  abgeleitet  und  dann 
di«  Fünktionen  des  doppelten  und  halben  Winkels  naber  unter- 
sacht,  beziehungswdse  eine  grosse  Anzahl  bidier  gehöriger  Glei- 
obnngen  anfgestellt. 

Mit  grosser  Sorgfalt  sind  dann  die  verschiedenen  Formeln 

für  sin  na,  cos  na  aufgcftlhrt.    Wenn  (ftlr  ein  gerades  n)  ange- 

,       .  .       .                      r       n(n-|-2)(n  — 2)    .  , 
geben  ist:    8uina»6waooaa  I  n  ^ — ^ — ^-^^  ^  sm*  a -J- 

n(a+2)(,-.2)(n44)(n-4)  _  ^^^j,  J.  ^ 

das  allerdings  richtig,  aber  es  wiire  douh  wohl  zweckinäsaigei  gü- 
wöseii,  wuna  da»  letzte  Glied  goheissen  hatte 

-<^%%:zn^f-<^:zm,  w«  rflerding.  2-.  Ut.  rtT 

1.2  (n  —  1) 

das  Gesetz  der  Reihe  klarer  hätte  hervortreteu  lassen.  Auch  die 
Ausdrucke  für  sin"  cos"a  durch  die  Sinns  und  Cosinus  der  Viel- 
fachen des  Winkels  a  tiiuitn  öich  biur  zusammengestellt. 

Hierauf  werden  Formeln  für  die  Summen  oder  Differenzen 
dreier  Winkel  gegeben  und  benützt  und  dann  die  umgekehrten 
trigonometrischen  Funktionen  bebandelt.  An  Stelle  des  sonst  ge- 
biinebliehen  arc(sin=-x)  oder  aresinx  aetit  der  Vert  6g  sin  x, 
was  «US  nidit  ganz  zweckaBiflg  scheint  gegenabar  einer  BomMp* 
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Bimg,  die  sonst  allenrilits  aogSDomiiien  ist.  Aaeh  erklärt  er  siok  - 
nicht  bestimmt  über  die  Art,  wie  er  aTo(8iiia»x)  reobnet.  Da- 
durch ist  eine  oder  die  andere  seiner  Formeln  schwankend.  So 
gleich  (in  seinen  Zeichen)  die  Formel:  Bgsinx-j-Bg  sin y  ^  Bgsin 
[iV^l_y2-[-y y/'TZTt]  wird  für  x  =  — 1,  y^  — 1  geben:  Bgsin 
(- 1)  +  Bg sin  (— 1)=  Bgsin  0.  Das  ist  nan  freilig  nicht  falsch; 
aber  wie  mnss  man  BgsinO  nehmen? 

Der  nüchsW  Abschnitt  (§.  X)  theilt  <He  unondlichen  liüilen 
mit,  welche  für  die  trigonometrischen  Funktionen  aufgestellt  wur- 
den. Wir  vermissen  dabei  durchweg  die  Aiigiibü  der  Gränzen 
innerhalb  welcher  diese  Reihen  zulHssig  (konvergent)  sind.  Wenn 
etwa  gesagt  ist  CS.  55),  dass  die  litihe  arc (tg  =  x)  =  x  —  | x'-fr 
J-x^ — ....  vermieden  werden  miis^se,  wenn  x]^l*5,  so  ist  das 
Ireilich  wahr ;  aber  die  Reihe  ist  eben  auch  schon  unzulässig,  wenn 
x^l.  Von  diesem  Gesichtspuakte  aus  ist  der  hier  betrachtete 
Abäciiuitt  zu  verbessern. 

r 

Als  »goniometrisofae  Beihen«  werden  die  Formeln  für  2]  sin 

r  0 

(a4~>^^)>  Zoo8(a4  nb)*j  und  was  daraus  folgt,  angegeben  und 

0 

darans  dann  die  unendlichen  Beihen  dieser  Art  abgeleitet.  Das 
liStzte  nun  ist  unzulässig  und  die  Formeln,  welche  für  sin  (a4-Qb), 
Xcos(a  +  nb),  l?sin(a  +  (Jn-f  l)b),  Zoos  (a  +  C^n-f  i)b)  anfgeftthrt 

0  0  0 

sind,  müssen  gestrichen  werden.  Denn  z.  B.  die  unendliche  Reibe 
sin  a  -|-  sin  (a  -f-  b)  -}-  sin  (a  -[-  2b)  -j-  . . .  ist  nicht  konvergent  schon 
desshalb,  weil  ihr  allgemeines  Glied  siDfa  -f-nb)  mit  unbegränzt 
wachsendem  n  nicht  verschwindet.  Von  Öummirung  kann  also 
kemu  kede  sein. 

Auch  von  den  Übrigen  unendlichen  Reihen  gelten  viele  nur 
anter  Beschränkungen,  die  aber  angegeben  sein  müssen,  wenn  eine 
Zusammenstellung  einen  wirklichen  Werth  haben  iJoll.  Endlich 
werden  die  unendlichen  Produkte  für  die  trigonometrischen  Funktio- 
nen angegeben. 

Nachdem  kurz  die  (iniaginüren)  Exponentialausdrücke  berührt 
werden,  sind  in  ausliiurlicher  Weise  die  Formeln  für  Differenzen 
und  Differentiale  trigonometrischer  Funktionen  zusammen  gestellt; 
dann  der  Gebrauch  von  Hilfswinkeln  erläutert;  die  Gleichungen 
iweiten  nnd  dritten  Qrades  trigonometrisch  gelöst ;  die  Wertbe  von 

V^(cos9 isin  q?)  untersaoht  (der  Verf.  schreibt  noch        i,  be- 
dient sich  also  des  Zeichens  i  nicht) ;  und  endlich  die  ZerHilluDgen  von 
a°,  x'»+a»,  x^— '2a«3t'»oos9  +  a*«,x^xa»-|-2a»»x°oosy4-a^ 


*)  Der  Verf.  sehrelbt  l^tto  (a+nb)  fVr  »Ina+sInCa-t-b) -|-  -f^In 

r 

(^"ftb]^  vea  ebwifftik  dem  «oost  abUohen  Gebrauclke  widerspriobt. 
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m  ihre  reellen  FaHoren  dos  ersten  oder  zweiten  Qradies  aoffeseben. 
Damit  Behlieest  die  erste  Abtheilung. 

Theil  bciiuudelt  die  ebene  Trigonometrie.  Als 
mmdfonneln  werden  die  üleicbuugcn  a sin  B  -  bsin  A,  asiuC  =  c 
MHA,  bsinO^osiiiB  anfgeführt.  Wir  siud  damit  nur  bedingt 
mTmtanden.  Da  der  Sinns  den  in  eiuem  Dreieck  vorkuiamenden 
Winkel  (der  bie  180»  gehen  kann)  möglicher  Weise  nicht  völli^r 
unzweideutig  bestimmt,  so  sebeint  nns  die  Einfahmn-  des  Cosinus 
in  die  »Gnmdformelnc  nothwendig. 

Aus  diesen  Grandformeln  leitet  der  Verf.  andere  ab ,  worauf 
«  (Übrigens  nicht  ans  jenen)  die  Formeln  a  :=  b  oos  C  -)-  c  cos  B 
u.  8.  w.  aufstellt.  Eine  ganze  Schaar  von  Beziehungen  zwischen 
den  Seiten  und  Winkeln  eines  Dreiecks  reiht  sieh  hier  an,  worauf 
dann  all  die  einzelnen  Fälle  der  Auaösang  des  rechtwinkligen  Drei- 
ecks  durchgegangen  sind.  Besondem  Bedacht  nimmt  der  Verf. 
jeweils  auch  darauf,  wenn  ein  Winkel,  oder  eine  Seite  n.  8.  w. 
sehr  klein  ist,  wobei  diu  Xühei ungsformeln  zur  bequemern  (und 
schärfern)  Rechnung  aufgeführt  werden. 

Die  Auflösung  der  regelmässigen  Vielecke  reiht  sich  diesen 
Zusammenstellungen  und  Auseinandersetzungen  an. 

Die  schiefwinkligen  Dreiecke  werden  in  derselben  Weise  be- 
handelt, wobei  je  auch  die  Einführung  von  Hilfswinkeln  berück- 
^chtigt  ist,  welchen  Untersuchungen  sich  solche  anreihen,  bei  denen 
Verbindungen  einzelner  bestimmender  Stücke  des  Dreiecks  gegeben 
sind.  Auch  auf  die  Vierecke  werden  die  Formeln  für  die  Auf- 
lösung der  Dreiecke  angewendet. 

Für  die  Berechnung  des  Fliicheninbiilts  eines  Dreiecks,  Vier- 
ecks und  Kreisabschnitts  aus  den  bestimmcuden  Elementen,  so  wie 
lÜr  Berechnung  der  Halbmesser  der  mit  einem  Dreiecke  in  Ver- 
bindung stehenden  Kreise  und  die  Beziehungen  derselben  zu  eiu- 
wider,  werden  die  nöthigen  Formeln  aufgestellt,  und  sodann  die 
Grandformeln  der  ebenen  Polygoncmetrie  abgeleitet,  nachdem  vor- 
her in  Ktirze^  die  Tetragonoinetrio  behandelt  wurden. 

Es  scheint  uns,  dass  bei  dun  Formeln  der  Folygonometrie 
gleich  anl&nglich  etwas  allgemeiner  li.itto  verfahren  —  hez.  die 
allgemeinere  (Geltung  der  Formeln  angcgeV)eu  —  werden  dürfen, 
da  es  keineswegs  n5thig  ist.  dass  das  Vieleck  konvex  sei,  was 
allerdings  der  Verf.  >anch  nicht  geradezu  fordert,  aber  doch  still- 
schweigend anzunehmen  scheint  »ein&chheitshalber«.  Auch  die 
Formeln  zur  Berechnung  des  Fl&cheuinhalts  finden  sich  hier. 

Für  die  Veränderungen  (Ditiforensen  und  Diiferentiale)  der 
Stücke  eines  Dreiecks  in  Folge  der  Aenderungen  der  bestimmen- 
den Stücke  desselben  werden  schliesslich  die  nöthigen  Formeln 
aufgeführt,  ohne  dass  Qbrigens  eigentliche  Anwendungen  davon  ge- 
macht werden. 

Der  Anhang  enthalt  (von  S.  194—250)  eine  fieihe  Anwen- 
dungen der  ebsaea  Trigonometrie  auf  praktische  MesekonAa.  Diese 
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Iiekraffea  die  BeBtimmniig  TOn  onbekamiten  Längen  in  don  Tar> 
teliiedensten  WetBoii;  H5henmeB8nDg«ii ;  Fothonotsohe  Aufgabe  Prob- 
lem von  Snellins);  BedukÜMi  aaf  den  Horiscmt;  Zontriren  der 
Winkel ;  HShenüiitersebied  sweier  Fünkte  mit  Bwaokaiohtigung  der 
Eidkrammnng  u,  8.  w.  —  Alle«  in  ersohöpfendeter  Weise  dnroli» 
g^hrt»  wobei  wir  besondere  bemerken,  dnss  es  sieb  niobt  blos  um 
Zosunmenstellang  der  Formeln  bandelt»  sondern  dase  diaeelben 
ToUstSndig  bergeleitet  sind. 

Ans  dieser  Üebersicbt  gebt  wobl  der  reiche  lubalt  des  Sum*  . 
mariums  klar  genug  hervor  und  es  empfiehlt  sieb  dasselbe  eben 
dadarch  Yon  selbst.  Bei  der  Seltenheit  solcher  vollständiger  und 
mit  wissenschaftlichem  Geiste  geordneter  Sammlungen  wird  die  vor» 
liegende,  trotz  der  fremden,  übrigens  bald  verständlichen  Sprächet 
aoeh  vielen  unserer  Laudsleuto  willkommen  sein ,  denen'  wir  sie 
biemit  recht  sehr  aurathen  wollen. 

Das  zweite  der  liior  /n  besprechenden  Werke  ist  ein  sehr  aus- 
führliches und  gründliches  Handbuch  der  sphärischen  Trlt^onometrie. 
Dasselbe  zeriällt  in  vier  A)>t}iL ilun^ou,  deren  lubalt  wir  im  Fol* 
genden  übersichtlich  angeben  w  Uen. 

Die  t?rste  Abtheilung  baudelt  von  den  allgemeinen  l^igen- 
Schäften  der  Kugel,  der  Kreise  auf  derselben  und  den  spli  irischen 
Dreiecken.  Die  Darstellung  erinnert  zuweilen  an  das  »buraniariumc, 
da  Manches  ohne  eigentlichen  Beweis  angeführt  wird,  bei  Anderm 
der  Beweis  mehr  angedeutet  ist.  Es  ist  diese  Kigenthümliohkeit 
—  bemerken  wir  hier  sogleich  —  auch  iu  den  übrigen  Theilen 
des  Buches  hin  und  wieder  vorhanden,  da  mehrfach  die  Beweise 
mehr  skizzirt  als  vollständig  ausgeführt  sind.  Doch  thut  das  der 
Deutlichkeit  keinen  Abtrag. 

Die  sweite  Abthetlnng  bebandelt  die  eigentliche  sphärische 
Trigonometrie,  da  bier  die  Formeln ,  welche  swisohen  den  (sechs) 
Stücken  des  spbttriseben  Dreiecks  besteben,  abgeleitet  «artei.  Der 
Ysrf.  stellt  die  Sinusregel  voran,  wa^  wir  —  wie  bereits  obenitlr 
die  ebene  Trigonometrie  angemerkt  —  niebt  gans  billigen«  Er 
maebt  flbrigens  in  einer  Anmerknng  anf  diesen  Umstand  selbst 
•ufinerksam.  fiodann  stallt  er  die  Formeln  wat,  welebe  einen  Win^ 
kel  ans  den  drei  Seiten,  und  eine  Seite  ans  den  dni  Winkeln 
geben;  die  letztem  werden  mittelst  des  Polardreiecks  ans  der  ersten 
abgeleitet,  wftbrend  diese  selbst  anmittelbar  erwiesen  sind.  NatOr- 
beb  tritt  dabei  der  eigentliche  innere  Znsammenhang  nicht  klar 
genug  berror,  d.  h.  man  Ubersiebt  nicht  sofort,  dass  alle  diese 
Wormeln  nnr  analytische  Folgemngen  aus  einander  sind. 

Ausfuhrlich  wird  nnn  das  rechtwinklige  sphärische  Dreieck 
untersacht  und  all  die  einseinen  Fälle  der  Auflösung  durchgegan- 
gen, wobei  auf  alle  etwa  eintretenden  Besonderheiten  (kleine  Seiten 
u.  s.  w.)  Rücksicht  genommen,  und  die  in  solchen  Lagen  eintre- 
tenden Aa£Uteungen  dnrcb  Beiben  anfgef tibrt  werden.  Diese  Formefai 
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wardm  dann  auf  Aofgaben  ans  der  Siereometria,  matfaamatisehen 
Gaographie,  sphärischen  Astronomie  angewendet. 

Die  dritte  Abtheihing  behandelt  die  Auflösung  der  schiefwink- 
ligen sphärischen  Dreiecke,  wobei  all'  die  einzelnen  Formeln, 
die  dnzn  nöthig  sind,  eanmit  einer  grossen  Anzahl  anderer,  die 
sich  daraus  ergeben,  abgeleitet  und  bei  den  einzelnen  Fällen  der 
Anflösuug  3))hnri9cbcr  Dreiecke  verwendet  werden.  Auch  diese  For- 
meln werden  —  wie  oben  bei  den  rechtwinkligen  Dreiecken  —  auf 
die  dort  genannten  Wissenschaften  angewendet.  In  letzter  Be- 
ziehung bezieht  sich  der  Verf.  auf  die  in  zweiter  Aiitlage  1856 
»Handleiding  bij  de  beoefening  der  spherisebe  Trigonometrie,  mot 
betrekkiug  te  t  bare  toepassing  of  de  mathematische  Geographie  en 
op  de  spheiibche  Astronomie«. 

Die  vierte  Abtheilung  stellt  zuerst  die  l'ormelu  zur  Berech- 
nung des  sphärischen  Exzesses  (Fläche  des  sphärischen  Dreiecks) 
in  erschöpfendar  Weise  auf;  bebandelt  dann  die  Kreise  auf  einer 
Engel,  die  mit  dem  spbirisebeii  Draieelc  itt  Verbindnng  gebracht 
irerden  kOnnen;  nad  siellt  endlieb  die  Aiudiilcke  Ar  die  Differen- 
zen tmd  IMiferentiale  der  einselnen  Stdeke,  die  eieh  ia  Folge  der 
AeadenuBgea  andertr  eigeben,  auf,  die  dann  für  die  einxelnen  Fiüle 
des  flpbilrilobeii  Dreieoks  snreebt  gelegt  tmd  auf  Aufgaben  der 
tpbaritehen  Astronomie  angewendet  werden. 

Den  Seblnss  des  Werkes  bilden  einige  Koten,  welehe  die  Ab« 
leitnng  der  Gmndformeln  ans  einander  betreflbn. 

Ans  dieser  knnen  üebersicht  iKsst  sieb  aof  den  reiehen  Inbali 
des  Werkes  woU  klar  genng  scbliessen,  nnd  wir  können  daeselbe 
mm  Schlüsse  nnr  nochmals  als  ein  gründliches  und  sehr  ▼oUetän- 
diges  Handbnch  der  sphärischen  Trigonometrie  beseiebnen,  indem 
nicht  leicht  Etwas  ausgelassen  ist,  das  von  wissensobaPtlichem 
Werthe  ist,  so  dass  man  siob  in  demselben  in  jeder  Hinsieht 
wird  ttath  holen  kOnnen. 


8i€reomelrürhe  Aufqahen  7ieh:^l  ihren  Avffo<funfjf'n,  für  den  Oebraueh 
in  hijfitvn  f.ehra?is;iallfn  bearöeüei  voyt  Dr.  Carl  Hechef, 
Verlag  von  Franz  Kluge  in  Rm?al.  166*6*.  (i^  8.  in  ti.J. 

Dass  Aufgabenaammhingen  für  den  Unterricht  von  grossem 
Werthe  sind,  wird  von  Jedermann  i^prn  zugegeben ;  da?^?  aber  nicht 
jede  Znsniümenstellung  von  Aufgaben ,  die  irgend  etwas  von  der 
Stereometrie  an  sich  tragen,  in  dieser  Lage  sind,  wird  ebenso  an- 
genommen werden  mtlssen.  Roll  der  Werth  ein  nachhaltiger  sein, 
so  müssen  die  Anfgaljou  omerscits  dem  Bedürfnisse  der  Wissen- 
schaft au  öicli  und  anderseits  dem  der  Auwuudung  der  Wissen- 
sohaft  genügen  —  eine  Doppelforderung  die  nicht  durch  die  nächste 
beste  Ansammlung  befriedigt  werden  kann. 
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Die  mit  TOrliegendB  Sammhing  entspiisbi  mm  «bar  beidoi 

Afifordentngen  und  kann  also  anbodenklich  als  einA  der  zwmk- 
maanigsten  und  empfelileiiswertlieBten  beteiobnet  werden.  Die  Aa^ 
gaben  sind  ans  allen  Theilen  der  (elementereii)  Steseometrid  in 
mannigfaltigster  Weise  gewäbit,  und  zwar  in  Formen,  wie  sie  in 
der  Anwendung  anftreten,  wo  eben  gar  häufig  nicht  blos  die  ein* 
fache  Formel  ausreicht,  man  vielmehr  durch  Verbindung  einer  Keihe 
bekannter  Sätze  die  Aufgabe  I5sen  mnss.  Es  finden  sich  dessbalb 
in  dem  (in  zwei  zusammen  gehörigen  Heften  herausgegebenen) 
Buche  eine  grosso  Anzahl  sehr  zusammen  gesetster,  also  für  Theorie 
und  Fraiis  \vichtitrer  Aufgaben. 

Dabei  mü^seu  wir  besonders  bemerken ,  dass  es  sich  aus- 
bcblipsslicb  um  Beieebnung  von  Körper-  und  FlüchBiiinhaltca  in 
dieser  Sammlung  handelt ,  und  dass  die  Auflösung  (d.  h.  das  Ke- 
saltat)  jeweils  in  allgemeinen  Zeicben  and  fUr  das  besondere  Zah- 
l«nbeispiel  zugefügt  ist. 

Die  Sammlung  zerfKUt  in  zwölf  Abschnitte,  welche  1020  Auf- 
gaben enthalten.  Sie  betreüen  :  \A'ürfcl .  Parallepiped ,  Pnama, 
l'vramidt) ,  abgestumpfte  ryramide,  pyramidale  und  prismatische 
Kugelbanfen,  prismatische  Abschnitte  und  ObeUbken  (Pi-Kmatoide), 
Zylinder,  Kegel,  abgestumpfter  Kegel,  Botationskörper,  Kugel. 

Der  leiste  Abedbnitt  tat  der  am  sahbreifibsten  vertretene  (Auf- 
gabe 787^1020)  nnd  lerfiUlt  der  Nalor  der  Saobe  nach ,  selbst 
wieder  in  einzelne,  irelobe  n*  a.  mtwentlieh  aneb  die  Sfilarieeben 
Kgnren  bebandebi. 

Man  nebt  ans  der  obigen  Anftlblang  deretngdnen  Abeebnittt, 
4*18  niebt  nnr  die  tn  den  gebrinoblieben  Lebrimehem  TorVtimmmdmi 
KSrpeilbrmen  bebandeli  werden,  sondern  dass  aneb  die  aenerdingä 
ebgefklbrien  (Obelisk  4»der  Friamaioid),  und  ^nao  die  fl^taMcm- 
k5rper  (Aufgabe  659 — 7S6)  Torkommen.  Ueber  letalere  nananV 
lieh  sind  die  AnIgabeK  eebr  zahlreich  !ind  anm  Tbeil  aneli  «aobt 
Mknrierig  gewILblt,  so  dass  Stoff  zur  Uebnag  in  dieser  fttr  eisen 
slesaentaren  KnrsQB  gewiss  weit  gebenden  Freblenen  geang  tokp 
iMaden  ist. 

Da  die  Auflösung  jeweils  beigegeben  ist,  so  emptehlen  sich 
diese  Aofgaben  eben  so  wohl  für  den  Unterricht,  als  für  Selbei- 
flbung,  und  sie  werden  namealbob  fOr  den  ielitem  Zwesb  gewisB 
sehr  willkommen  sein. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dai^s  wir  auf  die  Einzelheiten 
des  Buches  nicht  weiter  eingehen  können,  eben  so  wenig,  als  man 
Ton  uns  vcr]an<^en  wird,  dass  wir  jede  einzelne  Auflösung  verifi/drt 
haben.  Der  Verf.  hat,  nach  seiner  Angabe  jede  einzelne  Rechnung 
wiederholt  geprüft  und  etwa  noch  vorkurnuieutlü  (Druck-  oder 
Rechen-) Fehler ,  bittet  er,  ihm  behufs  Verbesserung  anzeigen  zu 
wollen.  Bei  der,  aus  dem  vethältnissmässig  kleinen  Umfange  des 
Buches  kaum  recht  zu  ermessenden  Mühe  und  Arbeit,  die  ganz 
offenbar  verwendet  werden  musstei  um  eine  solche  Sammlung  zq 
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Tage  fDrdoni  sa  kdanen,  irt  flun  der  Unlemoht  «nd  die  Anivea- 
dttng  der  Wisaeneeliaft  sehr  wa  Dank  Teipfliehtet  uid  wir  kODDen 
nur  wünschen,  dass  sein  Bach  ttborall  die  yerdiente  Anerkeniituig 
finde  nnd  in  vielen  fleiesigen  H&ndea  KnUen  bi^nge. 


T&nfaUUxgt  Logarithmen  der  ZahUn   und  der  irigonometriaekin 
Funktionen  nebst  den  Logarithmen  für  Summt  und  Differen» 

zweier  Zahlen,  der  tri  Logarithmen  ptgeben  sind,  sowie  einigen 
ayidern  Tafeln^  mit  einer  iiaien ,  die  Rechnung  erleichternden 
Anordnung  der  rroportionaKheile  von  Dr.  G.  M.  Neil,  Leh- 
rer der  dardellenden  nnd  praktischen  Geometrie  an  der  tech- 
nischen Schule  zu  Darmstadt.  DarmsUidi  Verlag  von 
P.  DiehL  (XX  u,  104  Ä  in  kl.  4) 

Diese  neuen  logarithmisch-trigonometi  lachen  Tafeln  bestehen 
%  —  ausser  der  selbstverständlich  beigegebenen  Gebrftuohsanleitimg  — 
aus  folgenden  Abtheilungen. 

Die  erste  Tafel  enthält  die  ffini riteiligen  Logaritlmieu  aller 
gaTi/.en  Zahleu  von  1-— 10,000.  Gegenüber  der  licrkümmliclicn  An- 
urdnuug  sind  hier  folgende  Aenderungen  getroffen.  Die  Seite  ent- 
hält, wie  gebräuchlich)  50  (bez.  51)  Zahlen,  denen  die  Kolonnen- 
üeberschriften  oben  und  nnien  beigesetst  sind ;  diese  üebersohriften 
Bind  aber  in  der  Mitte  der  Seite  noolinials  gegeben,  was  allerdings 
ftbr  das  Auge  exleiofatenid  wirkt»  indem  das  Hinauf-  oder  Herab- 
Sfllien  auf  einer  langen  Seite  sehr  ermtldet.  Die  Froportimudthflile 
sind  jeweils  in  derselben  Zeile»  in  der  sie  Torkommen«  auf  den 
Bande  berechnet»  so  dass  sie  sich  natflxlidi  auf  dersslben  Seite 
vieLfoch  wiederholen.  Es  hat  das  allerdings  die  Beqoemliohkeit» 
dass  Bsan  die  auf  einander  folgenden  Iiogarithnien  im  Allgeineiiisn 
nieht  Ton  einander  abzuziehen  braucht.  Ob  aber  durch  das  toU- 
ständige  ErfttUeu  der  Seite  mit  verschiedenartig  geformten  Ziffern 
nicht  eine  Ermüdung  des  Auges  eintritt?  Es  will  uns  fiist  ba- 
dtlnken,  als  flimmerten  diese  Regimenter  von  Ziffern  vor  dem  Auge; 
doch  läset  sich  erst  durch  den  Gebrauch  darüber  entscheiden* 
Immerhin  ist  —  wir  wissen  das  durch  Tiden  Gebrauch  von  Logik^ 
rithmentafeln  —  eine  Abtrennung  der  einsdnen  Ziffemreihen  tob 
einander  dem  Auge  sehr  wohlthätig. 

Daneben  sind  die  Verwandlungen  von  Graden ,  Minuten  und 
Sekunden  in  Eingangsspalten  angegeb^  in  zweokmässigerer  Weise, 
als  in  dua  seitherigen  Tafeln* 

Eiae  kleine  Hilfstafel  zur  Vorwandlung  gewlihn lieber  Loga- 
rithmen in  natttrliohe  und  umgekehrt  ist  dieser  ersten  Hanpttafel 
angehängt* 

(Schluss  folgt.} 
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Neil:  FHii&telUge  Logarithmen  der  Zahlen. 


(SehlnBsJ 

Die  swelte  Tafel  eatbAli  die  trigonomeiriaolien  FnnktioneiL 
Bis  m  2®  sind  log  ein  log  ig  z,  log  cotg  x  nach  den  Formelii: 
logmxslogx'^-t-B  o.  B.  w.  bereobnet,  wo  nun  die  HilfiigrVieeii 
S  «•  B.  w«  angegeben  Bind.  Wir  finden  es  sehr  zweckmässig,  daae 
die  Formeln  selbst  auf  jeder  Seite  wiederholt  sind;  ebenso  ist 
es  zweckmässig,  dass  die  Anzahl  Sekunden  angegeben  ist,  die  in 
jedem  der  hier  betrachteten  Winkel  (die  von  Minute  zu  Minute 
gehen)  enthalten  ist.  Für  diese  Winkel  ist  natflrlieh  der  log  Binz 
u.  s.  w.  gegeben;  fOr  awisohen  liegende  wird  logz  ans  der  ersten 
lafel  genommen* 

Von  2'  an  erscheint  die  mehr  herkömmliche  Einrichtung.  Hier 
ist  aber  wieder  ein  Theil  der  Ueberschriften  in  der  Mitte  wieder- 
holt und  die  Proportionaltheile  sind  flir  H,  7,  8,  9,  10,  20,  30, 
40,  50  Sekunden  je  in  derselben  Zeile  mit  dem  Logarithmus  be- 
rechnet. Auch  das  ist  nicht  unbequem ;  nur  haben  wir  wieder  das 
Bedenken  der  ttbermüssigen  Häufung  der  Zifferureihen  auf  einander. 
Für  den  Cosinus  von  0  bis  45 ^  (Sinus  von  45 ^  bis  90 sind 
übrigens  die  Proportionaltheile  nur  für  10,  20,  80,  40,  50  Sekun- 
den berechnet,  so  dass  hier  eine  nicht  ganz  .bequeme  Zwischen* 
reohnung  nothwendig  wird. 

Dieser  Tafel  ist  dann  diejenige  angehängt,  welche  die  Liiui^o 
der  Kreisbcigen  für  den  Halbmesser  1  mit  sieb  an  Dezimalen  gibt, 
so  wie  eine  zur  Verwandlung  der  alten  und  neuen  Theilung  des 
Kreises  in  einander. 

Die  dritte  Hanpitafel  enthilt  die  Qanuiedien  Logaritlmien, 
BieSinrichtnng  ist  im  Weeenilloben  die  der  kleinen  An gnsVsohen 
TalUn,  mit  deitelben  Behandlung  der  Proportionaltbeile,  die  whr 

a 

in  den  zwei  ersten  Hanpttafeln  gesehen*   Die  Formeln  log-r-=A| 

a 

log  (a+b)=  log b+B,  log—  =  B,  log  (a— b)  =logb  +  A  finden  sieh 

—  wie  ganz  zweckmässig  —  auf  jeder  Seite  wiederholt  (A  und  B 
sind,  ersteres  mit  3,  letzteres  mit  5  Dezimalen,  gegeben).  Natür- 
lich sind  alle  diese  Tafeln  Abdrücke  der  ursprünglichen  Gaussischen 
Tafel  (»Monatliche  Correspondenz«  XXVI,  ö.  602—528),  die  aUer- 
dings  anders  eingerichtet  ist« 
U3L  Mf|^  6.  Bift.  '  22 
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Ist  log  —  tsekr  kitiiü,  sso  iindet  öicli  log  (a— b)  aus  lug  (a^ — 

logb-f»A  iiiolit  gans  genau;  desalialb  ist  eine  kleine  Hilfstafel  an- 

gefaiUlgtl  die  aus  log  -  =B,  log  (a  —  b)  =  log  b -f- log  B -j- P  diese 

GrOsse  finden  lebrt»  wo  P  mit  5  DezimaleiL  berechnet  ist. 

Die  vierte  Tafel  ist  eine  sebr  gedrängte  (2  Seiten)  fUr  drei- 
stellige Logaritbmen,  der  dann  eine  Tabelle  derWerthe  Ton  Sinns, 

Oosinus,  Tangentn  auf  drei  Desimaton  angehUngt  ist. 

Eine  fünfte  Tafel  enthält*,  die  mittlere  Refraktion;  Verwand- 
lung der  Aequatorbogen  in  Zeit  und  umgekehrt ;  Verwandlung  der 
Stunden  und  Minuten  in  Dezimaltheile  der  Tage;  Deklination  der 
Honne  und  Zeitgleichung  im  wahren  Berliner  Mittag  fttr  1864  und 
1866y  nebst  einer  Anleitung  die  Angaben  auch  für  andere  Zeiten 
gebrauchen  zn  k'>nuen;  geographische  Breite  und  Länge  von  180 
StUdten,  und  endlich  eine  GobraucbsaTiIcitnnfr. 

Die  Logarithmen  einer  Reihe  vk  lüi  li  vorkorameuder  Zahlen 
boschliossen  das  Buch,  dem  als  Anhang'  eine  Zusammenstellung  ron 
Formeln  aus  der  Geometrie,  obeuen  und  sphärischen  Trigonometrie 
beigefügt  ist.  Da  die  Tafeln  naturgemäsa  die  Hauptsache  sind,  so 
wollen  ^ir  etwaige  JUemerkungea  hinsichtlich  dieses  Anhanges  hier 
unterdrücken. 

Im  Allgemeinen  scheint  uns  die  Einrichtung  und  Anordnung 
dieser  Tafeln  sehr  zweckmässig,  wie  denn  auch  die  äussere  Aus- 
stattung ganz  schön  ist.  Einige  Bedenken  haben  wir  bereits  aus- 
gesprochen, die  wesentlich  den  G ein  auch,  bezüglich  Ermüdung  des 
Auges  bütröÜüu.  Dass  man  darauf  aber  gar  sehr  iwilckbicht  ueli- 
men  muss,  wird  wohl  nicht  bestritten  werden,  und  wir  wünschen, 
dass  sich  der  Herausgeber  in  dieser  Beziehung  seine  Tafeln  noch 
recht  anfinerksam  betrachte.  Trotzdem  dass  eine  ganz  erkleoklidie 
Ansalil  ftofkteUiger  Logaritlunaitalbln  besteht,  werden  die  Tor- 
liegenden  bei  ihrer  im  Gänsen  gewiss  zweekmftSBigen  Einriohtnng 

Geltang  Texechaffim. 


Sttpffli^eienl  am  f  adltf  d?lnUffraU$  difinle&,  9«i  fmneiU  h  Urne  /F 
fiss  MimdreB  de  fÄeadimit,  Par  D»  Biertnt  de  Haan, 
PubHi  par  t*Äcadimie  Royale  des  Sciences  d  AmtUräam, 
AmiUräam,  C.  Q.  «Hin  der        IHU.  {99  $.  in  l.) 

Wir  haben  im  Jahrgänge  1S61  die5?ür  Blütter  das  verdienst- 
volle Werk  des  Verfn5?oer^ :  »Tables  d'lntegralos  dr'firtics«  angezeigt 
und  CS  erübrigt  mia  nur  noch,  den  obigen  Nach  fr;  ig  v.n  demselben 
zur  Kenutniss  der  Leser  zu  bringen.  Derselbe  enthUlt  eine  Biblio- 
graphie, welche  jedoch  nur  Auftthrung  von  Abhandlungen  der 
gelehrten  Oesellschaken  and  wissenschaftlichen  Z^tschrüten  bringt 
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mit  Ausscblusg  der  Lehrbüchor  oder  Monographieoiu  Sie  ist  nach  den 
.  Cr^genetändeii  und  cbronologi?cli  geordnet  Und  zv/ar  so,  dass  je  der 
Käme  des  Autors,  der  beireifende  Band  und  Jahrgang  der  Zeit- 
Schrift  and  die  Ausdehnung  der  Arbeit  (Angabe  der  Seitenzahl)  in 
erster  Zeile,  die  Ueberschrift  (also  Inhaltsangabe}  der  Abhandlung 
selbst  in  zweiter  Zeile  gegeben  werden. 

Die  eiiizeloen  Abtbeiliingou  betrogen:  Theorie  der  bestimmten 
lutegrale;  Auswerthung  solcher  Integrale;  vielfache  bestimmte  In- 
tegrale; naherungsweise  Auswertliiing  bestimmter  Integrale;  Rest- 
rechnung; Euler' sehe  Funktionea;  elliptische  ruuktionen;  uUra- 
flltiptisebe  Funktionen  nnd  endlich  Integral-Logarithmus,  Integral- 

EiA  AlphAlMtisdi  geopd&6t«ft  V^neiehiiin  der  Aatordti  mit 
Angabe  der  Stetten ,  mi  denen  lie  angefttlurt  eiAd,  beteUient  d^ik 
terliegeiiden  Aalüftiig. 

Es  ist  gou  selbstventUidlieh»  dass  eine  Axbeiti  wis  sie  in 
diesem  Supplemente  totliegt,  nur  mit  Dank  au^noniMett  wtnrden 
ksatt*,  und  ebenso^  dass  sie  einer  besondern  Smpfelilmig  niebt  be- 
tet Es  genügt,  den  Inhalt  knirs  tu  ehatakterisiteni  im  sofort 
die  Wichtigkeit  ftr  Jeden,  der  sieh  um  die  Literatur  der  nutthe- 
fflütiBelien  WiSsensobaften  auch  ntir  entfernt  interessirt,  in  die  Augen 
springend  tu  machen.  Wer  weiss»  wie  schwer  es  ist,  aulB  dein  nn* 
geheuem  Material,  das  in  dth  gelehrten  Zeitschriften  zStStreut 
liegt,  das  gerade  Geeignete  heraus  zu  finden,  wird  mit  der  dank- 
barsten Anerkennung  für  dea  gelehrten  und  unermüdlichen  Verl 
Siek  der  ihm  hier  gebotenen  wesentlieben  Erleichterung  greifen* 

Dr.  J.  IHeitg;er. 


Deeem  Smdave<;{ae  e^teerpta^  lati?ie  verfil  s^mieniiarum  expiicaiionem 
et  criiico^  rommeni nrios  adjecU  t^xiam  archetypi  ad  Wester-' 
gaärdii  Spiegeiii  aliorumque  lueuhraiwnes  recenmit  Dr,  Ca^ 
getanua  Kossotoicz,  Parisiia  1866,  Xill  und  260  6.  8, 

Bereits  im  Jahre  1861  hat  Herif  Kossowicz,  der  als  Professor 
der  ßanskritliteratur  an  der  Petersburger  Universitüt  auch  das 
Altbaktrische  zu  vertreten  hat,  eine  kleine  Chrestomathie  für  seine 
Zubürcr  drucken  lassen,  welche  in  einer  längem  russisch  geschrie« 
benen  Einleitung  Herrn  Kossowicz's  Ansichten  über  die  altbaktrische 
Sprache  und  Literatur  entwidEslte,  dann  einige  Originaltexte  in 
sHb^ktrisSüitor  Sehrilt  ntod  russisdier  Umschreibung  verdfibntliehte« 
.dteelMMI  s»e&  eine  nesSsebe  und  lateinisehe  üebersetcümg  nnd  end- 
Ifsh^  eltbalMsolHnissiselieStHossar  eiitbielt.  Der  BeilbU»  welehSn 
die  Msitte  Bveli  aneh  aussei  Beedbnd  emdetfr,  bat  Herrn  K.  e^• 
ttMftUgt  di*  vorilegstfde  ^ptOssere  SaDsmlnng  ta  veMfftatUeben, 
^^ddbt  mUMMr      fttiher  ssiion  ifon  yün  ttenrasgogebeiMn  Sttteken 
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Boeh  melirm  auden  sUmlich  nmfiwgreiohe,  dieaamal  avr  im  tiütr 
baktrisdieB  GmndtexU  mit  lateimsoher  Uebenetsmig  imd  Anmw- 
koBgeii  enthftLt;  da  das  Baoh  ana  der  kaiaerlioban  Dmekeroi  zu 
Paria  herrorgegangen  iat,  so  brauchen  wir  kamn  au  sagen,  das3 

die  tlussere  Ausstattung  eine  glänzende  genannt  werden  muss.  Die 
Zahl  der  Gelehrten,  welcbe  dem  Avesta  ein  eingebendes  Studiom 
widmeni  ist  noch  immer  sehr  klein  und  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisa  zu  der  Wichtigkeit  der  Saebe  nnd  der  Schwierigkeit  des 
Buches;  neue  Beiträge,  namentlich  wenn  sie  mit  solcher  Gewissen- 
haftigkeit gearbeitet  sind  wie  die  vorliegenden,  sind  daher  höchst  will- 
kommen. Herr  K.  gibt  uns  Pruben  aus  allen  Theilen  dos  Avesta, 
der  lateinischen  Üeberset/ung  ist  Dicht  selten ,  wenn  die  blosse 
Wiedergabc  des  Textes  für  den  mit  dem  Parsismus  nicht  nühor 
Vertrauttii  (luiikel  bleibt,  eine  ausfUhrlicbo  Paraphrase  beigegeben. 
Wedtii  diü  Wahl  noch  die  Ordnung  der  gegebenen  iStüclio  will  Herr 
K.  als  eine  zufUUige  betrachtet  wissen,  doch  ist  lief,  der  Gedanke 
der  ihn  geleitet  hat  nicht  immer  rocht  deutlich,  wohl  weil  ihm  die 
oben  erwähnte  russische  xVbliaudlunc^  unzugänglich  ist.  Die  erste 
Stelle  nehmen  zwei  Texte  ein,  weiche  -ich  im  Avesta  auf  d<i6  Leben 
dus  Zuiuustor,  (leb  Stifters  der  alt  1  akt  i  i-uheu  Keligion  beziehen, 
nämlich  la^ua  6,  1  —  -'J  imJ   \'cudlJud  iU,  nach  Weater- 

gaards  Zählung.  Weiter  folgen  zwei  Abschnitte,  dio  sich  auf  den 
Zustand  der  menchliehen  Seele  nach  dem  Tode  bezieben:  Vd.  19, 
27—84  und  das  Fragment  des  Tasht  22;  daran  reihen  sieh  knrse 
Braohstfioke  des  Zemjftd-yasht  (Ys.  19»  1—18  and  88—96)  über 
die  Bescbafienheit  der  Amesba-spentaSf  der  dem  obersten  Gotte 
am  nächsten  stehenden  Genien»  nnd  Uber  ihre  Natur  nnd  Wirk- 
samkeit aar  Zeit  der  Anferstebnng.  Es  folgen  nun  swei  Stttcke  aus 
den  sogenannten  GAthfts,  den  metrischen  Theilen  des  Avesta  (Ys. 
cp.  28  und  80),  von  denen  das  erste  eine  Anrufung  des  Ahura 
Mazda  ist,  das  zweite  den  Beginn  des  Kampfes  besehreibt,  der  sieh 
am  An£Binge  der  Welt  zwischen  dem  guten  und  dem  bösen  Principe 
entspiDiit  und  bis  an  das  Ende  der  Tage  fortdauert.  Weiter  folgen 
zwei  umfangreicbe  Stücke  aus  den  sogenannten  Yashts  (Yt.  10  u.  6), 
von  denen  der  erste  das  Lob  des  Mithra  der  zweite  den  Preis  der 
Sonne  enthält.  Don  Schlnss  machen  Bruch  stücke  aus  dem  sweiten 
Capitel  des  Yendldäd,  in  welchem  Herr  K.  nach  dem  Vorgänge 
WindischmanSy  Spuren  einer  eranisohen  Sttndfluthsage  zn  finden 
glaubt. 

Was  nun  zuerst  den  Text  der  genannten  iStücke  betrifi't ,  so 
hat  HeiT  K.  densoll  «  n  nach  den  beiden  vorhandenen  Ausgaben  mit 
Benützung  der  diesen  boigegebenen  Varianten  selbständig  hor> 
gestellt  und  wir  müssen  denselben  im  Ganzen  als  correct  bu/o leh- 
nen. In  der  Orthographie  richtet  sich  der  Herr  Verf.  so  ziemlich 
nach  dun  Urundsätzen,  welche  Lepsius  in  seiner  Besprechung  des 
Zendalphabets  aufgestellt  hat  und  welche  mit  den  Ansichten  des 
Bef.  nicht  durchg^gig  übereinstimmen,  wie  wir  diess  an  eiuum  andern 
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Orto  ausfübriicbci  dargolejDrt  habon.  Die  Punkte,  welche  in  den 
altbaktrischen  Handschriften  die  einzelnen  Wörter  von  einander 
trennen,  sind  als  nnwesentlich  ganz  weggelassen,  die  Präpositionen 
sam  Yerbom,  die  Oomposita  zusammen  gerückt.  Es  entstehen  da- 
dnreh  saweilett  nnangenebme »  sam  Theil  sogar  unerlaubte  Buch« 
stabenrerbindnngen,  zu  den  entern  reclmen  wir  ^He  wie  161,  7 
paitiaokhta,  188,  13  paitineehistonn,  sn  letstem  BobreiVnngen  wie 
161,  2  paii-ijaoshdaiheniem,  162,  11  paravlr»  oder  die  Öfter  tot** 
kommenden  Formen  nesajata,  nssayaata,  wofttr,  in  dieser  Art  ge- 
a«lirieben,  osanjata  oder  nsezayata  u.  e.  w«  stellen  mtksste.  WoUte 
Herr  K.  snr  £rleiobtemng  fbr  die  Leser  das  ZnsammengeliSiende 
nsammen  dnieken,  so  wttrde  er  besser  getban  baben,  naob  Wester* 
gaards  Vorgang  den  Verbindnngsstriob  zn  wäblen  und  pairi« 
yaozbdatbentem,  pasu-vlra,  us-zayata  etc.  zu  schreiben.  Bern  Verf. 
eigenttillmlicb  ist  auch  die  Scbreibnng  yiti  statt  niti  (p.  168,  4. 
261,  pen.  264,  12).  Nicht  ganz  consequent  yerfUhrt  Herr  K.  in 
der  Sobeidnng  des  o-  i^nd  g,  so  ?;chreibt  er  p.  166 ,  8  v.  n.  agbd 
266,  5  T.  n.  aetagbfio  268,  1  aghäo,  es  doch  überall  g  zn  wäblen 
gewesen  wSro.  —  üeber  die  Wahl  der  Losarten  im  Einzelnen  fin- 
det Rof.  wenig  zu  bemerken,  dieselbe  hSlugt  nntürlicb  nnf  (Inn  "Rn^^ste 
mit  der  Auffassung  des  T»"^xto^  zusammen.  Aufgefallen  ist  uns 
p.  267.  269.  die  Lesart  aiwi-khshöithrß,  die  meines  Wi-'sens  von 
keiner  Handschrift  bestätigt  wird ,  beide  Ausgaben  haben  niwi- 
khsböithnO.  p.  189,  13  hat  Herr  K.  die  mir  richtig  scheinende 
Conjectur  Westergaards  mitho-vaojäogb*^  nicht  angenommen,  son- 
dern die  Lesart  der  Handschriften  mithrö-vaojiloghö  beibehalten, 
er  übersetzt  demnach  auch  nicht  ü)i|nor*  wie  wir  tbnn,  sondern 
Mithrao  violatores.  In  dem  p.  161 — 167  raitgetbeilten  Texte  hätten 
wir  gewünscht  diu  treflflichen  metrischen  Bemerkungen  Wostphals 
(in  Kuhns  Zeilsckrift  für  Sprachwissenschaft  IX,  446  ff.)  benützt 
zn  sehen. 

Die  Uebersetsang  zeiobnet  .sieh  dnroh  ibre  grosse  QenanigVett 
ans,  dass  wir  in  allen  Einseinheiten  Herrn  K.  beistimmen  sollten 
kann  bei  dem  jetsigen  Stande  dieser  Studien  von  uns  ebensowenig 
erwaiiet  werden,  als  wir  nnsererseits  dem  Verf.  Eumnthen  mit  nns 
in  allen  Fnnkten  einig  va  sein.  Eine  Tollstftndige  Bespredbnng 
aller  der  Stellen,  wo  wir  mit  Herrn  K.  nieht  tibereinstimmen,  wttrde 
natfirlieh  die  Grftnze  dieser  Anieige  weit  ttbersohreiten ,  wir  be- 
Bchrftoken  nns  daher  auf  einige  Bemerlningen.  P.  4  scheint  mir 
Herr  K.  mit  ünreeht  der  Upbersetznng  des  Ref.  gefolgt  zn  sein, 
wenn  er  fibersetzt:  sicut  me  alii  qnilibet  salntis  hominnm  cele- 
braTOrnnt.  Justi  setzt  stavann  richtiger  ins  Fntnmm;  preisen 
werden.  Der  Conjnnctiv  des  Imperfect  drückt,  wie  das  semitische 
Imperfectum,  las  Unvollendete  der  Handlung  ans,  es  ist  allerdings 
ancb  von  den  Kettern  des  Menschengeschlechtes  die  Rede,  vrclcho 
schon  gelebt  haben,  zunärhst  aber  denkt  der  Text  doch  wohl  an 
diejenigen»  we)<4ie  .nach  Zarathostra  kommen  werden.      P.  11 
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denkt  Herr  K.  bu  dorn  mvt  ein  elaiigM  Ifftl  ▼«vfcwiii«ftdfl»  Di- 
mon  wohl  mit  Beoht  «n  skr.  bbAt»»  dai  mk  die  B«de«kiiag 
P&mon  bftt.  F.  IS.  In  vadiifti  eehe  iob  trots  des  &  keUie«  Cott- 
jumctiTt  aondem  den  LidieatiT  des  ImpeffeetomSt  ieh  gknbe  dnee 
die  Wmel  Ta6n  aaeb  im  Indicatiy  den  BindeTokal  m^rfaeh 
ttttgert.  rrc  P.  Ii  bat  Herr  E.  w  den  Tieten  Denteagsrereiieben 
einer  schwierigen  Stelle,  wekbe  Be£»  in  semem  Oommentare  (jk  419) 
gesammelt  bi^t,  nodh  einen  nenen  gefügt,  doch  können  wir  ^icbt 
sagen,  dass  wir  denselben  billigen;  die  £insebaltnng  der  Worte 
dixit  Agvo-mainyas  soheint  mir  dem  Zneammenbange  der  StelW 
naoh  kwun  erlaubt  zu  sein.  P.  28  das  nur  bier  vorkommende 
yatem  übersetzt  Herr  ]L,  wie  firOher  aneb  Ref.,  mit  res  gestae,  es 
dürfte  wobl  »Erinnerung«  am  passendsten  nnd  das  nevpersiscbe  y&d 
sn  vergleteben  sein.  P.  24.  Die  alten  Uebersetzer  baben  gewiss  ßecbt, 
wenn  sie  niyayaiti  durob  »mit  Entscheidung  begabt  »ttberRetzen, 
ebenso  beisst  auch  Ys.  10,  51  (nacb  der  Ausgabe  des  Ref.)  Tiiv;\iti 
die  Entscheidung,  das  Wort  ist  von  van  und  ui  abzuleiten,  uud 
scheint  das  partic.  praea.  der  reduplicirten  Wurzel  zu  sein.  P.  64. 
Meine  Üebersetzung  des  Wortes  yemä  durch  »Zwillinge«  hat  all- 
goinuinen  Beifall  gefunden,  auch  Herr  K.  übersetzt  so,  mir  ist  bin- 
gegeu  die  Kicbtigkeit  dieser  Uebertragung  jetzt  zweifelhaft  gewor- 
den. Die  Tradition  bestätigt  diese  üebersetzimg  durcbans  nicht, 
sie  übersetzt  vielmehr  yemil  mit:  auf  der  Erde,  uud  da  auch  sonst 
Beispiüle  in  den  Gilthas  vorkomineu,  wo  y  einem  j  oder  z  ent- 
spricht, so  glaube  ich,  dass  yenui  oino  dialektische  Nebenform  statt 
zemä  sei.  P.  65  hiilt  Herr  Ii.  icmo  früher  schon  gegebene  Üeber- 
setzung: qui  firmissimum  coelum  habitat  fest,  wie  es  Ref.  scheint 
Bftitünreeht,  denn  yagb  naeh  cL  2.  oo^jugirt  beisst  nur  > bekleiden« 
und  so  Qbertnmea  das  Wort  aneb  die  einheimiselieii  Usbereetaer, 
F.  143  bat  Qerr  K.  in  Uebereinstiaunnng  mit  Bet  den  g.  7  bei 
Westergaard  ans  dem  Texte  nnd  der  üebersetsnng  weggelenea» 
dasselbe  ]4tte  naeb  nnserer  Ueberxeugung  aaoh  mit  |«  20  geeekelm 
mttssen,  der  i^nr  den  Znsammenliang  nnterbriebt  nnd  nirgends  einen 
rechten  8lnn  gibt.  P,  149  seheint  dem  Be£  die  Ansobanimg  in  der 
Note  verfehlt  zu  sein»  wir  besweifeln»  dass  Akm  im  Aveet»  nie 
ein  stralsnder  Gott  erscheinen  kann,  die  Strafe,  welehe  den  Men- 
schen filr  seine  Uebelthaten  eiToiobty  ist  die»  ^S8  er  dem  bScen 
Principe  verfällt  und  diese  ist  hart  genug. 

Sollten  wir  noch  einen  Wunsch  hinzufügen»  so  wftre  es  der 
gewesen,  dass  Herr  K.  auch  dieser  nenen  Sammlung  ein  kurzes 
Glossar  hinzugefügt  hätte,  selbst  wenn  das  «ne  oder  andere  Trat- 
stück  hätte  wegbleiben  müssen,  um  das  Buch  nicht  zu  sehr  zn 
vertbenern.  Der  Zweck  einer  Chrestomathie  ist  doch  der,  dass  der 
Lernen  Ja  in  d@u  Stand  gesetzt  werde,  eine  Anzahl  von  Stücken  zu 
lesen,  selbst  ohne  Beihülfo  eines  Lehrer?.  Für  diesen  Zweck  ist 
nun  zwar  die  Beigabe  einer  üebersetzung  sehr  fbrderud,  doch  zwei- 

i^lß  will  dm  di«  hms  djyo  reehto  Silbstajvdigkait  (^Winnen  k^*^ 


Digitized  by  Google 


Kaimt:  XUkex  jQdlach^  DftmonolosiQ.  ^ 

« 

«tiiy  wmi  UM  niobl  in  de»  Stand  geMtst  werden,  die  WSrter  m 
tei  der  Tezi  bestellt  selbst  naobraseUagen.  Dmobfebler  habm 
wir  im  Texte  bie  nnd  da  bemerkt  p.  169  pen.  lg.  zasta,  177,  3 
T.  n.  asnd  statt  asn^ ,  ib.  pen.  nstavaitlm  p.  188 ,  12  yaTa^Onit 
Hehreres  Andere  bat  Heir  £•  bereits  selbst  in  den  Addenda  b^ 
aurkt*  Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  unsorrn  Danke  an  dni 
Herrn  Verf.  für  den  schönen  Beitrag  zor  Erklämng  des  ATSitai 
den  er  nne  kier  geliefert  bat»  Fr  SpMseL 


Uebtr  die  judische  A7iqelolo(ne  und  Daenionologie  in  ihrer  Abhängig 
keit  vom  Parsismm,  Von  AUxander  KohuU  IsipHg 
1866.  106  S.  & 

Die  WeltstelluTio:  des  persischen  Volkes  ist  eine  ganz  andere 
als  die  des  indischen  ;  während  das  letztere,  von  allen  Ciilturrölkorn 
des  Alterthums  entfernt,  eigentlich  eine  Welt  für  sich  bückte,  ist 
dagegen  Persien  von  allen  Seiten  mehrfachen  Berührungen  ausge- 
setzt gewesen  und  hat  ebensoj^ut  wieder  einen  Einfluss  nach  aussen 
ausgeübt  als  es  ihn  von  dort  empfing.  Bekannt  ist  vor  Allem  der 
freundliche  Verkehr,  lu  welchem  die  Perser  zu  den  Juden  traten.  Als 
Cyrus  das  babylonische  Reich  zerstörte,  trai  er  dort  grosso  Thoüe 
dieses  Volkes,  das  mit  Gewalt  aus  seiner  Heimath  entführt  wor- 
den war,  aber  auch  in  der  Fremde  nicht  aufgehört  hatte  diese  zn 
lieben  nnd  sieb  naob  den  beimiseben  Satzungen  zn  riobten*  Wftk* 
nnd  der  babylonisobeu  Herrsdhaft  baben  die  mit  Gewalt  nadi 
Babylon  Terpflaazten  Jnden  dort  gewiss  keine  angenebme  Stelbng 
gsbabt  nnd  sind  als  ünzofriedene  stets  mit  argwShniseben  Augen 
betracbtet  worden,  und  hieraus  erkUrt  es  sieh,  dass  sie  die  Perser 
eis  ibre  Better  empfingen  nnd  diese  yeigalten  das  ibnen  bewiesene 
Vertrauen  mit  Wokltbaten.  Die  GrrOnde,  welobe  die  Babylonier 
bewogen  batten,  die  Jnden  in  Hasse  aas  ibrem  Gebnrtslande  an 
vertreiben,  waren  fttr  die  Perser  nicht  mehr  vorhanden  und  sie 
gaben  ihnen  daher  ohne  grosse  Schwierigkeit  die  Erlaubniss  in  ihr 
Vaterland  zurüoksnkehren  und  dort  ihrem  Gotte  naob  ihrer  Weise 
zu  dienen.  Allein  nur  ein  kleiner  Theil  der  Jaden  machte  von  dieser 
£rlanbai6s  Gebrauch,  die  meisten  hielten  gewinnreiche  Unterneh- 
mungen an  den  üfsra  des  Knpbrats  fest  und  sie  Torbreiteten  sich 
von  da  weiter  bis  nach  Persien  hinein*  In  Babylon  und  den  um- 
liegenden babylonischen  Städten  erblühte  die  spUtere  jüdische  Bil- 
dung und  erhielt  sich  dort  Jahrhunderte  lang,  natürlich  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  die  Jnrlnn  in  Persien  poivohl  als  auch  in 
Babylon,  wo  sie  ja  fast  stets  unier  persischer  Herrschaft  standen, 
bei  alkr  Wahrung  ihrer  Eigenthiimlichkeit  manche  der  Ansichten 
ihrer  Bchurr scher  lernen  konnten  und  annahmen. 

SinfiA  üßit,x%g  nun  mr  Qesebiebte  des  geistigen  Verkehrs  zwi- 
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8cben  den  Juden  und  Persem  sncbt  anoli  die  oben  genfttmte  Ueiiie 
Schrift  zu  geben  und  swar  will  dieselbe  nacbweiseo,  daea  die  Jaden 
auf  dem  Gebiete  der  Eogellebre  ganz  vom  Paniemiu  abhingig 
seien.  Der  ^err  Yerf.  seigt  zneret  in  Knrsem,  wie  lUueerBt  aehwaeh 
die  Aidflbige  zn  einer  selbetHndigen  AnsbUdnng  der  Engellehre  bei 
den  Jnden  nooh  in  der  Zeit  vor  dem  ExUe  gewesen  seien,  die  Engel 
ersebeinen  gewObnliob  nnr  als  Boten  (Rottes  ohne  jedwede  Sdbsi- 
stBndigkelty  nnr  dass  Gott  bereits  von  den  bimmlisoben  Heerscbaaren 
jEtmgeben  ist  nnd  dass  sein  Thron  von  den  Ghembim,  getragen  wird 
lässt  sieh  allenfolls  bisher  siehen.  Dieser  enge  BahmeU)  in  welchen 
wir  die  Engellehre  vor  dem  Exile  zasammenfiusen  können,  erwei- 
tert sich  indess  bedeutend  in  der  Zeit  nach  dem  Exile.  Herr  K. 
gibt  p.  2  ff.  eine  Uebersioht  der  Verhältnisse ,  welobe  den  Verkehr 
der  Juden  mit  den  Persem  besonders  begünstigten  nnd  kommt  zn 
dem  Sohlusse,  dass  die  ganze  jfldische  Engellebre,  namentlich  die 
dem  nrsprtlnglichen  Judentbum  so  widerstrebende  Unterscheidung 
zwischen  guten  und  bösen  Engeln  aus  dem  Par^israus  stamme 
(p,  15),  sowie,  dass  sicli  die  Halacha  noch  ziemlich  frei  von  die- 
sem Einflüsse  gehalten  habe,  um  so  weniger  aber  die  Hafrgnda. 
Von  p.  17  an  behandelt  Herr  K.  zuerst  die  Lehre  von  den  Engeln 
im  Allgümeiuen  und  bemerkt  mit  Recht,  dass  Gott  und  die  Engel 
Ton  den  spätem  Juden  nach  Art  eines  orientalischen  Hofstaates 
vorgestellt  würden,  Gott,  als  der  oberste  Herrscher,  entzieht  sich 
ziemlich  den  Blicken  der  Menge ,  die  grossen  Schaareu  der  Engel 
bilden  seinen  Hofstaat  und  widmen  sich  ganz  seinem  Dienste,  diese 
dienenden  Engel  neljinen  Theil  an  den  Vorgüngon  in  der  Welt,  die 
sie  beobacUteu,  sie  siud  die  Schutzengel  der  Menschen  ,  zwei  der- 
selben begleiten  jeden  von  ihnen  auf  jedem  Schritt  und  Tritt.  Wenn 
eiiv Frommer  diese  Welt  yerlftsst,  gehen  ihm  bei  seiner  Ankunft  im 
Famdiese  Bebftaren  dieser  dienstthnenden  Sngel  entgegen.  Alle 
diese  Zttge  finden  sieb  im  Parsismns  wieder,  es  entspricht  dort  die  - 
Glnsse  göttlicher  Wesen,  welche  Fnmshis  genannt  nnd  welche  als 
die  menschlichen  Seelen  gedacht  werden»  die  znm  Theil  noch  in 
die  Weit  gesandt  werden  sollen,  snm  Theil  schon  dort  gewesen 
sind,  namentlich  diese  letztem  sorgen  noch  immer  für  die  Familietty 
nnter  denen  sie  anf  Srden  gelebt  haben  nnd  legen  am  Throne 
Gottes  ftir  sie  Fürbitte  ein.  Dagegen  scheint  Ref.  die  Torsnchte 
Qleiohsetznng  der  dienstthnenden  fingd  mit  den  parsischen  Yazatas 
durchaus  abzuweisen  zn  Min.  Ans  der  grossen  Zahl  der  dienst- 
thnenden Engel  werden  nun  von  den  Juden  selbst  sieben  Engel* 
ftlrsten  als  weit  Über  die  übrigen  Engeischaaren  hervorragend  aus- 
geschieden, ganz  ebenso  wie  anch  bei  den  Färsen  die  Ameaha- 
spcTitas  unter  allen  Geschöpfen  der  geistigen  Welt  eine  hervor- 
ragende  Stollunf;^  einnehmen.  Man  sollte  nun  glauben,  dass  sieb 
diese  Klasse  von  Wesen  in  beiden  Religionen  auch  im  Einzelnen 
entsprechen  würde,  diess  ist  aber  niclit  der  Fall,  Herr  K.  glaubt 
nun,  dass  die  sieben  jüdischen  EngelfUrsten  desawegen  auf  andere 
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Genien  der  Tarsen  zurückgehen,  weil  die  Amesba -  spentas  schon 
allzusehr  yerhlasst  waren,  als  die  Jaden  die  parsische  Mythologie 
kenneu  lernten.  Das9  nun  die  Amesha-spentas  sehr  wenig  greif- 
bare Geätalt  haben  nnan  hat  sio  öfter  mit  den  christlichen  Erz- 
6lig«ln  Terglicben)  ist  gewiss,  doch  fragt  es  sich  ob  wir  mit  unserm 
Vwf.  (p,  22)  annehmen  dtirfen,  sie  seien  nach  nnd  nach  aus  dem 
BQWntttfeili  dea  Volks  verschwuiuleu ,  es  ist  ebenso  möglich,  dass 
M«  nie  mehr  Gebalt  hatten  als  jetzt  und  dass  sie  vorzüglich  dem 
PrIeBierkreise  angehören,  der  stets  eine  von  den  übrigea  eranisobeil 
Stfanmen  abgesobiedene  Stelinng  hatte,  während  die  Laien  nob  an 
die  Ten  ihnen  selbst  gebildeten  Genien  und  D&nionen  hielten,  welche 
in  der  ron  den  PrieBtem  festgeetellten  bimmibeben  Hierarchie  einen 
niederen  Bang  einnehmen.  Von  den  Tier  oberelen  ESngeln  der  Jaden 
bat  nnn  Michael  die  Gnadenwaltnng,  Gabriel  die  strafende  Hacht« 
Uriel  ist  der  König  in  seinem  strahlenden  Glanse,  Baüwl  diePTo- 
Tidenz  Gottes  (p*  25)»  nnter  ihnen  sind  namentlich  die  beiden 
ersten  die  am  meisten  genannten.  Den  Michael  TCi^gleicbt  nnn 
Herr  K.  mit  dem  parsischen  ydhn-maD<),  der  gleiehfiills  als  Engel 
des  Friedens  gilt,  den  Gabriel  will  er  mit  (Jraosha  vergleichen, 
den  Uriel  aber  in  Qareno  wiederfinden,  was  die  Majestät  bezeich- 
net, welche  nach  Ansicht  der  Parsen  sowohl  den  Königen  als  auch 
bf^sonders  frommen  Priestern  inwohnt,  fiafael,  der  auch  als  Genius 
der  Heilnnt^r  fregchildert  wird,  tritt  nur  wenig  hervor  und  bietet 
keine  Vergleii  bnncrspnnktc.  An  ihn  schliesst  sich  als  ftlnfter  Engel 
Mittron  an,  der  dem  mit  parsischen  Mithra  verglichen  wird,  mit 
dem  er  auch  wesentliche  Berfihrnng^pnnkte  hat,  indem  auch  der 
jüdiBcbe  Mittron  rIr  Vermittler,  andererseits  aber  auch  u.h.  Rächer 
umgestellt  wird,  wie  sein  parsisches  Gerrenbild  (p.  40.  41  j.  Schwierig 
^md  nur  die  beiden  letzten  der  genannten  Engel,  nämlich  Sandalfon 
der  bei  den  Juden  nur  wenig  genannt  wird  und  sich  durch  seine 
Unge  auszeichnen  soll,  Herr  K.  will  den  Namen  aus  dem  Persi- 
•ehen  erklUren:  sardftr,  im  Huzvaresch  sandar,  Herr  und  pehan, 
breit»  abo:  Herr  der  lireite,  eine  Etymologie  welche  uns  üussorst 
g|>WSgt  erscheint.  Endlieh  wird  Hediyao  mit  Ardvi-süra  vor^lichon, 
die  genannte  Gottheit  ist  der  Genius  des  Kegens  und  soll  iu  Kaibs- 
gMtalt  gedacht  werden. 

Schwieriger  als  fllr  die  Engel  lassen  sieb  Yergleichuugspunkte 
Ab  die  jadischen  D&monen  in  der  parsischen  Mythologie  auffinden. 
I>iosB  kommt  daher,  dass  das  Avesta  mit  nlhem  Beschreibungen 
der  Dlmonen  ftnsserst  karg  ist,  w&brend  gerade  die  dankle  Seite 
der  Geisterwelt  Ton  den  Jnden  Torsngsweise  erw&bnt  wird.  Es  ist 
mdessen «gewiss,  dass  es  anch  dem  parsischen  Yolksglaaben  an 
^wonen  nnd  Gespenstern  nicht  mangelte,  wenn  anch  in  den  Bttcbem 
«miger  daTon  die  Rede- ist.  Ein  Hanptnnterschied  in  dieser  Be- 
ziehung zwischen  beiden  Beligionen  bleibt  es  immer,  dass  das 
ladentbnm  streng  monotheistisch  ist,  also  den  bösen  Gebtem  nnr 
«be  untergeordnete  Bolle  zu  spielen  erlaubt,  indem  sie  nur  soweit 
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wirken  kttnneii  ab  Gott  änaii  zu  gehon  gestattet,  wogegen  der 
PftTBiemua  das  dnalistisehe  Prineip  Yon  zwei  vom  Aofiuige  an  gleich- 
berechtigten Gnmdwesen  kennt,  deren  jedes  selbständig  und  mit 
dem  ansdrttekUQben  Vorsätze  scbafit»  dem  andem  zu  schaden.  In- 
dessen hat  Heir  K.  doch  anob  hier  einige  nnzweifelhafte  Berüh- 
zangspnnkte  anitgefnnden;  ein  solcher  ist  es,  wenn  heide  Beligionen 
den  Sitz  der  Dämonen  nach  Norden  verlegen  (p.  56—58),  yon  wo 
sie  in  die  übrige  Welt  hereinstürzen,  dass  beide  Religionen  die 
Entstehung  der  Krankheiten  mit  der  Wirksamkeit  der  bösen  Geister 
in  Verbindong  setzen  (p,  59)  und  in  beiden  Tag*  nnd  Nachtge- 
«penster  unterschieden  werden  (p.  61).  Trotz  des  geringen  Materials, 
das  ans  zu  Gebote  steht,  Tereacht  Herr  K.  dennoch  einige  Dämo- 
nen der  Juden  nnd  Parsen  mit  einander  zu  vermitteln,  nämlich 
den  Satan  und  Ahriman  (p.  62  ff.),   doch  tritt  auch  hier  der  be- 
deutende Wesensunterschied  hervor,  dass  Agrö-mainyus  ein  selbst- 
ständiges Princip  ist,  das  seine  Geltung  bis  zum  Binde  der  Tage 
behält,  wllbrend  dagegen  Satan  nach  Ansicht  der  Juden  ein  ge- 
fallener Engel  ist,  der  nichts  von  der  Macht  des  Agr(5-miiin yus  be- 
sitzt und  seine  Thlltigkeit  hauptsHchlich  als  Ankläger  und  Ver- 
führer der  Menschen  entwickelt,  der  zweite  der  ver^licbciieu  Där 
monen  ist  Eschmadai  (Asmodaeus),  den  man  schon  langst  mit  dem 
AOshma  der  Parsen  zusammen  gestellt  bat.    Leider  wissen  wir  TOn 
dem  zuletzt  genannten  Dlimoneu  nicht  viel  mehr  als  dass  er  der 
Dämon  des  Zornes  war.  W  as  nun  namcnilich  für  die  sebon  Iftnger 
ausgesprochene  Gleichsctzung  spricht,  ist,  dass  anob  Escbmadai  als 
überaus  zornig  geschildert  wird.   Den  Sdilnss  der  Yergleiehnng 
bildet  die  Gleichsetzung  des  parsiseben  Basbyansta,  des  Dfttnons 
des  ScblafeSr  mit  der  jüdischen  Lilith. 

Wir  baben  absichtliob  einen  yoUstAndigen  üeberbUok  tlber  die 
Ansiebten  des  Herrn  Verf.  gegeben,  obne  diese  dnrob  unsere  Be- 
merkungen SU  nnterbreoben.  Was  nun  den  Inhalt  der  Torliegenden 
Bobrift  betri£Pb,  so  mflssen  wir  es  andern  überlassen  zu  entscheiden, 
ob  Herr  E.  die  in  benütsendea  jüdischen  Quellen  mit  Umsicht  ge« 
wühlt  nnd  mit  Saebbenntniss  ausgesogen  bat.  Soweit  die  Schriften 
der  Färsen  in  Betracht  kommen,  wird  man  ihm  die  Anerkennung 
nicht  versagen  kSnnen,  dass  er  diese  mit  vieler  Liebe  studirt  and 
auch  selbständige  sprachliche  Studien  gemacht  baben  muss.  Die 
genaue  Verwandtschaft  der  jüdischen  und  parsischen  Engel-  und 
Damonenlehre  im  Allgemeinen  wird  nach  den  sich  so  sehr  ent- 
sprechenden Aenssemngen  beider  Religionen  nicht  leicht  mehr  lu 
Zweifel  gezogen  werden,  nur  das  scheint  Ref.  noch  einer  weiteren 
Untersuchung  werth,  ob  die  Entlehnung  direkt  aus  dem  Parsismus 
geschöpft  sei,  oder  ob  nicht  Judenthum  und  Parsismus  gemein- 
schaftlich Entlehnungen  aus  einer  dritten  Religion,  etwa  der  baby- 
lonischen gemacht  haben.  Leider  mangoin  bis  jetzt  für  eine  solche 
Untersuchung  die  nöthij^en  Hültsmittol  und  die  Vergleichung  wird 

^m  so  sohwierigeri  ^  QQWohl  dio  judisohen^als  par^schea  Cioi^iUr- 
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gartalUn  nichts  weniger  als  denilich  ansgeprägie  Individoaliiäteii 
mä.  An  gelnogenst^  •rsoheint  uns  die  Vergl«ichiing  d%  Ißeha^ 
9iH  Tohn-inaiio,  des  Uriel  mit  Qaremo,  endlieh  des  Mittron  mit 
Mitliia,  Ton  dMi  Dftaioim  abar  dt»  des  Eaehawkla!  mit  AMma 
md  der  Lilith  mit  Bnaohyansta.  Fiaglicli  erBcfaeint  m  dagegea 
dem  Bef.,  ob  Gabriel  mit  dem  paveiieben  Qraoeha  ta  Yergleiohea 
■ei»  da  der  entere  unter  dem  älde  des  Feuers  dargestellt  wird 
{p.  92%  was  uiseree  Wissens  bei  ^raosba  nioht  der  Fall  ist,  es 
dttelte  datier  wobl  eher  an  den  parsiachen  Asha-Tibista  sa  denVen 
ssiiiy  der  zogleicb  Genius  des  Feners  und  der  Gereditigkdt  ist» 
oder  anoh  an  Nairya-sangba,  der  als  Gtttterbote  aber  auch  als 
Feuer  gedaeht  wird  (vgl.  meine  Ayestanberseizung  m,  199).  Die 
Fassung  der  Yon  Herrn  K.  {i.  88  ans  jüdischen  QneUen  angefahrtem 
Stelle  über  das  Feuer  ist  ganz  parsiseh,  noch  genauer  als  die  an- 
gesogene Stelle  des  Bnadebescb  stimmt  damit  die  Fassung,  welche  Bef, 
in  seiner  Ayestaübersetziing  (T,  158)  mitgetheiit  bat.  Bass  uns  Sandal- 
fon  und  seine  von  Herrn  K.  aus  dem  Parsischen  gesuchte  Etymologie 
zweifelhaft  erscheint,  ist  schon  oben  gesagt  worden,  dasselbe  ist 
der  Fall  mit  der  Vergleichnng  von  Ardvi-snra  und  CA)rediyAo, 
denn  so  liest  Herr  K.  die  Zeichen  ^u:  geben  hier  zuerst 

zn  bedenken,  dass  der  Käme  der  parsisoben  WassergOttin,  nnter  dem 
sie  in  weiteren  Kreisen  bekannt  wnrde,  nicht  Ardyl-sCtra,  sondern 
Anftbita  ist,  aneb  die  Parsen  selbst,  wenn  sie  den  erstem  Kamen 

gebranchen,  nehmen  denselben  wenig8t<>ns  yollstündig,  dass  man 
die  Gdttin  auob  Ardvl  hiess,  ist  bis  jet?.t  wenigstens  zweifelbafti 
aaob  scheint  uns  der  Käme  Rediyfto  sich  befriedigend  aus  dem 
Semitischen  deuten  zu  lassen.  Femer  ist  Ardyl-süra  der  Genius  des 
befrucbtenrlcn  Wassers  im  Allgemeinen,  Rediyäo  aber  der  Genius 
des  Regens,  er  würde  sich  also  seinen  Funktionen  nach  bosser  mit 
den  parsiachcn  Ti?trya  verp;leichen.  Endlich  stimmt  auch  die 
äussere  Gestalt  beider  Genien  nicht  zusammen,  Ardvi-süra  wird  als 
\fHdchen  dargestellt  mit  starken  Brüsten,  dagegen  erscheint  Eediyäo 
m  Kiiibsgestalt,  auch  dieser  letztere  Zug  erinnert  an  den  parsischen 
Tistrya,  der  nach  Yt.  8,  16  und  andern  Stellen  als  ein  Stier  mit 
goldenen  Klauen  (oder  Hörnern)  erscheint.  So  bedarf  es  der  känst- 
Uehen  Mittel  nicht  um  die  Kalbsgestalt  des  Rediyfto  zu  erklftren, 
wiö  sie  Herr  K.  p  47  zn  Hülfe  nimmt.  —  Am  wenigsten  können 
wir  uns  mit  yerschiedeneu  Etymologien  des  Herrn  Verf.  einver- 
ttanden  erklären.  Die  Bopp'sche  Erklärung  yon  amesha  spenta  als 
wm  oonnirens  sanctus,  welche  sich  Herr  K.  (p.  6)  aneignet,  wird 
bMil  in  Tage  wobl  Kiemand  mehr  tbeüen,  amesba  in  der  Bedou- 
tang  nnsterblicb  ist  sebr  gnt  beglaubigt  nnd  die  spätere  indisobe 
Ansicht  Ton  G0tiem,  welebe  niebt  blinseln,  wird  sieb  sobweiiicb 
in  den  Yedas,  gesebweige  im  Avesta  nachweisen  lassen.  Pas  tal- 
ttodifebe  Ftegand,  Yorbang,  ist  niobi  mit  Herrn  K.  ans  Fargard, 
Absebnüt  zn  eridären,  —  dieses  Wort  mOsste  im  Altpersisoben  Ira- 
iBirti  boiim    aondom  es  bat  wobl  gewiss  fimgpndft  geUmtHi  Ton 
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der  pftrsiselieii  Wurstel  gaä  Terbergen,  die  sieb  anob  in  den  Keil- 
inscbrifteiT  angewendet  findet.  Ben  ^raosba  mit  PAni  lorae  sn 
Tergleicben  scheint  Bef.  unstattbaJt,  es  steht  kanm  eine  Lantregel 
fester  als  die,  dass  der  altbaktrisobe  Anlaut  in  den  neuem  Sprachen 
nnTerscbcben  bleibt,  welches  aneh  immer  die  YeiAndemngen  sein 
mögen,  welche  im  Innern  des  Wortes  vor  sich  gehen.  Auch  die 
Schlusssilbe  ^on  Eschmadai  scheint  uns  Herr  E.  sowenig  befriedi- 
gend erklärt  zu  haben  als  seine  Vorgänger,  doch  sind  auch  wir 
nicht  im  Stande,  etwas  Besseres  beizabringen. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  unser  ürtheil  ttber  Herrn  K.'b  Arbeit 
zusammen,  so  werden  wir  sagen  müssen,  dass  Hcn*  K.  eine  durch* 
ans  wissenschaftliche  und  dankenswerthe  Arbeit  geliefert  habe, 
derer  Resultate  im  Allgemeinen  vollkommen  betriedigen,  wenn  wir 
sie  uns  auch  im  Einseinen  nicht  Uberall  ansueignen  vcrm'^^en. 

Fr.  iipiegel. 


Aufsotse  über  Shakef^feare  von  C.  Hehler^  Profeanor  an  <hr  Uni' 
vetsiiäi  Bern.  Bern.  Verlag  der  J,  Dalp^achen  Buchhandlung 
mö.  X  und  199  6.  8, 

Mit  Recht  bezoichnet  es  der  gelehrte  Herr  Verf.  als  die  »ge- 
rechteste Forderung«,  dass  speci  fi  seh  -  ästbcti  sehe  Arbeiten  über 
Shakeypeare  sich  auf  die  geschirhtsforachenden  (Iber  denselben 
Gegenstand  stützen  und  sich  in  ihrer  Weise  auch  der  Genauigkeit, 
die  man  von  diesen  erwartet,  befleissen  sollen.  Eben  so  richtig  ist 
es,  dass  man  die  Shakespeare  -  Aesthetik  nicht  als  abgeschlossen 
betrachten  kann ,  da  ja  auch  die  geschichtsforscbende  Seite  Aber 
diesen  IMchter  immer  neue  Nahrung  und  Anregung  erhftlt.  So  ist 
also  wohl  auch  der  Herr  Verf.  in  seinem  Rechte,  wenn  er  in  der 
▼erliegenden  Schrift  seine  Shakespeare-Auls&tie  TerOffentliehi.  In 
dem  engen  Räume  derselben  wird  Vieles  und  sum  TheUe  eingehend 
mit  Fleiss  und  Saehkenntniss  und  in  fliessender,  eindringlicher 
Form  besprochen.  Die  Schrift  umfasst  fünf  HauptabtheÜungen  nach 
fünf  Abhandinngen,  welche  in  ihr  mitgetheilt  werden,  1)  Shakespeare 
in  seinen  Werken  (S.  1—24),  2)  Oth^lo,  den  Mohren  von  Venedig 
(S.  24-83),  3)  Hamlet,  Prinzen  von  Dänemark  (S.  83  —  149), 
4)  zwei  Komödien  (8.  149—177),  6)  Miscellen  (S.  177  —  199). 

Nr.  1  (Shakespeare  in  seinen  Werken)  ersobien  zur 
Shakespeareleier  nnd  war  ursprünglich  sum  Vortrage  in  der  Aula 
der  Hochschule  in  Bern  bestimmt.  Der  Aufsatz  bescb:lftigt  sich 
mit  dem  allgemeinen  Theile  des  Gegenstandes  und  kann  als  Ein- 
leitnngr  zu  den  ins  Ein/elue  eini^ehenden  Aufslitzen  betrachtet  wer- 
den. Es  werden  hier  nach  einer  guten  Charakt»>ristil<  Shakespeares 
im  Vergleiche  mit  uusern  beiden  grössten  dramatiiclitn  Dichtem 
Götbe  und  Schiller  einif?e  pich  anf  da?  Lfben  des  briiiacheu  Genius 
beziehende,  iu  dessen  Werken  OQtbalteno  Winke  gegeben.  Bei 
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der  nähern  Motivirang  wird  zngleicli  auf  die  Sonotte,  auf  Venus 
uud  A Junis  und  Hamlet  hingewiesen.  Das  Ganze  Ludarf  einer  ge- 
naueren Au.slüLrang,  welche  wohl,  weil  der  Gegenstand  zu  einer 
QfiFentlichen  Rede  uud  nicht  zu  einer  ätroug  wiääcuäciiaiLlicliüu  I^r- 
Srterung  bestimmt  war,  unterblieb. 

I>er  zweite  Aufsatz  Othello  zerf&llt  in.  zwei Absohnitte,  you 
denen  der  ereie,  schon  im  Jahrgänge  1863  des  neuen  schweizeri- 
achoi  Mneeoms  ersohieneni  die  Charaktere,  der  zweite  den 
Gang  der  Handlung  behandelt.  Was  die  Charaktere  be- 
irüR,  werden  Othello,  Deedemona  nnd  Brabantio,  Jago, 
^  ftbrigen  Personen  entwickelt  nnd  Analogien  nnd  Oon^ 
traste  beigefilgt. 

In  dem  dritten  Aofsatze:  Hamlet  werden  znerst  der  Stoff 
imd  seine  firttheren  Gestalten  nntersncht,  entfernte  Parallelen  gegeben 
and  die  Stellang  des  Saxo  Qrammaticas»  des  Belleforest  nnd  des  eng* 
tischen  Üebersetzers  des  letzteren  zu  Shakespeare  dargestellt.  Immer 
noch  beiTScht  Dunkelheit  über  das  Verhältniss  der  vorshakespeare- 
scben  Hamlettragödie  zu  der  Tragödie  unseres  Shakespeare  selbst. 
Die  Existenz  eines  ältern  Hamletdramas  und  zwar  schon  zu  Ende 
der  achtziger  Jahre  des  seohssehnten  Jahrhunderts  steht  fest  (ver- 
gleiche Delius,  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Hamlet,  2.  Aufl« 
1859).  Nur  möchte  Ref.  nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  zweifeln,  dass 
die  verschiedenen  Anspielungen  sich  auf  das  gleiche  Stfick  beziehen 
nnd  ebensowenig  glauben,  dass  das  ältere  Hamletdrama  »vielleicht  eine 
Jugendarl  eit  Shakespeare' s«  sei.  Allerdings  ist  durch  den  Verlust 
dieses  alten  Hamletdrama's  eine  bedeutende  und  bedauerliche  Lücke 
in  unsere  Untersuchung  über  das  Entstehen  des  Shakesiieiue' scheu 
Hamlet  gtjkummeu  ;  aber  wir  dürfen  so  viel  als  feststehend  annehmen, 
dass  die  Erwähnung  des  Hamlet  und  seiner  tragischen  Gespräche  durch 
Thomas  Nash  im  Jahre  1587,  des  längst  bekannten  und  aufge- 
führten Hamletstückes  in  Hensl  nvs  Tagebüchern  1594  und  des 
'ieistes,  »der  auf  dem  Tht^iter  so  kluglicli  rult:  Hamlet,  räche 
lüioli*  von  Thomas  Lodge  1596  gewiss  auf  das  alte  Haoilutdrama 
Bezug  nehmen,  weil  Meres*  Schatzkästlein  noch  1598  keinen 
Shakespearehamlet  aufführt,  und  die  erste  ErwIÜmnng  desselben  im 
Londoner  BaehhAndlerverzeiohniss  erst  im  Jnli  des  Jahres  1602 
tUttfindet*  Man  sieht  aber  anch  ans  dem  erwähnten  Zeugnisse 
Ton  Iiodge,  dass  Shakespeare  znnftchst  die  Quelle  des  alten  Hiunlet- 
dnunas  länntzte,  da  der  Geist  des  alten  Hamlet  weder  bei  Saxo  Gram* 
metiensy  nodi  bei  Belleforest  auftritt»  sondern  sich  vor  Shakespeare 
nur  in  dem  alten  Hamletdrama  zeigt.  So  ist  die  lUteste  Quelle  der 
Hamletsage  Saxo  Grammaticus,  für  Shakespeare  die  nftheie  die 
englisehe  üebersetznng  der  Belleforest^schen  histoires  prodigientes, 
aber  die  allernächste  Quelle  gewiss  das  alte,  nicht  von  ihm  stam- 
mende Hamletdrama.  Wie  sieb  der  Hamlet  der  Sage  nach  nnd 
zaoh  unter  des  grossen  Dichters  Händen  zum  Hamlet  seines  Dramas 
un^staltetOi  zeigt  eine  sorgfiUtige  Yergieichung  der  ersten  Ans^ 
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gäbe  des  ShakospeariVschen  Hamlet  von  1603  mit  der  zweiten  YOti 
1604.    Die  erstü  bat  folgende  Aufachrifl:  The  tragicai  histoiie  uf 
Hamlet,  prince  of  Denmarke  by  William  Shakespeare,  as  it  hath 
been  diverse  times  acted  by  bis  highness  servants  in  ihe  eity  o£ 
London  as  also  in  the  two  uniTersitiM  of  Oambridge  aad  Oidford 
Aad  eise  irkm»  Ai  Iiondon  printed  for  L.  ÜT,  aad  John  TnmdeU. 
1608«  8.   Bio  war  in  fiagland  nnr  noch  in  swei  Exemphuren  «of- 
tntteiben.  Dm  eine  war  im  Besitse  dee  Hersogs  Ton  DoTOttShize» 
Nach  beiden  Hess  der  Herzog  ein  Facsimile  der  enten  Ausgabe 
nnter  der  Aufriebt  seines  Bibliothekars  John  Fajne  Collier  in  40 
Sxeupkren  veranstalten.  Von  diesen  Warden  swei  naoh  Detitsch* 
land  gesendet.    Sie  befinden  sieh  in  der  Mflnohner  Hof*-  and 
Staatsbibliothek  und  in  der  kSnigliehen  Bibliotiiek  zn  Berlin. 
Referent  hat  das  Mttnchnerexemphur  eingesehen.    Bs  findet  sidi 
in  dieser  Ansgabe  weder  ein  Personenverzeichniss,  noch  eine  An* 
gäbe  der  Acte,  Bcenen ,  Seiten  oder  Blätter.    Das  Qanze  om- 
fasst  80  Blätter  nnd        Seiten,  weit  gedmokt,  in  QroBSoktaT. 
Offenbar  ist  die  Ausgabe  wider  Willen  und  Wissen  des  Verfassers 
erschienen.  Sie  bat  Schreibfehler  in  den  Personennamen,  wie  Gor* 
n e  1  i a  für  Cornelius,  Barnardo  für  Bernardo,  Leartes 
för  L  a   r  t  c  s ,      o  1 1  e  m  n  r  ftlr  V  o  1 1  i  m  a  n  d  u.  s.  w.  Manche 
Personennamen  lauten  anders,  als   in  den  spätem  Ansguben,  so 
heisat  Polonius  Corambis,  Rein  hold  Montano,  Rosen- 
kranz und  Güldenstern  Rossencraft  und  Gilderstone. 
In  den  Theaterh äußern  Londons  waren  Handschriften  der  Theater- 
stücke im  Umlaufe  und  es  war  kein  Gewinn  für  die  Theilhaber 
(sharers)  oder  den  Direktor,  wenn  gute  Stücke  gleich  im  Drucke 
erschienen,  weil  gedruckte  Stücke  auch  auf  andern  Schaubühnen 
dargestellt  werden  konnten.    Solche  Auagaben  erschienen  darum 
oft  verstümmelt  nnd  ohne  Durchsicht  durch  den  Verfasser,  ja  sie 
gingen,  wenn  sie  vom  Repertoire  kamen,  oft  ganz  verloren.  Das 
war  wohl  das  Schicksal  des  alten  Hamletdramas  vor  Shakespeare. 
So  ist  auch  diese  erste  Ausgabe  nicht  nur  ungenau,  sondern  auch 
verstümmelt.   Wichtige  Soenen  fohlen  in  ihr,  wie  das  Gespräch 
Hamlet*B  nnd  Hoiatio*s  nnd  des  erstersn  Monolog  Tor  dem  Besuche 
der  Untter  (Act  m,  Soene  2),  wie  das  Zmmmetttnffen  des  Por- 
tinbrae'sohen  Corps  nnd  Hamiet*s  nnd  des  letsteren  Monolog  tot 
der  Abreise  naoh  England  (Act  IV,  Scene  4).    Die  Beden  sind 
häufig  ohne  Ausltthmng  nnd,  wie  dao  Gebet  des  EOni^,  ohne  die 
beaeiehneliden  Antithesen.    Die  darauf  folgende  Ausgabe  (1604) 
ist  sichtlich  Ton  Shakespeare  selbst  Teransteltet  Sie  enehieki  in 
4.,  ist  beinahe  um  die  Htifbe  vermehrt  nnd,  wie  es  anf  demTiisI» 
blatte  heisst,  naoh  einer  wahren  und  vollkommenen  Absehfifl  hev- 
ausgegeben.  Wenn  aoeh  der  Herr  Vetf.  S.  102  bemerkt,  dass  >die 
beiden  Texte,  worin  uns  das  Bfaakespeare'scbe  Stück CshaHen  ist, 
(1603  u.  1604)  mit  einaiider  zu  viBVgleichen«,  taseor  seiner  »dlea» 
maligen  Abiiohl  nid  Aafgaba  licga«  nnd  dainan  datoa  aichta  «i^ 
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wSlint,  so  gebart  doch  eine  solche  Erwähnung  offenbar  an  die 
Stelle,  wo  man,  wie  der  Herr  Verf.  S.  84— 102,  vom  »Stoffe  und 
den  früheren  Gestalten  desselben«  handelt.  Kef.  hat  darum  eine 
kurze  Vergleichung  derselben  für  passend  gehalten;  denn  die  Aus- 
gabe von  1603  ist  ja  die  1  rühr ste,  noch  vorhandene,  dramatische  Ge- 
stalt der  Hamletsfigü  und  weict  uub  iu  ihrer  mangelhaften  Durch- 
führung am  Meiäten  auf  das  leider  verloren  gegangene  alte  Hamlet- 
drama zurück. 

Der  Herr  Verf.  geht  sodaite  war  H  ft mldtt  r  ä g  ü  d  1  e  selbst 
Uber.  Er  untmeheidet  Mer  das  Ganse  und  du  Einzelne.  Ton 
dem  Letetern  werden  Hamlete  Missgeechick  (S.  124),  Wittenberg 
(B.  124--188)»  der  Oeiet  (3.  18S-*185X  die  Solireibtafol  (8.  185 
-187),  Ophelia  (3.  187—189),  die  Spione  (S.  189—142),  Sein 
oder  Hiohteein  (8.  142  —  148)  behandelt*  Es  folgen  nnn  zwei 
KomMien  (Maase  für  Haase  nnd  ein  Sommernaohtstranm,  8«  149 
— 177)y  endlieli  Ifiicellen.  Dieletsteven  baben  dreiüebereebriften: 
Troilne  nnd  Graesida,  Zum  Othello  nnd  Macbeth  nnd  die  Tienehn 
Komödien  (8.  177-^199).  Die  abweichenden  Ansichten  des  Ver- 
luaers  von  den  anonymen  »Shakespearestndien  eines  BeaKstent  im 
Mbrgenblatte  sind  treffend  nnd  gnt  motivirt  (S.  Y— X).  Die  vor^ 
Hegende  Schrift,  welche  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Quellen  der 
^kespearestttcke,  anfihre  geschichtliche  Grandlage  mit  fiecht  legt, 
mdtent  von  jedem  Freunde  der  Shakespeareliteratnr  gelesen  an 
werden  nnd  man  wird  sie  ihres  eingehend  nnd  in  anziehender  Form 
behandelten  Stoffes  wegen  wohl  schwerlich  ohne  Anregung  nnd  Be- 
lehrung  und  in  manchen  Theilen  auch  nicht  ohne  Befriedigimg  ans 
der  Hand  legen,  V.  Reiclilin*Jlleldegg. 


Der  u>eme  Jura  im  Klettgau  und  angrenzenden  Sanden^Qdnrge, 

Von  Frnn^  Jo9eph  Wiirtenberger  und  Leopold 
W ff  r  ( e  n  ^)  t  r  q  e  r  in  Detlin^wfeu.  (Abdruck  aiu  den  Verhand- 
hnineji  des  naturwUstmchafilichm  Vereint  mu  Karleruhe  IL) 
Karlsruhe.  4.  S.  60. 

Der  unter  dem  Namen  Klettgau  bekannte  Landstrich  brei- 
U:t  sich  von  der  Mündung  der  Wutach  in  den  Rhein,  zwiacheii 
diesen  beiden  Flüssen  bis  zum  Randen-Gobi rge  aus  und  wird  also 
im  SOd  und  Ost  von  unterhalb  Zurzach  bis  Schaffhauseu  vom  Rhein 
üüd  nurdwestlich  von  Thiengen  bis  Stülüiagon  von  der  WutacU 
begrenzt.  Das  genannte  Gebiet  fallt  zum  grossen  Tliuil  mit  der 
Section  Stühlmgen  der  topographischen  Karle  des  Grossherzogthiuaa 
Baden  zusammen.  In  geologischer  Beziehung  ist  dasselbe  von  be- 
sonderem Interesse  wegen  der  ausgezeichneten  Sntwickelung  der 
FiStslbnnationen.  Namentlich  sind  es  die  Sdiieiiten  dea  oberen 
oder  weissen  Jnra  sn  dessen  Kenntniss  in  Nachfolgendem  ein 
Beitrag  geliefert  wird. 
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ansteigender  Ordnung  —  wozu  die  mannigfiMlien  AnCschlüsse  gnte 
Gelegenheit  bieten  —  zeigt,  wie  gewisse  Formen  Ton  Sohalthieren, 
die  man  in  älteren  Schiebten  oft  trifft,  in  jüngeren  Ablagerungen 
nicht  mehr  Torkommeny  nm  anderen,  noch  nicht  dagewesenen  Arten 
Fiats  zu  machen,  wKlirend  ein  groBBer  Tbeil  ihrer  Begleiter,  wenn 
sie  anch  plötzlich  ansgestorben  su  aein  soheinen,  yon  Zeit  zu  Zeit 
in  jüngeren  Schichten  wieder  schaaren weise  in  fast  unveränderter 
oder  gleicher  Gestalt  wieder  auftauchen.  Dies  gilt  insbesondere 
▼on  dem  Arten-reichon  Geschlecht  der  Ainmonititi. 

Der  weisse  Jura  des  Kiett<^^;uics  sich  in  vcrHchiedcno 

Glieder  zerlegen,  deren  jedes  gewöhnlich  durch  eine  Anzahl  ihm 
eigenthümlicher  Arten  charakterisirt  wird.  Bei  dem  Versuch  einer 
Eintheilnng  kann  man  sich  aber  auf  die  petrographische  Beschaffen- 
heit der  Schichten  nicht  verlassen,  und  andererseits  muss  man  sich 
vor  Irrthümern  wegen  der  verschiedeneu  Facies- Bildungen  bewahren. 

Allenthalben  im  Klettgau  wo  sich  nur  der  Üebergang  vom 
braunen  znm  weissen  Jura  verfolgen  ISsst,  zeigun  sich  als  oberste 
Schichten  des  er.steren  gelbe,  tbouige  Ablagerungen  mit  vuikiesten 
Conchylien,  wekhü  den  »Ornaien-Thon«  oder  Oppels  Zoueii  des 
Ammoniies  anceps  und  aihleia  repräsentircn.  Auf  ihnen  ruhen  nun 
die^  untersten  Schichten  des  weissen  Jura. 

1)  Sehicbien  des  Ammonite»  Oepir.  Sie  bestehen  aus 
hellgrauen,  leicht  Terwittemden  an  Spongiten  reichen  Bänken  von 
Thonkalk*  Es  enthftlt  diese  Abtheünng  viele  Petrefaeten,  wie  ja 
gew5hnliob  die  Spongiten  von  einer  grossen  Zahl  anderer  organi- 
sehen  Beste  begleitet  werden.  Kamentliob  sind  die  Cephalopoden 
nnd  Bracbiopoden  vertreten»  weniger  die  Feleejpoden  nnd  Gasten»* 
poden,  hingegen  Eohinodermen  reioblidi  Torhanden.  Am  beieich* 
nendsten  sind  folgende  Arten,  welche  sieh  bis  jetzt  im.Klettgmi  ans» 
schliesslich  auf  diese  Stufe  des  weissen  Jnia  bescbrftnken:  ^dmaio* 
nifes  Arolieus  Opp.^  J,  stenorhynchus  Opp.,  A.  cantUieutaiUM  Buch, 
A»  higpidus  Opp.,  A,  crenaiu»  Brug  ,  A.  lopholui  OPP«!  ^» 
clausus  Opp.,  A,  Anar  Opp,  A,  Bachiauus  Opp.,  A,  eallieem» 
0 p  p.|  A.  Oeoir  Opp«»  A.  Rotari  0  p  p.,  Bdemniits  hastaius  B I  a  i  n  v  , 
B.  pressuluB  Qnenst.,  TerehraUila  Birmmsdorfensis  Esoher,  Cü- 
dari»  laevltiscula  und  Scyphia  bipartita  Q neust.  Nachdem  in  der 
ersten  Abtheilung  dos  weissen  Jura  im  Klettgau  häufigen  Ammorn" 
itä  Oegir  wurde  die  Benennung  ^J^ch lohten  des  Ammonite» 
Oegir*  gewählt.  Dieselben  erreichen  eme  durchschnittliche  Mäch- 
tigkeit von  15  bis  2b  Fus?  und  finden  sich  in  den  Umgebungen 
von  Bechtersbohl,  am  Bachtobel  bei  Weisweil,  bei  Osterhagen  nnd 
bei  Siblingen  am  Banden. 

(Sohluis  folgt.) 
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(Söhlnaa.) 

2)  Heidcnloch-Scbicliteu.  Blaulicbgraue,  weiche,  bröckelige 
dOnngescbichtete  Thoumergel  mit  einzelnen  Bänken  festeren  Thon- 
kalkeä ;  sie  haben  dem  Namen  nach  ihrem  Vorkommen  am  Heiden- 
loch bei  der  Stützenmühle  erhalten.  Sie  enthalten  nur  sehr  spär- 
lich Petrefacten ,  znrnal  keine  Spongiten  und  unterscheiden  sich 
hiedurch  sehr  scharf  von  den  sie  unterteuftenden  Schichten.  Von 
einigerinasseu  häutigeren  organischen  Besten  sind  nur  zu  nennen 
Aulliporites  fJechingeusis  Quenst.  und  Aargoiiensis  Mösch.  Die 
Flüchtigkeit  betrügt  180  bis  200  Fuss,  steigt  am  Küssenberg  bis 
iu  300  Fuss  au  ;  Verbreitung:  aiü  iieideulocb,  Bachtoböl  beiWeis- 
weil,  am  Küssenberg,  am  liaudeu. 

3)  Hornbuck-Schichten.  Weisslichgraue  bis  gelbe,  oft 
gefleckte,  1  bis  2  Fuss  mächtige  BHnke  yon  thonigem  Ealkateia, 
nicht  Mlien  durch  mergelige  Zwischenlager  geireimt;  die  meisten 
Sebiohten  sind  von  Spongiten  durchzogen.  Ausser  diesen  sind  orga- 
nische Beste  in  grosser  Zahl  vorhanden,  es  ersdieinen  suweüen  wahre 
Mnschel^Conglomerate.  Obsehon  die  Cephalopoden  in  Ammonitm 
einige  gute  Anhaltspunkte  liefern  sind  beseichnende  Arten  doch 
seltener  als  in  dar  Zone  des  OtgW^  Dagegen  treten  Ghuteropo- 
den  und  besonders  Pelecypoden  zahlreich  auf,  ebenso  die  ßrachio- 
poden  und  zu  ihnen  gesellt  sich  ein  Heer  zierlicher  Echinodermen 
und  zweifelhafter  Spongiten^Formen,  welche  nicht  selten  von  ziei^ 
liehen  Bryozoen  und  von  Serpulen  bedeckt  werden.  Als  Leitfossi* 
üen  können  gelten:  Ammonitu  tnrgnlalus  Quenst.,  microdomut 
Opp.,  Trochua  impressae  Quenst  ,  T,  9pteu>9m  Qnenst.,  Pleura- 
iomaria  alba  QnenBi,^  Ter^rtUida  imprusM  Bronn^  Peclm  ui^ 
armalus  G  o  1  d  f.,  iMOXrdia  impressae  Q  r.  e  n  s  t.,  Cardila  leiragona 
Quenst.  und  Ceriopora  striata  Gold  f.  Diese  dritte  Stufe  des 
weissen  Jura,  deren  Mächtigkeit  40  bis  50  Fuss  nicht  Ubersteigt, 
findet  sich  am  Hornbuck  bei  Riedern ,  Bachtobel  bei  Weisweil, 
Ueideulochi  Osterfingen,  Waugenthal,  bei  Siblingen  u,  a.  0,  am 
Banden. 

4)  Kü  s  3  a b u  r  g  -  S  c  h  1  ch  t  0  n.  In  sehr  verschiedener  Ent- 
wickehmg  erscheint  diese  Stufe.  Am  häufigsten  als  miichtige  ,  an 
Petrefacten  arme  Kalk- Ablagerung,  seltener  als  eine  ausgezeichnete 
Spongitfiu-Faciöö  und  manchmal  als  eine  vorzugsweise  Ceplialopo- 
den  fahrende  Masse  von  Kalkschichten.    Als  Leitfosbiiien  künnen 
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gelten:  Ammonüe»  irimarginaim  Opp.,       ^emifaleatus  Opp.  und 
A,  Pichleri  Opp.    Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Zone  beträgt  100 
bis  150  Fuss;  sie  findet  sich  bei  Küssaborg  unfern  Bechtersbohl, 
Heidenstatt  bei  Geislingen ,  Umgebung  Ton  Biedern,  am  Banden  - 
u,  a.  0. 

5)  Wange  nthal-Schichteu.  Kegelmiissig  geschichtete 
hellfarbige  Kalkbilnlce  in  einer  Mächtigkeit  von  80  bis  100  Fuss. 
Unter  den  organischen  Kesten  walten  Ammoniten  vor  nnd  unter 
diesen  besonders  Ammoniten  Hebdianus  Würtenb.,  A.  Ausfeldi 
Wtirtenb.,  A,  Tisiani  Opp,,  A.  Balderm  Opp.,  Cidaris  suevica 
Quenst.  nnd  Cidaria  cyimdrica  Quenst.  Es  ist  diese  Schichten- 
gruppe am  Roggenloch  bei  Geislingen,  bei  Griessen,  am  Hornbuck 
bei  Riedern,  am  Schwarzbach  bei  13 ühl,  Bachtobel,  in  den  Seiten- 
achiucbten  des  Wangenthaies  hauptsächlich  ent?.  jckelt. 

6)  Schwarzbach-Schichten  oder  S  c  Ii  i  c  Ii  t  e  n  d  e  s  ^  wi- 
monites  plalynotus  und  p  o  lijp  l  o  c  uf^.    Während,  in  duu  drei 
vorhergenaniilcü  Abtheilungeii  dir  Kalkgehalt  vorherrscht,  erschei- 
nen hier  thonreiche,  leichter  verwitternde  Ablagemugen.  Auch 
paläontologifich  ist  diese  Zone  scharf  characterisirt.  Denn  Yon  den 
AmmonHen-ArleD,  die  dureh  die  Torhergehenden  Ablagenmgen  fori- 
totsen  nnd  ioleke  gleiclisam  zn  einem  OauieiLTexbiDden,  trifft  man 
hier  iHMim  eine  AmmoDi1wn*8peoie8,  die  eehon  ans  einer  frfiheren 
Sefarift  bekannt  irHre.  Im  Allgemeinen  eefalieeaen  die  Sehwarsbaeb^ 
Sobiehten  eine  groeee  Menge  fossiler  Beste  ein,  nnter  denen  die 
Ammoniten  die  Hauptrolle  spielen.   Als  Leitmnsebeln  kennen  fol* 
gende  gelten:  Ammimik»  UmMbafU9  Opp.,  A,  Frotho  Opp.,  A. 
*€Mimödi  Opp.,  jI.  mmMus  Opp.,  A^faleula  Qn«nst.,  A.  circmn^ 
'ipliMMtts  Opp.,  A*  VMandi  Opp.,      f>l<xiynotui  Bein.,  A^  tmwli^ 
iitf'Qnenst.,  A,  QümUkiri  Opp*,      pdypheu»  Bein.,  A.  Lotkari 
Opp.  und  Terebratula  nudeaia  juvenU  Quenst.  Verbreitung: 
SchwarzbEieh  bei^Bflbl,  Geisslingen,  Oriessen,  Biedern,  Ostertingen, 
'Bandenplateau  u.  a.  0. 

7)  Bobichten  der  Menütis  similis.  Auf  die  genannten 
Ablagerungen  mit  AmmonÜes  polyplocits  und  platynoius  folgen  22 
-bis  80  Fuss  mächtige  NiederseÜlge,  die  sieh  petrographisch  wenig, 
udir  aber  paltftontologisob  yon  jenen  unterscheiden.  Dieselben  wer- 
den in  ihren  unteren  Lagen  ans  hellgrauem  Mergelkalk,  in  ihren 
oberen  aus  weichen  Thonmergeln  zusammengesetzt.  Unter  den  Leit- 
fossilien sind  nur:  Ammonites  Bühlensia  Würtenb.,  A.  trachinotus 
■Opp.  tiTid  Monolis  similU  Gold  f.  zu  nennen.  Am  Schwarzbnch 
bei  Buhl,  -Lochmühlcthal  bei  Baltersweil,  am  Wirbelberg  bei  Schafl- 
baasen  ist  diese  Zone  entwickelt, 

8)  Schichten  des  Ammornf  e  $  miitabiliff.  Sie  wer  1  en 
aus  30  bis  40  Fuss  mächtige  Bänken  eines  hellfarbigen ,  ioim 
Kalkes  gebildet,  der  vielfache  Anwendung  Bnmte'm  findot.  Ais 
sehr  charakteristische  organische  Reste  küuueu  die  Animoniten, 
besonders  die  Gmppe  der  Fl^xuosen  gelten j  am  häufigsten  sind: 


Digitized  by  Google 


Wlirtenberger:  Die  Jura  im  Klettgan  u.  Kanden-Qebirge.  866 

A,  Kiett(fovianu9  WUrtenb.,  A.  Heeior  d'Orb.  und  A  midabilis 
8ow;  Yorkommen:  am  Schwarzbacb  bei  Bühl,  im  Bachtobel,  Loch- 
itttUilefhal  bei  Baltersweil  a.  a.  0. 

9)  Nappberg- Schichten.  Ungeschichiete ,  massige,  fast 
thonfreie  Ealkablageningen,  entweder  als  Petrefacten  reiche  Scyphien- 
Paeiea  entwiclcelt,  oder  als  krystallimscb-kOrnige,  marmorartige,  an 
Petrefacten  leere  Kalke  ausgebildet  sind.  Kieselknollen  stellen  siöh 
in  diesen  Kalken  häufig  ein.  Mftehtigkeit  40  bis  90  Fase.  Die 
F^nna  der  Scyphien-Kslke  ist  eine  sehr  mannigfache,  besonders 
herrorznlieben  der  Beichthnm  an  Amorphozoen.  Als  bezeichnende 
Fossilien  können  gelten:  A,  eanäUferus  Opp.,  A.  Pipini  Opp.,  A. 
decipien»  Opp.,  Aptychm  latus  M  e  j.»  Begpfda  radktformi»  G  o  Id  f., 
Seyphia  milleporata  Q  oldf.,  Bpongiles  ramoms  Qu  an  st.,  Sp,  orti» 
culatus  Quenst-,  Sp.  claihraius  Gold  f.,  Sj).  lamtllosus  Quenst., 
8p.  obliguatus  Q  u  e  n  s  t*»  Cnemidinm  Gohlf ush  Q  a  e  n  s  t.,  Cnemidium 
rimulosum  Gold  f.,  Cnetnidium  corallinum  Quenst.,  Tragaa  aee- 
iabulum  Goldf. ,  Tragos  patella  Goldf.  und  Siphonia  radiata 
Quenst.  Die  Verbreitung  dieser  Schichten,  welche  fast  allenthalben 
den  Schluss  der  jurassisclien  Alilagemngen  bilden,  ist  eine  Tietriiclit- 
licbe,  zumal  in  den  Umgebungen  von  Nappberg»  Baltersweil  und 
Schaff  hausen. 

10 j  W  i  rb  e  1  b  e  r  g- S  ch  i  c h  t  e  n.  Am  Schlüsse  dos  Klett- 
gauer  Jara  stellt  nich  Thon  wieder  rcicliliohür  ein  und  bildet  mit 
Kalk  dünn<? ,  platt,enfi»rmige  weissliche  Thonkalko,  denen  zuweilen 
dickere  Kalkscbichten  eingelagert.  Dünne  Lagen  scbicferiger  Mergel 
sind  nicht  selten ;  ebenso  Kiesel-Knollen.  Die  Wirltelbcrg-Schichten, 
die  ein  geschätztes  l^auiuaterial  liefern ,  enthalten  nur  wenige  Pe- 
trefacteu  unter  welchen  Terebratula  pevtagoiiaJis  Bronn,  Afttarte 
mpracorallina  d'Orb.  nnä  Tellhia  ccta  (^»uenst.  die  wichtigeren. 
Die  Verbreitung  dieser  Schichten-C5ruppc ,  welche  bia  zu  110  P. 
Mächtigkeit  ansteigt,  ist  auf  den  Östlichen  Theil  des  Klettgauer 
Jura  besehrftnkty  in  den  Umgebungen  von  Schaffhausen ,  Wirbel- 
berg n.  a*  0. 

An  die  sorgfältige  Sehildemng  der  verschiedenen  Schiebten* 
Gruppen  reihen  die  Verfasser  nun  eine  Vergleichung  des  Elettganer 
irÜMen  Jnra  mit  den  oberjurassisehen  Ablagerungen  anderer  Län- 
der und  TerBuchen  insbesondere  die  toh  ihnen  aufgestellte  Ein- 
theünng  mit  Oppels  neuem  System  für  die  öbeijurassischen  Ab- 
lagemngen  zu  parallelisiren.  Die  Ergebnisse  dieser  Betrachtungen 
sind  aiS  einer  grossen,  »tabellarischen  Uebersieht  des  Klettgauer 
weissen  Jura  mii  Angabe  der  Parallelen  für  die  Nachbarlttnderc 
zusammengestellt y  und  sind  auf  solcher  ausser  den  von  Oppel 
aufgestellten  Zonen  insbcf^ondere  die  gleichzeitigen  Bildungen  in 
den  übrigen  stidc'stlicben  Theilon  von  Baden,  von  Württemberg  und 
Bayern,  so  wie  im  Kanton  Aargau  berücksichtigt.  Wir  können  hier 
nnr  die  HauptresoUato  hervorheben^  nämlich:  es  entsprechen  der 
L  Etage  von  Oppeln  der  Zone  dA  AmmonUes  tra9urvenarim  die 
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Schichten  des  Ammonites  Oegir  und  die  Heidenloch  -  Scliicbten . 
n.  Etage  Oppels,  Zone  des  Ammoirifes  himnmmafus\  ihr  fallen 
zu  die:  Hornbuck-,  Küssaburg- und  Wangenthal-Schichten.  III.  Etagö 
Oppels,  Zone  des  Ainmonil€<^  ienuUobaim;  sie  umfasat  die  Schich- 
ten des  Ammonites  plalynoius,  so  wie  der  MoJiotis  similvf.  Endlich : 
IV.  Etage  Oppels,  Zone  des  Ammonites  steriinpifi;  zu  ihr  gehören 
die  Schichten  des  Ammonites  muiabUiSj  die  Nappberg-  und  Wirbel- 
berg-Schichten. 

Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  die  untere  Hauptabtheilung  der 
von  Würtenberger  aufgestellten  Schichten-Gruppe  des  Klett- 
gauer  weissen  Jura  die  Oxford- Gruppe,  die  obere  aber  die  Kinune- 
ridge-Gruppe  repräsentiren.  G«  Leonhard. 


Max  Müller f  Ycrlensn^  über  dU  WisHmehofl  der  £fpradle. 
Für  dM  deuMke  Publikum  bearbeitet  von  JDn  0.  BStiger  elt, 
Ii*  Serie  vm  19  VoHenm^en.  MU  Sl  BelseeMtten.  AvUnitirU 
Auegahe.  Leipzig,  0»  Mayer  1866 f. 

Diese  zweite  Serie  der  Vorlesungen  des  berühmten  Sprach- 
forschers erschien  in  zwei  Hälften,  die  erste  im  vorigen  Jahre,  die 
zweite  in  diesem,  tind  wurden  sie  bereits  im  Jahr  1863  gehalten.  Noch 
frisch  von  dem  Eindrucice,  den  der  erste  Cnrsas  von  neun  im  Jahr 
1861  gehaltcTinn  Vorlesungen  (erschienen  aus  der  Feder  desselben 
deutschen  Bearbeiters,  1863)  auf  uns  machte"'),  gehen  wir  nun- 
mehr zur  Besprechung  dieser  zweiten  Serie  über.  Wflhrend  die  erste 
mehr  für  Solche  berechnet  war,  die  sich  historisch  aufznklfiren  und 
Rechenschaft  über  den  Standpiinlct  der  Sprachwissenschaft  zu  geben 
wünschten,  also  für  Dilettanten  in  der  letzteren,  m?^gen  sie  son^'t 
auch  Meister  in  ihren  Fiichem  sein,  ist  diese  zweite  eipeutlich 
fachmännischer  Natur,  und  ihr  originaler  Verfasser  zugleich  Aucto- 
rität  für  die  Philosophen.  Dies  zeigt  er  z.  B.  gegen  den  Schluss 
der  zwölften  Vorlesung  an  den  Wörtern  Kennen  und  Kenntniss 
S.  524. 

Im  Bewusstsein  dieses  fachmännischen  Zweckes  sammelt  er  alle 
bisherigen  Resultate  in  der  spraLlilischen  Forschung  und  fasst  sie, 
unter  Begründung  derselben  mittelst  physiologischer  Vorgänge  zu 
einer  abschliessenden  üebersicht  zusammen.  Obwohl  es  nun  den 
Anschein  hat,  dass  er  hauptsächlich  Sammler  von  Materialien  ist, 
nnd  diese  mit  praktischer  Nüchternheit  unter  den  Brennpunkt  einer 
Wissepsohaft  yereinigt,  so  ist  er  nichtsdestoweniger  selbststftndig, 
sohon  weil  unter  diesen  Materialien  auch  seine  eigenen  Beiträge 
sind»  und  es  ist  nicht  ttbertrieben,  wenn  man  ihm  ftlr  die  sprach* 


*}  Vgl'  unsere  Anzeige  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  Nr.  29 

und  10  (8.  U9^U).  % 
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wissenschaftlichen  Stndien  dieselbe  geschiclitlicho  Bedeutung  der- 
einst beilegt,  wie  Alexander  y.  Humboldt  fUr  die  natarwissen- 
sebaftlichen. 

M.  Müller  siebt  in  der  Spracliwissenscbaft  eine  Fackel  für  die 
Mythologie,  ohne  damit  anzndeuton,  daes  sie  blos  ein  Mittel  für 
diesen  Zweck  ist,  wie  denn  auch  der  Kaiser  Isuj.oKon ,  indem  er 
eine  Geschichte  Jnl.  Oflsars  scliroibt,  seine  Geschichte  der  Republik 
nicht  als  pure  Staffage  geschrieben  haben  wird.  Obwohl  nun  die 
Methüde  Müller's,  gemUss  welcher  die  Mythologie  m  der  Sprach- 
wissenschaft ihre  sichere  Führerin  hat,  sehr  verdienstlich  ist,  so 
w&re  jedenfalls  passend  diese  zweite  Reihe  in  zwei  grosse  Ab- 
tbeOoDgen  zerlegt  worden.  Die  Mythologie  bftüe  die  zweite  ge« 
Inldet,  nnd  die  Vorlesung  über  die  Metaphern  (8.  817  ff.)  wttre  data 
die  Einleitung  gewesen. 

Hiemit  wird  von  uns  keineswegs  die  Berechtigung  bestritten, 
die  Metapher  naeh  wie  vor  ftlr  das  Medium  anzusehen,  wodurch 
neh  die  Mythologie  mit  der  Spraohwissenschaft  berfihrt.  War  die 
erste  Serie  der  Commentar  zu  dem  Ausspruche  des  Verfassers,  dass 
wir  dem  Strome  der  spraehlichen  Wissenschaft  von  den  Bramanen 
bis  auf  unsere  Zeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  Völker  und  nmge« 
kehrt  bis  zu  seinen  Quelldrtem  nachspüren  hOnnen ,  so  ist  diese 
zweite  Reihe  sainer  Vorlesungen  ein  Commentar  zu  der  Wahrheit,  * 
das3  wir  dem  Strome  des  religiös-dogmatischen  Wissens  bis  zu  den 
Höben  der  mythologischen  Hypostasen  in  älterer  und  jüngerer  Zeit 
in  ebenso  ununterbrochener  Folge  nachspüren  können.  Auf  diesem 
Standpunkt  der  änsser liehen  Betrachtung  befindet  sich  die  sechste 
Vorlesung,  die  vorletzte  in  der  von  uns  befürworteten  ersten  Ab- 
theihmg.  Daher  werden  wir  mit  dieser  beginnen  und  so  im  v.-ort- 
licbsten  Sinne  in  media»  rc«  gehen  müssen.  Um  diese  Vorlesung 
drehen  sich  die  übri'gen  aus  derselben  (ersten)  Abtheibmg,  wie  um 
ihren  geistigen  Mittelpunkt.  Sie  ist  ein  kostbarer  Auszug,  wie  wir 
finden  werden,  ans  einer  Fülle  einschlagiger  Materialien,  den  wir 
dankbar  dem  Sammelfleiss  seines  Verfassers  nachrühmen. 

Er  leitet  sie,  die  überschneben  ist :  ^^eber  die  Grundslitze 
etymologischer  Forachung«  (S.  225  —  281),  wie  mit  einer  Art  Vor- 
geschichte, mit  einer  AnfzÄhlung  der  früheren  Stand|nutatö  ein,  und 
zwartheilt  er  sie,  indem  er  an  Voltaire  anknüpft,  in  die  Forschung 
vor  ihm,  welche  die  neulateinischen  oder  romanischen  Mundarten 
betraf,  und  in  die  Forschung  nach  ihm.  Die  erstere  (durch  Perion*8 
Di&logi  de  linguae  Gallicae  origine  (1557)  und  Quicbard's  Harmonie 
^tymologique  eto.  (1606)  vertreten)  war  im  Ableiten  sebr  unzn- 
mlissig,  weil  sie  noch  eine  Idee  yon  einer  Ftobe  hatte,  mittelst 
derer  eine  richtige  Ableitung  von  einer  flslehen  untersehieden  wer- 
te kannte»  die  Aehnlichkeit  des  Klanges  und  der  Bedeutung  etwa 
smgenommen  (8. 227).  Um  einen  kleinen  Begriff  TOn  der  Metho* 
dik  etymologischer  Ftflftingen  m  geben,  gibt  der  Yerfosser  aus 
Chiiohagrd's  Harmonie  e^ologiqae  jei&e  Stelle  im  Aussöge  (8. 228), 
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aus  der  heryorgeht,  dass  es  eben  an  einem  Princip  fehlte,  und  die 
Forschung  willkürlich  betrieben  wurde.  Wie  sollte  eine  Wissen- 
schaft (los  Wahren,  Echtcu  (Etymon)  mr»ülich  sein?  Den  Probir- 
stein,  uni  mich  dieses  Ausdnicks  zu  bedienen,  zu  tiiiden,  blieb  dem 
jci/i</ru  Jahrhundert  vorbehalten,  welches  zugleich  der  Etymologie 
ihren  Platz  und  Rang  als  Wissenschaft  verschaffte.  Da  eine  Ab- 
leitung, so  richtig  sie  sein  mag,  von  keinem  wirklichen  Worthe 
ist,  wenn  sie  nicht  bewiesen  worden  kann,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Etymologie,  wenn  sie  eine  Wissenschaft  sein  will ,  nicht  blos  zu 
zeigen  hat,  dass  ein  Wort  überhaupt  von  cmcui  andern  abgeleitet 
ist ;  sie  bat  aucli  Schritt  für  Schritt  zu  beweisen,  wie  ein  Wort 
regelmässig  und  nothwendig  in  ein  anderes  verwandelt  wurde. 

Torab  ist  Yorawosetzen,  dass  in  der  Etymologie  die  Identi- 
tät oder  selbst  Aebnliobkeit,  sei  es  des  Klanges  oder  der  Beden- 
taskf^  Ton  gar  keiner  Bedeutung  ist,  da  es  feststeht,  dass  oft  Wör- 
ter, die  keinen  einzigen  Bnolistaben  mit  einander  gemein  haben, 
and  dabei  in  der  Bedeutung  so  versehieden  sind,  wie  schwarz  und 
weiss,  desselben  Ursprungs  sind.  Um  das  Bedürfnis«  jener  Vor- 
aussetzung zu  erweisen,  mnss  man  Uber  vier  Punkte  im  Klaren 
sein  (S.  230): 

1)  Dass  dasselbe  Wort  in  verschiedenen  Sprachen  versohiedene 

Formen  annimmt; 

2)  Dass  dasselbe  Wort  in  einer  und  derselben  Sprache  ver- 
sohiedeno  Formen  annimmt; 

3)  Dass  yerscbiedene  Wörter  in  verschiedenen  Sprachen  die- 
selbe Form  annehmen; 

4)  Dass  verschiedene  Wörter  in  ein  und  derselben  Sprache 
dieselbe  Form  annehmen. 

Die  nächsten  zehn  und  mehr  Seiten  verfolgen  den  Zweck,  die 
romanischen  Sprachen  für  etymologische  Forschung  fruchtbar  zu 
machen,  und,  indem  er  so  einen  Rath  des  Leibniz,  dass  die  Sprach- 
wissenschaft auf  das  Studium  der  neueren  Mundarten  basirt  wer- 
den mdsse,  beftilgt,  vermeidet  er  die  Geiahren,  welche  aus  der  Ver- 
nachlässigung der  letzteren  der  vergleichenden  Thilolo^ne  erwuchsen. 
Vor  dem  Richteretuhl  der  Sprachwissenschaft  verschwindet  ihm  der 
Unterschied  zwischen  alten  und  neuen  Sprachen,  weil,  wenn  die 
alten  Sprachen  auf  den  Ursprung  der  neueren  Mundarten  Licht 
werfen  ,  doch  wieder  viele  Geheimnisse  in  der  i^Jatur  der  todten 
Sprachen  nur  durch  die  Zeugenaussagen  der  lebenden  erklärt  wer- 
den können.  Die  Beweisführung  des  Verfasiiers  zu  Gunsten  der 
romanischen  Sprachen  fUr  etymologische  Forschung,  welche  er  durch 
Beispiele  vollzieht,  stützt  sich  auf  zwei  historische  Beweise,  1)  dass 
wir  darin  ein  vollständigeres  und  deutlicheres' Bild  (gewissermassea 
eine  Wiederholung  des  Ursprungs  und  Wächsthums  der  Sprache) 
vor  Augen  haben,  als  irgendwo  sonst  in  der  gesammten  Geschiehte 
der  menschlichen  Sprache,  und  2)  dass  wir  nirgends  weiter  als 
hier  da»  verboigisne  Heranwachsen  neuer  Fismen.  beobachten^  ond 
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80  die  Httlfflquelleti  auffinden  lernen  können,  welche  sich  mr  Bilp 
duog  der  grammatiBchen  Articulation  der  Sprache  darbieten.  Hören 
wir  den  Verfasser  einmal  selbst.  »Alles,  sagt  er  S.  237,  was  gegmw 
wftrti^  im  granunaiischen  System  des  Franzöaielien  rein  formell 
erscheint,  ist,  wie  sich  leicht  beweisen  Itlsst,  ursprünglich  snb^ 
stantiell  gewesen,  nnd  wenn  wir  uns  diese  Thatsache  erst  gehörig 
eingeprägt  haben,  werden  wir  uns  auch  weniger  dagegen  sträuben, 
denselben  Gnindsntz  in  Bezug  aiif  das  [rrammatiscbo  System  älterer 
Sprachen  anzuerkennen.  Wenn  wir  gelernt  haben,  dass  das  fran- 
zösische Futurum  j'ainuirai  eine  zusammengesetzte  Zeit  ist,  welche 
aas  dem  Infinitiv  und  dem  Hülfsverb  avoir  besteht,  werden  wir 
«ns  auch  bereitwilliger  zu  der  Zulassnncr  derselben  ErklUmuf»  des 
lateimscben  bo  und  des  griechisclien  ?o  entschliessen.  Di«  neueren 
Mundarten,  sühliosst  der  Verf.,  verratben  so  zu  sagen,  die  Mehoim- 
nisse  der  Sprache.  Sie  ttberraschen  uns  oft  durch  die  wunderbar© 
Kinfachheit  des  Materials,  womit  der  ganze  Sprachbau  aufgeführt 
wird,  und  sie  wiederholen  oft  in  ihren  neuen  Bildungen  genau  das- 
selbe Verfahren,  welches  ältere  Formen  hat  entstehenlassen.«  Und 
nun  prüft  der  Verfasser  diesen  Ausbau  an  Beispielen,  und  sein  Be- 
weis crelin^^t  sowohl  in  Bezug  auf  die  Form  der  Wörter  (S.  234 
z.  B.  entzwei)  als  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  (S.  235  z.  B.  ever 
and  age  sind  von  demselben  Namen).  Im  Anschlnss  hieran,  widmet 
«r  dem  Aoshao  des  Lateins,  das  im  aobten  Jabxfainderi  m  Chr. 
Boeh  auf  dn  Ueines  Gebiet  besobrftnkt  war,  und  s«iner  Ausbrei* 
tnng  dtircli  das  rSmiscbe  Beicb  und  Aber  das  fcanse  Bnxopa  eine 
kane  Beiracbtnng,  die  mit  der  ersobtlttemdea  Thatsaebe  sebltesst^ 
<liis  »Werter,  welche  snerst  im  Monde  italischer  Scbifer  erfclaa* 
gm,  jetst  Yon  den  Siaaismftnnem  .  Englands,  den  Diobtm  Frank*' 
leidis,  den  Philosophen  Benisehlaads  gebranobt  werden,  nnd  das 
sebwaehe  Echo  ihrer  Sohftforgesprilohe  im  Senate,  sn  Wasbin^ttoB, 
in  der  Kathedrale  von  Galentto«  nnd  in  den  Ansiedbmgen  tob  Neo» 
Seeland  gehSri  werden  kann«  (S.  287).  Hieranf  TSrfolgi  er  dia 
baofbahn  Ton  einigen  dieser  altrömischen  Wörter,  um  zu  zeigen, 
wie  sich  Wörter  umändern  und  wie  sie  sich  den  wechselnden  Be^ 
ilflrfnissen  jeder  einzelnen  Gtoeration  ansefamiegen  können  (z.  B». 
Palast  ~-  Pftlais;  Palais  aber  auch  »Oaumen«  vom  lat.  palatum. 
Court-conr  Ton  cohors).  Während  Wörter,  wie  Palast  (von  Pales), 
wie  das  engl,  court  u.  a.  auf  Bßrten  zu  stunde  dßr  menschlichen 
^'esellschaft  snrttckweisen  und  nur  unter  Schäfern  nnd  Landwirthen 
entstanden  sein  können*),  gibt  es  wieder  andere  Ton  uns  noch  heute 
gehranchte,  welche  ursprünglich  nur  bei  einem  seefahrenden  Volke 
entstanden  sein  können  (gouvemement ,  govemement,  to  govern) 
S.  2d9.   Hierauf  werden  Wörter  besprochen,  wie  Minister,  Lord, 


*)  Wenn  schon  cohors  HUhnerhof  (bei  Orid)  bedeutet «  so  Ist  bei 
eoTfl  fnberhaspt  Viehhof)  trfoM  anffeHind.  Dasa  fcOBimt  mo^^Vmmm 
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Lady,  Earl  u.  s.  w.  Die  Erklärung  des  Wortes  Graf,  wobei  er  die 
Grimm'sche  Etymologie  (von  girdvjo)  bestreitet,  indem  er,  Müller, 
es  von  grüwer  ableitet,  bringt  ilin  auf  den  Sclihiss,  dass  den  ger- 
manischen Grafen  eine  iihuliche  an  ilir  Alter  eriuuernde  Bedontung 
zu  Grunde  liegt ,  wie  den  römischen  Senatoren.  S.  244.  An  die 
Spitze  solcher  Senate  stellten  aber  die  germanischen  Nationen  schon 
in  frühen  Zeiten  einen  König  oder  King,  und  dies  entspricht  dem 
sanskritischen  janaka.  Was  bedeutete  dies  Wort  ?  Einfach  Vater, 
Familienvater,  Vater  eines  clan.  Nachdem  er  sich  dann  noch  an 
die  Bedeutung  des  engliscben  (iueen  gemacht,  schiiesst  er  diese 
Zwischenerürterung  folgendermassen  ab:  »Wir  erkennen  so,  wie  die 
Sprachen  die  Geschichte  der  Nationen  abspiegeln  und  wie  fast  jedes 
Wort,  gehörig  zergliedert,  uns  von  vielen  wechselvollen  Schick- 
salen erziibleii  kann ,  welche  es  auf  seinem  Wege  von  Mittelasien 
nach  Indien  oder  nach  Persien,  nach  Kleinasieu,  u.  s.  w.  zurück- 
führen u.  s.  w.«  (S.  245). 

Kqh  erst  geht  er  daran,  Jona  rier  Fandametitftlsfttse  t  w«lolie 
er  die  Magna  oharta  der  Spraehwissensehaft  nennt,  zu  beweisen 
nnd festmBtellen.  S. 246 ff.  Base  dasselbe  Wort  in  yerschie«- 
denen  Sprachen  yerachiedene  Formen  annimmt,  » 
der  erste  Satz  I  —  ist  eine  Folge  ihrer  Ursache,  des  Horrorgehens 
selbststftndiger  Sprachen  ans  Mundarten  einer  einheitlichen  Sprache, 
nnd  scheint  an  sich  Uar.  Und  es  bleibt  nur  in  gewissen  Fftllen 
dnnhel,  wie  dies  oder  jenes  romanische  Wort  yon  einem  lateint- 
Bchen  gekommen  ist,  z.  B.  möme  yon  ipse  8.  247.  Hier  geht  der 
Sprachforscher  erfahrungsgemäss  das  Inventar  der  Formen  desselben 
Wortes  in  früheren  Sprachperiodo n  durch  (meYsme  altfr.  —  medesme 
prov. ;  smetessme  altprov.)  und  gelangt  durch  Vergleichung  eben- 
bürtiger Formen  auf  das  richtige  lateinische  Wort  (semetipsissimum): 
die  Form  mCme  ist  also  aus  einer  pronuntiatio  compendiosa  (sßme»  • 
tissimnm  entstanden*!'  —  Das  Wie  der  Herleitung  wird  noch 
durch  andere  Beispiele  belegt:  das  englische  beam  sei  i.  q.  Baum, 
tear  (taeher  =  dakry)  i  q.  Zühre ,  lärme  (lacruma),  avant  (abante; 
vgl.  devant  u.  s.  w.).  Das.s  wir  die  Wörter  so  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  bis  zu  ihrer  ältesten  Form  verfolgen,  hat  darin  !?ci- 
nen  Grund,  dass  die  hier  erwähnten  Sprachen  eine  alte  Literatur 
besitzen. 

Wir  kuiiiüien  zum  /.weiten  Satze,  dass  dasselbe  Wort  in 
derselben  Sprache  verschiedene  Formen  annimmt. 
S.  251.  Den  Beweis  hiefür  führt  er  durch  die  Erinnerung,  dass 
viele  Wörter  derselben  Art  zweimal  zu  einer  nnd  derselben  Sprache 
Zutritt  erlangt  haben,  z.  B.  zu  der  Sprache  Englands,  zuerst  in 
ihrer  rein  sUchsischen  Form  nnd  dann  wieder  in  ihrer  romanischen 
Verkleidung  S.  254,  ein  ümötaad,  der  der  Kraft  und  Mannigfaltig- 


*)  Wie  sehr  die  Krimieruug  au  die  dritte  Ferson  hier  verloren  glngi 
zei^  die  YerbSndong  von  moi-m^me  u.  s.  w. 
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keit  des  Englicheii  sehr  furderlich  gewesen  ist.  S.  256.  So  wie 
germaniscbü  Elemente,  deren  der  Verf.  ei.ie  Menge  namhaft  luachti 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  rmen  in  die 
englische  Sprache  eindrangen,  s<>  auch  lateinische  in  vier  verschie- 
denen IV-riodeii .  und  dnrch  vier  verschiedene  Caniile  (durch  die 
römischen  Legiunt-u,  durch  die  christlielien  Mif^'ionare  und  Priester 
unter  der  Leitung  des  hl.  Augnstin,  durch  die  nornillunischen  Geist- 
lichen und  Rechtsgelehrieii,  durch  die  Studien  der  classischen  Li- 
teratur zur  Zeit  drs  Wiederauflebens)  S.  257  ff.  Auf  die  Thatsache 
dieser  wiederhulteu  EinfühT-nngen  gründet  der  Verf.  die  Erklärung, 
wie  im  Englichen  Ausdrücke  doppelt  vorkoninien.  Kr  bleibt  aber 
nicht  beim  liUgliscben  stehen.  Er  erwähnt  auch  des  Französischen, 
um  zu  zeigen,  wie  vielfach  cutstellt  und  verkleidet  einzelne  Wörter 
lieh  auch  hier  immer  wieder  in  das  Gebiet  der  Spraobe  einge- 
aeblioben  haben.  »Ereignibse« ,  so  will  ich  den  Verf.  selbst  jetzt 
mit  flberzeagender  Divination  reden  laBsen,  »Ereignisse»  wie  die 
bisher  betrachteten,  sind  ohne  Zweifel  in  der  neueren  Oeechiebte 
der  Spraobe  häufiger,  weil  Termöge  der  Völkerwanderungen  nnd 
politischen  Sturme  die  Mundarten  benachbarter  und  entfernter 
Volksstamme  mit  jedem  Jahrhundert,  das  Uber  die  ethnologische 
Oberflftcbe  Europa's  dahin  gegangen  ist,  mehr  und  mehr  unter  ein- 
ander gemengt  worden  sind.  Aber  in  alten  Zeiten  hatten  an  ob 
Wandemngen  stattgefonden,  und  Kriege  und  Golonisationen,  welche 
eine  Verschiebung  und  Vermischung  der  verschiedenen  Schichten 
der  meui^chIicben  Sprache  yeranlassten ,  und  wie  gleichförmig  uns 
auch  die  Tiiteraturs|)rachen  Griechenlands  und  Boms  in  ihren  elas- 
tischen Schriften  erscheinen  mögen,  sie  waren  doch,  wie  die  fran« 
zSsische  und  englische,  durch  einen  stetigen  Process  der  Absorption 
und  Aneignung,  dem  die  Terschiedenen  Mundarten  Italiens  and 
Griechenlands  unterworfen  wurden,  emporgewachsen.  Was  im  Fran- 
zösischen eintrat,  war  auch  ins  I  ateinische  eingetreten.  Wie  die 
Französischen  es  nicht  mehr  herausfühlen,  dass  ihr  paysan  Bauer, 
Landmanu,  und  pafcn,  Heide,  urs]>rtlnglich  nur  wenig  verschiedene 
muiKlnrtliche  Formen  desselben  lateinischen  Grundwortes  paganu3, 
Landinann  wiircn,  so  gebrauchte  der  Hürger  Roms  die  beiden 
Wörter  luna  Mond,  und  Lneina,  Geburtsgüttiu,  ohne  sich  der  Ab- 
leitung derselben  von  der^elbeu  Wurzel  bowusst  zu  srin.«  S.  2G8ff. 
Wie  luna  für  lucna  stehe,  so  lumen  f.  lucmeu ,  flainuia  f.  flagma, 
laniö  f.  lacnio,  contamino  f.  contagn)in(»  u.  s.  w.  u.  b.  w.  So  wie 
der  Verf.  nun  das  Aeolische,  Dorische,  .Ionische  und  Attische  als 
Muudarteu  ein  und  derselben  Sprache  ansieht ,  so  wie  er  in  den 
romanischen  Sprachen  blose  Abarten  des  Lateinischen  und  in  dem 
Scandinavi sehen ,  Hochdeutsclion  und  Niederdeutschen  blos  drei 
Zweige  eines  und  desselben  Ilauptstainnies  entdeckt  hat,  so  nöthigt 
er«  aneb  das  Qriecbisohe  und  Lateinische,  das  Oernianische  und 
Oeltische,  das  SlaTische  und  Altpersischo ,  wie  eben  so  viele  Ab- 
arten eines  und  desselben  Spracbtypus  ansehen  zu  lernen,  welche 
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aiob  endlich  als  die  olasaiscben  Oi^gane  der  WeHüteratur  fesi- 
setslen. 

Kaebdem  er  eo  den  zweiten  FnndamentalBatz  geprüft  hat> 
kommt  er  mm  dritten  seiner  vier  Sfttze,  welche  mm  Beweise 
dienen  sollen,  dass  bei  der  wissensebaftlicbrä  Etymolofne  dielden- 
ütAt  des  Ursprungs  keineswegs  von  der  Identität  des  Klanges  oder 
der  Bedentang  abb&ngig  ist.  Dieser  dritte  Satz  bebanptet,  daM 
yersobtedene  Wörter  in  Tersebiedenen Sprachen  die- 
selbe Form  annehmen.«  8.  267.  Der  Beweis  wendet  sioh 
znnftchst  gegen  die  Spraobforseber,  welche  dnrch  die  Oleidbheit  des 
Klanges  oder  der  Bedentang  sich  zn  Scblllssen  anf  Ableitung  des 
einen  Wortes  Yon  dem  andern  Terleiten  Hessen,  z.B.  bei  iaoHrten 
Fftllen  genauesten  Zusammentreffens  mitten  zwischen  der  allgemei- 
nen Ungleichheit  in  der  Granimatik  und  in  den  Wörterrerrath  der 
arischen  und  semitischen  Sprachfamilien.  »Diese  Wörter,  sagt  der 
Verf. ,  werden  gegenwartig  mit  wohlbegrtindetem  Misstrauen  be» 
trachtet«,  S.  268,  weil  es  zu  natürlich  ist,  dass  bei  der  unge- 
heuren Menge  YOn  Worte welche  durch  beliebige  Yersetznngeo 
der  fünfundzwanzig  Buchstaben  unseres  Alphabets  gebildet  werden 
könnten,  in  Sprachen,  welche  ganzlich  verschiedenen  Familien  an- 
gehören, dieselben  Begriffe  bisweilen  mit  donsolben  orlor  sehr  ähn- 
lichen Worten  ausgedrückt  werden.  Was  aber  von  Sprachen  «?ilt, 
sagt  er,  wekhe  in  dem  prewf'hnlichen  Sinne  des  Worts  gar  nicht 
verwandt  sinr],  wie  Hcbriiisch  und  Englisch  u.  s.  w. ,  das  hat  für 
verwanrUc  .Spraclie  fileiche  Gültigkeit.  Auch  hier  ist  ihm  eine 
vollkommene  Gleichheit  des  Klanges  bei  Würtformeu  verschiedener 
Mundarten  stets  verdächtig.  Man  wird  daher  iricht  to  look  mit 
dem  skr.  loVayati,  to  ?'pead  mit  dem  gr.  spcudö,  to  call  mit  kaleln, 
care  mit  dem  latein.  eura  vergleichen.  Nach  vielem  Andern  kommt 
er  bei  der  Etymologie  an,  auf  die  allgemein  eingegantren  wird,  und 
welche  Gott  von  gut,  engl.  God  von  good  al)leitet.  b.  2  71.  Ausser 
Stande,  selber  eine  genügende  Etyniulogie  von  God  oder  good 
geben  zu  können,  geht  er  d^von  aus,  dass  god  buchst  wahrschein- 
lich ein  althcidnischer  Name  der  Gottheit  war,  fllr  den  die  ange- 
nommene etymologische  Bedeutung  gut  ihm  viel  zu  modern,  zu 
abstrakt  und  zu  christlich  ist. 

Nach  dieser  üntersnehu ng  von  Wörtern,  welche,  wenn  aitfih 
anfänglich  ihrem  Ursprung  und  ihrer  Bedeutung  nach  Tersehieden, 
im  Laufe  der  Zeit  im  Kkmge  einander  gleich  geworden  oder  fiwi 
gleich  geworden  sind,  endigt  er  seine  Froinng  mit  dem  Beweiee  . 
fllr  die  Wahrheit  des  vierten  Satzes,  dass  Tsrschiedene  Wör- 
ter in  einer  und  derselben  Sprache'  dieselbe  Form 
annehmen  können.  8.  278*  Auf  Beispiele  braneht  man  hier 
nicht  lange  zu  warten.  Die  lateinischen  Wörter  noros  und  novem 
treten  im  Französischen  in  derselben  Form  uenf  auf;  suns  und 
Bonns,  tuns  nnd  tonns  sind  je  beide  son  und  ton  geworden ;  focua 


Digitized  by  Google 


Müller:  Ueber.die  Wisaenschaft  der  Sprache,  v.  Böttner.  H;  SIS 

nnd  iuitus  *)  zu  fen.  Diese  Zahl  von  doppelsinnigen  Wörtern 
würde,  wenn  nicht  die  Orthotrraphie  vorjs^ebeupt  hUtte,  viel  grösser 
Bein  (vgl.  la  mar,  le  maire,  hi  mt-re).  Aber  nicht  blos  zwei  Wörter 
lateinischen  Ursprungs  sind  zu  einem  einzigen  franzOsisehea  Aus* 
dmck  znsanuneDgeschmolzen ,  sondern  es  gibt  Fälle  mit  Tier  und 
selbst  ftlnl  Wdrtara.  6.  275.  Der  Yerf.  (ntirt:  Tdr  (Tennis),  vm 
(tofsus),  verre  (yitram)  vert  (yiridiB,  vair  (vsrinfl)  —  fdvner  inai 
(maius),  mais  (magis),  mes  (mei),  maie  (magia,  idis).  Die  Zabl 
liene  sieh  noch  Yermehren  (vgl.  metse mittle,  ondmets,  Speise)**), 
ittcb  im  Bnglieohen  findet  der  Yerf.  roraanieobe  Wörter,  welohe 
m  ihrem  TTrepnmg  rersehieden  sind,  nnd  in  ihrer  Form  identieoh 
werden,  eondem  in  gleicher  Weise  auch  sfiobeisohe ;  nnd  demgemfiea 
gibt  er  ein  Datsend  Beispiele  1 

Die  hier  gefundene  Wabmehmnng  nimmt  er  alsbald  auch  für 
die  alten  Sprachen  in  Ansprach.  S.  278.  Im  lateinischen,  Griechi- 
schen nnd  selbst  im  Sanskrit  ist  ihm  diese  lautliche  Corruption 
tfattig  gewesen,  indem  sie  <lio  ursprüngliche  Rauhheit  und  Hlirte 
der  Sprache  milderte,  nnd  hie  und  da  genau  dieselben  Leistungen 
hervorbrachte ,  welche  wir  eben  im  FranBÖsischon  und  En^'lischeu 
beobachtet  haben.  Er  weist  nach ,  dass  z.  B.  das  gr.  Wort  iös, 
welches  sowohl  Pfeil  wie  Gift  bedeutet,  als  zwei  Wörter  eine  se- 
iTindare  Modifioation  zweier  arsprünglich  verschiedenen  Wörter  ist. 
Dieses  lasse  sich  erkennen,  wenn  man  auf  das  Sanskrit  Bezug 
nihme,  wo  der  Pfeil  ishu,  drifrefjen  das  Gift  visha  flat.  virus) 
bcisst.  Ein  zweites  Beispiel  i«f  die  gr.  Form  n^o  (Mreideutig,  in- 
vlem  es  drei  Wurzel  im  Sanskritischen  gibt:  1)  nah  binden,  2)  sna 
fliegsen,  3)  vn^  kommen). 

Mit  diesem  Beweise  für  den  vierten  t  undanientalsatz  ist  der 
Verf.  am  Ende  seiner  Prüfung.  Da  eine  ^^esunde  Etymologie  mit 
dem  Wortklaijge  nichts  zu  thun  hat,  so  ilhrigt  es,  um  nicht  iu  den 
Veränderungen  der  Spraclio  das  Walten  des  Zufalls  zu  sehen,  die 
Gesetze  zu  erforschen,  welche  diu  Lautveriinderuiigen  rejjfeln. 

Seinerseits  thut  der  Verfas.^cr  dies  in  der  fulgendeu  Vorlesung, 
der  siebenten  in  seiner  Peiho.  Um  Uber  das  Waobsthnm 
der  Wurzeln,  wovon  sie  bandelt,  das  richtige  ürtheil  abzu- 
geben, nimmt  er  das  Wort  historically  nnd  verfolgt  dieses  durch 
seine  etnnelaen  Stadien  (historical,  historic-ns,  histori-a,  trister)  bis 
ai  seinem  radicalen  Beste  is  (nhd.  wiss — ),  worin  das  s  nnr  eine 
Modifikation  des  d  ist.  So  gelangt  er  zor  Wnrzel  id  (vid).  Dar- 
Qber  könne  man  nicht  hinaus,  sowenig,  wie  man  angeben  könne, 
warum  vid  sehen  oder  finden  oder  wissen  bedeute.  Abgesehen  davon, 
AUes  was  wir  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  arischen  Wurzeln,  sagt 


*)  So  Max  Miiller.  Vielleicht  liegt  dem  feu  (yetstorben)  aber  fSofVlIiis 

fo  Grande!  Schon  Virgil  bat  die  Rpdenfftrt:  fovere  Iftrem  Bub  terra. 

** '  die  lloni()ophoiiik  oder  Sammlun^i  etc.  von  Wersaiut  (in  Ollen- 
dorfi  II.  Ciuraufl.  Franki  1851).  Max  Müller  citirt  Zlatagorakoi*«  Esaai  d*im 
BitfMuüse  dee  ameogm  ds  la  U  fr.  CLeipelS  1SSS>. 
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er,  mit  Sioherheit  bebaupteu  können,  besobränkt  sieb  daranf,  dass 
wir  ibnen  eine  befitimmte  Form  nnd  eine  bestimmte  Bedeutung 
beilegen.  S.  283.  Er  verlangt  eine  Linie,  welobe  das  Cbaos  Tom 
Kosmos  trennt.  »Als  die  ariscben  Sprachen,  so  fHbrt  er  fort,  sieh 
indiyidnell  zu  gestalten  anfingen,  batten  ibre  Wurzeln,  sowobl  in 
Form  als  in  Bedeutung,  einen  bestimmten  Typus  angenommen.« 
Ks  gilt  hier,  Müller*s  Ansicht  vollständig  ssn  kennen ;  daher  lass  ich 
ihn  fortfahren  sieh  zu  äussern.  »Sie  waren  nicht  mehr  blosse 
Inteijektionen  mit  wechselnden  und  nnbestini roten  Yocalen,  mit 
Consonanten,  die  zwischen  gutturaler  und  labialer  Berührung  bin 
nnd  her  schwankten,  und  sich  für  eine  stumme,  tOnende  oder  aspi- 
rirte  Anspprache  noch  nicht  entschieden  hatten.  Auch  waren  sie 
nicht  Ausdrücke  für  Eindrücke  des  Augenblicks,  für  plötzlich  ein- 
tretende Gefühlszustände ,  welche  zu  anderen  Empfindungen  von 
ähnlichem  oder  nnUhnlicliem  Charakter  in  keiner  Beziehung  ge- 
standen hiitten.«  Der  \'orf.  ent?:ieht  sich  nicht  der  Vermuthung, 
dasB  die  Sprache  einmal  in  eiuem  solchen  chaotischen  Zustande  ge- 
wesen sein  mafj,  in  welchem  sie  freilich  kaum  den  Namen  ver- 
diente, wie  denn  die  l']mpfin»]iuigslaiite,  ohwohl  pie  nicht  als  iiede- 
theile  beliandelt  werden  können,  dennoch  Bestandtheile  unserer 
Trmgang8si)raclie  sind.  Er  zieht  auch  Wörter  —  wenn  wir  näm- 
lich sie  so  nennen  dürfen  —  welche  aus  hlossen  Nachahmungen 
des  Thiergeschreis  oder  der  Tüne  in  der  Natur  bestehen,  und  zum 
Theil  von  der  Strömung  der  Sj)raehe  dem  Flussbett  der  Nomin;!. 
und  Veiba  zugeführt  worden  sijul,  in  seine  Erörterung  herein,  die 
Gasse  der  sogenannten  Ouumatopoeia.  S.  284.  Wenn  es  heute 
so  schwer  ist,  den  Schlüssel  zu  den  Gcheininisseu  der  Sprache  zu 
erlangen,  so  kann  mau  sich  trösten.  Deun  selbst  die  ältesten 
grieobisolien  Philosophen,  deren  geistiges  Auge  Yon  dem  in  den 
WQrierlrBnjpfen,  welche  seitdem  gefiahrt  worden  sind,  anfgewirbelten 
Stanb  nicht  getrflbt  war,  beweisen  dnreb  ihre  Losnng,  ob  die 
Sprache  qfV6$t  oder  ^i6n  (ä,  h.  natürlich  geworden  oder  kftnsi- 
lieb,  etwa  dnrch  Einigung  gemacht)  sei,  dass  sie  wnssten,  wie 
sehwer  dazn  zn  gelangen  ist*)« 


*^  TToraTlit  w?»r  äer  Ansicht,  dass  die  \Vr.rter  von  Natur  vorhanden 
Biod,  wo  ea  si^h  nun  fragt,  was  er  unter  Natur  veratand.  Diea  bleibt  una 
dunkel  Klar  iat  nur  daran,  was  er  nicht  darunter  verstand,  nämlich,  dass 
der  MeDsoh  den  Ihn  umgebenden  Oegonstärdrn  beliebige  Namen  lE^cben 
hütte.  DIp  ATi?!rhr  vortrat  Den  o1<rit.  tlrr  die  Sjirachc  ans  piner  satzun^r'- 
mSaaigrn  Einrichter  p  h(  rvorgpgar.gen  darBtoilte.  (Vgl.  Herrmann,  das  Problem 
der  Sprache,  Drei-dcu  1865.  Die  Physiker  und  Thetiker  des  Alterthums, 
8.  6if.).  MaxMtUler  warnt  davor,  dteLesnoir  ^i^tt  (IcQnetliclk)  mit  wlllkfir- 
Heb  au  Obcr.-ietzen,  oder  voum  (conventlnnell).  clnvn  findprcn  Ausdruck,  mit 
EUf&Ilig.  S.  287.  Um  daravthuD,  dass  das  Ge.^chrci  cpvoet  oder  t>fVrf7.  da« 
durch  die  gance  Otiachicltte  der  alten  OedankenkHmpfe  eich  aiebt,  nicht  nur 
pbOoeoptilecbe  IntAreesait  betraf,  aondem  aveh  poUtteehe,  etbtoobe  mid 
religiOae,  aeigt  er  an  einet  Aeusaerung  dea  Phlloaopben  Pbilolaos,  der  be* 

hanpteta^  dass  die  Tngend  ven  Natur,  niehl  doreh  fislnng  exMire.  »Wm 
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Als  eine  blosBe  Onomatopoeia  eaben  die  Griechen  die  Sprache 
an,  obgleich  dieses  Wort  eigentlich  das  Machen  oder  Erfinden  eines 
Wortes  bedeutet»  »Ich  mag,  sagt  er  8-  289»  keine  Erklärung  dessen 
Tennchen,  was  Pytbagoras  mit  seinem  Ausspruche  »das  weiseste 
aller  Dinge  ist  die  Zahl  und  nächst  der  Zibl  das,  was  Namen 
gibt«,  eigentlich  sagen  wollte;  aber  davon  ftlhle  ich  mich  über- 
saugt,  dass  Pytbagoras  unter  jenem  Zweiten  an  Weisheit  im  Weltall, 
wemi  er  dasselbe  auch  exoterisch  als  ein  menschliches  Wesen ,  als 
den  ältesten  und  weisesten  der  Menschen  darstellte,  nicht  den 
Menschen  verstand,  welcher,  als  er  eine  Kuh  brüllen  hdrte,  den 
Laut  nur  glücklich  nachahmte,  und  als  Namen  des  Thieres  fixirte. 
Was  Plate  und  Aristoteles  anbetrifft,  so  ist  es  kaum  nöthig,  sie 
gSgen  die  Zumuthung  zu  Tertheidigen ,  dass  sie  die  Sprache  auf  - 
eine  Lantnachahmung  zurückgeführt  hätten.  Selbst  Epicur,  welcher, 
wie  berichtet  wird,  gesagt  haben  soll,  dass  die  Menschen  bei  der 
ersten  Bildung  fler  Sprache ,  von  der  Natur  getrieben ,  unbewusst 
m  Werke  gingen,  selbst  Epicur  gab  zu,  dass  dies  uur  die  eine 
Hälfte  der  Sprache  erkliiren  würde,  und  dass  irgeutl  eine  Ueber- 
eiükunft  stattgefunden  haben  musste,  ehe  man  wissen  konnte,  was 
ein  Teder  unter  diesen  roh  hervorgebrachten  Lauten  verstand.« 
Mau  muss  sicii  entschiiessen,  meint  der  Verf. ,  au  die  Stelle  einer 
solchen  Uebereinkunft  eine  natürliche  Auswahl ,  oder  eine  natür- 
Uche  Elimination  zu  yctzcn ;  mau  wird  dauu,  wie  er  glaubt,  zu 
einer  Verständigung  mit  iilpicur  und  selbst  mit  einigen  seiner  An- 
hänger aus  der  Neuzeit  gelangen.  S.  29M.  Indem  er  mit  diesem 
Vorschlage  das  Gebiet  der  Metaphysik  der  VorsiuliimgGn  betritt, 
Uüd  feracr  Jen  Empiiudungslaut  einen  Theil  dos  Sinneneindrucks 
nennt,  lässt  er  eine  Anzahl  solcher  lautlichen  Ausdrücke  m  einen 
allgemeinen  Ausdruck  aufgehen,  und  gelangt  so  zu  der  »Wurzel«, 


wollte  er  biemit  eagen fragt  unser  Verfasser  ^Er  meinte  das,  was  wir 
SMbien,  wenn  wir  sagen,  um  die  Tugend  niehl  eine  X^findong  der  Men- 
•cImb  war,  welche  darflber  einig  wm  Idi ,  gewisse  Dioge  gut  und  andere 

icUeebt  zu  nrnnen,  sondern  r\nnB  eine  Stimme  des  Oewlspf  hf  In  tttjs  wach 
Ist  eine  voti  mPTisrhlic^irn  Verordnungen  und  Ueberlieferungen  unabhilngige 
an  lici)  klare,  und  unwiderlegliche  Kundgebung  eines  göttlichen  Gesetzes.^ 
8.  288  Hienweh  wOrd»  fpvatg  mit  der  göttUebenOrdniuig  rosemmeiifaHeB« 
Demolcrit,  dem  die  Natur  nur  eine  Vlnlheit,  eine  Zusammenstellung  von 
Atomen  war,  konnte  dieser  die  Sprache  rirht  znachreiben,  well  er  sich  do- 
mii  die  Einsicht  in  den  Ursprung  der  Sprache  und  in  das  sie  durchdringende 
Oeiels  verdiiBkelt  Idttle.  Die  Spmohe  bettend  ilun  daher  dnreh  Seteung. 
Wie  dieses  zu  verstehen,  folgert  M.  Müller  aus  dem  demDemokrit  von  einem 
tpüteren  Scholiasten  zugeschriebenen  Auedruok  .  nflmllch,  dnsn  die  "VVorIc 
LautbUdsäuleu  eelcn,  aber  nicht  von  Menschenbänden,  sondern  von  den 
Göttern  selbst  geformte  BUdsäulen  (.Olymplodorus  ad  Plat.  PhUebum  p.  242). 
Hienne  geht  hervor,  dass  ^ittt  nur  ein  anderer,  dvicb  den  Btanainiakt 
pi"^ntrnrr.  An?druck  für  eine  v-nä  dicsrlbr  (Ininaanpchauung  gewesen  ist. 
Hiemach  hätte  in  dos  Verf  r>eutunp,  die.  wie  er  Ö.  289  gesteht,  eigentlich 
■ttsser  seinem  Zwecke  lag  und  eine  Ehrenrettung  des  Andenkens  jener  alten 
PhHosopiwn  war;  dieek  Streitfrage,  die  bis  «nf  unsere  Zell  herab,  wieder- 
WH  dam  den  Rflckgnng  nnf  il%  erneuert  bette)  ihxm  AbeeWnse  erhalten^ 
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welche  Uim  bo  Tiel  ist  ale  »das  zu  einem  allgemeinen  Begriff  ge- 
liOrige  Zeiolienl«  »Aber  so  wie»  fthrt  er  fort,  im  Menschen  eine 
Fähigkeit  der  Vernunft  liegt,  welche  die  Weiterbildung  der  Sinnes- 
eindrücke zu  Apperoeptionen  und  dieser  su  allgemeinen  Yorstelluno 
gen  leitet  und  beherrscht,  so  findet  die  allmählige  HerausbiHong 
der  Wurzeln  aus  dem  blossen  Naturgeschrei  und  der 
Schallnachahmung  ebenfalls  nur  unter  der  Leitung  und  Auf- 
sicht der  Vernunft  statt.«  Ich  habe  ihn  selbst  reden  lassen,  der 
Wichtigkeit  wegen,  den  diese  Worte  babon.  Döu  Schlüssel  für  das 
Gebeimnias  der  Bildung  von  Allgemeinbcgriö'en,  welche  ein  weite- 
res Stadium  in  der  Herausbildung  der  Wurzeln  sind,  enth&lt  die 
Vernunft,  ihr  Gesetz  »welche  der  Vernunft  in  der  Auasenwelt  — 
.BOKUsagen  der  Vernunft  der  Natur  entspricht.«  Vorstellungen,  die 
einen  bosonderii  Namen  empfangen,  und  für  pino  Species  gelten 
sollen,  müssen  alJgomeiu  beobachtet  werden ,  oder  nützlich  genug 
sein,  um  allgemciuc  })oaohtung  zu  verdienen.  Ohne  lct7tere  Be- 
dingung bleiben  sie  unbenaunt,  bis  neue  Combinationeu  ;inl tauchen, 
und  ihre  umibliiingige  Existenz  wiederholt  geltend  machcM.  S.  292. 
Mit  Hecht  nennt  der  Verf.  den  Zeitpunkt  ein  Ereigniss  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  ,  als  die  Begriffe  Weib,  Vater  und  Mutter, 
Bruder,  Schwebter,  Gatte,  zuerbt  aufgefasst  und  in  Worten  ausge- 
sprochen wurden.  Er  spricht  ferner  ebenso  von  einer  neuen  Epoche, 
als  die  Zahlwrtrler  von  eins  bis  zehn  gebildet  und  als  Wörter, 
wie  Liebe,  iiecbt,  Pllicht,  Tugend,  Gesetz  dem  WJjrtorschatze  der 
Menschheit  einverleiV»t  wurden.  Es  war  eine  Offenbarung,  sagt 
er,  —  die  grÖsste  aller  ()ti'enbarungeu,  als  der  BegritV  eine.-'  Schijpfer?, 
eiucb  ilorrschers,  eines  Allvaters,  als  der  >iame  Guttes  zum  ersten 
Male  in  dieser  Welt  ausgesprochen  wurde !  » Wer  hat  an  die  Ver- 
änderungen, fragt  er,  gedacht,  welche  durch  die  BemOhnngen  ein- 
zelner Menschen  bewirkt  worden  sind,  zu  deren  Durchfllhmng  aber 
.dennoch  indiTiduoUe  BemOhnngen  gans  nnsnliaglich  eracheiiien 
dürften,  ohne  den  Mangel  eines  Wortes,  d.  h.  thatsS^iHch  einer 
Idee,  zu  empfinden,  um  den  Einfluss  der  IndiTiduen  auf  die  Welt 
im  Grossen  zu  umfassen?«  Weiter  fragt  er:  »Wie  geschieht  ee, 
dase  ein  neues  oder  wenigstens  ein  eiugefttbrtes  Wort  biswei- 
weilen  angenommen  wird ,  während  zu  anderen  Zeiten  die  besten 
Tollkommen  ignorirt  werden  und  wieder  absterben?«  Die  Antwort 
ist  diese:  »Wir  brauchen  dazu  einen  Begriff,  der  ebenso  die  Laune 
wie  die  Nothwendigheit  ansschliessen  —  der  die  Anstrsngong  des 
Individuums  ebenso  wie  die  allgemeine  Mitwirkung  einschliessen 

muBS   es  ist  der  Begriff  der  natflrlichen  Auswahll« 

S.  297*). 

Es  gibt  Sprachen,  wo  die  Wahl  bald  stehen  blieb,  z.  B.  wo 
die  Zählung  nicht  über  vier  hinausgeht,  und  alles  dartlber  als 
Tieles  bezeichnet  wird«   Es  gibt  Dialekte,,  wo»  wie  s.  B.  im 


*)  DteMa  AusdNOk  hei«  DarwlB  enttfibat 
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fiMHuanischen,  Faibeiinflaiicezi  niaht  UBtorsohieden  werden«  Die 
ünaehe  Iiienron  ist  die  geistige  TrAgheit.  Um  Gegenstilade  der 
imnron  Ei&lining  sa  bezeichnen,  s.  B.  nm  Tfaiere  la  beneiiF 
aen,  daro  waren  ^Igemeine  Yorstellnngen  nOthig,  die  soror  iu 
Qtiste  gebildet  worden  und  sagleidi  in  der  Spiaobe  ihren  Ans* 
dniok  (durch  Warzeln)  liuiden,  die  einfacheren  nnd  nTsprOngliehere 
darch  einfiftchero  und  primitiyere  Wurzeln,  die  zusammengesetsten 
Yontellungen  durch  secundäre  Badiealen.  Mit  der  Idee  bildeten 
iwh  die  Wurzeln  fort.  Bei  Gruppen  von  Wurzeln,  die  eine  ge» 
nmasame  Idee  ausdrücken,  nnterBcbcidet  die  eine  von  der  andern 
aeli  nur  durch  einen  oder  swei  am  Ende  oder  Anfang  zugefügte 
Baehstaben.  Dor  Verf.  verweist  auf  die  Wurzeln  sar  (gehen)  nnd 
Barp  (krieeheW).  Chronologisch  betrachtet,  sagt  er,  ist  die  Frage, 
ob  sarp  vor  sar  existirte  oder  umgekehrt,  nicht  zu  beantworten, 
aber  logisch  kommt  ohne  Zweifel  sar  zuerst.  S.  297.  Was  das 
Gutdünken  der  Sprache  erzeugt,  entspricht  nicht  immer  den  Ge- 
setzen dor  Lügik.  Alg  den  eirrcutlichen  Mittolpuukt  der  Sprache 
bezeichnet  er  die  lautlich  en  Typen  d.h.  die  Wurzeln,  welche 
jetzt  80  hcisseii,  nämlich  Wurzeln,  und  die  fruchtbaren  Keime  jeder 
einzeluen  Sprache.  8.  298.  Für  den  ferneren  Inhalt  dieser  (sieben- 
ten) Vorlesung  sind  wir  auf  eine  gründliche  Verdeutlichung  durch 
Beispiele  beschllftigt  (bis  S.  314).  Dabei  vertoigt  er  die  Schick- 
sale einer  aribchun  Wurzel  (MAR  ^  zerreiben)  durch  die  ganze 
Sprachgeschichte,  wobei  seine  Vui sieht  anzuerkennen  ist,  mit  der 
er,  trotz  der  Zugeständnisse  an  dichterisches  Modeln,  etymologisi  he 
Präeedention  fernhiilt.  Sein  Hauptzweck  ist  dabei,  dem  alimähii- 
gen  Heranwachsen  der  Ideen ,  dem  lanp^samen  Fortschreiten  der 
Geister  vom  l^ni/elnen  /inn  Allgemeinen  nach  .ucipüren. 

Die  dichlcriiclic  Anschauung,  welcher  er  hierbei  begegnet  ist. 
führt  ihn  zur  Metapher,  deren  Eintiuss  auf  die  J^utwickluug  neuer 
Ideen  nicht  mehr  bewiesen  zu  werden  braucht.  Bevor  wir  aber 
Uer  zur  aditen  Yorlesang  übergehen,  ist  es  nöthig,  mindestens 
einige  von  denfirtihwen  Y0x1ierdarehnui6liiiie&,  «milUlisi  die  zweite, 
dritte  und  Yierte.  Wir  werden  finden,  dass  die  fftnlbe  eine  Ergftn- 
zung  der  vierten  ist. 

Nachdem  wir  Mflller*s  Standpnnkt  ans  den  bereits  erörterten 
Voilesnngen  kennen,  haben  wir  den  Vortheil,  nm  so  kürzer  hier- 
Qber  zu  sein,  nm  dann  2tt  den  ktsten  Vorlesungen  ttbenragehen, 
und  mit  der  Ptfifnng  der  ersten  unsere  Anzeige  nnd  BenrtheiJang 
n  BeUiessen« 

Die  zweite  Vorlesung,  8. 88  ff.,  ist,  obwohl  sie  Ton  demVer- 
bSltnisse  von  Sprache  nnd  Vernunft  handeln  soll,  znm  Theil  der 
laBeinaadersetznng  alles  Dessen  gewidmet,  was  bei  der  Bildung 
einer  philosophischen  und  universellen  Sprache  geleistet  worden  ist. 
In  Bezug  auf  die  Aussicht  einer  üniversalsprache  sagt  er  selbst, 
dass  es  schwer  zu  begreifen  ist,  »dass  eine  solche  Sprache  je  zu 
nner  praktischen  Verwerthung  gelangeni  oder  dass  die  ganze  £rde 
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auf  diese  Weise  je  wieder  eine  Sprache  und  Rede  gebrauchen 
werde. <  S.  39.  Aber  Leibnitz  sprach  sich  (nach  dem  Verf.*)  in 
einem  zwei  Jahre  Tor  seinem  Tode  an  Remond  de  Montmort  ge- 
richteten Briefe  mit  der  grössten  Zuversicht  Uber  den  Werth  sei- 
ner sogenannten  Bpöoiense  g^nörale  aus,  und  wir  kennen  kaum  dann 
sweifeln,  dass  er  damals  eine  vollkommene  klare  Einsicht  von  Mi- 
nem  Ideal  einer  Universalsprache  gewonnen  hatte.  Er  starb,  bevor 
er  die  Umrisse  derselben  der  Welt  vorlegen  konnte.  M.  Müller 
verrauthet,  dass  Leibnitz  auf  ein  Werk  von  dem  englischen  Bischof 
(The  Essay  towards  a  Koal  Oharacter  and  a  Philosophical  Lan- 
guage**)  hiebei  zurückging,  welches,  indem  der  darin  entworfene 
Plan  noch  weit  grössere  Vervollkommnnng  fähig  war,  Leibnitz  dazo 
führte,  seine  8p6cieuse  generale  zu  entweifen.  Indeyi  er  Letzteren 
vor  den  Zweifeln  seiner  Bewunderer  bewahrt,  besitzt  er  zugleich 
Takt  genug,  Wiikins  und  seine  Universalsprache,  deren  Zweck  war, 
ein  System  der  Bchrift  zu  sein ,  das  allgemein  verstündlich  sein 
konnte,  gegen  die  zur  Mode  gewordene  Spöttelei  in  Schutz  zu 
nehmen.  So  sehr  die  vom  Bischöfe  Wiikins  aufgestellte  Classifi- 
cation im  Znsuinmenhango  mit  dieser  Vorlesung  bedingt  ist,  s^o 
können  wir,  doien  Zweck  Müller's  Arbeit  idt,  darüber  liiugelien, 
weil  die  Darstellung  über  Verhältniss  ausführlich  gehalten,  und  für 
die  Euglilnder  berechnet  ist.**^*^)  »Ich  weiss«,  so  schliesst  er  selbst 
ab,  »ob  die  hier  gegebene  Darstellung  der  vom  Bisoliofe  Wiikins 
erfondenen  kflnstlichen  Sprache  gans  yerstftndlioh  sein  wird,  denn 
trotzdem,  dass  sie  sich  zu  einer  ziemllohen  Länge  ansgedelini  hat, 
mnssten  doeh  nooli  viele  Punkte  weggelassen  werden,  welche  die 
geistreichen  Ideen  in  ein  nooh  helleres  Licht  gestellt  haben  wttr^ 
den.  Meine  Absicht  war  hauptsächlich  ro  zeigen ,  dass  fttr  Ifen- 
sehen,  welche  mit  einer  künstlichen  Sprache  bekannt  sind,  dieSr- 
•findung  einer  kflnstlichen  keineswegs  eine  ünmOglichkeit  ist»  ja  dass 
eine  solche  kflnstliohc  Sprache  sogar  weit  yoUkommener,  regel- 
mässiger nnd  leichter  zu  erlernen  sein  k5nntey  als  irgend  eine  der 
Yon  Menschen  gesprochsne  Sprache.«  S.  55. 


Er  citirt:  Gubrauer,  Q.  W.Freiherr  v.  Leibnitz,  1846.  Bd.  1.  3.828. 
London  ItiGS. 
•••)  B.  48-66. 

(Schlnts  folgt) 
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Maller:  lieber  die  Wissenfickaft  der  Sprache. 


(SoUusB.) 

Obwohl  er  da,  wo  er  den  Faden  der  Beweisfttlining  wieder 
aafnimmt,  dass  keine  wirkliohe  Sprache  in  der  Weise  gebaut  wor- 
den ist|  dasa  schon  Torluuidene  Vorstellnngen  auf  ihren  Ausdnick 
durch  arÜknUrte  Laute  gewartet  haben,  kurz  und  bündig  lehrt, 
dass  wir  »niemals  anders  auf  artiknlirte  Laate  treffen,  als  inso- 
fern sie  sich  mit  bestimmten  Ideen  verbunden  und  vermählt  haben, 
und  ebenso  nie  anders  auf  bestimmte  Ideen  treffen,  als  insofern 
sie  in  artikuiirten  Lauten  sich  verkörpert  haben«,  gibt  or  doch  zu, 
dass  der  Mensch,  um  einem  Gegenstände,  wofür  er  sich  intercssirte, 
einen  Namen  geben  zu  können,  einer  allgemüinen  Qualität  bedurfte, 
welche  ihm  zu  der  Zeit  seiner  Beobachtung  als  das  aafP^Oligste 
Merkmal  des  zu  beuüunenden  Gegenstandes  erschien.  S.  58.  Vielmehr 
als  die  ürtheilskraft,  hat  Antheil  an  der  Namengebung  (Onomato- 
poeia)  der  Scharfsinn  (Witz);  es  ist  eines  ihrer  Geheimnisse,  dass 
jeder  Name  nicht  die  wichtigste  öder  specifische,  sondern  diejenige 
Qualitiit  ausdrücken  soll,  welche  unsere  Panbiidungskraft  vor  Allem 
bescliäftigt.  S.  59,  Eine  Koilic  von  Beispielen  muss  ihm  dazu 
dienen,  dieses  zu  veranschaulichen.  Allo  diese  Etymologien,  meint 
er,  mögen  sehr  ungenügend  üischoinou ,  doch  wenn  wir  nur  einen 
Augenblick  nachdenken,  so  werden  wir  einsehen,  dass  die  sammelnde 
Dnkkraft  des  Mensoben  (der  Geist)  die  unendliche  Mannigfaltig- 
keit der  Natur  auf  keinem  andern  Wege  als  diesem  unter  einer  be- 
■ekrtnkten  Zahl  toh  Namen  oder  Kategorien  zoBanunenÜMseii  und 
le^^roifen  konnte.  Dieser  ersten  Philosophie»  sagt  er  sehüessliehi 
in  ihrer  ganzen  kindliohen  Ein&lt  ist  nnr  der  Ifonseh  llhig,  weil 
er  das  Einselne  nnter  das  ÄUgemeine  begreifen  kann,  nnd  weil  er 
das  Vermdgen  der  Spraehe  besitrt»  snmma  snmmamm»  weü  er 
Menseh  ist  8.  62. 

Ohne  Spraehe  keine  Vemnnfl;  ohne  Vemn&ft  kdne  Sprache 
lautet  das  lä'gebniss  der  ersten  Hälfte  dieser  Yorlesimg.   Es  ist 
in  der  Hauptsache  das  Ergebniss  der  ganzen  Vorlesung. 

Es  entsteht  nnd  wird  bedingt  bejaht  die  Frage,  ob  die  Ver- 
nnnft  arbeiten  kann  ohne  die  Spraolie;  indem  man  genCthigt  ist» 
an  die  Taubstummen  sn  denken,  wird  man  diese  Frage  bejahen, 
wenn  jene  Unterrioht  erhalten  haben,  indem  sie  dann  zugleich  im 
Besitze  allgemeiner  Begriffe  sind.  64ff.  .  Paradox  seheint  es  m 
lEL  Ma^  i.  Heli  24 
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klingen,  im  Yergleicbe  biezu,  dass  ea  keine  Vernunft  ohne  Sprache 
gibt.  Natürlich  gelten  die  Tanbatammen  als  ungKicUioh»  Aoa- 
nabmen.  S.  68  ff.  Diese  UeberEengnng  ist  mitbin  nicht  paradoxer, 
als  die  vorher  geäusserte,  dass  es  ohne  Worte  keine  Vorstellung 
gebe.  S.  66flL  »Obgleich  ich«,  i?o  leitet  er  zur  Betrachtung  der 
Elemente  hinüber,  »die  Identität  der  Sprache  und  Vernunft  tür 
eines  der  Fundamentalprincipien  unserer  Wissenschaft  an-^ebe ,  so 
glaube  ich  doch,  dass  es  äusserst  nützlich  sein  vrird,  gleichsam 
mit  einer  Sektion  des  todten  Kürpcr.s  der  Sprache,  mit  einer  Ana- 
tomie ihres  phonetischen  Bau's*)  zu  be<^innen,  ohne  auf  ihre  iMinctio- 
iien  irgend  Rücksicht  zu  nehmen,  und  darnach  weiter  zu  der  Be- 
trachtung der  Sprache  in  ihrer  Lehensfülle  überzugehen  und  »Ue 
ihr  innwohneuden  Kräfte  sowohl  m  ihrem  äugeuannteu  Wachäthum^ 
als  auch  in  ihrem  Verfall  zu  beobachten.«  S.  G9. 

Seine  Ueberzeuguug  yon  der  Nützlichkeit  folgend ,  liLsst  er 
sich  in  eine  Erörterung  über  die  Buchstaben,  als  die  G-rundbe- 
ätandtheile  des  Sprach  laut  es  ein.  Er  findet  die  Bezeicknung  der- 
selben als  Elemente  der  S];»rache  falsch ,  tadelt  wegen  einer  Stelle 
(weil  g^avi]  hier  nur  Sprache  bedeuten  kann ,  statt  Sprachlaut, 
Stimme)  den  Aristoteles,  S.  70,  uutersnclil  ctymolügisch  die  Worte 
tUmcnium  uud  oxolx^lov  S.  71  Ö.,  statt  derer  man  QCt,m^a  und 
alimenium  sagen  sollte,  im  Sinne  der  physischen  Elemente,  was 
mit  Müller*8  Grundanschauung  von  der  Sprachwissensokaft,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden ,  ak»  einer  Natnrwissenwliaf t ,  stimmt, 
AnsdrUoka,  die  die  mtam  grleohisekeii  Pkilosophen  aiiieb  gebrameh- 
len,  wenigstens  denAnsdmek.  8«  78  £  Historiseh  betraohtet»  Ussi 
er  die  Bncbstaben  nickt  als  die  ^%oi%Bla  oder  ^^gcn/iora  dev  %>raolie 
gelten,  sondem  die  Wtmeln.  Hierüber  macht  er  intereioante  Mit- 
ihttihingeu.  Ohne  dem  Psychologen  nnd  Physiologen  die  Frage  in 
Tecwehiran,  inwieftm  mSglieherweiae  die  ftixi  Organe  der  sinnlichen 
^Wahmehmimg  anf  die  kewegenden  Muskeln  der  Sprackoigaae  sjm- 
imthiseh  oder  reflexiv  wirken,  betrachtet  er  die  Wnneln  als  IJlti» 
tamta.  Bx  leugnet  nioht  gerade  zn,  dass  Ton  einem  Standpunkte 
aus,  die  Wnriel  als  eine  blosse  Abstraktion  angeseken  werden  kann. 
aDie  WnrzeU,  das  ist  seine  Definition ,  »ist  eine  Ursache ,  nnd 
jede  ürsaoke  ist  in  der  logisohen  Aaffiassnng  des  Wortes  eine  Ab- 
straktion.« Daraus  folgert  er  weiter:  »als  eine  Ursache  kann  sie 
keine  Sealitftt,  keine  gemeine  Bealität  beansprochen,  wen»  wir  real 
B«r  das  nennen,  was  das  Objekt  sinnlicher  Wahraehrnmig  werden 
kann.«  BeweiB:  »In  der  wirklichen  Sprache  kören  wir  nie  eine 
Wnrzel ;  wir  begegnen  nur  ihren  Wirkungen,  nämlich  den  Wörteni> 
m5gen  es  Nomina,  Verba  oder  Partikeln  sein.«  S.  75.  Diese  An- 
siehty  welche  die  eingeborenen  "Grammatiker  Indiens  fiber  die  Sans- 


Das  Bild  ist  hergenommen  von  der  VoraleUnng ,  die  sich  die  Br»» 
mftnen  von  der  Sprache  machten,  die  sie  etim  Hange  elnor  Ontthoit  evhobel^ 
deren  keUigen  Leib  sie  später  ......  secirten.  S.  I  §erie,  d.  Vocieanng. 
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taiiwijitln  aufgestiUi  taben,  hat  der  T«r£.  aich  tod  ihnen  etiU 
M»k  Si0  iftt  UvB  Ausgang  fOr  die  fernen  SiOrtanrng;  Dami 
WM  jeiit  aaelifolgt»  dieht  «ich  um  die  WoneL  Das  Wkhtigsto 
auf  den  folgenden  Seiten,,  wenn  wir  seine  Parallele  awieeben  dem 
Ohineaieeiien  und  der  Sptnobe  einee  Kindes  tABnehineB»  &  78,  die 
er  nur  in  Absiebt  der  Sebwieiigkeit  TergleBcht,  anf  die  ein»  odw 
andere  unsere  Qedankenoategosien  an  ttbertragea,  ist  Yonugeweife 
wine  Er&rtonaig  aber  die  Spraoba  in  ibrer  Bouebung  zum  OebOva- 
sian,  S.  80 ff.,  wo  er  noobnude  auf  die  Onoaatopoeia  m  mden 
kommt  I  oder  die  ouomatopoeisobe  Theorie  im  QegemätAz.  snt 
interjektionalen.  Er  ist  ein  Gegner  des  oaomatepQiscben  Sjrstemei 
weil  es  einer  Gesetzlosigkeit  Vorschub  leistet ,  und  der  wissen- 
schaftlichen Etymologie  höchst  nacbtheilig  ist.  Snne  Theorie  ist 
die  inteagektionale,  welche  die  Wörter  niebt  tou  der  Nach- 
ehmong  der  Laute  (Xnteijektionen)  Anderer  (ob  der  Thiere  odea 
der  Natur  im  AUgemeinen),  sondern  Ton  den  Interj aktionea 
gelbst,  insofern  sie  von  den  Bildnern  der  Sprache  fast  gegen 
ihren  Willen  ausgestossen  werden,  herleitet.  »Die  onomatopöische 
Theorie«,  sagt  der  Verf.,  3>hat  einen  recht  bequemen,  glatten  Fort- 
gang, so  lange  sie  mit  gackcrTiden  iiühuern  und  quakenden  Enten 
Stt  thun  hat;  aber  diesen  Hühnerhof  übergibt  eine  schwer  über- 
sieic^Iiche  Mauer,  und  wir  findeu  bald»  daas  erst  hinter  dieser 
ltlau£r  die  Sprache  wirklich  anfangt.« 

lieber  das  physiologische  Alphabet,  dessen  Darstel- 
lung den  Inhalt  der  dritten  Vorlesung  bildet,  S.  88 ff.,  küniiön 
wir  ftlr  unseren  Zweck  laug  und  kurz  sein,  lang,  wenn  wir  uns  die 
Äüibitiou  nachreden  lassen  woliton,  in  einer  Wisgenschaft  mitzu- 
sprecben,  wo  M.  Müller  selbst  sich  beschei  let,  Auctoritäteii  zu  fol^ 
goD,  kurz,  wcnu  wir  es  vorziehen,  den  luiialt  iu  der  Hauptsache 
zu  referieren. 

Der  Verf.  nennt  diese  Vorlesung  eine  anatomische  Sektion  des 
Spnebkörpers.  Es  geht  also  mit  dem  alten  Satze:  Wer  wasLeben- 
will  erkennen,  snobt  erst  u.  e.  w.  nnd  bebandeH  die  Sprache 
wie  einen  Leiebnam»  den  der  BpraehferBober  miter  sein  llener  sn 
sebmen  bat«  Keine  Bede  mehr  davon,  ob  je  irgend  ein  Leben  in  fiir 
polsirte,  ob  eine  Bedeutung  ihr  inne  wohnte«  Die  Dantelkmg, 
Vilebe  er  dann  gibt^  die  Betraebtimg  Toa  Sebälli  Khmg,  Ton  nnd 
Votfhrbe,  speeiell  der  TSne,  welehe  in  der  Mnrik  die  Harmonie 
bejbngeu)  der  Bogeeaanten  barmomsebett  Töne,  bendii  auf  denBr* 
gebniesen  dreier  Wieeensobaflien,  der  Physiologie,  der  Abnutib  und 
der  Philologie  nnd  zeigt  uns  mit  überzeugenden  Besultaten,  wie 
die  beiden  ecstgenannten  Wissensebaften**}  ganz  andere  Anaobaap 


*)  Woft^r  ihre  "Vprtlirifüppr  äon  Nfimpn  IrnfTmlk  vorpGsrWagen.  S.  ^1 
(von  im-iiari  und  son-us.)  Man  halte  MttUer  die  liameii  £tto*WM*  und 
pAb-palr-Th«orie  verwtoeenl 

Mia»  eWri  «al»  din  physlolegleeheB  Wate,  wMMr  « 
don  Mk  dleBen  Studien  nb^  pam  eyeeliB  wldweitdea  Xielper  de  w0m 
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nagen  m  Wege  gebracht  haben,  dass  IL  Mtdleir,  als  Dritter  im 
Bnade,  nnd  Vertreter  der  Philologie,  aufii  Kene  habe  seine  Stimme 
in  dieser  wiohtigcu  B>age  nach  dem  menschtiohen  Alphabet  abn- 
geben.  In  der  That,  wir  müssen  sagen,  dass  hier  die  Philologie 
ee  zu  realeren  Besoltaten  bringen  wird,  sJs  die  firllheren,  welche  wir 
ans  den  grieehisohen  und  lateinisohen  Grammatikern  entlehnten« 
nnd  die  mit  letzteren  verglichen,  nur  Namen  waren,  wenn  wir 
jenen  anoh  nicht  das  Verdienst  ihrer  origiualcu  Begründang  ab- 
sprechen, weshalb  auch  der  Verf.  einige  Worte  denselben  widmet. 
Noch  sind  die  in  den  üntersuehnngen  liegenden  Schwierigkeiten 
nicht  beseitigt.  Die  Beschreibung,  welche  er  selbst  gibt,  führt  er 
auf  die  Belehnmgen  zurück,  welche  er  bei  Dr.  Boileston,  Professor 
der  Physiologie  in  Oxford,  sammelte,  der  ihm  durch  wirkliche 
Sektion  und  mit  Hülfe  des  neu  erfundeneu  Laryngoskops  den  Blick 
in  den  Zusammenhang  des  Apparats  erschloss,  womit  wir  unsere 
Worte  und  Gedanken  hervorbringen.  Der  Erklärung  der  Funktio- 
nen der  einzelnen  Organe  schickt  er  Zeichnungen  voraus  (des  ThonMt, 
S.  102,  der  Luftröhre,  8.  103,  Seitenansicht,  8.  104  u.  s.  w.). 

Für  die  Entstehnng  der  Vocallaute  bezieht  er  sich  vorzugs- 
weise auf  die  Forschuugeu  von  HelinhnUz.  100.  Der  Vocal  gibt 
es  nach  ihm  tbatäächlich,  wonu  mau  aut  <iiu  grosse  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Laute  achtet,  unendlich  viele.  Dennoch  sind  für  praktische 
Zwecke  gewisse  Grundvocalo  in  allen  Sprachen  aufgestellt  wor- 
den, zu  deren  nUherer  Prüfung  er  dann  S.  112  übergeht,  zwei 
K^Ueme  (u  und     und  einen  Mittler  (a).  Dem  u  ensprloht  (oach 

Heimholte)  in  der  Musik  F,  dem  i  das  yiergestrichene  d  (d),  dem 

a  die  Tonhöhe  b  (moll).    Zwischen  u  und  a  liegt  o,  dem  Helm- 

holtz  die  Höhe  b  (moll)  gibt ,  aad  swisehen  i  imd  a  liegt  e  s  e 
(moll).  Dann  erwähnt  der  Verf.  des  neutralen  Voeals,  den  wir 
im  Deutschen  in  der  unrein  gesprochenen  Bndong  er  hOren» 
der  aber  eigentlich  der  englischen  Sprache  eigen  ist,  wo  er  sich 
als  unreines  6  hörbar  macht.  Mit  diesem  will  Hersohel  sammt  und 
sonders  folgenden  Formen  hOren:  oport»  assert»  bird,  Yirtue,  doTe, 
o?en,  double,  blood« 

Der  Verfasser  geht  dann  su  den  Nasenvocalen  über^  S.  117  ff., 
die  im  Fran^iösiachoi  eine  so  grosse  Bolle  spielen.  Nur  wenige 
Zeilen  reichen  hin«  und  wie  zu  einem  wichtigeren  Oapitel,  wendet 


brauchbftr  und  verständlich  empflehlt,  namentlich  Mttller'a  Handbuch  der 
PhyBiologie,  Brücke*!  GniadsQge  der  Phyelolofcle  und  Byatemstlk  derBpraeh- 
laute  (Wien  1850),  Funke's  Lehrbuch  der  Physiologie  und  Ciermak'a  Arti- 
kel in  dem  Sitzungsbericht  der  K  K  Akademie  der  WiB?ipn«?ch  in  Wien* 
unter  den  Matbematiachen  Juhn  Uerscbera  Treatisc  onsoundetc..  WH- 
Hg*  Bdirlft:  In  tbe  vowel  aounds  sad  oa  Reed  Organ.  Pinea  etc^  mit  um- 
ständlicher Belohutig  EuletKt  des  Pvoltaeaor  Helmboltc  dassisehes  Werk :  Die 
Mve  ven  den  ToaenpAadaagen  (fifauMehweig  imh 


Digitized  by  Google 


Mftller:  üebcr  dto  WteMBsobAfl  der  Spndie»     BMIg«.  IL  M 


«r  sich  pchon  S>.  118  zu  don  ronsonanten,  die  alle  y.uv  Kaicaane 
eines  blossen  GerJinschos  rechnet.  Sie  sind  ihm  ein  n<  rli  nicht  zum 
Ton  prerej^elter  Schall.  Er  kommt  später,  (S.  137)  nochmals  auf  die 
Nasenlaute  zurück,  aber  unter  verUndertem  Gesichtspunkte.  Im 
Eingänge  seiner  ErÖrtemng  tiber  die  Consonanien  begegnen  wir 
dem  Spiritus.  »Es  ist  gebräuchlich  gewesen«,  sagt  er,  »das  h 
oder  den  spiritus  asper  einen  nicht  tönenden,  den  Spiritus  lenis 
einen  tönenden  Buch??tahen  zu  nennen,  und  es  liegt  auch  einige 
Wahrheit  in  dieser  Unterscheidung,  wenn  wir  uns  klar  bowusst 
sind  was  unter  diesen  Ausdrücken  zu  versteht n  ist.«  S.  120.  In 
der  ersten  Hälfte  spricht  sich  die  Tradition  der  Philologen  aus. 
Der  üntersoliied  liegt  aber  tiefer,  und  diesen  nachgewiesen  zu  haben, 
ifi  da«  Verdienst  der  toh  der  Physiologie  bedienten  Philologie« 
»Nim  aber  istc,  fiihrt  der  Verfesser  fori,  »sobald  Ton  gefiflsteHen 
Sptadhen  die  Rede  ist,  so  yiel  hlar,  dass  die  Stimmbänder  in 
ihrer  mnsikalischen  QnalitAt  auf  diese  üntersoheidnng  keinen 

Emflnss  haben  können  .<  S.  121.   Den  Unterschied,  welcher 

in  Bezug  anf  den  ersten  Hanch  oder  Spiritas,  gewöhnlieh  mit  den 
AnsdrOcken  asper  nnd  lenis,  bezeichnet  wird,  betrachtet  er 
den  Unterschied,  welcher  bei  andern  Lanten  (Lantem)  unter  den 
Namen  hart  nnd  weich  i  stnmm  oder  tOnend,  tennis  oder  media 
bekannt  ist.  Auf  diesem  Standpunkte  lässt  er  den  einfachsten 
Hauch  des  Atbems  in  seinem  doppelten  Charakter  als  asper  und 
lenis  sich  anf  acht  verschiedene  Weise  modificiren,  dadurch,  dass 
man  gewisse  dnrch  die  Zunge,  den  Ganmen,  die  Ztthne  nnd 
die  Lippen  gebildete  Schranken  der  Thore  anf  seinem  Wege  anf- 
bant.  8.  122ff. 

So  gewinnt  er  1) 'h  als  ch  z.  B.  Loch  und  'h  als  g  z.  B. 
Tacp,  2)  'j^ch  z.  B.  ifh.  und  j=j  z.B.  ja.  3)  ?s  r.B.  rei^^pn, 
und  8  (engl,  z)  z.  B.  zeal;  5)  s=8ob  z.  B*  scharf  und  z  (weiches 

seh)  X.  B.  engL  asnre;  th  s.  B.  breath  nnd  db  s.  B.  to  breathe; 
6)  f  z.  B.  reif,  engl,  lifo ;  7)  einen  Sprachlaot,  der  dem  beim  Aus- 
hlasen  gehörten  ähnelt*),  aber  in  Culturf prachen  nicht  beliebt  i^t. 
Dagegen  ist  der  Spiritus  lenis  bei  dieser  Stellung  sehr  gewöhnlich ; 
es  ist  das  w  im  deutschen,  z.  B.  Quelle  et  c.  Wind  etc.  8)  w  (wh) 
z.  B.  wheel,  whet;  der  spiritns  lenis  gibt  das  gewöhnliche  englische 
Doppel-n  z.  B.  weal,  were.  Bei  dieser  Begründung,  die  augen- 
scheinlich die  Empifie  der  traditionellen  Auffassung  des  Griechi- 
schen tibertrifft,  ist  eine  wiescnschaftlicho  Lautlehre  erreichbar. 
Alle?  hincr  dabei  von  der  Betrachtung  der  Glottis  ab,  und  wunder- 
bar  ist  es,  dass  das,  was  durch  den  Laryngoskopen  aufgeklärt  wird, 
das;?  nämlich  l)ei  der  Aussprache  der  tenues,  der  harten  oder  ton- 
losen Laute,  die  Glottis  weit  offen  steht,  während  sie  bei  der  Aus- 


*)  Vach  der  Deflaltlon  des  Dtgammss  gab  es  Im  slten  Latein  diesen 
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fj^fMlie  der  »ediiie,  4er  weichen  oder  (Oiitncleii  Laute,  geschlossen 
ikibt^  den  VerfasBem  der  Prätis'äkhyas^)  bekannt  war.  let  »Uo 
der  «ogeiL  Si^ritus  ein  Qerftmeb  des  Atlieins,  so  ist  der  Oonsonant 
eine  Hemmung  dieses  Gcr&nsckes.  Dies  ist  die  Bedeutung 
der  dritten  Claase  von  Lauten ,  die  den  dritten  Abschnitt 
imaerer  dritten  Ynrtoimnc  bilden.  S.  ISOft.  Sie  wird  aus  drei  Lao- 
ten gebildet,  k,  t,  p.  Diem  r^rteentiren  aber  nicht  bios  eine 
Wirkung  auf  unser  Ohr,  sondern  zwei  verschiedene  Wirkungen, 
wovon  man  sich  überzeagen  kann,  weaa  man  z.  B.  ka  und  ak 
physiologisch  vergleicht. 

Indem  aber  die  in  k,  t,  p  bein orkbaren  btimmeneinhalte  ge- 
wisser Modificationen  fUhig  sind,  kommt  er  zuletzt  auf  die  modiae 
oder  weichen  Schlusslaute  zu  reden.  Dieser  TJetrachtüng ,  welche 
wieder  zeigt,  dass  er  den  Standpunkt  der  früheren  Unterscheidung 
(tenuis,  mediao  und  aspiratae)  verlassen  hat,  ist  die  Autwort  auf 
die  Frage  vorbehalten,  wan  k  zu  g  und  ug  umgestaltet  hat,  t  zu 
d  und  n,  und  p  zu  b  und  m?  S.  135  ff. 

Vür  dio  Munsten  Sprachen  würden  die  bisher  beschriebenen 
Laute  rciühUch  genügen,  iiber  in  die  feiu  organiairten  Formen  der 
Sprache  wurden  noch  neue  Unterscheide  eingeführt  uuJ  durch  Zei- 
chen versinnlicht.  Der  Verfasser  denkt  an  sanskritische  und  grie« 
c^isehe  Lautaeicheo.  Hier  sind  seine  eigenen  Worte  und  hiermit 
die  Defii^tiott  der  eratewa.  »Ajwtitt  tin»  tenuls  aiaeaDSiNreckeBs 
aagft  er,  »wie  sie  esasgesproeliea  werdea  soUi«,  indem  ma«  dte 
Sti^nng  des  Mfaenfl  oder  Tones»  wekbe  von  dem  Kehlkopf  an»> 
gellt»  eohatf  dnifolisehneidet»  ist  es  flkd^ieh,  den  Athem  an  aam«- 
meln  und  ihn  hörbar  bervorbreohen  fxt  lassen,  sobald  die  eonto* 
nantltcbe  Bertthraag  mftokgeaogea  ist«  Das  sind  die  (harten 
oder  d«n)pfen  nnd  tonlosen)  Aspiraten,  kh,  th»  pk  »Wenn 
man  dagegen  g,  d,  b  aossprioht,  nnd  den  sanften,  weiefaen  Haneli 
gleich  nach  der  Berührung  hören  iHsst,  so  erhalt  man  dieweiohen 
Aspiraten  gh,  dh  und  bh,  welohe  sioh  im  Sauskritischen  hftnfig 
finden.«  S.  138  ff.  Da  bei  einer  noch  so  ausführlichen  Besprechung 
Einiges  dem  Verf.  bleiben  mnss,  so  Tcrweise  ich  einfach  auf  den 
Schluss  der  Vorlesung,  welche  eine  Erklärung  des  Wesens  dieser 
Aspirata  gibt,  S.  140  ff.,  und  zuletzt  eine  Tafel  bringt,  das  physio- 
logische Alphabet  enthaltend,  ein  Spiegel,  worin  sieb  z.  B,  die 
griechisch-römischen  Philologen  spiegeln  mögen. 

Ich  übergehe  den  kurzen  Anhang,  welcher  über  Transliteration 
handelt,  d.  h.  über  die  Versuche,  ein  allgemeines  Alphabet  durch 
Uebertragung  und  Darstellung  fremder  Lautzeichen  in  lateinischen 
Lettern  zu  erzielen ,  wie  sie  Lepsius ,  W.  Jones  und  Max  Müller 
selbst  angestellt  haben,  S.  14511.  und  wende  mich  zur  vierten 
Vorlesung,  S.  152  ff. 


*)  6.  nnsere  Aaselge  der  L  Serie,  Heidelbeiger  Jalirbb*  1664  IB»  dW, 
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Der  Laut  Wechsel  ist  der  Inhatt.  In  Anerkeumiiig  der 
Wichtigkeit  des  Oegenstandesi  des  Standpunktes  HüUer's  und  sei- 
ner Vorbedingungen,  bin  ieb  doeh  ansfllhrliolier  Uber  die  dritte 
Vorifisong  gewesen  als  iek  es  wollte.  Hier  ist  nun-  die  Anffindnag 
der  ürsnehen,  welche  den  Lantweehsel  bedingen,  das  Wichtigste. 
Nachdem  der  Veif«  eingangs  der  Verschiedenheit  der  Alphiäete 
enrihnt  bat,  in  Besng  anf  die  Zahl  der  Lantseicheni^)  S.  158 if. 
des  Mangels  gewisser  Lantcategorien,  8.  155  ff.,  nnd  dieXhatsnche 
des  Lantwechsels  eonstatirt  hat  (besonders  bei  1  und  r),  8.  159  ff. 
kommt  er  8. 166  auf  die  Ursachen.  £r  fUhrt  Tomehmlich  deren  zwei 
an,  Diimlich  1)  Ter  mind  c  r  ung  der  Thlltigke  it  der  Mus- 
keln, 2)  dialektisches  Wachsthum.  Die  infolge  der  erste-  « 
ren  stattgefundenen  phonetischen  Veränderungen  nennt  er  einfach 
ein  Resultat  der  Faulheit.  8.  166.  Wo  nicht  nachzuweisen  ist, 
4ms  die  Menschen  sich  vor  der  zur  richtigen  Articnlation  jedes 
Oonsonanten  und  Vocals  erforderlichen  Anstrengung  scheuen  (wie 
der  Provinciale  (lalliens  leichter  pöre  als  pater  sprach,  das  engl, 
night  leichter  als  Nacht  zu  sjTrochcn  ist) ,  da  hat  man  nach  einer 
anderen  Ursache  für  eine  cjc^obene  Consonantenvertauschnng  sich 
mzusehen.  Das  P.iiiskritische  gharma  (Hitze)  zeigt  die  gutturale 
Aspirata,  das  griechische  'rfsQfwg  die  dentale,  das  lateinische  for- 
mn^^  (9.  Festus  s.  v.  forcipes),  so  ist  diese  VertniiFT-hmiLf  aus  einer 
aEüci  on  ^Miplle  liorvorgegangen :  Kr  nennt  sie  dialekiisches  Wachs- 
tbiun,  und  sclireil»t  sie  einem  Vorzustando  der  Sprache  zu,  wo  die 
zwei  oder  drei  Punkte  consonantischer  Berührung  noch  nicht  für 
das  Gefühl  sich  gesondert  hatten.  S.  170  ff.  Dass  der  eine  Volks- 
»tamm  sich  für  1  entschieden,  der  andere  för  r,  geht  auf  eine 
Eigenthfimlichkeit  der  Laulompfiudung  zurück  (phonetische  Idio- 
synkrasie) S.  174  ff. 

Die  Ursache  des  Verfalls  oder  der  phonetischen  Corruption  ist 
entweder  die  Häufung  von  Oonsonanten ,  besonders  im  Beginn  der 
W5rter,  wegen  der  Anstrengung,  zwei  0  nnd  drei  Oonsonanten  m 
Atting  obne  VermitUung  eines  Yoeals  anssnsprechen,  oder  dicAh- 
i^oigong  gegen  €k>nsonant6n  im  Beginn  der  Wörter,  z.  B.  hei  den 
Cetten,  die  das  s  zu  An&ng  scheinen  nicht  haben  sprechen  zu 
kSnaen.  »Die  Spanier  in  Perot  sagt  der  Verf.,  sprechen,  seihst 
wenn  sie  Latein  lesen,  estndinm  statt  stndinm,  esohola  statt  sohola.« 
8.  165.  So  sind  die  Fransosen  zn  ihren  ätat  (ans  sfcatns),  ^tahlir 
(sas  stnhilire)  n.  a.  gekommen.**) 

Das  schwierigste  Problem  in  der  Sprachwissenschaft  ist  das, 
dsn  Moment  aangeben,  wo  bei  einer  lebenden  Sprache  das  Wachs- 
tlnnn  aoihOrt  nnd  der  VerfoU  beginnt,  eben  so  schwierig,  wie  bei 


*)  Die  im  Hinduatani  am  grösetcn,  ist,  welches  48  Consonanten  beaitst, 
^•Uiraid  das  Senakrtt  deren  87  bat,  Griechisch  und  Latein  aber  wa  je  171 
**)  Inacbrlften  des  vierten  Jahrhiinderts  v.  Chr.  selgen  hlnllg  ein  1  Tor» 
«wdirUhsni  teteSaam  (bei  OrelU  I,  ISO),  ispMtos  n.  s. 
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lebenden  Organismen.  »Wir  besitzen  aber«,  sagt  unser  Sprach- 
forscher, »die  Probe,  dass  die  durch  lautlichen  Verfall  hervorge- 
brachten Aeiiderüugen  eine  einfache  physiologische  Erklürung  zu- 
lassen müssen  —  sie  müssen  auf  eine  Erschlaffung  der  Muskel- 
energie in  den  Sprachorganen  bezogen  werden  können,  was  sich 
bei  den  dialektischen  Varietäten  ganz  anders  vej  lrilt.«  S.  186.  Die 
specielle  Natur  dieser  Ursachen  vereiteln  in  vielen  Füllen  jedoch 
jeden  Versuch  physiologischer  liugi'üuduiig  und  I'^rhluterung. 

Schon  oben  hübe  ich  augedeutet,  dass  die  fünfte  Vorlesung 
eigentlich  mehr  eine  Fortsetzung  der  vierten  ist.  Man  wird  bei 
näherer  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalt  finden,  dass  diese  AnffMsnng 
die  riehtige  ist  Der  Inhalt  ist  ein  Gesets»  welehes  iast  dem  ge- 
flammten consonantisehen  Ban  der  arischen  Sprache  zum  Gmnde  liegt, 
nnd  dessen Formnlimng  das  Verdienst  Qrimm*s  ist ;  daher :  G  r  i m  m*  s 
Gesetz,  8.  187 ff.  Hören  wir  den  Verfasser I  »Es  gibt,  sagt  er, 
in  den  ansehen  Sprachen  drei  Hauptpunkte  der  consonantisehen 
Bertthmngi  den  gnttnralen,  dentalen  nnd  labialeni  also  k,  t  nnd  p. 
Bei  jedem  dieser  drei  Funkte  gibt  es  swei  Aussprachweisen ,  eine 
harte  und  eine  weiche;  jede  ist  ihrerseits  wieder  der  Aspiration 
unterworfen,  freilich  nur  in  gewissen  Sprachen.  Im  Sanskritischen 
ist  das  System  vollständig  vorhanden;  man  hat  die  harten  Vor* 
scblusslaute  k,  t,  p,  die  weichen  g,  d,  b;  die  harten  aspirirten 
Verschlusslaute  kh,  th,  ph,  und  die  weichen  aspirirten  Verschlnss- 
lante  gh,  dh,  bh.  Im  Griechischen  findet  man  ansser  den 

gewöhnlichen  und  weichen  Verse hlusslauten  eine  Gruppe  von  Aspi- 
raten 0*,  (p^  welche  hart  sind  und  in  der  späteren  griechischen 
Sprache  sich  zu  den  entsprechenden  Hauchlauten  verdönnen.c  Er 
zeigt,  dass,  da  im  Lateinischen  die  Stelle  der  Aspirata  vo-n  den 
entsprechenden  Hauchlauten  eingenommen  wurde ,  im  Uothischen 
die  eigentlichen  Aspirata  fehlen,  indem  man  nur  den  Spiranter»  h 
und  f  begegne,  und  im  Slavischen,  mit  Einschluss  des  Lithauischen, 
die  Aspiraten  ursprünglich  fehlen ,  die  aspirirten  Buchstaben  nur 
im  Sanskritischen  und  Griechischen  vorhanden  sind,  dass  sie  ferner 
in  der  ersteren  Sprache  hauptsächlich  weich,  in  der  letzteren 
durchaus  hart  sind.  Daran  knüpft  er  seine  Betrachtung  über  das 
Grimm 'sehe  Gesetz. 

Zunachai  seinen  Wortlaut:  »Wenn  im  Sanskiitischen,  Griechi- 
schen, Lateinischen,  Celtischen  ,  Slavischen ,  Lithauischen ,  G ethi- 
schen und  Hochdeutschen  dieselben  Wurzeln  oder  dieselben  Wörter 
vorhanden  sind,  so  sprechen  da,  wo  die  Hindu  und  Griechen  eine 
Aspirate  q^rechen,  die  Gothen  und  die  Niederdeutschen  im  Allge- 
meinen, ferner  die  Sachsen,  Angelsachsen,  Friesen  u.  s.  w«  die  «nt* 
sprechende  weiche  Mnta  (media),  die  Althochdeutschen  die  ent- 
sprechende harte  Muta  (tenuis).  In  dieser  ersten  LautTcrschiebung 
Neunen  die  lithauischen,  slayischen  und  celtischen  Sprachfiunilien 
mit  der  Gothischen  flberein.«  S.  188.  In  einer  Formel  dargestellt, 
heisst  dies,  wo  das  Grieehisohe  und  Sanskritische  kh^  th,  ph,  hat 
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^as  Gotliisclie  n.  s.  w.  n,  D,  "B,  und  das  Hochdentsclie  K,  T,  P. 
Hierzu  kommt  eine  zweite  Formel:  *Wonn  man  im  Griechischen, 
Lateinischen,  Sanskritischen,  Litthanisclien,  Slavischen  und  Celti- 
schen  einer  media  beg^ejynet,  so  findet  man  die  entsprechende  tenuis 
im  Gotbischen«  die  entsprechende  Spirans  im  Althochdeutschen.« 
Also,  wo  das  Griechische  n.  s.  w.  G.  D.  B,  hat  das  Gothische  K, 
T,  P  und  das  Althochdeutsche  Ch,  Z,  F  (Ph).  Drittens,  »wenn 
die  sechs  zuerst  genannten  Sprachen  einen  harten  Consonanten 
zeigen,  so  zeigt  das  Gothische  die  entsprechende  Spirante,  das  Ali* 
hochdeutsche  die  entsprechende  Media.«  Jedoch  behält  das  GoMiz 
im  Altbocbdeatscben  nur  m  Bezug  auf  die  dentale  Lantreihe  seine 
Gfiltigleit,  wibreDd  m  den  guttaralen  und  labialen  Beihen  die 
«KhochdenteolieB  Spraclidenkmftler  im  Allgemeinen  h  nnd  f  statt 
der  entspreebenden  media  g  nnd  b  aufweisen.  Unter  BerScksicb- 
tignng  dieser  Binsebrftnbing  erbalten  wir  die  dritte  Formel:  Wo 
das  Grieebisobe  n.  s.  w.  K,  %  bat  das  Gotbisebe  H  (E,  F), 
Tb  (D),  F  (B),  nnd  das  Altboebdentscbe  H  (H,  E),  D,  F  (B,  Y). 

s.  m. 

Die  ErOrtemngen,  die  sieb  bieran  sobliessen,  baben  den  Zweolr, 
doicb  Beispiele  darsntbnn»  dass  diese  Lant?erftndeniDgen  siebnicbt 
als  das  Besnltat  einer  pbonetiscben  Corniption  betrachten  lassen, 
weshalb  er,  nm  mit  seinen  Beispielen  den  Beweis  des  Gegentheils 
darzutbun,  znTor  daran  erinnert,  nicht  die  Untersohiede  zwischen 
swei  Sprachen  sn  einander  in  Beziehung  zu  stellen,  sondern  die 
Bfm  beider  bis  zu  einer  gemeinsebaftlichen  Quelle  hin  zu  verfol- 
geO|  ans  welober  jede  mit  ihrem  eigenthümlichon  consonantiscben 
Bau  hervorgegangen  sein  mag.  Damit  verbindet  er  die  Verweisung  auf 
das  physiologische  Alphabet,  aus  dessen  Analyse  hervorging,  *dass 
für  jede  der  drei  consonantiscben  Berührunpjcn   drei  oder  bisher 
vier  vei'schiodene  Arten  der  Aussprachen  existiren.  -  Wir  köniion  p 
als  einen  harten  Laut  aussprechen  oder  n1?  einen  weichen,  oder 
als  Aspirata,  jenen  wie  diesen,  je  unter  bestimmenden  Umstanden. 
Dadurch  erhalten  wir,  wie  für  p,  so  für  t,  und  k,  je  vier  Unter- 
arten z.  B.  p,  ph,  b,  bh,  u.  s.  w.    Diese  reiche  Mannigfaltigkeit 
der  consonantiscben  Berührung  ist  jedoch  nur  in  sehr  fein  ent- 
wickelten Sprachen,  z.  B.  im  Sanskritischen  zu  finden.    Es  muss 
eine  Zeit  oder  vielmehr  eine  Urzeit  gegeben  haben,  wo  die  arischen 
Völker  keine  Aspiraten  beäusscii,  und  bei  ihrer  niedrigen  Stufe  des 
Gedanken B  und  der  Rede  auch  ohne  sie  ausreichten.  Bei  und  nach 
ihrer  Trennung  musste  sich  durch  Annahme  der  Aspiration  eine 
einfache  Wurzel  modificiren,  und  mehrfach  darstellen.  8.  192. 
Anf  die  dzei&ebe  Modification  einer  Wnrzelform  folgten  dreiüftcbo 
Wnrseln.  8.  194.     Der  Ver&sser  geht  anf  den  phonetischen 
Ptoeeas,  wcleheir  so  die  Hindn^  Griecben,  Gothen  nnd  Dentseben 
VBL  einer  Fettetellnng  ibrer  respeetiven  Consonanten  Systeme  bin- 
ftbrte»  aosftlbrlicb  ein,  8.  196  ff.  »Im  gansen  Verläufe  dieses  Fro- 
cesaes<«  sagt  «r  znletst,  »kam  kein  eiasiger  Uebergang  eines  Lan- 
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iea  in  einan  audmn  Tor;  keine  aUm&Uiohe  Yenidbrlrasg,  kein  «Q- 
rnfthlidier  phonetiaober  Verfoll.  Et  war  einfeeb  und  durohans  nur 
ein  Yersohieben  der  drei  Hanpi*  nnd  Onrdinslpnnkte  des 
«amen  pbonetisoiien  Horizontes  der  arisoben  NatioMn.«  8.  dOO. 
Banun  beiasi  ancb  Lantyersdiiebnng  das  Qebeimttiss  des  Grimm'scben 
Gesetses.  8.  189.*) 

Die  folgenden  Seiten,  8. 201  ff,  sind  der  üntersncbnng  einiger 
Wörter  gewidmet,  welobe  den  arisoben  Kationen  gemeinsebaftliob 
angeboren,  nnd  in  einer  oder  der  anderen  Form  scbon  Torbanden 
waren,  ehe  Sanskrit  Sanskrit,  wie  der  Verf.  sagt,  GriechiBch  Grie- 
chisch und  Gotbisch  Gothisch  war,  zuerst  solcher,  die  mit  einem 
K-Laut  beginnen,  S.  208,  dann  solofaer,  welche  mit  einem  T-Laut 
heginnen,  S.  204,  und  drittens  solcher,  die  P  anlauten«  Diese 
hilden  ihm  die  erste  Olasse.  Das  Englische  ist  sein  Ansgangsge- 
hiet.  Zu  dieser  ersten  Classe  rechnet  er  die  W&rter,  welobe  im 
Kn<^'1ischen  und  Angelsächsischen  mit  g,  d,  b  beginnen;  zur  zwei- 
ten, die  im  Gothischen  und  Angelsächsischen  mit  sr.  d,  b;  zur 
rlritten,  dio  \m  Englischen  und  Gothischen  mit  Hauchlauten  be- 
-iimon.  Mau  erlasse  dem  Referenten  dio  Beispiele.  Don  Schluss 
bildet  eine  allgemeine  Uebersiohtstafel  des  Grimmischen  Gesetzes, 
S.  210. 

Ein  sehr  gründlicher  Aiihnn^j  handelt  ilbor  Führe,  Eicbo  und 
Buche,  8.  211  IT.,  hervor<j[ogangeii  aus  einer  Bemerkuug  über  den 
eigentbüinlichen  Bedeutungswechsel  in  dem  lateinischen  fagus,  dem 
griechischen  (pt/yog  und  dem  Gothischen  buka.  (I>t]'}'6g  bedeute  Eiche 
(flicht  Boche).  V^l  Theophr.  De  historia  plantarnm.  TIT.  8,  2  ;  im 
Lateinischen  und  Gothischen  bedeuten  fagus  und  böka  Buche  und 
nichts  weiter.  Nun  versucht  Müller,  zu  erklai  cu,  wie  derselbe  Name 
Bftnmen,  die  iu  ihrer  äusseren  Erscheinung  so  ganz  verschieden  sind, 
beigelegt  werden  konnte,  und  zwar  (äusserlich  geleitet  dorch  eine 
8te1k  in  Sir  Cb.  Lyell's nenestem  Werke**)  dnroh  den  Weebiel  der 
Vegetation!  Darob  üntersnebnng  der  gescbiditliobeB  Entwinldung 
der  UetaUnamen,  also  analytisch  gelangt  er  zn  der  Hypotbsse,  wio 
«r  niebtsdestoweniger  besobeiden  sein  wiobtiges  Ergebaiss  noniity 
»dass  tentonische  nnd  italiscbe  Arier  Zengen  des  Uabeiigangs  der 
SidMnperiode  in  die  Bnobenperiode ,  des  bronzenen  Zeitalters  in 
das  eiserne,  waren,  nnd  dass,  wttbrend  die  Oriecben  ibr  ^Pi^fjff  m 
der  nrsprflaglieben  Bedentnng  beibebieltea ,  die  tentoniseben  nnd 
italischen  Oolonisten  den  Namen  als  ein  allgemeines  AppeUatiTnai 
auf  die  neuen  Waldungen  übertrugen,  welobe  in  ibrer  beimailH 
lieben  Wüdniss  emporwuchsen.«  S.  228, 

Dem  Plane  meiner  Anzeige  gemttsa,  d«n  ioh  mir  Eingangs 
Yorgezeichnet  hatte,  würde  ich  nnn  zum  zweiten  Hanpttheil  des 
Mttller^echen  Werkes  kommen,  welcher  die  Yorlesongen  8  —  12  ent- 
bllt,  nnd  der  Beibe  naob  von  den  Metamern,  Ton  d^  Mjtbologie 

*)  S.  Oeachirhf«  d.  dent.  Sprache  t.  «sp.  XVIL  &  198—484. 
!fi  Tlie  AnU^uitj  of  Mao,  S.  8ff. 


Digitized  by  Google 


Mikllejri  üelier  die  Wisteosehaft  der  Sprache,  v.  Böllger.  IL  879 

der  Griechen,  von  Juppiter,  dem  höchsten  arischen  Gotte,  von  den 
Mythen  der  Morsrenröthe,  und  znletzt  von  der  noueron  Mythologie 
handelt.  S.  315  iL  Mau  erlcennt  schon  hieraub,  dciss  er  von  seinen 
formellen  Forschnngen  zu.  diesen  realen  dnrch  das  Meilinm  der 
Metaphern  ^relancrt,  und  wird  aus  dieser  bedeutungsvollen  Ein- 
schiebung  Ut)i  ktzteicu  Uie  Wichtigkeit  der  sie  behandelnden  Vor- 
lesung leicht  hegreifen.  Der  Verf.  behandelt  den  einschlägigen 
Sk^  mit  eingehender  Ausführlichkeit.  Ich  darf  hierüber  nooli  olWM 
luf&hrtioher  sein,  um  die  übrigen  Yorlesnngen  desto  kttner  sa 
Mandela. 

Man  erwartet,  dase  er  Toranecliickt,  was  das  Wort  Meti^lier 
bedentet»  and  worin  ibr  Weeen  beetebt,  nad  wie  vieleriei  sie  ist. 
Statt  deasengebt  er  Ton  der  Lehre  Locbe*6  ans»  dasa  die  Abstrakt» 
unprOnglicb  oonorete  Bedeutung  gebabt  batten,  S.  330  ff.,  was  man 
Hiebt  mit  aeiBen  Anbftngem,  s.  B.  Home  Toobe,  dabin  anslegen 
daif ,  dasB  all  nnser  Wissen  auf  sinnlicbes  Erkennen  bescbrftnbi 
m,  denn  das  ist  eine  nnbereebtigte  materialistiscbe  Volgeranf^.  Die 
Lock6*Bobd  Bebanpinng  will  nnr  «agen,  dass  die  abstrakten  Wörter 
jedesmal  Ton  andern  abgeleitet  sind,  welche  ihrer  nrsprünglichen  Be- 
deutung nach  Objekte  der  sinnlioben  Wahrnehmung  ausdrücken  sollten« 
8*  322*).  Beispiele  aus  dem  Sanskrit,  Grieebiscben,  Latein  mflssen 
ihm  behülflioh  sein.  Von  den  Metaphern  ans  der  Kafirspracho, 
womit  er  den  Anfang  macht,  S.  323,  abgesehen,  weist  er  die  Wahr- 
heit der  Locke'scheu  Behauptung  V>ei  tribulatio  (Noth ,  Trt(\)8al) 
nach  (von  tribulum  Dreschmaschine),  bei  penser  (denken)  von  pen- 
sare  (wilgen),  bei  trnth  (Wahrheit)  von  trne  (—skr.  dhruva  fest) 
u.  8.  w.  Fl^r  meine  Deutung,  dass  die  Metapher  das  Medium  sei, 
durch  das  hindurch  die  Forschungen  über  die  Elemente  m  don 
Forochungen  über  die  Sprache  selbst  <'elangen ,  spricht  folgende 
Aüusserung  des  Verfassers:  »Die  Meiiij^her  ist  einer  der  mächtig- 
sten Tragepfeiler  in  dem  GebUude  der  menschlichen  Sprache  und 
wir  können  uns  kaum  denken ,  wie  irgend  eine  S]irnche  ohne  sie 
die  einfachsten  Elemente  hinaus  hätte  tiberschreiton  kimuon.«  S.  331 , 
Diese  Aeusserung  ist  aber  keine  Deünition.  Tjct/tere  wiid  mit 
folgenden  Worten  gegeben:  »Metapher  heisst  im  Allgemeinen  das 
üehertragen  eines  Naiuens  von  dem  Gegenstaude,  dem  derselbe 
eigentlich  zukommt,  auf  andere  Gegenstände,  welche  auf  unseren 
Geist  den  £indraok  machen,  als  ob  sie  an  den  Eigentbfimliobkeiten 
das  ersten  Oegenstaades  anf  irgend  eine  Weise  Tbeil  bft1«ten.«  Es 
Wt  ibm  nioht  an  Beispiekn  ans  allen  Spraeben,  nm  es  nnsweUtsl« 
baft  an  maoben,  waa  Metapber  ist.  Wenn  wir  von  einem  Krabn 
oto  Knudob  sprechen,  wenden  wir  den  Namen  eines  Vogels  anf 
6iie  Maselune  an.  Ss  M  den  Lauten  eine  gewisse  Aebnliidikeit 
nviaaben  dem  langbeinigen  Vogel,  der  seinFntter  mit  seinem  km« 
um  Scboabei  am^^nkt  nud  ibren  llasebliieD  zun  Heben  der  Lasten 

*)  TiiL  ^  Oewta^MbejUiMtvag  derMe«a9ftars«i6r  Analegle  atBl. 
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auf.  Im  Griecfaisclien  bat  ysQccvog  ebenfalls  beide  Bedewinngeu. 
Darin  bdotebt  die  Metapher.  Der  Verfasser  nntorscbeidet  zwei  Arten 
der  Metapher,  die  radioale  und  die  poetische,  S.  337,  die  radicale, 
wenn  eine  Wune),  welcbe  scheinen  bedeutet,  zur  Bildung  von  Be- 
nennungen nioht  blo8  fttr  Fener  oder  Sonne,  aondem  aucb  fttr  den 
Früblingt  das  Morgenlicht,  Elarbeit  des  Gedankens  gebranebt  wird; 
die  poetische,  wenn  ein  Namen  oderVerbnm,  das  für  ein  bestimm* 
tes  Objekt,  oder  eine  l>e8timmte  Handlung  fertig  gemacht  nndfest- 
gesetat  ist,  in  dichterischer  Weise  anf  ein  anderes  Objekt  od«r 
eine  andere  Handlung  Übertragen  wird,  s.  B.  wenn  die  Sonnen- 
strahlen die  Hftnde  oder  Finger  der  Sonne  genannt  werden.  Der 
Kenner  des  Lateinischen  und  Griechischen  weiss,  mit  einem  wie 
zahlreichen  Vocabular  diese  beiden  Sprachen  bei  der  radicalen 
Metapher  betbeiligt  sind,  und  der  Kenner  des  Sanskrit,  mit  wel- 
cher Zahl  diesos  ansserdem  bei  der  poetischen.  Durch  die  Me- 
tapher, die  eine  Richtung  auf  Vie1naini<:keit  hat,  bezeichnet  eine 
Entwicklnngspbase,  durch  welche  die  Sprache  und  der  Gedanke 
hindurch  ^ehcn  mussten,  wovon  im  Sanskritischen  noch  die  Yeda*s 
und  im  Griechischen  Homer  Spuren  zei*?en.  Diese  Entwicklungs- 
phase bildet  methodisch  ein  nnvorlusserlichos  Mittel  zum  Verständ- 
nisse vieler  sprachlichen  Thatsachen,  welolie  bisher  7.  B.  in  dem 
TTrsprnn^  inid  in  der  Verbreitung  derMytben  rilthselhaft  frebliobpn 
sind.  Der  metaphorischen  Anwendung?  eines  Wortes  gesellte  sich 
bald  eine  mvtliolo^isclie  bei.  S.  ^^7  W.  Ich  sehe  davon  ab,  '^oine 
Fälle  von  radicaler  Meta]iher  (anknüpfeiul  an  die  Wurzeln  arch  und 
rieb,  S.  339.  sowie  an  die  Wurzeln  gliar,  harits,  charia,  S.  347  AT), 
und  "oino  T^emerkiintjen  über  poofiseben  Metaphern,  S.  nr>r>,  sowie 
über  die  Grenzlinie  zwischen  radicaler  und  poetischer  Metapher, 
S.  358,  ausflihrlirber  hier  zu  vorwenden. 

Befanden  wir  uns  mit  der  zweiten  HSlfte  der  achten  Vor- 
lesung schon  auf  der  Schwelle  der  Mythologie,  so  führt  uns  die 
neunte  mitten  in  dieselbe  hinein,  in  eines  der  abgeschoiakteston 
zwar,  aber  zugleich  bekanntesten  Gebiete  derselben,  in  die  grie- 
chische. S.  862  ff.  Ich  will  mich  für  diese  Gelegenheit  auf  eine 
üebersicht  der  Kesultate  beschränken.  Dass  ein  Sprachforscher  von 
einem  so  weitem  Gesichtskreise,  wie  Max  Bfflller,  su  der  griechi- 
soben  Mythologie  gans  anders  stehen  wird,  wie  Forscher,  die  sich 
bloss  innerhalb  des  Beriers  der  Archttologie  des  griechiscb-rSmisoben 
Altertbums  bewegen,  ist  schon  zu  yermutben.  Er  gruppirt  die  Be- 
trachtungen der  alten  Philosophen  Uber  ihre  GOtterreligton ,  di« 
Anstrengungen  ihrer  frommen  Gegner,  die  Skepsis  gegen  die  Gfbtter 
Homer*8  und  Hesiod*s,  die  Vermittler  (Ohrysipp),  sowie  endlicb 
die  Torsicbtigen  griechischen  Protestationen  der  tragischen  I>icht«r 
gegen  die  Mythologie  ftir  sich.  S.  865  ff.  Den  zweiten  Tbeil  nimmt 
die  Betrachtung  (Iber  die  Versuche  ein,  die  GOtterfragen  su  I8sen, 
die  ethischen,  welche  die  mythologische  Form  der  Religion  fQr  eine 
Erfindung  von  Slaatsmtnnem  einerseits  und  alberaoi  Dichtem 
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udexerseits  aasgeben,  S.  368,  die  physischen,  welche  sie  allegorisch 
anslegen,  S.  369,  wobei  der  Verf.  die  Ansichten  der  griecliischen 
Naturphiloeophen ,  des  Sokrates,  Piato,  Aristoteles,  S.  370,  er- 
wähnt*), endlich  die  historiscben ,  welche  die  griechischen  und 
dentsohen  GOtter  als  vergdtterte  Menschen  hinstellte.  S,  373.  Zum 
Schlnese  wird  neben  diesem  heidulschen  Euchemerismus  nicht  der 
heilige  eines  Abb6  Banier  and  G.  J.  Vossius,  sowie  Gladstone  aus 
tinseren  Tagen  vergessen.  Nachdem  sich  keine  dieser  drei  Aus- 
legungssysteme als  ausreichend  erwiesen  hatte,  sollte  die  verglei- 
chende Philologie  sich  in  ergiebiger  ak  nützlicher  bewähren.  Sie 
hatte  den  ersten  Austoss  zu  einer  neuen  Btli achtung  des  theolo- 
gischen Problems  gegeben,  und  wurde  als  die  endgültige  Kichterin 
in  diesen  Fragen  angerufen,  um  mit  ihrer  Lösung  eine  uralte  Weit 
wieder  zu  eroberu.  Man  fand,  wie  sehr  man  sich  auch  sträubte, 
die  Erforschung  des  Sanskrit  unumgUaglich,  nicht  um  dorther  ab- 
zoleiten,  denn  Sansi^nt,  Griechisch  und  Latein  aind  Abarten  eines 
und  desselben  Sprachtypus,  sondern  um  zu  vergleichen. 

Der  Veda,  bietet  den  Vortheil,  dass  viele  Götternamen  noch 
verbtäudlich  sind,  dass  sie  thatsiichlich  nie  lit  IjIos  die  Eigennamen, 
sondern  auch  als  A]»|)elhiüva,  gebraucht  wi  r  lcu,  und  sein  zweiter 
Vortlii  il.  duu  er  un.s  biutut,  bestuhl  dann,  dass  wir  in  seinen  zahl- 
reijlLLü  iiymueu  uuch  das  allmähliche  Wachsthum  der  Götter,  den 
laugsameu  Uebergang  der  Appellativa  in  Eigennamen  die  ersten 
Versuche  einer  Personifioation  beobachten  können. 

Die  zehnte  Torlesung  beeeh&ftigt  doh  in  specie  mit  der 
Misien  Pereonificatioa  der  grieehiecheo  Mythologie,  mit  Japiter, 
dini  höchsten  arischen  Qotte,  oder  Tielmehr  mit  demVereache,  zu 
bewetaeni  dass  die  Geschichte  der  Beligion  in  gewisser  Besiehung 
ngleich  eine  Qesohichte  der  Sprache  ist,  wenigstens  ein  Bericht 
Uber  die  verschiedenen  Versuche,  das  ünansspreohliche  anszuspre- 
dsB.  Dies  sncht  sie  durch  den  wichtigsten  Kamen  in  der  Beligion  und 
Mjthologie  der  arischen  Völker  klar  zu  machen  Er  geht  davon 
•es,  das»  Zeos,  der  heiligste  Nmne  der  griechischen  Mythologiei 
lUs selbe  Wort  ist,  wie  Dyans  )m  Sanskrit ,  wie  Jot  oder  Ja  (int 
Worte  Jupiter)  im  Lateinischen,  wie  Tin  im  Angelsächsischen,  wie 
Zio  im  Althochdeutschen.  In  diesen  Formen  snoht  er  Spuren  der 
iiitesten  religiösen  Gedanken  zu  entdecken»  was  nftmlich  ja  unter 
<ieQ  einxelaen  angedeutet  wurde,  und  daraus  auf  die  ersten  Keime 
dü  Zeus-  und  Jupiterbegriffs  zurUckzuschliessen.  S.  897  ff»  Er  i^t 
bis  zu  dem  Begriff  des  Lichtes  als  dem  dem  Namen  Zeus  ursprüng- 
lich eigenen  zurückgelangt.  Die  Wurzel  lautet  in  ihrer  ein£sohsten 
form  Dyu.  S.  416. 


*)  Noch  vor  oinf'm  halben  Jahrhundert  trat  das  grosse  Werk  Crcu^era r 
p8ymbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker"  (1816—1821)  den  Beweis  au, 
w  die  srieeUsehe  H^ologle  ven  Priestern,  die  im  Orient  gehören  oder 
^QterricTitet  waren,  mit  dem  Wunsche  zusammengestellt  worden  sei,  die 
griechischen  VeUurtAmme  su  otvilieixen  und  leinere  OotteeerkeaatDln  in 
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Dann  gebt  er  su  den  Ableitntigeii  biervon  Über  8.  41 7  ff.  und 
gebnagt  erstens  zu  dem  Sanskritverb  Dyn  spriiigen,  losbrechen,  dem 
dornen  Dia  (z.  B.  pL  dynn  in  anu  dytfn  Tag  für  Tag),  zweitens 
VI  der  Form  Dyu  (vgl.  diu),  drittens  zu  der  Form  I]^?,  S.  419» 
wovon  Diespiter,  Diana  etc.  Nim  sind  wir  auf  dem  Wege  zu  einer 
Jiirkl&ning  i^r  die  Namen  der  glänzenden  Mächte  dss  Tages  (adrub 
SS  deva),  und  der  finstern  der  Nacht  (druh)  8.  421»  Der  Tuisco 
der  Germanen,  bei  Tacitns  der  Vater  des  Manmis  (menniae  Menaob) 
isi  ein  arischer  Lichtgott.  S.  428  ff. 

Die  Mythen  der  Morgenrötho  bilden  den  Inhalt  der 
eilften  Vorlesung.  S.  428.  War  die  zehnte  der  Untersuchung  über 
die  Bruchstücke  des  Cultus  der  ältesten  und  höchsten  Gottheit,  die 
nicht  von  allen  Zweigen  des  arischen  Volksstammes  verehrt  wurde, 
gewidmet,  so  betrachtet  diese  einige  der  unteren  Gottheiten,  und 
zwar  beginnt  >ie  mit  dem  Mythus  des  Hermes,  de'^sen  Namen  raan 
auf  die  vedischo  Saramii  zurückgeführt  hat.  Indem  er  die  indische 
Saramfi  und  die  grieehische  Helena  zusammenstellt,  kommt  die 
üeihe  au  die  Heleuasage.  S.  435  tl'.  Herraes  erscheint  als  der  Sohu 
der  Morgenrüthe.  S.  438  0*.  Die  Sagenkreise  des  Hermes  und  der 
Särameya  werden  in  ihrer  Uebereinstimmung  und  Verschiedenheit 
berührt.  S.  4lon.  Manches  steht  noch  nicht  fest.  Im  weiteren 
Verlaute  koiuüit  er  a,ul'  currclativo  Gottheiten  S.  44:U  il. ,  dann  auf 
ZwiUingsgoLthüiten,  S.  45411.,  ludra  und  Agni,  Mitra  und  \  aiuiia. 
Der  Ort,  wo  sich  die  Zwillinge  begegnen,  und  von  dem  sie  zu 
ihrer  t^lichen  Laufbahn  auszugeben  sobeinen,  ihre  Matter,  die 
diesen  Ort  reprftaeiitiii »  ist  die  MorgenrOiba,  mir  niebt  ala  Ab« 
straAtion^  sondern  als  geheimmeeTolles  lieben,  das  Mysierimn  des 
Lebena»  »DieMorgenrGtbe«,  sagt  der  Verl  daber,  »die  ona  mir  ala 
ein.  sebdnes  NatarsobaoBpiel  erBobeint,  irar  dem  Beobachter  qnd 
Denker  der  lütesten  Zeit  das  Ftoblem  aller  ProUenie.  Sie  war  daa 
unbekannte  Laad,  aas  dem  alltAgUob  jene  glftttsenden  Sümbiklar 
gdttlicber  Maebt  emporatiegen,  welcbe  in  dam  mensciUieben  G>«8te 
den  ersten  Eindmok  mid  Eingeraeig  einer  bfibem  Welt,  einer  obam 
Maebt  der  Ordming  and  der  Weiabeit  Bafflok]ie8seii.c  &  459.  Ea 
Usit  sioli  nicht  erschöpfen,  die  Fülle  der  Gedanken  und  GaftUa, 
waleba  den  alten  Dichtern  durch  den  8inn  giagaa.*)  DieMoigett« 
rdibe  oder  vielmehr  die  Matter  der  Morgonruthe,  und  aller  der 
glaiizYoUen  Sreoheinnngeii,  die  gleichsam  ihr  Gefolge  bilden,  nahm 
natttrlicb  eiian  weit  berroragendem  Platz  in  den  reltglOaeii  Vor-- 


*D  Der  Veif.  Ühelli  8.  461  mit,  dus  er  in  eiaem  Xbsay  ob  Comporattva 
Myihology  (in  den  Oxford*8  Essays  1866  erschienen)  eine  Aneabl  Leg  enden 
geBammelt  habe,  welche  ursprünglich  von  der  Mnrgerr<'the  ors'nhit  wurden, 
die  aeitber  durch  keine  neue  ThAtMcbe»  widerlegt  worden  sind.  gibt 
fr  als  Ergänzung  dl«  ZaaunmentteUung  von  'A^iqvri  srfi  dem  skr.  AUa^ 
(Nebenform  zn  Abaoti  =  Morgenröthe  indenVeda)  und  die  Deutung,  wonaah 
sie  die  Knveckerin  des  seistigen  Lebens  istl  —  AffhffMfh  bliaft  CtlifBirwk 
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sfeoIliuigeiL  dar  rnoek  jungen  Welt  ein»  ab  die  AbendiOfhe»  die  Abend- 
dimmeningy  das  Kahen  der  Boakelbieit  und  der  Kälte.  Tag  und 
Haoht  wevden  als  Zwillinge  gelaast,  ihre  Mntter  ist  die  Morgen» 
rStbe,  welche  atirht»  indem  sie  den  Morgen  nnd  den  Abend  gebiert, 
&»  465  ff.  Wie  die  Motgenröthe  viele  Kamen  fllhrty  so  sind  aneh 
ihre  Kinder  vielnamig,  nnd  wie  ihr  allgemeinster  Name  Yamaeoli 
oder  Zwillingsmutter  i$t,  so  ist  auch  der  allgemeinstu  Name  ihrer 
Kinder  Yamuu  (der  Tag  Yama,  die  Nacht  der  ZwiUingsschwester 
Yami).  S.  467  C  Nachdem  er  den  Mythus  der  Saranyd,  ihres  Vaters, 
ihres  Oatten  und  ihrer  Kinder  erklärt  hat,  erklärt  er  aoletiEt  sieh 
Ober  die  Ansichten  anderer  Gelehrten,  welche  denselben  Mjthns 
vorher  analisirt  haben,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  wie  er,  besonders 
übL-r  die  metereologischen  Theorie  des  Prof.  Kuhn,  die  von  den 
Mythologen  Deutschlands  angenommen  ist,  S.  476,  sowie  über  den 
Versuch  Roth's,  Yama  und  Yima  in  einen  indischen  und  persischen 
Adam  zu  verwandeln,  gegen  den  schon  vor  Müller  sich  Kulm  er- 
klärt hatte.  Die  Theorie  MüUer's  ist  die  solare.  »Ich  blicke  hin«, 
sagt  er,  >aui  den  Sonnen-Aufgang  und  UntertranL:,  auf  die  tägliche 
Wiederkehr  des  Tages  und  der  Nacht,  aut  den  Kampf  zwisehen 
laicht  Tind  Finsterniss  u.  s.  w.  S.  475. 

Wir  stehen  beider  letzten  Vorlesung,  der  z  w  ö  1  f  t  an ,  in  wel- 
cher er  Fälle  sammelt,  wo  die  Sprache  eine  uuabhäugige  Kraft  r^e- 
winut  und  auf  den  Geist  zurückwirft,  in  Zeiten,  wo  sie  die  bluaae 
Verwirklichung  und  ausscrlicliü  Verkörperung  des  Geistes  sein  sollte, 
i'^iUlö,  wo  dasselbeWort  in  zwei  voneinander  ver^chiüleijun  Bedeutungen 
gebrancht  und  dann  die  eine  mit  der  andüin  vciwuciiacit  wird.  Mit 
dieser  UnteräiKliung  tritt  er  deu  Beweis  an,  dass  es  ausser  der 
My  iLologie,  weiche  ans  der  radicalen  und  poetischen  Meta|)her  iliesst, 
der  Mythologie  der  Vorzeit  der  Sprache  nnd  Bildung  noch  eine  gibt, 
die  ans  der  populären  Etymologie  entspringt«  £r  gibt  daher  dieser 
Vorlesnng  die  Uebenohrift:  Nenere  Mytbologial 

Dieea  Vorlesung  snoht  es  in  den  Details  ihren  Vorgängerinnen 
iwar  mllehtig  gleiehanthnn;  aber  sie  leidet  an  einem  Fehler  Inder 
Anlage,  der  anf  das  ürtheii  nnangenehm  einwirkti  obwohl  sie  ge- 
wiss nioht  geringere  Beaehtnng  Terdient,  als  jene.  Der  Fehler  Hegt 
darin,  dase  sie  £e  beiden  Gesiehtspunkte :  Qoelle  nnd  Material  mol  t 
in-  gesonderten  Vorlesungen  betriebt.  Es  liegt  ein  Mangel  an  8iofc- 
tnng  Yor,  nnd  dieses  ist  um  so  mehr  zu  bedaner%  als  sia  die  leiila 
Vorleenng  ist,  für  die  man  daher  eher  eine  Steigemng  der  Virtnc- 
sitaty  als  eine  Abnahme,  oder  wenigstens  dieselbe  Stftrke  des  Verf. 
in  der  methodiscbeu  Verarbeitung  seines  Materials  gewünscht  hatte« 
Wie  gesagt,  einige  Details,  die  er  zusammenstellt,  sind  nicht  wertl- 
be^  E.  B.  die  Legende  vom  hl.  Christoph,  8«  506,  Yon  der  hl.  ür^ 
sola  and  den  11000  Jungfrauen'^)  S.  507,  tob  Märtyreni  mit  einem 


Wo  fibrigeBB  der  AaseUuss  en  die  loaehrlll  B.  Umko  et  XI 
MUrtgrrum)  V(li|^ nom)  ein  tlehtlgeies  Versttadnlss  enteil  Uttls.  YgjU  die 
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Kopf  in  den  Händen.  S.  509.  Aber  eigentliche  BdMhtung  verdient 
er,  wo  er  das  Wort  Natur  und  seine  Herleitung  mit  der  Bemer- 
knng  einleitet^  daas  wir  oft  Auadrüoke  gebrauchen,  welche ,  wenn 
jnan  sie  streng  zergliedern  wollte,  sich  ale  joder  subBtantiellen 
Basis  ermangelnd  erweisen  würden.  S.  515 ff.*).  Drum  wird  er 
paränetisch ,  indem  er  dem  Sprachforscher  seine  Aufgabe  stellt, 
S.  51 Ü,  und  sich  für  den  Eiutluss,  welchen  die  Sprache  auf  unsere 
Gedanken  übt,  aufstellen  aus  Philosophen  (Bacon,  Locke,  Wilkins, 
Brown)  beruft.  Damit  man  die  Art  und  Weise  erkenne,  aufweiche, 
wie  der  Verf.  glaubt,  die  Sprachwissenschaft  von  Nutzen  sein  dürfte, 
gibt  er  zum  Scbluss  noch  einige  Beiapiele,  welche  zugleich  geeignet 
sind,  sie  geradezu  zu  empfehlen.  S.  523  (Kuiiauu  und  Keuntniss; 
Glauben  and  Glauben;  die  Begiiüe  des  Unendlichen  und  End- 
lichen.) 

Es  leidet  nach  allem  Diesem  und  nachdem  der  Verf.  durch  ein 
Dutzend  so  gründlicher  Vorlesungen  den  Giuud  gelegt  h;it,  keinen 
Zweifel,  diiis  es  eine  Wissenschaft  der  Sprache  gel/eu  wird.  Lauge 
einem  Matcrialicuduput  almlich,  wurde  sie  mit  (Ilüek  methodisch 
zum  V  erötilnduiss  gebracht.  Spraclieu,  die  vorher  tüi  die  i  orsuhuug  eine 
Wüste  waren,  sind  durch  neuere  Forscher  in  den  Bereich  uud  unter 
den  Einfluss  methodischer  Bearbeitung  gebracht  worden.  Aus  die- 
ser Methode  erblüht  der  Hoffnung  auf  Bereioherong  der  Gesichts- 
punkte neues  Leben,  das  diesem  jungfränliohen  Boden  berufene 
Arbeiten  gewinnen  wird.  Wichtige  Streitfragen  erwarten  nooh  ihre 
LQsung,  und  werden  sie  finden,  da  sie  in  einer  sorgfiLltigea  Doroh- 
fomohung  des  Qmndes  und  Bodens  führen. 

Diese  Bemerkungen,  welche  wir  so  spät  maehen»  sind  die 
ersten  des  Verf.;  denn  hiemit  leitet  er  seine  erste  Vorlesung 
ein,  die  den  Zwedk  hat,  Uber  das  Wesen  der  Spraehwissenschaft 
zu  Orientiren,  im  Qegensata  zu  der  Spraoheugeogiaphie,  wofür  er 
seine  erste  Serie  gehalten  und  angesehen  häen  will  S«  7«  »Jn 
meinen  froheren  Vorlesungen  bestand  Alles,  was  ich  zu  erreiefaea 
Buehen  konnte,  darin,  auf  die  Hauptziele  der  Spraohwissenschaft 
hinzuweisen,  ihre  Grenzen  zu  bestimmen  und  gleichsam  eine  Ueber* 
siohtskarte  der  während  der  letzten  fünfzig  Jahre  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg  durchforschten  Gebiete  vorzulegen. €  So  der  Verf. 
In  seiner  zweiten  Serie  beabsiehiigt  er,  die  Umrisse  der  ersten  mit 
I>etaii  auBsnflÜlen« 


Idteratur  der  Meinungen  bei:  Kessel,  8t.  Ursula  und  ihre Geseilachoft  (Köla 
1868)  8.  121. 

*)  Selbst  die  NaturwlBseuscbafifD,  welche  eich  doch  mit  ihrer  exacten 
Sprficbc  brtlatcnr  sind  nicht  von  Wörtern  frei,  welche,  hflnrscharf  jsergliedert, 
ihre  äubslanUaUtät  einbUMeo,  B.  52»,  2.  B.  man  nehme  daa  Wort  Aether  — 2 

(SohiuBB  f olgtO 
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Malier:  Ueber  die  Wissenscliaft  der  Sprache. 


Bs  wild  interMfliren,  sich  xa  ttberMogen,  i»n  di#  sw«ite  SeiM 
in  ihrer  sweiten  Abtbeilong  nur  die  weitere  AnsAÜinuig  einer  die 
Stellung  der  SprachwiBsenBebeft  betreffenden  Vorlemng  ans  der 
ersten  Serie  ist.  Vgl.  diese  (dentBohe  Bearb.)  S.  9  ff.  Man  hat  dort 
das  Thema  dreier  Vorlesungen  ans  der  sweiten  Sexte  (Bietaiiberi 
Jupiter,  Morgenrothe)  1 

Was  die  Stellung  der  Sprachwissenschaft  betrifft^  so  stellt  er 
sie  an  die  Spitse  der  NaturwiBsenschaften.  8.  8*  £r  berücksichtigt 
im  Vorbeigehen  einige  Theorien  z.  B.  diejenige,  welche  die  poly« 
neeische  Sprache  znr  Ursprache  des  Menschengeschlechtes  machen 
möchte,  was  jedenfalls  den  Verehrern  Homers  einiges  Gliederzncken 
verursachen  konnte.  Müller  bleibt  bei  bekannteren  Gebieten,  wie 
er  denn  erklart,  dass  die  Principien  der  vergleichenden  Philologie 
auf  dem  zum  Beweise  dienenden  Zeugnisse  der  am  besten  bekann- 
ten und  am  besten  analysirten  Mundarten  beruhen  müssen.  S.  11. 
Er  vergleicht  sie  mit  Principieu,  wie  die,  welche  dem  Studium  der 
Ge  dugiö  ZU  Grunde  liegen,  nicht  ohne  sich  durch  Beispiele  klarer 
zu  luacben.  S.  13  ff.  (A  —  going  u.  s.  ^v.)  Man  darf  die  geoetz- 
massigen  Schranken  induktiver  Schlüsse  nicht  überschreiten  S.  18, 
und  nicht  seine  Zeit  an  Ableitungen  der  einen  Sprache  aus  der 
anderen  verschwenden,  wu  heterogene  Sprachen  eine  heterogene  Be- 
handlung verlangen.  S.  20  ff.  -  • 

Der  \  ürfasbör  hat  seine  zwoitü  Serie  hauptaiicblich  auf  daa 
Griechische  nnd  Lateinische  mit  seinen  romanischen  Schösslingen, 
auf  das  Englische  mit  seiner  Sippe,  und  Yerwandtsohaft  auf  dem 
Oontinente,  und  anf  das  arg  gescholtene,  aber  doch  nnungftngUch 
jiSthige  Sanskxitiaohe  beschrftakt  Was  er  hier  fllr  die  Erkomt» 
nin  der  Qesetse  der  Sprache  nicht  bloss  i  sondern  Itlr  das  rechte 
Yerstttndniss  der  Sprache  Überhaupt  geleistet,  sowie  endlidi  für 
die  Kenntniss  des  menschlichen  Geiates  vorgearbeitet  hat,  geht  weit 
Uber  die  Ahnnngen  eines  Maittaire,  Giese  nnd  Ahrens  n.  A«,  wei« 
tar  noch  aber  ttber  die  Kritiker  gewöhnlichen  nnd  ungewOhnlicheB 
Schlages  hinans.  Die  Letsteren  mügen  sich  trSsten.  Das  geht  so 
auf  nnd  ab  in  der  Geschichte«  Als  die  griechisch-rttmische  Philo- 
logio  im  achtsehnten  Jahrhnndert  sich  von  der  Bibelexegese  losmachte, 
trinmte  es  ihren  muthigen  Vertretern  nicht,  dass  ihre  Wissenschaft 
anr  die  Herrin  wechsele ,  nnd  dass  ihre  Epigonen  im  JUX.  Jahr- 
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38ß  Fmlk:  GesehieLie  vm  Lorsch« 

hondert  anfs  Nene  die  SehOrze  ihr  umbinden  würden,  damit  sie  die 
Oeachioltte,  vnd  aneserdem,  wie  dehl^heransstellt,  in  ihren  Forsohnngen 
Uber  Dialekte  die  SprachwisBensehaft  bediene,  gleich  der  Philosophie^ 
die,  schon  Tiel  frtther  der  Theologio  entronnen,  gleichfalls  der 
Geschichte  n.  s*  w*  gedient  hat  nnd  dienen  wirdi 

Wenn  auch  bis  xn  dem  Ansban  der  Spraehwiaaensehaft,  wie 
Müller  selbst  einr&nmt,  noch  Viel  fehlt,  nndanch  diese  zweite  Serie 
in  Vielem  dem  nnbekleideten  ^immerwerke  gleicht,  so  lässt  sich 
doch  das  Ziel  nicht  verkennen,  wetehes  dnrdk  sie  signalisirt' wer- 
den soll! 

Heidelberg,  im  Mai.  Dr«  H.  DM'gens« 


iSmMekU  des  ehemaUgen  Klosters  Lorsch  an  der  Bergstrasse.  Nach 
den  Quellen  und  mit  besonderer  Hervorhebung  der  Thäiigkeü 
des  Klosters  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaß  dar- 
gesteUt  von  VaL  AI.  Frans  Falk,  Mains  1866*  Verlag  von 
,   Joseph  Auguit  QianL  VJ  und  2W  8,  in  gr*  8, 

Der  Gef!:[:'nptand  dieser  Scltnft  ist  eine  der  ältesten  und  be- 
deutendsten HtiLtteii  christlicher  Slltigung  und  Cultur,  wie  christ- 
licher Wis??en  chatt  und  Bildung  m  uu^ieren  heiiniscbeu  Gegenden: 
und  verdiente  dieselbe  wohl ,  auch  nach  der  c^i  lehrten  Forschung 
Pahl'p,  Yon  neuem  aufgenommen,  in  einer  eigenen  monographischen 
Darsttlhmg  auch  weiteren  Kreisen  zugeführt  zu  werden.  Denn  von 
dem  Kloster  Lorsch  ist  in  grauer  Vorzeit  die  ganze  Cultur  unserer 
Gegend  ausgegangen:  noch  ehe  Heidelberg  angelegt  war,  finden 
wir  schon  in  dessen  nächsten  Umgebungen  Anlagen  dieses  Klosters, 
und  Kirchen  von  ihm  gestiftet :  die  scbou  im  neunten  Jahrhundert 
auf  dem  Abrahamsberg,  oder  wie  er  später  iu  Folge  dessen  ge- 
nannt ward,  aui  dem  heiligen  Berg  angelegte  Kirche,  und  das  bald 
darauf  mit  derselben  verbundene  und  von  Lorsch  aus  bevölkerte 
Kloster,  das  zu  so  grossem  Ansehen  sich  erhob ,  gibt  davon  ein 
sprechendes  Zeugniss:  eben  so  die  bedentenden,  in  dieser  ganzen 
Gegend  dem  Kloster  Lorsch  gemachten  Schenkungen,  die  bis  in 
dieselbe  Zeit  znrttckgehen  nnd  im  Lanfe  der  darauf  folgenden  Jahr- 
hnnderte  Immer  mehr  zunahmen.  Bei  dieser  grossen  Bedentniig, 
die  Lorsch  alsbald  gewann,  und  weithin  auf  seine  nahen  und 
neren  Umgebungen  ausübtei  ist  es  um  so  mehr  sn  beklagen,  dass 
die  Quellen,  welche  Ober  die  Schicksale  dieses  Klosters  nfthenAua» 
konft  geben  könnten,  so  spHrHch  im  Ganzen  fliessen:  in  denStfix^ 
men,  von  welchen  Lorsch  sp&ter  betroffsn  ward,  wurden  die  ohne 
Zweifel  reichHch  vorhandenen  Quellen,  welche  ttber  die  Geschichte 
des  Klosters,  seine  Gründung,  wie  seine  sp&teren  Schicksale  nähe- 
ren AufiBchhiss  zu  bringen  hatten,  zerstreut  oder  gingen  vOlHg  zu 
Grunde;  was  jetzt  noch  vorhanden  ist,  muss  spttrlioh  an  den  ve^ 
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schiedeuen  ( 'rten,  wo  os  jetzt  zerstreut  ist,  anfgesiicht  und  benotet 
werden.  Diesö  war  daher  auob  Tor  Allem  die  Aufgabe  des  Ver- 
fassert3,  der  ausser  DabPs  Schrift  keine  weiteren  Hiüfsmittel  vor- 
fand, die  ihn  bei  der  eigenen,  weiter  gehenden  Forschung  hätten 
unterstützen  können.  So,  «auf  die  eigene  Forschung  beschränkt,  ist 
es  seiner  im  ausgesetzten  auf  diesen  ö-egenstand  gerichteten  Be- 
mühung' üüch  gelangen,  Manches  an  das  Tageslicht  zu  ziehen,  waS 
bisher  vevl)orgeii  war,  Manches  aufzuklären,  und  eine,  soweit  wenig- 
atöus  dio  vorhandenen  Quellen  reichen ,  zusamnioiibüngende  voll- 
ständige Darstellung  des  Ganzeu  zu  gcbcii.  Wie  Maucheö  freilich 
noch  weiterer  Erörterung  bedarf,  was  aus  Mangel  an  Quellen  nooh 
unerkUH  geblieben  ist,  wird  Niemand ^  am  Weldgsten  dar  Teiy 
fiumr»  flioh  Tcrhehkii  woUeiu  ]f«biaeii  wir  Mier  mM  ttis 
hier  geboten  wird,  die  Fraebt  dnes  BMbljfthngen  Smä,  gilbidliGbeiii 
bk»  der  Baohe  eelbet  gewidmeten  imd  eingehendüli  Slndümii^  Mi 
allim  Daake  an,  nin  so  mehr»  al«  der  YetlEibser  bei  seiner  Dal» 
•Mlnag  niobt  bloe  den  Gelehrten,  sonden  «cMdi  ^n  gröabetretf 
büdetes  Fyri>tikam  bertlticeiehtigt  bat,  wiehern  die  EigebttieBe  de^ 
giiebrtea  Forscbnng  bier  Bttgftbglieb  gemaobi  werden  toUtti:  an 
dieeem  Zweek  ist  anoh  paestod  die  ganse  gelehrte  BeweiflfUkraUgi 
welebe  diM  in  der  Daretellting  QeMgte  stflte«a  nnd  begründen  boU^ 
In  den  Antiiefkimgent  die  am  Böblttee  folgen^  «nsammeng^stellt  nnd 
elMn  80  der  ganze,  der  etrengen  Fadiwimnilohaft  angebdrige  Btoff 
in  einen  eigenen  Anhang  Terwiesea.  Denn  und  gewiss  mit  Bech% 
beliaefatete  ee  der  Verfasser  als  einön  wesentlichen  Theil  seiner 
Aufgabe,  neben  der  geschiobtlieben  Barstellnng  insbesondere  aueb 
auf  die  grossen  Verdienste,  welche  dieses  Kloster  um  Gnltnr, 
Wissenschalt  und  Kunst  sich  erworben,  binsnweiien  nnd  damit  ftina 
bieher  fühlbare  Lücke  auszufüllen. 

Die  eine  Hälfte  des  Ganzen  (S.  1  —  116)  ist  der  geschicht- 
lichen Erzählung  gewidmet  Tind  führt  die  Schick!=ale  des  Klosters 
von  seiner  eraton  Urründung  an  bis  tu  dem  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts vor  ,  wo  Lorsch  sammt  der  Bergstrasse  dem  damaligen 
Landgrafen,  jetzt  Grossherzog  von  Hessen  zufiel.  Es  geht  aber  die 
er^te  Anlage  des  Klosters  (wie  dies?^  auch  durch  die  in  der  An- 
merkung 5.  8.  138  angeführten  Zeugnisse  ausser  Zweifel  gestellt 
ist)  zurück,  I  is  in  da«  Jahr  764,  wo  der  in  dieser  Gegend  ange- 
sessene Graf  Oancor  auf  seinem  Gute  Laurissa,  eine  Kirehe  und 
ein  Kloster  auf  einer  vuu  der  Weschnitz  gebildeten,  jetzt  ver- 
sehwuodenen  Insel,  eine  gute  halbe  Stunde  von  dem  heutigen  Lorseh 
ftaeh  Weinheim  zu,  entfernt,  aufführen  und  durch  den  Bisehof 
Obrodegang  zu  Metz  dem  heiligen  Petrus  weihen  liess.  Als  aber 
die  Gebeine  des  heiligen  Na/.arius  von  Rom  iu  das  Kloster  gebracht 
worden,  und  für  die  zahlreich  von  allen  Orten  zuströmenden  Pilger 
der  Baum  zn  enge  war,  erfolgte  die  Anlage  eiües  nenen  KlostM 
an  einer  bCher  gelegenen  weitaus  siohtbaren  Stellei  und  wotde  *aM 
pasaenier  Oti  der  Hügel  m  Lenob,  litOift  rar  Beito  ÜM^ 
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stoMBe  gewUhlt,  wo  gegenwärtig  der  flogenaimte  Elostefgartea  mit 
UmfiuKuug^mMier  und  die  Klostersoheoer  liegt.  Bin  aehöuerer  Plati 
war  aehwerlioh  in  der  Sandebene  zu  finden.  Nahe  yorbei  flieset 
ein  Bach,  die  Wesohmts ;  xeelite  und  links  entreckten  sieh  damals 
diehte  Waldungen  weithin;  dem  Ange  dee  Bescbanen  nadi  Osten 
boten  sieh  in  der  Feme  die  lieblioben  Berge  des  Odenwaldes  dar, 
bis  gegen  den  Norden  hin.  An  dem  Orte,  wo  man  die  zweite 
Kirehe  banen  wollte^  standen  bereits  Wohnungen ;  sie  wuchsen  bald 
m  einem  grosseren  Dorf e  heran«  (S.  7).  Die  Einweihnng  des  nenen 
Gotteshauses  erfolgte  unter  Gegenwart  Karl's  des  Qrossen»  seiner 
Gemahlin  Hildegard,  seines  Sohnes  Karl  und  vi  1er  Edlen  —  ein- 
Beweis,  zu  welchem  Ansehen  bereits  damals  schon  die  noch  junge 
Stiftung  gelangt  war  —  und  unter  gewaltigem  Zusammenströmen 
des  Volkes  am  1.  Sept.  des  Jahres  774.  (Dass  diese?  Datum  boi 
verschiedenen  Ängabeii,  das  allein  richtige  ist,  wird  iu  der  An- 
merkung 17,  Seite  142  gezeigt.)  Es  fehlte  nicht  an  Stiftungen 
,  jeder  Art  in  der  zunächst  folgenden  Zeit:  auch  der  Eintritt  des 
Bajernhcrzogs  Tassilo,  des  letzten  Sprössliugs  aus  dem  Stamme  der 
Agilolfinger,  in  das  Kloster  und  sein  dort  erfolgter  Tod  bildet  ein 
für  die  Bedeutung  des  Kloster  s  schon  so  biild ,  nach  einem  noch 
niüht  einmal  halbiiuudurtjiiiiiigeii  liusLande ,  gewiss  wiclitiges  Er- 
eigiiiab.  Xu  der  weiteren  Erzählung  von  den  Schicksalen  des  KlosLois 
im  neunten  und  den  folgenden  Jahrhunderten  versäumt  der  Verf. 
es  auch  nicht,  auf  die  sdion  frtthe  dort  gestiftete  Elosterschule  und 
die  wissensohaftliehen  BestrebuDgen  der  MQnche  hinsnweisen  (8. 88  £P.), 
die  eben  so  sehr  auf  die  Gugunwart  wie  auf  die  nftehste  Vergan- 
genheit in  Aufseiohnung  der  gesehiohtliohen  Ereignisse,  dann  aber 
anoh  auf  die  Studien  der  olassisohen  rQmisehen  Literatur  gerichtet 
waren,  welche  hier,  wie  aus  manehen  Einselheiten  herrorgeht,  sieh 
einer  besonderen  Pflege  etireuten  und  frtthe  schon  die  Anlage  einer 
Bttoheraammluttg  hervorriefen,  welche  die  wichtigsten  Schätze  der 
römischen  Literatur  in  sich  vereinigte.  Wir  kommen  darauf  noch 
weiter  unten  zurück.  Bedeutende  Schenkungen  vermehrten  den  Be* 
sits  des  Klosters,  von  dem  aber  auch  vielfach  neue  Stiftungen,  sn- 
mal  von  Kirchen,  nach  verschiedenen  Orten  ausgingen,  was  hier  im 
Binielnen  sorgfältig  bei  der  Amtsführung  eines  jeden  Abts  ange- 
fiBhrt  wird:  wir  sehen  aber  auch,  und  erblicken  darin  einen  wei» 
teren  Beweis  für  das  Ansehen  und  die  Bedeutung  des  Klosters, 
wie  80  manche  seiner  Aebte  zu  den  höchsten  Würden,  zu  den 
Bischofssitzen  zu  Worms,  Speyer,  Minden  n.  a.  emporstiegen.  Mit 
dem  Todo  Heiurich's,  eines  der  ausgezeichnetsten  Aebte  im  Jahr 
1167  beginnt  der  Verfall  dieses  Klosters,  iu  Folge  dessen  in  dein 
nächsten  Jahrhundert  (1232)  Lorsch  dem  Erzbischof  vom  Mainz 
übergeben  und  später,  an  die  Stelle  der  Benediktiner,  Prämonstra- 
tenser  eingeführt  und  auch  vom  Papste  bestiitigt  wurden  (1248), 
Lorsch  hatte  damit  seine  Selbständigkeit  und  seine  licJeutung  ver- 
loren; und  diese  scbwftud  nuuh  meiir,  als  im  Jahre  l^G^  der  Kr^- 
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biseliof  und  Knrftlrst  von  Mainz,  Diether  von  Isenburg,  die  Be- 
sitzungen des  Erzstiftes  an  der  Bergstrasse,  zu  welchen  auch  Lorsch 
gehörte,  an  den  Pfalzgrafen  Friedrich  von  der  Pfalz  um  100,000 
Gulden  verpftindete.  So  erfolgte  später  mit  der  Reformation  der 
Pfalz,  um  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  dio  Autliebung 
des  Klosters  unter  der  Regierung  des  Pfalzgrafen  Otto  Heinrich 
und  seineB  Naobfolgera  Friedrioli  TU,  Im  Jahr  1566  war  schon 
ein  reformiiier  Pfamr  za  Lorscli  angestellt.  Käfaere  NacMehten 
Aber  die  nttcbste  Zeit  fehlen  qhs  gftnzlich,  bis  in  dem  n&cbsten  Jabr- 
bnndert  die  Sebreeknisee  des  Kriege  anob  Uber  Lorsob  sieb  Terbreite- 
ten.  In  Folge  des  mim  König  yon  Böhmen  erwählten  nnd  dabin  abge* 
lOfpeneu  Knrfttraten  Friedrieb  yon  der  Pfolz  drang  ein  spaniecbes 
Heer  in  die  Pfalz  ein  nnd  besetzte  ancb  Lorsob;  bei  dieser  Ge- 
legenheit, man  weiss  nicht  ob  ans  ünyorsiobtlgkeit  oder  aus  Bos- 
heit, brach  in  dem  Kloster  ein  Brand  aus,  welcher  alle  Gebäuliob« 
keiten  sammt  der  Kirche  verzehrte  nii  1  Alles  in  eine  Ruine  vor* 
wandelte.  Und  seit  dieser  Zeit  (1621)  blieb  die  Kirche  in  Trüm- 
mern liegen,  ohne  je  wieder  ans  der  Asche  zu  erstehen !  Zwar 
nahm  Mainz,  in  Folge  der  gegen  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  aus- 
gesprochenen Reichf^acht,  wieder  Besitz  Ton  den  verpf^tndeten  Land- 
strichen, namentlich  auch  von  Lorsch  1()23.  und  ^m=^ste  sich  auch 
später  in  dem  1650  abgeschlossenen  sogenannton  Jln  gstrilsser  Vor- 
trag gegen  "Rrlegnng  des  oben  ervvnhnten  Pfandschillings  das  Eigen- 
tbum  zu  erliaiteu.  Aber  das  Klostor  ward  nicht  wieder  herge- 
stellt, und  die  nach  der  Beendigung  des  dreissigifihrigcn  Krieges 
von  Neuem  eingetretenen,  für  die  Bergstrasse  so  imheilvollen  Kriegs- 
bedrllnguisse  waren  noch  weniger  geeignet,  eino  Wiederherstellung 
des  Ganzen  herbeizuführen,  das,  wie  schon  obeu  bemerkt,  in  den 
ersten  Jahren  dieses  Jahrhunderts  an  Hessen-Darmstadt  fiel-  So 
ist  die  C^eeehiobte  von  Lorsob  mit  dem  seobzebnten  Jahrhundert 
abgesohlossen  nnd  eigcntlieb  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hnndeTts,  wo  es  seine  SelbststSodigbeit  nnd  seine  frühere  Bedeotang 
▼erior,  kanm  noob  Bemerbenswertbes  in  Bezug  auf  Wissenschaft 
n.  dgL  zn  melden.  Um  so  grösser  aber  ist  seine  Bedentnng  in 
d«r  Toransgebenden  SSeit:  diess  tritt  Tor  Allen  in  dem  hervor,  was 
in  der  zweiten  Abtbeilang  dieser  Schrift:  »ünedirtes  nnd  Anmer- 
knngen^  geboten  wird. 

Als  Incditum  erscheint  zuerst  ans  einer  Würzburger  Hand- 
schrift ein  Catalogus  Abbatum  Laureshamensinm,  nnd  aus  derselben 
Handschrift  Einiges  E  Kaiendario  Laoreshamensi  und  E  Martyro- 
logioLaureshameusi,  sowie  noch  weiter  eine  Uebereinlcnnn;  zwischen 
dem  Klr^tcr  Lorsch  und  Hermann  Kalberdot  von  Worms,  wonach 
demselben  sowie  seinrn  Erben  der  Wein  in  der  Villa  henschuhes- 
hcim  (HandschuchsliL'im  bei  Heidelberg)  überlassen  wird;  sie  fJillt 
in  die  Zeit,  tvo  horeitR  Priimonstratenser  an  die  Stelle  der  Söhne 
des  hl.  Benedikt  iin  Kl  isf  er  getreten  waren.  Darauf  folgen  noch 
aas  einer  Frankfurter  Handschrift  des  vierzehnten  Jahrhunderts 


^  j  .  ^ci  by  Google 


m 


liCracolift  beaii  Nazarii,  die  AvfiBeUhmmg  selbst  mnBsabor  in  ein^r 
sehr  frahcn  Zeit  erfolgt  dm,  da  sie  anf  die  Wunder  bei  der  774 
erfolgten  Einweihung  des  zweiten  Klosters  sieb  bezieht,  und  somit 
einen  Ersatz  bieten  mnsa  für  die  verlorenen  Aufzeicbnuncfen.  welobe 
damals  in  Prosa  und  in  Versen  ein  Presbyter  Adalhems  gemacht 
hatte.    Kin  genaues  Yorzeichniss  der  Lorschor  Abte  und  Pröbste, 
mit  Angabe  der  Kegierungs-  und  Amtszeit,  wie  des  Toflestagea 
reiht  sich  daran,  so  wie  ein  Venseichniss  der  von  dem  Verf.  be- 
nutzten Werke  der  Literatur,    Die  Auuierkungen ,  welche  S.  135 
bis  zum  Schhiss  gehen,  beziehen  sich  auf  einzelne  l^inkte  der  ge- 
schichtlichen Darstellung,  und  liefern  da^u  die  nüth igen  Belege  ans 
den  Quellen  oder  gehen  in  weitere  gelehrte  Erörterungen  ttber  oben 
diüSü  Gegeiißtüüde  öin,  wie  z.  ii.  gleich  die  erste  Note  über  die 
verschiedenen  Nameu  des  Klosters  in  den  lateinischen  Quellen,  die 
wahrachainliche  Bedi^ntnng  des  Wortes  (von  Laura,  einsame  Hütte), 
md  di9  vinphi^deiMa  Siegel  des  KbaUn;  Aaunerlnuig  3  wbaroiM 
1^  libor  das  OuuHur'iobi»  Gralengesolile^Ui,  «nd  gibt  eine  Stiima- 
ta&l  desielVeOy  Aameckiiag  8  betrifft  den  voa  andern  Blntsengea 
dewelbfi^n  Namene  wobl  sa  antersobeidendea  Naiariaa  la  Bom, 
deeasa  Gebeiae  aa^li  liorsob  gebraobt  anirdea  and  die  erale  Ter- 
anlaeimag  sa  dem -Aaftabwaag  dee  l^ostera  gaben.  lieber  die  in 
liturgischer  Hiniiobt  viabtige  AaftUlkiag  dieaer  BeUqiuea  Tev* 
breitet)  sieb  eiae  andere  Aamerkaag  (33,  S.  146  ff.)  des  Näheren: 
YßQ  es  mit  diesen  Reliqaien  ergangen«  Iftsst  sich  jetzt  nicht  mehr 
nachweisen,  wahrscheiaiicb  sind  sie  am  Anfang  des  sechszebnten 
Jahrhunderts  in  Folge  der  dareb  den  PiUsg«afea  Otta  Heiaxieh 
eingeführten  Reformation  yerschwaadea  oder  dami^s  irgend  wo 
anders  hingebracht  worden  und  dann  nicht  wieder  zum  Vorschein 
gekommen.    Eine  ausführliche  gocohichtliche  Erörterung  ist  in  der 
89.  Anmerkung  (S.  149 — ^158)  dem  zu  Lorsch  gestorbenen  Bayern- 
herzog Tbassilo  gewidmet,  in  welcher  insbesondere  Lorsch  als  letrter 
Verbannungsort  und   zu;^4oich   als   BegrHbuissort   mit  ziemlichor 
Sicherheit  nachgewiesen  wird:  die  Forscher  bayriaoher  Geschichte 
werden  diesen  Aufsatz  wohl,,  zu  berücksichtigen  haben.  Nicht  min- 
der interessant  ist  Anmerkung  41  S.  158  ff. :  das  Nibelungenlied 
uud  aeiuü  Beziehung  ^u  Lorsch.   Das  in  diesem  Liede  oftmals  ge- 
nannte Lorse  ist  eben  nichts  anderes  als  Lorsch:  der  Dichter 
seihst  bekundet,  wie  aua  Hehrerem,  was  hier  angeführt  wird,  er^ 
bellt,  €|ine  g^aaa  Orttfceaataaw*  Na^e  li«gt  deedudb  dar  Soblass, 
dfitsa,  er  in  der  Wcnaiatr  Gegend  gelebi  aad  saia  Eloaber  LaiBab 
ia  febr.  aabfff  B^ebaag  gestaadan  babe»  War  er  vieUeiabt  ain 
QoQ.Taqta;üe.  deasalbeaT   (AJao  de«  TaiAwa»  &  160).   Kinea  der 
mQ£»o0rai44|Btaa  and  wifditigflen  AbBobaitte  dei  Gaaaen  bildet  aibea 
die  in  der  Anmedraag  4^  8..16&^iai  eatbaltena  firMaraag  abev 
dia  uda^eaeolMrftlichen  Bestrebungen  aad  lieietangen  dae  Kloetenk 
Znerst  ««vdMa  dja  Ge^obiohtswcqrkay  welche  von  hier  ausgegangen 
^WWimf  4ia  wvobiadaa«»  aoob  Torbaadflnan  Annaiaij  wia 
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IM  j»tsi  dwroh  di6  Ffisfloige  von  Pertz  in  einer  ihrer  nwprttm^ 

liehen  Fassung  entsprechenden  Gestalt  in  den  Monumm.  Germania«! 
abgedruckt  sind,  dann  ader  eine  eingehende  üntersnohiing  dem 
Cbronicon  Lauresbamense  nnd  dem  Codex  traditionum  Laures- 
hamensinm,  diesen  so  höchst  \^'ichtipen  Urkunden,  deren  Ori^nal 
im  Reichsarchiv  zu  München  sicli  befindet,  ^'«widmet,  und  werrlen 
tliö  Scluck^nlo  der  Handschrift,   wie  die  verschiedenen  Editionen 
anf  das  ;;njn;iuesto  besprochen.    Darauf  folgt  die  Ancrahe  der  ver- 
sciiicdeneii  LiTscher  l»Jekro]oge,  und  des  Lorscber  I »riefimches.  Ein 
zweiiev  Abschnitt  beschiLftigt  sich  mit  der  Kloeterbibliothek,  über 
welche  wir  noch  ein  durch  Angelo  Mai  aus  einer  ehedem  PfUlzi«- 
sehen    (Heidelberger,    ursprünglich    Lorscher)    Handschrift  des 
cilften  Jahrhunderts  edirtes  Bücherverzeichniss  besitzen,  das  immer- 
bin  als  ein  Zeugniss  des  in  diesem  Kloster  herrschenden  wissen- 
scbafLlicheii  Geistes  auch  dann  unsere  rolle  Beachtung  verdienen 
würde,  wenn  nicht  eine  Eeihe  der  wichtigsten,  freilich  jetzt  an  den 
venebiedenaten  Orten  zerstreuten  Handschriften  ane  dem  Gebiete 
in  elaflsieelien  Literatur  diese  bezeugen  kVnnta  Aue  Lmeb  iteaimtK 
wie  unser  Verf.  gans  riehtig  bemerkt ,  die,  jetit  m.  Wies  befiad- 
Hebe  Handsekrift,  welobe  i^lein  die  fttnf  letaten  der  noeh  vorbuK 
deaen  Bfteber  des  Livins  entbült.   Es  ist  diese  HMidsehrilt  miter 
sKen  Qoob  Yorbandenen  Handsebriilen  dieses  Autors  die  titeste» 
sie  gebOrt  in  das  seebste  Jabrbnndert  nasersr  SBeitreobnung  (wi« 
Sndlieber  aonimmt)»  oderdoob  jeden&Ilsin  denAnfong  deaatebeMten, 
kann  demnach  gar  nicht  in  Lorseb  gesobrieben  worden  sein,  son- 
dern stammt  aus  Irland,  von  wo  sie  dnreh  Snitbert,  den  A]^oatel 
der  Friesen  aaoh  demOontinent  gebraeht  wurde:  wie  sie  nnnnaeb 
Lorseh  gekommen,  wis^n  wir  eben  so  wenig,  als  wie  sie  you  da 
weg  in  die  Ambraser-Sammlung  bei  Inspruck  (und  yon  da  nach 
Wien)  gekommen :  jedenfalls  kann  sie  aber  als  ein  Zeii^mi?^s  des 
frühe  in  dem  Kloster  erwachten  Studiums  der  classisch-römischen 
Literatur  gelten,  da«?  dim^h  die  nns  Irland  und  England  iu  jener 
Zeit  eingeführten  Öchrilti  ii  der  Cl;i«!si]v'er  auch  an  andern  Orten, 
wie  wir  aus  Alcuin  wissen ,  genährt   und   gefördert  ward.  Und 
wenn  die  Handschrift  unter  der  Karolingischen  Zeit  schon,  wie  wir 
glauben ,  nach  Lorsch  kam ,  so  lässt  sich  wohl  daran  auch  diü 
weitere  Frage  knüpfen,  ob  nicht  auch  andere  Theilo  des  Livias, 
die  jetzt  gar  nicht  mehr  existiren,  in  der  Klosterbibliothek  zu  Lorsch, 
vorhanden  gewesen  sind.    Noch  einige  andere  Handschriften  gle^ 
flbsn  Werthes  nnd  gleicher  Bedeutung  führt  der  Yer&sser  an,  W 
die  beiden  jetst  anHaldelbeTg  befindKoben  Handsebriftea  des  Flomsl 
Süd  des  Gregorins  yon  Toars,  so  die  in  einer  TatibanisebeBr  ebs--- 
tai  pflUsisdben  nnd  vrsprfingliob  Lorsober  Handaebrift  oitbal» 
teae  SaaiiahiBg  ebriatliober  Insebriften  ans  dem  aemitsa  Jibrima* 
dM.  Wir  rnbeft  bier  aoeh  an  die  wertfavolUte  BaBdaohrift  desi 
auch  in  dar  karolingisobeo  2^  viel'  getoeenea  Jovenalis.  den  Codex 
PitboeanoSi  der  frOber  au  Qfea  in  der  Bibliotbek  des  KOnigs  Mat- 
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thias  Oorvinas  war,  dann  in  Pithoa's  Hände  fiel,  nnd,  nachdem  er 
lange  fllr  verloren  gegolten,  jetzt  zu  Montpellier  wieder  anfgefonden 
worden  ist.  Und  wie  man  aach  mit  grammatisclien  Studien  sidi 
besobftftigte,  zeigen  die  beiden,  ebenfalls  jetzt  zu  Rom  b^findlicben, 
ehedem  Pflilzisch-Heidclbergiscben  Handschriften  des  zehnten  Jahr- 
hunderts Nr.  1719  — 1754,  welche  nach  I.orBch  gehörten,  wie  dar- 
auf bemerkt  ist  (S.  Keil  Aualcctt.  Gramm,  p.  19.  21).  Und  viel- 
leicht gehörte  auch  die  Handschrift,  aus  welciier  Mai  dio  Ar??  des 
BonifaciuB  veröffentlicht  hat^  nach  Lorsch,  da  Mai  diesell  e  als  eine 
bezeichnet,  welche  »ex  Germania  rbenana«  in  den  Vatican  gekom- 
men sei.  Schon  aus  diesen  Notizen  ergibt  sich,  wie  wünscbens- 
werth  fllr  uns  eine  nJlhere  Nachricht  über  diesen  werthollen  Bücher- 
schatz, der  Iii  sü  früher  Zeit  za  Lorsch  gesammelt  war,  wiire: 
allein,  ausser  jenem  von  Mai  edirten  Verzeicbniss  fehlen  alle  wei- 
teren Angaben ;  schon  frühe,  im  zwölften  Jahrhundert  mag  mit  dem 
am  diese  Zeit  eingetretenen  Verfall  dee  Klostere  anoh  die  Sorge 
am  leine  literaiiBolien  Sebfttse  abgenommen  baben,  nnd  Einselnee 
ab  Händen  gekommen  sein :  wabreobeinlicb,  wenn  aneb  niebi  ^Uig 
neber  nnd  ansgemaebt,  ist  es  allerdings,  dass  im  fltnfeebnteB  Jabr> 
bondert,  als  der  karpfUsist^e  Kanzler  nnd  1488  zum  Biscbof  Ton 
Worms  ernannte  Jobann  yon  Balberg  seine  Besideni  in  Ladenbarg 
anfgeseblagen,  dortbin»  wo  wa  Kreis  von  Gelehrten  um  diesen 
Fdrderer  aller  geistigen  Bestrsbnngen  siob  Tersammelt  bstte,  dieser 
Bücherschatz  gekommen,  nnd  Ton  hier  aus  spnter  etwn  wa  den 
Zeiten  des  Otto  Heinrichs,  der  «nf  Handschriften f^ammlang  so 
grossen  Werth  legte,  in  dessen  Sammlung  nach  Heidelberg  ge- 
bracht worf?en,  bis  mit  der  Entführung  dieser  Sammlung  nach  Rotn 
im  Jahr  1623  dieselbe  dort  ihre  letzte  Ptntte  erhalten  haben  mag. 

Aber  auch  nacli  andern  Seiton  liin  hat  der  Verf.  ^cine  sch'^rio- 
rige  Aufgabe  zu  lösen  gesucht;  wir  erinnern  an  die  Anmerkung  81, 
8.  184  ff. ,  in  welcher  zwei  schwierige  antiquarisch-archliologische 
Punkte  behandelt  werden,  die  Fra^^e  nach  der  sogenannten  bunten 
Kirche,  die  jetzt  völlig  verschwunden  ist,  ond  wahrscheinlich  in 
dem  Theile  des  Klostergartens  gestanden,  welcher  an  die  südliche 
Seite  dea  QuerschifiFes  der  Hauptkirche  stiess,  wo  noch  im  Jahr 
1800  ein  schöner  steinerner  Sarg  ausgegraben  wurde,  der  jetzt  in 
der  glsiob  sn  besprechenden  Michaelskapelle  sich  befindet.  Es  ist 
denYerfiisser  gelungen,  ans  einer  Znsammenstellnng  aller  derbier 
in  Betraebt  kommenden  Stellen  m  ermitteln,  dass  Lodwig  der 
Jüngere  der  Erbaner  dieser  Kirebe  war,  nnd  dass  die  Zeit  derEr- 
bannng  iwiscben  876^882  fftllt^  eben  so  aneb,  dass  der  Bauebe 
Grabl£rebe  sein  sollte.  Die  andere  Untersnebnng  betrifil  die  St. 
Michaelskapelle,  oder  den  einsigen»  noeb  Yon  den  Besten  der  alten 
IQosterkirche  erhaltenen  Bau,  dessen  Anlage  jedenfalls  in  die  karo- 
lingiscbe  Zeit  f&Ui,  und  nicht,  wie  unlängst  behauptet  worden»  in 
das  swttlfte  Jahrbnndert:  der  Verfasser  seigti  dass  dieser  Bain  nr> 


^  j  .  ^cl  by  Google 


Falk:  Oesditefato  tob  LotmIi. 


aiiTttoglioh  als  Tbor  oder  Ihirchgangshalle  dteote,  später  in  eine 
Kapelle  umgewandelt  and  der  umliegende  heilig  gebalteno  Platz 
Tielleicht  als  Friedhof  und  die  Kapelle  als  Friedhofkapelle  benutzt 
ward,  worauf  der  Name  des  firzengels  Michael  hindeute,  der  mit 
den  Todten,  der  Auferstehung  und  dem  jüngsten  Gericht  in  engem 
Zusammenbari <?  steht  (S.  188).  Wir  '^^lanbeQ  nicht,  dass  dieser 
Ansicht  irgendwie  erhebliche  Grflndo  entgef^ciistehen,  den  vom  Verf. 
nahmhaft  f^emacbten  Abbildungen  fügen  wir  nocb  bei  die  nette 
Zeichnung  des  Herrn  L.  von  Babo  in  Leonhards  Fremdenbucb  von 
Heidelberg  und  seiner  Umgebung,  TT.  S.  251.  Auch  von  einigen 
andern  Alterthümern,  die  an  der  Stelle  des  alten  Klosters  gefun- 
den wurden,  ist  noch  die  Rede:  bedeutend  sind  sie  im  Ganzen 
nicht,  und  am  Ii  die  1753  und  1 800  veranstalteten  Nachgrabungen, 
von  welcben  iiier  die  Rede  ist,  haben  zu  keinen  nahmhaitoii  l^r- 
gebnissen  geführt.  Wünschen  wir,  dass  erneuerte  Versuche  der 
Alt  besser  ausfallen  möchten,  wiewohl  die  Hoifnung  eine  im  Gäu- 
len geringe  ist,  da  schon  im  dreissigjährigen  Kriege  und  in  den 
n  Ende  desselben  siebensebnten  Jabrhnnderts  erfolgten  Verbeernn- 
gen  des  fransdsischen  t^riegcs,  dem  Worms,  Speier,  Heidelberg  nnd 
die  ganse  Bergstrasse  nnterlag,  fost  Alles,  was  von  dem  alten  Ban 
siwa  nodi  yorbanden  war,  zu  Grande  gegangen  sein  mag.  Und 
in  diesen  Zeiten  der  Grftnel  nnd  der  ZersMmng  mögen  aneh  die 
Orabmonnmente  der  Könige  nnd  Ftlrsten,  die  bier  ibre  letzte  Euhe- 
stltte  gefunden  hatten,  verschwunden  sein,  so  gnt  wie  die  oben 
erwähnten  Beliqoien  des  heiligen  Nazarius;  von  ersteren  spricht 
noch  der  zu  Anfang  desselben  Jahrhunderts  (IG  14)  gestorbene 
Freher.  Und  jetzt  ist  Nichts  davon  mehr  siebtbar :  bei  dem  Man- 
gel aller  schriftlichen  Aufzeichnung  in  dieser  und  der  nachfolgon- 
(]«^n  Zeit  werden  wir  auch  schwerlich  nähere  Aufschlüsse  noch  zu 
erwarten  haben.  t>elb«t  die  hinterlassenen  Papiere  des  Professors 
Krick  TU  Bensheim,  auf  welche  Dahl  sich  einmal  beruft,  sind  ver- 
Bchwunden,  obwohl  derselbe,  da  er  1  767  geboren  war,  doch  wahr- 
scheinlich noch  in  unser  Jahrhundert  fällt;  alle  Nachforschungen 
des  Verfassers  waren  ohne  Erfolg  (S.  217);  wie  wir  denn  Über- 
haupt für  die  Zeit,  welche  mit  der  um  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnton 
Jahrhunderts  erfolgten  Uebergabe  des  Klosters  an  die  Prämonstra- 
tenser  eintritt,  nach  der  richtigen  Bemerkung  des  Verfassers  S.  211, 
fut  einzig  und  allein  anf  die  Nachrichten  in  der  Gescbiebte  dieses 
Ordens  (Annales  ordinis  Fraemonstratensinm  H.  p.  23  ff.)  hinge- 
wiesen sind,  die  ttbrigens  doch  nnr  Wenig  im  Ganzen  bieten  nnd 
Mk  mnftohst  nnr  anf  die  Tergebliehen  Bemllbnngen  des  Ordens, 
eine  Wiederherstelhing  des  Klosters  an  erwirken,  bezieben. 

Mit  Yorstehendem  schliessen  wir  nnsem  Bericht  nnd  haben 
wir  nnr  noch  den  Wnnseh  beizufttgen,  dass  dem  Verfasser,  welcher 
den  schwierigen  Gegenstand  mit  aller  Gründlichkeit,  Umsicht  nnd 
Klarheit  behandelt»  Nichts,  was  anf  denselben  sieh  besieht ,  ansser 
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Aobt  gelassen,  aber  ancb  zu  koinen  kühnen  und  nnsidiera  H^rp^ 
tbesen»  welche  die  in  der  geschichtliobeai  ErsftbUiBg  TorhandAMi 
Ltteken  aaalQUen  sollen,  sich  hat  verleiten  lassen,  die  gebührende 

Anerkennung  nicht  ausbleiben,  und  seine  Schrift,  als  ein  neuer  Bei« 

tra<r  zu  unserer  vaterlflndischen  Geschichte  auch  dazu  dienen  möge, 
Anrocj-nng  zur  BohandlnnfT  ähnlicher  Stoffe,  wie  sie  unsere  vater- 
ländische Geschichte  noch  mehrfach  bietet,  in  gleich  gründlicher 
Weise  zu  geben.  Chr.  Bähr. 


Jf.  Tullii  Ciceronis  EpisMae  seleciae,  Umjwrum  ordine  mm- 
po8U<u,  Für  dm  Sckulpehrauch  vnt  FAnhitwiqe.n  U7td  €rkh'/7't/i' 
den  Anmerkungen  versehen  vo?i  Karl  Friedrich  Süpfle, 
Sechüte  verbesserte  Auflage,  Karlsruhe,  Druck  und  Verlag 
von  Chridian  Theodor  6roo$.  1866,  X  und  406  8,  in  gr. 

Nach  Yerlatif  vom  wenigen  Jatireii  ist  amf  die  fünfte  Anf* 
)age,  welolie  1861  ersebien,  jetzt  Bcbon  eine  seobste  gefolgt, 
welebe  einer  gleich  gfisstigen  Anfhahme,  wie  sie  den  Yorgängerin* 
len  sn  Theil  geworden  ist,  nm  so  mehr  entgegensehen  darf»  ab 
aneh  sie  von  dei^-fikB^oBen  ThAtigkeit  des  Henuisgebers  in  sorg- 
samer Naohbessennig  alles  Einselnen,  was  znr  VerToUkonuBunin^  des 
Ganzen  dienen  and  seinen  Gehrauch  auf  der  Schule  immer  nütz- 
licher machen  kann,  überall  Zeagnise  ablegt.  Seit  dem  ersten  Er- 
aebeinen  dieser  Auswahl  Ciceronischer  Briefe  im  Jahre  1B36  sind 
mehrere  ähnliche  Aasgaben  der  Art,  für  den  Bedarf  der  ßcbule 
zunächst  bestimmt ,  erschienen ,  zum  Tbeil  auch  in  diesen  Jahr- 
bticheni  erwähnt  worden,  und  doch  haben  sie  die  vorstehende  Be- 
arbeitung nicht  zu  verdrängen  vermocht,  dcron  Werth  vielmehr  in 
.  den  meist  in  l^itrzen  Zeitfristen  auf  einander  folgenden  A^iflngea 
immer  mehr  aiu  i  kannt  worden  und  ihre  weitere  Verbreitung  ge- 
fördert hat.  Und  gewiss  mit  gutem  Grunde.  Denn  der  praktische 
Blick  des  Verfassers  hat  vor  Allem  richtig  erkannt,  was  eben  das 
Bedürfniss  der  Schule  erheischt,  und  was  in  einer  für  den  Schüler 
veranstalteten  Ausgabe  dieser  Briefe  vor  Allem  geschehen  mass, 
\im  diesen  weiter  zu  tördüin,  seiner  Thätigkeit  nachzuhelien  ,  ohne 
dieselbe  antznheben,  und  auf  diese  Weise  ihm  wahrhaft  nützlich 
sn  werden.  >  Diesem  Umstände  verdankt  die  TorstdMnde  Ans- 
waU  aneh  ihre  günstige  Anfhahme  and  ihre  augedebnte  Ystbiei« 
tnog,  welebe  doMb  die  neae  Aosgabe  noeh  mehr  gefitrdert  wird: 
wir  haben  daher  aneh  hier  nieht  sowohl  eine  in  sJOe  Sinselheiten 
eingehende  Kritik  eines  bekannten  nnd  yerbreitstea  Sehnlbodkes  xn 
geben,  als  ein  sattsam  bewährtes  Werk  der  Art  in  seiasr  aeaeot 
mehrfach  yerbesserten  Gestalt  znr  Knnde  ooserer  Leser  sn  bringen. 
Ba  entrsek*  sieh  aber  diese  Verbessening  eben  so  sehr  aal  die 
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äussere  "Form,  wie  auf  den  Inhalt.  Ein  reiner  und  durchweg  correoi 
gehaltener  Dnick ,  giites  Papier  und  deutliche  Lettern  empfoblen 
die  Aiisfirnbe  in  ihrer  neuen  Gestalt,  in  weicher  fiii  dio  Ansäen  der 
Sohüler  bestens  gesorpjt  ist.    Und  was  den  Charakter  der  neuen 
Aüflacfe  betrifft,  so  wird  man  es  nicht  zu  tadeln  haben  ,  da«s  in 
il^^i  Auswahl  der  Briefe,  eben  weil  sie  sich  im   Gebrauche  des 
Buches  bewährt  hat,  keine  Aenderun^  v(ti7;enomiDen  ward,  mithin 
anch  da,  wo  1  Ii  oll  weise  eine  frühere  Autia^e,  zunächst  die  fünfte 
noch  im  Gebrauch  ist,   diese  sechste  ftlglich   daneben   gebt  Glicht 
werden  kann.    Was  der  Verf.  darüber  zu  seiner  Rechtfertigung  in 
der  Vorrede  bemerkt,  wird  Jeder  uubefangene  Leser  nur  billigen 
können.    Eben  so  wenig  ist  in  der  Ordnung  und  Reihenfolge  der 
BrMa  eine  Aenderung  vorgenommen :  die  einzige  Ansoftbine  maoki 
4«r  Brief  an  Fornpejoa  (ad  FamilL  V,  7),  welcher  bleber  die 
erste  Stelle  einnahm»  und  min  die  dritte  erhalten  bat,  da  er, 
wenn  anob  in  daseel^e  Jabr  (69d  n.  o.)«  wie  die  beiden  Yoraofln 
g«keadtn,  fallend,  doob  immerbia  Ton  epftterem  Datmo  in  sein 
Mhelni,  als  diese  beiden,  der  Brief  des  MeteHns  an  Oioero,  und 
«kf  Cieevo  an  diesen  (ad  Famül.  V,  1.  2),  welche  dem  an  Pom- 
jetat  Torangesiellt  sind.   lieber  aÜe  die  in  diese  iooswaM 
aufgeneminenen  Briefe  ist  nnn  ein  ^genes  Veraeiobniss  {lieben, 
welches  anf  die  Vorrede  unmittelbar  folgt,  nnd  die  einzelnen  ans 
den  beiden  vorhandenen  Briefsammlni^^en  anfgenoromenen  Briefe 
nebst  Angabe  der  Nummer,  die  sie  in  der  vorliegenden  Auswahl 
erhalten  haben,  verzeichnet:  es  ist  damit  für  die  Bequemlichkeit 
des  Nachschlagen (?  eanz  gut  gesorgt.  Die  daran  sich  anschlic^^sende 
> All^rcmeino  Einleitung  zu  ricero's  Briefen«,  welche  in  nciit  Ab- 
schnitten über  den  Bildungsgang  des  Cicero  und  seine  staatsmän- 
nische  Laufbahn  wlihrend  und  nach  seiner  consulari sehen  Amts- 
führung bis  zu  seinem  Tod  sich  verbreitet,  ist  eine  in  ihrer  Art 
vorzügliche  üarstellnng,  vollkommen  geeignet,  den  bchüler  in  die 
Lecttire  der  Briefe  oinznführen  und  deren  richtige  AuiTassungr,  vom 
historischen  Standpunkt  uus,  zu  veranlassen  :  und  dasselbe  gilt  auch 
von  dem,  was  dieser  historischen  tliürterung  noch  weiter  unter  der 
Anfecbrift:  Cicero's  Briefe,  beigefügt  ist,  und  eben  so  wohl  CLber 
4ie  briefliobe  An&siobnnng  im  Allgemeinen,  als  ttberGioere*sBriiii 
im  Besondßiien  sieb  verbreitei.   Weon  in  Beidem  die  Ankge  nnd 
aoeb  dja  AasfUnnng  im  Ganzen  sieb  gleicb  gebleben,  so  tMt  es 
doeb  aiobt:  in  i^nselnen  an  beaobtenswertben  Kaebtrfigen,  Zn- 
Bitaen  oder  Aendemngen,  welobe  anf  den  Inbalt,  wie  die  Porm  sieb 
bsfläshen»   Man  ersiebt  daraus  bald,  daes  anob  die  nenesten  aaf 
dieoa  Brisle  bezüglichen  Forschungen  von  dem  Verfasser  nicht  über- 
sehen, sondern  in  der  für  seine  Zwecke  entsprechenden  Weise  be« 
ontat.  worden  sind,  namentliob  anob  bei  den  besondem  fiinkiflan^ 
g^,  welche  m  jedem  emelpen  Briefe  in  den  Anmerkungen  unter 
^ßm  TM*  gcisebeii  wesdeni,  n«d  den  SobfUer  TettstHadig  ttber  di^ 
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gescbicbtlioben  Boziebnägcn  und  über  die  Yerhältnisae  arientireiD, 
unter  welchen  der  Brief  geschrieben  ward.  Eben  diese  Rttcksicbt 
war  auch  bei  den  Anmerkungen  selbst  im  Ganzen,  wie  früher,  die 
vorherrschende:  dieselben  sind  vorzugsweise  sachlicher  Art,  ohne 
jedoch  so  manche  schijne  sprachlir-ho  und  grammatische  Erörterung, 
wozu  in  dem  Text  eine  nähere  Veranlassung  gegeben  war,  anszu- 
Bchliessen.  woffir  man  dem  Verfasser  nur  dankbar  sein  kann.  Ver- 
weisungen auf  andere  Werke  u.  dgl.  sind  in  der  Regel  vermieden, 
und  mit  Gnind;  nur  auf  die  unlängst  erschienene,  auch  in  diesen 
Blättern  besprochene  (Jhrug.  1SC5.  S.  744)  Anleitung  zum  Latein- 
Schreiben  ist  hier  und  dort,  des  Näheren  wegen  verwiesen.  Und 
können  wir  nur  wünschen,  dass  alle  Schüler  und  Lehrer  sich  mit 
dieser  Anleitung  nUbcr  bekannt  machen  möchtan,  da  sie  zum  Leh- 
ren wie  zum  Lernen  oiuc  gleiche  Bedeutung  anspricht,  dem  LehtBr 
wie  dem  SehtUer  nur  wahrhaft  nützen  kann,  hesser  als  so  Maa- 
ehes,  was  unsere  heutigen  Notenschreiher  des  Beqnemliehlrelt  der 
Schiller  sa  hieten  pflegen.  Dass  endlich  anoh  die  Sorge  für  den 
Text  seihst  nicht  ansser  Acht  gebliehen,  konnte  man  allerdings 
erwarten.  Man  wird  auch  die  Folgen  dieser  Bevision  bei 
näherer  Yergleiohnng  des  gegehenen  Textes  nnd  Prüfung  in 
so  manchen  strittigen  Stellen  bald  wahrsnnehmen  im  Stande  sein. 
So  z.B.  hannBef.  es nnr hilligen,  wennEp.  V  (ad  Att.T,  17)  g. 4: 
>de  sermonibns  —  ecqnid  tantum  cansae  sit,  ignoro«  tantura  mi% 
Orelli  belassen  ist ,  A^as ,  nach  dessen  Stillschweigen  zn  schliesseD, 
anch  die  Ifediceische  Handschrift  bat,  6tatt  des  von  Ernesti  vor- 
geschlagenen  und  von  Schütz  anfgenommenen ,  von  Boot  aber  mit 
Recht  wieder  verlassenen  tan  dem.  Mit  dem  raletzt  genannton, 
neuesten  Herausgebor  der  Briefe  an  Atticus  übereinstimmend,  hat 
der  Verf.  Ep.  VII  (ad  Att.  II,  18)  die  von  Orelli  als  einen  Vers  —  als 
Hexameter  —  im  Druck  hervorgehobenen  Worte:  »Displireo  mihi 
nec  sine  anmrao  scribo  dolore im  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Worten  belassen,  da  diese  Worte  schwerlich  von  einem  alten  Sa- 
tirendichter  herrühren,  wohl  aber  »auch  so  Cicero's  Feder  ent- 
schlüpft sein  ki'mnon«,  so  gut  wie  ja  auch  an  andern  Stellen  nn.- 
willkührlicb  der  rednerische  Ausdruck  ihu  zu  ganzen  und  halben 
Hexametern  geführt  hat.  Auch  würde  der  Schüler  durch  den  als 
Vers  herrorgehobenen  Druck  dieser  Worte  leicht  irre  geführt 
worden  sein.  In  den  hald  daranf  folgenden  Worten  derselhea 
Bpistel:  »A  Gaesare  valde  liberaliter  inyitor  in  legationem  illam« 
hat  sich  der  Verf.  eben  so  wenig  durch  Schütz  Tcrleiten  lassen, 
die  Worte  »in  legationem  illamc  die  auch  in  der  Medieeischeii 
Handschrift  stehen,  zn  streichen,  ohwohl  Boot  sie  wieder  als  ver- 
dächtig in  eckige  Klammem  gesetzt  hat.  Eher  kannte  man  dem 
Letsteren  beipflichten,  wenn  er  amSobluss  schreibt  »TnTellem  ego 
vel  cuperem  adesses«,  statt  des  gewöhnlichen  et  cnperem«,  da  in 
der  Mediceischen  Handschrift  steht  egove  cuperem,  nnd  eine  andere 
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Stelle  ftd  Attio,  X,  16,  1  dafür  sa  spreelieii  scbeiDt,  wo  eslwistt: 
»ego  Yolebam  antein  Tel  onpiebam  potine  esseoimL  nobieeom«,  wo 
firailicli  das  beigefügte  potius  die  Sache  Etwas  verttadert.  Aber 
Ep.  XTTT  (ad  Atkie.  ni,  18)  billigen  wir  es,  dass  EmeBtiU  und 
OieUi*s  aaeh  von  Klotz  beibebaltene  Lesart:  »neque  me  temporis 
Don  longinqni  spe  duottun  esse  moleste  feram«  beibehalten  worden, 
somal  selbst  die  Mediceische  Handsobrüt  meque  temporis  bringt 
tmd  m  e  Däch  unserer  Uebersengnng  von  Gioero*s  Spraehgebrauch 
hier  nicht  fehlen  durfte ;  die  von  nnserm  Verfasser  in  seiner  prakti* 
sehen  Anleitung  II.  S.  278  angeführten  Fälle,  wo  das  Pronomen 
wegfallen  kann,  leiden  hier  keine  Anwendung  und  sind  wir  tlCer« 
hanpt  mit  der  von  dem  Verfasser  dort  für  solche  Eälle  empfohle- 
nen «grossen  Vorsicht«  ganz  einverstanden.  Es  würde  dem  Schüler 
gewiss  autfallen,  wenn  er  in  dieser  Stelle  kein  me  iUnde,  und  der 
Lehrer,  der  ihm  die  Stellung  dieses  Prouomon's  in  ähnlichen  Fällen 
zur  Vor.schrift  macht,  würde  iu  Verlegenheit  kommen,  hier  den 
Wegfall  befriedigend  zu  erklUren.  Um  so  auffallender  war  es  uns, 
dasä  Boot  dieses  me  im  Texte  gestrichen  hat.  Eben  so  auiiaiiend 
war  es  uns  stets  in  der  Ep.  XIV.  (ad  Attic.  III,  19)  bei  OrelU 
die  Aufnahme  von  in,  einer  Conjectnr  von  Ernesti,  im  Widerspruch 
mit  der  Autorität  der  Mediceischen  Handschrift  und  /zweier  Edd. 
principes,  welches  dieses  Wurtchen  weglassen,  in  den  Worten  zu 
finden :  » me  tuae  literae  nunquam  in  tan  tarn  spem  adduxerant,  i  n 
quantam  aliorom.t  Dieses  zweite  in  ist  aber  nioht  nothwendig, 
und  unser  Verfasser  wnrde  dadaroh  wobl  Teranlasst,  ttber  den  Weg- 
fiül  der  Frftposttion  in  derartigen  Fftllen  eine  reoht  gnte  und  bo- 
achtenswertbe  Bemerkung  in  der  Note  beizufügen.  Aueb  Boot  hat 
Einiges  darüber  in  seiner  Anmerkong  angeführt.  Wenn  in  dem* 
selben  Briefe  etwas  weiter  nnten  vor  der  Anrede  an  Attions  >T. 
Pomponi«  Boot  da6  Prflnomen  weggelassen,  das  allerdings  in  der 
Mediceisohen  Handschrift  fehlt,  so  möchte  sich  dooh  die  Beibe- 
haltung durch  ähnliche  Stellen  in  diesen  Briefen  empfehlen,  und 
bat  daher  der  Verf.  wohl  gethan,  das  Pränomen  in  Uebereinstim* 
mnng  mit  Orelli  und  Klotz  in  seiner  Stelle  zu  belassen.  Dasselbe 
ist  der  Fall  ad  Att.  IV,  2,  in  dieser  Sammlung  Ep.  XVIII,  wo  der 
Verf.  anch  in  einer  andern  Stelle  es  vorgezogen  hat,  im  Ganzen 
bei  der  von  Orelli  und  Klotz  gegebenen  Lesart  zu  bleiben  :  >Ego 
me  a  Pompcjo  Icgari  ita  sum  passus  ut  nulla  re  impedirer,  quin, 
si  vellem,  mihi  esset  integrum,  aut,  si  comitia  censorum  proximi 
cousules  Imberont,  petere  [pusse],  aut  votivam  legatiouem  suscipere 
prope  omnmm  tanorum,  lucorum :  sie  onim  nostrae  rationes  poptu- 
labant« ;  nur  darin  weicht  unser  Verf.  ab,  dass  er  s  vor  Pompejo, 
das  Orelli  nach  Madvig's  Vorgang  und  Klotz  für  verdächtig  halten, 
nicht  weggeworfen  oder  in  eckige  Klammern  eingeschlossen  hat, 
und  wie  wir  glauben  mit  Hecht;  aueb  hat  er  quin  beibehalten, 
wofür  Klotz  i^uo  miuus  gesetzt  liai,  wäiircud  m  der  Mediceischen 


Handftohtift  quod  liisi  stekt,  Welehes  letztere  Boot  wieder  sof- 
genammeni  ind«  er  scbreibt:  »Ego  me  Pompejo  l«gari  ita  mm 
passoB,  ut  Bulla  xe  impedirer.  Quod  nisi  Tellern  müii  esset 
integrnm,  ut>  ai  c.  c.  p.  o.  haberent,  petere  poisenii  votivam 
legationem  eumpsiBsem  [prope  omniam  fanorum,  lacorum].  Sic 
enim  nostrae  rationes  utilitates  meae  postulabant.«  Man  traut 
hier  nicht  recht  seinen  Augen,  und  wird  sich  am  wenigsten  von 
der  ünächtheit  der  Worte  »prope  omnium  fanorum,  Inconim*?,  die, 
wie  unser  Verf.  gezeigt  bat,  zum  Verstanduiss  nothwendig  sind, 
überzeugen  wollen.  Die  Lesart:  »nostrae  rationes,  uiiiilates  meae« 
entspricht  allerdings  der  Mediceischen  Handschrift,  wir  können 
aber  beides  so  neben  einaudergestellt,  nicht  für  richtig  halten, 
sondern  müssen  entweder  (und  das  erscheint  allerdings  das  Kürzere) 
ntilitates  meae  für  ein  (ilosaem  ansehen,  als  eine  zu  nostrae 
rationes  iuu/.ügefttgte  Erklaruug,  oder,  was  allerdings  auf  der  Hand 
liegt  Tind  auch  von  Boot  vorgeschlagen  ist,  lesen:  rationes 
utilitatis  meae«,  wiewohl  die  ganze  Kedcnsari  uns  etwa»  son- 
derbar vorkommt,  da  das  ntilitatis  meae  gewissermassen  in 
nostrae  rationes  eingasohloaseo  ist  oder  darin  liegt.  Am 
Schlau  denelben  Epistel  in  den  Worten:  »quod  seneisti  tu  absene; 
quorum  studiis  ego  et  eopiis  —  focUe  essem  omnia  eoneeeutas« 
hat  unser  Ver&sser  das  Tor  quorum  in  der  Medioeischen  Hand» 
Schrift  stehende  praesentes  nach  Eme8ti*s  Vorgang  ganz  weg^ 
gelassen,  Orelli  und  IQots  haben  es  beibehalten,  und  Boot  hat  da^ 
aus  ein  praesens  gemacht,  das  er  mit  absens  terbunden  hat^ 
was  nach  unserer  Ansicht  gar  nicht  zulftssig  ist,  wir  hatten  Tie! 
mehr  praesentes  mit  unserm  Verf.  fftr  einen  stOrenden  SSusati  und 
für  ein  Einschiebsel,  gemacht,  um  zu  absens  einen  Gegensatt  zu  bil* 
den,  der  dann  zu  einer  gewiss  harten  und  kaum  in  dieser  Weise 
zalKssigen  Ellipse  (senserunt  ii)  nöthigt. 

tn  der  Epist*  XXI  (ad  Famill.  VU,  1  §.  2)  ist  in  den  Wor- 
ten: »Quid  enim  delectationis  faabent  sexcenti  muli  in  01}rtaem- 
nestra?  aut  in  Equo  Trojano  craterarum  Iria  milia«  die  .Form 
craterartim,  die  nnch  Orelli  gibt,  beibehalten;  die  Mediceif^che 
Ha"nd?f]irift  h:it  crelo  rrarum  (nicht  cretera  r  r  um,  wie  hier  durch 
einen  Druck lijhkr  steht),  was  Klotz  hier  sowohl  wie  De  Nat  Deorr. 
IT.  44  autgenommen  wissen  will.  Wir  würden  indess  in  "beiden 
Stellen  für  die  Beibehaltung  der  Form  craterarum  stimmen, 
namentlich  in  der  Stelle  des  Briefes,  weil  wir  der  Form  creterra 
(für  cratera)  nicht  die  gleiche  Bedeutung  in  der  Schriftsprache  zu- 
zuerkennen vermögen,  und  hier  sogar  leicht  der  Schüler  in  ciueu 
Irrthum  hätte  geführt  werden  können,  was  doch  vor  Allem  zu  ver- 
meiden war. 

Wir  wollen  indess  diese  Prttfung  einzelner  Stellen  nicht  wei- 
ter fortsetzen,  so  mancher  Anlass  dazu  aarh  rorhanden  sein  mag; 
wAe  wir  durchgangen,  kann  nur  ab  Bde^  des  oben  äasgesproche- 
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HOB  Uribeils  dunen  uid  jedm  Leser  seigen^  mit  welcher  ümsidit 
atiofa  TOB  dieeer  Seite  ans  der  Verfaeeer  ui  AUem  ferUien  ist. 
Dnd  dsrom  «nterlaeBen  wir  es  aueb»  noch  weiter  in  denXnhaltder 
Anmerkungen  einrogehen,  deren  Charakter  im  Gänsen  ans  den 
fflnf  Toransgegangenen  Auflagen  zur  Genüge  ersichtlieh  ist.  Ihren 
grossen  Werth  in  spraohlioher  wie  grammatiBeher  Hinsieht  haben 
wir  sehen  hervorgehoben,  nnd  was  die  saohUehen  Bemerkungen  be« 
trifft,  80  wird  man  in  der  Idaren  ErOrt«rang  der  betreffenden 
Fonkle Niohts  Termissen,  was  fOx  den,  der  diese  Ausgabe  gebran« 
eben  soll,  nothwendig  ist.  Eine  alphabetische  Zasammenstellnng 
der  fitigennamen,  welehe  in  der  Einleitung  wie  in  den  Anmerkon«* 
gen  besproidien  sindf  so  wie  ein  Register  zu  den  Anmerkangen, 
d.  h.  zu  den  sprachlichen  und  grammatischen  Gegenständen,  weiche 
in  denselben  sieh  erörtert  finden,  fehlt  am  Sehluss  nicht. 

€lir.  Ulkbr. 


Schacht f  Theod.y  Lehrbuch  der  Geographie,  aller  und  neuer  Zeit 
mit  besonderer  Häcksicht  auf  politische  und  Culiurgtschichie. 
Siebente  Außage^  vermehrt  und  grösstenthtiis  utftgearbeitet  nebst 
vier  Karten  und  drei  Figurentafdn^  in  sehn  Lieferungen, 
Main»  löOO»  gr,  H, 

Dieses  Lehrbuch  der  Geographie,  welches  schon  vor  35  Jahren 
bei  seiner  ersten  Erscheinung  wegen  seines  ganz  besonderen  Planes 
und  einer  neuen  Einrichtung  Aalinhen  erregte,  hat  den  BeiftJl,  der 
ihm  angleieh  damals  gesollt  wurde,  iortwBhrend  bewahrt,  was  sduNi 
die  sieben  sehr  starken  Auflagen  darthnn.  Der  Mhere  Plan,  der 
meh  als  bewfthrt  bewiesen  hat,  ist  daher  grOsstentheils  beibdmlten 
worden;  wiewohl  der  Verfasser  sn  rorliegender  Ansgabe  bemerkt: 
»In  dieiwr  nenea  Auflage  wird  man  wahrscheinlich  die  Sehranken 
eines  Lehrbuchs  flberschritten  finden.  Ich  will  das  nicht  bestrei- 
ten, mnss  ee  aber  i^rklftren.  Als  ich  an  das  Berichtigen  zahlreicher 
einzelner  Angaben  ging  und  so  den  ganzen  Erdball  wieder  um- 
wanderte,  fanden  sich  so  manche  Mtlngel  und  Lflcken  TOT,  dass  ein 
blosses  Berichtigen  nicht  ausreichte;  es  mussten  ganze  Partien  ge- 
ändert und  neue  eingelttgt,  es  mnsste  eine  wahre  ümarbeitung  vor- 
genommen werden,  um  dem  neuesten  Bestände  der  geographischi  n 
Wissenschaft  möglichst  zu  genügen  und  überhaupt  das  Buch  voll- 
ständiger und  wirksamer  zu  machen.  Dies  war,  ernst  angefasst, 
kein  Icurzathmiges  Geschäft,  wobei  denn  das  Mauuscript  sich  unter 
der  Hand  betrllchtlich  und  mehr  erweiterte,  als  voraaszusehcu  war.  - 
Das  reichlichere  Material,  das  hiedurch  gegeben  wurde,  begrllsscu 
wir  mit  Freuden.  Der  pädagogische  Plan  ist  nicht  geändert;  bei 
der  Behandlung  Deutschlands  suchte  der  Verfasser  nämlich  überall 
den  deutsch  vaterländischeu  äiun  zu  kräftigen;  dieses  sieht  mau 
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noch  mehr  in  der  neuen  Ausgabe,  indem  auf  grossartige  historische 
Ersoheinungen  ein  besonderes  Ghiwicbt  gelegt  und  auf  die  Yerfoa* 
gnngen  und  die  Eultnrgeschiclite  gehörige  Bücksicht  genommen 
wurde.  Wir  brauchen  den  Plan  des  Lehrbuohee  nicht  nnsfübrlich 
anzugeben  und  bemerken  nnr,  dass  der  Verfasser  zuerst  Yon  dem 
geographischen  Vorbegriffe  handelt,  wozu  er  auch  das  geographische 
Zeichnen  rechnet,  das  hier  auf  recht  anschauliche  vrir  möchtea 
sagen  praktische  Weise  gelehrt  wird.  Der  folgende  Abschnitt  be- 
handelt Mittel-Europa  oder  Deutschland  und  die  ^Nachbarstaaten ; 
hier  werden  FIüböü,  Gebirge  und  was  dazu  gehört  ausfUhrlich  be- 
sprochen und  durch  schöne  Karten  dargestellt.  Hierauf  liommt  erst 
die  physische  und  mathematische  Geographie  ebenfalls  mit  Abbil- 
dungen verdeutlicht ;  dass  hier  von  den  Meinungen  der  Alten  über 
den  Erdkörpcr  ausgegangcu  wiiii  und  die  AnsichUu  und  Systeme 
bis  auf  die  neueste  Zeit  beigeftlgt  werden,  würden  wir  nicbi  er- 
wähnen, wenn  wir  nicht  wflssteUi  dass  viele  auch  ausführliche 
Geographieen,  besonders  solche,  welöbe  älter  als  die  vorliegende  sind, 
wenige  Btteksiohi  darauf  nahmen.  Der  letzte  Theil,  der  Hanpt- 
tbeily  gibt  die  L&nder  nnd  Staaten  der  Erde  ftberall  mit  histori- 
sehen,  statistischen,  ethnographischen  nnd  tthnliohen  Einleitnngen 
nnd  Bemerknngen;  jedem  Lande  ist  snletzt  die  politische  Ein«- 
theilnng  mit  den  bekannteren  Städten  nnd  Orten  n.  s.  w*  beige* 
fügt.  Hieraus  ergibt  sich  zwar,  dass  dies  Lehrbuch  kein  Handbuch 
der  Geographie  ist,  d.  h.  man  kann  in  ihm  nnr  die  besonders  be* 
kannten  Orte  finden,  nicht  eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Namen, 
wie  in  den  Werken  yon  Kannabich,  Ungewitter,  Hoffmann,  Daniel 
u.  a.  m.  gegeben  wird.  Dagegen  heisst  es  mit  Recht  XiChrbach 
d.  h.  jeder  Lehrer  der  Geographie  wird  grossen  Nutzen  aus  ihm 
schöpfen  und  zn  vielem  angeregt  werden,  was  in  der  Schule  brauch- 
bar iof.  Für  die  Schiller  bat  derselbe  Verf.  eine  »Kleine  Schiil- 
geographie«  geschrieben,  von  der  schon  die  10.  Auflage  nöthig  war. 
Noch  müssen  wir  lobend  bemerken,  dass  die  neue  Verlagsbuch- 
handlung in  Mainz,  das  ist  Kunzc's  Nachfolger,  diese  siebente  Auf- 
lage in  Heften  erscheinen  lässt,  damit  die  Anschaffung  etw^is  er- 
leichtert werde  j  das  Werk  wird  aber  in  diesem  Jahre  noch  vollendet. 

Klein. 
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Zur  griecbisaken  Historiograpliie.  I. 


rwtjc^  tötoffla  tili  iXXrjvLxilg  ijtavuüiäQm^  vjlv  yla^Zi^ov  Kout^ 
aav^MX.  ^A^,  1864. 

Nicht  ohtie  Grtmd  beklagte  sich  Graf  Kapodistrias ,  daw  die 
Grieoheii,  ehe  .sie  das  Alphabet  kennen,  den  Plato  studiren  wollen. 
Der  Sinn  des  Volks  geht  mehr  in*8  Weite»  als  in  die  Tiefe ;  seine 
Lembegier  ist  mit  einer  Ungeduld  gepaart,  die  alle  Ktappen  der 
Gründlichkeit  za  Überspringen  trachtet  Gegen  diese  Richtung  des 
griechischen  Yolksgeistes  wird  die  Beschäftigang  mit  der  eigenen 
Vergangenheit ;  die  Historiographie  ein  yortreffliches  Eorrektiy  ab- 
geben. Denn  der  Historiker  pflegt  kläglich  zu  scheitern,  der  es 
nur  so  obenhin  abmachen,  nnd  sich  mit  dem  historischen  Stoff 
spielend  auseinandersetzen  will.  PubUcistisohe  Leichtfertigkeit  und 
echtes  historisches  Studium  sind  unvereinbar. 

Den  Griechen,  die  sich  von  der  Arena  der  TageskKmpfe  weg- 
wenden um  in  der  Wissenschaft  Klarheit  und  Trost  über  die  Ver- 
kümmerung der  Gegenwart  zu  suchen , ,  bieten  die  Ereignisse  des 
Freiheitskampfes  wider  die  Tdrl'cn  einen  würdigen  und  fesselnden 
Stoff  dar.  In  dieser  Richtung  halben  sich  Phiiimou  und  Tri- 
kupis  mit  vielem  Glück  versucht.  Namentlich  Trikupis  hat  in 
seiner  Geschichte  des  griechischen  Aufstandes  die  Klippen  geschickt 
vennieden  an  denen  so  manche  seiner  Vorgänger  wie  Soutzos  uadühizo 
Neroulos  gescheitert  sind.  Unbeirrt  von  den  heftigen  Parteileidon- 
schaften  der  Gegenwart,  frei  von  dem  Hang  zum  "Wundurbaren, 
der  gewöhnlichen  Räuberzügen  die  Bedeutung  giussaitiger  Frei- 
heitsschlachten beilegt,  und  frei  von  dt-r  uuerschüpflicheu  Fabellust 
seines  Volkes,  berichtet  er  das  Geschehene  mit  besonnenem  Maass- 
halten und  mit  einer  wahrhaft  genialen  Nflchtemheit.  Indem  wir 
diesem  Ftthrer  folgen,  haben  wir  das  beruhigende  Bewosstsein, 
dasB  wir  langsam  weiter  kommen;  mitunter  denselben  Weg  zwei- 
mal nntemehmen  müssen,  aber  niemals  den  Faden .  des  Ganzen 
▼erlieren  oder  in  einem  Gestrüpp  yon  Einzelnheiten  ims  yerirren 
werden.  Schwerer  zu  bewältigen  ist  selten  ein  historischer  Stoff 
als  der,  welcher  den  Vorwurf  des  Trikupis'sohen  Werkes  bildet. 
Dem  Zikzak  des  Blitzes  vergleichbar  lief  der  Aufstand  tlber  das 
ganze  illjrische  Dreieck,  flackerte  bald  auf  jener  Insel,  leuchtete 
bald  auf  dieser  Bergspitzo  empor,  ward  bald  gelöscht,  bald  verband 
«r  sich  mit  der  Gluth  des  benadibarten  Ländchens  um  zur  gewal- 


VOL  Jakii,  9.  Hell. 


20 


402 


Zur  pSiMMm  BBUtriogWjpMt*  L 


tigen  Flamme  zu  wachsen.  Diesen  zerstreuten  Ersobeurangen  nacli- 
sogeheni  eine  jede  zn  würdigen  nnd  ndthigenfalls  den  Nimbus  ab- 
stseilbn,  den  IFebertrsibingssiicht  und  Winkelpatriotkanoa  ibr  ge- 
lieben baben;  den  Bestrebungen  der  kleinsten  Gyklade  gerecht  sa 
werden,  und  uns  von  der  asiatischen  Küste  bis  zn  den  jonischen 
Inseln  über  Land  und  Meer  mit  stets  ruhiger  und  fester  Hand  zu 
ftihren:  dazu  war  Trikupis  der  reobte  Hann.  Grosse  Gesichts- 
punkte dürfen  wir  ebeuFo  wenig  erwarten  wie  allgemeine  Betrach- 
tungen; das  subjektive  ürtheil  dos  Verfassers  tritt  fast  überall 
zurück;  und  wir  gesteben,  dass  uns  dies  nicht  all/.u'^Lhr  Wunder 
nimmt.  Trikupis  ist  kein  rüsonnireuder  Kopf;  er  f^reilt  die  That- 
sachen  eine  nach  der  anderou  auf  und  stellt  -i«'  m  schönster  Ord- 
nung neben  und  nach  einander  hin;  der  innere  Zusammenhang, 
die  tieferen  Beziehungen  der  Theile  und  des  Ganzen,  die  geistigen 
Faktoren  der  Revolution  bleiben  uns  verborgen.  Wir  hören  wobl, 
dasö  gekiimpft  worden  ist,  aber  keiner  von  den  Kämpfern  steht  als 
ein  scharfausgeprägtes  Lebensbild  vor  unserer  Seele.  Wir  erfahren, 
dass  eine  politische  Verbindung  sich  gebildet  hat,  nicht  wie  sie 
sieb  bildete;  \ui  können  das  Sein,  nicht  das  Werden  der  Begeben- 
heit \eriolgen.  Anschaulichkeit  und  Lokalfarbe  fehlen.  Besässen 
wir  nicht  die  diktirten  Memoiren  von  Eolokotronis,  eins  der  merk- 
würdigsten DenkmUer  des  grieobisoben  Treibeitskampfes»  so  wttrde 
uns  der  Binbliok  in  das  ureigene  Leben  der  Nation  versagt  blei- 
ben. Ein  solobes  Leben  besteht  aber  in  voller  Eligentbttmliobkeit, 
und  gerade  in  der  Schilderung  dieser  EigentbOmllchkeit  sncben 
wir  den  Historiker.  Auch  Trikupis  bat  bervorragenden  Antbeil  an 
den  Ereignissen  genommen,  über  die  er  selbst  berichtet ;  aber  er 
gehört  zu  den  Gebildeten,  die  dem  Volke  und  dessen  Freuden  und 
Leiden  ferner  stehen,  er  hat  die  Fustanella  mit  dem  europftischeti 
Frack  vertauscht.  Der  Wunsch,  dass  die  Geschichte  des  grieobi- 
sehen  Aufatandes  von  einer  frischen  und  echt  nationalen  Feder  ge« 
schrieben  werde,  von  einem  Mann  den  des  Gedankens  Blässe  noch 
nicht  angekrUnkelt  hat,  ist  nun  durch  das  1864  erschienene  Werk 
des  Oberst  Kutsonikas  in  erfreulichster  Weise  erfüllt  worden.  Hier 
begegnen  wir  der  lebendigen  Auffassung,  der  Unmittelbarkeit  und 
Reflexionslosigkeit,  die  in  den  Memoiren  von  Kolokotronis  hervor- 
treten. Der  Verfasser  unterscheidet  sich  sofort  in  seiner  Darstellung 
der  Gründe  des  griechischen  Aufstandes  von  den  meisten  Vorgüngem. 
Anstatt  das  Loblied  der  liildnng  zu  singen,  die  von  den  Türken 
befreit  habe,  anstatt  die  geistige  üeberlegenhoit  der  Griechen  über 
ihre  türkischen  Unterdrücker  zu  einem  wesentlichen  Moment  der 
Erhebung  /.u  laachon,  begnügt  Kutsonikas  sich  damit,  die  physische 
Verjüngung  des  gripchischen  Volkes  zu  betonen.  Er  entwirft  un« 
ein  Bild  von  der  Militärkraft  und  der  Marine  Griechenlands  zu 
Beginn  des  Jahrhunderts.  Er  zeigt  uns  wie  sich  auf  dem  Festland 
der  Kern  eines  militärischen  Widerstandes  gegen  die  Türken  her« 
ausbildete.  Die  ersten  türkischen  Sultane,  die  Grieehenland  onter- 
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worfen  faftÜMB,  verpiamten,  um  das  Land  Tellig  darniederzuhalteD, 
400,060  Türken  m  lemivm  ia  die  E^en  Toa  Makedonien, 
TlmikieB  sbcI  Tbessaliea«  Ea  waren  die«  die  ron  den  Grieofae» 
»Konsfeii«  genaanten  *IßXun^  g>&tixav ;  oder  Kinder  der  BvolMfen 
Ter  llmett  iftckteteii  die  Biowelner  in  die  h5lier  gelegenen  Dietrikle ; 
di#  MnlkigevRi  griffBn  ra  den  Waffen  uid  tUartea,  demOeMii  im 
eigenen  BMen  tren,  roi  der  meneoUiBefaen  Sairang  als  Terlveeber 
yerfallen,  ein  Bttnberleben  in  den  Bergen.  Maaelmial  etiegen  dieee 
Klephten  herab  und  erhoben  eine  Erii^geeieuer  tob  ihren  friedSIdi»* 
reu  Landslenteni  Xom^pkg  tav  9iaktpmi^C(Xiv;  odev  sie  fielen  Uber 
die  Tttf ken  her,  und  verwüsteten  deren  Besitanngen  nit  Penir  nnd 
Sdtweri.  Bs  aengte  fUr  die  HtUAosigkeit  der  türkischen  Yerwal- 
tnng»  dass  man  airf  den  Answeg  verfiel,  die  üngeseteliehkeit  selbst 
rmr  Dienerin  des  Gesetzes  zu  machen,  die  Elephlen  zn  Wäehtern 
der  öfifentlichen  Ordnung  einzusetzen.  Wer  von  den  Klephten 
HttuptUngen,  den  Kapitanys  eine  ehrwürdige  Al>stanimung  nach- 
weisen konnte,  oder  einen  Wottiauf  mit  den  Ottomanen  bestand 
und  so  vor  der  Regierung  seine  Kraft  und  Gewandtheit  bewJlhrto, 
der  erhielt  seine  Bestattung,  den  fLOVQaotllv,  und  ward  als  Arma- 
tole  oder  PancJuie  des  Distrikts,  als  Oberaufsichtsbehörde  seiner 
eigenen  Landalente  in  Dienst  und  Ptiicht  genommen.  Er  theilte 
seine  Öülfialen  in  mehrere  Züge,  im  doren  Spitze  ein  Offizier,  Koltsi^ 
stantl.  behielt  aber  stets  einen  Kern  von  Truppen  um  sich, 

au  den  sich  im  i'alle  eines  ZubammüUütüSüCs  jene  vereinzelten  Züge 
anscbliessen  mnssten.  Das  Missirauen  zwischen  einem  solchen 
»sahmenc  Klephten  und  seinen  türkiseben  Anftraggebern  erlosch  nie 
gaox.  Per  äamaMt  nuiflste  jeden  AngaabHok  einen  Angriff  seitsas 
der  tiffkMMi  MiUz,  der  IndsoMe  der  Devwenagas  oder  der 
JCftvmllevie  der  Kivsetarai  erwarten»  Er  selbst  war  jeden  Aofe»* 
Wek  bsMlt  »wüderc  Klephie  an  werden  den  legitime»  Zügel« 
aen  man  ihm  angefegk,  absnsehtttakL  In  diesem  Wildlfng^ben 
aeUng  die  idee  der  Finheit  soeret  Wurzel;  oder  idelmshir  Iiieff 
eileaoli  ^e  niemals  gaas.  Dnreh  blntage  Ktta|ife  bewiesen  diese 
Klepbten,  dass  neeh  alias  Hellenemblnt  in  ihren  Adern  walle.  Auf 
avpei  Hochburgen :  in  der  Man!  nnd  in  Sali  hielt  selbst  in  den  dnnksK 
sten  Zeiten,  der  Knechtschaft  ein  Haufe  Hnerscbreokenar  Krieger 
trotzig  dfcand.  So  0rsoliiene&  an  der  Zeit  als  Alles  zum  Aufstand 
teil  war  and  der  Zasammenstoss  der  beiden  ge&hrlichsten  Gegner 
Qnecbenlands,  Ali  Fasoha's  and  des  Sultans  die  beste  Gelegenheit 
anm  Losbnich  darbot,  die  militärischen  Kräfte  des  Landes:  zügel- 
los, anarchisch,  aber  haaserfüllt  und  krie^^-tüchtig,  in  jahrhundert- 
langen Kllmpfen  gestählt.  Auch  die  Maiinu  hatte  sich  mit  Beginn 
des  Jahrhunderts  zu  plr>t7,licher  Biäthe  eraporgesohwungen.  Die 
Napeleonischen  Wirren  kamen  dem  griechisciu n  Handel  zu  Gute. 
Da  die  Pforte  von  der  Jb'estlaudssperre  nicht  berührt  ward ,  so 
nahmen  die  englibchen  Waaren  ihren  Weg  über  die  Türkei  und 
Ungarn  in  s  lierz  von  £uropa.    Die  intelligentdn  Kräfte  des  tür* 
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kiflolien  Boichs  beateten  diese  günstige  Coojunktur  tbanliehst  auB 
Vor  Allem  hob  aich  der  Seebandel  der  drei  Inseln  Hydra,  Spezzia 
und  Ipsara,  deren  Bewohner,  unternehmender  als  die  anderen  lusel- 
gri6cben|  Schnellsegler  ausrüsteten  die  das  russische  Gotraide  ;ms 
dem  schwarzen  Meer  nach  den  Häfen  des  Festlandes  schafften  und 
alp  Blokadebrechcr  fungirten  "Die  Gefahren  mit  denen  dieser  Er- 
werb  verknüpft  war,  sollten  eine  gute  Schule  für  die  künftige 
Marine  Griechenlands  sein.  Ans  Handelrnuhilleu  wurden  mit  leich- 
ter Mühe  Kriegsschiffe;  mussten  doch  die  kuhncn  Seeleute  der  drei 
luBelii  gefasst  sein,  sei  es  den  Schiffen  der  biokireuden  Flotte,  sei 
ea  den  Barbaresken  gewaffneten  Widerstand  zu  leisten.  Momentan 
schien  zwar  durch  den  Frieden  von  1815  die  Thiltigkeit  der  Grie- 
chen zur  See  ohne  Objekt  zu  werden,  aber  gerale  der  Verdruss 
über  die  iiuu  cuitretende  Stockung  iu  dun  ücicLuiten,  über  die 
gewaltige  Konkurrenz  der  man  sich  mit  einem  Schlage  ausgesetzt 
sah,  wirkte  befruchtend  auf  den  Patriotismus  der  Insulaner.  Auch 
ta  Lande  schien  durch  das  Emporkommen  Ali'8  und  dessen  er- 
bitterte Teifolgung  aller  nationaleii  Regungen  unter  den  Klephteu, 
dnroh  die  Art  wie  dev  Faseha  Ton  Epirai  auf  den  Eigennnia  and 
die  SchwSehe  der  Griechen  speknlirte»  wie  er  in  die  sogar  yon  den 
Türken  geaolitete  ICnnicipalyerfasanng  derOrieohen  eingriff»  Vonitelier 
naeb  Guidfinken  einsetzte  nnd  absetzte,  das  Land  mit  nnerscliwing- 
Itohen  saUreichen  Stenern  belastete,  die  Hoffimng  auf  nationale 
Brbebnng  in  weite  Feme  gerttokt.  Aber  es  sebien  nnr  so.  Gerade 
da  der  Bogen  zu  straff  gespannt  war,  soUte  er  reissen;  nnd  Ali's 
Intrigueu  und  Ränke  sollten  ein  von  ihm  selbst  nicht  gewttnsobtes 
nnd  von  den  Griechen  kaum  erwartetes  Resultat  herbeiführen. 

Die  Hetärie,  welche  gewöhnlich  in  erster  Linie  anter  den  vor- 
bereitenden Faktoren  des  griechischen  Aofstandes  genannt  wird« 
tritt  bei  Kntsonikas  sehr  in  den  Hintergrund.  Offenbar  ist  er  hier 
nur  oberflächlich  unterrichtet,  und  hat  die  einschlagenden  Quellen* 
Schriften  von  Xanthos  und  Philimon  nicht  benutzt.  Sonst  würde 
er  uns  nicht  in  unbcstiiumter  Weise  von  »einem  mn  das  Jahr  lbl5 
gegründeten  Ooheimbuud  sprechen,  der  blitzähnlich  die  Idee  des 
Aufstandes  nach  Klein-Asicn,  Dakien,  und  der  europäischen  Ttii  kei 
getragen  habe.«  Er  würde  vielmehr  den  Dualismus  in  der  Ge- 
schichte der  lletlire  berücksichtigt  haben,  der  auf  der  einen  Seite 
zögernde  thatenscheue  aber  gebildete  und  wohlhabende ,  auf  der 
anderen  Seite  ungebildete ,  arme ,  aber  thatenfrohe  Element©  auf- 
weist. Jenen  entspricht  die  Gründung  des  »Philomusen  Hetärie«  zu 
Athen  im  Jahre  1812,  diesen  die  Gründung  der  »Hetlirie  der  Thi- 
liker«  zu  Odessa  gegen  Ende  des  Jahres  1814,  wie  wir  an  anderer 
•Stelle  ausführlich  darzuthun  hoffen.  Die  Hetärie  der  Philiker  war 
es,  die  UberaU  den  Boden  unter  den  Tfirken  dnrehwfihlte,  darch 
Ibste  ParteidiseipUn  im  inneren  den  Mtgliedem  wie  dem  Aassen- 
stehenden  su  tmponiren  wnsste  nnd  BoUiesslioh  in  Verbindung  mit 
der  dnreh  Ali  Pasdia's  Bebellion  bewirkten  allgemeinen  CWbnmg 
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den LoBbrnob  wider  denDivan  eaiseliied.  Alldnibalben  waren 
die  politisolieii  nnd  btirgerliclieii  Besiehnngen  Ter- 
wirrt»  es  waren  Beamte  Ton  Ali  ein-  und  yon  dem 

Saltan  wieder  ab-gesetzt,  es  war  schlieselieb  an  dae 
Becht  des  Stärkeren  nn  l    an  die  "Waffen  appellirt 
worden.    Das  Evangolinm  der  Fanst  nnd  des  Erfolges  predigt 
man  nicht  ungestraft.  Ans  dem  Hingen  zweier  eigen niil/i^rer  Gegner, 
die  auf  die  gemeinen  Triebfedern  in  der  menschlichen  Brust  rechneten, 
zog  schliesslich  eine  dritte  Macht  allen  Vortheil,  die  sich  auf  höhere 
intellektuellG  Faktoren  sttltzte.  Aus  Kutsonikas  entnehmeTi  wir  die 
böchst  l^Afleutsame  ThatsacLe ,  dass  nicht,  wie  man  bisher  ange- 
Dommen  hat,  und  wie  auch  Gervinus  m  soitier  Geschichte  des  grie- 
chischen Aufstandes  (p.  185  if.)  den  früheren  Quellen  nacherzlihlt, 
in  Kalawryf  a  der  er«?te  Zunder  fiel ,  dass  nicht  in  Patras  am  4. 
April  1821,  wie  man  gewohiilicii  meint  und  auch  jetzt  noch  in 
Griechenland  dnrch  f(>rmliche  Festfeior  Kund  gibt,  der  Kampf  für 
Religion  und  Vaterland  zuerst  verkündigt  worden  ist.    Nein!  wir 
erfassen  die  erste  Tliat  der  griechischen  Erhebung  in  unmittelbarem 
Zu  saramenhang  mit  den  Freignissen  von  Jauina.  Der  Aufstand  be- 
gann, wie  wir  sehen  werden,  am  6.  Dez.  1820  a.  St.  in  Suli.  Dann 
folgten  die  Donauförstenthümer.     Am  17.  Februar  1821  prokli^ 
mirte  Wladimiresko  die  Insurrektion,  am  22.  ging  Alexander  Ipsi> 
lintlB  über  den  Ptntb.    Zwist  swisdhen  den  Anftthrem,  ünMig- 
keit  des  Forsten  die  Bojaren  im  gewinnen,  Stumpfheit  des  Yollces, 
fthrlen  ein  rascbes  Ende  dieses,  dnreb  mssiacbe  Agenten  nndrossi- 
Nbes  Geld  in  Skeno  gesetzten  Vorspiels  der  griecbisoben  Bevolution 
iMibd.  Ancb  nacbdem  dnreb  den  ersten  keok  nntemommenen  Pntsob 
die  Anfügung  nnd  Spannung  in  der  Hftmnsbalbinsel  den  bSobsten 
Qrad  erreiebt  hatten,  sollte  der  Konflikt  swiseben  dem  Snltan  und 
Ali  sieb  ftlr  die  Griechen  als  vortheilhafteste  Conjnnktnr  erweisen. 
Denn  nnn  wies  der  Divan  die  Dennnciation  Ali's  zurtick,  der  die 
ganze  HetSrie  und  die  Versebwörung  des  grieobischen  Volkes  in 
die  er  eingeweiht  war,  um  sich  zu  retten  nnd  dem  Sultan  zn 
empfehlen,  verrieth.    Man  schenkte  den  angenfUlligen  Indicien  die 
Ali  beibrachte  keinen  Glauben,  man  sah  die  Dennnciation  al^  eine 
•i'r'traditionellen  Intrignen  des  epirotischen  Vesir's  an.  Die  schlaffoa 
türkischen  Paschas  die  den   Aufstand  stets  wachsen  nnd  bedenk-  . 
lichere  Dimensionen  annelimen  sahen,  vmsstcn  sich       bi  anders  zu 
helfen,  als  indom  sie  das  Ganze  ihrem  gefllrchteten  Gp:^nior  zu 
Janina  in  dip  St  huhe  schoben;  sie  bezeichneten  die  griechische  Er- 
hebung in  allen  Berichten  nach  Koustantinopel  als  eine  »Ali  paschi- 
Btischc«  Bewegunsr.  Inzwischen  loderte  der  alte  muselmännische  Fana- 
tismus empor,  als  von  allen  Beiten  das  Fortschreiten  des  Aufstandes 
gemeldet  wurde.  Der  Patriarcli  erhielt  Befehl  eine  Bannbulle  gegen 
die  Abtrünnigen  zu  erlassen     Am  8.  Mmz  1821  erfolgte  die  Be- 
^ftrnng  aller  Muselmönner  und  am  9.  die  Verhaftung  der  grieebi- 
•eben  Erzbischöfe.   Ein  eilig  zasammenbemfener  Ministerratb  be* 


ßchloss  Gowalt  gegen  die  griechisch o  Geistlich Iroit  iind  deren  Vor- 
steher zu  gobranchen.    Nachdem  einmal  das  Signal  von  Oben  ge- 
geben war,  bogauuen  die  auB  Klein-Asien  hti beigezogenen  rohen 
und  fanatischen  Tru])|M  n  in  Konstantinopel  einen  furchtbaren  Ter- 
rorismus ansznüben.    Vom  20.  MRrz  bis  zum  10.  April  glich  die 
Hatiptstadt  einem  durch  Sturm  frenouituenen  Platze;  Griecheu  und 
Christen  überhaupt  wurden  ohneLnt  rsohied  niedergemetzelt,  Weiber 
aus  ihren  Häusern  gerissen  und  ontchrt,  was  nicht  iiict  uuU  nagelfest 
war  als  gute  Beute  davongetragen.    Am  10.  April  nach  der  Feier 
der  Osteruaohtmesse  ergrifi  man  den  Patriarchen  Gregor,  band  ikm 
die  Hände  auf  don  Bftoken  wid  hing  ihn  ftft  dem  Thore  d«r  Pfe- 
iritrckenkirahe  anf,  wilireiid  di»  drei  Matrop<^tan6  TonfipkMoii 
Iffikomedieii  und  AneliialM  in  anderen  Stadttheilen  das  gleieke 
Sohi^sal  erlitten.  Dae  Syetem  blutiger  Verfolgung  yeribreiiete  eiok 
von  der  Haupietadt  nach  den  ProTinsea ;  nnd  nabln  eolebe  Dimen- 
•ionea  an,  daes  alle  framden  Gesandten»  niebt  bloe  wie  Kntsonikae 
(p.  12)  angiWi  der  raesieobe,  VonteUnngen  Uber  den  ensetilieben 
ünfog  einreiebten.  —  Freilich  war  für  Russland  nnn  der  beite 
Vorwand  gegeben,  anf  das  Sobutsreoht  Uber  die  Glaubensgenossen  im 
türkischen  Reich  in  pooben  nnd  indem  es  eine  beftige  DiBoaeflien 
mit  der  Pfoi*te  über  diesen  heiklen  Punkt  begann,  das  eigene  ün- 
reobt,  die  Wühlereien  in  den  DonaufQrstenthümem  mit  dem  Mantel 
christlicher  Liebe  zu  bedecken.    In  der  That  war  dies  die  beste 
Art,  um  die  stille  Untergrabung  der  türkischen  Herrschaft  auf  einem 
andern  günstigen  Terrain  fortzusetzen.    Kutsonikas  bemerkt,  dass 
Bussland  seine  Pflicht  getreulichst  in  diesen  orientalischen  Dingen 
erfüllt,  dass  es  durch  die  di|>lomatische  Befehdung  der  Pforte  den 
Griechen  bessert;  r»ieuste  geleistet  habe,  als  wenn  es  ihnen  mate- 
rielle Hülfe  geschickt  hätte.    Ein  ein/Jger  Unteroffizier  mit  zehn 
Mann  würde,  nach  Griechenland  gesandt,  sofort  die  Eilersucht  der 
ein  ii[  tischen  Mächte  erweckt  haben.    Die  russische  NoutralitUt  sei 
dei  beste  Abieiter  der  allgemeinen  Furcht  gewesen.  —  W^ir  ge- 
stehen, dasB  wir  uusuron  chrlichou  griechischen  Historiker  lieber 
niobt  auf  dem  glatten  Parquetboden  der  diplomatisoben  Welt  er- 
bliokt  bätten.   Im  Wald  und  anf  den  Bergen  weise  er  besser  Be- 
sebeid*   üm  die  rassisebe  Politik  im  Orient  sn  versieben,  darf 
man  die  von  Kaiser  Nikolaus  gemaebten  EntbtUlnngen  niemals  ans 
den  Augen  Terlieren«  Man  darf  niobt  glaoben,  dass  Bnssland  irgend 
Etwas  für  Andere  getban»  dass  es  ans  blossem  Sdelmntb  nnd  ans 
Interesse  an  der  lebbaften,  geistreioben  grieobiseben  Nation  sieb  bkÜ 
dem  Divan  broailHrt  babe.   Vielmehr  weist  Alles  anf  jenen  gross» 
artigen  Egoismus,  der  in  seiner  Schonungslosigkeit  und  Unerbitt- 
liebkeit  Etwas  Antikes,  Gäsarisches  hat.    Was  Russland  im  Orient 
gethan  bat,  das  bat  es  für  sieb  getban;  kalt,  ohne  Leidenschaft 
und  ohne  Begeisterung,  mit  langsamem  oft  verKögertm  aber  stets 
wiederkehrendem  Erfolge.  Wie  viel  Mühe,  wie  viel  peinliobe  Unter- 
baadiuugen  kostete  es  einem  Peter  depi  Grossen,  ebe  er  in  de» 


^  j  .  ^cl  by  Googl 


Zur  griäcliisclien  liiätoriogrftpliie.  I< 


401 


•neiioitea  »ewigen  Friedm«  nur  eorst  du  Baokt  «xlangte  in  Eon** 
fltentitiopel  erneu  Gesandten  oder  Besidenten  mit  den  anderen 
Nationen  sagesicberten  Ptivilegien  xu  erhalten.  Und  ab  die  Br- 
obemgeplMne  des  nuBischen  Monarchen  nach  seinem  Tode  ErMheU 
und  Tradition  der  rossiseben  Politik  worden,  wie  viel  Hindemiese 
balte  man  noch  su  überwinden,  wie  viel  Entiänscbnngen  nnd  Hie» 
dedagen  zn  eifohren,  ehe  man  ruhig  und  fest  dem  Ziele  gegenttber» 
stand  1  Das  erste  Glied  in  der  langen  Beihe  tod  Experimenten,  die 
man  an  demKör|)er  Jes  Ivi  uilan  Mannes  anstellte)  der  Handstreich 
gegen  die  Krimm  im  Jahre  17 «3  5  misslang  vollständig.  Der  anf- 
siiebende  russische  Bfargehs  erluelt  schon  damals  eine  derbe  Mah- 
nung, dass  Grosses  nicht  im  ersten  Anlanf  erreicht  wird.  Selbst 
die  spriteren  Erfolge,  die  Erstürmung  von  Porekop,  die  Siege  Mün- 
ükh's  blieben  resultatlus.  Wa«  durch  den  Frieden  von  Belgrad 
gewonnen  ward ,  stand  weit  unter  dem  Niveau  der  Erwartungen, 
womit  der  Krieg  begonnen  war.  Die  Moldau  musste  geriUimt,  die 
Hofl'nung  eine  russische  Flotte  im  schwarzen  Meer  zu  gritnden  auf 
bessere  Zeit  vertagt  werden.  Die  Anerkennung  des  russischen 
Kaisertitels  im  Jahr  1741  durfte  neben  den  reellen  Einbussen  des 
vierjährigen  Feldzngs  nur  als  dürftiger  Ersatz  bezeichnet  werden. 
Doch  mit  der  Thron1)esteigiiug  Kulluirina's  begann  die  neue  Aera 
in  der  unenUlihcucu  Politik,  welche  iür  die  Pforte  verhängnissvoll 
geworden  ist.  Die  polnischen  Handel  gaben  den  äusseren  Anlass; 
die 'Pforte  ereehien  als  Yorkämpferin  der  polnischen  Freiheit»  des 
libemm  veto  gegen  den  Despotismne.  Im  Grunde  aber  stand  diese 
imeve  YerwieUnng  dem  inneren  Gmnd  des  Konflikts  ebenso  ÜBrti 
wie  in  nemster  äit  die  grieebische  Freiheit  fOr  den  nordischen 
Broberer  nnr  den  sebönldingenden  Verwand  abgab.  Katharina  IL 
wies  dem  Kampfe  höhere  Ziele,  sie  yerhiees  in  dem  üonifest  an 
die  Obristen  des  ilirkischen  Beiches  die  Yertreibnng  der  Tlirken 
ans  Enropa  nnd  die  Wiederanfriehtong  des  byzantinisehen  bisep* 
throns.  Als  aber  die  Ereignisse  den  hochfliegenden  PlHnen  der 
Kaiserin  ni^t  entsprachen,  da  Hess  sie  bedeutungsvoll  genug  ihren 
Aeiger  an  den  armen  Griechen  aus,  deren  Aufwiegelung  sie  unter* 
nommen ;  da  vcrrieth  sie,  dass  in  den  Augen  der  hohen  Politik 
die  Freiheit  Anderer  nur  ein  Mittel,  nur  eine  Stafi'el  der  eige- 
nen Herrschaft  ist.  »Wenn  Ihr  theures  Griechenland,  schrieb 
aie  an  Voltaire,  welchen  nii  bt  über  blosse  Wün^-cho  hinanskommen 
kann,  mit  ebenso  viel  Krait  handelte,  als  der  Herr  der  Pyramiden 
(Mamlukenchef  Ali-Beg),  so  würde  das  Theater  von  Athen  bald 
aulhoron  ein  Gemüsegarten  zu  sein  und  das  Ljcpum  nicht  mehr 
lancre  als  Pferdestall  dienen.«  Der  geheime  Sinn  diesüv  Worte  ist 
klar.  Jüie  Kaiserin  klagte  über  die  Stumpfheit  der  ünechen,  sie 
wünschte  ihnen  mehr  politische  Thatkrafi,  damit  sie  für  die  Wohl- 
thaten  moskowitischer  Beherrschung  empfUnglicher ,  und  brauch- 
barere Diener  des  russischen  Ehrgeizes  würdun.  So  erklärt  sich, 
dasB  maui  nachdem  seihst  die  Katastrophe  von  Tschesme  in  ihren 
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Folgen  den  Eiwartongen  nicht  entsproehen  batte,  GrieobenUuid  sa« 
nttohst  aafgaby  am  Yorertt  nar  in  der  Erimm  und  an  der  Donan 
üasten  FnM  za  fassen.  Der  Friede  von  Kntschnk  Eunardsohe  muss 
als  ein  Meisterstflek  jener  diplomatischen  Siege  angesehen  werden, 
dnrch  die  man  erlittene  Enttäxisohnngen  nnd  l^ederlagen  bemäntelt. 
Ausser  der  Ünabhängigkeit  der  Tataren,  der  freien  Scbifffabrt  anl 
dem  scbwanen  Meer  und  dem  politischen  Patronat  Aber  die  Donau* 
ftirstenthtimer  ward  hier  zum  ersten  Mal  der  so  unendlich  be- 
dentangsvolle  Anspruch  Busslands  auf  die  religiöse  Schutzherrschaft 
der  griechisch-katholischen  Kirche  in  der  Türkei  vertragsmässig 
sanktionirt.  In  jedem  einzelnen  dieser  Hauptpunkte  lag  die  Mög- 
lichkeit kriegerischer  Verwickelnnpen  verborgen.  Das  lange  Rtr'iu- 
l>en  der  Pforte,  die  erst  am  24.  Januar  1775  (Ipti  Frierlen  ratifi- 
cirte,  war  wohl  gerechtfertigt.  Die  Wirren  in  der  Krimin,  wo  sich 
in  Folge  der  Ünalihiingigkcitserklärung  die  russische  und  türkische 
Partei  schroff  geLr  'nfiberstander!,  die  Besetzung  von  Perekop  durch 
die  Russen ,  der  Auistand  der  Tularen  in  Koslidsche  riefen  aber- 
mals eine  bedrohliche  Spannung  /.wischen  Rueeland  und  der  Pforte 
hervor.  Durch  die  Unter  zeich  nun  g  der  erlrmternden  Konvention  vom 
21.  ^ll'ivz  1779  wurde  der  Riss  nur  noLbdürftig  wieder  getlickt. 
Bald  genug  zeigte  die  russische  Politik  Farbe,  zeigte  sie,  wie  sie  die  Un- 
abhängigkeit der  von  der  Pforte  losgerissenen  Nationalitäten  auflfasste. 
Mit  der  Entschuldigung,  dass  es  nicht  möglich  sei  die  Bnhe  dee 
Landes  anf  andere  Weise  sn  sriielten,  erklMe  die  Kaiserin' im 
April  1783  die  ganse  Krimm  ohne  Weiteres  zu  rassischem  Besita- 
tbnm,  nnd  die  Pforte  war  so  sohwaeh»  am  8.  Jannar  1784  sn 
Eonstantinopel  einen  nenen  Friedensvertrag  einzugehen,  der  die 
Herrschaft  Bnsslands  in  der  Erimm  als  reehtlieb  begrflndet  aner- 
kannte. Die  ünterstfttsang  der  Übrigen  enropSischen  Machte,  die 
der  Pforte  mit  den  schönsten  Verheissnngen  zur  Seite  standen,  er- 
wies sich  im  Augenblick  der  Gefähr  jedesmal  als  illnsorisoh,  und 
die  Offensiv- Allianz,  die  der  preussische  Geschäftsträger  von  Dietz 
mit  der  Pforte  geplant  hatte,  kam  durch  die  Unfähigkeit  and Sohw&ohe 
der  prenssischen  Staatskunst  nicht  zu  Stande.  Man  vers&umte 
den  gtlnstigen  Moment  zur  Stärkung  der  Pforte,  die  seit  1787  mit 
zwei  überlegenen  Gegnern  in  hartnäckigem  Kampfe  begriffen  war 
und  gegen  die  rassisch-österreichischen  Heere  nicht  unbedeutende 
Vortheilo  errungen  hatte.  Man  liess  Oesterreich  Gelegenheit  den 
Kopf  aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  und  durch  die  Verständigung  von 
Reichenbach  am  27.  Juli  1790  eiiieu  ehrenvollen  Rückzug  anzu- 
treten. Und  wie  es  Oesterreich  gelang  sich  mit  der  Pforte  auf 
Grundlage  des  status  quo  zu  einigen,  so  setzte  auch  Katharina, 
trotz  der  geringen  Erfolge  der  russischen  Waffen  zu  Jassy  am 
9.  Jannar  1  702  wenigtens  durch,  dass  sie  die  Krimra  behielt,  dass 
die  Rechte  der  DonaufUrstenthumor  dem  Schutz  ßusslands  und 
dem  Wohlwollen  der  Pforte  anheimgegeben  wurden,  ja  dass  Russland 
den  Landstrich  zwischen  Dniepr  und  Dniestr  und  Oczakow  als  Fear 
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Erwerb  davon  tmg.  Die  Griechen  und  die  christlichen  Unter- 
tbanen  des  Sultans  die  man  zur  Empörung  verleitet  hatte,  wurden 
skrupellos  ihrem  Geschick  überlassen.  Anch  die  Ntvi)ol eonische  Er- 
oheningsperiode  änderte  in  den  durch  den  Frieden  von  Kiitschuk 
Kainardsche  geschaffeneu  i)olitischen  Verhilltuissen  ^Jichis.  |Der 
Friede  von  Bukarest,  der  am  28.  Mai  1812  unterzeichnet  ward, 
bestittigto  nur  die  frühoren  russischen  Errungenschaften. 

So  itl  die  Gesoliiehte  der  diplomatisohen  Beziehutigeii  Boss« 
lande  und  der  Pforte  eine  fortlanfende  Kette  Ton  offenen  oder  Ter« 
akeokten  Erfolgen  auf  der  einen,  vOn  notbwendigen  oder  nntdoeen 
Dwnflthigungen  auf  der  anderen  Seite.  Moebte  die  mssiselie  Diplo- 
metie  ttnseerlioli  znm  Bttcksng  blasen,  moebte  sie  änsserlicb  sogar 
die  Pforte  dnrcb  frenndecbafblicbe  Behandlung  nnd  dnrob  eine 
staanenewertbe  Siegergroeemntb  Innren:  ihr  traditionellee  Ziel  be- 
hielt sie  unverrtlckt  im  Ange  nnd  ibre  MeieterBobafb  bestand  ge- 
rade darin,  gelegentlicb  kleine  Opfer  zu  bringen,  um  schliesslieb 
Grosses  erlangen  zu  können.  So  muss  man  anch  die  spateren 
FhedensschlüsFe,  den  Frieden  den  Diebitsch  mit  seiner  durob  Hnn« 
ger  und  Seuche  gelichteten  Armee  zu  Adrianopel  dictirte,  sowie 
f^en  Schutzvertrag  gegen  Mehmet  Ali  aufiassen,  den  Vertrag  von 
Ungiar-Skelessi  (8.  Juli  1833  )  durch  dessen  geheime  Artikel  Kuss- 
land die  Schliessung  der  Dardanellen  nnd  des  Bos|>orus  für  Kriegs- 
Kcbifie  durchsetzte.  Zu  den  kleinen  Opfern  die  man  dem  grossen 
Ziel  gelegentlich  darbrachte,  gehuren  in  erster  Linie  die  christ- 
lieben Nationalitäten  des  türkischen  Keichs;  vor  Allem  die  Grie- 
chen, die  ihre  Hoffnungen  auf  den  nordischen  Beistand  gesetzt 
haben.  Es  kann  wohl  vorkununen,  dass  sie  sich,  wie  Kutsouikus, 
schmeicheln,  die  ganze  oritaiiiiische  Frage  drehe  sich  nur  nm 
Griechenland,  und  Kussland  habe  in  weiser  wohlthÄtiger  Absicht 
den  griechischen  Aufstand  unterstützt:  aber  ein  tieferer  Einblick 
in  die  Triebfedern  der  mssieebon  Politik  zeigt  uns  das  Gegentbeil. 
Die  Orieeben  die  eicb  Banmeister  zn  sein  dünken,  sind  nur  die 
Kelle.  Ans  der  Gesebiebte  ihres  Anfstandes  sollten  sie  rorsttglich 
dies  Eine' lernen:  dass  es  gilt  den  verdächtigen  auswftrtigen  Bei- 
stand, mag  er  ihnen  nnter  dem  Torwand  religidser  Sjmpaihieen 
ooeb  so  nahe  gelegt  werden,  als  answSrtigen  Egoismus  zu  entlarven 
imd  auf  eigenen  Fussen  zu  stehen.  Dass  die  mssfsehe  Agitation, 
welche  durch  Ipsilantis  ins  Werk  gesetzt  wurde ,  klftglicb  in  den 
Sand  verlief,  während  der  Aufstand  im  Süden  in  der  eigentlichen 
fleunath  des  griechisoben  Namens  mit  Brfolg  gekrOnt  wai^d,  konnte 
Behon  als  beherzigenswerther  Fingerzeig  gelten.  Die  reine  Be- 
geisterung für  die  vaterländische  Sache  brachte  Grosses  zu  Wege, 
während  die  erheuchelten  nordischen  Sympathieen  sich  bald  genug 
verloren  und  erloschen ,  nachdem  sie  der  gemeinsamen  Sache  nur 
geschadet  hatten.  Wie  wenig  man  zur  Zeit  der  Erhebung  selbst 
an  das  pera^3nliche  Wohl  dachte ,  wie  rasch  man  alle  egoistischen 
Bedenklicbkeiten  überwand,  dafür  spricht  das  Benehmen  der  Hjdrio- 
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ten  und  Speszioteii  im  Aagenbliok  der  Krisis  deatlich  genug.  Di« 
Insulaaer  hatten  an  sich  wenig  Grund  sich  gegen  die  besteheado 
Ordnnog  zu  erhel»en,  und  Alles  Erworbene  wieder  aufs  Spiel  zu 
Retzen.  Eine  Oligurchie  Yon  24  Vorstehern,  die  ans  der  Mitte  der 
reichen  Sehififsherrn,  der  oixoxvgtttoi  gewählt  wurden  stand  an  der 
Spitze  von  Hydra.  Audi  Spezzia  hatte  eine  aristokratiscbe  Ver- 
fassung, m)d  in  beiden  Inseln  lief  das  Interesse  der  herrschenden 
Klasse  auf  lie  Erhaltung  des  Bestehenden,  des  Status  quo  unter 
türkischer  iierrschaft  hinaus.  Dennoch  pflanzte  Spezzia  schon  am 
26.  Mrirz  1S21  die  Fahne  des  Aufstunds  anf:  Psara  folgte  trotz 
seiner  exponirteu  Lage  nanhdem  einmal  der  Anstoss  gegeben 
war,  und  in  Hydra  brach  nm  die  Glitte  April  eine  demokratische 
Bewegung  gegen  die  oiyoxi^gcdüi  aus  und  riss  auch  die  Wider- 
strebenden mit  sich  fort.  Die  Gemeinden  der  drei  Inseln  stellten 
sofort  ein  kleines  Geschwader  auf;  das  unter  Tombasis'  T^eitung 
nicht  ohne  Glück  gegen  die  schwerfillligou  türkischen  richiffe  opo- 
rirte.  Die  Brander,  die  man  auf  den  Rath  des  Pargioten  Pftta- 
takoB  anfongs  in  roher  Weise  konstrnirte,  sollten  bald  YerT<^* 
kommnei  werden,  sieh  treffUch  bewfthrai  nnd  Scbreeken  iniier  den 
tttrinaehen  Seelenten  rerbreiten.  ^  Dnrob  die  Mittbeilnngen  von  Ent- 
aonikae  ftllt  anf  die  Anfengsgesobiobte  des  Anfttandee  ein  gans 
nenee  Licht»  Die  Initiative  der  Nationalbewegnng  gebttbrt  den 
Snlioten.  Doch  KnteonikaB  ist  weit  entfomt  davon  das  Verdiaast 
der  übrigen  Freibeiiskftmpfer  sebmttlem  sn  wollen.  Die  Erbebmig 
▼on  Morea  im  März  des  Jahres  1821  schildert  er  ttbereinstimmend 
mit  Triknpis  als  eine  von  geringfDgigen  Ursachen  plötzlich  zur 
Lamne  heranwachsende  Bewegnng.  Ein  Baubanfall,  den  einige 
Kleften  bei  Kalawryta  gegen  einen  vorüberziehenden  laliotiscben 
Spahi  unternahmen,  wird  allgemein  als  der  erste  Anstoss  ange- 
sehen ;  ohne  dass  noch  ein  Angriff  von  Seiten  der  Griechen  erfolg 
wäre,  handelten  die  Türken,  als  ob  sie  von  der  Revolution  über- 
rascht seien,  nnd  flüchteten  entweder  nach  der  Küste  oder  nach 
der  Festung  TripolH/a  dem  Nabel  des  Feloponneses.  Ihre  Kopf- 
losigkeit trug  zum  Mindesten  ebenso  viel  zum  Gelingen  der  Be- 
wegung bei,  wie  die  Elasticit?it  der  Griechen.  Am  22.  Mürz  be- 
gannen die  Ottomanen  von  Patras ,  Weib,  Kind  und  Habe  nach 
der  Acropolis  in  Sicherheit  /.u  bringen.  Die  Vorsteher  der  Griechen 
traten  zu  einem  Ausschusn  zusammen ,  trafen  militärische  Vor- 
kehrungen und  bald  begannen  die  Feindseligkeiten  iu  den  Stras^n 
und  die  Beschiessung  des  Kastells.  Dem  Pascha  von  Euböa  Jussuf, 
der  rechtzeitig  vonBbinm  herbeieilte,  gelang  es  diese  militärischen 
Heidinge  sn  xersprengen  nnd  die  Belagemng  anfsnbeben.  Dia 
AkropoliB  blieb  bis  war  Aakmuft  des  üransOsisdienHlll&eorps  unter 
Maisoo  in  den  H&nden  der  Tflrken»  Ancb  gelang  es  Jussuf  die 
Lalioten,  die  auf  ihrer  Bergfeste  den  belagernden  Ghneehen  viel  sm 
schaffen  maohten,  nnd  durch  Streifstige  iSstig  fielen^  tn  entaeisen. 
Der  Aufstand,  dessen  Wogen  mm  durah  gans  Morea  brandeten, 
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staute  sich  nur  an  den  Uussorsteii  Küstenplützen :  Patras,  IfodoD, 
Koron,  KoriTith,  Nauplia  iin<i  an  dem  Ccutrum,  in  Karytäna  «ad 

ichalis  fiel  nüt  2500  Manioten  in  IfeBsenien  eis, 
besetzte  Kaiamata  und  erlioss  eine  Proklamation  an  Baropa,  worin 
er  für  die  Reinheit  des  griechisclien  Aofetondee  plaidirto  and  don- 
mlben  lediglich  als  die  Bealrtion  eines  uaterdrllckten  ohristUchen 
Stammes  wider  die  türkische  Tyrannei  darstellte.  Nachdem  er 
eine  Qemsia  als  höchste  Verwaltongsbehdrde  eingesetst,  konnte 
man  den  Angenblick,  wo  eine  BeTolation  le^tim  wird,  wo  sie  die 
natnralietisehen  Anfinge  abstreift  und  sich  mit  den  Fmrmen  der 
Oeeetaliobkeit  bekleidet,  als  eingetreten  ansehen.  Die  kriegerischen 
Operationen  waren  allerdings  noch  weit  entfernt  daTon  das  Ver- 
trauen auf  den  gttnstigen  Ansgang  der  Erhebung  zu  rechtfertigen. 
Den  in  Karytäma  belagorten  Türken  gelang  es  trotz  der  Anstren- 
^ngen  des  griechischen  Parteigängers  Kolol^ntronis  sich  zu  halten 
bis  Ersatz  ans  Tripolizza  heranrückte;  nachdem  sie  die  an  Zahl 
wwt  überlegenen  Griechen  wie  Spreu  zerstreut  und  die  Stadt  selbst 
Terwttstet  und  eingeäschert  hatten,  zogen  sie  unangefochten  nach 
Tripolizza.  Es  wies  sich  aber  im  Verlauf  des  Krie<^es  als  ein  ver- 
hiingnissvoller  Fehler  ans,  dass  die  'l'ilrken  von  allen  Theilen  der 
Halbinsel  nach  dem  einen  Tripolizza  zueilten.  In  Karytüua,  in  den 
Bardunochoria  hatte  man  den  Griochon  noch  harten  Widerstand 
leisten,  ihre  Operationen  gegen  die  Hauptstadt  selbst  behindern 
können ;  statt  dessen  hUufte  man  Menschenmassen  an  einem  Punkte 
auf,  der  schwer  gehalten  und  ver])roviiuil irt  werden  konnte,  man 
setzte  Alles  auf  eine  einzige  Karte.  Allmlihlig  zog  sich  der  Bing 
der  {Triccfiischeu  ScLaaien  immer  enger  um  Tripoliisa  msammen. 
Die  Belugerer  wichen  oft  weit  zurück,  sie  waren  namentlich  im 
Anfang  den  12000  in  der  Hauptstadt  eingeschlossenen  Türken  an 
Kriegserfahmng  und  ZnTersicht  nicht  gewachsen;  nnd  eine  Weile 
konnte  man  sagen,  dass  nicht  blos  die  Stadt,  sondern  auch  die 
gaase  Hochebene  ringsum  in  den  Hftnden  der  Tfirken  war.  Seit 
aber  die  Griechen  sich  sttdwestlich  von  Tripolixsa  in  Valtetsi 
dauernd  festsetsten  nnd  zugleich  Fiana  nnd  die  Derwenochoria  be- 
settten,  fing  die  Noth  in  der  blokirten  Stadt  an,  sich  äusserst  ftthl- 
bar  n  machen.  Ein  yerzweifelter  Ausfall  gegen  die  Linien  von 
Valtetsi  am  12.  und  18.  Mai  raissglückte,  nnd  führte  nur  zu 
glänzendem  Sieg  der  Griechen.  Die  glüclvlichen  Gefechte  bei  Doliana 
und  Verwena  unter  Nikitas  schnellten  den  Mnih  der  Griechen  /u 
Keckheit  ja  bis  Eur  Verachtung  ihrer  noch  yor  Kurzem  gefürchte- 
tea  Gegner  empor.  Man  wagte  nun  bis  auf  Schussweite  von  Tn- 
polizza  nach  Trikorfa  vorzürttcken  und  l)esetzte  auf  Kolokotronis'  fiath 
die  Schlucht  St.  Theodor  iind  den  Berg  Chondros. 

Koch   streiften  die  türkischen  Reiter  ungehindert  durch  die 
Kbene  um  Fourage  und  LebenBmittel  zu  erbcuttn.  Aut  KolokuLrouis 
Rath  lauerte  man  ihnen  m  einer  Schlucht  Gruna   östlich  von  der 
ßtadt  auf.    Gegen  J^^nde  Juli  kam  es  hier  zu  erneu,  lieitigen  und 
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blutigen  ZusammenstoBS.  Die  Tftrken  kehrten,  dreitausend  an  der 
Zabl,  gerade  Ton  eineis  Beutezug  zurttok,  da  aprangen  die  Griechen 
aTis  den  Hecken,  Weinbexgen  und  aus  derScblucbt  berror,  warfen 
die  Beiter  in  die  Flaoht»  stiesaen  aber  bei  den  Transport-  und 
Fourage-Wagen  auf  lebhaften  Widerstand.  Die  Beiter  die,  schon 
an  den  Thoren  Tripolizza's,  wieder  umkebrten  und  den  Ihrigen  zu 
Hülfe  eilten,  wurden  durch  ein  allgemeines  VorrOcten  des  griechi- 
schen Heeres  eingescbOchtert ,  und  wagten  nicht  an  dem  Kampfe 
weiter  Theil  zu  nehmen ,  der  mit  dem  Verlust  von  sömmtlicber 
Bagage  nnd  300  Todten  für  die  Türken  endete.  Seit  diesem  Kampf 
hei  Grana  wagten  die  Belagerten  sich  nicht  mehr  aus  der  Stadt; 
die  Lebensmittel  gingen  ihnen  ans ,  Hader  nnd  Streitigkeiten  ent- 
spannen sich,  wie  sie  einer  fuitastrn]i]ir'  vorlierzugehen  ]iflegen.  Am 
23.  September  lierief  der  Kiiimakam  alle  türkischen  Offiziere  und 
die  Häupter  der  Albanesen  zu  einem  Kriegsrath  nach  seinem  Pallast. 
Die  Albanesen  hatten  bereits  mit  den  Griechen  hinter  der  Hand 
kapitnlirt,  ihre  Bachen  in  das  Zelt  Kolokoironis'  geschickt  und  Alles 
zum  Abzug  in  Bereitschaft  gesetzt.  Während  die  Einen  abziehen 
wollten,  die  Anderen  beriethen,  waren  verschiedene  wichti^^e  Po- 
sitionen unbesetzt  geblieben ,  besonders  die  Batterie  am  Nauplia- 
Tbore.  Zwei  oder  drei  Griechen  van  Agios  Petros,  des  Skipi  kun- 
dig, näherten  sich  um  Trauben  zu  verkaufen  der  Mauer  und  fragion 
die  Wache  ob  sie  heraufkommen  nnd  mit  ihr  plandem  dflrften. 
Da  dieselbe  einwilligte  kletterten  sie  an  einem  Seil,  daa  ans  der 
Kanone  beransbing,  gebunden  hinauf,  riefen  ihre  Landslente  von 
Oben  snm  Snkknrs,  öflneten  die  Thore;  an  anderen  Punkten  folgte 
man  dem  gegebenen  Beispiel,  erstieg  die  Mauern,  sprengte  die 
Thore,  pflanzte  die  griechidohe  Fahne  auf.  Auoh  Kutsonikaa  ver- 
mag die  Greuel,  die  diesen  ersten  Triumph  der  Freiheit  sehftnde- 
ten,  nicht  zu  rechtfertigen.  »Bas  seit  vier  Jahrhunderten  unter 
dem  schweren  Joch  der  Knechtschaft  seufzende  Volk,  so  entschul- 
digt er,  das  in  Waflfen  stand  und  keine  Regierung,  ine  Satzung 
hatte,  die  es  zurückhielt,  ward  unbezähmbar;  der  Tag  der  Bin- 
nähme  von  Tripolizza  ward  ein  Tag  der  Vernichtung,  c  Drei  Tage 
aber  hat  das  Brennen,  Plündern  und  Morden  gedauert ;  die  Stadt 
war  eine  Hölle  von  Blut  und  Ghiih,  in  dos  Oekrach  der  stürzen- 
den Häuser,  dos  Artillerie-  und  Gewehrfeuers  mischte  sich  das  Ge- 
schrei der  Sterbenden  und  Mordenden  schauerlich  liinoin.  Die 
Ticichen  lagen  so  gehäuft,  dass  Kol okotronis*  Pferd  » von  den  Manorn 
bis  zu  den  Pallästen  nicht  den  Boden  betrat.«  Als  in  Folge  der 
zahlreichen  unbograbeuen  Leichen  Seuchen  ausbrachen,  sah  man 
darin  einen  Fingerzeig  Gottes.  »Der  Mond  hat  sie  verschlungen« 
meint  Kolokotrouis  von  den  Gestorbenen.  Der  moralische  Eindruck 
des  Falls  von  Tripolizza  war  ein  unermessKcher.  Nun  hatte  der 
griechische  Aufstand  die  Bluttaufe  des  Erfolgs  erhalten.  Mau 
konnte,  nachdem  die  Waffen  in  so  gewaltigem  Zusammenstoss  zu 
Onnsten  der  Unterdrttekten  entsdhieden  hatten ,  emstMoh  daran 
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dankeiii  aueli  izmerlioh  eine  Fe&tigung  der  neiurafttvebenden  Natio* 
nalittti  zn  erwirken.  Basoh  hatten  sieb,  als  der  Aufstand  losbraob, 
sttflnthalben  Epborieen  improyisirt ;  Aussohüsse  der  militUrischen 
und  bttrgerlicben  Obrigkeiten,  welche  das  zum  Krieg  Notbwendige 
beschafften;  znnäcliBt  die  Zehnten  der  ttlrkisohan  Qftter  einsogen 
und  sich  im  üebrigen  anf  freiwillige  Beitrftge  stützten.  Von  Haus 
>o  Haus  sammelte  man ;  nirgends  yerläugnete  sich  der  Patriotis- 
onis  und  die  Opferfi  eudigkeit  der  Bevölkerung.  Für  lle  Dauer  der 
Behgening  hatte  sich  eine  Gerusia  in  Kaltetsi  gebildet;  die  ihr 
Ansehn  gegenüber  den  unbefugten  Souveränetätsansprüchen  von 
Demetrius  Ipsilantis  muthig  wahrte.  Jetzt  beschlossen  die  Vor- 
steher eine  allgemeine  Nationalversammlung  zu  berufen.  Im  Dezem- 
ber kamen  die  Bevollmilchtigten  in  Argos  zusammen,  und  begaben  sich 
dann  nach  Epidauros,  wo  das  griechische  Verfassiingswerk  von  der 
ersten  Nationalversamm]un<;  in  Angriff  genommen  ward.  Der  püli- 
ti>che  Mittelpunkt  des  Kani])tes  sollte  gefunden  werden  ,  nachdem 
man  militiirische  Sicherung  erreicht  hatte.  Auch  auf  dem  »Fest- 
lande« hatte  der  Aufstand  sich  rasch  verbreitet.  Diakos,  eine  der 
reinsten  und  edelsten  Persönlichkeiten  und  einer  der  frühesten 
Märtyrer  des  griechischen  Freiheiskampfes,  stand  au  der  Spitze  der 
Bewegung  in  Livadliia.  Am  30.  März  bemächtigte  er  sich  der 
Stadt,  und  sandte  nuu  Streifkorps  nach  ihuben  und  Atalanta  um 
das  Land  gegen  die  Türken  zu  insurgiren.  Salona,  Lidhorikhi, 
Mendenitsa  standen  bald  in  Waffen.  Attika  folgte  am  25.  April. 
Dagegen  in  Zituni  und  Hjpati  stiess  die  Volksbewegung  anf  be* 
tricfatliche  Hindemsse.  Ghurohit  Pascha,  der  vor  Janina  die  Knnde 
der  Vorftlle  in  Ost-Hellas  erhielt,  wart  sofort  zwei  starke  Heeres^ 
abtheilungen  in  die  bedrohten  Prorinien  um  den  Aufwand  in  den 
Wlndshi  SU  ersticken.  IMakos  erlag  der  feindlichen  üebermacht  an 
den  Thermopylen.  Er  ward  lebend  gefangen  und  gepfählt,  nm,  wie 
Kiosö  Mehmet  Pasoha  ttnsserte  den  Ungläubigen  ^I^M^hi,  Schrecken 
eiDzajagen.  Als  er  zur  Riohtstfttte  gefUhrt  ward,  mhten  seine  Angen 
auf  den  Fluren  die  in  Frtlhlingspraoht  lachten,  er  sprach  das 
Distichon:  O  seht  die  Zeit,  die  Charos  sich  erkor  mir  zu  erschei- 
nen! Nun  sprosst  das  Grün  der  Erde  anf,  nun  blüht  es  in  den 
Hainen  I  Seinem  Gerährteu  Odysseus  war  es  vorbehalten  durch  die 
staunenswerthe  Vertheicügnng  des  Chan  von  Grawia  die  Scharte 
die  man  bei  den  Thermopylen  erlitten,  auszuwetzen.  Mit  100 
Freiwilligen  trotzte  der  kühne  KlephtenhUuptliug  einen  Tag  lang 
in  diesem  Wirthshans  der  ganzen  türkischen  Armee.  Rein  niuthiger 
Widerstand  schlug  die  Ttlrken  dergestalt  mit  Bostürt/ung,  dass  sie 
8  Tage  lang  auf  dem  Platze  blieben,  und  nicht  nach  Salona  vor- 
7,nröcken  wagten.  Sie  wandten  sich  schliesslich  nach  Livadhia, 
uahmen  die  Stadt,  zogen,  nachdem  sie  einige  Erfolge  über  die  aiis 
dem  Peloponnes  geschickten  lliiUstruppen  erlangt  hatten  nach 
Theben  und  theilten  sich  dort:  Omer  Vrioni  maraciiute  luit  oOüÜ 
Aibaneseu  nach  EubOa,  Mehmet  Pascha  blieb  in  Theben  und  operirte 
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Ton  dft  uil  00  Tielm  Eifoig,  dxm  cBe  F^opoit!iMiioh«ii  HtlAi* 
trappen  sftmmtlioll  Über  den  Isthmo»  Mmlmhrfem.  Omer  Yrimi 
mttbte  Biob  inzwischen  vergebene  ab  die  PositUm  der  auMbidieelMn 
SnbOer  bei  Vrysakia  zu  nehmen.  Daf&r  gelang  os  ihm  in  Gemein* 
Schaft  mit  Omer  Bey  die  haribedrängte  Akropc^ie  TOtt  Atben  in 
entsetzen.  Weiter  Tonndringen  nnd  den  Anfstand  an  seinem  Hoerd 
zn  unterdrücken  wagten  die  beiden  Fascbas  nicht;  da  sie  nicht 
mit  einem  Feind  im  Kücken  operiren  wollten.  Hinter  ihnen  wneb* 
sen  aber  stets  neue  Streiter  für  die  griechische  Sache  herrof ;  einn 
neue  Tnii)pe  von  7000  Mann  dio  Thurchit  Pascha  aus  Janina  ab- 
goschickt  hatte y  ward  l>ei  VRsilika,  von  Guras,  Dyowiniotis  und 
Anderen  ostgriechischon  Kapitanys  am  26.  August  1821  :iuts  Haupt 
geschlagen.  Der  Kampf  ward  mit  äusserster  Erbitterung  geführt, 
das  Schlachtfeld  bot  einen  grauenhaften  Anblick  und  wnr  weithin 
mit  Leichen  von  Menschen  nnd  Pterdin  bt deckt.  Odjsseus  der 
nicht  an  ailzu  starker  Sentimentalität  litt  sagte  im  Ton  des  Vor- 
wurfs zn  Cruras :  Bruder  was  für  eine  Schlächterei ;  du  beklagst  si© 
wohl?  »Anders  eniugt  sich  die  Freiheit  nicht  i  erwiederte  Guraa, 
Kutsonikas  führt  uns  die  Geschichte  dos  Auiötandes  von  Euböa  bis 
zum  Tod  des  Angelis,  die  Einnahrae  von  Vrysakia  und  die  Ver- 
wüstnng  durch  die  Jaaitschaaren  Berkoftsali^s ,  die  Kämpfe  in 
Karystos  nnd  in  Attika  bis  nr  Eapitolation  der  AkM^lis  am 
10.  Jnni  1828  nnd  die  epftterm  Thaien  Vabfier'fl'  Tielkiolit  allzu 
aneAUirUeh  Tor,  wie  er  denn  von  den  Gesetzen  der  bietoriMilien 
Prospektion  nnr  wenig  sn  Toretehen  eebeint.  Oerade  bei  einer  lieh 
in  sahbeiehefiinselnheitenanflOeendenGesehielite»  wie  die  Oriodien» 
lande  sa  alter  nnd  nener  Zeit  gewesen  iati  mnes  Terslttndige  Geber» 
eiehttteliMt  als  der  bOehste  Preis  eines  kisterieehen  lleMmw  er- 
kannt werden.  Wen  möchte  ee  eonst  niebt  ermftden,  naehdem 
Peloponnes  und  Ost-IIellas  gonuitert  ist,  von  jedem  Distrikt  «nd 
Jeder  Stadt  in  West-Hellas  eine  eingehende  Freiheitsgeechichie  zu 
▼emehmen?  Die  Kilmpfe  in  Vraokori  und  Za]  anti,  und  weiterhin 
in  Thessalien,  Agrafa,  Aspropotamos,  Thessalo-Magnesia  und  Make» 
donien  ?  Zumal  da  in  dem  ersten  Kriegsjahr  die  Türken  Tellig  über- 
rascht wurden,  und  planlos  wo  sie  in  üebermacht  waren  sich  schlugen 
oder  zurückgingen,  no  das9  än?.  Ganze  den  Charakter  zahlreicber 
vereinzelter  Operationen  trügt ,  die  ohne  inneren  Zusammenhang 
nnr  dem  augenblicklichen  Bedürtniss  entsprungen  sind.  Noch  rich- 
teten sich  ja  aller  Augen  nach  Norden,  wo  Ali  in  seinem  Wasser- 
schloss  dem  türkischen  Feldherrn  Chnrchit  trntxte.  Noch  man 
den  griechischen  Aufstand  nur  als  piue  künstliche  Erregung  an, 
als  eine  Pmcht  der  Intrignen  des  zur  Verzwoitiung  getriebenen  ab- 
trünnigen Vasallen.  Desshalb  bot  die  türkische  Regierung  alle 
Kräfte  auf,  um  mit  einem  entscheidenden  Schlage  im  ^ordea  g^pen 
Ali  zugleich  den  griechischen  Anfstand  zn  treffen. 

Die  Bewohner  von  Epirus  waren  silrtimtlicii  zu  den  Waifen 
gerufen  worden.    Alle  von  Ali  vertriehenuii  ilüchtUnge  iorderte 
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man  auf  in  ihre  Hiimaih  zurück2iik«lm]i  imd  sich  wieder  ihres 
Bscttxthiims  XU  iMmHolitigeii.  So  gedaelito  mm  vor  Allem  die 
TBam«!  und  die  Snlioken  gegen  AU  za  bewafinen.  Ein  eigenthüm* 
HtkM  YerhtUniw  hatte  sich  zmchaii  dea  t«a  Korfti  tnrttokkehren- 
dm  Snlioten  und  den  tttrkiBohen  Pasohae  entsponnen.  Man  gab 
des  Snlioken  die  nnter  Botsarie  bei  Ba^Mista  Poeto  ge^Mst  hatte» 
die  betten  Worte  nm  sie  snm  Kampf  gegen  AH  antsaataehekL  An! 
der  anderm  Seite  kamen^  die  von  Ali  abtrttnnigen  Albaaeeen  da 
das  Corps  der  Snlioten  zulftUig  nahe  bei  ihnen  stand»  in  die  Lage 
vor  de&  christUehen  Un^llabigen  ihre  Unterwexfong  zu  leisten^  «nii 
uwe«  sehr  überrascht  von  diesen  zu  boren,  dass  die  Kneohtaohaft 
vorüber  sei  nnd  dass  sie  in  Zukunft  ihren  Nacken  vor  dem  freien 
Griechen  zu  beugen  hätten.  Als  Omer  Bey  der  Führer  der  Aga*s 
die  Sache  zu  drehen  suchte;  und  bemerkte:  ihre  HaJldigong  gelte 
nicht  den  Snlioten,  sondern  dem  Sultan,  sagte  ihm  N.  Botsaris; 
Genire  dich  nicht,  Bey,  weil  Gott  die  Dinge  der  Welt  der  Beihe 
nach  so  vollendet ;  und  bald  der  Romtior  dem  Türken ,  bald  der 
Türke  dem  Bomäer  huldigt.«  So  wunderbar  waren  durch  Ali's 
Reboliiuu  die  Rollen  verschulteu.  DenÖuiioten,  die  in  ilue  Heimath 
zurückkehren  wollten ,  redele  man  zn  im  Kam])io  gegen  Ali  aus- 
auhan-en ;  wenn  Ali  besiegt  sei ,  werde  man  ihnen  gern  die  Bück- 
kehr gestatten.  Insgeheim  aber  war  beschlossen  dies  unter  keiner 
Bt'Jiiigung  zu  gestatten.  Die  Sulioten  machten  sich  keine  Illusi Li- 
non über  den  Werth  der  türkischen  Verheissungen.  Sie  benutzten 
den  Um^laud,  dass  isauicl  der  l'ührer  des  Belagerungsheeres  ihnen 
einen  vur geschobenen  Posten  hinter  dem  See  angewiesen  hatte  um 
mit  dem  eingesehlossenen,  Pascha  in  Terbindung  zu  treten.  M  u  co 
Botions  ftbeniahm  das  prekllre  Oeschllft  der  Unterhandlung.  Kr 
begal>  Stab  auf  einem  Kahn  in  das  Wassezsoblossi  wo  ihn  AU  mit 
der  toBsevsten  Znrorkommenheit  empfing  nnd  ihn  seinen  thraem 
Mttk  nanntei  weil  der  Feind  ihm  den  eigenen  Sohn  geranbt  habe, 
Botaaria  liesa  sieb  jedoeb  dorob  bottigsttsse  Worte  niobt  fsngan. 
»Demo  Kinder»  deine  Frennde  nnd  die  ganse  Welt  haben  dieh 
verlBiogneiy  mir  wir,  die  Ton  dir  bis  zom  Tode  Terfolgten  Snlioten 
veieben  dir  in  dieser  deiner  Hoffnungslosigkeit  die  Hand  asm  Bei* 
stand  ;  hofTentUeb  wirst  auch  du  die  Umstände  würdigen  und  unserem 
Uebereinkommen  treu  bleiben. «  Ali  entschuldigte  nun  seine  frttbsreii 
Verloignngen  mit  den  Befehlen  des  Divan.  Botsaris  sah  wohl  ei», 
dass  man  von  dem  gebrochenen  Mann  erpressen  könne,  was  man 
wolle.  Gleichwohl  enthüllte  er  ihm  den  Plan  einer  griechischen 
Nationalerhebung  nicht.  Er  stellte  nur  eine  Vereinigung  des  Fest- 
landes nnd  Moreas  wider  die  Türken  in  Aussicht,  um  unter  AH'h 
väterliches  Regiment  zurück/nVehren.  Es  sei  die  Absicht  der  Su- 
lioten pich  sofort  gegen  die  Türken  in  Bewegung  zu  setzen  und 
Ali  iure  Ii  ihre  Diversion  Ruhe  zu  schaffen.  Man  schloss  nun  einen 
feierlichen  Vertrag  ab ,  stellte  G  eissein  aus  und  am  6.  Dezember 
1820,  i^iQav  ivdoiiov  ml  a^io^ptifwvavtov  duc  to  ^EXi^MQV 
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Hhfogf  verlieasen  dreihundert  Saliotem  das  tflrkisohd  Lager  yon 
50,000  Mann  nnd  kehrten  in  ihr  Vaterland  zurück  um  ganz  Grie- 
ohenland  an  den  Waffen  zu  rufen.    Nachdem  sie  die  Naohi  hin- 
dnrdh  mareeliiTfe,  errcichtcü  sie  am  7.  Yariadhes,  wo  eiu  fester 
>Pjrgosc  und  ein  kleines  Kastell  von  einem  Pasoha  mit  50—60 
Soldaten  besetzt  war.    »Das  Kastell,  Kinder,  müssen  wir  stürmen, 
rief  der  greise  Botsaris  seinen  Sulioten  zu,  um  dort  unsere  Munition 
und  andere  Kriegsbedürfnisse  Rnfzubewahren.«  Man  bemerkte  ihm, 
es  sei  nur  m'ü  Kanonen  zu  nelunoTi.  Er  blieb  dabei:  »das  Kastell 
müssen  wir  haben  d  Er  liess  den  Ürtsvorstaud  kommen  und  schickte 
ihn  an  den  Kommandanten  mit  der  Botschaft,   dass  die  Sulioten 
von  den  türkischen  Vcsieren   zur  Belagerung  Kiafa's  und  Vertrei- 
bung des  dortigen  Betehlshabers  ausgeschickt  seien,  der  Ali  Pascha 
gehorche  und  nun  zum  Gehorsam   gebracht  werden  sollte.  Sie 
wünschten  deshalb  eine  Unterredung  mit  dem   Pascha  zu  haben. 
Dieser  aber  ging  auf  die  Falle  nicht  ein,  Hess  zurückmelden,  wenn 
die  Sulioten  im  Auftrug  der  Tüiken  handelten,  so  mügten  sie  nur 
ihres  Wegs  ziehen,   er  verlange  nach  keiner  Zusammonkuuit.  mit 
ihnen.    Notis  Botsaris  Hess  sich  dnroh  dies  Scheitern  des  ersten 
Versnohs  nioht  scbreeken.    Er  erUftrte  dem  OrtSTorsUnd :  >Du 
ntnsst  mir  das  Kastell  Überliefern.«  Wie  soll  ich  das?  Da  weisst 
ja  wohl  wie  stark  es  befestigt  ist.«   »Bas  ist  Alles  gans  sohön« 
Aber  ieh  kenne  aneh  die  Gewandtheit  und  die  Kunstgriffe  der 
Bauern  bei  derartigen  üntemehmnngen.«  »Nnn,  so  sieh*  was  ieh 
thnn  kann«,  sagte  der  Baner  als  er  die  Entschlossenheit  des  Bot- 
saris  erkannte.    »Lass  all  deine  Bewaffneten  in  den  Ort  rHoken, 
Lebensmittel  yerlangen  und  sich  anstellen  als  schlügen  sie  die  Baoem, 
die  Banem  werden  sich  stellen  als  würden  sie  misshandelt,  werden 
nach  dem  Kastell  laufen  um  sich  heilen  zu  lassen,  oder  umLebena- 
mittel  zu  entlehnen.    Unter  den  Bauern  in  Banemkleidnng  sollen 
die  Solioten  mit  knrsen  Waffen  unter  dem  Gewand  sngleioh  hin* 
eindringen,  und  so  euer  Werk  vollbringen.«    Wie  gesagt,  so  ge- 
than.  Man  wfihlte  vierzig  MUnncr  aus ,  die  unter  die  Bauern  ge- 
mischt das  Kastell  betraten,  von  da  in  den  Pyrgos  hineinsprangen, 
die  Türken  angriffen,  den  Pascha  ringen,  sich  des  Pyrgos  und  des 
Kastells  bemächtigton.  Diese  erste  ebenso  gewandte  wie  gläuzende 
Waffenthat  der  Griechen  findet  sich  in  keinem  Gescbicbtswerk  er- 
wähnt. 

(Scbluaa  fol^.) 
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Tariadbes  ward  snoSoluit  der  Stfltspnnkt  der  Sulioten.  Sie 
bfldeten  eine  proTiBoriselie  Ortsbehörde,  jeder  Fhar  wählte  nach 
altem  Brauch  seinen  Anfttbrer,  die  Umwohner  wnrden  aufgefordert 

sieb  gegen  den  Diwan  zu  waffnon  und  unter  die  Botmässigkeit  der 
einzelnen  Pbar- Anführer  zu  stellen.  Verwunderung  und  Fnrcbt  ent- 
standen nun  aller  Orts,  wo  man  den  beldenmUtbigen  Entscbluss 
der  Sulioten  nicht  begriff  oder  vom  Standpunkt  hoher  politischer 
Weisheit  bekrittelte.  Landleute  strömten  herbei  um  die  kühnen 
Rebellen  von  ihrem  Entscblnss  abzubringen.  Aber  diese  blieben 
tmerschüterlich. 

Als  die  Kunde  des  Vorgefallenen  sich  am  7.  Dezember  im 
türkischen  Lager  vorbreitete,  geriethen  die  Albanesen ,  die  die 
Tapferkeit  der  iSiilioten  selbst  oft  erfahren ,  in  Bestürzung.  Sie 
konnten  den  Spott  und  den  Hohn  der  Türken  nicht  theileu,  liefen 
voller  Sorge  von  einem  Zelt  v.mn  anderen,  redeten  den  Paschas  zu, 
den  Gegner,  über  dessen  Flucht  man  lachte,  nicht  zu  unterscbützen. 
In  einem  KriegsraLh  der  acht  Tage  später  gehalten  ward,  beschloss 
man  denn  auch  zwei  starke  Abthcilungcn,  eine  zu  8000,  die  andere 
zu  7000  Mann  gegen  die  Aufständischen  zu  senden,  sie  in  die  Mitte 
ta  nehmen  und  zu  vernichten.  Ben  Sulioten  war  es  inzwischen 
gelungen  ihre  von  den  Liapiden  besetzte  alte  Heimath  Buli,  nach- 
dem iie  einen  Butsatzversuch  der  Tsamen  zurttckgesohlagen ,  mit 
sttlrmender  Hand  zu  nehmen.  Durch  einen  listigen  Handstreich 
bemSchtigten  sie  sich  der  Hochfeste  Eiafa.  Sie  stellten  K.  Bot^ 
Sans  an  die  Spitze  einer  Regiemng,  die  aus  acht  ihrer  vomehm- 
aien  Männer  bestandi  und  den  Marcos  Botsaris  an  der  Spitze  des 
Heeres.  Sie  schickten  den  K.  und  O.  Tsawellas  nach  Pisa  an  den 
Erzbischof  Ignatios,  und  erhielten  von  diesem  eifrigen  Hetäristen 
Munition  wie  Kriegsbedarf.  Sie  verkehrten  heimlich  mit  den  Hetä- 
risten in  Korfu  um  es  weder  mit  Ali  noch  mit  den  Albanesen  jetzt 
schon  zu  verderben.  Von  ihrer  natürlich  festen  Position,  von  dieser 
Hochwart  der  Freiheit  sahen  sie  unverzagt  mit  an,  wie  die  Türken 
Tmppenmasfen  in  dem  ganzen  Halbkreis  von  Janina  bis  Arta  und 
Prevosa  aufhäuften;  ja  allmUhlig  Sali  von  allen  Seiten  ein8cblo?«5en. 
"Die  stronn:sten  Befehle  wsireu  von  Konstantinopel  eingelaufen  :  man 
erwarte  in  kürzester  Frist  zu  hören,  dass  die  rebellischen  UnglUu- 
bigen  nicht  mehr  existirten.  Kutsonikas  beschreibt  höchst  auschaa- 
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lieb  die  nun  beginnenden  Kämpfe,  in  denen  die  Solioten  di«  Blut*  . 
taufe  dar  griecbisohen  Freiheit  erhielten.  AU  Pasoha  der  you  sei- 
nem Wassersohlosi  |nit  dem  Teleskop  oft  going  beobiMsbten  konnte 
wie  die  Türken  von  den  SoUoien  verfolgt,  spornstreichs  den  ber- 
genden Sebatz  des  Lagers  zu  erreichen  snchten,  schöpfte  neuen  Math. 
Er  beschloss  einen  allgemeinen  Ausfall  zu  wagen ,  den  die  unzn- 
friedonpn  All^anesen  im  türkischen  Heer,  und  im  Rücken  desselben 
die  Siilioten  unterstützen  sollton.  Er  schnob  einen  Brief  voll 
Schmeicheleien  an  seine  geliebten  Kinder  von  Suli ,  und  bat  sie, 
wenn  er  durch  Raketen  das  Sip^nal  gäbe,  die  Türken  zu  überfallen. 
Das  Schicksal  der  Belagerung  lag  in  den  Hunden  der  Suliuten  In 
dem  Kriogsrath  den  man  inSuli  abhielt,  handelte  ea 
sich  in  der  That  um  die  schwierigsten  Fragen  poli- 
11  sch-miiita.  Tische u  Intüresses.  Sollte  man  den  a-lten 
Feiud^  den  in  der  Noth  bekehrten  Freund  retten  V  Sollte  man  ihn 
seinem  Schicksale  überlassen  nnd  die  nationale  Sache  von  dem 
Sehmntz  der  ihr  dnroh  die  Verbindung  mit  einem  Tyrannen  an- 
t^ebte,  reinigen?  0er  gesunde  Instinkt  des  Volkes  entsehiad»  Mas 
^»edaekteji  die  Versprechungen  eines  Ton  der  Nemesis  ereilten 
politischen  Abentenerers  leer  seien,  dass  Ali*B  Bekehrung  zum  Liberalis-» 
^ns  eine  unsichere  sei ;  dass  er  seine  Bettung  nur  penntzen  wQrde 
t^in  sieb  die  Amnestie  des  Sultans  durch  doppelt  eifrige  Dienst« 
gegen  die  national-hellenische  Sache  zu  erkaufen.  Man  beacbloaa 
ihn  fahren  zu  lassen,  und  der  BSntscklnss  war  um  so  grossartiger 
•als  dadurch  nicht  allein  Ali's,  sondern  auch  Suli*s  Schicksal  ent- 
schieden, die  eigene  Heimath  aufgeopfert  werden  sollte,  um  die 
Sache  Griechenlands  zn  retten.  Man  bat  Ali  um  einen  Aufschub; 
Hess  aber  den  Boten,  der  den  Brief  überbrachte,  erst  als  dieser 
Termin  vorüber  war,  nach  Janina  gelangen.  Als  Ali  am  16.  Jau. 
1821  voller  Zuversicht  den  pressen  Ausfall  unternahm,  wurden 
seine  Tnippen  mit  blutigen  Köpfen  heimgeschickt.  Das  Glück 
wandte  sich  von  dem  Tyrannen ,  dem  es  so  lange  hold  gewesen 
war  Der  Sultan  stellte  einen  energischen  zuverlässigen  Mann  au 
die  Spitze  des  Belagerungsheeres;  Charchit  Pascha,  der  die  Ope- 
rationen gegen  Janina  mit  der  grössten  Energie  aufnahm.  Freilich 
musste  Churchit  seine  Kräfte  bald  zersplittern,  da  im  März  die 
allgemeine  Schilderhebung  der  Griechen  Statt  fand.  Auch  in  näch- 
ster  Käbe  machte  ilim  ünli  viel  zu  ächaücu,  ILarkus  Botsaris  er- 
warb sich  in  manchem  hcissen  Strausa ,  besonders  bei  dem  Sturm 
fhioir  Arta  (Noy.  1821)  onvergängUchen  Ruhm.  Als  Ohurohit  seiaen 
Albanesen  vorwarf  sie  seien  Feiglinge,  die  nicht  Terdientei^  das 
iroi  des  ]t5oags  zu  essen»  erwiederte  ihm  Chasan  Artuds  ein  alter 
Krieger :  Nein,  nein,  Herr,  die  Albanesen  haben  stets  gezeigt,  ds^ 
es  ihnen  an  Tiypferkeit  nickt  ^sa^g^t,  und  dass  sie  daa  Brot  4^ 
EOnigs  yerdlent  haben,  aber  wir  müssen  der  Wajbrheit  %a  Ehren 
eingestehen,  dass  diese  Leute  zu  den  ausserordentlichen  PaUikareoii 
gehören  K  und  Marko»  znmal  einer  der  unbesiegbaren  F^Uikam 
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lumrar  Zeit  iit«  W9r0  dümr  Ifßiwab  Ww^lmiiii  wir  wi^^ 
zweifellos  geglauH  ti^ben,  dm  Avrdt  Ali  (der  Wroi^i  AU)  «qif 
Br4«n  Birttckgekehrt  sai-f  Die  Suiial^  4M&ien  900V  m  ßmm 
gameinsaioeil  Ofeosivstoss  ^Uer  in  Horea,  dem  Festland  und  Epirus 
▼«ElHnigten  grifioliiMheii  Tmppeu  gegen  J^mudh  $  AJÜ  Sascha  lebend 
m  «fgreifent  naelidon  man  die  ^«]jBgerang»armee  zerstreat  battOp 
nnd  w  Morea  gefangen  zu  halten,  evontueU  tin  tö4^|i»  dimn  Thai*- 
salien  zn  erobern,  sich  mit  Serben,  ßulgar^a,  Bofiniaken  zn  vereinig 
gen  und  die  Türken  nach  Asien  zurück  7.n  werfen.  Daa  war  der 
Plan  des  Markos  Botsaris^.  Er  Viegab  '^ich  nach  Korintb  und  suchte 
die  griechischen  Regievang  dafür  zn  erwärmen,  scheiterte  aber  an 
d^m  Indidifferentismus  und  der  Unfähigkeit  der  di^m^Ugen  Macht- 
haber. Das  Einzige  was  geschah  war,  duss  man  durch  Boschluss 
▼om  16.  Mai  eine  Verständigung  mit  den  Albaujsseii  lasts&tzte,  und 
dem  Mai  kuä  die  besten  Worte  gab.  Allein  die  Verständigung  mit 
den  Albanesen  erwies  sich  bald  als  unmöglich;  der  Anblick  der 
Grenel  die  von  Seiten  der  Griucheu  gegen  die  TUrken  veiiibt  wor- 
den waren,  fachte  in  dem  mit  MiM^ko  Botsaris  gereisten  Albaueäou 
den  heftigstAB  Beligionshaas  und  Jg'eindsohaft  gßgen  die  Sulioten 
«n.  Clnuroliit  Pmb|t|  der  von  der  drohend9a  Qeätur  l^nnde  erh^ji» 
ten»  1)eri#f  Omar  Vrioni  und  llelunet  PM^hci  znrfic]c,  nnd  ^offioeni» 
trir^  seine  giMise  Maeht  bei  Janina.  Im  Felmiftr  1922  niaierlag 
Ali,  wd  wpn  hatte  der  tttrki8oh#  Feldbeir  h»m  ^aiu).  Npoh  eiq- 
mel  bot  er  den  Sulioten  frieden  ipd  Amnestie  Sini  sie  aber  Ten* 
langten  Amnestie  für  Grieobenland*  Iin  b^Hsbatten  2;oni  be^ 
schlosa  Cbnrchit  den  Bebellegiia^t,  dessevi  ie«eqp4d|Ler  Widturstand 
bisher  g^ns  Westhellas  yo^  den  ^Uriken  geschützt  bMtOi  zu  yej> 
nichtem  Mit  15,000  Mann  wari  er  die  Sulioten  ans  aU*  'üiflß9. 
BetgpQsitiffi^e»  bis  in  die  Feste  Kiafa  ffi^k,  j^ier  aber  stiess  er 
auf  so  verzweifelten  Widerstand,  dt^ss  er  es  anfgab  die  ^nUoj|i9|| 
mit  offener  Gewalt  zu  zwingen,  und  beschloss  desshalb  s\q  auszu- 
hungern. Die  B^okade  von  Kiafa  übertnig  er  dem  Omer  Vrioni. 
Die  Suliotep  sollten  für  die  Initiative  die  sie  iu  den  griechischen 
Dingen  Cfgriflfen,  und  für  den  staatsmUnni?chen  Takt,  den  sie  Ali  g^ei^en- 
über  bewährt  hatten,  schlecht  belohnt  werden.  Denn  die  Expedition, 
welche  durch  die  griechische  Regierung  unter  M^ujrQCordatos  zum 
Entsatz  geschickt  wurde,  nahm  ein  trauriges  Ende.  In  der  Schlacht 
bei  Peta  vermoohte  die  stauueuswerthe  Bravour  der  Philhellenen 
nichts  gegen  die  tüikische  üebermacht.  Aufs  Haupt  geschlagen 
musste  Maurocord^tos  froh  sein  in  I^esolonghi  eine  erste  feste  Stütze 
and  einen  ^ttelpunkt  des  Widerstandes  zu  findeur  Ganz  West- 
bellas w^d  von  den  Türken  tibecsohwemoit ;  die  SnUoten  selbst 
8^fn  sich  gpnöthigl^  m  28,  JnU  1822  m  kapituli^reiv  Sine  vov^ 
iveSIiqh  apßgerQgt^t^,  a\is  KUtetruppen  b^stebei^de  Al^io«  .T^n  .36,000 
Mmt  Qi)t#r  d^9^  ^^mmndo  Pimalis'  ward  mn  I<a|iis«|i  oonoop^ 
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hier  «efolgte  ein  leierKohee  Gebet  für  das  Glflok  des  Sultane,  den 
IKeg  aelner  Waffen  nnd  die  Verblendnnjf  der  TJngUUibigen«  Als 
Osthellae  beeetrt,  Akrokorinth  durch  Feigheit  verloren  war  nnd 
Dxamalis  auf  dem  Isthmus  Kriegsratb  hielt,  ob  man  Korinth  ror 
Operationsbasis  machen  solle,  stand  das  Glück  derTturken  auf  dem 
Zenith.  Mit  dem  verhftngnissvollen  Entschluss  weiter  Yorzarficken, 
mit  dem  Zug  nach  Argos  erfolgte  der  Wendepunkt.  Kolokotronis 
betrieb  die  Besatzung  der  Derwennenpässe  im  Bücken,  die  Yer- 
theidigung  der  Mühlen  in  der  Front  des  türkischen  Heeres.  Die 
türkiaciie  Flotte  versäumte  es  mit  dem  Landheer  zu  kooperiren. 
Maugel  au  Lebensmitteln,  Krankheiten,  Meuterei  zwangen  zinu  Rück- 
zug. Drarnalis  brachte,  nachdem  er  in  den  Derwennen  schwere 
Verluste  erlitten,  nur  die  Trümmer  seines  Heeres  uach  Korinth 
zurück,  wo  ihn  Gemüthserschütterung  und  Acrger  im  November 
1B22  dabiurailLen.  Inzwischen  waren  die  äussersten  Anstrengungen 
der  Türken  im  Westen  vor  den  Erdwällen  und  Lagunen  von  Me- 
Soloüghi  und  dem  TodcäUiutli  aeiuor  Lewuhner  gescheitert.  Die 
Paschas,  Omer  Vrioni  und  Kiutagi,  mussteu  die  Beiügerung  uach 
sehweren  Verlusten  aufgeben,  und  ihre  stark  gelichteten  Truppen 
wurden,  als  sie  sieh  durch  die  Alpen  von  Agrapha  durchschlagen  woll- 
ten am  15.  Jan«  1823  von  Karaiskakis  surttekgeworfen  und  zersprengt. 
Begciigüsse  und  üebersehwemmungen  traten  hinzu;  der  griechische 
Historiker  sieht  in  der  Katastrophe  nur  die  göttliche  Vergeltung. 
»Der  schiene  Himmel  Griechenlands  sflrnte  Uber  die  Barbaren, 
die  den  heiligen  Boden  von  Hellas  besudelt  hatten ;  das  echte  Kind 
dieser  Mutter,  der  Achelous  durchbrach  sein  Bett  und  begann  die 
Sohne  der  Hagar  iu  den  Tartaros  su  senden.«  Markos  Botsaris  be- 
betrieb  die  Verfolgung  mit  rastlosem  Eifer;  was  sein  Schwert  nicht 
firaes,  das  TCrsohlangen  die  Wellen  des  Achelous.  Ohurchit  Pascha, 
kurz  zuTor  der  gefürchtetste  Satrap  der  Pforte,  dem  sie  den  Titel 
Gasi-Chan  (Held,  Königssohn)  gegeben,  fiel  wegen  dieser  gehäuften 
Unfälle  in  Ungnade,  ein  Blutsturz  machte ,  da  er  ärztliche  Hülfe 
verscbmiihte,  seinem  Leben  ein  Ende.  —  Es  war  das  Verhangnisa 
der  Griechen,  dass  sie,  sobald  sie  sich  vom  äusseren  Feind  befreit 
hatten,  in  Streitigkeiten  und  kleiniicbe  iiifersüchteleien  verfielen. 
Auf  die  glänzenden  Erfolge  mit  denen  das  Kriegsjahr  1822  ab- 
schiobä,  Eiiulge  die  selbst  den  Metternich  und  Gentz  unwiilküriich 
Achtung  abuijthiglen,  folgte  eine  Periode  innerer  Kämpfe  der  un- 
erquicklichsten Art.  Bei  der  zweitun  Nationalversammlung  iu 
Astros  stellte  sich  eme  tiefe  Kluft  zwischen  den  bürgerlichen  Vor- 
ständen und  deu  militärischen  Führern  heraus.  Es  kam  zum  Bürger- 
krieg; die  schmutzigsten  Beweggründe,  der  Wunsch  sich  der  phil- 
hellenisohen  HUl&gelder  sn  bemftobtigeny  gesellten  sich  bei  einem 
Eapitany  wie  Kolokotronis  sn  dem  berechtigten  Selbstgefühl  des 
Thatmenschen»  des  Soldaten  gegenüber  den  Schreibern  nnd  Kanf- 
herm«  Kntsonikas  fehlte  es  begreiflicherweise  an  Lnst  diese  troat» 
losen  fiAndel  eingehend  sn  behandeln;  oder  man  kann  Ton  Ihm 
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wie  von  Trikupis  sagen,  dass  ein  anerkenn cn^wertlinr  Patriotismtia 
ihnen  Stillschweigen  gebot.    Die  Parteischattirungen  genau  dar^n- 
stellen,  das  ganze  Treiben ,   welches  den  Keim  der  späteren  und 
gegenwärtigen  Verwickhingen  geschaflV  n  hat,  bis  in'p  Einzelne  psy- 
chologisch zn  verfolgen  und  das  rasche  Heranwachsen  dea  griechi- 
schen Partikularisraus,  das  TJeberwnchern  der  griechischen  Freiheit 
zn  erklären,  würe  eine  wichtige,  wenn  auch  schwierige  Aufgabe  für 
den  ausländischen  Historiker.  Die  nothdürftig  errungenen  Unssereu 
Güter  drohten  im  Bürgerkrieg  verloren  zu  gehen.    Noch  war  die 
Pforte  nicht  besiegt,  nicht  einmal  von  der  Last  zur  Ofiensive  gründ- 
lich geheilt.   Kodi  standen  ihr  mSchtige  Vasallen  snr  VerfUgang, 
deren  egoistische  Dienstleisttingen  sie,  wenn  auch  theaer,  erkaafon 
kennte«    Sie  rief  den  Pascha  Ton  Skodra,  sie  rief,  so  viel  Ueber» 
windnng  es  ihr  ancfa  kostete,  ihren  gdieimen  nnd  gefthrlichen 
Qegner  Hehmet  Ali  von  Egypten  wider  die  Griechen  in  Waffen. 
Ihrahim*8  im  Bigonettangriff  erprobte  Araber  wnrden  rasch  mit  der 
Onerillabanden  des  Peloponneses  fertig.    IDie  Begierong  Oondn- 
riottis*  hatte  zwar  im  Bürgerkrieg  triumphirt  und  die  Antarten  zu 
Paaren  getrieben;  nun  aber  mochte  sie  derselben  Männer,  die  als 
Staatsverbrecher  anf  Hydra  gefangen  gehalten  worden,  wohl  be* 
dürfen.    Ibrahim  Pascha  schuf  aus  dem  Peloponnes  eine  Wüste, 
Bein  Plan  war  die  Bewohner  nach  Egypten  schaffen  nnd  das  Land 
selbst  durch  Plgypter  und  Araber  kolonisiren  zu  lassen.  Die  Pforte 
musste  sich  tiof  nnter  don  stolzen  Diener  beugen;    sie  nmsste  ihn 
bittweise  darum  angehen,  dass  er  die  Operationen  ihrer  Generäle, 
dass  er  Kiuta^  bei  der  Belagerung  von  Mesolons?hi  unterstütze. 
Den  gemeiusaiuen  Anstrengungen,  dem  Wetteifer  der  beiden  Feld- 
herm  gplang  es  über  den  heroischen  Widerstand  von  Mesolonghi 
zu  triumpbiren.    Nach   hartnackigen  Kämpfen,  in  denen  Karai's- 
kakia  sich  mit  Kulim  liodecktc  und  den  Heldentod  fand,  fiel  im 
Mai  1827,  auch  die  Akropolis  von  Atbeu  ;  die  griechische  Yolks- 
kraft  war  erschöpft.    Die  Wahl  von  Eapodistrias  zum  Präsidenten 
Griechenlands  nnd  die  Kanonen  yon  Navarin  bezeichnen  eine  neue  ' 
Periode  in  der  Geschichte  des  griechischen  Freiheitskampfes.  Grie- 
chenland gehört  nicht  mehr  sich  selbst ;  sein  Schicksal  ruht  in  den 
Hiaden  der  enropsischen  Diplomatie.   Schon  Torher  hatte  es  die 
Hülfe  der  VBlker  in  Anspruch  genommen,  dem  PhilheHenismns 
dankte  es  Geldmittel,  Hfllfstruppen  nnd  Belebnng  des  Nationi^g»» 
fthls.    So  selbstlos  wie  die  Volker,  handelten  aber  die  Kabinette 
nicht.  Griechenland  musste  ihre  interessirte  und  nur  wider  Willen 
gegebene  ünterstützong  thener  erkaufen.    Die  Verkümmerung  des 
territorialen  Bestands,  die  Massregelnng  des  Volkslebens,  die  Ver- 
ewigung des  auswärtigen  Einflusses  und  der  auswärtigen  Einmisch- 
ung waren  die  traurigen  Folgen,    üeber  das  Regiment  von  Kapo- 
distrins  urtheilt  Kutsonikas  vonirtheilsfrei.    Die  geheimen  Bezie- 
hun^j-'n  den  Präsidenten  zum  russischen  Hofe,  die  ich  in  dem  Leben 
von  iiapodistrias  offen  dargelegt  habe,  sind  ihm  jedoch  entgangen» 
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Er  erwähnt  der  Konferenzen  von  PoroS ,  kennt  aber  die  nebenher 
gepflogenen  Berathiingen ,  Yor  allem  das  tntriguenspiel  des  russi- 
schen Residenten  nicht.  Er  schliesst  mit  einem  Schmerzcnsschrei 
nach  den  »natürlichen  Grenzen«  Griechenlands,  und  verlang  ein 
Napoleonisches  Dekret  von  Seiten  Europa's:  »die  tiirkisclic  Dvniistio 
die  so  viele  Jahrhunderte  die  Christenheit  geisselte,  hat  auigehürt 
üu  regieren.« 

Die  Kampflust  des  griechischen  Volks  wird  sich  im  gegen- 
wUrtigan  Ifoment  am  bedtea  kiAeh  lantfn  t  gegen  die  Tlirkeil  ib  der 
T«rimlt«iig,  gegeil  dii9  bateriebfae  Hittterlftstonsohaft  det  Btlr«fta- 
kmtie  und  dee  Selireibettiiiftige  kebren.  Daes  eili  alter  MilitBt  dem 
Programm  tau  Bisen  und  Blnt  attob  in  den  orientalifiebeii  Dingen 
bttldigt,  «ffioheint  jedoeb  nnt  natSrHeb  nnd  yerseitilieb.  Eine  bae» 
tige  nnd  gewaltsame  Bntwiokliing  wird  den  tabnem  dea  Sebwerfca 
stets  als  der  heste  Ausweg  aus  unbefriedigender  Lage  etscbslnsn; 
die  Predigt  des  ruhigen  nnd  organischen  Fortsdtritts  düul^t  ihnen 
Feigheit  zu  sein.  Was  abet  1821  am  Platze  war,  kann  1866  nnt 
schaden.  Möge  die  gegenwärtige  ßolidaritüt  der  griechischen  Und 
italienischen  Interessen  sich  nicht  als  eine  verhänguiästolle  be* 
währen!  —  Wir  haben  das  Werk  von  Kutsonikas  als  eine  wich- 
tige und  erfreuliche  Leistung  auf  dem  np1>iet  der  «griechischer! 
Historiographie  begrUsst ;  in  spilterer  Zeit  wird  es  uns  hoffentlich 
vergönnt  sein  einige  frühere  Schriften  desselben  Verfassers  über 
Ali  Pascha  und  Suli ,  sowie  andere  bedeutende  Werke  det  nen- 
griei^ischen  Literatur  eingehend  zu  besprechen.  • 

€.  mendelssohn-ttartholdy. 


MHe  Hyperboreer  utlä  aUm  Schifiesen.  EiM  kuldoHaehe  Unter* 
suekmiij  «M  Auffitei  Gladieth,  Diredor  die  k,  WähOm»- 
gymnaäume  MU  jCMos^^<*i.  Leipzig.  /•  G.  flinKcAs'MAsAnft* 
handtumf  Mß.  9^  8.  in  4. 

Deur  Yelrf.»  indem  er  die  TielbestiriMbeiie  dage  Yon  denHyper* 
boreem  einer  neaen  üntemcbttng  nnterwSrft,  geht  dabei  tmi  der 
Ansiobt  ans»  dass  diese  Ssge  keineswegs  »eine  reine  Brfindung  der 
Fantasie«  sei,  sondern  dasä  ihr  Etwas  tteelles  zu  Grunde  liegSi 
mithin  an  ein  wirkliches  Volk  m  denken  sei,  das  entweder  wiä» 
lieh  über  dem  Boreas  hinaus  gewohnt  oder  doch  dort  wohnend  ge» 
dacht  werden  konnte,  und  dasjenige  besass,  woraus  daS  Bild,  in 
welchem  es  in  der  hellenischen  Sage  gestaltet  etscheint,  erklärlich 
wird.  Und  von  diepem  (Grundsatz  ausgehend,  findet  er  die  Hyper- 
boreer, als  ein  wirkliches  Volk ,  in  den  alten  Scbinesen  wieder, 
und  versucht  in  dieser  Schrift  diess  näher  zu  liegründen,  oder  wie 
er  sich  ausspricht,  »es  ausser  Zweifel  m  stellen,  dap?  eben  die 
alten  Sobinesen  die  wiridiohen  Hyperboreer  der  hellenischen  Diob- 
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tang  sind.«  Zonftchst  weist  der  Verf.  auf  die  in  den  ältesten  imd 
licbersten  Urkunden,  die  uns  vorliegen,  beglaubigte  Tbatsache  (?) 
bin,  dasa  ^6  Sohinesea  $Xi^  unter  nXbm  TOlkem  des  graudn  Ältere 
tbnmft  in  Wirkliebkeit  gerade  eine  eolebe  eigentbllmliebe  religiöse 
WeliuiBohttnnag  und  sittliehe  Lebeneordnong  entwiokell,  welche  den 
Hellenen  als  die  Hyperboreisebe  Gottesverebruag  und  Qiliek« 
teligkelt  babe  erscbeinen  mttesen.  Als  weiterer  Beweis  f&r  seine 
Bebanpftiuig  soll  dann  der  Naebweis  gelten,  dass  die  alten  Scbine- 
een  wirklieb  da  gewohnt,  wobin  itt  Wesentlichen  die  Nachricbteii 
über  di'u.  Wohnsitz  der  Hyperboreer  uns  führen.  Innerhall>  dieser 
beiden  Punkte  bewegt  sich  der  Inhalt  der  gelehrtetti  mit  allen  Nach- 
weisen reichlich  ausgestatteten  Untersuchung.  ' 

Die  religiöse  Weltansicht  der  Schinesen  hat  der  Verf.  schon 
in  einer  früheren  Schrift  in  Verbindung  mit  der  Pythagofei^^cben 
Anschauung  fro1>racht,  und  als  eine  mathematisch-musikalische  dar- 
zustellen gesucht,  wie  solche  in  der  heiligen  Urkunde  der  Schinesen, 
in  der  Tafel  Ho -ton,  sich  findet,  welche  der  vermeintliche  Ur- 
heber der  Scbiriosisrlien  Staatsordnung,  der  Himmelssohu  Fow-ki, 
als  göttliche  Ottenbarung  empfangen  haben  soll.  Ueber  den  Inhalt 
dieser  Urkunde,  und  über  die  Bedeutung ,  welche  daher  auch  der 
Musik  von  den  aiteu  Schinesen  beigelegt  ward,  verbreitet  sich  der 
Verf.  niiher  S.  2  — 12.  Schliesslich  wird  noch  hinzugefügt,  wie  mit 
der  musikalischen  Weltansicht  der  alten  Schinesen,  welche  im  Jahrs- 
process  das  gehoimuissvoUe  Wirken  der  Weltharmonie  erblickte, 
nnd  mit  der  sittlichen  Lebensordnung,  welche  Frieden  nnd  Ein> 
tracfat  m  ihrem  höchsten  Ziel  hatte»  anoh  die  hohe  Bedentnng,  JA 
Heiligung ,  welche  dem  IHedlichen  Ackerbau  beigelegt  wird ,  im 
fiinkbuige  steht:  nnd  mit  diesen  Ansobanungea  findet  dann^der 
Ter£  das  Bild,  das  nns  Ton  den  Hyperboreern,  abgesehen  Ton  der 
rein  diohierisohen  AuBSchmlleknng,  gegeben  wird,  in  Allem  filb^rein- 
eisstimmend :  sn  welchem  Zweck  die  einzelnen  Zflg^,  welche,  xnnftchst 
bei  den  griechischen  Dichtem,  von  dem  Volke  der  Hyperboreer 
erwfthnt  werden,  hier  näher  zusammengestellt  werden.  Zuletzt  wird 
auch  noch  der  Gott,  mit  dessen  Cult  die  Hyperboreer  in  Beziehung 
gebracht  sind,  und  das  diesem  GK>tte  Angewiesene  musikalische  In- 
etniment,  die  Lyra  herangezogen  und  erscheint  der  Hyperboreisebe 
Apollo,  ausgestattet  mit  seinem  heiligen  Saiteninstrument,  um  Recht 
und  Gesetz  den  Hellenen  zu  verkünden,  gerade  so,  »wie  das  Bnch 
Che-pen  dem  Himmelssohn  Fouhi  mit  dem  Saiteninstrument  Km 
als  ersten  Gesetzgeber  und  Begründer  der  Sittlichkeit  des  Schine- 
sischen  Volkes  darstellt«  (S.  18) ,  ja  es  will  dem  Verf.  nicht  als 
blosser  Zufall  eibcheiuen,  dass  die  Lyra  gerade  sieben  Saiten  hat, 
wie  das  heilige  Kin  des  Fou-hi,  nach  Tsai-yu  ein  siebensaitiges 
Instrument  ist  (8.  18).  Als  das  allermerkwürdigste  und  über- 
zeugendste gilt  aber  dem  Verfasser  die  gleichzeitige  enge  Verbia- 
(hiug  des  Pythagoras  mit  dem  Apollinischen  Kultus  und  mit  den 
Hyperboreern,  und  diese  wird  in  der  Sage  von  Abariä,  dem  Priester 
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dw  HTpMboreiielieii  ApoUo  gefonden,  der  ans  dem  Hyperboreer- 
lande  naeh  Hellas  geflogen,  und  hier  mit  Pytbagoras  yerkehrt.  Bei 
Pytbagoras  aber  findet  der  Verf.,  wie  er  dee  Nftberon  schon  in 
einer  früher  ereebienenen  Sehrift  nachgewiesen  sa  haben  glaubt, 
>nicbt  blos  dieselbe  AaffiassQiig  und  Anwendung  der  Mnsik,  wie 
bei  den  alten  SohineseB,  sondern  ancb  dieselbe  ZahlenphilosophiOi 
dieselbe  Begründung  der  Musikbildung  durch  den  Gegensat«  und 
die  Verbindung  der  geraden  und  ungeraden  Zahlen  ;  oirio  wirkliche 
Weltmusik,  welche  sich  nicht  im  Wesen,  sondern  nur  in  der  Form 
von  der  vorgelegten  ^chinesischen  unter^cbeidet ,  ja  sogar  dieselbe 
Grundlage  de«^  sittHohen  Lebens,  sogar  dieselbe  Metrik  (Li)  des 
geselligen  Verkehrs«  (S.  21). 

Somit  geht  die  Beweisfühining  des  ersten  Theiles?  wir  haben 
die  Hauptpunkte  mit  den  eigenen  Wortes  des  Verf.  möglichst  treu 
angegeben  ohne  in  das  Detail  weiter  uns  einzulassen,  zu  dessen 
nüherer  Besprechung  der  Raum  allerdings  gebriebt.  Dass  manchen 
unserer  Leser  noch  nicht  Alles  so  sicher  und  ausgemacht  oder 
über  allen  Zweifel  erhoben  erscheinen  wird,  bedarf  wohl  kaum 
einer  besondem  Beinerknngf  aaeb  wenn  wir  das  Scbarfsinnige  In  der 
Zasammenstellung  und  die  geldirte  Bebandlnng  des  Gegenstandes 
keineswegs  Terkennen  wollen.  Bef.  ist  zn  wenig  in  der  Sprache 
«nd  Literatur  der  Schinesen  bewandert»  nm  bemessen  zu  können, 
weleber  Werth  anf  die  hier  beigebrachten,  den  Schinesisohen  Qnel» 
len  entnommenen  Angaben  zu  legen  ist,  welcher  Zeit  üe  ange- 
hören, nnd  welche  Bedentang  sie  llberhanpt  anzusprechen  haben. 
Wir  haben  hier  nur  aufinerksam  machen  wollen  auf  die  gewiss  be- 
acbtenswertbe  Ausführung,  welche  früheren  Versuchen  des  Ymt 
llhnlicher  Art  sich  anscbliesst,  insofern  auch  darin  eine  Beziehung 
der  griechischen  Wissenschaft  und  des  griechischen  Gultus  auf  den 
Orient  und  eine  Ableitung  daher  nachzuweisen  versucht  wird. 

Gehen  wir  zu  dem  andern,  mehr  geographischen  Theile  der 
Schrift  über,  wrloher  die  Wohnsitze  der  Hyperboreer  in  dcti  Sitzen 
der  alten  Schineson  nachweisen  soll  (  S  22  ÖV).  Nach  Anleitung  der 
Deiischen  Sage,  wie  sie  Herodotus  IV,  33  mittheilt,  glaubt  der 
Verf.,  müsse  man,  um  /,u  den  Hyperboreern  zu  gelangen,  von  Hellas 
aus  zuerst  nordwärts  sich  wenden  zu  den  Skythen  d.  i.  in  den 
Korden  des  schwarzen  und  kaapisohen  Meeres ,  und  von  dem  Ge- 
biete der  Skythen ,  das  sich  tief  in  das  östliche  Asien  hint-iu  er- 
strecke, dann  in  gerader  östlicher  Richtung  sich  wenden  in  die  auf 
das  Hinter-Asiatische  Hochland  führende  Sungarei,  um  sodann  Uber 
das  Hinter-Asiatische  Hochland  zuletzt  sftdwärts  hinab  zu  steigen 
in  das  Land  der  wirklichen  Hyperboreer,  welches  demnach  am 
ftussersten  Sande  des  Festlandes  liege  am  gelben  und  blauen  Strome, 
geschätzt  gegen  die  kaltjjNi  Nordwinde  durch  das  Toriiegende  Hoch- 
land und  dessen  Bandgebirge,  freundlich,  in  milder  Temperator 
und  fruchtbar.  Ein»  Bestätigung  dieser  Angabe  wird  in  der  auch 
▼on  Herodot  IV,  13  mitgetheilten  Sage  Ton  Aristeaa  geAmden, 
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welcher  bis  in  das  Innere  Asiens  zu  den  Issedonen  —  in  tleu 
Kuüiiea  OötvYürts  vom  kaspischeu  Meere,  oder  in  diu  Suugarei  — 
gekommen,  und  in  seinem  Gedicht  der  Arimaspou  gedacht,  die 
Über  den  Issedonen  wohnten,  über  welchen  sich  die  das  Gold  littten^ 
den  Greifen  befinden,  and  dann  die  Hyperboreer,  die  bis  an  das 
Meer  sich  binzieben.  Hiemaeb  meint  der  Yerf.  bSnne  bei  den 
Hyperboreern  nur  an  das  Land  der  alten  Schinesen  gedaobt  werden. - 
Bei  den  goldbtttenden  Greifen  will  der  Verf.  an  das  anf  den  Fab- 
nen  der  Sebinesiseben  Erieger  befindlicbe,  dem  Ghreif  fthnliobe  Tbiar 
denken  —  eine  aUerdings  nene  Yermntbnng»  an  die  wir  abernoob 
mebi  recht  glanben  können,  da  es  docb  nftber  zu  liegen  scheint,  an 
die  Ton  Ifenseben  wie  Thieren,  überhaupt  Yon  der  Natur  der  Weg- 
nahme des  Goldes  in  den  Stef^^MO  Asiens  gelegten  Hindernisse  und 
Sohwien^eiten  zu  denken,  welche  die  Phantasie  der  Hellenen,  die 
Alles  zn  lebenden  Wesen  zu  gestalten  suchte,  in  furchtbare  Thier- 
gebilde, die  das  Gold  bewachen,  verwandelt  bat. 

In  solcher  Weise  glaubt  nun  der  Verf.  eine  Verbindung  des 
äussersten  Hinterasiens  mit  Hellas  in  den  Hyperboreern  erkannt 
zu  haben.     Wir  können  auch  h'wi  uicLt  in   eine  niihere  Prüfung 
dieser  Behauptung  eingeben,  da  uns,  wie  bemerkt,  dazu  der  Raum 
fehlt;  aber  unwillkürlich  wird  jsich  dt-r  Gedanke  aufdrängen,  warum 
wir  denn  so  weit  ostwärts  V)is  zu  dem  Atlantischen  Ocean,  bis  zn 
Chi  na  zurückgeben  sollen,  um  dort  die  wirklichen  Hitze  der  Hyper- 
boreer, (angenoiuHien,  dass  sie  ein  wirkliches  Volk  siml)  zn  finden ; 
und  führen  uns  nicht  die  Nachrichten,  wie  wir  sie  bei  Herodotus 
tu.  A.  finden,  darauf,  etwas  niihur  und  nicht  in  allzu  weiter  Ent- 
fernung von  Hellas  die  Sitze  der  Hyperboreer  zu  suchen,  ohne 
daas  wir  bis  an  den  ftnssersten  Ostrand  von  Asien .  bis  zu  dem 
den  HeUenen  in  jener  Zeit  nodi  gar  nioht  bekannten  Ghina  stvliok- 
gehen?  Der  Verf.  scheint  sich  selbst  diess  nickt  verbehlt  sn  haben» 
da  er  S.  28 ff.  anfmerksam  macht,  wie  mit  dieser  Lösung  der 
Fkage  naek  den  Hyperboreern  ein  neues  Problem  nns  entgegen" 
trete,  insofern  ein  uraltes,  grosses,  nach  der  bisherigen  Ansiebt 
dem  ganzen  grossen  Process  des  weltgeschichtlichen  Lebens  der 
Menschheit  völlig  fern  gebliebenes  Volk,  wie  das  der  Sdiinesen, 
nnn  plötzlich  mit  den  tiefsten  nnd  edelsten  Elementen  der  geisti- 
gen Entwickelung  des  hellenisoben  Volkes  sieh  TOrfloehten  zeige, 
und  hier  die  natürliche  Frage  sich  aufdränge,  auf  welehem  Wege 
und  in   welcher  Weise  diess  geschehen   sei.    Sollte  es  nun,  so 
fmrrt  er,  nicht  mehr  möglich  sein,  über  die  Verbindung  des  Jlusser- 
stcn  Hinter- Asiens  mit  Hellas  eine  niihere  Aufklärung  zu  gewin- 
nen?   Nach  unserer  Ansicht  liegt  es,  schon  bei  dem  gänzlichen 
Mangel   an   allen  Nachrichten  darüber,  gewiss  näher  disse  Frage 
zu  verneinen,  als  zu  bejahen,  wenn  wir  uns  nicht  in  Vermutbun- 
gen, die  mehr  oder  minder  unsicher  sind,  einlassen  wollen,  da,  wo 
alle   geschichtlich  beglaubigte  üeberlieferung  abgeht.    Damit  zu- 
aämmäu  hängt  alierdm|^s  auch  der  andere  vom  Verf.  ausgesprooheue 
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Wnnsoli,  über  den  Ktiltikit  dM  Hyperboieitehen  Apollo,  ittBOtom  er 
nooh  oino  grSaaere  Gemeinsebaft  eifioneita  mit  den  so  oben 
deckten  Hyperboieeni  (also  mit  den  ScblneBen)  und  andererBoits 
mit  der  Lebre  d08  PjtbagoraB  biete,  als  bis  jetst  aufgedeckt  wor- 
den, ein  nocb  bellere»  Lidit  zu  gewinnen.  Einen  Beleg  dasn  glaabt 
der  Verf.  in  dem  Hyporchem,  dieser  dem  Apollinischen  Knltos 
^eigentbümlicben  Art  von  Gesängen,  welcbe  mit  Musik  und  Tanz 
Terbnnden  waren,  gefunden  zu  haben»  indem  hier  sieh  eine  aufilekllende 
Gemeinschaft  mit  den  alten  Schinesen  aeige:  was  er  aber  nach 
Amlot  darüber  aus  der  Sitte  der  alten  Schinesen  anftthrt,  scheint, 
bei  etwas  kUblerer  Betrachtung,  doch  kaum  von  der  Art  zu  sein, 
um  eine  solche  au f f all  e  n  d  e  Gemeinschaft.  7m  belcundtnj.  ^äher 
scbon  mag  das  liegen,  was  über  die  Beziehung  dieses  apollinischen 
Kultus  zu  Pythagoras,  in  der  gleichen  Auila^suiig  und  Anwendung 
der  Musik,  wie  selbst  in  der  Zahlenlehro  I  riuorkt  wird:  der  Verf. 
erinnert  an  die  geheimnissvolk  1  »elphische  üischrift  B,  welche  nichts 
andors  als  der  Ausdruck  der  Zahl  5  sei,  welche  Zahl  den  Kern  der 
ganzen  Pythatroreischen  und  Ilyperbureischen  Zahlenphilosophie 
bildt),  da  diu  Zahl  5  als  Voreinigung  der  2  und  3,  die  aus  der 
"Verbindung  des  Geraden  und  Uugeraden  oder  dee  Unvollkommeneren 
und  Vollkommeneren  berTorragende  Harmonie  der  Musik  and  de* 
Weltalls  Terbildliche,  weshalb  sie  aneh  änf  den  beiden  die  Welt- 
barmonie  darstellenden  kosmologiscben  Tafeln  der  Hyperboreer, 
dem  Horton  nnd  Lo-cbon,  auf  der  einen  ganz  allein,  anf  der  andern 
fcnsammen  mit  der  Alles  nmfiiesenden  10  sieh  im  Gentmm  befinde« 
Wir  glauben  im  Toretebenden  den  Inhalt  der  kleinen,  aber  in 
Jeder  Besfebnng  intereesanteii  Sebrift  dargelegt  sn  haben,  ohne  dft 
Bedenken  zu  Terbeblen,  die  uns  bei  Manchem,  ja  selbst  in  Bezug 
anf  den  Hanptpnnkt  —  die  Identität  der  Hyijerboreer  und  der 
8ehinesen  —  nnwillkürlich  aufgestossen  sind.  Jedenfalls  bietet  die 
anregende  nod  gelehrte  Darstellung  reichen  Stoff  des  Nachdenkens 
nnd  weiterer  Forschung  snr  Aufklärung  eines  so  dnnkeln  «nd 
iehwierigen  Gegenstandes. 


Madiü,  de,  H.,  liteherches  sur  It  Plan  de  la  (  reation  d  la  stmetors 
de  Väme,  Paris  et  Strasbourg  lö04  et  iöOö, 

Das  19,  Jahrhundert  mit  seinen  grossen  Ei  ningenschaitcn  in 
dem  üxactcQ  Wissen  ist  so  indispensabel  dass  die  Philosophie  von 
h  riiher  fast  eiu  überwundener  Boden  geworden  ist,  geschweige  dass 
sie  es  wagen  dürfte,  sich  zu  erneuern,  es  sei  denn,  dass  sie  sieh 
dur^  diese  nttchtemen  Pritfongen,  wie  sie  heute  erwartet  werden, 
anf  das  Hivean  ebenbflrtiger  Berflckslobtigung  zn  erheben  ▼erstelle. 
Der  Versnob,  welchen  der  Verf.  in  den  oben  erwibnten  Foisobnn» 
gen  maekt,  nnd  der  diese  PflUdit  aiefai  ▼erlsagaet,  ticdieiib  Be« 
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rücksichti^nmg,  weil  er  besonders  das  Verdienet  der  Zellenhypotheso 
für  öicli  hat,  in  das  er  sich  mit  Vircliuw  theilt,  und  die  ihn,  Wi% 
Referent  sieb  bat  mittheilen  lassen,  über  oiu  Decenium  vor  deien 
Veröffentlichung  durch  den  genannten  berühmi^U  Mediciner  bo- 
schllftigt  hat.  Bevor  wir  seine  Besnltate  prüfen,  wolten  irtt,  wte 
billig,  die  üatersuchungen  zergliederlt»  die  ibn  dabin  geAlbrt  babeo, 
imd  dann  Beben,  ob  es  uns  mQglicb  sein  wird,  unter  Yoinni  dar- 
Uber  absngeben,  oder  aber  es  sn  ettependiren  bis  spitere  foraehtttt- 
gen  nafibfolgen  würden. 

Sein  Zweck  ist^  sweierlei  ni  beweisen,  1)  dass  der  Mensob 
nnftbig  ist,  ans  siob  selbst  irgend  eine  Idee  der  geistigen  Welt  sn 
»ehen>  2)  dass  der  Ifenseb  die  Idee  von  etwas  Geistigem  nnt 
baben  ka&n,  wenn  er  das  Bild  davon  in  der  materiellen  Welt  fibdet. 
Da  unsere  Idee  von  einer  unsichtbaren  Welt  sich  nach  der  sichtbaren 
Welt  bilden  mnss,  müssen,  so  folgert  er  S.  22,  die  Gesetze  der  Analogie 
die  Quelle  jeder  geistigen  Kenntniss  sein.  Um  dieses  Gesetz  anzuwen- 
den, gilt  es,  das  Material  tn  schaffen.  Dies  wird  dufch  die  Zergliedening 
des  Erschaffenen  gewonnen.  Er  deflnirt  S.  24  verständigerweise  in 
einem  besonderen  Excnrs  seine  Kimstausdrücke  (Thiersoelo,  Men- 
schenseele, Archflus,  Kosniogouie,  Oekonomie,  Geist,  Metaphysik, 
Molecüle,  W«lt,  Reich,  Leben)  und  spricht  sich  in  einer  Anmerkimg 
S.  27  über  seine  Ansicht  von  der  Menechenseele  aus,  die  in  der 
Folge  von  grossem  Einflusa  auf  seine  ganze  Darstellung  bleibt,  und 
darauf  hinauslUuU,  den  Zwiespalt  zwischen  der  gegenwärtigen 
christlichen  Psychologie  und  der  wörtlichen  Auffassung  des  Bibeln  ^ 
textes  zu  versöhnen. 

Mit  H.  33  i>egmiit  seine  Zergliederung  Emst  an  werden,  deren 
Bedürfniss  er  vorher  aignalisirt  hatte.  Die  Materie  ist  Inbalt  des 
sweiten  Oapitels^  und  »die«  Leben  der  Inbalt  des  dritten  in  die- 
sem »weiten  Tbeile.  Er  betracbtet  sie  als  swei  einander  ergttnseHde 
KlasseB  Ten  filementarprincipien,  die  sngleicb  das  eintige  Materielle 
seien,  was  Gott  gesobaffen  babe,  und  deren  Terscbiedene  Verbin- 
dungen znr  Oons&netioa  der  Astralwelt  gedient  haben*  Die  Ab- 
tbeünng,  welobe  sieb  mit  dem  Plane  sur  letzteren  befasst,  eröffnet 
einÜapitel  Über  die  Qesetse  der  Analogie  d.h.  der  Aehnlich* 
keit,  wie  er  sie  erklärt,  oder  der  üniformität  in  der  Construction. 
Er  findet  darin  den  Schlüssel  zu  dem  Geheimniss  der  Relativität 
alles  Bxisttrenden.  Er  behauptet  eine  vollkommene  Analogie  zwi- 
BOben  der  materialen  and  geistigen  Welt.  Die  Identität  oder  die 
mehr  oder  weniger  grosse  Einförmigkeit  in  der  Natur,  die  Aehn- 
liehkeit,  Symmetrie,  Typen  sind  ihm  nur  untergeordnete  Details 
oder  Ringe  in  der  grossen  Kette  der  Analogie.  Er  meint,  mit  der 
Zunahme  unserer  Naturerkenntnise  stelle  sich  die  Ueberzeugung 
von  der  Wichtigkeit  und  Kraft  der  Gesetze  der  Analogie  in  uns 
ein.  Alle  unsere  Handlungen  und  ürtheile  gründen  sich  auf  die 
Analogie,  S.  49  ff.  Die  daran  geknüpften  Erörterungen  und  Erweise 
führen  ihn  zu  dem  Schlüsse,  S.  52,  die  Gesetze  der  Analogie  seien 
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die  GeaetM  dea  Urtheils  oder  die  Analogie  sei  die  Basis  der  Yer- 

nanft. 

Die  Natur  zerfHUt  ihn  S.  53  in  Reiche,  Gebiete,  und  zwar  in 
vier,  iu  ein  Gebiet  des  Ethischen,  des  Pondcrnblnn,  rlc?  Yr^rpfnVii- 
li^chen  und  des  Animalischen,  deren  Wachsthiiai  und  Entwicklung 
durch  gewisse  Gesetze  geleitet  wird.  Für  die  Prüfung  dieser  Ge- 
setze bpfjirjTit  er  mit  dem  Gebiete  des  Vegetabilischen,  das  er  in 
einer  Vielheit  von  Zellen  mschaut.  Die  Zelle  int  ihm  eine  Indi- 
vidualität oder  Erstlingsznstand;  sie  ist  ihm  ein  Leben  für  sich, 
durch  Asfiociation  vieler  Zellen  oder  Leben  sind  die  Zustünde  im 
vegetabilischen  Reiche  bedingt.  Das  Gesetz  des  Wacbsthums  ist 
hier  auf  die  Association  der  Zellen  basirt.  S.  60.  Nach  dem  Masse, 
ab  man  hinaufsteigt  die  Leiter  der  Entwicklungen,  sagt  er,  ver- 
sehwindet  die  Homogenietät  in  den  Verrichtungen  der  Zellen  all- 
mftblioli,  und  mit  ihr  Terliert  sie  die  Beweise  für  Vielheit  der 
Leben.    Sie  wird  ein  einziger  thieriseher  Körper,  S.  62. 

Zuerst  sehen  wir,  sagt  er,  gewisse  Zellen  besondere  Verriofa- 
tnngen  üben,  dann  sich  sn  einer  gemeinsamen  Verrichtung 
einigen  nnd  so  allmShlich  ein  besonderes  Organ  werden.  Je  mehr 
Organe,  nm  so  vollkommener  das  Individnnm.  S.  68  Die  Specia- 
litftt  der  Arbeit,  welche  jeder  Zelle  eigen  ist,  beruht  auf  der  Thei- 
)nng  der  Arbeit  als  Ganzen ;  eine  weitere  Folge  der  letzteren  nnd 
jener  zugleich  die  Abhängigkeit  der  Zellen  von  einander.  Diese 
Abhiingigkeit  wird  allmählig  stärker,  zuerst  chemisch,  dann  ofga- 
nisob»  dann  nervös.  Diese  allmahlicho  Steigerung  geschieht  zwar 
stufenweise,  aber  die  Bestimmung  der  Grenzen  dieser  Stufen  ent- 
zieht sich  unserer  Möglif^hkoit.  S.  G5.  Die  Mcnschenseele  ist  wie 
die  Thierseele  eine  organische  Vielheit  von  kleinen  Zellenleben. 
Mithin  ist  jede  Zelle  eine  Monade  oder  kleine  Seele,  folglich  ein 
Individuum,  nnd  jedey  Thier  eine  Gemeinschaft  oder  ein  Volk  1.1. 

Die  Berührung  zwischen  Leibnitz'scher  Monadenlehre  und  der 
M.'schen  Zellentheorie  liegt  auf  der  Hand,  und  würde  Herr  M.,  wie 
er  sich  in  guter  Gesellschaft  findet,  noch  überdir-  iui  Vortheil  einer 
l^ärgöcbaft  sein,  wiire  nur  die  Zcllentheorie  uuumstossliche  Wahr- 
heit. Jedenfalls  kann  er  sich  als  einen  geistigen  Abkömmling 
Leibnitaens  betrachten,  ob  aber  mit  demselben  Erfolge  oder  gar 
mit  besserem,  das  hangt  von  andern  ürsaehen  ab. 

Baranf  gestatst,  nnterseheidet  der  Verf.,  S.  66,  in  dem  aai- 
malischen  nnd  vegetabilischen  Gebiete  gleicherweise  drei  Znstftnde : 
1)  IndividnalitUt  (das  sind  die  Zellen  im  Znstande  ihrer  Isolirtheit 
—  Monaden),  2)  Dnalitftt  —  das  ist  die  Floreseens  im  Pflanseii^ 
reich  (vgl.  Zoophyten),  8)  die  Gemeinschaft,  erzielt  durch  Vereini* 
gung  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Ansahl  von  Individuen  in 
dem  Zustande  der  Dualität.  Die  Erforschung  der  Gesetze  für  diese 
drei  Zustände  ist  unterbrochen  bei  dem  Verf.  durch  die  Betrach- 
tung des  Gebietes  der  ponderablen  Materie  (nJimlich  der  direi  Zu* 
Stände:  I)  Gas,  2)  Flüssigkeit,  8)  Festes),  welche  er  S.  66  ein- 
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schaltet,  sowie  durch  die  Erurtemng  des  fttheribcheu  Reiches,  B.  68, 
bei  dem  er  gleiehfalk  die  Dreilieii  der  Zustände  constatirt,  uäm- 
Iteh:  1)  Aetherim  Baume,  deseen  Ezistens  dnroh  viele  Phttnomeiie 
wabracheinlieh  gemacht  sei,  2)  flfl&Biger  Aetber,  der  an  der  Ober* 
flSehe  n  haften  eeheiue  und  der  sich  als  Elektrtcitftt ,  Galvama^ 
nras  nnd  ICagnetismns  offenbare,  8}  Aether  im  Zustande  derBohe, 
worunter  der  Verf.  ein  Erzeugniss  der  vorigen  durch  Oondensation 
versteht«  8.  68.  In  einem  besonderen  Tableau  veranschaulicht  er 
den  Plan  im  Bau  der  Natur,  wie  er  ihn  sieh  denkt,  8.  69  ff.  So 
Viel  von  dem  ersten  Zustande  (der  Individualität)! 

Mit  S.  78  im  vierten  Capitel  geht  er  auf  den  zweiten  Zustand 
(die  Dualität)  ein,  und  hier  kommt  er  auf  die  Organisation  der 
Zellen,  so  wie  auf  die  Entwicklung  der  Geschlechter  im  Pflanzen« 
und  Tbierreicb,  welche  den  Zustund  der  Dualität  bedingen,  zu  reden, 
eine  Erörterung,  die  durch  Figuren  theoretisch  veranschaulicht  wird, 
obwohl  die  Natur  unendlich  cumplioirter  in  ihren  Thatsachen  ist. 
Der  Verf.  lUsst  die  Association  der  Zellen  von  einer  Mutterzeile 
ausgehen,  und  sich  in  rapidem  Fortschritt  fortsetzen,  und  wieder- 
holen, wobei  Unterbrechungen  nicht  ausgesschlossen  seien.  Dieser 
Unterbrechung  sei  es  zuzuschreiben,  dass  der  ganze  weite  Ocean 
uuch  nicht  aus  lauter  Infusorien  l»estehe.  8.  80.  In  Bezug  auf  die 
Eihildung  hat  dci  Viitasrier  eine  eutscheidende  eigene  Meinung 
aiühi  abzugoböu  goWiigl,  wenigstens  nicht  für  den  erbten  Modus 
der  Ileproduction.  Beim  zweiten,  er  nimmt  zwei  Modi  an,  bilden 
sieh  Eierohen,  welche,  nachdem  sie  einLebens»  oder  Befruohtungs- 
pfineip  erhalten  haben,  einem  ▼egetabilischen  oder  animalisehen 
Esibryo  je  nach  der  Art,  wozu  er  gehOrt,  Entstehung  geben.  Ge- 
nUge  doch  ein  Blatt ,  nm  nenes  Leben  so  erzeugen ,  woraus  man 
anf  die  Yielheit  der  Leben  sohliessen  k5nne.  S»  82.  In  diesem  Zn- 
lammenhang  spricht  der  Yerf.  Ton  Zengongssellen.  8.  88.  Als 
Ursachen  Yon  Zellengenerationen  betrachtet  er  Emfthmng,  Üelrang, 
Uebermass  und  Krankheiten.  S.  88.  Zwischen  der  Einzelzelle  und 
dem  Thier  ist  nur  ein  Untersohied  der  Quantität.  S.  84.  Die 
Figuren  (diagrammesj^  welche,  wie  bemerkt,  die  Bestimmung  haben, 
die  Anschauung  mit  der  Deduction  zu  verbinden,  sind  so  einge- 
richtet, dass  sie  sectionenweiee  das  Zellengewebe  erkennbar  machen. 
Der  Verf.  verbindet  damit  die  Absicht,  einleuchtender  zu  machen, 
dass  ein  Glied,  abgetrennt  von  «inem  Körper,  nur  von  der  Be- 
dingung abhängt,  die  zum  Leben  nöthigen  Organe  behalten  zu 
haben,  und  so  eine  Erklärung  für  die  Vorgänge  Leben  und  Ster- 
ben zu  gewinnen.  S.  86  ff.  Nachdem  er  noch  seine  Ansicht  von 
der  all;_M;memen  Entwicklung  der  Organe  durch  Beispiele  erhärtet 
hat,  kommt  er  S.  90  zur  Entstehung  und  Entwickhing  der  Ge- 
schlechter in  denselben,  wobei  er  wieder  seine  Diagrammu  zu  lltllle 
nimmt,  zuerst  ftlr  die  isolirte  Zelle,  dann  l'Qr  die  Grenieinschaft  und 
dann  lllr  eiuo  Abiheilung  von  vitalen  und  materiulicii  i'riucipien. 
Das  PriiiCip,  welches  einem  animalischen  Körper  die  Macht  gibt| 
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Clin  T^rJoiwiM  Qüed  su  crsetseB»  msen  Bruch  zu  heilen  oder  «ine 
Wände  zu  sohliessen,  ist  dem  Verf.  vollständig  dasselbe  wie  das 
Princip,  welches  diesen  Körper  mit  d^  liUcht  begnbt  h^t»  s« 

w^sen. 

Er  kommt  Dun  zu  dem  ponderabien  Gebiete,  und  seine  Ele- 
mente, welülie  sich  uuter  einander  durch  die  Kiäite  unterscheiden, 
welche  sie  bulebön,  und  nicht  durch  den  StoÜ,  Woraus  sie  bestehen. 
BJr  beweist  die^ses  gleich  arn  Diamant,  dessen  Bestandtheil  Kuble 
sei,  die  eine  su  wichtige  ßolle  in  den  organischen  Reichen  spiele. 
S.  91.    Sind  die  Krafre,  fragt  er,  des  Diamauten  materiell  oder 
eiue  Qualität  der  MaltrieV  Er  behauptet  das  Letztere  und  nimmt 
als  Quell  nicht  die  Materie,  soudcru  ein  Pimcip  ausb^r  ihr,  ain 
inunftteriflles  EJlement  an,  S,  92,   Dies  yerallgemeinert ,  führt  zu 
dm  Sehlnasa,  dnss  die  Krttfte»  dn  sie  imniiAerieU  lindl«  ebenso  ver- 
sehieden       allem  Ifateriellen  sein  müssen.  8.  93.  Auf  den  Hin» 
m»pt  npgewendet,  n9th}gt  dieser  Sohlnss  an  der  weiteren  Annahme, 
dnss  er  m  den  Wesen  gehört,  die  mit  hthen  (=  einem  tmmftt«» 
ri#U»n  Qnwde)  begabt  sind.   Mithin,  d|^  er  so  susammengetettt 
ist^  Imnn  «r  nieht  ein  einfaoher  K(^r  sein.  8.  98«   Die  Kohnid*^ 
1^  woraus  d.$ß  ponderable  Gebiet  besteht,  leben  dnrch  ein  mine* 
•     ra}es  lieben,  ganz  ebensowohl  wie  die  Zellen  in  den  Pflanzen  und 
Thieren  von  dem  Leben  ihrer  Gebiete  leben.    Von  besonderer  Be- 
deatnng  ist  hier  die  Frage«  die  aneh  der  Verf.,  S.  94,  anlwirC^ 
wie  das  Princip  der  Wiedererzeugung  »ch  offenbart?  Er  begegnet 
zwei  Arten:  1)  einer  durch  Theilung  einer  EiseDmoleeüle  in  zwei 
vou  derselben  Beschaffenheit  wie  die  Muttermoloctile,  2)  einer  andern 
durch  Loelösung  eines   kloinen   Theils    von  einer  Eisenmolecüle, 
welcher  dann  neue  MolecUien  bilden  würde,  entscheidet  ^ich  aber 
für  keine  von  beiden,  weil  weder  die  eiue  noch  die  andere  die 
Bildung  neuer  Stoffe  wahrscheinlich  luarlite,  vielmehr  nur  auf  eine 
beständige  Bewegung  in  den  festen  Ki  i])orn  hinauslaufen  würde, 
sondera  für  die  W  ihlverwaiidisciiiitt  (^Afhnität),   welche  ihm  im 
Gebiete  des  Pondcralndn  dw  einzige  roproductive  Kraft  ist.  Die 
oheujische  Zersetzung  bind  daher  Aufhebung  der  intimen  Verbin- 
dung zwischen  verschiedene  Elemente.  S.  95.    >Vie  beim  pondera- 
beln  Gebiet,  so  uirtheilt  der  Verf.  über  das  ätherische  und  über 
die  ^eproduiotion  iw  tttheiischen  Gebiete,  S.  95,  nur  daes  hier  das 
Systein  der  AnaXogie  uyunateneU  Ist^  J>m  Beweis  entlehnt  er  yon 
der  Bsktnoitftt»  deren  Fl^  und  Minys  ine)i  bßltig  anziehen,  nach 
der  Yeimnignng  versfibwinden  die  SigemliAftsn,  welehe  sie  nwter* 
scMd^t  oder  si^  bilden  sieh  in  neoe  nm,  welch«  nnsece  Sluna 
nkMi  mehr  er&ssen.  Er  findet,  dass  es  in  dem  &tliwi«Qhe«  Ge- 
biete, w)0  in  d»ffi  popderabehi,  eine  BepirodoQtiMi  neuer  Bigen» 
Schäften  und  so  eine  wahrhafte  Zeqgong  gibt,  fi«  97«  d«r 
f^Mtiieität  für  sbh»  so  wie  dem  Ge^Timismus  und  dem  MagnMw« 
n^ns  rerinnthfit  er  Tenehieddne  Arten  von  Aettor  oder  versohiedeot 
YfftiMwtm      Wim  YeiMthiAdeimn  Aflthmu  JÜoeli  «Inlg0  ftip 
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de$,  scbliessen  sich  S.  97  hieran  an,  sowie  S.  99  vad  d^r  Paali^t 
Bpeciell  beim  Menschen  gehandelt  wird«  D«r  VfttWf  dM  Lebepi" 
pjrinoipt  «rkUürt  «r,  ist  der  Erzeuger  der  psychischen  oder  thieri* 
sehen  Seele  seines  KindoB,  gibt  dem  Kfirp^r  das  ii^ben  \  die  Mntter» 
das  Prineip  der  Materie,  liefert  dagegen  nur  die  Substanz  des 
Körpers.  Ancb  die  Entwicklung  des  üescbleohts  führt  der  Verf. 
anf  eine  Scheidung  der  Zellonsoctionen  zurück.  Eino  gewisse  Zelleu-i 
inonge  vereinige  sich  zu  einer  Gemeinschaft,  die  l'rincipien  achei« 
den  ihre  Vernchtnn^eu,  und  bilden  besondere  Organe,  und  so  er» 
zeugt  sich  die  hermaphroditische  Gememschaft.  Eine  spMte  Tbei- 
luiiig  trenne  diese  in  zwei  etwas  ungleiche  Hälften,  und  geben  einer 
miinnlichen  und  der  andoreu  weiblichen  Entstehung.  S.  101.  End- 
lich, 8.  102,  im  fünften  Capitel  werden  wir  mit  dem  dritten  Zu- 
stande oder  der  Gemeiiisohatt  hckuiuit,  deren  Organisation,  Altur, 
S.  106,  (sofern  von  der  meLaGhiichen  Gemeiuächait  diu  Uede  ist), 
Kampf  und  Entwicklung,  S.  109,  oonstitutionelle  Gesetze,  S.  102, 
nach  einander  in  ebeoAo  yielen  Paragraphen  mit  argloser  Einfach* 
beit  Tovgetragen  werdnu 

Bin  gans  Vfima  Gftpitel  beginnt  »ber  mit  der  SnUUming» 
8.  118»  Wie  immer,  geben  wnr,  oline  die  Verbrttmnng  wa  berOc)^» 
aielitigen,  nos  die  Bmltate  des  Ver&Bsera.  fir  sagt,  wie  dae 
tht«rif!6he  Gebiet  eeina  Snbstnns  ans  dem  pflanzliohen,  ebenso  siefaA 
das  pflandiehe  seine  Snbstanz  ans  dem  mineralis(^n,  nnd  sehliesst^ 
der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Gebieten  bestehe  ebenso 
in  den  immaterieUen  Principien.  Pie  Bmftbmng  sei  ein  Gesetz 
für  sich,  und  swar  ein  allgemeines ,  weil  es  die  gaase  Natur  be* 
treffe.  Der  erste  Akt  der  Ernährung  erzeuge  das  erste  Gebiet 
durch  Verbindung  der  todten  (?)  Materie  mit  dem  ätherisclieil 
I^ebeo*  I)i3  ErnUhrung  sei  ein  Act  der  Assimilation. 

Wir  müssen  sagen,  die  ganze  bisherige  Darstellung  des  Ver- 
fassers lägst  sich  als  eine  Abtheilung  für  sich  betrachten,  die  mit 
dem  sechsten  Capitel  incL  endet.  Im  Allgememon  i'^t  darüber  zu 
sagen,  dass  der  Verf.  sich  selbststftndig  seine  Anschauung  gebildet, 
ond  sie,  gestützt  von  dem  allgemeinen  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt der  Zeit,  hier  vorgetragen  habe.  Die  Absicht,  dem  weniger 
Berufenen  wenis^stens  den  Gennss  dieser  Weltansrbauim^^  muht  zu 
verleiden,  bat  er  in  seiner  Weise  zu  ärreicbeu  gesucht,  und  zu- 
gleich einer  Seite  des  Publikums  Rechnung  getragen,  die  in  der 
Regel  Lesbarkeit  möglichst  stark  zn  betonen  Yorscblftgt.  Vieles  ist 
Beschreibung,  Verbrftmnng,  so  dass  der  erste  Eindmek,  den  sein 
Bncli  nacht,  nteht  der  eines  ezacten  Systems,  sondern  einer  poe- 
tisob  angebanebten  Besohreibnng  ist.  Augensebeinlidh  liegt  dieser 
Tbatsae^  die  den  Philosophen  nicht  hftufig  zu  Gebot  stehende  Bnt- 
sehUessuig  sn  Grunde,  immer  wieder  die  Anssenwelt  sam  Ans- 
gangsponäe  sn  nehmen.  Der  Dogmatismus  des  Verfassers,  welober 
iiehtbar  nach  einer  Versöhnung  mit  dem  Glauben  der  Bibel  ringt| 
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mBcbte  a>bet  die  Parole  misem  Tige,  welche  selioii  Bieht  niebr: 
Olaoben  und  Wissen  lautet,  sondern:  Wiseeii,  exftktee  Wiaaen  mm 
Beiner  selbst  willen,  Untersaehung  mit  Scala  und  Betörte,  wobl 
nicht  bescbwiehtigen.  Stellenweise  misoht  sieb  ftoBflerdem  zu  viel 
Stbifohes  hinein,  wie  S.  101  beweiet,  wo  der  ersten  Übe  als  der 
wirren  Khe  eine  längere  Bemerkung  gewidmet  wird. 

Wir  wollen  nnn  noch  kurz  die  kleinere  mit  dem  siebenteB 
Capitel  beginnende  Hälfte  besprechen.  War  bisher  der  Verf.  in 
der  Haii]'t«fic!ie  auf  dem  Wege  der  Erklärung,  so  kommeu  wir  zu 
einer  Keihe  von  Capiteln,  wo  manche  Stellen  statt  Fragen  zu  lösen, 
neue  aufwerfen.  Man  mag  es  dem  Vei*f.  nicht  bestreiten,  das  üniver- 
hum  aus  zwei  Arten  von  Principien  bestehen  zu  lassen,  dem  «tofl- 
licheu  und  dem  vitalen ,  und  die  Übergebiete  Unorganisch ,  und 
Organisch  je  wieder  sich  in  zwei  Untergebicte  sich  thcilen  zu  lassen, 
dort  ätherisch  aud  jiniicralisch,  hier  pflanzlich  und  animalisch,  luid 
mag  er  diese  zugleich  mit  der  todten  Materie,  von  dieser  begiu- 
nend,  in  der  Succession  des  Seobstagowerks  bis  zum  Mennchen  hin« 
anf  bIb  Totalität  sieb  yorsteUen,  S.  124  fi.,  es  ist  eo  auffallend  aus 
des  Verf.  ganser  Dednction  des  folgenden  aebten  Oapitels,  8.  187  ft., 
sn  erseben,  daes  es  wunderbar  gefiinden  werden  mtlsete,  wie  seine 
Besnltate  mit  den  Daten  der  Mosaiseben  Scböpfangsgesebicbte ,  so 
stimmen,  wenn  der  Verftisser,  der  bei  der  Erklärung  des  bebr. 
Tohu  va  hohu,  8.  141  —  148,  niobt  obne  GrttndHobkeit  yerwsitt, 
eigentlieb  das  Besaltat,  das  sieb  ibm  Eur  Vergleiobnag  bieien  soll, 
tum  Verglichenen  selber  machte.  Im  Folgenden,  S.  149 ff,,  dient 
Alles  dem  Zwecke  der  Erklilrnng  des  Seobstageworks.  Die  charakte- 
ristischen Züge  der  Schöpfung,  welobe  er,  S.  155,  in  einem  Tableau 
Tereinigt,  sind  in  ibrer  Ausfahrung  ein  Beweis,  dass  die  Besnltate 
des  Verfassers  sowohl  geologisch  wie  physikalisch  tiefer  geben 
müssen.  Und  die  Angabe  auf  Seite  126  (zum  siebenten  Tage) 
„Quand  ce  f^fpUhne  jour  stra  icoule\  inie  nouveUe  ^emaine  commen" 
cera  pour  Dieu,  daiis  laqtielle  il  recomwejictrn  ü07i  oetirre  ff  cr/trü 
de  7i(>i/i^eau.r  cieit.r  et  mie  nouvelh  ierre  qui  Jie  paf^aeront  p/us  — 
i«t  so  auffallend,  dass  sie  fast  Gcheimlebrf^  scheint.  Mässiger  wlire 
es,  bei  der  Vorstellung  von  einer  Besserung  diesseits  stehen  txk 
bleiben ! 

C8cblu8s  folgt.) 
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JÄHRBDCHER  der  LimRAIUR 


Madiis:  Le  Plan  de  la  Greation  etc. 


(Srbltui.) 

Nicht  überzeugend  ist  das  Capitel  Uber  die  psyohuohe  Seele, 
8.  156,  trotzdem  dass  der  Verf,  mit  anverkennbarer  Qedtüd  und 
Sdiarfsinn  sich  sein  System  mittelst  der  St^perpositum  ä€9  lai$  auf- 
gebaut hat.  Es  kommt  nicht  auf  Namen  an,  auf  Summen,  sondern 
aof  nachgewiesene  Immanenz  und  Coorganismus.  Die  Scala,  die 
der  Verf.  S.  161  aufstellt,  und  durch  Figuren  veranschaulicht,  reicht 
nicht  für  das  bin,  was  er  fühlt  und  ausdrücken  möchte.  Die  Zer- 
gliederung des  christlichen  Koamus,  wenn  dieser  Ausdruck  wissen- 
schaftlicbo  Berecbtigun«?  hat,  mms  nicht  mit  der  Zurück fübiuug 
auf  die  todte  (Vj  Materie  beginuon  ,  oder  aber,  wenn  die  Materie 
zur  Grundlage  dienen  soll,  dürfte  die  Superpasition  etc.  nur  bis  zur 
vierton  Figur  fortgeheu.  Der  christliche  Kosmos ,  will  der  Verf. 
ihn  zergliedern,  mttsste  zum  Unterbau  die  (semitische)  Menschheit 
in  ihrem  i'ali  haben  (das  \tHi*3  1.  Figur),  dann  käme  die  Mensch- 
heit unter  dem  Einflüsse  der  Urväter  (II),  dann  die  Menschheit 
unter  dem  Einflufls  der  Patriarchen-Offenbarungen  (III),  die  Mensch- 
lieit  unter  dem  Einfluae  des  Mosaiemus  (IV),  endlich  die  ICensob» 
lieit  Tuiter  dem  Sinflues  der  Obrietnireligion  (V).  So  wilren  der 
pbjsifobe  Koemos  und  der  ethisobe  —  Pendante. 

Der  Irrtbum  des  Herrn  VerfiMsers  bestebt  mithin  darin,  dass 
er  etwas  Unbeweisbares  behauptet.  Wftre  die  An4[>fropfong  des 
Etbisohen  auf  das  Physische  so  leieht,  so  kSnnte  es,  davon  wird 
anoh  der  Herr  Verf.  sich  bald  überzeugen,  unmöglich  solange  ge- 
dauert haben,  bis  die  Wahrheit,  d.  h.  der  Schlüssel  zu  dem  Bapport 
zwischen  den  genannten  beiden  Potenzen  gefunden  wurde,  wie  es 
wirklich  gedauert.  Philosophisch  ist  dieser  Schlüssel  noch  nicht 
gefunden;  man  befrage  die  Geschichte  der  Philosophie  und  über- 
zeuge sich,  dags  die  S]ieculation  vor  dieser  Frage  stehen  blieb,  wie 
vor  einem  Hause  ohne  Fenster  ! 

Wir  haben  uns  hier  auf  den  Standpunkt  des  Verfassers  einen 
Augenblick  eingelassen.  Im  üebrigen  scheint  der  Ausdruck  Super- 
positiofi  defi  lois  nicht  treffend  zu  sein;  vielleicht  würde  dafür  Loi 
de  Vamalgamaiion  successive  des  vies  od.  ä,  wüun  auch 
immer  nur  el)ciiso  prägnant,  doch  charakteristischer  sein.  Hof* 
featiich  wird  der  Herr  Verf.  bei  seiner  Empfänglichkeit  für  gros- 
sere Klarheit  diese  zwar  entschiedenen,  aber  mit  aUsr  Bhrerbietung 
-vor  diesen  Studien  ausgesprochenen  Yorsohläge  naohsiebtig  ent* 
gegennehmen. 

UJL  Jshif.  e.  Heft.  28 


Martha:  Lee  Moralisten. 


In  den  folgenden  Paragraphen  ist  der  Verfasser  glttoklicher 
In  seinem  Bemerkungen.  Veiriobttingeii  der  Tersdiledenen  Leben, 
^ie  Yerriebtangen  der  Thierseelea ,  die  Anlage  nnd  Instinote  bei 
den  Menschen,  die  Paragraphen  Ton  den  Leidenschaften  nnd  von 
dem  Bewnsstsein  beruhen  auf  gründlichen  Beobachtungen.  Auf  die- 
sen leisten  Seiten  lernen  wir  zugleich  des  Verfassers  tiefgegründe- 
ten Emst  in  der  Behandlung  psychologischer  Fragen  erkennen. 

Ob  die  beiden  Hefte,  welche  diese  Forschungen  enthalten,  Er- 
folg haben  werden,  das  hängt  vou  denConjuncturen  ab,  denen  die 
philosophischen  Arbeiten  mehr  als  andere  Faoharbeiten  preisge- 
gQk)en  sind. 

Es  ist  dem  Verfiftsser  zu  wünschen,  dass  die  HüÜMtudien,  wel- 
cher der  Philosoph  nicht  entrathea  kann,  ihm  immer  mehr  Licht 
bringen,  nnd  er  so  aus  diesem  Streben  sich  die  Freude  an  der 
vermehrten  Gründlichkeit  in  der  Darstelluttg  des  kosmischen  Orga- 
nisQ^ns  erhalte  und  bele)>e ! 

Heidelberg,  Juni  1866.  IK  x 


Müftha,  C,  Les  Moralisles  sou$  f Empire  romain  -~  Philosophen  ei 
PoeUa.  —  Paria  1866, 

Das  Bedürfnias,  sich  nicht  blos  selbst,  sondern  auch  die  Wis- 
senschaft m  belehren,  trieb  schon  manche  Forscher  und  Kenner 
der  Philosophen  in  des  rOmisohen  Kaiserseit  seither  tu  Versncheoi 
philoiophieehe  Namen,  deren  ee  eine  Beihe  gibt,  als  Trttger  ihrer 
eigenen  Tradition  hinznstelletti  nnd  mit  denselben  eine  Vomtellnpg 
n  verbinden,  welehe  die  Erinnerungen  der  Gescbichie  an  ebenso- 
«le  philoBophisehe  Systeme  sttttsen  soll,  waren  -es  aueh  nur  Modi- 
ficationen  ihrer  griechisohen  Vorbilder  oder  Ausgänge.  Beferent 
selbst  bat  in  Jttngeren  Jahren  leider  nicht  anders  gedacht  nnd  g»- 
ariMitet*),  und  er  sieht  es  als  eine  dankbare  Belehrung  noch  jetzt 
aa,  welche  der  obengenannte  Franzose  in  seiner  Schrift  über  die 
Ifieralisten  unter  dem  römischen  Empire  gibt,  indem  er  dem  Stand- 
ponkte  für  die  Beurtheilung  der  sogenannten  rdmischen  Phiiosopheii 
eine  veränderte  und  geradezu  durch  ihre  Fruchtbarkeit  neue  Grund* 
läge  gibt.  Er  betrachtet  die  namhaftesten  r^3mischon  "Moralisten, 
Philosophen  und  Dichter,  den  Humoristen  Luciau  eiugöschlossen, 
als  Typen  do<-i  üffentlichen  Gewissen«!,  als  Organe,  die  unfreiwillig 
dazu  beitrugen,  den  Zerlall  der  rümischon  Gesellschaft  moralisch 
zu  signalisiren,  nachdem  ihr  politischer  durch  diö  Monarchie  seit 
d«r  Schlacht  bei  AkLiuin  constatirt  war.  Handelt  es  sich  nicht 
darum ,  in  der  republikanischen  Institution  das  politische  Ideal 
Roms  festzuhalten,   so  wird  man  sioh  darauf  besohrüuken ,  die 


*)  L.  Annaei  Benecae  diäciplinae  moralis  cum  AntoninifiTin  contenUo  et 
comparitio.  Sor.  Armin.  Doergens.  Lipsiae,  Dyk.  18&7.  S.  liuii; 
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Symptome  des  monüisoheu  Zerfalla  der  Gcseüsohaiti  zu  üuciieu,  uud 
diese  findet  man  in  den  Schriftstellern,  die  Herr  Martha  unter  dem 
Colleetivnamen  Moralisten  zasammenfaest.  Qesellsdhaft  und  Staat 
smd  keine  identischen  Begriffe;  aber  das  Steigen  oder  Fallen  der 
geselischaftlichen  Znetände  ist  ein  Masestab  für  die  Bwirtheikuig 
der  Baner  oder  der  AuflOsong  des  Staates.' 

Prtt&n  wir  kars  in  der  ron  dem  VerfiMeer  gewählten  Beihen« 
folge  die  Philosc^ilien  nnd  Dichter,  nm  die  ei  si»h  in  seiner  Tor- 
liegenden  Schrift  handelt.  Die  erste  ist  Sensci.  Fflr  seinen  Zweek 
hat  sich  der  Verfasser  mit  den  Briefen  de  9  Genannten  der  Haapi- 
sache  nach  beschäftigt.  Klar  wird  eine  Präge ,  wenn  man  sie  in 
ihre  liestandtheile  serlegt,  und  diese  einzeln  untersucht.  Das  hat 
der  Verf.  hier  gethan,  nnd  auf  diese  Weise  hat  Seneca  eine  Be> 
nrtbellung  erfahren,  wie  sie  bis  auf  Weniges  richtiger  nicht  sein  kann. 
Das  zeigt  sich  in  dorn  Abschnitte,  wo  er  von  dem  Verhältniss 
Seneca's  zu  der  christlichen  Lehre  handelt.  S.  70  —  105.  Durch 
seine  Natur  ist  dieser  Abschnitt  besonders  geeignet,  als  ^NLiSSstab 
fOr  ein  Urtlieil  über  die  Beife  eines  Monogr.iphen  zu  dienen.  Aber 
auch  in  duu  übrigeu  Al>3chnitfceii  z.  B.  in  dem  fünften  ,  von  der 
stoischen  Süliolaatik  in  den  Briefen  Seuoca's  S.  62  flF.  zeigt  sich  das 
Studium  dos  Verfassers.  Da  es  besonders  bei  Seneca  darauf  an- 
kummt  den  Standpunkt  des  Verfassers  kennen  zu  lernen,  so  wollen 
wir  mit  dem  Abschnitte  beginnen,  der  davon  bandelt,  dem  dritten, 
S.  20  ff.  Dieser  Ab^chuitt  ist  übcrseliriebcn :  Souoca  ist  das  Ideal 
eines  Erziehers  (dirtcleur)  zur  Tugend.  Der  Verf.  nennt  das  die 
Tkioru  de  la  directum  (8.  10 ff.),  und  Seneca  den  Schöpfer  der- 
selben. S.  19.  Wenn  man  empiHnglich  für  sitilioba  Anmnth  nnd 
für  jenes  aniriohtige  nnd  ruhige  WohlgefoUen  ist,  womit  er  siok 
sasdrilekl,  meint  er,  so  kann  man  nicht  lengnen,  dass  er  Aber  die 
Fühmi^  der  Seelen  tief  nachgedacht  nnd  in  jener  dnnkeln  Be- 
seb&ftignng  das  ernste  Yergnilgen  geinnden  hat,  welohee  diese  sarte 
Kunst  den  grossen  Geistern  veisclukfft.  In  dem  genannten  dritten 
Aheohnitte  zeigt  er  des  Näheren,  wie  Seneca  unter  diesem  Ge- 
ftichtspiuikte  aufzuhissen  sei,  dass  seine  meiaten  Schriften  Gelegen- 
heitSBChriften  (des  oeuvres  de  circotistanee)  gewesen,  dem  morali«* 
sehen  Zustande  der  ihm  ihre  Zweifel,  ünmbei  Schwachheiten  an- 
vertrauenden Personen  angepasst,  so  dass  man  darin  eine  ümkeh- 
rung  der  Varronischen ,  Ciceronischen  etc.  Logistorici  erkennen 
kann,  dass  er  dem  praktischen  Lehramte  zu  Liebe  die  Forschungen 
der  Wissenschaft  vernachlflBsigt  hat  S.  25  ff,,  dass  er  in  seinen  philo- 
sophischen Bekehrungsversuchen  Scharfsinn  iind  Zartgefühl  auf- 
bietet, S.  27,  dass  er  sich  den  Bedürfnissen  der  Leitung  der  See- 
len anbequemen,  und  das  Heilmittel  je  nach  dem  Temperament  des 
Kranken  wechseln  kann.  S.  28.  Bas  ist,  der  Standpunkt  des  Verf. 
in  der  Beurtheilung  Seneca's  und  wir  liüden  es  begreiflich,  dass  er, 
statt  Zeit  an  die  Schmähungen  auf  ihn  zu  vorschwenden,  Bewun- 
derung vor  seiner  Kenntniss  des  Menschenherzens  und  seiner  tief- 
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steu  Gciieimnisse  übrig  hat.  30.  Die  Kinfürmigkeit  des  Lebens 
zu  seiner  Zeit  hatte  Erscheinungen  tor  Folge»  welche  man  heute 
mit  dem  Anadraek  Spleen  beseiohnet«  »In  jeuer  grtUidlichen  ond 
ergreifenden  Zergliederung  des  antiken  Spleen*0,  so  endet  der  Verf. 
8.  31  diesen  Abschnitt,  wie  sehr  fühlt  man,  dass  Seneea  keine 
phantaatisohe  Beschreibung  liefert,  und  dass  er  mit  der  reelsten 
und  undefinirbarsten  moralischen  Krankheit  im  Kampfe  ist.« 

Hiermit  haben  wir  das  Wesentliche  Uber  Seneea  ausMartha*B 
Arbelt  erfahren«  Die  fibrigen  Abschnitte  enthalten  Details  aber 
seine  Briefe,  zunächst  Uber  Inhalt  und  Geist  seiner  moralischen 
Fredigt,  wie  der  vierte,  S.  31  S.,  dann  über  die  stoische  Scholastik 
in  den  Briefen  Seneca's,  S.  62  ff.,  dann  über  Seneea  im  Vergleich 
mit  den  christlichen  Erziehern,  wie  der  sechste,  S.  70  ff. ,  endlich 
über  das  sittliche  Leben  Seneca^s,  S.  105  ff.,  und  zuletzt  Ober  den 
Stil  Seneea' s,  S.  115  ff.  Mit  diesem  Abschnitte,  dem  achten  und 
letzten,  schliosst  die  Studio  über  Seneea.  Es  würe  nicht  gerecht 
gegen  den  Verfasser,  der  im  Allgemeinen  einen  so  glücklichen  Ge- 
sichtspunkt gefunden  hat,  es  lür  die  übrigen  Abschnitte  bei  einer 
Aufzählung  ihrer  Uoberschrilten  zu  lassen.  Seine  Briefe  sind  aii 
Lucilius  gerichtet,  einen  Trucurator  auf  Sicilien,  den  seine  Talente 
und  üiutiussreicheu  Freundschaften  in  den  liitterstand  erhoben 
haben.  Ursprünglich  ein  Epicuräer,  hatte  er  an  Seneea  einen  Leh- 
rer strengerer  Moral  gefunden,  S.  U2,  und,  indem  er  Seneca's  Mah- 
iiun<^,  düii  Vorkehr  mit  der  Gesellsehatt  mehr  uii  l  mehr  fallen  zu 
lassen,  S.  o7,  ^iob  empfohlen  llisst,  nüthigt  er  zugleich  aeinun  Leh- 
rer, in  der  umständlichsten  Weise  die  Yortheile  davon  ihm  zu 
schildern.  Seneea  schildert  ihm  den  Gedanken  an  den  Tod  als 
das  KothwendigstCy  8. 46,  an  den  natttrlicheni  dem  man  nicht  ans 
Furcht  vor  den  Leiden  des  Alters  snvorkommsn  dürfe,  üficht  die 
Zeit  wann,  sondern  die  Art  wie  sn  sterhen,  sei  der  Haaptponkt. 
Er  entschuldigt  die,  welche  im  Selbstmord  eine  Zuflucht  gegen  di« 
Uebel  des  Lebens  suchen;  er  yerherrliche  die,  welche,  durch  einen 
freiwilligen  Tod  ihre  Würde  vor  der  Grausamkeit  der  Tjrannen 
retten.  S.  49.  Der  Verfasser  unterzieht  die  Idee  einer  Prüfung, 
8.  51  ff.,  zieht  eine  Parallele  zwischen  denselben  und  Ir  m  Christen- 
thum,  S.  55  0. ,  und  findet,  dass  Seneea  oft  in  der  Tugend  ein 
reelles  Bild  vor  sich  hat.  S.  56  ff«  Der  Abschnitt  über  die  stoische 
Scholastik  etc.  bestätigt,  dass  Soncoa  auf  der  einen  Seite  das  über- 
menschliche und  chimärische  Ideal  der  Schule  pries  und  an  ge- 
wissen Dogmen  zu  sehr  hing,  und  dennoch  auf  der  andern  wieder 
nicht  blinder  Anhänger  der  kindischen  Irrthümer  der  Lehre  war. 
Seine  Meinung  ist,  man  soll  nicht  diö  Erhabenheit  der  Philosophie 
durch  würdelose  und  eines  moralisehen  Zwecks  entbehrende  Streit- 
redeu,  entweihen.  S.  69.  Von  dem  Verhii  ltniss  Seueca's  zu  christ- 
lichen Tugendlehrern,  denkt  Martha  ao  wie  viele  Andere,  z.  B. 
Aubertin  (nur  les  rapporla  supposts  de  Stn^que  et  de  Saint  Paidjj 
liüxuiich,  dass  die  Aehnlichkeiten.  welche  sich  nachweisen  iaäaeu. 
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dnrchans  zufällig  sind.  *)  Ebenso  wenip:  dürfe  man  auf  die  Kircben- 
Yäter,  die  ihn  den  unsrigen  nennen ,  rechnen.  Im  Grunde  repro- 
diicire  E^neca  in  den  grossen  relip^iSRen  und  sitilicben  Fragen  die 
Ideen  Plato's,  welebe  Oieero  sobon  popnlarisirt  batte»  also  dtirolt 
ein  OiceroniBebe«  Filiran.  S*  71.  Es  ist  getheilt  zwiselien  stoisehem 
PantbaismnB  nnd  platonischer  Philosophie.  Aber  er  Iftsst  dennoeb 
einen  einigen  Gott  sn,  8.  74,  spricht  davon,  dassman  ihm  snoben 
mflsse  ftbnlicb  zu  werden,  nnd  es  könne,  weil  er  mit.  Ja  in  pns 
lebe.  8.  78.  In  Besng  anf  die  Unsterblichkeit  ist  er  zn  anfgeklftrt, 
nm  ao  die  Fabeln  des  Heidentbnms  zn  glauben,  aber  nicht  blasirt 
genug,  um  sie  zn  lengnen.  Ohne  sich  entscheidend  zu  Kussern, 
wirft  er  mit  Worten  um,  die  nur  ein  Bild  geben,  aber  keine  Er- 
Uftmnf?.  8.  75.  Was  das  Sonderbarste  sei .  sei  dieses  Glück 
eines  jenseitigen  Lebens  nur  den  grossen  Geistern  vorbehalten; 
folgerichtig  empfiehlt  er  oft  alle  politischen  Tugenden  und  bif^wel- 
len  erbebt  er  sich  zu  dem  Begriff  einer  Art  Liebe  (eariian).  Trotz- 
dem, dass  er  die  Menschheit  mit  einem  Gewölbe  vergleicht,  worin 
alle  Stein»^  sich  stfltzen ,  mitliin  wir  Alle  Glieder  eines  einzigen 
Körpers  sind,  orkfunt  er  doch  nicht  die  0]r'>libfit  aller  Menschen 
an,  in  Praxi  nicht,  wohl  vor  der  Pliiloso]  Iii*»,  S.  77,  und  nur  von 
diesem  Standpunkt  aus  venirtheilt  er,  lanjze  vor  Augnstin ,  die 
Gladiatorengefeclite  und  die  Sclavenmisshandlnn*?.  S.  78.  Bei  den 
Stoikern  findet  man  anch  eine  Art  von  Demutb,  aber  nur  den 
ewigen  Gesetzen  gegenüber.  Getreu  die  Menschen  sind  sie  stolz 
und  steif,  und  ortragen  sie  auch  ohne  Klage  die  unveränderliche 
Nothwendipffcit,  so  sind  sie  i?egen  die  Menschheit  nicht  geduldig, 
Seneca,  der  jene  Dcmuth  kennt,  erhöht  sie  durch  seine  grössere 
Hnmanität,  die  er  im  Umgänge  mit  der  feinen  Gesellschaft  sieb 
erworben  bat,  also  dnreb  sein  sawoir  faire,  worin  er  die  theore- 
tischsB  Vorgänger  ttbertraf.  ^Pnr  ee  tpd  prieHe,  sagt  der  Verl 
8.  81,  on  vnü  (pu  Us  idie«  du  philmophB  umi  guelquffoU  H  purm 


BesfehnngCB  swiselien  Pavln«  b.  B.  tmd  Sravca,  dem  Apostel  und 

irta  Philosophen  sind  eben  lo  oft  behauptet,  und  ebenso  oft  celoupriPt  wor- 
den. S.  mfine  Schrift:  L.  Anrn^i  Ponrnie  ptr.  S,  105.  Man  entbphrte  des  An- 
hjütspunktes  für  den  Nachweis  des  Vermittlers  dieser  Beziebnngren.  Diesen 
gfl»t  derBrtidcT  desPhlloenphra  .Tnl.  Aimlos  Oalllo,  dfr  Proeonsnl  taKorinth 
war.  und  dem  ^Intt  der  Apostel  Panlns  anf  Veranetaltiinp  dee  Synagogen- 
vnrstandrf  rl8sf>lb<<t  fPoPthrnrs)  vorjrfft^^Tt  '^rurde,  ninfor  der  ArV^PfTP,  eine 
religio  illlcita  verbreitet  haben,  isanjs  ebenso,  wie  vor  Jahren  dem  Pilatus  — 
Jens.  Per  Philosoph  gibt  ein  TTrtlipil  Über  seinen  Bruder  ab  finPreef.  nator. 
«roaest.  T,  4):  Nemo  mortalinm  unl  tarn  dulelt  esi,  quam  hic  omnibus.  Dle- 
pps  bewahrte  er  nucb  in  rl'n^or  Sache,  nur  dasi'  (Ho  rrimipche  Prax!^  dnfRr 
den  Namen  hergab  Et  lehnte  kurz  ab.  «irh  in  dogmatische  Streitigkeiten 
ciBtDinengen,  und  als  die  Juden  sich  nieht  entfernen  wollten,  ergriff  der 

Srieclifflebe  P5be]  dm  Synagogenvorsteber  Snstbenes  unter  den  Aueen 
i«  Procortsiils  und  pftlpeUen  ihn  durch.  S.  Hausratb,  Apostel  Panln«*, 
8  77.  —  Dieser  Brnder  Seneca  Vam  nach  Claudius  Tode  —  denn  dieser 
Auftritt  erfolgte  noch  vorher  —  nach  Rom  und  muest«  später  wie  Senec» 
Mlbet  den  Herold  Kero's  nerlien.  Dto.  64,  2a  Men  bei  Omnd  sa  ycr- 
TTiuthen,  da.«ia  dieser  brnderllcbe  Verkehr  die  auffallenden  Anklänge  aaelll- 
AQder  rar  Folge  belte,  die  bei  Panliis  nnd  Seneca  necbwelsber  sind. 
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et  $i  reUpieuses  qnfißu  amhlmii  emprmM»  ä  quelque  Phn  de  fMgUu. 
MaU,  fi  nm»  txdrcm  plm  avard  dan$  Vihtdit  de  c»  UHr»,  nmm 
fr&uvermu  eneore  des  tenHmente  d  de$  prAcripHom  qui  «out  per- 
mettmi  ^appeUr  SAiigue  un  dtneieur  de  etmedence/^  Folglieh  ist 
es  begreiflich,  daes  8eneoa  in  eeioen  Briefon  als  der  Urheber  der 
1%eorie  der  modemeD  Predigt  (du  sermon  moderne)  T<m  Herrn  M. 
•ogeeehen  wird«  8.  62  ff.  Wie  theoretisch  seine  Voriehriften  er* 
seheinen,  sie  sind  nicht  weniger  praktisch,  S.  88,  z.  6.  seine  Vor^ 
achrift,  sein  Gewisseu  sn  erforschen.  S.  91.  Uebrigens  sei  Reneca 
nieht  der  erste  Urheber,  sondern  der  Sammler  der  in  allen  Syste* 
Men  serstreuten  Yorfichriften ,  sowie  der  Interpret  ihrer  Anwen- 
dnngen.  S.  93.  Es  wird  erörtert,  dass  die  Cebereinstimmnng  zwi- 
schen stoischer  Lohre  und  dem  Christenthum  nicht  immer  tief  gehe, 
«nd  man  wtlrde  mit  TTnrecht  stannen ,  dass  Senoca  den  Christen 
in  einigen  Punkten  fpoirf'^  de  dirfcfion)  7.uvor<^ekommcn  sei.  Sind 
es  doch  dieselben  moralischen  Gebrechen ,  die  beide  beschreiben 
und  bekämpfen.  S.  08ff.  Bisher  war  ep  die  beredte  Seite  der  mora- 
lischen Propaganda  ]'ei  Seiieca,  die  der  Verf.  bebnndelte;  die  Fraire 
ist,  ob  sie  aiudi  aufriehli^  gewesen  sei.  Und  lir  e  Erörterung, 
welche  nicht  ganz  bejaheudö  Ergebuisöe  liefert,  bildet  den  Inhalt 
des  siebenten  Abschnitts.  S.  10.5  ff.  Er  setzt  den  Auschwiirznncren, 
deren  Beute  Seneca's  Nmae  unJ  Andenken  war,  die  Synipathicen 
entgegen,  die  dieser  i'hilosoph  beanspruchen  könne.  S.  170.  Ohne 
die  Yorwürfe  zu  widerlegen,  welche  sein  Loben  in  politischer  Hin- 
sieht  treffen  mögen,  wirft  er  einige  Bemerlningen  ttber  sein  Privat- 
leben auf,  welche  den  Zweck  haben,  nns  sn  überzeugen,  dass  er 
seine  Maximen  Hbt  nnd  wftrdig  ist,  die  Seelen  znr  Tugend  aiixn'- 
letten.  B.  III  ff.  Den  Sehlnss  der  Abhandlung  Aber  ihn  bildet,  wie 
gesagt,  der  Abschnitt  aber  den  Btil  6eneca*s.  8.  IIS,  Der  Verf. 
beobachtet  dasVerfehren,  dasUrtiieil  daraber  wo  mflgliob  ans  ihm 
selbst  sn  gewinnen. 

Die  tolgeiido  Abhandlung  ist  der  dichterischen  Vertretung  der 
6toa,  nSmlich  Pmlas  gewidmet.  Gleich  von  ¥omhcrein  nennt  der 
Verf.  ihn  neben  Seneca  einen  Adepten,  an  dem  sich  beispieleweise 
der  wirksame  Einfluss  der  stoischen  T.ohre  auf  die  vornehmsten 
Familien  TToms  nachweisen  lasse.  S.  125.  Seine  Absicht  ist  nicht, 
wie  er  selbst  sagt,  ,,de  eonsiderer  Perse  comme  le  rira!  d^IJorace 
ff  de  Jttvtnal :  ?ious  ne  voftJonf  ('tndier  en  hn  qut  /\tdepte  du  s/f»?- 
ci^me,  le  jeune  enihoitffin^te  jwlricien ,  niort  a  riji>jt-f/uit  ans,  'pii  a 
confiuine  sa  courte  ric  a  mcitre  m  vtrs  tl  u  frapper  la^jO}'ifit.<enit}d 
de  forte9  maximes,  et  rjui,  depuh  son  tufance  juBgu'a  .sa  rnori^  n'a 
fait  que  cih'brer  les  rinveurs.  de  la  mrjf'i^e  arec  fn  candeur  tfun 
1f¥{fe  flevi  et  reienu  da?is  le  tentph  de  Ja  phUo^ophU"j  S.  127,  sou- 
dci  ii,  en  essayant  de  peindi'e  son  e'ducctiou  et  sa  vity  nous  allon^  U 
99ir  mcUntenant  au  miliet*  de  sa  famille,  dans  cetle  mcitit  de  saqes 
üu  de  ieurs  dUeiples  dont  il  fut  Vlcho,^  Das  Resnltat,  was  er  be* 
absiöhtigt,  wird  sein:  „on  pourra  saisir  les  opinions  et  lee  senti- 
tnmte  ^um  UMre  maixon  patiicienm  sota  le  regne  de  N^on,  d  u 
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fair«  une  idSt  d$  ee  gt^on  mm  pmnätru  Cappeler  tut  iälon  aioS- 
dm.^  S.  129  ff.  Der  zweite-  Abscbniti,  »eiBd  patricisohe  Familie 
uniei^deii)  Eaiserreicli«,  fibencbriebeB,  ist  eine  Ittngere»  ^urobCitate 
aus  Seneca,  Bio  undTaeitas  erweiterte  Ümaohreibung  der  kflrzoren 
Vita  des  Persiiis  yon  Saetonins,  dessen  Auctoritftt  ihm  f reilicb  niobt 
ganz  gesichert  scheint.  S.  180  ff.  Der  dritte  Abschnitt  >  welcher 
nns  hier  ansfQbrlicber  beschäftigen  wird,  ist  den  Batiren  des  Fer^ 
ains  gewidmet.  S.  158  ff.  Ihr  Inhalt  sind  die  religiCsen  Ideen,  die 
damals  unter  den  Adepten  des  Stoicismns  Ours  hatten;  die  sweite 
Satire,  welche  ganz  von  Ivoligion  handelt,  ist  daher  der  natürlichste 
Aosgangspnnkt ,  eine  Aufzählang  der  Haupttborheiten  seiner  Zeit- 
genossen. Da  der  Dichter  gegen  die  thörichten  Gebete  und  Ge* 
hetesopfer  eifert,  so  könnte  man,  meint  der  Verf.,  ß.  56,  dieser 
Satire  die  Ueberscbrift  geben:  das  Gebet!  „Dam  unereliffion  for- 
mahste^  womit  der  Verf.  den  römischen  Geremoniendienst  meinte, 
ort  Ja  prure  7i\'tnit  pas  une  effu<iion  du  coeuTj  un  hommanf  rjra- 
tiiU,  77iai<^  u?ie  7i('oociation  de  sordide  intcrrt,  an  priaii  en  secret,  non 
pour  derober  JtmuhleTnent  sa  pittr  a  iouf^  /es  regarda,  jyour 
rarhfr  de  hortfrvif^  «olHcUotions  etc/*  Per s ins  führt  einen  jener 
heuchlerischen  \  urnuhmen  vor.  S.  158  ff.  Das  ist  die  Polemik  der 
Phihiso|)hie  gegen  den  Aberglauben.  Der  Verf.  erklärt  sie  geradezu 
für  eine  Musterpredigt  über  das  Gebot ,  und  legt  der  Satire  den 
Wei*th  bei,  als  ein  ausgezeichnetes  Handbuch  für  heidnische  Fröm- 
migkeit zu  gelten. 

Die  moralischen  Ideen  des  Persius  sind  der  Inhalt  des  vierten 
Abschnittes.  S.  167.  Durch  alle  seine  Anklagen  gegen  dieLeidenr 
Schäften  jedweden  Namens  schlägt  als  Hauptgedanke  das  Bedttrf- 
siss  oaob  Freiheit  dnrch.  Im  flbrigmi  bieten  die  Ideen  Niebta» 
was  selten  wttre.  Besonders  hält  sich  der  Verf.  an  die  fünfte 
Satire,  nnd  zieht  ergftnsend  einige  Stellen  ans  der  dritten  heran. 

In  dem  letzten  Abschnitte»  S.  176 ff.,  berftbrt  der  Verf.  dk 
Entwichlnng  der  literarischen  Verhältnisse  Roms  seit  Angnstos  am 
Stelle  des  der  Tribüne  yorenthaltenen  freien  Wortes,  am  einen  An»- 
gangspunkt  für  die  literarischen  Ideen  des  Persios  zn  gewinnen, 
so  denen  die  erste  Satire  mit  ihren  Versen  beisteuert. 

Die  stoische  Tugend  feiert  die  dritte  Abhandlung  über  EfkstH, 
S.  191.  Hier  bietet  sich  dem  Verf.  der  Vergleich  mit  Seneca  und 
Maro.  Aurel :  die  niimliohe  Moral  bei  allen  Dreien,  bei  verschiede» 
ner  Auctoritiltl  Von  Seneca,  der  die  Armuth  pries,  ohne  dazu  ein 
Becbt  zu  haben,  weil  er  reich  war,  conträr  verschieden  war  Fnik- 
tet,  der,  lange  Zeit  Sclave,  immer  arm  war.  S.  194.  Des  Vorf.'s 
Lebensabriss  ist  ein  l-ancgyriciis  aufEpiktct,  an  den  angeschlossen 
ist  eine  Zergliederung  seines  bekannten  Manuale,  S.  199  ff.,  'zu  dem 
die  von  Arrian  gesaninielten  Unterhaltungen  reichhaltige  Ergän- 
zungen und  ErkUirungeu  enthalten.  S.  200.  Als  Beleg  fttr  die 
philosophische  Predigt,  wie  sie  dieser  edle  Geist  nnd  ta])fcreMann 
trieb,  citirt  nun  der  Verf.,  S.  202,  einige  Stellen,  die,  von  der 
Torrn  abgesehen ;  die  erhabenste  religiöse  und  niuraiiscb^  Mißmuu 


^  MartbAt  Let  MordM». 

zeigen  Zum  Sohlttas  wird  den  Begriflim  Ton  meiiBoliliclieT  Brader- 
hchkeit,  nnd  einer  Art  Liebe  bei  Epiktet  nioht  obne  Erfolff  naeb- 
geforsoht.  S.  206  flF.  »n^-iwu 

•  t,i^'®  ^^"^^  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  Im- Ami  und 
flieht  in  der  Gewissenserforschung  dieses  rOmischeii  Kaisers  die 

belb8t(Iarstellung  der  antiken  Tugend  in  ihrem  letzten  und  mü- 
desteu  Glänze.  S.  209  ff.  Ks  sind  wieder  die  sogenannten  Selbst- 
betrachtungen {Peiuees  titulirt  sie  der  Verf.  8.  210)»),  die  nnter 
diesem  Gesichtspunkte  einer  Gewissensforschung  am  Massstabe  nicht 
der  stoischen  Lehre,  sondern  des  heidnischen  Alterthums  überhaupt 
durchgenommen  werden.  Man  sollte  sie  das  Andaohtsbuch  des 
Heidenthums  nennen.  Der  Verf.  fordert  als  Bedingung  des  Ver- 
ständnisses dieses  so  einfachen  Buches,  dass  man  es  mit  Einfach- 
5  Pliilusophigchen  Erörterungen  entfernen  und  nicht  auf 

^VrfT^''.  T'  emschliesst.  S.  213.    Dabei  geräth 

aer  venr.  doeh  in  die  Biographie  hinein,  wenigstens  soweit  sie  von  der 
Brwehnngsgeschiobte  gebildet  wird.  S.  21 4  ff.  Ihm  sind  die  P.n.ees 
SSfLu  S  '"^^^  Stoicismus.  aber  ohne  die  Rauhheit, 

Z^A^     "^A^^"!^.  seiner  Principien ,  S.  220,  ohne  dass  dieser 
gemilderte  und  müde  Stoioismus  ein  Quietismus  ist.  S.  221.  Er 
«sf vT)**?  Grundgedanken  des  Kaisers,  S.  222, 

bebt  mit  Nachdruck  die  merkwürdige  Thatsache  hervor,  dass  Marc- 
«?«!^  ITr^^^      PbüOSOpb  war.  doch  nicht  die  Autorität  iu 
1?."''  liess,  und,  fem  yon  Utopien,  imt  den 

schrecklichsten  Verlegenheiten  der  Macht  im  Kampfe  lag  S.  226. 
Das  hindert  den  Verf.  nicht,  ihm  in  seinen  KlageS  übe?  die  Men- 
et?/Ä^  kommt^^znm  Sehlnss  des 

ZV%f  .""'"f'  ^^"^  Ergebnisse  an:  ,La  pkihsorhie  M 
pour  Mare-Aur.!e  ce        fut  la  relipion  8.  288^ 

Ä.r.  Abschnitt  ist  dem  Philosophen  Marc-An»1  beson- 

thuL^'I'lTu'  «^^«««^  Moralisten  des  Heiden- 

HauntnflZ  ^^T'\  antikerseits  die  bürgerliche  Thfttigkeit  da 
fnrnfv^  i  betrachtm  ,  nnd  modernerseits  sich  in  sich  selbst 
Je[t  d^W  u  ''^^^  -Mn..  Seele  zu  tragen,  und  über  die  Nichtig- 
st der  Welt  Rowie  über  das  Gos.tz  Gottes  nachzudenken  hebt. 

Äi^An.  1  '""r  "  '  '  Im  Vordergründe  stehen  die  vielen 
^-  vorkommenden  Vorschriften  der  Liebe.  S.  288 IT., 

ifej  d?r«IJfv  ^'^11^°^«"^'  S.  241,  nach  Frieden,  wie 

-LJ  5  T?'""®  Ordnung  der  Seele  schafft.  S.  248.    B.i  alle 
aIT.  ?i  Nothwendigkeit,  sich  lur  seine 

^i«!!?!  ?^  öedanken  eines  Heiligencults  zu  klammern. 
Obwohl  derselbe  nahe  daran  streift,  wenn  er,  der  Verf.,  das  Bos- 

I  lÄa  .  sli^^f         ^''^  Essai  8ur  Marc-AHrtle  f860. 

Sbrnnd  Phfl^nlL^  S?,  musterbafteB  Kapitel  über  M.  Aurel  als  Men- 
^«J^FMI^phen  enthält  noch  V.Wietersheim,  GescWcbte  der  Völker- 
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suet*8C^e  Td^al  <1es  christlichen  Lel>enf3  vergleicht.  S.  245.  Alles 
was  dem  Ruhme  seinen  Zauber  nehmen  kann,  hat  sich  Marc- Aurel 
eine  fromme  Pflicht  sein  la«^sen,  vorzustellen.  S.  248.  Wir  sind  bei  . 
den  relifjjiöson  Ideen  Marc-Aurels  iin^^'elanj^t ,  F^.  250,  einem  reli- 
giösen Optimismus,  der  sich  in  seineu  Gedanken  über  den  Tod 
gipfelt.  S.  253.  Wir  wollen  hier  den  Verf.  selbst  hören :  „Sa  foi 
reUffiwae  ^emprene  de  ifineHntr  dfvant  7a  hmii  tuwveraine  qtä  naU 
hitn  ee  qu'tlU  fiXÜ  et  qui  ne  doU  Är<  m  interrogh  m  offenste  par 
tm  doute,  Jusgue  1ä  lef  9töJteien$  aimaient  ä  prevoguer  la  mort  avee 
empAoM,  avee  une  iorie  de  courape  tMolant;  üb  couraient  au-dewtrd 
^^€,  ef  ntimt  dam  leur  Mutnisnion  aux  dStrels  de  ia  natur$  U 
eniraU  soupent  de  la  jattanti  ou  de  tindiff^emee  ihidtrält,  ÜB 
miptiBaUni  la  mort,  tf«  faeeeptaieni  fn  •perftmnage.^  de  tra^dU, 
Marc'-Aur^h  ne  se  montre  pan  en  hiroB,  H  tSmoiane  ä  la  vie  ni 
aHa^emeni,  m  rfyvminvce:  Une  parle jamatM  du  moweni  /tupreme 
qi^avee  une  Bimplicif/  placirJe ,  il  a  weme  coufnme  de  n^emplcyer 
qup  ?e<:  erprfifnnnft  les  phi9  atf^mianlea  qui  af^^nnUyit  la  mort  aux 
fnnctiom  Jen  phis  nimplett  et  ha  pltf^  nrdinairefi  de  Ja  vie/^  S.  254, 
Der  Verf.  bringt  diesen  Standpunkt  Marc-Aurels  mit  dem  Bedtirf- 
iii?s  nach  einer  Erneuerungr  der  Seelen,  welche«!  damals  durch  die 
riimi-rhe  Welt  pint»-,  und  dorn  dn=;  Cliristentbuni  sieh  anschickte 
abzuhelfen,  in  Verbindung.  S.  2r>8  tf.  Dann  nimmt  er,  S.  200, 
mit  folgenden  Worten  von  seinem  Ge£renstand©  Abschied:  ,,PnKr 
r^f/i  -ne  croiiom  paf  jii'iit  de  dem njider  a  tui  anae  pattJi  des 
r^ViV '?  ^t/*n  iqy}ore  et  qu'H  y)e  jtent  do?nirr,  rwtis  nof/s  /(-//«so;?«?  sivi- 
plemerd  alier  u  la  symjttiihie  r^^pectuei/'^t  <pit  noris  i7)spire  i/n  prince 
qui  ne  connui  d'aufre  faihlesse  qve  celle  de  la  chmeijce ,  nuqnel  on 
n'a  pu  ^eprocher  qtie  Vexces  de  In  verltf  doni  le  vionde  avail  alors 

le  p2u8  ^esoin   Par  lui,  la  phifosophie  profane  fut  conduite 

jusqü'atfx  confim  du  ^ritUanisme.  Ce  qiä  manquaii  eneore  d  C€B 
hommeB  de  honne  volotdi  qui  sembJaient  effteuriepar  la  qrdce,  c*e$i 
un  dornte  rtÜgUux  gut  le  panfhHnne  tinSeien  ne  donnaii  pat,  II» 
aoaUnl  de»  dfnvB  pieuz  et  confus  qui  ne  Bovaifni  cü  ee  prendre,  dt 
qui  ne  reneantraient  devant  aux  qu^un  Dieu  obBcur  et  Bourd  et  vn 
atenir  BanB  eep/ranee.  A  ee  mipri»  du  mande  ü  fallaii  un  dedom" 
magement^  un  objet  d  iant  de  vatßte  amwr,  ä  eetie  tristeBee  un 
etpoir  eoHBolateur,'' 

Wir  kommen  zum  iweiten  Haupttheile  des  Martha' scheu 
Boebes  '  La  pr^dicaiion  mornle  pnpviaire)  ^  der  in  zwei  Abtheilun- 
gen zerfällt,  nümlich:  die  griechischen  Sophisten  unter  demKaiser- 
reicb,  nnd  die  römische  Gesellschaft.  Wir  wollen  tiDS  zuerst  mit 
den  griechischen  Sophisten  beschäftigen. 

Der  Verfasser  leitet  seine  Darstellung  mit  einer  Betrachtung 
der  griechischen  Renaissance  nach  den  /wöIf  Cäsaren  ein,  aber 
eigentlich  zu  sagen,  von  Hadrian  bis  zu  den  Antoninen,  einer  zu 
Detailstudien  än^serst  fruchtbaren  Periode,  als  deren  Hauptreprä- 
senianten  er  in  der  Folge  Ol«  rhrvsosfomus  bebandelt.  Nachdem  er 
die  Ursachen  des  WiederaufbiUbens  der  griechischen  Beredsamkeit 

^  j  .  .Li  by  Google 
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begreiflieli  gemaelit,  8.  267  ff.,  kommt  er  xa  einem  boBondereB  Ab- 
echnitte  m  den  Sophisten  als  Bhetoren,  S.  270,  nnd  drittens  «a 
den  Sopbieten  als  Philosopben.  S.  28921  Dort  eröffnet  er  die 
üntersncbnng  mit  den  Tbatsacben,  welche  den  Untergang  der  Be- 
redsamkeit der  alten  Zeiten  trotz  des  Vorhandenseins  aller  Kennt- 
nisse des  Stils  und  der  Diction  erklären,  S.  171ft.,  und  yerweilt 
dann  bei  der  Beschreibung  von  oratori sehen  üebungen,  in  allen  Rede- 
gattnngen,  Panegyrikep,  S.  273,  bei  der  Aufnahino,  die  das  Publi- 
kum denselben  widmete,  S.  278.  Die  Petails  sind  theils  Philostra- 
tus,  tbcils  Eiina]iiuF.  sowie  den  Scbriftstellem  der  bewussten  Epoche 
entlehnt.  S.  287.  Hier,  in  dem  Abschnitte  von  den  Sophisten  als 
Philosophen  nimmt  er  Veranlassung  bei  der  Sehil  Ii  rnng  dos  ver- 
falleneu  Ziistaridcsi  des  philosophischen  üiitenicuts  zu  verweilen, 
zu  Gunsten  der  Erklärung ,  dass  die  Philosu])hiG  ihre  Ideen  uicht 
mehr  zu  schöpfen  hatte,  um  verstanden  und  ;inL'eT!'^mnien  zu  wor- 
den, la  source  eievtt  du  doqme,  mai'^  dfi/tn  Ic  itsti  i  oir  commim 
qrt^on  appeih  Je  hon  .s^rs  pahlie.**  Die  Zeit  hatte  die  Kluft  zw^ischen 
Theorie  und  Praxis  verengert,  und  der  Philosophie  die  genügsamere, 
aber  lohnendere  Aufgabe  gesichert,  „d<  donmr  den  pre'^scripiiofts 
snhdaires  et  iHCOftfr\<ilnbIe.%  r/u*eUe  rt'diae  en  maxitnes  et  qu'dle  d^core 
d'fimements  Htttraires.''  Daraus  resultirte  ciue  neue  Gattung  von 
Beredsamkeit,  ,,qui  n'est  pas  aans  port^e  ni  sam  miriie,  etile  de  cm 
oraUur»  pküoaophes  gu'on  appe!le  auni  des  BophisteB  et  gui  eercdenl 
diqnea  tPttn  nom  plus  homrahleS*  S.  292.  Um  ihren  Charakter,  ihre 
Gesetze  (moeurs)  nnd  ihre  Aufgabe  zu  zeigen,  wählt  er  als  Bei- 
spiel den  Rhetor  Dio  Chrysostomns  ans  der  Zeit  der  Antonine, 
der  die  Aufmerksamkeit  mehr  als  Andere  durob  die  Sonderbarkeit 
seines  Lebens,  durch  seine  Talente  nnd  seine  Tngend  in  Anspmcb 
nimmt.  1.  1.  Zu  Prnsa  in  Bithynien  geboren,  zuerst  Sophist,  dann 
Pliilosoph,  infolge  einer  mhmseligen  Unklngheit  nnter  Domitian 
flüchtig  nnd  beklagenswerth ,  sptttrr  Froand  zweier  Kaiser,  ver^ 
leugnete  er  sieb  weder  in  guten  noch  in  bösen  Tagen;  überall  auf 
seinen  Wegen  hielt  er  Vorlesungen,  vor  Einzelnen,  in  StÄdten,  vor 
Souveränen.  Der  Verf.  gibt  eingehende  Notizen  Uber  sein  Leben, 
S.  294  tf.,  unter  denen  hervorzuheben  ist,  wie  er  den  Ucbcrgang 
vom  Sophisten  zum  Philosophen  in  Dio  darstellt,  eine  Art  von  Be- 
kehrung, die  Dio  selbst  mit  einer  rei/oudeu  Otfenherzigkeit  erzHhlt 
habe.  S.  297.  Offenbar  war  sie  die  Folge  der  Prüfungen,  die  da? 
Leben  ihm  bereitet  hatte!  Für  Dio  ist  die  Moral  ein  Ensemble 
von  Vorschrilteu,  dio  nur  in  der  Praxis  Werth  haben.  S.  299.  Am 
Faden  seines  Lebens  fährt  der  Verf.  fort  seine  Thätigkeit  als 
öffentlicher  Prediger  zu  zergliedem.  Tu  wie  weit  er  als  Tvj>UÄ 
seiner  Gattung  zugleich  das  Vorbild  für  christliche  Predi^^t  nud 
Prediger  sein  könnte,  zeigt  eine  historische  Anujcrkuug, 
und  eine  zweite  S.  304.  Seines  Aufenthalts  in  Alexandrien  wird 
eingehend  gedacht.  S.  807  ff.  Oegen  den  Scfaluss  hin,  S.  311,  wird 
der  Thatsaehe  das  Wort  geredet,  daes  die  profane  Freiheit  der 
Bbetorik  dem  chnstlichen  Apostolat  die  Bahn  geüffiiet  haben«  hk 
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den  Augen  der  Athener,  die  Dio  bei  den  Olympieu  gebOzt  iiatteSt 
war  der  hl.  Fanlns  nnr  ein  wandernder  Sophist,  von  allen  Sophi- 
sten der  sonderbarste  I  asi2.  „L'histmre  des  tophittes,  so  schliesst 
der  Verf.  S.  814,  noua  a  montri  dijä  guelle  ^taU  la  frivoHte  des 
exercUcB  et  des  plaiUrn  lüi&airess  Juvtftal  hüub  fera  voir  Ja  hideute 
dieadmce  de»  moeur$  pubtipit»  et  privies^  iandis  qut  Luden  «ous 
peindra  Vital  den  etprüB,  La  philosophie,  gui  recruU  les  amen  une 
ä  une,  m  pauvait  relever  le  monde  de  eeiie  vniverBeUe  dech^ance. 
Paar  purißer  cette  vaete  ti  profonde  cory^ipHon,  il  fallail  un  aouffle 
pius  pumant  et  eotnme  une  iempite  relipievse  et  morale  " 

So  kommen  wir  also  »ur  Abbaudlung  über  die  römisclie  Ge- 
sellschaft, die  ihr  Organ  an'^deai  Satiriker  Juvfnal  hat.  Ö.  315. 
Unter  sieben  GesichtspiiDlvteu ,  in  ebenso  vielen  Abschnitten  han- 
delt der  Verf.  von  dem  Charakter  der  .TuvenaVschen  Satiren,  von 
den  Cn-iarcn,  S.  HÜO,  von  den  l'alrkiprii,  S.  838,  von  den  Freige- 
lui-sencn.  S.  oGl,  von  den  rrcniden  (den  Griechen),  S.  373,  von 
den  orientalicben  luligioiien,  88^,  iii;d  znlctzt  von  den  Armen, 
S.  308,  in  allen  diesen  AV>.suliuitteu  mil  einem  durch  sachkundige 
Interpretation  nnterstützien  VerRtandiii.-^so  deü  Dichters  im  Rahmen 
seiner  Zeit,  und  nicht  ohne  von  der  Schwierigkeit  durchdrungen 
zu  sein,  über  Juvenal  zu  redeu,  wenii/er  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  IMoriil,  uls  dur  Literatur,  In  let/.terer  Beziehung  sei  dnroh 
übertriebenes  Lob  gegen  die  Wahrheit  gefehlt  worden.  Er  bittet 
um  die  Erlaubniss,  „de  parier  avec  simpKeU/  H  modSration  dun 
poHe  gui  n'eat  pas  t&ujours  timpU  ei  modSri,^  S.  817.  »Esaayone^ 
SD  leitet  er  seine  Abhandlung  ein,  natis  vauMr  m  d^e'Her  ni  sur^ 
faire  Juvenal,  de  le  d<gager  de  cea  fasiidiemes  ei  fauuee  louangee 
90ue  UtqucÜes  on  opprime  ea  vMtahle  pUHre,  ei,  sam  pr'/oeeupaUan 
■äranghre  ä  tm  pofne^  dans  Und  le  d/sintiretitemeni  de  la  eritiqite, 
iäehans  de  rendre  une  exaete  ju^iee  ä  un  potte  qui  eet  asses  grand 
pour  äe  passer  de»  vain»  honneura  et  de»  pcmpes  de.  la  rheioriqueJ 
Von  der  Ueberzengnng  geleitet,  dass  man  zuerst  müsse  des  Dich- 
ters Leben,  Meinungen,  Lehre  und  Sitten  kennen,  gibt  er  der  Keihe 
naoh  einen  Abriss  seines  Lebens  (nach  Sueton),  S.  318,  und  eine 
Zergliederung  solcher  Stellen,  welcher  über  die  übrigen  Funkte, 
Meinungen  etc.  Aufschluss  zu  goben  vermögen.  S.  ^^«22. 

Seine  Meinung  ist,  dass  Juvenal  nicht  seine  Gegenwart  geia- 
scle,  sondern  die  Vergangenheit  schildere,  S,  827,  und  schliesst 
hierauf  aus  gewis-ri'u  Vorsichtigkeiten,  die  ihm  in  Jnvenara  erster 
Satire  iiufgestosscii  sind.  „Ces  pruL'ej/it.^  drdaralions  du  po'f  ie  pro- 
mdtant  d\  ]>aryner  les  vivauls  ei  de  ne  dire.  la  verite'  tju'aux  mortf, 
peureni  noua  serpir^  du  reste^  a  m'mr  le  vt'ritaiU  caraclere  de  »£$ 
ouvrages.  La  Milire  de  Jhi  iual  ne  s'allache  gu'au  passe\  ne  raeonte 
le  plus  souvenl  qut  des  faiU  depuü  loitgiemps  aecompU»*  Ce  »Wii 
dtA  discours  sur  les  moeurs  ginirales  de  Rome,  dison»  en  deux  moU 
gue  c*esi  de  la  peinture  hUiorigue  ei  de  la  »atire  ri- 
trospeeiive/'  Auf  diesem  Standpunkte  fand  der  Verfasser  sein 
methodisohes  Eiatheihuigsinittel  fflr  sein»  Er9rteningeii|  aftmUch 
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das  Tablean»  wie  es  dnrcb  die  Gescliiolite  geboten  wird.  „En  fisant  ce 
rh/lfur  poPle,  aeeouhtmi  ä  n'eaipHmer  quB  den  penniu  eimmtea  ei 
couranfes,  on  apprtnd  ä  etmntttlre  nan^ieutement  qtitm  faUait  ä 
Romef  maU  eneore  ee  gv^on  y  dvaif^  Ifoun  allom  pareourir 
guelqutB^uns  de  eeB  fableaux  d'hieioire  gui  nmt»  reira^ 
end  avee  de  ai  forUe  eouleure  la  vie  ei  le$  eentimenU  df  la  eaeUU 
mmaine,  }ts  prineetf  Ue  pairieieni,  tee  afpranehU,  Ue  itrangeny  2e$ 
riehee  H  le»  panvree,  et  nou/t  tocherone  ifferpHiquer  en  ptueanl  les 
ealirts  du  saUrigue,  ses  pr^vmtione  $ur€mn/e$,  ees  eentimenU  tradi- 
HonneU  de  vienx  quiriie  irrü/  mn-aeulement  eantre  7e  eorruptüm 
maie  ausai  contre  h  chanqement  des  moeurs,  ne  comprenant  poB 
toujoura  lee  idfes  nouvellen  de  fipogue  ni  lea  innoratinm  saivtaireB^ 
matt  pren'j'frf  tonjours  re^fperfablff  )mqtie  dam  sr«  ermir^ ,  rto- 
hnceSf  et  rnfme ,  M  ort  n>ie  h  lire,  jusgue  dans  Vimpudeur  de  son 
honnetetf^  avti'/ve.^'  S.  328  ff.*) 

So  beginnt  er  die  beabsichtigte  Reihe  der  Tableaiix  und  er- 
öffnet sie  mit  den  Casaren,  einem  schon  viel  und  unter  vielen  Ge- 
sichtspunkten besprochenen  Gegenstaude.  Dass  es  dem  Verfasser 
nur  darauf  ankam,  zu  ermitteln,  ob  Juvenal  nur  ein  indifTorentcr 
Politiker  war  und  ein  eiufachei  Derlamator  oder  etwas  mehr,  zeio-t 
sich  von  8.  BiT)  ab.  Seine  Portiüts  der  OUsaren  findet  der  Verf. 
wahr  und  in  Uebereiustiinuiun^  mit  den  Berichten  Ruetons  fnrec 
?«s  simples  proch-vtrhaux  de  Vimpnmble  Su/tone).  Namentlich  sind 
es  zwei  Stellen,  die  er  der  Hervorhebung  für  werth  htllt,  das  Ge- 
mälde in  Sat.  X,  56— 89,  was  man  »der  Sebreeken«  unter  Tiberias 
nennen  k5nne»  nnd  die  Parodie  einer  Senatssitzung  im  Sai.  IV. 
Bann  sobliesst 

il  est  yuite  de  lui  laisser  Ja  haute  valeur  d*un  pofte  hütorten,"  8.  SS 7. 

Wie  bei  diesem  Tableaa,  so  yerftbrt  nnn  der  Verf.  ancb  bei 
den  fünf  übrigen,  indem  er  allemal  die  Ansebannngen  des  Dicbiers 
in  Berührung  mit  seinen  Themen  bringt,  wodnrcb  er  natttrlicb  Tor 

der  Versuchung  bewahrt  bleibt,  über  die  letzteren  im  Excurse  zn 
verfallen.  In  dieser  Be/iehunu'  ist  die  Abhandlung  über  Juvenal 
mit  einer  für  den  Verf.  rühmlichen  Sparsamkeit  gescbriebent  welcbe 
jedoch  nicht  bindert,  das  Urtheil  über  den  Dichter  zu  erlangen, 
welches  der  Verfasse^  erzielen  will.  Zn  dem  Abschnitte  über  »die 
Patricier«  gibt  dem  Verf  die  Satire  vom  Adel  Anhaltspunkte;  er 
hält  mit  seinem  TTrtheile  nicht  zurück,  dass  der  Verfall  des  Pntri- 
ciats  von  dem  Bürgerkriei^e  zwisehen  Marius  tind  Sulla  datire, 
S.  346,  und  zieht  eine  Parallele  zwischen  der  von  Juvenal  ':resehil- 
derten  Zeit  und  dem  achtzehnten  Jahrhundert  der  französischen 
und  englischen  Gesellschaft,  worüber  Gilbert,  der  franzöFische  Juve- 
nal, gerichtet  habe.  S  351. 

Was  für  eine  Ansiebt  Juvenal  von  der  unter  den  Kaisern  so 


•  I  Der  Verf.  erwRhnt  französischerseits  die  TJchersetzung  Juvenal's 
durch  H.  De»poif);  wir  Deutsche  würden  an  biebold's  Arbeit  ein  Aequiva- 
IflBt  baben  (die  Batinn  Jurenali.  Leipetg.  Engelmann,  1856). 

^  j  .  ^ci  by  Google 


uSchtigen  Menschenklasse  der  Freigelassenen  hatte,  will  der  vierio 
Abschnitt  zeigen.  B.  361.  Der  Verf.  stellt  das  Besoliot  seiner 
NachforBchangcn  dieses  Mal  summarisch  in  den  Eingang:  „En  se 
rangeant  conlrt  les  noblem  du  eöU  du  peupU,  m  prtftratd  €m  patri-^ 
eint  aviii  le  mtriU  -pltbtien,  Juvenal  conserve  U  prtjugS  antique 
conLrt  la  classe  des  afjranchis/'  Und  dieses  Vonirtheil  ist  in  Hass 
getaucht;  .v^  iV  respecU  le  titoyenj  gueique  pauirc  quil  soil ,  le 
i/uiriie  proprtmtnt  dil,  ima  plebe  Quiritem ,  U  ätUslt  its  parvenua 
^chappts  a  la  sf/rilNdt  qui  renouvelknt  la  pofflnllon  romaint  appau- 
vrte  el  qui  sc/rLtnl.  a  la  richtssc^  aux  hoiutturs."  Der  Verf.  beur- 
theilt  dies  ganz  richtig,  wenn  er  au  den  Gesichtspunkt  des  mensch- 
lichen und  socialen  Fortschritts  sich  hält,  und  kurz  erklärt:  „Ao^/* 
n'arons  paa  u  par tager  le  ckagrin  du  saii/i'^ue,  et  nous  rtgnrdom 
comme  une  rtvoluiion  salutjire  cetle  e'mancipation  laut  tnaudUt  par 
Im  HomainsJ'  *)  Nachdom  dio  Darstellung  bei  den  hervorragendsten 
Stellen  aus  Juvenal  verweilt,  kommt  der  Verf.  noch  einmal  ent- 
aehieden  mit  aeinem  Urtheil  hervor.  S.  372.  £r  gibt  zu,  dase  viele 
Preigelassene  durch  Verbrechen  gestiegen  waren.  „Mais,  nmu»  ne 
dtooas  par  cbiUt;  sagt  er,  non  plus  que  eetU  iramformaium  de  la 
90cUU  ritmaint  fui  un  öienfaU  pour  U  monde;  que  U»  impereurs^ 
faoorabUs  ä  ceUe  ^maneipation  de$  affranekit,  totU  «n  agitsant  dam 
fifdir^  dt  Uur  deapotiame  ou  en  obiissant  ä  des  eapriee»,  äaieni 
k$  vuirumenU  aveuglee  tPun  progrie  maralj  qt^m  admeUani  Ut 
raee  eetvüe  aux  hatmeure,  en  lui  ouorant  Vordre  4que»lre  et  U  einai, 
iU  effa>;aienl  la  dislinction  des  clasaea  et  pre'paraient  l^avenir/* 

Einen  Schritt  weiter,  und  wir  befinden  uns  bei  der  Frage  nach 
der  Stellung  Juvenals  zu  den  fremden  Provincialen**)  in  Rom,  speciell 
zu  den  Grieoben.  Mehrere  Satiren  müssen  beitragen,  das  Auftreten 
der  letzteren  za  illustriren,  die  halb  Figaro,  halb  TartUflfe,  sich  in 
die  Familien  einzuführen  und  dort  zu  bleiben,  ja  vermöge  der  An- 
genehmheit und  der  Geduld  ihrer  Eingriöc  ihren  lieschUtzcru  zu 
impooireu  wusston.  Sie  kamen  von  überall  her,  von  Sikyon,  Audroir, 
Samos,  Alabanda  etc.,  um  sich  auf  dem  Rsquilln  oder  Viminal 
anzusiedeln.  S.  380.  Sie  waren  überall  nuihweudig,  machen  aller 
Welt  den  Hof,  sogar  der  (iroäsmama  S.  385.  Auf  Griechisch  tra- 
gen sie  ihre  Artigkeiten  vor;  auf  Griechisch  üben  sie  die  Liebe. 
gNon-seulement  lea  moeurs  t>oril  devenues  prec'jues,  la  litlt'ralure  tUe- 
meme  va  le  dcvenir.  Apres  Juvenal  on  ?ie  saura  plus  parier  laiin.*' 

»Die  orientalischen  Religionen«  bilden  einen  wesentlichen  Faktor 
unter  den  das  Urtheil  über  Juvenal*8  sittliche  WeltanBchannng  be- 
dingenden Begriffen,  S,  386,  die  orientalisohen  Religionen,  soweit 
lie  in  Born  (Mtnsfreiheit  hatten.  Besonders  da,  wo  die  Qrieohen 
ihren  Einflnss  ttbten,  bedrohte  diese  Fiemdeninyasion  das  kosmo- 


^)  Ks  hAi  ehemale  aueh  Parieiea,  wie  AboUttoniateii  und  das  Gegen- 

theil  gegeben. 

**)  Die  R&mer  in  Rom  waren,  die  Gallier  seit  dandlnSi  die  Bpenlersell 
Kicva» 
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politisch  gewordene  Rom.  Phrygier  und  Tn<7er  crtheilen  Orakel  ia 
don  reichen  Familiea  flir  —  Geld  (VI,  563—591),  und  die  Pro- 
paganda d«6  Mosaismas  machte  Eroberungen  unter  dem  Pöbel.  Aacb 
die  Juden  verkaufen  ihre  Visionen  (VI,  592  —  547).  Was  war  die 
Folge?  ,J^€  vieil  e^prif  romain  de  tantes  pnrh  dtborde,  cn  e-tt  rtduit 
ä  se  defendre  pnr  des  crin  d'alarmes ;  il  voudraii  repou.^str  re"^ 
moeurs  et  ce>^  dnclrinef^  r'frnnn^re^  'jfd  fe  dr'nalin'eu'  .  i/  ^e7it  coufw 
Sf-'merif  que  Vnrf  nree  dayi^  /es  cl'i«e'i  ilevc^i  de  la  socitU,  la  super" 
stüion  07'ientaie  dans  les  rangs  in/crieurs  du  peujile,  transforment 
le  monde,"  S.  397. 

Wer  heute  auf  ilcm  Pont  Neuf  in  Paris  oder  auf  den  Qnais 
an  der  Themse  spazieren  geht,  wird  mituntor  Auftritte  erleben,  die 
aui  die  Verse  Juvenars  passen  würden,  wie  sie  der  Vorl.  im  letzten 
Abschnitte  über  »die  Armen«  auszUglich  verarbeitet.  Der  Dichter, 
der,  selbst  vermögeiid ,  dooh  seiner  ärmeTen  GoUegen  unter  dem 
Proletariat,  das  auf  dem  Pflaster  Roms  täglich  an  ihm  ▼orbei* 
sebBcb,  sieh  schämt,  wirfb  ein  Streiflicht  anf  den  Umschlag  in  dem 
Begriff  eines  Mäcen  der  Literatur  von  ehmals.  Wenigstens  ist  ea 
dem  Dichter  abgelanscht^  was  der  Verf.  S.  402  sagt :  i,Les  Meehm 
nouvtemas  aimaitnt  mieux  entreienir  ä  firands  frais  d«$  bcnffansp 
des  jangteursj  des  ma^ciens,  des  Horn  apprivoisSs  efo.  ete«  Ein 
trauriges  Beispiel  eines  solchen  Prolotiiriers  der  Literatur  war 
Martial ,  der  zu  seinein  Glück  bei  Zeiten  die  Klugheit  hatte,  mit 
seinen  Erwartungen  in  Rom  abzureehntm.  *J  ich  will  mit  Ver- 
meidung eingehenderer  Nachlese  den  Verfaf^^^er  mit  seinen  eigenem 
Worten  die  Anzeige  dieser  Abhandlung  schliessen  lassen.  Nachdem 
er  den  Inhalt  sUmnitHeher  TaMoans  noch  einmal  en  raccmtrci  uns 
vor  Angen  geführt  hat,  schliesss  er:  ,Jl  fa'ü  pnrtoni  un  so/zrd 
el  va^te  (r/tnail  de  leide  f ran^forrtiation.  L' i/i^tHulion  pvHttqne  ^eufe 
dervenrr^  rjiais  so</s  ce  Bolide  *dißct  'jui  nbrite  tnnl  de  ptn^ce-i  !i  le^ 
rntj''/u-<  et  d'f  /c))if7Ü'i  di^p<irale<,  laut  melf.  coyifnnd ,  aspir''  ä 
l'uriile,  se  nnurrit  d'inr^uietes  esptranres.  Meine  en  lif^cuit  le  salirvjut 
Jiwmalf  on  seni  que.  le  mon  de  an  den  irouhlS  /prouv  e  de 
V  ag  ue»  tressni/iemenls  et  <]u'iL  porte  davs  ses  flaues  les  germts. 
d^u7ie  Jocirine  tl  (Tnne  societe  nouvelles/*  S.  411. 

Die  Schlussabhandlung  des  Buches  hat  der  Verf.  dem  religiö- 
sen und  philosophischen  Skeptioismus  gewidmet,  und  durch  Ein- 
gehen anf  den  Satiriker  in  Prosa,  Laclaa,  gezeigt,  wie  schon  damals 
dieses  Gebiet  literarischer  Produktion  mit  grossem  Erfolg  angebant 
wurde.  Lueian,  der  unter  den  Antoninen  lebte,  war  in  seinem  Fache 
ein  literMrischee  Licht  ersten  Banges,  und  unter  dem  Qesiebts- 
pnnkt  des  Verf.  der  letzte  grosse  Ifioralist  der  Zeit  des  Ver&lb» 
In  drei  Abschnitten  besweekt  der  Verf.  Ober  die  ErbtonUcbMfc 


*)  8.  Jvl  Jentau  La  Potele  et  T^loque^ce  k  Rome.  Dam  Tergl.  unsere 

Anzeige,  Heidelb.  Jahrbb  1865.  S.  45B. 

•*)  FraaEÖalscherff^itp  frilt  die  Uebersetexmg  liUclan's  von  Tnlbnt  für  die 
beste;  wir  Deutsche  halten  uns  an  Wieland.  Der  Originaltext  wird  von 
Plndoif  (bd  Berah.  T.)  besorgt. 
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jener  altge wordenen  und  kranken  Geeellsebaft,  welche  Biek  eelbat 
niehi  kannte  und  so  wenig  ihien  eigenen  Untergang  aknte,  Anf« 
klKrangen  zu  geben*  Im  ersten  charakterisirt  er  die  Werke  Lncian^ 
vnd  das  Lob,  was  er  seinem  Scharlblioke  and  seiner  geweektea 
Darstelbmg  zollt,  ist  ebenso  begründet,  wie  die  Parallele  zwieofaea 
Pfatarofa  und  Lnoian,  nnd  diese  Parallele  endet  mit  der  BQekkekr 
ni  seinem  Urtheile  über  Lucian,  der  anf  eigene  Bechonng  Krieg 
gegen  Alles  fdhrt,  was  die  Vernunft  nnd  seinen  gesnnden  Menseken« 
Terstand  beleidigt.  S.  416  ff.  „Ses  ounrageij  ctmrU,  lSger$,  cVun 
tt^U  preßte  et  apUe^  sembUnl  f<nt8  pour  conrir,  pour  paaaer  demain 
en  maiTif  etf  par  Uur  forme  varUe,  leur  brUvelt  amnmnie,  rap- 
pdhnl  le  tahnl  de  nos  pamphletairts  et  de  nos  journalistes.  Si  Plu- 
tarqut  doit  clre  renardt'  mmme  h  dernier  des  ancien^y  Liicie7i  peut 
ilre  appele  le  premier  de^  modernes.'^  S.  419.  Eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  das  Leben  Lncians,  seine  Jjiigend,  seineu  ßerul ,  seine 
Reisen  durch  Asien,  Griechenland,  Gallien,  Italien ,  seineu  Aufent- 
halt in  Rom,  S.  119tl.,  lassen  wohl  begreiteu,  wuher  dieser  Fron- 
deur im  Namen  der  Vernunft  seine  Pointen  hatte.  Er  gelaugt  dann 
schliesslich*)  zu  eiiicm  üüüutlichen  Anito  mit  der  Aussicht  auf 
die  l'räfektnr  Aegyptens**),  schon  ein  Mann  von  über  sechszig 
Jahren,  was  allerdings,  wie  der  Verf.  bomcikt,  beweist,  „qu'ä  celte 
ipoque  Vopinlon  des  grands  et  du  souverain  tolSraü  ioutes  les  licen- 
ut  de  la  pemee,  et  pardotmait  mime  au  eaerilegef  pourvu  que  la 
potüique  fiU  rufp^füe,^  S.  428«  Er  soll  nocb  acktsig  Jahre  alt 
worden  sein.  Eine  Tradition,  betreffs  seines  Todes,  wird  be* 
sweifelt.  &k  424. 

Der  Yerf.  geht  die  Geschickte  der  Angriffe  auf  die  heidnische 
Beligion  dnreh,  und  sieht  in  den  Diohtem  nnd  Philosophen  die 
y<Mrginger  Lncian's.  8.  424  ff.  Was  die  Lucianisohe  Methode  be- 
trifft, so  oharakterisirt  sie  der  Verf.  so:  „Dam  aee  attaquee  wmtre 
Us  dieuxj  ea  ettategie  fut  aussi  neuve  qu*  hadiie,  Iltuft$  pas  rire  ä 
Uurs  depem  par  le'gireti,  ü  ne  leur  ßt  pa$  mm  phu  la  guerre  üu 
Ttom  d*tme  müapkytique  savante  ou  d'une  moräle  tpur^e,  oomme 
Lucrece  ou  S&n^que-^  ü  se  proposa  simpJemfnfy  pour  U»  faire  juger 
ei  couvrir  de  meprüf  de  les  menirer  tels  qu'ils  e'taieni» 
....11  employa  leprocedi  de  ces  po^itiques  frondeura  qni,  pour  discre- 
dite7'  im  pn/ivernement  ou  un  monarque,  rectteilUnt  la  chronique 
scnnda/t'itse  des  palais.  11  futy  si  Von  peut  ai?isi  parier^  le 
BrajitomCf  le  Saint'Simon  ou  le  TalUmant  de  la  cour  ctlesUJ' 
8.  427.  Nun  folgt  zum  Beweise  eine  Reihe  von  Trobeu  aus 
den  Güiterdialügeu,  welche  die  Güttor  ihres  Decorum's  ent- 
kleiden, womit  sie  die  Emphase  der  Superstitiou  und  die  Etiquetto 
nnd  der  ganze  Ballast  (ce  eort^ge  de)  schöner  Beiwörter  und  home- 

tToter  CoiMi<»dii«,  naok  180. 

^}  Geboren  war  er  z\i  Samos^  (j.  Schemisat)  im  Jahr  117  (nach  La 
Cr«^?©  und  Duaoiili.  ''nnte  Blldhaner  werden,  -wühlt  nber  das  HechtBStudiuin, 
und  wird  Advokut.  Meist  in  GaLlien,  dann  in  Athen  (von  1Ö4 — 166j.  Wohnt 
165  an  den  Olympien  der  Selbstverbrennung  dea  Feregrinua  bei. 
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liaebAr  Aiudrtlcke  begabt  hftite,  ohne  jedoch  in  Parodie  aneiii- 
arten.  Man  hat  Lncian  mit  Voltaire  vergHohen,  und  der  Vert  iet 

80  wenig  geneigt,  die  Aehniiehkeiten  sn  beatreiten,  dass  er  es  für 
überflüssig  hält,  ein  Wort  darUber  zu  verlieren»  S«  487,  nnr  dass 

Voltäre  nicht  Mass  kennt,  wie  Lncian,  sondern  sogar  die  rührend- 
sten Geschichten,  die  der  Schonung  bedurften,  travestirt,  und  da- 
durch die  Poesie  verhöhnte.*)  Dass  das  Heidenthmn  trotz  der 
Philosophie  und  trotz  dieser  unerhörten  Goissol  Lucians  noch  fort- 
bestand, bewies  nur  das  tiefe  BerHirtniss  desselben  in  Ermangelung 
von  etwas  Besseren.  Zuletzt  warnt  der  V^erf.  noch  davor,  Lucian 
uns  als  einen  ünglllubigeu  vorzu.stelleu,  der  sich  begnügt,  die  K.iu- 
dereien  des  Cultii>*  und  die  Aubtüs^iiikeiten  der  Uüttergeschichte 
zu  entliüllen,  Denigcmäss  unterscheidet  er  zwei  Arten  von  Pam- 
phlets, niimlich  persillirende  und  phantastische.  Z\i  den  letzteren 
gehören  Icarouieni[ipus  und  Timon.  Im  zweiten  Abscliuitt  schildert 
der  Verf.  Lucian  als  Feind  der  Philo30i»hen,  S,  4:49,  weil  sie  anders 
reden  als  sie  lehreti,  und  weil  sie  Al'e  einander  wiUcrsprechen,  und 
der  Philosophie  selber  wegen  ihrer  Abentheuerlichkeiten.  b.  458. 
Ks  fehlt  noch,  Luoian  in  seinem  Verhältniss  zu  dem  ChristentLum 
zn  kennen,  und  diesem  Zwecke  dient  der  dritte  Abschnitt.  S.  4C3. 
Das  Ohristenthnin  mosste  er  dnroh  die  gegen  dasselbe  seit  einem 
Jahrhundert  befohlenen  Verfolgongen  in  und  ausser  Born  und  aooh 
dureh  Umgang  kennen.  Davon  handelt  dieser  Absehnitt;  keine 
Citate,  alles  Mosaik.  ^Aimi,  ffräee  älMtien,  so  sagt  derVezf.,  noui 
connauUom  CUai  dt  ia  9oel6U  untiqw  au  deuxUme  tUei^  de  /'fre 
ehrHietme»  Le  paganimm,  envahi  ue  ious  e&Us,  ett  iramforme  par 
de$  mtpertUUims  Urang^rs,  dtshonor^  par  det  pratiquta  oeeicMst  H 
turUmt  mine,  ici  par  VincrtdulUt  lä  par  la  rtligion  nouvell€, 

  und  diese?  ....  sie  fährt  fort  ä  recruter  dans  tombre  le$  pot* 

sibles  ennemis  de  et  vieü  ^labliasement  qui  semble  lomöer  de  lui-meme/' 
8.  473.  Er  schliesst  mit  dem  sehr  bedeutenden  Ausdruck:  j^Le 
monde  aficien  7i*a  pluft  de  ginie  que  poiir  se  rondamner  ou  pour  es 
moquer  de  lui-miine^  um  damit  auf  Tnvcnal  und  Lucian  hinzu- 
weisen. S.  476.  Ohne  die  nicht  ganz  verhehlte  l Inibiegung  auf  die 
französische  Moralistik ,  wie  Bos^uet  und  Foneion  sie  begründet 
haben,  zu  Gunsten  der  Ungiualitut  der  Letzteren  übersehen  zu 
wollen,  müssen  wir  doch  sagen,  dass  der  Verf.  die  Objectivität  der 
exacten  Darstellung  sich  bewahrt  hat.  Wenn  er  seine  Fähigkeit, 
die  Logistorici  des  Altertbums  i  hi  Varro  und  Cicero  wieder  zu 
erwecken  und  anzubauen,  hat  in  dieaem  Luche  an  den  Xag  legen 
wollen,  so  ist  ihm  dies  mit  Eriulg  gelungen! 


•}  Daher  Ist  es  «ehr  richtig,  waa  der  Verf.  aagt:  „Äprcs  Voltaire,  U 
a  foSBu  rHablir  ee  qv^m  appeUe  les  beauUs  du  christianisme ;  ü  n'etait  jhu 
besoin,  apres  Lucien,  qu^unQuOeaidnittHd  paifenvintretU^^  ä  la  fiOk  so 
viriU  poetique  "  S.  488. 

Heidelberg,  im  Juni  1866,  Dr«  Ii.  HoergfUi. 


^  j  .  ^ci  by  Google 
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Ooti  und  der  Mensch.  Leib  und  Seele,    Qrundsüge  einer  r.^ychologie 
des  Menschen,  Leipaiy^  1\  0.  WtigtL  lÖüG,  XXIY  und  725  S, 
^      gr.  8, 

Von  9!ßmk  Thtalm  der  FMlosopbie  Ut  in  tmserar  Zdi  keiner 
so  oft  nnd  von  bo  veraoliiedeiien  Standpunkten  anagebend  bearbeitet 
worden,  aU  die  Peycbologie.  Bald  war  ee  ein  realistiecber,  bald 
ein  idealistieeber»  bald  ein  ▼ermittelnder  Standpunkt»  yon  welobem 
man  das  Bftthsel  vom  Wesen  der  Seele  und  ihnm  Verhftltnisse  xnm 
leiblichen  und  geistigen  Dasein  zn  lOsen  Teraoobte.  Vor  Allem  ist 
naeb  des  Befeientcn  Ansiebt  festzuhalten,  dass,  wenn  auch  ein 
Parallelismus  fwischen  dem  leiblichen  und  goistl:^ou  Dasein  unleug- 
bar exiatirt  nnd  dieser  bis  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  verfolgt 
werden  kann,  doch  von  vornherein  beide  sich  in  einer  Person  ver- 
einigt darstellende  Charaktere  des  Lebens  so  verschieden  sind, 
als  <\\e  Sprache  selbst  und  der  durch  sie  sich  offenbarende  Be- 
grifi  den  Stoff  und  die  Kraft,  die  Ausdehnung  und  das  Denken,  die 
Bewusstlosigkeit  und  dti«  Rewusstsein ,  Nothwendigkoit  und  Frei- 
heit, Geist  lind  Materie  imterscheideu-  So  verschieden  aber  die 
btsiden  Charakteie  des  menschlichen  Lebens,  Animalitlit  und  Ver- 
nunftanlage, sind,  so  sind  sie  doch  in  einer  Person  und  für  dieses 
Dasein  zu  einem  Leben  geeinigt.  Es  ist  der  Mensch  weder  Leib 
ohne  Geist,  nocli  Geist  ohne  Leib;  ja  lu  dem  Begriffe:  Mensch 
liegt  öcboii  uotliweudig  die  innere,  lebendige  Geschlossenheit  des 
Leibes  und  Geistes,  wenn  auch  das  Bewusstsein  beide  deutlich 
nnterscbeidet.  Die  Charaktere  des  Leiblioben  und  Geistigen  im 
Hensclien  zeigen  sieb,  so  lange  Leben  da  ist,  in  nnaufbOrliober 
Eatwickelnng,  in  unaufbSrliobem  Werden.  Wo  nicbts  ist,  kann 
nicbts  werden,  nicbts  siob  entwickeln.  Das  Werden  ist  nicht  ein 
Bewegen  vom  Nichtsein  zum  Sein  als  Entstehen  oder  vom  Kicht- 
sein  zum  Sein  als  Yergehen,  sondern  ein  Uebergehen  von  einem 
Sein  in  ein  anderes  Sein.  Der  Mensch,  der  Leib,  der  Qeist  sind 
ein  Werdendes.  Werden,  Sein  sind  abstracte  Begriffe,  sie  verwirk- 
lichen sich  erst  in  dem  Werdenden,  Seienden,  also  in  dem  Indivi- 
dnellen»  Jeder  Mensch,  jeder  Leib,  jeder  Qeist  ist  dieser  und  kein 
anderer.  Es  mnss  also  der  bestimmten  einzelnen  Erscheinung  oder 
Wirkung,  dem  bestimmten,  einzelnen  Werdenden  ein  bestimmtes 
Etwas  zn  Grunde  liegen,  als  individuell  Seiendes,  welches  die  Ur- 
sache dieses  individuell  Werdenden  ist.  Dieses  Etwas  ist  die  Seele, 
sie  ist  ein  Thätiges,  thätig  im  Leibe  und  Geiste.  Geist  und  Leib 
sind  erscheinende  Thätigkeiten,  Produote  der  Thätigkeit  der  Seele. 
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Die  Seele  bildet  eieh  den  Körper  aas  dem  organischen  Stoffe,  sie 
entwickelt  sieb  zum  selbatbewiPMteii  Geiste.  8ie  ist  das  individnelle 
Sein,  welches  dem  leibliehen  und  geietigen  iadividaeUen  Werden 
IQ  Grunde  liegt.  Da  ihre  Entwickelung  nach  einer  doppelten  Seite, 
naoh  der  realen  nnd  idealen,  stattfindet,  so  muss  auch  in  der  Sode 
eine  doppelte  Grundkratt  liegen,  die  organischo  Bildungskraft  (in 
ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  —  Temperament)  und  die  gei- 
stige oder  Ycrniinftcntwickelungstahigkeit  (Talent  im  weitesteu 
Sinne).  So  ist  diu  Seele  die  Einheit  und  der  Grund  des  leiblichen 
und  geistigen  Daseins  und  Werdens.  Von  diesem  Standpunkte  aua 
hat  der  Unterzeichnete  schon  früher  in  seinem  Lohrbucho  der  Fby- 
chülogie,  die  leiblichen  und  geistigen  Entwicktlungen  des  Lebens 
zu  erklären,  versucht,  indem  er  den  Faraliblismus  aua  einer  Ein- 
heit, dem  individueUou  einheitlichen  Lebensgrunde  der  Seele,  welche 
den  Ol gan lachen  Stod  zu  ihrer  Bethätigung  vorfindet,  abzuleiten 
bemCLht  war. 

Das  vorliegende  Werk  des  nm  die  Entwiokehing  unserer  neue- 
ren Philosophie,  Aestheilk  nnd  LiterKrgeschielite  hooh  verdienten 
Herren  Yerfl  gdiSrt  m  den  yorsflgliehsten  psyohologischen  Lehr- 
hftehern  der  Gegenwart;  ee  grflndet  sich  dorehans  aof  selbststftn« 
di|^y  TonQeisi  und  Qelehnnflakeit  gleich  sehr  sengende  Forsdran- 

fsn  nnd  sprioht  sieh  mit  derselben  Entschiedenheit  gegen  die  Her* 
Art*sche,  wie  gegen  die  materialistische  Seelenlehre  aus.  Mit 
schlagenden  Orttnden  wird  die  ünhaltbarkeit  dieser  Ansichten  er- 
wiesen nnd  von  dem  Herrn  Verf.  der  Weg  eingeschlagen,  welcher 
in  unserer  Zeit  der  allein  richtige  sein  kann,  die  naturwissensoliait- 
liehen  Leistungen  und  Erfolge  für  die  Philosophie  nicht  zu  ignori- 
ren,  sondern  im  Gegentheile  den  Leser  aufs  Genaueste  damit  be- 
kannt zu  machen  und  auf  ihrer  Grundlage  die  Seelenlehre  in  der- 
selben bewährten  Weise  aufzubauen,  wie  er  tiiiher  in  seinem  ge- 
diegenen Werke*  Gott  und  die  Natur,  au  welches  sich  das  vor- 
stehe ii  Je  Buch  würdigst  anreiht,  durch  die  Naturwissenschaft  die 
Gotteaidee  und  das  göttliche  Leben  begründete.  Mit  Freuden  be- 
grüssen  wir  darum  diese  neue  tretiliche  Leistung  des  ebenso  nner- 
mlldet  ah  erfolgreich  thlitigen  Herrn  Verfassers. 

Mit  Recht  wird  von  demselben  in  der  Einleitung  der  Materia- 
Iismus,  wie  der  Spiritualiömus ,  als  eine  »blosse  Hypothese«  be- 
zeichnet. Diese  Behauptung  wird  in  »dem  Sinne«  genommen,  in 
welchem  »alle  Erklärungen  der  gegebenen  Erscheinungen  mehr  oder 
minder  hegrOndete  Hypothesen  sind.«  Eben  so  wahr  ist  es,  dase 
der  llaterialisnins  mit  der  Entscheidung  »der  Frage  nach  dem  Sein 
nnd  Wesen  der  Seele  steht  oder  fiftUt.«  Diese  Frage  aber  hat  die 
Psychologie  sn  beantworten.  IGt  vielem  ScharÜitnn  wird  gezeigt, 
dnss  der  Haterialiamns  in  seinen  Gonseqnensen  sich  als  wissen* 
schaftliohe  Theorie  selbst  vernichtet,  dass  er  aber  erst  dann  als 
widerlegt  betrachtet  werden  kann,  wenn  seine  Gründe  widerlegt 
Sind.  Diese  aber  werden  von  den  neueren  Hnterialisten  ans  den 
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Fcorsohung  za  boginnen. 

Auf  diesem  Wege,  w^lohw  TObl  der  Grundlage  der  Ergebnisaa 
der  Naturwi9ftsiiftahafteii  ausgeM,  wUl  der  Hm  Verf.  eine  ideale 
siiselM  Lebens-  und  Weltanachannug  a«fhantii»  d.h.  »dartbun,  da^ 

der  Seele  gegenüber  dem  Leibe,  dem  Geiste  gegenüber  der  Natur 
uioht  nur  ein  aelbständiges  Dasein,  sondern  auch  die  Herrschaft 
nicht,  blos  gebühre,  sondern  t^uch  tbatsäohlich  zustehe.«  Gegen  den 
Vorwurf  des  DuftU^^mus ,  den  man  dieser  XJntersoiieiduug  machen 
könnte,  wird  ricbtig  bemerkt:  »Wäre  der  Dualismus  das  Resultat 
streng  wissenscb^rtlicher  Forschung,  so  müssteu  wir  ihn,  weun  dr 
Ulis  auch  noch  so  unbequem  wÄre,  doch  gelten  las^uü  und  zusehen, 
wie  wir  mü  üiui  auskommen.  Ihn  vfjUig  zu  beseitigen  ist  uhue- 
hm  uüinüglich ;  vieliacbr  iuvülvirt  ihn  im  Grunde  jeder  Unterschied 
und  dasä  die  so  genannten  psych ii^chen  l^ibclieiiiuogeu  vou  den 
orgaiuschen,  die  geistigen  von  den  natürlichen  unterachieden  sind, 
Ui  ein«  unUnigbara  TUsa^lbe.  fls  haudelt  sich  mithin  nur  danun» 
ob  der  ünt«rBohi#d  siHsoiben  Leib  imd  Seela,  Gtiai  oimI  Mato» 
Wl  WeÜ  wam  pegatiyen  Gegensatae,  ii  m«i  gerklttftotg  Iii 
ein  iQiTfiveiiibwPW  nuben  imd  IMbe»  anaiolillgi^  «dar  ob  «r  onr 
U]iWnK<bied  i«i  und  bleibt,  dar  d>«  Inuaiumt«  li^ndiga  Benabnng 
de«  Untttrsebiedevqii  ii^  «UÄ  tvHgi  9m  bwMt  iiob  nvi  B«* 
griff  d^s  ünterschiedea  aalbar,  um  die  Fiag^  ob  nicht  der  ünt^ 
lobiad  nnd  damit  eine  natai^obeidend«  Url&aft  eine  ebenso  noth- 
wendige,  nraj^vUngUobfl»  «irign  Mingnag  aUea  SaMM  iife^  im  4it 
Einheit.« 

lüii  dme^ben  Bube,  mit  welcher  der  Herr  Yerf*  durch  seine  den 
Ergebnissen  der  Naturwissenschaft  selbst  entnommenen  Gründe  das 
üuhaltbare  des  Materialismus  darthiit ,  nach  weichern  ,  wie  Vo|^ 
sagt,  der  Gedanke  von  dem  Hirne  ausgeschieden  wird ,  wie  die 
GrüUo  von  der  Leber  und  der  Urin  von  den  Nieren,  uder  nci,ch  L. 
Feuerbach  der  Mensch  ii»t,  was  er  isst,  oder  der  Gedanke  nach  Molo- 
schott  als  Umsetzung  des  idir^^-do^^^  angesehen  werden  muss, 
spricht  sich  der  Herr  Verf.  auch  gegen  jene  einseitig  idealistische 
Speculatiüu  aus,  welche  mit  dem  Zauberwurto  des  reinen  Gedankuna 
allen  Thatsachen  der  Erfabiung  entgegen  die  liUthsel  der  Wisseq- 
sijbaft  [lul lösen  und  Wunder  durcli  neue  Wunder  erkliiren  will.  JJa 
gidbt  und  gäb  aJlerdiQgs  im  Gebiete  der  Philosophie  Ltnie  genug« 
welche  aas  sich  heraus  die  Welt  construiran  wottsn»  anfflftli  dii 
Maakt  4«r  Thata^oban  awHMrkannen  n«d  fOr  diaaa  dnrab  bafmawa 
FaVMbmng  auf  dem  Wege  dar  B^nbrnng  die  wiManMb«Alie^  Ba- 
grftndnng  nofsnangbin.  9oMa  idenliatiaobe  Fb««kn«tan,  dmn 
lob  joM  Immer  nine  Um^re  v}vd*  betraabten  iU««,  wna  Ton 
der  Bribbmng  ansgebt»  nie  ainaeitigen  Bealiamna,  gemeinen  ^mvßi^ 

nmm,  tibenmndmn  SMmdpwikfes  wib>e«d  di?  mntefi^iaia^ohen 
»Mwtm  QypflpMm^  dwFkUcMwM^s  Allee  »tltpnnbgaplnffd«n«i 
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Kohl  nrnmeo,  was  nteht  dem  fortgeBobritteiMn  Zeitalter,  d.  h«  ihrer 
eigenen  materialiatiseheii  Aaeieht  entsprieht.«  Mit  Recht  gelten  dem 
Herrn  Verf.  Thatsaohen  und  logisch  stringente  Folgerungen  mehr, 
ale  alle  Haohtsprüche  der  hoch  fliegenden  Speculation  und  eines 
gewiesen  matexialisirenden  Zeitgeistes.  Jenes  Streben,  die  einsei- 
tigen Ansohaaangen  des  Kealismns  und  Idealismas  zu  überwinden, 
die  relatire  Wahrheit  des  einen  mit  der  relativen  Wahrheit  des 
andern  zn  einer  höhem  die  Gegensätze  vereinigenden  und  dennoch 
nicht  vernichtenden  Einheil  zn  verbinden,  zieht  sieb  als  Grundge- 
danke durch  alle  philosophischen  Arbeiten  des  Herrn  Verf.  hin- 
durch. Wie  in  seinem  ersten  Hauptwerke:  Gott  und  die  Natur, 
bat  er  auch  in  diesem  zweiten,  dem  ersten  völlig  ebenbürtigen  mit 
der  gleichen  Vonirtheilslosigkeit ,  dem  gleichen  wissenschaftlichen 
Ernste  der  Forschung  und  der  gleichen  Gründlichkeit  den  Kealij^- 
mus  als  den  Träger  und  das  Organ  deB  Idealismus,  den  Leib  als 
den  Träger  und  das  Organ  der  Seele  nachgewiesen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  das  Verhältniss  des  Mate- 
rialismus und  Spiritualismus,  so  wie  des  moderiien  iiaterialismus 
zum  französischen  des  18.  Jahrhunderts  und  über  die  Art  der 
Widerlegung  desselben  sowohl  als  die  Nothwendigkeit  einer  Kritik 
der  Ergebnisse  der  neuesten  physiologischen  Forsohnngen  in  Bezug 
anf  eine  nnbefongene  Seelenlehre  (S.  theiit  der  Herr  Verf. 

das  vorliegende  Werk  in  swei  Theile,  den  physiologischen 
(8.  15—278)  und  den  psychologischen  (8.  274—725). 

Gegen  die  Annahme  eines  seelisehen  Weeens  wird  der  doppelte 
Zweifel  erhoben,-  ob  der  Seele  eine  »selhststftndige  reelle  Existenz 
dem  Leibe  gegenttber  zukomme«  und  ob  nicht  »die  psychischen  Er- 
seheinungen  nur  physische«  seien.  Diese  Zweifel  werden  durch  die 
Besnltate  der  Naturwissenschaft  nach  der  Meinung  der  Materiali* 
aten  verstärkt.  Die  Psychologie,  welche  mit  diesen  Zweifeln  nnd 
ihrer  angeblichen  natnrwissenschaftlichen  Begründung  an  heginnen 
hat,  muss  zweierlei  Fragen  genügend  beantworten,  1)  was  die 
Naturwissenschaft  nnfer  »reellem  Dasein«  vorstehe  und  2)  worin 
die  »Krüftp  wnd  Funktionen  de?  Oriiranismus  bestehen«,  welche  nach 
den  naturw is-onschaftlichen  Ergebnissen  die  so  genannten  »psychi- 
schen Erscheinungen^  bprvorbringen  sollen.  Da  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  ins  Gebiet  der  Physiologie  f.illt,  so  rauss  darum  der 
physiologische  Theil  dem  psychologischen  vorausgehen.  Zudem 
kann  weder  der  Streit  des  Materialismus  und  Spiritualismus  ohue 
Begründung  durch  jenen  ersten  Theil  entschieden ,  noch  die  in  so 
enger  Wechselwirkung  mit  dem  Leibe  stehende  Seele  ohne  Kenntuiss 
der  physiologischen,  Grund  legenden  Ergebnisse  und  eiue  richtige 
Benrtheilnng  derselben  irgendwie  erkannt  werden. 

Der  erste  oder  physiologische  Theil  lerfiült  in  vier  Ab- 
eehnitte. 

Der  erste  Abaohnitt  dieses Theiles bebandelt  das  Wesen 
des  Stoffes  nnd  den  Begriff  des  Organiemns  nnd  iwar: 
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l)  Stoff  und  Kraft  (S.  15—89),  2)  den  Begriff  des  Organismus 
(S.  40  —  G5),  der  zweite  Abschnitt  den  menschlichen  Leib 
in  3  0  i  n  c  r  Beziehung  zu  den  jisychischen  Erscheinungen 
(S.  66 — 92),  der  dritte  das  Nervensystem  und  die  Seele 
(8.98—153),  der  vierte  die  Sinnesorgane  und  deren  F  unk  tio- 
nen  in  ihrer  ps jchologisehen  Bedeutung  (S.  154—273). 

Unter  den  allgemeinen  Begriff  des  Stoffes  werden  die  Materie 
als  handgreifliebe  Masse,  die  Molecttle  nad  Atome  gefasst.  Die 
Atome  sind  die  »letsten,  sehleohtbin  nnwalimehmbaren ,  elementa- 
ren, meohanisch  nnd  obemisoh  nntbeilbiarsn  Grandtbeilebenc.  Sie 
sind  wKgbar  nnd  tmwftgbar.  Ist  die  Materie  das  Substrat  der 
Dinge,  so  sind  die  Atome  das  Substrat  dieses  Substrates.  Das 
Palpable  in  der  Natnr  ist  also  ans  ünpalpabelm  bestehend,  da 
die  Materie  aus  Atomen  znsammengesetzt  ist.  Bern  Wahrnehm- 
baren liegt  ein  ünwabmehmbares ,  dem  Sinnlichen  ein  ün-  oder 
Uebersinnliobes  za  Qnmde.  £s  kann  also  ftlr  immateriell  nicht 
mehr  das  gelten,  was  sinnlich  nnwahmehmbar  ist,  weil  sich 
auch  das  Materielle  als  ein  in  seinen  letzten  Elementen  sinnlich  Un- 
'vnbrnehmbares  darstellt.  Vor  Widerspruch,  der  in  der  Verbindung 
eines  sinnlich  Unwahrnehmbaren  zu  einem  sinnlichen  Wahrnehm- 
baren liegt,  wird  durch  die  Krnft  gehoben.  Der  Sat?,  dass  keine 
Kraft  ohne  StolT  i  t,  wird  widerlegt,  da  der  Stoü  selbst  Kraft- 
Hnsserung  ist.  Der  Stoff  ist  die  Widerstandskraft  oder  vis  inortiae. 
Sie  ist  die  erste  fundamentale  Bestimmung  alles  Seienden  (S.  87), 
dieses  selbst  aber  ein  Centrum  von  Kräften ,  zusammengehalten 
durch  eine  KraiL  der  Einigung,  die  Widerstandskraft  (S.  38).  Der 
Stoff  ist  also  nichts  an  sich  Ton  der  Kraft  Verschiedenes  (S.  39). 
Er  ist  aar  die  mit  irgend  einer  Kraft  geeinigte  Widerstandskraft, 
Die  Seele  branoht  also  nnr  nrit  einer  ihr  inhftrirenden  Widerstands» 
kraft  Terbnnden  za  sein.  Sie  hat  nioht  nOthig,  sieh  dem  Tastge- 
fUbl  bemefrklich  sn  machen,  da  weder  die  Moleettle  noeh  die  Atome, 
ans  denen  die  Materie  besteht,  noeh  die  ImpondefabiHen  handgreif« 
Hob  erscheinen.  Die  Seele  kann,  als  ein  Centmm  Ton  Kräften,  eben 
80  anzasammengesetzt  oder  einfach,  wie  alle  Atome,  sein.  Freilich 
ist  einFt  w-  ilrn  die  Möglichkeit  einer  solchen  Beschaffenheit  der  Seele 
nicht  die  Wirklichkeit  (S.  40).  Nach  einem  der  grdesten  Chemiker 
unserer  Zeit,  Liebig,  herrscht  im  Orgauismns  eine  besondere  Kraft, 
die  Lebenskraft.  Schon  die  Begriffsbestimmung  und  die  Kriterien  für 
den  Unterschied  des  Organischen  nnd  Unorganischen  von  Seite  der 
Gegner  der  Lebenskraft  involviren  die  letztere.  Gestaltung  und 
Bewegung  sprechen  für  lie  Lebenskraft.  Sie  entspringt  zuletzt  aus 
einem  innem  spontanen  Antriebe  (S.  50).  Es  zeigt  sich  in  Be- 
wegung. Bildung  nnd  Ent\s ickelung  der  Organismen,  wie  in  ihrer 
Eeactiou  auf  äussere  Reizti  rianmUssigkeit.  Im  Organismus  liegt 
ein  Gef»«tz  der  Entwickelungsstufen  und  ein  innerer  Antrieb  zu 
liirer  Verwirklichung  (S.  53).  Das  i'lanraässige  wird  im  Process 
des  Wachsthnms,  der  Ernährung,  der  Fortpflanzung,  so  wie  in  der 
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innern  und  äussern  BöBchaffonlieit  der  ol*gamsdlidii  GNlbUle  1M^- 
wiesen.    Der  Orgamsmm  ifll  afiek  aelM  Zimik^ 

Der  Htor  Vaif.  ^hi  im  iweit«ii  Absehiittt»  iii  Wdlototi 
«r  vom  menBQbll^h'eii  L«il»e  in  •«tuet  Be«i«1ivtig  tu 
deb  psyohiiofceii  fiTBi(h«in«iiig0ii  faloidelft,  cntt  Hfmikwmm 
dto  Y«#wMidlicli«ft  in  lumohHotm  und  tbiMMiiii  (hrganimiiB 
tiher  tnÄ  wmM        dioth  did  TMohiedMie  AusMldniig  des  6e- 
bims  iMdioBtoB  IMertcMed  des  ItsoBihMi  Tom  Thiera  nach  (8. 69), 
et  dmrifet  difo  ymöhiedeao  GrOiEto  tind  Structmr  des  Gehirns,  die 
IMfferenz  der  <3«hiniwitidTiiigeii ,  die  terschiedene  Xtiatigkeit  des 
aieiiAeklichen  und  thieriecheii  QefaimB,  die  Krenzung  der  Köiper- 
iietrveii  beim  Eintritt  ins  nenschlicbe  Oebini,  die  grossere  Weite 
lies  Camper^scheili  Oeäicbtswinkels  tmd   die  intensivere  Wechsel- 
wirknng  mit  dei*  Atiissetiwolt  beim  ?nen?chlichen  Gehimo  an.  Es 
wird  ferner  auf  dio  Sprache  und  (ien  aufrechteTi  Gm\\j;  hingewiesen. 
Mit  vollem  Rechte  wird  hervortruliobeTi,  da^s  die  Physiologie  selbst 
ihre  ünfiibigkeit  einer  ErklUrung  uder  Detinitio«  der  psychiscben 
ErscheiQUDgen  eingeR;teht,  in  gleicher  Weise,  dass  keine  Analogie 
zwischen  einem  organischen  Vorgange  und  der  Thätigkeit  des  Be- 
wuastseins  besteht  (S.  79).    l>ie  Kraftäusseningen  der  Natur  oder 
die  BewiBgungeTi  sind  den   idiiltigkeiten  des  liewusstseins  diametral 
entgegengesetzt.  Es  zeigt  äich  bei  letzterem  spontane  delbstthfttig- 
keit  im  Gegensatse  zn  ftnsserm  AMtoes.    Selbst  die  berttbnbeii 
Forscibtiigeii  I>ä  B^BeynHmds  bimkMieli  dflh*  Ummihatigkedi 
seiiDt  Miwig  imr  »AitftLnge  -and  BmobeiHebe  m  feiner  Theorie  der 
K«rrata€  ^.88).  Die  Pfayviologie  iai  kn  enm  gegdnwirügen  Angeti.* 
blfoke  nicht  in  #tondei  den  üfspnng  der  W0i  yerfeweliimg 
MBtaden  ihApfhidimg  «nd  Mseii  so  weiAg  die  Iffervertreiwmg  eelbei 
■n  erkiftten.   Ton,  Fairbe»  Qeraoh,  Gesänu^k  ilvd  ftn  eidi  ^ 
Anderäs,  ids  das  ist,  als  Was  sie  topRinden  werden.    Die  Empfim- 
^ng  ist  Mieb  dem  GestHndnisBe  der  berühmtesten  Physiologen 
pbyeloiogieeli  «fMkUrbar  Daitim  siebt  sieh  selbst  die  PbTsiologio 
mr  Annahme  -eines  unbekamntea  Etwas,  das  als  Agens  tnm  pbysio» 
logischen  Vorgang  hirnnkomnen  ind  die  EmpAndoBg  yeniiteeaen 

'iailSS,  gen?^thigl  (S.  91). 

Im  dritten  Abschnitte  (vom  Nervensystem  und  der 
Seele)  worden  die  verschiedenen  Medien  der  Nervenreizung,  die  Giie- 
denmg  des  Nervensyatems.  die  verschiedene  Bestimmimg  des  syrapa- 
tbischen  Rückenmarks- und  Hirnnen'cnreviers,  das  Gehirn  als  nUchst- 
•bethoiligtes  Organ  der  psychischen  Kratt,  der  Unterschied  der  Ner- 
venzellen und  Nervenfasern,  der  senaiLelu  und  motorischen  Nerven, 
diö  centripetale  und  centrifugale  Bewegung  des  Nervenreizes  und 
deinen  Oesob windigkeit  bebaadelt  (S.  93—98).  Es  wird  anf  nator- 
irüfeeaiefaBlMieiier OnindlBge  belesen,  dem  die  Nerrenreiznug 
als  eeteUi  -wd  die  fimpfittdnng  MMBWegs  Btnaumeitfftdlen 
ifi.  JMm  Oflklni  iel  W  iloj^  dea  OmUnaetgnn  det  ge- 
•nuaiktai  NenmnyvMns  (8.  151).  De  wird  «bdMa  geseigt,  dies 
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Empfmdung  und  willkürliche  Bewegung  mir  im  Gehirno  zu  Stande 
komTßen,  das  kloine  Gehirn  wird  als  motorisches,  da,?  i^TogÄe  Oe- 
him  als  Medium  der  iutt:Ilectnellen  Functionen  der  Seele,  einzelne 
Theile  des  letzteren  als  Medien  der  Sprache  und  des  Gedächtnisses 
aaTgestellt  (S.  107--110).  Die  angeftüuriai  natnrwiMliBohftftlichen 
ErgebnisM  idgMi  wat  Bfident,  das«  die  Amahm«  ehnr  Am^Bh 
Talens  und  Vertmohbarkeit  der  psychischen  und  organisclie«  KiiAe 
alt  eben  eonnbaHibar  enijsMnen  aMua,  als  es  sieb  mit  den  Tbfttig- 
keHen  der  einen  psfobisoben  Kraft  elBereeiliat  ifie  »ilt  den  Wit«- 
fcangen  der  p^jeibalisebeB  nnd  ehemiechsa  Kvlfte  isiderseits  in 
Kteiiter  Webe  wmhm  (EL  111^114).   Wie  es  sMKob  TerssUe- 
dene  Tbitigkeitsweisen  derselben  psjslkalischen  nnd «bemiaoben 
Kräfte  giebt,  eo  sind  aucb  Tsnohiedene  psycbteehe  Thätigkeit»- 
weisen  anzunehmen,  welobe  swnr  »auf  yeraiihie^e  Impalse  doveh 
ivrtobiedeae  Organe  vollzogen  werden,  a'ber  nicbts  desto  weniger 
von  Einer  Kraft  ausgehen,  von  Einer  Kraft  beberreoht,  gelenkt, 
disponirt  nnd  combinirt  werden«  (S.  114).    Diese  eine  Kraft  ist 
die  psYchi^^cTie.    "Diese  Einheit  wird  nicht  nur  ans  dem  Verhalten 
der  ])s:yclii?chün  TbStiirl^'eiten,  f^ond^rn  anch  nus  der  Beschaffenheit 
de?  (lobirns  (S.  119)  und  aus  der  Einheit  des  Bewusstseins  (S.  120) 
nacbü'"wir'«;pn.    Der  Stoff,   dem   die  psycbischo  Kraft  inbMrirt,  ist 
kein  einzelnes  Atom  (8.  121),  kein  9.  ^.  atomistisches  (nmterielles) 
Plnidnm  (S.  124.  130).  Die  Seele  wird  eine  »einige  coatiauirliche, 
nicht  atomistisch  zusammengesetzte,  Phiidnm  ähnliche  Substanz« 
j^nannt  fS.  131).  Das  Atom  wird  als  ein  Centraipunkt  von  Kräf- 
ten gefasst,  das  Centrum  ist  die  Widerstandskraft.  Da  die  Wider- 
standskraft eine  bestimmte  extensive  Grösse  haben  mnss,  80  nrass 
jedem  Atom  eine  bestimmte,  wenn  auch  noch  so  Ueine  Ansdeb^ 
«mg  mkon^nien.   IKsses  Oentmm  ist  das  8 tef fliehe  am  Aiem, 
der  Ttiger  seiner  übrigen  Krlfifte.  Ber  Herr  Ynt  dflidrt  sioh  mm 
nt  Oegensstoe  an  den  wteriellen  Atomen  ein  Oentmns  ven  Exil- 
ten,  das  nvr  dadnrcib  eine  Kraft  des  Widafstodea  «bt»  dam  es  Als 
Kraft  der  Ansdehnnng  (Gziianston)  ereobeint  nnd  mitkekst  dies« 
Kndt  ihm  nebe  bmwBnde  Atome,  statt  Amen  m  weichen,  vielmehr 
ic  uQifhsst,  ihre  Molectlle  durchdringt  und  dadurch  bestimmte 
WarfcoDgen  auf  sie  ansttbt.   Diees  ist  die  »Substanz  der  Seele <| 
»eine  Art  Flmdnm«,  insofern  stofflicher  Art»  als  sie  in  ihrer  Aus- 
dehnung an  ein  bestimmtes  Maass  gebunden  mid  nath  der  Er- 
füllung dieses  Maasses  durch  die  Aufnahme  einer  Anzahl  ron 
Atomen  nicht  mehr  fUbig  ist,  sich  weiter  answidehnen  nnd  dem- 
geTnnf58  der  Aufnahme  noch  anderer  materieller  Stoffe  Widerstand 
entgegensetzt,  aber  auf  der  andern  Seite  auch  immateriell  zu  nen^ 
nen,  als  die  Seele  in  ihrer  Thätipkoit  als  eine  continairiiche ,  in 
sich  ^inige,   nicht  atomistisch  getheilte  Substanz  gefasst  werden 
mnss  (S.  181  u.  182).  Hieraus  wird  die  Einheit  des  Bewusstseins 
erklart,  eben  eo  auch  der  Generationsprocess,  zugleich  das  Zuaam- 
men wirken  der  päj^chisehen  mit  der  Lebenskraft  naobgewieesn 
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8.  148),  auch  die  Möglichkeit  der  Einheit  der  payoMselien  Kraft 
und  der  Lebenakraft  angedeutet  (S.  149).  Hervorzuheben  ist  die 
in  der  Anmerkung  zu  S.  149  geltend  gemachte  Andeutung,  dass 
Naturwissenschaft  und  Physiologie  nach  ihren  eigenen  Forschnn^an 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  nicht  nur  als  möglich,  sGüdorn  als 
wahrFscheinlieb  erachten  und  den  Glauben  an  dieselbe  anerkennen 
müssen. 

"Die  psychische  Kraft  ist  nicht  nur  von  ihrer  pbysiolo^j^ischen 
Seite  im  Allgemeiueu,  sondern  auch  von  Seite  ihrer  specifisch 
psychologischen  Th?ltigkeiten  zu  betrachten.  Den  natürlichen  üeber- 
gatig  dazu  bilden  die  Ergebnisse  der  physiologischen  Forschung 
über  die  Sinne,  ihre  Wirkungsweise  und  deren  liedingungcn,  so 
weit  sie  fUr  die  Psychologie  Bedeutung  haben ;  deun  die  Sinne 
liefern  das  Material  für  unsere  specifiseh  psychischen  Tliitigktttea. 

Der  vierte  Abeclmiit  bettuidelt  Htm  die  Sinneeorgaae 
und  deren  Fnnetionen  in  ihrer  psycbologieehen  Be- 
deutung undiwar  das  Auge  (154— 192),  daeObr  (8.198—214), 
den  Taeteinn,  die  Scbmers«  und  Mnekelgefllhle,  die  Dmek-  nnd 
Wftrmoempfindungen  (8.  215—240),  den  Genieh  und  Geeolunnek 
(8.  241—247),  dae  GemdngefHU,  Stimmnng,  Trieb  nnd  Inetinot 
(8.  248-271). 

Von  den  Scblussfolgerungen  des  ersten  oder  pbysiologi« 
8  ob  an  TbeilcF;  beben  wir  hervor,  dass  die  JSmpfindung,  die  Per- 
eeption,  das  Bewusstsein  niobt  nur  nicht  aus  organischen  Vorgin- 
gen zu  erkläcen  sind,  sondern  dass  sieh  die  Physiologie  selbst  rar 
Annahme  eines  Etwas  genöthigt  sieht,  das  ihrer  Forschung  sich 
entzieht,  eines  nicht  physiologischen,  nicht  organischen  Etwas. 
Die  Kraft,  welche  diese  genannten  psychischen  ICrscheinungen  her- 
vorruft, ist  eine  von  allen  andern  Naturkräftec  In  ihrer  Wirkungs- 
weise verschiedene.  Da  aber  keine  Kraft  ohne  ein  Substantielles 
besteben  kann,  so  muss  auch  für  die  specifiseh  psychische  Kraft 
ein  Substautielles  angenommen  worden ;  die  Seele  muss  eine  vom 
Organismus  verschiedene  Existenz  uuä  Qualität  hal  en  CS.  271). 
Seele  und  L*iib  sind  nicht  ideniiisch  und  verhalten  bich  nicht, 
wie^Kraft  und  Stoff,  Function  und  Organ,  zu  einander  (S.  273). 

"Der  I weite  oder  psycbologieefae  Tbetl  zerfUlt  in  fflnf 
Abschnitte. 

Der  erste  bandelt  vom  Bewnssteein  in  seinem  Omnd  und 
ürepnmg  nis  Ansgange-  nnd  Mittelpunkt  der  Psychologie  (8.  274 
—862),  der  zweite  yon  der  bewnssten  8eele  in  ihrem  Verhalten 
sn  ihrem  K5rper  nnd  zn  andern  E9rpem  (8. 868 — 482),  der  dritte 

von  der  bewnssten  Seele  in  ihren  Besishnngen  zu  sich  selbst  (S.  434 
— 612),  der  vierte  von  der  bewnssten  Seele  in  ihrer  Beziehung 
in  andern  Seelen  (8.  6U— 687),  der  fünfte  Ton  der  8^  in 
ihrem  Verbältnisse  zu  Gott  (S.  688—725). 

Mit  Recht  wird  im  ersten  Abschnitte  das  Bewusstsein  als 
das  »fnndamentale  Kriterinm  speoifisoh  seelisohen  Lebens«  beieioh- 
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Bei  und  jeder  apriorisclie  Tnbalt  des  Bewnsatfleine  verworfen.  Die 
Empfindimg  ist  ein  Produoi  und  Leiden  der  Seele;  de  ist  von 
einem  Geftibl  dee  Angenehmen  oder  ünaogenebmen  begleitet.  Dnreh 
dieees  QeflBhl  wird  die  Bmpfindnng  Selbfftempfindnng.  Dae  Selbst- 
gefttht  ist  wobl  eine  Bedingong  de«  Selbetbewnestaeine,  aber  noch 
■ioht  das  Selbstbewnaeteein  selber. 

Das  Bewnsstwerden  und Bewneetsein  ist  ein  Erfolg  der  unter» 
scheidende]!  Thfttigkeit  oder  des  Sich-  in  sich-  Unterscheidens 
der  Seele  (S.  293).  Dies  wird  ans  physiologischen  nnd  psycholo- 
gischen Tbatsachen  bewiesen.  Beobachten  und  Vergleichen  beruht 
auf  dem  üntersobeiden.  Das  Bestimmte  erhält  seine  Bestimmtheit 
(Torstellbarkeit)  nur  durch  die  unterscheidende  Thätigkeit.  Die 
Einheit  des  Bewiis«5t*<eins  ist  eine  unleugbare  Tbatsache.  Die  Ein- 
heit de=;  ncwnsstsciiis  setzt  die  Einheit  der  Kraft  voraus,  durch 
die  jenes  entsteht,  und  diese  Kriift  ist  das  Unter scheidungsver- 
mögen.  Durch  das  Bewusstsein  wird  uns  Etwas  immanent  ^eoren- 
ständlich  ;  dies  geschieht  durch  das  Sich-  in  sich  -  üntei  scheiden 
der  Seele.  Das  Bewusstsein  involvirt  das  Selbstbewnsstsein.  Das 
VermSgeu  des  Sichunterscheidens  ist  der  Kern  der  geistigen 
Wesenheit  der  Seele. 

Im  zweiten  Abschnitte  wird  gezeigt,  Ja.s^^  die  Seele  zum  Be- 
wusstsein ihrer  Leiblichkeit  wieder  nur  durch  die  unterscheidende 
Thätigkeit  gelangt  (S.  370).  Es  werden  in  der  Auseinandersetznng 
desYerbftltnisses  der  bewnssten  Seele  sn  ibrem  KOrper  nnd  andern 
Körpern  1)  Waoben,  Seblafen  nndTränmen  (S.  874—388),  2)  die 
Brsobeinnngen  des  Somnambnlismns  (8. 8d0— 892),  8)  die  Geistes^ 
siSmngen  nnd  Oemütbebranlibeiten  (8.  395 --401),  4)  die  Tempe« 
nunente  (8.  402  —  408),  5)  die  Lebensalter  nnd  Lebensstnfen 
(8.  409—411),  6)  Hann  nnd  Weib  in  ibrem  Cbarabter  nnd  Ter^ 
hältnisse  (S.  412-418),  7)  Ba^  nnd  Kationalität  (8.  419  -482) 
entwickelt. 

Der  dritte  Abschnitt  stellt  die  bewnsste  Seele  in  ibren  Be- 
ziehungen zu  sich  selbst  dar. 

Der  Herr  Verf.  weist  hier  auf  die  Analogie  und  den  Unter- 
schied des  seelischen  und  leiblichen  Lebens  hin.  Empfindung  und 
Gefühl,  Trieb  und  Strebung,  Vorstellung  und  Bewusstsein  werden 
unterschieden.  Es  sind  drei  Grundolemente  des  Seelenlebens ,  Ge- 
fühls-, Vor stellungs-  und  Triebleben;  auf  diesen  beruhen  die  be- 
sondern  Vermögen  der  Seele.  Zuerst  wird  das  Gefühlsleben  der 
Seele  (S.  437  —  471),  dann  das  Vorstellungsleben  (S.  472  —  568), 
endlich  das  Triebleben  (S.  569 — 612)  im  Einzelnen  behandelt. 
Da»  Gefübl  ibt  von  der  Empfindung  verschieden.  Jenes  ist  ein 
Affioirtwerden  der  Seele  durch  ihre  eigenen  Zustiinde  und  Tbätig- 
beiten,  Yorstelhingen,  Triebe  und  Strebungen  (S.  488).  Es  ist  der 
Erfolg  des  Znsammentrefifons  yersebiedener  Bewegungen  nnd.Tbätig- 
beiten  der  8eele  (8.  440)^  Lnst  nnd  Unlnst  in  Folge  bestimmter 
Nerremreisnngen  sind  Bmpfindnngen  (8.  441). 
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In  der  Darstellung  des  VorstollungBlebens  der  Seole 
werden  das  Erinnerangsvermögen  (S.  482 — 496),  die  so  genannte 
tdoenaaftoeiation  (8.497— 586),  die  Esnbndtmgeknft  ttnd  die  Pbsii» 
1»8i«  (3.  587—568)  nntmoliiedeii*  Bis  wird  jene  verkeMe  AiieleM 
der  Herbart^oben  Sclrale  widexiegt,  BMb  welober  die  YorateUnngen 
als  selbst  stund  ige  Elemente  betmebtet  werden,  welobe,  wik' 
dem  sie  einmal  entstanden,  onabblngig  y<m  der  8eele  vad  ibrer 
Thatigikeit  nacb  eigenen  Können  nnd  Geselsen  aieb  vereinigaft» 
tereobmelseti,  in  Beiben  sieb  gUeden,  in  Oompleze  mamMBgeben, 
ab^r  aneb  sieb  sebeiden,  einander  gegenüber  treten,  sieb  gegen* 
seitig  zn  yerdrSngcn  suchen.  Mit  Kecbt  wird  diese  Ten  Herbart 
mi%esteUte,  von  Beneke,  Fortlage  u.  A,  angenommene  L^ne 
▼on  den  Yorstellnngen  eine  blosse  Hypothese  genannt.  Mit  gleichem 
Rechte  wird  dieser  wiUkürlioben  nnd  wissemHaibaftHch  unbegründ- 
baren  Theorie,  welche  das  Vorstellungsleben  in  die  Vorstellungen 
anstatt  in  rlas  Vorstellende  verlebt,  die  wissenschaftliche  "Rorcch- 
tiL^ung  durch  ein  genaues  Einpcbon  in  dio  von  den  Anh'inciern 
jener  Lehre  aufgestellten  Gründe  abgesproclion.  Die  Erinnerung 
i>t  bei  der  ersten  Bildung  unserer  Vorstellungen  mitwii  k>f\m  ,  «ie 
ist  eine  Fähigkeit  d^s  Bewusstseina.  Nicht  auf  der  Selbstbewcp:ung 
unserer  Vorstellungen,  sondern  auf  einem  Verhalten  und  Thun  der 
Seele  beruht  das  Wiedereintreten  der  Vorstellungen.  Die  That- 
sacbeu  selbst,  auf  welche  sich  die  Herbariianer  benifen ,  beweisen 
das  Gegentheil  der  Theorie  von  der  Selbstbewegung  der  Vor  Stel- 
lungen (S.  48 Ij.  Wenn  man  von  der  »Schwellet  des  Bewosstseins 
spricht,  so  ist  kein  Ort  oder  Baom  da,  wekben  die  Vowirilungen 
betreten  oder  wieder  Yerlassen»  so  daes  die  Boele  bei  demKonMsi 
oder  Gehen  deieelben  den  mtlssigen  Znsebaner  spielte.  Die  OelUst 
beobaobtnng  des  weobselnden  IbbaHs  der  YorstelhuigeB  mneiw 
^  fiewosstoeins  leigt  anob  nioht  die  geringste  Spar  von  dem  »Bidih 
verdrftngen«,  Ringen  nnd  Streiten  der  Yorstellnngen  nm  den  Bifr> 
tritt  in  das  Bewnsstsein.  Aeasssre  Eiafillsse,  NervenreiEe,  Sinnes- 
empfindungcn ,  Affectionon  der  Seele  vermitteln  den  Inhalt  und 
Weebsel  des  Bewusstseins.  Das  Interesse,  das  StretaeOt  der  Wille 
der  Seele  wendet  sich  diesen  oder  jenen  VorsleUoogen  an.  DerBr- 
innening  fUhig  ist  diejenige  Vorstellung,  von  der  wir  bei  ihrer 
ersten  Entstehung  zugleich  das  Bewusstsein  gewonnen,  dass  sie 
Inhalt  unseres  Bewusstseins  geworden  ist  (8.  4 SB).  Selbst  ein  un- 
klares und  unbestimmtes  Bewusstsein  genügt  dabei.  1  »agegen  sind 
alle  Vorstellungen  der  Krinnornn«:^  nnfähig,  deren  Dasein  im  Be- 
wusstsein bei  ihrom  lusjirüngUchen  Entstehen  uns  nicht  zum  Be- 
wusstsein kam  ( S.  487).  Der  Unterschied  zwischen  h^rinnerungs- 
vermPgen  und  Uedächtniss  ist  nur  ein  cjuaatitatiTer.  Durchans 
unhaltbar  ist  die  Hypothese  Ton  den  »Resten«,  »Residuen«,  »Spuren« 
der  Vorstellungen ,  welcbe  eme  Mitbedingung  zn  ibrer  erneuerten 
Saibetbewegnng  abgeben  sollen.  Bef.  stimmt  yolftoaBMii  Aem  bei, 
was  der  Herr  Verf.  8.  496  sagt:   »Die  äxautant  <dssa9r  Spnren) 
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itt  m  aentlirh  nach  der  Analogie  eines  VomlhekastMS 
als  dass  sie  auf  Wahrscbeinlichlveit  Ansprach  machen  kSinte.  Sittd 
wir  nns  bewusÄt,  dass  wir  jetzt  eine  VotuWlung  von  dktea  0^ 
jenem  bestimmten  Inhalt  haben,  sind  wir  nne  ebwso  hewnest, 
dass  sie  jetzt  Terach  windet  nnd  eine  andere  eintritt,  so  haben 
wir  nbM  danH  «ndi  dae  Bewnsitsehi ,  daei  wir  die  Yorstellang 
gehabt  haben.   Dies  Vewneeteein  bleibt  in  denselben  Sinne, 
In  wekhem  dne  Bewneetsein  «berbanpt  bleibt.  Nnr  so  fern  ei  den 
trergangenen  Vorsielhmgen  gitt,  die  wir  gehabt  haben,  ge- 
hört M  «benfaHe  der  Yeigangenheit  an  und  ist  in  sofern  ton  dem 
gegeawftrtigen  Bewnsetsein  oder  dem  Bewusstsein  der  gegen- 
wftrtigai  YonkeUmigen  en  nnterseheiden.  Aber  nicht  es  selbst  als 
Bewnestsein,  sondern  nur  seinem  Inhalte  nach  geh 'ht  es  der 
Vergangenheit  an:  es  selbst  als  Bewnsstsein,  nnr  eben  als  Be- 
WOBstsein  eines  nicht  gegenwärtigen  Inhaltes,  bleibt  besteben 
nnd  tritt  daher  unmittelbar  hervor,  sobald  der  gegenwärtige  In- 
halt schwindet  oder  den  vergangenen  selbst  herbeizieht  (und  damit 
▼ergegenwärtigt).    Will  mnn  dieses  Bleibpii,  diese  Dauer  Gcdilcht- 
niss  nenr»en ,  so  haben  wir  wiedennn  nichts  dagegen.    Nur  muss 
man  dabei  festhalten,  dass  dies  Oedücbtniss  nicht  nur  keiTi  Auf- 
bewahruTi(::sraum  ,  sondern  auch  nicht  einmal  ein  besonderes  Ver- 
m'öpen  der  Seele  ist,  dass  es  vielmehr  dasselbe  Bewnsstsein  ist, 
welches  als  Gedttchtniss  die  Votstellnngfu  behJilt,  sie  als  BWnne- 
rungsveniiögen  sich  wieder  vergegenwärtigt,  d.  h.  dass  es  die  be- 
wnsstc  Seele  selbst  ist,  welche  sich  bewusst  ist,  Vorstellnngso 
gehabt  zu  haben  und  welche  nnter  Umstanden,  Bedingungen  sieh 
dieselben  wieder  vergegenwärtigt.    Nnr,  weil  diese  Bedingnngwi 
niflht  bfli  allen  YoTetellnngen,  die  wir  gehabt  haben,  mtrcffen,  «nd» 
«reü  sie,  obwobt  an  sioh  Torhattden,  in  vielen  Fallen  dundi  beson- 
dere UinsUnde  am  Eintreten  verhindert  werden,  vermögen  wir  nns 
ideht  •aUer  Vontelhmgen  m  allen  Zeiten  sn  erinnern.« 

80  leben  die  Yoretellnngen  nioht  in  der  Seele,  sondern  die 
(Beile  leb«  in  ihren-  Vorstellnngen.  Bas  Bewnsstsein  ist  nie  ohne 
Vorstellungen.  Die  Ideenassooiation  beruht  nicht  auf  der 
Selbstthätigkeit  der  sich  an  einander  nach  ihrer  Aehnlichkeit  reihen- 
den Vorstellungen,  sonderu  kommt  vcfn  der  ThÄtigkeit  der  Seele 
selbst,  welche  diese  Vorstellungen  aneinander  knüpft.  Die  Seele 
übt  nach  dem  Interesse,  das  sie  dieser  oder  jener  Vorstellung  zu- 
wendet, jene  ThUtigkeit,  welche  die  Vorstellungen  verbindet,  ver- 
schmilzt, scheidet,  löst,  schwilcht,  hemmt  oder  verdrUnert.  Aller- 
dings liegt  der  Anlass  zur  Bildung  unserer  dinglichen  AnHchauungen 
in  der  constauten  Gleichzeitigkeit  bestimmter  Sinncsperceptionen. 
Nur  kann  man  daraus  das  nicht  folgern,  was  die  Herbart*8che 
Psychülogie  will,  dass  sich  diese  stets  gleichzeitigen  Perceptionen 
oder  EinzelvoTstelluiigen  von  selbst,  durch  die  eigene  flmen 
mnewohaende  Kraft  zu  einer  Gesammtvorstellung  versehinels^*  Die 
Stele  selbst  bemerkt,  dass  gewisse  Peroeptiooen  stets 
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ftpftTeten  vnd  in  ihrer  Besiebnng  nach  Ausseti  auf  einen  und  den- 
aelben  Ort  hinweisen  nnd  eie  selbst  rerbindet  nnn  dnnxh  ihre 
eigene  Thätigkeit  diese  Ferceptionon  zu  einer  Oesammta^schannng. 
Die  Yorstellnngen  werden  nach  der  Herbari*8cben  Theorie  hjpo* 
stasirt,  wie  die  Ideen  der  Platonisohen  Philosophie.  Ifan  macht 
ohne  Grund,  ja  gegen  das  eigene  Bewnsstsein,  gegen  Selbstbeobachtong 
nnd  Beobachtung  anderer  Prodnete  sn  f  rodueenten,  Wirkungen  m 
Ursachen .  Vorstellungen  kOnnen  nur  anf  der  einen  Seite  hinsiclit» 
lieh  ihres  letzten  Materials  von  dem  kommen,  was  YOrgestellt  wird, 
hinsichtlich  der  Verbindung,  Verschmelzung,  Trennung,  L9sung  kom- 
men sie  Ton  dem.  wa^  vorstellt,  also  verbindet,  verschmelzt,  trennt,  löst. 
Die  gegen  die  Herbart'sche  Theorie  vorgebrachton  Widerlegnngsgründe 
(S.  51 7  ff.)  tiind  schlagend.  Selbst  die  dem  Anscheine  nach  zufälli- 
gen Tdoona^-oriat Ionen  oder  so  genannten  Einflllle  lassen  sich  als 
Proiiuüte  »lor  Seelen tbätif'keit  nachweisen  tvnd  ents*telien  in  keiner 
Weise  durch  die  SelbstthUtigkeit  der  Vorstelluniien.  Die  Oesetze 
der  IdeenasHOciation  sind  nicht  auf  die  Selbsttbütigkeit  der  Vor- 
fitellnngeu,  sondern  auf  die  Ht  lbsttbnticrkeit  ilor  Seele  znrückziifnhren. 
Die  Seele  hat  den  natürlichen  Trieb,  das  (ileicbe  und  Aehnlicho 
aufzusuchen  und  zu  verbinden  (S.  528).  Kinfälle  und  Ideenasso- 
ciation,  Erinnerungsvermögen  und  Gedöchtniss,  Forschen  nnd  Unter- 
suchen, Urtheilen,  Begreifen  und  Verstehen,  Heflectiron  und  Nach- 
denken sind  nur  verschiedene  Arten  der  AusUbuu«:  der  Herrschaft 
der  Seele  Uber  ihre  Vorstellungen.  Sie  sind  nur  Bethätigungen  der- 
selben Kraft,  des  VorstellungKvermögens.  Aneh  die  Einbildungs- 
kraft gehört  zu  den  Bethiltigungen  des  VorsteHnngsrermOgens«  Sie 
ist  diejenige  Seite  desselben,  »kraft  deren  die  Seele  eine  bestim- 
mende, leitende,  modiüeirende  Macht  Uber  alle  ihre  einseinen  Vor- 
stellnngen  besitst  nnd  diese  Macht  je  nach  ihren  eigenen  Zustan- 
den, Verhältnissen,  Interessen  ansinOben  vermag«  (S*  536—537). 
Sie  schafft  keine  neuen  Elemente.  Sie  wirkt  bestimmend,  aus- 
scheidend ,  vereinigend  nnd  frei  combinireud.  Die  Thätigkeit  ist 
nicht  absolut  frei,  sondern  motivirt  nnd  geleitet  Ton  Trieben, 
Strebungen,  OoffOilen.  von  den  Interessen  des  MenBchen«  Die  fiin- 
bildungkraft  heisst  »Phantasie«,  wenn  sie  als  productiv  von  ethi- 
schen Interessen,  ethischen  Gefühlen  und  Strebun^ren,  ethi- 
schen Begriffen  und  Ideen  geleitet  und  bestimmt  wird  (S.  557). 
Den  ür^pnin!:^  derselben  hat  <lie  ethische  Wissenschaff  nnchznwei- 
son.  Die  ethischen  Vorstellungen  sind  das  Material  der  i'hantasie, 
den  Antrieb  und  die  Richtung  der  Thätigkeit  erhält  diese  von  den 
Trieben,  der  Lust  am  Ausserordentlichen  nnd  der  Freude  am  wohi- 
gegliederten  Gan7en.  Die  EinbiUiungskraft  i«t  mit  dür  dau  Leib 
gestaltenden  KrafL  der  Seele  Eins. 

Im  Triebloben  der  Seele  werden  die  verschiedenen 
Triebe  (S.  569—592)  und  das  Streben,  Begehren,  Wol* 
len  (S.  592—612)  behandelt.  Der  Trieb  führt  anf  Kn^  nnd  B*- 
dOrfniss  snrtlck  nnd  geht  anf  Selhsterhaltnng.   Es  giebt  to  Tiela 
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Triebe,  als  es  Kräfte  oder  VennOgen  giebt.  Ea  werden  1)  die 
sinnlichen  oder  Empfindnngstriebe  (Trieb  naeb  Bew^guug,  Biihe> 
nach  Begelm&ssigkeii  des  Wechsels,  Wiederholang  der  Znstinde, 
nach  SelbsterhaltuDg  im  engern  Sinne  ^  nach  Genuas),  2)  Gefilhls» 

triebe  (Geschlecbtsliebe) ,  3)  Vorstellungstriebe  (Neu-  und  Wiss- 
begierde, Spielirieb,  Vorstellongstrieb  und  die  Freiheit)  unter- 
schieden. 

Ref.  ist  hier  nicht  der  Ansicht,  dass  es  einen  »Trieb  und  ein 
Bedürfniss  nach  ünlustempfindungen«  giebt  (S.  579).  So  scharf- 
siunig  die  dafür  angeführten  Gründe  sind,  so  erscheinen  sie  doch 
lief,  nicht  überzeugend,  und  es  bleibt  der  alte  Satz  der  Cyrenaiker 
stehen,  der  in  dem  Wesen  der  menschlichen  Natur  begründet  ist, 
dass  der  Mensch  nach  nichts  mehr  als  nach  Lust  strebt,  und  mchis 
mehr  flieht,  als  die  Uulust.  Dass  Wechsel  von  Lust  und  Unlust 
zum  Leben  gehört,  wenn  dieses  in  Kraft  bleiben  und  Interesse  behal- 
ten soll,  dass  continuirliche  Lust  oder  Unlust  alles  und  jedes  In- 
teresse verlieren  muss,  ist  gewiss.  Aber  es  ist  doshalb  doch  nicht 
die  Unlust,  die  wir  wollen,  die  der  Trieb  erstrebt,  es  ist  nicht  das 
Bedürfniss  der  Unlust,  welches  wir  ompünden ;  sondern  es  ist  der  Ueber- 
gang  aus  einer  Art  von  Lust  in  eine  andere,  wornach  wir  streben. 
Der  Wechsel  der  Lust  nnd  Unlust  ist  wohl  in  der  Organisation 
der  endlichen  Wesen  nnd  der  Knssem  Welt  begründet,  nnd  kommt 
Yon  selbst,  ohne  dass  wir  n5thig  haben,  darnach  zu  streben.  Jeder 
Henseh  wird  es  für  nnmOglicb  halten,  dass  er  ein  Bedttrfiiiss  naoh  - 
Unlnst  ftiUen  könne,  wohl  aber  das  Bedttrfhiss  der  Beseitigung 
einer  bestimmten,  monotonen  Lnst  durch  ein  anderes  LnstgehlhL 
Darauf  aber,  was  dem  menschliehen  Bewosstsein  als  Bedttrfhiss 
nnmOgliob  seheint,  kann  der  Trieb,  wenigstens  der  bewnsste  Trieb, 
nieht  gehen.  Sprechen  aber  können  wir  doch  nur  kaum  yon  Trie- 
ben, deren  wir  bewusst  werden.  Man  wird  wohl  schwerlich  einen 
Trieb,  naoh  Krankheit,  nnangenehmen  Empfindungen,  ünglttckn.  s.  w. 
im  Menschen  annehmen  können,  da  sein  Streben  nicht  nnr  mit 
freiem  Willen,  s  ondern  selbst  unwillkttriich  anf  die  Yerwirkliohnng 
des  Qegentheiis  geht. 

Vortrefflich  ist  die  psychologische  Entwickölung  der  Freiheit 
des  Willens  aus  dem  Bcwusstsüin  (S.  601  ff.). 

Der  vierte  Abschnitt  (von  der  bownssten  Seele  in  ihren  Be- 
ziehungen /n  andern  Soelen)  enthalt  1)  die  natflrlich  socialen  Triebe 
ttüd  Geiühie  (S.  61  1-625),  2)  die  othisclien  Geiühle,  Vorstellun- 
gen und  Strebungen  (S.  625^ — 658),  3)  Erziehung  und  Bildung 
des  Menschen  (Erziehung  des  Kindes,  des  Erwachseneu,  (S.  661 
bU  687). 

Der  Herr  Verf.  geht  von  dem  Nachweise  aus,  da-s  alle  socia- 
len Verhftltnisse  auf  primitiveu,  liatliilicheu  und  ethischen  TiiuLcii 
.und  Gefühlen  beruhen.  Als  solche  werden  der  Geschlechtstrieb  und 
die  Gcschlechtsliebe,  der  GescUigkeitstrieb ,  der  Trieb,  das  eigene 
Selbst  als  solohes  geltend  sn  machen,  bezeichnet»   Ifit  dem  Ge» 
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achleclitstriebe  und  der  Geschlechteliebe  hUngt  das  urgprüuglicJiö 
menschliche  liödürfnisa  der  Ehe  und  des  Fainilienverbandes  zu- 
aanuncu,  das  in  der  erweiterten  Familieuliebe  als  Starnmsympathio, 
NationüigetüUl ,  Patriotismus,  allgemeine  MeiischciiUebe  erscheint. 
Der  Geselligkeitstrieb  ist  allen  psychischen  und  physischen  TrieLeu 
beigemischt«  Er  offeubait  sich  im  Wissuiis-,  Freiheits-,  Thatea-, 
Nachahmungs -  Genu.sstric'b  und  dttn  solbstiichuu  Tnobeu.  Der 
Trieb,  das  Selbst  als  solches  gülteud  zu  machen,  begründet  das 
Gomeinlübou.  Die  sociale  Seit«  uDsores  VorsteUongslebeas  ist  die 
B«^ Umgang  der  Sprache,  d«c  Eiiiwi«M«iig9gniii4  d«r  Wiamsobafti» 
so  wie  der  Gftmd  d«r  OffniiUi^ft  Miiiiqiig  xatA  ilim  Midit«  Di» 
i^Qini»  Mte  dM  DavrteUitiigstriebes  z^igt  sicli  ali  QmUi»  4«r 

Was  di«  «thiBciiaD  Gefühle,  VorsfcelUQge«  i«d 
Streb  vagen  betrifft»  so  benilit  derÜrapfung  vonBeoh^  QmAn» 
Sitte  «uSfibst  auf  einer  arspranglichen ,  wenii  auch  beaohränkte« 
iügemeiabeit  (Gemeiaschaft)  dea  WilleiiB.  Das  Moiiy  desselbea 
iit  im  Ckfttbl  des  SeinsoUendeu ,  einer  der  Seele  inbärireaden 
BesliiDmang,  entsprungen.  Die  Ursprilnglichkeit  diese«  GeitlhU  b«-> 
weisen  die  Thatsachen  der  Reue  und  des  Pflicbl^efUblfl,  Das  Qe- 
filhl  des  SeiusoUenden  ist  die  Grundlage  des  Gewissens,  aller  etbi- 
■oben  Gefühle y  des  Rechts-  und  sittlichen  Gefühls,  des  Gefallens 
und  Missfallens  sittlicher  oder  unsittlicher  Handlungen ,  des  sitt- 
lichen Selbstgefühls  und  des  Tact.es,  des  Schüulieitsgefühle«,  es  i^t 
Motiv  für  Berechtigung  und  Fortbildung,  wie  Bedingung  für  die 
Entstehung  unserer  ethischen  Vorntt  Hungen.  AU  düppeltc  Aufgabe 
der  Erziehung  v/ird  die  iüntwickeiung  des  Geistes  und  die  Bildung 
des  ChanikUrs  bezeichnet.  Das  Ziel  der  geistigen  Erziehung  i^t 
die  Ausbildung  der  ethischen  Begriffe.  Alle  Erziehung  soll  Aplei- 
tung  zur  Selbsterziohung  sein  (S.  676).  An  diu  Er/.iehang  des 
Kindes  reiht  sich  die  Selbsterziehuug  des  Erwachsenen.  Hier  wird 
auf  die  liusstreu  Umstände  oder  Schicksale,  die  Wabl  des  BernÜss 
und  }>erufsarbeit,  Ehe  und  FamiUenleben ,  JhrenAdscball  und  9e^ 
selligkeit,  GemeindeYerband ,  Volks-  and  Staatsiebe«  «.n&nerksim 
gemacht  und  gezeigt,  dasa  dar  Kern  dar  meosoblioben  Pers^nlieli- 
keit  dnreb  den  Willen  beatimmt  und  bedingt  ist 

Der  fünfte  nad  letate  Absobnitt  bandelt  TonT^rb&ltniss 
der  Seele  in  Gott.  Es  bandelt  siQb  hier  nur  «n  die  psyebo^ 
loglsebe  Seite  der  Beligion  in  ibren  Grnndelemente«.  IFnw* 
ksm^rar  seigt  siob  eine  Analogie  und  Besiebnng  swisoben  den 
atUsahen  Ideen  and  den  religirksen  Vorstailangen.  Die  religiöse 
Torstellnng  ist  in  ihrer  Ausbildung  die  höchste  ethische  Idee.  Der 
Gottesbegriff  bezeichnet  das  Ideal  der  höchsten  V ollkomm enheit. 
Die  Idee  der  VoUhommenheit  ist  die  »ethische  Fundameutal|aite- 
gwle«  (S.  589).  Der  Uutersobied  der  religiösen  Vorstellung  yoa^ 
der  etbisoben  besteht  darin,  dass  in  jener  das  Ideal,  welches  sie 
Gott  aennt»  in  einem  »höchsten  Wesen  Terwirldiebi  ist»  d»s  awbi 
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uns  m  W^t  und  Meoschheit  in  BozialMiig  stallt  und  üUic  Wohl 
und  Web*  4w  Mtiiaoli«a  Macht  hat,  sondorn  auf  desMa  reeUm 
Dasein  die  gegebene  Wirklichkeit,  Beschaffenheit,  Ordnung  der  Welt 
selbst  beruht«  (S.  688  u.  690).  Das  Gefühl  des  SeinsoUens  iuvolyirt 
die  Gefühlsperception  des  Daseins  Gottes.  Das  religiöse  Bewusst- 
sein  ist  ein  allgemeine»  geistiges  Eigeuthum  der  Menschheit,  und 
nicht  die  äussere  Natnr,  sondern  der  im  MenRclien  liegende  und  in 
seinem  Wesen  begründete  Gottglaiibe  ist  die  C^ueiio  der  Keligion, 
Die  letzte  Quelle  des  Gottglaubens  ist  die  Einwirkung  des  gött- 
lichen Lebens  auf  die  Seele.  Dargestellt  werden  die  ob-  und  sub- 
jective  Seite  des  religiösen  Gefühles,  die  Verwandtschaft  zwischen 
Kunst  und  Eeligion,  das  Wesen  der  Andacht,  Verhältuiss  zwischen 
dem  religiösen  und  ethischen  Gefühle  iiiid  ihre  Ergänzung.  Der 
Widtüüprucli  iwisoiica  dcai  leligiusen  und  sittUcheii  Bewusstsein 
hegt  nicht  im  Gefühle,  sondern  nur  in  den  religiösen  und  sitt- 
lichen Vorstellungen  des  Menschen.  Durch  die  von  der  »Natttrlich- 
keit«  oder  »Siniiliehiceit«  desselben  ausgehenden  »mftchtigeren 
Afll»ctionen  der  Seele«  wird  die  Vorstellung  von  Gott  und  gött* 
liehen  Dingen  getrtlbter  nnd  nnvollkommener.  Nnr  dnreh  das 
eUuBohe  and  religiöse  Gefllhl  kennen  irrige  ethische  und  religiöse 
Toisfellangen  berichtigt  werden.  Mit  vollem  Rechte  wird  das 
retigiSse  nnd  ethische  Qeftlhl,  die  wimittelbare  OfFenbarnng  Gottes 
im  mensehlichen  Geiste,  anch  als  die  nothwendige  Grundlage 
nnd  Bedingung  jeder  anderweitigen  (mittelbaren)  Ofenbanmg 
betrachtet«  Wer  kOnnte  ohne  diese  Grundlegung  die  Wahrheit  TOn 
Täuschung  und  Irrthum  unterscheiden?  Ein  solcher  Nachweis  ge» 
h5rt  aber,  wie  richtig  angedeutet  wird,  nicht  mehr  iu's  Gebiet  der 
Psychologie^  sondern  der  Beliglonsphilosophie  und  der  Ethik,  in* 
wiefern  jene  mit  diesen  zusammenhängt.  So  wird  der  Mensch  in 
dem  vorliegenden  zweiten  Hauptwerke  des  Herrn  Verf.  in  dersel- 
ben Weise  auf  Gott  zurückgelüln  t,  wie  dieNai  ur  nach  dem  ersten 
Hauptwerke  ihre  letzte  Begrtindunj^'  in  Gott  tiudet.  Beide  sich  so 
eng  an  einander  anschliessende  uud  wechselseitig  ergiinzende  Werke 
erhalten  zum  Ausgangspunkte  die  Forschungen  der  neuern  Natur- 
wissenschaft und  zum  Zielpunkte  die  geläuterte ,  wissenschaftliche 
Auffassung  uud  BegL  üuduug  der  Gottesidee. 

Die  Form  ist  einfach  und  möglichst  präcis,  wie  dieses  mit 
Recht  von  wissenschaftliühon  Werken  gewünscht  wird;  dennoch 
wird  die  vorliegende  A.rbeit  auch  dem  »nicht  philosophisch  ge- 
schulten«, gebildet-en  Leser  nicht  nur  keine  Schwierigkeiten  bieten, 
sondern  das  Interesse  desselben  in  hohem  Grade  anregen  nnd  den 
Denker  sn  weiterem  Forschen  über  die  hier  mit  so  glücUichem 
Erfolge  behandelten  hochwichtigen  Gegenstände  Toranlassen. 

Wir  wünschen  diesem  trefflichen  Bnche,  das  die  wichtigsten 
Besoltate  anf  der  Grandlage  der  neuesten  Natnrwissenschalt  gleich 
bme  Ton  einem  <^rflKehUeben  Materialismns  wie  Ton  den  Trttumereien 
eines  einseitigen  phantastischen  Idealismus  gewonnen  hat,  die  grösst- 
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möglichste  Verbreitung  unter  allen  Freunden  (^er  Wissenschaft  imd 
wiuensobafUicheD  Biidong.  v«  EeichUn-Meldesg. 


LiteraturberiGhte  aus  Belgien. 


NeuiralUt  dt  la  Hdgitjue  jmr  Ferd.  Etners,   UriUsüla  1004,  Che* 
tot43  len  libraire»  im  ^eliüvtrlage, 

Herr  Eeuers,  ein  in  Brüssel  für  die  Wissenschaft  und  Jen 
Fortschritt  der  Menschheit  lebender  uuabhängiger  Gelehrter  zeigt 
Uitr  die  ünzwec^^m:i^älgkeit  der  Belgischen  Neutralitiit,  welche 
durch  den  Tractat  der  ürossmächte  vom  15.  November  1831  fest- 
gestellt wurden,  welche  der  Herr  Verfasser  für  durchaus  iiluaorisch 
©rklllrt,  wobei  aber  dennoch  im  Budget  jährlich  Über  4ü  Millionen 
auf  die  Landes-Vertheidigung  und  das  Heer  verwandt  worden  sind; 
bi  da^s  bei  aller  Neutralität  von  1839  bis  1864  gegen  900  Mill. 
Fraiikoii  aui  das  Departement  des  Kriegea  aufgewendet  worden  diiid. 
Der  Herr  Verf.  hat  Recht,  denn  die  Geschichte  der  Niederlande 
seit  dem  Wiener  Gongresse  spricht  nioht  fttr  die  Klugheit  mancher 
Biplomaten»  welohe  lange  das  Sohiekflal  Europas  leiteten »  ^  im 
Jahr  1830  die  Losreiseung  Belgiens  mit  Minen  Festungen  von 
Holland  stattfond,  mit  dem  ob  verbunden ,  ein  Bollwerk  gegen 
Frankreieh  bilden  sollte»  Herr  Eeners  hat  daher  Beoht,  die  Non- 
traUtftt  Belgiens  lUr  illusorisch  su  erUftren,  auch  hat  derselbe  geist- 
reiohe  Sohrütsteller  schon  in  fraheren  Schriften  sieh  auf  dem  Oe- 
bieto  der  Politik  bewegt,  und  fahren  wir  nur  an: 

La  poUiigue  d'tquihbre  par  F.  Ee?iers,  Brusselles  1863, 

indem  er  die  Politik  des  Gleichgewichts  in  einem  Briefe  au  deu 
König  der  Belgier  beleuchtet.  Vorher  hatte  er  »Le  ministäre  d» 
1857  et  la  Franoec  herausgegeben,  und  »Le  Paradis  terrestre.« 
Seine  früheren  ein  nicht  unbedeutendes  Aufsehen  machenden  Schrif- 
ten betreffen  meist  kirchliche  mit  vielem  Geist  bebandelte  Gegen- 
stände. Neigebaur. 


K.  M.  HEID£IB£UGM  UM. 

JAHRBÜCHEU  DER  LITERATUR. 


Utber  das  Vorkommen  von  phosphorsaurem  Kalk  in  der  Lahn-  und 
Dülgegend,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Vor  kommen» 
hei  Siaffelj  Amts  Limburg.  Von  C.  A,  Stein,  ßergmMif  in 
Dii».  MU  einer  hthograpHrten  Tafel.  (Ju$  den  JahH^&ehem 
du  Fertfti»  für  Naiurkwtäe  im  Hergogthum  Naesau,  Heß  JUX 
und  XX).  Wietbaden,  JuHue  Niedner,  Verloffthandlung*  1866» 
$.  8.  46. 

Bekannilieh  gewinnt  der  phosphorsanre  Kalk,  wo  er  in  derben 
Hassen  (als  sog.  Phosphorit)  reieblioh  Torkommt  eine  hohe  tech« 
nisolie  Bedeutung,  da  das  Mineral  mit  vielem  Erfolg  zur  Verbease- 

mng  des  Bodens  dient.  Aber  es  gibt  nnr  wenige  Gegenden  WO 
dies  der  Fall.  Beispiele  bieten  Krageroe  in  Norwegen»  wo  man 
im  Jahre  1855  an  6  Millionen  Pfund  Phosphorit  gewonnen  und 
nach  England  versohifFt  hat,  femer  die  gewaltigen  Lagerstätten 
des  Mineral«!  bei  Caceres  un<l  Montanchez  in  Spanien.  Nament- 
lich fehlte  es  bis  jetzt  in  Deut-chlaad  an  bauwürdigen  Vorkomm- 
nissen des  Phosphorit;  um  so  grössere  Bedeutung  erlangen  daher 
die  im  Sommer  1864  in  den  Lahn -Gegen den  durch  den  Gniben- 
besitzer  Meyer  in  Limburg  beim  Schürfen  auf  Braunstein  eutdeck- 
ten  und  bereits  iu  ansehulicher  Verbreitung  nachgewiesenen  Lager- 
stätten von  Phosphorit  Das  Vorkommen  des  Minerals  beschränkt 
sich  nicht  anf  die  Umgebung  von  Staffel,  sondern  dehnt  sich  weiter 
an  der  Labu  aus ,  in  den  Gemarkungen  Steeleu,  Nipdertiefönbach, 
Diez,  Dehren  bis  iu  die  Dill-Gegenden  bei  Medenbach. 

Der  Phosphorit  findet  sich  bei  Staffel  in  dichten  Massen,  in 
iii«ren-  nnd  tiaabenförmigcn  Partien,  so  wie  als  üeberzug  auf 
dolomiiiscbem  Kalk  und  Dolomit,  endHob  in  bis  sn  einem  Zoll 
diekin  Lagen  swiseben  den  Oesteins'Sebicbten.  Die  Farbe  Istsebr 
-reraohieden,  am  bftufigsten  gelbbraun.  Besonders  merkwürdig  ist 
aber  ein  grflnes^  dniefasobeinendes  Mineral,  welohes  in  scbOnen 
tranbigen  oder  stalaotitiseben  Gebilden,  als  rindenftrmiger  Ueber* 
ng  anf  dem  gelbbraunen,  gemeinen  Phosphorit  sieb  einstellt. 
Wenn  schon  die  physikalischen  Eigenschaften  dieser  Snbstaiut  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  es  eine  besondere  Species,  so  wird 
durch  die  chemische  üntersuchnng  solches  bestfttigt.  Nach  einer 
im  Laboratorium  des  Geb.  Hofrath  Fresenius  durch  F o r s t e r 
angestellten  Analyse  besteht  das  Mineral  ans:  85,10  basisch  phos- 
phorsanrem  Kalk,  0,07  phosphorsanrem  Eisenoxyd ,  0,6  phosphor- 
saurc  Thonerde,  7,25  kohlensaurer  Kalkerde,  6,26  Fluorcalcium  und 
1,40  Wasser.  Da  das  Mineral  hauptsächlich  bei  Staffel  ?orkommt, 
LDL  Jehfi.  6.  Hefl.  80 
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80  hat  der  Verf.  yorliegender  Schrift  den  Namen  St  äffe  Iii  da- 

ftr  vorgeschlagen. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Pbosphorita  gibt  Stein  —  der 
als  wohlerfahrener  Bergmann  bekannt  —  eine  ansführliche ,  auf 
eigener  Anschauung  gegründete  Beschreibung,  von  mehreren  Pro- 
filen begleitet.  Der  Phosphorit  bildet,  gewöhnlich  Ton  Schichten 
eines  tertiftren,  plastischen  Thons  bedeckt,  Ablagerungen  Uber  dolo- 
mitischem Stringoccphalen-Kalk  oder  Dolomit.  Diese  Ablagerungen 
besitzen  die  Form  ?ohr  aii:^;:rc'^ehnter  und  lang  gestreckter  Nester 
und  sind  meist  nur  durch  kurzü,  taube  Zwischenniittel  oder  Letten- 
bestege  von  einander  getrennt.  Die  Lagermasse  zeigt  sich  dicht 
und  fest,  so  dass  zur  Gewinnung  des  in  grossen  Wänden  brochen- 
den Minerals  Sprengarbeit  erforderlich  ist.  Zuweilen  stellen  sich 
drusenartige  Hohlräume  in  den  Phosphorit-Massen  ein  die  mit  dem 
traubigen  Staffelit  ausgekleidet  sind.  —  An  den  meisten  der  übri- 
gen vom  Vert.  aufgezählten  Ürttju  tritt  der  Phosjjhorit  uuUr  kÜQ- 
lichen  geologischen  Verhilltuissen ,  in  der  mittlen  Abtheilung  des 
devonischen  Sjstemes,  an  Kalksteine  uud  Dolomite  gebunden  auf. 

Was  die  Bilduugs weise  der  Phosphorit-Lager  betrifft,  so  lassen 
Bich  hierüber  Ycrschiedene  Ansichten  anfstellen.  Am  wahrschein- 
lichsten ist,  dasB  der  Phosphorit,  analog  manchen  iiisen-  nnd 
Manganeri-Lagerstätten,  seine  Entstehung  einer  Auslangung  des 
Kebengesteins  verdankt. 

Fttr  die  nassanische  Industrie  ist  jedenfalls  die  Eotdecknng 
dieser  ausgedehnten  Ablagerungen  des  Phosphorit  Ton  grosser  Be« 
deutnng.  Bereits  sind  innerhalb  eines  Jahres  auf  den  Gruben  von 
Staffel  50,000  Oentner  gesogen  wordon.  G.  LeoDlMird* 


Tabellen  zur  Besiimmung  der  Mineralien  nach  äusseren  Kennseichen 
Herausgegeben  von  Alb  in  Wei  sbach,  Professor  an  der  Berg- 
akademie  zu  Fr^trg,  Leipzig^  Verlag  von  Arthur  FtUx,  1866, 
8.  8.  U3. 

Wir  besit/cn  l>ereits  mehrere  Schriften,  in  welchen  eine  An- 
leitung zum  Bestimmen  der  Mineralien  gegeben  ist  uud  zwar  theils 
nach  krystallographischen ,  theils  nach  chemischen  Eigenschatteu. 
Der  Verfasser  hat  nun  in  vorliegendem  Werke  einen  anderen  Weg 
eingeschlagen:  die  physikalischen  Eigenschaften  als  Grundlage  zur 
Bestimmung  zu  benutzen.  Zu  diesem  Behufe  sind  die  Mineralien 
in  drei  grössere  Tabellen  gebracht,  deren  erste  (S.  1  —  26)  die 
metallisch  glänzenden  umfasst,  die  zweite  (S.  26  —  54)  die  Minera- 
lien halbmetallisohen  nnd  gemeinen  Glanzes,  welche  farbiges  Streif- 
pulver  geben,  endlich  die  dritte  (S.  54^96)  alle  gemeinglanaendfin 
Uineralien  yom  farblosem  Strich  enthält.  Es  zerfallen  die  drei 
Hanpttabellen  irieder  in  einzelne,  in  welchen  die  einzelnen  Hine» 
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ralieu  nach  der  Hilrtc  geordnet  sind,  indem  die  weiohsten  denAa- 
hn^f  die  blirtesteu  dea  Scfaluss  macbeu. 

Ein  vorgelegtes  Handstück  wird  nun  in  folgender  Weise  ver- 
mittelst der  W  c  i  s  b  a  c  h '  sehen  Tabellen  bestimmt :  zuerBt  haX  maa 
die  Art  des  G km/es,  den  Grad  der  Härte,  den  Strich  und  bei 
iiictaliiscbüm  Habitus  aucb  diö  l'arbe  zu  ermitteln;  sobald  diese 
Kennzeichen  anfgefnnden  wird  man  durch  die  Tabellen  in  der  Wahl 
auf  emtt  geringere  Anzahl  yon  Ifineralien  beschränkt,  aus  denen 
4as  Biohtiige  nnn  meirt  ohne  Schwierigkeit  sa  beatimaieii,  besom* 
ders  wenn  die  ErjrBtall-Fom  dentlieh.  Pehtt  dieeer  Anhaltepmikl 
irt  die  Brkemrang  misBlieher,  haaptettchlioih  dmm,  wemi  dae  MiuMral 
mt  denen  TOB  gemeinem  Glänze  and  Arbloeem  Strich  gehört.  Wegen 
dar  groaaeii  Zahl  eoteher  Mineralien  hat  der  Yei£  noch  AnhaagiK 
Tah^OMi  m  HtÜie  genommen  (8*  98—109),  in  velehen  man  dm 
Tezhahen  der  Ifineralien  beim  Erhüsen  im  Glaskolben» 
Wasser  und  Sahetore  nnd  den  €hrad  ber  Sehmekbarkeit  angegeben 

In  Weisbachs  Tabellen  sind  fiiet  nnr  solehe  Mineralien aa£» 
gafiahrt,  die  in  Denteohland  and  den  angrenzenden  Staaten  Yor* 
kommen,  mit  Ausschuss  aller  ganz  seltenen.  Sehr  zweckmässig  ist 

es,  dass  die  häufigsten  Mineralien  durch  grossen  Druck,  die  weni» 
ger  häufigen  durch  mittkien  vor  den  selteneren,  klein  gedruckten 
«tttersohieden  sind*  G.  Leonhard« 


Das  Berg-  und  JJidtgmresen  im  Herzoqthum  Nassau.  Statistische 
Nachrichten ,  geognosti^che ,  winer alogische  und  technische  Be- 
ichreUtungen  des  Vorkommens  nutzbarer  Mineralien,  des  Berg» 
baues  und  des  Hüttenbetriebes,  IJer ausgegeben  von  F.  Odern- 
heimer,  herzoglich  nasaatnschem  Oberbergrath,  Dritiis  Heft, 
Mit  €tn«m  Plane.  WMatUn.  0.  W.  Ktfidda  Verlag,  8.  1866. 
ß.  806-^474. 

Von  der  Tendens  and  dem  gansen  Plane  dieeer  Zeiteehrift,  bo 
ine  Ton  dem  Inhalt  der  beiden  ereten  Helte  haben  wir  bereite  Be- 
rieht erstattet.  Das  Torliegende  dritte  bildet  den  SchluiB  des 
ersten  Bandes  und  bringt  eine  Anzahl  interessanter  Mittheilnngen. 

Im  ersten  Abschnitt  (Statistik),  folgen  zunächst  Uebersichts- 
Tabellen  über  die  Prodnotion  der  Bergwerke  und  Hütten  Tom  Jahre 
1864.  Es  ergibt  sich  aus  solchen  für  das  Jahr  1864  gegen  das 
Voijahr  abermals  eine  erhebliche  Steigerung  des  Geldwerthes  der 
Geeammi-Produetion  in  Nassau  um  nahezneine  halbe  Million  Gulden. 
Paran  reiben  sich  —  als  weitere  Belege  —  Spccialbericbtc  über 
die  Ergebnisse  der  Bergwerk??-  und  Hütten-Industrie;  ferner  Ta- 
bellen über  die  Venin f^lUckungeu  bei  dem  Bergworksbetrieb  vom 
Jahre         bis  eiaschiiesslich  1&64»  Yon  Giebelex  sasaounenge- 
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stellt,  woraus  hervorgeht,  dass  bei  der  dreissigjährigen  Durch- 
scbnitts-Bcrecbuimg;  von  1831  bis  1860  einscblicsslicb  0,869  oder 
für  ein  Jahr  ein  Unglücksfall  auf  1150  Mann  Belegschaft  kommt. 
Es  ist  hiebui  allerdings  zu  berücksichtigen ,  daas  iii  2^assau  kein 
Bergbaa  auf  Steinkoblen  besteht,  welcher  bekanntlich  die  meisten 
Opfer  mit  sich  hringt« 

Der  sweite  Abschnitt,  »geognostische  und  teohnisclie,  allge- 
meine nnd  specielle  Besohreihnngen  der  Mineral-YoTkoninieii  und 
der  Bergwerke c  enthftlt :  1)  Stippler,  Besobreibong des  Brann- 
stein-yorbommens  im  Bergmeisterei-Bezirk  Diez,  ein  Anftatz  der 
neb  an  einen  irttberen  Uber  den  nftmlieben  Gegenstand  im  zweiten 
Hefte  reibt.  2)  Hiebst,  Aber  das  Vorkommen  Ton  plastisdiem 
Thon  in  der  Gegend  yon  Diez.  Im  Gebiet  des  Alteren  rheinischen 
Schiefergebirges,  meist  Thonschiefer  mit  Bänken  yon  Sandstein, 
finden  sieb  mehrere  bauwürdige  Thonlager.  Gewöhnlich  liegt  nnter 
der  Damm  erde  eine  Schiebt  anreinen,  eisenhaltigen  Thones,  die  eine 
Mächtigkeit  Ton  einigen  Fassen  bis  zu  mehreren  Lachtern  erreichen 
kann,  der  znweilen  eine  Sandschicht  von  5  bis  20  Fuss  folgt.  Unter 
dieser  erscheint  alsdann  der  brauchbare  Thon ,  nnd  zwar  zuerst 
rother  Thon,  sodann  der  edle  weisse  Thon,  Beide  Ablageriuifjon 
können  eine  Mächtigkeit  von  2  bis  4  Lachtern  oneichen  und  sind 
oft  durch  Sandschichten  getrennt.  Der  Verf.  theilt  einige  Analysen 
des  Thons  mit  und  gibt  alsdann  eine  spocielle  Boschroibung  der 
einzelnen  Muldon.  3)  Wenckenbach,  das  Braunkohlen- Vorkom- 
men im  Bergmeisterei-Bezirk  Diez. 

Am  Schlüsse  des  dritten  Heftes  erstattet  der  Heransgeber, 
Oberbergrath  Odernheimer  den  Mitarbeitern  seinen  Dank  für 
die  kraftige  Unterstützung  der  Zeitschrift  und  stellt  das  baldig© 
Erscheinen  neuer  Hefte  in  Aussicht.  G.  Leonhard, 


Albiut  Tibullui,  im  Vinmaaue  der  Vnehriß  ÜUndU  und 
mU  EiiMUMniQ  und  Anmerkungen  versehen  von  Dr^  Anten 
Eber»,  Profeetor  am  ijlymnasmm  zu  Frmdtfurt  a,  If,  Fremk» 
fuH  am  Main,   J.  D.  8auerländer^8  Verlag.  1866,  VUl  und 
in  8. 

Der  Verfasser,  der  schon  früher  einige  Proben  einer  üeber- 
setzung  Tibulliscber  Elegien  yerOffentlicbt  hatte,  lässt  hier  eine 
Oebersetsimg  dos  Ganzen  folgen;  er  hat  dabei  zunächst  Gebildete 
im  Ange  gehabt,  welche  nicht  in  der  Lage  sind,  das  lateinische 
Original  zu  lesen,  und  doch  Tibuirs  Elegien  näher  kennen  lernen 
wollen,  und  für  diese  sind  die  am  Schlüsse  der  ÜGbcrsctzung  bei- 
gefügten Anmerkungen,  wie  die  vorausgeschickte  Einleitung  be- 
rechnet, welche  Fragen  berührt  ,  deren  Rrlh-teninf;^  auch  für  Jen 
Philologen  von  Interesse  sein  dürfte.    Bei  der  Uebersetzimg  selb&t, 
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welohor  die  Ausgabe  von  Dissen  nnter  Berttoksioliiigmig  der  neue* 
xen  Ausgaben  Ton  Hanpi  nnd  Bossbaob  zu  Gnmde  gelegt  ist,  wav 
das  Streben  dabin  gerichtet,  »dass  die  XTebersetsnug  tren,  aber 
mgleieh  d  e  n  t  s  c  b  werde  « :  in  wie  weit  es  gelungen,  die  bier  entgegen« 
stdhenden  Bcbwierigkeiten  sn  fiberwinden,  wird  sioli  aas  den  wei- 
ter nnten  yomlegenden  Proben  am  besten  ergeben:  dass  »noch 
immer  Viel  si»  tbun  bleibt,  wenn  jene  Weiebheit  nnd  Zartheit 
der  Färbnng,  jener  Sehmelz  der  Töne,  jenes  Empfindnngsvolle,  was 
TiboU  so  sehr  auszeichnet ,  auch  in  unserer  Sprache  erreicht  wer- 
den solle,  glauben  wir  dem  Verfasser  gern,  der  durch  fortgesetste 
Bemühungen  diesem  Ziele  näher  zu  kommen  hofift. 

Die  Einleitung  (8.  1—66)  hat  es  zunächst  mit  dem  Leben 
des  TibuUus  und  all'  den  daran  sich  knüpfenden  Fragen  zu  thun, 
die  in  neuerer  Zeit  Gegenstand  vielfacher  Besprechunf^  geworden 
sind,  Hin  so  mehr  als  die  Erörterung  die?pr  FrafTcn  mit  der  richtigen 
Bestimmung  nnd  A!iff'is«ung  so  mam  bor  dieser  Lieder  zusammen- 
häagt.  Zuerst  verbreitet  sich  der  Verf.  über  das  Wenige,  das  uns 
aus  Tibuirs  Leben  bekannt  ist:  in  der  vielbestrittenen  Frage  über 
das  Geburtsjahr  des  Dichters  entscheidet  sich  der  Verf.  dahin,  das 
Jahr  700  c.  (54  vor  Chr.)  als  »ungefähres  Geburtsjahr«  auzu- 
iicliuien,  ohne  dauiit  unbedingt  die  Ansicht  von  Voss,  welche  bis 
auf  695  u.  c.  (59  V.  Chr.)  zurückgeht,  verwerfen  zu  wollen  (S.  6). 

Der  zweite  Abschnitt  verbreitet  sich  über  »die  dichterisoben 
Prednfliionen  TibnU*8«:  ein  Gegenstand,  der  mit  der  Frage  naoh 
den  nnter  Tersohiedenen  Namen  in  diesen  Gedichten  erwfthnten 
snd  besmigiinen  geliebten  Qegenst&nden  des  Diohters  innig  snsam- 
menhangt.  Naoh  dem  Verf.  hätte  der  Dichter  zuerst  seine  Liebe 
dem  Uaraihns,  einem  schOnen  Jüngling  zugewendet,  anf  welchen 
bekamitlich  drei  Elegien  des  ersten  Bnohes  (4. 9. 8)  sich  beziehen : 
dann  lAsst  der  Verf.  die  Liebe  zur  Deila  (Flania)  folgen,  und  nnter- 
wirft  die  darauf  besQglichen  Elegien  dos  ersten  Buches  einer  ntthe- 
res  Betrachtung:  es  folgen  die  des  zweiten  Bnches  an  Nemesis, 
welche  in  die  letzte  Lebensperiode  des  Dichters  verlegt  werden, 
da  Nemesis,  auch  naoh  dem  Zeugniss  des  Ovidius  die  letzte  Liebe 
des  Dichters  gewesen ;  diese  Nemesis  mit  der  von  Homz  genann- 
ten Glycera  zu  identificiren,  ist  der  Verf.  nicht  geneigt :  er  schliesst 
sieb  lieber  denjenigen  neuern  Gelehrten  an ,  welche  ein  vor  der 
Nemesis  geptlogenes  Yerhältniss  auiuhmen,  also  eine  dritte,  da- 
iwischen  fallende  Liebe,  auf  wclrhe  vielleicht  die  beiden  Elegien 
des  vierten  bucbes  (13.  14)  zu  beziehen  seien  (S.  39).  Die  Elegien 
des  vierten  Buches  liitlt  der  Verf.  (mit  Ausnahme  des  ersten  auf 
Massala  bezüglichen  Gedichtes,  das  mit  andern  unzweifelhaft  un- 
Hchten  in  diu  Sammlung  der  Gedichte  TibnU'B  gekommen;  s.  S.  8) 
fQr  ächt,  uiid  verlegt  ihre  Abfassung  uumlttelbar  Dach  dem  Ende 
der  Liebe  zu  Delia  und  den  darauf  bezüglichen  Elegien  des  ersten 
Baches.  Was  nun  aber  das  dritte  Buch  betrifft  (3.  50  ff.  57  ff.), 
10  schliesst  sich  der  Verf.  deigenigen  Gelehrten  an,  welchen  in  den 


er  niittibt  dflker  ehietr  Widern  VevfsBMr  an,  nad 
(uftch  m,  1,  2),  welcher  711  geboren  worden:  ob  er  wirkHöb 
Lygdannie  geheiseen,  oder  ein  anderer  Name  binter  diesem,  blos 
fingirtcn,  stecte,  will  er  nicht  entsobeiden,  wohl  aber  der  Ansicht 
fon  Haase  beipflichten,  welche  die  ganze  jetzt  unter  Tibnirs  Namen 
Torhandene  Lieder-Sammlung  im  Hause  des  Meseala  eotsiteben  IftMt, 
Wo  den  von  Tibull  wirklich  gedichteten  und  von  Messala  gesam- 
melten Liedern  auch  andere  Lieder  ahnlicher  Art  aus  clem  Dicbter- 
kreise,  der  in  diesem  Hause  eich  sammelte,  unwillkürlich  beigefügt 
worden.  Die  unter  TibulTs  Namrn  f:fp})pnf!eTi  prinpi^^cbeu  Gedichte 
hält  der  Verfasser  nicht  für  äcbt  und  hat  sie  daher  auch  Ton  sei- 
ner Uebersetzuug  an^preschlossen. 

Wenden  wir  uus  nun  zur  üebersetznng ,  so  wiililen  wir  als 
Probe  die  dritte  Elegie  des  ersten  Boches  aus ,  »ein  Ctedicht  von 
bewundernswürdiger  Sch?5uheit,  in  welchem  sich  die  ganze  Kunst 
Tibull's  in  ilirem  glän/eiidsten  Liebte  otfenbart« ,  wie  der  Verf. 
S.  20  ganz  richtig  nitlicilt.  Sie  ist  gediclitet  vou  Corcyra  aua,  wo 
der  Dicfater,  nachdem  er  den  dringenden  Wünschen  Mee^!a*8,  ihn 
anf  seinem  Zug  nach  Asien  zn  begleiten,  naehgegeben,  erkrankt 
liegen  geblieben  war,  nnd  von  der  Beeorgnise  ergriüen  ist,  in  frem- 
dem Lande  eterben  zn  mOesen: 

Ohne  mich  werdet  ihr  ziehn  durch  Aegäische  Fluthen,  MeasalA; 

0  bleib'  meiner  gedenk,  du  mit  der  kriegrischen  Schaar! 
Mich  hält  krank  in  der  Fremde  gefesselt  Pbäaeia*tf  Eiland: 

Halte  die  gierige  Hand  finsterer  Tod  doch  zurück! 
Halt'  sie  znrllf  k,  o  du  finsterer  Tod !  fern  weilet  die  Mutter, 

Die  das  \oiV>rannte  Gebein  sammelt  ins  Trauergewand; 
Fern  ist  dio  Schwester,  Assyrische  Düfte  der  Asche  zu  spenden 

Und  mit  entfaltetem  Haar  Thrilnen  dem  Grabe  zu  weilm« 
Nicht  ist  Delia  hier,  von  der  man  pagt,  dass  sie  vorher 

Alle  die  Götter  befragt,  eh'  sie  von  Üom  mich  entliess  n.  w« 

Dann  aber  folgt  Ys.  85  ff.  die  Schilderung  des  goldenen  Zeit* 
altere,  dee  Elysium*«  nnd  des  Tartanu»  die  wir  bier  baifOgen 
wollen: 

Unter  Saturnus  Regierung,   wie  lebten  die  Menschen  so  glücklich, 

Als  ru:ni  die  Etdo  noch  nicht  weitem  Verkehre  gebahnt! 
Damals  wagten  sich  nicht  in  die  bläulichen  Wogen  die  Schiffe, 

Und  nicht  boten  sie  dar  schwellende  Segel  dem  Wind; 
ünfitftt  suchte  noch  nicht  den  Gewinn  in  der  Feme  der  Kaufmann, 

Und  anftlMdieebe  Fracht  drttokte  die  Kiele  uoeb  niobt. 
Damale  beugten  itie  Joeb  niobt  kräftige  Stiere  den  Naeken, 

Kiebt  mit  gebttadigtem  Hanl  kbirsebte  das  Ross  in  den  Zanm; 
TbAren  versoblofteefii  die  HaüMer  neeb  niefat,  nnd  mit  stöberen  Grenzen 

Sebied  der  «mutete  8Mft  Aielkl  von  dm  Felde  das  Feia. 
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Sorglos  lebte  man  da ;  dean  Honig  entquoll  tob  den  Biokmiy 

Eater,  die  strotaten  too  Mileb»  braebten  die  Bobafe  tob  selbst. 
Scblacbtea  ond  Zorn  und  Krieg,  —  man  baante  sie  siebti  wd  die 

Sobmiede 

Fertigten  gnuiBam  niebt  Bobwerter  mit  eebftdlieber  Kunst* 
Jetst»  da  Jiqnter  bemobt,  sind  Mord  und  Wnndeti  beständig 

Meeresgflfabr  diobt  jetst,  Tod  im  nnsftbliger  Art- 
Scbone  mieb  Yaior!    Bs  setzt  mich  in  Angst  niobt  irgend  ein 

Meineid^ 

Auch  kein  lästerndes  Wort,  welches  die  Götter  yerletzt. 
Hab*  iob  jedoch  sobon  jetzt  die  beschiedenen  Jahre  vollendet, 
.  Dann  soll  tragen  ein  Stein  über  der  Asche  die  Schrift: 
»Hier  ruht,  unbarmherzig  entrafift  vom  Tode,  TibuUus, 

Als  er  zu  Land  und  zu  Meer  seinem  Messala  gefolgt.« 
Aber  dieweil  ich  stets  mich  dem  zärtlichen  Amor  goweihet» 

Führt  mich  Cypria  gelbf^t  bin  in  Eljsiums  Jj'iur, 
Dort  herrscht  Reigen  und  Sang,  allüberall  schallen  die  Vögel 

Liebliche  L4eder  im  Chor  zart  mit  mcl  odiscbem  Ton; 
Casia  trJigt  dort  selber  das  Feld,  und  in  ganzen  Gefilden 

Spriesscn  aus  üppigem  Grund  duftende  Kosen  empor; 
Unter  den  blühenden  Mädchen  gemischt  fc.pielt  heiter  der  Jüngling, 

Und  Gutt  iViuur  erregt  immerfort  neckenden  Streit. 
Dort  weilt,  wen  nur  riLubrisch  der  Tod  als  Liebenden  wegrafft, 

Ihm  B^mückt  Myi-tengezweig  stattlich  das  glänsende  Haar. 
Doob  der  Vorworfenen  Sitz  liegt  tief  in  dem  Dnnkel  yerborgen, 

Banscbend  nmstrOmt  TonderFhitb  sebwaner  Gewftsser  UBiErsis- 
Und  Tisipbone  wlltbet  Ton  grausigen  Nattern  nmstanet» 

Allwärtsbin  stiebt  weg  ängstUob  der  Freyeler  Sebwarm« 
Bort  sisobt  Cebems  brat  ans  Mäolem  Ton  Seblangen  am  Eingang, 

Ond  an  dem  ebemen  Thor  halt  er  bestandige  Waebt. 
Dort  drebt  rollend  das  Bad  Izions  scbiüdige  Glieder, 

Weil  er  anf  Jnno  gewagt  frerelnd  zu  richten  den  Sinn. 
Tityns  auch  liegt  da,  nenn  Hufen  des  Bodens  bedeckend, 

Der  mit  dem  schwarzen  Gedärm  immer  die  Vögel  ernllhrt. 
Dort  stebt  Tantalas  mitten  im  Wasser;  er  meinet  die  Welle 

Eben  zu  baschen,  —  da  flieht  sohneil  sie  des  Dürstenden  Mnnd. 
Danaus'  Töchter  daneben,  sie  füllen  in  löchrige  Fasser 

Stets  die  Lethliische  Fluth,  weil  sie  die  Liebe  verletzt. 
Kämen  doch  dortbin  alle,  die  meine  Geliebte  beleidigt, 

Die  laiiLT  dauernden  Dienst  mir  in  dem  Kriege  gewünscht l 
Bleib'  mir,  ich  bitte  dich,  treal  a.  s.  w. 

Oder  wir  nehmen  eine  andere  Probe  ans  der  sehnten  Elegie 
der  ersten  Bncbes,  in  weleber  der  Diebter  seine  Sebnsnobt  nacb 
dem  Frieden  ansgesprocben  bat: 

Wer  war's,  welcher  zuerst  die  entsetzlichen  Schwerter  erfunden? 
Wahriiohi  ein  eisernes  lierz  hatte  der  giauääme  Maimi 


TibvUttt  von  Ebers. 


Daher  kamen  die  Sclilachten  dorn  Menschengeschlecht  und  das  Morden, 
Und  zu  dem  schaurigen  Tod  bahnte  man  kttraeren  Weg. 

Aber  der  Arme  Teraobädete  nicbts;  wir  selber  verwandte« 
TJoB  inm  Leid,  was  er  gegen  die  Thiere  yerlieh. 

Nor  dM  bereicbemde  Gold  ist  «ohnldl  Kioht  hdrte  man  Eriegslirm, 
Als  noeh  ein  1raoh*iier  Pokal  stand  bei  dem  ÜBsiUelien  Mahl. 

Nicht  gab*B  Schansen  nnd  Bnigen;  es  konnte  der  Hiiie  noeh 

sorglos 

Hin  sieh  strecken  zur  Rah  anter  dem  scheckigen  Yieh. 
Lebt*  ich  doch  da !  nicht  kennt'  ich  die  traurigen  Waffen  des  PObels» 

Hätte  das  Schlachthorn  nicht  pochenden  Henen«  gehört! 
Hin  in  den  Krieg  werd*  jetzt  ifäi  geschleppt,  und  es  führet  ein 

Feind  wohl 

Schon  in  der  Hand  das  Geschoss,  das  mir  die  Seite  durchbohrt! 
Aber,  o  Laren  der  Väter,  beschirmt  mich !  Pflegtet  ihr  ^och  mich, 

Als  icli,  ein  schwiichliches  Kind,  euch  vor  den  Füssen  gespielt. 
Seid  nicht  böse,  dass  alt  ihr  seid  und  vom  Holze  gefertigt; 

Habt  ihr  so  doch  den  Sitz  unseres  Ahnen  bewohnt ! 
Damals  wahrte  man  besser  die  Treu,  als  ttrmlich  und  einfach 

Noch  aus  Holze  der  Uott  stand  in  dem  niederen  Haus  l  u.  s.  w. 

Woranf  Vs.  88  ff.  es  heisst: 

üeber  die  Wuth  durch  Kriege  den  finsteren  Tod  beeilen! 

Droht  er  doch  imaicr  und  iiaht  leise  mit  schleichendem  Fuss. 
Uuten,  da  gibVs  nicht  Saaten  und  Weinberg,  sondern  der  dreiste 

Cebems  hanst  und  der  Stjx  h&sslicher  Schiffiw  daselbst. 
Bleichen  Gesiidits  nnd  die  Wangen  geforeht  nnd  Terbrannt  an  den 

Haaren 

Irren  an  dfisteren  Bee*n  nnter  die  Schatten  nmher. 
Wie  Yiel  mehr  ist  sn  preisen  der  Mann,  den  im  Kreise  der  Seinen 

Unter  dem  dürftigen  Dach  Iftssiges  Alter  beschleicfati 
Er  folgt  selber  denSchafSsn,  den  Lkmmem  der  Sohn  anf  die  Weide, 

Und  ein  erquickendes  Bad  rttstet  dem  Müden  die  Fran. 
Wftre  doch  so  mir  zu  leben  vergönnt  bis  snm  bleichenden  Atter, 

Könnt*  ich  erzählen  als  Greis  Thaten  vergangener  Zeit! 
Bane  der  Frieden  indessen  die  Flnrt  Der  beglückende  Frieden 

War*B,  der  Stiere  zuerst  beugte  zum  Pflügen  ins  Joch. 
Beben  erzeugte  der  Frieden,  er  wahrte  die  Säfte  der  Traobeni 

Dass  noch  labe  den  Sohn  Wein  von  dem  Vater  verwahrt. 

Diese  wenigen  Proben  mögen  genügen,  um  die  Art  und  Weise 
zu  zeigen,  wie  der  Verfasser  seirse  Aufgabe  gelost  hat,  und  da  der 
gleiche  Tou  und  die  gleiche  Bchandlungsweise  auch  durchweg  ia 
andern  Liedern  sich  kund  gibt,  so  wird  man  zu  keinem  ungünsti- 
gen Urtheil  über  diesen  Versuch ,  Tibull's  Dichtungen  in  entspre- 
chender Weise  auch  einem  dontsclieri  rublikum  zugänglich  zu 
machen,  gelangeu.  Dm  vuu  5.  130  au  folgeudeu  Aumerkuugen  6at'> 
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halten  theils  saobliche  Erklärnngen,  theils  geben  sie  Rechenschaft 
über  die  von  dem  Verf.  in  seiner  Uebersetzung  in  streitigen  Failen 
befolgte  Leaart.    Druck  uud  Papier  lät  sehr  befriedigend. 


Marmu  Parebi$  Cuio  der  Jffbijyer«.  Bin  bUtgi  aphtseher  Vemuk  von 
Fr,  Dor,  GerlaeK  Sateh  Bahnmakr^i  Verlag  (C,  PetloffJ 
1866»  16  8.  in  8. 

B«i  der  ▼enehledeodii  Aafiiusong,  dU  noch  in  onaern  Tagen 
der  Mann,  welcher  den  Qegenstand  dieses  biographiseben  Yersncliee 
bildet,  erfohren  bat,  nag  eine  Darstellnng,  die  sich  rein  an  das 
ThatsltohUebe  bftlt,  wie  es  sieb  ans  den  Quellen  ergibt,  nm  so 
wünscbenewertber  erscheinen,  vis  die  moderne  Cu  scbichtsebreibnng, 
vielfach  von  der  unbefangenen  Prüfung  und  Benutsnag  der  alten 
Quellen  absehend ,  nach  modernen  Anschaunngen  die  altrömische 
Geschichte  und  damit  anch  die  in  ihr  hervortretenden  Persönlich- 
keiten aufzufassen  und  darzustellen  beflissen  ist.  Wenn  anf  diese 
Weise  die  alte  Geschichte  uns  nUber  gerückt,  im  Bilde  der  Gegen- 
wart aufgefasst  und  dadurch  besser  verstanden  werden  soll,  so 
lehlt  doch  einer  solchen  DarsteUungswcise  geviule  das ,  was  bei 
jeder  geschichtlichen  Darstellung  der  \'orgaugeuheit  die  Hauptsache 
sein  soll,  nftmlich  die  Wahrheit  (Vgl.  p.  43).  Der  Verf.  dieses 
Versuches  ist  auch  in  andern  Schriften  mehrfach  gegen  diese  Rich- 
tung aufgetreten  und  hat  sie  mit  den  Waffen  gründlicher  Gelehr- 
samkeit bekämpft:  auch  die  vorliegende  Schritt  kann  davon  Zcug- 
nis3  ablegen,  so  wenig  sie  sonst  in  eine  diruktts  t'olemik  divor- 
gireoder  Ansicbten  eingeht,  wohl  aber  bemüht  ist,  in  einer  fliee- 
senden,  aber  darum  doch  von  aller  Uebertreibung  freien  Sprache 
ein  Lebenebild  deelfannee  zu  seichnen,  der  als  einer  der  edelsten 
Beprisentnnten  des  a!ten  freien  BQmerthnms  in  der  Zeit  seines 
Unterganges  erscheint;  nnd  wie  der  Verf.  ohne  die  Scbwftcben  des 
Ton  ihm  gezeichneten  Mannes  zn  Tcrhehlen^  im  Ganzen  über  ihn 
denkt  nnd  nrtbeilt,  mag  schon  ans  dem  scbSnen  Urtheil  des  8al- 
lestine  nnd  der  Yon  ihm  angestellten  Vergleicbnng  mit  Cusar  ber^ 
Torgehen,  mit  welcher  nnser  Veifasser  sein  Lebensbild  beschlossen 
bat.  Und  wir  glauben  anch,  man  wird  sich  bei  diesem  ürtheil 
eines  Zeitgenossen  Gato*8  nm  so  eher  beruhigen  können,  als  indem 
Leben  Cato's,  wenn  wir  uns  genau  an  das  Thats&chliche  der  Ueber- 
Uefung  halten ,  wie  es  die  Grundla^^e  der  vorliegenden  Darstellung 
ausmacht,  Nichts  vorkommt,  was  mit  dieser  Auffassung  im  Wider- 
streit steht.  Und  wie  der  Verf.  selbst  tlber  Cato  denkt ,  das  hat 
er  S.  12,  wo  er  Cato's  Benplimen  bei  T^ntordrückung  der  Catili- 
nariscben  Verschwörung  schildert,  in  folgenden  Worten  ausgespro- 
chen: »Dieser  Erfolg  (den  er  nftmlich  durch  sein  im  Senat  abge- 
gebenes nnd  durch  eine  Bede  trefflich  unterstütztes  Votum  tlber 


^  j  .  _  I  y  Goagle 
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cUe  niiY^rweilfte  Bestrafcmg  oder  Tielm^hr  Hinriebtung  der  Ver- 
sebworenen  errang)  wurde  fOx  Qtkio  eiiiBeheideiid«  Wie  er  dam  ab 
eeioe  mBersten  GedaBken  offenbart,  so  worden  sie  ibm  der  Leit- 
stern fftr  sein  Leben.  Im  festen  Glanben  an  die  Heiligkeit  des 
SeohtSy  im  trenen  Festbalten  an  der  Verfiissnng  mit  dem  Untbe 
des  gnten  Gewissens  nnd  redliober  Willenskraft  fttblte  er  sioli  jedem 
Stnrm  gewaobeen  nnd  da  der  erste  Er%lg  seinen  Erwartungen  eiit» 
s proeben  batte,  war  das  Yertranen  auf  die  gute  Sacbe  in  ibm  be- 
festigt worden.  Auf  der  Maobt  der  Wabrbeit  rulite  seine  Zuver^ 
eicbt,  oder  wie  Plutarcbas  sagt,  seine  Staat sgnindsiitze  bestanden 
in  der  SchmArmerei  der  Tagend  im  Kampfs  fttr  Becbt  nnd  Ge- 
zecbtigkeit.  < 

Unter  dem  Text  sind  die  Stellen  der  Alten,  auf  welche  die 
Darstulliiuf^  basirt  ist,  aufgeftihrt,  am  Schluss  eine  Stammtafel 
der  Gens  Porcia,  von  dem  filteren  Cato  au  l>is  auf  den  bei  Philippi 
gefallenen  Sohn  des  jüngeren  Cato,  beigefügt,  und  dann  folgen  noch 
fS.  35  ff.)  fünf  Beilagen,  die  als  besondere  Fxrtirso  über  einzelne  in 
dl  r  Darstellung  berührte  Gegenstände  gelten  künueu.  So  verbreitet  sich 
die  erste  über  die  yerschiedcnen  Schriften  des  Alterthums,  deren 
Gegenstand  eine  Lebenschilderuiig  Gatows  oder  eine  Rechtfertigung 
seines  Charakters  gewesen  war,  wul'ei  iusbesondere  ant  Plutarch*8 
Biographie  Kücksicht  genommen  wird;  die  zweite  bezieht  sicIj  auf 
einige  Schattenseiten  im  Leben  des  Mannes  u.  s.  w.,  wlihrend  die 
folgenden  dazu  dienen  sollen,  ungerechte  Urtheile,  wie  sie  in  neue- 
ster Zeit  Uber  Gate  gefallen  sind,  anf  ihr  richtiges  Maass  lurUck- 
zuftthren.    ünd  diese  dtlrlte  dem  Verf  wobl  gelungen  sein. 


Da$  aUgriechüehe  Tkealer  von  JuHu$  BommtrhrodU  Mü  Ab* 
bildungen  in  Ho/sschnUL  StuUtjafi^  Krau  ü  Buffmmm  1866^ 
(Cla$nk€r  Nr.  212),  HO  6,  in  12 

Der  Verfasser  dieser  kleinen  Schrift  ist  der  gelehrten  Welt 
wohl  bekannt  durch  seine  gelehrten  und  gründlichen  Studien  über 
(las  althellenischc  Theater  und  die  äusseren  Verhältnisse  desselben: 
in  vorliegender  Schrift,  welche  zunächst  für  gebildete  Laien  be- 
stimmt ist,  welche  an  den  Moisterwerken  des  hellenischen  Drama's, 
die  auch  jetzt  tbeilweise  auf  unserer  Bühne  wiederkehren,  Interesse 
nehmen,  und  auch  die  ünssere  Gestaltung  der  alten  Bühne  und  Alles, 
was  auf  die  Aufführung  selbst  Bezug  hat,  kennen  lernen  woileu, 
gibt  er  daher  eine  Gesammtdarstellung  des  griechischen  Theaters 
in  klarer  und  bündiger  Weise,  und  ohne  in  die  gewagten  Ver- 
muthungon  sich  einzulassen,  welche  auch  hier  mehrlach  aicb  geltend 
zu  machen  gesucht  haben:  denn  nur  sichere  Thatsachen 
glaubte  er  zur  Orientiniug  nuf  diesem  Gebiete  geben  zu  dürfen. 
»£iae  T<dlständige  und  erschöpfende  DaräteUung,  schreibt  er  B.  5, 
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war  nioht  beabsichtigt;  es  sollte  nur  der  EntwickelnngBgang  d«g 
altgrieohMieii  Tbaaim  in  kurzen  Umrissen  gezeichnet  xmä  vom 
jeder  Periode  wenigeiens  ein  obarokterist  isolier  Zug  bervorgehoben 
werden.  So  iat  im  erstes  Abeobnitie  der  Gbortans,  im  »weiten  die 
SebaaepielbanBi»  im  dritten  die  Pantomimik  in  grösserer  Ausdeb- 
anng  behandelt  worden.  Einzelne  Andentnngen  des  Textes  finden 
ausser  dem  in  den  nachfolgenden  Anmerkungen  ErklAmng  nnd  nfthere 
Begrttndung.«  Im  ersten  Abschnitt  schildert  der  Verf.  den  Ursprung 
des  altgriecbischen  Theaters,  im  zweiten  die  Bltithezeit,  im  dritten 
den  Verfall,  und  war  diese  Bintbeifaing  schon  durch  die  vcrscbie-» 
dene  Art  der  Anfftlhrang  nnd  den  Ban  der  Theater  nöthig.  Durch-' 
gebt  man  das  Einzelne ,  so  wird  man  nich  bald  Uberaengen,  dass 
hier  die  Ergebnisse  vieJüäbriger  mttbevoiler  Forschung  vorliegen, 
und  Alles  Einzelne  in  einer  klaren  und  auch  dem  Laien  verständlichen 
Weise  bebandelt  ist,  weshalb  wir  diese  Schrift  für  die  Zwecke,  für 
welche  sie  bestimmt  ist,  mit  gutem  Grunde  zu  empfohlen  vennügen. 
Einige  Notizen  über  das  römische  Theater  am  Si  hliiss  des  Ganzen, 
wären  wohl  nicht  nTierwüiischt  geweseti.  l)er  treleiirte  Forscher,  der 
bei  einzelnen  Auguben  auch  die  «.Jnello  in  erfahren  wünscht,  findet 
dieselben  in  d^n  Anmerkungen  verzeichnet,  und  am  8cbluss  der- 
selben (S.  78)  noch  ein  Verzeicbniss  aller  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Werke,  welche  in  den  letzten  fünizig  Jahren  erschient u 
sind.  Die  beigutügtou  llolzsehnitte  sind  gut  ausgefallen  und  för- 
dern das  Verständniss  der  in  dem  Werke  selbst  enthaltenen  An* 
gaben. 


Afumifmi  OrtgiU  TrapottHa,  Emendatiorim  edidU  JacokuB  Maehly» 
Upiiat,  in  aedibiM  B.  O.  TitOneH.  MDCCOLXVJ.  XL  mnd 
48  S.  in  13. 

Das  lateinische,  ans  nicbt  ganz  tausend  Hexametern  bestehende 
Gedieht,  Ton  welchem  hier  ein  erneoerter  Abdmck  in  einer  äusserst 
netten  und  selbst  zierlichen  Form  gegeben  ist ,  war ,  nacbdem 
A.  Mai  im  Spicileg.  Rom.  I.  p.  XXXYIff.  darauf  aufmerksam  ge- 
macht und  die  ersten  fünfzig  Verse  mitgotheilt  hatte,  vollständig 
znerst  von  C.  W.  Müller  aus  einer  Berner  Handschrift,  Rugeblich 
des  zehnten  Jahrhunderts,  unter  Benutzuu<_'  einer  andern  jüngeren 
Mailänder  Handschrift  de^  ffnüzehnten  Jahrhunderts  —  den  beiden 
einzigen^  bis  jetzt  bekaimt«  n  —  hervorgezogen  und  veröffentlicht 
worden;  durch  den  Wietli  ralulnuk  soll  dasselbe  in  einer  vielfach 
vorbesserten  Gestalt  einem  weiteieu  Loserkreise  zugeführt  werden, 
ler  auch  diesen  letzten  Ausläufern  altrömiscber  Poesie  das  ge- 
bührende Interesse  zuwendet.  Das  Gedicht  selbst,  das  in  der  Auf- 
schrift der  Berner  Handachrift  als  Orestis  tragoedia  bezeich- 
net ist.  wahrscheinlich  wegen  seines  tragischen,  der  alten  Tragödie 
entnommeutiu  Inhalts,  erscheint  als  ein  kleines  Epos  oder  vielmebr 
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ab  eine  episehe  Entthlntig,  welche  mit  der  Bflckkebr  des  Agamem- 
non Ton  Troja  beginnt  nnd  mit  der  Freisprechung  dee  Orestoe 
sehlieseti  mithin  daa,  was  Gegenstand  to  vieler  Dramen  der  helle- 
aieehen  Welt  war»  in  einer  enftUenden  Form  bietet,  wie  diees  in 
den  Zeiten»  in  w^che  dieses  poetische  Produkt  ftUt»  kaum  anders 
möglich  war.  Mag  man  es  Ar  eine  Schnlarbeit  oder  ftlr  ein  ans 
der  Schnle  herrorgegangenes  Master-  oder  Uebnngsstück  halten, 
immerhin  wird  es  Berücksicbtignng  Terdienen,  da  die  f^prache  im 
Ganzen  noch  ziemlich  rein  gehalten  ist  und  auch  der  Vershan  an 
die  Nachbildung  der  besten  Muster  früherer  Zeit  erinnert,  wenn 
er  aneh  gleich  nicht  frei  ist  von  einzelnen  Abweichungen  und  Ver- 
stössen in  dem,  was  die  Proeodie  und  Metrik  der  früheren  Zeit 
festgestellt  hatte.  Der  Herausgeber  bat  S.  XXVII  ff.  der  Praefatio 
darauf  im  Einzelnen  hingewiesen  und  ebenso  auch  Abweichungen 
im  Sprachgebrauch,  in  der  Syntax,  in  einzelnen  Formen  u.  dgl. 
S.  Xlff.  S.  XIX  If.  in  gebührender  Weise  bernckr^ichtigt ,  um  so 
mehr,  als  darin  allein  ein  sicherer  Grund  ]ii'<j;t,  bei  dem  glinzlichen 
Mangel  aller  andern  Spuren,  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  dichte- 
rischen Products  tfinigermassen  zu  bestimmen:  sie  würde  nach 
de*?  Herausgebers  Ansicht  (S.  XXXIX)  nicht  vor  dem  Ausgang  des 
fünften  oder  Anfang  des  sechsten  m  verlegen  sein,  ja  vielleicht 
selbst  noch  später.  Die  verhUltnis.siiiu8sig  noch  ziemlich  reine 
Sprache,  die  von  schwüifülligen  und  gesuchten  Wendungen  sich 
fireier  sn  erhalten  gewusst  hat ,  möchte  allerdings  nns  nicht  über 
das  sechste  Jahrhundert  hinansflihren ,  am  wenigsten  aber  in  den 
Gänsen  ein  Prodnet  der  karolingisdien  Poesie  erkennen  lassen: 
denn  es  entfernt  sich  in  seiner  ganzen  Anffossung  und  Haltung  an 
sehr  Ton  dem»  was  die  unter  Karl  dem  Grossen  und  seinen  näch- 
sten Kachfolgern  wieder  aufbltthende  rOmische  Poesie  hervorge- 
bracht hat.  Das  Gedicht  ist  swar  noch  ganz  in  heidnischem  Sinn 
und  Geist  geschrieben,  und  läset  keine  Spuren,  die  auf  eine  Ab- 
fassung durch  einen  christlichen  Dichter  mit  einiger  Bestimmtheit 
fuhren  konnten,  ersehen:  allein  daraus  allein  wird  kaum  ein  be- 
stimmter SchlusB  zu  ziehen  sein,  da  so  manche  christliche  Dichter 
jener  Zeit,  wir  erinnern  nur  an  Ansonins,  und  selbst  noch  an  den 
frommen  Paulinus  von  Nola  in  ihren  Poesien  ganz  die  antik- 
heidnische Form  beibehalten,  und  der  Verfasser  dieses  poetischen 
Stückes  offenbar  auch  seine  Bekanntschaft  mit  der  griechischen 
Mythenwclt  und  ^oine  Gelehrsamkeit  kundgeben  wollte.  Wir  haben 
alle  Ursache,  dem  Heransgeber  für  seine  Bemühungen  zu  danken,  welche 
insbesondere  auf  die  Herstellung  eines  richtigen  und  lesbaren  Textes 
gerichtet,  diesen  Von  manchen  Verderbnissen  befreit  haben,  die  wir 
hier  nicht  alle  nahmhaft  machen  können.  Zur  Beurtheilung  seines 
kritischen  Verfahrens  dient  die  am  Schluss  S.  36ff.  in  der  »Adno- 
tatio*  gegebene  ZubanüncnstuIIung  des  kritischen  Apparats,  wie  er 
aus  den  beiden  oben  genannten  iiandschriften  uud  der  Vergleichung 
mit  dem  früheren  Abdruck  von  Müller  sich  ergibt.  Merkwürdig 
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ist  die  Aufschrift  der  Mailänder  Handschrift:  »Horestis  fabuia  ab 
cnoch  a.sculano  reperta  incipit«  ;  so  nucli  wäre  zu  vermuthen,  dass 
derselbe  Gelebrle,  der  von  dem  Pabst  NicoUus  A\  im  15.  Jahrh. 
nach  Frankreich  und  Deutsebland  geschickt  worden  war,  um  Nach- 
forschung nacli  aÜftn  OlaBsikem  anzustellen  und  diese  an  sich  zu 
bringen,  aneb  da«  Ifannscript  dieses  Gediobtes  (so  gut  wie  das 
Maonsoript  der  Germania  des  Tacitns)  nacb  Italien  sarfiobgebraebt, 
und  dass  von  diesem  Hannsoript,  das  demnaeb  in  Born  wobl  aoeh 
in  sacben  wttrSi  die  Mailänder  Handsobrift  eineCopie  bildet:  dens 
eine  Oapie  der  Bemer  Handsobrift  kann  sie  nicbt  sein.  Wir  unter- 
lassen 68  nftber  in  eine  Kritik  der  einzelnen,  von  dem  Herausgeber 
theils  naeb  Ifassgabe  der  beiden  Handschriften,  tbeils  naeb  eige- 
nem Ermessen  Teränderten  Stellen  einzugehen,  weil  wir  dazu  keinen 
Baun  baben,  und  ein  solches  specielles  Eingehen  dem  Zweeka  die- 
ser Anzeige  fern  liegt,  die  anf  die  neue  Erscheinung,  so  wie  sie 
es  verdient,  aufmerksam  machen  soll:  dass  aber  der  Teit  ein  b^ 
richtigter  und  dadurch  lesbarer  geworden  ist,  können  wir  wobl 
Tersichemi  ancb  wenn  wir  nicbt  in  Allem  Einselnen  einYorstan* 
den  sind. 


Varronischt  Sludien  voti  H.  Kettner.  Halle.  Verlag  der  Buehhand* 
lung  de»  Waisenhauses  iö03,  78  S,  in  gr,  8, 

Zwei  Gegenstände  sind  es,  welche  den  Inhalt  dieser  Studieü 
bilden;  iiu  ersleu  Abscliiiitt  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  bei 
Isidor  vorkommenden  Stellen  auaVarro's  Schriften,  und  zeigt,  dass 
Im  weitem  die  Mehrzahl  dieser  Yarroniscben  Oitate  gar  nicht  aus 
Vam  selbst,  sondern  ans  einer  abgeleiteten  Quelle  stammen  und 
fiberbanpt  Yarro  gar  niebt  an  den  Sobriftotellem  gebört,  ans  wel- 
sben  Isidor  seine  Werke  oompilirt  bat  (S.  36  ff.)*  Der  andere  Ab* 
sebnitt  bat  die  Terlorene  Scbrift  Varro's  De  gente  popnli  Bo* 
aani  Hbri  IV  snm  Gegenstand,  deren  Ab&ssnng  der  Yerf.  mit 
Andern  frOber  mn  711  n.  c.  ansetste,  jetst  aber  lieber  spttter,  kurz 
?or  716,  also  714  n.  o.  verlegen  möchte,  nnd  eine  äussere  Veran* 
bssnng  zur  Abfassung  der  Schrift  darin  Termntbet,  dass  am  71& 
eme  neue  Säcularfeier  hfttte  stattfinden  sollen,  (die  aber  wirklicb 
erst  787  stattfand)  nnd  bei  dem  Streit  darüber  Varro  darob  seine 
Schrift  zur  Aufklärung  des  SaobTerhaltes  hätte  beitragen  wollen. 
Der  Yerf.  gebt  dann  weiter  in  eine  Untersuchung  Uber  den  Inhalt 
des  Buches  ein,  und  sucht  diesen,  so  weit  als  nur  immer  möglich 
insbesondere  nach  Augustinus,  welcher  im  aehtzcliuf eu  Buche  De 
Civitate  Dei  dieser  Schrift  vorzugsweise  folgt  und  daher  auch  die  . 
meisten  Fragmente  derselben  bringt,  festzustellen.  Die  Anordnung 
war  eine  chronologische,  aber  der  Inhalt  und  die  Darstellung  darum 
noch  nicht  ausschliesslich  chronologisch  (S.  40.  56):  während  in 
den  zwei  ersten  BUohem  die  B^ebenheiten  bis  zur  Zerstörung 


^  j  .  Li  by  Google 


418 


Klein:  Dm  ChrettkarsogHiaiii  HMsen 


Troja's  eizfiblt  waren,  giog  das  dritto  dann  über  zu  den  Latiiiern 
und  den  Anbängern  Rom's,  das  vierte  enthielt  die  GesohiofatQ  der 
Könige.  Wir  beschränken  uns  auf  diese  allgemeine  Angabe,  das 
Nähere  muss  in  der  gründlichen  Uutersuchniig  selbst  nachgelesen 
wonlon,  die,  indem  sie  von  S.  63  flf.  an  auch  eine  ZusammuusUl- 
lutig  der  zu  dieser  Schrift  gehörigen  Fragmente  Varro's  liefert»  einen 
sebr  dankensvrdiiheo  Beitrag  fttr  die  richtige  und  ToUitftndige  Kennt- 
aist  der  gelehrten  TfaHtigheit  VarTo'e  liefert,  and  eioh  würdig  an- 
reibt an  die  der  andern  Sdirift  Vanro^s  De  vita  popnli  Romaai  ge- 
widmete gelehrte  ünteraiidfaiiig,  die  kan  snror,  im  Jahr  1868» 
ereobienen  ist.  MOohte  der  Verf.  nicht  nttde  werden,  nnd  eeiae 
Btadien  Uber  andere,  Terlorene  Schriften  Yarro's  in  gleicher  Weise 
Ibitsetsea. 


J>«s  Oroiaheraogikum  Hti9tn,  hiaUrisch  und  geograpkiteh  f0r 
Schule  und  Haus  dargestellt  wm  Karl  Kitin,  Professor  am 
Groseh,  Qymnadnm  zu  Mains.  Mainz,  Druck  und  Verlag  der 
Johann  Wirlh'schen  Hof-BuchdruekereL  VJJI  und  lU  6.  m 
gr.  8. 

Die  vorstehende  Schrift  kann  einem  Jeden,  der  das  jetzige 
Grossherzogthum  Hessen,  nach  seiner  Vorzeit,  wie  nach  seinem 
dermaligen  Bestand  näher  kennen  lernen  will,  bestens  empfohlen 
werden :  denn  sie  gibt  über  beides  eine  so  gute  Ueberöicht,  sie 
vereinigt  auf  einem  verhJlltuissmössig  geringen  Räume  so  Vieles, 
uud  beruht  durchweg  auf  gründlichtiu  Studien,  oder,  was  düu  zwei- 
teiBi  Theil  betrifit,  auf  sicheren  officiellen  Daten.  Es  zerfällt  n&m« 
lieb  die  Bebrift  in  swei  Theile ,  einen  gescbiohtliohen  nnd  einmi 
|p>grapbisehen,  der  erste  wiedemm  in  zwei  Abschnitte,  von  wel- 
ehen  der  eine  das  Land  rechts  Tom  Bhein,  oder  die  altheansdhen 
Liadestheile  mit  den  dasn  geschlagenen  Erwertrangea,  der  anders 
da«  Land  links  ranIQiein  oder  das  erst  seit  dem  WicnarOongMe 
(1816)  mit  dsD  alten  Landestheilen  vereinigte  Bheinbessen  hsfasst; 
beide  Theile  mnssben  in  der  gesobicbtliobett  Darstdlnng  nothwendig 
aoseina&der  gehalten  werden.  WKbrend  der  erste  Abschnitt  mit 
der  rOmisehen  Zeit,  mit  Chatten  und  Franken  beginnt,  um 
in  den  Hessen  übemgeben  und  die  Geschichte  der  Landgrafen  von 
Hessen  das  ganie  Mittelalter  hindurch  fortftthrt  bis  zu  den  Gross* 
benogen  von  Hessen  und  damit  bis  auf  unsere  Zeit,  und  diese 
ganze  gesobichtliehe  üebersioht,  in  welcher  Nichts  Wesentliches 
übergangen  ,  nnd  Alles  wohl  geordnet  und  klar  vorliegt ,  passend 
mit  einer  Stairimtafel  des  GrosshcrzogHchcn  Hauses  abscbliosst,  ist 
in  dem  andern  Abschnitt  insbesondere  Main«  berücksichtigt,  was 
bei  der  grossen  Bedeutung ,  die  diese  Stadt  für  ganz  Deutschland 
in  frtiberen  Jahrhunderten  einntüim,  wohl  keiner  besondern  Becht- 
i^rtigung  bedarf.    Von  dar  ersten  Anlage  der  Stadt  dnrcb  die 
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ROmer  nimmt  die  Dmiellang  ihien  Aiisgang,  sie  geht  dtmn  tl1>er 
zn  der  GrQndtiDg  des  Brsbiett&iune  durch  den  heiligen  BoniAusniB  im 
achten  ebrictlichen  Jahrhundert,  und  berichtet -Uber  die  weiteren 
Sobiekeale  der  Stadt,  deren  QeeoMchte  mit  der  seiner  ErsbischOfo 
00  innig  Terbanden  ist,  bis  auf  die  Zeit,  wo  Mainz  nnter  fransO* 
aisehe  Herrschaft  kam  und  darauf  wieder  durch  Einverleibung  in 
das  Grossherzogtbum  Hessen  Deutschland  zufiel.  Eine  Tabelle  der 
Er/bisohöfe  nnd  KarfKIrsten  von  Mainz  macht  den  Besehlnss  dieses 
lehrreichen  nnd  ansiehend  geschriebenen  Abschnittes. 

In  dem  andern  Tbeil  der  Schrift,  dem  geographischen,  unter- 
scheiden wir  ebenfalls  in  zweifacher  Weise  einen  allgemeinen  tmd 
besonderen  Theil.  Während  der  erstcre  sich  im  Allgemeinen  über 
das  Land  selbst  uud  seine  Beschaffenheit,  Gebirge,  Flüsse.  Prodncte 
u.  dgl.  verbreitet ,  dann  über  die  Bevölkerung  und  zuletzt  über 
den  Staat,  dessen  Verfassung  und  Einrichtung  das  Nöthige  mit- 
iheilt,  bringt  der  andere  Theil  eine  eigentliche  Topographie  des 
Landes,  indem  nach  den  drei  Provinzen,  in  welche  das  ganze 
Land  eingetheilt  ist,  die  einzelnen  Kreise  des  Landes  aufgeführt, 
und  bei  jedem  derselben  alle  dazu  gehörigen  OH.schaften,  Markt- 
Hecken  und  Städte,  mit  Angabe  der  Bevölkoruug ,  kurzen  histori- 
schen Notizen  über  ihre  Vorzeit,  Hinweisung  auf  alle  Merkwürdig- 
keiten derNatnr  wie  derKnnst  n.  dgl.  aufgeführt  werden,  so  dass 
ein  vollsftftndiges  histocisch-statistisohe»  Gemftlde  6m  gansen  Lan- 
des Torliegty  welches  hinreichende  Belehmng  gewähren  kann:  nnd 
wird  die  Einflihmng  dieser  Schrift  auf  Sehnlen  gewiss  von  Nntsen 
sein,  da  dieselbe  dnroh  die  klare  Uebersioht,  die  sie  von  Allem 
gib»!,  eich  data  insbesondere  eignete 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  ee  erlanbtsein,  noch  einer  kleinen 
Selirift  des  Verfassers  zu  gedenken,  deren  Gegenstand  eines  der 
wiohtigsten  Bandenkmale  der  Stadt  Mains  ist: 

DU  jrirefte  St*  Stephan  in  Main»,  Beschrieben  von  Karl  Klein, 
Prof,  am  QroeA,  Oymnaeium  tu  Mains,  Main»,  Druck  und 
Verlag  von  0,  PateeL  186$.  86  8,  8» 

Das  Jubelfest,  das  ein  seit  fünfzig  Jahren  in  rlcr  Pf;irroi  wir- 
kender Seelsorrtcr  feierte ,  gab  die  niichste  Veranlassung  zur  Ab- 
ffiqsniTi«^  dieses  bchrifl chens,  worin  eine  genaue  Beschreibung  dieser 
nach  dem  Dnm  jedenfalls  bedeutendsten  Kirche  in  dem  jetzigen 
Mainz  gp«:robcTi  wird,  deren  erste  Anlage  bis  in  das  zehnte  Jahr- 
huuderi  zurückgeht,  der  jetzige  Bau  aber  dem  dreizehnten  nnd 
vierzehnten  Jahrhundert  angehört,  mithin  in  die  frühgothische  Zeit 
noch  fallt.  Und  hat  der  ehrwürdige  Bau  alle  Stürme  der  Zeiten 
Überdauert,  er  ist  mehrfiacher  Boschiessung  bei  den  Belagerungen 
derJahro  1689  und  1793,  und  zuletzt  noch  der  furchtbaren  Pulver- 
explosion im  Jahre  1857  widerstanden,  bei  diesem  Eieigniss  frei- 
lich nicht  ohne  nahmhafte  Besohftdignng ,  die  aber  die  erfirsnliche 
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Veranlaaming  gab,  ^Oaase  in  der  alten,  einikohen  und  wfirdigeii 
'  Weise  wiederhersiiBteUeik :  wodnreh  der  Eindruck,  den  die  Kirche 
in  ihrem  Innern  maebt,  nicht  wenig  erhöht  worden  ii!,  während 

auch  Yon  Aussen  diese  Kirche  schon  durch  ihre  Lage  anf  einer 
Anhöhe,  die  einen  weiten  Ueberbliok  über  die  ganze  Stadt  gewfthrt, 
imponirt.  Der  Verf.  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  Aussen- 
Seite  des  Baues,  wio  auch  des  Inneren,  mit  allen  seinen  Merkwür- 
digkeiten, er  hat  namentlich  auch  auf  die  Inschriften,  welche  in 
dieser  Kirche  sich  noch  vorliiiden,  ein  besonderes  Augenmerk  ge- 
richtet und  dieselben  in  seiuo  Darstellung  aufgeuommeu.  So  bietet 
die  kleine  Schrift  auch  ein  weiteres  Interesse  für  die  kunstge- 
Bchicbtlicbe  Forschuag  überhaupt,  und  kann  darum  auch  weitereu 
Kreisen  zur  Beachtung  empfohlen  werden. 


J)U  Alpen  in  NatUT'  und  Lebendnldern  dargeUel/t  von  U.A.  Ber- 
lepsch. Drau  Auflage.  Für  4en  Bdniaraii^  redigirt  MU 
6  lUmMiMim  in  HolueknSU,  Jena,  ii^mmm  CodmiobU  ises. 
m  8.  in  IS.  " 

Wir  können  bei  dieeer  neuen  Auflage  ftglich  auf  nnaere  An* 
seige  der  beiden  frtlheren  (in  diesen  BUttem  Jhrg.  1860.  CL  865  C 
nnd  1862.  8.  461)  Terweisen,  indem  Inhalt  und  Cbaraktar  def 
Baches  darin  dargelegt  ist,  und  auch  im  Einzelnen  die  schönen 
Bilder  der  Alpen  weit,  welche  in  diesei*  Schrift  in  eben  so  etnIMier 
als  anziehender  Weise  uns  vorgeführt  werden^  nahmhaft  gemaebt 
Bind.  Die  Torliegende  nene  Auflage  in  kleinerem  Format  und  Weni« 
ger  luxuriöiem  Druck  ist  geeignet,  diese  eeböoen  SohUdemugen 
auch  einem  grössem  Publikum  7:ugnnglich  zu  machen  und  dessen 
Interesse  für  die  grossen  Naturwunder  des  Alpenlandes  in  noch 
höherem  Grade  zu  erregen.  Da  die  neue  Ausgabe  »für  den 
Eeisegebrauch «  bestimmt  iat,  so  sind  daher  einige  kürzere  Ab- 
schnitte weggefallen,  welche  für  diesen  Zweck  minder  entsprechend 
erschienen,  wie  z.  B.  der  Abschnitt :  KaytauieuwaUl ,  eine  Nebel- 
Novelle,  Rother  Schnee,  Holzschiäger  und  Flösser j  und  eben  so 
ist  auch  hier  und  dort  bei  den  einzelnen  Abschnitten  Einiges  weg- 
gefallen, was  auch  füglich  wegfallen  konnte,  und  von  keiner  wesent- 
lichen Bedeutung  ist.  Das  üebrige  liudut  ijicli  mit  einigen  stjli- 
ächen  Aenderungen  in  diesem  Wiederabdruck  zusammen,  dem  wir, 
gleich  den  früheren  Abdrücken,  recht  viele  Loser  wünschen,  die 
ergriffen  yq^  di|Un  Sebüderungen  eich  dam  lieber  eelbtt  zur  Be» 
txaihiung  dmer  Naturwunder,  wie  de  die  Alpenweli  bietet,  wen- 
den, oder  eieb  an  der  Erinnerung  laben,  welehe  dieee  Schilde- 
rungen nnwillkttrlieb  berrorruien.  Kiemand  wird,  ohne  befriedigt 
8u  sein,  tob  der  Leetttre  der  Sdirift  sobeiden« 
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Bemruntj  auf  dem  Wege  der  Individualisirung,  Erfahrungm  ämn 
Praktikers  über  den  StrafvoHsug  in  der  Gegenwart  —  von 
Ennert  d* Älinge,  Leiptig,  1666,  Verlag  wm  J*  A*  Barth* 
X  und  m  8,  kL  8. 

Wenn  wir  au  diese  Schrift  emige   Betracbtnngen  anknttpfen 
und  zugleich  die  sehr  eiagehende  Beartheüung  derdelbea  durch  üiaen 
ßerufgenossen  ihres  Verf.,  den  Strafanstaitdirektor  von  Valen- 
tini  7Äi   Delitzsch,  (die  4r.  Spalten  der  »Strafrechtzeitung«  1865. 
lieft  8  und  9  flllitj  üuenül  bcirUcksichtigen,  so  bestimmt  uas  daza 
unter  Anderm  auch  die  Hoffnung,  vielleicht  Einiges  dazu  beitragen 
zu  können,  dass  zwei  anerkannt  tüchtige  Mflnner  «ot  die  schwachen 
Seiten  ihrer  Aneiohton  und  fieetrehnngen  «oimevlraaiii  werden,  eel 
es,  daee  sie  darin  von  Einander  abweichen  oder  ttbereuiBtimnien. 
In  einer  gn^idwichtigen  Oeheraengnng  wenigstens  stimmen  Beide 
—  zum  Unterschied  Ton  der  grossen  MehrsaU  der  Juristen  —  mit 
fitft  sftmmtlichen  Stra&nstaltbeamten  nnd  mit  nns  flherein :  darin, 
dass  das  Ziel  jeder  Strafe  vor  Allem  in  der  Bessenmg  derSträf» 
linge  zn  suchen  sei!    Das  Leben  selbst  hat  sehr  natürlich  jene 
Mtonel*,  denen  der  Strafvollzug  anvertraut  ist,  von  den  Fesseln 
der  Schule  und  ihren  UberlieüBrten  falschen  Lehren  eher  befreit  als 
Diess  bei  Jenen  zu  hoffen  war,  die  nur  mit  der  Fällung  geseti« 
massiger  Strafurtheile  zu  thun  hatten  und  nur  ausnahmweise  in 
den  Fall  kamen,  die  Früchte  der  Gesetze  und  ürtheile  im  Leben 
kennen  zu  lernen,  —  Früchte  die  um  so  schlimmer  waren  und  sein 
musaten ,  je  strenger  die  Verwaltung  einer  Strafanstalt  am  Buch- 
staben festhalten  zu  müssen  glaubte.  Und,  wenn  es  trotz  Alledem, 
trotz  allen  vorgeschriebenen  Massregeln  der   Unmenschlichkeit  und 
des  Unrechts,  z.  B.  den  im  Ürtheil  zuerkannten  gosetzmässigen 
Strafschärfungen,  doch  nach  und  nach  besser  geworden  ist ,  wenn 
die  Menscliiichkeit  und  da.s  wahre  Recht  wenigstens  eiuigermassen 
beim  Strafvollzug  zur  Geltung  gelangt  sind,  dann  ist  Das  wahr- 
lich nicht  das  Verdienst  der  noch  im  Argen  liegenden  Gesetze  und 
Urtheile,  sondern  der  Verwaltung  der  Strafiustfdten,  die  sich  dem 
Einflnss  der  fortgeschrittenen  Bildung  und  Bechtseinsicht  nnsrer 
Zeit  nicht  in  gleichem  Masse  verschlossen  hatte,  wie  die  attnftige 
Beehtsgelehrsamkeit.   Diese  nnd  nicht  jene  machen  wir  daher 
vor  AÜem  verantwortlich  fOr  so  vielen  schreienden  ünlüg,  dem  wix 
noch  immer  in  sahireichen  Strafieuistalten  begegnen.  Wie  derVerl^ 
diese  nnsre  so  fiberans  deutlich  zu  erkennen  gegebene  Meinung  so 
missdentea  konnte,  wie  er  es  S.  7  gethan  hat,  um  uns  sogar  snm 
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>Y6iiMt«r€  der  bemobenden  Anaicliteii  Ton  Boeht  und  Stnifiredit 
la  stempcin,  bleibt  «Bf  ein  ebenso  groesee  Bslbael  ale  daw  er 
spl&ter  glauben  konnte»  wir  wollten  den  gebührenden  fiinflnsa 
der  Stn&nstaltverwaltQng  beeobränken  (8.112),  da  wir  doob  der 
Saohe  nach  die  Dauer  der  Freibeitetrafen  entschieden  TOn  dem 
Gutachten  derselben  abhängig  maoben,  obwohl  der  Form  nach 
(die  hier,  wie  immer,  das  Recht  gegen  Willkür  zn  wahren  hat) 
dnrch  ein  zweites  Ürtheil  die  nothwendige  Abkürzung  oder  Ver- 
längerung der  Strafe  ansgesprochen  wissen  wollen.  Selbstverständ- 
lich ranss  Beides,  ebenso  wie  das  erste  richterliche  ürtheil,  dem 
damit  die  erforderliche  Nachbesserung  gegeben  wird  —  sei  es  auch 
nur  ia  üestalt  der  Gnade  und  »ans  Gründen,  die  vom  sogenann- 
ten (üef.)  Rechts  Standpunkt  keine  Bedeutung  haben«  (S.  91  ff.)  — 
sich  lediglich  richten  nach  dem  individuellen  Znstand  der  krank- 
haften d.  h.  rechtswidrigen  Gesinnung;  denn,  wie  der  Verf.  selbst 
vortreüiich  gesagt  hat  (8.18):  »Das  Verbrechen  ist  nur  die  Form, 
unter  welcher  das  psychische  Gebrechen  zur  Erscheinung  gekom- 
men iyt,€  Auf  i^rktjuntüiaa  dieses  »Gebrechens,  welches  dem  Ver- 
brechen zum  Grunde  liegt«,  kömmt  mithin  hier  wie  dort  Alles  an; 
nur  stehen  fUr  dessen  Beurtheilung  weit  reichere  Mittel  zu  Oebot, 
nachdem  der  Verbreeber  Jabre  lang  in  einer  Strafanstalt  beob« 
aobtet  werden  konnte  als  Torber. 

Der  Verl.  (S»  19 f.)  und  sein  Kritiker  (am  a.  0.  S.  408)  er- 
kUren^  wie  gesagt:  »die  Strafe  solle  Bessemng  wirken,  darin  sei 
man  (nnter  den  Leuten  TomFaeb)  einig,  nnr  niebi  über  das  Wie, 
«nd  Diese  tollen  nnn  (I)  Versnobe  lehren.«  Dieser  Versnobe  bat 
man  indess  seit  vielen  Jahrzehnton  bereits  eine  so  grosse  Anzahl 
angestellt,  dass  wir  doch  wohl  vor  Allem  aus  ihnen,  wie  die  Qe- 
sohieble  der  Qefitngnisswissenschaft  sie  uns  kennen  lehrt,  zu  lernen 
sneben  sollten,  anstatt  dass  jeder  Schriftsteller  oder  Strafanstalt* 
beamte  immer  wieder  mit  sich  die  Welt  gewissermassen  yonVom 
anftmgen  Iftsst.  Als  die  beiden  Wege,  auf  denen  man  es  bisbar 
mit  der  Bessemng  versacht  hat,  bezeichnet  d' Alinge  das  Beisammen- 
sein und  die  Absonderung  der  Strilfiiuge,  und  er  fügt  sehr  richtig 
bei,  dass  Keines  von  Beiden  für  sich  aliein  hierfür  genüge, 
dass  vielmehr,  um  »den  Verbrecher  im  Gefangenen  zu  ertödten, 
das  in  der  Erziehung  Versäumte  nachzuholen,  das  Misalungene 
zu  verbessern«,  die  vormnndschaftliche  Thätigkeit  des  Staats  auf 
Beschaffung  sämmtlicher  der  alleineignen  Art  der  Gefangenen  ent- 
sprechenden Mittel  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  sich  rich- 
ten müsse. 

So  gewiss  hiernach,  wie  wir  anderswo  näher  gezeigt  haben, 
auch  die ZüUeuhait  nur  als  ein  Glied  des  Ganzen  der  Nacherziehuugs- 
mittel  aufgefasst  und  angewandt  werden  darf  und  in  diesem  Sinn 
aooh  gar  mancher  Vervollkommnung  fähig  ist,  so  ist  sie  doch  in 
der  lämptsaebe  iSngst  Uber  die  Stnfe  des  Yersnobs  hinans  nnd  ist 
jedenfiüls  die  einalge  Baftweise,  die  der  Forderung  Tüllig  gerecht 
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wir3,  deren  Erfüllniig  Valentini  ebenso  wie  d'Alinge  mit  iLecht  als 
Yorbeding  jeder  Besserung  ansieht:  der  Indi  vidaalisirung, 
während  diese  bei  jeder  andern  Hattweise ,  gleichviel  mit  welchen 
Mitteln  (wie  Sobweigzwaug  und  Klasseneintheiluug)  man  derselben 
auch  nachzuhelfen  sucht,  ein  leeres  Wort   bleiben  muss.  Dürum 
tiuden  wir  nicht,  wie  VaL,  einen  Grund  des  Taduis  darin,  düss  das 
Buch  von  d*Al.  »Besserung  auf  dem  Wege  der  IndividualiBirung« 
auf  seinem  Titel  ftlhrt,  sondern  nur  darin,  dass  dessen  Inhalt  dem 
Titel  nieht  entsprieht  insofern  es  einen  Weg  angibt»  der  eine 
wahrhafte  IndiTidaalisirang  geradexn  nnmSgUeh  »»olit. 
Ebendamm  ist  es  nm  so  anffiSlender,  dass  die  offenen  odisr 
steckten  Qegner  der  EinzelhuH  sieb  gegen  dieselbe  gerade  iüif  die 
Hothwendigkeit  der  IndiTldnalisining  zn  bemfen  pflegen  I  So  ftoeb 
Ton  Zahn  nnd  mit  ihmd'AL  Schon  die  dabei  tlbliche BesngnabQie 
aof  die  UnStatthaftigkeit  von  »üniversalmitteln«  nnd  wobl  gar  anf 
den  Gemeinplatz :  » Eines  schickt  sich  nicht  Ittr  Alle«  (fttr  den  ja 
doob  selbst  allgemeine  Geltung  in  Anspruch  genommen  wird, 
ebenso  wie  x.  B.  für  die  Individoalisimng !)  bezeugt  abermals  dent- 
Hob,  Was  unsere  eigene  Erfahrung  dnrebans  bestätigt,  dass  Kei* 
ner  jener  Gegner  die  Einzelhaft  ans  eigener  längerer  Beobachtung 
gründlich  kennt,  sondern  bloss  aus  Büchern  oder  flüchtigen  Be« 
Stichen  oder  endlich  ans  blossen  Wahrnehmungen  an  Gefangenen 
in  etlichen  (Ordnung-)  iStrafzellen ;  dass  sie  grösstentheils  durch 
langjiihrige  Beinfübung  sich  dermassen  an  das  Zusammen-Leben 
und  -Arbeiten  der  Sträflinge  gewöhnt  haben,  dass  sie  sich  eine 
Strafanstalt  ohne  daAselbo  gar  nicht  mehr  denken  können  nnd,  in 
Folge  dieser  schweren  Seibsttauschuug,  dem  Cruinliibel  immer  wie- 
der nur  mit  eben  jenen  hülbcu  J\Iassrügelu  in  ütwas  vtjränderter 
P^orm  Abhülfe  schallen  m  können  wähnen,  deren  Wirkungslosigkeit 
zahllose  Erfahrungen  in  aller  Welt  seit  Jahrhunderten  zum  Ueber^ 
floss  dargethan  haben.  Keiner  ^on  allen  diesen  Ifilnnem  hat  offen» 
bar  aueh  nnr  eine  Ahnung  Ton  der  wunderbar  tiefen  und  ver- 
eehiedenen  Wirkung  derselben  vier  WändOp  somel  als  Ge* 
Wissenswecker»  anf  den  Insassen,  je  nachdem  Dieser  eine  mehr 
oder  minder  schwere  Schuld  auf  sich  geladen  hat»  mehr  oder  min- 
der verdorben,  starrköpfig,  leiobtslnnig,  renmflthig  n.  s  w.  ist.  Sie 
wfirden  sonst  nicht  im  Stande  sein  zu  verkennen,  dass  die  äussere 
Qleichmässigkeit  der  einem  Jeden  zugestandenen  eignen  Wohnung 
nnd  W<  Imungseinrichtung  ebensowenig  denScbluss  auf  eine  gleich« 
BiSssige  Wirkung  auf  die  verschiedenartigste  Individnalität  der  Be» 
wohner  rechtfertigen  kann,  als  die  äusserlich  gleiche  Gestalt  der 
Arzneiglftser  den  Schluss  anf  die  Gleichheit  ihres  Inhalts  und  seiner 
Heilkraft  rechtfertigt!  —  Die  Zelle  lässt  sich  vielmehr  gewisger- 
massen  einem  Kantsehnkkleide  vergleichen,  das  sich  jeder  Indivi« 
dualitlit  merkwürdig  anschmiegt.    Unstreitig  trägt  der  Schuldigere 
schwerer  an  den  Vorwürfen  seines  Gewissens,  das  sich  in  der  Stille 
der  Zelle  nnabweislich  meldet,  während  der  Bessere  oder  Ge* 
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beagerte  sich  weit  leichter  in  das  Alloinsein  findet.  Tn  der  That 
ist  e9  also  die  Einrichtang  der  menschlichen  Natur 
selbst,  wodurch  die  Zellenhalt  jene  unvergleichbare  innere  Ge- 
rechtigkeit, d.  h.  jenes  genaueste  Verhältniss  zur  Schuld,  erblllt, 
das  man  durch  keinerlei  sonstige  Strafmittel  und  Einrichtungen  — 
am  Wenigsten  durch  bloss  äusaeriiche  Unterschiede  der  Koat, 
Kleidung,  Arbeit  etc.  (mit  Einschluss  der  KlaBsenzntbeilaDg)  — 
jemah  zu  erreichen  hoffen  darf.  Wir  bitten  die  redlichen  Gegner 
der  Einzelhaft,  doch  einmal  nachzudenken  über  die  tiefe  Bedeutung 
der  Aeuäserang,  die  eiust  ein  Zellenbtrilfling  zu  Bruchsal  gegen 
Hoyer  gethan  hat:  »Diese  Zelle  ist  mein  zweiter  Geburtsorte! 
Wir  bitten  sie,  wenn  es  ihnen  Emst  ist  ilire  Yonurtheile  los  nt 
werden,  aoMd  nls  mSglieh  eine  Beise,  etwa  naeli  Belgien  mid 
Holland,  sn  machen,  wenn  ihnen  s.  B*  Bmohsal  nioht  genügen  sollte, 
damit  sie  Gelegenheit  erhalten  sieh  eines  Besseren  •  zn  helehren 
nioht  nnr  durch  Selbstheobachtung,  sondern  anch  daroh  nfthere  Be- 
kanntschalt mitHSnnera,  die  ein  langes  Leben  hindurch  alle  Arten 
TOD  Gefftngnisseinriohtnngen  gründlich  beobachtet  haben.  Wienn* 
endlich  segenreich  könnten  doch  so  manche  Strafanstaltbeamte  Ton 
Einsicht,  gutem  WiUen  nnd  Thatkraft,  wie  der  Verf.  nnd  sein 
Kritiker,  wirken,  wenn  ihnen  die  nnerl&sslichen  äusseren  fiedingan- 
gen  dafttr  gegeben  wftren,  d.  h.  wenn  sie  an  der  Spitze  von  Zellen- 
gefängnissen  ständen,  während  sie  jetzt  (wie  einstens  Obermaie  r) 
80 'oder  anders  durch  Herumflicken  an  dem  alten  gmnd- und  halt- 
losen Bau  nnr  Zeit  nnd  Mühe  vorsehwenden  um  endlich,  zu  spLit, 
mit  Sur  in  gar  zu  der  traurigen  üeberzeugung  zu  kommen,  dass 
sie  damit  nur  vergeblich  gegen  den  Strom  des  Bittlichen  Wecbsel- 
verderbs  gekämpft  und  im  besten  Fall  einige  Tropfen  ins  Meer  ge- 
tragen haben.  Jahrelang  ward  mit  Hitze  für  das  sogen.  Ober- 
mai e  r  *  sehe ,  dann  für  das  sogen.  W  e  n  t  z  e  P  sehe  System  ge- 
stritten, jahrelang  ward  plaumässig  (in  der  » Allg.  Zeitg.«)  von  den 
uuerbörten  Erfolgen  in  Kaisheim  posaunt,  kaum  minder  als  neuer- 
dings von  denen  des  sogen.  Orofton' schon  Systems,  au  das  sich 
honte  noch  die  letzten  Mohikaner  der  Gesammthaft  ebenso  krampf- 
haft anklammem  wie  ihre  Vorgänger  an  die  frflheren  Variationen 
desselben  Thema.  Die  Geschichte  wird  aber  naerbittlich  Uber  diese, 
wie  Aber  alle  andern  schlechten  Früchte  falscher  Qmndge danken 
riehten,  mit  so  grossem  Gerttnsch,  mit  so  zahbreichen  Helfern  nnd 
so  gewaltiger  Selbstflbersohfttsnng  anch  diese  neneste  Ausgabe  über* 
lebter  Irrlehren  auf  die  Bfihne  gebracht  worden  ist. 

Wer  Tom  OefUngnisswesen  und  der  Oeftugnisswissensohaft 
etwas  mehr  weiss  als  der  Verfasser  des  Aufsatzes  in  der  Stra^ 
rechtzeitnng  1865.  S.  430—440»  Wer  die  schlagenden  Thatsacben 
erwägt,  die  wir  im  88  nnsrer  Schrift  > Besaerungstrafe  nnd 
Bessemngstrafanstalten«  verzeichnet  haben,  Der  kann  nnr  staunen 
Über  die  Dreistigkeit,  mit  der  noch  immerfort  den  Unkundigen 
die  Unwahrheit  gesagt  wird,  und  nur  die  Achseln  lucken  über 
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die  vornehme  Miene,  mit  der  von  dem  heute  >Uherwaiidenen  Stand« 
punkt«  der  "Rinzelhaft  geredet  wird  —  anf  flem  freilich  neben  so 
vielen  Ancloni  üoch  immer  die  Suringar  und  Ducpötianx, 
Varrentrapp  und  David,  FüossHn*)  und  Diez,  Öchöck 
und  Görtz  stehen  —  nm  daran  die  Behauptung  zu  knüpfen:  mit 
dem  Wahn,  dass  das  irische  System  lediglich  Schwindel  sei ,  sei 
nur  noch  Einer  behaftet,  den  —  »man  nicht  zu  nennen  braucbt.c 
Dieser  »Eine«,  der  ebenso  entschieden  gegen  diesen  trostlosen 
Mischmasch  ist  als  1  ü  r  eine  nicht  verballhomisirte  Einzelhaft,  ist  aber 
jedenfalls  keiu  Eiuzeler,  düüdcrii  eine  moralische  Person  von  eiai- 
gem  Gewicht,  da  zu  deren  zahlreichen  Gliedern  auch  die  oben  ge- 
nannten Männer  gehören,  aasserdem  aber  in  und  aneser  Deutsoh- 
land  eine  fiberaus  grosse  Aniahl  ebrlieher  und  too  Selbatiftnsobiui* 
gen  freier  Beamten  Ton  Stra&natalten  auf  dem  Qemeinsebaftliis«. 
Diese  bat  sieb  noob  im  vorigen  Jabr  anf  der  Versammlnng  an 
Bmcbsal  ans  der  Abstimmung  m  Gnnsten  der  Einzelbaft**)  so 
deatlieb  ergeben,  dass  in  der  Tbat  ein  eigentbflmliob  besebaifones 
ecbriftstellerisches  Gewissen  dasn  gebOrt,  dem  es  niebt  widerstrebt» 
dergletcben  bedeutsame  Vorgänge  bloss  dessbalb  zn  Verschweigen, 
weil  sie  so  gar  nicht  in  den  eigenen  Kram  passen  und  weil  sie 
angenscheinlieh  darthnn,  falls  es  erlaubt  ist  ein  übliches,  wenn 
aooh  nicht  gerade  feines,  Bild  zu  gebranoben»  dass  die  Batten  aller- 
seits das  sinkende  Schiff  verlassen. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  bat  Yalentini  nnwiderspreob- 
lich  erwiesen,  dass  die  von  d'Al.  geschilderten  Zwickauer  Einrich- 
tungen —  nach  Abzug  des  falschen  Scheins  —  nicht  besser,  son- 
dern in  mancher  Beziehung  weniger  gut  sind  als  hundert  andcrG 
Einrichtungen  in  Deutschland  und  anderwlirts ;  dass  sie  ganz  un- 
geeignet sind  »zur  Durchführung  des  Prinzips  der  Besserungstrafe« 
und  nicht  minder  dringend  der  Verbessenmg  bedürftig;  dass  die 
dortigen  drei  »Disciplinarklassen«  auf  ein  ganz  werthloses  »Öchablo- 
nenvveseu«.  Lmiiuolauteii ,  das  nur  in  der  Einbildung  des  Urhebers 
und  auf  dem  Papier  bestehe,  in  der  Wirklichkeit  aber  niebt  mebr 
ab  in  jedem  andern  Gefängniss  mit  gemeinsamer  Haft,  welches 
ziigleiob  eine  Ansabl  Zellen  entbilt;  dass  endßeb  d«r  Versnob 
mit  einem  solcben  » Besserangsapparat  €  misslingen  muss»  obwobl 
der  gute  Wille  alle  Anerkennung  rerdiene.  Wir  besobränken  uns 
darum  bier  darauf,  Einzeles  berausinheben,  worin  die  Kritik  uns 
besonders  treffend  oder  aber  worin  sie  uns  Tsribblt  erscbeint. 

Wir  tbeilen  die  Ansiobt  des  Kritikers,  dass  in  Folge  des  su- 
gestandenen  Mangels  an  einem  »Systeme  in  Zwickau  im  Grunde 


*)  Auch  er,  der  treue  redliche  Klmpfer  fQr  die  Einzelhaft,  die  er  10 
Jahre  lang  gewtosenlieft  beobaditet  mid  erprobt,  der  erredit  eigentUeh  eela 
Leben  geweiht  und  geopfert  hstte,  ist,  seitdem  da«  Obige  gesehrlsbSB  Wirit' 
leider  der  gwian  Sache  und  seinen  Freunden  zn  früh  entrliSea  WCCdsn* 
S.  Bi&tter  für  Geflagoisskunde  I,  1.  Hefi. 
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Alles  der  Autokratie  dee  Divektm  preisgegeben  sei,  der  s.  B.  gl  e  i  eli 
an  fangt  telKni  sdr  swelten  Klasse  befiJrdem,  somit  des  strengen 
in  der  dritten  waltenden  Zwangs  entbeben  kann  (warum,  fragt 
Talent  Int  mit  Beebt,  nicht  ebensogat*  auch  der  zweiteo  oder 
eegar  der  ersten  t),  der  also  in  derTbat,  sogar  in  einer  Zeit 
wo  ibm  nocb  alle  sicbem  Anhaltptinkte  fehlen,  das  vom  Richter 
gefönte  ürtheil  schelten  nnd  verbessern  darf.  Wenn  also  der  Verf. 
(S.  85)  sich  darauf  bezieht,  dass  aueb  wir  für  dieses  erste  ür- 
tbeil  Verbesserong  verlangten,  so  wollen  wir  diese  doch  nicht  eher 
als  bis  man  den  Sträfling  kennen  lernen  konnte.  Da  die  sog.  drei 
Klassen  nicht  einmal  rfUinilich  getrennt  werden,  ja  FCKrar  in  die- 
ser völligen  altherkömmliccn  Nichtsonderuug  Aller  (ob  mit  oder 
ohne  Schweigen  wird  nicht  gesagt!)  noch  gar  ein  Hebel  der  Er- 
aiehung  gesucht  wird  —  vermntblich  weil  man  sich  einen  wobi- 
thatigen  Einfluss  der  wenigen  Besseren  auf  die  vielen  Schlechten, 
aller  Erfahrung  zuwider,  verspricht  ~  so  muss  allerdings  mit  Va- 
lentin i  gefragt  werden:  wo  dabei  die  vom  Verf.  selbst  für  notb- 
wendig  erklärte  Hückäicht  auf  die  Individualität,  wo  das  Recht 
und  die  Pädagogik,  ja  wo  die  Klasseneintbeilung  selbst  bleibt?  — 
In  der  untersten  dritten  Klasse  solle  duroh  Zwang  gute  GewObnung 
belrbelgefllbrt  werden  —  nSmliob  sunKebst  an  die  Hausordnung  —  ; 
Diess  gelte  aber  offenbar  gans  ebenso  aueb  Ar  die  erste  und  «weite 
Klasse  und  werde  ebenso  in  allen  Strafanstalten  erstrebt.  Dass 
der  blosse  Zwang  snr  Arbeit  swar  Qeborsam  berbeiftlbren  k5nne, 
sei  klar;  es  seiDless  aber  eine  blosse  Abriebtung»  nicht  Erziehung, 
zum  Fleiss»  falls  nicht  noch  Anderes  hinzukomme.  In  der  That 
können  wir  uns  nicht  denken,  dass  der  Verfasser  oder  irgend  ein 
anderer  deutscher  Strafanstaltbeamte  den,  allen  einfachsten  Grund* 
•  sHisen  der  Erziehung  spottenden,  Wnbn  englisch-irischer  Routiniers 
nähre:  dass  durch  das  Aufzwingen  auch  der  widerwärtigsten  ab- 
tödtendsten  Arbeit,  die  «ich  mir  denken  lüsst,  z.  B.  des  Aufzupfens 
alter  Taue,  nachhaltige  Arbeitlust  in  den  Strliflinr^cT!  eoweckt  wer- 
den könne!  Umgekehrt  versteht  sich,  wie  Valontini  richtig  be- 
merkt, von  selbst,  dass  ein  Jeder  sich,  wie  er  immer  könne,  durch 
Lug  und  Trug,  einer  ihm  lediglich  aufgezwungenen  Arbeit  entzie- 
hen werde.  Hingegen  erwartet  d'Al.  sicher  mit  Recht,  dass  auch 
dio  anfangs  nur  aufjrczwmngene  Arbeit  dennoch  mit  der  Zeit  zur 
andern  Natur  werden  könne;  Diess  ist  aber  freilich  nur  dann  zu 
erwarten,  wenn  die  Arbeit  selbst  eine  passende  sinnige  ist,  an  der 
man  Freude  haben  kann.  Ohne  Frage  kann  auch  dem  von  je  her 
an  Htlssiggang  CtowObnten  die  Rflekkebr  sn  einem  der  Mensoben- 
natur,  also  aadb  seinem  besseren  Selbst^  wahrbaft  entsprechenden 
Verbalten;  zur  Arbeitlust  —  dureb  Zwang  wesentliob  erleiobtert 
werden,  obwobl  es  aueb  bier  »der  Zwang  allein  niobt  tbut«  nnd 
TaL  mit  Grund  fordert  Was  in  Zwickau  niobt  der  Fall  eei**» 
dass  gerade  auf  die  Arbeiteebenen  banpisaeblieb  der  Zwang  be^ 
rechnet  werde  (8«  415).   Mebr,  als  bier  jemaU  dureb  blosse  vobe 
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losMli«ii«  ZwangnitUl  Mm  SMfling  m  «midieii  ist,  emiokt 
aber  sefaon  gans  Ton  «elVst  die  Zelle,  und  swar  Termit- 

telst  des  nicht  zu  vertilgenden  BescbftffcigcmgBtriebi  der  meoBcli- 
liehen  Natur,  dureh  blosse  Femhaltnng  jeder  än  88  e  r  e  n  Zemlreu.iin|^ 
und  ünterhftltnng ;  sie  crz engt  nicht  bloss  Gewöhnung,  sondern  ancli 
liiebe  znr  Arbeit.  Niebt  minder  bezengen  alle  Zellengeföng^iase 
«rfs  GlBnzendrte,  dass  es  nicht  allein  möglich,  sondern  überaus 
leicbt  ist,  hier  eine  ernste  und  strenge  Zncht  anch  ohne  Eisen  und 
Pni^ei  zu  üben.  Ist  Dies?,  ^ie  Val.  will,  in  der  Gcsaramtbaft 
unmöglich,  so  liogt  eben  darin  ein  nones  scblacrcnfios  Z^rfTiisa 
für  die  alte  Erfahrung,  dass  ein  Unrecht  sich  immer  nur  durch 
ein  anderes  TTnrecht  aufrechth alten  lasse;  so  wie  wir  z.  B. 
sehen,  dass  das  erste  Unrecht:  das  Zu?ammenpforcben  Gefangener 
—  znm  Behuf  der  Erschwerung  gegenseitiger  Ansteckung  —  dag 
weitere  Unrecht  des  Schweiggebots,  und  dieses  wieder  die  Hand- 
Ijalumg  der  Peitsche  oder  kläglicher  Ersatzmittel,  nach  sich  ge- 
zogen bat.    Hat  man  einen  Sträfling  vor  sich,  in  dem,  wie  Val. 

»der  letzte  Funke  von  Ehrgefühl  erloschen  oder  mindestens 
am  BrlGschen  ist«,  so  wird  er  doch  sicherlich  nicht  wieder  an- 
gefiMbi  werden  dnreb  eine  rohe  unwürdige  Misshandlung.  Unter 
aUen  ÜmstMnd«!  aber  bleibt  das  Prttgeln  eine  solebe  und  kann  als 
em  menscbliebes  gereehtes  Ifitiel,  anob  nur  den  Trotz  sn  breeben» 
nie  gelten,  so  sebr  wir  ancb  begreifen,  dass  gerade  tttcbtige  nnd 
kfiftige  Mftnner  besonders  starb  dem  Irrtbnm  ansgesetst  sind,  dass 
nur  eine  sobwHobUebe  nnd  nngesnnde  Denkart  in  Dergleichen  eine 
üamensebliebkeit  (Inden  kSnne.  Immerhin  sind  Aeussemngen,  wie 
man  sie  oft  genug  hCren  kann:  Ei,  den  Kerl  sollte  man  ja  lahm 
pittgebi«  oder  »in  Oel  sieden  c!  —  Ausbrilebe  einer  an  sich  ge* 
reebten  Bntrflstnng,  aber  nicht  mehr,  Dass  man  freilich  Gefangene, 
die  sieb  wie  wilde  Thiere  gebürden,  solange  es  nSthig  ist,  dnrch 
Zwangjacke  oder  Ketten  fRr  sich  und  Andere  unschädlich  machen 
darf,  yersteht  sich  von  selbst.  Tm  Uebrip:on  sind  hior ,  wio  bei 
aller  Erziehung,  nur  die  selbstverschuldeten  £at Ziehungen  die 
riebtigen  Zwangmittel ! 

Herrscht  in  ZwicVan  das  Schweiggebot  nicht,  so  sieht  es, 
nach  Val.,  mit  dem  Besserungsprinzip  dort  sebr  scheu  ans  und  es 
ist  dann  um  so  weniger  abzusehen,  wie  in  der  VerraischunCT  aller 
Klassen  noch  gar  »ein  Mittel  zur  Erleichterung  der  Bemübunr^en 
und  zur  Vermehrung  der  Kraft«  liegen  soll!  Herrsche  es  aber,  so 
könne  bei  dieser  Vermischung  gar  keine  Eede  mehr  sein  von  Ge- 
rechtigkeit der  Zucht  und  vollends  von  Individualisirung ,  und 
folgerecht  würde  der  Strftfling  erster  Klasse  bei  jedem  Bmob 
dee  Sehweigens  in  die  dritte  znrflckvemetxt  werden  mtlsien.  Dass 
in  den  Jabren  1862,  1868  nnd  1864  nur  je  16-*14— 12  vom 
Hnndert  der  Strifiinge  Ordnungstrslsn  verdient  baben  soUten,  er- 
•ebeiiit  dem  eribbrenen  Beamten  einer  Strafanstalt  mit  Gemein* 
soluilli  wie  VaL|  geraden  nndenkbar;  es  ist  jedenfiüls  obne  Bei* 
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Bpiel  und  um  so  räthaelhafter  als,  nacb  Val.,  Yort  äen  aai  iftphti- 
sehen  Straf  an  stalten  Entlassenen  fast  17^/o  rüokf^lig  gewordMi 
sind,  Ton  den  ans  prensaiscbeD  Znchthliiiseni  Heryorgegangeneo 
aber  kaum  über  14%.  Nun  haben  zwar  auf  dieses  für  Preussen 
scheinbar  günstigere  Ergeboiss  offenbar  zwei  von  Val.  nicht 
in  Anscblag  gebrachte  Umstllnde  grossen  Einfluss  f^etlbt,  nümlich  : 
1)  dass  Prenssen  wenif^Btens  schon  einige  Zucbthlluser  hat,  wo 
ganz  oder  zum  Theil  Einzelhaft  besteht,  2)  dass  bei  jener  Ver- 
gleichung  für  Preussen  nur  Züchtlinge  —  die  in  aller  Welt  seltner 
rückfällig  werden  —  ia  ßechuuug  gebracht  pind,  für  Sachsen  aber 
auch  die  KurrektionJlre.  Nicht  minder  riithseihaft  und  bedenklich 
erscheinen  nicht  bloss  uns,  sondern  auch  sehr  erfahreiic-n  Stratan- 
staltbeamten,  die  sich  darüber  gegen  uns  ausgesprochen  hüben,  die 
aus  Sachsen  mitgetheilten  unglaublich  günstigen  Eiiulgy  der  dort 
gemachten  Yersucbe  mit  bedingten  Freilassungen;  denn,  so  grosse 
Erfolge  man  öicher  für  dit  Zukunlt  von  dieser  Massregel  erwarten 
darf,  sofern  dafür  die  Vorbedingungen  gegeben  sein  werden,  (noter 
denen  die  wichtigste  ohne  Zweifel  die  EinieUiaft  tei)  ao  sind 
wir  doeli  mit  Tal.  flbeneugt,  daaa  es  daran  bie  bente  in  Sack* 
een  gant  fehlt. 

Sehr  wahr  findet  es  VaL  (8.  472)  so  aelbBtreretibidlieh,  daaa 
der  Geistliche  Einflnss  haben  mflsse  anf  das  Looe  der  Oeiange- 
nen  (ElassenTereetsnogt  Benrlanbnng),  dass  es  ihm  eine  eitle  For> 
dernng  scheint,  den  Gefangenen  an  das  Oegentiieil  glauben  re 
machen,  —  nnr  nm  nicht  Henchelei  zn  befl^rdem :  dieee  lasve  sieb 
doch  nicht  ganz  abschneiden  *  anch  wenn  sie  nur  dem  Direktor 
gegenüber  Vortheil  bringen  sollte.  Das  Wirken  des  Geistlichen 
dnrch  Predigt  nnd  besondere  Einselunterrednngen  sei  hier  kein 
anderes  wie  anderwärts,  und  zwar,  ebenso  wie  der  Beiratb 
Seitens  der  Beamten,  für  alle  Klassen  nSthig,  am  Nöthigsten  aber 
ohne  Frage  gerade  bei  der  untersten;  es  könne  also  darin  eben- 
sowonig  eine  Eigenthümlichkeit  für  die  zweite  Klasse  gefunden 
werden,  wie  in  den  Sonntags  vor  allen  drei  Klassen  zusammen  ge- 
haltenen Vorträgen  über  lehrreiche  Gegenstände.  Wenn  indess 
Val.  es  für  besser  halt  aus  bewlibrten  Büchern  vorzulesen, 
so  ist  Diess  ein  Misskennen  des  unendlichen  Vorzugs  der  freien 
Rede  für  die  Auregung  der  Zuhörer,  vorausgesetzt  dass  den  Be- 
amten die  Redegabe  nicht  ganz  fehlt.  Die  einzigen  noch  übrig 
bleibenden  Unterschiede:  dass  auch  Sträflinge,  aber  nur  der  beiden 
hobern  Klassen,  den  Mitgefangenen  solche  Vortrüge  sollen  halten 
dürfen,  selbst  wenn  gerade  ein  Sträfling  dritter  Klasse  durch  Sacb- 
kenntniss  dazu  ^im  Fähigsten  wäre,  hält  er  mit  Recht  für  gan» 
sweckwidrig,  ebenso  dass  nicht  Allen,  die  dessen  bedürlen,  der 
flir  ihr  künftiges  Fortkommen  unentbehrliche  Unterricht  ertheilt, 
sondern  dass  derselbe  nur  Jenen  vorbehalten  werden  soll  die  dessen 
würdig  —  scheinen,  d.  h.  nicht  der  dritten  Klasse  angehören. 
Er  yerlangt  mit  Recht,  dass  Allen  ohne  Unterschied  werde 
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Was  üiDMi  Noib  tbnt  in  ünterricht  aller  Art,  Beelsorge  und  ge- 
sunmter  Bebmidliuigl  Nun  aber  tbnt  den  Yerwabriosteeten ,  Ver^ 
wildertesien  die  Binwirkong  anf  ibre  VermensebHcbong  nnd  8itti-> 
gnngi  also  Ernebong  nnd  Bildung,  begreiflieb  am  Meisten  Notb, 
Soli  sie  ibnen  etwa  dämm  versagt  werden,  weil  man  fttr  gnt 
fand  Bie  in  die  naterete  Klasse  zq  versetzen !  ?  Dass  der  Verf.  selbst  weit 
entfernt  war  alles  Ernstes  die  dritte  Klasse  peinliob  von  so  Vielem, 
waa  für  die  Zweckerrreiebnng  onerlKsslicb  ist,  anssoscbliessen ,  nnr 
weil  darin  Wohitbaten  entbalten  sind  —  bloss  seinem  Klassen* 
syatem  zu  Liebe  —  kann  man  niebt  wobl  bezweifeln  (s.  z.  6. 
8.  73).  Ein  Rückfall  in  die  Wiek 'sehe  Ansiebt,  wonach  die 
Strftflinge  sogar  in  der  Theilnabme  am  Gottesdienst  sehr  beschränkt 
werden  sollten,  damit  ibnen  nnr  ja  nie  das  angeblich  bei  der 
Strafe  wesentliche  Leidensgefübl  abhanden  komme  oder  abgesebwäobt 
werde  —  ist  beute  wohl  kanm  mebr  sn  lllrcbten,  am  Wenigsten 
bei  dem  Verf.  Wie  könnte  er  aoeb  z.  B.  seiner  dritten  Klasse 
folgerecht  die  » Berather«  versagen  wollen ,  da  er  nnr  vermittelst 
derselben  das  Kennenlernen  der  Einzelen  und  die  Einwirkung  auf 
sie  je  nach  ihrer  Ei^'eriU;ümlichkeit  für  ausführbar  hält  (S.  71  fif.) 

OffeiiViar  ruht  überhaupt  um  so  grö?;sere  Verantwortunf^  auf  jeder 
Klasöeiieintbeilnnrr  jemehr  wirklich  c  Untersühicfle  der  Bevorzugung 
oder  Benachtheilifjung  sich  an  diese  Klassuii  knü])fen  inul  je  offener  es, 
wie  Val.  gleich  d'Al.  (S.  94)  selbst  zugibt,  gegen  alles  Kecht  verstösst, 
wenn  der  Bessere,  also  anch  der  Gebesserte,  nicht  von  den  Schlech- 
teren  geschieden  wird.  Beide  bemerken  jedoch  nicht,  dass  sie 
gerade  durch  die  Forderung  dieser  Scheidung  selber  aller  und 
jeder  Klasseneintheilung  den  Stab  brechen;  denn  —  Welche  sind 
gleich,  Welche  ungleich?  Was  ft5r  ein  hcMllosos  Scheinwesen  und 
Farisäertbnm  wird  nicht  durch  jedes  solche  Klasseusjbtem  ktinst- 
lieh  gross  gezogen!  Welche  Gefahren  der  Heuchelei  werden  dabei 
mntbwillig  dnrcb  Belobnnngen  beranfbescbworen ,  welche  natslose 
nnd  der  Individnalisiruug  offsn  widerstreitende  Qleiebmaeberei  wird 
dadoreb  angeriebtet,  welebe  Bitterkeit  wird  dnrob  das  Qeftlbl  nn- 
verdienter  Znrfleksetsung  berrorgemfent  welches  Hohngelaebter  Ober 
die  nnTenneidlieben  sabllosen  Missgriffe  der  Beamten  nnd  welebe 
Missaebtimg  wegen  der  dabei  beseagten  Enrxsiebtigkeit  bei  allen 
Haftgenossen,  die  Einander  selbst  nngleieb  besser  kennen,  welebes 
Geschrei  jedenfolls  ttber  nngerecbte  Beyorragnng  der  Einen  vor 
den  Andern!  »da  doeb  diess  Alles,  nebst  nnendlicb  vielen  andern 
Uebelständen,  so  llberans  einfach  zu  beseitigen  ist  sobald  man  — 
aas  jedem  Gefangenen  eine  besondere  Klasse  macht  ni.  a.  W.  wenn 
man  ihm  durchaus  nie  die  gefUhrlicbe  Gesellsebaft  Mitgefangener 
aufdringt,  weder  offenbar  schlechter  nocb  Termeintlicb  gater, 
überhaupt  ihn  nnr  als  Das  behandelt  was  er  ist,  als  alleineigen- 
thilmlichen  Menschen  (als  Individnnm),  durch  die  Einzelhaft. 

Mit  Recht  tadelt  Val.  femer,  dass  auch  wahrscheinlich  Ge- 
beseertenf  wie  die  erste  lUasse  sie  enthält,  nicht  die  Aohtong  und 
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das  Vertranen  zu  Theil   werde ,  die  ihiieB  wahrlich  in  reichem 
Masse  gebührten ,   sondern   sie  nach  wie  vor  mitten  unter  den 
Schlechtesten  und  dem  nur  für  Diese  nöthigen  Zwang  gelassen 
würden  —  das  Verkehrteste  was  man  thun  könne;  denn  es  setze 
dt  n  Sträfling  ofl^eiibar  von  Neuem  der  dringendsten  Gefahr  der  An- 
steckung aus,  schaffe  ihin  stete  Versuchungen,  Was  doch  d'Al. 
seihst  für  um  so  mehr  verwerüich  erklärt,  als  es  ihm  erziehlich 
geboten  scheint,  den  in  der  Genesung  Begriffenen  yor  der  sittlich 
rauhen  Luft  der  Versnchungen  zu  bewahren.  Eini  ge  geringfügigem 
ÜDteracheidnngen  in  seinen  Gunsten  in  Kleidang,  Verfügung  üImt 
das  Sondergut,  Brief^aobsel,  lireiem  Bewegung  bedeuteten  eiehex^ 
lieh  ftls  Yertranenebeweise  Nichts,  wfthrend  der  unerlKaetiebete  voh 
allen  eolehen  Vertraiwnebewetfen :  die  TFemraiig  yon  den  Schlech- 
ten —  fehle.   Solle  nun  hieran  noch  gar  eine  üntersttttmig  bei 
der  Anfsieht  ttber  Mitgefangene  kommen  (wie  weihmd  bei  Ober- 
maier*s  »AniiMMsem«)  —  ir&hrend  gegen  die  Verwendnng  sa 
bloeeen  Hansdiensten  Nichts  einsnwenden  sei  — ,  wolle  man  ^ 
▼oUends  gar  zur  Bdehning  der  jttngeren  SMIIinge  bealltsen ,  sa 
erklärt  sich  Val.  mit  allem  0mnde  gegen  ein  solches  gefUtrliehes 
»Danaergeechenk«,  das  der  Stellung  des  Sträflings,  gegenttber  der 
des  Beamten,  durchans  widerspreche  und  mit  seltnen  Ansnahmen 
fast  noth wendig  zu  Täuschung  nnd  Verderben  flihre.    Den  Ueber- 
gang  in  die  Freiheit  —  der  ans  all^n  Klassen  geschieht  —  auch 
Allen  erleichtern  zu  helfen,  wäre,  nach  Val.,  Pflicht,  wahrend 
auch  Diess,  mittels  »eigens  eingerichteter  Portbildungsstunden«, 
nach  d'Al   der  ersten  Klasse  vorbehalten  bleiben  soll.    Val.  findet 
endlich  höchst  bedenklich,  wenn  d'Al.  dem  Sträfling  der  ersten 
Klasse  bosoudere  »Aussiebten  für  die  Zukunft«  gewähren  und  ge- 
rade bierin  sogar  ein   »sittlich  besonders  kräftigeodt*»  Element« 
7Ai  sehen  glaubt,   ja  er  verkennt  durchaus  nicht  (S.  487  ff.)  ein© 
üthi  schwache  Seite  und  schwere  Gefahr  bei  dem  ganzen  sogen. 
»Progressivsystem«,  von  dem  er  doch  selbst  Alles  hofft  —  nnd 
wovon  er  einräumt,  dass  die  Trennungshaft  davon  frei  sei  —  darin, 
dass  man  den  StrUtiingen  hier  für  den  Fall  ihres  Furtschreiteus 
in  Erkeiintuisä  und  sittlicher  Ausbildung  die  Aussicht  auf  Bebse- 
rung  auch  ihrer  äusseren  Lage,  in  Verbindung  mit  dem  Aufsteigen 
zu  einer  liüliern  Klasse ,  vor  Augen  halte ,  also  recht  oigentUoh 
»Lockspeisen«  ,  »Zulagen  an  Comfort«  (wie  in  den  iatonnedlate 
prisons  Ref.)  sammt  äusserlichen  Auszeichnungen,  anstatt  sieh  ledig« 
lieh  darauf  in  beschränken  ihnen  jene  gesnnde  geistig -sittiiehe 
Nahrung  su  gewühreo,  die  sn  ihrer  sittUohen  Wiedeigebnrfc  nner^ 
Iftsslieh  sei  Er  hat  «war  ganx  Recht  wenn  er  fOrehiet,  dast  inreh 
jene  Anssiehten  nnr  sn  leicht  das  Oegentheil  des  Beabsichtigten, 
nUmlich  Henchelei,  herbeigefahrt  werde  nnd  wenn  er  dafb  httlt, 
dass  der  ftnssere  Lohn  für  annehmende  Achtung^  nnd  TertCMwn»* 
Würdigkeit  der  Striiinge  snmeist  in  der  Znnahme  der  Achtnag 
mid  des  Vertrauens  liegen  mflaae»  die  aaa  ihnen  erweiit;  aUeni 
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•r  gebt  doch  eieher  nach  der  entgegeugesetsten  Seite  über  das 
reebte  Mm»  biiurae,  obwobl  in  bester  Abüebt  und  mit  einer  jeden« 
hXU  bOehst  anerkeniieoBwertben  Strenge  der  tittUcben  Wtlrdlgnngy 
wenn  er  gerade  nmgekebrt  mit  dem  Aufsteigen  in  b6bere  Klaseen 
I.  B.  die  Yerfttgong  über  das  Sondergnt  sebmftleni  und  das  Hase 
der  Tagarbeit  steigern  m^cbte.  Ersteres  w&re  sieberlicb  ein  &nsserst 
scfalechter  Beweis  bOberen  Vertrauens  nnd  Letzteres  ist  ebenso  un- 
zulässig, weil  die  ßestinimung  von  Art  und  Mass  der  Arbeit  wieder 
Kost,  Kleidung  etc.  lediglich  nacb  dem  individuellen  geistigen  nnd 
leiblioben  BedUrfniss  sieb  richten  sollte.  Nichts  aber  ist  dagegm 
einzuwenden»  dass  Denjenigen,  die  sieb  wirklich  Vertrauen  erworben 
haben,  nnd  nur  ihnen,  die  d*Al.  zur  ersten  Klasse  reebnet,  die  Ab- 
kürzung ihrer  Strafhaft  durch  bedingte  Freilassung  vorbehalten 
bleibe.  Nur  l>epfreift  man  dann  nicht  die  Folgewidrigkeit, 
mit  der  aiicb  Solche,  die  nicht  einmal  zu  dieser  Klasse,  gleich  als 
erster  l-rüfniigstufe ,  sich  emporarbeiten  und  dadurch  zur  zwei- 
ten: der  bedingten  Freilassung  —  sich  Inf'ihigen  konnten,  den- 
noch sorrar  unbedingt  —  nnd  anstuLbrnwiisc  ?o^ar  mit  einem 
Vertrauenszengniss  (S.  93)  —  sollen freigoliissen  worden  künnen,  falls 
man  nicht  offen  den  Bessemnpjszweck  autgeben  will,  imleiu  dieser 
es  vielmehr  mit  sich  bringen  würde,  dass  jede  durcli  die  That  er- 
wiesene Nichtbesserung  Strafverlängerung  nach  sich  zöge.  Wozu 
sonst  überhaupt  die  erste  Klasse  da  ist,  ist  geradesowenig  abzu- 
sehen al3  wozu  die  irischen  intermediate  prisons  dienen  sollen, 
da  sie  auch  niulit  Jeder  durihlnufcn  muss. 

Wäre  Valentini'ö  Sat^  nicht  falsch,  wonach  es  zur  wahren 
sittlichen  Reinigung  gehören  soll,  das.^  man  >den  Verbrecher  lehre 
Unreebt  sn  dnlden  ebne  zu  murren«,  so  würde  daraus  sehr  Vieles 
folgen,  was  Kiemand  woiiger  will  nnd  wollen  kann  als  er  selbst; 
es  wttrde  dann  z.  B.  der  wirklieb  gebesserte  Strftfling  ebensowenig 
aneb  darüber  missstimmt  werden  dttrlen»  dass  man  ibn  Ton  Jenen 
niebt  trennt,  »mit  denen  er  sieb  bewnsst  ist  niebt  mehr  anf  glei* 
eber  Stnfe  in  stebent  als  darttber»  dass  man  ibn  niebt»  sobald  er 
es  rerdient  bat  —  bedingt  oder  unbedingt  —  fireilässt.  Folge- 
widriger Weise  bftlt  aber  Val.  nnr  jenes  Niebtt rennen 
für  bOebst Terkebrt nnd  notbwendig  Missstimmnng berrormfendy 
während  .er  ebne  Grund  blosse  Selbstttberscbfttzang  in  einer  Miss- 
stimmung  des  Sträflings  dartlber  sehen  will,  dass  die  Strafe,  auch 
naebdem  sie  ihren  Zweek  an  ihm  Tollstftndig  erreicht  bat,  dennoch 
fortgesetzt ,  m.  a.  W.  dass  forthin  Unrecht  an  ihm  geübt  wird. 
Wenn  man  es  erreicht  hat,  Was  man  doch  ohne  Frage  wünschen 
mnss:  dass  ttberbanpt  der  seblafende  Becbtsinn  in  dem  Sträfling 
erwache  —  dann  geräth  man  in  den  augenfälligsten  Widerspruch 
mit  sich  selbst  sobald  man  es  beklagt  und  etwas  Anderes  als  ein 
sehr  iiatiirlichüs  und  nnansbleibliches  Zeichen  dieses  Erwachens 
darin  sieht,  dass  von  nun  au  jedes  Unrecht,  auch  das  man  ihn 

selbst  erleiden  läset,  ihm  zum  Bewusstsein  ^mmi,  nnd  sobald 
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man  ein«  bierans  entspriDgende  Missstimmnng  in  irgend  einem 
Falle  ibm  yerttbeln  will.  Man  sollie  doch  wabrlicb  nie  Tergesseo» 
dass  ibm  sein  Reobt,  and  nur  sein  Recbt,  in  der  Strafe  wider* 
fahren  soll,  demnacb  ihm  durchweg  nur  eine  solche  Behandlang ni 
Theil  werden  lassen,  bei  dor,  je  eher  je  lieber,  die  Uebenengongt 
dass  Diese  der  Fall  sei,  sich  seiner  bemftebtigen  mnsa;  je  mehr 
man  aber  darauf  hinwirkt  diese  üebenengnng  geradesn  unmöglich 
zu  machen  dnrch  irgendwelobe  Unrecbttlbnng  an  ibm,  desto  weni- 
ger darf  man  sich  wundem,  wenn  bei  ihm  eine  Bitterkeit  über- 
hand nimmt  nnd  die  erreichte  gute  Stimmung  in  eben  dem  Mas^e 
wieder  Bchv;indet.  Demungeachtet  ist  dieWahrnehraung  Valentin  i  's 
ganz  richtig,  mindestens  weitaus  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle,  »dass  gerade  gebesserte  Gefangene  ihre  Strafe  mit  der 
grossten  Ergebung  ertragen«.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  und 
des  Umstands,  dass  es  kaum  ein  sichreres  ^iforkiual  wahrhafter 
Besserung  gibt,  liegt  darin,  dass  gerade  dw  Gubesserten  von  dem 
Bewu?stsein  durchdrungen  sind  die  Blrnfe  verdient  zu  haben  und 
dass  sie  in  der  wiedererlangten  Gewissensruhe  einen  Balsam  ge- 
funden haben ,  der  ihnen  leicht  hinaushilft  auch  über  eine  etwas 
iRngei,  als  das  Hodürfniss  es  fordert,  wöhrende  Dauer  Jerdülben. 
Ungesunder  Quietismus,  den  üneriahreno  in  einer  solchen  GemOth- 
stiromung  immer  haben  erblicken  wollen,  wird  höchstens  dann  vor- 
banden sein,  wenn  in  dem  Sträfling  alle  und  jede  Sebntttobt 
naeh  demnilchstiger  BethHtigung  seiner  sittlichen  Wiedergobart  in 
der  freien  Qeeelhohaft  erloschen  ist,  also  anch  jede  Empfinduiig  der 
dnrob  fortwftbrende  Entsiebung  der  Qelegenbeit  dazn  ihm  wider- 
fahrenden UngebOhr.  Dass  anob  DicM  ?)fter  vorkömmt,  nament* 
lieh  in  Folge  schwerer  Verbrechen,  ist  ebenso  gewiss,  als  dass 
dann  die  Thftter  im  vollen  Bewnsstsein,  etwas  nicht  wieder  Ont- 
machendes  gethan  tn  haben,  mitunter  sogar  nach  dem  Tode  sich 
sehnen,  daher  sich  durch  Selbstanseige  aufs  Blutgerttst  liefern.  Er- 
klärlich ist  zwar  die  eiue  wie  die  andere  Erscheinung,  aber  sie 
bleiben  darum  doch  krankhaft  und  können  es  natürlich  nicht  recht- 
fertigen, wenn  der  Staat  danach  sein  Verhalten  bemisst,  mithin 
hier  den  Verbrecher,  seinem  Wunsche  gem&ss,  schlachtet,  dort  ihn 
auf  Zeitlebens  oder  doch  zweckwidrig  lange  eingesperrt  l&sst. 

Wir  wollen  mit  VaU  nicht  rechten  über  die  schwer  begreif- 
liche Art,  in  der  er  —  ein  erklärter  Feind  jedes  täuschenden 
Firnisses  der  Worte  nnd  Redensarten  (jeder,  wie  er  es  ausdrückt, 
» Psendonymitüt«),  womit  man  unsDeufsche  um  so  leichter  ködert, 
wenn  von  ausserdeutscben  Eiurichtungt  ri  die  Rede  ist  — dennoch 
sich  selbst  durch  das  tönende  Wort  9Frogre88ivsy8tem€  bestechen 


TofloferB  Ist  mit  Recht  (8.  10)  an  R!etelhiib«r  etlimerl  wor- 
den. Nur  hätt«  sugleioh  geaigt  werden  sollen,  dass  aaeh  er  suletat  alle 
•eine  KIa8BiflkatioD8pl&ne  als  verfehlt  und  die  Einselbalt  als  das  einstgBish- 
tige  erkannt  hat  Ö.  nnsern  «SumfvoUsug'*  fi.  2080. 
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Imsoh  konnte.  Eine  nnbefongene  und  genaue  Ftflfbng  Dessen,  was 
wir  in  der  Tierten  Abbandlnng  uiBeres  »StrafVoUzags«  Uber  das 
sog.  irieolie  System  ausgeführt  baben,  dessen  Vorkämpfer  unter 
ans  sieb  hinter  jenes  gleissende  Anshttogaobild  sa  Tersteeken  pflegen^ 
wurde  aaeh  ihm  gewiss  den  faulen  Kern  aufgedeckt  haben*  Wenn 
es  ihm  gelangen  ist  zn  zeigen,  dass  die  Zvrickaner  Klassen  blosser 
Schein  sind,  so  hätte  ihm  doch  Qicht  entgeben  sollen,  dass  da- 
durch die  sog  Stafen  nnd  KhtSBen  des  irisoben  Systems  am  Nichts 
busser  werden,  dass  alle  die  unwiderleglichen  Gründe,  die  Tor  Allen 
Snringar  gegen  jede  Klassifizirung  geltend  gemacht  und  von 
denen  Val.  selbst  einen:  die  Gefahr,  dass  man  die  VersteUnng 
belohne  —  als  triftig  bei  dem  sog.  Progressivsystem  anerkannt 
hat,  auch  bei  der  irländischen  Stufe  der  Hafen-  und  Karronarbeiten 
zutreffen.  Die  Zwickauer  Einrichtungen  ?ind  wenigstens  frei  von 
jener  irischen  »Stufenfolge«,  d.  h.  von  jenem  siunlosori  Zusammen- 
wirren des  Verkehrtesten,  was  sich  nur  rlf^nken  lässt,  mit  einigem 
Outen,  worin  deutsche  Fantasie  nnbegrelllluher  Weise  sogar  etwas 
»Organisches«  hat  untdecken  wollen,  während  wir  uns  vergeblich 
bemüht  haben  darin  auch  nur  eine  Spur  von  innerer  pädagogischer 
Motivimng  und  stufenmässiger  Bntwickeluog  nnd  Erziehung  zur 
Freiheit  zn  finden.  Wir  fanden  nur  ©ine  rein  äusserliche  An- 
ciiiarnlerreihung  eines  möglichst  widersinnig  eingerichteten,  ab- 
tüdtcnden ,  auf  Kuickung  der  Willenskraft  und  Schrecken  einge- 
standenermusseu  ziclcudcn  Zerrbilds  von  Einzelhaft,  sodann  einer 
unbehinderten  Gemeinschaft  bei,  nach  aller  Erfahrung  grundvor- 
derblichen,  öffentlichen  Zwangarbeiten  im  Bagno;  hierauf,  zum 
Sehlnssakt,  eines  —  Was  Yal.  doeh  sonst  vendrft  ^  möglichst 
bebagliob  nnd  Yerfnbreriaeb  eingericbteten  fast  nnbeanfsiebtigten 
Zosammenaeins,  sogar  bei  Naobt,  mit  freieater  Bewegung  bei  za- 
meisi  Uuidwirtbschaftlicben  Arbeiten,  —  woran  sieh  dann  die  be- 
dingte Freilassung  anaebliesst.  Schwerlich  soll  doch  jene  in  Irland 
Toransgehende,  kläglich  Teronstaltete,  sog. Einzelhaft  oder  das 
nachfolgende«  behagliohe  Yerbrecherkasino  —  dieaer  wo  mög- 
lich noch  Terkehrtere  gerade  Oegensats  des  vor  Zeiten  yielbeliebten 
»Yerleidens  des  Zocbthanaes«  —  einen  Qrond  des  üntersehiedes 
tu  Gnnsten  der  irländischen  Einrichtungen  abgeben,  ebensowenig 
wie  die  Zwangarbeiten  im  Freien  (über  deren  Ersatz  im  Winter 
noch  immer  die  nöthige  Auskunft  nicht  beigebracht  ist),  dio  gllnz* 
liehe  Vernachlässigung  des  Unterrichts  während  dieses  bei  Weitem 
langwierigsten  zweiten  Abschnitts  des  irischen  Strafvollzugs  u.  A.  m. ! 
—  Freilassung  von  Menschen,  die  keinesfalls  in  der  rechten  Weise 
zur  WiedererlangTin^  der  Freiheit  vorbereitet  sind,  kann  aber  un- 
möglich zum  Gnten  führen,  in  Irland  so  wenig  wie  in  Sachsen, 
trotz  der  uns  gemachten  mehr  wie  naiven  Zumuthung:  die  dort 
massenhaft  Ausgcwandorton  ans  der  Zahl  der  Entlassenen  ohne 
Weiteres  iür  Gebesserte  zu  halten  —  und  der,  dort  wie  hier,  bei 
Berechnung  der  BückfaUzablen  ofienbar  nntergelaufenen  groben 


Digitized  by  Google 


494         AI  Inge:  Besierung  Auf  dem  Wege  der  Individuallsirang. 

TäuschtiiigeBu  So  triftig  demnach  die  meisten  der  vou  Val.  gegen 
die  Zwickauer  Einiichtungon  beigebracliteü  luawendangen  auch 
sind,  80  ganz  misölungea  ist  jedenfalls  seiue  Beweisfülirurig  zu 
Gunsten  des  zweiten  Theils  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat: 
dArznthuQ  dass  jene  ßinriolitQngen  »den  irischen  Gefdngnisseinrich- 
tangen  tieh  sieht  an  die  Seite  stellen  konnten« ;  denn,  wenn  diese 
anoh  Einseies  Torans  bähen  mögen,  eo  stehen  sie  doch  in  sehr  Tia> 
lern  Andern  weit  aorttck. 

Das  Bedeutendste  nnd  allgemein  Beachtenswerthe  in  der  Schrift 
Ton  d*Al.  enthalt  jedenfalls  das  2.  nnd  5.  Kapitel ,  wo ,  mit  einer 
hente  noch  seltnen  Klarheit  einige  der  wichtigsten  Fragen  bespro- 
chen sind,  z.  B.  ttber  die  Aufgabe  des  Bechtstaats  —  die  anch  er 
In  die  FGrdemng  tibnmtlicher  Tom  menschlichen  Znthnn  abhängi- 
gen Bedingungen  der  Erreichung  der  Zwecke  eines  menschenwür- 
dtgen  Daseins  setzt  (S.  17)  —  über  das  Wesen  des  Verbrechene 
nnd  die  dadurch  bestimmte  Aufgabe  der  Strafe,  die  er:  1)  in 
Unterbrechung  der  yerbrecberischen  Thätigkeit  und  2)  in  ün- 
möglichmachuug  derselben  für  die  Zukunft  —  findet^ 
und  nicht  etwa  darin,  dass  man  dem  Verbrecher  die  Ehre  anthue 
seine  Handlung  zu  wiederholen,  so  aber  gleichsam  zu  einer  geseta- 
mässigen  zu  erheben  —  durch  Vergeltung  d.  b.  Bache.  Auch  er 
erkennt  an,  dass  eine  Strafe  wie  sie  sein  soll  »zuletzt  immer  für 
den  Verbrecher  zur  Wohlthat,  zum  Gut  werde,  für  das  er  nicht 
genug  tlaiikcn  könne«  (S.  16  u.  57).  Uns  ist  aber  nie,  wie  d'Al. 
meint,  eingefallen  zu  fordern,  dass  der  Stratling  »sie  gleich  an- 
fangs als  solche  betrachte«;  nach  uns  kömmt  es  überhaupt  zu- 
n  .Ich  st  und  hauptsachlich  gar  nicht  darauf  an,  wie  er  sie 
je  nach  seiner  Individualität  zufällig  betrachtet,  sondern  nur  dar- 
auf, wie  das  Recht  und  der  Staat  dieselbe  —  ihrem  Zweck 
nach  und  als  Mittel  für  diesen  Zweck  —  zu  betrachten  bat.  In 
beider  Riicksicht  darf  sie  nie  als  Leiden^  sondern  nur  als  heil- 
kräftigo  Arznei,  als  eignes  Bestes  des  Sträflings,  anfgefasst  werden. 
Nur  Diess,  was  geradezu  entscheidend  ist  über  die  Ruchtmässig- 
küit  oder  Unrechtmässigkeit  der  ganzen  sogen.  Strafsysteme  unsrer 
Gesetzbücher,  haben  wir  behauptet.  Der  Verf.  betont  mit  Recht, 
dass  es  ftlr  die  Lösung  der  wahren  Aufgabe  des  Strafvollzugs: 
VerhUtung  der  Wiederkehr  der  Terbreoherischen  Xhfttigkeit  da« 
durch,  dass  man  den  Bestraften  grttndHoh  gebessert  der  Gesell- 
schalt BurOckgebe  —  Tor  Allem  gelte  su  untersuchen:  woher  die 
That  gekommen,  durch  welche  innere  oder  ftussere  HSndemisse  die 
geistige  Kraft  in  eine  fiftlsche  Richtung  gedrängt  worden  und  in 
Jener  lUsqgestalt  ihren  Ausdruck  gefunden  habe.  Bine  Ahnung  der 
irahren  Aiäfgabe  der  Strafe  seige  sich  schon  bei  den  alten  Straf- 
feohtslehrem  in  Anerkennung  der  Besserung  wenigstens  als  »Neben« 
sweck«  (S.  6.  Id).  Bis  dahin  nun  dass  —  vielleicht  erst  nadi 
manchem  Jahrzehnt  —  Wissenschaft  und  Gtesetzgebung  gani  toq 
der  Wahrheit  durchdrungen  und  leitgemAss  geändert  seien,  bis 
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man  demnach  auihüroa  werde  auch  über  das  Wielango  der  Frei- 
heitdatziehung die  Bichter  (zum  Voraus)  entscheiden  zu  lassen, 
bU  dabin  sei  nur  unToUkommen  zu  belfen  »durch  weise  Anwen- 
dnag  des  Begnadigungsmhtoy  bedingtan  FraOMsang  und  zweck* 
enUpreebeDdaa  OrgaiiiMt«>&  der  Stnt&nstoUeA  wt  dem  Wege  der 
Venraltiiiig«.  , 

Amb  dem  8.  Kapitel  (B.  24 — 84)  Aber  die  Yorbediogungea 
fiuer  guten  Eimriebtuig  der  Strafknatalteii  beben  wir  nur  Fol^i^ 
dee  faerFor,  mit  Uebergebnng  aUee  Dessen  was  nur  ans  dem  Yer- 
bsttttsn  der  Netbwendigkett  dnrobgefUnrter  Tremnmg  aller  SMf* 
^mgfi  berstammt.  Anebd*AL  will  niebt  mebr  als  800  bis  400  Ge- 
togene  ftlr  eine  Anstalty  gebörige  Abweebslnng  in  der  Eoati  be- 
sondere Kleidung,  aber  ebne  Hanswursterei,  »mOgUobste«  (!)  Trsn- 
nnng  beim  Sofalafeu  ;  er  fordert,  dass  der  Vorstand  auch  ein  warmes 
Hers  babe  fitr  seine  Pflegbefohlenen,  der  Geistliche  nicht  pfUfisobe 
ZwsekSi  sondern  die  »wahre  innere  Mission«  im  Auge  bebaHe,  der 
Itsbrer  das  nioht  mebr  kindliche  Alter  seiner  Schüler,  der  Arst 
sasb  die  Gesunden  nnd  das  Verbaten  ihrer  Erkrankung  (wie  Diess 
indiridnalisirend  bei  G^esammthaft  möglich  sei,  hat  er  frei- 
lich zu  sagen  yergessen);  dass  femer  der  Vertreter  des  Arbeit- 
wesens »nie  halbe  Direktorial^ewalt  beanspruchen  und  die  Anstalt 
zti  einer  Fabrik  umwandeln  dürfe«,  dass  ihm  namentlicb  »keines- 
tails  ein  üinlluss  auf  die  Entscheidung  über  die  Zutheilnng  der 
Sträflinge  zu  Arbeit  oder  Unterriebt  oinzuräuoien  sei«  (S.  37), 
dass  man.  von  Oben  Vertrauen  zeige,  anstatt  die  Verwaltung  klein- 
lich KU  behelligen  und  büreankratisch  zu  bevormunden ;  dass  man 
endlich  die  leehten  Leute  -als  Kleinod  schätze,  an  deren  Erhaltung 
Alles  gesetzt  werden  müsse«,  umgekehrt  aber  solche  Beamte  be- 
seitige, die  nicht  an  Geist  und  Prinzip  des  Ganzen  treu  festhalten. 
Je  gröber  gegen  diees  Alles  gefehlt  worden  ist,  desto  nöthiger  ist 
e^,  darauf  aufmerksam  zu  machen !  — 

Der  Verf.  sagt  (im  4.  Kapitel)  zwar,  dass  alle  Sträflinge,  so- 
lange man  noch  kein  klares  iJiid  von  ibrer  Individualität  habe 
(Was  aber  doch  gewiss  nicht  bloss  bei  V3  Derselben  der  Fall  ist! 
Bef.),  in  die  Zelle,  gleich  als  » Beobachtungsstation  oder  psychische 
Quarantäne«,  zu  bringen  seien;  er  erkennt  also  an,  dass  man  nur 
bier»  nnter  ^ier  Axigen,  das  Individnnm  yor  sieb  bat«  es  sn  er- 
kennen nnd  anf  es  sn  wirken  im  Stande  ist  (wie  Das  vor  Allen 
der  Seelsorger  gewabr  wnrd)  |  dnnnoob  will  er  ZeUenbaft  niebt  als 
Kegel  gelten  lassen ,  wovon  nnr  aus  OesondbettrHokriehten  Ans- 
aabmen  sn  maeben  sind,  sondern  beaeisbnet  sie  ebne  allen  Grand 
als  Ittx  Ys  der  Ctosammtiabl  genllgend.  Will  er  wtrldieh  sieher 
geben  (8.  44),  so  mflsste  mindestens  seine  ganse  dritte  Klasse  in 
dis  Zelle  kommen,  naoh  seinen  AnsiebUm  Ton  ZeUenbaft  aber 
kanm  je  ein  SM^ng  erster  Klasse.  Wir  begreifen  nicht,  wie  er 
▼erkennen  konnte  (8.  49),  dass  in  der  Gesammtbaft  Mnscheleien 
aller  Art  gar  niobt  an  Torbindem  sind,  Unterstfitsimg  bei  der 
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Arbeit  ebensowanig  wie  Zosieokea  besieh*  TanBoh  Ton  fisewattrea« 
Tabaok  eto.  —  wie  man  dee  Kttberen  aus  Httgele^e  >Brfiüini]i* 
gen«  lernen  kann.  Wir  hoffea»  daea  die  »Qiani^mnkte«  der  sBeh- 
aiseben  Haaszaobt  (S.52),  wie  sie  Bockel  nftber  gesobildert  bat: 

die  Prügel,  BLiötze,  Eisenstrafen  aller  Grade  etc.  —  von  »deiiFOr» 
derern  eines  gerechten  Strafvollzugs«^,  denen  das  Buoh  gewidmet 
ist,  als  Schandflecke  erkannt  und  uuverw^eilt  beseitigt  werden. 

Aller  Beaobtung  werth  sind  noch  die  Bemerkongen  des  Verf., 
»dass  Vergebung  bisweilen  viel  wirksamer  sei  für  die  sittliche  Er- 
siehnng  (Zucht)  als  Strafe«  (S.  54);  »dass  Bildung  überhaupt, 
wenn  sie  mit  der  rechten  sittlichen  Grundlage  in  Verbindung  steht, 
flu  Hebel  für  die  Moralität  werde«  (S.  62);  »dass  Nichts  schnel- 
ler das  Vertrauen  der  Gefangenen  wecke  nis  die  Üobcrzeugnng, 
der  Beamte  ioteressire  sich  so  für  sie,  dass  er  sich  alle  ihre  be- 
sondern Verhältnisse  gemerkt  hat«  (S.  75);  dass  bei  einer  Zwangs- 
lage im  Uebrigen  auch  »das  kleinste  iMass  von  Freiheit  oineu  an- 
endlich  bohern  Werth  hat  und  sich  aus  der  Art  ihres  Gebrauchs 
wohl  ciu  Scbluss  ziehen  läsüt  auf  das  Verhalten  nach  der  ROck- 
kehr  ins  bürgerliche  Leben«  (S.  79 f.).  Wir  bemcrkuu  endlich 
noch,  dass  der  Verf.  sich  an  die  ZellenstUhie  der  Bruchsaler  Schule 
nicht  iiiohr  erinnert  haben  muss,  als  er  die  Thuiluahme  der  Zellen* 
gefaiigentii  au  ^leu  Vorträgen  iQr  'unau>tahrbar  erklärte  (S.  70), 
und  dasö  iieamtenzusammenkUufte,  die  nur  alluiouatlich  stattÜnden 
Bollen,  durchaus  unzureichend  erscheinen  müssen. 

Wenn  die  Dauer  der  Benrhiubung  von  irgend  etwas  Auderem 
als  Ton  der  AofflUurang  in  der  Freiheit  abhängig  gemacht  ist,  wenn 
in  Sachsen  hier  nnd  bei  Ertheilnng  der  Vertranenssettgnisse  (S.  98) 
durchweg  dem  Yerwaltnngshelieben  HinterthOren  geöffnet  sind,  so 
erkennen  wir  darin  noch  grössere  Missstftnde  als  wenn  Jemand  die 
bedingte  Freilassung  Tersagt  werden  sollte,  weil  nicht  rorkm  eine 
Unterkunft  für  ihn  hatte  Runden  werden  können,  oder  weil  er 
das  Unglflck  hatte  ein  —  deutscher  oder  nicbtdentsohor  —  Aas* 
liinder  zu  sein.  Der  Fluch  der  deutsdien  Kleinstaateni  tritt  anch 
hier  wieder  recht  deutlich  zu  Tage :  sind  wir  doch  Tersichert  wor- 
den» in  einer  deutschen  freien  Stadt  wolle  mau  nur  deashalb  Nichts 
wissen  von  einer  wahren  BessemngstrafonstaU ,  weil  man  aielit 
Lust  habe  sich  grosse  Kosten  zu  machen  nnd  die  vielen  aus- 
wärts beimischen  Verbrecher  zu  bessern  1  —  Wäreu  dieStral^ 
austalten  Was  sie  sein  sollten,  und  wüsste  man,  dass  Niemand  dai^ 
aus  entlassen  würde,  den  man  nicht  allen  Grund  hat  als  gebessert 
zu  betrachten,  so  würde  sich  daran  von  selbst  ein  grösseres  Ver- 
trauen  knüpfeu  als  an  die  besondcrn,  dann  nnnfttaeny  säohu- 
Bohen  Vertrauenszeuguisse  1  — 

(SoUnse  foJigt.) 
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duaUainiDg. 


Im  letzten  (5.)  Kapitel  begegnan  wir  den  nohtigen  Fordemiip 
gB»,  die  der  Verf.  im  Anschliiss  an  Svringar*s  Anfiatz  (in 
imserm  »Strafyollzugc  Nr.  7)  aufgestellt  und  seitdem  in  den  »Blättern 
für  Gef^ngnisskundec  JI,  0  wiederholt  hat:  laBS  vor  Allem  die 
Untersacfanngshaft  beeeer  einsnrioliten  sei,  indem  man  die  in  ihr 
Befindlioh^  nicht  nur  durchaus  von  aUen  Sirftflingea  dorekünter^ 
bringung  in  besondem  Hafthäusern',  sondern  aaeb  Ton  Einander 
absoudere  —  weil  sie  darauf  ein  Recht  haben  —  endlich  nicht 
minder  im  Üobrigen,  auch  von  Seiten  der  BoschJlftigung ,  für  sie 
sorge  (S.  96  ff.).  Hieran  schliesseu  sich  (S.  104 — 114)  einige  For- 
derungen in  Bexng  auf  die  Zeit  des  Kücktritts  ins  bürgerliche 
Leben,  dem  der  Verf.  mit  Recht  eine  nicht  geringere  Bedeutung 
beilegt  als  dem  erbten  Eintritt  ins  Gefängniss.  Je  nach  sei- 
nen Klassen  will  d'Al.  auch  die  Polizeiaufsicht  über  die  Entlasse- 
nen bald  müder,  bald  strenger,  nie  aber  störend  eingerichtet  wis- 
sen; doch  sollen  auch  Sträflinge  dritter  Klasse  der  milderen  Art 
der  Polizeiaufsicht  thoilhaft  werden  können !  Auch  andere  Erleich- 
terungen lUr  Kintlassene  durch  gute  Bestiinmungen  über  Heimat- 
recht, Passwesen  etc.  fordert  d'ÄL,  obwohl  Sachsen  hier  Wenig  zu 
wünschen  llbrig  last;e,  aber  auch  t  hat  ige  Fürsorge  tür  ihr  Fort- 
kommen durch  Arbeitgclügt'uheit,  Werkzeug,  Kleidung,  Vorschüssü, 
wozu  der  Vorstand  unter  lieihülfe  von  Vereinen  in  die  Lage  zu 
letzen  sei,  endlich  gehörige  Armenpflege  eammt  ArbeitbSiuem  und 
Unterbringung  Ungebeeaerter  nach  Ablauf  der  Birafk^t  >aaf  vn* 
bestimmte  Zeit«  in  eine  »Korrektionsanttalt« ,  da  diese  Verlttnge* 
rang  ans  eben  dem  Ghmnde  nMbtg  eet^  wie  im  entgegengeseiaten 
Fatt  Verkllraang  der  8tral^ii.  Wir  baben  eine  kleine  Meinnngs- 
Ywsohiedenheit  in  dieser  Hinsiebt  mit  dem  Verf.  sebon  oben  be» 
rftbrl  nnd  nehmen  nnn  von  ibm  in  der  Ueberseugung  Absofaied, 
dass  er  nieht  anf  halbem  Wege  sn  einem  Ziel  stehen  bleiben  werde» 
das  er  so  riehtig  mit  den  Worten  bezeiobnei:  »Wir  baben  keinen 
Begriff  von  8tn&j  die  niobt  anf  Besserung  nnd  Erziehung  be* 


(Scblusa.) 


leebnet  ist.«  — 
U3L  Jelui.  t.  Heft. 


K.  Rddar. 
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van  der  Dots  dt  Bije,  De  moderne  begimekn  van  8ir€if- 
recH  m  kume  toepasring  in  het  Jereche  pevant/eniatlelsd  — 
avergedrukt  int  M  reglekundig  tydsehrift  „Het  regt  m  NHer^ 
landich'indi^  1866.  99  8.  gr.  8. 

Diese  uns  ans  Batovia  ngeeaiidte  Schrift  entliftlt  so  viel  Be- 
merkenewertheB ,  dass  wir  ons  um  so  mehr  verpfliclitet  hfllten. 
Einiges  aus  ihr  za  berichten,  ak  sonst  doch  die  wenigsten  Deut- 
schen Etwas  von  ihr  erfahren  wlirden.  Ihr  Verf.  knflpit  besonders 
an  die  (in  diesen  Jahrbb.  1865.  Nr.  2)  von  ans  besprochene  An- 
trittsrede Moddermau^s  »Straf  —  geen kwaad«  (d. h.  kein üebel) ; 
vü  ihr  beginnt  und  schliesst  er,  da  seine  Uebeorsengangen  in  der 
Hauptsache  dieselben  sind,  und  er  sagt  nns  von  ihr,  das»  sie»  w&s 
in  Holland,  so  auch  in  NiederL-Indien  grosses  Aufsehen  gemaobl^ 
ja  hier  (in  Hr.  91  und  93  der  obengenannten  Seitsohiift,  devsM 
Herausgeber  sieh  auf  Modderman*s  Seite  geschlagen)  giosson 
Streit  herrorgsfofen  habe.  Müsse  und  werde  Ton  Beohtawegen  die 
Todesstrafe  wegfallen,  so  sei  die  Frage  nioht  abzuweisen,  wie  sie 
sich  ersetzen  lasse,  besser  als  durch  Haft  auf  Lebenszeit  oder  anl 
lange  Jahre,  Yolleuds  gar  durch  die  ebenso  gefährliche  als  entsitt- 
lichende ^gemeinschaftliche  Haft.  Die.-o  FraL^e  nun  versncht  er,  dft 
Modder  in  an  e?  nicht  gethau,  au  beantworten. 

Zuvor  hält  er  aber  ffir  nnthig  nochmals  die  über  Zweck  und 
Recht  der  Strafe  entscheuieiuien  GnmdsÄtze  zu  erörtern  (S.  7  ff.). 
Er  erinnert  an  den  Ursprung  alles  Strafens  aus  ßachc,  die  allmählich 
der  Staat  übernommen  und  auf  das  feste  Mass  gleicher  Vorgi  ltnug 
zurückgeführt  habe,  so  jedoch,  dass  diese  um  einen  genau  bestimin- 
ten  Geldbetrag  abgelöst  werden  konnte,  später  mnsste,  uud 
«udlieb  diü  ZüLiiung  dieser  Busse  nur  noch  an  den  Staat  efesehah. 
Nachdem  lange  genug  dessen  Alleinrecht  zu  den  aVischuulmiist^^u 
Missbräuchen  des  bon  plaisir  gefuhrt  habe,  seien  zulet/.t  ihm  gegen- 
über die  Rechte  des  AIcudchcu  zur  Sjirache  gekommen  uud  damit 
die  Frage  nach  Grund  und  GrUuzua  das  Rechts  der  Strafe,  nach 
ihrem  Zweck  uud  ihren  Mitteln.  Die  Begründung  der  Strafe  auf 
Stthne  ftlr  die  Stbide  sei  ebenso  misslungen  wie  die  Begründung 
anf  Selbstvertheidiguog  und  fam!»  wieder  auf  die  alte  Vergeltung 
hinaus;  ein  gorechtes  Verhftltniss  swisohen  sinnlichen  nnd  aiti* 
Hohem  TTebel  sei  überdiess  undenkbar.  Iiange  genug  habe  man  es 
sodann,  nnter  der  Yoranssettnng,  dass  im  AngenbJiek  der  Thal  wm 
dis  Folgen  ihrer  Bntdeeknng  gedaobi  werde  nnd  dass  freier  WlUe 
▼orhandoa  sei,  anf  Absehreehang,  Warnung,  psjehisehen  Zwang 
abgesehea  gehabt.  Dabei  habe  man  denn  in  neomr  Zeit,  fireiUeh 
oftmbar  auf  Kosten  dsor  absehreokenden  Kraft»  eia  Toraus  besHsmi« 
tes  YeiMltidss  swischen  der  Tbat  nnd  Strafe  festzuhalten  «ad 
dnroh  die  erOffiiete  Aussiebt  darauf  dem  YerbTeoheo  TOnrabeugen 
gesucht.  Allein  diese  Hoffnung  sei  nach  aller  Erfahrung  gans  eiteL 
Noch  Andere  hatten  den  Verbreober  als  einen  der  Heilung  bedttrf- 
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tigen  Kranken  bebandelt  wiesen  wollen,  den  man  niciit  unverant» 
worillcber  Weis«  der  salus  publica  hinopfem  dürfe.  NachModder^ 
nan  endlieh  8#i  die  BeohtsgeMUtohaft  dam  da  mn  aUen  ihren 
Oliedern  das  Beeht  zu  gewfthrlei«ten,  d.  h,  BiMmtHehe  fiedingaogea 
der  ErfOillaiig  ilurer  Beetimmnng.  AÜe  Handlungen,  wodurek  Dieee 
miniOglieb  geniaebt  oder  ei^ohweri  werde»  leiea  unreehk  «ad  fieka, 
wenn  ihre  eehlimine  WiTkong  gemeingefährlich  und  nieht  wieder 
gat  zo  machen  Bei,  nnter  dae  Strafgeseta.  Baehtegnuid  und  Gxinae 
der  Stnfe  seien  damit  gegeboi ;  der  Staafe  dttrf e  demnach  nicht  im 
der  Ahfliehi,  ein  yertlhtcs  Unrecht  su  atra&ny  ceiaerBcite  ebenM 
Unrecht  ftben  am  Verhreehcr  —  der  ja  doeh  immer  Ifcnsoh  nad 
GesellschaftgUed  hieibe  —  d.  h.  er  dflxfe  ihm  steht  die  FOhning 
.  ebea  bestimmungstrenen  Lehmii  eracltweren  oder  unEmOglkh  machen, 
nicht  Bo&es  mit  BOaem  vergelten.  Der  Veif.  iimht  nun  zu  zeigeni 
dass  Modderman*e  Satz:   nur  Unrechtliches  und  ünsittliohea 
könne  Verbrechen »  nur  Rechtliches  und  Sitfcliehea  Strafii  sein  — • 
aidit  gana  richtig  sei  und  wendet  sieh  dann  m  deam  Hanpt» 
Sätzen:   1)  die  Strafe  dürfe  kein  Üebei  sein,  sondern  2)  SM 
m ü s  g e  ein  solches  zu  sein  scheinen,  nm  Eindruck  bq  machen ; 
3)  sie  müsse  wesentlich  ein  Gut  sein,  insofern  sie  durch  innere 
geistige  Besserung  —  und  einstweilen  wenigstens  Äusserlich  —  den 
Verbrecher  unschüdlicb  mache.    Dieser  dritter«  Forcleninr^,  die  sich 
an  die  erste  anscbliesst,  und  durch   die  \um'-r  Zeitalter  sich  aus- 
zeichne, stimmt  nach  dem  Verf.  heute  Jeduimann  zu,  so  schwieng 
anch  ihre  Erfilliung  sein  mag.  Er  fTihrt  nuu  wörtlich  fort:  »durch 
deu  Grundäutz,  daöä  die  Strafe  kein  weseutlicheö  Uebai  sein  könne« 
(den  Ref.  nun  schon  mehr  denn  ein  Vierteljahrhundert  verficht) 
»ist  ein  guu/  neues  Leben  für  die  Strafrechtswisseuachaft  ange- 
brochen.    Modduruiau   sagt,    dass  er  sich  einigermassüu  an- 
Äclilicsst  au   die  Theorie   von   Kranke,  uiiher  entwickelt  durch 
Köder  und  Ahrons.  Ich  habe  die  Werke  von  den  Herren  nicht 
gelesen  und  weiss  nicht,  wie  viel  er  \un  ihnen  aDgeuommen  hat, 
aber  es  hat  mir  zur  wahren  Genogthuuug  gereicht,  dass  er  — ^ 
Biets  zu  aeinar  Losung  gemacht hait.«  IXunit  eei  der  ganaw 
frnheren  Strafveiae,  diam  Hinciehten  oad  Frttgeln  ebCBSo  wie  dem 
TierUieUaiL  eW*>  daa  Urthcii  gesprochen ,  weil  dabei  im»er  dev 
Ifamh  ale  reehtloB  galt  und  nun  ihn  dam  Vorthail  Anderer  opfern 
n  darfen  glaabta.  Ijftngst  haha  daa  Yolh  geahnt«  daee  Diaia  üa^ 
recht  nad  Mieahandlnng  eei»  es  habe  daa  wehrlose  Schlaohicpfer 
dieiea  BechtB  des  Stftrkeren  als  lürtyiar  bamitleidat  and  ihm  aof 
jade  Weiae  dnrchsiibelfea  geeaoht.  Man  begreift  nach  diesan  Aeaa» 
senagen  des  Verf.  kaam,  wie  er  deasennageaohtet  alsbald  wieda» 
zurüci&Ut  in  die  van  ihm  selbst  soeben  erst  in  ihren  scUacbten 
Früchten  gezeichnete  klftglicbe  Lehre:  dass  der  Zweck  der  öffent- 
lichen Sicharheit  (sabis  publica)  unter  UmstSndaA  alle  Mittel  bei* 
hge;  denn  er  beschränkt  die  von  Modderman  aufgestellte  For- 
daroftg  daJbio»  dass  die  ötraSe  ein  «aeentüche«  Uat  sein  asttise  fiUr 
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den  Staat,  nicht  immer  aber,  sondern  nnr  soweit  es  hiermit  ver^ 
einbar  sei,  zugleich  ftUr  den  Sirftfling.  DftimwILrden  für  Diesen 
also  keinerlei  BeohteuiBpraohe  gegen  die  GeaeUeohftft  abrig  bleiben, 
sondern  nnr  noeh  gute  Wansehe,  nnd  der  nnK^Bbare  Zusammen- 
hang des  Wohls  nnd  Wehes  des  lebendigen  QUedee  nnd  des  Gän- 
sen ist  damit  TOlUg  Terkannt.  Siehtig  hat  der  Yeti  hingegen  ex^ 
kannt,  dass  Hodderman*s  Behauptung:  die  Strafe  mttsse  ein 
seheinbares  Uebel  sein  —  sn  weit  geht  (8.  21).  Obwohl  sie  ge- 
wOhnlieh  (da  die  Wenigsten  gern  ihre  Freiheit  yerlieren)  als 
üebel  erscheint  nnd  dieser  Umstand  mitunter  Ton  guter  Wirkung 
ist,  so  bleibt  er  doch  immer  rein  zofUlig  und  Terttnderlich.  Wftre 
er  wesentlich,  bemerkt  der  Verf.  wahr,  so  würde  er  sehr  leicht 
zum  Bückfall  in  Abschreokerei  verleiten ,  diese  Todfeindin  jedes 
Fortschritts  des  Strafrechts:  man  würde  dann  wieder  darauf  den- 
ken müssen,  dass  die  Gefangenen  in  Kahrung,  £leidung,  Wohnung 
es  schlechter  h&tten  als  in  der  Freiheit,-  und  wenn  Das  bei  den 
Keisten  kanm  oder  gar  nicht  möglich  sei,  so  müsste  man  für  sie 
surftckgreifen  zn  Peitsche,  Brandmark,  Hinrichtung  etc*  Obendrein 
best&tige  die  Erfahrung  von  der  Wirkungslosigkeit  der  Abscfareck- 
ungstrafen,  wie  scheu  es  aussehe  mit  der  inneren  Freiheit  sittlich 
Kranker,  und  der  Verf.  verlangt  daher  mit  vollem  Recht  (S.  23), 
dass  die  Strafe  wenigstens  in  ihrer  Vollziehung  geeignet  sei  den 
Sträfling  von  der  Gerechtigkeit  und  guten  Absicht  des  Ötauts  /.a 
überzeugen,  indem  sie  nur  dann  auch  die  Sicherheit  nnd  das  Beste 
des  Ganzen  fordere.  Am  Seltensten  werde  jedoutiiUs  Jemand  ab- 
geschreckt durch  den  Gedanken  an  eine  bestimmte  Strafart. 
Wessen  Elend  aber  so  gross  sei,  dass  er  den  Freiheit verlust  nicht 
fürchte.  Den  werde  überhaupt  schwerlich  irgend  Etwas  schrecken, 
auch  nicht  das  ünmeuschlichste.  Bessernde  Einrichtung  der  Frei- 
heitstrafen beuge  am  Besten  Verbrechen  vor  ohne  die  G^efahr  un- 
ersetzlicher Schädigung  Geiateskranker  uder  Sclinldloser  durch  Hin- 
richtung, oder  auch  Schuldiger,  sei  es  auch  nur  dadurch,  dass  man 
in  unbegreiflichem  Unverstand  mit  schweren  Kosten  die  entsitt- 
lichende Gesammthaft  Aber  sie  Terhftnge  (S.  26).  Ans  diesem  Un- 
sinn sei  man  in  den  entgegengeseisien  »der  hermetischen  Ab- 
sehliessnng  von  andern  Gefangenen  nnd  sogar  Ton  der  (Gesell- 
schaft (!?)«  gefallen  —  in  die  Zellenhaft.  Ans  Allem,  was  der 
Verf.  nnn  hierfiber  Schwaches  sagt,  sieht  man  anf  der  Stelle,  dass 
er  zwar  Tielleicht  einmal  das  Zellengelftngntss  sn  Amsterdam 
oder  Utrecht  gesehen  hat,  nie  aber  ein  snmal  in  Hinsicht  anf 
Kirche  nnd  Schnle  —  sweckmftssiger  eingerichtetes,  dass  er  keines- 
wegs eigne  Beobachtnngen  über  die  Wirknngen  der  Binsei- 
haft  angestellt  hat,  ebensowenig  wie  weiland  yan  der  Brnggben 
oder  alle  übrigen  Gegner  dieser  Haftweise.  Bis  anf  diesen  Tag  haben 
wir  wenigstens  noch  keine  Ausnahme  hierron  kennen  gelernt !  Denn 
die  an  ein  Paar  Datxcnd  Strafsellengefangenen  in  einem  Geftngnits 
anf  GemeinschaiUhss  gemachten  Wahmehmnngen  können  nioht  als 
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Ansnabme  gelten  und  entbehren  jeder  Beweiskraft.  Sonderbar  ge- 
nüg fallen  bei  dem  Verf.  die  Urthoile  seiner  eigenen  vielerfabronen 
Landsleute,  obgleich  die  roichen  Erfahrungen  Deutschlands  und 
Belgiens  damit  ganz  (Ibereinstimmen  ,  gar  nicht  ins  Gewicht,  son- 
dern nur  die  zumeist  gaiii'.  unzuverlii8si<^en  Zengnisse  von  Englttn- 
dern,  die  von  englischen  Vorurtheilen  ercnirltt  und  von  einer  ganz 
▼erfehlten,  ja  in  Irland  geradezu  nnsinnigcn,  Dnrchftlhrnngsweise 
der  Eittselhftft  abgenommen  sind!  Dem  Verf.  reicht  die  blosse 
Mögliebkeit  geistiger firkranhnng  schon  bin,  nm  stob  gegen  die 
Zelle  so  erkl&ien,  toh  der  er  tieb  einbildet  (8.  84ff.),  aller 
Erfikbrnng  zum  Troti,  daee  eie  »die  Meisten,  ja  mit  der  Zeit 
Jeden  geisteskrank  maoben  mttsse  (!)«,  dass  sie  Alle  »mensoben- 
sehen«  «id  »nngesehiekt«  maebe  und  besten  Falls  gnte  VorsStse 
sraenge  eio.  Bieber  wird  der  Verf.,  gleiob  so  vielen  Ändern  Tor 
ihm,  bei  der  kttrsesten  eignen  Fjrflfnng  sieb  ttbersengen,  dass  alle 
diese  nnd  manche  andern  Fabeln  auf  Becbnong  der  Einzelhaft 
lediglich  Erzeugnisse  einer  lebhaften  Einbildungskraft  sind  nnd 
dnreh  die  Wirklichkeit  überall  widerlegt  werden. 

Der  Verf.  wendet  sich  nnn  zn  der  Frage:  wie  jener  Th eil  der 
Strafzeit  auszufüllen  sei,  der  nach  Ablauf  der  für  die  Zellenhaffc 
gesetzlich  bestimmten  Zeit  übrig  bleibe?  Er  antwortet:  Nicht 
durch  Rückkehr  zur  Gesammthaft^  wenn  anders  nicht  im  Umsehen 
J^lle  sittlichen  Früchte  wieder  verloren  gehen  sollen,  wie  sich  an 
den  furchtbaren  Anfstünden  zu  Chatbara  und  Portland  gezeiG:t  habe  ; 
ebensowenig  durch  Verbring-nng  in  PflanzlSnder.  Obc;]eirh  diese 
letztere  vorzüglich  ans  der  Selbstancbt  de«?  Mutterlandes  entsprun- 
gen poi.  habe  sie  doch  die  gute  Seite,  mitunter  den  P^ntlassenen 
die  \Viedererlanp'nni7  eine?  Wirknneskreises  7.n  erleichtern  ;  über- 
^^iei;end  seien  aber  ihre  Nachthcilo.  theils  wep'en  grosser  Gettihrdung 
üer  Ansiedier  durch  die  Verbrachten,  vollends  bei  vorhergegange- 
ner gemeinsamen  Haft,  ja  schon  zufolge  der  gemeinschaftlichen 
üeberfabrt,  theils,  wenigstens  in  den  Ansiedlungeu  lluUaiids,  wegen 
der  Unmöglichkeit  für  Europäer,  in  der  heisson  Zone  Feldarbeit  zu 
tbuii,  abgesehen  davon,  dass  dort  alle  möglichen  kleinlichen  Hinder- 
nisse dem  Landwirthschaft-  nnd  Gewerbbetrieb  sogar  der  unbe- 
scholtenen Leute  im  Wege  ständen,  die  man  doeb  nieht  bloss  für 
die  Besoholtenen  (gleichsam  zum  Lohn)  werde  ans  dem  Wege 
linmen  sollen.  Leiebt  werde  die  Verbringung  dorthin  (wie  naob 
Oayenne  Bef.)  auf  die  Todesstrafe  binanslanfen. 

Einen  Sebritt  anf  dem  guten  Wege  habe  in  der  Verlegenbeit 
England  gethaa  mit  seinen  Benrlanbnngen,  aber  einen  nngenttgen* 
den,  weil  man  yorber  sn  wenig  auf  die  Bittliebkeit  nnd  naob- 
her  sn  wenig  anf  die  üeberwacbung  bedacht  gewesen  sei,  sowie 
anf  Wiedererwecknng  des  Yertranens  der  liitblliger.  Der  Verf. 
bildet  sieb  nnn  ein,  dass  diese  Fehler  in  dem  sog.  irisoben  System 
0rofton*8  vermieden  seien;  er  TerglBst,  dass  dasselbe  Nichts 
weiter  ist  alt  eine  nenoArt  der  alten  Geaammtbaft,  in  deren  Lob- 
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redüem  er  doch  sonst  nicht  gehört»  dass  die  Behauptung  (S.  43): 
9hier  seien  die  Mitgefangenen  soviel  yon  Einander  abgesondert 
als  nöthig«  (wieviel  ist  denn  nOthigV),  um  den KaclitkoilMi  ta 
BtisaniiiieBniiiB  m  begegnen,  geradeeo  unerwieieii  imd  uiMnrab- 
lioh  ist  wie  Alkt  wm  w«it«r  ämm  gefolgert  wird  und  iras  an 
neb  e&twedar  eehr  nvwlibrgclNliilieb  äer  sogar  gans  mitnOglieh 
iit»  ftlflo  auf  bloflte  Bedensarten  bivaiitllDiilt,  wie  z.  B.  die  ver- 
BeintKoba  »Iidividiialifimng«,  die  msm  all  Kenaveiobea  des  »iii- 
sehen«  (freilioh  aneb  des  Zwickaner)  Systems  and  so  vieler  andern 
sog.  Systeme  sa  pieisen  pflegt.  Wir  haben  Diese  anderwErts*)  be- 
reits so  eingebend  geieigt,  ohne  bis  jetst  widerlegt  sn  werden»  dsss 
eine  Wiederbolnng  mOssig  wftre.   Hfttte  der  Yeif.  die  Wirkangen 
der  Zellenfaaft  selbst  genau  beobachtet,  so  würdo  er  z.  B.  un> 
möglich  in  den  echweren  Irrthnm  gelbllen  sein,  dass  hier  Sohein- 
heiUgkeit  weniger  sn  erkennen  und  mehr  zu  fürchten  sei  als  bei 
einem  Zusammenleben ,  wobei  es  in  die  Hand  der  Sträflinge  ge- 
geben ist  sich  namhafte  äusseren  Vortheile  durch  sie  sn  sichern. 
Sein  Aufsatz  würde  ebenso  wie  Abhandlungen  Anderer  in  gleichem 
Sinn,  und  wio  das  Buch  van  der  Brngghen'j^,  gtwiRS  ander? 
ausgefallen  sein,  wenn  die  Verfasser  die  Einzelhaft  nicht  bloss  aus 
Bürhcru  und  tfus  der  Vogclpchim  gekannt   hätten  oder  im  besten 
i'all  durch  einen  oder  ein  Paar  flüchtige  Besnche     Diess  ist  auch 
bei  Holtzendorff,  nicht  aber  bei  M  o  d  <1  c  r  tu  a  n  der  Fnll,  und 
desshalb,  nicht  aber  ))loss  an«  Gründen  <ler  Logik,  mnssten  und 
müssen  wir  bei  Diesem  voraussetzen,  dass  er,  der  alle  Gesammt- 
haft  entschieden  verwirft,  nicht  bei  jener  species  des  genas  eine 
Ausnahme  machen  wolle»  die  neuerlich  mit  so  beispiellosem  TiÄrro 
unter  dem  Namen  des  »irischen  Systems«  ant  die  Btthne  gebracht 
worden  ist,  und  zwar  uuter  uns   mit  der  unerhörten  Anmassung, 
alle  die  reichen  Erfahrungen,  alle  die  sorgfliltigen  und  gewissen- 
haften  Beobachtungen,  die  seit  Jahrzehnten  auf  dem  Felde  der  Ge- 
ftngoissbuide  gemseht  worden  sind,  kurzweg  uubeaefatet  snr  Seite 
sn  werfen  nnd  deren,  dnrebnns  sn  Chmsten  der  Einselhaft  spveehen- 
deS|  Ergebniss  mit  einer  Leiohtibrtigkeit  ohne  Gleichen  nie  einen 
tflberwnndenea  Btandpnnkt«  sn  beseiefanen.   Uebrigens  begeht  der 
Yert  selbst  einen  Anaebmnismns  in  demselben  Athem,  in  dem  er 
einen  soleben  dem Herm  Plooe  van  Amstel  Torwirft;  denn  die 
Hnnptschftft  t.  Holtr.endorlf*s  aber  das  sog.  irische  System 
ist  1859  erschienen,  also  vor  seinem  Besnch  Irlands»  obwohl  er 
je t fei  —  doch  wohl  nnr  fllr  Jene,  die  nicht  schon  anderswo 
Bagnos,  nämlich  Hafenarbeiten  ton  Stitflingen,  oder  sonstige  Offhnt- 
Uohen  e.  B.  Feldarbeiten  Solcher  gesehen  hal)<  n  ^  da*  Reisen  naeh 
Island  fttr  die  Vorbedingung  jedes  gründlichen  Urtheils  erklärt !  — 
Weit  entfernt,  mit  dem  Verf.  die  Hauptsohwäche  des  Buchs 
yan  dor  Brngghen*s  auf  deesen  pietistisohe  Biehtsng  snrfielc 
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fiihreu  zu  wollen,  ;j;laubten  wir  erwarten  zu  dürfen,  dass  Joder,  clor 
unsere  Beurtheilini^^  desselben  aufmerk^^am  gelesen  hat,  anerkennen 
werde ,  dass  wir  mit  grüsster  Gewissenhaftigkeit  durchweg  alles 
Lobenswerthe  ebenso  wie  das  Tadelnswerthe,  sammt  den  Gründen 
UDseres  ürtheils ,  angegeben  haben.  Wir  müssen  dem  Verf.  an- 
beSm  peben,  ob  er  bei  nochmaliger  reiilicber  Prüfung  nicht  selbst 
einsehen  wird,  wie  unhaltbar  das  Alles  ist  was  er  zur  Empfehlung 
seines  falschen  Wegs  zum  rechten  Ziel  beigebracht  hat;  wir  be- 
schranken uns  lieber  daranf,  noch  auf  einige  bemerkenswerthen 
Stellen  seiner  Ausführung  zu  verweisen.  Seine  guten  Gründe  gegen 
die  unverßtiinJigü  AutTassnng  der  Rechtskraft  der  Strafüitiieile 
(8.  67  als  einer,  um  doi  Abschreckung  willen  nöthigen,  starreu 
Ünabftnderliohkeit,  also  auch  Unverkürzbarkeit,  stimmen  ganz  mit 
Dem  aberein  was  wir  darüber  ausgeführt  hatten*).  Auch  er  will 
die  Strafe  nicht  iSnger  dauern  lassen  als  es  zur  Bettenmg  (und 
Sieherang  der  Gesellschaft)  nöthig  ist,  jedoch,  gleich  d*Alinge, 
lediglich  die  Verwaltung  zar  Entscheidung  ttber  die  Strafdauer  he- 
mfen,  Wae  iwar  in  der  Sache,  nicht  aher  in  der  Form  richtig  ist, 
WSre  der  Verf.  in  der  Lage  nach  eigner  Er&hrung  Aber  die  Zellen«' 
hafb  ftu  nrtheilen  und  sie  mit  dem  Zusammensein  der  Strllflinge 
lu  vergleichen,  so  wttrde  es  ihm  nicht  haben  entgehen  können»  dass 
es  dort  ebenso  leicht  wie  hier  schwer,  ja  unmöglich,  ist  die  Indi- 
▼idaalität  kennen  zu  lernen,  während  er  jetzt  im  umgekehrten 
Wahn  befangen  ist  (a  71).  Sehr  richtig  bemerkt  er  (8.  73 f.), 
dass  man  irrt,  wenn  man  Sträflinge  gleichsam  als  eine  Ton  allen 
andern  Menschen  grundverschiedene  Klasse  beband^t«  ZnmSchlnss 
theilt  er  noch  bai  ÜDglaubliohes  mit  über  den  empörenden  Zu* 
stand  der  Gefängnisse  von  Niederländisch-Indien ,  nicht  bloss  von 
ßataviä  (3.  80  ff.).  Es  fehle  an  allen  einfachsten  Bedingungen 
der  leiblichen  und  Yollends  der  geistigen  Gesundheit:  an  Raum, 
Liebt,  Luft,  Aufsicht,  Scheidung  Vernrtheilter  von  Angeschuldig- 
ten «to. ,  abgesehen  von  dem  höch-t  a>iponder]ichen  Gerichtsver- 
fahren, womit  die  Sachen  »abgethan«  wiinU'n.  Auf  der  Insel  Ma- 
dara  verwahr©  man  360  Gefangene  in  einem  Raum ,  der  nur  für 
50  zureiche!  In  Folge  dio??er  Zustünde  sei  unter  jenem  Himmel- 
Strich  die  Sterblichkeit  ungeheuer;  sie  botrage  auf  dem  »Wasser- 
platz«  zu  Batavia  motinilicb  10%  (d.  h.  mehr  als  in  Cayenne).  Die 
•lözig  mi)gliche  Wirkung  dieser  schanerlichen  Behandlung  auf  den 
Gofangeneu  sei,  dass  ihn  der  Gedanke  an  die  ünmenbchlif  likeit 
VAiner  Peinigor  erfülle  und  der  Durst  nach  R;n  lic.  Dessenuuge- 
•öhtet  gelte  noch  innuer  eine  solche  Kinspenung  nicht  für  ab- 
^leokeud  genng ,  um  daneben  des  Stocks  entbehren  zu  können  t 

*)  Id  der  Schrift  ,Bet<8eriiDgatraf6  und  Besserungstrafaristnlten 
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Bibliotheca  Scriptorum  Graeconm  et  ßornanorum 

leabneriaiiiu 


Cl  PUni  Sieundi  NaiuraiU  MtoHoe  JiM  XXXVÜ,  Aeeomvtt 
atque  indieänu  imMixU  Ludovieu$  Janus.  Vol.  VI.  Jn- 
iKeei.  l4p«Uu.  8umpHbu$  et  typU  B.  Q,  Tmbnai  MDCCCLXV. 
IV  und  des  S.  6. 

Mtirolopieorum  Seripiorum  Religuiae.  CoUegit  reemtuU  partum 
nunc pHmum  edUii  Frider%cu$  HuliMch.  Volumen  11  qvo 
scriptoren  Romavi  et  i/jdftec«?  ropfinrnfur.  Lipnae  in  atdibw 
B.  ö,  Teubmri  MDCCCULVL  XXXI  und  264  S.  8. 

Martianus  Capeila,  Franciseus  Ey9§4nhardi  recfnsuit. 
Aecedunt  SehoUa  in  CaesarU  Qermaniei  AraUo*  Uptiae 
etc.  LXVI  und  490  8,  8, 

Clüudii  Aeliani  Varia  IH^forin  Epifiolae  Frnqmtnta  ex  reron- 
niiime  R  d  olpki  II  er  eher  i.  A  rred  nri  rri  accipUrarint 
scrnplorc^  Ihmetrii  PepaqomeJii  C7/no-inj)hiu)n  (leorgii  Visidne 
Hexa'emeron  Franmenium  Herculanenae.  Lipsiae  etc.  LX/X  V. 
665  S.   8.   fa//ch  (ih  Volumen  II  der   Werke  Aeliam/»,) 

Themistii  Paraph rasen  AristoieUs  Ubrorum  quae  ^upersi/nf,  Edidit 
Leon  ar  dus  SpengeL  Lipsiae  äe,  Voh  L  X  und  449  ^. 
Vol.  IL  309  &  8, 

Es  ist  schüu  tVilher  mehrfach  in  diesen  Bliittei  u  das  Verdienst 
hervorgehoben  worden,  welches  sicli  die  Verlagshandlung  im  Sinn 
und  Geist  ihres  unvergesslicben  Gründers,  um  die  Altertbumt- 
Studien  dadurob  erwirbt,  dass  sie  in  ibrem  Bemühen,  die  Teite 
der  alten  SoiirifteleUer  in  möglichst  berichtigter  nnd  treuer  Geetalt 
m  liefern,  sieh  nicht  bloe  auf  die  in  Sobnien  gelesenen  Autoren 
beiebr&akt,  sondern  aneb  die  flbngen  Sdirifteteller,  die  mehr  dem 
gelehrten  Qebranöh  dienen  nnd  für  nnsere  Kenntniss  des  Alterthnrns 
keinen  geringeren  Werth  oder  Bedeutung  ansprechen,  in  ihren  Be- 
reich sieht  nnd  durch  berichtigte,  auf  die  ftlteste  bandsobrifUiche 
Üeberlieferong  surflckgeführte  Texte  su  sorgen  sucht»  dass  auch  diese 
Sohtiftsteller  der  gelehrten  Benntsung  diejenige  sichere  Grundlage 
gewtthren,  die  allein  yor  jedem  Missbrauch  oder  irischer  Anwen- 
dung bewahren  kann»  Auch  die  oben  anfgefttbrten  Theile  der 
Bibliotheoa  Scriptomm  Graecomm  et  Bomanomm  Teubneriana  lie- 
hrn  davon  einen  neuen  und  gewiss  dankbar  anzuerkennenden  Be- 
weis, theils  als  Fortsetsuugen  begonnener  Werke,  theils  als  neue 
Ausgaben,  bei  denen  der  oben  bemerkto  Zweck  des  Ganzen  nicht 
aus  den  Augen  verloren  ist,  so  dass  die  hier  gelieferten  Texte  als 
massgebend  für  den  Gebrauch  anzusehen  sind. 

Der  sechste  Band  der  Ausgabe  der  Historia  Natnralis  dos 
PÜTiins  liefert  die  für  dieses  Werk  allrrdiügs  uothwendij^^en  und 
unentbehrlichen  Indiocs,  die  hier  einen«  Umfang  von  nicht  gans 


Digitized  by  Google 


BlUlolheeaSMiptenB  OrmeoniBi  et  Kouuuiorain  T«ulmeri«Da.  605 


fünfhundert  Seiten  bei  doppfiten  Coluraücn  und  einem  kleinen, 
nber  doch  äusserst  deutlichen  Druck  einnehmen,  und  zwar  an  erster 
Stelle  ein  Index  Auetor  um  von  vierzehn  Seiten,  welcher  auch 
den  Vurtheil  bietet,  dass  bei  den  noch  vorhandenen  Autoren,  aus 
welchen  Plinius  Stellen  citirt.  diese  letztern  selbst  in  eckigen  Klam- 
mern dem  Citate  des  Flinius  beigefügt  sind ;  an  zweiter  Stelle  folgt 
der  Index  Berum  et  Verbornm,  dessen  grosse  Ausdehnung 
schon  die  angegebene  Seitenzahl  (von  S.  15  —  462)  erkennen  lässt, 
wobti  neben  den  doppelten  Coluumen  jeder  Seite  auch  die  vielen, 
der  Haumersparniss  wegen  in  Anwendung  gebrachten  Abbrevia- 
turen, die  übrigens  iu  keiner  Weise  die  leichte  Uobersicht  oder  das 
Nachschlagen  stören,  in  Betracht  kommen.  Wer  die  unendlichen 
Schwierigkeiten  und  Mühen  einer  solchen  Arbeit  kennt ,  wird  das 
hm  gebotene,  sobon  um  seiner  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
willen,  mit  allem  Danke  annebmen.  Eb  feblte  zwar  nicht  an  Vor- 
aibeiten,  wie  sie  snletst  noob  der  tn  8illig*8  Ausgabe  Ton  0.  Sebneider 
gefertigte  Index  bietet,'  der  bei  all  dem,  was  er  für  den  Torliegen- 
den  Zweck  bot,  doch  daram  keineswegs  der  eigenen  Mttbe  über^ 
beb.  Schon  die  mannicbftMhen  Aendemngen  des  Textes  erfordere 
ten  eine  Berticksiehtignng,  eben  so  die  Zwecke  des  Oebranchs,  nnd 
die  Blicksicht  anf  die  Leichtigkeit  nnd  Beqnemliehkeit  bei  dem 
Fmden  nnd  Kacbschlagen ;  daher  z.  B.  bei  überaus  reichhaltigen 
Artikeln  eine  Trennung  und  Sonderung  des  Stoftes,  so  dass,  um  ein 
Beispiel  anEolAhren ,  Roma,  Roroana  arma  u.  dgl. ,  Komani  Ton 
dnander  getrennt  sind,  eben  so  Indi,  India,  Indica  etc. :  diese  und 
sodere  Rttoksichten  nahmen  in  nicht  geringem  Grade  die  eigene 
Ml&be  in  Anspruch,  haben  aber  die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  nicht 
weiig  gefördert. 

Die  Sammlung  der  metrologischen  Schriftsteller  ist  mit  diesem 
Bande,  welcher  ausser  einigen  Nachträgen  zu  dem  ersten  (8. 147  ff.) 
die  römischen  in  dieses  Gebiet  einschlflgigen  Schriftsteller  und 
die  zu  beiden  Bünden  gehörigen  ludices  euthült,  abgeschlossen 
und  damit  ein  liusserst  niülievollos,  aber  verdienstliches  üntorneh- 
men  zu  Ende  Erf'fUhrt.  Diesen)e  Sorgfalt,  welche  der  Herausj^eber 
den  griechischen,  im  ersten  Bande  veröffentlichten  Stücken  hat  an- 
gedeihen  lassen,  ist  in  nicht  geringerem  Grade  auch  den  romisciion 
Schriftstücken  zu  Theil  gew^rden^  welche  in  diesem  Bande  in  chro- 
nologischer Reihenfolge  von  Varro  an  bis  auf  Isidorus  herab  ent- 
halten sind,  und  sich  der  gleichen  Behandlung  im  Einzelnen,  was 
den  Text  derselben  betrifft,  erfreuen ,  eben  &o  aber  auch  mit  den 
nötbigen  allgemeinen  Einleitungen  versehen  sind,  welche  über  die 
Verfasser  dieser  Schriftstücke,  die  Quellen  des  Ganzen  und  den 
Werth  desselben  weiter  sich  verbreiten.  Ueber  die  zur  Herstellung  des 
Textes  selbst  benutzten  Htilfsmittel  verbreitet  sich  mit  gleicher 
OsMuigkeit  in  allen  einzelnen  Angaben  die  Prftfetio.  Wir  vex^ 
fehlen  nicht,  die  einzelnen,  hier  snsammen gestellten  rOmischen 
Schriftstacke,  vnter  Bemgnahme  anf  das  in  der  PiSlMio,  wia 
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ta  den  Frolegomenen  bMii«rktei  ra  ihrer  Beibenfolge  kier  aufza- 

Den  Anlang  maoben  drei  Stocke  aas  dea  Sobrifbea  des 
Tereatiai  Yarro»  and  zwar  swai  aas  dea  Bfleliem  De  lingna 
Latiaa,  eines  aas  der  Sebrift  De  re  nistioa,  walofae  ixif  das  g»* 
prigte  Qeld  aad  Aekermaass  sidb  besieheat  es  worden  dabei  die  iBr 
dieee  beiden  Scbriften  Varro^s  jetst  masegebeaden  HandsebrifteB, 
die  Plwentiaer  des  elften  Jabrbanderts  für  die  erstgenannte,  and 
die  aadere  Florentiner.  (Lanreatianns)  des  fttafisebaten  Jabrbnnderte 
für  die  aadere  Sebrift  beaatst,  indem  der  HeranSgeber  sieb  derstt 
Collation  zu  Tersohaffen  wasste.  Dana  folgt  aus  Oolamella'a 
filnftem  Bucb  das  betreffonde  Stfiek  über  die  Feldmaasso  (tabula 
agrestinm  mensurarum  e  Oohiinellae  libro  Y),  und  wird  S.  4  der 
Prolegomena  aaebgewieseni  wie  die  hier  gemachten  Angaben  auf 
Hero  and  dessen  im  ersten  Bande  abgedruckte  Geometria  zurück- 
gehen and  ans  dieser  Quelle  stammen.  Der  Text  hat  durch  die 
Benutzung  Mner  altea  Handschrift  von  St.  Germain,  jetzt  zu  Peters- 
burg nicht  weniges  gewonnen  and  unterscheidet  sich  von  dem  ge- 
länßgcn  Texte,  wie  er  noch  in  Schneider^s  Soripti.  rei  rast»  sieb 
findet,  wesontlicli  zu  seinem  Vortheil. 

Nun  folgen  drei  Stücke  ans  den  Gromatiscbeii  ^cbi ütstellern, 
die  ebenfalls  aui  tlie  Maasse  der  Felder  sich  ibrüiii  Inhalt  nach  be- 
ziehen: E  Froutiui  libro  II  de  Limitibus;  E  Balbi  ad  Gelsum  ex- 
positione  et  ratione  mensurarum  ;  lux  ilygiui  libro  de  condicionibus 
agrorum.  Der  Text,  der  hier  gegeben  wird,  stützt  sich  mit  einigen 
Alnveicl innren,  wo  nämlich  der  Herausgeber  (und  meist  mit  gutem 
(iiiiii  iüj  die  handschriftliche  Lesart  nicht  verlassen  zu  dürfen 
glaubte,  auf  die  Lachraann'sche  Reoension.  Ueber  die  hier  t:^enannten 
drei  Sebriftsteller  verbreitet  sich  der  Verf.  S.  5fl.  der  l'rolegv)ijic- 
ueu  mit  grusaer  Genauigkeit:  dass  er  den  Julius  iuuntiaus  au  die 
Spitze  dieser  Autoren  stellt ,  und  ni  ihm  auch  den  durch  seine 
andern  Schriften  über  Kriegwesen  und  Wasserleitung  uns  näher 
bekannten,  tüchtigen  Schriftsteller  erkennt,  wird  ibm  wabl  Niemand 
bestreiten.  Anob  das,  was  Uber  die  beiden  andern,  Balbns  and 
Hyginus,  Zeitgenossen  des  Frontinns,  nnd  im  Anfang  der  Begieraag 
des  Trajan*s  scbieibend,  bemerkt  wird»  verdient  alle  Beaebtoag, 
insbesondere  die  Untersnobnng  ttber  die  Qnellen,  ans  weloben  die  Be« 
Stimmungen  herrorgegangea  sind,  die  wir  bei  diesen  römisebea 
Sobriftstellera  finden :  anf  Hero  und  Bnklid  wird  ee  bier  in  leistet 
Instans  snrQckgefttbrt:  die  Sebrift  De  asse  aber  dem  Balbns  abg»- 
sprooben  (8.  14ff),  nnd  ihre  Ab&ssang  ins  dritte  Jahrbondivt 
▼erlegt,  da  im  vierten  eine  Aendenmg  dnreb  Constantin eiatmt, 
durch  welche  die  hier  gegebenen  Bestimmungen  wegfielen. 

Es  folgt  nun  Volusii  Maeoiani  distributio,  die  auch 
Hasebke  anhingst  in  seine  Jarispmdentia  Antejnstiniaaa  mit  Besiii 
anfgenommeu  hat,  mit  näheren  Erörterungen  über  den  Yex^Mser 
Wie  ttber  die  Sebrift  selbst  aad  ihiea  Werth  (S»  ilf.)t  im  Test 
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folgt  der  Hcr:uTsgoljer   meistens  Mommsen's  ttocension.  Daran 
guhlicsst  sich  die,  wie  eben  bemerkt,  mit  Unrecht  dem  Baibus 
beii^eleirte  8chrift   De  asse,  nnd  darauf  folgt  eine  Zusammen- 
stellung von  einzelnen  aufMaasso  bezfItyUcheu  Erürterungen,  welche 
bei   Fe  st  US  nnd  in  des  Paulus  Aus/.ug  sieb  noch  vorfinden; 
dann  aus  des  Priscianus  Schrift  De  figuris  numeiumm  ein  üV)or 
Gewichte  und  Mttnzen  sieb  erstreckender  Abschnitt,  mit  Rücksicht 
auf  Keils  neue  Eecensiou  in  Prisciani  Opera  minora  i  (  Traiinnatt. 
L»tt.  ITT,  2.  p.  407 ff.),  und  ein  kleines  Stück  aus  des  Viciarius 
argumentum  calculandi   nach  Christ.     Die    nächste  8teU# 
uimiüt  ein  da^  unter  des  Priscianus  Namen  lauere  Zeit  gehendd  G*» 
dicht  De  ponderibus  mit  dem  Anhang  lJu  librae  sive  assis  pttrtfc» 
b«8*    Dtr  Herausgeber,  der  auch  dieser  Schrift  eine  eingehMid# 
UntflfftQeliang  in  den  Prolegomenen  S.  24  ff.  gewidmet  bat,  •rkeant 
gieioti  den  Qelefarten,  die  sniletzt  noeh  diesen  Gegenstand  in  ünte^ 
radrang  genommen  haben,  wie  Keil»  Sebenkl,  Cbrist,  Prieoian  nielit 
filr  den  Yerfaseer  dieier  Schrift  an,  was  anob  wir  fllr  vOUig  ge- 
nehert  haHeii:  in'Vermnthnngen  über  den  wiikliehen  Verfiwser  hat 
er  sich  kiilglich  nicht  eingelassen,  da  eine  sichere  Qrandlage  dasn 
Mlty  nnd  wae  das  Zeitalter  betrifll,  in  welches  die  Abfossnng  m 
Ttrlegen  ist,  mOchten  anoh  wir  der  Ansicht  sein,  der  sich  anoh 
der  Heransgeber  aaxnschliessen  geneigt  ist,  dass  dieselbe  eher 
in  das  Ende  des  Tierten  oder  fllnften  Jahrhunderts,   als  in 
das  dritte,  nnter  Diocletian  zn  yerlegen  ist.    Der  Wiederstellung 
des  Textes  hat  der  Heravsgel)er ,  wie  wir  aach  aus  dem  ersehen, 
was  in   der  Praefatio  pag.  IX ff.  darüber    bemerkt   wird,  alle 
Sorgfalt  ragewendet ;  die  Gmndlage  bildet  nach  seiner  Ueberzengnng 
die  Bobbienser,  jetzt  Wiener  Handschrift,  znmal  sie  auch  in  ihren 
offenbaren  Fehlern  die  Mittel  bietet,  leicht  das  Richtige  heraus  zu 
finden  und  zu  ermitteln     Es  folgt  dann  weiter  die  alte  Tcbcr- 
setznn^  der  Schrift  des  Epiphanius  über  Maasse  und  Gewichte,  der 
von  I>e  Moyne  gelieferte  Text  erscheint  hier  in  vif'lfacher  Berich- 
tigung dun  h  die  Benutzung  einer  Vatikanischen  Handschrift  Nr.  3852, 
auf  welche  der  Heransgeber  1>n'^nnderen  Werth  mit  Recht  gelegt 
bat.    Bei   den   nun  folgenden   li^xcerpten  ans  Isidor,  welche  eine 
gnie  Znsauiiiieustellung  Alles  de^^^en  bringen,  was  bei  diesem  Schritt- 
steller, aus  llltcren  Quellen  entnommen,  über  Maasse  uudUewichte 
vorkommt,  hat  der  Verf.  zur  Herstellung  des  Textes  drei  el)en  so 
alte  als  werthvolle  Handschriften,  eine  WolfcnlMiltler  des  achten 
und  f.\xü.\  Müüchner  (Nr.  6250  und  4541)  dts  nennten  und  zehn- 
teu  Jahrhunderts  benutzt,  und  es  wird  daium  kaum  einer  b^OO- 
dcrn  Erwähnung  btjdürlcii,  wie  N  iel  dadurch  der  Text  dieser  SHtteke 
gewonnen  hat.    Ausser  andern  Fragmenten,  die  wir  nicht  alle  hior 
nahmhaft  machen  Icönnen,  führen  wir  noch  an  das  den  8nhkiss  des 
Gänsen  bttdonie  Sttok,  dem  der  HecMngebsr  die  AaMHifk  ge* 
gahese  'Calri  Torsio  tabnlaru»  Alexandrinarmms  es  ist 
ma^fk  dii  «atsr  dem  Titel:  äfhiämm»  4s  sMdiUunun  pasderüini 
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mensurisquö  von  Calvns,  der  zuerst  (1525)  die  Schriften  des  Hippo- 
orates  in  einer  Lateinischen  Uebersetzung  herausgab,  dieser 
XTeberaetniiig  beigefügte  Abhandlung,  welche,  wie  der  Verfasser 
TWmuthet ,  eine  von  Calvus  geraachte  Uebersetzung  eines  in 
Grieohiselier  Sprache  ihm  vorgelegenen  St'lckes  ist:  was  dann 
dea  Heranageber  zn  einer  weiteren  üntersucliung  über  diess  matb- 
mawliohe  Original  veranlasst  hat ;  s.  S.  39  ff.  Noch  haben  wir  zu 
bemerken,  dass  bei  allen  den  hier  gegebenen  Stücken  die  Varia 
Leotio  nnter  dem  Text  mit  SorgiUt  xnsammengeBtellt  nnd 
dadnrek  für  den  kritiseben  Gebraneh  gut  gesorgt  ist.  Ikm  der 
Gelehrte,  weleber  von  diesen  Texten  Oebraneb  macht,  kann  bei 
den  vielen  streitigen  Fragen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  einer 
solchen  ZusammensteUnng  nicht  entbehren,  wenn  er  selbst  in  Allem 
sicher  gehen  will.  Eine  verdienstliche  Arbeit  bilden  die  beige- 
fügten Indices,  ein  Index  Oraeeits,  welcher  alle  beaohtenswerthen 
Griechischen  Worte,  mit  genauer  AnfUhrnng  der  Stelle  selbst,  be- 
fasst  und  eben  so  ein  Index  Latinns  gleicher  Art:  alle  Eigen- 
namen, also  anch  die  der  in  diesen  Sehriflien  ciiirten  Antoren  sind 
in  beide  Indioes  anfgenommen,  ein  dritter  Index,  Conspeotns  ancto- 
runi,  e:ibt  eine  noi^imalige  alphabetische  Zusammenstellung  dersel- 
boTi.  Schon  der  grosse  Umfang  der  Indices  S.  159—262  mag  für 
ihre  Vollstündigkeit  wie  fttr  ihre  Brauchbarkeit  Zengniss  ablegen. 

Es  sind  jpfzt  gerade  d re  i  ssi  g  Jahre  verflossen,  seit  die  letste 
und  grössere  Anffi'nl>o  des  Martianus  Capella  erschienen  iet, 
mit  einem  bedeuten  Ion  Apparat,  kritischen  wie  exegetischen  aus- 
gestattet, die  vieljährioT  Fmpht  der  Studien  eines  Mannes,  der  erst 
in  späteren  Jahren,  aLer  mit  solioncr  Ansdaner  nnd  "Kraft  diesen 
Studien  sich  hingegeben  hatte,  nnd  über  der  Hearbeitung  dieses 
Autors  selbst  gestorben  ist.  Bei  aller  Anerkennung  des  Geleiste- 
ten wird  man  doch  darum  das  Bodürfniss  einer  Recognition  des 
Textes  nicht  in  Abrede  stellen  können:  und  der  von  dem  fünften 
Buch  (De  Uhetorica)  iu  der  neuen  Ausgabe  der  Hhetores  Latini 
von  Halm  gelieferte  Abdruck  konnte  selbst  von  der  Nothwendig- 
keit  einer  solchen  neuen  und  durchgreifenden  Revision  des  Textes 
wohl  Überzeugen.  Eine  solche  hat  nun  der  Herausgeber  hier  2U 
liefern  nntemomraeu,  und  diese  dnrch  eine  Praofaiio  eingeleitet, 
«af  die  wir  auvörderst  hinzuweisen  haben.  Das  erste  Capitol  der- 
selben beschäftigt  sich  mit  dem  Autor  selbst ,  seinen  Lebensver- 
hSltnissen  nnd  insbcfondere  seiner  Lebenszeit.  In  Bezug  auf  die 
letstere  wird  man  dem  Herausgeber  wohl  beizustimmen  haben, 
wenn  er  die  frohere  Annahme,  dass  Martianns  Proconsnl  in  Afrika 
gewesen,  verwirft,  da  ans  dem  im  Schlnssgedicht  des  Gänsen  vor- 
kommenden Worte  proconsnlari  —  wenn  es  anders  riditig  ist 
—  diess  nicht  gefolgert  werden  kann,  nnd  ans  der  ganxen  ver* 
dorbenen  Stelle  hSchstens  entnommen  werden  kann,  dass  M artlanns, 
der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Sachwalter  war,  vor  einem 
Fioeonsnl  Afrika*s  plftdirt  habe.   Dann  aber,  so  «xgnmentirt  der 
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Verf.  weiter,  kann  Hartiantii  nicht  am  470,p.  Chr.  wie  man  viel- 
fach angenommen  hat,  gelebt  haben,  indem  489  Oarthago  erobert 
nnd  Afrika  fflnf  und  neunsig  Jahre  im  Besäts  der  Van<&en  war ; 
er  mtteete  also,  da  er  nicht  nach  dieser  Zeit,  also  nach  Vertid- 
bnng  der  Yandalen  gelebt  haben  kann,  vor  der  Eroberang  Äfrika'e 
durch  die  Yandalen  gelebt  haben.  80  viel  wäre  also  sicher:  eine 
genanere  Bestimmung  der  Zeit  ist  kaum  möglich.  Ob  die  Ervfthnang 
▼on  Bysana  in  einer  Stelle  des  sechsten  Baches  (.  657  (»iUie  pro- 
montoriom  Geras  Ghiyseon  Bysantio  oppido  celebratam,  quod  a 
Djrraohio  septingentis  ondeoim  milibos  distatc)  genflgen  kann,  mn 
darana  die  Folgerung  abzuleiten,  dass  Martianus  Yor  dem  Jahre 
880  p.  Chr.  in  welchem  Byzanz,  als  Sitz  des  Beiehes,  den  Namen 
Gonstantinopolis  annahm,  gelebt  und  geschrieben ,  wagen  wir  nicht 
zu  behaupten;  der  Verfasser  selbst,  der  in  einer  früheren  Abhand- 
lung (CrOmment.  critica  de  Martiano.  Berlin  18G1.  p.  11—15)  die 
Lebeneseit  des  Martianus  dcmsafolge  iwisohen  284  —  330  a.  c  an<* 
genommen  hatte,  hat  sich  hier,  und  man  wird  die  grössere  Yor* 
sieht  nicht  tadeln,  minder  bestimmt  ausgelassen,  obwohl  er  immer* 
hin  der  Ansicht  ist,  dass  Martianus  vor  die  Zeit  der  Verlegung 
des  Boichssitzes  von  Rom  nach  dem  Orient  falle.  Und  allerdings 
wird  die  gewöhnliche  Annahme,  welche  diesen  Schriftsteller  in  die 
zweite  Hälfte  des  filnlten  Jahrhundert  verlegt,  kaum  noch  haltbar 
sein,  wenn  der  Rhetor  Felix,  welcher  nach  der  am  Schlosse  des 
ersten  Bnches  bütiudlicben  Subscription  die  höchst  l'ehlorhatten 
Exemplare  des  Textes  borichtigtt^ ,  tlorselbo  ist,  der  auch  mit  Ma- 
vortiuR  den  Horatius  revi<-lirte,  und  mit  diesem  in  die  ersten  Decen- 
nien  des  sechsten  Jahrbunderta  gehört:  wie  hätte  er  abur  sagen 
küQiien :  »ex  mendosissimia  exemplaribus  emondabam«,  wenn  des 
Martianus  Werk  erst  kurz  zuvor  der  Ocffentlichkeit  wäre  über- 
geben worden;  wir  werden  also  wohl  immerhin  eine  geraume  Zeit 
annehmen  niübücu,  wdlchu  zwisüheii  dieser  Durehsicht  und  der  Ver* 
öffentlichung  des  Werkes,  die  nicht  111  die  let/.ten  Deceimien  des 
fttoitün  Jahrhunderts  fallen  kann,  verstrichen  ist.  Die  merk  würdige 
Subscription,  die  aoe  andern  Qaellen  früher  schon  bekannt  war, 
und  hiernach  von  0.  JahA  behandelt  worden  ist,  findet  sich  tlbri- 
gena  aneh  in  der  Bamberger  Handschrilt  wie  in  den  beiden  andern 
Handechriften  nnd  wird  hier  genaa  mitgetheilt  in  der  Note  8. 27. 

Xn  dem  sweiten  Kapitel  werden  die  Handschriften  besprochen^ 
zonaohst  die  von  dem  Herausgeber  benntsten,  die  Bamberger  Hand- 
Schrift  ans  dem  Anfimg  des  sehnten  Jahrhunderts»  die  Beichenaner 
(jetxt  Garlsraher),  die  an  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  oder  an 
den  Anfang  des  folgenden  Jahrhnnderts  gehört,  nnd  die  in  eine 
gUiehe  Zeit  üsllende  Darmstädter;  Ton  welchen  die  beiden  letzten 
(s.  C.  Hermann*s  Prae&t.  xn  Kopp*8  Ausg.  p.  YHIff.)  aaoh  Ton 
Kopp  als  besonders  wertfavoU  erachtet  worden  waren^  w&hrend  die 
Bamberger  Handschrift  entschieden  vor  den  andern  Handschriften 
den  Yorsog  verdient|  nnd  in  Verbindung  mit  den  beiden  genannt 
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ten  dii»  eiulMrBteB  Mittel  mir  Wkclerbenialhiug  dta  Tente«  bietet: 
dieier  Hamibelififk  ist  daber  &»oh  der  HenuMgeber  Torzugsweiee 
gefolgt,  wie  diese  echon  Halm  in  der  erwiüuiteii  Ausgabe  des  fOniteii 
Baabes  getbaa  batte.  üebrigeiie  bat  der  Hecansgeber  niebt  Tep- 
eltomt»  aeeb  über  die  andern  sablreieben  Handsobriften  des  Martim* 
■1101  die  ümlieb  an  Wertb  der  oben  genannten  niebt  gleieb  kon- 
ven,  sn  beriebten  nnd  eine  Zusammenstellung  derselben  zn  geben. 
Im  dritten  Kapitel  folgt  eiue  eingehende  Untersnobnng  Uber  die 
Ton  Martianns  benutzten  Quellen  oder  viebnebr  die  von  ihm  ans» 
gesebriebenen  Sohriftstellcr.  Es  wird  hier  gezeigt,  wie  daSf  was 
im  ersten  Boob  über  die  Götterlehre  vorkommt,  auf  Yarro  zurück- 
zuführen ist,  und  eben  so  auch  Manches  im  zweiten  Buch  und 
selbst  im  dritten,  selbst  das  Tterte  (De  arte  dialeetiea)  führt  in 
seinem  Inhalt  auf  Varro,  mag  es  direct  aus  dessen  Schriften  oder 
ans  einem  spätem  Schriftsteller,  was  vielleicht  wahrsoheinlicher» 
entnommen  sein  ;  das  fünfte  über  die  Rhetorik,  fUllt  zu  einem  gros- 
sen Tbeil  dem  Aquiia  zu  ,  eben  so  das  sechste  dem  Plinius ,  und 
zwar  einem  aus  dessen  grossem  Werke  gemachten  Auszug,  das 
siebente  führt  uns  wahrscheinlich  wieder  auf  Varro  zurück,  auch 
wohl  das  achte,  das  neunte  auf  Aristides  Quintiiianus.  Die  ganze, 
mit  vieler  Umsicht  geführte  Untersuchung  ist  ein  neuer  Beweis 
für  die  Bedeutung  und  den  Einliuss  der  uns  leider  iiiciit  mehr  zu- 
gänglichen Werke  des  gelehrten  Varro  und  wird  von  Allen  denen 
zu  berücktiichtigeu  sein ,  die  es  sich  jetzt  in  anerkennenswerther 
Weise  angelegen  sein  lassen,  die  gelehrte  Thätigkeit  Varro's  im 
Einzelnen  zu  verfolgtn,  um,  was  nur  auf  diesem  Wege  möglich  ist, 
^n  Gesammtbild  seiiier  umfassenden  Thätigkeit  zu  gewinnen. 

Was  den  Text  betrifft,  und  dessen  Wiederherstellung,  so  bot, 
wie  bemerkt,  die  BamJberger  Handschrift  vorzugsweise  dazu  die 
Mittel,  nnd  ist  darum  der  Heransgeber  dieser  von  ihm  mit  aller 
Geaanigkeit  Te^gUiAeiien  Handeobrilb  meistens  gefolgt;  es 
Iftsst  sieb  anob  ntebt  leugnen,  dass  an  niebt  wenigen  Stellen  der 
Text  eine  gana  andere  nnd  bessere  Qeetalt  erbatten  bal.  Dte 
wmebnngea  dieser  Haodsebrift,  so  wie  in  den  meisten  Orten  aneh 
die  der  beiden  andern  eben  erwabaten  ilandsebriften  sind  unter 
dem  Text  aofgaftUirt,  nnd  damit  aucb  die  Angabe  andeier  Le^ 
arten  bei  Kopp  n.  A«  Tsrbnnden,  so  dass  dem  Kritiker  wae  Ba* 
nrtheynng  des  britisehen  Verfabrens,  so  wie  des  darans  bervoiga- 
gangenen  Textes  dais  nfitbige  Material  vorliegt.  Wttbrend  anf  dam 
Genmltitel  das  Werkes  die  Beaeiehuung  *Be  nnptüs  pbilologiaa 
et  Merenriic  weggelassen  ist,  findet  sich  dieselbe  als  ein  segemm* 
ter  Sobmntztitel  vor  dem  Beginn  des  Textes;  eine  bandaehriftlioba 
Beglaubigung  erscheint  ausser  der  am  Sehluss  des  zweiten  Ttetliaa 
befindtiehen  Subsoription  der  Bamberger  fiandsohnft  kaum  jor^ 
banden.  Die  folgenden  Bücher  haben  ihre  besondere,  durah  daii 
Inhalt  bestimmten  Aufschriften,  die  auch  durch  die  Bambetgmr 
Handsohrift,  so  wte  mmsteos  aaeh  dnrob  die  beiden  aadaim  be» 
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■Mtigi  n4;  bei  6im  iieiuiteii  Baok  ist  dielMrk(teimUolie  Adbohrill 
De  Mueiea  beibehalten,  die  Barab^gerHaadeofanft  Int  De  Ar* 
monifty  demgeniftBe  BoUte,  bemerkt  der  Heraaageber  sMktr&gliflli 
p.  LXVIf  die  Anfoekrifl  lauten:  De  Harmonia.  Wae  in  andern 
Handtohriften  steht,  wissen  wir  nieht^  oder?ielmebr  es  liegt  keine 
Angabe  darüber  Tor.  Die  Paragrapben-Abtheiinng  Ton  Kopp,  nach 
der  aueh  jetzt  gewöhnlich  citirt  wird,  ist  am  Bande  beigefUgt, 
eben  so  auch  die  Seitenzahlen  der  Ausgabe  des  Hngo  Grotius. 

£iae  brauchbare  Zugabe  bilden  die  nach  dem  Sdiluss  des 
Jansen  von  S.  377  0.  an  beigefügten  Sobolien  za  der  Ueber- 
setzung  des  Aratns  von  Oermanicns :  der  Heransgeber  war  zunächst 
durch  die  Inhaltsähnlichkeit,  welche  diese  sogenannten  Scholien  — 
denn  eigentlich  sind  sie  diess  gar  nicht  —  in  ihren  mythologisch- 
astronomischen  Auslührungen  mit  den  Angaben  des  Marlianus  bie- 
ten, zu  diesem  Abdruck  veranlasst,  welchem  zwei  Handschriften, 
eine  Pariser  (Cod  Puteanus  7886)  und  eine  Basler,  beide  des  neun- 
ten Jahrhunderts  zu  Grunde  gelegt  sind,  in  Folge  dessen  nun  ein 
ganz  ainlercr,  üben  so  sehr  Yervollstiindigter  als  berichtigter  Text 
dieser  alt  un  Reste,  die  hinsichtlich  ihres  Verf.  in  neuester  Zeit  viel- 
fach besprochen  worden  sind,  vorliegt,  so  dass  dio  ans  der  AMiner 
Ausgabe  des  Jahres  1499  hervorgegangenen  Abdrücke  jetzt  wohl 
kaum  mehr  zu  gebrauchen  sind.  Auch  hier  ist  unter  dem  Text  der 
Nachweis  der  handschriftlichen  Lesarten  in  einer  übersichtlichen 
Zusammenstellung  gegeben  und  auf  diese  Weise  dem  kritischen 
Bedürfniss  geniigL;  am  Kau  du  sind  diu  Öeitüuzahlen  der  üuhle  bchen 
Ausgabe  beigefügt. 

£ndlick  haben  wir  noch  der  umfassenden  Indices  zu  gedenken, 
in  denen  wir  eine  freilich  ttir  den  Gebraneh  nothwendige,  immer- 
hin aber  sehr  dankenewerthe  Qabe  erkennen»  snerst  ein  Index 
fiemm  et  Nominnm,  in  welchem  alle  bei  Ifartianns  Torkommenden 
Oegenetaadei  Personen  nnd  Namen  anfgeflihrt  sind,  in  d<^^pelten 
Oohunnen  von  S.  428^473,  dann  ein  Index  Oraeons,  welcher  die 
Qrieekiaeken  bei  Martianns  Torkommenden  WMer  enthalt «  nnd 
drittena  ein  Index  Anctomm  über  die  ^n  Martianns  angefllkrten 
flebriftsteUer,  deren  Stellen  eben&Hs  beigesetut  sind.  2n  den  Scholien 
dee  Garmanicns  iei  Ton  8. 480  ff.  an  ein  fthnHober,  Sachen,  Namen 
and  Worte  betreffender  Index  gegeben,  welchem  eine  Tabula  auoto* 
mm  a  ScMiasta  excerptonun  folgt:  so  dass  auf  diese  Weise  dem 
Bedürfniss  gewiss  entsprochen  ist. 

Die  Einrichtung  des  zweiten  Bandes  der  Schriften  des  Ae  1  i  a  n  u  s 
ist  gans  gleich  der  des  ersten  1864  erschienenen  Bandes  gehalteiii 
in  welchem  die  Thiergeschichte  Aelian^s  enthalten  ist,  Der  vor- 
liegende Baiid  enthält  die  übrigen  auf  dem  Titel  angegebenen 
Schriften  Aelian*s,  wie  sie  auch  der  Herausgeher  in  der  grösseren 
Pariser  Ansgabe  des  Jahres  1858  geliefert  hatte,  nicht  ohne  sorg- 
same Revision  des  Textes,  wie  man  dicss  aus  der  Zusammen- 
Btellong  ersieht,  welche  demselben  voransgeht  und  eine  gute  Ueber^ 
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siebt  über  alle  die  eiazelneni  von  dem  Herausgeber  vorgenommeiieii 
Aenderuugen  bietet.  Insbesondere  ist  diess  bei  den  Fragmenten 
▲elian's  der  Fall,  wobei  der  Herausgeber  die  Mitwirkung  eises 
Freundes  (Ed.  Rasmus)  dankbar  herrorhebt»  Man  bra\icht  blos 
•inen  Blick  auf  die  hinter  diesem  Fragmente  gelieferte  Tafel,  die 
eine  Zusammenstellung  der  einzelnen  Fragmente  saoh  den  bei^ 
den  Ausgaben,  der  Pariser  und  der  jetzigen,  bringt,  zu  werfen,  um 
sich  von  der  diesen  Fragmenten  gewidmeten  Sorgfalt  und  der  un- 
gleich besseren  Anordnung,  welche  dieselbe  jetzt  erhalten  haben, 
zu  überzeup:en :  es  folgt  noch  weiter  ein  »Index  glossarum,  quibua 
Suidas  fragmcuta  Aelianea  apposuit«  und  dann  ein  sehr  ausführ- 
licher Index  lionuimm,  locorum  et  rerum  memorabilium  von  S.  292 
—  382  in  doppelten  Columneni  so  wie  noch  ein  Index  der  von 
Aeiian  angeführten  Autoren. 

Weiter  angehängt  sind  diesem  Bande  die  auf  die  Jagd,  ins- 
besondere die  Falkenjagd  bezüglichen  drei  Schriften,  welche  Bigal- 
tius  zu  Paris  1612  verüflentlicbt  hatte  in  einem  Abdruck,  der 
aUerdings  Miiuchurf  zu  wünschen  übrig  Hess,  und  dabei  auch  selten 
ist.  Für  die  beiden  orstön  Schriften,  das  tBgnxnovqpLüV  {Ttagl  ti]g 
TLüV  LiQuxov  avaTQO(pi]g  jt  aol  ^eganaCag^  WLlcher  Titel  uns  aus 
den  Anfaugsworten  eutnummeu  scheint)  des  Demetrius  aus  Kouötaa- 
tinopel,  nnd  das  darauf  folgende,  schon  von  Rigaltius  aU  jenem, 
anch  in  der  gansen  Fassung  naohstehend  beseichaete  ^OQVBOooiptov 
{ayqaiM&teQOv)  fand  der  Verf.  von  bandsobriftliohen  Httlfsmitteln 
eine  Bremer  (gaos  soUechie)  Hanscbrift  des  Bie1>enieb]iteii  imd 
eine  Münohner  des  seclisxeltnten  Jahrhunderts  (890),  welche  ihn  In 
den  Stand  setzte,  in^der  erstgenannten  Schrift  manche  Verbesse- 
rung Yorsimehnuni  nnd  einige  Lttoken  aussnfllllen:  für  beide  Sehni- 
tea  aber  war  eine  andere  Mflncbner  Handschrift  (185)  von  wesen^ 
liebem  Nntsenfsie  enthält  nemlich  beide  Schriften  in  abgekfiistsr 
Fassung,  wie  ein  Aussog  und  mit  manchen  stylistisöhen  Aendenm» 
gen  in  einseinen  Worten  und  Ausdrucken:  das  Original,  das  die- 
sem Auszug  vorlag,  erscheint  nun  dem  Herausgeber  besser,  als 
die  Handschrift,  nach  welcher  Rigaltius  den  Text  abdrucken  Hess. 
Der  Herausgeber  ist  nun  in  der  Weise  verfahren,  dass  er  den  Aus* 
sog  mit  kleinerer  Schrift  einfügte  und  dadurch  von  dem  Texte  des 
Demetrius  unterschied.  Zahlreiche  Aenderungen  des  vieiiach  yct' 
dorbenen  und  entstellten  Textes  haben  hier  stattfinden  mttsssa: 
die  meisten  derselben  sind  in  der  Präfatio  pag*XXIXff«  angegebeiL 

(BeUuM  folgt) 
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Dem  ^ifvioöo^^tav  tat  anoh  das  aadere  kleinere  *OQV€oa6q)Lov 
neXivöei  ysyovo^  tov  iot/IH^MV  ßet^Mws  lOff^üw  Mix<tql  und  dann 
ttoob  mit  dar  bdsonden  Awsebnil  yipovg  ogvimf  Mal  ium^ 
9uA  fffm^Mtenfy  wie  ee  aacb  Bigaltins  lieferte,  beigefügt:  dann  folgt 
da«  ebenfolls  Ton  Rigaltins,  der  den  Verf.  ungewise  Iftssti  herans- 
gegebene,  hier  demselbeu  Demetrins  Ton  Oonstantinopel  (der  anf 
dem  Titel  des  Ganzen  als  Pepagomenns  beseiolinet  ist,  nndfOr 
denselben  gilt»  der  als  Arzt  des  Kaiser  Miebel  Pal&ologns  1261  fl. 
Mch  aal  dem  Gebiete  der  Medicio  als  Schriftsteller  ttber  dieOiobt 
aufgetreten  ist)  beigelegte  Büchlein  über  die  Pflege  der  Jagdhunde, 
oder  Kvvo<s6<pu>v.  So  sind  jetzt  drei  wenig  zugängliche  Schriften 
Byzantinischer  Gelehrsamkeit,  welche  nicht  Weniges  bieten,  was 
für  die  Natnr-  und  Thiergesobichte  überhaupt  Ton  Belang  ist,  auch 
einem  weiteren  Leserkreise  zogftnglich  gemacht.  Vielleicht  hutto 
noch,  der  Vollständigkeit  ha!^ör,  auch  das  in  v.  Hammer-Purgstairs 
Falknerklee  zu  Wien  1840  abgedruckte  tsQaxoöOipiov  beigefügt 
werden  können,  obwobl  dasselbe  untergeordneten  Werthos  und  aus 
Demetrius  w.  A,  zusammengetragen  ist.  Den  Beschluss  de?  Bandes 
macht  ein  erneuerter  Abdruck  des  von  F.  Morell  erstmals  im  Jahre 
1595  herausgegebenen  Gedichts  des  Goorgius  Pisides:  'ßjarjiufoüi'  r, 
xnouovoyLa  in  nicht  ganz  ueuuzehuhundcrt  Versen ,  welchu  sich 
über  die  Schöpfung  der  Welt  verbreiten:  für  die  Verbesserung 
des  Textes  wurden  zwei  Münchner  Handschriften  189  und  200  be- 
nutzt, insbesondere  die  letztere,  deren  Abweichungen  vollständig 
verzeichnet  sind  Präfat.  p.  LVIIIsq. 

Den  Freunden  Aristotelischer  Philosophie  in  deren  weiteron 
Entwicklung  wird  der  Abdruck  der  i'araphrascu  dud  T  ii c m i s  t  i u  s  nm 
so  erwLiüScbler  iciu,  als  dieselbe  bisher  nur  in  dem  Aldiner  Druck 
des  Jahres  1534  zugänglich  waren,  dieser  Druck  des  griechischen 
Textes  aber  im  Ganzen  selten  zu  finden  ist,  abgesehen  von  Man- 
chem Andern,  was  nns  im  Lesen  dieses  Textes  oftmal  stört  nnd 
unterbricht.  Dnreh  die  Torliegende  Ausgabe  ist  diesem  Bedttrfiiiss 
abgeholfen,  nnd  ein  lesbarer,  in  Vielem  auch  durch  Zuziehung  der 
▼on  Yietorins  an  dem  Band  bemerkten  handsobriftUchen  Lesearteni 
yerbeaserter  Text  in  einer  anoh  ftnsserlich  sehr  befriedigenden, 

UZ  Mrg.  7.  Heft  33 


Digitized  by  Google 


614 


Bastian:  Die  Völker  dea  östUoben  Aaieo. 


correcten  Form  gegeben,  durch  den  die  Benutzung  dieser  Paraphra- 
sen nicht  wenig  erleichtert  ist.  Im  ersten  Band  ist  enthaltett  die 
nm(faq)(fa0v$  renf'jivaXvtiMmv  vfftigmv  und  r^^  qnHiixijg  axQocutmDg 
im  andern  Bande  stehen  die  Paraphrasen  tmv  msqI  ip^x^i^^ 

slg  to  neql  kfwtvCtav  nnd  %h  nsgl  tijg  x«^  vjofov  funfVix^. 
Ein  grieefaisohes  Wortregister  ist  diesem  Bande  beigefügt. 

Chr.  Uhr. 


BüBtian,  Ad.,  DU  Volker  dm  äsüiehen  Asien.  Studien  uftdBeiaen, 
Eräer  und  »weUer  Band.  Leiptig  1666, 

Von  dem  hier  angezeigten  Werke  des  berühmten  Wissenschaft- 
liehen  Reisenden  entb&lt  der  erste  Band  die  Stadien  nnd  der  zweite 
die  Beiseti.  Der  erste  enthrdt  die  Reiseergebnisse  wissenschaftlich 
Terwerthet  aber  nur  zum  Theii.  Ein  dritter  Band,  der  noch  er- 
scheinen wird,  wird  die  Keisedarstcllung  fortsetzen.  Seiner  Vor- 
rede  zum  ersten  Bande  zufolge  soll  sogar  ein  vierter  Band  folgen, 
der  das  Werk  beschliesst.  Ausser  der  Aufmerksrinikcit,  welche  die 
hinterinclischon  Tilinder  infolge  der  jüngsluii  Ki iegsereignisse  auf 
sieh  gezogen  haben,  wird  dieses  W erk  auch  dem  üedürfnisse  wissen- 
schaftlicher Fragen  ciit^egenkommea ,  besonders  den  Fachmännern 
der  Flora,  der  vergleichenden  Psychologie  und  der  Sagengeschichte, 
mithin  der  Geschichte  selher.  Ja  fast  vorzugsweise  für  diese  hat 
der  Verf.  aus  seinen  Materialien  diese  Studien  zti^ammengeKtellt, 
die  ihre  ieiuere  Ausarbeitung  von  aiidern  Häudun  noch  erwarten 
dUrfen.  »Sorgsames  Studiiun  der  Specialitaton  ■  ,  gesteht  er  be- 
scheiden im  Vorwort  (S.  Villi,  :>iuiusto  vuriaußg  zur  Seite  ge- 
lassen werden,  denu  ich  glaubte  es  dur  europäischen  Wissenschaft 
schnldig  zu  sein,  zunächst  im  Grossen  und  Ganzen,  wenn  auch 
nur  noeh  in  rohen  Umrissen ,  die  unverantwortliche  Lücke  auszn- 
fUlleii,  die  unsere  literarisebe  Kenntniss  über  jenen  Theil  der  Welt 
bisher  entstellte*  Eingehendere  Erforschung  der  Sinsellieiten  darf 
gewiss  bald  Yon  den  Begierungsbeamten  uvA  Missionttren  erwartet 
werden,  die  oft  ebenso  viele  Jahre  im  Lande  snbringea,  wie  es  nur 
nur  vergönnt  war,  Monate  sn  bleiben >  nnd  unter  deacte  es  genug 
gibt,  denen  es  weder  an  Lust  nnd  Liebe,  noeh  an  Müsse  oder 
Saohkenntniss  fehlt.« 

Wenn  wir  an  die  Kritik  unserer  Tage  denken,  beaondera  aa 
die  religi5s  dogmatische,  und  in  Erw&gong  siehen,  wie  die  letrtea 
Ziele  derselben  dahin  gehen,  die  verschiedenen  Facfawerke  dea 
BeligionsbewuBStseins  auf  eine  gemeinsame  Quelle  bin  zu  betraeli* 
ten,  so  muss  uns  ein  Werk,  wie  das  vorliegende  ganz  anders  vor» 
kommen,  als  ein  Reisewerk,  das  die  Interessen  der  Kaufiente  so. 
unterrichten  bestimmt  ist,  oder  gar  nur  die  Neugierde  müsaiger 
Leser  im  Schlafrock  und  Pantoffeln.  Wenn  überhaupt  die  Meinung 
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von  Reisewerken  nicht  höher  <,'*^ht,  so  liegt  die  Scbnld  dayon  ent- 
weder an  den  Verfassern,  denen  der  hi  liert  ixeist  nicht  gegeben 
ist,  von  dem  die  Werke  zoiicren  müssen,  »der  an  dem  znrncVge- 
hlicbenen  Vorurtln  ii  vergangener  Decennien,  denen  die  Ahnung  der 
l)edcutsamen  ji  dli  ,  die  Koipcwerke  für  die  Wissenschaft  zu  ver- 
richten haben  würden,  noch  nicht  aufgegangen  war.  W^erke,  wie 
das  von  Bastian,  tragen  unverkennbar  dio  Absicht  an  der  Stime, 
Beiträge  zur  Lösung  jener  Fragen  zu  liefern,  wuvuu  oben  die 
Rede  war. 

Zu  dem  Anfschluss  über  die  bewusste  gemeinsame  Werkstätte 
Menscbengeistes,  also  über  das  Humanitätsbewusstsein ,  worin 
wi*  in  einem  Oeniran  alle  getrennten  GoUesideen  Badien  gleich 
lesMiinenlwifen,  Inwm  war  die  bieloriBehe  Foredbeng  fiUuren.  Aber 
mm  1D1ISS  bedeilmn,  daee  diese  daM  Gebieten  nabe  konart,  wo 
BHUi  nur  mit  mibekaimten  Gröseen  tecbnen  bann,  die  insaeneebalt» 
lieb  ttioht  mebr  aeoeptirt  werden  dürfen.  Bs  gibt  Grenzen,  wo  ezaete 
Foncbmig  aafbart»  und  man  die  Sage  ale  Auotontit  zugeben 
niitte.^) 

A^f  diesen  Grensen  begegnen  sieb  Veiiansobangen  von>Seban- 
plitten,  wo  die  forschende  TbStigkeit  der  Geologie  in  Mir  Amt 

eintritt,  wie  dies  z.B.  ftlr Griechenland  wegen  der Deukalionisebeu 
Flvtb  giH»  die  eine  Folge  Ton  Erdbeben  war,  und  den  Hanraa 
gegen  den  Archipel  hob,  dessen  Inseln  die  Spitzen  der  Berge  sem 
nHSgen,  wovon  die  Genesis  an  ihrer  Stelle  spricht. 

GelKnge  ee,  hinter  der  Grenze  dieser  Ergebnisse  der  Geologie 
wieder  weiter  geschichtliche  Forschungen,  die  aber,  wenn  sie  nicht 
pure  sprachwissenschj\ftlichcr  Natnr  wären**),  mit  abstrakter  Con- 
struction  zusammenfallen  würden,  zu  vorfolgen,  ao  wlirdo  man  aller- 
dings daä  grosse  Problem  aller  Forschung  ermitteln ,  die  Vorge- 
schichte der  europäischen  Menschheit  auf  dorn  ihr  damals  eigenett 
nun  nicht  mehr  vorhandenen  15oden. 

Diese  kennen  zu  lernen,  ist  ein  wohl  mehr  als  billiges  Er- 
warten. Aber  mit  ihr  z.  B  mit  der  Vorgeschichte  Griechenlands 
parallel  gehende  Ideonkreise  mögen  die  altindischen  Sagen  und 
Mythen  darstellen.  Und  vielleicht  —  denn  Bastian  lässt  diese 
Frage  der  Specialforschung  offen  —  liegt  in  Bastian's  erstem  Bande 
ein  reiches  Depot  von  Materialien  f(lr  Forschungen  da/.u  vor. 

»Hinterindien«,  t^o  sagt  der  Verfasser,  »gehört  ohiiu  Zweifel 
m  den  geographisch  jungen  Bildungen  der  Erdoberfläche  und  eben 
desshalb  tritt  in  seiner  ethnologischen  Erscheinung  eines  der  älte- 


Grensse  der  Forschungen  der  Einzelphllologie  (GesohiehtspbUologie)! 
**)  Da«  OeMet  fUrr  die  Fovsehnngen  der  alUcmelaen  8l»rMnpliflo|{)|elel 
Vgl.  M.  Müller,  BpracliwlsRenFrbnft  II.  Serie.  Fflor  yv\rä  smr  fünften  Vor- 
lesung ehi  Anlianp;  Ober  Wörter  für  Föhre,  Eirhe  und  Buche  gesehen,  S.  211, 
der  unsem  Standpunkt  verdeutlicht  S.  übrigens  unsere  Anceige  von  diesem 
Werke,  HeldeLb.  Jtbrbb.  d.  LIt.  1866.  Nr.  Wt, 
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ren  Geschiebe  mythologiMlier  und  nligiOfler  Gwtalhmg  zu  Tage, 
da  68  noch  keim  Zelt  hatte,  eich  dort  mit  tertiAren  und  allavii^ 
len  Niederaohlägen  zu  bedeoken.  Der  prim&re  ABsehaanngekreie  des 
BaddhiBmos ,  der  eonet  immer  raeob  im  lebendigen  Treiben  der 
YOikerbewegungen  zerbrochen  nnd  anseinandergerisaea  wird,  waltet 
dort  noch  nngestfirt  in  der  ganzen  Majeetftt  eeiner  ^thieehen 
Bnhe,  nnd  die  Ooloese  der  Sphinx,  die  riesenhaften  Memnoae,  die 
am  Nil  einer  schon  l&nget  yerschwnndenen  Vergangenheit  ange- 
hören, blieken  ancb  am  Irawaddi  und  Meuam  von  den  Tempel* 
treppen  auf  eile  vorbeifahrenden  Böte  herab,  um  noch  heute  äire 
Opfergaben  in  Empfang  zu  nehmen.  Der  Boden,  auf  dem  sie  atehao, 
ist  nea  nnd  scheint  erst  seit  kurzem  aus  dem  Meere  heryoi|p6* 

stiegen   Ohne  auf  die  einheimischen  Sagen  Bücksicht  in 

nehmen,  hat  der  Beisende  noch  jetzt  den  lebendigen  Beweis  der 
unfertigen  Niveauverhältnisse,  wenn  er  für  Tage,  für  Wochen,  für 
Monate  durch  Gegenden  reist,  in  denen  die  Eingebornen  oft  selbst 
nicht  wissen,  ob  f^ic  ein  Boot  oder  einen  Wagen  zum  Fahrzeuge 
wühlen  können.  Der  Boden  ist  noch  nicht  sicher  unter  den  Füssen, 
und  um  ihn  zu  festigen,  fliesst.auch  in  den  oinheimisclien  Tra- 
ditionen das  Opferblut,  mit  dem  die  von  Herkules  geführten  Tjrier 
ihre  neu  entdeckte  Insel  trUnkten.«  S.  2  flF. 

Wie  die  Bewohner  dieser  Halbinsel  und  ihre  heutige  Kinrich- 
tungon  sich  im  Lauf  der  Zeit  entwickelt  haben,  ihre  Geschichte, 
welche  der  erste  13and  enthält,  ist  offenbar  seiner  Entstehung  nach 
spater,  als  der  zweite,  und  dieser  verdient,  indem  er  das  Frius 
ist,  mithin  zuerst  besprochen  zu  werden.*) 


*)  Schon  von  dem  Secret&r  des  englitehen  Gesandten  Major  Phayi«^ 
nämlich  dem  Capüün  Henry  Yule|  enefaien  Tor  adit  Jahren  ein  Wwh  ftber 
firma  unter  folgendem  Titel: 

A  l^amtlve  of  the  Mission  sent  by  the  Govemor-general  of  India  to 
ihe  Oonrt  of  Ava  in  185(y,  withnotloee  of  Iheoountrv,  ginroniOBiniit-  «ad 
people.  By  Captain  Henry  Yule,  etc.  with  nilllMroilB  ittuetnttloiiL  LondODy 
Smith,  Eider  and  Co.  66  Cnrnhill,  1^58. 

Da  ich  vcrmutben  muss,  das«  dieses  Werk  nicht  so  vid  verbreitet  ist, 
<wte  m  SB  eeln  Terdlent,  so  habe  ich  Minen  Titel  voUsliaÄg  eiiirt.  Sitim 
Niebhaltigen  Inhalt  anlangend,  erwähne  ich,  daaa  es  mit  unserem  su  be-> 
sprechenden  Werke  von  Bastian  inaofern  Aehnlichkeit  hat,  als  auch  sicfi 
an  den  Faden  einer  Reisebescbreibung  von  der  Britischen  Grense  bis  cur 
Hauptstadt  (Chapt.  I  bis  VI,  9.  l^iBS)  und  mrüek  (Chapt.  YII,  8  19t — 
908),  hält,  nnd  ausserdem  Notizen  Über  Birmanische  Oebietsei&tiiellung  bis 
zum  Frieden  von  Yandabo  (1826),  S.  204  fT.,  sowie  Kotifen  über  GeBchichte, 
Heligion,  Innere  Angelegenheiten  dos  gegenwärtigen  Birma'A  enthält.  S.  220 
bringt  die  Genealogie  der  I8&3  erloschenen  Regenten  von  Birma,  von  Alom- 
pra  Dia  Pagin^en.  18&8  folgte  der  jeisi  noch  regtoNode  Küa^  Mendoo»- 
Men.  Ein  Appendix  ist  belpcpphrn,  in  13  Abschnitte  zerfallend,  mit  eben 
80  vielen  Documenten  und  PI: n-rlh fiten.  S.  8ü9~;i8l.  Hier  werden  u.  A.  die 
geologischen  Si^icksale  der  Irawaddlbanken  eraäblt,  birmanische  Hymnen, 
Briefe,  Import  nnd  Bxport,  Speelniio«|  kftnlgL  Edikte  ele.,  «nhiftäktonittthtt 
KachtrBge  sowie  eum  Sellins s  Uebersleliten  über  die  Bpftehcn  von  Birma 
pnd  den  Daehberlftndem  mitgetbeilt. 
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Ans  diesem  zweit-en  Bando,  welcher,  wie  wir  erklärt  haben, 
dM  Verf.'s  Reisen  in  dem  Gebiete  zwischen  den  Flüssen  Sittaug, 
dem  westlichsten  Nebenflusse  des  Iravvaddi  und  dem  Saluin  be- 
schreibt, ermitteln  wir,  dass  der  Verfasser  daraus  erst  die  HftUte 
de«  StoiTes  gezogen  hat,  welcher  den  Inhalt  des  ersten  Bandes 
bildet,  aftmlich  Anhaltsirnnkte  flir  die  Gesobidite  von  Birma  nnd 
Pegn«  Da  erst  der  dritte  Band  die  Beioeerlebnisse  in  Slam  nnd 
Eambodja  beschreibt,  so  werden  wir  fttr  nnsere  Belenohtnng  dieser 
beiden  jetzt  erschienenen  Itede  an  seine  Beisen  in  Birma  nnd  Pegn 
uu  haUen. 

Nnnmehr  sei  ee  nne  gestattet,  in  der  Kflne  am  Faden  seiner 
DarsteUtmg  seine  Beisen  sn  llberblicken  I  Er  hat  das  eiuschlUgige 
Material  unter  folgende  (sechs)  Gesichtspunkte  yertheilt :  die  Berg- 
fnhrt  anf  dem  Irawaddi,  S.  85  ff.,  das  Zwischenflnss-Gebiet,  S.  261  ff., 
Thalfahrt  anf  dem  Sittang-Flnss,  S.  883  fif.,  die  Niederungen, 
8.  429     und  Bis  znr  siamesischen  Ghrense,  S.  475  ff. 

Er  katte  sich  von  Madras  ans  an  die  Küste  von  Pegn  be- 
gehen, nnd  war,  nachdem  das  Dampfboot  das  Cap  Negrais,  welches 
sich  hinter  geftlrchteten  Klippen  erhebt,  sowie  die  gofilbrliolie  Miln- 
(\iw^  dos  Sittang  mit  seiner  Alles  vernichtenden  Boro  passirt  Hatto, 
D;ich  rtic}irtä<ji<::r^m  Kroir/fn  mit  Unterstützung  von  Ijootsen  der 
M(in<luug  des  irawaddi  entgegoTiL^pfiihrt  worden.  Die  Fahrt  dauerte 
nrch  einen  Tag,  bis  sie  in  den  Hafen  vanKaiiguu  einlaufen  konn- 
ten. Kiner  seiner  Freunde,  die  daselbst  wolinten  *).  liolte  ihn  in  einem 
Boote  ab,  und  nachdem  sie  noch  einen  langen  Plankenweg  —  eine 
der  Ufermoiäate  wegen  nothwendige  Einrichtung  —  zurückgelegt 
hatten,  kam  er  endliob  auf  festen  Boden. 

Wir  befinden  nns  mit  unserem  Reisenden  also  in  der  Haupt- 
stadt des  Landes  (Pogu),  das  wir  in  seiner  Gesellschaft  mm  ken- 
nen lernen  werden.  Die  I'':i]irt  gclit  auf  einem  Arme  des  Irawaddi 
aufwärts  in  einem  Borte,  da»  Bastian  sich  gemietbet  nnd  anf  seine 
Weise  ansgerflstet  hat.  Der  Contract  lautet  bis  Mandalay,  dem 
nenen  Ära  am  oberen  Irawaddi. 

Bas  nftohste  Ziel  ist  Frome.  Zwei  Tage  hatte  die  Fahrt  anf 
dem  Hebeoarme  gedauert.  Am  Morgen  des  dritten,  sagt  er,  »fnh- 
rsB  wir  in  den  Irawaddi  ein  nnd  sahen  den  majestätischen  Strom 
in  der  ganaen  Breite  seiner  Wasser  vor  nns,  ehe  er  dieselben  in 
die  Mflndungen  des  Delta  zertheilt.c  B.  19.  Wenn  er  9wir<  sagt, 
so  meint  er  seine  Begleiter  nnd  sich.  Die  Besohreibnng  der  Fahrt 


Eine  sehr  wrrtb\  olle  Bpigabe  diosp.':^  bolehrenden  Werkes  Bind  die  colo- 
rirten  Bilder  und  die  architeictuaiaclieu  Yigucitcu,  welche  die  Leser  einen  Blick 
in  die  groBMTtige  V§,tm  ebuneUi,  sowie  In  die  orlglnele  too  keiner  andern 
Oehvr  beelnflueste  VinnaDlsche  Entwieklimg  Ifann  iMion. 

*)  "Rroiner  Kanflevtc  Lftbcn  In  'Ranrrun  Faktoreien.  17018  "und  Teakholz 
siLd  Hatiptartikel.  Dtf  l^odoutting  Rangun's  liegt  nocb  !n  der  Zukunft,  wenn 
der  H&od«ü8weg  zu  Laude  nach  ChiDa  wieder  hergeatellt  ist. 
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*  von  Ider  bis  Vtm^  bietet  lutoveBwiite  Details  ftbs«  Bsacbiftigiui« 
gen,  DtmonenglftQbeOt  Lieblingssimseii ,  MAuebslebea  bei  den  Biv- 
Biaiifltt,  Uber  den  Ciyildienst  der  engUseben  Offiziece,  die  in  der 
Provinz  Administratoren  und  Bicbter  zugleich  siud.  Die  eiste 
grössere  Stadt  am  Flusse  ist  Henzadab  mis  5600  Häusern  und 
11,000  Einwobnem.  S.  21.  Durch  einm  eagUsoben  Kapitän  be- 
kam er  hier  manche  Aufschlüsse.  Was  er  von  einer  Propbetin  von 
der  Morley-Sekte  erzählt,  19,  Ilisst  den  Leser  in  das  religiOsi 
lieben  der  christlichen  Birmanesen  blicken. 

Einige  Tage  hatte  der  Aufenthalt  in  Henzadah  gedauert,  als 
er  wieder  sein  Boot  bestieg.  S.  22.  Dio  Abzweigung  des  Bassein- 
flusaes  passirte  er  noch  an  demselben  Tage,  legte  Abemls  gewöhn- 
lich an,  mochte  es  ein  Dorf  sein  otU  i  nicht.  Im  Dorfe  Kauna^yi  war 
muii  mit  Vorbereitungen  zu  einem  Feste  beschäftigt.  Hier  schaltet 
er  Angaben  Whnv  den  Bildungsgang  der  Birmanesen  ein,  die  ich 
nicht  unterlassen  will  hier  wiederzugeben.  »Je»1er  Birmane«,  sagt 
er,  mu^s  einmal  im  Leben  das  gelbe  Kleid  des  i'iiii;jyi  *_)  getragen 
haben,  ob  iür  Tage,  Wochen  oder  Jahre.  Gewuliiiiich  werden  die 
Knaben  von  6 — 13  Jahre  in  die  Schule  (im  Kyaung  oder  Kloster) 
geschickt,  um  lesen  und  schreiben  zu  lernen ,  und  wiihrend  dieser 
Zeit  begleiten  sie  die  Tungyi  beim  AimosenRaramcln  uach  den 
Häusern  ihrer  Yerwandteu.  Spater  verweilt  der  Schüler  noch  einige 
Wochen,  um  Paligebete  zu  lernen  und  bleibt  dann  entweder  dauernd 
im  Kloster  oder  kebrt  ins  bürgerliche  Leben  sarUck.  YerbeiiAtbete, 
die,  obwobl  sis  siebt  mebr  Pnngyi  werden  kUnneiii  sieb  dos 
M^bsstaade  widsMn  wollen,  tragea  statt  des  gelbea  ei»  weisses 
Gewand,  ebenso  wie  die  Können,  meistens  alte  Fraasn  oder  Witt- 
wen  obne  Besiebnagen  in  der  Welt.  Hanobe  sind  swet  oder  drei 
lial  in  den  Iftnobsstand  ein-  nnd  wieder  snrUekgetretea,  bis  sie 
sieh  silfltst  Terbeiratbeft  babea.«' 8«  25.  Wir  kommen  naeb  Mya- 
nonng,  einer  englichen  Station,  wo  Bastiaa  bei  dem  Dtpa^ 
Commissiottttr,  Capittin  Hildebrand,  wobnte.  Wir  erfahren  gjslegeat» 
lieh,  dass  man  die  Leichen  hoher  Herrn  ein  Jahr  lang  prBserrirt^ 
da  das  Begrftbniss  viele  Yorbereitungoa  erfordert,  und,  um  sie 
frisch  zu  erhalten  in  Honig  ateokt,  der  naehber  wieder  verkauft 
werde.  S.  27.  In  ihren  Klagen  nm  Verstorbeoe  TSrratheA  die  Bk- 
mancEen  das  tiefste  Gefühl.  S.  28.  Mancherlei  Dörfer^  deren  Kamen 
wir  übergehen,  werden  da  genannt,  zuletzt  Schuedaunnaiya ,  wo 
des  bevorstehenden  Festes  wegen  kein  Markt  abgehalten  wurde 
und  das  Gebäude  des  Ba/imra  geschlossen  war  Maskirte  Tlinze 
wurden  auf  den  Strassen  aulgeführt.  Frauen  sasseu  dort  mit  zier- 
lich ausgelegten  Es^wanren  in  lackirten  Töpfen  und  luden  die  Vor- 
beigehenden ein,  ihnen  die  Ehre  anzuthun  und  davon  zu  kosten. 
Ein  Paar  Mönche  wanderten  dazwischen  umher  und  schauten  ItUtem 
zu,  ci)  or  ihre  Essensseii  wax  vorbei.  »leb  fragte  sie«,  schreibt  er, 


•}  Mönch'a. 
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»wie  sie  au  bewölkten  Tagen  wissen  könnten,  ob  es  Mittag  sei, 
oder  nicht,  und  erhielt  die  Belehrung,  dass  die  birmanischen  Hühner 
vier  Mal  krilhten,  Morgens,  Mittags,  Abends  und  um  Mitternacht. 
In  Maudalay  sah  ich  ein  Instrument,  um  die  Sonne  /u  incssen, 
und  meistens  verstehen  es  die  Birmanen,  nnch  ibrom  eigenen 
Schatten  zu  beurtheileu ,  oh  der  Zenith  paaBirt  sei  oder  nicht.* 
S.  30.  Endlich  kommen  wir  in  Prome  an,  das  unter  dem  Namen 
Tiji-kittyu  eine  so  bedeutungsvolle  Kelle  in  der  birmaniscben  Ge- 
M^ichtö  spielt. 

Er  verweilte  bei  der  Beschreibung  dieser  Stadt  ,  und  dessen, 
was  die  Umgegend  ihm  geboten,  der  Pagoden  mit  und  ohne  Spitze, 
bei  seiiidii  Unterhaltungen  mit  einem  alten  Sikay  (Hichter)  über 
dM  YorgOBcbichto  Ptome'B,  «nd  den  historischen  Mittheilungen  eines 
«pgfMheneii  Einwobners  ans  Frome»  den  er  bei  dem  AUe  eioee 
Waldkloeterii  auf  einen  Anefloge  angetroffen  liaite.  Zwiaolten  Wald* 
wegen,  Landsiiaeee  und  Bergfiihrt  au  Wasser  wedheelte  die  Weiter- 
leise,  die  an  Pagoden  und  immer  wieder  an  Pagoden  Tordberflllirt. 
InTbayetmjo  blieb  er  bei  dem  engHaohen  Oapitiln.  Hier  war 
die  faktisobe  Qrenae  awiaeben  dem  enc^oben Gebiete  nnd Birma«*) 
fir  sah  bei  dem  Capitftn  Brieifo  von  den  birmaniadben  Oonvemenren 
ans  der  Naobbaraobaft,  »mit  Seifenstein  besobriebene  Tafeln»  die 
in  einen  hohlen  Bambn  gesteckt  und  nach  dem  Umwinden  mit 
2eag  dnrcb  einen  Pfau  versiegelt  sind.«  S.  50.  Die  Grenze  isty 
wie  er  beschreibt,,  mit  einer  doppelten  Linie  von  Polizeistationen 
bewacht,  aber  dennoch  finden  (nämlich,  während  er  dort  war)  be- 
ständige Räubereien  auf  dem  zweifelhaften  Gebiete  zwischen  den 
beiden  Ländern  statt,  und  die  Thäter  flüchten  immer  von  einem 
Territorium  aufs  andere.  Thayetmyo  gegenüber  liegt  Meaday,  wo 
Irühir  das  Zollhaus  placirt  war.  Als  mit  dem  Ende  des  letzten 
birmanisichen  Krieges  den  vorrückenden  Truppen  Halt  geboten  wurde, 
waren  die  Engländer  gerade  bis  Meaday  vorgertickt.  Admtral 
Seymour  wurde  ersacht ,  die  Ci  rcnzc  zu  ziehen ,  und  er  entschied 
bie,  indem  er  einen  Kanoneuschuss  oder  IVa  Seemeile  aui  drei 
Meilen  zu  Land  bestimmte,  und  dies  zu  Gunsten  Meaday's,  das 
eingeschlossen  werden  sollte,  auf  sechs  verdoppelte.  S.  53  flF. 

An  seiner  Bergfahrt  auf  dem  Irawaddi  fehlt  nuch  die  Stecke 
von  Meaday  bis  Mandala>  (Ava).  S.  55.  In  Menhla  wohnt  der 
birmanische  Gouverneur.  Bastian  besuchte  wieder  die  Pagoden, 
and  ging  in  den  Rlostergebäudeu  umher,  die  mit  bnnter  Stncoatnr 
flberUebt  waren.  »Die  Tbüren  liefen  maiaieai  auf  lodern,  eowie 
Seiiel  anm  Niederlegen.  Mein  Kocb  konnte  anf  dem  Markte  noeb 
mit  englieoben  Rnpien  nnd  Anna*8  einkaufen ,  aber  man  sab  ml« 
£uh  daa  birmaniaebe  Geld  gebranobt,  an  das  ioh  mieb  für 
spater  anoh  an  gew5bnen  batte.  Sine.MBnze  beatebi  niabt  in  Birma. 


*)  Erst  nachdem  BASti&D  Birma  sobon  verlassen  hatte,  soll  es  dem  Obcitt 
^91»  04an|«i  telB  dea  nriedin  darehnieUani  idao  mmh  1861. 
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Ddr  frtlheie  König  IUsb  «inige  Rupien  mit  Beinern  Pfau  prSgen, 
aber  sie  sind  gans  Temhwimden.  Das  Bnllion,  das  den  Birmanen 
im  Handel  dient,  besteht  aus  drei  oder  Tier  verschiedenen  AII078 
von  Bilber  mit  Kupfer,  das  beste,  fast  reines  Silber,  heiest  Bau, 
das  nächste  Dain  oder  in  anderen  VeThältnissen  Youetni  und  das 
geringste,  aber  am  gewöhnlicbeten  im  kleinen  Handel  gebrauchte 
Azekiay.c  8.  57.    Wir  er&bren  Einiges  Uber  den  Geldgebrauch 
im  Verkehr,  8.  58,  lesen  dann  von  seiner  Vorstellung  beim  Gon- 
vemeur,  und  begleiten  ihn  nach  Malun,  wo  er  in  äer  Pagode  ver- 
schiedene Inschriften  fand.    Da  er  Papier  vergessen  hatte,  musste 
er  eine  schwarzo  Tafel  (Parabeik)  mit  einem  Griffel  aus  Speckstein 
nelmjen.    Dann  ging  es  nach  Mfif^web,  borülmü   durch  seinen 
Toiiipol  Mya  Salwon  (das  Smaragd-Bett),  der  über  iieliqnien  Gau- 
taina's  gebaut  ist  und  seine  liegende  Fignr  als  Schiubinüjetlekdon 
entbiilt.  S.  62.    Pfauen  und  Hnseu  spielen  als  Symbole  eine  Rolle 
in  den  Verzierungen.    Inschrittou  fehlen  nicht,  die  Geschiebte  des 
Gebäudes,  die  Menge  der  verbrauchten  Materialien ,  sowie  die  den 
Arbeitern  bezahlten  Geldsummen  angebend,  wie  es  Herodot  auf 
den  Pyramiden  jzelesen.    Bald  werden  die  Ufer  des  Irawaddi  ein» 
sam  und  menschüiileur ;  Dürfer  und  Felder  sieht  mau  keine,  und 
nur  zuweilen  haben  Verkäufer  in  der  WUste  eine  kleine  Sohener 
aufgeschlagen,  um  den  vortlberfahrenden  Sohiffen  zn  Terkanftn. 
Flösse  geben  stromabwirts ,  mit  Hutten  darauf.   In  Stllemjoh 
gewähren  Tempel  wieder  Stoff  snm  Studium.   Der  Verf.  änsaert 
sieh  Tergleiebend  Uber  Aegypter  nnd  Bnddbisten.  8.  69.   Anf  der 
Weiterfahrt  ersebeinen  Pagan*s  Pagoden  schon  frOb  in  derEnt- 
lemnng,  S.  72,  deren  Knppeln  durch  ihre  nnsftblige  Menge  das 
birmanische  Sprichwort  erklSren:  labllos  wie  die  Tempel  Fagan^sl 
Die  Lage  der  Pagoden  hier  reisend;  viele  Bninen.    Beine  Boote 
legten  oberhalb  der  Stadt  an;  Bastian  trifft  am  Abend  dort  ein. 
Am  nächsten  Morgen  wird  dem  Pilgerort  Sebwodzidong  ein  Besuch 
gemacht,  der  durch  den  Bcichthum  seiner  Weibgeschenke  dort  einen 
Buf  hat.    Eine  zweite  Excursion  fuhrt  nach  der  Bninensttttte  Pa* 
gan*8.    Drei  Tage  nach  der  Abreise  Ton  hier  passiren  wir  den 
breiten  Einfluss  des  Kyendwen.    In  Ya*ndabon,  berühmt  durch 
seine  Töpfereien  und  den  dort  abgeschlossenen  Frieden,  sieht  er 
Schnitzereien  au  der  Tlitire  eines  G^itzenhauscs,  mit  grellen  Farben 
bemalt,  in  bunter  Verschiedenheit.    Abends  hält  er  baim  DoHe 
Sameikun.    Von  einem  der  Dorflmwobnor  orffilirl  er,  »dass  die 
Pagoden  gebaut  würden,  um  7.\m\  Himmel  zu  gehen,  unl  die  da- 
vor gestellten  Löwen  an  Beruunng  der  Sünden  ermahnen  sollten.« 
8.  79.    Zwei  Tage  darauf  sehen  sie  lUngs  des  Flusses  hingestreckt 
die  mit  dichten  und  dunkelm  Pflanzenwucbs  umhüllten  Stadtmauern 
des  einst  hochberühmten  Ava,  einst  Ratamapura  oder  Stadt  der 
Kleinodien  und  Juwelen  —  jetzt  in  einsanior  Verödung  trauernd. 
IMe  Lage  Ava'a  muss  nach  seiner  Beschreibung  priicbtig  gewesen 
sem.    »Vom  andern  üfer  gliinzen  die  Tagoden  Öagain's  zu 
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ihm  hierüber,  Pongsajac  auf  lioher  Berpspitze,  und  Schiubingau- 
gaidae  mit  schroffem  Felaabhan^^o  in  den  Fluss  vorspringend,  wäh- 
rend daneben  die  weisse  Pagode  Schwesutjude  aus  den  Bäumen 
hervorscheint,  von  einem  Kranze  geschmükter  Tcni|>el  urakrönt.« 
S.  80  ff.  Die  Pagoden  siud  hier  so  zahlreich  wie  die  Ritterburgen 
am  Rhein  und  Oder.  Breite  und  hohe  Trepi)en  Hihren  zu  ihnen 
hinauf,  und  für  den  europäischen  Reisenden  ist  die  herrliche  Aus- 
sicht, die  sich  von  ihren  Terrassen  bietet,  das  Beste.  Nach  einer 
Windnog  des  Stromea  zeigen  sich  ihm  seitabwarts  die  breiten  Pa- 
goden Amarapara^a  und  in  der  Feme  zwei  kegelige  Hügel,  die 
Lage  der  jetzigen  Hanptstadt  ITandalay  andeutend. 

Mandalay  ist  landeinwärts  gelegen,  nnd  eine  Schöpfung  des 
Eigenwillens.  Der  König  moclite  die  EnglSnder  in  der  Gesand- 
sehaft  tticbt  mit  den  Dampfschiffen  bis  an  seinen  Pallast  zn  Ama- 
rapnra  kommen  sehen.  Bis  man  Mandalaj  erreicht»  mnss  man  noch 
eine  brennende  Ebene  passiren.  Diese  nene  Hauptstadt  ist  eine 
erzwungene  Schöpfung.  Sie  besteht  in  drei  in  einander  gesehobe* 
nen  Yierecken,  von  denen  aber  nur  die  zwei  inneren  mit  Mauern 
umschlossen  sind.  Ana  der  Beschreibung,  die  der  Verf.  gibt,  er* 
hellt,  dass  der  Eindruck  ihn  nicht  befriedigte»  weil  Alles  noch  un- 
fertig dastand.  S.  85  ff.  Nachdem  er  unter  unausbleiblichen  Müh- 
seligkeiten hingelangt  war,  sah  er  sich  von  einem  Hügel  die  Stadt 
an,  ans  deren  Mitte  der  über  den  Thronsitz  des  Königs,  als  das 
Centmm,  gestellte  Spiralthunn  mit  sieben  Windungen  in  goldenen 
'Verzierungen  emporsteigt.  S.  90.  Er  beschreibt  den  Verkehr  in 
den  Strassen,  die  Thore  der  Stadt,  die  Pagoden  von  Mandalay  und 
Amarapura,  erzählt  zuletzt  von  der  grössten  Pagode  Birma'^ ,  die 
aiif  dem  Mandalay  fregenüberlicgenden  Ufer  erbaut,  aber  nicht 
Yoilendet  sei,  S.  0^,  von  den  colossalen  Glocken,  zieht  dann  Staats- 
rechtliches herein.  »Die  birmanischen  Prinzen«,  heisst  es,  »werden 
nach  der  Provinz  genannt,  mit  der  sie  belehnt  sind.  Der  jetzige 
Krniir  ist  meist  noch  als  der  Mcn  1  ni-Min  (der  Prinz  von  Mendun) 
bekannt ,  abgesehen  von  seinen  hochtrabenden  Titeln.  Auch  die 
Minister  sind  so  gestellt  J3er  erste  Minister  heisst  der  Magweh- 
Akwin,  weil  er  seine  Einkünfte  aus  Magweh  zieht.«  S.  l>9.  Dann 
kommt  er  auf  ein  Poeh  (Schauspiel)  zu  reden,  wie  es  auf  einem 
ireieu  Platze  durch  einen  Vater  gegeben  wurde,  um  das  Ohrdurch- 
bohrongsfest  seiner  Tochter  zu  begehen.  Erst  wurde  die  National- 
hynrne  Tom  Orehester  gespielt,  dann  kam  ein  Marionettentansi 
durch  ein  Aber  die  BOhne  galoppirendes  Pferd  eingeleitet,  endlich 
folgt  ein  Feenballety  aus  dem  der  Ver&sser  etwas  zum  Besten 
gibt.  Man  untersebeidet  unter  den  Schauspielen  Maskeraden  (Jan 
Uasat),  Marionetten  (Jophsoma),  Baltet-Opera  (Anindema)t  Possen 
(Sattama)  n«  s«  w.  8.  101  ff«  Bei  Nacht  muss  Jeder  in  den  Stras- 
sen Ton  Mandalay  nach  QesetzesTorschrift  eine  Laterne  tragen, 
oder  wenn  er  dazu  sn  arm  ist,  eine  Trommel  schlagen,  sonst  grei- 
fm  ihn  die  Wftehter  auf.  Der  VerfieLsser  erwttnt  499  Verbotes 
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berauschender  Getränke,  sowie  ihrer  VcrfertiiJtiiiig  aus  Palmsaft. 
LUnger  verweilt  er  boi  seinen  Veriiiittlungeii  iiber  die  Hexen,  und 
bei  den  Procedureii,  die  angeweudet  werden,  um  sie  auszuUeibeii, 
und  die  den  Ordalien  üiiulicb  >ind.  S.  103  il  Feierlich  geht  es  bei 
den  Einkleidungen  für's  Kloster  vor  sich,  bei  Leichenbegängnissen, 
Heirathen.  Von  den  Opfergaben,  die  in  den  Pangati-Früchten  be- 
stehen, handelt  der  Verfasser  allgemein,  S.  105,  von  der  AbLaltur.g 
des  Gottesdienstes,  S.  106,  von  den  Doctoreu  der  Vedus  (Hedin-Zea), 
die  ihre  magischen  Bücher  vor  sich  aui^eschlagon,  an  belebten  Strassan- 
plätzen  sitzen  besonders  vor  den  Thoren,  und  dort  Anlage  YOn 
Goldcapitaly  Freandschaft  und  Feindschaft,  Ehen  and  Seheidungen 
beatimmen.  S.  106.  Den  Schluss  dieser  Episode  mncht  die  Be- 
&timmnng  der  Gonstellation ,  nnter  der  ein  Gesefaftit  prosperiie» 
duroh  Bedin-Zea*8.  »Je  naob  den  Tagen  der  Woche  präiidirt  der 
Kai  (Dämon)  in  einem  Terschiedenen  Paukte  des  Gompaee  und  der 
Bedin-Zea  kann  daraus  berechnen,  welche  Art  des  Geschäftee  as 
einem  bestimmten  Wochentage  sicher  wftre  zu  prosperiren.  S.  108« 

Kehren  wir  nach  dieser  Episode  zu  der  Beschreibung  der 
Ebene  Handalay's  zurttck,  an  der  eigentlich  nicht  Viel  zu  beschrei- 
ben  ist.  Aber  der  Verfasser  hat  diesen  Weg  eingeschlagen ,  um 
n(»ch  Einiges  Uber  Dämonentempcl  und  DämouenküHge,  S.  110, 
mitzutheileo,  und  zu  berichten,  wie  die  Birmanen  beten,  S.  III, 
was  sie  iban,  ehe  sie  in  den  Krieg  ausmarschiren.  S.  112*  Hier 
kommt  er  auf  eine  weise  Frau  zu  reden  (Nakadau,  Dämonen-Frau), 
die  mit  den  Nats  in  Kapi^ort  stand.  »Die  in  den  Teufelstempeln 
administrirenden  Nakkadau  werden  ausser  bei  Krankheiten  auch  hei 
mich  vielen  andern  Gelegenheiten  um  Rath  gefragt  und  ziehen  selbst 
mit  in  den  Krieg,  wie  die  heiligen  Jungfrauen  der  alten  Gernuiuen.« 
S.  113.  Für  di«'se  Tour  befindet  öich  der  Verf.  an  der  Grenze, 
und  wurde  iniiiim  hr  über  diezwischen  der  alten  und  neuen  Haupt- 
stadt gezogene  (Trenzlmic,  an  den  üeberbleibrieln  von  Amarapuia's 
Stadtmauern  vorbei  der  Rückweg  angetreten.  1.  1.  Gegen  den  Schluss 
hiu  trügt  er  noch  Einiges  über  das  sogenannte  Pona-Kjaung,  tiber 
die  Art  wie  die  Zeit  in  Maudalay  regulirt  wird,  und  zuletzt  über 
die  y,i  iiienisehe  Gemeinde  daselbst  mit. 

Bastian  hatte  gedaelil,  in  Maudal.i\  ruhig  für  einige  Zeit  zu 
verweilen,  bis  er  der  Sprache  vülUg  mächtig  w.ire,  und  dann  uner- 
kannt, oder  wenigstens  unaufflillig,  weiter  zu  rtisen,  nämlich  höher 
den  Strom  hinauf.  Um  nicht  in  der  Stadt  su  sehr  bekannt  tn 
werden,  hatte  er  sich  in  der  Umgegend  nach  einer  Wohnung  um* 
gesehen,  und  eine  solche  in  Rabein,  einem  Dorfe,  gefunden,  wo  die 
NShe  eines  Klosters  ihm  wegen  seines  Abtes,  der  im  Rufe  eines 
sehr  unterrichteten  Gelehrten  stand,  Ton  grossem  Werthe  war. 
8.  129.  Lange  sollte  seines  Bleibens  nicht  dort  sein.  S.  188.  Der 
König  verlangte,  dass  Bastian  Kabeln  yerlies  und  in  Mandahij 
wieder  seinen  Wohnsitz  nfthme.  »Ich  hatte  einen  Augenblick  g^ 
schwankte,  schreibt  ^t,  »oh  ich  nicht  in  das  Kloster  geben^  woic)i 
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gute  G«legeiilieH  aam  Stadium  gefunden  bftiie,  und  bei  dem  dorti- 
gen Abt  ein  Xtjl  sncben  sollte,  bOrte  aber,  dass  derselbe  cline 
IsIrlaabnisB  desTbugyi  selbst  keine  eingeborenen  Novisen  ordiniren 
dürfe,  und  nm  so  weniger  Fremde  beherbergen  könne. €  S.  135. 

Wieder  in  Mandalaj,  batte  er  unfreiwillig  Qelegenbat,  sich 
den  königUeben  PalJast  anzusehen,  da  er  n&mlieh  sich  beeilte  eine 
Audiens  zu  erhalten.  Der  König  machte  ihm  das  Anerbieten,  in 
aeinem  Pallast  dem  Studium  des  Buddhismus,  das  er  als  Zweek 
seiner  Reise  angegeben  batte  S.  138,  obsnliegen,  was  er  annahm. 
S.  141  ff.  Tu  seinen  Pavillon  eingezogen,  erhielt  er  durch  einen 
Professor  den  vom  Könige  entworfenen  Stiulienplan  mitgetheilt, 
3.  144,  an  den  sich  ^l  er  Bastian  nicht  halten  konnte.  Er  crzlihlt 
von  der  Verehrung  der  Birmanen  gegen  Bücher,  S.  150,  von  dem 
dem  Birmanen  unentbehrlichen  Betel,  S.  151,  von  der  Sch^Yierig- 
kcii  der  Hofsprache,  S.  153,  von  der  birmanischen  Weise  des 
Schachspiels,  das  ein  Vezir  Nnshirwan's  von  Indien  eingeführt  liatte, 
S.  155,  von  einer  nencn  Audienz  beim  Könige,  die  sich  um  Ktli- 
gion  drehte.  S.  157  If.  Diu  häutigen  Besuche  des  Prinzen,  dessen 
Wühnuiiesiiachhar  er  war,  waren  kein©  f.,'eringere  Schule,  um  Rir- 
ma's  Sitten  und  Gewohnheiten  kennen  zu  lernen,  als  seine  Studien 
bei  dem  bewussten  Gelehrten,  Dazwischen  kommt  wieder  eine 
Audienz  beim  Könige  vor,  der  pich  nach  den  Fortschritten  der 
Studien  erkundigte  und  nach  den  Staatsvorhältnissen  Europa's 
fi  agte ,  aber  nur  schwer  die  des  Bundestags  verstehen  koiute. 
S.  170.  Da  wir  kouiLn  Auszuir  aus  dem  Ueidewerk  zu  geben  be- 
absieiiligeu,  müssen  wir  Jcs  Inhalts  in  ausgeführter  Weise  ent- 
rathen.  Wir  können  daher  von  der  Malerei,  S.  173,  vom  Kloster- 
nnterricbt,  S.  181,  den  priesterlicben  Yorsohriften ,  S.  185,  der 
Buddha-Reihe,  S.  188,  den  Berichterstaiteni  aus  dem  Jenseits,  8. 198« 
den  Beamtenstand  in  Stadt  und  Dorf,  S.  197,  den  Gesetzbüchern, 
^  198,  den  Abgaben,  6.  201,  der  Literatur,  S.  203,  nioht  einmal 
ttfther  erwShneo.  Ebenso  glauben  wir,  es  reicht  hin,  auch  aus 
seinem  ferneren  Anfenthalte  in  Mandalaj  nur  mit  üeberschriften 
itt  dienen,  und  so  sei  denn  seine«  Bufes  in  der  Ohrenheilpraxis, 
aber  den  er  sich  selbst  Tergnflgt,  8.  207 ff.,  seines  Zerwttrfnisses 
mit  dem  Prinzen,  als  er  sidi  geweigert  hatte,  Medicin  sn  geben, 
8.  214 ff.,  der  Schwierigkeit,  die  er  hatte,  die  wtinschenswnrthen 
BOcher,  irotsdem,  dass  der  Prinz  sie  ihm  yersprochen  hatte,  zur 
Benutzung  zu  erhalten,  S.  217,*)  seiner  Begegnung  mit  der  Anti- 
pathie der  Birmanen,  Utthner  zn  schlaohten,  S.  223,  eines  Fe^to<^, 
das  der  K^nig  der  Puogyi  gab,  und  wozu  in  der  Strasse  vor  dem 
Pallaste  grosse  Vorbereitungen  getroffen  waren,  S  227,  der  weisen 
Sprache  über  Begiemngslninst  und  Mensohenkonntniss  von  oinem 


rssilin  belli,  Brttls  daftr  In  denOesefaenken  aus  den  StMlavelilfea 
tu  finden,  die  die  engüsehen  Beamtin  In  ifaM  oflleteUen  YerimdliBgMi  all 
dem  K&^ge  sn  erhalten. 
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allen  Minister  Aporapa,  S.  230,  der  Hofanckdoton ,  und  der  Ge- 
schichten, die  ihm  cinor  der  jün<:ern  Prinzen,  ein  zartgobildeter 
Knabe,  aber  mit  etwas  abscbrcckeud  lieimtiiukiscbon  schon  in  dem 
jtingen  Auge,  bei  seinen  Besuchen  erzählte ,  S.  232,  zuletzt  eines 
Einbruchs  bei  ihm  nebenan ,  während  dieser  Prinz_  bei  ihm  war, 
8.  278,  Intrs  ErwSbnnng  gethan.  Er  haiie  es  mittierwefle  so  weit 
gebracht,  dase  er  eine  Tollstandige  Oopiatenstnbe  hielt,  die  bimia* 
nleche  oderPalitexte  anf  Palmbl&tter  niederschrieben.  8.244.  Noch 
Inirz  vor  seinem  Anfbmeh  belcam  er  von  dem  EOnig  persSnlicb 
den  Anftrag,  einen  in  der  französischen  Mission  erzogenen  Birma- 
nen, der  schon  einige  medicinische  Kenntnisse  hatte,  weiter  ans- 
snbilden.  8.  245. 

Die  Tages-  nnd  Jahreseintheilnng,  8.  248,  ominSse  Sprüche, 
worauf  die  Buddhisten  grossen  Werth  legen,  8. 250,  Schntzformdn, 
8.  258,  Nenjahrsscherze,  8. 255,  bilden  den  Schloss  dieses  in  man- 
chen seiner  Details  interessanten  nnd  anch  interessant  dargestellten 
Theils  seiner  Heieen. 

Bastian  hatte  eine  Reise  nach  Tongu  vor,  und,  um  nicht  die 
Regenzeit  herankommen  zn  lassen,  beeilte  er  sich,  in  einer  Andiens 
Yom  Könige  nnter  Anstauach  TOn  Oeechenken  zwischen  ihm  und 
den  Hofpersonen  Abschied  zu  nehmen.   Mit  einem  Pass  auf  einem 
langen  Palmblatte  geschrieben,  versehen  ,  machte  er  sich  auf  den 
Weg  nach  Tonpn  ,   der  bei  Mikoungjay   von    Irawaddi  abzweigt. 
Hier  brrrinnf  seiiii»  Iioi^o  in  das  Zwiscbenfluss- Gebiet  oder 
das  biiitcrindiscbe  MesojHif amien  wie  wir  in  des  Wortes  wörtlicher 
IJedeutuiij^f  anch  dieses  Gebiet  nennen  können.    Bei  Myit-ngay,  wo 
die  Führe  lag,  setzte  er  nach  dem  alten  Ava  über,  und  dann  ging 
08  zunKchst  direkt  nach  Maithila,  einer  Stadt  auf  der  halben  Ent- 
fernung nach  Tongu,  dem  Ziel  seiner  Reise.    Die  Reise  ging  zn 
Karren  vor  sich ,  und  einer  davon  war  nur  als  Retonrgelegenheit 
bis  Maithila  gemiethet.  Was  passirt  wird,  sind  nnr  Dörfer,  deren 
Grösse  nach  der  Zahl  der  Häuser  und  der  Ochsen  beurtheilt  wird. 
Einsame  Pagoden  werden  auch  hier  angetroffen*),  Klöster,  die  mehr 
Schnlen  als  Kirchen  sind,  wie  denn  anch  die  MSnche  in  der  Regel 
als  Lehrer,  nnd  nnr  ansnahmsweise  als  Geistliche  wirken.  8.  276. 
»Bern  Bnddhismns  fehlt  ganz  die  priesterliche  Vermittlnng,  nnd 
somit  ein  eigentlicher  Gottesdienst,  c  ......  Das  Herleiern  von  Pali- 

formeln  in  dem  der  Pagode  angebanten  Tempel  geschieht  von  den 
Klosterbrüdern  nnr  zn  ihrem  eigenen  Besten  ohne  Rfieksxoht  anf 


OelegenUich  einer  weissen  Pagode,  an  der  er  vorUber  kam,  die  ein 
Ayoh-Oh  oder  Ayoh-Dtedl  (KnochentMnpd)  gmaai  wurde,  wefl  Uber  den 

Orbrinen  eines  verstorbenen  Punf^y!  rr^ant,  nonnt  er  die  vlnr  Arten  von 
Cetih,  welche  die  Birmanen  unterscheiden,  nämlich  l)  die  Catu-cotfh,  worin 
Reliquien  eines  Buddha  oder  eines  Heiligen  niedergelegt  sind,  'i  j  die  Dhanmia* 
eellh,  rar  Avfbewabniiig  heiliger  SehrllteD,  8)  &  fu&btmr-tMf  die  eine 
der  acht  geweihten  Oerathsrhaften  entbill,  nnd  4)  die  UddUsa-cellhi  die 
Weibgegenuiüide  aofbewahri.  8.  378. 
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•ine  Ckmfiinde.  »Anob  der  Lftio  bat  beim  Besaobe  der  Pagode 
selbst  aeiii  eigenes  Seelenbeil  va  besorgen c  «...  obwobl  er  einen  der 
ICSnobe  sn  seinem  Oewissensratb  answttblen  mag,  bann  er  ibn  docb 
nicbt,  wie  der  Indier  den  Brabmanen,  mit  Aufträgen  an  den  Him- 
mel betrauen.  Naob  dieser  Bemerkung  bebren  wir  sum  Brnsebe* 
riebt  xnrCleb.  Dbx  Weg  gebt  darob  Sandebenen,  Ton  der  sieb  seit* 
wärte  die  lu  dem  Ta&Uande  der  Scban  aufsteigende  Gebiigsmaner 
abhebte.  Er  langte  in  der  Stadt  Fiobaeb  an^  wo  ibm  eine 
Depntation  der  Behörden  entgegen  kam,  und  er  naob  dem  Hause 
des  Myotboogyi  geführt  wurde.  Sein  Interesse  war  immer  auf  die 
Klöster  gerichtet,  wo  er  flir  seine  Zwecke  sammelte.  »Darob  die 
Combination  des  Aufentbaltee  imPaUast  mit  meinem  Obarakter  als 
Arzt,  sagt  er,  war  mir  unterwegs  der  Buf  vorbergegangeu ,  dass 
der  Leibarzt  des  Königs  die  Strasse  ziehe,  und  anch  bis  hieher 
gedrungen.«  S.  281.  So  wurde  natürlich  seine  Medicinkiste  be- 
deutend in  Anspruch  genommen.  Aber  bald  brach  er  wieder  auf*), 
man  kam  nach  Ycmethen,  S.  284,  und  weiter  nach  Niengjen, 
S.  297,  uud  endlich  au  die  Grenze,  die  damals  von  Räuberbanden 
unsicher  gemacht  \N  urde.  S.  298.  Dielieise  wurde  auf  dem  Sittang,  der 
hier  aus  den  Bergen  der  Schan  hervortritt,  fortgesetzt.  S.  299, 
Dieser  Flnss  kommt  aus  eiuem  Kuhmaule  (in  der  Nahe  Moniy's) 
hervorgt flössen,  S.  304.  Das  Grenzdorf  war  May  ho,  und  die 
erste  englische  Grenzwache  in  Myolah,  wo  der  eingeborne  Ser- 
geant (Bö  —  ein  Talein  seiner  Abstammung  nach)  ihm  in  dem 
Fürt  das  iiaus  des  englischen  Offiziers,  der  in  Tuugu  abwesend 
war,  zur  Verfügung  stellte.  S.  313.  Von  diesem  Sergeanten  erhielt 
er  einen  Bericht  über  die  alte  Geschiulito  l'ogu'ä ,  dio  ei  stu  Ent- 
deckung; durch  die  fremden  Seelahier  u.  s.  w.  Den  uachstou  Tag 
brachte  er  in  einem  Kloster  neben  dem  Fort  zn.  Es  setzte 
wieder  Erzählnngen  ab.  Das  Gespräch  kam  auch  auf  die  Sekte  der 
Paramatta,  auf  priesterliebe  Entsaguugeu,  böswillige  Nat**)  u.  8.w, 
Alf  der  Belse,  die  dann  wieder  anigenommen  wird,  mebren  sieb 
die  D5rfor  am  üfer.  S.  324. 

EndUeb  kam  man  naob  Tonga,  mit  dessen  Besobreibnng  Bastian 
leine  Darstellung  der  Tbalfabrt  anf  dem  Sittangfinss  eigentlich  be- 
ginnt, 8.  883,  die  sieb  besonders  an  seinen  Aufenthalt  in  den 
Städten  Tongn,  Scbwegyin  und  Sittang-myo  knOpft.  Wir  woUeni 
mn  nns  kürzer  zo  &8sen  als  vorber,  nns  im  Wesentlicben  anf  ibre 
Beschreibang  besobränken. 

Tongn  liegt  anf  hoben  üfem  etwas  zurück  yomFlnise,  noch 
mit  ibien  alten  Manem  nmgeben,  während  eiob  die  enropäisehen 


*)  Mftn  erführt  5  2:^2  BetnOs  über  die Beamtenbier&rclüe,  vomThongyl 
Aufwurt»  bis  zum  Prinzen  (Ming-tba). 

**)  Im  OeiiMa  gibt  «•  87  Arten  von  Nets.  Wir  sehen  keinen  Ankss, 
unsere  Leser  zum  Lachen  zu  reizen,  und  verweisen,  was  den  Hauptnat,  die 
nkht  ansgewachseae  Nata,  und  die  ItafcbeseMenen  betrifft,  auf  Q,  806  ff« 
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Residenten  sowie  die  Missionsgebttude  nähet  am  Flnöse  angesiedelt 
haben.  Das  Oantonnemeut  liegt  an  der  anderen  Seite  der  Stadt. 
Yon  den  StadtwttHen»  noch  von  den  Eckpagoden  ilankirt,  bHdd 
tiftan  Uber  ein  mit  Wald  bekleidetes  Land,  das  HOgel  dnreliMliiiri* 
den.  S.  888,  Ans  der  Umgegend  erwähnt  er  eines  See's,  der  vier 
Inseln  einschliesst,  um  dessen  Ufer  die  Beste  eines  Pflasterwegs, 
noch  ans  der  birmanischen  Zeit  stammend,  hinlaufen.  8.  852.  Ge- 
legentlich ist  vom  Buddha  der  Zuknnft,  vom  Terrassenhimmel, 
von  der  Sintheilnng  der  Armee  in  vier  Glieder  (Inga),  nSm- 
Höh  die  filephantenreiter ,  Oavalleristen,  Wagenfcftropfbr  und  Ith 
ümteristen,  von  der  Erlanbtheit,  Medicin  zu  üben,  von  dem  Vor* 
bot  der  Magie,  von  den  Sehlangenkünstlorn  die  Bede;  dieses,  so- 
wie die  religiösen  Oontrovorson  u.  v.  A.  können  wir  dem  iohalt- 
rcicben  Buche  lassen.  Hier,  sowie  im  Vorhergehenden,  xind  auch 
im  Nachfolgenden  ist  Alles  dem  Zwecke  untergeordnet,  die  Reise 
fttr  die  religiöse  Literatur  Birma's  auszubeuten,  daher  die  vielen 
Auszüge  aus  Schriften  der  Buddhisten,  Erzählungen  der  Priestef 
und  der  eingebomen  Beamten. 

Hören  wir  noch  die  Mittheilungen  nnseres  modernen  Herodot 
über  die  flussabwärts  gcle«xenon  Stfidte. 

Nach  Scbwegyin  (Bergbaus  schreibt:  Schun-Giaeu)  führt  der 
Weg  durch  Waldungen,  ein  Revier  für  wilde  Thiere,  bcsoTiders 
für  Tiger  und  Klephantcn.  S  883  ff.  Diese  Stadt  liegt  am  Fusse 
maleriflchcr  Hügel,  die  ein  fruchtbares  Kcsfelthal  (sie)*)  in  ihren 
bewaldeten  Armen  umfingen.  »Wir  glaubten  schon  augekommen, 
aber  der  Fluss  ist  dort  so  j^ewumlen,  dass  er  mit  Recht  den  Con- 
vnlsionen  einer  sich  krümmemlLii  Schlange  verglichen  ist.  Da  blieb 

atets  neue  Eckt;  zu  unilahrcn          «  S.  391.    In  einem  der  Kyaug 

schenkte  ihm  der  Abt  ( Kyaung-neitUL,'gol)  das  Pavamatta  Miaezu, 
einen  compcndiüsen  Auszug  des  Abhiphamma  Ein  gelehrter  Zea, 
der  aus  Ava  nach  Schwegyin  gekommen  war,  verschaffte  ihm  noch 
▼erscbiedene  Bücher  besonders  bisiorisefaen  Inhalts**),  besnchte, 
begleitet  von  dem  Begimentsarst ,  die  Hospitttier.  Jener  meinte, 
dass  der  in  Pegu  viel  versohrieene  Gesundheitszustand  Behwegjin's 
so  arg  nieht  sei.   Die  Oantonnements  liegen  Ireilioh  auf  HQgnhi, 


*)  ßoll  wohl  beissen:  Tbalkessel. 

Hier  wird  wiedt^r  Viel  aus  den  Religionsaystemen  mitgetbeilt,  suleUi 
aueh  über  das  Nirwana,  das  Bastian  mit  Umgehung  der  Brkl&reBgen,  welche 
e.T  durch  Gespr&che  mit  Aebten  birmanischer  und  siamesischer  Klöster,  mit 
JapanesLschen  Mönchen  und  mongolischen  Lama's  erhielt,  fil«  >,die  völlig  neue 
Existenz  des  Jenseits'*  deflnirt,  ,dle  in  keiner  Weise  mit  der  vorigen  ver- 
glichen, Iii  keiner  Welse  aua  ihr  begriffen  werden  kenn.**  „Die  Brtt^  des 
Zusammenhangs  ist  abgebrochen'',  fügt  er  noch  hinzu,  „\ind  was  ausgeUeecn 
wird  ist  cbeTi  die  Vrrknnjifiing.  Alles  stirbt  im  Dunkel  der  Sunya  hin,  aber 
•  s  ersclirint  nur  tlunkrl  und  schwarz  dem  irdisolirn  Aupn,  dessen  eigenes 
schwaches liicht  vor  dem  blenden  Weiss  jenes  Glanzes  in  Blindheit  erliscbL*^ 
8.  407.  Btstieo  findet  in  der  Yermeldmig  Jeder  grelfbsren  VorslelhiftgsWeiBe 
in  diesem  Ansdmeke  des  Resultat  Ihres  fiiyehologlseben  Systttns, 
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bemerkt  B.  nun  dazu;  aber  die  eigentliche  Stadt  war  in  der  Jahres- 
zeit seiner  Anwesenheit  über<»cbwemmt,  nnd  stand  so  tief  im  Was- 
ser, dass  man  einen  grossen  Theil  der  Strassen  mit  Boten  beftibr, 
die  neben  den  Hfluscrn  angebunden  lagen,  und  sonst  nicht  hätte 
vorwflrts  konuucii  können.  Ivr  erzählt  dann  die  vorwaltenden  Krank- 
heiten vor  (iutcrmittireude  Fieber,  Dysenterie,  Ulcer).  Eingeweide- 
würmer (besonders  die  runden  Lumbricoiden)  sind  häufig,  und  das 
Leiden  nimmt  oft  ein  plötzliches  Ende,  indem  mit  Verschlingnng 
der  Eingeweide  Eotbbreehon  und  Tod  eintritt  Pocken  (infolge 
Inoealatioii),  Syphilis  (seit  der  Etablirang  der  Kegimeüter),  Lepra 
(unter  den  Aermeren)  haid  er  auob  yor.  8.  416.*} 

EineTagreise  war  es  bis  Sittang,  »dessen  Pagode  anf  ihrem 
pittoresken  Hflgel  eben  noch  dnrch  die  Dnnkelheit  za  erkennen 
war.«  B.  424.  Er  stieg  bei  dem  englischen  Kapitftn  ab,  bei  dem 
er  einige  Oariosa  ans  seiner  Oorrespondenz  copirte. 

Am  Ende  dieses  vierten  Hauptabschnittes  in  diesem  Bande, 
und  bevor  wir  uns  m  dem  Abschnitte  »die  Niederangen  wenden, 
'mOchte  ich  Etwas  ans  der  Statistik  des  Distrikts  von  Tonga  nach* 
holen,  8.  376,  sowohl  was  die  Gorichtspraxis  betrifft  als  die 
RevenOe-Liste ,  will  aber  auch  hiefftr  Heber  auf  das  Werk  selbst 
verweisen. 

Wir  kommen  in  die  Niedorangen  am  Sittang;  speciell  sollen 
wir  zonäcbstPegn  in  der  Ueberschwcmmang  kennenlernen,  S.  429; 
BpSter  Molmein  und  Amherst.  S.  441  &. 

In  dem  Dorf  Wimbedoh  vcrliess  sein  Weg  den  Sittang; 

in  der  Kilbe  zwci'it  «ifh  nUmlicb  am  ;inderen  Ufer  eine  Wasser- 
verbindnn;^  rle>  Sittangflusses  mit  Kangun  ab,  die  über  Pegu  führt, 
indess  nur  in  der  Regenzeit  fahrbar  ist.  S.  429.  üeberall  standen 
die  Dörfer  tief  im  Waaser,  das  gerade  bis  in  das  Stockwerk  der 
auf  hohen  Pfählen  stehenden  Häuser  reichte ,  so  dass  man  beim 
Vorbeifahren  mit  dem  Boot  in  die  Fenster  blickte.  S.  431.  Er 
landete  bei  dem  Dorfe  Youngkani,  dessen  Bauern  vom  Reisbau 
leben,  ihre  Produkte  iu  Molmein  oder  Kangun  verkaufend.  Es  ist 
eine  Aggregat  von  30  Häusern.  Taleinbüchcr  waren  nicht  nufzu- 
treiben.    Alles  war  durch  den  birmanischen  Unterricht  absorbirt. 

433.  Mau  mussto  nun  eine  duich  die  Ueberschwemmnii^j,  in  eine 
uikab-sehbare  See  verwandelte  Ebene  überfahren,  durch  Wälder 
schiffen.  Zuletzt  sahen  sie  den  offenen  Baling-Fluss  vor  sich,  >der 
mit  milchig  weissem  Wasser  zwischen  dunkelgrünen  Waldbänken 
seine  breite  Furche  zog.«  8.  485.  Die  ganze  Umgebaug  maehte 
denEindmck,  dass  sie  sich  anf  offener  See  befanden,  bisThatnng, 
wo  dae  Land  sich  zn  heben  anföngt  nnd  die  Creeks  schwer  zu- 
gttngUeh  sind.  S.  489.   In  Thatuug  erkrankte  Bastian  schwer  nnd 


*)  Es  wäre  am  PlatEC,  seine  Aogaben  über  die  englische  Regier ungs* 
welae^  (hre  AbhaHung  der  0«rtehtshöfe  amosiehen,  doch  würde  dies  Kebtn- 
stehe  hier  sein,  delwr  ich  auf  das  Werk  Terwelse.  8.  49(K 
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musste  Blutegel  ansetzen,  di«  dieSrisia  fiberstohen  halfen.  8.487« 
Bis  bieber  wird  die  Heise  Yon  Tongu  auf  15  Tage  berechnet 
Tbatong  ist  voa  den  aus  dem  Norden  eingewanderten  Tougthu  an 
der  Stelle  des  zcrstörien  Wetbali  erbaut»  S.  439,  und  ist  eine 
8tadt  von  6000  Häasem;  sie  wird  von  einem  Tsoboa  regiert,  die 
dem  Könige  Birma's  einen  Tribut  zahlt.  Hier  interessirten  unse- 
ren Reisenden  Tougthu-Bücher.  Doch  aus  Furcht,  dass  ein  Rück- 
fall drohte,  musste  er  auf  Coplren  verzichten ,  und  seine  Abreise 
beeilen.  Die  Ikmanuung  bestand  aus  Toungthn ;  das  Schiff  war 
grösser  und  bequemer  als  das  bisherige.  Man  befand  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  im  Bereich  dos  Meeres.  Am  dritte  Tage  nach 
der  Abfahrt,  zwei  bis  drei  Dörfer  waren  passirt,  landeten  sie  neben 
der  vergoldeten  Pagode  Martabau's,  bei  den  Mangroe  des  Sal- 
wohn.  S.  341.  Schon  am  nächsten  Morgen  fuhr  er  nach  Mol- 
mein hinüber,  und,  da  Urztlicbe  Berathung  einen  Besuch  in  Am- 
herst  für  eine  Seebade-Cur  am  passendsten  fand,  so  brachte  ihn 
eine  Nachtfahrt  zu  Boot  nach  Amherst;,  an  der  Mündung  des 
Salwcliu.*)  Diese  Stadt  wuide  1826  gegründet  ;  euien  verhältniss- 
mUssig  lebhaften  Bazar  fand  er  dort,  Europäer  keine,  einen  Capi- 
tän  ausgenommen.  Nach  einigen  Wochen  kehriu  er  mit  dem  Post- 
Bchiff  zurück.  S.  447.  Ausserdem,  was  er  über  die  Pagoden,  Ee* 
liquienbehalter,  sobiefen  Thflnne,  die  aacli  in  Siam  bekannt  sind, 
Uber  den  Grand  der  Yerscbiedenheit  in  der  Form  der  Pagoden, 
über  die  KaUirgGtier  der  Talein,  über  Talein-Beseiclmangea  ver- 
glicben  mit  birmanischen  Ansdrtteken,  über  die  Scbüi>fiing8lehre  dsr 
Talein,  S.  458,  über  bnddhistische  Weltsysteme  n.  >•  w,  beibringt» 
kann  hier  übergangen  werden.  Wichtig  scheint  mir  nnr  anf  dai, 
was  er  über  die  Sprache  des  Landes  bemerkt,  hier  ansführlieher 
einzngehen-  S.  443  ff.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Meisfts 
anf  den  Accent  im  Birmanischen  ankomme,  und  dass  es  eine  Meng» 
fast  gleichlautender  Silben  gebe ,  in  denen  nnr  geringe  Unter* 
schiede  der  Aussprache  die  Veriinderung  des  Sinns  anieigen.  Eine 
Anshttlfe  biete  sich  in  der  Rednplication  des  Worten  der  Anhäu- 
gung  von  Synonymen,  z.  B.  wenn  die  Frage,  die  bei  dortigen 
Reisen  je  nach  der  Jahreszeit  wichtig  ist,  erörtert  ist,  ob  man  mit 
einem  Boot  (hie)  oder  mit  einem  Karren  (hlae*)  fifthren  solle.  8. 476, 


*)  Hiernach  i&i  Bergbaus  su  corrigiren.  (.8.  d.  grosaen  Atlas  v.  S^eler, 
No.  XUX). 

(BeUnss  folgt) 
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(Schluaa.) 

Die  buddhistischen  Mönche  fand  er  ungeachtet  ihrer  Bewa&deri- 

heit  in  ihren  heiligen  Schriften,  nnd  in  religiösen  Erörterungen  bei 
aufgeworfenen  Streitfragen  frei  von  Intoleranz,  S.  466.  Aus  dem 
Bericht  des  Oberst  Fytehe  über  die  Bevölkerung  in  den  Haupt- 
städten der  Provinzen  Tenasserim  nnd  Martaban  für  1860,  8.470| 
ergibt  sieb  u.  A.  für  Amherat  eine  BeTiUkenittg  Ton  ld0»953  Ein- 
wohnern ♦). 

Der  letzte  kurze  Abschnitt  ist  überschrieben:  »Bis  zur  siame- 
sischen Grenze«,  und  enthält  die  Darstellung  seiner  liehe  auf  dem 
Gyne-Fluss.  Am  29.  Ocl.  fuhr  er  auf  dem  Salwehn  von  Ü  bo  mit  zwei 
Böten  ab.  Man  war  bald  bei  G  y  n  e.  Anfanf^i?  geneigt ,  zeigten 
sich  die  Ufer  mit  der  Zeit  höher.  In  der  Entfernung  wurden  end- 
lich Gebirge  sichtbar,  H.  479.  Wo  ein  Dorf  war,  und  unser  Kei- 
sender  ausstieg,  war  immer  das  Kloster  sein  Aufenthalt.  Im  Dorfe 
K  a  u  k  a,  r  i  t  verlangten  vier  Siamesen  sich  ihm  anzuschliesseu. 
Mehrere  Tage  musste  man  an  einem  Orte  liegen  bleiben ,  dessen 
Name  B.  nicht  nennt,  in  umiger  Entfernung  vom  Thüugyon-Fluädü. 
S.  485.  Ein  englischer  Forstbeamter,  der  hier  eintraf,  brachte 
Abweehlnng  in  die  Langweile.  Darch  die  Wälder  war  der  Weg 
in  der  Bahn,  welehe  dmr  Transport  der  Teakstämme  bezeiehneti 
die  Ton  Elephanten  bis  nun  nSdisten  Creek  gesohleppt  nnd  dann 
weiter  geeehwemmt  werden«  »Um  Hittag  kamen  wir,  eohreibt  er 
zun  Behlnss,  an  der  siamesieohen  Grenzstation  Maetata  an,  ein 
mit  Anpflanzungen  nmgebenes  Walddorf  am  Mailmonnt-Elnsse,  das 
▼on  dem  Gonvemenr  nnd  seinen  Beamten,  sowie  den  Bearbeitern 
der  Teakholznogen  bewohnt  ist«  S.  488. 

Für  diesen  Band  sind  wir  mit  der  Darstellung  der  ßeisen  in 
Birma  Pogu,  Martaban  und  Tenasserim  zu  Ende.  Von  seinen  Reisen 
nnd  Stadien  in  Siam  wird  der  folgende  (dritte)  Band  handeln.  Indem 
wir  also  mit  dem  Verse:  Brundisium  longae  finU  eharlaepte  viaeque 
€$i  — 1  Ton  diesem  Bande,  in  dem  die  Beilagen  mit  ihren  Aus- 
zügen, Liedern  nnd  Stttdtelegenden  nicht  zu  übersehen  sind,  Ab« 
sehied  nehmen«  wenden  wir  nns  sn  dem  ersten  Bande  zurück. 


*)  Dsmnter  «r  81,901  Birmsasn  und  TaleliS,  9,4SI  filamesen  (Sohaatl 

26,609  Karen,  9,758  in  Indim  geboten.  Der  Beet  stnd  Enropfter  (1763), 
Chinesen  (1822)  und  Jadea  (ST) 

UJL  Jehfg.  7.  HeCt  84 
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Der  erste  Band  ist  in  seiner  ersten  Hftlfle  eine  Ansbeote 
seiner  Beisea,  wie  wir  sio  nach  dem  besproobcncn  Bande  ^erlblgt 
baben.  Denn  diese  erste  Hälfte  beschäftigt  eich  mit  Birma  und 
Pegu.  Man  wird  den  Gesichtspunkt  leicht  errathen,  woTon  wir  uns 
leiten  lieaseni  den  ersten  Band  erst  naoli  dem  «weiten  vorzuneh- 
men, daher  wir,  ohne  viel  darüber  zn  reden,  non  snm  ersten  Bande 
zurückgehen  oder  vielmehr  übergehen. 

Birna  betreflfend,  so  dreht  sich  seine  Jiltesto  Geschiebte  be- 
sonders um  die  Stlidte  Tagoung  am  oberen  Laufe  des  Trawaddi, 
und  Pagau  und  Prome  am  mittleren  Irawaddi.  Ava  guhnrt  mich 
seiner  Aeiisscrung  einer  viel  spLlteren  Zeit  nn.  Der  Verfasser  be- 
ginnt mit  dem  Inhalt  der  Chronik  von  Tagoung,  Ö.9tT.,  gibt  dann 
eine  UcbcTsicht  über  »die  mythisch-historische  Vorgeschichte«  des 
für  die  nationale  Tradition  besonders  wichtigen  Prome  vom  5.  Jahrh. 
a.  Chr.  bis  zum  J.  100  p.  Chr.  S.  14  5.  Daran  schliesst  sich  die 
Geschiebte  des  zweimal  zuletzt  durch  die  Chinesen  zerstörten  Pagao, 
8.  31  ff.  Hierzu  bildet  die  »Heldensage  des  letzten  Pagan«,  8.  48, 
dass  eine  Ergänzung  das  Ergebniss  dos  Abschnitts  über  >das 
Zwischenreich  der  TheilfUrsten«  ist,  dass  Yahula,  der  Sohn  des 
Küuigb  von  Sagain,  und  anfangs  Leliiisfürst  von  Tagoung,  aber 
nach  der  Vertreibung  der  Sehan  (Siamesen),  die  Alles  verwüstet 
hatten,  selbst  König  von  Sagain,  Ava  erbaute,  im  J.  726  derbi^' 
tnaniflohen  Aeia  (1864  p.  Chr.).  Naoh  sweünradert  Jahren  nesb 
einmal  erobert,  wurde  es  bald  wieder  hergestellt.  Dann  —  naeh 
970  (1609)  —  eoncentrirte  sich,  trotz  der  rersehiedenea  Weclue^ 
ftUe  des  Glfleks,  die  es  noch  in  den  Kriegen  mit  Pegu,  [ObiBS» 
Amean  nnd  Tonga  zn  bestehen  hatte,  die  eigentliohe  (}e* 
sohichte  der  Birmanen,  deren  Name  seit  derBegiemngftrar 
die  Brahmanen  begünstigenden  Könige  tob  Tonga  der  TorwaltMida 

Wörde«  8.  55          Tagoung  war  ein  armes  Dorf,  Fsgaa  lag  in 

Bninen  imd  Prome  blieb  der  Jebangir  eines  der  FHmen.  Ein  be- 
sonderer Abschnitt  erzählt  die  Geschichte  ATa*s  von  seiner  Grün- 
4nng  (1364)  bis  auf  den  Waffenstillatand  zwischen  dem  Könige 
von  Birma  und  den  Engländern,  unter  desaen  Sohnta  Bastian  seise 
Beise  machte.  &  67 ff. 

Soweit  von  Birma  zu  beiden  Seiten  des  mittleren  Irawaddi! 
Nun  folgt  die  Geschichte  von  Araoan.  S.  71  ff.  Sie  reicht 
weit  hinter  un«cro  Zeitrechnung  hinauf,  wo  als  König  Radxagyi 
genannt  wird.  Einen  losten  Anhaltspunkt  bietet  die  Einführung  der 
Religion  de^  heiligen  rTOFct^es  im  siebenten  .lahrhundert  unserer 
Zeitrechnung,  das  überhaupt  einen  Wendepunkt  in  der  Ptaatenge- 
schichte  niler  binterindischen  LUnder  bedeutet,  indem  er  mit  dor 
bedeutungsvollen  Epoche  der  Thang  Dyna'^tie  in  China  zusammen^ 
fUllti  und  unmittelbar  auf  die  Vernichtung  der  Ephthaliten  durah 
Perser  und  Tüiken  folgte  (VI.  Jahrhundert).  S.  75.  Das  erste 
Datum  giebt  die  Geschichte  mit  Mahasainhakhaiidra  (Vater  der 
Thuriya-Tamg-Tsandttjra)  im  Jahr  151  (789  p.  Ohr.).    In  diewm 
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Jakra  wnrd»  die  Besites  tob  Dliaigat»ii  UMfa  Tai^  odor  Ar»- 
ean  T»rl6|^.  Der  Beert  der  DttrsteUnng  ist  eine  A.fifci^lifaBg  d^r 
weehselndeii  Qescbioke  dieses  Iiandes  bis  sn  seiner  .Einverleibfiiiig 
ni  die  Zahl  der  eiigM80)ie&  PfOTiasen  (1825). 

Im  Korden  I  dnreh  die  Gebiete  Tippend  nad  Hanipor  Ton 
Buma  getrennt,  und  nur  ganz  nSrdlioli  sieh  mit  Letetmm  be» 
rührend,  liegt  das  f'iusathal  des  Bramaputra.  Assam,  das  Beieh 
der  Ahorn,  aus  deren  Chroniken  der  Verf.,  8.  83,  einen  Auszog 
folgen  lässt.  Wir  lassen  diese  Sagen  der  AJiom  nnd  der  Singph4^ 
weü  ilur  Gebiet  nioht  snr  Beisedarstellong  gehörte,  und  wenden 
ans  in  den  nationalen  Traditionen  der  V olksstam me 
in  Birma,  die  sich  in  bedeutungsvollen  Phasen  mit  den  officiellen 
Chroniken  immer  verknüpfen.  S.  96  ff.  Die  ältesten  Ereignisse 
werden  in  das  obere  Becken  des  Irawaddi  verlegt,  und  die  Erzäh- 
lung steigt  den  Lauf  dieses  Flusses  hinab,  von  Thigarn,  der  Haupt- 
stadt der  Kados,  nach  Tagoung,  von  da  nach  Pagan  und  Prome. 
Aoch  h5her  aufwärts,  an  eiuuin  Nubendusse,  liegt  in  der  Nähe  der 
Babin-ldineii  Mweyen  oder  Maurya,  und  weiter,  jenseits  des  chine- 
sischen Emporium  von  Bhamo,  au  einem  andern,  der  von  der  rech- 
ten Seite  zuströmt,  Mogouug,  wo  der  geschätzte  Serpentiustein  ge- 
brochen wird.  Miiury ci,  dem  in  Aiacau  Mru,  m  Birma  Pru  genann- 
ten Gebirgsstanmie  angtiiorig,  gilt  als  der  filtesto  Sitz  der  indi- 
schen Kuuige.  So  weit  dov  Vorfasser  selbst.  Ich  fahre  mit  semen 
Worten  fuit.  Von  der  eigentlichen  Urgeschichte  dus  Laudo»,  die 
sich  in  dem  Abriss  des  Yasuen-kyap  befindet,  »konnte  ich  damals, 
wo  meine  Abreise  nahe  bevorstand^  kein  Exemplar  zu  Gesiebt  be<' 
kommen«,  nnd  ioli  erfahr  nur  so  viel,  dase  die  Hielte  Hanpt^ 
itadt  Birmane  Halin  gewesen  sei,  in  der  Näiie  von  Soliwsboliniloh 
find  dnsoh  üure  Salnwerke  wiobtig.^  Dann  h&ite  eine  Answmndenmf 
slai%efnnden,  und  erst  wlüirend  der  Aera  Gantttma*s  wurde  Tagoung 
Bits  der  Begiemng.  8.  99.  Wie  es  in  der  Natnr  der  Saolie  liegt, 
slebsn  die  MeinnngiBn  bier  einander  gegeirilbes.  Ein  gelehrter  Bii^ 
nianei  mit  dem  er  in  Sobwegyin  sasamBie&trnf »  sohion  ihm  Balin 
niefat  als  ftlteste  Hanptstadt  anszngeben,  sondern  sie  filr  jünger 
als  Pagan  zu  hallen  ^  und  Tagoung  bestand  ihm  eohon,  als  eine 
indische  Einwanderung  exfolgte.  Andere,  engt  er,  beginnen  mit 
Pagan  als  dem  Ursprung.  Die  Birmanen  seien  als  eine  der  Ba^n 
WH  betrachten,  in  dio  sich  die  vom  Himmel  gekommenen  Bbyan* 
magji  getheilt  h&tten,  Anf  ihrer  Wanderung  zum  Irawaiddi  ge^ 
bmgt,  hätten  die  Birmanen  Pagan  erbaut.  S.  100.  Die  Ka9en,  in 
die  sich  die  Bhyammagyi,  deren  es  neun  gegeben,  getheilt  hatten, 
seien  vier  Paare  gewesen,  die  Ahnherrn  der  Birmanen,  Talein, 
Kalas,  Tayo]).  S.  103.  Von  den  Karen  lässt  die  Sage  sich  die 
Khyens  abtrennen.  *>  S.  1X4.   Die  gemeinsame  Wurzel  der  Karen 


*)  FrDhcr  lebten  die  Khyens  und  Karrn ,  rr7;?iHeTi  ille  letztnwn,  als 
Brüder  waammen,  aber  tls  toie  elaai  ein  SUcbelschwein  e^agfc  batte&i  voc* 
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und  Kbjen  oder  yieUeieht  ihvea  noeh  ongeUieilteB  Stamm  aoheiaeii 
die  Lava  oder  Loah  sa  bilden,  das  Volk  der  ToUeken  in  der  hinter- 
indisohen  HalbinBel.  Der  Yerfaeeer  soll  hier  selbst  sprechen.  >Ton 

den  Tempelruinen  Java's  liegen  mehrere  auf  dem  Berge  Lawii,  wo 
Ankayigi^a  mit  der  Dämonentochter  seinen  Heldensohn  zeogte,  den 
firoberer  Balisa.  In  Birma  sind  die  Lava  jetzt  fast  ganz  ver> 
sohwunden,  bis  auf  einige  Beste ,  die  mit  den  Thonngthoos  nnier- 
mischt  leben  oder  nach  den  Laosbergen  von  Zimmay  hinanfge- 
drängt  worden.«  S.  119.  Die  Lava  werden  von  den  Siamesen  als 
gewaltige  Riesen  beschrieben.  Von  ihnen  trennten  sich  ihre  Brü- 
der, die  Ravo,  ab  und  zogen  nach  der  Seeküste.  Dort  entarteten 
diese  in  dem  heissen  Klima  durch  Müssiggang,  wllhrond  die  Lavo 
in  ihren  Bergwäldern  durch  den  steten  Kampf  mit  wilden  Thiereo 
gestählt,  an  Kraft  und  Tapferkeit  wuchsen.  S.  121.  Die  Karen 
ihrerseits  wieder  bildeten  die  rothen  Karen  mit  Hülfe  eines  flie- 
genden Affen,  die  Abstammung  der  Menschen  vom  Affen.  S.  123. 
Ein  Pali-Gelbhitar  in  Birma  erklärte  Bastian,  dass  alle  die  Kha- 
Vßlker,  die  nach  dem  ihnen  einwohnenden  Geschicke  aus  Blumen, 
Knollen,  Wurzeln,  Früchten  oder  aus  Felsen  und  Steinen  empor- 
gewacbsen ,  durch  die  Tandaodaza  oder  Zeugung  din  cU  feuchte 
Wärme  entstanden  seien  und  WaldmenschLii  wurden.  S.  124. 

Für  einen  Beleg,  wie  üppig  die  Sago  mii  Jon  Thatsacheu 
TOlnhr,  kann  die  Ableitung  der  B%ja*s  von  Hirumbha  gelten,  die 
als  eine  Produktion  der  Kunst  der  Bramanen  ausgegeben  werden, 
und  ans  einer  Kuh  hervorgekommen  sein  sollen,  in  deren  Bild  die 
beiden  Brüder  Krisohna  und  Gobindsohundra  gesteekt  wurdeo. 
KSmlich  die  SohQpfnng  yon  Bajputenst&mmen  war  eine  Nothwen* 
digkeit  geworden  naeh  der  Zerstörung  der  flbermttthigen  Ksehatryas. 
Diese  BeliQpfimg  wollte  den  Bramanen  indess  nioht  mehr  ans  dem 
Feuer  gelingen,  wie  in  der  frommen  Vorzeit.  8o  mussten  die  in 
Piiranas  als  nnrein  verabseheuten  Khas  oder  anderer  Auswoif  der 
Mleohh  das  Material  liefern.  Als  gl&nzende  Krieger  der  Sonnen- 
va^  waren  sie  den  heiligen  Bramanen  rein.  8.  125« 

Der  Sohlnss  dieses  Absehnittes  handelt  von  der  Haartraeht^ 
in  der  Birmanen  und  Siamesen  auseinandergehen,  indem  Jene  es 
lang,  diese  es  kurz  tragen.  S.  127  ff. 

Ein  besonderer  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Karen 
und  ihren  TJeberiieferungcn,  S.  131,  dem  seit  kurzem 
häufigst  genannten  und  am  ausführlichsten  behandelten  Volk  Hinter- 
indiens. Von  den  Missionilren  für  das  Chri.^tcnthum  gewonnen, 
dem  einheimische  Traditionen  Vorschub  leisteten,  sind  sie  (Toungu) 
der  Mittelpunkt  der  Mission.  Schon  die  Karte  des  Ptolemaos  zeigt 
Kam  Ol  imd  Maroo  Polo  spricht  von  den  Carains.   Die  Karen  sind 


zehrten  dio  Karen  daa  ??tmTnt]Iche  Fleisch  und  lieasen  den  Bpftter  nachkom- 
menden Kbyens  nur  die  Stacheln.  Deranf  imrten  sidi  diese  und  sehledtn 
Sieh  »h.*  a  114. 
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in  vielo  StJlrame  gotheilt.  Eine  allgemein  geltende  Eintheilung  bat 
man  noch  nicht  getroffen.  Verwandt  mit  ihnen  sind  die  Tonngthoo, 
welche  sich  Vtesonders  /ahlroich  in  Thailing  finden.  S.  137.  Von 
ihrer  frfiberen  VerV)indunci  mit  kU  a  Khyens  haben  sich  noch  manche 
Traditionen  unter  den  Ivuren  erhalten,  derentwegen  ich  auf  Hast i au 
Tollstttndig  verweise.  S.  135  —  149.  Die  Messiasorwartuugeü  bei 
den  Karen^  wovon  Bastian  znictzt  spricht,  findet  er  durch  die  Lehre 
der  HiBiionare  emtst  nnd  zum  Tbeil  einheimisch  amalgamirt.  Die 
roihen  Karen  (KaTennih)  haben  noeh  besondere  Traditionen,  die 
man  1.  1.  finden  wird. 

Hit  welober  Ansdaner  der  Verfiftseer  eeine  Reise  anegebeatet 
baty  davon  zengt  der  folgende  Abecbnitt :  »Das  angrenzende  Hooh- 
]and  nnd  seine  BeyUkemng«.  S.  158.  BieScban»  so  nennt  er  die 
letztere,  hatten  frflher  99  Könige»  die  aber  jetzt  alle  Birma  unter- 
worfen sind«  Wesentlich  ist*  der  Abschnitt  Beschreibung  naob 
eigenen  und  fremden  Erfahmngen,  nnd  nnr  gelegentlich  Stadie. 
Für  nns  rangirt  er  ein^^tweilen  mit  dem  Abschnitt  über  Assam 
(siehe  oben)  ans  denselben  GrQnden.  Das  gleiche  gilt  von  dem 
folgenden:  »Die  FUrstenthümer  der  unteren  Scbanc  behandelnden 
Abschnitte,  obwohl  er  hier  nach  Chroniken  erzählt^  die  er,  wie  er 
selbst  sagt,  in  Birma  sah,  und  die  meistens  schon  von  Bicbardson 
niitgetheilt  sind.  S.  184  ff  Es  handelt  sich  zum  Schlnss  um  den 
Preiheitsknmi^f  c^pgen  die  Birmanen,  unternommen  von  sieben  Brü- 
dcrn  rnit  Uüile  Siara'F,  Spilter,  um  sich  gegen  IHrma  dauernd  zu 
schützen,  mussto  der  Statthrdf nr  Zimmay's ,  rincr  der  Städte»  in 
ein  Vasallenverhältniss  zu  den  Königen  Siam's  treten. 

Der  letzte  zu  der  *^rRten  grossen  von  Birma  handelii^len  Ab- 
tbeilung  gehörige  Abschnitt  botrift't :  Tona^f^erim  milden  süd- 
lichen Staaten.  Zuerst  wurde,  wird  hier  erzählt,  Tavoy  durch 
Seefahrer  aus  Aracan  erreicht;  in  Tanau  und  Mergui  werden  die 
Siamesen  als  erste  Ansiedler  genannt,  wogegen  in  Tenaeserim  die 
Mon  ihnen  vorangegangen  wilren.  Im  Lande  selbst  gelten  diese 
für  die  Ultereu  Einwohner  und  schliessen  sich  an  den  Grundstock 
der  Mantras  auf  der  malayischen  Halbinsel  an.  S.  190 ft.  Neben 
manchem  Eigenen  wird  aus  den  Berichten  mittelalterliehw  (Geo- 
graphen Aber  Hinderindien  hier  vorgetragen.  8.  194.  In  der  ProYins 
Tenasserim  Überwiegt  die  Earen-BerOlkernng.  Sie  erzllhlen  ans 
alten  Traditionen,  dass  sie  einst  eine  Tolnmin9se  Bibliotbeb  be- 
sessen bfttten,  die,  ans  alter  Zeit,  anf  Felle  geschrieben  war,  aber 
eben  desshalb  das  ünglfick  hatte,  yon  einem  hungrigen  Hunde  vei^ 
zehrt  zu  werden.  Die  Religion  Rajah  Brahirs  ging  den  Mantras 
auf  ähnliche  Weise  verloren.  8.  196« 

Zu  Ende  ist  die  erste  grosse  Abthdlung  ttber  Birma.  Wir 
kommen  zu  einer  zweiten  flberPegi  (S.  205— 285).  Die  Abschnitte, 
welche  darin  zusammengefksst  werden,  sind  Ueberlieferungen  ebenso 
Tieler  Stftdte  (Thatungs,  Bangun*8,  Tongu*B,  Martaban*s,  Hong^ 
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sawaddi's),  die  tbeilweise  als  Hauptstädte  die  Geschichte  ihrer 
Reiche  vertreten. 

Eröffnet  wird  diese  Keibe  mit  den  Ueberlieferungen  Thatung», 
welche  zunLicbst  über  die  religiöse  Mission  des  Buddhismus  Liebt 
zu  verbreiten  suchen. 

Mit  der  Legende  Rauguu's,  8.  215,  muss  maii  die  U  des 
Beilagen  zum  zweiten  Bande,  8.  515 ff.,  befindliche  Legende  «her 
die  Gründung  der  Dagon-Pagode  inBangnn  sasammennehmen.  Der 
Name  Dagon  wird  Tersohiedenilicb  erklftrt,  soll  aber  ans  dem  Pegoi- 
scben  gegeben  sein,  wegen  einer  kreuzweisen  Lage  von  BanmstSmmea 
an  dem  GiUndnngeort.  Bs  wird  mit  der  Grfladnng  Bangmi*8  an  den 
Untergang  der  SelbststSndigkeit  Twanteh*s  angeknfipfl,  und  dieses 
als  eine  Golonie  von  Ausgewiesenen  aus  Kamtib-Myrh  angegeben. 

Der  dritte  Abschnitt  schliesst  sich  insofom  auch  innerlich  an 
den  vorigen  an,  als  er  von  den  T*alein  nnd  ihren  Königen 
handelt,  an  ihre  eben  erwähnte  älteste  Hauptstadt  Twanteh  an- 
knltpft.  8.  220  ff. 

Der  vierte  behandelt  das  Königreich  Tongn  in  Sage  und 
Geschichte.  S.  241.  Tongn  war  auf  die  Bevorzugung  stolz,  Gauta- 
ma*8  nnd  seines  Lieblingsschtllers  Ananda  Reliquien  zu  besitzen, 
bis  auswärtige  Fürsten  an  der  Spitze  ihrer  Heere  erschienen  und 
von  Ajasatni  die  Auslieferung  der  Keliijuien  verlangten.  Da  diese 
verweigert  wurde,  stand  ein  blutiger  Vernichtungskrieg  bevor,  als 
noch  im  letzten  Augenblicke  den  Hrumanen  Dronah  eine  gütliche 
Tcrniittlung  glückte,  indem  sich  Alle  mit  seiner  Vei-theilnnjr  be- 
friedig^« n  -m  wollen  erklhrten.  Der  Brahniane  vertheilte  die  lleliquieu 

nach  Bechermass  in  acht  Theile   ♦).  S.  242.    Der  Verf.  gibt 

Auszüge  aus  den  Chroniken  Tongu's.  In  einem  kurz  nach  seiner 
Erbauung  ausgebrochenen  Kriege  mit  Ava  (1503  \k  Chr.)  ist  der 
Sieg  auf  der  Seite  seines  Königs.  Nach  einer  zweiton  Schlacht  be- 
wahrte die  llaud  einer  Prinzessin  Ava  vor  Untergang.  S.  250. 
Seine  Schwester  wurde  an  den  König  von  Ava  verheiratbet.  Der 
Sohn  seiner  ersten  Frau  herrschte  als  K5nig  Ton  Martaban,  cßt 
ttbrigen  in  Sagaiu,  Pagan,  Ava  nnd  Frome.  Die  glorreiche  Regie» 
rang  dieses  KQnigs  ist  durch  ▼ielfiaohe  Dichtnngen  aosgesohmflekt, 


*)  Vergl.  die  Sieben  von  Theben!  —  Der  liirinanische  VoikBwitz  hat 
Bich  dieses  Ereignisses  bemächtigt.  Danmcb  sollen  sie  von  dem  PuDa 
Droaah  geeanmelt  selii«  der  damit  elliget  nach  dem  Leade  des  Ksgas  ge- 
laufen, und  die  gance  Nacht  darauf  sitsen  geblieben  wftre,  aus  Angat,  dan 
sie  geatohlan  werden  möchten  Am  andern  Morgen  waren  sie  aber  deaooch 
veraohwonden,  und  an  ihrer  Stelle  aus  etwas  dem  Körper  des  Pona  £ot- 
■chlllpflen  die  Pinseng-PflaiiBe  «ofjgewachMo,  die  seitdem  von  den  Brama- 
nen  angebetet  wird.  —  B.  citirt  Plntarch.  Nach  diesem  Btettten  dievcr^cMc- 
denen  Stantf^n  nra  die  Asche  des  Mennnder  Tyrannen  von  Ny»ft  tind  1  axili 
Cftaoh  Cuoaingham,  161—140  a.  Cbr.  l  bis  man  sieb  Uber  ihre  Yertheiluag 
ver^harte  und  in  jeder  Stadt  ein  Monument  Aber  dem  EugeXaUenen  As-* 
theil  errtebtete.  8. 148.  Dieser  Ttargleiob  kenn  fOr  die  sieben  Bttdte  Home» 
fmcfatber  genaeht  irardenl 
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die  von  seiner  Liebe  zu  der  Tochter  eines  Thugyi  der  Dann  er- 
zählen, die  spater  auch  vom  Soonengotte  besnoht  wurde.  Aus  der 
spfttereu  Gesciiiclito  wird  noch  Manches  mitgetheilt,  z.  B.  der  Wie- 
dererobenmg  HongsawaiUi  .s  durch  den  König  vuii  Tongii.  S.  252. 
Die  Portugiesen  treten  (seit  1544)  mehrfach  in  der  hinterindischen 
Geschichte  auf,  worüber  Bastian  zum  Schluss  einen  LJenuht  wieder- 
gibt, den  er  in  einer  Geschichte  Tongu's  vorgefunden  hat. 

Die  Annalen  Martaban^s  sind  Gegeustand  eines  beson* 
deren  Abeebnitls*  S.  Martaban  ist  eine  GiUBdnng  voaPtogan, 
nnd  diesem  untergeben.  Der  von  Pagan  bestellte  Oonvemenr  wttrde 
aber  rebelliseb  nnd  fiel  daroh  einen  Abenteurer  i  der  dann  ans 
Ifartaban  ein  SSnigreieb  macbte,  nnd  im  Jahre  649  der  Tnigftren 
Aera  seinen  Pallast  bante.  Dieses  sind  die  Angaben  der  pegnani- 
Boben  Oesohiebte,  die  Bastian  in  Birma  fand.  Er  fShri  fort  mit 
Anssflgen  aus  einer  siamesischen  üebersetsang  der  Gesobicbtobttcber 
der  Baman. 

Den  Soblnas  der  Abtb  eilung  Uber  Pegn  macht  die  Geschieh  t*e 
.Hongsawaddi's.  Wir  erinnern  uns  der  Vertreibung  des  Königs 
Phaja  Xang  Phuek  (oder  Pienjanh)  aus  Motama  (716).  Dieser 
schlug  seine  Residenz  in  Hongsawaddi  auf,  vergrösserte  nnd  ver- 
Bchönerte  diese  Stadt.  S.  272.  Spater  wurde  Hongsawaddi  der  Name 
filr  Pegu.  S.  275.  Unter  dem  Könige  Dpareseah  (832)  wird,  so 
vermuthet  Bastian,  Hongsawaddi  an  Tongu  gefallen  sein,  und  von 
da  ab  Pegn  nnd  Tongu  ein  vereinigtes  Reich  gebildet  haben,  re- 
giert vnn  denjenigen  Königen  Tongu's  aus  birmanischen  Oeschlechte, 
die  in  Pegu  residiren,  und  bei  den  mittehilterlicheu  Iteisenden  die 
Brahmakonitre  heissen.  S.  275.  Unter  erschöpfenden  Kriechen  mit 
Aracan,  Siam ,  Ava  ging  Pegu  zu  Grunde.  S.  278.  Die  Isiarste 
üebersicht  über  diese  in  den  einheimischen  Geschichtsbüchern  ver- 
worrene Periode,  wo  die  Hegemonie  zwischen  den  drei  Rivalen- 
städten wechselte,  empfiehlt  der  Verfasser  aus  den  Darstelhingen 
der  damals  in  Hinteriudieu  auwesguden  Europäer  zu  gewinnen.  Er 
selbst  zieht  sich  in  vergleichender  Zu>^amraenstellung  der  bei  die- 
sen unparteiischen  Zuschauern  /.eitreuten  Andeutungen  sein  BesUm^, 
wegen  Dessen  ich  auf  ihn  verweise.  S.  278  ff. 

Hierbei  wollen  wir  stehen  bleiben.  Die  andere  HSlfte  die- 
ses ersten  Bandes,  welche  die  Gesehiebte  von  Siam,  Ton  Kambodja, 
imd  Yon  Anam  (Tuuqain  nnd  Ooobinobina)  entbftlt,  behalten  wir 
der  Gelegenheit  anf,  wo  der  dritte  Band  nns  erlauben  wird,  mot 
Herrn  Bastian  anf  seiner  Beise  in  diese  Länder  zu  begleiten. 

Wir  erlanben  nns  nnr,  denjenigen,  der  Lnst  rar  speciellen  Be- 
aohaltignng  mit  hinterindisober  Königsgeeobiobte  verspQrea  soUte, 
auf  die  birmanischen  K&nigslisten  nnd  die  ceylonisohen  DyaMtien 
ia  den  Beilagen  sn  Terweisen.  8.  (8d&  S,  644  ff. 

Zn  der  Abtheilong  ttber  Siam  etc.  gibt  der  Verüuser  eineo 
AnhaiifT  mit  den  Königen  von  Siam. 

Wir  glanben,  mit  diesen  wenigen  Seiten  dem  Leeer  ttbexluM^i 
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eine  genügende  Yorstellnng  von  diesem  neuesten  WerVc  Bastian's 
7i!croben  und  den  Freunden  asiatischer  Gesrhichten  eine  orientirende 
Einladung  zu  comlnnirenden  Studien  yuk  rnmen  zu  lassen.  Wir 
glauben  auch,  dass  die  Parallele,  die  wir  uns  Eingangs  7.vl  ziehen 
erlaubten,  zutrifft,  und  die  Schlüsse,  die  uns  die  Kenntnisse  dieser 
Lftndergeschichten  gibt,  zu  Ergebnissen  selbst  für  unsere  KenTit- 
nisse  der  Urzustände  der  Halbinseln  Italien  und  Helladien  führen 
werden ! 

Heidelberg,  im  Juli  1866.  Dr.  11.  Doergcitö. 


Pateh,  Ed.,  Prof,  2ktr  KrUik  dir  OeaehiehU  de$  Kai$er$  Tibnim 
mit  besonderer  Berüchdehtiqung  der  Leben^e»ehreibwig  daadr 
ben  wn  Ad»  Stahr,  Attenburg^  Pierer, 

In  dioBem  Baobe  haben  wir  eine  Polemik  gegen  8tabr  und 
Beinen  Yer&nch  vor  ans,  Tiberins  Ton  den  gegen  ibn  erhobeneB 
Anscbnldignngen,  gestützt  anf  das  Zengniss  der  Sobriftsteller  des 
Älterthums,  2)  das  des  AugnstuR,  8)  das  der  eigenen  Worte  dee 

Tiberius,  und  4)  das  seiner  Thaten  zu  rechtfertigen. 

BeVanntermassen  ist  das  ürtheil  der  Geschicbtschreibnng  über 
den  Regentencharakter  des  Tiberius  nicht  mit  sich  einig;  entweder 
folgten  die  Geschichtschreiber  den  militärischen  Quellen  oder  ande- 
ren,  deren  Ausgangspunkt  Valerius  ^laximus  auf  der  einen  Seite, 
und  die  jüngere  Agrippina  anf  der  anderen.  Pip  militliriscbe  Quelle 
wh're  VoHeius  Taterculus ,  der  loyal  genug  war,  d;is  über  seinen 
Kriegsherrn  zu  berichten,  was  lobenswertb  war.  Er  wurde  von  der 
Nachwelt  nur  citirt,  nicht  befolgt.  Massgebend  für  das  ürtlieil  der 
letzteren  über  Tiberius  w^urde  Agrippina  durch  ihren  Einfluss  auf 
Tacitns,  der  ihre  Memoiren  benutzt,  und  zuletzt  auf  Eutropins,  der 
Tacitus  excerpirte.  Neuerdings  haben  Heek  (1842),  Gregorovics 
(Wanderjahre  1861)  und  Weber  in  Heidelberg  (1864)  diesen  Stand- 
punkt zu  dem  ihrigen  gemacht. 

Hiegegen  bat  sich  nun  tino  ehreuwerthe  Richtung  aufgemacht, 
welche  durch  Valerius  Maximus,  den  Bewunderer  der  Weisheit  des 
Tiberius,  geweckt  wurde,  pnd  u.  a.  Sievers  (Progr.  von  Hamhnrg 
18&0  n.  1851)  nnd  Ibne  (Ztsohr.  Ton  Liverpool,  1856  nnd  1857), 
naeh  nnd  neben  denen  WieterBbeim »  Geecbiobte  der  Volker* 
Wanderung  1860.  1.  Bd.  nnd  Meriyale  (1862)  zu  nennen  eind,  ab 
ibxe  Vertreter  kennt.  In  Frankreieb  trat  DttboiB-0.  (Tacit«  et  Bon 
Biäele.  Paris  1861)  Atr  die  Beobtfertigung  des  Tiberius  anf.  Eine 
Art  Ton  AbsebluBB  brachte  in  das  Streben  dieser  Richtung  Adolf 
Stahr,  der  Sievers,  Ihne  nnd  Merivale  benntst,  dorch  seinen:  Ti- 
berins  (1863).  Vgl.  SjbePa  Histor.  ZtBcbr.  1864.  Heft  1.  8  208. 

Gegen  letzteren  ist  nun  das  oben  genannte  Buch  gerichtet, 
dessen  Ver£MBer  dem  Torerwilmten  Monograpben  die  Stlltiea  lu 
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entziehen  sticht,  welche  derselbe  för  sich  anführt,  und  zuletzt, 
S.  102  ff.,  mit  eigenem  Resulf  alo  scbliesst. 

Es  muss  interessiren,  zu  ätihen,  wie  ihm  diese  Aufgabe,  die 
durch  die  langen  Debatten  Uber  dieses  Thema  immer  brennender 
wurde,  gelungen  ist. 

Zuerst,  indem  er  das  Zengniss  dnrehgeht,  welehes  dem 
Tiberins  von  Schriftetellern  des  Alterthnme  aas- 
dracklicli  atiBgee teilt  wird,  S.  4,  widerlegt  er  Stabr  in 
winer  Besognahme  auf  Horas,  wobei  er  Bembardy's  Ürtheil Uber 
des  Horas  UDverlftselicblreit  dem  Zutrauen  Stahr*8  entgegenbftlt* 
Dem  ürtbeile  des  Velleiue,  worauf  Stabr  ein  so  grosses  Gewicht 
legt,  dass  er  es  ftlr  die  Meinung  einer  flberans  grossen  Ansabl  von 
Zeitgenossen  reprlleentire  (8.  115  n.  155),  entzieht  er  dnrch  die 
Beobachtung  seine  Sttltse,  dass  die  Zeit,  wo  er  schrieb,  dasa  an- 
gothan  war,  auch  stftrberen  Seelen  die  Lust  zu  nehmen,  tadelnd, 
und  noch  lazu  in  einer  für  die  Oeffentlicbkeit  bestimmten  Schrift, 
nber  den  B'flrsten  sieb  auszusprechen.  Paaoh  findet  nirgends  bei 
Velleius  ein  zusammenfassendes  Urtheil  über  Tiberius.  Die  Wahr- 
heit und  Aufrichtigkeit  des  Valerius  Maximus,  dessen  rerba 
dictaque  memt^rnhiHn  in  den  Jahren  28—82  p.  Chr.  geschrieben 
wurden,  wird  durch  Berufung  auf  Kempfs  Urtheil  (S.  die  Einlei- 
ti  Tiff  7.n  seiner  Ansgabe)  in  Zweifel  gezogen.  In  den  von  Stahr 
cirirten  Stellen  ans  Sencca  findet  Pasch  keine  Nötbignng,  sich  zu 
überzeugen,  dass  Seneca  flen  Tiberius  für  eine  im  tiefsten  Innern 
gute  und  edle  Natur  gehalten  habe.  Noch  fehlt  der  letzte  der  mit 
Tiber  gleichzeitig  lebende  Schrittsteller  des  Alterthunis,  welche 
desselben  urtheilend  gedenken,  Plinius  der  Naturerfurscher !  Die 
Zufälligkeit,  dass  dieser  auf  das  Andenken  an  Kaiser  reden  kommt, 
hat  ihm  die  Ehre  verschafft,  in  der  Biographie  de?  Tiberius  sich 
citiren  zu  lassen  ;  aber  was  er  tiber  ihn  wcifjs,  das  ist  nicht  gerade 
jfflnstig:  Wenn  nun  Pasch  die  drei  or'^ten  SchriftstelUn  für  un- 
glaubhafte Zeugen  ausgibt,  so  findet  er  das  Urtheil  der  beiden 
sieht  so  günstig,  dass  ein  Vertheidiger  wie  Stahr  auch  nur  ent* 
femt  sich  darauf  zu  stützen  vermSchte.  S.  12. 

Dann  kommt  er  su  denen,  die  ein  ürtheil  Aber  Tiberius  ge- 
fftllt  haben,  ohne  dasselbe  auf  eigene  Ansehanung  jnnd  Erfahrung 
zu  gründen,  auf  Josepbuft,  Taoitns.' Sueton,  Bio  Oassins.-  Bei  Jo- 
sepbus  Termisst  Pascb,  trotsdem,  dass  er  vonTiberins  an  einigen 
Stellen  spricht,  ein  ürtheil  Uber  den  —  Charakter  desselben,  wor- 
suf  es  Ja  eigentlich  ankommt,  gans,  so  dass  es  Stahr  nichts  nntst, 
sieh  auf  ihn  zu  berufen,  obwohl  er  der  älteste  unter  den  Genannten 
ist.  Das  ürtheil  des  Di o,  der  155  p.  Chr.  geboren  war,  Hegt 
in  einer  Stelle,  nämlich  57,  7—14.  Aber  diese  Stelle  lasse  unent- 
sehieden,  ob  Tiberius  von  Natur  gut  gewesen  sei  oder  nicht,  d.  h. 
ob  er  sich  bis  zu  de?  '^ormanikus  Tode  nur  verstellt  habe.  Dann 
ergebe  sich  aus  57,  1 — 7,  dass  Dio  eine  Verstellung  Tiber's  nicht 
mir  nicht  fOr  nnwahrsebeinlich ,  sondern  sogar  Ar  yOUig  ansge» 
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naeht  halte«  pMoh  &flrt  das  UriheU  mit  fol^den  Worte  » 
sammfia:  »Tiber  ist  Ton  Hana  ans  ao  geweseni  wie  er  sich  apftter 
leigte,  ein  granaamer  Wutherich;  und  wenn  er  aioh  im  Anfang 
seiner  fiegierung  den  Anschein  gab»  als  ob  er  anders  sei,  so  hatte 
das  seinen  Grund  darin,  dass  er,  so  lange  er  nooh  die  Rivalität 
eines  Anderen  Alrcfaten  sn  mtUisen  glaubte,  es  ftir  nöthig  hielt, 
populär  sieh  sn  machen  und  zu  erhalten.«  (Verweist  anf  57,  19). 
Dies  ist  ihm  im  Grande  auch  das  Urtheil  des  Sueton,  yon  dessen 
Zuverlässigkeit  Stahr  in  allen  Tonarten  spricht,  trotzdem,  dass  er 
ihm  starke  Einsicht  abspreche.  Von  einer  im  tiefsten  Innern  guten 
und  edlen  Natur  Tibcr*a  wisse  auch  Sueton  Nichts.  Endlich  kommt 
Tacitiis  an  die  Reihe  (54 — 115  p.  Chr.) ,  mit  dem.  Pasch  sich 
am  aiisfübrlichsten  beschäftigt,  weil  Stahr  die  umständlichsten  An- 
griflo  gegen  dioson  Histori1%er  gerichtet ,  indoni  er  ihm  Parteilich- 
keit, Büswilliglieit,  Mangel  an  psychologischem  bcimrfblick,  Mangel 
an  guten  Quellen,  Mangel  an  selbststfindigem  Urtheil,  Mangel  au 
innerer  Uebereinstimmung,  und  endlich  Refangeuheit  in  einer 
ptäfjBsch-snpranaturalistischen  Anschauung  zum  Vorwurfe  macht, 
die  ihn  unl'iihig  mache  zu  urtheilon.  Pasch  untersucht  die-e  An- 
•  schuldigungon,  und  findet,  dass,  was  die  Pai iLiiialiino  des  Tacitus 
für  den  Adel  betrili't,  der  Adel  den  Tiberius  allerdings  hasste,  dass 
ihn  aber  das  Volk  auch  nicht  geliebt  habe,  und  darum  jener  Haas 
nicht  eine  Folge  der  Beeinträchtigungen  gewesen,  welche  dem  Adel 
ab  solchem  dnrek  Tiberius  wider&hren  seien.  Er  gibt  Stahr  Beeht, 
Venn  er  sagt  (S.  75),  »das  Gemälde,  welches  Tacitns  von  ihr  (der 
aristokratisdien  Gesellschaft  Bom*8  anf  allen  Bll&ttem  seiner  Anmir 
len  entworfen  hat,  ist  das  Schwftrseste,  was  sein  Griffel  geseich- 
net«  Ist  das  aber  der  Fall,  sagt  er,  so  folgt  daraus  mit  Koth* 
wendigkeit,  dass  er  Air  jene  Aristokratie  sur  Zeit  des  Tiberius 
nicht  Partei  genommen  hat  gegen  diesen.  8.  25.  Was  denYcr> 
wnrf  der  Böswilligkeit  bei  Tacitus  betreffe,  indem  dieser  aller  b5sen 
Gerfiehte,  die  über  Tiberina  im  Gange  gewesen,  und  zwar,  obschon 
er  gewusst  habe,  dass  sie  anf  einem  soliden  Chrnnde  nicht  ruhen, 
getreulich  Erwähnung  thue,  so  findet  er  es  als  von  der  Pflicht 
historisdier  Gewissenhaftigheit  geboten,  die  Vorwürfe  zurückzuwei- 
sen, S.  28,  und  hier  beruft  er  sich  auf  Tacitus  Absicht  selber 
(Annal.  I,  1) :  Comilium  mihi,  —  tradere  mom  Jiberii  prineipolum 
(U  Celera:  ^ine  ira  et.  studio,  quorum  causas  procul  haben. 

Die  Einwände  gegen  den  Mangel  an  psychologischer  Sc!i"irfe 
und  an  Gedankenreichthuni  sind  Pasch  nicht  so  schlagend  i^^LUm- 
gen,  wie  denn  anch  Stahr's  Vorwurf  in  beiden  Punkten  nach  Ten- 
denz aussieht.  Dass  Tacitus  schlechte  Quellen,  d.  h.  nur  die  dem 
Tiberius  feindlich  gesiiuiicn  Qucllenschriftsteller  benutzt  habe, 
widerlegt  er  desto  glücklicher.  S.  33  ff.  I'gu  Vorwurf  der  Üusi  U  ^^1- 
ständigkeit  weist  er  ebenso  als  irrig  nach,  wie  den  Vorwurf,  dass 
Tacitus  bicli  selber  zuweilen  widerspreche.  S,  86.  Nach  allem 
öichori  er  dem  Tacitus  den  Anspruchi  wenigstens  neben  anderen  Sabhft* 
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iteOeni  geliOrt  m  wwdea/als  gleiobbereobtigte  Quelle»  BrsoUieeet 
dun  mit  der  Stelle  Annal.  VI,  51,  ein  Kapitel,  dM  er  mitkin  fttr 
eolit  hält^  wir  nielit,  weil  die  EintheilnDg,  die  sieb  hier  yorfittdet» 
xa  sebr  nacb  Seliiile  riecht  und  zu  beqaem  znrecht  gemaoht  isL 
Trotsdem  bat  aber  Paseb  Beebt,  den  Yorwttrfen  6tohr*8  ebeaee 
viele  EinwSnde  mit  Evidenx  entgegenzustellen. 

Ebenso  wenig  Iftest  er  d^  Bebanptnng  8tabr*s,  dass  das 
ürtheil,  welcbes  der  Kaiser  Angnetne  ttber  den  Cha- 
rakter des  TiberiaB  gefäUV  bat,  gllnetig  gelantet  babe, 
Öerechtigkeit  widerfabren.  S.  40  ff 

Auf  des  Tiberius  eigene  Worte  Gewicht  zu  legen,  wie 
Stabr  thnt,  verbietet  das  Bedenken,  dass  alle  die  Worte,  die  ihm 
verschiedentlich  (Tacit.  Annal.  III,  6.  OC  — 69.  IV,  80.  III,  56, 
IV,  37.  IV,  8  —  9,  besonders  IV,  38.  und  Suet.  Tib.  28,  u.  a.)  in 
den  Mund  und  in  die  Feder  gelegt  werden ,  wirklich  geradeso  ge- 
sproclif'n  nrlev  freschrieben  worden  sind,  niid  dass  überdies  manche 
Handlungen  zu  seinen   Aenssorunjrcn  im   Contrast  pteben.  S.  41  ff. 

Sehen  wir  uns,  sagt  derVert.,  aucli  von  diesem,  dem  dritten 
Beweismittel,  auf  das  Stahr  sich  beruft,  im  Stiche  gelassen,  so 
bleibt  uns  nur  übrig,  zu  dem  letzten  unsere  Zuflucht  zu  nehmen, 
zu  den  von  glaubhaften  Schriftstellern  des  Alter- 
t  Ii  ums  aus  dem  Leben  des  Tiberius  berichtetonThat- 
sachen.  Verba  docent,  facta  monenti  Sie,  meint  er,  müssen, 
aelbst  weua  mau  Alles  Andere  im  Stiche  lasse,  im  Stande  sein,  die  ver- 
langte Au.Hkunlt  /.u  ertheilen.  S.  48  ff.  Aus  allen  angezogenen  PäV* 
len  —  es  sind  deren  zwölf —  geht  hervor,  dass  er  vor  Verbreebon 
sieb  niobt  gescheut  hat,  und  dass  ihm  von  Seiten  des  Volkes,  diese 
Bosbeit  sngetrant  wnrde,  trotzdem,  dass  er  sie  niebt  offen  Terttbie» 
oder  gar  Andern  ttberliess,  das  odinm  derselben  anf  sieb  zu  ueb- 
men.  Es  steigt  io  diesen  Fallen  ein  ergreifendes  Zeugenverbör  ans 
der  Erinnernng  anf.  Zuletzt  wird  noob  besonders  des  Verbalten* 
des  Tiberins  in  den  letzten  seobs  Jabren  seiner  Regierung  gedaebt« 
8.  89.  Dass  diese  Zeit  eine  Begiemng  des  Sebreekens  war,  rftnme 
selbst  Btabr  ein.  (8.287).  Vgl.  Dio,  57,  22—24.  68,  14^17.  24. 
27.  Anual.  VI.  19  ff.  Suet.  Tib.  60— 62.  Juven.  X,  84.  Die  Haupt- 
aufgäbe  ist  daher  hier,  die  Ursache  davon  zu  ermitteln.  Stahr  hat 
Wahnsinn  bei  Tiberius  als  erklärende  Ursache  angenommen  (S.  235). 
Aus  deu  dafnr  angezogenen  Nachweisen  kann  Pasch  keinen  Beweis 
ftlr  die  Biohtigkeit  dieser  Annahme  ableiten,  und  erklärt  Suet.  67 
cemet  ipst  perUuniB  ricbtig  damit,  dass  Tiberins  sich  in  allen 
seinen  Berechnungen  wegen  der  Vererbung  seiner  Herrschaft  ge- 
täuscht habe.  Ebenso  bestreitet  Pasch  die  Voraussetzung,  dass  die 
Greuel  aus  des  Tiberius  letzten  Lebensjaliren  in  einer  plötzlichen 
CharakterverUndenini?  desselben  ihren  rirund  gehabt  hätten.  S.  94. 
Die  Charaktervcrwandlunt;  soll  1)  in  dor  l'ntdeckung  bei  Tiber  ge- 
logen haben,  Volksfrniheit  und  Absolutibmus  seien  nun  einmal  un- 
Tereinbaia  Duige,  B.  94;  2)  in  scbweren  Sobickaalaficiüägeiii  die 
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ihn  getroifoii  baben,  8.  98 ;  3)  vielleiofit  dnreli  die  BoUeohtigkeH 
der  Mensehen,  mit  denen  er  wfthrend  seiner  gansen  BegiemngueH 
m  bllmpfen  gebabt  habe,  die  Intrigaen  des  Jnlisoben  Hanses,  den 
Hass  und  die  ümtriebe  der  leidenscbafUieben  Agrippina,  die  yer- 
breeberisohen  Ansohlftge  ibrer  beiden  SQbne  nnd  endlich  den  schwar- 
sen  Yerratb  des  Seian.  8.  99.  Hinsichtlich  des  ersten  erheblicbea 
Antbeils  an  der  Charakterrerwandlnng  bemerkt  der  Verfaaeer,  das§ 
Tiber  nichts  weniger  als  ein  Freund  der  Volksfireihoit  gewesen  sei, 
mitbin  sich  ancb  nicht  habe  enttfiuschen  k^Snnen,  S.  98  ob;  hin«* 
sichtlich  des  zweiten ,  dass  von  wirklichen  Leben sscbicksalen  nnr 
zu  geringem  Masse  die  Reäa  sein  könne,  nnd  er  nicht  dämm  über 
die  Grenzin  der  Menschlichkeit  habe  fainaasgetrioben  werden  k5n- 
.  nen,  S.  99;  hinsichtlich  des  dritten,  dass  sie  in  der  Einbiltlnnr' 
Stahr'ß  existiren,  da  die  Quellen  von  den  Intriguen  des  Juliscbiu 
Hauses  oder  von  verbrocherischcn  Anschlftgen  der  Söhne  der  Agnp- 
pina  Nichts  bovichten,  S.  100  ob. 

Man  mTi<?«?  mit  dem  Verfasser,  S.  102,  '/nj:,'eben ,  dass  aller- 
dings von  einer  Uharakterverwandlnng  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Obwohl  wir  nun  nicht  gerade  bestreiten,  dass  Tiberius  zuletzt  den 
Vorstand  verloren  habe,  wenn  es  auch  nur  ein  Marasmus  war,  »o 
können  wir  doch  nicht  umhin  ein/urilumen ,  dass  Stahr's  Ani^icht, 
Tiber  sei  von  Haus  aus  eine  gute  wnd  edle  Natur  gewesen,  in  allen 
Pnnkten  widerlegt  ist.  »Allein,  sagt  dor  Verf.,  dabei  dürfen  wir 
nicht  stehen  bleiben;  wie,  fragen  wir  weiter,  wollen  wir  selber 
das  Iväihsel  lüsen?«  S.  102.  Wir  stehen  hiemit  beim  fünften  Kapi- 
tel, dem  Resultate  des  Verfassers. 

In  diesem  so  überschriebenen  Schlusskapitel  ist  es  dämm  sa 
thnn,  En  ermitteln,  was  fttr  eine  Natnr  er  denn  eigentlich  war? 

Da  ist  denn  fttr's  Erste  der  Answeg,  dass  der  irtlbere  Tiber 
ebenso  meoschenfeindlicb  gewesen,  wie  der  spfttere«  Dieser  An- 
steht, die  Ton  Tacitns  vertreten  wird,  mag  der  Verf.  nicht  anbe- 
dingt beitreten,  ja  er  wagt  sogar  derselben  entgegensntreten ,  ein- 
mal, weil  man,  wie  Tacitns  thnt,  eine  Henchelei  lür  sein  ganiet 
Leben  annehmen  mllsste,  was  Ünwabrscbeinliehkeit  in  sich  scbliesst 
Dazu  mochte  es  Tiber  sowohl  an  Veranlassung,  wie  an  Nötbigung 
fehlen ;  dann ,  weil  er  nicht  Yerbrochcr  aus  Lust  am  Verbreeben,  ^ 
sondern  dämm  war,  um  seinen  Zweck,  die  Herrschaft,  zu  erlangen; 
drittens,  weil  er  sich  imo^er  nur  an  Einzelnen  vergriffen  habe,  and 
zwar  an  Solchen,  »die  entweder  durch  ihre  Geduld,  durch  ihre 
Fähigkeiten,  oder  durch  ihren  Rang,  oder  durch  ihr  Verhältniss 
zum  Volke,  oder  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  Angustus  und  dem 
Kaiserhause,  oder  endlich  durch  ihre  Neigungen  und  Bestrebungen 
ihm  Verdacht  einflössten,  als  könnten  sie  seiner  Herrccbaft  oder 
der  seiner  unmittelbaren  Nachkommen  gefährlich  werden,  oder 
w^gstens  Andern,  die  ilir  ireflihrlich  seien,  Vorschub  leisten.«  S.  lOS. 

Ein  zweiter,  wahrscheinlicherer  Weg  der  Ermittlung,  der  sich 
dem  Verf.  bietet,  ist  der,  dass  aus  dem  früheren  Tiberius 
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der  spftiore  natnrgem&ss  sieh  entwickelt  habet  natnr- 
gemSfis,  d.  b.  infolge  der  immer  geringer  werdenden  Aobtizng  vor 
der  Kxistens  der  meneehlioben  Persönliobkeit»  8«  105|  die,  das  ist 
nnsere  Meiunng^  Yon  Tomeherein  nur  in  der  Theorie  bei  ihm  an- 
erkannt war.  Es  fehlte  ihm  wohl  von  vorneherein  Allee,  was  einen 
Menschen  wohlgefiLlUg  madit:  Gednld  oder  Selbstbexfthmnngi  Ver- 
tranen,  G^llschaftliäkeit,  Liebe  znm  Mensohen  als  solchem.  »Ist 
dies  aber  der  Fall,  meint  der  Verf.  S.  106,  so  bedurfte  es  fttr  ihn 
eines  kleinen  Anstosses,  um  weiter  fortgetriebeu  zu  werden«,  — > 
auB  der  Ungeduld  ins  Missirauen,  in  den  Trotz,  in  den  Hass.  »In 
diesem  Falle  wird,  heisst  es  1.  L,  da  jede  andere  Deutung  anf  nn- 
ftberwindliche  Schwierigkeiten  stösst,  der  spätere  Tiber,  wie  er  aus 
dem  früheren  sich  erklärt,  auf  diesen  selber  wieder  ein  Licht  zurück- 
werfen,  den  Beweis  liefern,  dass  die  bisher  Ton  nns  anfgestellte 
Charakteristik  desselben  die  richtige  ist.« 

Da  der  Verfasser  die  Möglichkeit  in  Betracht  zieht,  dass  es 
Thatsachcn  gäbe ,  die  mit  seinem  Kcsiiltatc  nicht  nur  nicht  über- 
stimmen, sondern  ihm  widersprechen,  und  er  seitens  der  vonStalir 
zur  Bestreituni^'  der  Tacitei<cben  Ansiebt  aufgeiuhrteu,  diesen  Widfi- 
spruch  befürchtet,  so  unterzieht  er  der  Iteihe  nach  die  letzteren 
einer  Prüfung,  und  zeigt,  dass  das  Volk  denTiberius  gohasst  habe, 
S.  107,  dass  Tiberius,  wenn  er,  solange  Gerraanicus  lebte,  die 
Zügel  der  Eegierung  so  wenig  als  möglich  straff  anzog,  es  um  den 
politischen  Schein  zu  thun  war,  und  hier  nur  von  einer  durch  die 
Politik  angerathene  Verllnderung  der  Massregeln,  nicht  von  einer 
Siuuuaänderuug  die  Rede  seiu  kann,  S.  108 ff. ,  dass  er  bei  der 
Wahl  zu  Aemtern  nur  auf  Leistungsfähigkeit,  nicht  anf  persönli  che 
Empfehlung  durch  Edelsinn  etc,  sah,  3.  III  ff.  Er  stütst  sich  auf 
eine  Aenssenmg  Ton  Tiberius,  (Tacit*  Jamal,  IV.  88),  die  Fürsten 
seien  sterblich,  nnr  der  Staat  sei  ewig,  nnd  folgert  mittelst  der 
Erklärung  dieser  Stelle,  dass  er  eigentlich  sich  für  den  Zweck  ge- 
halten habe,  dem  der  Staat  zn  dienen  hfttte,  —  dass  er  nicht  das 
Wohlbefinden  der  Menge  wollte,  noch  das  des  Einaelnen,  sondern 
nnr  das  des  Staates,  aber  dieses  wiederum  nicht  um  dessentwillen, 
sondern  seiner  (Tibers)  wegen.  »Er  glaubte  nibnlich,  sagt  der 
Terfp,  an  die  Fortdauer  der  Persdnlichkeit  in  der  Geschichte,  ja 
me  war  ihm  das  wirklich  einzige,  das  eigentliche  Leben*);  ein 
schönes  Fortleben  in  ihr  das  alleinige  Endziel,  welches  der  Mensch 
sa  erstreben  habe,  —  das  Herrschen  das  erste,  das  Wohlleben  oder 
noch  mehr  der  Glanz  des  Staates  das  zweite,  ein  grosser  Name 
bei  der  Nachwelt  das  letzte.  War  dies  aber  der  Fall,  so  mnsste 
er  darauf  bedacht  sein,  den  Staat  so  zu  regieren,  dass  sein  Zu- 
•  stand  als  ein  günstiger  angesehen  werden  konnte,  und  er  that  dies. 
So  spiegelt  sich  denn  Tiber  in  dem  Wohlbefinden  seiner  Unter« 
thanen  im  AUgemeiuen  während  gewisser  Zeiten  seiner  Begiemng  ^ 
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allerdliigi  aidht  als  «im  gemMe,  toq  Onmfl  ra  mctoibtoy  ab«r 
ftueli  nioU  als  sine  sitllioii  grosse,  und  edls,  solidem  als  sias 
a«f  Sgoismns,  wenB  ansh  einsn  höhevoo,  gestellte  Nator.c 

8.  mir. 

Fttaftem  seigt  der  Verf.,  dass  Tiberios  zu  Niemanden)  eine 
herxliehe  Zaneignng  cin[)funden  habe,  nnd  wenn  der  Sehern  Einaefaiea 
gegenüber  dafür  spreebei  der  wahre  Grund  iSigennntz  gewesen  sei. 
8.  121.  DieVipeania  mag  er  getiebt  haben,  aber  nicht  tief,  meint 
Fasoh.  Ob  man  das  so  genan  wissen  kann,  m{)ohteii  wir  nun  dedb 
gerade  bezweifeln,  Tollende ,  wenn  wir  nns  m5gUeh  denken,  dasi 
die  gewaltsame  Trennung  dieser  Verbindung  ihn  mit  Gleichgültig- 
keit gegen  Liebe  und  Jßdelmnih  erfüllt  habe«  Wir  halten  «Um 
Letztere  fdr  möglicher. 

Endlich  habe  sich  Ti her  nicht  eiiinnl  benniht,  Andern,  uaracnt- 
lich  dem  Senat,  eine  ehrenhafte  üei-iunung  einzuflSssen,  im  Gegen- 
tbeil  habe  er  durcli  die  Verlockung  i^om  Denunciren  die  Ehren- 
haftigkeit untergraben.  S.  125  ff. 

Hätte  Htcihr  die  Stelle  bei  'I'aeitus  AnoaL  IV,  31 :  ^Solutius 
promj'iiiusque  tiot/uehalur ,  quoiiens  !^i/hrtidref^*  nicht  blos  auf  die 
Bediiüigabe  dos  Tiberius  bezogen,  meiut  zuletzt  der  Verf.,  so  wäre 
nooh  sie  ein  Beweis,  dass  er  Freude  am  Wohlthun ,  mithin  Liebe 
zu  den  aMensLben  hatte,  wenn  auch  vorüberfzehend.  Der  Sinn,  den 
der  Vcri.  der  l~:;tellc  zugibt,  zeugt  yon  der  iVustreugung,  die  er  ge- 
macht hat,  sich  zum  Zweck  seiner  Erklärung  in  den  Geist  des 
Tiberischen  Charakters  hineinznvere^ien.  flr  besieht  die  Stelle  aof 
peinliche  Verhöre;  wo  die  Saohe  Jemandes  got  stand,  da  branehk 
er  nieht  die  Worte  absnwttgen.  fiSr  spraoh  dann  soWios  promp* 
Ihuquo,  weü  ihm  keine  Gefebr  drohte.  8.  127. 

Dieflehrift  mit  ihrer  sorgfiUtlgen  Redintegration  des  Oharaktsr* 
bildes  wird  geeignst  sein,  Uber  diese  Frage  die  Akten  sn  sekliessen. 
fi^oisssas  ist  der  Grandsug  bei  Tiberins  gewesen,  Egoiemni 
selbst  über  die  Grenae  des  Erlaubten  hinaus,  den  sn> 
letst  Monsohenbass  ablöste,  als  der  Egoist  niekt  den  E^ 
Iplg  seiner  Anstrengungen  sah. 

Es  bleibt  ein  bedeutsames  Zeichen  unserer  Zeit,  Chaiakter» 
Studien  zu  machen,  nnd  die  Erinnerungen  der  Geschichte  anfiar- 
hellen.  Aber  wir  kommen  dadurch  der  Wahrheit  nicht  näher,  dass 
die  Typen  des  ethischen  Uftssliohen,  wosn  doch  Tiberius  längst  naoh 
dem  Urtbeile  der  Geschichte  gehörte,  in  ihr  Gegentheil  zu  ver- 
wandeln gesucht  wird.  Kein  Wunder,  dass  auf  der  anderen  8eite 
die  Typen  des  ethisch  Vortrefflichen  incht  iutact  bleiben !  Eines 
bediagt  das  Andere  ;  nnd  die  Gescbiehte  läs'^t  sich  nicht  misshandelnl 

Heidelberg,  im  JuH  1866.  Hr.  IL  UoergeMS. 
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Die  germanische  Bewegung  in  Belgien  hat  daroh  den  Streit 
über  die  Beiestigang  yon  Antwerpen  nene  Kabmng  erhalten,  in- 
dem viele  sich  gegen  diesen  kostbaren  Festungsban  bei  der  ver- 
brieften Neutralität  Belgiens  erklären,  und  das  eieh  jetzt  daroh 
wachsenden  Verkehr  miiclitig  entwickelnde  Antwerpen  sich  dadurch 
beengt  sieht ,  welche  Stadt  so  wiä  Gent  der  Hanptsitz  der  germa- 
nischen gewöhnlich  ylämisehen  Bewegung  ist»  worüber  folgende 
Schrift  erschien: 

Le  monument  flamand  par  Fr,  Oetker,    Brüssel^  che»  Ciaaasen, 

mi. 

Diese  Arbeit  hat  sich  eines  sehr  grossen  Beifalls  bei  den  Tla- 
mingen  zn  erfreuen  gehabt,  nnd  hängt  gewissermassen  mit  der 
Bildaag  der  vlilmischen  Gresellschaft  sosammen,  welche  unter  dem 
IKamen  da  Maatechappij  der  Ylamingen,  Toomitl  bekannt  ist»  und 
einen  Yolks-Kaleiukr  für  die  Viamingen  herausgibt^  welcher  unter 
iolgendem  Titel  jährlich  ersoheint: 

Mamingen^  Vooruil!  een  Jaarboe&je  voor  hei  Volk^  Brüssel^  ötji'er- 
dinand  Clacusm,  1865. 

Diese  das  germanische  Princip  in  Belgien  vertretende  GeselK 
seUscbaft  ruft  den  Viamingen  zu:  Vorwftrtst  und  hat  zu  Mitarbei- 
tern die  meisten  deijenigen  Gelehrten  und  Diehter,  mit  denen  uns 
die  geistreiche  und  unermüdliche  Baronin  t.  Beinsberg -Düringsfeld 
in  ihrem  trefflichen  Werke  »das  geistige  Leben  der  Viamingen« 
bekannt  gemacht  hat,  wir  finden  hier  Anfsätze  von  den  Herren 
de  Cort,  Hendrikssone,  de  Geyter  u.  a.  m.  Nach  dem  am  14.  Oct 
1859  erlassenen  Manifeste  der  Gesellschaft  Ylamingeii,  Vooruit! 
kommen  in  Belgien  auf  2,700,000  Viaraingen  nur  1,800,000  Wal- 
lonen, die  ersten  bestehen  auf  der  Erhaltung  ihrer  germanischen 
Nationalität  gegen  das  französische  Wesen ;  darnach  schliefst  dies 
Manifest  mit  den  Worten :  Es  lebe  die  brüderliche  Vereinigung 
der  Wallonen  und  der  Vlamingen !  Es  lebe  die  belgische  Nationa- 
lität !  Die  diesjährigen  Jahrgiingo  enthalten  sehr  zweckmässig  aus- 
gewählte Aufsätze  und  Dichtungen ,  auch  finden  sich  nnter  dem 
Titel:  »Früchte  ¥on  deutschem  Grunde«  passende  Uebersetzungen 
ans  dem  Deutschen,  z.  B.  das  Gedicht  von  Ilerwegh  »gegen  Rom< 
nnd  das  von  Schubert  »au  die  Freiheit.«  Die  bei  jedem  Tag  im 
Jahre  in  dem  Kalender  bemerkten  Ereignisse  haben  in  der  Regel 
Beziehungen  auf  Belgien,  und  uur  wo  dergleicliLii  nicht  auüumerken 
waren,  werden  allgemeine  Thatsachen  angeführt. 

Zu  den  diese  Bewegung  betreffenden  Partei -Schriften  gehört 
«noh: 
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welohe  ziemlich  nnparteiisch  gchultüu  i^i. 

OervinttSj  inlroduetion  a  l'hAttoire  da  19*  nick,  traduU  de  faUmaitL 
BräsMlUB^  che»  CltHUtm.  1863. 

Ausser  dieser  Einleitung  zar  G^schiobte  des  19.  JshrliimderU 
erscheint  jetU  aaeh  in  demselben  Verlage  das  ganze  Werk, 

Ton  nnserm  dentscben  Landsmanne  ist  bier  in  iraniOsisohar 
Spraobe  folgendes  Werk  ersebienen: 

Calendritn  Beige.  JJf.srription  des  fcies  religieh'se^  et  civiUs,  usage^^ 
croyances  el  prail>ju€s  populaires  r/p-?  L't  ltje.^  anciens  et  ivoder^ 
nt8,  par  h  liaron  de  Reimberg- Dürings ftld.  II  VoL  Urünfüa, 
cht8  Ciaassen.  1663, 

Mit  ausf^crordentlichem  Fleiase  nnd  wahrer  Liebe  bearbeitet 
der  gründliche  Herr  Verfasser  die  in  den  verschiedensten  Ländern 
stattfindenden  Volksgebräuche  und  Volkssagen,  Gewohnheiten  nnd 
Feste»  wobei  ihn  uein  längerer  Aufenthalt  in  verschiedenen  Län- 
dern nnd  seine  ausserordentliche  Sprachkenntnisse  unterstützen.  In 
diesem  Sinne  hat  derselbe  bereits  mehrere  Liinder  in  deutscher 
Sprache  bearbeitet,  nnd  dürfton  wir  noch  mehrere  solche  Arbeiten 
zu  erwarten  haben.  Zu  diesen  eilino^^raphischen  Beobachtungen  bat 
er  die  auf  alle  Tage  im  Jahre  fallenden  kirchlichen  Festen  nach 
dem  Kalender  als  Leitfaden  gewählt,  un  welche  diese  verdienst- 
vollen Arbeiten  sehr  zweckniüssig  angereiht  werden,  die  sich  nun 
an  Ort  und  Stelle  so  durchgreiieud  austUhren  lassen« 

Mmumeni»  ifArchUeciure  et  de  seulpUtre  tn  B€lgig[u$^  par  C^Uaiet 
Muqurd.  1865,  Brii$8dkt,  cke&  Ciaasien,  Ii  Vol 

Dicä  Prachtwerk  über  das  an  Kunstwerken  und  PrachtLauten 
so  reiche  Belgien  ist  in  der  neuesten  Auflage  eben  erschieneu,  und 
werden  die  bier  gegebenen  60  Abbildungen  dureh  den  bedeutenden 
If almr  Straband  sehr  geschätzt»  so  dass  dies  200  Franken  kostende 
Werk  dennoeb  viele  Abnehmer  findet. 

In  derselben  unternehmenden  Buohhandlung  ist  aneh  ersebienen: 

Musie  de  la  üoUande  par  Burger,  BrüseeUee  IH60,  II  Vo2.  und 
Tresors  dt  Art  en  AnfitUrre  par  Burgen,  i6.  iS.  p,  500. 

NeigelMinr* 
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Zu  den  vieloa  jetzt  in  Belgien  heraoskouuuendeii  Bchrifteii  ge- 
hört auoh: 

Ltwom  d$  ValphabtL  Brü$8dJeB,  ekes  Claas9€n,  in  89, 

eine  Kinderschrift,  Lieder  mit  Bildern  erläuternd  entbalteud. 
Femer  die  Zeitschrift: 

Edueatum  d«  to  femme^  remne  menmelU  par  OatH  de  Garnen^, 
Brüutau.  i960,  8, 

Diese  Monatschrift,  die  weibliche  Ei^iehuug  betreHend ,  be- 
steht bereits  seit  4  Jahren. 

L'tducaiian  moderne^  jaumal  de»  parenie  eet»  BrÜseeUee  1886*  4, 

Diese  ebenfalls  der  Ersiehnng  gewidmete  Monatselinft  zeigt 
ebenfalls  Yon  dem  Eifer,  fttr  die  Ansbildang  der  Jagend  m  sorgen, 
aneb  weiss  bier  die  JngMid,  dass  sie  niebt  Tsrgeblieb  gelernt  bat, 
da  in  diesem  constitationellen  Staate  Jeder  werden  kann,  wozu  er 
sieh  fällig  gemaobt  bat ;  aaob  geben  bier  die  ersten  Stttnde  in  der 
Bildung  TOran,  wie  folgende  Zeitsebrifb  zeigt: 

Causeries  populaires,  publies  sous  la  direcHon  de  Mad,  la  Baronnt 
de  Cromörugghe,  Brüssellts.  1SG5.  Chez  Clamitn, 

In  der  Brüsseler  Vorstadt  Saint-Jose-ten-Noodc  werden  Vor- 
träge für  das  Volk  gehalten,  welche  hier  in  alle  Monate  zweimal 
ereobeinenden  Heften  von  einer  ft&r  Volks-Erziehung  thfttigenFran 
heransgegehen  werden,  und  nnr  16  Silhergroschen  im  ganzen  Jahre 
kosten.  In  dieser  Vorstadt  wirkt  auch  der  thätige  Pädagoge  Pro- 
fessor Jakobs  als  Schal-Direktor. 

Yan  Zhrimehe,  gesekiedkundig  cventeht  der  nederdutteehe  taü  en 
feUerkmde,  Brmsel,  1884.  Olaaeeen,  8. 

Diese  Uebersicbt  der  holliiudisohen  Literatur  ist  itir  den  Ge- 
brauch in  den  Schulen  bestimmt» 

Revue  irimeetrielU  par  EughM  van  Btmmet.  BrUeeeUee,  1886,  8. 

Diese  der  französischen  Revue  de  denx  mondes  nachgebildete 
Zeit.schrift  besteht  bereits  seit  12  Jahiün  nnd  enthJllt  Aufsätze 
namhafter  Schriftsteller  über  Geschichte,  Natur wiääcuscUai't  und 
JUUL  Jalir^  7.  Heft.  35 
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Poliiilr,  aaoh.  mitanter  Romane.  Der  Heraxisgeber  van  Bemmel  ut 
Professor  an  der  Uniyermtttt  sa  Brttssel  fttr  Oeseliiehte»  Politik  und 
tanzQsitcbd  Literatur,  Einer  der  bedeutendsten  Mitarbater»  be- 
sonders im  Faebe  der  Geologie,  ist  Herr  Honzean  aas  BrOsael, 
weldier  jetst  in  Amerika  lebt. 

Eiudes  du  droit  public  par  Verhaegen,  Brüssdles ,  chez  Ciaassen* 
1862. 

Hier  gibt  der  Advokat  Yerbaegen  seine  Forsobnngen  über 
Staatsreobt  heraas. 

SchrebeTj  Opvoerdingslter,  naan  het  hoogduiUch  door  Frans  de  Cori. 

Dies  ist  die  freie  Uebersetzung  aus  der  deutschen  Glückselig- 
keitslebro  von  dem  Doctor  M.  Schreber  durch  Herrn  de  Cort,  einer 
der  jungen  Gelehrten,  welche  Belgien  su  grosser  Ehre  gereichen. 

Im  jumtamx  de  ITeHos  por  P,  Royer,  Brüaselles  1866,  (^e%  V<er- 
boeekhovm,  Ii  Vot, 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  Doctor  P.  Royer  ^  Mitglied  der 
orientalischen  Gesellschaft  zn  Paris,  gehört  ebenfalls  zu  den  jetzt 
am  moisteu  geachteten  Schriftstellern  Belgiens,  auch  ist  er  Uitr 
arbeiter  an  folgendem  Werke  gewesen; 

Bidoire  de  Im  rewMion  de  la  Bei^ique  jusqt/ä  Van  1860  por  C. 
QemeUi  ä  P.  Royer.  BrUeeeUee  1864.  Chett  Claaeeeiu  IL  Eää, 
t»  pr.  8t 

Diese  Geschichte  der  Bevolution,  welche  das  Königreich  Belgien 
geschaffen,  wird  für  das  beste  Werk  über  dies  bedeutende  Ereig- 
niss  gebalten,  welobes  das  Werk  von  Diplomaten  auf  dem  Wiener 
Gongresse  vemiehtete  und  gewissermassen  eine  neue  Nation  in 
Europa  ins  Leben  rief;  denn  seit  den  rümisehen  Klassikern  war 
eigentliob  von  Belgiern  nicht  mehr  die  Bede  gewesen,  da  seitdem 
andere  Namen  an  die  Stelle  traten,  als  Burgunder |  Brabanter, 
Ylamlftnder,  Niederländer  u.  a.  m«,  bis  dies  Volk  mit  andern 
Nationi^itSten  gemischt  in  versebiedene  französische  Departements 
aerrissen  ward.  Der  Name  Belgier  wurde  gemsermassen  zuerst 
im  Jahr  1815  zum  erstenmale  in  Belgien  amtlich  und  Qffent- 
lich  ausgesprochen,  als  Napoleon  von  der  Insel  Elba  in  Frankreich 
landete,  wllhrend  auf  dem  Wiener  Oongress  verfügt  ward,  dass  er 
nnd  seine  Familie  nie  wieder  regieren  sollten»  Damals  stand  das 
Departement  des  Forets,  wozu  der  bei  Sedan  an  der  franz6siscben 
Grenze  gelegene  Kreis  von  Neufchateau  in  den  Ardeunen  unter  dem 
mittel-  und  niederrbeinischen  Gouverneur  gehört,  unter  dem  verdienst- 
vollen Geheimenrathe  Sack,  welcher  dessen  provisorische  Verwal- 
tung ftlr  Preiissen  flihrtc;  dieser  hatte  eine  Volksbewaffnung  ange- 
ordnet mu]  der  damalige  Unter|)rnfelvt  des  Arrondissements  Neiif- 
ohateau,  oder  Kreisdirektor  Dr.  Neigebaur  hatte  9  Bataillone  KatioBai- 
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garden  oder  Bürgerwohr  in  diesem  Kreise  errichtet ,  und  einen 
alten  würdigen  Krieger,  den  Baron  d'iiuart,  welcher  in  österreichi- 
schem Diouste  sich  ausgezeichnet  hatte,  zum  luspector  dieser  V>e- 
waö'ueten  Macht  des  Kreises  ernannt.  Bei  der  eiüiuü  iu  dci  Nabe 
der  Kreisstadt  von  dem  gedachten  Kreisdirector  angeordneten  Zu« 
aanimonziehung  eines  Theils  dieser  bewaflneten  Macht,  während 
Napoleon  Ton  Sedan  aus  Proolamatioaen  an  seine  fraheren  hier  jetzt 
in  der  Heimath  lebenden  Soldaten  Terbreitete,  rodete  der  Veteran 
d*Hiiart  die  aufgestellte  Bürgerwehr  an:  Beigoal  n.  &  w»  indem 
er  sie  ermahnte  sich  als  Belgier  gegen  die  fransSaisehen Sifobe* 
mngsgelüste  tapfer  zu  rertheidigen.  Die  Anrede:  »Belgierl 
fiare  frans9sischen  Naohbaren  bedrohen  Eneh!  macht  Euch  bereit 
ihnen  mannhaften  Widerstand  sn  leisten  n.  8.  w.  1 1«  machte  einen 
begeisterten  Eindroek.   Man  hörte  znm  erstenmale:  Belgierl 

Raspael,  Handboek  der  Oezondheid,  Brüssü  by  Clacmm,  1863, 

Dies  ist  eine  popalttre  Heilkunde  zum  Selbstnnterricht  des 
Bürgers  nnd  Landmanns, 

Von  deatschen  Erscheinungen  in  Belgien  muss  noch  erwähnt 
werden : 

Mn  FtithUng,  Originah-ÜovdU  ism     HeerkloUr,* BrUatd  bei  C/ao*» 
Ben,  nnd 

WalUmUeh-'  und  Vlantüt^  SehUderungm  am  dem  Belgischen  Volke^ 
und  OesethchafMdfen  von  Heerklot».  JS^endasdbsi. 

Beide  Novellen  haben  sich  hedeutendon  Beifalls  zu  erfreuen 
gehabt.  Der  in  Belgien  sehr  geachtete  Herr  Verfasser  lebt  jetzt 
in  Ureäden. 

Das  8ehr  besuchte  Seebad  in  Ostende  hat  mehrere  Schriften 
veranlasst,  als: 

Album  ^OsUnd€i  Vue.de  la  vitU  eet,   Br&sMe»^  che»  Ciaaeeen» 
1864.  4. 

Diüäe  Ausicht  der  Stadt  nnd  Umgegend,  Bade-Scenen  n.  s.  w. 
werden  von  den  Badegästen  sehr  gekauft,  da  diese  braven  Kupfer- 
stiche ancb  in  Farben  ausgemalt  für  20  Franken  sn  haben  sind. 

Album  dee  eogUimee  ^POatende*  ib, 

Ist  eine  DanteÜnng  der  dortigen  Nationaltrachten. 

Cham,  lee  bain»  d'OtUnde  en  carricatures,  ib,  in  4, 

Eine  Sammlung  von  Oarrieaturen  ans  dem  dortigen  Badeleben* 

Ati^um  de  Blankenberphe,  in  4^  ib. 

Dies  Album  betrifft  den  eine  Stunde  von  Ostende  gelflgenen 
Badeort  Blankenbei^ghe. 
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Cham  l€8  b€nn$  de  Blankenberghe  m  earricalurmß  iö,  in  4^ 

Ein  in  Farben  aoagemaltes  Albom. 

Der  Bade-Ar/t  in  Ostende,  Herr  Veriiacgbe  hat  mehrero  dieser 
Art  befübbtude  wiaseuacLaftlichö  Werke  horausgegebcn,  als: 

Tratte'  praiique  de  Mm  de  flier^  par  U  DoeUur  Verhaeghe,  OeUndt 
iä64.  in  22. 

Fttr  den  Gebrancli  der  Bade-Gftete  beetinunt»  auf  25jihrig«r 
Chrftüining  bendieiid« 

Da$  Setbad  Ostende,  Anleitung  sum  Gebrauche  der  Seebäder ,  von 
dem  Dr.  Verkaeghe,  Ottinde  m4.   Bei  Ciaaaeen.  9.  Aufia^t, 

Auoli  ttber  das  GesellBobaftliolie  diema  Seebades  bat  der  solir 
beliebte  Herr  Verf.  sieh  yerbreitet. 

TraiU  pratique  des  maladite  nervcmee  par  le  JDoeieur  Yeriuieyhc. 
östende  1863. 

Hier  macht  der  Herr  Verf.  seine  Erfabnmgen  Uber  Nerm- 
krankbeiten  bekannt. 

La  Phosphorescence  de  la  mer  sur  la  cüit  d'Ostendc  par  ie  DocUur 
Yerhaeghe.  Osttnde  1864.  6.  Außage. 

Der  im  adriatischcu  Meero  vorkommende  Wellenschlag  mit 
Phosphor- Boleuchtniig ,  kommt  auch  bisweilen  an  der  Küste  von 
Osten  de  vor,  wortlber  der  Herr  Veri  hier  seine  Beobacbta&gea 
mittbeilt. 

Du  ßu»  et  du  reflum  de  la  mer,  par  U  Doeteur  Verhaeghe»  Oelenäe 
IBBd. 

Von  diesen  Beobachtungen  der  Ebbe  und  FInth  ist  bei^eits 
die  6.  Auflage  ersohienen  und  worden  die  hier  beigeiUgien  Karten 
geachtet. 

Qreyem,  nUe  ardennede.   Le  paeieur  de  Targnan.  BrüeeeUee,  eftct 
daaeeen.  iSßB. 

Ein  beliebter  Roman. 

Lee  ouvriera  de  Dieu,  entretiens  sur  le  iravaü,  par  la  Boromie  de 
Orombrugghe.  BrOeeeliee  ma.  CheB  Ckuteeen* 

Diese  mit  der  Woblfahrt  des  Volkes  tli&tig  besobSfügte  Pn» 
beleachtet  bier  die  jetst  yielfaoh  bebandelte  Arbeiterfrage  im  Sinne 
Ton  Manriee  de  Ckierin  n.  a.  m. 

Dttuöy,  U$  ouvriera,  epieode»  Bruxelloia,  ßruueües,  ckee  daaseen. 
Bbeofalls« 
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Dr.  Benekes  tiiewce  von  Raue  atd  het  hoogdtdisch  veriaaid 

door  J.  Blookhuys,  Brüssel  bei  CliMssen.  1864, 

Eine  üebersetzang  der  Seelenlehre  yon  Dr.  Beneke  ans  dem 
Deatsoben. 

(fmhUdcni»  van  Hertog  Jan  dm  nmUn  van  Bräbani  do&r  Karl 
71  Sianaert,  Bründ  bei  Ofaassen. 

Der  Verf.  dieser  Geschichte  Johannes  von  Brabant  ist  Professor 
am  Atheneum  zu  Brüssel. 

Der  Oermam,  deuiteh-Mtfiaehe$  WoehenblaU,  herausgegeben  von 
StOmberfter.  BrOud  i866.   Bei  Oaaeeen. 

Diese  Zeitschrift  beschiiftigt  sich  mit  Politik,  Wissenschaft, 
Eanst  und  Literatur,  und  ist  ebenfalls  ein  Beweis,  dass  das  deutsche 
Element  sich  von  dem  Franzosenthum  in  Belgien  nicht  unter- 
drtlekeB  IttBtt. 

Yüle  d'Annere,  BuUeliin  eommunal.  Anoere  1864*  8. 

Kacfa  jeder  Sitztmg  des  Oemeinderatbes  —  der  Stadtyerordne- 
ten  —  in  Antwerpen  erscheint  eine  Nummer  dieser  Zeitsebrift» 
welebe  yom  vergangenen  Jabre  2  BSnde  ftülen.  Man  siebt  bier 
erfrenlicbe  Beweise  des  regen  Lebens  der  freien  Gemeinde»  ebne 
benüilte  Beamten. 

Het  Antwerpisch  ArehivenölaU  van  P,  Oerard,  Archivitie,  Antwerpen 
1664.  ö. 

Der  rühmlichst  bekannte  Archivar  Herr  Gerard  gibt  hier  Mit- 
theilungen ans  wichtigen  Urkunden  in  dem  von  ihm  treflflicb  ge- 
ordneten grossartigen  Stadt-Archive,  welches  den  grössten  Theil 

<1e8  stattlichen  Rathhausen,  lf>^4  orbant,  einnimmt,  nachdem  der- 
selbe sieh  bereits  früher  durch  bedeutende  geschichtliche  Werke 
ausgezeichnet  hatte. 

Ein  besonders  strebsamer  Schriftsteller  ist  Herr  C.  J.  Hansen, 
von  ihm  erüchieu  zuletzt: 

&udie  Over     den  Voe,  wmKarl  Tannen  (Hamen).  Antwerpen  1864. 

Diese  geistreiche  Ajibeit  naeb  nnserm  Beineke  de  Yes  erfreut 
sieh  eines  aosgeseiebneten  Bet&Us,  naobdem  der  geistreiobe  Herr 
Verf.  sebon  dnroh  seine  tot  ein  paar  Jahren  ersebienenen  Beis- 
brieren  in  Dtltsehland  en  Denemark»  sowie  dnrch  seine  Nordsche 
Letfemni  Gent  1860  sieb  einen  bedentenden  sehr  beliebten  Ifamea 
gemacht  bat««.  Ndgebaar. 
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JiutfimäKU  Kam^dUn  4m  Plaulu:  Für  den  ßehuigt^mich  er- 
klari  wm  Juliu»  Brix,  DrilUs  Bändchen,  Menaeehmi, 
VrucJc  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner,  1S66.  S2  S.  gr,  8. 

if«  Tullii  Cieeronis  Caio  major  de  eenecUUe,  Für  den  Schul- 
gebrauch  erklärt  von  Qustav  Lahmeyer,  Zweif  e  Helf ach 
üerbetierte  Außage,  Leipsip  m.  s,  w.  1866,  Vlll  u,  64  S,  gr.  8, 

Jf.  Tullii  Cieeronis  De  officiis  libri  ires.  Zum  Schulgc 
brauch  herausgegeben  von  Dr,  Johannes  von  Grnher^ 
Profe<f^or  am  Gymnasium  zu  Sfrnhund.  Zweite  durchgehendt 
i'crhe'^^erfc  Außage.  Leipzig  u.  >\  ir.  iSßf).  IV  u,  ISH  S.  gr.  S. 

Cicero'»  Uraior  ad  Mar  cum  Brftium.  Für  den  Schul  gelr  auch 
erklärt  von  Dr.  Karl  Wilhelm  P  iderit,  Dirtcior  des 
Gymnasiumg  su  Hanau,  Leipzig  u,  8,  tr.  1805,  JV  u,  211  S, 
in  gr,  8, 

Ausgacählte  Schriften  d^ff  Lncian,  Für  den  Schulgel^rauch  erklärt 
von  Dr.  Karl  J  a  c  o  Ij  it  Drittes  Händehen.  Demonajt, 
der  Fischer,  Anarchar.'^i'i.   Leipzig  u.  s.  7r.  /56'.j.  02  S.  gr.  8, 

Homer' 3  Odyssee.  Fär  den  Bchulgebrauch  erklärt  von  Dr,  Karl 
Friedrich  Am  eis  ^  Professor  und  Prorector  am  Gymnasium 
9U  Mßhlhawen,  Erster  Band,  Zweites  lieft,  Gesang  VIL—XIL 
Dritte  vielfach  berichtigte  Auflage,  Leipsig  u,  #.  tr«  ISßS* 
162  &  gr,  8.  und  Anhang  2.  Heft,  ErlauUrunfftn  eu  Qteaing 
VIl-^XiL  84  S,  gr,  8. 

Demosihenee  aüegewähtte  Beden  erklärt  van  0.  Behdan»* 
Zweitee  Heft  V,  Bede  ^ber  den  Frieden  VI.  Zweite  Bede 
pegen  PhiHppoB  VJIl  Bede  über  die  AngdegenKäten  im  Cherrone» 
IX,  DrUte  Bede  gegen  PhUippoe,  indiee$*  Zweite  Auflage, 
Leipzig  u,  e.  w,  1866,  177  8,  gr,  8, 

Antholo  g  ie  aus  den  Lyrikern  der  Griechen,  Für  den  Schul- 
und  Privatgebraueh  erklärt  und  mit  liier arhUlorischen  Eiw 
leitungen  vereehen  von  ^  Dr.  E.  Duchholz,  Oberlehrer  am 
liathagymnasium  su  Osnabrück*  Z  fite  s  Bändchen.  DU 
melischen  und  ehorischen  Dichter  und  die  Bukoliker  enthaltend. 
Leipaig  u.  e,  w^  1866.  VJ  und  18$  8.  gr.  8. 

Die  hier  autgeführten,  zunächst  für  die  Zwecke  der  Schule, 
aber  uuch  dos  Privatstudiums  bearbeiteten,  mit  deutschen  Kinlei- 
tungen  und  Anmerkungen  versehenen  Ausgaben  sind  thoüs  Fort- 
setzungen, theils  neue  Auflagen,  hinsichtlich  deren  füglich  auf  die 
früheren  Besprechungen  verwiesen  werden  kaau,  iudt^m  darin  über 
Plan  und  Anlage,  wie  über  dio  Ausführung  das  Nothige  bemerkt 
woi  iL  ti  ist,  iu  Beidcni  aber  keine  Veränderung  stattgefundeu,  und 
die  erneuerte  Durchsicht,  welche  diesen  neuen  Aullagen  zu  Tbeil 
geworden,  sich  mehr  auf  das  Einzelne  der  Erklaieiag  liezieht,  um 
diese  dem  bemerkten  Zweck  entsprechender  zu  gestalten,  sowohl  in 
dem,  was  da»  Sachliche,  als  in  dem  was  das  Grammatisch-Sprach- 
liche betrifft,  und  dann  auch  fOr  den  Text  selber  Gebrauch  za 
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machen  Ton  all*  den  F5rclenuigeii;  welche  inzwisolieii  demselben  in 
grösseren  Ausgaben  oder  sonst  wie  in  einzelnen  kritisoben  Unter- 

anohnngen  zn  fJnte  gekommen  sind. 

Das  ilritto  Biiiulchen  des  Plantus;  schliesst  sieb  in  der  gan- 
zen Einrichtung  vollkoTOmen  den  beiden  ersten  ;in ,  wolcbe  den 
Trinnmmns  nnd  die  Captivi  enthielten  (s.  diese  Jahrbticher  1^05. 
P.  ^^7).  Die  anch  hier  voransgesehickte  Einleitung  gibt  einen 
Ueberblick  über  den  Inhalt  der  Menaechmi  und  lässt  un^  iTarr/  <^ut 
den  Oanef  des  Stückes  nach  seinen  einzelnen  Acten*  verfolgen  ;  die 
Abfassung  wird  mit  Bezug  auf  die  Stelle  Ys.  40G — 409  (und  hier 
insbesondere  die  Worte  nunc  Hierost)  vor  das  Jahr  215  v.  Chr., 
in  welchem  Hiero  starb,  gesetzt,  wodurch  das  Stück  allerdings 
unter  die  wenigen  Stücke  des  Plautus  zählt,  welche  nicht  in  das 
letzte  Decennium  des  Dichters  fallen^  und  was  das  griechische 
Original  betrifft,  das  dem  l'lau  las  vorlag,  so  wird  die  Voimuthung, 
welche  ein  Stück  des  Vosidippus,  etwa  ^löv^l  betitelt,  annimmt, 
nicht  geradezu,  was  ihre  Möglichkeit  betrifft,  verworfen,  mit  Recht 
aber  aneh  daraof  hingewiesen,  wie  noch  mehrere  andere  Diobter, 
es  laaaen  aioh  mindestens  sechs  mit  Namen  nachweisen»  den  glei- 
chen Btoff  nnter  gleichem  Namen  behandelt  haben,  hier  also  min- 
destens die  gleiche  MSglicbkeit  der  Benützung  vorliegt.  Was  den 
Text  selbst  betrifit,  so  ist  ist  derselbe  nach  denselben  Qrandsfttzen 
behandelt»  die  anch  bei  den  beiden  früheren  Bttndchen  massgebend 
waren,  nnd  finden  sich  in  einem  Anhang  die  AbweicJmngen  Ton 
Bitsehl's  Ansgabe,  soweit  dieselbe  anf  Yermnthnng  nnd  nicht 
anf  Handschriften  bemhen,  yerzeichnet.  Hanpts&chlich  kommt  hier 
die  Erklärung  in  Betracht,  die,  bei  Plautus  so  lange  Zeit  vernach- 
ISssigt,  hier  in  anerkennenswerther  Weise  berücksichtigt  ist,  wie 
dieas  schon  früher  bemerkt  worden  ist.  Die  Anmerkungen  erörtern 
theils  das,  was  zur  richtigen  Auffassung  des  Stückes  nothwendig 
ist,  theils  nnd  insbesondere  gehen  sie  in  die  Erürteruug  des 
Sprachlichen  ein  und  verbinden  damit  die  nöthigen  Aufschlüsse 
Uber  das  Metrisch-Prosodische ,  so  dass  kein  Theil  der  Erklärung 
vernachlässigt  erscheint.  Um  von  dem  letzteren  ein  Beispiel  zn 
geben,  erinnern  '^vir  an  die  auch  auf  andere  Stellen  anderer  Dich- 
ter Bezug  nehmende  Bemerkung  auf  das  nicht  elidirto  um  in  cir- 
cum  ire  zu  Vs.  2B1.  zu  Ys.  137  über  den  Wechsel  der  Trochäen 
und  Jamben  oder  zu  Vg.  388  über  die  Zulässigkeit  eines  Hiatus, 
nach  tibi,  3ibi  oder  auf  um  ausgehende  WCirter,  so  wie  zu  Vs.  078 
über  den  Hiatus  in  der  CUsur,  und  noch  Manches  Aehnliche  der 
Art,  wobei  noch  anzuführen  ist,  dass  am  Schlüsse  des  dauzon 
die  in  diesem  Stücke  vurkümmenden  Metra,  Vers  um  Vers  ange- 
geben sind,  was  wir  namentlich  für  die  Zwecke  dcf?  Vrivatstudiums, 
dem  ja  auch  diese  Bearbeitung  dienen  soll ,  und  wozu  sie  sirh, 
^e  früher  schon  bemerkt  worden,  insbesondere  eignet,  sehr  zu- 
träglich halten.  Die  Eigeuthümliehkeiteu  des  Plautinischen  Sprach- 
gsbrnnohesi  namentlich  die  ihm  allein  gebräuchlicheiii  archaistischen 
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FoimeBy  wwden  mit  gleicher  Sorgfoli  nachgewieeen»  und  was  dtn 
Sprachgebrauch  betrifft«  derselbe  auch  mit  dem,  was  andere  latei- 
nische Schriftsteller  in  dieser  Beziehung  bieten,  in  Verl  in  düng  ge- 
bracht. Wir  wollen  auch  darüber  einige  Beispiele  anfuhren.  So 
xn  Ys.  82  Uber  die  arobaistische  Form  bomtni  fUr  homini,  oder 
SU  Vs.  91  ad  fatim,  wie  der Yerfas&er aehreibi,  getrennt,  indem 
Sinne:  »bis  zur  Ueber Sättigung«  wie  usque  ravim ,  statt  der  ge* 
wfihnlichen  Verbindung  affatim.  (Sollte  denn  nicht  auch  in  der 
▼on  Paulus  in  den  Excerptou  des  Festus  aus  Livius  Andronicus 
angeführten  Stelle:  >affatim  cdi  bibi  lusi«  zu  schreiben  sein  ad 
fatim?)  Oder  zu  Vs.  337  (»miuume  hercle  mirura«)  die  schöne 
Erörterung  über  den  Gebrauch  dieser  Formel  und  den  Wegfall  des 
est,  in  welchem  der  Gebrauch  Cicero*s  mit  dem  des  Plautuf  zn- 
sammoiitiiflft,  eben  so  wie  zu  Vs.  432  über  den  Gebrauch  des 
»quautum  potest«  bei  den  Komikern  wie  Ijei  Cicero.  Gut  ist  auch 
die  zu  Vs.  370  (»nequo  id  band  immerito  tuo«  gegebene  Erörte- 
rung für  die  Fälle,  wu  eine  zweite  Verneinung  die  erste  nicht  auf- 
hebt, sondern  in  kräftigerer  Form  wieder  aufnimmt ;  zu  dem  Aus- 
druck flagitium  homiuis  und  ähulicbcu  Ys.  485;  zu  potis 
Vs.  G22  in  dem  Sinn  von  posso;  zu  quemquem  U'lir  quemque) 
Vs.  714,  zu  aetatem  Vs.  717  in  dorn  JSinu  von  Lebenslang;  zu 
Vs.  751,  wo  der  Herausgeber  ans  metriBchen  Büoksiohten  die  hand- 
schriftliche Lesart  (progredi)  yerlasaen  nnd  dafür  progrediri  gesetzt 
batt  anch  diese  Form  dee  InfinitiTi  der  Tierten  Conjugation  bei 
diesem  Verbom  dnroh  eine  Beihe  Toa  Beispielen  naobgewieaenhat; 
SU  Vs.  793  Uber  die  Yerbindnng:  si-eive,  au  Ys.  849  über  die 
Bedensart  in  malam  erneem  nnd  ftbnlicbe,  zu  Ys.  1091  Aber 
erede  mibi  (nicbt  mibi  orede),  zu  Ys.  922  Aber  oecidis  oder 
eneoas  im  bildlieben  Sinn,  einen  dnrob  sein  Gesobwai  nmbrin- 
gen:  man  kann  dabei  auob  an  Jnven.  YII»  164»  154:  »oecidii 
miieros  orambe  repetita  magistros«  denken;  an  1162  Uber  qno- 
qne  etiam,  das  als  kein  Pleonasmus  zn  nehmen  ist.  Anob  die 
Bemerkung  über  ümbUdnng  grieobisober  Wörter  1k  i  Plautns,  zu 
Ys.  148  ist  beachtenswerth,  oben  so  was  sn  Ys*  410  über  die  hier 
erwähnten  sicUisoben  Könige  bemerkt  ist  u.  dgl.  m.  Die  Kritik  ist 
nicbt  leer  aasgegangen,  insofern  sie  manche  Interpolationen  beeei- 
tigt  hat,  wie  z.  B.  Vs.  718,  der  mit  Unrecht  angefochten  worden» 
aber  in  andern  Versen ,  wie  z.  B.  583  solche  Interpolation  erken- 
nen will.  Tn  diesen  und  in  den  andern  Stellen ,  in  welchen  die 
Kritik  herbeigezogen  ist»  hängt  sie  stets  mit  der  Erklärung  selber 
zusammen. 

Die  neue  Auflage  dos  0 a t o  Major  de  e e n e c t u t e  kann 
sich  mit  Recht  eine  vielfach  verbcssoite  nennen,  indom  der 
Herausgeber  das  Ganze  einer  sorgsamen  Durchsicht  unterworfen 
und  dabei  von  Allem  dem ,  was  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auliage  (s.  diese  Jahrbb.  1858.  p.  387)  in  einzelnen  Aofsätien  and 
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Artikeln  oder  in  den  inzwischen  erschieneueu  Ausgaben  für  diese 
Schrift  enthalten  ist,  denjenigen  Gebranch  gemacht  hiit,  der  den 
Zwecken  seiner  Ansgabe  entsprach.  Daher  sind  es  zunächst  dieAu- 
merkangen ,  welchou  iiianche  Verbesserung  und  selbst  auch  eine 
Erweiterung  zu  Tlicil  geworden  ist.  Kben  so  hat  der  Text  in 
Manchem  eine  üiidoro  Gestalt  erhalten,  da  ihm  die  Jlalm'sche  Ans- 
gabe (2.  Auflage  der  Orelli'schen)  zu  Grunde  gelegt  ward,  deren 
Text  allerdings  auf  die  älteste  Quelle  des  Textes,  die  Pariser  Hand- 
sohrifi  des  zehnten  Jahrhunderts  basirt  ist,  dann  aber  aueh  noeh 
weiter  toh  den  beiden  seither  bekannt  gewordenen  Handeehriften, 
der  Le}  dener  ans  derselben  Zeit»  und  der  etwas  jOngeren  sweiten 
Bkeinaner,  hier  und  dori'Gebrauoh  gemacht  worden  int.  Zur  be- 
quemeren Üebersicbt  ist  am  Soblnss  ein  Veraeicbniss  aller  derAb- 
weichnngen  Ton  dem  Halm*soben  Texte  beigefttgt.  Wenn  nnn  z*  B. 
I,  2  oerto  scio  beibehalten  ist,  statt  certe  solo,  so  wird  man  dem 
Heransgeber  gern  beistimmen,  da  certe  hierher  nicht  {xasst;  wenn 
aber,  nm  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  in  der  Stelle  dee  Ennius 
§.  73:  »Nemo  me  lacrumis  deoorett  die  angeblieh  alterthOm- 
liche  Form  dacrumis  (nach  Bergk)  aufgenommen  ist,  so  erscheint 
dies  mindestens  als  unnöthig,  da  Ennius  au  andern  Stelleu 
diese  Form  nicht  angewendet  hat,  der  auch  iu  dieser  Stelle  alle 
Handschriften  widersprechen.  Dagegen  .cp.  VI.  §.16  ist,  wie  wir 
glauben,  mit  Recht  beibehalten :  »et  tamen  ipsins  Appii  extat  oratio«, 
wo  Andere  fUr  et  tarnen  setzen  etiam^  was  schon  wegen  des 
folgenden  ipsins  hierher  nicht  passt.  Wir  wollen  diese  Durch- 
sicht nicht  weiter  fortsetzen,  indem  sie  nicht  nothwcndig  erscheint 
ZU)  Enipft'blnug  des  Ganzen  iu  seiner  neuen  Gestalt,  die,  im  Ver- 
gleich zur  Ol  steu  Ausgabe  eine  Vermehrung  von  zehn  Seiten  nach- 
weist, welche  iüslM-'sondere  durch  die  Ausdehnung,  welche  die  er- 
klärenden Anmerkungen  erhalten  haben,  horbcigefQhrt  worden  ist. 

Eine  eben  so  sorgHUtige  Durcbsiclit  des  Ganzen  lässt  auch 
die  neue  Auflage  der  Üfficieu  erkennen,  über  deren  erste 
Ausgabe  in  diesen  Bliittern,  Jhrgg.  ISTiT.  S.  77,  berichtet  woidun, 
worauf  wir  uns  hier,  was  Anlage  und  Ausführung  dieser  Ausgabe 
betriti't,  beziehen.  Was  den  Text  betrilll,  so  ist  der  Veri.  von 
seiner  früheren  Ansicht,  welche  dem  (jüngeren)  Beruensis  c  den 
Vorzug  vor  den  beiden  andern  Berner  Handschriften  des  sehntea 
Jahrhunderts,  a  und  b,  namentlich  dem  b«  snerkannt  hatte,  nicht  ab- 
gegangen :  übrigens  ist  er  (Lberhaupt  auf  Kritik  in  den  Anmerkungen 
nur  da  eingegangen,  wo  diess  füglich  nicht  zu  umgohen  war  und 
mit  der  zu  gebenden  Erklllrung  zusammenhangt,  wie  z.  B*.  bei  den 
beiden  hier  ebenfibUs  als  Glossem  angesehenen,  l&ngeren  Stellen  I, 
8  |.  8  und  I,  12  |.  86,  die  beide  in  eckige  Klammem  einge- 
schlössen  sind.  Oder,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  I,  28  §.  90 :  »qui 
monent  ut,  quanto  superiores  sumus,  tautonos  geramus  summissius«, 
wo  bei  flalmnoeh  simns  steht,  wahrend  die  Bamberger  und  erste 
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ferner  Handsclirift  ist,  welchen  der  Herausgeber  fo\gt%  ttimus 
haben,  was  gewiss  ricbtiger  ist.  Eben  so  richtig  wird  man  11^  5, 
§.  16;  »netnitiem  noque  duoeni  belli  noo  principem  domi  maguas 
res  —  gercre  potuisse«  finden,  wo  ViolH  «lurcb  den  ßernensis  0  und 
den  Palatinus  bezeugt  ist,  wUhrend  die  Mehrzahl  der  übrigen,  selbst 
alten  Ilandschrilten  hello  hat.  In  einer  andern  Stelle  II,  19 
§.  66:  »Atquo  huio  arti  finitima  est  dicendi  [gravior*]  facultas  et 
gratior  et  ornatior«  wird  gravior,  das  die  besten  HandBcbriften 
haben,  zu  verthcidigen  gesucht,  als  ein  nicht  unpassender  Zusatz : 
luan  kauu  indoss  zweifeln,  ob  diese  Erklärung  gentigt,  zumal  bei 
den  folgenckn  komparativen,  die  schon  eine  Steigerung  des  voraus- 
gegangeneu grata  und  accommodata  enthalten;  dagegen  II,  22 
§.  74:  »Ut  earum  rerum  copia  sit,  ijuae  sunt  necessariae  ad  victum« 
ist  ad  victum,  was  nur  im  Bernensis  c.  steht  (und  setzen  wir 
hinzu,  auch  im  Palatinus)  beibehalten  uu(i  aln  nothwendig  für  den 
richtigen  Sinn  des  Ganzen  nachgewiesen.  Dem  Bernensis  c  folgt 
der  Herausgeber  III,  11  §.  48  in  den  Worten :  Ovrsihjiu  4ucudam 
suadcutem  —  lapidibus  e  c  o  p  e  r  ue ru n  t  ,  wo  Nouius,  der  die 
Stelle  Ulli  Uli  rt  und  die  audcni  alten  llandsi^hriften  obriierunt 
haben,  das  Halm  hiernach  gegeben  hat  und  das  auch  einfacher  und 
natürlicher  erscheint,  als  das.  vielleicht  zur  Erklärung  beigeschrie- 
bene,  gesuchte  cooperuerunt  Aber  in  den  folgenden  Worten: 
»Atqne  ille  utilitatem  sequi  videbaturc  ist  die  Beibebalinog  Ton 
atqne  fttr  atqni,  gewiss  nnr  sn  billigen.  In  den  Worten  m» 
28  g.  89:  »Sed  tarnen  ad  extremnm  uiilitate,  nt  pntat,  offieiun 
dirigit  magts  qnam  hnmanitate«  hat  der  Heransgeber  at  pntat, 
was  in  allen  Handsebriften  steht,  ganz  weggelaesen,  wie  ftHhear 
Orelli»  wftbrend  es  Halm  beibebalten  bat,  nnd  wie  wir  es  anselMBy 
mit  lieebt;  denn  dass  die  Erklärung :  »Termeintliob«  d.i.  wie 
er  meint,  wie  er  es  ansieht,  unbaltbar  sei,  oder  dass  es  dann  nnr 
<piam  putat  bntte  beissen  können,  will  nns  niobt  einlenobten. 
Auch  III,  28  g*  102 :  »nnlla  igitnr  Tis  Mi  i^ligionis,  quae  tantam 
ntUitatem  perrerteret«  ist  die  Losart  aller  Handscbrifton  per* 
verteret  yerlassen ,  und  dafür  Orelli^s  praeverteret  ao^enom* 
men,  was  um  so  bedenklicher  erscheinen  mag,  als  praevertere  in 
der  hier  anzunehmenden  Bedeutung  Uber  wi  e gen  sich  sonstniebt 
findet.  Wir  wollen  diese  Bemerkungen  nioht  weiter  fortsetzen,  sn- 
mal,  wie  schon  bemcHcf  worden,  im  Ganzen  Kritik  nur  Nebensache 
und  die  Erklärung  die  Hauptsache  ist,  diese  aber  gleichmllssig  das 
Vorständniss  des  Textes  zu  fördern  beabsichtigt  durch  kurze  dahiu 
zielende  Bemerkungen,  wobei  neben  dem  Sachlichen  vorzüglich  das 
Grammatisch-Sprachliche  berücksichtigt  erKcheint.  Es  kann  daher 
auch  {fir  das  Privatatudium  der  Schüler  höherer  Classen  oder  an- 
goheuder  Philologen  diese  Ausgabe  be5?tens  empfohlen  worden  und 
uuterschreibeu  wir  mit  voller  üeberzcugung  die  Worte  des  Heraus- 
gebers iu  dem  Vorwort  S.  IV:  ^üeberhau]1t  suilen  die  kurzen  Be- 
merkungen dem  Sohtller  auch  zu  Privatstudieni  deren  Beden« 
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fnng  in  nencäter  Zeit  wieder  mit  Recht  hcrvorgelioben  ist,  Verrin- 
];i^>im<7  nnd  Anleitung  ge1)cn;  imleni  derselbe  die  zusammcngehorigon 
und  verwcuidten  Regeln  sich  selbst  zusammenstellt,  und  andere 
Schriftsteller,  welche  in  der  Ciasso  gelesen  werden,  Belege  oder 
Ausnahme-Stellen  dazu  sammelt  und  vor  Allem  auf  das  aufmerk- 
gemacht  wird,  was  ihm  wieder  beim  eigenen  Lftteiiisidiraibeil 
durch  Umkehrung  der  verglichenen  Ausdnicksformen  nlltslich  Bein 
kann.« 

I>i6  Bearbeitmig  yon  öicero's  Orator  sebHosat  sich  ganz  den 
beiden  ToniisgegaDgeneii  Bearbeitangen  der  Bttcber  De  oratore 
(e.  diese  Jahrbttcber  1859.  S.  249,  Uber  die  zweite  Auflage  1868. 
S.  154  ff.)  ixnd  des  Brotas  (s  diese  Jahrbttcber  1862.  8.^  844ff.) 
an«  und  wird,  was  die  Anlage,  sowie  die  Einriobtnng  und  Ans- 
fthrnng  dieser  Bearbeitung  der  dritten  rhetorischen  Schrift  Cicero's 
betrifft,  anf  diese  Anzeigen  fttgllch  yerwiesen  worden  kSnnen.  Der 
Orator  hängt  durch  Inhalt  nnd  Tendenz  mit  den  beiden  genannten 
Sohriften,  namentlich  mit  den  Bfichem  de  oratore  innig  zusammen, 
er  dient  in  Manchem  sogar  zn  deren  Ergänzung  und  VerYollstttn- 
diguttg,  er  zeichnet  sich  durch  eine  gleiche  sprachliche  Vollendung 
ans,  sodass  er,  wieder  Verf.  wünscht,  auch  wohl  es  vordient,  in  der 
obersten  Klasse  unserer  Gymnasien  hin  und  wieder  gelesen  und  er- 
klärt zu  werden.  Und  wenn  er,  zunftohst  um  diese  Leettire  zu 
fördern  und  zu  unterstützen ,  an  die  Bearbeitung  geschritten  ist, 
so  wird  dieselbe  doch  auch  in  gleichem  Grade  dem  Privatstudium, 
nicht  blos  der  Schüler  der  obersten  Klasse,  sondern  insbesondere 
den  Studirenden,  und  zwar  angehenden  Philologen  wie  Theologen, 
dienlich  seiu.  und  stehen  wir  nicht  an,  v.w  diesem  Zweck  insbe- 
sondere auf  diese  Bearbeitung  aufmerksam  y.u  macheu,  zumal  der 
Herausgeber  in  den  Anmerkungen  neben  der  Krkläning  des  Ein- 
zelnen auch  besondere  T?ücksicht  auf  den  Nachweis  des  (fedanken- 
ganges,  dea  inneren  Zusammenhangs  aller  einzelnen  Theile  genom- 
men hat,  um  so  ein  vollem  und  richtiges  Vc^rstrmduisti  der  Schrift 
nach,  allen  Theilen  und  Seiten  herbeizuführen.  Eine  umfassende 
Einleitung,  in  weleher  alle  allgemeinen  Fragen  über  hihall  und 
Charakter  der  Schrift  eine  nllhere  Erürterung  finden  und  zwar  in 
einer  Weise,  die  selbst  weitergehend  erachtet  worden  mag,  als  zu- 
nächst das  eigentliche  Bedtirfniss  des  Schülers  erheischt,  gebt  auch 
hier  voraus  S.  1 — 28,  dann  folgt  eine  genaue  Uebersieht  des  In- 
halts 8.  29—82  und  darauf  der  Text  mit  den  umfassenden  An- 
merkungen, die  gleichfalls  Manches  enthalten,  was  mehr  für  den 
Priratgebranch  und  das  PriTatstudium  als  fttr  den  Sohulgebrauch 
geeignet  sein  mag.  Wir  wollen  hier,  wo  wir  blos  einen  einfeohen 
Beriebi  au  erstatten  haben,  nicht  weiter  in  das  Einzelne  der  yer- 
diensfcliohen  Arbeit  eingehen,  aus  welcher  ein  angehender  Phllolog 
gewiss  Tiel  l^en  kann,  und  nur  bemerken,  wie  es  uns  auf|gefallen, 
hier  n&d  dort  WorterUftmngen  oder  Tielmehr  UebenwtBangen  ein- 
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seiner  Worte  m  finden,  wie  eie  der,  welcher  diese  Ausgabe  mit 
YoTtheil  gebrancben  soll,  kaum  nSthig  haben  wird»  die  wir  desa- 
halb  lieber  entfernt  sehen  möchten.  Dahin  rechnen  wir  ErUllmngen, 
wie:  »expolitum,  fein  gebildet«»  »ilHgantnr,  angebracht  werden, 
wie  Blumen  an  einem  Kranzec  (S.  84),  »praeeertim  cum,  trotsdem 
dftss«  (8.  8&),  »avidae,  nnersättlicb«,  »capaces  haben  immer  noch 
Baum«,  »atqne,  nnn  aber«  (S*  87),  »jam,  ferner,  weiter«  (S.  89), 
»officiatur,  als  erwiesen  sich  ergibt«  (S.  97),  »barum  renim,  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Yerlinltnisse«,  »regiones,  Bezirk,  Re- 
vier« (S.  109),  »tnrpe,  misstOnend,  hUs'^lich«^  »scite,  artig,  gefällig« 
(S.  120),  »naper,  erst  vor  kurzem«  (S.  127).  Diese  wenigen  An- 
fllhrnngen  mögen  zur  Bestätigung  unserer  Ansiebt  gentigen.  Die 
erklärenden  Tndiccs,  welche  von  Seite  IGO  —  202  reichen  mit 
doppeltfn  Cohnrinen,  iM-fM^son  niclit  hlos  die  Eigen-  und  Personen- 
namen, welrliü  iu  dem  Urator  vorkommen,  und  hier  in  einer  Aus- 
führlichl^eit.  die  kaum  in  dem  Zweck  und  der  Tendenz  dieser  Aus- 
gabe In'giüudüt  erscheinen  kann,  besprochen  werden,  da,  wie  wir 
glauben,  die  derartige  Erklitiuii*^  sich  auf  da«  zum  Verständniss 
der  betreffenden  Stelle  durchaus  Nuthwondige  zu  beschranken  hatte 
(wir  erinnern,  um  nur  I<]in  Beispiel  anzuführen,  an  den  tarnen 
Ennius) ;  sondern  es  sind  auch  andere  Wörter  aufgenommen, 
die  eine  bestiihinte  technische  oder  andere  Bedeutung  haben,  wie 
cautiones,  facetiac  ,  t]d'Lx6v  und  jTC(d-)]Tixov^  idca,  interdictum,  loci 
und  beaonders  noch  loci  Cummunes,  lumina,  poaescriptiones,  quaestio, 
spocies,  Status  causae  u.  s.  w.  Den  Besohl uss  macht  ein  kritischer 
Anhang,  in  welchem  diejenigen  Stellen  besprochen  werden,  in  wel- 
chen die  Lesart  des  OrelU*^ter*sehen  Textes  geändert  ist. 

Die  drei  kleineren  Schriften  des  Lneianns,  die  in  dem  drit- 
ten Bündchen  vereinigt  sind,  gehOren  sn  den  vorzüglichsten,  die 
wir  fiberhaupt  von  diesem  Antor  besitsen  nnd  eignen  sidh  auch 
dnroh  ihre  reine  Sprache  nnd  den  gnten  Ansdmck  (für  die  Leetttrs. 
Die  Bearbeitung  derselben  ist  dnrchans  glMchfiJrmig  den  beiden 
ersten  Bftndchen,  über  welche  in  diesen  Jahrbb.  1862.  S.  671* 
1863.  S.  592  berichtet  worden  ist,  worauf  wir  hiermit  verweisen. 
Insbesondere  ist  dem  Sprachlichen  auch  in  diesem  Bftndohen  alle 
Berflcksichtigang  sn  Theil  geworden. 

Von  der  dritten  Auflage  der  Homerischen  Odyssee, 
welche  sieb  mit  Recht  eine  vielfach  berichtigte,  ja  sum  Theil  um- 
gearbeitete nennen  kann,  ht  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes 
in  diesen  .Thrbb.  1705.  8.548  die  thoilwoise  Umgestaltung,  welche 
diese  Bearbeitung  in  ihrer  dritten  Aullage  erlitten  hat,  näher  be- 
zeichnet worden.  Durch  die  Absonderung  des  kritischen  und  mehr 
gelehrten  Tbeiles  der  Erklärung  von  den  übrigen ,  dem  nächsten 
Zweck  des  Ganzen  dienenden  Anmerkungen,  uud  Ve^eisunsr  des- 
selben in  einen  Anhang,  welcher  als  ein  besonderes  Heft  beigegebea 
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wirdy  ist  fttr  den  Zweck  der  Schule  und  den  Gebrauch  derSchiUer 
nickt  minder  wie  ftlr  den  Lelirer  gesorgt  worden,  weldier  in  die* 
lem  Anliang  nicht  blos  die  Bechtiertigung  des  gegebenen  Textes 
oder  der  in  den  Anmerkuagen  kurz  gefoBeten  Erklärung  findet, 
sondern  auch  weitere,  auf  das  gesammte  Gebiet  der  homeriachen 
Sprache  besflgUche  Erörterungen,  mit  Inbegriff  des  Metrischen  und 
I'^ceodiechen,  und  mit  Berücksichtigung  der  sachlichen  Gegenatttnde. 
Da  an  dem  oben  angdfthrten  Ort  ntthere  Belege  «ber  Alles  diese 
gegeben  Bind,  so' bedarf  es  hier  nur  der  Bemerkung,  dass  anch 
dieser  Anbang  seinem  Inhalt  und  seiner  gansen  Fassung  nach 
gleichförmig  dem  des  ersten  Heftes  gehalten  ist,  eben  so  wie 
in  der  ftnsseren  Form  des  (Manzen,  nach  Druck  und  Papier  keine 
Aendemng  eingetreten  ist* 

Auch  über  die  neue  Auflage  des  zweiten  Heftes  Demosthe- 
nischer  Heden  können  wir  nns  kurz  fassen,  nachdem  über  das  erste 
in  diesen  Jabrbb.  1860.  S.  467  näher  berichtet  worden.  Die  £in* 
ricbtuüg  des  zweiten  Heftes ,  das  die  auf  dem  Titel  angegebenen 

Reden  enthiilt,  ist  eine  durchaus  gleiche,  die  unter  dem  Text  ste- 
henden Anmerkungen ,  meist  und  zunächst  sprachlichen  Inhalts, 
sind  in  ihrer  Fassung  gleich  gehalten,  dann  folgt  ein  kritischer 
Anhang  mit  der  Vergleichung  des  bekannten  i*ariser  Codex  2J  und 
des  ihm  zunächst  stehenden,  unliingst  her  vorgezogen  on  Florentiner 
(L),  und  dann  Tndices,  in  engerem  Druck  und  Ulinlichem  Umfang 
und  Inhalt,  wie  bei  dem  ersten  Hefte  (S.  10*J  — 177),  zuerst  ein 
rhetorischer  und  stylistischer  Index,  der  Alles,  was  in  dieser  Hin- 
sicht Beüchtenswcrthes  in  den  hier  ausgcwilhlten  Reden  vorkommt, 
nach  den  betreffenden  Punkten  aljfhabetisch  geuidnet,  vereinigt, 
wie  i.  Jj.  unter  AlUt  ui  atioii ,  Ainphora,  Anastro})hL! ,  Enthymem, 
Erweiterung  (ciica  iüuf  Seilen  engen  Drucks),  i'arataxis  ii.  dgi., 
und  werden  nicht  blos  die  betreffenden  Stollen  aus  den  Reden  des 
Demosthenes  angeführt,  sondern  auch  weitere  Belege  aus  andern 
Sehriftstellern  angereiht,  eo  wie  nfthere  SrOrtemngen  ttber  das  in 
jedem  einzehien  Fall  za  Berttokeiehtigende.  Der  andere  Index  ist 
grammatieoh  nnd  ]eziealiBch|  in  fthnlioher  Weiee  eingeriehtet»  in«» 
dem  aneh  hier  Belegstellen  ans  andern  Sohriftatellem»  nnd  weitere 
Erfcllbmu<^en  einzehier  Stellen  eingereiht  sind,  die  allerdings  mdir 
für  den  Lehrer  als  fflr  den  BchtUer  bestimmt  ersöheiaen. 

Das  erste  Bändohen  der  An t h ologie  der  grieehisehen  Lyriker 
enthielt  die  Elegiker  nnd  Jambographen,  s.  diese  Jahrbb«  1864. 
8.  871  ff.;  das  Torliegende  zweite,  das  in  der  äusseren  Foim« 

wie  in  Einrichtung  und  Behandlung  dem  ersten  sich  ganz  an- 
sehHesst,  enthält  im  ersten,  oder  vielmehr  dritten  Abschnitte 
(metrische  und  ehorische  Dichter)  theils  Bruchstücke,  theils  yoU- 
stundige  Lieder  von  Alkman,  Arion»  Sapphoi  Alkftos^  StesiohoroSi 
Ibykosy  Anakreoni  Anaereonteai  Simonides  Ton  Kos,  BakehylideSi 
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Pindar,  und  ist  anoh  hier»  wie  M  dem  ersten  B&ndolien»  anrnr 
der  allgemeinen  Einleitnng  fOx  jeden  der  genannten  Diehter  noch 
eine  beiondere  Einleitang  gegeben*  Dass  der  Herausgeber  lange 
aobwankte,  ob  er  ans  Pindar  Btwae  anfnehmon  sollte,  begreifen  wir 
wobl:  denn  dass  die  Pindariscben  Gedichte,  anoh  in  einer  Ans- 
wabl,  sieb  nicbt  für  die  LeotUre  der  Schule  eignen,  mochte  ihm 
wohl  eben  so  klar  sein,  als  diess  ans  insbesondere  da  geworden 
ist,  wo  Versnobe  der  Art  gemacht  worden  sind,  die  man  ^»ftter 
nnd  mit  Becbt  wieder  fallen  Hess.  Endlich  entscbloss  er  sich  aber 
doch  snr  Annahme  einiger  Pindarischen  Lieder,  bestimmt  durch  die 
Erwägung,  dass  die  hier  gelieü^rte  Bearbeitung  nicht  bloss  für  den 
Qebraaob  der  Schale,  sondern  auch  fUr  den  Privatgebrauch  be- 
stimmt sei :  und  wenn  man  diesen  Standpunkt  in's  Auge  fasst,  nnd 
er  wird  überhaupt  bei  der  Bcurtheihmg  des  ganzen  Unternehmens, 
das  in  diesen  beiden  Bändchen  abgeschlossen  vorliegt,  sehr  ins 
Qewicht  fallen,  so  wird  mau  auch  gegen  die  Aiitnahrae  Pindarischer 
Lieder  Nichts  oinzuweuden  haben;  es  sind  aber  aufgenommen,  in 
Allem  sechs:  Olvmp,  1.  6,  Pytb.  1.  4.  Nom.  2.  Isthm.  1;  die  Be- 
handlung ist,  nanu  iitlich  in  den  Annierl  ungen,  die  gleiche.  Eher 
könnte  mau  fragen,  ob  in  eine  Aniliulogie  der  Lj-riker,  auch  eine 
Anpwabl  bukolischer  Dichtungen  gehüre ,  wie  sie  der  vierte  Ab- 
schnitt bringt,  welcher  sieben  Idyllen  des  Theokritos  (1.  o.  5.  10. 
11.  15.  19)  eine  Idylle  von  Bion  (1),  Mosches  und  Meieager 
enthftlt,  und  mit  einer  besondern  Einleitung  versehen  ist,  welche 
über  Natur  und  Wesen  der  biikulischcn  Poesie  des  Theokritos  sich 
verbreitet,  auch  diese  im  (lan/.on  richtig  charaktei  i^ul.  Sieht  man 
von  dieser  allgemeinen  Frage  ab,  so  wird  man  von  Seiten  der 
Nützlichkeit  gegen  die  Aufnahme  derartiger  Stücke  in  eine  Anthologie 
oder  Chrestomathie,  welche  die  Absicht  hat,  auch  mit  den  andern 
gi-iecbiächen  Dichtern,  die  neben  Homer  und  den  Tragikern  mei^t 
weniger  mt  Lectüre  kommen,  dnrch  au.  gewählte  Stficka  bekannt 
zu  machen,  ihr  Stndinm  sn  fördern  nnd  zn  erleichtem,  nicht  wohl 
einen  Einwand  in  erbeben  vermögen,  Bass  der  Yeif.  in  seinen 
Anmerkungen  das  nftohste  Bedttrfniss,  namentlich  in  epraehliehar 
Hinsioht,  snnftehst  m  befriedigen  gesucht  nnd  dabei  das,  was  in 
nenerer  Zeit  für  die  Brkl&mng  der  in  Bede  stehenden  Dichter 
geleistet  worden,  beachtet  hat,  wird  man  bald  wahrnehmen*  Der 
Anbang  (S.  160  ff.)  ist  mehr  für  den  Lehrer  nnd  Gelehrten  be-> 
stimmt,  da  er  Einseines  in  kritischer  oder  exegetischer  Hinsicht 
Beaohtenewerthes  oder  auch  Bestrittenes  behandelt,  Nachweisnngen 
dder  Erklftmngen  n.  dgL  zu  einzelnen  Stellen  gibt,  und  hier  nament* 
lieb  die  ans  Pindar  ansgewtthlten  Lieder  berttcksichtigt 
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NmvdU  Biopraphie  ghUraU  dipuis  leg  tmps  U$  phta  reeulA 
jusqi/ä  no$  j^urs  Qwe  k$  renm^nummi  MHographiguei  et 
ritu/icadon  d€i  BOUTcei  ä  eonsulitr,  pubHie  par  MM,  Fir* 

min  Didoi  fr  er  es  f^oiia  Ja  direclion  dt  M,  U  Dr^  HoeftT^ 
Pari»  Finniii  Didoi  frtres,  fils  d  C.  eic.  rutJatob.  56.  Tmtt* 
quarante  iroisiime,  lOSid  S.  Tome  quaranie  qua" 
iriime  iOSO  6^  in  ffr.  8,  mü  doppeUen  OoHmtim, 

Das  grossariige  Unternehmen,  von  dessen  Beginn,  wie  von 
seinen  weiteren  Fortschritten  mehrfach  in  diesen  Blättern  die  Rede 
war,  7nlotzt  noch  Jahrgg.  1864.  p.  373  ff. ,  schreitet  mit  den  bei* 
den  hier  angezeigten  Bänden,  wolchu  bis  zu  Testa  reichen,  seinem 
Ende  zu,  so  dass  zur  Vollendung  dos  ganzen  im  Jahr  1852  be- 
gonnenen Werkes  nicht  viel  mehr  fehlen  wird.  Die  Grundsätze, 
nach  wülchen  dasselbe  damals  unternommen  ward,  haben  im  Laufe 
der  Zeit  keine  Aendening  erlitten,  ihre  glciohförraige  Durchführung 
iüt  vielmehr  eine  llauptautgabe  des  Mannes  gewesen,  der  die  Tioi- 
tung  des  Ganzen  übernommen  und  unter  manchen  Schwierigkeiten 
nnd  Hemmnissen  es  auch  soweit  geführt  hat,  dass  an  der  baldigen 
Vollendung  des  Ganzen  nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann.  Das 
günstige  Urtheil,  das  über  die  Ausführung  in  den  früheren  An- 
zeigen wiederhüii  ausgesprochen  worden,  wird  eine  nähere  Durch- 
sicht dessen,  was  die  beiden  hier  vorliegenden  Bände  bieten,  nur 
bestätigen.  Auch  hier  tritt  das  Bestreben  nach  einer  gründlichen, 
alles  ÜnnSthige  yemieidenden  Behandlungsweise,  die  in  den  einzelnen 
Artik^  ein  gleiobes  Maass,  so  weit  nur  immer  mügliüh,  einzuhal- 
ten SQoht,  herTor,  abgesehen  dus  einseinen  hervorragenden  Person- 
HebVeiten  der  alten  und  neuen  Welt  Artikel  yon  grösserem  Um- 
fai.g  gewidmet  sind.  Wir  stehen  nicht  an,  auch  bei  dieser  Ge- 
lejienheit  auf  einige  eoloher  Artikel  admerksam  eu  machen,  welche 
gkioh  eine  gewisse  Selbstindigkeit  in  Ansprueh  nehmra,  und  daher 
selbst  von  dem  Fachgelehrten  zu  beachten  sind.  Aus  der  alten 
Literatur  nennen  wir  z*  B.  die  ausflihrlichen  Artikel  aber  Sopho* 
eles  (von  Leo  Joubert,  der  auch  den  Artikel  Simonides  und 
noch  manche  andere  auf  diesem  Gebiete  geliefert  hat),  Soerates 
von  B.  Aube,  Seztns  Erapir icus  von  0.  Hallet,  Strabo  Ton 
Guigniaut,  Sojon  von  Foucart,  aus  der  rOmiscben  Literatur  Sal- 
lustius  von*Naudet,  der  auch  Tacitus''')  und  Terentius  ge* 
liefert  hat,  8uetonius  von  Oharpentier,  Seneca  so  wie  Ter- 
iullianuB  Ton  B.  Aubö. 


Auffallend  könnte  hier  etwa  das,  was  in  der  AvfdUiIiuig  der  Sobrlft 

des  larituf^  nVrr  tlen  I  unfrei  in  Lt  ilrr  nla  ein  Werk  des  Tacitua  angenom* 
menen)  Dialogus  de  orrttmihns  bemerkt  ist:  „Le  dialogtie  sur  les  Ornte-nr', 
heurearse  distractlon  au  milit-u  de  ses  travaux  plus  graves,  dut  ötre  une 
dea  produettons  de  am  vielUesee, J^?)  oar  11  sy  repr^eele  lul  möme 
commc  un  tr^s  jeune  honune  k  im  ^peque,  oü  11  veoalt  d'aiteindre  saviiiftt- 
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Nioht  mmdm  bedacht  sind  die  weiter  folgenden  Jabrliimderte 
des  Mittelalters :  wir  erinsem  nur  an  den  Artikel  Aber  SiWeeter  n 
(Gerbert)  von  B.  Hauröaiiy  Uber  Savonarola  von  Louis Oregoire, 
Tasfio  von  Rathtry,  Shakespeare,  sehr  ausfabrlich  behandelt 
von  hio  Joubert,  (Rio's  Schrift ,  die  in  demselben  Jahr  ersobien, 
konnte  dabei  noch  nicht  benutzt  wciJon);  Scböffer  ein  TorsQg* 
lieber  Artikel  von  A*  Firmin  Didot;  die  beiden  Scaligcr,  OSrar 
nnd  Joseph  Justus,  sind  von  K.  Gregoire  behandelt;  dass  Gott- 
fried Heinrich  Schäfer,  der  berühmte  deutsche  Philolog, 
keine  Stelle  gefunden,  ist  uns  aufgefallen,  bei  der  sonstigen  Sorg- 
falt des  Herausgebers,  keine  irgen'hvio  bedeutende  in  der  gelehr- 
ten Welt  nahiiibafte  Persönlichkeit  zu  übergehen,  und  noTincii  wir 
deshalb  nur  die  Artikel  über  die  beiden  andern  berühmten  Philo- 
logen Schneider  und  Schweigh Unser,  oder  die  Artikel  über 
Sarpi,  V.  Savigny,  die  beiden  Schle«xel,  August  und  Fried- 
neb,  Simonde  de  Sismondi  nnd  Andere  der  Art.  Eine  treff- 
liche Charakteristik  Schiller's  hat  Spach  in  dem  diesen  Dichter 
betreffenden  Artikel  gegeben,  in  welchem  Schiller  besonders  als 
lyrischer  und  dramatischer  Dichter  von  diesem  Kenner  der  deut- 
schen wie  fruiizo.sischeu  Literatur  in  beredter  Weise  gezeichnet  ist: 
wir  nuu:LtL:n  wohl  wünschen,  dass  auch  in  andern  deutschen  Blät- 
tern diesem  Artikel  die  verdiente  Beachtung  zufallen  und  derselbe 
in  einer  deutschen  üebertraguug  auch  unter  uns  verb  reitiüL  würde. 
Auch  der  Artikel  Aber  die  Frau  von  Stael-Ho Istein  vonPhi- 
lar^te  Cbaslei  ttber  Walter  Seott  Ton  Batböry,  über  die 
nnter  dem  Namen  Sand  bekannte franzOeiaebe SebrÜtetellerin  von 
A.  Franklin,  werden  in  gleieher  Weise  Beaebtung  verdienen«  des- 
gleichen  Adam  Smith  von  tfallet,  Swift  von  William  Hnghee, 
Svedenborg  von  P.  Lonisj,  Spohr  von  Denne-Baion  n.  i«  w. 
Und  diesen  reiben  wir  noch  einige  andere  Artikel  an,  die  Permen 
gewidmet  sind,  welche  in  der  neoeren,  wie  in  der  vorhergehenden 
Zeit  bis  auf  nnsere  herab,  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben, 
wie  die  ttber  Morits,  Marschall  von  Sachsen  von  De  Lesenre  oder 
ttber  Bernhard  von  Sachsen- Wei  mar,  den  Helden  des 
dreiasigjfthrigen  Krieges  von  £.  Gregoire,  über  den  Marschall  Sonlt, 
Herze::  von  Dalmatien,  von  dem  Baron  Eruonf,  über  Sully  von 
Louis  Gregoire,  ttber  Souvorof  den  Feldherrn  und  Speranski 
den  Staatsmann  von  J.  H.  Schnitzlcr,  über  SoSieski,  ttber 
Stanislas  I.  und  II.  von  Leonard  Chodzko,  über  Talleyrand 
von  A.  Boullöe.  Auch  der  in  der  Revolution  berttebtigte  Enlo* 
gins  Schneider  ist  nicht  übergangen,  eben  so  wonig  Siejes, 
bearbeitet  von  Taillandier.  Wir  setzen  dieses  Verzeichniss  nicht 
weiter  fort,  und  kHnnpn  nur  wünschen,  dass  es  dem  Herausgeber 
gelingen  niTtge,  da.>  w^is  zur  Vcdlondung  des  (ian7.on  fehlt,  in  nicht 
allzu  ferner  Frist  zu  bringen  und  damit  das  grossartige  Werk  zu 
Ende  zu  fOhren* 
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Cours  (VAJgebre  superieure  par  J,  Ä,  Serret.  Memhre  de  VinUUut, 
Prof,  au  ColUge  de  Franee  tl  ä  la  FacuUi  de  Sciences  de 
Paris,  TroisUme  Edition,,  Tome  premier^  Paris»  OanUhier'* 
Viüar»,  me  (XV i  und  644  8.  in  8). 

Im  Jahrgang  1850  dieser  Blätter  haben  wir  die  erste  Auf- 
lage des  Werkes,  von  dem  uns  nun  die  dritte  vorliegt,  ausftthrlioh 
besprochen.  Jene  erste  Auflage  enthielt  Alles  in  Allem  400  Seiten, 
■während  der  erste  Band  der  neuen  über  600  zilhlt,  woraus  sofort 
zu  eutnohmen  ist,  dasB  dieselbe  sehr  verändert,  der  frühem  gegen- 
über, auööiehl.  8o  ist  es  denn  auch  nicht  nur  dem  luhaltc,  son- 
dern auch  der  Form  nach,  dem  Buche  ergangen.  Die  zweite  Auf- 
lage war  ira  Wesentlichen  mit  der  ersten  gleichartig  gebiiebou; 
die  dritte  aber  ist  ein  ganz  neues  Werk,  das  mit  den  frühern  Auf- 
lagen kaum  vielmehr  als  den  Titel  gemeinschaftUch  hat.  Wir  wer- 
den desshalb  dio-e:5  Werk  aucii  ausführlicher  bcspiecbeLi  müsüua, 
als  wir  es  bei  einer  blusca  weitern  Auflage  zu  thun  hätten.  Dabei 
müssen  wir  uns  natürlich  zuerst  auf  den  ersten  Band  einschränkeui 
der  uns  allein  vorliegt,  vorbehaltlioh  der  Anzeige  des  zweiten  naoh 
Ersobeinen. 

Der  erste  Band  zerfi&Ut  in  zwei  Hauptabschnitte  (seetions)^ 
welche  »von  den  aUgemeinen  Eigenschaften  nnd  der  nnmerischen 
Auflösung  der  Gleichungen«  nnd  (zweiter  Abschnitt)  von  den 
»symmetrischen  Fanktionen«  handeln.  Diese  Abschnitte  selbst  zer- 
fEiUen  wieder  in  zwölf  (sieben  nnd  fünf)  einzelne  Kapitel,  deien 
üeberschriften  wir  zur  Oharakterisinmg  des  Inhalts  beisetzen: 
Theorie  der  Kettenbrüche;  von  den  periodischen  Kettenbrflehen; 
allgemeine  Eigenschaften  der  algebraischen  Gleichungen;  von  den 
gleichzeitigen  Gleichungen  und  der  Elimination ;  Eigenschaften  der 
Wurzeln  der  Einheit;  von  der  Trennung  der  Wurzeln  numerischer 
Gleichungen;  Ton  der  Berechnung  der  Wurzeln  numerischer  Glei- 
chungen. Sodann:  Theorie  der  symmetrischen  Funktionen;  allge- 
meine Formeln,  welche  sich  auf  die  Theorie  der  symmetrischen 
Funktionen  beziehen ;  über  die  ZerfüUung  rationaler  Brüche  und 
über  die  rOcklaufendcn  Reihen ;  von  den  alteruirenden  Funktio- 
nen nnd  den  Determinanten,  Anwendung  auf  die  Theorie  der  Glei- 
chungen ;  Entwicklungen  7ur  Theorie  der  Elimination. 

Was  nun  zunächst  die  KotteubrUche  betriflft ,  so  werden  nur 
solche  betrachtet,  deren  (positive)  Zähler  gleich  1  und  deren  (ebenialls 
positive)  Nenner  ganze  Zahlen  sind.  Die  Herstellung  der  Theil- 
werthe  eines  solchen  Kettenbruchs  und  die  bekannten  Eigenschaften 
LQL  Jahrg.  1,  HeCt  ^ 
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dmelben  werden  erläutert  und  erwiesen;  dann  die  ZwieoliMibrlldie 
Mandelt,  ein  Sati  rotk  Dirieblet  angeAbrf  midbienuif  EettSB- 
brUohe  fnr  AnflStong  der  nnbeatimmten  Gleiebniig  Px-f-Qj^H 
^rwendet.   Sind     a^,      an-i  die  einxelnen  Henner  (der  erste 

P4  P» 

ansBerhalb  der  Bmobform) ;  femer  ^r- ,  . . ,  ^  die  Tbeilwertbe  des 
Kettenbruches  (letzterer  der  eigentUobe  Werth) :  so  gibt  einen 
Keistabneb  mit  den  Nennem  an-i  9  ^1^-4 1    • ,  »  (entemr  wieder 

auaaerhalb  der  Bin cb form),  7-^^  eiueu  solchen  mit  dea  ^seuaerü 

an-i ,  flb-ef  I  Daraus  wird  dann  die  Theorie reiiproker  Ketten- 
brücbe  gezogen  und  auf  den  Beweis  des  8atz68  angewendet,  dass 
jede  ganae  Zahl,  welche  in  der  Summe  zweier  Qoadrate,  die  tbeUAr- 
Iremd  sisd,  entiiaiten  ist,  selbst  eine  solche  Summe  sein  mnss. 

E  +  v/*A 

Böi  der  Entwioblung  der  Grüsse — — wo  E  und  D  ganze 

(positive  oder  negative)  Zahlen  und  A  eine  ganze  positive  Zahl  ist, 
ans  der  sieb  die  Quadratwurzel  nicht  unmittelbar  angeben  Iftestp 
in  einen  Kettenbmcb  ergibt  sich  bekanntlich  ein  periodisober  Ketten- 
bmeh,  d.  h.  die  einzelnen  Nenner  wiederholen  sich  in  einer  ge- 
wissen Ordnung.  Die  Beweise  der  hieher  gehörigen  Sätze  und  die 
Polgerungen  aus  letztern  bilden  den  Gegenstand  des  zweiten  Kapi- 
tels. Ist  der  periodische  Kettoubruch  so  beschaflfen,  dass  gleich 
der  erste  Nenner  sich  wiederholt,  so  sind  die  zwei  Wurzeln  der 
quadratisühea  Gleichnug ,  welcher  er  gonügt,  von  verschieJenon 
Zeichen;  sie  sind  gleichen  Zeichens,  wenn  die  Wiederholung  nicht 
beim  erf^ten  Nenner  beginnt  u.  s.  w.  Die  Entwicklung  von  y^A 
flQr  sich  wird  ebenfalls  untersucht  uud  eine  Reihe  Sätze,  die  mehr 
oder  minder  bekannt  siud ,  nachgewiesen,  worauf  endlich  die  An- 
wendung auf  die  Auflösung  der  unbestimmten  Gleichung  des  zweiten 
Grades  folgt. 

Im  dritten  Kapitel  begegnen  wir  der  Uutersuchung  über  die 
allgemeinen  Eigenschaften  algebraischer  Gleichungen.  Zuerst  be- 
handelt das  Buch  die  imaginären  Ausdrücke,  wobei  das  Zeichen  i 
für  v^  —  1  gebranoht  wird«  A-|-Bi  nnd  A*-|-B4  »sind  gleich, 
wenn  A=AS  BsB*.«  STaebdem  die  trigonometrisehe  Form  die- 
ser Ansdrtloke  eingelllbrti  wird  der  Moimsebe  Satt  erwiesen  nnd 
geseigt,  dass  der  Modnlns  der  Snnune  sweier  imagin&rer  Ans- 
drtteke  swiscben  der  Bnmme  nnd  Differenx  der  Modnln  der  einsebien 
Summanden  enthalten  ist*  Zn  den  ganzen  Funktionen  Übergehend 
ersobeint  snnftchst  als  Mn  ittr  das  Folgende  wesenilicber  Bats:  Ist 
l(s)  eine  ganse  Funktion  nnd  Null  fUr  8=0,  so  kann  man  das 
positiTe  r  immer  so  wSblen»  dass  ftLr  alle  (reellen  oder  imaginSxen) 
Wertbe  Ton  z,  deren  Modol  zwischen  0  und  r  enthalten  ist,  der 
Modul  Ton  f(z)  unter  einer  gegebenen  OrOsse  B  sei  Unter  andern 
Sfttien  wird  bienuis  gesoblossen,  dass  f(s)  eine  stetige  Funktion 
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sei  und  wenn  für  z=:f  (cosfa-j-isincj)  :  f  (z)=  L* -f- i  Q,  keine  dei 
GrQssen  P,  Q  ihr  Zeichen  ändern  kann,  ohne  durdi  Null  zu  gühcii, 
mtUkl  des  binomiselMii  Satzes  wird  der  (Taylorsche)  Satz  für  die 
Biifcwiakhing  von  f(s4~^)  ^aoh  steigenden  Potenzen  yon  h  darge* 

Btelli  und  gezeigt  ^  dass  wenn  iE  ^^'"^^^ — ^  die  Gr&aseh  gegen 

Noll  geht,  f*  (z)  der  (Griiuz-)Weit;h  dc6  eben  gciianntun  Bruches  sei. 

Mit  BeihtÜfe  dieser  Vorbereitungen  wird  zum  Nachweis  des 
elgentüclien  Fandamentalsatzes  der  Theorie  der  Gleichungen  (Be- 
säten einer  Wnrsel)  übergegangen,  der  diiroli  eine  SpalUuog  in 
swei  Sitie  allerdings  an  üebersiohtUohkeit  gewonnen  bat«  Die  Fol- 
gerongen binsiohtlicb  der  AoflOebarkeit  einer  gansen  Funktion  in 
Ffthtoren  sind  die  bekannten. 

Sollen  awei  ganse  Funktionen  gleiebe  lineare  Faktoren  haben, 
ao  mtlesen  sie  einen  gemeinBobaftlioben  Theiler  beeitsen,  der  nnn 
koKgeetellt  wird*  Bumn  solilieiBi  eieb  natofgamasB  iBe  Unter- 
sudiang  gleicher  Wnrsefai  einer  a]gel»ai8ehen  dleichnng»  wormf 
dann  das  wichtige  Theorem  von  Canchj  zur  Beitimnumg  der  An« 
sabl  imaginiirer  Wnrsoln  einer  Gleiebnng  Bwiioheaa  gegebenen  Grttn- 
zen  (nach  Storm  nnd  LiouTiUe)  in  sehr  einÜMiher  Art  «rwieMB 
wird.    Anwendungen  werden  davon  noch  keine  gemaeht. 

Darstellnngen  Über  die  Umbüdong  von  Gleichungen  nnd  den 
Nutzen  derselben  beschliecsen  die  Kapitel»  worauf  das  niebste  nur 
Slimination  übergeht. 

Das  allgemeine  Theorem  von  Bezout  wird  ansfllbrUch  erwie- 
=^pn;  Eiiiigea  in  Bezug  auf  die  Aiiflosuag  zweier  gleichzeitiger  Glei- 
chungen angedeutet  und  dann  die  Kulcr'scbo  Methode  jnit  der  von 
Beznut  TergHchen.  lau  Beispiel  der  KUtnination  für  drei  gleich- 
zeitige Uleicbungen  des  zweiten  ürades  (mit  drei  Unbekaimton) 
wird  vollständig  dnrohgeftlhrt.  Der  Fall,  da  zwei  gleichzeitige 
Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  vielfache  (gemeinschaftliche) 
Auflösungen  haben,  wird  besonders  untersucht  und  dann  die  An- 
wendung des  grössten  gemeinschaftlichen  Thuiluns  auf  die  Auf- 
findung der  gemeinschatllichen  Auflösungen  (zweier  Gleichungen) 
aus  einander  gesetzt.  Wir  bogcgucu  hier  dum  The^Jröme  von  La- 
batie,  las  wir,  seiner  Klarheit  und  Bebtimmthtüt  wegen,  voll- 
ständig wiedergeben  wollen.  Es  heisat:  »Sind  Vj  und  V,  zwei 
ganze  Funktionen  von  x  und  j,  die  keinen  gemeinschaftlichen 
Theiler  haben  und  eben  so  anoh  keinen  yoi\  j  nnabhtogigen  Fak- 
tor, 00  wollen  wir  dieselben  nach  y  ordnen  nnd  sie  den  nftm- 
liohen  Operationen  unterwerfen  i  die  man  vollsiebt,  wenn  man 
den  grOsaten  gemeinscbaftUcben  Theiler  snebit  wobei  wir  daran! 
achten,  dass  1)  jeder  Dividendns  mit  einer  ganzen  Funktion  von 
X  mnltipUoirt  werde  so,  dass  Kenner  Termieden  werden,  welche 
FonkUonen  dieser  Grösse  w&ren,  2)  in  jedem  Beste  die  von  y  nn- 
ibbBnglgen  Faktoren  anssnwerfen,  ehe  wir  denselben  als  Divisor 
nrwsnden«  Seien  n^»  n^»  •*»  ^  ^  angewendten  Multiplikatoren ; 
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Qi )  Q) »  •*»  Qn  cl^G  Quotienten  in  den  «of  #aander  folgenden Dtii- 
eionen;  V^tj^  ^4^s»  Vn-j-iTa-u  die  Beste  der  Divisionen, 
wo  y, ,  Yn-i  nur  z  enthalten,  unabhängig  yon  7  ist  und 
Vn-l-i  keinen  von  7  nnabhftngigon  Faktor  besitsen.  Sei 
weiter  d|  der  grSsste  gemeinaehaftliehe  Divisor  Ton  U|  nnd  Vj ; 

der  YOö    3     und  y^;  da  der  von— 3— j*  tind  v»;        endlioh  d« 
dj  *  djd,  * 

der  von  ^  ^  **  ^  Xhea  Allee  voransgesetst.  erhSlt  man 

dj  dj  .. 

alle  gemeinschaftlichen  Auflösungen  der  Gleichungen  yj=0,  ¥3=0, 
ohne  eine  fremde,  indem  man  die  gemeinschaftlichen  Auflösungen 

von  jedem  der  n  ßTsteme:  Va^O,  -^^=3  0;  ¥$»0,      =sO;  --1 

Vn  ^<  .  ^ 

Vn+1  =  0,  -—  =  0  suclil.*  lJ»er  Ausdruck  des  Satzob  i&t  etwas  weil- 
dn 

Ünflg;  seine  Anwendung  ist  dafür  aber  entscheidend  und  da  die 
sweiten  Gleichungen  der  oben  genannten  Systeme  nur  eine  Unbe- 
kannte (x)  enthalten,  so  ist  die  AnflOsong  eine  einfache  Sache* 

Mit  einigen  Untersnohnngen  Aber  irrednktible  Gleiehnngen 
sohliesst  dieses  Kapitel. 

Die  Eigenschaften  der  Wurzeln  der  Einheit  bilden  den  Gegen- 
stand des  nächsten.  »Die  Wurzeln,  welche  äen  Gleichnngcn 
2»=  1  gemeinschaftlich  sind,  sind  zugleich  auch  Wurzeln  von  z'^=l, 
wenn  r  der  gr")SRte  gemeinschaftliche  Theiier  von  m  und  n  ist  c 
Hieraus  Tind  wuigen  ähnlichen  Sützen  wird  die  hier  behandelte 
Theorie  gezogen.  Aus  der  Anwendung  der  Methode,  nach  welcher 
der  Grad  reziproker  Gleichungen  erniedrigt  wird,  auf  die  binomische 
Gleichung  fiuden  sich  dann  auch  die  Entwicklungen  von  cosn<p, 
sinn 9  nach  Potenzen  des  cos 97,  worauf  noch  bewiesen  wird,  dass 
z°  — 1 

die  Gleichung           =0,  in  der  n  eine  Prinualil  ist,  irxednctibei 

ist.  Wir  haben  dabei  auf  Eines  aufmerksam  zu  machen.  Ist 
X  =  2  cos  (f,  y  —  2  cos  n  9? ,  so  lässt  sich  allerdings  leicht  zeigen, 

dass  (x* — 4)      +  *     — n^T=0  (der  Verfc  bxancht  etwas  andere 

dx*         d  X 

Zeichen).  Die  Integration  dieser  Gleichung  führt  allenUngs  zum 
Werthe  von  y,  aber  mit  zwei  willkürlichen  Kon  stauten. 
Der  Verf.  iutogrirt  nun  mittelst  einer  (endlichen)  Reihe,  in  der 
nur  eine  willkflrüche  Konstante ,  die  dann  der  Einheit  gleich  ist, 
vorkommt;  die  Darstullung  ist  somit  nicht  allgemein  genug.  Aller- 
dings /cigt  er,  dubS  sein  y  nur  eine  ganze  Funktion  des  nten 
Gradüa  ist,  ob  aber  dies  auch  für  den  Fall  der  Entwicklung  von 
Gosnq)  gilt,  ist  immer  noch  nachzuweisen. 

Das  sechste  Kapitel  behandelt  die  verschiedenen  Lehrsätze, 
welche  tm  Trennung  der  Wnrseln  einer  algebraischen  Gleidnuig 
erfunden  wurden«  ISfaoh  einigen  einleitenden  Bfttzen,  die  sich  airf 
die  oberste  Grinse  reeller  Wnraehi,  und  auf  die  Besoltate  der  Sab* 
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stitntioD  zweier  Zahlen^  für  die  Unbekannte  (in  die  erste  Seite  der 
Oleichnng)  beziehen,  wird  der  Lehrsatz  von  Descartes  erwiesen  und 
daraus  Folgerungen  gezogen ;  sodann  der  von  iiudan  (oft  auch  von 
Fourier  genannt),  eben  so  der  Satz  von  Rolle  und  endlich,  als 
wiclitigster  der  von  Stnnn.  Die  bereits  von  Sturm  angedeuteten 
Erweiterungen  seines  Satzes  werden  hier  ebenfalls  aus  einander 
gesetzt  und  auf  ein  Beispiel  angewendet.  Hierauf  wird  das  be- 
reits oben  bewiesene  Theoreni  vou  Cauchy  (zur  Trennung  der  ima- 
ginären Wurzeln)  vervollständigt,  ohne  übrigens  anf  Beispiele  an- 
gewandt TO  werden;  doch  ist  dabei  der  Fall  nioht  behandelt,  da 
Wnneln  anf  den  Seiten  des  Beohteoks  liegen. 

Zar  wirkliehen  Trennung  der  Wnneln  werden  dAM  Sttiie  tob 
Sturm  nnd  Fourier  Terwend^  Dabei  ist  dem  Vetl  in  dem  Zahlen- 
beispiel  der  8.  301  wohl  ein  Beehenfehler  in  die  Feder  gerathen. 
Deseelbe  Beispiel  findet  sieh  in  Tonng  (»Theory  and  Solntion  oi 
algebraioal  Eqnatione  of  the  higher  Ordere)  8.  285,  wo  die  Beek- 
noBgereioltate  andere  sind,  üebrigens  ist  eelbet  die  Beehnnng  Yon 
Yonng  (in  Folge  von  AbkUrrangen)  nieht  gani  fehlerfrei,  da  dort 
statt  1235  z — 422  stehen  sollte :  ^  506  x  ^  175  (wie  ich 
in  meiner  »Theorie  nnd  Auflösung  der  höheren  Gleichungen«.  Stutt- 
gart 1866.  S.  34  geseigt).  Doch  bat  der  (Yonng* sehe)  Fehler  kei- 
nen Kinflnss  auf  dae  gesuchte  Ergebniss,  während  bei  nnserm  Verf. 
allerdings  ganz  enorme  Zahlen  ersoheinen.  Die  Fonriersohe  Methode 
ist  sehr  ansführlioh  bebandelt. 

Zur  eigentlichen  Berechnung  der  WurTieln  numerischer  Gleich- 
ungen flber^iehend,  wird  gezeigt,  wie  die  nommensiirablon  Wurzeln 
einer  Gioichung,  deren  Kf>cffrzieriten  ratiunal  sind  ,  gefundou  wer- 
den können;  sodann,  wie  man  mittelst  der  Satze  der  Diöerenzen- 
rechnung,  die  zuniichst  erwiesen  werden,  einer  bereits  nahezu  be- 
•kannten  Wurzel  sich  noch  mehr  nähern  kann ,  worauf  das  vou 
Fourier  verbesserte  Newton'pche  NHhemngsverfahren  dargestellt 
wird.  Auch  das  Laginiij^ff^che  Verfahren  mittelst  Entwickluir^^  in 
Kettenbrüche  wird  auslühriich  sowohl  im  Allgemeinen  als  an  einem 
Zahienbeispiele  erläutert.  Das  zum  Schlüsse  kurz  Angedeutete  über 
die  Bereclinung  der  imaginären  Wurzeln  ist  wohl  nicht  zur  eigent- 
lichen Anwendung  bestimmt.  Wir  brauchen  nattlrlich  nicht  be- 
sonders hervorzuheben,  was  jeweils  nicht  in  dem  Buche  zu  finden 
ist,  da  wir  den  wesentliehen  Inhalt  dem  Leser  darlegen.  Hier 
aber  müssen  wir  doeh  gaas  besonders  betonen  $  dasi  wir  den 
Homer'schen  Meehanismns  (ftlr  das  Kewton*sohe  Nahemogsrer« 
fohren)  entsehieden  vermisst  haben.  Möglich  allerdings,  dass  im 
zweiten  Bande,  den  wir  eben  noeh  nieht  Tor  uns  haben,  einselne 
TheOe  noehmäls  snr  Sprache  kommen. 

Die  zweite  Haaptabtheilung  behandelt,  wie  bereits  gesagt,  die 
symmetrischen  Funktionen.  Dieselbe  serlllllt,  wie  eben- 
falls schon  angegeben,  in  fünf  einzelne  Kapitel,  deren  wesentliehen 
Inhalt  wir  nnn  zu  besprechen  haben« 
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h'dkch  dar  Erkl;inmg  der  liedcutuDg  des  Wortes  wird  gezeigt, 
wie  ans  cL  n  Kocffizientuii  einer  (algebraisohen)  Gleichung  die  Summe 
der  rten  i'o lenzen  aller  Wurzeln  derselben  sich  bMeohnen  lässt, 
worauf  dann  die  symmetrifioben  FimkUoiifa  dienr  Wunela  «r- 
mittelt  werden  kOnneo. 

Wnringi  IMliode,  diese  Funktionen  nnmtttelbnr  nns  den 
Koefininten  sn  finden»  wird  an  Beispielen  erUnteii;  eben  eo  die 
Ton  Ommhj  und  dann  die  Büdung  der  Glsielinng  g^ehrl,  von  der 
eine  raiieoelle,  aber  nieht  eymmetrieebe  FanWoa  der  Wntefai 
einer  (andern)  Qleiohnng  abbAngt  Die  hier  ansgssproefaenen  Qnmd* 
slltse  werden  sor  HeretoUiing  der  Qleiehimg  Terwendet,  deren  Wnr- 
nln  die  Qnadrale  der  Untersobiede  der  Wnrseb  einer  gegialMnen 
Gleiobnng  sind. 

Nach  einigen  &hnlichen  Untersuchungen  kömmt  der  Verf.  anf 
die  filimination  einer  Unbekannten  zwiaoben  zwei  Gleichungen 
rück,  wo  er  nnn  zeigt,  wie  mitielst  der  symmetrischen  Funktionen 
die  Endgleichung  sich  bilden«  und  wie  anob  der  Lebrsats  yoin 
Qxade  dieser  Endgleiohung  sich  hier  beweisen  lasse.  Die  La- 
grangesche Untersuchung  für  den  Fall ,  dass  zwei  Gleichungen 
mehrer  Wurzeln  cromeinBcljaftlich  haben ;  die  Tschirnbaugensche 
(»Tcobirnaüs«  aut  iranzöj^isch)  Methode,  eine  belieV^ige  Anzahl  Glie- 
der einer  Gleichung  verschwinden  zu  machen  und  die  Anwendung 
derselben  auf  den  fünften  Grad  schliessen  dieses  Kapitel. 

Das  zweite  beschäftigt  sich  mit  dem  berühmten  LagrangCBchen 
ThLoreine,  das  die  Gleichung  x—  u-|-f(x)  betritlt,  wo  u  eine  Kon- 
stante. Dabei  ist  übrigens  f  (x)  als  ganze  Funktion  vorausgesetzt. 
Der  Yerf  untersucht  zuerst  die  Form  der  Beihe,  die  entsieht,  wenn 


(p(x)  ebenfalls  eine  ganze  Funktion  ist.  Von  du  aus  gelangt  er  durch- 
eine  Reibe  analytischer  Umformuu'jen ,  die  wir  hier  schon  des 
Raumes  wegen  nicht  skizziren  können ,  endlich  /u  dem  Lagrange- 
schen  Theorem.  Uebor  diese  Ableitung  spricht  er  sich  selbst  da- 
hin aus»  dass  sie  elegant,  aber  in  so  weit  mangelhaft  sei,  als 
sie  nicht  zeigt,  wie  man  das  Eintrelfen  der  gefundenen  Bedingun- 
gen konstatiren  könne.  Er  kommt  desshalb  nochmals  auf  dieses 
Theorem  am  Schlüsse  des  Kapitels  zurück,  wendet  es  aber  vorher 
anf  die  ISntwicklung  der  Summe  der  rten  Potenzen  der  Wnneln 
einer  Gleichung,  anf  die  Bestimmung  der  aymmelrlseben  Fvnktio* 
nen  nnd  die  Gleiobnng  mit  den  Quadraten  der  üntersefaiede  an. 

Der  sweite  Beweis  des  Lagrangesoben  Theorems  rfilirt  von 
EoneM  her,  der  nnn  als  gans  beliebige  Fiktionen  antbsst. 
Wir  mllssen  gesteben,  dass  wir  eine  Ableitang,  die  das  Ergänsongs* 
glied  nicht  einführt,  nicht  fiir  endgiltig  anssben  kOnnen,  da  eben 
sonst  nie  eine  genanere  Schatsnng  des  begangenen  Fehlers  m9g^ 
Keb  ist.  Auch  will  nns  bedfinken,  dass  in  dem  hier  gegebenen 
Beweise  (der  das  Ergftnsnngsglied  Tsmeidet)  etwas  gar  sa  frei- 


man 


u 


nach  (steigenden)  Fotensen  von  z  entwickelt,  wo 
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gtbig  mit  dem  8atie  omgegaBgea  ist,  womaoh  dia  kcmvergiiite 

Eeihe  f(x)  +  ^f'(x)  +  -^f3(x)4....  zur  Summe  fCx+h)  haben 

soll,  was  bekanntlich  nicht  überall  korsweg  mgelaesen  wird. 

Tm  dritten  Kapitel  begegnen  wir  einer  »IMgressionc  über  die 
ZerfUUang  von  rationalen  Brüchen  und  rekurrenten  Reiben. 

"Die  crstere  wird  in  aller  wünscbenswertben  AnsH5hriichkeit 
dargestellt  und  auf  einige  anderweitige  Untersuchungen  angewen- 
det, worauf  dann  die  Lagrangescbc  Tnterpolatioüsformel  und  ebea 
so  die  von  Cauchy  dargestellt  werden.  Dasselbe  gilt,  wenn  auch 
hinsichtlich  des  ümfanga  in  geringerem  Maasse,  von  den  rück- 
laufcndcn  Reihen,  Yon  denen  wir  aller dings  gerne  einige  Anwen- 
dungen go sehen  hiltten. 

Das  vierte  Kapitel  behandelt  die  alternirenden  Punktionen 
und  die  Determinanten.  Die  wesentlichsten  Lehrsätze,  die  letztere 
betreflen,  werden  erwiesen,  sodann  auch  die  Invarianten  und  die 
damit  zusammenhangenden  Untersuchungen  über  homogene,  ganze 
Kunktionen  des  zweiten  Grades  dargestellt.  Die  Untersuchungen 
Sylvesters  u,  A.  über  die  unmittelbare  Herstellung  der  Sturm'schen 
Funktionen,  so  wie  die  Methode  Hermites  zur  Bestimmung  der 
Aniabl  reeUer  Wvrzeln  einer  Oleichnng  «wischen  zwei  gegebenen 
Zahlen  edifiessen  den  Kreis  der  in  diesem  Absehnitte  erscheinen- 
den üntermiehuiigon,  hinsiobiUcli  deren  wir  nns  mit  der  blosen  An- 
ftthmng  begnügen  müssen. 

Im  fünften  nnd  leisten  Kapitel  kommt  der  Yevf.  noehmsls  auf 
die  BKmination  snrück.  Er  erweitert  die  Ifetbode  der  Blimination 
mittelst  symmetrisdier  Funktionen  auf  beliebig  viele  Gleiebnngen; 
zeigt  dann  nach  Lionrille,  wie  man  eine  nnentwiokelte  gegebene 
Funktion  Ton  z  in  eine  nach  i^sülenden  Potensen  dieser  GrOsse  ge- 
ordnete Beihe  entwickeln  k(5nne,  was  später  für  mehrere  solcher 
Funktionen  erweitert  wird ;  benützt  die  gefundenen  Sfttse  snr  Bil- 
dung der  Endgleichung  bei  der  Eilimination  zwischen  zwei  Gleich- 
ungen und  führt  einige  Folgerungen  aus  den  erhaltenen  SKtzen  an. 
Hierauf  wird  noch  zum  Schluss  die  Abhandlung  Mindings  (Grelles 
Journal,  22,  Bd.  S.  178)  »über  die  Bestimmung  des  Grades  einer 
durch  Elimination  hervorgehenden  Gleichungc  dem  Wesen  nach  ge- 
liehen, nachdem  einige  dazu  gehörige  Entwicklungen  vorher  durch- 
geführt waren. 

Damit  haben  wir  den  wesentlichen  Inhalt  des  ersten  Bandes 
dem  Leser  vorgefübrt.  Ueber  den  Werth  desselben  brauchen  wir, 
bei  dem  Namen  des  VerfasserSi  uns  nicht  auszulassen. 
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Skir  Raleniimmeni  du  Mouvement  de  Rotation  de  la  Terre^  par 
M,  Delaunay,  memhre  de  VIruUUd»  ParUj  OoMähier^Vitiare, 
1866,  (23  a.  in  8,) 

Die  liier  bezeichnete  kleine  Schrift  ist  »stenographirt  nnd 
herausgegeben  von  Boillot,  Redakteur  für  den  wissenschaftlichen 
Thoil  des  »Monitenr  univcrsel«,  und  crhlllt  darnneh  einen  öfff^nt- 
lichon  Vortrag,  der  am  3.  April  18^6  von  Delaunay  in  den  »Con- 
ferences scientifiques,  sous  lo  patrona^fc  de  S.  M.  VTmpt'ratrice.  Au 
bän^fice  de  la  societe  de  secoura  des  amis  de»  Scienui  s,  fnndöe  par 
l9  Baron  Thenard«  gehalten  wurde.  Der  Inhalt  durselben  ist  so- 
mit einer  jener  populär-wissenschaftlichen  Vortrüge,  wie  sie  in 
Deutschland  schon  seit  iRngerer  Zeit  im  Brauche  sind.  Der  be- 
rflhmte  Mathematiker  hat  in  diesem  seinem  Vortrage,  »qui  a  ^tö 
bonor^e  par  la  prusenco  de  S.  M  Tlmpdratrice«,  natttrlich  nicht  in 
den  gewöhnlichen  Formen  wissenschaftlicher  Vortrüge  verfahren 
küautjii,  du  er  seine  dieamaligen  Zuhörer  nicht  gar  überuiiissig 
vertraut  mit  den  bezüglichen  Vorstellungen  ansehen  konnte.  Er  ver- 
fuhrt desshalb  auch  in  sehr  elementarer  und  anschaulicher  Waisd, 
indem  er  zugleich  immer  auf  Vergleichungen  mit  Dingen  nnd  Be- 
wo^ttgen  anf  der  Erde  sieh  BtUizt. 

Nachdem  er  die  Gestalt  der  Erde  seinem  Publilrom  begreiflieli 
gemacht,  setzt  er  ihm  die  duppelte  Bewegung  derselben  in  sehr 
dentlicher  Weise  ans  einander,  indem  er  eine  Bewegung  anf  einer 
kreisrunden  Eisenbahn  als  Tergleicbgegenstand  wählt« 

Hierauf  betrachtet  er  den  Mond  und  dessen  Bewegung  um  die 
Erde,  so  wie  seine  Wirkung  auf  die  Geirtisser  der  leiitem,  eine 
Wirkung,  welche  durch  die  Sonne  bald  Terstftrkt,  bald  gesohwftcht 
wird. 

Kach  diesen  Vorbereitungen  stellt  der  Redner  sich  die  Frage, 
ob  die  Rotationsbewegung  der  Erde  zu  allen  Zeiten  dieselbe  sei, 
und  Temeint  diese  Beständigkeit,  indem  er  eine  Verlangsamung 
jener  Bewegung  annimmt.  Doch  ist  letztere  so  schwach,  dass  erst 
in  100,000  Jahren  der  Tag  um  1  Sekunde  zunimmt.  Durch  Ver- 
gleichnng  mit  irdischen  Bowegiingen  nnd  Arten  der  Zeitmessung 
sucht  nnn  Dolannay  seinen  Ziihtirorn  begreiflich  zr;  machen ,  wie 
schwierig  es  sei,  eine  solche  kleine  Aenderuug  l'i  .-tzu?;tel]f  n  ,  ^vnr- 
auf  er  sich,  allerdings  in  sehr  kurzer  Anseinaihlorseiziniij; ,  zum 
eigentlichen  (  icgeii^taTid  wendet.  Den  cigentliclieu  Grund  der  Ver- 
langsanmng  der  Drehl>ewegung  der  Erde  legt  Delaunay  in  die  Er- 
scheinungen der  Ebbe  und  Fluth.  Da  die  Erhöhungen  des  Wassers 
nicht  in  der  Richtung  der  Linie  von  (Mittelpunkt  der)  Erde  zu 
Mond  liegen,  und  also  die  Linie,  welche  diese  Erhühnngen  ver- 
bindet, schief  gegen  erstere  steht,  so  sucht  der  Mond  bio  in  die 
Richtung  dieser  zu  stellen ,  wodurch  ein  Kräftepaar  entsteht ,  das 
der  Richtung  der  Erdrotation  eutgogeu  wirkt.  Dieses  Kräftepaar 
ist  nun  die  Ursache  der  Verlangsamnng,  von  der  hier  gehandelt  wird. 
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JJtoljt  siüli  einmal  die  Erde  nicht  mehr  schneller  als  der  Mond, 
so  wird  die  ebeu  genannte  Liniu  der  Erhöbungöu  mit  der  von  Erde 
zu  Mond  zusammen  fällen,  und  dann  hört  die  Verlangsamnng  auf. 

In  einer  »Note«  wird  die  Mittheilung  Delanoajs  an  die  Pori- 
ger Almdemie  yoid  11*  Dezember  J.:  »Snr  rezistence  d'nne  eavse 
en  yerta  de  laqnelle  le  nimiTemeiit  de  rotatioii  de  Terre  se  ra* 
lentit  peu  1^  pen«  ihrem  weeentlieben  lolialte  naeh  anfgefdlirt. 

Wer  sieh,  vom  popolaren  Standpunkte  ans,  fllr  eine  ▼eratÄnd- 
liche  Darlegung  einer  Beifae  ErBeheinnngen,  die  mit  der  Bewegung 
der  Erde  snsammen  hangen,  interessirt,  wird  die  hier  besprochene 
Ueine  Schrift  nicht  unbefinedigt  aus  der  Hand  legen. 


Da9  Wesen  der  Wärme,  Versuch  einer  ntum  Sioffamchauung  der 
Wärme  mit  vergleichender  Betrachtung  der  übrigen  jetst  g^ 
bräuchüchm  Wärmelheorieen.  Jn  allgemein  fasalieher  Dar» 
Stellung  von  Dr,  Paul  Reis,  firos$h»hm.  Qymncuidl'Lehrer, 
Zweite  bedeutend  vermehrte  Außage.  Leipzig  Verlag  von  Quandt 
und  HaendeL  1866.  (VJil  u.  163  &  in  8.) 

Die  eiäte  Aiifi;i(^e  dieser  Schrift  —  Beilage  zu  dem  Programm 
des  Mainzer  Gymnasiums  für  1863  auf  1864  —  war  räumlich  ge- 
drängter als  die  vorliegende  zweite,  was  sich  hegreiflich  aus  der 
Art  der  Ausgabe  als  Beilago  eines  Programms  erklärt.  Da  aber, 
nachdem  diese  erste  Auflage  vergriffen,  aber  immer  noch  verlangt 
wurde,  die  zweite  als  selbatstilndige  Schrift  erscheint,  so  konnte 
die  Einschränkung,  welche  sich  der  Verf.  bei  jener  auferlegte,  weg- 
fiallen,  und  er  somit  seine  Theorie  in  gewünschter  Weise  aus  ein* 
ander  setzen. 

Gegenüber  einem  Theile  der  heutigeu  Physiker,  welche  die 
Wärme  als  eine  Bewegung  (Schwingung  der  Aethertheilchen ,  also 
gleich  Licht,  oder  Bewegung  der  Körperatome)  aufiiMsen,  kehrt  der 
Yer&  sur  gewissermassen  altern  Ansicht  zurück,  indem  er  die 
Wirme  als  Stoff  ansieht.  Wir  sagten  »gewissermassen 
ftltem«,  denn  die  Ansicht  des  Verf.  ist  nicht  dieselbe  mit  der 
früher  gebranchlieheni  womach  die  W&rme  ein  eigenes  »impondo- 
rsbles  Fluidnm«  (Warmestoff,  calorique)  ist;  Tielmehr  betrachtet 
er,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  den  allTcrbreiteten  Aether  als 
Warme. 

Zunächst  legt  der  Verfasser  ans  seine  Anschauung  der  innem 
Bildung  des  Stoffes  dar.  Die  letzten,  untlieilbaren  und  also  auch 
unzerstörbaren  Theilchen  des  Stoffes  sind  die  Atome,  über  deren 
Gestalt,  Grösse  xmd  Gewicht  wir  freilich  Nichts  auszusagen  wissen. 
Diese  Atome  sind  wesentlich  zweierlei:  Körperatome  und  Aethex^ 
atome.  Erstere  sind  der  Sitz  anziehender,  letztere  abstossendor 
Kräfte.   Die  Körperatome  sind  jedoch  viel  grösser  als  die  Aethex^ 
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fttom«,  und  desMb  tbonrlegi  ilir»  Krall  wailMi  die  dar  Aeih«r- 
ftfeomt»  Bei  der  «Moesesden  Kraft  letiienr  (gegen  endere  Aettier- 
atome  eoirobl  ale  gegen  KOrpemtonM)  mgieen  ne  eiek,  wem  eie 
frei  eind,  flberall  hin  Tertnreiten,  so  daes  dae  Weltall  von  ihneii 
erfiült  aeiiL  nsnee.  Dage^  werden  die  KOrperatome  innielMi  die 
viel  eohwAebere  Abetosenng  der  Aether^tone  überwinden  nnd  leleleve 
nm  aioli  gmppiren,  an  diehteiten  an  der  Oberflftelie,  mit  al»eli- 
mender  Diebte  naob  anaeen.  Die  abstoeeenden  Erftfte  der  in  groaeer 
Zahl  TereiDigten  Aetberatomen  halten  die  KOrpemtoaie  von  der 
ToUetllndigen  Vereinignag  sarück;  doch  ist  eg  ganz  wohl  denkbar, 
dass  mehrere  Körperatome  mit  ibven  AetherfaflUen  sieh  yereinigen, 
Bich  aber  eben  so  ancb  wieder  trennen  kOnnen.  Eine  soiehe  Yer^ 
einignng  bildet  ein  Molekttl. 

Nachdem  dann  der  Verf.  einen  geschiohtliohen  üeberblick  über 
die  Entwicklung  der  beiden  Hauptansichten  bezüglich  des  Wesens 
der  Wärme  gegeben,  wendet  er  sich  zu  der  Darstellung  derselben, 
wobei  selbstvorfltUndlicli  di*^  erste:  Dio  W  firme  ist  ein  Stoff, 
ausführlicher  entwickelt  werden  rnns^to  (S.  •J;^— 99),  während  der 
zweiten  (S.  100 — 163)  imtnerhin  ihr  Recht  widerfuhr. 

Wir  haben  schon  oben  angedeutet,  dass  der  Verf.  nicht  einen 
eigenen  Wärmestoff  erfindet ;  für  ihn  heisst  es :  W  ä  r  ra  e  ist 
Aother.  Natürlich  ist  das  voiiHuüg  eine  Vermuthung,  wie  andere 
Annahmen  auch;  erst  wenn  es  gelingt,  mit  mathematischer  Bei- 
bülfe  die  Wärmeerscheinungen  aus  derselben  zu  erklären ,  nähert 
sich  diese  Vermuthung  der  Gewissheit.  Die  mathematische  Ent- 
wicklung SL'liliesst  nun  die  vorliegende  Schrift  aus,  und  sie  gedenkt 
also  die  Fiagü  nicht  zum  Abschluss  zu  bringen,  wie  das  begreif- 
liob  anoh  so  schnell  nicht  sich  wird  erledigen  laeeen.  Anf  dem 
Wege  allgemein  Terständliefaer  Daretellnng  will  eie  nnr  die  allg^ 
meinen  GmndiHge  der  Erklftmng  geben,  vorbebaltlieh  einer  ga- 
nanem  —  nnd,  Agen  wir  bei,  erat  enteeheidenden  ünlerfloelnmg 
in  den  Formen  nnd  der  Bpraobe  der  Maibenatik. 

Bind  die  EOiperatome  (Molekttle)  mit  ihren  Aelberbtllen  ndt 
den  übrigen  KOrperatomen ,  in  Folge  der  ansiebenden  nnd  »beloa- 
aenden  Krftfte,  in  einem  stabilen  Qleiehgewiohtsiaetande,  io  bllien 
eie  einen  fosten,  elasiieeben  KOrper,  vShn  iet  die  Anatebnag  der 
KOrperatome  anf  einander  von  messbarer  Grösse. 

Ist  aber  diese  Aasiehnng  nahe  gleich  Null,  so  wird  der  Dmek 
der  Luft  von  Bedeutung  nnä  derselbe  hftlt  weeentUeb  das  Ganse 
snsammen.  Einer  Näherung  derTheile  wirkt  die  grosse  Abstossung 
der  Aetheratome  beftig  entgegen,  wogegen  einer  Entfemang  kein 
bedeutendes  fiinderniss  sieb  widersetst.  Das  ist  der  flOssige  SEn» 
stand. 

Ueberwief^t  endlich,  wegen  der  grossen  Kntfernnng  der  Krirper- 
atome,  die  Absiossnng  der  Actbcrntotne  derart,  dass  die  anziehende 
Kraft  als  wie  nicht  Torbanden  erscheint,  so  erb^t  man  den  gas- 
artigen Zustand. 
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Wir  haben  oben  scbon  gesagt,  dass  die  Körperatome  die  viel 
kleiuern  AeUieratome  um  sich  groppiren.  Die  immittelbar  au  jenen 
beündlicben  Aetheratome  weiileu  natürlicb  der  tiberwiegeiidöü  An- 
ziehung des  betreffenden  Köi  pcratoms  gohorcliun ;  weiter  entfernte 
WLi  den  weniger  heftig  angezogen  und  überdies  wird  diese  AnsiO" 
huri^^  (luicli  die  entgegen  gtsetzi  gerichtete  anderer  Körperfttoni* 
iiuigehoböD.  Zwischen  den  einzelnen  Aeiherbttllen»  weleke  gibmi« 
denen  Aether  enthalten,  befindet  sich  somit  fr«ier  Aeib«r.  Dieier 
fceia  Aether  —  wegen  seiner  abstossendea  Knft  —  wird  aMh 
Annen  fbrtgetriflben ,  wenn  der  KiiBsere  Aetber  weniger  diuiit  ist» 
oder  er  wird  eelbel  tob  Aneeen  ber  yermehrt,  bis  Gleiobgewidii 
Bwieeben  ftnasecm  nnd  inaerm  ei  ugc treten  ist.  Nunmebr  i^rMii 
sieh  der  oben  angestellte  Satz  genaoer  dtbin  ans:  Wftrtne  ist 
freier  Aether;  die  Temperatur  ist  die  Diehte  des  freien 
Aethers« 

Nach  diesen  ron  ans  selbstTerstftndKeb  nur  shisBirten  allge- 
meinen Darlegungen  werden  die  Warmeersoheinnngen  auf  Grund 
des  oben  ansgesproebetaen  Satzes  zu  erklären  yersuebt.  Der  Verf. 
theilt  seine  Untersuchung  und  Darstellung  in  drei  Hauptabschnitte : 
Die  Entstehung  der  Wärme  oder  die  Wärmequellen ;  die  Wirkungen 
der  Wärme ;  die  Fortpflansung  der  Wärme.  Dass  jeder  dieser  Ab- 
schnitte wieder  in  mehrere  einselne  zertallMi  mnrs  liegt  aa£  der 
Hand. 

Die  Verbrennung  oder  allgemeiner  die  chemische  Vorbindung 
erscheint  als  erste  der  Wnrmequellcn.  Eine  jede  solche  Verbindung 
ist  ein  Zusammentreten  mehrerer  Atome  verschiedener  Körper  in 
eine  Aetherhtillo.  Dadurob  werden  die  einsielnen  Aetherküllen, 
welche  vorbor  die  getrennten  Atome  umgaben,  theilweise  frei,  wo- 
durch somit  die  Dichte  des  freien  Aethers  (sowohl  im  Innern  duä 
Körpers  als  nach  uisseu)  d.  h.  die  Temperatur  eihöht  wird.  Ge- 
schieht die  Verbindung  sehr  rasch,  so  wird  viel  Aether  ausgetrieben, 
der  \'jü  den  äussern  ( Aether-)Aiomen  zurtickgeschleudert  wird- 
Daljoi  stösst  er  dann  wiciler  auf  die  naclidringenden  Atome  und 
gerath  so  in  Schwingung.  IhrüicLcu  die  Schwingungen  die  Zahl 
von  450  liiiliouen  in  der  Sekunde,  so  wird  der  Aether  (rolh)  leoeh* 
tend.  Am  heftigsten  werden  diere  Znrückprallungeü  stattfinden^ 
wenn  viele  AetherhüUen  (also  fSöste  Körper)  vorhanden  eiad,  be- 
siehungsweise  sieb  bilden;  ist  dagegen  das  Ehrsengaiss  der  ehemi- 
sehen  Yerhindung  (Verbrennaag)  ein  Qas,  .so  werden  die  Sehwin- 
gungen  selten  mit  der  oben  geforderten  Heftigheit  auftreten.  Die 
Flammen  werden  also  in  diesem  Falle  lieht-  und  forbenschwadi, 
aber  ssJbr  heiss  sein.  Ifit  der  Rothglnth  beginnt  alles  Erglihsn 
(IieQohten),  dann  folgen  die  Farben  in  der  bekannten  Ordanag, 
deren  Zuaammenwirkea  die  Weissgluth  bildet. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  den  weitern  Entwicklungen  des 
Verf.!  bei  denen  er  eine  Beihe  Gesetze  auffindet  und  ableitet,  su 
trigfo^  di^  ^  sein  Baeh  nioht  ahdmeken  httssn  woOen»  vaA  wen* 
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den  ond  desshalb  zur  iweiten  Qaelle:  Der  Sonnenwürine.  Es 
iflt  selbetTerttftiidlioli,  dass  wir  die  eben  gemachte  Bemerbmg  bei 
jedem  einseinen  Absobniiie  zn  wiederholen  hiliien;  sie  mag  dess- 
balb  hier  ein  ftr  alle  Mal  gemacht  sein. 

Die  Sonne  ist  (nach  den  Forsohnngen  Kirchhoffs)  ein  fenrig 
flüssiger  Körper,  der  also  nach  allen  Seiten  hin  Aether  heftig  ans- 
stösst.  Dieser  Aether  fliegt  aber  nicht  in  unbegrenzte  Weiten  fort> 
verhält  sieb  Tielmehr  wie  eine  Reihe  elastischer  Kngeln,  von  denen 
die  letzte  wegfliegt,  wenn  man  die  erste  anstö^Bt.  alle  andern  aber 
in  Ruhe  bleiben.  Beim  Aufgang  der  Sonne  fliegt  also  ancb  nicht 
der  Sonnenäther  in  nnsere  Atmosphäre  hinein,  sondern  die  letzterer 
nKchsten  Aetheratome  allein.  Pflanzt  sich  nnn  diese  Bewegung  big 
in  die  dichtorn  Schichten  fort  (Hüllen),  so  werden  die  Atome 
znrncl<rreworfen,  dabei  aber  rlf^r  Rückgang  durch  den  von  der  Sonne 
kommenden  ^xogenstoss  verhindert.  Hier  also  verdichtet  sich  der 
freie  Aether  und  es  wird  die  Wiirmo  vermehrt.  Je  dichter  die 
Luft  ist,  desto  gri'>s«or  ist  mithin  ihre  Krwiinining  (hircb  die  Sonne. 

Die  Wärmeerzeugung  durch  Raumverkleitjorung  des  Stoffs  wird 
nun  ebenfalls  ausführlich  erklärt,  in  welcher  Beziehung  wir  auf  das 
Buch  verweisen,  und  sodann  die  Reibung  noch  betrachtet.  Diese 
besteht  darin,  dass  die  Erhöhungen  des  einen  der  zwei  sich  an 
einander  reihenden  (festen)  Körjiers  in  die  des  andern  eingreifen, 
dieselben  den  nicht  ergriffenen  nähern  und  so  durch  Verkleinening 
des  (Zwischen-)Raumes  Wärme  erzeugen.  Werden  Flüssigkeiten, 
indem  man  etwa  einen  metallenen  Zylinder  sieb  in  ibnen  dreben^ 
oder  metallene  Arme  in  dieselben  seblagen  lässt,  beftig  bewegt,  so 
werden  Theiloben  derselben  an  einander  gepresst,  dadnrch  AjBther 
Terdicbtet  nnd  die  Wlirme  erbQht. 

Der  zweite  Hanptabsebnitt  behandelt  die  Wirlningen  der  Wirme, 
als  deren  erste  die  Ansdebnnng  ersobeint«  Da  die  Gkwe  last 
als  eine  Anbanfiing  freien  Aethers  anznseben  sind,  so  wird  dnreb 
eine  bestimmte  Menge  binzntretenden  freien  Aetbers  (Erwirmnng) 
die  abstossende  Kraft  um  eine  ebenfalls  bestimmte  Grösse  ver- 
mebrt,  so  dass  sieb  der  Gay-Lassacscbe  Satz  sofort  ergibt.  Da 
aber  doch  die  GaBe  nicht  blos  freien  Aether  enthalten,  so  werden 
sich  kleine  Versebiedenheiten  im  Ansdebnnngsgesetz  bei  den  ver- 
schiedenen Oasen  herausstellen,  wie  denn  anob  wirklich  solche  be- 
obachtet wurden.  Anders  verhalten  sieh  natürlich  flüssige  nnd 
feste  Körper,  bei  denen  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme  ent- 
schieden geringer  sein  muss  als  bei  den  Oasen,  indem  hier  der 
einrlringende  freie  Aether  den  dichten  gebundenen  Aether  und  die 
stark  anziehend  wirkenden  Körperatome  aus  einander  treiben  muss. 
Da  überdies  die  Körperatome  bei  jedem  einzelnen  Körper  anders 
gruppirt  sind,  so  ist  auch  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme  bei 
jedem  eine  andere. 

Schmelzung  und  Verdampfung  (flüssiger  und  gasartiger  Zu- 
stand, unterzieht  der  Verf.  nun  gleichfalls  der  Betrachtung,  worauf 
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0r  die  Erwümmiig  bebaadelt.  Wird  einem  Körper  Wftrme  (freier 
Aether)  zugefthrt,  so  bat  dieselbe  drei  Angaben  zu  erfiUkn:  den 
freien  Aeibier  zu  Termehren,  den  gebundenen  sn  rerdicbten  und 
die  YergrOeaeniog  der  Zwiaebenrftnme  «iBzugleioben.  lat  der  B[diper 
fest  oder  flfiesig,  so  überwiegt  weitaus  der  gebundene  Aetber,  den 
wir  also  gans  Torsugsweise  ins  Auge  fiwsen  mttssen.  Die  Maase 
des  gebundenen  Aetbers  bttngt  von  der  Zabl  der  Köiperatome 
ab»  und  wesentlieb  nur  von  ihr,  da  bei  yoraohiedenen  Atomen  die 
Unterschiede  verschwindend  klein  sind.  Daraus  ergibt  sieh,  dass 
um  bei  zwei  verschiedenen  (cbemisoben)  Elementen  eine  gleiche 
Atomzahl  um  gleich  viel  zu  erwärmen,  ihre  AetherbflUen  um  gleieb 
viel  verdichtet  werden  mOsaen,  d.  h  dasa  die  Atome  derfilemente 
gleieb  viel  Wärme  brauchen  fth*  gleiche  Temperatur-£rhöhung,  oder 
dass  sie  gleiche  Wärme>Capazität  haben  (Dulong-Petit).  Dass  dieses 
Gesetz  nicht  absolut  richtig  sein  kann,  liegt  klar  vor.  8iad  Mo- 
leküle ant?  gleich  vielen  und  gleichartig  gruppirten  Atomen  zusam- 
mengesetzt (chemisch  ähnlich),  so  haben  sie  ebenfalls  (annlUiemd^ 
gleiche  Wärme-Oapazitiit  (Neumann). 

Im  dritten  Hauptabschnitte  behandelt  der  Verf.  die  Fort- 
püauzung  der  Wärme  und  zwar  in  ihren  beiden  Arten  als  Wärme- 
leitnng  und  Wärmestrahlung.  Trifft  ein  frei  gewordeijus  Aether- 
atom  auf  eine  lange  Reihe  ebenfalls  freier  Aetheratome,  so  wird 
das  letzte  fast  in  demselben  Augenblicke  wcggestossen ,  etwa  in 
einen  benachbarten  K  jrpcr,  der  also  gelKiiulenon  Aether  enthält, 
hinein.  Dieser  cmpC^in^'t  alsdauu  die  Wa.nüc  durch  Strahlung. 
Treffen  dagc^^en  die  treien  Aetheratome  sofort  auf  cincu  Körper,  so 
wird,  Wie  diub  bereits  üben  angüdciitei  worden,  ein  Hin-  und 
Zurllckwerfen  der  einzelneu  Atome  stattfinden,  so  dass  die  Be- 
wegung (und  Verdichtung)  des  Aetbers  bedeutend  langsamer  er» 
folgt.  In  diesem  Falle  biätet  sieb  die  Wftrme  dnroh  Leitung  ans. 

Es  folgt  ans  dieier  (kurzen)  Andentnng  sofort,  dass  die  Mm 
Eürper  die  besten «  die  gasartigen  die  sobleebtesten  Wftrmeleiter 
sein  werden,  wie  sich  denn  ttberbanpt  die  bekannten  Ersobeinimgen 
leUdit  ans  den  aufgestellten  Gmnde&tsen  ergeben. 

Die  Wftrmestrablnng  wird  Ton  dem  Tetf.  ansflUirlieb  nnter- 
snehi.  Er  stellt  znnllobBi  die  allgemeinen  Gesetie  deraelbea  ber, 
woraof  er  die  so  genannten  »Wftrmefarben«  betraobtet.  Da  für 
ibn  Wtane  nnd  Liebt  niobt  identisch  sind,  so  kann  er  natürlich 
den  eben  gebrauchten  Ausdruck  nur  bildlich  gelten  lassen,  wie  er 
denn  auch  (nach  Wttllner)  »Wärmearten«  daftlr  vorschlägt.  Es 
nnterseheidet  sich  nämlioh  die  von  verschiedenen  Kdrpem  unter 
verschiedenen  Umstanden  ausgebende  Wärme  nicht  blos  durch  die 
Temperatur,  sondern  anob  in  ihrem  Verhalten  gegen  die  K5rper, 
anf  welobe  sie  trifft ,  von  denen  sie  dann  zurückgeworfen ,  durch- 
gelassen oder  festgehalten  wird.  Dieser  Unterschied  ist,  nach  dem 
Verf.,  begründet  in  der  Gruppining  der  WUrmestrahlen  gegen  ein- 
anderi  d.  b.  in  der  Art  und  Weise,  wie  dieselben  gegen  einander 
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Ucgea.  Diese  Ghnippteiig  steht  jedeiifiUls  im  ZnssswnmlMBigs  mk 
der  Diohie«  so  ^bss  eine  amdere  Temperatur  saoli  eiae  aadons 
Wlrmeaft  enengwi  kann,  obgleieh  dies  nicbt  der  Fall  sein  m  q  s  a« 

Aus  diesen  Grundsätsem  erklttri  der  Yerf,  daan  die  vcrschie- 
dSMSn  Gesetze  der  Würmeansstrahhing,  worauf  er  die  Geschwindig» 
hsH,  Absorption,  Znrttokwerfung,  Dorohstrahlbarkeit,  BreshuBg, 
Boppekbrechnng,  Beugung,  Interferenz  und  Polarisation  meltr  oder 
minder  amsführlich  untersucht  Auch  der  Sonne  und  dsM  Seaiien- 
lieht,  namentlich  den  Wärmeerscbeinungen  im  Sonnenspectmm  wird 
eine  eingebende  Betrachtung:^  ^rn widmet.  Wir  müssen  nns  versagen, 
anfalle  diese  einzelnen  Tbeilo  näher  einzugeben,  wollen  desshalb 
aucb  nur  einen,  diu  Durcbstiiiliruiu koit  (Diatbormanität)  etwas 
nJlber  iiiisehen.  Ist  ein  Körper  so  bescliaiicn,  dasH  die  feinen  Aetber- 
atome  einen  geradlinigen  Actberkanal  von  gleiclier  Dichte  dnrcii 
ihn  hindnrcb  bilden,  wird  die  stossende  BeweguriL,^  eich  unge- 
hindert durch  einen  solchen  Körper  fortpflanzen,  d.  h.  der  Kor|>er 
ist  diatherman.  Bei  den  Lnftarten  ist  diese  Bedingung  am  voU- 
kommensien  erfüllt;  sie  sind  deashalb  aiuli  absolut  diatherman. 
Die  Durchstrah!l>aikcit  eines  Körpers  ist  lüeruacb  von  st^inom 
(innern)  Gcfiigo  alhangig  ;  je  weniger  Flüchen  die  Kerafoinitin  haben 
und  jo  uicbi-  diese  Flüchen  einander  parallel  sind,  desto  grösser 
ist  diü  Diathermanität.  Steinsalz  mit  seinem  würfeligen  Gefüge  ni 
desshalb  im  höchsten  Grade  diatherman.  Ganz  selbstverständlich 
wachsen  Absorption  und  DiaihenDanitit  in  entgegen  gesetsier  Weise. 

Da  im  Innern  desEttrpers  duoli  Absorption  md  ansli  Beflezion 
an  beiden  Sndflftobin  WiimestxaUen  Terlovan  gehen,  so  Sndsii  die 
DurcbstBabluDg  im  AllgemeiMn  die  Wlrmsfiurbe,  und  es  kann  dasoi 
eine  Qmppisang  eintreten  so,  dass  dieselbe  mebt  ttbcareimiliBuni 
mit  der  Gmppining  der  Aetherkanlüe  des  nensn  EOvpers,  dm  die 
Wime  noebmals  doiehstiahlsn  soll»  was  eine  T511ige  Absorption 
derselben  nur  Folge  hat  (Pokrisation), 

Mit  diesen  Untersuchungen  sohliesst  der  erste  HanpitbeiL 

Der  zweite  behandelt  die  andere  Grondanschannng:  »Die  WSim 
ist  eine  Bewegung.«  Zunächst  wird  die  strahlende  WUrme  anf 
Grund  des  Satzes,  dass  strahlende  Wärme  und  Licht  idontisoli 
sind,  näher  betrachtet.  Da  das,  was  der  Verf.  eigentiidi  besweoM^ 
im  ersten  Haupttheile  niedergelegt  ist,  so  können  wir  ans  begnügen» 
für  die  andern  Theile  kurz  auf  den  Inhalt  hinzuweisen.  Emission 
und  Absorption,  so  wie  Diathormanität  worden  betrachtet  und 
natürlich  besonders  auf  diejenigen  Erscheinungen  hingewiesen,  die 
einer  Identität  ynn  Licht  nnd  Wtome  widerspreobeni  oder  doeh  sn 
widersprechen  scheinen. 

In  Bezug  auf  diu  Krrperwärrae  werden  einige  Ansichten  über 
die  innere  Konstitiiirmig  des  Stoffes,  bezüglich  die  Eigenschaften 
der  Atome  und  ihrer  Aetherhüllen  aufgeführt,  und  darwi  diüGrmnd- 
züge  der  mechanisehen  Wärmetheohe  angegeben.  Dass  hiena  noch 
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Tiel  DimUis  md  ünerklUrtes  liegt,  yerli«Ui  te  Y«r£.  natOrlich 
iMAf  dft  «r  obiMbiii  nicki  mit  deaaelbeii  ttbggwnrtimmt. 

Wir  haben  im  TorBtehenden  Tonneht,  dnreh  kone  Aadentmi- 
§m  uad  ÜMilweiro  Annsttge  wob  der  uns  vorliegenden  inlereeaanten 
Schrift  dem  Leser  dieier  BIfttter  die  Chnrndattteei  von  denen  dar 
YeiCi  M^gehly  kkr  n  maoben,  wobei  wirnntttrliob  aofdieSohrift» 
die  ja  obnebia  «oeh  fibr  Niebtmatbenuitiker  geaofarieben  ist,  ter- 
wqioon  mflseen.  Daes  wir  dieselbe»  bei  ihrer  Beniliehkiii  und 
VcJgarichtigkeit  mit  YergnOgen  gelesen,  geht  wohl  aus  imserer  Ihu^ 
stellang  hervor.  Entscheidend  wird  aber  für  Stichhaltigkeit  oder 
NlelitsftiehbaHigkeit  der  hier  aufgestellten  Theorie  die  eigentliche 
streng  mathematische  Untersuchung,  die  freilich  niobt  beeondera 
leielit  sein  mag,  werden.  £e  ist  ganz  wohl  denkbar,  dass  man 
Brsobeinaagen  im  Allgemeinen  mittelst  einer  angenommenen  Gmnd- 
wsMbe  gnt  erklftreo  kann,  dass  aber  die  Maasszahlen  nicht  stim- 
men, wenn  sie  aus  der  Thatsaohe  oder  der  Hypothese  entnommen 
werden.  Darin  liegt  aber  die  Entscheidung,  und  bevor  solche,  nur 
auf  dem  Boden  streng  mathematischer  Dediiction  zu  erhaltende 
Yergleichungen  fehlen,  iJisst  sich  ein  klares  ürtheii  nicht  fällen. 

Es  ist  ganz  selbstveratündlich ,  dass  damit  der  vorliegenden 
Schrift  kein  Vorwurf  gemacht  sein  kann.  Abgesehen  von  der  Form 
de«  Buches,  die  ja  gerade  diese  mathematische  Ableitung  ausscbhiss, 
inuss  jede  Theorie  doch  zunächst  die  Erscheinungen  im  Allgemeinen 
erklilren,  nnd  erst  hinterdrein  kann  die  genauere  Entscheidung  ge- 
fällt weiden.  Dem  vorliegenden  Buche  bleibt  sicher  das  Verdienst, 
in  klarer,  verständlicher  Weise  die  Grunderscheiuungen  nnd  ihre 
(wahrscheinlichen)  Ursachen  zur  Kenniniss  eines  grü&äcren  Leser- 
kreises gebracht  zu  haben. 


OeneralberiM  üb«t  dU  tniUdmmvpäitAt  Gradmemimg  fUr  da§  Jahr 
iSßik  JBirKn.  Drmk  tmd  VeHag  vmt  €harg  Btkmt.  1866. 
(76  8^  in  4.  und  rieben  Tafeln.) 

Wir  haben  im  dritten  Hefte  des  Jahrgangs  1866  dieser  Blit* 
tsr  denBsrioht  des  am  die  Wissenschaft  so  bodimdienisii  Generale 
Baeyer  ftr  das  Jabr  1864  angezeigt  nnd  freuen  ans,  schon  jetst 
die  Pfirtsstiang  ftr  1866  besprseben  n  bfinnen^  wobei  wir  sagleich 
fltar  die  gttliga  UsibeKsendnng  unssm  Dank  aussprechen« 

Die  Leasr  ksnnen  aas  den  früheren  Anzeigen  die  Einrichtung 
des  Qeneralberichtes,  die  auch  im  vorliegenden  dieselbe  geblieben 
ist,  schon  und  wir  Utainen  sofort  sor  übersichtlichen  Darlegung  des 
Inhalts  übergehen. 

Baden  hat  bei  der  k.  preoss.  Regierung  angefragt,  ob  letztere 
nicht  etwa  gewillt  sei,  die  (für  die  mitteleuropäische  Gradmessung) 
anf  Baden  fisUenden  Yermessongenansführen  nnd  die  Kosten  der* 
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selben  diesem  Lande  anrechaeai'sa  wollen.  In  Folge  der  hierllb«r 
entstandenen  Yeihandlnngen  hat  die  grossb.  Regierung  an  den  Verl 
des  Generalberichts  eine  üebersiokt  der  früher  in  ihrem  Lande 
vorgenommenen  Yermessnng  eingesandt  and  wird  das  Oentralbüreaa 
Berieht  ttber  die  schwebende  Frage  erstatten. 

Baiern  wird  für  die  diesjährige  Conferenz  (6.  ApnlinNeoai^ 
borg)  den  Direktor  der  MUnohener  Sternwarte,  Dr.  Lamont,  als 
BeToUmlehtigten  senden;  während  aus  Belgien,  in  Folge  fir- 
krankung  des  Dirigenten  der  belgischen  Triangulation,  Oberst 
DiedenhoTen,  kein  Bericht  eingesendet  werden  konnte. 

Dänemark  hat  durch  den  Geh.  Etatsrath  A n  d  r a  e  die 
hauptsächlichsten  Resultate  der  Messungen  der  dilnischeu  Haupt- 
dreiecko,  welche  Kopenhagen  mit  den  schwodi sehen  und  preussischeu 
Dreiecken  verbinden,  mitgetheilt,  wozu  die  erste  Karte  gehört. 
Diese  Uebersicht  entlutU  in  drei  Colonnen  jo  die  Ricbiuiig^ijn,  wie 
sie  aus  den  einzelnen  J  lorizont- Ausgleichungen  hervoi  guhon  :  dann 
die  definitiven  Richtungen,  wie  r^ie'die  Ausgleichung  im  gnnzen 
Ketze  lieferte  i  und  endlich  die  Logarithmen  der  Dreiecksseiten 
(in.  Toison). 

Frankreich  hat  seit  iboi  keiao  Mittheilung  mehr  an  das 
ZcntralbUreau  gelangen  lassen  ;  II  a  n  n  o  v  er  liat  eiiüeiteudo  ^^chritto 
gctban,  während  aus  den  beiden  iiüssen  keine  Beliebte  em^^o- 
gangcii  sind.  ikSiube  •►Nacbtrag«.)  Auch  Holland  hat  seiuö  Be- 
theiliguug  ausgesprochen  und  eine  Kcihe  vorläufiger  Arbeiten  in 
Angriff  genommen;  aus  Italien  ist  blos  das  Protokoll  der  Oon* 
ftrenz  yom  8.  bis  6.  Jnni  1865  der  italienischen  geodatisehen 
Oommis^n  eingegangen,  woians  ein  Anszug  mitgetheilt  wird. 
(Vgl  »Nachtrag«). 

Mecklenburg,  von  dem  ein  etwas  anslbhrlioherar  Bericht 
▼erliegt,  hat  die  Arbeiten  so  weit  vollendet ,  dass  die  Yertfbnt- 
lichnng  demnftchst  geschehen  kann  nnd  zwar:  der  Messungen  der 
Haaptdreieoke  nnd  der  gegenseitigen  nnd  gleichseitigen  tri^ame» 
triseher  HOhenmessnngen ;  der  Herleitung  der  Besnltate  aus  diesen 
Messungen  nnd  der  übersichtlichen  Anordnung  dieeer  Resultate. 

Aus  Oesterreich  liegen  die  Berichte  des  Feldmarschall* 
Lientenadts  Fligely  und  des  Directors  v.  Littrow  vor,  von 
denen  letzterer  die  Bestimmung  der  liftngendifferenz  Wien-Leipng 
behandelt. 

Oldenburg  hat  die  von  Gauss  gemessenen  Dreiecke  ersten 
Ranges  nebst  deren  definitiver  Berechnung  mitgetheilt  und  ist  die 
YerOfientlichnng  in  dem  vorliegenden  Berichte  nnn  geechehen. 

(Scbhiss  folgt.) 
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JAMBÜCHER  DER  LIIERÄIÜR. 


(ieneralbericlit  der  Hütteieuropäisciieu  tiradmegsang« 


(SeUoM.) 

Aus  Preusseu  berichtet  General  Baeyer  über  den  Stand 
der  Organisation  des  Ceutralbüroau's  (Mittbeilung  einer  Cabinets- 
ordre,  welcbe  dieselbe  gutlieisst);  sodann  Über  die  im  Jahre  1865 
ausgeführten  (geodätischen  und  astronomischen)  ArV»eiten.  Aus 
Uussland  wurde  der  26.  Thoü  der  Memoiren  des  Kriegskarten- 
Ddpots  übersendet. 

Zwei  Berichte  (wu  Weiss  borg  uud  Bruhns)  liegen  aus 
Sachsen  vor,  welche  die  geodätischen  und  astronomischen  Ar- 
beiten für  18ti5  behandeln;  während  aus  Gotha  von  Hansen 
der  Längenunterscbied  Leipzig-Gotha  mitgetheilt  wird  (6' 43*485 

Aach  aus  Schweden  und  Norwegen  sind  ausführliche  Be- 
richte über  die  im  Jahre  1865  (und  früher)  vorgenommenen  Ar- 
beiten eingegangen  und  wird  zugleich  der  Eutwuif  lür  1866  mit- 
getheilt.  Die  Schweiz  bat  durch  den  Präsidenten  der  eidge- 
nössischen geodätischen  Oommission,  Dr.  Bncl.  Wolf,  die  ge- 
druckten Berichte  ttber  die  Tfatttigkeit  der  letsieni  vorgelegt,  wttb- 
rend  eiidUeli  an«  Wttrtteiuberg  seit  dem  Tode  des  dortigen  Be- 
ToUmftolitigten  Zech  niehts  mehr  verlautet 

Der  bereits  oben  erwähnte  „Nachtrag"  enthttlt  vorzugsweise 
einen  Beriebt  ttber  die  Triangnlirnng  in  Kurhessen,  dem  die  be- 
rechneten Dreiecke  beigegeben  sind;  ebenso  sind  Berichte  ans  Spa- 
nien und  Italien  (in  letzteren  ttber  die  Basismessimg  in  der 
Ebene  von  Gatania  nebst  ansfObrlioher  Berechnong)  erstattet» 

Den  Bastimmongen  der  Conferenz  (fttr  1864)  gemäss  ist  ein 
Verzeichniss  von  201  Sternen  für  Folhöhen-Be Stimmungen  von  35* 
bis  65**  gegeben,  von  denen  57  Fundamentalsterne  des  (Berliner 
astronomischen)  Jahrbuchs  sind.  84  belle  Sterne  zwischen  80® 
und  89^  Declination  (bis  zur  7.  Grösse,  mit  Aosschlass  des  Po- 
larsternes) sind  sodann  aufgeführt.  Die  Bectascensionen  derselben 
werden  auf  der  Berliner  Sternwarte  neu  bestimmt  und  nach  Be- 
dürfnis s  mitgethoilt  werden. 

Damit  haben  wir  den  wesentlichen  Inhalt  des  vorliegenden 
Generalberichts  den  Jjcsern  vorgelegt  uud  wir  kiinnen  nur  wieder- 
holt den  Wunsch  aussprechen,  dass  es  namentlich  dem  Präsidenteu 
des  Centraiblireaus^  dessen  Werk  diese  Gradmessung  ist ,  von  der 
Vorsehung  vergönnt  werden  möge,  mit  gleich  rüstiger  Kratt  das- 
selbe auch  7A1  Kndc  zu  führen.  Dr.  J.  Dieuger. 

Jabi^  a.  Heti.  87 
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AuxQkm  und  TtifparttM.    Qudän  und  ^Fi>r$chungen  sur  QeaMdUe 
dm  PaptUhums  im  Anfange  des  sehnten  JahrlnmderU.  Von 
Ernst  Diimmltr^   Laptigf  Verlag  V9n  8.  UirttL 
VI  u.  m  8.  8. 

Leopold  Ranke  zur  Feier  seines  70.  Gebartstages  ttbemiclit, 
vereinigt  diese  Schrift »  wie  wir  es  von  Dümmler  schon  gewohnt 
sind,  äussere  Eleganz  mit  sachlich  sauberer  Behandlung ;  aus  Hand* 
Schriften  gewonnenes  werthvolles  neues  Material  ist  gleich  bei  der 
Heransgabe  nicht  nur  mit  kritischer  Virtuositiit  bearbeitet,  sondern 
auch  zn  ein  gehend  er  Prüfung  deBTTihalt^.  zur  Darotellung  der  Sach- 
lage benutzt.  Die  Bambcrgor  1 1  andschnlt  F.  HI.  20  ist  schon  ein- 
mal in  ßosshirt's.  Händen  gewesen,  und  hat  demselben  1849  zn 
einer  Schrift  Veranla«58nng  gegtlum  ,  die  jedoch  weder  den  Inhalt 
dcä  Codex  erschöpfte,  noch  in  ihren  Üesultatcn  vor  genaoerer  Prü- 
fung V>e  steht. 

Dm  Inhalt  der  Handschrift  bilden  verschiedene  Schriften  über 
die  von  Formoaus  (891 — 896)  vortfenommencn  Weihen,  welche  von 
seinen  Isacbfolgern  Stephan  VIT.  und  Sergius  III.  für  ungültig  er- 
klart waren,  weil  sie  selbst  von  ilim  die  bischöfliche  Weihe  ange- 
nommen hatten,  und  nur  wenn  diese  nicht  galt,  als  rechtmässige 
Päpste  angebelieu  werden  konnteu.    Die  Sache  der  dadurch  in  Be- 
drängniss  gekou^enen  Priester  führte  mit  besonderem  Nacbdraok 
Hiid  grosser  Geiehrsanikeit  Auxilins,  ein  Franke  von  Gebnrt,  d«r  in 
Neapel  nnd  yiellelcht  in  Honteoasino  eine  Znflneht  gefimden  hatte, 
wfthrend  Vnlgarins,  ein  italienisoher  Grammatiker^  derselben  Saeke 
nngetren  geworden  ist,  und  die  frflheren  Gegner  mit  sokmeiehleri« 
sehen  Gediohten  überhftofte.   Ton  diesen  in  Yersohiedenen  HetM 
▼erlsssten  Gedichten  wird  eine  Aaswahl  mitgetheilt ;  sie  sind  ebenso 
wie  der  gesnchte,  mit  kttnatliehen  Wortbildungen  Überladene  Stil 
seiner  Abhandhoogen,  ehatakteristisob  für  die  Bildong  joner  Gram- 
matiker. Die  Schriften  des  Anxilins  and  Vnlgarins  eind  dcireh  dies« 
Publication  in  erwünschter  Weise  Terfotlstilndigt  und  kritisch  be» 
riehtigt,  in  der  Einleitung  jene  ganze  merkwürdige  Episode  der 
Pa^tgesohiehte  UehtToll  behandelt.   Aach  die  Ton  Richter  1843 
ans  siner  Mersebnrger  Handschrift  heransgegebenen  drei  Sjnodal- 
Bohlflsse  sind  beigegeben,  ihre  Eohtheit  jedoch  stark  erschfittert. 
Bemerken  m5ekte  ich  nur  noch,  dasa  p.  158  wohl  zu  lesen  ist: 
Pormosum,  qui  primus  Immo  vocatus  est,  und  dadurch  eine  frän> 
kische  Verwandtschaft  wahrscheinlich  wird}  im  GataLficcard.  beiaat 
er  nationo  Portucnsia  ex  patre  Leone. 

Merkwürdirf  sind  auch  die  p.  57  aus  der  Bambcrt^er  Haad- 
achrift  mitgetheiiten  gleichzeitigen  Verse  auf  Otto  HI.  und  Gregc»*  Y. 

W.  Wattenbii€li. 


k. 
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Q.  J7« rata  Flacci  Opera.  Rectnsuertnd  O.  Keller  ei  A,  Holder, 
Voh  I.  Cartninum  libri  IV  Epodon  Jütn'  Carmen  mectUare, 
(Recenmil  Otto  Keller.)  Lipsiae  i?i  aedibus.  B.  U,  Teubneru 
MDCCCLXiy.  XIV  u?id  304  S.  gr.  8. 

W«m  wir  bisher  das  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  dieser 
Ausgabe  abwarten  wollten,  so  glauben  wir  doch,  da  das  Erscheinen 
dieeea  Bandes  sich,  wie  es  eebditt,  weiter  kinaundehi,  niobt  l&nger 
mit  einem  Beriebt  ttber  den  ersten  Band  warten  m  dtUrfen,  weil 
diese  Ausgabe,  welche  rein  kritiseher  Art  ist,  eben  in  Bfzug  anl 
die  Kritik  einen  gewissen  Absehlnss  anzubahnen  bestrebt  ist,  dnreb 
welchen  allen  den  zahlreichen  Versuchen,  den  Text  der  Horasisohen 
Dichtungen  su  regnliren,  oder  Tielmehr  der  Schrankenlossen  Wil^ 
kftr,  die  sieh  auf  diesem  Gfrebieie  breit  zu  machen  gewuset  hat, 
Maass  und  Ziel  gesetzt  wird.  Wer  mit  dem  Stand  der  Horazisehen 
Texteskritik  nur  einigermassen  bekannt  ist,  kennt  auch  dae  Vei^ 
fahren,  welches  in  der  neuesten  Zeit  hier  in  Anwendung  gebracht 
ward,  um  ganze  Oden,  oder  Strophen  einzelner  Gedichte,  oder 
einzelne  Verse,  als  fremdartige  Einschiebsel  zu  streichen,  und  anf 
diesem  Wege  Alles  das  zu  beseitigen,  "was  dem  Bilde,  das  man 
sich  selbst  von  dem  Geiste  des  Dichters  gemacht  hatte,  zu  wider- 
sprechen oder  doch  dazu  nicht  ganz  zu  passen  schien.  Alle  Rück- 
licht auf  die  historische  Tradition  ward  bei  Seite  gesetzt  und  der 
Umstand,  dass  die  Gedichte  des  Horatins  schon  frühzeitig  in  die 
Leetüre  der  Schule  eingeführt,  und  daher  schon  frühe  die  Gram- 
matiker bemüht  waren,  den  Text  in  i^einer  Heinbeit  und  nr<!prfh!g- 
lichkeit  zu  bewahren,  wie  es  schon  der  Gebrauch  der  Schule  er- 
forderte, gerade  dam  benutzt ,  um  aus  diesen  Bemühungen  jener 
Grammatiker,  die  Moglichkeil  grossartiger  Interpolationen  zu  er- 
weisen, ihnen  die  Fertigung  ganzer  Oden,  Strophen,  Verse,  die  sie 
dann  in  die  Sammlung  der  Horaziöchen  Gedichte  eingeschmuckelt, 
heizulegen.  Dass  bei  der  grossen  Verbreitung  Horaziücher  Gedichte, 
und  der  grossen,  auf  die  Bewahrung  des  Textes  verwendeten  Für- 
sorge, 80  Etwas  rein  unrnTiglich  gewesen,  bedachte  man  fr^Mlich 
nicht:  der  Grajoinatiker  der  so  etwas  versucht  hätte,  wurde,  bald 
entdeckt,  sich  in  der  rüniiscben  Welt  eben  so  lächerlich  gemacht 
haben,  wie  Derjenige,  der  heut  zu  Tage  in  den  gefeierten  und 
allgemein  bekannten  Dichtungen  eines  Schiller,  eines  Göihe,  Etwas 
Aehnliches  versuchen,  und  den  ächten  Schöpfungen  dieser  grossen 
Geister,  die  Gebilde  der  eigenen  Phantasie  unterschieben  wUrde« 
Es  kann  daher  auch  nicht  befiremden,  dass  von  derartigen  Be- 
mflhungen  rSmisoher  Qrammatiker  auch  nicht  die  geringste  Spur 
Toriianden  ist,  weder  in  den  sogenannten  Scholien  oder  Besten  alter 
EiU&rung,  die  mindestens  bis  in  das  vierte  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  zurückgehen,  noch  in  den  Handschriften  der  Horazi- 
sehen Gedichte  selbst,  welche,  gleich  denen  jener  alten  Erklttrang 
bis  in  das  neunte  und  zehnte  Jahrhundert  zurClckgehen.   Aber  in 
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diesen  Zeiten  solleo  eben  eehon,  wie  man  ohne  weiteren  Gnmd  ur 
nimmt,  alle  diese  Interpolationen  der  Oediebte  des  Horfttins  lot^ 
banden  gewesen  sein ;  sie  sollen  in  früheren  Zeiten  stattgefnndMi 
*  haben,  also  gerade  in  den  Zeiten»  in  welchen  die  OnunmatUur 
am  meisten  bedacht  waren»  den  Text  dieser  Gedichte»  bei  dem  sish 
*  mehrenden  Bedarf  in  Folge  der  Einffthmng  in  den  Schnlen»  i«ui 
in  erhalten  nnd  alle  die  Fehler  nnd  Versehen  sn  berichtigen,  welche 
bei  dem  Abschreiben  ans  Nachlftssigkeit  oder  ühnUchen  ürsaclM 
in  den  Text  gekommen  waren!  Welch*  ein  innerer  Widersprach! 
gerade  bei  einem  solchen  Verfahren  wird  die  Möglichkeit  soleber 
ausgedehnteren  Interpolationen,  wie  man  sie  angenommen  hat,  sll 
eine  Unmöglichkeit  erscheinen,  welche  eine  besonnene  Kritik  ger 
nicht  in  ihren  Bereich  ziehen  sollte.  Uass  bei  dem  Mangel  ftasse- 
rer  Anhaltspunkte  die  subjective  Kritik  einen  desto  grösseren  Spiel- 
raum ausübte,  und  aus  angeblich  inueren  Gründen  die  angenom- 
mene Interpolation  zu  beweisen  unternahm ,  kann  eben  so  wenig 
befrenulen  ,  als  diese  inneren  Gründe  selbst,  die  auf  dem  Boden 
der  reinsten  Willkür  uud  Subjeotivität  rohen,  daher  keine  Gültig- 
keit ansprechen  können. 

Unier  solchen  Verhältnissen  musste  es  aber  um  so  nÖtbiger 
erscheinen,  die  haudscbriftliche  Uebeilieforung  seibat,  und  zwar  in 
ihrer  erweislich  ältesten  und  verlUssigsten  Gestalt  zu  ermitteb, 
wie  solche  aus  den  Bemühungen  jener  Grammatiker  liervorgegaugen 
ist,  nnd  hiemach  einen  Text  der  Horazischon  <iedichte  zu  gewin- 
nen der  jedenfalls  den  Charaktt  r  urkniKlliclu  r  l'reue,  so  weit  dies 
liui-,  ZU  üizielun  möglich  ibt,  a.u  aich  ticigl :  wie  diessja  uLerh.iüpt 
bei  einem  jeden  alten  ^Schriftsteller  das  letzte  und  höchste  Ziel  der 
Kritik  sein  wird.    Bei  Horatins  unterlag  die  Erreiobnng  dieses 
Ziele»  aber  am  so  grösseren  Schwierigkeiten,  als  eben  die  hand- 
schriftliche üeberlieferung  noch  nicht  ftstgestelit  nnd  in  ihrsr 
ftltesten  Glestalt  ermittelt  worden  wars  ancb  nicht  der  Mangel  ea 
Handschrilten,  an  denen  es  bekanntlich  gar  nicht  fehlt  —  wir 
haben  ja  wohl  an  sweihnndert  —  trSgt  davon  die  Schnld,  sondero 
der  Mangel  einer  nliheren  Untersnchnng  der  Handsohriflent  weldie 
es  einem  so  besonnenen  Forscher,  wie  es  2.  B.  Kirchner  war,  nickt 
möglich  machte,  unter  den  fünfzig  Ton  ihm  ermittelten  und  be- 
schriebenen Handschriften  eine  bestimmte  und  sichere  Classificatioa 
sn  machen,  wodurch  die  Ulteste  Textesüberlieferung  mit  Sicherheit 
SU  gewinnen  war.    Diese  fühlbare  Lücke  auszufüllen,  die  ältesten 
nnd  für  die  Gestaltung  des  Textes  wichtigsten  Quellen  zu  ermitteln, 
und  auf  Grund  derselben  einen  Text  aufzustellen,  der  dem  alten 
Original  jedenfalls  am  nächsten  kommt,  und  selbst  da,  wo  in  Folge 
von  einzelnen  Verderbnissen  der  gesammten  ältesten  Üeberlieferung 
diess  minder  der  Fall  ist,  doch  eine  sichere  Grundlage  zu  bieten, 
von  welcher  jeder  Vorsurh  einer  Besserung  ansziir^ehen  hat,  war  die 
Aufgabe,  welche  die  Herausgeber  ihrem  Üntenu  hmen  gestellt  haben. 
Niemand  wird  die  Bedeutung  einer  solchen  Aulgabe,  Kiexuaud  ah«r 
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auch  ibro  Schwierigkeil  verkennen  :  wenn  frfllier  die  Ansicht  ver» 
breitet  war,  dftss  in  den  (verlorenen)  Blandiniseben  Handschriften, 
zumal  in  einer  derselben  die  letzte  und  hauptsächliche  QTielle  des 
Horazischen  Textes  zu  suchen  sei,  und  hiernach  sogar  der  Versuch 
einer  Restauration  des  Horazischen  Textes  gemacht  worden  war, 
80  hat  sich  durch  die  neueren  Forschungen  der  verhältnissmässig 
geringere  Werth  dieser  Handschriften  herausgestellt,  so  dass  von 
einer  Grundlage  derselben  für  den  Text  des  Horatius  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kaun.  Diese  Grundlage  war  vielmehr  in  andern 
Handschriften  zu  suchen ,  nicht  bloa  in  einigen  schon  bekannten, 
sondern  auch  in  andern  minder  bekannten,  welche  die  Herausgeber 
aofgesucht  und  entweder  selbst  verglichen  oder  darch  andere, 
sichere  Hindft  hahen  vergleichen  lassen ;  und  damit  haben  sie  ver- 
bunden alle  die  Lesarten,  die  in  den  Besten  alter  Erklümng  des 
Horatine  Torkommen,  oder  bei  andern  alten  Scbriftstellem,  ztmSchst 
Grammatikern,  welche  einzelne  Stellen  des  Dichters  angeitthrt  haben, 
"  Ausser  den  drei»  schon  durch  OrelU*8  Aasgabe  bekannt  geworde- 
nen, hier  aofs  nene  nnd  genaueste  verglichenen  Handschriften 
schweiaerischer  Bibliotheken,  der  alten  Bemer  des  nennten  Jahr^ 
hnnderts  (Kr.  868),  der  Einsiedler  nnd  Züricher  des  zehnten  Jahr^ 
hnnderts  kommen  in  dieser  ersten  Reihe  der  Handschriften  insbe- 
sondere die  Pariser  in  Betracht,  deren  genaue  Vergleichung  eben 
die  Herausgeber  in  den  Stand  gesetzt  hat,  der  Aufgabe,  die  sie 
sich  gestellt,  zu  genügen,  ein  Parisinus  oder  vielmehr  Puteanus  des 
nennten,  nach  Andern  des  zehnten  Jahrhunderts  Nr.  7900  a.,  ein 
Parisinns  Nr.  7975  des  eilften,  fünf  andere  Nr,  7972.  10810.  7974. 
7971  und  7973,  sämmtlich  des  zehnten  Jahrhunderts:  ans  diesen 
Handschriften  ist  der  gesammte  kritische  Apparat  mitgetbeilt  wor- 
den und  damit  das  verbunden,  was  über  die  verlorene  Handschrift 
von  Gemblonrs  aus  PulniaQu's  Au'^jrabc.  und  über  die  älteste  "Rlan- 
dinische  Han  Uchrift  aus  der  Ausgabe  von  Crucq  zu  ermitteln  war. 
Wenn  wir  also  hier  eine  handschriftliche  Ueberlieferung  vor  uns 
haben,  die  sämmtlich  bis  in  das  karolingische  Zeitalter  der  Wieder- 
herstollung  der  alten  Literatur  hinaufreicht,  so  führt  selbst  die 
zweite  Reibe  Horazischer  Handschriften,  welche  von  dem  Heraus- 
geber selbst  grossentheils  verglichen  wurden,  deren  Abweichungen 
auch  an  den  wichtigeren  Stollen  überall  angeführt  sind,  auf  eine 
gleiche  Zeit  in  der  Mehrzahl  zurück  :  hier  erscheint  der  Codex  von 
Barcellona  aus  dem  zehnten  oder  eilften  Jahrhundert,  die  beiden 
ans  0relU*8  Aasgabe  bekj^nnten  Handschriften,  die  Berner  21  nnd 
8t.  Galler  10,  beide,  des  zehnten  Jahrhnnderts,  nebst  einer  andern 
St.  GaUen*soben  ans  dem  eilften  Jahrhundert,  die  Ton  neoeni  sorg- 
sam .Terglichene  Handschrift  von  Montpellier,  die  hier  in  das 
zw51fte  Jabrhnadert,  nnd  wohl  mit  mehr  Gnmd,  gesetit  wird,  als 
in  d|§.  neoht^dem^sie  gewiss  nicht  angehört,  dann  ^  bekannte 
Oothaer  dft  ftlnfeehnten  Jahrhnnderts,  nnd  eine  Beihe  Pariser  Hand- 
BchriftMi,  Nr:  8072.  7978.  10408.  184.  9848,  die  alle  indaseilfte 
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&Ueiiy  00  wie  eine  Strassbiirger,  ferner  clie  in  dai  swOUIe  bis  vi«- 
zebnte  JaJirhimdeTt  gehörigen  1578,  dann  8213.  8214.  8216. 

Wir  baben  bier  also  eine  sidiere  Grundlage,  wie  eie  in  dieiar 
Ansdehnnng  kaom  fBr  andere  Lateinüiobe  SobrifteteUer  Toibaaden 
iei,  da  ee  bekanntlieb  nnr  wenige  Scbriftsieller  gibt,  deren  hud- 
eobriftliebe  TJeberlie&rnag  ttber  daa  karolingieche  Zeitalter  binaus- 
relobty  wir  vielmehr  bei  den  meisten  frob  sein  mtlssen,  wenn  wir 
eine  oder  die  andere  Handschrift  hesitzcn,  welche  bis  in  diese  Zeit 
znrflokgeht,  die  in  der  Abschrift  solcher  alter  Quellen  raeist  mit 
grosser  Sorgfalt  verfuhr  and  am  wenigsten  sich  eigenmlobtige 
Aenderungen  erlaubte ,  sondern  eine  treue  Copie  des  yorliegenden 
Originals  zu  geben  bemttht  war.  Es  handelt  sich  aber  nun  weiter 
darum,  das  Verhältniss  der  einzelnen  Handschriften,'  welche  dit' 
älteste  Üeberlieferung  des  Textes  aus  dem  karolincciscbon  Zeitalter 
bilden,  zu  einander  zu  bestimmen,  insofern  sie  allerdings  einzelne 
Abweichungen  und  Verschiedenbriten  /.eigen,  aber  darum  doch  nicht 
berechtigen,  bestimmte  Haudschril'tenklasscn  unter  ihnen  zu  unttr- 
scheideu.  Auch  dieser  Aufgabe  haben  die  Herausgeber,  n  lt-r  viel- 
mehr für  den  ersten  Band  dessen  Herausgeber  (Keller)  1«  t  uszn 
genügen  *iesucht,  und  nach  Massgabe  der  Leh^nrten.  wie  selbst  der 
Verderb  Iii -:4e,  den  oben  genannten  Pariser  Handschriften  7975  (y) 
und  iüolO  {7t)  nebst  der  Züricher  (t)  die  erste  Stelle  zugewiesen: 
»prae  ceteris  fidem  tribuendara  esse  duxi  codicibus  y.  w.  t.  Per- 
phyrioni,  Pseudoacroni  et  expusitioni  illi  metricae«,  sagt  der  Her- 
ausgeber p.  Xni:  die  zweite  Stelle  erhalten  die  Pariser  Hand- 
schrift 7900  a,,  die  Berner  363  und  die  Pariser  7972,  etwa  noch 
die  St.  Galler  10;  in  der  dritten  Stelle  die  Pariser  7923.  7974. 
7971  nnd  10810.  So  hat  der  Heransgeber  selbst  im  Rbeinisoben 
ICnaenm  (ZIX.  p.  225f.)  das  Yerbttltniss  beseiohnet:  nnr  wird  mtn 
bier  nioht  an  eigentliobe  Familien  von  Handscbriften,  nnd  twar  sn 
drei  Tersebiedene  zn  denken  baben ;  denn  eine  solobe  Yerscfaiedsn* 
heit,  welobe  snr  Annahme  eigener  Familien  berechtigt,  liegt  hier 
gar  nieht  tot:  alle  stellen  mehr  oder  minder  die  Ueberüelli- 
rang  des  karoUngisoben  Zeitalters  mit  einseinen  Abweicbnngen  dar 
nnd  wohl  der  Ifebrsabl  nach  die  Beoension  des  Mavartisfl, 
dessen  Unterschrift  sich  aaoh  in  einer  dieser  Pariser  Handsohriften 
des  zehnten  Jahrhunderts  7972,  so  wie  in  einigen  jtbigeren  Hand* 
sebriften,  namentlich  in  der  Gothaer,  die  bekanntermasscn  ans  einen 
sehr  gnten  Original  stammt,  findet*  Und  man  sollte  denken,  wir 
kdnntin  uns  beruhigen,  wenn  es  uns  gelUnge  die  Recension  dieM 
Qmmmatikers  herzustellen  nnd  damit  einen  jedenfalls  sicheren  nnd 
weit  verlassigeren  Text  zu  gewinnen,  als  derjenige  ist,  den  uns  Üc 
neuer©  rein  subjective  Kritik,  nach  ihren  dem  Alterthum  fremdeo 
Anschauungen  hat  zuschneiden  wollen.  Nur  in  Bezug  auf  die  Oilbo- 
grapbie  war  es  schwer,  ein  bestimmtes  Priucip  aufzustellen,  wjji.ohes 
in  allen  einzelnen  Fnllon  irleichmlissig  durchgeführt  werben  konnte, 
indem  in  den  ältesteu  ÜAade^riften  durchaus  keine  UebereiodUu- 
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in  dieMm  Foiikte  bemebt  Ob  aber  dM  Ton  ämm  Hmu- 
gttber  eingebaltene  Yeifabreiit  welobes  aneb  die  neneren  (ob  aber 
aneh  aicberen?)  Eiiirebitiflse  auf  diesem  Felde  berflekaiobUgi  bat, 
und  Formen  beibebatten  oder  rorflekgeflibri  bat,  die  sebweriicb  in 
den  €rediebten  nraprUiiglicb  za  treffen  waren ,  aUBeitig  Bü^pmg 
findon  wird,  beiweifeln  wir  docb,  da  wir  eine  nebere  Gtondlage 
▼ermiesen. 

Die  vorliegende  Ausgabe  gibt  also  mm  einen  auf  urkandbober 

Grundlage  ruhenden  Text,  der  soweit  solches  nur  immer  mögliob, 
den  ältesten,  in  der  römischen  Welt  in  ümlanf  gebrachten  Texten 
der  Horazieohen  Gedichte  sich  annähert;  wir  glaaben  kaum,  daas 
ee  je  mögliob  sein  wird,  darüber  hinaus  sn  gehen,  InBofem  kanm 
eine  Hoffnung  vorhanden  ist,  no<^  andere  Handsebriften,  die  ein 
b5heres  Alter,  als  die  hier  benutzten ,  ansprechen ,  zu  gewinnen, 
und  damit  noch  weiter  rückwärts  die  Tradition  des  Textes 
der  Hora7,i5?chen  Gedichte  zu  verfolgen.  Die  hier  bnnntzten 
Handschriften  gehören  ztinfichst  Frankreich  und  der  Schweiz  ;iu : 
da=5  oryitircnnnTitp  Tiand ,  als  der  Hauptsitz  der  im  karolingischen 
Zeitalter  wieder  aufblühenden  römischen  Literatur,  ist  damit  auch 
die  treueste  UeherlieferlTi  der  Horazischen  Gedichte  geworden,  für 
welche  aus  andern  Ländern  Knropa's ,  am  wenigsten  aus  itaheu, 
wie  dicss  aneh  die  von  ver-rhi^  denen  Gelehrten  auf  die  Bitte  der 
Herausgeber  angestellten  Forschungen  hinlUnglich  erwiesen  haben, 
Etwas  zu  erwarten  steht.  Ueberhaupt  haben  es  die  Herausgeber  wahr- 
haftig an  Mülle  nicht  fehlen  lassen,  die  ältesten  Quellen  des  Textea 
zu  ermitteln  und  genau  zu  vergleichen;  sie  haben  sich  mit  glei- 
cher Ausdauer  bemüht ,  eine  genaue  Zusammenstellung  des  aus 
diesen  Handschriften,  wie  wir  sie  oben  angeführt,  sich  ergebenden 
kritischen  Apparats  unter  dem  Texte  zu  liefern,  und  eomit  jeder 
weiteren  Kritik^  die  nicht  im  ünsichem  tappen  will,  die  aBeln 
stöbere  Gnmdlage  Terliehen :  die  hunderte  Ton  Ooi^jeotnren,  die  von 
kundiger,  \n»  leider  oft  aneh  von  nnkandiger  Hand  in  dem  ttbez^ 
lieferten  Texte  der  Horaxisehen  Dichtungen  gemnoht  worden  sind, 
werden  nun,  wo  die  Teztesaberliefemnc;  mit  der  Sieherheit  eonste- 
tirt  ist,  die  allein  hier  möglich  ist,  ak  nnaOthlge  Yersnche,  nnd 
vielfkch  aneh  als  Spielereien  erseheinen,  dnrch  welche  die  Kritik 
nicht  gefordert  worden  ist ;  endlieh  wird  man  aber  aneh  ferner  in 
dieser  Art  der  Oonjektnralkritik  mehr  Ifaass  nnd  Ziel  einhalten, 
als  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist.  Und  auch  diess  wird  als  kein 
kioiaes  Verdienst  ansnsehen  sein,  welohesdnreh  eine  derartige  Ans* 
gäbe  gewonnen  ist. 

In  Bezug  auf  die  Süssere  Einrichtnng  bemerken  wir  nur,  dass 
dieselbe  sich  einer  vorzOglichen  typographischen  Ausstattung  in 
Druck  und  Papier  wie  Lettern  erfreut:  unter  dem  Texte  stehen, 
wie  diess  auch  bei  andern  aus  der  gleichen  Presse  beryorgegunge- 
iien  Ausgaben ,  z.  B.  des  Virgilius  der  Fall  ist ,  die'  Testimonia, 
d.  h.  die  Stellen  alter  Grammatiker  oder  anderer  SofariftsteUer^ 
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welche  elnxeloe  Versd  oder  Worte  des  Horatins  anfahren;  dann 
folgt  ia  einer  zweiten  Abtheilung  die  Varia  lectio  oder  die  Zu- 
sammenstellung des  kritischen  Ai)paratB.  Ein  sehr  genaues,  Uber 
alle  einzelne  in  den  Oden  und  Epoden  vorkommende  Worte,  Yon 
Herrn  Holder  gearbeitetes  Kogister  (Index  Yerborum)  auf  doppelten 
Columnen  und  mit  etwas  kleineren,  aber  sehr  deutlichen  Druck 
(20  4  —  800)  macht  den  Schloss;  einige  Addenda  und  Gorrigenda 
folgen  von  8«  301—304. 


8ehnitzler ,  M.  J.-H.,  L*Empire  des  au  point  actuel  de  la 

science.  Drei  Bände.  Paris  lö62 — 66, 

Von  den  drei  Biliidcu  ,  ;^u^s  deueu  diuücs  Werk  bis  heute  be- 
steht, sind  die  beidwn  ersten  schon  vor  vier  Jahieu  erschienen,  clor 
drille  erschien  iu  diubüm  Jahte,  uud  ein  vierter  wird  auch  er- 
scheinen. 

Wir  wollen  der  übersichtlichen  WUrdiguug  des  Verdienstes  des 
Verfassers  wegen,  das  westliche  Earoi>a  snm  ersten  Male  voilstAn*  ' 
cliger  ttber  Bussland  anterricbtet  zn  haben»  als  es  bisher  geschah, 
was  eben  anr  die  Errungensehaft  wissenschaftlicher  Betrachtung 
sein  kanU)  (8.  XVI.)  die  Gelegenheit  nehmen  mit  dem  ersten  Bande 
zjL  beginnen.  Ani  Speoialitttten  kOnoen  wir  uns  nicht  einlassen, 
weil  die  Controlirung  der  Details  eigene  Erfahrung  in  dortigen 
Gegenden  TonuissetBen  müsste,  die  wir  leider  nicht  besitien,  und 
ausserdem  selbst  dann  der  Verfasser  noch  sehr  im  VortheÜ  wire^ 
da  er  unter  seinen  günstigen  ümst&nden  sich  in  mancher  BesiehuDg 
gegen  Irrthnm  gedeckt  wissen  mnss.  Der  gegenwärtige  Gsar  nahm 
ein  Interesse  an  den  statistischen  Arbeiten  des  Verfassers;  seine 
Absicht  war,  „de  ha  faciliter  Vacquisilion  des  nombreux  mntf'riaux 
tur  UsqueU  il  nvait  öesoin  de  h  ha.<er/'  (S,  VII]).  Der  Umfang 
des  dritten  Bandes  mag  daltlr  ein  Beleg  sein,  dass  diese  huldvolle 
Mittheilung  ihren  Einfluss  auf  die  Arbeiten  des  Verfassers  gehabt 
bat  und  noch  haben  wird.  Da  der  Verfasser,  bevor  er  mit  diesem 
umfassendem  Werke  vor  das  Publiknin  trat,  schon  in  früheren 
Jahren  einige  Rnsshmd  betreffende  Arbeiten  ve! offentlicht  hat,  zu- 
erst 1829,  einen  lissai  d'vnc  ^iafi^Hnn^  anu-rah  de  Vempire  di  Itimk, 
den  er  als  einen  VorlHufer  eines  uuifaugreiehou  später  erscheinen 
den  Werkes  damals  bexeichuet,  so  hat  er  jedenfalls  das  Ansoheo 
für  sich,  welches  lauge  Boschiiftignng  zu  erwarten  die  sicherste 
Bürgschaft,  und  das  zu  beglaubigen  die  Gerechtigkeit  unter  den 
Fachmännern  noch  gross  genug  ist! 

Welchen  Umfang  der  Verfasser  seinen  Arbeiten  über  Russlaud 
zu  geben  gedenkt,  zeigt  der  Eingang  seiner  Prifaee  Er  spricht 
da  die  Hoänulig  auij,  dieses  gegenwärtige  Werk  würde  nicht  sein 
letstes  Uber  Russland  sein,  und  Ttihrt  fort:  „Cette  peraistance  s^ex' 
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pJi'juc  pnr  Vimmensiff'  de  la  ft^chf,  lorH'jti^dh  embrassc  ä  la  fois  la 
Q€oqraphie,  la  staii^li'/ue,  Vethiwqraphie  ei  Vhisioire/^ 

Davon  ist  nun  die  Geographie  im  ersten  liaiulü  eiitbalton ; 
unter  sechs  Capitel  hat.  der  VerlassCi  das  geographische  Material 
vertbeilt.  beginnt  mit  den  Ausdehuungen,  den  astronomischen 
sowie  den  terrestrischen,  dort  nach  Graden,  hier  nach  KilorndtdlU, 
und  zieht  daraus  die  Schlüsse,  welche  langst  durch  das  Sprichwort 
Bignalisirt  wurden:  Gott  ist  hoch,  und  der  Czar  ist  weit!  Kaiser 
NIoolaaa  kehrt  den  Sats  um,  und  beklagte  in  den  Entfemiingen 
das  Hindemiss  raaeherer  Rntwicklung :  »Keine  grOssten  Feinde  sind 
die  Entfemungen.c  S.  15.  Er  besobreibt  dann ,  die  Grenzen  yer- 
folgend,  die  BerOhmngen  des  mssisohen  Gebietes  mit  Land  und 
Meer,  and  die  Masze  dieser  Gontnren,  Er  reebnet  in  Kilometern 
(1  Kilom.  s=  0,987  W.).  Den  russischen  Inseln  ist  eine  zusammen- 
hSngende  Darstellung  gewidmet,  zuerst  den  Inseln,  die  zu  Amerika 
gehören,  S.  21,  dann  den  asiatischen,  S.  22,  endlich  den  bei  Europa 
gelegenen,  S.  25,  speciell  beschrieben  werden  die  im  Baltischen 
Meere  befindlichen.  S.  29.  Nach  dieser  Erklärung  Uber  die  ein- 
zelnen Länder,  kehrt  er  zur  Betrachtung  des  russischen  Gebietes 
in  seiner  Gesammtheit  zurUck,  S.  33,  und  sucht  die  Grösse  des- 
selben durch  Vergleiohungen  zu  yeranschaulichen.  Zuletzt  die  An- 
gaben des  poUtiscIii  ii  Tbeiles  seiner  Arbeit  anticiptreud ,  stellt  er 
das  Verzeichniss  der  Grösse  der  einzelnen  russischen  Reichstheile 
rOross-  und  Kleinmssland ,  Baltische  Provinzen,  Kinland,  Polen, 
Sudrussland,  die  von  seiner  vorher  nach  astronomi<^chon  Gesichts- 
punkten vtM^ncbten  Kintheiiinig,  S.  35,  abweichen,  nacb  (^Miadrat- 
moilen  und  Quadratlniometern  auf.  Ö.  37.  Er  beschliesst  dieses 
("apitel  mit  einer  HoÖnung  auf  das  aufgehende  Gestirn  Russlands: 
„{}vand  on  mii  <iue  plua  dr  (io  tfulinnts  d'etrex  humaim'j  vivent 
Bur  CK  (t rritüii  t  i ,  fjnf  reftf'  poptttalion  ü'accroH  d'anii^t  en  nn?i/ey 
ti  qu'e/if  se  rornju)  '«-  d'honunes  rn()}/^fr>'^  ttctif't,  ('reill^-» ,  cnurana/uJ'f 
ntitnlifs  h  leurs  interH»,  et  en  q»'nfy'al  Ini'n  <Uiw.<  de.  la  naturey  on 
comprend  (j  uel  nrarid  av  eii  ir  est  r  t's  tr  r  /  a  l'  e  m  p  i  rt  /.'  it  a  « e 
tt  a  quel  point  CimpoHance  de  VKurope,  hingiempK  ndiiUe,  pour 
ainn  dire^  ä  Ünne  de  ses  moilU^,  doil  Sf/ccessivement  s* accroiirt.*' 
S.  89. 

Das  zweite  Capitel  beschuftigt  sieb  mit  den  Meeren  (dem 
Baltischen  und  seinen  Einbuchtungen,  S.  40,  dem  Schwarzen  und 
Asowischen,  S.  49,  dem  Oaspischen,  S.  61,  dem  grossen  Ooean, 
S«  83,  dem  arktisohen  Meere,  8.  88),  wobei  jedesmal  nicht  blos 
die  ftnssere  Beschaffenheit,  Grösse,  Tiefe,  ZuflQsse,  Ufer,  Niveau, 
sondern  einigermassen  auch  die  Zoologie  berttcksichtigt  wird,  und 
mit  dar  Gestaltung  der  Küsten.  S.  98  ff. 

Mit  dem  dritten  Oapitcl,  S.  101,  wendet  sich  die  Betraobtnng 
des  Verfassers  dem  Boden  Russlands  zu,  nach  Ebenen,  StLmpfen, 


*)  Der  Yerf.  sehraiht  dieses  Im  Jabr  1862. 
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Steppen,  Tuodras*),  Gebirgen,  und  zwar  zuerst  unter  Auweudun^ 
auf  das  europaische  Rnssland,  S.  109,  dann  das  asiatische,  S.  146, 
endlich  auf  das  anui  ikanischp.  S  166  Ei  hält  sich  besonders  an 
die  Ergebnisse  des  englischen  Geologen  Murebison,  dessen  Original- 
arbeiten **)  er  nach  einer  doutscbon  Bearbeitung  Ton  G.  Leoohud 
citirt  Eine  besonders  ansfnbrlicbe  Besohreibung  bat  dar  Tsii 
den  Gebirgssjstemen  gewidmet,  und  als  Einleitung  einige  boaoaden 
A.  T.  Hnmboldt  entlehnte  hypsomeirisobe  Betracbtiingeii  Toraasge- 
sohickt*  8.  167  ff.  Auch  in  der  Besobreibung  der  Gebirge  bleibt  Oia 
Hojnboldt  Tor  Allem  Fflfarer.  Er  beginnt  enropftieoberseite  mit  den 
Hdben  von  Waldai;  dann  kommen  die  scandinaTiachen  Berge, 
JaYla  in  der  Krim,  Ural  n.  b.  w.,  der  Kaukaans,  in  dessen  Bs- 
sehreibnng  er  Beinegge  folgt  t)t  vivd  noch  imter  Europa  befaandsH 
S.  207  —  258.  ünter  der  Uebersobrift  GebirgsbesebreiboDg  dei 
asiatischen  Bnsslands  beginnt  er  mit  dem  Araratb,  8.  250  (nadi 
Parrot)tt),  nnd  fslhrt  fort  mit  den  Anhöhen  der  Kirghisenst^ppen, 
8.  147  (nach  GobeDift},  Altai,  S  269,  wo  er  viele  Vorarbeiten, 
namentlich  G.  Rose,  befragen  konnte  (S.  d.  Anm.  B  anf  S.  269) 
u.  8.  w.  Das  vierte  Capitel,  welches  sich  mit  den  hydrogr*^biPcben 
Verhältnissen  Russlands  befasst  (Seen,  Strömen,  Flüssen  und  Fluss- 
b(  rkpn),  ist  eine  Fortsetzung  und  Pendant  des  dritten,  S.  329ff., 
die  letzteren  (Bassins)  nehmen  den  Hauptheil  der  Beschreibung  in 
Anspruch,  und  der  Verfasser  im  l'ewnsstsein ,  hier  selbstständiger 
au  arbeiten,  nennt  diese  fjanze  lioschreibnng  eine  Stndie.  S. 

Die  astronomische  Physik  und  Meteorologie  des  Landes  (Breiten 
und  Höhen,  Teni)»  rntur,  Isothermen,  Erdbeben,  Stürme  und  Nord- 
licht, Alles  zusammen  unter  dem  Bt  tniff  russischer  Climatologie 
bildet  den  Inhalt  des  fUnften  Capitels,  8.  577  ff.,  und  den  Schluss 
macht  ein  ('apitel  über  üodenproduction  nnd  Bodenreichthum,  mine- 
ralischen sowie  vegetabilischen,  und  zuletzt  über  das  Thierreicb. 
S.  599  ff.  t*). 

Für  den  zweiten  Band  i;>t  der  Verfasser  ebenso  ual  Be- 
nutzung von  Vurarbeiteu  angewiesen  gewesen,  deren  methodische 
Zuverlässigkeit  Gegenstand  cinguhender  Prüfungen  werdeu  massU. 
Der  Verfasser,  welcher  sich  die  Aufgabe  stellte,  die  Ergebnisse  dsr 
seitherigen  statistischen  Forschnngen  zn  einem  Gesammtüberbltck 


*)  Moore  oder  Moraete  im  Korden  von  Europa  (am  Meten  und  der 
Petsehora)  8.  119. 

**)  On  the  geologicftl  structure  of  the  nortliem  nnd  central  regloni  of 
Ruseia  in  "Piirnpe  hv  Mrss.  Murcliifon  and  VerneuÜi  liOnd.  1841  —  Buiti* 
in  Europe  aud  the  Ural  Mounlains  Lond  ISif). 

Geologie  des  curopftiecben  Russlends  und  des  Urals,  von  R  Mur- 
chlflon,  E.  V.  Verneull  und  A.     Kaystrling  fStettg  I84S). 

•^)  Allpem  historiscli-typo^rftphiBcTip  Beschreibung  drs  Kauliasu''  (17^^*5) 
tt)  Travels  in  Georgia,  Pcröia,  Armuuia  etc.  during  theycara  löll^  l§ld< 
.    ttt)  Rei.-<e  in  die  Sieppo-o  des  sftdl.  Rueelaoda.  183Ö.  * 

t*)  Onw^lln  der  jOngere,  Reite  durch  Hvsalaiid  sni  ITnlefeiiflkQfll  il« 
drei  Netarreiohc,  In  den  Jahren  1768-1778.  PeUrsIk  ma 
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zu  vereinigen,  hat  seinen  Vorpiiiitreni  Glaubeu  {geschenkt.  Wiihrend 
wir  hier  ?ciiio  staH«tische  l^oschicibung  und  die  daran  gftkuüplten 
Betrnchtnn<r''n  /ergliedern,  kunueii  wir  nicht  zugleich  für  die  Halt- 
barkeit ulier  <«  liier  Antraben  oinstehru  Daher  scheint  es  zweck- 
muääig,  wenn  wir,  um  deiu  Kiitiker  nicht  zu  iiuixjuiren,  und  um 
dem  Wissensdnrstigen  doch  7m  willfahren ,  es  für  f?nt  finden  uns 
auf  die  Uehersiclit  auch  iila*r  diesen  zweiten  Band  zw  besehriinken. 
Wenn  wir  eben  sagten,  dass  er  seineu  Vorgüngoru  Glauben  schenkte, 
so  wollen  wir  damit  ihn  nicht  iö  den  Vordacht  des  landläufigen 
Compilirens  bringen,  wogegen  ihn  die  Zugrundlegung  von  bewlllir" 
ten  Monographen  schützt.  Vor  Allem  beinft  er  sieh  anf  v.  Köppen, 
der  mehrere  statistische  Arbeiten  über  Bussland  verfasst  bat.  *) 
Ip  der  BecUon  prSHminaire  gibt  er  Aufschlüsse  sn  der  Entstehung 
einer  wisBenschaitlichen  Statistik  Rnsslands,  als  deren  Vater  man 
diesen  Alcademiker  betrachten  kann,  sowie  m  den  Erwerbun- 
gen in  Afiion  dnreh  die  Verträge  mit  China,  Yon  AYgonn  und  Ton 
Tien-tsien,  beide  ans  dorn  Jahr  1858,  die  den  Verlnst  einiger 
hundert  Qnadratmeilen  in  Bessarabien  (durch  den  Frieden  von 
Paris)  reichlich  aufwogen.  Von  einer  über  ein  paar  Seiten  sich 
eistreekenden  historischen  Betrachtung  abgesehen,  ist  sie  eine 
Becapitnlation  des  ersten  Bandes,  weshalb  der  Verfasser  sich  be- 
mttssigt  gesehen  hat.  die  Tabellenmethodo  in  seinen  I>ienst  cn 
nehmen,  eine  Recapitulation ,  auf  die  die  l^enutzung  neuer  und 
foieher  Materialien  nieht  ohne  Einfluss  geblieben  ist. 

Der  zweite  Band  leitet  eigentlich  mit  der  ])oliti8chcn  Arithme- 
tik oder  der  Statistik  der  Bevölkerung  ein.  S.  51.  Er  beginnt  sie 
mit  dem  Oapitel  von  den  Zuhlaogen,  worin  iresagt  wird,  dass  die 
ZNhlnngen  zwar  schon  seit  1710  in  "Rnssland  bestanden  haben**), 
(lass  sie  aber  lediglich  einen  finanziellen  Zweck  hatten,  mitbin  nur 
mimnlicho  Bevnlkerun<i;  in  Betracht  kam,  dass  aber  seit  1850  ein 
ganz  an  leres  Verfuliren  bei  diesen  Revinonni  [  olcitel  hätte,  indem 
man  nichts  spart,  um  eine  Nonnalzllhlung  zu  erzielen,  «leren  Mittrl 
man  dann  den  letzten  Auf^nVxn  über  Geburten.  Sterlu-Iiilleii  niid 
EbeschHef5?ungen  annähern  \vt'r<le ,  um  eine  mittlere  Proportionale 
festzustellen,  welche  eine  Coutrule  ermögliche. 

Da  die  Rovieion  von  1851,  bemerkt  der  Verf.  S.  lOli ,  l;xn<re 
Zeit  von  der  russischen  Regierung  nicht  als  massgebend  l>etiachtet 


*\  RosBlandeGesammt'Bevölkerung  im  Jahr  838.  St  Petersb.  1^43, 
Lm  Non-Russes  eie. 

Durch  e  VkMB  vom  83,  Januar  1719  ordoeta  Peter  der  Grosse  dte 

(  rate  Zählung  an,  dereu  Ergebnis««»  eine  Totalsiimme  von  3.794,028  revislnns- 
oder  steuerbare  Individuen  wnren  S.  Ol  Das  Total  der  «weiten  ReviPions- 
epoehe  von  1748  erp:ab  6,643,336,  8.  68,  der  dritte«  von  1762:  7,868,348, 
ft.  67;  der  vierten  (1782.:  12,83^,529.  JS.  70;  der  fünften  (1798  —  1706): 
16,787,6^5,  S  73:  Act  sccLstm  (1811  12):  1^,-22.442.  S  77  fmnn  sieht  die 
WiritUDgen  der  zelin  orsti-n  .Inlire  der  friedlichen  Kcgieruiig  Alex,  l.);  der 
«ill»enta]iqiISi&:  nach  dem  Kriege):  17,  50,820,  8.  79;  der  achten  (1883): 
Sl,882,60fr  S.  66;  dar  nanatfio  (1851):  92^984^410,  8.  97.  . 


Digitized  byüoogle 


S88 


worden  ist,  und  überdies  der  orientaliscbe  oder  Krimkrieg  (18&S 
bis  1856)  die  soliden  Gmndlagen  der  Besteuerungsverb&ltnisse  er- 
schüttert hatte,  80  wnrde  ein  neues  Verfahren  der  Z&hlnng  Bedürf- 
niss,  wie  der  Verf  durcli  Zei  glieclcmng  der  Ergebnisse  der  (zehnten) 
Revision  von  1857  darlegt.  S.  105.  Hiernach  wurden  beide  Ge- 
schlechter mit  Einschlnss  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  in  Krrh- 
niing  gebracht,  und  «lie  Totalsiimme,  die  der  Verfasser  angibt,  zeigt 
die  ZifffM-  75.261,624.  br  spricht  die  Hoffnung  auF,  (las  studirende 
Pvililikum  werde  die  Wichtigkeit  der  historischen  beite  dieser  Prfli- 
(unu,  würdij^en,  und  ihn  des  Beweises  dafUr  entheben.  Dann  leitet 
er  eine  vergleichende  Betrachtung  der  Beyölkerungsziffer  eiiUL'er 
Staaten  mit  der  Benierkinij^r  ein:  jf^Ceat  povr  7a  premiire  fois  dtpms 
Vtmjnre  Uomain  fear  ne  vovJom  aUribuer  ()  nötrf.  partie  du 

monde  ni  celui  des  AraheSf  ni  rehn  df*i  Mongoh),  qn'ü  e^ft  quesiion 
en  Europe  d'un  Etat  de  75  milHons  d'habüants*)  ^  ou,  n  Von  veui, 
de  70  millions  ou  moina,  pnUque  le  royaume  de  Poloqne  et  la  prande- 
prinripavtt  de  Fin/ondt  .^cnl.  a  trat  dire^  des  IJai»  u  pari  ranm 
neulemeiü  noim  le  meme  sceptre  avec  le  co1os$al  empire  des  TsanJ' 
S.  107. 

Hierauf  wendet  er  sich,  wie  zu  einer  ßechnungsprobe,  zu  der 
Zttblung  der  Bevölkerung  Russlands  nach  Ihrer  geograpbiaohen  Be- 
schreibung, S.  109,  wobei  die  Tableans,  die  dabei  unentbehrlich 
werden,  theils  alphabetisoh,  iheils  nach  Massgabe  der  WiohtigkeU 
ihrer  BevI51kerang  von  1851  angelegt  sind.  Er  stfltzt  sieh  doft 
anf  den  handsehriftUehen  Nachlass  eines  (im  Jahr  1822  Terstorbe- 
nen)  Herrn  von  Wiehmann,  in  deren  Besitz  er  dnreh  den  gelehrten 
Friedr.  t«  Adelung  kam.  Ein  drittes  Tablean  entlULlt  die  Ootnrer- 
nements  nnd  Lander,  in  der  Weise  gmppirt,  jtrisenttr  im  etf' 
Udn  nombre  de  (trandes  r^piom,  ayanl  la  plupart  Uur  nahtre  paf' 
HettUh'e  ei  pr^eentant  $ou9entf  quand  on  les  compare  lee  unes  aux 
aulree,  dee  conirasien  frappanis.^^  S.  III.  Für  die  Tableans  selbst, 
denen  er  noch  ein  halb  Dutzend  orientirender  Winke  voranssehiefct» 
verweisen  wir  anf  die  Seiten  116 — 136. 

Mit  dem  zweiten  Capitel,  S.  137,  wird  die  aus  diesen  Tabel- 
len gewonnene  Werthbestimmung  für  die  Dichtigkeit  der  Bevölke- 
rang  Gegenstand  einer  selbststttndigen  Erörterung.  Dabei  wird  die 
Betrachtung  '/um  Ansgangspankte  genommen,  dass  Russland  der 
bevölkertste  Staat  sei,  aber  nicht  der  bosthevr)lkerte  ,  worans  her- 
vorgeht, dass,  da  seine  Bevölkerung  sich  über  grosse  Territorien 
ausbreitet,  die  Miiit'ei  nung  die  Bewegungen  entkräften,  l^ie  mittlere 
Dichtigkeit  kann  hier  nicht  der  eines  kleinen  Staates,  z.  B  Bel- 
giens, gleichkommen,  und  je  mehr  es  ausgedehnt  ist,  um  so  mehr 
wird  die  Uoschaffonlieit  seines  Bodens  einOniuig  sein.  In  einem 
kleinem  lieiube  kann  Alles  productiver  Boden  sein ;  in  einem  hna- 


*)  Mit  den  Rovi»ionen  f^eit  1710  w^fA  es  intereouoti  iliii  Tiii^pl  Ttniw 
Berum  nach  CUntoo'e  FuU  Ii.  1X1  zvl  vergl. 
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dttttmal,  vielleiobt  500mal  grösseren  muss  man  sich  darauf  gefiiMt 
mache  1),  mit  eiaem  productWen  Boden  gebirgige  und  felsige  Streoken, 
Haiden»  Steppen,  Wüsten  abwechseln  zn  sehen.  Der  Verf.  nimmt 
nun  gruppenweise  die  Division  vor,  wobei  er  das  amerikanische 
Bassland  ansser  Acht  lüsst,  die  Dichtigkeit  d.  h.  die  Zahl  der£e* 
wohnor  per  Quadrat-Kilometer  =  3,15,  und  wenn  man  Asien  aus- 
lH3st=  11,75,  S.  140.  Kommen  jedoch  einzelne  GouTernementa  in 
Betracht,  so  gelingt  ed ,  eine  grössere  Dichtigkeit  zu  constatireu, 
S.  144,  mit  der  nicht  einmal  Spanien  concurriren  könnte,  z.  B. 
in  13,  deren  mittlere  =  34,5,  darunter  hat  Goav.  Moskau  eine 
Dichtigkeit  von  48,8  OKil.  oder  2,678  \JM. 

Wir  Wüllen  die  Details  der  folgenden  Cupitol  von  der  Be- 
wegung der  Bevölkerung  und  ihrem  allmählichen  Wachatbum,  S.  150, 
von  der  mittleren  und  der  wahrscheinlichen  Lebensdauer,  S.  234, 
von  dem  Verhältnis:»«  üwibclien  Geschlecht  und  Alter,  S.  941,  von 
der  Vertheiluug  nach  StadtbevJUkerung  und  Landbevölkerung,  S.  249, 
sowie  von  der  Bevölkerung  nach  Culten  und  Völkern  oder  Völker- 
schaften, S.  266,  so  interessant  an  sich  die  ünterHuchuiigea  iu 
wissenschaftlicher  Beziehung  sind,  übergehen,  uud  nur  kurz  aus 
dem  achten  Caj)itel  die  specielle  Lage  der  MassenltevÖlkerung  (popu- 
latioii  a^glumorce)  lu  BcUaolit  ziehen.  Hier  sind  die  Hauptstädte 
Petersburg  uud  Moskau  geeignete  Prüfsieine,  in  wiol'oru  es  reizen 
kann,  mit  russischer  Statistik  sich  eingehend  zu  beschäftigen.  Ich 
srtze  nur  die  letzten  Besoltate  her  uud  verweise  des  Näheren  uui 
den  Verfasser  selbst.  Die  BeTOlkerungssiffer  fOr  Petersburg  betrug 
1858  :  520,181,  S.  291»  nnd  die  fUr  Moskaa:  886,870,  S.  318. 
Es  befinden  sieb  1.  L  nocb  Tabellen  naob  den  Cnlten,  Stftnden  ete. 
Alle  bisberigen  Besnltate,  deren  Betaiis  unter  der  Hand  demVer* 
fesser  eioh  hftnften,  nnd  dem  Leser  bei  aller  Grttndliehkeit  die 
Uebersiobt  ersebweren,  ist  das  nennte  Capiiel,  S«  821,  be- 
stimmt, llbersiebtliob  für  den  neuesten  Standpunkt  znsammensn- 
fiusen,  dessen  Befragung  fttr  den  Fall  prompter  Belehrung  jeden* 
falls  am  meisten  in  empfehlen  ist. 

War  die  erste  Sektion  wichtig  in  Ansehung  der  fUr  die  Sta^ 
tistik  nnentbehrlichen  grundlegenden  DetaiUi  so  ist  die  zweite  yon 
der  russischen  Ethnographie  handelnde  interessant  durch  ihre  Be- 
rührung mit  Fragen  anderer  Wissenschaften.  Herrschte  dort  die 
Kritik,  so  ist  hier  Raum  für  Betrachtung.  Der  Verfasser  ist  sich 
dieses  Berufes  beider  Pendants  bewusst,  o.  329,  und  übt  den  Be- 
ruf eines  Ethnographen  nicht  mit  weniger  Ausdauer  als  den  eines 
Kritikers.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die  einzelneu  Capitel, 
welche  der  Reihe  nachSlaven,  S.  386  ff.,  Letten,  S.  41)7  ff.,  Finnen, 
S.  529,  Samojeden,  8.  602,  Tartaren,  S.  610,  die  Grusier  im  Kau- 
kasus, 8.  655,  die  Volker  der  mcdischen  Familie,  S.  674,  Mongo- 
len und  Tungusen,  und  endlich  die  Völker  des  nordTt-^tlichen  Asiens 
und  des  nordwestlichen  Amerikas  behandoin,  näher  einzugehen.  Für 
den  Philologen,  der  mit  der  Kenutnias  der  iSprachen  dieser  Völker 
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daa  IntereBse  für  ihre  Geschichte  verbindet,  wird  dia  Statistik  der- 
selben mit  Interesse  durchgehen.  Was  wir  unsererseits  hier  her- 
ausbeben wollen,  das  find  die  dentsobenBestandth eile.  Eine  metho- 
dische Seltsamkeit  ist  es  zu  nennen^  dass  der  Verf.  sie  in  dem 
Oapitel,  wo  die  medische  Vülkerfamilie  behandelt  wird,  nntflfge- 
bracht  hat,  freilich  aeben  Griechen,  Bamänen,  Schweden,  Fraasoset 
VL  8.  w.  S.  684  ff. 

Also  die  deutsche  Bevölkerung  betreffend,  so  bat  der  Verf 
ermittelt,  dass  z.  B.  im  Gouvernement  Liefland  davon  BO.OüO 
kben,  in  Kurland  40,000,  in  Esthland  18,000,  in  Saratof  Io0,0u0, 
in  Taurien  127,000,  im  Gouverment  Petersburg  50,000  u.  s.  w, 
endlicb  im  Königreich  Polen  800,000.  Im  Ganzen  berechnet  er  die 

der  Deut.schen  in  den  fünfzehn  namentlich  autgezilblten  Gou- 
vernements etc.  unter  Abweisung  grösserer  Angaben  Anderer  aal 
nur  717,Ono.  aber  er  ist  gerecht  genug,  dieses  Element  „präcian 
pour  la  liiissit"  zu  nennen.  S.  685. 

Wir  möchten  noch  das  Einluitungscapitel,  S.  329  ff.,  berühren, 
wo  die  Statistik  der  Culte,  der  Ila^en  und  der  Sprachen  kurz  ver- 
werthet  wird,  wenn  wir  nicht  fürchteten,  mit  der  Bespi  echung  des 
dritten  Bandes  zu  lange  auf  uns  warten  zu  laseen.  In  der  Intro- 
duction,  das  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen ,  S.  7  ff . ,  bat  der 
Verf.  die  Anspiiiuht;  an  hohes  Alter,  die  die  einzelnen  Vülker  vor 
einander  erbeben,  kurz  zu  prüfen  und  auf  ihre  wahre  Linie  za 
bringen  gesuoiil. 

Der  dritte  Band,  wozu  wir  uns  jetzt  wenden,  führt  den 
Tittl ;  l'Etat  et  VEglisCj  ein  mächtiger  Contcxt  von  nahezu  900 
Seiten.  Der  Texf.  beginnt  mit  einer  »allgemeinen  Einleitung«, 
S.  1  ff.,  welche  der  InittatiTC  des  gegenwärtigen  Rnisers ,  der  eeü 
Peter  d.  Gr.  Nichte  an  die  Seite  geeetst  werden  könxie,  deren  Er* 
gebnifls  xngleich  wahrer,  menschlicher  nud  erlirenlieher  sei,  als  dw 
Werk,  dem  Peter  die  ganze  wilde  Energie  seiner  halbciTÜifiirtoa 
Katar  geweiht  hatte,  Oereohtigkeit  widerfohren  liest,  nnd  sich  oit 
der  Hoffhnng  schmeichelt,  in  diesem  dritten  Bande  ein  Bild  m 
einem  nenen  yerjangten  Bnssland  sn  geben:  „Nom  tspircm  qiiü 
nout  §era  dami  de  faire  tannaüre  ä  nos  Ueteursj  dane  lea  pag» 
gui  wmt  mvore,  vn  Etat  rune  nouneau,  tramfermi,  et  gui  mimr 
fMvi»,  Ott  Um»  de  roniprs  enUkremmt  anee  aen  pase^,  y  imra 
irouvi  le  ierrain  ptvpiee  pour  les  mstUuUone  nouvaies  gt/ü  ^api 
cfy  enradner,^  S.  2.  Ansserdem  weist  aber  diese  Einleitong  mf 
die  Eigenthttmlichkeit  des  russischen  Staates  hin,  „d&nt  on  me  j«fr 
pete  4  premiire  vue,  quHl  n'affU  d'iiudier  serteuHment,^  Ausser 
rtthrang  mit  der  römischen  Vorgeschichte  des  modernen  Ean^ 
geblieben^  nnd  nur  in  geringe  Berührung  mit  den  Dentschen  ge* 
kommen,  die  statt  die  Vermittler  der  Oivilisation  des  Abendlandas 
zu  sein,  sogar,  bei  ihrer  geringen  Anzahl,  nicht  einmal  von  den 
Eigenen  bleibende  Eindrücke  nnter  den  Slaven  znrückznlassen  ver- 
moohten,  haben  die  Bassen  weder  je  von  der  pri^ischen  WeisheH 
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fioms,  noch  ron  dar  stolzeii  Bitterliebkeit  des  llGtielalidn  profitiren 
kfliinen,  swei  Dinge,  welche  den  Schlüssel  sa  der  Geetalt  der  enro- 
pftischen  Welt  enthalten,  Sie  sind  anf  den  Faktor,  der  im  weat« 
hohen  Europa  an  dritter  Stelle  die  Erklärung  abgibt,  auf  das 
£?aogeliiim  als  auf  ein  mit  jenem  gomeinsames  Bildnngselement 
angewiesen  gewesen,  bis  sie  durch  das  Schisma  von  1058^  sich  in 
religiöser  Beziehung  von  der  grossen  lateinischen  Familie  trenn- 
ten.*) Man  könnte  fragen,  wer  Recht  hatte,  Rom  oder  Byzanz? 
Der  Verfisaoer  aatwrortet  mit  der  Thatsache,  dass  Russland  seine 
Tremrang  mit  dem  Verluste  seiner  Unabhängigkeit  an  die  Mon* 
golen  und  Litthauer  bUssen  mnsste,  und  dass  sein  Name  sogar  in 
Gefahr  war,  unterzugehen,  indem  Litthauen  an  Volon  kam  (1886 
und  1569).  Erst  im  Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  nach 
der  Vertreibung  der  Polen,  begann  Moskau,  unter  dem  Kamen 
Russland,  isolirt,  wie  es  war,  und  fremd  allem  Dem,  was  im  Westen 
vor  sich  ging,  die  Anfänge  zu  einem  Staate  zu  begründen^  den 
ein  Jahrhundert  später  der  Czar  Peter  als  solchen  förmlich  schaffen 
sollte.  Der  Schluss,  den  der  Verfasser  aus  diesen  historischen  An- 
spielungen zu  ziehen  erinnert,  ist  der:  „La  Russin  a  mhn  son  chtnuji 
ä  ellej  nos  chemiiis  (f  novi.  rtax  dt  la  civilisation  accidtnfale ,  ve 
lui  sont  ouverts  gue  dt:]>ui'^  l'urvt  le  Grand.  Dt  lä  sa  plii/H  '/iotme 
parlicttliere  qui  par  con^"/'i' //t  n'a  rien  do>it  on  puisse  s'tionner*' 
S.  15,  Es  ist  dann  inzwischen  Manches  von  draussen,  bes  n  lers 
unter  Kaiherina  II.  und  seit  dem  Beginn  des  jetzigen  Jahrhunderts 
entlehnt  wurden.  Dies  hat  aber  nicht  immer  Wurzel  gefasst,  noch 
weniger  ist  es  imuicr  bis  auf  den  Grund  des  russischen  Staates 
hinabgegangen.  Unvollendet  war  das  Werk  geblieben,  bis  der  gegeu- 
wärti^'c  Kciiscr  Alexander  II.  den  grossen  Schritt  zui  Umwandlung 
deböuibun  that. 

Noch  einmal  kommt  der  Verf.  in  kurzen  Umrissen  auf  das 
Areal  zartick,  in  dessen  Beschreibung  und  Ausmessung  in  den 
vorigen  BSnden  er  sich  erschöpft  hatte,  S.  19 ff.  Dann,  nachdem 
noch  dem  Kamen  (Busaland)  einige  Seiten  gewidmet  sind,  8. 25  £f^**), 
geht  er  zu  einer  Gesohichte  Bu8sland*s,  die  er  yon  862,  8.  98, 
4atirt,  bis  auf  die  letzten  Jahre  über,  8.  37 — 185,  eine  Darstel- 
lung, die  eigentlich  dem  Zwecke,  die  Epochen  der  Tergrössemng 
zu  beleachten,  dient,  wo  also  die  geschichtliche  Erschöpfung  nicht 


"' )  Hierüber  Ist  neuerdings  ein  grösseres  Werk  von  Pichler  erachienent 
Geschichte  der  kircbl.  Trennung  u.  8.  w.  1864.  ' 

Kacb  deoi  Namen  des  Volkes  hätte  man  sich  f{)r  das  Land,  das  die 
Bisten  bewohnen,  und  Aas  ehemals  8armatien  hiess,  auf  den  Kamen  Slove« 
Dien  gefasst  mnchpn  krinncn.  Vgl.  Roe]5olI,  Geschichte  Pul^'u.i  I.  S.  18.  Abrr 
die  Geschichte  ent-ichicd  sicli  für  einen  andpren,  der  auch  seine  Pendants 
bat.  Kuasland  (i'oioia,  eine  Wortform,  die  in  den  Werken  des  Constaut. 
Porphy regen,  ▼orkommt)  bt  ibnleiteB  von  dem  Flusse  Russ,  vgl.  Easass 
von  lU,  PrensseOf  von  po(-en)  undRuss.  S  1.  1.  Bd*IL  8. 876 ff.  VgL  Hege- 
wald, Oi^gine  de  la  ntUon  msse.  Petersb.  laöa 
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Selbstzweck  ist.  Den  Besohl nss  dieses  Rusaland  speoiell  betreffen- 
den taiisendjnhrigGn  AbscbnittdSi  macht  eine  Beschreibang  der 
russiscben  Wappen,  S.  135  ff. 

Gleicherweise  wird  der  Eiitstehnng  Polens *),  das  ein  nicht 
weniger  achtungswertlios  Alter  hat,  indem  es  seit  der  Kegierung 
der  riasten  aus  der  Milte  des  Jahrbunderts ,  mit  authentischer 
Wahrheit  wenigstens  seit  Meczislaw  (091  -992)  datirte,  und  dann 
der  fast  um  ein  halbes  Jahrtausend  jüngeren  beschichte  Finnlands, v 
wenn  auch  der  Name  Finnen  von  Tacitus  dchun  genannt  nnd  ihr 
Dasein  von  rlcmsclbeu  anerkannt  wiid,  im  r>ienste  des^elbeo 
historisch-politischen  Zweckes  Aufmerksamkeit  gcbclietikt.  Jedes- 
mal aber  folgt  ein  kurzer  ScblusHalischnitt  über  das  Laudeswappen, 
Ö.  150  (für  Polen)  und  .S.  15S  (für  Finnland).  Zuletzt  beschäftigen 
ihn  die  tributpflichtigen,  oder  unter  Oberliorrlichkeit  Russlands  oder 
gar  nur  unter  der  Schutzherrlichkeit  stehenden  Länder.  S.  lo'JS. 

So  weit  das  erste  ("apitel  dieser  Sektion.  Das  zweite  hat  üa> 
Grundeigenthnm  oder  die  Gesellschaft  in  ihren  Beziehungen  zum 
Boden  (La  proprieh'  foneiere  ou  la  soeit'U  dam  ae*  rapporU  arte 
le  §al)  sumiDhaH,  and  xerf&Ut  in  die  Abeebniite :  Buselkod,  Polen, 
S.  204,  Finnland,  8.  20701  Unter  Vertheilung  der  BeTfilkenmg 
auf  Gegenden»  wo  Waldung  vorherrscht,  auf  indnetrielle,  auf  den 
Ackerbau  gttutttige,  und  endlich  fttr  Viehzucht  geeignete ,  stellt  er 
nach  Baron  Yon  Meyendorffs  Vorgange  fest,  dass  im  eigentiiolMB 
KnsBland  (zu  59,000,000  gerechnet), 

auf  bewaldete  Gegenden   .   .   .   88,500  mit  18  ICilL 

auf  industrielle   20,000  >    19  » 

auf  Ackerbau  treibende    .   •   .    16,500  >    17  » 
auf  Viehsucht  treibende   .   •    .    15,000  »     5  > 
kommen.  S.  180.    Er  Torgleicht  diese  nnd  t.  Tengoborski's  An- 
gaben, und  zieht,  nachdem  er  auch  für  das  asiatische  Bossland 
das  culturfiihige  Areal  uusgemessen,  den  Schluss:    „Uavtanet  M 
Slrt  Ur^inigaiemtnt  r^partie  sur  fenaemble  du  itrfüoim.*^ 


FOr  Polen  sUnd  in  der  älteeien  Zeit  der  Name :  Liäohs  o.  &.  (WiU- 
klsd  latinisirte  in  seinen  Ann&les:  lilcic&vici)  fest:  Polen  bien  unter  Belta- 
Uw  d.  Gr.  (90S— 1025)  Land  der  LlAchs    Die  Spur  dleeef  Worte  findet 

man  in  dor  Form  Podlachic.  Der  Name  Polenia  kommt  zuerst  hc\  Pithmsr 
von  Merseburg  (f  1020)  vor  S  1.  1.  Bd.  II.  S.  477,  Dio  KiMBeo  »omeo 
heute  sehr  olt  noch  diu  Idolen  :  Liüchen. 

(Scbluss  folgt.) 
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Nun  folgt  der  Stand  der  Sachen,  wie  er  bis  1861  war,  „maia 
gui  ßpipßrakni  ü  rhistoire  plus  fUä  rtalUe^' ,  '/nersi  die 
KrongHter  fDoMOinef  de  Vempire  A  de»  apana^)  S.  183  ff»,  .dauti 
das  itigent^m  im  Privatbesitz,  y  comprU  la  propUU  commtmali, 
ainsi  quB  C€  gvi  Teste  des  hUne  du  clerge,  S.  191  ff.  Die  Domtaen 
nUr  Krone  and  die  Leibgedinge  der  kxdserliohen  Familie  bedingen 
KQsammcn  eine  Ausdehnung  von  ungefHhr  195  MilUonon  Deciatinen 
(1  Deciatine  =  l,09f?  Hectare)*),  um  das  private  Eigenthum  und 
das  CSommanaleigciithum  zu  tinden,  muss  man  von  dem  Total  der 
Oberfläche  457,500,000,  S.  177)  diese  Summe  abziehen  - 

262,500,000.  S.  IUI.  Wie  dios  vertheilt  isi,  das  aoszureoluien  sind 
die  folgunilon  Soiteu  bestimmt. 

Mit  cid  iMilit lachen  Gesellschaft  Eusislamls,  Fuiens,  Finnlands 
und  der  übrigen  Territorien  S.  218  fF.,  ausserdem  aber  noch  mit 
dem  öeitcnstück,  clor  rcligii»Hen  Ueäeilsthaft  oder  der  griechisch- 
russischen  Kircho  und  den  übrigen  ausübenden  Culten  ist  diezweite 
Sektiou  ausgöfiillt.  Obwohl  ea  sich  lohnen  wttrde,  über  da^  auto- 
kratischo  Princii>  des  Rogiornngssystems  in  luisslund,  über  die  Ver- 
fassung überhaupt  seit  den  Anfängen  ihrer  Eütwicklung,  worin  er 
Keutz's  Ideen  sich  angeeignet  ♦♦) ,  über  die  Bestaudtheile  der  Ge- 
sellschaft, bei  welcher  Gelegenheit  die  Geschichte  der  Leibeigen- 
Bcbafi  und  der  JBmanoipation  mit  belehrender  ÄnsfQhrlicbkeit  er- 
iJÜilt  wird»  8.  888 — 109,  desgleiebm  ttber  die  paralklen  ZnatlUide 
in  Polen  n.  e.  w.  den  Yer&eser  anafittbrlielier  hier  vonoflUiren, 
scheint  es  doch  zweeksittssiger ,  in  die  Ideen  des  YerfiMserB  einxn- 
gehen,  welohe  er  dieser  Sektion  Torangesehiekt  hat.  S.  21 11^ 

]>ie  eftnmls  berührte  Tabelle  zwisshen  Feter  dem  Grossen  nnd 
Alexander  IL  wird  hier  eingangs  mit  scharfen  Zigen  ansgeftthrt. 
Es  wird  erklftrt^  dass  Peter's  Verdienst  darin  bestand,  die  religiöse 
Oesellschaft»  welche  Bnssland  bis  1700  Uber  ein  Jahrhundert  dar- 
gsetelU,  (seit  1580}  in  eine  Qesellsehaft  Ton  Laien  nmsnwan(kln, 
nnd  dem  gegenwSrUgsn  Kaiser  die  Mission  snerkannt,  diese  da- 


-  ^  Die  Went  beredmet  der  Vefl  (8.  177  Amn.)  so  101,1666  Deel»* 
fSmUBu  JHe  deutsche  Q.-M.  =  bJOAO  Deelatineii. 

GtsoUehftUehe  AusWldnag  der  niasisohen  Slsets-*  tuad  Reehtovtv- 

faasuug-  ^ 

UX.  Jahii.  8*  Heft.  88 
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mala  Ton  der  Kirche  abgelSste  und  daroh  Eatharina  n.  gesetilidi 
constitmrte  politiBolid  Gesellschaft  ror  der  OöfAht  laueren  CetbOs 
za  retten,  indem  er  «ine  sociale  BcTolntion  unternahm. 
»Cesl  la  vU  maUrUUe,  sagt  er,  ee  iont  Us  eondUum»  <fecütoiee 
cte  la  populaiUm  gm  $e  iranafltrmeni,  dj  par  la  faveur  du  cürwih 
daneeB^  nom  arrivtma  Ii  premUr  ä  ^udUr  H  ä  taraeUrmr  etUt 
tratufarmaiUm/^  8.  214.  Dieses  InitiatiTe  steht  originell  im  Idkm 
der  Staaten  da,  und  Tergebens  würde  man  sich  in  der  Qeechiefate 
anderer  Staaten  nach  einer  yon  einem  so  gesunden  Programm 
tragenen  Kcuening  auf  fiiedliohem  Wege  umsehen.  Sie  ist  in- 
teressant, weil  sie  sich  hart  an  der  Freäeit  Yovbei  bewegt,  obae 
ihrer  sn  bedürfen,  oder  sieh  auch  nur  an  sie  zu  wenden.  Begreif- 
lich, dass  der  Verfasser  alles  Gefühl  für  dieses  edelmüthige 
Werk  hat,  nnd  neben  dem  Enhme,  den  der  Kaiser  eich  da- 
daroh erworben  hat,  nicht  das  Leben  voll  Arbeiten,  Sorgen,  gei- 
stigen nnd  moralischen  Anstrengungen  Übersicht ,  welches  der 
Kaiser  und  die  ihm  bei  dieser  Erneuerung  dienstbaren  Kr&fte 
sich  bereitet  haben ,  nnd  auf  ihre  Nachfolger  vererben  wer- 
den. S.  216.  Mit  üniKirf  ( ilichkoit  glaubt  er  der  tiefgewurzelten 
Glaubenseinfalt  Gerecht iciktit  widertahren  zu  lassen,  welche  die  geist- 
Uoho  Vorzeit  in  den  echten  Russen  angeblich  zurückgelassen: 
?e  caractere  spr^'daf  du  peuple  ruasCy  8%  peu  coiinu  parmi  nou.^ 
quani  ä  son  essen r f ,  it  do7it  an  e.roil  ä  iort  reirouver  le  type 
iians  foi/s  ces  memö}''  <  df  famiUt<  nohJes  y^/t  iious  nvons  l'occasiüH 
dt  roir  dam  Uü  capitale<i  des  pays  d'Uccident^  les'juels ^   apres  loui. 

ressemllent  ä  tout  le  monde          C*e9t  le  peuple  propremeni 

dit^  gut  prisenie  ce  c  ach  et  partictUur  gut  nom  paratt  d  ' 

^irantje,  rnais  gut  a  son  cole  rrspedaMe   S.  211  fl.  Leider 

glaubt  er  sich  ciugeheude  Ueberzeugungeu  persönlich  auf  einer  Bei.^  j 
geholt  zu  haben;  aber  die  Üebertreibung  ist  hier  ualeugbar.  Denn 
es  ist  doch  wohl  unleugbar^  dass  die  dogmatische  Gläubigkeit  und 
die  Bildung  dort  so  wenig  wie  anderswo  sich  mit  einander  Tsr- 
tragen.   Man  kann  wohl  politiseh  eine  Combtnation  wi^en,  aber  ' 
der  tetete  Gmnd  bleibt  immer  die  indnotive  Erkenntniss  ans  Tra- 
dition. Und  Becht  mag  wohl  doch  hierin  Fftrst  Dolgomfcow  haben: 
„Paut  icrire  $nr  la  RumU ,  ü  faul  Mre  Bum,^  (La  vMU  mtr  la  \ 
Umriß  S,  2)w   Es  kann  bei  der  ttnsserliehen  Ansielit,  die  ^r  Vei^ 
lasser  dooh  Ton  der  religiösen  Seite  dee  merfsehen  Volkes  dabei» 
hat,  nicht  Wnnder  nehmen,  daes  er  dieser  Seite  der  raesisohsa 
ZoatSnde  kehs  krilieohes  Motiv  abgeroMgen  hat,  wfts  «r  nicht  ätf 
mit  entsohnldigeii  kann,  dass  er  genHÜIngt  sei,  As  ee  iwt^wiar 
dans  les  partim  tout  ä  faU  indigpmuatteB  di  la  mmUiri.  S.  iS2. 
Die  Geschichte  der  griechisoben  Kirche  ist  wieder  sehr  fleissig  nad  | 
lesbar  zusammengetragen,  S.  484  ff. ,  ihre  Berührung  mit  der  Ke- 
formation,  so  fem  Iwau  IV.  den  Bau  einer  engUsohen<hlpe^  (15B3) 
in  Moskau  gestattete,  S.  500,  sowie  die  Propaganda  der  brilischeu 
Bibelgesellschaft.  S.  528  ff.  Durch  diese  historische  Skisse,  ft^dtt 
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Wesentliche  dos  Dugma's  enthält,  der  Darstellung  dos  letzteren  über- 
liüben*),  S.  532,  bescbiUtigt  er  sich  auf  ein  paar  Dutzend  Seiten 
rait  dem  Gesetzbliche  des  kanonischen  Eechtes  der  Russen,  welches 
die  Jurisdiction  und  die  Compciun/.  der  Bischöfe,  dw  Hechte  nud 
Einkünfte  ilcr  Kirche  u.  s.  w.  nach  d&m  Muster  der  alteii  byzan- 
tiniscbtju  Kiicbe  regelt.  S.  533  flf.,  nicht  ohne  seine  .Ansicht  über 
den  Czarenpontiiicat  vorher  zn  äussern  (S.  585).  Die  hieher  ge- 
köngen  Detaüfi,  die  il>8€hnitte  Aber  die  Dissidenten  im  d«r  National- 
lorebAi  Bowie  Uber  die  «ideni  OalU,  «ntir  denem  der  fSndeeli» 
Mkoliaobe  wegen  aeiaei  Tergleichs  mit  dem  grieehieehen  nna  avl> 
hilieB  kDnnte»  8.  661»  tbergeben  wir»  zn  Qwwten  der  beidea 
ettderae  Sektimen  dieses  Bandes.  * 

ClenSss  des  Eingangs  der  dnfctsn  Seotiioe  ist  Alles  was  er 
flbsr  Khchliebes  gesagt,  mehr  Bpieodsi  Brliateraag,  Oommentar 
naeh  «Oekwiite  (Obarakter)  wsd  TorwXrte  (Bfaohi  des  fito^)» 
^eomamU  mmSnienard  ä  VEiai^  apris  m  amrir  faä  eonneitrB  im 
nakire  ftMiammUmU  Mla  eotuÜutUioti,  notm  outmB  emore  d  ren- 
vi}itag0r  $üua  4tu»  petni«  de  vu4  €9$enii€U,  Is  prt' 
mier  point  de  vue  aera  celtd  de  f ordr«  fifi  y  etl  SlMi  dam  Ic  Ind 
tftntretenir^  de  rSpler  et  d'agrandir  rette  puiesanee^  en  d'autres  ier^ 
MUSf  eebii  de  Vadininittration,*^  B.  577.  Wir  wollen  eine  Aaatyse 
beider  gaben,  aneret  derCapitel  der  ersten  Section :  ünamen,  Heer 
und  Marine« 

Erst  seit  Rnssland  sein  gedrucktes  nnd  bekannt  gemachtes 
Budget  hat,  und  dies  ist  1862  der  FaU,  ist  es  möglich,  in  diesen 
ehemals  für  Einheimische  wie  f(ir  competentc  Ausländer  gleich  un- 
zugUnglichen  Zusammenbang  einzn  drin  gen  ,  und  sich  vrn  der  Vor- 
stellung von  einem  Räthsel ,  wofür  man  die  i^'manzcn  Russlanda 
auagab,  befreit  zu  sehen.  Ohne  sich  auf  eine  Geschichte  der  nissi- 
sehen  Finanzen  einzulassen,  aber  weder  die  Onerationcn  desSehut  /os 
(Einnahmen  und  Ausgaben)  noch  die  Anwrndunü'pn  des  Credits 
(Schuld  und  BankLii)  umgehend,  analjsirt  er  eiiifacii  Jio  suit  der 
Publication  der  Minister  Kniübhewicz  (1862)  nnd  v.  Reutern  (186.T) 
bekaniil  gewordene  Bilanz  der  Einualimen  und  Ausgaben,  die  für 
1862  dort  auf  42,700,000  R.  S,  und  hiur  anf  37,800,000  R.  S. 
aiigcciutzi  war.  S-  583.  Die  zergliedernde  Betracbtuag  der  lüsp. 
Summen  dient  bauptsäcbUch  dem  Zwecke,  den  Conlrast  der  heuti- 
gen mit  jenen  /m  urkbuon,  „q^e  Von  indiguait  autrefois  eomme  6tant 
U  mcniant  des  revenus  et  des  d/penses  de  Vempire,'^  8.  584.  Den 
l^taatamann  nnd  den  Verwaltirngsbeam^n  werden  die  &>lgenden 
Besten»  welche  nach  den  KapiMn  des  Budgets  ven  1864  angelegt 
sindy  Mshr  aoeieheni  als  nns  die  Yersaehmgy  tiefer  in  das  Detail 
hnabnsteigen.  Wir  fclHunn  hier  mr  anifiraiy  dais  der  Taft 
nie  des  historischen  Bflokbliohs  sich  begibt,  wodnroh  das^  was  sonst 


*)  Er  verweist  dafür  Auf  Stourdza:  CcQsidi^iioua  aur  la  docirine  et 
l'eepril  de  r6glUe  ortbodoze  1816^  «ad  Sotamlt^  i4ie  jaoiiMdtaiMheKMM. 
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aut  einen  trockeuoa  Zahlenapparat  sich  bej^chräiikon  Wörde, 
SU  einiir  üebei"3icht  hn  Rahmen  der  Entwicklung  erweitert.  So  mag 
den  Abschnitton  über  DomUneu  und  Regalien ,  direkte  Auflagen, 
iiidnukto,  Posten  und  Tek'j^'raphcn  aiich  ein  allf^emeineros  Interes-e 
nicht  abzusprechen  sein.  Farben  wir  dos  Verf.  Hesultiito  iiir  die 
Einnahmen  zusammen,  8o  bot  mit  den  Ordnunga-Binnahmen  und 
ausäerordentlioUen  HOlfsqueUen ,  das  Budget  ifir  1866  em  Total 
von  401,095,000  B.  8.- ^ttr.  8.  608.*)  Di«»»  Sumnie  wtirde  vot 
dea  lanÜnideii  Anagaben,  weide  nebst  des  Ordnungsaasgaben-  «eli 
attf  368,714,000  B»  S.  belieÜBa*«),  abtorbirk  Im  Frieden,  sagt  er, 
httlt  flieh  die  Begierang  leiobt  «tf  dem  Nlveaa  der  Biaoahoie, 
z.  ft.  bis  aof  die  Kaiserin  Anna  S.  619.  Bann  mnesto  naüm 
Papiergeld  nnd  Anleiben  sebreiten.  S.  609«  Das  Biefaerige  galt  f5r 
Bnsslaad  speoieü.  Anf^  Polen  and  Finnland  -kommt  et  ftlr  Bin» 
nabmen  nnd  Aingaben  besonders  m  leden,  we  er  das  Jalmibndgst 
Ar  1861' (naob  dem  Annuaire  de  fEeonMH$  ptMUfue  el  d^'fs 
aUxMi^  pomr  mS)  ausiftgJieb  miitMit.  8.  618  ff.  Nach  einer 
Binleitang  über  die  Staatsschuld ,  wo  Wolowski  (Aufsatz  in  der 
Bevoe  de  Denx-Mondes  1864^  sn  Grunde  gelegt  wird  (L»  Finim^ 
dB  eM  BnmU)^  meint  ersnletst:  ^ün  d^ßnilive,  nous  nt  smü&mHen 
de  dfUnnt  iftü^i  OH'ne  se  Iromperaii  peut-etre  pas  de 
beaucöttp  m  ttüimwd  ä  6  müHards  de  framt  U  ttUU  ^iniral  dt 
la  deüe  russe  sur  son  pied  actuel"^  eine  Summe,  die,  an  sich  be- 
trttehtltch,  doch  um  13  geringer  ist  als  die  Schuld  Frankreichs  und 
um  Vieles  geringer  als  die  von  England,  wenn  man,  wie  er  tsigt, 
kopfweiso  rechnet.  S.  647. 

In  seinem  Capitel  über  die  rus-^ische  Armee,  und  die  militS- 
rischen  Aiistalteu,  S.  obi,  sucht  der  Verfasser  zu  zeigen,  da^s 
Russlaud,  ungeachtet  es  eine  grosse  militärische  Macht  ist ,  doch 
nur  furchtbar  ist  im  Zustand  der  SelbstvertheidiLnmg ,  d;i<s 
die  ökonomische  Lage  und  der  Stand  der  Finanzen  es  /\sitiL'^«n 
werden,  seine  Armee  zu  reduciron ,  und  die  enormen  Suuuueo, 
welche  die  Armee  unproduktiverweise  ai  Mdldrte,  in  produktive 
Summen  umzuwandeln.  Dem  Personal  und  der  gegen WLii  tigon  Orsjfa- 
nisation  der  Armee,  S.  675  Ü.,  schickt  ei-  Hiaturisches  Über  iHe 
Armee  vur  uis,  S.  663,  cm  kurzer  Abschnitt,  welcher  Iwan  I\ .  das 
Verdienst  bcimisst,  der  Begründer  der  russischen  Infantoiie  durch 
die  Organisation  der  Strelltzen  gewesen  zn  sein,  die,  im  16.  Jahr* 
hundert  die  beste  Inlsnterie,  im  Jahr  1696  vemiehtet  nnd  dardi 
eine  regelmässige  BeonsfeirBag  das  Werk'Peter*s  ersetat'  wnids. 
S.  670.  ISn  ditttsr  Abschnitt  ist  der  Veiwaltnng  de#  Armee  ge- 
widmet. 8.  700.  DiessB',  sowie  das  Oapitel  Uber  die  msstsohs 
Harine,  für  deren  Beeokreibung  bei  dem  Tecfosser  wsedet  die  M 

■ 

Kdlner  (Handhiicti  xmd  .Statistik.  S.  414}  hat  401,1  Mia  (fUr  18^4) 

uud  8.  418:  404.0  Mill.  (für  ISOG).        .     .  •  i            >          .  t  }  ' 

L  I  du        868^7  UilL  ^   '  '  * . 
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OosMitBpiiiiUtt  •^erSinllittlvng  obwalUii  ^tUriidiea,  S.  714»  Be- 
«tand,  &  72^  YoewiUnng^  &  788.),4nlib  iir  diw  MrUloher 
aalatfifBMebistar  darfiektionttber  di8'T«rwaliiaiigzurflok,'S.  787 fl^ 
und  in  specifi  hialor  dem  Capiiel^  wolcbes  vom  ($ifeotHeii«ii  TTntat^ 
iriabt  liand^H.  8*  796ffr  Und  dm  lepkrteren  wollen  wir  "anmittel«» 
bar  IIB80M  AnfinArksamkeit  luwendsD;  or  vtib  eia  IffMsstab  }»iir 
«McHenc«  flBr  die  rnasiMbe  OiiilisaiiaD,  und  seine  BntwiiklUBg  voti 
der  varegbo-byzantinieoheii  Beriode  an  bie  m  Am '  gegenwärtigen 
nach  westeuropäischem  Vorbilde  geförderten  zu  verfolgen,  heieet» 
die  Entwicklung  der  mssischen  Ciyilisfttion  eelbet  in  ibrem  hervor- 
Mündeten  Gebiete  etudiren.  Will  man  dem  üntereebiede  der 
nationalen  und  der  ezotisoben  Givilisation  Beobnnng  tragend  dort 
dem  Volkiaeboiwesen»  hier  dem  höheren  Schulwesen  seine  Anfmerk- 
•Mnkttit  zuwenden,  so  wird  man,  troisdem  dass  ee  iwei  Zweige 
sind,  doch  sie  auf  den  Stamm  ansehen  müssen,  dem  sie  angehören, 
and  beide  in  ihrer  Solidarität  als  dasselbe  Culturgebiet  anschauen. 
Drum  sagt  auch  der  Verfasser,  nachdem  er  di»  Einflüsse  der  En- 
cyclopädisten  sowie  der  westeuropHi schon  Dichtung ,  und  zuletzt 
Hegera  Philosoj^hip  und  Troudljnn's  Lchrbogrifl'o  in  ihren  Folgen 
für  den  einheimischen  Geist  gewürdigt  hat.  znlet/t  richtig: 
point  dt  co?ilact  etü?'*'  /e-^  deff.r  phff^f<^  de  civilv*aiio/i  //e  nnus  .^^io' 
naiomy  Vune  nalureUt  ei  '/  hi'iurlh-  de^  pay^am^  mSme  ont  prl^  partj 
L'autre  arUfieitUe  et  r^iftrmte  da/i^  h:.'^  .'«irrnnift:^  de  In  7inlio7ij  ce 
point  de  contact  enire  dks,  düons-jious ,  liniraU  sann  douU  par 
(roiwtrj  et  le  fri/U  dt  hur  fiifdon  aerait  alors  une  vii  nai  ionale 
nouv  eil  € ,  plus  appropriee  aux  moeun  et  au  ptnie  des 
Uusaes.''  S.  7'J7.  Der  Verf.  verzichtet  ilarauf  eine  Geschichte  dos 
öffentlichon  Unterrichtes  im  Auszuge  hier  in  der  Kinloilung  dieses 
Oapitüls  2u  geben,  trotz  der  ihm  zu  Gebote  stebcndcn  ^lateriulion 
dalttr.  »Tüut  et  gue^  sagt  er,  nom  noiu  permettrons  de  faire,  dunä 
9€9pmu  r€$lrmi9i/L  i>ü  «oia  iewmi»  mu$  renfermer^  4^ert  dHnäiquer  En 
9Mnda  '^og%ie$  de  te  eimüMii&n  m^BtooUt/'  begnügt  sieb  mit 
«tnel*  flbernebtlieben  Würdigung  der  -Epeeben  dieser  Oesebibble 
leii  dem  eildsn  Jabrlnraderi.  &  7d8.  Br  oltirt  die  Epoche  der 
^heteatfanng  des  Osar  Iwan  in.  Wasiljewics  mit  der  Brbin  der 
MlMlogfln '('1473)»  wndnicb  'geiebtte  Italieier  naebMoskMi  kämen, 
die  Bfiodiie' d*r  Einfttbüimg  dei^  BnehdMD^rkatist  (1558)  unter 
Ivan  XV ^,  die.  BgMehe  Nüron^s  (1652—6?),  mrter  Alexis  Miohaelo« 
tvioz,  die  Epoche  Peters,  Epochen,  die  alle  zasammen  noch  keinen  ' 
tiefgehenden £iaf[iiS8  auf  dou  Unterricht  des  Volkes  hatten.  Doob  batte 
die  fieMbrnng  mit  der  fremden  Oivilisation  seit  Poteri  wenn  si^ 
auch  nur  durch  die  tecbniaeben,  militlirisohen,  maritimen  ete.  An« 
staiten  Termittolt  wurde,  einen  Weg  eröffnet. 

Die  Epoche  düs  Volksunterrichte  beginnt  unter  Katharina  II. 
(1774),  deren  Wirksamkeit  in  dieser  Beziehung  in  zahlreichen 
Uuterrichtsanstaltcn  fortlebte.  Alexander  1  (1  8<H 1820)  ging  auf 
diesem  Wege  Uurob  Yer?ielf^ltignng  der  G^jnuaeien  und  UrUndung 
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von  UniyefsiUien  weiter.   Es  ist  nook  w«ht  augemaclit,  ob  dia 

Kpocbe  der  sjstematiscben  Uussificintiig  unter  Nicolas  I.  im  Sinne 
der  religiösen  Partei  Bnssiand  mehr  gesebadet  als  genutzt  hat; 
aber  das  System,  dessen  Schlagwort:  Kechtgläubigkeit,  Absolutis- 
mus, Nationalität  war,  fand  Gefallen,  bis  mit  dem  Thronwechsel 
auch  das  System  wecbpolte.  nntl  der  Geist  der  lieform  die  centrale 
VerwaltnuiT  sowie  die  Schulorgauisation  gleichmUssig  seiner  Wirk- 
samkeit unterwarf.  .M;ui  mnss  nun  anf  dem  ganzen  HessoH,  dessen 
Erörtenmg  bei  dein  Verfasser  im  Aul/.ilhlpn  und  Ver'j'loirh'jü  mit 
anderen  Liiudern  ).»e9tüht ,  bei  allom  liiteresse,  <his  selbst  dieses 
verdient,  und  so  zuverlässig  es  sein  mag,  vielmehr  auf  die  allge- 
meinen Resultate  d.  h  den  Stand  der  Aufklüruug  iu  IbUääUod 
Rticksicht  nehmen.  S.  852.  Die  Resultate  aus  dem,  was  er  über 
Unter ricbtsanstalten,  S.  806,  uud  über  Akademien,  gelehrte  Uth 
Seilschaften,  Bibliotheken  etc.,  8.842,  sagt,  sind  folgende*):  »Seit 
unserer  Statistik  von  1829,  der  Verfasser,  ist  die  Zeit  vor- 

angeschritten und  wahllose  Fortschritte  sind  gefolgt ;  seit  zehn  Jahres 
sind  diese  Fortschritte  schnell  und  beträchtlich,  und  sogar  dii 
Maadd  ISTation  betbeiligt  sich  dabei  Offen  gestanden  ist  dis 
der  Geslolitspiinkt,  worauf  wir  das  meiste  G«?näit  logen,  und  wo- 
bei wir  jetst  einen  Angenbliok  verweilen  wollen.  Aber  hier  ist 
eigentlieh  die  Sehwierigkeit  gross,  sieh  genane  Begriffs  zo  vei^ 
«chaffenj  denn  die  an  Tsrsckiedenen  Seiten  Teröflbnilickten  Angabsa 
sind  fern  davon  gleichartig  m  sein.  Am  hänfigeten  fitagte  maa  in 
diesen  Statistiken  nnr  aadh  den  Sofanlen,  die  m  dem  Bessert  dsi 
Ifinisters  des  Öffentlichen  Unterrichts  gehörten,  obgleich,  wie  der 
Leser  jetzt  weiss,  sie  nnr  eine  UfindervEihl  Ton  Sdifllern  enihieHea, 
im  Vergleich  zu  der  Totalsuroroe,  welche  die  Snmme  aller  derer 
ergab,  welche  in  len  Scholen  Unterricht  empfing,  die  zehn  oder 
fttnfoehn  Tcrsehiedenen  Ressorts  angehörten.  Im  Jahr  1824r  sprach 
man  erst  nur  Yon  70,000  Schülern,  im  Jabr  1832  von  71,40<>0  io 
1,582  Anstalten,  und  im  Jahr  1847  roa  103,250  in  2,166  An- 
stalten. Was  vas  betraf,  so  schrieben  wir,  seit  jener  Zeit:  > Viel- 
leicht bleiben  wir  unter  der  Wirklichkeit,  wenn  wir  die  Totalsumme 
(wir  wollten  die  allgemeine  Totalsumme  bezeichnen),  auf  250, 
Schtner  berechneten,  Polen  nnd  Finnland  nicht  eingerechnet.«  Wenn 
in  deu  heutigen  ofiicicUen  Yeröfientlicliungen  nnr  snlche  Chiffern  vor- 
kommen, die  geringer  sind,  so  ist  bei  allen  einzig  die  Frage  nach 
dem  Ressort  de^  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts,  und  nicht 
nach  der  Totalsumme  der  Schule,  welche  in  dem  Heiche  existiren. 
Man  stützt  sich  nur  auf  gleich  theilweisc  Chiffern,  bezieht  sich 
aber  auf  alle  letzten  Jahre ,  wenn  man  sich  auf  die  Totalsurame 
von  208,065  Schülern  beiderlei  Geschlechts  (vom  Ressort  des  Miui- 
stcriums  des  öffentlichen  Unterrichts),  welche  Herr  Khanikoi  ge- 
funden hat,  stützt,  wobei  einerseits  39  Kinder  zur  bcbulu  geliAn 


ej  Wir  UberieUen  den  gaD/.eu  PoBäUB. 


Digitized  by  Google 


auf  10,000  Einwohneri  ms  das  wenig  Tortlieilb»fte  YerhäUniss  von 
1  :  256  ergibt,  woÄ  wobei  andererseits  ungefUhr  20,000  Individuell 
Unterricht  empfangen  haben  unfeine  Totalbevölkerung  von  62,200,000 
Einwohner.  Das  Verhftltniss  ist  so  vermindert  bis  auf  1  :  300.  Aber 
schon  hatte  man  in  den  auf  1837  bezüglichen  ofßciellon  Tabellen 
245,000  Scbüler  von  allen  Oradcn  gerechnet,  eine  Chiffre,  welche, 
der  damaligen  Bevölkerung  angenähert,  die  Proportion  von  1:210 
festgesetzt  hatte,  die  noch  ungünstig  genng  war.    N;uh  TT.  Völler 
würde  sie  1  :  151  gewesen  sein.    Wemi   wir  jetzt  üur  Luundlni'o 
der  Berechnung  für  l8t>5  unsere  obige    1  aV.elle  (S.  nehmen, 
und  ein  Total  \vn  704, OiM)  Hchülem  bei  einer  rund» n  Bevr>lkerung 
voa  (>9  Millionen,  so  erhalten  wir  die  ehrenvollere  rrui)urtion  1  :  86. 
Hieruach  ist  es  keine  leichte  Sache  zu  sagen,  in  welcbeni  Verhält- 
nisse die  gelehrte  Bevölkerung  zu  der  steht  ,  welche  es  nicht  ist, 
oder  zu  der  Totalbevülkerung.    Selbst  in  Frankreich  gibt  es  auf 
1000  junge  Leutt!  die  zur  Ziehung  für  den  Militärdienst  einberufen 
werden,  kaum  niuhr  als  700  die  lesen  können,  und  da*?  Verhältniss 
der  Eiiogatten,  die,  im  Auguublick  ihrer  Verheiralhung,  im  Stande 
sind  ihren  Namen  einzuzeichnen,  ist  noch  ungünstiger.*)  In  Eusslaud 
belaufen  sich  die,  welche  weder  lesen  noch  schreiben  können,  auf 
Tansendo}  das  VeyliSltnieB  nnter  den  Erwaelisenen  mSehte  wohl 
1 :  200  sein»  aber  ee  Terbesaert  eieb  von  Jahr  saJabr,  zum  grossen 
Voribeil  der  Bntwieblnng  der  Presse,  worüber  wir  noch  zum  Sobbiss 
einige  Worte  werden  sn  sagen  baben.   Was  wir  in  dieser  Besie- 
bnng  sobon  1829  bemerkt  baben,  gilt  noob  viel  mebr  beote :  »Man 
iai  gereobi  gegen  die  masisobe  Nation,  wenn  man  sagt,  dass  jeder 
FamiHenyater,  wenn  er  anob  noeb  so  wenig  bat,  sieb  angelegen 
sein  Ussti  seinen  Kindern  einen  Yortbeil  zn  siebem,  den  er  selbst 
niobt  bot  baben  kttnuen*  Die  Liebo  xnr  Lektllre  bat  in  den  letzten 
Zeiten  grosse  Eortficbritte  in  ßnssland  gemacht  und  unmerklieb 
wird  die  Presse  dort  eine  Macht.    Natürlicherweise  sind  in  den 
beiden  Schulbezirken  Hl bii  iens**)  die  Unwissenden  die  sahlreicbsten. 
Auf  der  farbigen  Karte  des  europäischen  Russlands,  welche  dio 
Tabiitj  von  1838  begleitet,  beziehen  sieb  die  aebwarzesten  Farben 
anf  einen  TheU  des  ünteriichtebesirks  von  Kasan  und  auf  den  Bo« 
zirk  dts  Fvankasus.  Der  Süden  von  Bussland,  Taurien  einbegriffen, 
und  die  Baltidchen  Gegenden ,  sowie  das  Gouvernement  von  St, 
l'etersburg,  sind  in  heller  Farbe.    In  der  That  nehmen  der  Be- 
zirk von  Dorpat  und  der  von  8t.  PeterRlnirg  den  ersten  Hang  für 
den  Unterricht  ein ;  und  dann  kommen  die  vormals  polnischen 
Provinzen  im  Westen. 


*)  Nach  Bloc '  'b  Angabe  zählt  man  1869  in  Frankreich  schon  670  unter 
JUOO,  die  lesen  kuunen.  S.  BevülkeroAg  des  Fxaiizus.  KaiserreichB  \oo  Dr. 
Block.  Ootbs  1861.  8.  W. 

**)  Ganz  Russlftnd  ist  In  zehn  Universitäts-  oder  UDtcrrichishezhrkc  ein- 
gethi'ilt:  Petersburg,  Moskau,  Kasan,  Charkof,  Odeaa«,  Kiew,  WÜna,  Bor* 
pat,  Westolbirieo,  OsUibirlen,  3.  808  ff. 
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Den  Schluss  dieses  Kapitels  luaclii  eine  UeViersicht  üln  r  <l-  n 
Zustand  der  Presse,  woraus  wir  nur  die  Btiinorkung  über  das 
neue  Pressgesetz  vom  6.  flS.)  April  1865  entnehmen,  das  künf- 
tig Codex  der  periodischen  Presse  ist.  Ks  bei-^^t  hier,  das3 
die  Censtu  für  lournale,  Revüen  nnd  Sannnluugeu  rein  facal- 
tatiy  geworden  ist.  Sie  ist  durch  ein  System  von  Mitgi^theilt, 
Warnungen  und  stufenweisen  Bestrafungen  abgelfist  worden ,  die 
theils  richterlich,  theiU  administrativ  sind,  ganz  wie  in  anderen 
auf  ihre  Freiheiten  niobt  minder  stolzen  Landern.  —  Die  Censur 
wurde  im  Jahr  1796  von  Paul  I.  eingeführt.  Von  Alexander  I. 
eine  Zeit  lang  unterdrückt,  aber  bald  wieder  handhabt,  ist  sie 
neuerdings  durch  ©inen  Okas  vom  14.  (26.)  Februar  1863  dem 
Ifinifiterium  des  öffentlichen  Unterrichts  genommen,  um  kQnfügbia 
▼<m  dem  MiniBteriom  des  Innern  beaufsichtigt  zu  werden,  wm  der 
YerfMser  «in  Symptom  strenger  Dispositionen  nennt ,  insoiPeit  es 
deli  daram  bandelt,  dichter  AosseliTeitnngen  gegenüber  gerüstet 
sn  sein;  8.  852  #. 

Wir  kommen  jetst  «u  dem  Ka|ntel  flfber  die  mssiebbe  Jnstis» 
die  beute  nioht  mebr  das  ist  wto  eie  ebemttls  war,  o^er  immer 
mebr  rcn  ibrer  Vergangenbeit'  sieb  abl5st,  indem  sie  sieb  mit  des 
fiiMira&gen  dee  westlioben  finropa^s  bereiebert«  Der  Verfiussr  be^ 
rflbrt  das  Bedftrfliiss  einer  gerecbtMi  Jnsli«,  85^«  erörtert  die 
Entwickhing  der  raesisoben  Qesetsgebnng ,  S.  861  ff.,  zergtiMert 
das  Laiengesets  Iwan*s  lY.  (vom  Jahr  1550),  S.  854  ff.,  und  geht 
dann,  8.872,  zu  der  Gesetzgebung  über,  deren  Justinian  NteoiaMi. 
ist,  der  von  1827  bis  1830  gegen  45  Bünde  Gesetzgebung  telr- 
Ofibntlicben  Hess,  Ukase,  Ustafs,  Manifeste  und  Verträge.  Dieser 
gigantischen  Sammlung  liess  er  eine  kleinere  in  15  Bünden  folgen, 
unter  dem  Titel  Svod,  eine  Concordanz  enthaltend.  Der  Verfasser 
gibt  den  Inhalt  der  Bftnde  an.  Er  erwähnt  dann  noch  des  Handolf- 
gesetzbnrho«  (1846),  des  Militilrgesetzbuches  (1810),  dpv  Crc^ch- 
bucbes  für  die  Baltiycbeu  l^Tvirr/en  (1S45),  der  GeRetzbilclier  für 
Gultus  und  üftentlichen  Unterricht.  Die  f^elbst  tluidige  Gerichts- 
barkeit in  den  Baltischen  Provinzen,  sowie  die  Voifassung  Polens, 
sind  in  Frape  «i^estellt,  jene  durch  die  Kefovnien  ,  \yo7.h  die  Land- 
tage eingeladen  wurden,  diese  durch  die  lusurrektion.  Die  Vor- 
waitung  der  Justiz,  S.  877,  und  die  criminelle  Statistik',  8*  882, 
fallen  zusammen  einige  Seiten,  aus  denen  das  Contingeat  -dw  De- 
portation die  urastiindlicliste  Berücksichtigung'-  findet         •  * 

Das  Schluspkapitel,  S  885,  „I.fs  covirnn  /ncaiiufin  acctlrrm  tl 
la  tntnfoisance  pifbliqiie"  handelt  von  den  Verkehrsmitteln  (Ersen- 
bahneu,  elektrische  Telegraphu;)  und  der  ööentlichen  WohllliuUg- 
keii  (Findelhäuser,  Waisenhäuser  etc).  "       •  '  -  '    '  '  > '  ' 

Naebdem  wir  so  dem  Inhalte  der  drei  Bände  unsere  Atrfmeil^ 
samkeit  gewidmet  baben,  woUei^  wir  sobliessüch  nicht  ej^apgeln, 
lob^d  berroKsabeban»  dass  dariVeii  jedaa  dar  Bände  mit  aiam 
sorgfältig  ansgefttbrten  Index  yersslren  batv  t  .  /  • 


Digitized  by  GoogI( 


Bobnliiler:  L'jBmpire  det  f%ftrt;' 


601 


Wir  wollen  nicht  Abschied  von  seinem  Werke  nehmen,  ohne 
dem  Eindrucke  noch  ein  Wort  zu  reden ,  den  auf  uns  die  Dar- 
stellung der  materiellen  Bestilnde  gemacht  hat,  und  die  Hoffnungen 
machen,  die  sich  an  die  Entwicklung  ankuüpfeu.  Wir  haben,  sagt 
der  Verf.,  dessen  Wortlautes  wir  uns  bedienen  wollen,  ein©  Natioil 
vor  uns,  die  unter  allen  Beziehungeu  vorauschreitet :  einöti  IV^Mtt 
und  wohlwollenden  Fürsten,  der  diese  Fortschritte  aus  allen  Kif8f- 
ten  und  mit  allen  Mitteln  begOnstIgt.  Ohne  Zweifel  idt  ncth  nioM 
AUdB  getfaan,  uoch  fehlt Vieb,  denndamitdle  BefbrteÜn'AldXander^  II. 
llre  WÜrkniig'  baftMn,  mm  das  gauce  Volk  sieb  damit  Terbinden 
tttd  WgBnBti^;  efl  muSB  Sie  Bi(& atieignen,  so  ^Sagten,  VotiTage 
s*'  Tage.'  Quid  iepei  ttine  nkoribuitf  Aher  was  getban,  ist  'betitobt- 
Mi*ttiid  exfreuHoli;  nftnilicli  ein  grosseic  Selmitt  zrr  wahren  dt!- 
lisation,  niekt' einer '  bevorreohteten  (Hassd , '  son^etn  aller  CAaseen 
ohne  Ausnahme.  Baftiv  'begretfea  ikit  aucAi*  bis  td  einem  Mwissen 
Piiiikte  den  iiamikheir '  Stolz  diös^  AntWori'an  die  Verkleinei^r 
R«edaiid8,  'welohe  wir  vor  einigen -IVkgeii  In  einem  Jonmal  St.  F^rs- 
bürg,  am  Seihlasse  eines  gewandV  redigirten  Artikels*),  wd  man 
eihen  Bfickbliok  auf  d^b  Jabr  1865  wirft,  geftinden  haben: 

>lCtany  eine  unaufhörliche  Kntwiekhing  in  allen  liberalen  TAn- 
ricbtungen  und  ein  glflrklicher  Krieg  gegen  die  Ansprüche,  -Vielehe 
die  Einheit  Rasslands  bedrohten,  dnss'  ist  unser  Hauptrecbnungs- 
btHih.  Man  möchte  uns  überzeugen,  dass  diese  Politik  schlecht  ist, 
aber  sie  hat  bei  uiiS  die  Einhelligkeit  der  Stimmen"  erlangt,  und 
wirk5ünen  sageitf,  das  ist  die  Einhelligkeit  «wischen  einem  grossen 
IfMiatchen  und  einem  grossen '  Volke. « 

Der  Verf.  schliesst  dann  mit  den  Wünschen  für  den  glück- 
lichen Erfolg  der  Neuerungen,  welche  bestimmt  sind  der  russischen 
Nation  ihre  Htello  unter  den  grost-ten  Nationen  Fnropas  anzuweiseu. 

Wenn  der  Franzose  Ch.  Düveyrior**)  den  Nationalcharaktcr 
der  Russen  richtig  erkannt  hat,  und  das  scheint  er ,  da  der  Verf. 
sich  auf  seine  AutnritJit  beruft,  so  ist  jedosfalls  leicht  diese  Hoff- 
nung auszusprechen.  Und  wohl  einem  Tjuiule,  dessen  Regent  das 
Bewusstsein  seiner  Bestimmung  hat,  wie  es  für  Russland  von  sei- 
nem gegenwärtigen  Ozar  Alexander  II.  zu  rUhmen  istl       '  * 

'  *)  Die  CorrefpoDdtnee  rnsse  vom  23.  Jamtli^  1066.  ' 

Der  VerfMBOT  oMH         I^ettH  ^  M-  Mauffuin,  p.  341:  .^  fbrc» 

principah  des  Busses  est  dans  leur  charactere  tmtionaL  dam  cette  resiß- 
nation  (ini  n'cxchit  2)(Ls  ractivitc,  dan-i  cette  double  .siiuutission  ä  2)ieu  et 
ä  VEmpereur,  qui  nest  ni  la  fatalHe  antkiuc  ni  le  fatalisme  onental.  Cette 
imdm,  tMMe  ffUftii;  ett  iamU  ianp;  tfeat  im  iiMftfiee  de  raee,  qim  fa»  f«l«- 
fim,  \Bt  le  p&moir  <mt  tenletnent  aeveloppe.  La  naüim  rnsse  est  de  Umtes 
Jes  nations  de  VKumpe.  la  plus  disciplinahle,  ccüe  qui  adopte  le  plus  fucde- 

ment  la  prati<iuc.  siuon  Ui  theorie  de  Vordre   Mieu  a  voiUu  q^ue  cet  in- 

ffmmefii  Umbat  prc-^que  toujours  dai^  äes  mahns' pnisemUs.  Mais  jusqii*A 
Pierre  l^,  mmm  dn  fremde  hemmes  qui  mardiMnt  ä  lä  tHi  M  et  pmptf 
n'mait  eu  conscience  de  sa  destinee.*'  (8.  768). 

Heidelberg,  im  Angast,1^66«  Hr.  U*  DoerftUi«, 
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Tv^au  diz  mttvihne  dMe.  Savani»  d€  Vaniiquiil.  Porii 

Dio  Verlagshandkuig,  wo  dieses  Werk  erschienen  ist,  ist  du 
Unternebmen  eingegangen,  biographisch  die  Gelehrten  der 
Praxis  ans  den  Tersobiedenen  Jahrhunderten  je  in  einem  Bande 
an  rereiuigen,  und  2war  die  hervorragendsten.  So  sollen  die  be- 
deutendsten Gelehrten  aus  dem  Mittelalter,  dem  arabischen  und  dem 
europäischen  für  sieh  nur  in  oinem  Bande,  ersoheiaen,  TOp  4a  ah 
die  (Mileliiion  aber  iirK  Vi  Talirbuiiderten  je  in  einem  besonderen 
Bande,  also  die  Gelehrten  der  Renaissance  (des  sechsten  Jahrhun- 
derts) in  ihrem  besonderen  Bande,  die  Gelehrten  dos  siebenzehnten, 
u.  s.  w.  Diesem  Programm  gemäss  sind  die  Gelehrten  des  Alter- 
thums nun  in  dem  oben  namhaft  gemachten  Bande  ersehienea: 
Thaies,  Pythagoras,  Platon,  Aristoteles,  Tfippokrates,  Theophrastus, 
Archimedßs,  Enklides,  ApoUonius,  Hipparcli,  Plinius,  Dioscorides, 
Gallicnus,  Ptolemiius  u.  s.  w.  An  diesen  Namen  wird  man  erken- 
nen, dass  das  Wort  mrcmt^  wenn  wir  e«  im  Dentsciien  mit  »gelehrt* 
übersetzen,  doch  seinen  besonders  1>ou'roTi/ion  Sinn  hat,  und  der 
ilauptsache  nach  den  in  dem  Wissen  der  Natur  Bewanderten  meint. 
Dieser  und  die  folgenden  Bünde  aollen  mithin  eine  Galerie  ,M 
tou8  les  (jra7ids  7/ta/ires  de  la  seit  nee'*  enthalten.  An  seinem 
Theilc  wünscht  der  Verfasser  mit  diesem  Bande,  für  den  er  das 
Lob  der  Gewissenhaftigkeit  und  der  Gemeiiivurstiindlichkeit  erwar- 
t*^t,  Specialisten ,  wie  Physikern,  Chemikern,  Naturforschern  und 
Ingesienren  nicht  blos,  sondern  auch  dem  Standpunkte  der  allge- 
meinen Bildung ,  nnd  endlich  dem  LesebedUrfniaee  der  Jugend  sn 
dienen«  80  Vielen  auf  einmal  zu  dienen,  iet  eehwar,  oder  aber  ein 
den  Vielen  gemeinsames .  Bedttrfblfla  ist  die  EaiBchnldigung  jeasr 
Tielomfeesenden  Absiebt,  das  Bedürftiiss  der  Lesbarkeit 

Bevor  der  Verfasser  sn  den  Biographien  imStnselnen  keniMti 
gibt  er  in  einer  Darstellnng  der  ihrer  Periode  nnd  der  Qesehiekte 
flberbanpt  vorbergebenden  wissenscbaftlidien  Zaeiftnde  (P/rM 
anUhiitorigue),  S.  l-*-25,  knxze  kriüaebe  ErOrtenmgen  der  extre- 
men Gebiete  des  geoffenbarten  und  gefiindenen  Wissens  1  Mit  einer 
Stelle  aus  Blainville'a  Hi^oire  des  »eUmm  dt  ParffmißaHon  (Paris, 
1847,  L  8.  6)  weist  er  diejenigen  ab,  welche  an  eine  VersÖhnnog 
des  Geoffenbarten  und  des  Profanen  glauben.  S.  9.  Er  spürt  den 
Anfangen  der  Specialfäeber  im  Gebiete  des  Organischen  nach,  wo- 
bei er  sich  auf  eine  zwar  alte,  aber  nicht  veraltete  AuctoritÄt 
(Bailly)  stützt.  S.  18,  Die  Verdienste  der  Aegypter  und  ludicr 
um  die  Begründung  medieiniscben  nicht  minder,  als  astronomi scheu 
und  mathematischen  Wissens  werden  mit  besonderer  Aufmerksam- 
keit geprüft.  Er  bedauert  zuletzt,  dar«s  Alles  was  man  in  Bezug 
auf  die  Phönieier  hat  sammeln  können,  sieb  anf  die  Zeugnisse  von 
Anerkennung  beschränkt,  welche  sicli  dieses  kleine  Handelsrolk  b«i 
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den  Alten  erworben  hat.  S.  24.  Der  macedonisohe  Alenader  strK^ 
freilioh  aeiQen  Namen  aus  der  GesoUelite;  dasselbe  videffiibr  sei«" 
ner  glftnienden  Oolonie  in  ^Afrika,  Garthago,  eeitene  der  Bdmer. 
Dieter  gesobiehüiehe  Wink  eeblieeet  sein  Tablean,  das  den  Zweok 
hat|  den  naekfolgcnden  Biographien  als  Einleitnnig  m  dienen  1 

Per  erste  Name  ist  der  Epoehe  der  sieben  Weisen  entlehnt, 
elfte  Epoche,  we)ehe  nicht  blqs  naeh  der*  Seite  des  theoretischen 
WissenBi  sondern  auch  nach  der  Seite  der  Oultur  Überhaupt  eine 
neue  Periode  der  griechischen  OiTÜisation  einfUhrte.  ZweiMSnner 
sind  es  besondere,  die  nnter  diesen  sieben  ewig  werden  genannt 
werden,  Selon  und  Thaies.  Thaies  ist  es,  mit  dem  wir  es  hier 
sn  thnn  haben.  S.  28  ff. 

Dem  folgenden  Jahrhundert  angehörig,  hat  Pythagoras, 
der  zweite  in  dieser  Reihe,  BOW<Al  dnrch  die  Grösse  seines  Hufes, 
als  durch  die  nucbbaltigo  Wirkung  seiner  eigenen  Entwürfe  als 
solcher»- Anspruch  darauf,  der  Beprasentant  seines  Jahrhunderts 
hier  EU  sein.  S  54  ff. 

Wahrend  gegen  ihn  seine  SohQler  im  Schatten  zu  stehen  kamen, 
ist  Sokrates  durch  seinen  Schaler  erst  etwas  Grosses  ^^eworaen. 
Pythagoras  wirkte  durch  seine  priesterliche  Mission,  Sokrates  ging 
seinen  AVeg  als  giitmcincnder  SUraann,  dem  das  Glück  in  seinen 
rfchüiern  nacLmab  Zeugen  seines  Namens  erweclcte,  und  obne  die 
er  gegen  Pythagoras  sich  nicht  narhhnltig  abgehoben  hätte.  Der 
Verl.  luit  aus  peinon  Schülern  Platü  und  Aristoteles  hervorgehoben, 
denen  uiiti  r  allen  lieilingangon,  abgesehen  vou  dem  dem  Verf.  wichtig 
erschienenen  Gesichtspunkte  ihr  Relief  gesichert  wUre.  Die  Bio- 
graphie des  Aristoteles  leitet  er  mit  einer  Bemerkung  ein,  die 
zeigt,  daas  er  die  gegenseitige  Koalbedingtheit  dieser  drei  Manner 
wohl  erfasst  hat.  „Avec  Socrate,  sagt  er  S.  118,  /a  science  teile 
que  noun  l*  enten  da  ns  aujour  d'  hui,  n'auraii  jarnais  vu  le 
jour,  Avcc  rialon,  Vtcho,  le  porlfroix  de  Socraie,  eile  auraU  pU 
faire  tout  au  plm  quth/ues  paa,  qPnt'e  pur  les  continuelles  enlrQßt€$ 
d^un  gpirilualumt  ereesHf,  II  fallalX  arr acher  la  8eime$  ä  OfS  hwh 
Ui  r^ffiom,  oü  ^le  mena^aü  de  sc  perdre,  Enßn  vint  Arul^U,  ^ 
I»  isfascff  physiques,  avni  him  fice  la  wienua  mrturetla,  fttrmii 
fiuM»  pfmr  jamui*;  H  du  prämier  coup,  —  virUMt  mtraek 
dorn  tki/Mrt  tpunee$  H  dmi$  ViwMim  0$  tttiprU  Ikif mofft«  — 
dim  ßtrmd  ämSes  mtr  Im  ham  mimu  oik  diu  repoeeiU  mfjaurd^hidJ* 

"Ho^  dem  philosophäsohen  Zeitalter  aigehOrig,  erseheint  dann 
Hippokrates  mit  einer  nnyerh&ltnissmassig  ansührliehen  Lebens- 
geseldehte  bedaeht,  8.  171  ff.,  worans  man  entnehme,  dass  ihn  die 
Zweifel,  welche  eine  an  Aafi^ng  dieses  Jahrhunderts  ia  Paris  er- 
sohienene  medieisisohe  Dissertation  rertrat,  nicht  wankend  machten. 

Unter  den  Schülern  des  Aristoteles  hat  der  Verf.  seinen  Naeh- 
folgor  in  der  Leitung  des  Lyceums  für  würdig  befunden,  in  der 
Beihe  seiner  Heroen  der  Oiyilisation  das  vierte  Jahrhundert  zu  ver- 
tiaeten.   Theophrastns  Ton  Eresps  auf  LeeboSi  de^  Aristoteles 
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mit  bebvtMuneii  l^kt«  vor  de«i  «lEthödi^r  IMietitotaiiir  d#li  Vomg 
gegeben  hatte.  GeHiue  bat  darttbor  etee  auinvtlifge  BMliliiiig  avl^ 
bewabrt.  8.'  218  ff.  '  .     •  . 

Kau  folgen  die  Vertreter  'des  watbematieoben  Wiseeas  naeb* 
einander  Arobimedee»  bekannt*  dnrob  «etn  tragieebes  Bade  bei 
der  Belagerang  von  Syrabna  dnrob  Mareellns  (212),  8.  ^30 ff. 
Euklid,  nnter PtolemättB 8oter,  8.  250ff.  Apollonine  anelPergl 
in  Pampbylien  nntor  Ptolem,  Evergetes,  8.  266 ff.,  endücb  Hip- 
parch  ans  Kie&a  in  Bitbynieiii  sein  groB«er  Zeitgenosse,  der 
grOsste  Astronom  des  griechischen  Altert-brnns,  S.  284  ff. 

Gehörten  die  bisher  Genannten  dem  Bpecifisch  griechischen 
Alterihnroe  an,  so  fehlt  es  bei  dem  Verf.  nicht  an  Solohen,  die 
man  Yerti'eter  der  griechisch-römischen  Zeit  Oberhaupt  nennen  kann. 
Wenn  auch  nicht  der  früheste  darunter,  so  doch  der  hervorragendste 
unter  denen,  die  jetzt  folgen,  ist  der  ältere  P 1  i  n  i  u  s ,  der  28  p.  Chr. 
geboren  wurde,  und  dessen  eigentliche  Blttthezeit  als  Schriftsteller 
die  TJ'^nrioning  des  Vespasian  ist.  S.  ^^O^^ff.  Dann  folgt  Discori- 
des  aus  Ana/.arbus  in  fÜlicien ,  den  der  Verf.  selbst  warnt,  mit 
einem  Schüler  tlo«!  Tsokrut*^  ,  der  auch  so  liiess,  mit  «lern  bekannten 
Graveur,  oder  auch  itiit  deni  griechischen  Grammatiker  dieses 
Namona  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  zu  verwechseln.  Der  Ver- 
fasser der  sicli  an  Suiilas  bnlt,  setzt  ihn  in  die  Zeit  der  Cleopatra, 
S.  ti47  fi".  Aus  der  Zeit  des  Hadrian,  die  so  viele  Geister  nach 
dieser  Seite  erzeugte,  konnte  wohl  am  besten  der  Arzt  Galenus 
aus  Pergan)us  erwähnt  werden,  der  gröaste  Ar7:t  des  Alterthnms 
nach  Hippokrates,  8.  »^60.  Den  Schluss  dieser  Reihe  der  Heroen 
bildet  rtolemiuTS  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung. Genau  bestimmt  nennt  der  Verl.  das  Jahr  139  p.  Chr., 
wo  Ptoleraäus  sich  in  Älexandrieu  auf  astronomische  Arbeiten  vef^ 
legte.  8.  429.  Diese  Biographie  bildet  den  Bestandtheil  einer  Ab- 
handlung Uber  die  Alexandrinisebe  Schule  Überhaupt.*)  8.  406 ff. 
8ofaon  in  den  Anftlitsen  Uber  ßnklid,  Apollonins  and  HIpiAar^si 
hatte  er  sieh  sn  einigen  ßinaelbeiten  tlber  diese  Sehnl«  veistiARii 
inflssen.  „La  vte  de  Vadrmim«  Ciatide  PU^mS»  M  nom  dMm^r 
t^vceam&n  d$  raewder  avee  qudgtm  dAft^oppm'Hde , '  to  fimdaM, 
h$  proprSs  «I  fa  d^adenee  du  ehihre  in&Uhit  Siffgptiin,''  \,)h  ^ 

Nach  dieser  üebersiebt  mflssen  wir  die  Frage  an  die 
stelhiDg  richten,  wober  dieser  Text  seinen  ürromng  hat.*  IXese 
kritisohe  Kaebfrage  ftthrt  nns  auf  dieQbelkii  desverflksserS,  mittel- 
bare oder  nifmittelbare. 

Die  letzteren,  die  Alten  selbsti  sind  in  der  Regel  dasBinzig», 
was  man  gewohnt  ist,  von  einem  Fransosen  als  Auberitftt  beti-ach- 
tet  sa  sehen»  es  niUsste  denn  sein,  dass  eih  Soleber  Tonr  der  Hoeh- 

♦)  Nach  Vacheroi's  HUtolre  critique  de  rEc<ile  d'Al.  (Paris  1845- 
1961  Prdfaca,  p«  V.  dauerte  sie  ypfx  193  j),  Ckf-  fh  bi9  ^2&.  Hiemaob 
reebaet  er  daa  Mesenm  nlebt  dam  lud  ala  eine2eit  für  ^ieh,  4eren  Jalir» 
hunderte  aber' dieser  Sebute  ^orgearbelCet  hatten  1 
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schold  der  mQ^tbodittchen  Wissenschaft  das  GefUbl  für  weit^rgeheu- 
A»re  BedOiliiim  mitg^raehi  bat.  Ss  ist  eine  Folge  der  Kcitiik, 
daw  mlaugt  oder  eonmtet  wird,  eio:  V^r&SBor  übe  die  ffliebt, 
&kT  Deiailati0»ben  die  Quellen  *  namhaft  ,  sn  aaoben«  Diea  aebUeaai 
•  die  Hobe,  eu»  aeine  mittelbadDen  Quellen,  die  Yorgäuger,  zß.  befind 
gen,  «nd  je  fiaoh  Bedart.su.  berttoknobt%e%  aber  nidbi  dme  ihaeii 
dafOr  den  Tribat  der  .Neoaang  sa  gftnnen» 

r  •  In  idteser  BMieboag  kann  die  Biographie  dee  Galenns  fttr.  die 
correkte&te  gelten,  weil  der  Verf.  Eingangs- die  Monogxaphien  «einer 
Vorgänger  nambalt  gemacht  bat.  Dmelba  gilt- von. der  Seblass- 
abbAodlang  ttbftr  .die  Alezandrinfische  Sebnla,  aar  dass  er  hier  ein- 
seitig nur  Werke  von  Mctapbyaikem  kannte.  Aber  für  die,  Ufaprigen 
würde  die  Mühe  der  Vergleicbnng  mit  den  Artikeln  der  Biographie 
unimneUe  oder  der  BUiftraphU  gen^taU  oder  des  Üiclionnßwt  des 
Bcienees  phUoiophiques  zn<  Tergleioben,  niebt  ersfavt  bleiben,  wo 
dann  diesen  mttsste  Vertrauea  geschenkt  werden,  wenn  nicht  die 
Pirillang  noeb  weiter  nach  Btlckwttrta  anagedehnt  werden  sollte« 
Am .wttnscbenswerthesten  wäre  es  gewesen,  in  der  Einleitung,  wo 
maiii  es  deutscherseits  gewohnt  ist,  sich  mit  einigen  eioschliigigeu 
Ansfübningen  von  allgemeiner  Wirkung  auf  alle  Fülle  zu  decken. 

üra  aber  dem  Verf.  nicht  das  Verdienst  seiner  ncarbeitungon 
yorssuanthälten,  sei  es  uns  vergönnt,  eine  Biographie  zu  zergliedern, 
und  an  diesem  Jäeispiele  -/m  :^eigen,  wie  er  allerdings  mit  Üen  Vor- 
zügen tines  Biogra^äen  die  Yomufi4etaangen  eines  Forachera  zu 
'Verbinden  weiss. 

Wir  wJihlen  den  Aristoteles!  \Veiiü  die  Bemerkungen  Tadei 
enthalten  konnten»  so  wird  die  Biographie  des  Aristoteles ,  sobald 
wir  sie  geprüft  haben,  zeigen,  dass  der  Tadel  sich  auf  die  Ab- 
wesenheit der  erwarteten  Stützen  seiner  Urtheile  beschränkt,  ohne 
dass  der  Verf.  sich  über  die  Berücksichtigung  von  Vorgangern  hin- 
weggesetzt hätte.  iSaciidem  mau  sich  duicU  die  Literatur  iilier 
Aristoteles  Leben  und  Schriften*")  gründlich  belehrt  und  übtr  die 
Grenzen  einer  za  Lesezwecken  beatimmten  Darstellung  aufgeklärt 
hat,  und  nimmt  dann  des  VerfJa  Abhandlung  vor^  kann  mau  ihm 
das  Lob  der  grUndUehen  Prafuug  nicht  abapreeben,  nnd  mnaa  ihm 
aogar  dae  Verdianat  dae  belehrenden  Dantelinng  einrannten* .  Zuerst 
beadtnibi  er  aein  Leben,  8.  lia--150,  aae  dem  «ein  Verhttitniiai 
in  «einem  kOnigüeben  Sehttler  (AlexnndiaK  von  Maeedonien),  aowie 
aeine  ttille  TbUigkeit  in  Athen  als  Vorsteber,  seiner  Scbnler  nnd 
endUcb  seine  üeberaiedinng  nach  Ofaalais  auf  SnbCa  als  die  ifnaae- 
rsn  Marksteine  herrorznbeben  aind,  mit  .feaael&der  AnafilhxtlcblDaiL 
VarliilMii^ehend  wiid  ■  aeines  Toatainente  sowie  .der  Sebicksato  ge« 
daaht»  deaett^aeine  SofaHften  anagdsatct  waren,  8.  161^. die  in 
Born  «detsi  eine  Statte  in  der  89  a»  ^Obr«  vcnPoLlio  gegrandeten 


^'  *}  Der  Catalog  dsrBbir  Ist  in  Fanly^  Real^Bncydopidle  a.  n.  naeh^-* 
aabb^gen*  . 
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ersten  (MSmilielien  BiUiodiek  fuideii.  Ein  Peripatelifcer  (Tyranio) 
ba^  eie  einer  Revisioii  nnterworfent  diene  kritieeke  Yonurbeil 
gab  dem  Androniens  von  Rhodos  (naeb  PlntarQli*e  Yeniehemg) 
ea  eeinem  Katolege  das  Maieria].  Der  Verf.  gibi  lo,  daee  m  ■& 
Angabe«  feble,  welche  nne  in  den  Staad  eetien  »aeeteat  die  Weihe  • 
dee  Arietotelee  naeb  den  Jabrm  m  ordnen,  fir  blli  sieb  an  di» 
rationelle  Ordnnng,  «en  cinaMme  Im  cmvns  ^•pfH  tunälggU  d« 
maii^res.*'  Diesem  nicht  neuen  Systeme  geniis  erlaiigt  er  folgende 
2ebn  Gruppen.  8.  155  ff. 

Erste  G. :  Rhetorik;  Poetik. 

Zweite  G.:  Logik  (Kateg.  Hennen,  firete  und  letite  Aaalf* 
tifcy  Topik,  Sojihi'f  i'-che  IJowcisc). 

Dritte  G. ;  Metaphysik;  Physik. 

Vierte  G. :  Nikomachischo  Ethik ;  Endemisebe  fitbik  $  Hmqit- 
etbik;  von  den  Tügcuden  und  den  Lasten. 
Fünfte  G. :  Politik;  Oekonomik. 

Sechste  Ct.:  Von  tler  Öeelo :  vom  Schlafen  und  Wachea; 
vou  den  Träumen;  vom  Wahrsagen  durch  Tranmo;  von  Gedächt- 
nis« und  Wiedererinnorung ;  von  Tjünge  und  Kürze  vles  Lebens; 
von  Jngend  und  Alt«')  ;  vou  der  Ötimme;  ?oin  Athmeuf  Ton  Lebea 
und  Sterben;  vom  VViudo. 

Siebente  G. :  Meteorologik ;  von  der  Welt;  vom  Himmeli 
WnnderdrzUhlungen ;  von  Zeugnng  und  Vernichtung. 

Achte  G. :  üeber  uiiLheilbaro  Linien;  mechanische  Probieme. 

Neunte  G.:  Geschichte  der  Thiere;  von  den  Theilen  der 
Thiere;  von  der  Zeugung  der  Thiere;  von  dem  Gang  der  Thiere; 
von  der  gemeinsamen  Bewegung  der  Thicre;  von  Empliudung  uud 
enipündbaren  Dingen;  von  der  Stimme. 

Zehnte  G.:  Von  den  Pflanaea. 

Ohne  dieeee  System  hier  weitliniger  mit  anderen  von  anderen 
Anegangspunkton  nnternommenen  Tergleiohen  sn  wollen,  folgen  wir 
ihm  in  seinem  Versaebe,  die  Gmndidee  eeiner  einiehien  Wwke  ei^ 
geben,  bevor  er  sur-Gesebiebie  der  Thiere  fcommi»  wekhei, 
naeh  ihm,  j^*ef<  pa$  le  «aa  ^tf^oeuvrt,  «int»  h  ehtf  ifewar»  Ii 
plu$  iMHf/ibh  H  U  motes  emäuti  de  ed  *immmid  pküom^he,* 
8.  166.  Br  sergiiedert  am  Faden  jener  Givppimng  nnd  nnoh  der 
dort  beobachteten  Beihenfolge  nnn  der  Gmndinhatt  (444$  mmunuin) 
der  einsehien  AxMten  von  Aristoteles,  wobei  wir  nne  akihi  aaf^ 
baHen  dürfen.  Kicht  um  eeinee  Inhaltes  wilino^  eondem  desVei^ 
gleichs  dieser  Arbelt  mit  anderen  von  andevsn*  Vevfennni  wenmt 
kann  die  Literatur  des  Aristoteles  ftlr  uns  hier  ininreeeant  seia*  * 
8.  156  ff.  Hin  und  wieder  entlehnt  der  Verfaeser  seine  i'inaljwsB 
auch  den  Uebexaetaectt  atrietofeeliieher  Werisei  s.  B»  Bertnuid  vea 
8t.  Germain,  von  dem  die  Frmnsosen  eine  üebersetzung  der  Me» 
teorologie  besitzen.  S.  161.  FQr  seine  Kritik  über  Aechtheit  oder 
Unlicbthcit  benift  er  sich  wohl  auf  Barthölemy  St.  Hilaire»  >•  ^ 
anlässlich  der  Abhandlung  von  der  Welt.  S.  165. 
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An  die  Zergliederung  der  kleineren  Abbandlungeu  schliesst  sich 
die  der  Geschichte  der  Thiere,  t,qu%  a  difii  les  progrh  de 
v(ngt'dmco  di^les,  g^d  ne  paräit  pa$  dewir  Str€  de  dtöt  d/passe'e/^ 
Nack  einer  Bemei^ng  dee  Yerfiisaers  bedtzen  Franzosen  noch 
keine  mit  Saehkenntaies  geaxMIeie  üebereetsung  hiervon.  6. 166. 
fSr  nafekt  es  siek  leiekt»  ein  ürtkeil  Aber  dieses  Werk  abzugeben : 
j^Sur  «die  partie  de  um  oeuvre,  sagt  er,  nous  im  poumm  mieux 
faire  fue  de  laimr  juper  ArUMe  par  eea  prepru  rwaux;  he  hom* 
maget  rendu»  ä  seit  pMs  em  aunmi  phu  de  «qZsar.^  Er  meint 
BftffoB  nnd  Gttrier,  and  dann  folgen  BteUen  aas  den  Werken  Bei- 
der. Nack  diesen,  meint  er,  „neuB  tum  garderon$,  de  rien  äjeuUr 
ä  ieure  ^tege^J*  Nachdem  er  dann  noek  einige  Aphorismen 

ans  des  grossen  Griechen  Natnrgeeokiekte  verwertket,  die  geeignet 
sind,  das  Erstannen  des  Lesers  zq  erregen,  sckliesst  er  mit  einigen 
Bekaaptmigen,  f^gm  fttrtnt  Umgiemps  traiUet  de  fables,  ei  que  feb- 
terration  de^  mvavfs  modernes  a  pleinement  confiirmM' ,  nKmlich, 
welche  Thiere  betre£fen  (Hirschpferd,  HippelapkoSf  nnd  Kamelpardel, 
Hippardium),  die  lange  Zeit  Äir  ehimarisck  galten,  nnd  in  neuerer 
Zeit  endlich  constatirt  sind. 

Man  sollte  keiner  Arbeit  des  Aristoteles  answeichen,  weil  sie 
alle  reich  au  Winken  und  Bcobaohiongen  sind,  nnd  das  Hanp^ 
werk  von  ihm  erläutern  helfen. 

Aus  der  Probe,  die  wir  mit  Aristoteles  gegeben  baben,  möge 
man  auf  die  Bebandlnng  der  übrigen  Namen  ^rbliessen,  von  denen 
ansser  Hippokrates  besonders  Galeuos  unser  Interesse  in  Ani^rach 
niiamt. 

So  mag  immerhin  eine  Znsammenstellunf^.  wie  die  vom  Verf. 
beliebte,  ihr  Vorrecht  behaupten.  Tft  sie  docii  unter  anderen  nicht 
die  wenigst  bedeutende.  Im  Gegentheil  dürften  einzelne  Natnen 
daranter  erst  bei  solcher  Betrachtung  das  Interesse  an  Münueru 
wecken,  die  ihre  Geburt  und  Geschichte  an  den  Eingang  ihrer 
Specialwisseuschaften  gestellt  hat. 

Heidelberg,  im  August  1866.  .  Dr.  II.  Doergens. 


1)  Viheir  duFaueUage  «Mi  <Dr.  Kükne^  OberMn^  m  Jlerte^. 
Gymnatium  e»  ZerM,  AeeUsr  Thät,  Zerbä  IBßQ.  37  8.  4, 

2)  GqMb  Faust.  Qememfaeaich  dargeeUOi  von  Juliu»  Voigt. 
BerHn,  1866.  Emd  SUgfried  Miitler  und  8ohn^  86  8.  gr.  8. 

8)  AugueUn  und  0(!Me  FausL  Vortrag,  gthidten  im  e^angeHedien 
Verein  %u  JBerlin  wm  I4e,  Dr.  P.  EUineri,  BerHn.  Vertag  von 
Wiegandi  und  Ofis&m,  1866,  46  8.  IS. 

Der  um  die  Bearbeitung  der  Faustsage  nnd  die  Kritik  ihrer 
ällem  Literatur  hoch  verdiente  Herr  Verf.  von  Nr.  1  hat  in  der 
Einladnngssohrift  zu  den  Öffentlichen  Scknlprüfangen  am  Henog^ 
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ÜoliMi  Qypiimiiiff.  > zu  Ztsdat^,  m  f9^  1860  im  «r^teiii  von  uns 
in  diaaea  BULttfirn  ungmigteiiL  Vb^U  dia<ir  Ufttprsaehung  flhir  die 
Faii9t8ag0  h^r8ll9g•ge^«1l.  In  dimn  werden  4er  Ghanikt»r>.iuid 
ür^rung  der  .Si^, .  die  idaievtsoken/  Ze)ognuBe.njr.:^o1uuin  fftwi 
iMwl  die  al&nMVL|lie)iea  BedaetioMB.  dw  Fanefcbiudkee  von  den  ,uni 
9,1%^^^-  .Xu8gft|i)6ii  von  1587  bis  zum  V<»l|cajbuiob  das  alwMÜiah 
Meinenden  (e*  1712),  das  Wagaorbucb  von  1598  nnd  deaeen.w^ 
aobtedene  Auegabon  bis  1717  nacb  Anlage,  XnbalVnnd  Quelle  mit 
genauer  Sacbkenniniss  uad  kritiscbem  Sinne  unter  mehrfacber  Be- 
mtlnipg  der  denisclien  Volksbücber  des  ünterzeiobneten  behandelt. 

J)er.y/>rliegende  zweite  Tbeil  beeeblUtigt  sich  nun  jnit  den 
veiaaebiedenen  Ausgaben  dev  Sage  ven  Johann  Isuist  in  franden 
Sprachen.  Den  Ucbergang  hiozu  bildet  das  niederdeutsche  Fans^ 
buch  oder  die  »sassischc«  Ueborsctzuug  von  1588,  nach  der  editio 
princeps  vou  1587  vcraustalk't,  Von  dieser  »saasischenc  Ueber- 
Setzung  »Hi=^taria  Vau  Johann  l  austen,  dem  wythborömeden  Tr-ve- 
rer  und  Swartkimstcuer ,  wo  he  siuk  ycgen  den  Düvel  up  eine 
benümede  fcydt  vorschreueu ,  vvat  he  hyrtwischon  vor  wuuderlike 
Gesichte  gesehen,  siUvcst  angerichtet  und  gedreuen,  beih  dat  thom 
lesten  syn  wnl  vurdcncde  Lohn  euirm^LU  heflt<  u.  s.  w.  beiludet 
siob  auf  der  ktmiglichcn  i)il)lioiijck  zu  Berlin  ein  Exemplar. 

Daran  reihen  sich  die  uioderliindischen  Fausibiioher ;  sie  smJ 
mit  Ausnahme  eines  ein/.igou  Ucboiset/uugen  des  deutschen  Volks- 
bncheB.  Angeluhrt  wenlon  die  Ausgaben  von  1592,  die  Inder 
köuigl.  Bibliothek  ZU  liciiiii  vorhandene  Uobuisetzung  der  zweiten 
Ausgabe  des  hochdeutschen  Faustbuches  von  1587,  die  Ausgaben 
vou  lo77,  1685,  1728  u.  w.,  die  niedeilitndisclie  Uubeiictzung 
und  Bearbeitung  des  Wagnerbuches.  Es  finden  sich  hier  Einzeln- 
beiten,  welche  in  .dem  hocbdeutscben  Volksbucbe  von  Cbristopk 
Wagner  nicht  TorkoiDimen.  Dieeelbeo  werden  genan  angogeben, 
erkl&rt  nnd  mf  ihren  Ursprung  znraokgeftUtrt  (8.  4 — 8). 

Die  Niederländer  beBitzen  die  denteehe  Faneteage  «neh  in 
einer. gigeu^n^ lind -eigenthnmUehen  Abkttrsnag.  Unter  der  UehM^ 
Schrift  :  »Schloas  Waerdenberg  hei  Bommel  (Dootor  Fan8t)€  findflt 
sie  sich  in  J.  A.  Wolfe  niederlttndisohen  Sagen »  Leipiig  i84S, 
Nr.  266.  Sie  ist  mitgetheilt  naeh  0.  Q,  Heldring,  Ondh.  Wand»- 
lingen  und  nach  dem  Koneft  ^  en  Leiter-Bladt  18dl>  .96. 

(BeUoeelUgt)  ' 
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J)ie  Faustsage  und  fiöthe's  f  aast  bekeffende  äciirüften. . 


Dooior  Fanst  ersoheint  bier  als  ein  »gar  gelehrter  Mann.«  Sr 
>ms8  auf  dem  Scbloss  Waerdenberg  Tag  und  Kaoht  hinter  den 
Bibern,  am  den  Stein  der  Weisen  zu  finden,  kocbte  aucb  zuwei- 
len im  Bargkeller  Traoklein  von  allerhand  Art.«  Aber  seine 
»Köcbeleien«  missglücken  ihm,  er  vird  »unmntbig  und  gar  roiss- 
vergnügt. «  Der  Teufel  hilft  ihm;  er  will  sieben  Jabro  Fanst's 
»Eneobt«  sein,  dieser  aber  mnss  ihm  vorher  eine  mit  seinem  Blnte 
nntmcbriebene  Handschrift  Überreichen.  Der  Teufel  wird  als  Diener 
von  Faust  »Jost«  genannt.  Es  kommon  auch  Anklänge  und  Ein- 
zelnheiton des  deutschen  Faustbuches  vor.  So  reitet  Faust  auf 
einer  »Tonne  besten  Thierscbcii  liieres  ynr  don  Ann^en  vieler  Gäste 
aus  der  Thüre.«  Nachdem  die  sieben  Jahre  vertiossen  sind,  »da 
fasste  or  (der  Teufel)  den  Doctor  Nachts  punct  zwölf  bei  den 
Haaren  und  fuhr  mit  ihm  an  (aus)  einpui  grossen  Fenster  des 
Schlossthurmes,  welches  noch  heute  zu  schauen  ist,  hinaus  und  nach 
der  Hölle.  Er  hatte  ihn  also  durch  die  Gitter  des  Fensters  ge- 
igen, dass  das  helle  roihe  Blut  daran  klebte  und  gegen  die  Mauer 
spritzte.  Man  hat  häufig  versucht,  die  Flecken  abzuputzen,  aber 
das  vermag  kein  Regen  und  Schnee  und  keine  Menschenhand,  und 
die  werden  da  bleiben,  so  lange  das  Scbloss  und  die  Tbürea  stehen 
werden«  (S.  9  n.  10). 

Unter  doii  niedorliindischen  Bearbeitungen  dos  Fanststoffes  wird 
auch  »Mariukcu  von  Nymwegen*,  ein  weiblicher  Faust,  erwähnt. 
Die  Sage  stammt  aus  dem  alivlämischen  Volksbuch :  Mariken  van 
Njmwegen.  Das  Kunst-en  Letter-Blad  vcm  1^1  giebt  einen  Aus- 
zug desselben.  Wir  wissen»  dass  65the  als  Knabe  einen  ureiblichen 
Faost  auf  seinem  PnppenÜMater  im  elterlichen  Hanse  snr  AnfAibmng 
l»raehte.  Der  Tenfel  beisst  in  der  ▼Ubnischen  Sage  »Monen  mit  einem 
Augu«,  wozn  8.  10  die  Bemerkung  ans  der  nordischen  Mythologie 
gemaoht  wird :  Othinns  altero  orhns  ocnlo.  Honen  wird  einmal  Ton 
Dttmon  nnd  dann  von  dem  althochdeutschen  Mnno  d.  i.  wonniglich, 
schön  abgeleitet.  Beides  ist  jedoch  unsicher.  Der  Tenfel  will  dem 
»Harieken«  die  sieben  freien  Künste  lehren,  als  da  sind,  »die 
Mnsiea  nnd  Bhetorioa  nnd  Logica  nnd  Qrammatica,  Geometria, 
Arithmetiea  und  Alcnmisiene  (statt  Alchimieterie,  wird  bier  statt 
der  riebanten  freien  Kunst»  der  Astronomie,  gesetst).  Marieken  will 


(SohlusB.) 
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mit  dem  magiseben  Buche  ihres  Oheims  den  »Tenfbl  durch  em 
NadeMbr  jagen.€  üm  die  groese  tKinsi^  aUeSpmheiL  mTerrtehen«» 
enteigt  sie  ihm  Seligkeit  lud  nimmt  ^en  Namen  »fimmdcen«  ui« 
Der  ähanplatz  ihrer  Thaten  sind  »Kneipen  des  niedrigsten  Banges«, 
»MoiMB«  als  ihr  Principal  sieht  mit  ihr  als  »einem  Wonderkinde« 
hermn.  Nach  seohqjtthrigem  Hemmwandem  hfiren  sie  am  »Eimies> 
tag«  SU  Kymwegen  in  einem  Wageaspiel  (wobl  VoIkstheaAer)  eüm 
'Advokaten  des  Teufels ,  der  sich  »Broherio  Mascheroen«  nennt. 
Dieser  beschwert  sich  darüber,  dass  Gott  den  Menschen  gtiUdiger 
sei,  als  »uni  Teufeln,  die  wir  nur  eiumal  gesündigt  haben  und  für 
das  eine  Mal  nun  ewig  nnd  sonder  Hofinnng  brennen  müssen  in  dem 
Abgrund  der  Hülle.«  Der  Advokat  sieht  Gott  zur  »Becbenscbaft.« 
Dieser  beruft  sich  darauf,  dass  er  denen  Gnade  in  der  Ewigkeit 
versprochen  habe,  welche  Busse  tbun.  Das  war  aber,  meint  der 
Teufelsadvokat,  »nicht  zu  unserer  Zeit  im  alten  Bunde  nnd  darum 
behaupte  ich,  dass  wir  ungerecht  leiden  müssen.«  Christus  schlägt 
sich  ins  Mittel  mit  dem  Einwände,  er  sei  in  die  Welt  gekommen, 
»um  alle  Menschen  zur  Gnade  zu  bringen.«  Da  müsstc  ja  Gott, 
meint  der  Advokat,  noch  strenger  als  im  alten  Bunde  sein  ,  wenn 
Cliristns  für  die  im  neuen  Bunde  gestorben  ist,  welche  doch  immer- 
fort sündigen.  Gott  Vater  sieht  das  cm  und  will  »mit  dem  Schwert 
der  Gerechtigkeit«  daroin  fahren.  »Unserer  lieben  Frau,  die  auch 
gegenwärtig  war,  ging  das  sehr  zu  Her/.en  und  sie  bat  ihren  Sohn, 
dann  wenigstens  den  Menschen  voihor  Warnungszeichen  zu  senden, 
als :  Kometen,  Doppelsonnen,  Erdbeben«  etc.  Jesus  will  sich  nicht 
erbitten  lassen,  der  Teufelsadv  ikat  bittet  um  die  Gnade,  die  Men- 
schen peinigen  zu  dürfen.  Marin  fleht  um  Verzeihung  für  die  Men- 
schen. »Mariekeu«  wird  goiiilüt.  Ihr  Oheim,  ein  Priester,  ver- 
scheucht den  bösen  Moneu,  geht  mit  Marieken  vom  Dekan  zu  Nym- 
wei^on  zum  l^i^cljül'  vuti  ivülu  und  \on  Ja  /um  Paitst.  Der  giebt 
ihm  dun  ÜcscLcid:  »Obgleich  ich  der  heilige  Vater  bin,  weiss  ich 
nicht,  ob  ich  also  gräuliche  Sünde  vci-geben  kann.«  Marieken  soll 
nach  seiner  Anleitung  drei  eiserne  Ringe  um  Hals  und  Arme 
tragen.  Wenn  sie  abfallen,  hat  ikr  Gott  verziehen.  Sie  lebt  strenge 
viele  Jahre  im  Kloster  der  belrelirtflii  Seliwestem  sa  Nymwegen. 
-  Beim  Sterben  borttbri  ein  Kugel  ihre  Binge,  sie  ftUen  »b  und  ne 
•»entaoMaft  gottselig  im  Herren.« 

Die  franatteiflchea.  Volkebtielier  Toa  Faust  md  Üebmetaaiigei 
der  aweiten  Ausgabe  des  deotadben  Fanstbnolies  voa  1587.  Bis 
Uteste  Ausgabe  der  XTeberseismig  toh  Yieior  Palma  Oajet  ist  voa 
1&98  und  die  qpStareo  sind  mir  Abdrtcke  deiselben.  Bs  werden 
16  Ausgaben  TOn  1598  bis  1798  angefilbrt.  Ikei  Aasgaben  (Nr.  9, 
12  nnd'  15)  befinden  aicli  in  der  k^ni^eben  Bibtiotfaek  sn  Beiün. 
Es  folgen  Yergleiehnngen  der  zweiten  Ausgabe  de»  boohdentseben 
Fanstbncbes  von  1587  nnd  des  fraanitoisoben  Fanstbnobes  tob  16(7, 
wobei  anob  die  Bandbemerknngen  derAosgabe  von  1587  «ngeftlgt 
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wnd.  An  das  87.  Kapitel  des  firaitiOBiBehen  FmiBtbaches:  lue 
hisloiTe  de  doetenr  Fansie  et  de  rempereur  Obttrles-Ie-qaiDt ,  so 
wie  aa  obap.  48 :  An  jonr  du  dimaaehe  blaao,  d^Helea^neluiiiiöe 
lebnt  sieb  die  in  fraazOaieober  Sprache  geeobriebene  Eriftfiffemg  Ten- 
obanteur  Fanatus  par  Antoiae  Qamiltoti  an. 

Der  sebotiisebe  Graf  Hamilton  lebte  als  £ind  zur  Zeit  der 
Cfomwell*Beben  ünruben»  folgte  seiner  Fandlie  mit  Karl  H  nach 
Fraakreieb,  wo  er  am  21.  April  1720  starb.  Haariltons  Werke  ^ 
sind  in  6  Bftndea  1749  erscbieaen.  Der  Aabaog  desHami)toa*8eben 
Faust  snm  teasSaisebea  Fanstbnobe  ist  eine  Sttyre  Iraf  die  Jnng- 
friialiobe  Ettnigia  Elisabeth.  Der  Inhalt  wird  8.  15—18  mltge- 
tbeilt. 

Aneb  die  englischen  Faustbücher  sind  ziemlioh  genane  Ueber- 
setzongen  der  deatschen  editio  priaceps  von  Spies.  Es  worden 
von  S.  18  an  zwei  alte  Ausgaben  angeführt.  Die  zweite  wird  mit  ^ 
der  im  Besitse  des  Buchhändlers  Härtung  in  Iieipsig  befindlichen 
editio  princeps  des  deutschen  Fanstbuches  genan  yergliehen  und  die 
beinahe  völlige  üebereinstimmung  in  der  Beiheufolge  der  Aufschrif- 
ten nachgewiesen.  Auch  die  englische  Ausgabe  von  158S  stimmt 
mit  dieser  letzteren  überein.  Das  englische  FauBtbach  ist  ^eine 
sehr  verständige,  alles  Lobes  würdige  Uebertragung  der  dentsehea 
editio  princeps.« 

Nicht  so  verhillt  es  sich  mit  dem  second  report  of  Dr.  John 
Faustus,  containiiKj  Iiis  appcai  ;uice9  and  the  deeds  of  Wagner. 
Written  by  an  engiish  gentleman,  student  in  Wittenborg,  an  uni- 
vprsity  of  Gerinany ,  in  Saxony.  Published  for  tlio  deligth  of  all 
those,  which  dosire  novelties,  by  a  frieud  of  the  sauie  ^':eiitieaian, 
London,  m  4^,  abgedruckt,  wie  das  englische  Faustbuch,  in 

a  collection  of  early  prose  Romauces,  London,  1828,  Vol.  ITL  In 
der  zweiten  Ausgabe  desselben  ist  die  Einleitungsepistel  hinweg- 
gelassen, auch  sind  einige  orthograpbiBche  Einzelnheiten  verschie- 
den (S.  24j.  lieber  dieses  englische  Wagnerbuch  sagt  der  gelehrte 
Herr  Verf.  S.  27:  »Ein  annseligeros  Machwerk  als  dieses  soge- 
nannte englische  VVagnerbuch  hat  die  ganze  Faustliteraiui  nicht 
aufzuweisen.«  Das  deutsche  und  niederländische  Wagnerbuch  sind 
besser.  »Das  wenige  Gute  in  dem  Bache  ist  nicht  nen  und  das 
viele  Neue  ist  nicht  gntc  (8»  28).  Koch  wird  eine  alte  englische 
ballad  of  the  li&  and  death  of  Dr.  Fanstas,  the  great  congerer 
(sic^  soll  heissen  eoajurer),  1588,  erwähnt.  Sie  ist  in  der  Anlage 
Ähnlich  dem  dentsohen  »Dootor  Faast,  ein  fliegeades  Blatt  ans 
Kola,«  Das  deutsche  Faostlied  hat  90,  das  englische  80  Strophen« 
Die  Form  des  deutschen  ist  »hart,  nngeniessbar  nnd  verderbt.« 
QOthe  sagt  darttber  in  der  Beoeaaion  der  ersten  Aasgabe  Von  des 
Knaben  Wunderhorn  1806:  »Tiefe  and  grl&ailiche  Motive  kfinntea 
vieUeicht  hesser  dargestellt  sein«  (8.  31).  Die  englische  Ballade 
sehliesst  sich  auf  das  »Oewissenhalteste«  aa  das  Spies'sche  Faust* 
bach  aa. 
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Schoa  1588  gab  ea  eine  gedruckte  dttaische  Üeberiragimg  dee 
deataehen  Fftoetlmobee  (e.  tou  der  Hagen,  OeiBUuiiaf  Bd«  VII, 
Berlin^  1846) ;  sie  ist  aber  bis  jeist  nicbt  aofgefanden  worden.  Ein 
noob  Toriiandenes  dftniscbes  Yolksbuob  Ton  Faust  ist  ans  dein  Volks» 
bnobe  de«  »ohristlicb  Meinenden«  übersetsi.  Die  Aufschrift  ist: 
Den  i  den  ganddie  Verden  be^endte  Erspsot-Eonstner  og  Trold- 
karl  Dr.  Johan  Faust  og  bans  med  Djaevelen  oprettede  Forbnnd, 
forundringsfulde  Levnet,  og  forekraekkeligt  Eudeligt,  beskrcven  oi 
en  Obristelig  Meueode,  oversat  Ted  N.  F,  B.  irycbt  Aar  1735.  8. 
Der  Herr  Verf.  hat  sieb  durch  diese  gründliche  Uutersucbung  der 
Fanstaage  den  Dank  aller  Freunde  der  dentscben  Literatur  in  toU- 
stem  Maasse  verdient« 

Nr»  2  und  8  erweitern  abermals  den  leider  nur  zu  grossen 
Umfang  der  sich  auf  den  GSthe'sohen  Faust  beziehenden 
Literatur,  da  die  Qualität  in  der  Untersuchung  dieses  Gegenstandes 
besonders  in  neuerer  Zeit  nicht  in  gleichem  Maasse  mit  der  Quan- 
tität zugeuommen  hat. 

Der  Herr  Verf.  vou  Nr.  2  will  eine  »gcmeinfasslicbe  Darstel- 
lung des  Gr» the' sehen  Faust«  geben.  Da  wir  auch  au  solcheu 
Darstellungen  keinen  Maugel  erleiden,  m  muss  man  mit  iiecht  eine 
neue  Art  der  Auffassung  des  vuriicgtüiien  Stoffes  erwarten.  Denn 
in  der  Litoiatur  gilt  der  Satz:  SiiperÜua  non  uuceut  nicht.  Nach 
einer  ziemlich  ausführlichen  Einleitung  theilt  der  Herr  Verf.  <  ui 
eigentliches  Thema  in  drei  Theile  (S.  20).  Ueberall  ^sii  1  zu  viel 
Rücksicht  auf  die  subjective  Stellung  des  Dichters  zu  seiner  Dich- 
tung und  auf  die  EintiUsso  der  Zelt  auf  ihn  genommen »  zu  wenig 
bedacht,  dass  Faust  nicht  cm  SpiugL-l  eines  bestimmten  Menschen, 
etwa  Gütiie  »,  Moikb  als  Alcphistopheleh  u.  ^1^1.,  sondern  eine  Dar- 
stellung des  Wesens  und  der  Bestrebungen  der  mcu&cb  lu  ii  N.uur 
selbst  ist.  Aus  jenen  einseitigen  Beziehungen  des  Güihe  äcliea 
Faust  anf  den  Entwickelungsgaug ,  die  Zeit  und  die  Umgebungen 
des  Didtters  gebt  jene  krankhafte  Biebtong  der  Aesthetiker  her- 
vor, in  einem  Aber  den  Mängebi  der  Zeit  stdienden,  fOr  alle  Zsi* 
ten  gesobriebenen,  ewig  wahren  Gedichte  Anspielungen  auf  Perso» 
nen  und  Lokalitttten  sn  finden»  welche  man  erst  in  die  Dichtung 
liineialegon  mnss,  upi  sie  wiedjer  ans  ihr  heranssnnebmeiu 

Der  erste  Theil  entbAlt  »die  Ablehnung  jeglicher  Theorie  bis 
Bmn  Sntscblnsse  sich  in  den  Tanmel  des  Lebens  sn  sttlneo.«  Im 
■weiten  wird  »das  Ueberbeben  der  leeren  Snbjeetint&t«  nnd  das 
»Factum  der  Existenz  des  Ideals«  (aic)  datgestellt.  Die  AnssSh- 
nung  des  Zwiespalts  swisehen  Leben  nnd  Ideal  findet  dnvoh  »dss 
Modell  der  Antikec  (sie)  statt.  Der  dritte  Theil  enthftlt  des 
»Uebergang  zur  Thätigkeit  und  den  Tod  als  Versöhnung«.  So  giebt 
der  Herr  Verf.  seinen  dr>  i  T heilen  die  UeberschriflwL:  1)  »die 
Theorie«,  2)  die  »prometheischen  Götter« i  8)  »Arbeit  und  Tod« 
(8.  20).   Diese  Uebersohriften  taugen  wohl  wenig  sa  einer  »ge- 
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meinfasrflichen*  Darstellung,  noch  weniger  die  »allgemeine  Ein- 
leitung« nnd  die  Durchführung  in  den  einzelnen  Theilen ,  da  hier 
Dingo  nur  knrz  ansjedeutet  sind,  die  für  denieni^jen  nothwendig 
unverständlich  sein  müssen,  welcher  nicht  näher  mit  ihnen  bekannt 
ist.  Das  ist  aber  gewiss  gerade  bei  solchen  Lesern  der  Fall,  für 
welche  man  9gen]einfa8slicbe«  Darstellungen  schreibt;  denn  für  die 
genauen  Kenner  der  Literator  der  Zeitverhältnisse  sind  solehe  ge- 
wiss hSohsi  überflflssig.  XJeherall  ist  m  wenig  Büekslobi  tmf  den 
Zusammenhang  der  Fanstdicbtiing  mit  der  Faustsage  genommen. 
Ohne  das  Naehlesen  eines  Oommentars,  wie  etwa  des  Bttntser'sehen, 
sind  die  angedenteten  Realien  in  dieser  tgemeinfossUehen«  Dar- 
Stellung  beinahe  nnTerstftndlieb.  Wir  finden  in  der  Schrift  nichts 
Neoes  von  irgend  einem  Belange,  noch  weniger  aber  iRsst  sich  die 
Darstellnng  als  eine  »gemeinfasstiche«  erkennen. 

Nr.  3  stellt  Angnstinnnd  Gothels  Fanst  snr Vergleich- 
nng  snsammen.  Die  Tendenz  des  im  evangelischen  Verein  m  BerUn 
gehaltenen  Vortrages  ist  eine  religiöse.  Der  HerrVert  beginnt 
mit  der  Prometheussage  nnd  will  das  von  Aeschylus  in  zwei  Tbeile 
zerlegte  Spiegelbild  der  Sage,  den  gefesBclten  und  befreiten  Prome- 
theus, in  den  zwei  Sfttzen  des  Apostels  Paulus  wieder  finden; 
»Gleichwie  in  Adam  alle  sterben,  so  werden  in  Christo  alle  leben- 
dig werden«  (8.  4).  Die,  »welche  durch  Christus  leben  und  die, 
welche  mit  Adam  sterben,  weil  sie  mit  Christus  nicht  leben  wollene, 
»wandeln  neben  einander  hör  über  die  Erde.«  Alles  menschliche 
Loben  ist  die  »Ausprägung  dieses  Gegensatzes«,  dieser  (Jegensatz 
ist  die  7> Summe  der  Vertheidigungsschrift  für  das  Christenthum« 
von  Augnstin,  seiner  libri  de  civitate  dei.  Von  dem  in  diesem 
Buche  enthaltenen  (regensfitzo  geht  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Parallele 
des  grossen  Kirchenlehrers  und  Faust's  aus.  Wir  merken  ,  wo  es 
hinaus  will.  Faust  und  dessen  Repräsentant,  un^er  grosser  Götbe, 
kommen  schlecht  wpf_'.  Traust  ist  die  ^Menschheit,  die  mit  Adam 
stirbt«  fsic,  R,  f>),  August  in  dagegen  »die  Menschheit,  die  in 
Christo  zum  Leben  kommt«;  Faust  ist  der  »gefesselte«,  Augustin 
der  »befreite  Prometheus«  (sie,  S.  7).  Ks  fohlte  also  Fanst  und 
unserra  Göthe  nur  eins,  um,  wie  Augnstin,  ein  ganzer  Mann  zu 
sein  und  den  Zwiespalt  aufzuheben,  die  Kirche.  Wir  begreifen, 
warum  der  Götho'sche  Faust,  ein  Saul  unter  den  Propheten,  in 
den  evangelischen  Verein  zu  Ucrliu  gekommen  ist.  Der  Herr  Verf. 
will  übrigens  nicht  Göthe  anstatt  Faust  in  die  Parallele  siehen, 
nm  nicht  das  »Verschwimmende  (!!)  und  Geheime  seines  Lebens  in 
ein  kaltes  Licht  herzloser  Schftrfe  ziehen«  zu  mfissen.  Er  will 
G9the  nicht  »einem  Gericht  unterbreiten,  welches  nicht  Menschen 
zukommt,  sondern  Gott  allein«  (sie).  In  dieser  rednerischen  Figur 
des  Stillschweigens  liegt  aher  leider  schon  das  demüthige  und 
selbstgeHillige  Verdammen,  das  nicht  selten  salbungsvollen  Seelen 
eigen  ist.   Wir  haben  es  also  mit  keiner  objectiven  Beurtheilungt 
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zu  thun.  Der  Herr  Verf.  weist  auch  die  »ftathetische  Kritik<  von 
sich  ab.  Ob  ea  damit  gerechtfertigt  ist,  diesen  Maassstab  des 
Herrn  Verf.  in  seiner  Parallele  anzulegen,  dass  das  Faustgedicbt 
Grötbe's  als  ein  Menschenleben  erscheint,  lassen  wir  dahingeetellt. 
Jedenfalls  muss  ein  solches  Leben  objectiv,  nicht  mit  der  Ton  der 
Kircbe  religiös  zugeschliffeuen  Brille  betrachtet  werden.  In. dem 
TOn  dem  Herrn  Verf.  adoptirten  Standpunkte  des  Vergleicbs  Ton 
zwei  Menschenleben  werden  der  iingloicheAnfang,  der  gleiche 
Weg  und  das  ungleiche  Ende  unterschieden  (S  9).  Tn  Augu  s  tin, 
dem  Südliindor,  wird  die  ästhetische,  in  Faust,  dem  Sibne 
des  Norden?,  die  ethische  Anlage  unterschieden.  Dli^s  die 
ästhetisclir  Si  ite  »dio  auf  den  Genuss  gehende  Nut  m  riclitung  der 
Gemüther«  ist,  kann  nicht  als  die  riclitige  Bezcicinmag  erkannt 
werden.  Die  Südllimler  haben  gewi  >  nicht  die  vorherrschend 
ästhetische  Anlage,  weil  bie  »im  Ailgcnieincu  weni|^  zur  Arbeit  aut- 
gelegt sind«  oder  weil  sie  *nn^'ern  au  das  Problem  der  Lebens- 
arbeit herantreten.«  Mit  der  geringen  Disposition  zur  Arbeit  hangt 
aber  noch  viel  weniger  eine  »allgemeine  und  reichere  Ausbildung 
des  Formgefühls«  zusammen.  Die  Ausbildung  des  Formgulüblü  setzt 
•  Anstrengung  voraus,  welulic  ^ich  mit  der  Arbeitsscheu  nicht  ver- 
einigen litsat.  »Weiches  Schwelgen  und  Schwärmen«  bczciclmet  uiolit 
die  wahre  ästhetische  Anlage.  Gewiss  aber  ist,  dass  Faust's  Streben 
gleich  im  Anfange  nicht  auf  das  Thun,  sondern  auf  das  Erkennen 
geht,  Hiebt  die  ethisehe,  sondern  die  intelleetnell^  BÜhtung  ein* 
schi&gt.  Aneh  ist  es  sobon  von  Tomehereln  niclit  der  Erkennlnisfr^  ' 
drang  allein,  sondern  der  Gennsstrieb,  weleber  ihn  beherrsohl 
Sebon  im  Anlange  des  ersten  Monologes  sagt  er: 

Auch  hab'  ich  weder  Gut  noQl?i^  Geld, 
Noch  Ehr*  und  Herrlichkeit  mt  Welt; 
Es  mOobte  kein  Hund  so  länger  leben  I 

Als  der  gleiche  Weg  beider  f  Auirustins  und  Faust's)  wird  ^der 
dämomsuhe  (sie)  Hunger  nach  J..rivennen  bezeichnet.  Bei  beiden 
ist  dem  >hohen  Schwungs  das  »schwere  Dleigowicht  der  tiber- 
mllchtigen  Sinnlichkeit  angebunden«  (S.  18).  Der  » Warnungsruf 
der  Gnade«  tritt  an  beide  heran.  Der  Herr  Verf.  kann  sieb  nicht 
enthalten,  ungeachtet  er  das  Persfhiliche  (iritho's  aus  dem  Spielö 
lassen  wili,  die  » Warnuugsrui'e  der  gi)ttlicheu  Gnadc'i  an  Götbe, 
so  dessen  »Vertrautheit  mit  der  heiligen  Schrift,  die  Klettenberg, 
Stilling,  Lavater,  Hamann,  sogar  Herrenhut  anzudeuten,  üekannt- 
Hob  halfen  aber  diese  religiösen  Einwirkungen  bei  Götbe  eben  nicht 
▼iel.    Er  beseicbnet  sieb  selbst,  wenn  er  sagt: 

Propfaete  rechts,  Prophete  linkSi 
Das.  Weltkind  in  der  Mitte. 
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flr  kumte  die  raBgiöfen  Parteieinflisie  einer  pietisiischen  Zeit, 
die  ämm  oder  gerade  wegen  dieser  PaHeietelhiDg  nicht  besser 
wvtf  und  laaei  dae  Weltkind  im  Walpargisnachtstiftom  sagen : 

Fflr  die  Fronunen,  glauVet  miri 
Ist  Alles  ein  Telrikel, 

Sie  bilden  a«f  dem  Blocksberg  biet  •» 
Gar  manobes  Con^entikeL 

» 

Ton  Bolcben  Waraongeii  der  Gottesgnade  bat  sieb  CKHbe  mit 
Recbt  immer  ferne  gebalten.  Was  bei  Angnstin  der  ManicbKismos 
sein  soll,  soll  bei  Fanst  der  TwM  sein«  Dort  ist  aber  iVeiliob 
nnr  der  Teufel  in  der  Iiebre,  der  übrigens  anoh  in  der  obristlich 
ortbodoxen  bleibt,  nnr  mit  einer  andern,  beschränkteren  Macht- 
stellung, die  bei  seiner  endlos  bösen  Natur  unbcgreitlich  erscheint, 
in  G5the'a  Faust  tritt  im  Symbole  des  Volksteufcls  die  Negation  der 
böberen  mensobliehen  Bestrebungen  auf.  Fttr  Faust  ist  der  Teufel 
»in  seiner  ganzen  Persönlichkeit  lebendig,  weil  Christus  fttr  ihn 
todt  istc  (3.  26).  Deshalb  ist  er  »Bobeinbar  gedankentief«  und 
doch  »gedankenlos«  (lü). 

Ungeachtet  die  »Gnade«  zu  beiden  ruft,  ist  ihr  »Endo  un-  ^ 
gleich.'.  Und  warum?  Der  Herr  Verf.  will  die  »Weichen«  andeuten, 
cLui  welcben  die  »Schienenstränge«  dieser  Doppelbahn  »aus  einander 
gehen.  ^  l'au^t  geht  vom  Ethischen  zum  Acsthetischn  über;  er 
»will  genies.so]i  i  ;  das  will  er  übrigens  yh  ich  anfangs}  die  Magie 
soll  ihn  dahin  lühren.  Dae  »Geniesseu«  iniiuht  aber  die  ästhetische 
Seite  nicht  au«  Augustin  nimmt  die  Stimme  der  Gnade  an  und 
geht  vom  Aesthetischeii  zum  Ethischen  über  (sie).  Faust's  Zweifel 
ist  »nicht  der  rechto«,  er  ist  »der  Zweifel  des  kalten  liebeloeren 
und  bedürfnissioaeu  Verstandes,  der  nimmer  zur  Wahrheit  führt« 
(sie  S.  30) ;  er  ist  nicht  der  rechte  Zweifel  des  Herrn  Verf. ,  der 
»Zweifel  dos  ringenden  Herzens.«  Dieser  muss  sich  darauf  beziehen, 
ob  es  eine  sN'ergebuug  der  Sünden  gebe  oder  nicht.»  Kommt  man 
deua  LLÜein  durch  diu  SüiuIü,  kumtiit  mau  nicht  vielmehr  durch 
das  Furfcühen  zum  Zweifeln?  Ist  niclit  das  Zweifeln  selbst  ein 
Denken,  das  Denken  der  Müglichkeil  der  Unwahrheit  einer  für 
wahr  gehaltenen  Sache,  also  etwas,  das  dorob  den  Terstand  be- 
wirkt Wird,  eine  reine  Thätigkeit  des  Verstandes?  Wenn  man  anf 
die  Stlnde  snrflekgebt,  Torweobselt  man  die  ICotive  des  Zweifels 
mit  diesem  selbst.  Ancb  ist  das  Motiv  des  Zweifels  fttr  das  Er- 
kennen keine  Bttnde.  Der  Zweifel  des  Verstandes  soll  zn  einem  Gott 
des  »boblen  Qelttbls«  fttbren.  Das  Penken  Itthrt  aber  znm  Begrifie, 
siebt  sun  Fflblen«  An  Fanst  wird  getadelt,  dass  ibm  »das  Oe- 
ffibl  Alles  ist,  Name  SobäU  nnd  Banob.«  Soll  also  der  Name  mebr 
sein,  als  das  mit  ibm  Texbimdene  Qefttbl?  Man  IcOnne,  beisst  es 
8.  88 1  sanen  Gott,  dessen  »Nam«  Soball  nnd  Baneb«  ist,  niebt 
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»nennen,  nicht  anrufen«  j  vor  einem  solchen  l-lotte  sei  i-keiii  Sünden- 
bekenntuiss  möglich«  (sie),  ja  »er  lehie  sündigen«  (11).  Der  litix 
Verf.  verwandelt  mit  seiner  einseitigen  Auffassung  den  Gott,  dessen 
Namo  Schall  und  Bauch  ist,  in  einen  »Gott,  der  Schall  und  Rauch 
ist.«  Und  doch  ist  dteaerGotii  Götiie^  Gott  des  Philosophen  Qc/tL 
Ein  solcher  Gott,  der  in  Haupt  und  Heraen,  im  Auge  und  in  den 
Sternen,  xn  der  Seele  nnd  jedem  Atom  ist«  soll  mr  9Zennfirbiuig 
(sie)  und  Zersetsang  des  Gewissens«  fahren?  Anch  im  zweiten 
Th^  soll  das  >Her  zn  mir«  des  Teufels  Uber  der  »hoben  Politik«, 
»Kunst«  und  dem  »Ackerbau«  des  Faust  tOnen,  Faust  bleibt  bis 
zum  Schlüsse  seines  Lebens  »gerichtet«  (8.  37).  Br  findet  die 
»einsige»  die  Sflbne  des  Gekreuzigten  nicht.«  Der  HerrVert  tadelt 
den  Schluss  Ton  Faust's  Verkl&nittg,  der  mit  Recht  bis  ans  Ende 
dem  Bösen  TerfaUen  sein  soll.  Es  komme,  heisst  es  8.  88«  eine 
solche  verkehrte  Anschauung  von  der  römischen  Lebre,  »welche  den 
Fürbitten  mehr  Kraft  beiniisät,  als  dem  Glauben«;  die  ru mische 
Kirche  »verwische  und  übergleisse  mit  dem  Kultus  des  Ewigweib- 
lichen« den  »Emst  des  gerechten  nnd  gewaltigen  Gottes.«  Es  wird 
an  Faust  getadelt,  dass  er  die  Wahrheit  mit  dem  »Verstände« 
sucht,  während  dies  Augustin  nur  mit  dem  Herzen  thut.  Ueberail 
aber  kann  die  Wahrheit  nur  durch  das  Denken,  den  Begriff,  den 
Verstand  gefunden  werden.  Der  orthodoxe  Veisöhnungsglaube  des 
Protestantismus,  der  sein  eigenes  wissenschaftliches  Princip  verkennt, 
wird  dem  Göthe'schon  Faust  entgegengestellt.  Denn  der  Verf.  führt 
seine  auf  Kosten  Faust's  (und  Göthos)  durchgeführte  Apotheose 
Augustins  Äuf  Luther  hiu  und  schlicsst  seine  Famllele  mit  den 
Worten:  »Aus  Gnaden  seid  ihr  ^eli.,'  worden  durch  den  Glauben.« 
So  verkehrt  ist  die  philosophische  und  Ii sihetiscbe  Auffassung  unse- 
rer grossen  Dichtung  in  der  vorliegenden  Parallele.  Sie  erinnert 
uns  an  das  abgeschmakte  Buch :  Die  Faust»«age  und  der  historische 
Faust  von  Dr.  Ludwig  Honf?8e,  rrutessor  am  Atbeuüiim  za 
Luxemburg  (18G2j,  nach  welchem  die  Faustsage  einen  höheren 
dichterischen  Werth,  als  der  Göihe'scbe  Faust,  haben  soll,  weil 
in  jener  der  Teufel  den  Rational isteu  Faust  von  Gott  und  Rechts 
wegen  zur  Hölle  führt,  wie  denn  nach  dieser  Schrift  alle  Raiioiia- 
listcu  an  keinen  andern  Ort,  als  in  den  für  sie  eigens  hergerich- 
teten HöUenpfuhl 'gehören.   Tantaeno  animis  coelestibus  irae? 

V.  ReichUu-Meldeg^. 


Vtrhrttm  Oiüek»   Eine  Eraähhtnß  wm  Stephan  Milow,  Hmdiir 
berg,  Verlag  von  Q.  WeUi.  I86ß.  91S  8, 

Die  Gedickte  des  Pseudonymen  bocb  begabten  Henea  Verf., 
welcher  9  wie  einst  unser  Kömer ,  als  Offizier  und  Dicbter  dia 
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Schwert  nncl  rHe  Loior  in  so  golungener  Weise  zu  verbinden  ver- 
steht, wurden  im  vniitren  .Talire  mit  einer  Einleitung  des  ünter- 
zeichncten  herausgegeben.  Sie  iiuben  bei  dem  deutschen  Pulilikum 
einen  solchen  Anklang  gefunden,  duss  schon  jetzt  eine  zweite, 
durch  eine  neue  Folge  V)etr&chtlich  vermehrte  Auagalje  angekündigt 
ist.  Wie  sieb  der  Herr  Verf.  in  dieser  Sammlung  durch  ein  ent- 
schiedenes lyrischeB  Talent  den  Gedanken  und  der  Form  nach 
auszeichnet,  so  zeigt  sich  in  der  vorliegenden  Erzubhing  eine  nicbt 
minder  grosse  und  wirklich  ungewöhnliche  epische  Hc/abuug. 
Aller  überflüssige  Ballast  weitlllufiger  Beschreibungen,  kleinlicher 
Umgebungen,  alles  das,  was  in  der  Regel  der  Roman-  oder  Novollen- 
schreiber  einem  au  sich  nicht  interuasanten  Stoffe  hinzufügt,  um 
ihn  geniessbar  zu  macheu,  jeder  potftisclie  Sehwulst,  das  lange  er- 
müdende Hin-  und  Herreden  ohne  eine  wirkliche  Handlung,  die 
Phrasenmacherei,  die  Effccthascherei,  um  durch  unnatOrlicbe  und  an 
sieh  onglaublielie  Handlungen  ein  Interesse  bei  dem  Leser  zn  er- 
wecken» und  4le  Tielen  andern,  so  häufig  an  Romanen  wftbrgenom- 
men  Mängel  sind  in  dieser  höchst  gelungenen  Erzählung  Termioden. 
Mit  den  einfachsten  Mitteln  werden  die  höchsten  Zwecke  der  Er^ 
Zählung,  eine  sich  Tom  Anfange  bis  zum  Schiasse  steigernde  Span- 
nimg  des  Lesers,  die  ästhetische  Befriedigung  der  Form  und  die 
efchisch-psycbologiscbe  des  Lihaltes  im  Yollsten  Maasse  erreicht.  Wie 
tu  der  lyrischen  Pofeie  des  Herrn  Verf.  ein  erotisches  Element 
die  Grandsubstanz  ist,  so  Ist  sie  es  auch  hier  in  der  epischen.  Es 
ist  das  verlorene  Olüok  der  Liebe,  das  sich  in  der  ganzen  Erzäh- 
lung bis  zu  Ende  hindurchzieht.  Nur  wenige  Personen  des  bürger- 
lichen Standes  in  einem  kleinen  Landstitdtchen  Steiermarks  treten 
auf;  sie  bewegen  sich  alle  um  den  Mittelpunkt  der  Erzählung,  die 
schöne  und  nnglückliche  Hetfy  Rusncr,  mid  dennoch  versteht  der 
Herr  Verf.  mit  einem  solteuen  Geschicke  in  diesen  kleinen  Rahmen 
der  Erzilhlung  eine  Fülle  des  anziehendsten  Stoffes  in  einer  wahr- 
haft schönen  Fq^m  zu  fassen.  Die  Naturbeschreibungen  sind  leben- 
dig und  dichteri*ach  schön,  nirgends  aber  überladen,  die  Erzählung 
einfach  und  in  hohem  Grade  anziehend,  die  Oharnktere  individuell 
und  kontrastirend,  niri/ends  bloss  idoalisirt,  oder,  was  sonst  noch 
hiiutiger  geschieht,  durch  logische  und  psycholugische  Wider- 
sprüche carrikirt,  so?idern  überall  der  Wirklichkeit  enti\oniinen. 
l^s  ist  ein  wahres  Sdirk  Menschenieljen ,  da«  uns  mit  aller 
Macht  der  Wahrheit  iti  Nn-  gediegensten  Gestalt  vor  die  Augen 
gestellt  wird.  Selbst  diejerngen ,  welche  in  der  Regel  nur  dann 
die  Romane  lesen,  wenn  der  Ausgang  ein  befriedigender  ist,  d.  h., 
wenn  die  ErzüUlung  mit  der  Vereinigung  und  dem  Glttcke  der 
Liebenden  schliefist,  werden  Uber  der  ijsychologischen  Wahrheit  in 
der  Motiviruiig  des  Ausganges  das  traurige  Ende  übersehen,  weil  dieses 
naturgemiis?  in  den  Charakteren  und  m  den  Verhültnissen  nothwendig 
begründet  it>t  Solche  Romanenleser,  welche  als  Freunde  des  glück- 
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liehen  Endes  zuerst  am  SobkuBe  des  Romans  naolisehen,  ob  ei 
raihsam  ist,  mit  der  Leotfire  zu  beginnen,  sollen  sich  ontsobliesaen, 
nur  gleich  mit  dem  Lesen  anzufangen,  und  die  Ersifchlniig  wind  sk 
so  fesseln,  dass  sie  bis  zum  Abschlüsse  fortleseUt  ond»  wenn  sie 
Kenner  sind,  das  Buch  nicht  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand 
Ifligen  werden.  Das  vollendete  Seelengemälde  der  handelnden  Per- 
sonen ist  80  einfach  schön  und  naturgetrea»  dass  nns  diese  gleich 
Ton  vorneherein  die  lebendigste  Theünahme  erwecken.  Keine  blinde 
Naturmacht,  kein  sogenanntes  tragisches  Schicksal,  sondern  die 
in  der  Handlung  selbst  liegende  Belohnung  und  Strafe,  die  aus- 
f?lei(3hende  Gerechtigkeit  einer  höheren  Woltftlgung  schwebt  über 
der  Geschichte  der  treffend  zu  dieser  Erzählung  b erausgewählten 
Menschengruppo.  Der  Herr  Verf.  bat  in  diesem  gelungenen  Werke 
sein  episches  Talent  in  so  hohem  Maasse  bekundet,  dass  man  noch 
eine  grössere  Anzahl  solcher  glücklicher  Leistungen  yon  ihm  zu  er- 
warten vollkommen  berechtigt  ist. 

V.  Beichltn-inelilegg. 


hdti'naiionale  Revue,  Mjonaischrift  für  das  gesammie  geistige  Leben 
und  Strehen  der  ausser  deutschen  CuUurft*eU.  Erstes  Ihfi  des 
ersten  Bandes,  W'ienj  Arnold  üilbergs  Verlaq,  l6G6j  176  S.  S. 

Die  literarische  Vermittlung  der  deutschen  und  ausserdentsdbiSQ 
Cultur  ist  ein  Hingst  gelühltes  Bedürfniss  Die  gegenwärtige  Zsü^ 
Schrift^  welche  sich  diesen  Zweck  setzt,  will  die  firaoheinnngen  das 
ansserdentschen  Sohriftthums  zum  Gbmeingnte  der  Qsbildsten  nnfa> 
res  dentsoben  Volkes  maoban  nnd  zugleich  dem  Auslände  dia  Kennt- 
niss  der  Anfiiassang  seiner  Liteiatar  yermitteln.  Sie  ist  also  ia 
aigenüiobsn  Sinne  des  Wortes  eine  internationale  Zeitaolirift.  Ge- 
rade in  unserer  Zeit  iseigt  sieh  das  geistige  Zusammenwirken  der 
VMer  am  mftobtigsten.  - Dampfschiffe  nnd  Eisenbahnen  nnd  di«  er- 
leiehterten  Verkehrsmittel  aller  Art  Überspringen  die  engen  den* 
zen  der  Völker  nnd  beschleunigen  das  Zusammanleban  Verselbea, 
durch  welches  allein  die  Verwirklichung  der  reinen  Hnmanitttsidee 
in  der  Wissenschaft  und  Kunst»  wie  im  Leben  ermöglicht  wy^ 
Der  Patriotismus  ist  jetst  nicht  mehr  der  enghersige  Egoismaa 
eines  einzelnen  Volkes,  welcher  die  kosmopolitische,  von  unserer 
Zeit  auf  der  Grundlage  geistig  und  leiblich  freier  Völker  erstrebte 
Geistesentwicklung  beeintrftqhtigt.  Das  deutsche  Volk  als  dss 
eigentliche  Culturvolk  Europas  hat  vorzugsweise  diesen  kosmopoli- 
tischen Beruf  einer  das  Yölkerleben  ermittelnden  geistigen  Tb&tig> 
keit.  Mit  Freuden  begrüssen  wir  darum  das  Erscheinen  einer  Zeit- 
schrift, welche  sich  dieses  höchste  Ziel  als  die  Aufgabe  ihrer  Be- 
strebongen  setat.   Sie  will  nach  dem  ron  ihr  im  M&rz  1866  aos- 
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gegebeneu  Prospekt  sich  zu  einem  »fortdai:pin<löü  Bilde  des  ge- 
sammten  intellectuellen  Geschehens  und  SeiuB,  wie  es  in  der  Li- 
teratur, Kuuät  und  Wiaseuschaft,  in  dem  socialen  und  staatlichen 
Leben  der  ausscrdeutschen  Cnlturwelt  zu  Tage  tritt in  ihren  fort- 
laufenden Monatsheften  gestalten.  In  objectivcr  Anschauung  r^ollen 
in  allen  Richtungen  des  menscliiicheu  Strehens  die  deutschen  Zu- 
stände dtii  iiuslRndischen  entgegenstellt  und  die  (iegensUtze  und 
Wechselbeziehungen  beider  dargestellt  werden.  Der  Stoff  wird  der 
Gegenwart  entnommen  und  auf  das  Vergangeue  nur  in  so  W«it 
inrllckgegaDgen ,  als  dieses  auf  die  Gegenwart  einwirkt  und  mit 
dieaer  zusamiiieiibäugt.  Die  klassische  Literatur  des  Aushttides  maobt  '* 
hieToii  eine  Atttnahme,  eie  nmAMst  auch  die  Vergangenheit  ander« 
bSU  eine  besondere  Abtheihing.  Jedes  Heft  bat  vier  Äbtheilnngen, 
welebe  streng  gesondert  sind,  1)  grossere  Abbandlangen,  welobe 
das  geistige  Leben  der  Volker  in  Hanptzttgen  znm  Gegenstande 
baben,  2)  Originalberiebte  nnd  Situationsoorrespondenzen  von  allen 
Hauptponkten  der  civilisirten  Welt  über  staatlicbes  und  sooiales 
•  Leben, 'Literatur,  bildende  Kunst,  Theater,  Musik,  8)  kritisobe 
Charakteristikett  Über  neue  berrorragende  Erscheinungen  in  kleinen 
Aufsätzen,  4)  ältere  und  neuere  klassische  Literatur  des  Auslandes 
sowohl  in  Beurtheilungen ,  als  in  MusterObersetxungen.  Die  Fülle 
und  Vielseitigkeit  des  in  anziehender  Form  im  Torliegenden  Hefte 
behandelten  Stofifes  giebt  uns  eine  sichere  Bürgschaft  fUr  dieTttoh« 
tigkeit  dieses  ünternehmens.  Das  Heft  umfasst  in  der  ersten 
Abtheilung  die  Shakespearekenntniss  im  heutigen  Frankreich 
mit  besonderem  Bezug  auf  die  Shakespeareforscbungen  von  A.  Md* 
Zirres  von  A.  Freiherren  von  Loön  (S.  1-'21),  das  Vereinswesen 
in  der  Sohweiz  mit  statistischen  Tabellen  Ton  Heinrich  Kurz  (S.  21 
— 40),  Massirao  d'Azeglio  als  Künstler  und  Romanschreiber  von 
Karl  Witte  (S.  40—46),  die  l)altischen  Urvölker  im  Verhältniss 
zu  den  Deutschen  und  Russen  von  Aurelio  l'nfblcn^-:  (S.  U)— 56), 
die  Eegeucration  der  tVanzösiselien  Pot'sie  auf  (Jrunciiuge  des  \^J!ks- 
liedes  (S.  56  —  64),  die  Garantien  der  Freiiicit  von  II.  Ii.  Oi  i  Au- 
heim (S.  6'4 — 71),  die  schweizerische  Kechtscultur  von  Friedrich 
Härder  (S.  71 — 78),  den  Skamlinavismus  von  Edniuud  Lobedanz 
(S.  78  —  86) ,  die  ^alizischen  Küssen ,  ein  Culturbild  von  L.  v. 
Sacher-Masoch  (8.  86  —  !>2),  das  Heerwesen  der  wichtigsten  euro- 
päischen Staaten  ausserhalb  I »eutschlauds  (Ö.  92 — 105),  die  Irau- 
zftsischo  FortBcLrittsphilosopliie  des  19.  Jahrhunderts,  insbetiOti  K  re 
Piirru  Lcioux  von  Jürgen  Bona  Mever  (S.  105  —  III).  In  der 
X weiten  Abtheiluug  werden  volkswirthschaftliche  Briefe  von  M. 
Block  und  Parisertheater,  Briefe  aus  Frankreich  (S.  III — 123), 
englisebe  Literaturbriefe  von  Ludwig  Qantter  und  Londoner  Plan- 
doceien  Ton  W.  Addison  (8. 128 — 188),  Genfer  Literatnrbriefe  von 
Engine  Pesohkr  nnd  Qenferbriel»  Uber  bildende  Knnsi  Ton  W. 
Lampmann  (S.  188—141),  niederülndisohe  Liteiatarbrieüs  ton  Emil 
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T.  Borollgrave  (S.  141 — 144)  und  baltigches  Leben  in  Briefen  m 
der  Heimatb  von  J.  v.  Sivers  fS.  144 — 149)  mitgetheilt.  Die  dritte 
Abtheilang  entbiUt  eioea  Anfsuts  Ober  Drapers  Gescbicbte  der  gei* 
stigen  Entwicklung  Rnropas  aus  dem  Englischen  von  A.  Bartels 
(Leipzig,  Otto  Wigand,  1865,  2  Bde.)  von  J.  J.  Honegger  (S.  149 
— 151),  das  Ausland  auf  der  dentscben  Bühne  von  Feodor  Wehl 
(S.  151  —  155),  die  vierte  Abtheilang  die  Deutschen  in  den  lasti- 
gen Weibern  von  Windsor  voa  Hermann  Kurz  (S.  156  — 164)  nnd 
ein  riefliclit :  Im  Schatten  ( vlJimisch  und  deutsch)  von  J.  M.  Dautzen« 
berg  (S.  164).  Für  die  nächsten  Hefte  sind  als  reji^elmnssig  wieder- 
kehrende Berichte  ans  Frankreicli  volkswirthsclinftliche  Briefö 
von  M.  Bl«)ck,  Pariser  Musikbriofe  von  Friedrich  Szarvady ,  Lito- 
raturbriefo  von  Friedrich  Karl  Peterasen,  Tbeaterbriefe  von  dem 
Verfasser  der  lebenden  Bilder  aus  Paris,  Nachrichten  aus  Parif^  von 
Frau  (rrflfin  d' Aconit.  n,nn  England  LondonerbrK  f<*  von  Karl 
Marx,  volkswirthöchattliche  Briefe  von  Friedrich  Engels,  englische 
Literatnrbriofe  von  Ludwig  Gantier.  I^on'loner  Plaudereien  von 
W.  Addidun,  aus  Italien  Literaturbriofe  von  T.  StrSter,  aus  der 
Schweiz  Schweizerbriefe  von  Härder ,  Schweizer  Literatarbriefe 
von  J.  H.  Hone^ger,  Genfer  liiteraturV» liefe  von  Eug<Mie  Peschier, 
Genferbriefe  über  bildende  Kunst  von  W.  ]>ainpmann ,  aus  den 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  Briefe  über  Nord  - 
araerika  von  Eduard  Pelz,  aus  Schweden  Stockholmerbriefe  von 
Emil  Straube,  aus  Dänemark  Kopenhageuer  Briefe  von  Edmund 
Lobedanz,  ans  Holland  t^federlftiidiflche  Literatnrbriefo  von  BmU 
von  Borcbgrave,  avs  Belgien  Belgische  Briefe  Uber  bildend« 
Itnnet  von  Max  Snlzberger,  vlttmiiohe  Literatarbriefe  von  K.  Dantsen- 
'berg,  ans  Bnesland  baltisebee  Leben  von  legör  von  Sivers,  ane 
Polen  polniscbe  Literatntbriefe  von  A.  0.  von  Wieener,  ans 
Spanien  Wanderungen  dnrch  die  spaniecbe  Literatur  von  Johann 
Fastenratb,  ans  Ungarn  nngarieehe  Literatnrbnefe  von  K.  M. 
Kertbenyi,  auB  dem  Orient  Constantinoplerbriefe  von  Onstav 
Fritsseh  vorlttu6g  angekündigt  tmd  wird  im  ersten  Hefte  von  eini- 
gen bereits  der  Anfang  gegeben.  Nach  den  dem  ersten  Hefte  an* 
gefügten  Verzeichnissen  der  Mitarbeiter  sind  Gelehrte  aus  den 
Städten  London,  Paris,  Nürnberg,  Kassel,  Dresden,  Würzbnrg, 
Berlin,  Heidolberg,  München,  Ha:\g,  Krakau,  Frankfurt  a. 
Philadelphia,  Stettin,  Brüssel,  Rio  de  Janeiro,  Karlsruhe,  Manehe> 
flter,  Köln,  Lasern,  Konstantinopel,  Genf,  Stuttgart,  Gotha,  Thom, 
Graz,  Solotham,  Brodz,  St.  Gallen,  Zürich,  Jungbunzlau,  Alten- 
bnrg,  Leipzig,  Brandenburg,  Bremen,  Charlottenburg,  Wien,  Aaran, 
Tübingen,  Braunschweig,  Marburg,  Elberfeld,  Kopenhagen,  Dessau, 
Bonn,  Rom,  Stuttgart,  Hamburg,  Dorpat,  Minden,  Düsseldorf, 
Halle,  Worms,  Stockholm,  Melbonrn  ,  Bahia,  Bern,  Ivzeszow,  Raab 
u.  s.  w.  bei  dem  wissenschalll k  licn  Unternelinien  brtlieibVt.  Wir 
nennen  von  den  Mitarbeitern  in  Deutschland  nur  Bluntscbii,  Boden- 
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stodti  Moriz  Oamm»  Gmtftker,  Hemann  Hettner,  Ereyssig»  Her- 
mami  Kurz,  Mädler,  Bfisiow,  Johannes  Soherr,  Seingoerlet,  Adolph 
Stahr,  H.  t.  Treitsofake,  ürliehB,  Friedrich  Theodor  Yisoher »  Carl 

Vogt  U.   8.  W. 

Naeh  Anlage,  nach  deu  roichhaltigeD,  in  allen  Theilen  Earopas' 
und  auäserbalb  desselben  derBedaction  za  Gebote  stehenden  sohiifl" 
itellerisüheji  Yerbindangeu ,  nach  der  ausgezeichneten  AosttUmuig 
des  ersten  Probe-  nu<l  Maaterheftes ,  nach  den  längst  bewährten 
berühmten  Namen»  welche  aus  den  verschiedenen  Gebieten  des  Wis- 
sens und  Lebens  ständige  Beiträge  liefern  werden,  ist  mit  yollem 
Hechte  zu  erwarten,  dass  durch  diese  Zeitschrift  einem  längst  ge* 
ftlblten  ZeitbedUrüiiisse  abgehollen  werde,  dessen  Befriedigung  sie 
mit  einer  so  viel  Tersprechenden  Thätigkeit  entgegenkommt. 

V.  Heiehlin-illeldegg. 


ürundrisa  der  ebenen  Trigotionieirie.  Für  Gynmanen  und  zum 
JStlOststudium  btarhtlttt  von  Dr,IJer  jnnnn  Krippendorf, 
Professor  dtr  Matlitmaiik  und  Physik  an  der  KatUonsschulc 
ZU  Aar  au*    Aar  au  bei  bauerLänder^  löüO. 

Mit  Verguügeu  zeigt  liüfereut  diese  Schrift  den  Lesern  der 
Heidelberger  Jahrbücher  an.  Unter  den  vielen  Anleitungen  anr 
ebenen  Trigoiiümetric ,  welchü  in  letzter  Zeit  erschienen  sind,  ge- 
bührt dui  hier  \orliegündün  ohue  Zwuiiol  eine  der  er^iten  Stellen. 

\)cr  licrr  \  elf.  beklagt  sich  in  der  Voi  icde,  dass  dorn  l  iitiM- 
richU  iu  der  Mathematik  an  Gymnasien  gowühnlicli  /u  vveuige 
Unterrichtsstunden  zugewiesen  seien,  00  dass  zu  Kepetitionen  wenig 
Zeit  nnd  Gelegenheit  geboten  ist.  Er  übergibt  also  zunächst  sei- 
nen Schülern  nnd  dann  anch  den  Iiemenden  überhaupt  sein  Bach, 
das  in  elementarer  Darstellung  und  in  gedrängter  Kürze  die  wich- 
tigsten  8&tie  nnd  Anwendungen  der  ebenen  Trigonometrie  enthalt* 
Er  hat  sich  bestrebt,  Fasslichkeit  nnd  Stoffbesohrftnknng  zu  Ter* 
binden.  Den  Aufgaben  hat  er  ihre  Lösung  beigefügt;  denn  das 
Lösen  der  Aufgaben  will  eben  so  gut  erlernt  sein,  wie  ein  Lehr* 
satx*  fir  bat  den  trigonometrischen  L5snngen  auch  die  constructir 
Ten  beigefügt.  Ist  nämlich  die  Auffindung  der  Qnindgleiohungen 
einmal  bewerksteUigt,  so  wird  alles  Weitere  mit  Hülfe  der  Algebra 
abgamaoht,  nnd  die  anschauende  Geometrie  tritt  in  den  Hinter- 
grund. Nimmt  man  aber  die  Construction  zu  Hülfe,  nnd  veran- 
schanlicht  die  verrechneten  Besultate  durch  Zeichnung,  so  wird  der 
Unterricht  lebendiger,  eingehender,  bildender,  fruchtbringender  und 
angenehmer;  denn  der  Schüler  verbleibt  in  steter  Verbindung  mit 
den  frühexen  Sätzen  der  Planimetrie,  und  lernt  so  dieselben  viel- 
seitiger anwenden. 
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Das  Buch  wvMXi  in  iwei  Xheile.  Der  erste  (8.  1*42)  nU 
bmt  die  Theorie,  und  der  zweite  (S.  104)  enthalt  prtktii^ 
Anwendongeii. 

Das  Kap.  I.  des  ersten  Theiis  (8.  8 — 10)  befasat  sieh 
mit  den  trigonometrischen  Funktionen  spitzer  Winkel.  DerVer> 
fasser  definirt  die  Winkelfunktionen  als  VerhftltniBSsahlen.  Dies» 
Definition  ist  die  einzig  richtige,  während  man  noch  so  oft  (namen^ 
lieh  in  französischen  Lehrbüchern)  die  Winkelfxmotionen  ab  Linien 
definirt  findet.  Die  trigonometrischen  Functionen  spitzer  Winkel 
werden  alle  von  den  Seiten  des  rechtwinkeligen  Dreiecks  heigs> 
nommen;  und  so  lauten  die  Definitionen  auf  folgende  Weise: 

1)  Der  Sinus  eines  spit^^on  Winkes  ist  die  Zahl,  welche  das  Yer» 
hiiltniss  der  Gegenseite  zur  Hypotenuse  darstellt 

2)  Der  Cosinus  eines  spitzen  Winkels  ist  die  Zahl,  welche  das 
YerhältniBä  der  Aiiseitc  zur  Hypotenuse  darstellt. 

8)  Die  Tangente  eines  spitzen  Winkels  ist  die  Zahl,  welche  das 
Verhältniss  der  Gegenseite  zur  Ansoite  darstellt. 

4)  Die  Cotangente  eines»  spitzen  Winkels  i:^L  die  Zahl,  welche  das 
Verhältniss  der  Anseite  zur  Gegenseite  darstellt. 

5)  Die  Secante  eines  spitzen  Winkels  ist  die  Zahl,  welche  das 
Verhältniss  der  Hypotenuse  zur  Anseite  darstellt. 

6)  Die  Oosecante  eines  spitzen  Winkels  ist  die  Zahl,  welche  das 
Verhältniss  der  Hypotenuse  zur  Gegenseite  darstellt. 

Das  Kap.  II.  des  ersten  Theiis  (S.  11 — 13)  befasst  sich 
mit  den  trigonometrischen  Functionen  stumpfer  und  über- 
stumpfer  Winkel.  Die  für  spitze  Winkel  aufgestellten  Begriffe 
werden  für  stumpfe  und  überstumpfe  Winkel  erweitert,  und  jetzt 
lauteu  die  Definitionen  auf  folgende  Weise: 

1)  Der  Sinns  eines  Winkels  ist  das  Yerhftltniss  des  Perpendikels 
snm  beweglichen  Schenkel« 

2)  Der  Gosinns  eines  Winkels  ist  das  Verhsltniss  des  Abselnittes 
snm  beweglichen  Schenkel.  < 

8)  Die  Tangeute  eines  Winkels  ist  das  Yevliftltniss  des  Perpen- 
dikels zum  Abschnitte. 
4)  Die  Cotangente  eines  Winkels  ist  das  YerhttltniH  des  Ab- 
schnittes snm  Perpendikel.  * 
und  nach  diesem  Vorgänge  kann  man  aaok  die  Seoante  nnd  Oo- 
secante definiren. 

Ancb  werden  die  Vorseichen  fiMtgesetst,  welche  den  trigeno- 
metrisoheni^anctioiisn  der  Winkel  in  den  Tersehiedenen  Qnadian» 
ten  snkonunen. 

Das  Kap.  UI.  des  ersten  Theiis  (S.  13-20)  fahrt  die 
Ueberschrift  >  Veränderungen  der  trigonometrischen  Fonctionen  mit 
den  Winkeln.«  Hier  werden  (in  §.25  und  26)  He  trigonometri» 
»eheo  Functionen  ftlr  eine  grade  Anzahl  rechter  Winkel  eine» 
spitzen  Winkel  bestimmt.   Ebenso  die  trigonomatriselm  JPnnotioo 
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um  iBr  eine  ungrade  Ansabl  rechter  Winkel  +  einem  tpiteen 
Winkel.  Alle  diese  Beetimsrangen  sind  dnrob  sehr  sweokmilssige 
Zeiohnmigen  Tenutscbaulielit« 

Hieranf  werden  (in  |.  27  n.  2S)  die  luMgeseiolineten  Werthe 
der  trigonometrieollen  Functionen  an^Bnckt. 

Znletit  werden  (in  §.  29  n.  80)  die  Werthe  der  trigonome» 
triaehen  Functionen  graphisoh  dargestellt,  und  als  Ordinaten  Ton 
Garven  dnrob  eehr  sweokm&eeige  Zeiobnnngen  vor  die  Aaschannng 
gebracht. 

Das  Kap.  IV«  des  ersten  Theils  (S.  21—29)  beÜMBt 
sieb  mit  den  trigonometrischen  Functionen  für  die  Snmme  oder 
fHar  den  Unterschied  zweier  Winkel,  sowie  auch  mit  den  trigono- 
metrischen Functionen  der  negativen  Winkel,  nna  mit  denen  der 
vielfiMben  Winkel. 

Unter  den  verschiedenen  Methoden,  welche  zur  Herstellung 
der  betreffenden  Formeln  führen ,  hat  der  Verfasser  jedenfalls  die 
sweekmässigste  ansgewfthlti  nnd  dnrch  Zeichnnngen  recht  schön 
Tcranschaulicht. 

Im  Kap.  V.  des  ersten  Theils  (S.  29  —  33)  werden  die 
numerischen  Werthe  der  trigonometrischen  Functionen  specieller 
Winkel  bnstniimt.  Penier  werden  daselbst  die  logarithmisoh- 
trigonometnscheu  Tafeln  besprochen. 

Das  Kap.  VI.  des  ersten  Theils  (S.  38—35)  enthält 
die  Theorie  für  dit  aul  lio  Berechnung  des  rechtwinkeligen  Dreiecks 
sieh  beziehenden  Aufgaben. 

Das  Kap.  VII  o.  VIII.  (S.  35  —  42)  enthttlt  die  Theorie  fnr 
die  auf  die  Berechnung  des  spitzwinkeligen  nnd  stumpfwinkeligen 
Dreiecks  sich  beziehenden  Aufgaben. 

Der  zweite  Tbeil  enthält,  wie  schon  gesagt,  die  praktischen 
Anweudungen. 

Das  Kap.  I.  il  o  s  /.weiten  Theils  (S.  45  —  57)  führt  die 
üebcrschrift  »specielio  Aufgaben  tiber  das  rechtwinkelige  Dreieck.« 
Es  euthült  20  praktische  Aufgaben,  welche  aus  der  Geodäsie,  Geo- 
graphie, Physik,  und  aus  der  Mechanik  entnommen  sind.  Es  sind 
lauter  Zablenbeispiele.  Bei  allen  ist  die  vollstftndige  Berechnung 
hingesetzt,  ganz  so,  wie  ein  Schüler  seine  Hausaufgaben  ansferti- 
gen  sollte.  Alle  diese  Beispiele  dienen  also  als  Mnsteranigaben. 

Das  Kap.  IL  des  zweiten  Theils  (S.  57—68)  bat  die 
Ueberecbrilt  »specielle  An^ben  Uber  das  schiefwinkelige  Dreieck.« 
Bs  enthftlt  SAufgä^eUf  welche  ebenfalls  lanter  Zahlenbeispiele  sind. 
Bei  allen  ist  die  ToUstftfdige  Berechnung  hingesetst,  so  dass  anch 
sie  nie  wahre  Mnsteraufgaben  dienen. 

Das  Ka|».  IIL  des  aweiten  Theils  (8. 69^77)  fahrt  die 
üebersehrift  »allgemeine  Anfigaben  für  das  reehtwinkelige  Dreieck«, 
nnd  enthftlt  6  rersdiiedene  Aufgaben  ohne  Zahlen.  Es  verdient  da 
namentlich  her?orgehoben  zu  werden ,  dass  alle  in  Bnehstabenans^ 
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drUeken  dargesteUten  Endresultate  geometriseli  eonsbrnirt,  und  dl« 
Gonstmctioiidii  selbst  mit  deatliehen  Figuren  versehen  sind. 

Das  Kap.  IV.  des  zweiten  Theils  (S.  77—95)  fttbrt  die 
üeberschrift  »allgemeine  Aufgaben  für  das  scliief winklige  Dreieck«» 
und  enthält  14  versehiedene  Aufgaben  mit  Baobstabenansdrfleken. 
Auch  hier  verdient  naoientlicb  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die 
in  Buchstabenausdrücken  dargestellten  Endresultate  geometriseh 
oonstruirt,  und  die  Constraotionen  selbst  mit  interessanten  Figoren 
verseben  sind. 

Das  Kap.  V.  dos  zweiten  Theils  (S.  95— 104)  führt  die 

Üeberschrift  »vermischte  Aufgaben«,  und  euthftlt  5  verschiedene 
Aufgaben,  von  welchen  dasselbe  zu  berichten  ist ,  was  von  denen 
in  den  beiden  voihergehenclen  Kapiteln,  d.  b.  auch  hier  sind  die 
in  Buchöiabeuauijdrücken  darire.sttUten  Endresultate  »'eometrisch 
constniirt,  und  die  Coustructlouen  selbst  mit  sehr  schönen  und 
interessanten  Figuren  vcrssclion. 

Blicken  wir  nochmals  üuer  das  ganze  Bnch  zurück,  so  erken- 
nen wir,  dass  demselben  unter  den  vielen  BUchem ,  welche  in 
neuerer  Zeit  über  ebene  Trigonomotric  erschienen  sind,  in  der  Tbat 
eine  der  ersten  Stellen  gebührt.  Die  deutliche,  klare  und  nüchterne 
Darstellung  wirkt  bcdonders  günstig  auf  den  Leser.  Es  ist  daher 
zu  wünschen,  dass  dieses  Buch  insbes«jndere  von  Lehrern  der 
Mathematik  an  }i«>heren  Lehranstalt id  l; ohörig  l)i  achtet  werdn.  Solehe 
Lehrer  k<hintn  versichert  sein,  (hi;-.s  das  Luch  lischt  allein  /luia 
Unterrichte  ganz  vorzüglich  geeignet  ist,  sondern  dass  sie  üuch 
mehr  itlr  sie  selbst  ErsprieHsliches  darin  finden  werden,  als  in 
vielen  andern  Bttcbem  ähnlicher  Art,  so  sehr  diese  auch  auf  hohem 
Kotbnm  einherscbreitmi  mögen.  Dr.  S.  W.  8traueb. 
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Shakeipeairtt»  JeU  Book,      Hundred  Mtry  Tälei  fnm  ilU  only  per- 
fect  copy  known.   EdUed        UUrodu^ian  and  nofea  by  Dr. 
-  Her  man  Oeeierley*   London,  John  Buttel  8mUh*  1$66, 
XX  u.  m  8.  kh  8, 

Die  Geschichte  dieses  interessanten  Bttchleins,  wie  sie  der 
Heraasgeber  im  Vorwort  ersShlt,  ist  kürzlich  folgende.  Bei  An- 
fertignng  des  Katalogs  der  in  der  Göttinger  ÜniTersitStsbihliothek 
vorhandenen  Prosadichtnngen  stiess  er  anf  ein  Tollstllndiges  Exemplar 
der  »C.  Mery  Tales«  gedruckt  1526  hei  John  Bastell.  Während 
er  selbst  weitere  XJntersiichungen  auf  gelegenere  Zeit  yerschoh, 
erkannte  inswiscben  Gocdeke  in  diesen  Schwänken  das  Buch,  wor- 
auf Shakespeare  in  Viel  Lärm  nm  Nichts  anspielt,  und  Prof. 
Unger  gab  in  Folge  dcäsen  im  Scrapeum  (15.  Mai  1864.  S.  142} 
von  dieser  Entdeckung  Nachricht.  Um  dieselbe  Zoit  erschien  Haa- 
litt's  Wiederabdruck  des  nnyoUständigen ,  jedoch  bisher  einzigen 
Exemplars  (Shakespeare  Jest  Books  etc.  Lond.  1864),  wor- 
über UDger  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  (8.  Juni  1864  S.  917)  gleich- 
falls Beriebt  erstattete.  Das  Original  der  Hazlitt'schen  Ausgabe 
war  nilnilich  im  Jahr  1815  von  -T.  J.  ConybeaiG  entdeckt  und  in 
demselben  Jabrc  iu  S.  W.  8mger\-s  Shakespeare  Jest  Hook 
(Chiswick  1814 — 1816,  drei  Theile  in  Emern  Baude)  ab«^'edruokt 
worden,  jedoch  befand  es  sich  in  einem  höchst  lückenhalteu  Zu- 
stande, wogegen  das  von  Oesterley  entdeckte  und  nun  in  einem 
sorgfUltigen  Abdruck  vorliegende  Exemplar  sich  der  gröböieu  Voll- 
ständigkeit erfreut  und  auch  wahrscheinlich  einer  liltern  Ausgabe 
als  das  erstere  angehört.  Als  sehr  schiit7<5nswerthe  Zugabe  hat 
Oesterley  zu  sehr  vielen  der  »hundert  Bchwäuke«  literarische  Nach- 
weise gegeben,  die  jedoch,  wie  er  sagt,  vollständiger  ausgelallen 
wären,  wenn  ihm  mehr  Materiul  zur  Hand  gewesen,  obwohl  er 
selbst  bemerkt,  dass  das  ibm  zur  Vurfüguiig  stehcudt  -iiugtwülin- 
iich  reich«  war.  Wenn  daher  Ref.  (der  nicht  in  Göttingen,  son- 
dern in  Lüttich  wohnt)  zu  Oesterley*  s  Angaben  fast  nichts  Neues 
hinzuzufügen  weiss,  so  wird  dies  Niemand  wundern ;  um  jedoch  sn 
geben,  was  sich  eben  bietet  i  will  er  über  einige  der  Sehiriinke 
folgende  Einzelheiten  nicht  unerwähnt  laaeen.  —  Zn  Kr.  XU  Of 
the  mylner  with  the  golden  thomhe«  Die  Behaaptnng  des 
Hfiilorsy  dass  sein  goldener  Daunen  von  keinem  Hahnrei  gesehen 
werden  l^Onne,  entspricht  tthnUclien,  die  Be£.  in  Benfey's  Or>  nnd 
Oocident  1,  133 f.  m  Ayad&na  Nr.  39  angefiahrt  —  Nr.  XXL  Of 
the  weddyd  men  that  cam  to  heuyn  to  clayme  theyr 
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lierytage.    Vgl.  Aristophaues  im  Kallonidcü  bei  Athen,  p.  559: 
Kaxog  outxoSg  d^oXoid^  6  yr^ccg  dfvz£Qog  —  ^&v7}rmv.  *Ö  fihv  yuQ 
aQOTog  ovSlv  '^öikw  —  ovxm  yag  fidmg  ovrog^  oiov  rp/  'mxi&p^ 
—  iXdiiäav€v  yvvatx'  ^  ^  vaxiffov  kaßciv^  —  slg  nffovxzov 
Mm  «vfov  ivdßalBv  JMMMf.  ^  Ko.  XXm.  Of  tlie  m%yd  wa- 
Bhyng  olotbjrs  and  answered  tbe  frere«   Gans  GleiehiS 
«r^lt  der  sweite  Theil  Ton  Morlini  Nr.  50,  wo  es  ▼ob  GonaeUa 
10  heistt:  >Ubi  Neapolim  ingrems  esset,  Fonnellmo  in  fönte  pe- 
diseqnam  flaftreinatam  delaeniem  offendit :  cigns  I6rte  nimia  qaa^ 
satione  nates  mtendam  apprehendemnt.  Tnne  Oonnella  iaUa  tom 
tnlit:  En!  pediseqaa,  nonne  sentis  nates  taas  intemlam  esse  [L  e. 
edere]?   Ad  manum  respondit  illa:  Enrasti  edepol  l  aayn  mteraU 
tergit  anum,  nt  tn  comiter  illum  samri  valeaa.«      Nr*  XXXYIIL 
Of  the  ill  men  that  obase  the  wovan.  Bas  Qedlolit  inT.d. 
Hagen*s  Oesammtabenteoer  heisst  »Die  Heidin«  nioht  »Die 
Theilung.«   Vgl.  übrigona  auch  noeh  Cent  Nouy.  Nonv.  Nr.  48 
nxkd  dazu  Le  Boux  de  liinoj.    In  Oesterley's  Vorbemorkong  zu 
diesem  Sobwank  in  Betrff  des  c.  41  im  Oonde  Lnoanor  »where  the 
▼ice  (el  mal)  leaves  tbe  upper  balf  of  a  servant  girl  to  the  vii^ 
tue  (el  bien)  and  keeps  tbe  lower  pari  for  berself «  biosse  es 
wohl  genauer  »wbere  Vice  ...  to  Virtnet  ...  for  himself.«  — 
Nr.  XL.  Of  the  gentylman  that  promysedthe  sooler  of 
Oxford  a  sarcenet  typet.    Vgl.  auch  »Erzählungen  aus  alt- 
deutschen  Handschriften   gesammelt  durch  Adelbcrt   von  Keller. 
Stuttg.  1855  (Literar.  Verein)  S.  207,  G  flf.  (»Ein  kSpruch  von  duyen 
Gesellen  u.  s.  w.«  der  Streich  dos  dritten);  Morlini  Nr.  13.  ülen- 
spiogel  c.  71  und  dazu  Lappe !il»crg,  Hans  Sachsens  Fastnacbt^piegel 
»Der  Enlenspiegel  mit  den  Blinden«,   Hebels  Scbatzkästiein  »Die 
drei  Diobo. <  —  Nr.  XLVU.  Oftbo  servaut  that  rymd  with 
hys  mäste  r.  Der  von  Oestorley  angeführte  Schwank  stammt  dem 
Anscheine  nach  aus  England,  denn  Lord  Byron  in  seiner  Dedicatiun 
dea  Don  Juan  bemerkt:  »I  doubt  if  Laureate  and  Iscariot  be 
good  rhymes,  but  must  say  as  Bon  .lunson  did  to  Sylvester  who 
challeuged  him  to  rhyme  with:    »J,  John  Sylvester  —  h:\\ 
with  your  sisiur.«  —  Johnson  aiiswcied:  »J,  Ben  Jenson,  ia) 
with  your  wife.«    SylTcslcr   answered:   »That  is  not  rbyme.c  — 
*No,  i^aid  13gu  Junson,  but  it  is  true.«  —  Nr.  49.  Of  hym  that 
äoldrygbtnought.  Zu  Grimmas  Anmerkungen  zu  K.  M.  Nr.  94 
»Die  kluge  Bauemtochtsr«  füge  noob  J.  W.  Wolf,  Deutsche  Kinder- 
märchen  S.  135  f.   Sobleiobsr,  Littbanisobe  MSroban  8«  8,  Benfey 
im  Anslaad  1869  Hr.  20ff.  bes.  8«  589f.   In  Beireff  dar  tw 
Qrimm  (und  danaeb  Yon  Oest«rlsj)  angeftditt«n  Stello  ans  WflvÜ» 
wsin  (»Dier  Sendberr  ssl  kommen  mit  drittbalban  man,  mit  dritte 
baiben  Pted«)  vgl.  Ghimm,  Bsdrtsali.  255  ff.  bes.  258.   Was  das 
•vygbt  nongbti  anbmgifc,  was'von  demKihiftr  naob  aoebsTiigsn 
als  2ablong  geUelbrt  we(rden  soll  nnd  ibn  in  so  grosso  Tsrlsf^fr* 
bsUTsrsetit  (»And  fjrst  of  all  bo  tboi^t  on  a  Mar,  ailiMis^ 
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a  pynnes  poynte  and  such  other.  But  no  tbyngp  coiid  he  deuyse 
but  tbat  it  was  somwhat)  so  denkt  man  dabei  an  die  sechserlei 
Diage,  woraua  Gloipuir  gefertigt  ist;  s.  Oylfaginning  c.  34; 
vgl.  Sirarock's  Mythol.  S.  108  (2.  Ausg.)  —  Nr.  Uli.  Of  the 
c  o  u  r  t  e  a  r  and  the  Carter.  Letzterer  sieht  Über  seine  Schulter 
nnd  bemerkt  dazu;  >l  have  a  wall  eye  in  my  hed,  for  I  neuer  * 
lük«  ouer  my  sholder  thl^  wyse  but  I  iygbtly  espye  a  kudve.« 
Hier  ist  der  Ausdruck  a  wall  eye  zu  bemerken,  der  jetzt  eine 
Krankheit  der  Pferde  bezeichnet  (>ein  Glasauge«),  früher  aber  auch 
auf  einen  Aberglauben  gegangen  zu  sein  scheint,  wonach  der  mit 
einem  wall  eye  begabte,  welcher  über  seine  eigene  Schulter  sab, 
Dinge  erblickte,  die  iiir  Andere  unsichtbar  waren.  Vgl.  Grimm, 
Mythol.  1061.  —  Dies  iat  alles  was  Ref.  zur  Zeit  lu  literarischer 
Beziehung  hinsichtlich  der  »hundert  Schwänke«  anzuführen  weiss 
und  auch  in  sprachUclier  bieten  sich  ihm  nur  eine  oder  twei  Be- 
MTkniigMi  dar.  Auf  p.  2  beisst  m  nlinlieh;  >I  ntver  herd  teil 
of  no  dontls  bot  twayu  that  yii  to  say  dout  the  oandsU  «ad  dont 
the  fyre,«  Hier  wird  dout  Tom  Herausgeber  erklärt  durch  fear; 
es  bedeutet  jedoch  uo  viel  wie  do  out,  aus  dem  es  entetanden  ist, 
wie  to  doff  und  to  don  ans  to  do  off  und  to  do  on.  Jenes  to 
do  out  entspricht  dem  Deutschen  »ausmachen«  d.  i.  auslöschen  (Licht, 
Feuer  u«  s.  w.)  wofllr  sonst  engliech  to  put  out  gesagt  wird.  — 
Ferner  heisst  es  p.  40 :  »and  rayed  them  Piys  ganMatys]  Tcty 
enyU«  wo  »rayed«  erkl&rt  ist  durch  »defiledc»  dem  Sinne 
nach  ri^tig;  das  Wort  steht  eigentlich  aber  fttr  arayed  und  so 
heu»t  CS  auch  p.  71  »and  shewd  hys  clothys  how  euyll  he  was 
avayed«  deutsch:  »wie übel  zugerichtet.«  —  Endlich  beisst  es  p.  58 
dass  die  wackere  Frau,  welche  TOn  keiner  ihrer  Nachbarinnen  den 
Hut  eines  Hahnreis,  dessen  sie  zur  Lebendighaltung  ihrer  Ferlcel 
bedarf»  geliehen  erhalten  kana^  somig  ausruft :  »yf  I  lyne  anoüier  yese 
I  wyll  haue  one  of  myn  own  and  be  out  of  my  neybours  daun- 
ger.«  Hier  ist  letzteres  Wort  benierkenswerth,  indem  es  noch 
die  Bedeutung  des  altfranz.  da  n  gier  d.  i.  »Macht,  Gewalt«,  be- 
wahrt hat,  so  dasB  jener  Ausdruck  also  sagen  will:  »von  meinen 
Nachbarn  unabhängig.« 

Der  rext  des  vorliegenden  Buches  ist  wie  bereits  i»eraorkt 
sehr  sorglTiltip  gedruckt,  wenii^steiis  sind  dem  Ref.  dnrcbau^  keiut» 
Druckfehler  autV'efallen.  Dac^egen  muss  er  es  unentschieden  lassen, 
ob  sich  dergleichen  in  einigen  der  den  ciuzelneTi  Nummern  zuwei- 
len vorangebeuden  lateinischen  Origmaiblülleü  baden  oder  nur  einer 
KU  weit  getriebenen  Gewissenhaftigkeit  im  Abdruck  derselben  zu- 
zuschreiben sind;  wie  pag.  27  >ora  (juae  olim  latrociniiß  operam 
da  baut  (L  dabat);  ebend.  interasset  1.  itera-set:  tbend. 
Salus  1.  scelus  und  so  noch  an  audcrn  Stellen.  Letztere  An- 
nahrue  ist  indess  die  wahrscheinlichere,  da  im  Uebrigen  auf  dia 
innere  Ausstatt nii(^r  dieser  Publication  eine  bü  ijreiswürdige  Sorg- 
ialt  Terwandt  uud  aileu  i^reundeu  der  Shakespeare-  wie  der  Fa* 
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cetienliteratui  eine  sehr  willkommene  Gabe  geboten  worden  ist,  so 
dasb  derselben  im  Verein  mit  dem  nicht  sehr  bedeutenden  Preise 
f4V2  eiiiö  grössere  Verbreitung  gesichort  scheint.  Zugleich 
muss  aber  auch  die  vorliegende  Arbeit  diu  wohlbeg^rüiidetc  Kr- 
wartuiig  hurvoirufüu,  dass  die  gleichfalls  von  OL^türley  für  den 
literarischen  Verein  zu  Stuttgart  besorgte  und  nuchstens  erschei- 
neade  Ausgabe  von  Pauli*s  Schimpf  und  Ernst  alle  AnsprüdM 
b4)friedigen  werde,  welche  man  an  eine  Yon  jenem  so  hochTerdieii- 
ten  Verein  nnternomnme  Fablioation  zn  stellen  berechtigt  ist 
LüttifiL  Fflil  lidiraM. 


NoUei  mtr  U  CdUge  de  JRwe  par  K  Ä,  Bitani^  mtM»  de  VOrdmä 
nuMürt  ^mueigmr  m  ia  Qtneue  au  CoiUge  ante  la  deienpUM 
de  la  müe  de  Qmme*  Qmeve^  Imprimerie  de  Jtdee-QuiUaumt 

Diese  kleine  Schrift,  in  nur  125  Exemplaren  abgedmokti  und 
als  eine  literarische  Seltenheit  zu  betrachten,  verdient  dämm  nicht 
minder  durch  ihreu  Tuhalt  alle  Beachtung.  Denn  dieser  besieht 
sich  auf  eine  der  ersten  Bildungsstätten,  welche  die  Beformation 
sn  Genf  hervorrief  und  hängt  auf  diese  Weise  der  hier  behandelte 
Glegenstaiid  susammen  mit  der  Geschichte  der  Beformation  selbst 
und  dem  grossen  Aufschwung,  der  auch  in  culturhistoriscbor  Hin- 
sieht  um  diese  Zeit  in  Genf  erfolgte,  wo  man  vor  Allem  bedacht 
war,  dem  neuen  Werke  der  Reformation  auch  eine  solide  Grund- 
lage durch  zweckmässigen  Unterricht  und  höhere  Bildung  der 
Jugend  zu  schafiTen.  In  den  Uurubeii  der  Jahre  1534  xuid  1535 
waren  diu  alten  Schiiluu  uutorgogaugen :  die  Errichtung  einer  neuen 
mithin  ein  Bedürfniss  geworden,  auf  welches  drei ,  auch  sonst  io 
der  Geschichte  der  Genfer  Keformation  bekannte  Miiniier .  Farel, 
i>elauiare  und  bonier,  hiuwitibcn;  eb  erfolgte  darauf  mit  Genehiui- 
guug  der  Bürgerschaft  von  Genf  die  Gründung  einer  Schale,  deren 
Ijeittii!'/  dem  Manne  anvertraut  ward,  der  schon  vorher  in  der 
Daujiliiüij  die  neue  von  Genf  ausgegangene  Lehre  weiter  zu  ver- 
breiten bemüht  Reweseii  why,  Antou  Sonier.  iöL  die  Schule 
oder  vielmehr,  da  biuk  hier  uju  eine  Soiiule  der  hr»horen,  wissen- 
schaftlichen Bildung  handelt,  das  OyLuiiaLium ,  dcssLii  ricbieksale 
Herr  Betaut  zum  Gegenstand  einer  näheren  Erörterung  gemaoht 
hat,  welche  den  einen  Theil  dieser  Schrift  bildet,  der  bereits  1854 
in  dem  Bulletin  de  rinsiitution  national  genevois  erschien,  und  hier 
mit  einigen  Yerttnderungen  wieder  abgetoekt  ist  Die  Gesohieliis 
der  neu  gegrClndeten  Anstalt  ist  ein  merkwttrdiger  Beitrag  su  der 
Geeohiohie  des  Scbnlwesens,  und  hängt  theilweise  zusammen  mit 
den  religUSs-iiolitiBcbea  Streitigkeiten,  w^he  die  8tadt  Genf  da* 
»als  bewegten.   Diese  waren  auch  die  Ursaebe,  warom  Soiiiar, 
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unter  dessen  Leitung  die  Schale  einen  raschen  Anfschwnng  genom- 
men, schon  im  Jahr  1588  abtreten  und  Genf  verlassen  mnsste. 
Nach  längeren  Schwankungen,  die  wie  beprciflicb,  anf  dif»  neu  rte- 
gründete  Anstalt  keinen  woblthniigon  Einllu^s  äusserten,  ward  um 
1541  der  aus  Frunkroicb  gebürtige  gelehrte  Sebastian  Chastillon 
znr  Leitung  der  Anstalt  1'eruten,  die  er  aber  anch  nnr  Irarze  Zeit 
führte,  da  er  schon  im  Sommer  1544,  in  Folge  der  Streitigkeiten, 
in  dio  er  mit  Calvin  geratben  war,  Genf  verliess  und  nach  Basel 
Übersiedelte.  Sein  Leben  und  ^'eine  Leistnngen  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  sind  in  nouo-ter  Zeit  Gegenstand  einer  eigenen 
1863  zn  Basel  erschienenen  Biographie  geworden,  Uber  welche  in 
diesen  Jahrbüchern  1863  S.  466  ff.  berichtet  worden  ist.  Jn  der 
Leitung  der  Schule  folgte  Erasmus  Cornier,  und  nach  dessen  Tode 
im  Jahr  1550  Louis  Knoch ,  der  r.ehn  Jahre  lang  mit  Auszeich- 
nung der  Schule  vorstand  und  daun  zur  Akademie  übertrat,  als 
deren  zweiter  Rector  er  nach  Theodor  Beza  im  Jahre  1563  er- 
scheint. In  die  neue  Organisation,  welche  im  Jahre  1559  das  ge- 
saromte  bQfaere  Schnlwescn  zu  Genf  erhielt,  ward  anch  diese  Scbnie 
.anfgenommeii,  die  in  der  Terhältnissm&ssig  kurzen  Dauer  ibres  Be- 
standes Ton  kaum  drei  und  zwansift  Jftbrea  doeh  Tttehtiges  ge- 
leistet hatte.  Diese  ersehen  wir  tbeils  ans  den  in  diesem 
teliicbtliohen  Üeberbliek  xnitgetbeilten  Nacbriobten,  tbeüs  aber  anob 
ans  dem  andern  Tbeile  der  Scbrift,  der  einen  Abdruck  einer  wabr- 
sebeinlieb  von  Sonier  selbst,  als  er  die  Leitung  der  Anstalt  über- 
nahm, herausgegebenen  Schrift  entb&lt,  die  als  eine  Art  von  Pro- 
speetos  oder  Programm  erscheint,  in  welchem  die  Ziele  der  An- 
stalt, und  die  Mittel  und  Wege,  auf  denen  dies  Ziel  erreicht  wei^ 
den  sollte,  nilber  dargestellt  werden :  und  gleichsam  zur  Empfehlnng 
ist  dann  noch  eine  Beschreibung  der  Stadt  Genf  beigefügt,  in 
welcher  die  günstige  Lage  der  Stadt,  die  Yortbeile  welche  dieselbe 
bietet,  und  Anderes,  was  den  gleichen  Zweck  hat,  anseinandergesetst 
wird.  Das  Ganze,  wie  es  1538  im  Dnick  erschien  (Imprime  a 
Genene  par  Jehan  Gerard  MDXXXVTIT),  und  nnr  in  wenigen  höchst 
selten  gewordenen  Exemplaren  noch  vorbanden  ist,  erscheint  hier 
nnn  in  einem  Wiederabdruck,  welcher  ein  getreues  Facsimile  des 
alten  Druckes  bietet,  und  in  so  fem  sich  der  Reihe  derjenigen 
Publikationen  ansehliesst ,  welche  aus  derselben  Presse  bervorf^e- 
gangen,  in  f  rnnnrn  Abbib^  r}\n  alten  T>mckc  vergrgonwHH irrt  hnben. 
Wir  haben  schon  mehrmals  in  diesen  T^luttern  auf  '^linse  mit  wah- 
rer typographiscbpn  Kunst  aufgeführten  Nachbil'b  r  n  aUer  Dnirke 
aufmerksam  gemacht  und  ergreifen  gern  diese  Gcifai  nhrnt,  vviu<ler- 
holt  daran  zu  erinnern  und  die  verdiente  Anerkennung  der  ausge- 
zeichneten Genter  Typographie  anf'znsprechen. 

Was  den  Inhalt  selbst  di(>ses  Programms  betrifft,  so  spricht 
sich  darin  vor  Allem  in  lebendiger  Wnis«  der  religiöse  Sinn  ans, 
der  damals  die  Jngendbildung  durchdrang,  und  noch  nicht  einem 
HuxnanitariämuB  gewichen  war,  welcher  einer  tieferen  Grnndiage 
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enibtliri,  nnd  damit  auch  emea  wahren  Einilusses  auf  die  Bildung 
und  ErziehuQg  der  Jugend  verzichtet.  Weiter  erscheinen  als  Gegen- 
stände des  Unterrichts  drei  Sprachen :  Griechisch ,  Hebrüisch  und 
Latein,  ohno  die  französisclie  Sprache  zu  zühlen ,  »la  quelle  tou- 
teffoys  (selüii  ie  iugement  vl^s  gens  soauans)  n'est  pas  du  tont  a 
mespriser«,  für  das  Griechische  ist  die  Lectüre  des  neuon.  für  das 
Hebriiiachc  die  dca  altcu  i'estaraents  bestimmt;  im  Latüiiii^-chen  sind 
ea  iiiribeaondere  die  Schritten  des  Tereutius,  Virgiliiis  und  Cicero, 
welche  gelesen  werden  sollen  :  »lesquelz  en  lisant  continoeUememt  on 
peut  apprendre  a  parier  vng  vraj  Latin  et  elegant«,  wie  denn  ftbw 
baapt  difi  TCtrgerttdkteren  SehlUor  g^llbt  werden  Bielen  parier  et 
eomposer  en  ÜAm  eelos  la  eonetiuBe  des  tneillean  Colleges.  <  Aviaer* 
dem  eoUea  die  Schttler  atieli  die  Anfangsgründe  der  Arithmetik  ge> 
Idnrt  werden:  »e^est  ä  scMioir  la  maniere  de  nombrer,  düifrer 
getter  on  ealoaler,€  Ehe  man  sieh  in  Tische  seist,  soll  Ton  eiMtt 
iehttler  ein  AbschniU  ans  der  Bibel  Torgelesen  werden»  nnd  weaa 
man  am  Tisehe  ist»  soll  jeder  Sehttler  einen  Bibelspmoh  her8agei^ 
nnd  swar  in  Tersehiedenen  Spvaehen,  Jeder  naeh  seiner  Beftliiguig. 
Wir  besohränken  nns  anf  d^ese  M ittbMlnngen ,  das  üebrige  mag 
man  lieber  in  der  interessanten  DarsteUung  iielbst  nachlesen.  Man 
ersieht  ans  Allem,  dass  die  Anetalt  die  Stelle  einer  MittelsebiJe 
«innahm,  welche  die  sogenannt  graunnatischen  Classen  enthielt, 
aber  die  höheren  Classen,  Rhetorik  und  Dialektik  niebt  besass. 
Die  kurze  diesem  Programm  beigegebene  Beschreibung  der  Stadt 
Qenf  soll  denen,  welche  die  Stadt  nicht  kennen  oder  sich  einbil- 
den, »que  Geuene  soit  quelque  ville  hidense  et  qnasi  inhabitable, 
estant  entro  des  rocbiers  steriles  et  desors,  plos  enserre  que  bastie 
ont  horreur  me<^me  d'en  approcher«,  einen  richtigen  Begriff  von  der 
Lage  der  ^tadt  und  den  Vorthoilen,  die  sie  bietet,  geben:  »Seule- 
ment  nostre  intention  vsi  de  niontrer  oultre  la  diote  Situation 
combien  eile  a  de  commoditö  tant  en  aisance  (]o  viures,  qii'en 
air  bien  teuiiiorö  et  aussi  en  tratitiues  et  train  de  marchaudix?.* 
Und  in  diesem  Sinn  verbreitet  sich  dann  die  Bcsehreibuncr  iiber 
das  Einzelne  und  schliesst  mit  den  zur  Eroi  telilung  der  Stadt 
dienenden  Worten;  »Somme  toute,  on  peult  niieux  veoir  ä  l'oeil 
que  declairer  verbalement  combien  la  diclo  vilie  est  situee  eotre 
les  frontiores  de  troys  grans  pais  assauoir  la  Gaule,  Aiemaigne 
et  Italie,  c'est  comme  vne  place  deputee  tant  a  l'apport  des  mar- 
chandiäed  que  pour  les  assembiees  des  marchans.« 
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Die  Aosgabe,  welolie  liier  in  einer  neuen  Anflage  ereoheint, 
kam  erstmals  in  clen  Jabren  1848—1851  heraus,  da  neben  der 
grosseren,  von  demselben  Heransgeber  besorgten  Ausgabe  das  Be- 
dfiz&iss  einer  kleineren  Ausgabe,  in  welcher  die  Resnltate  der 
grossem  in  kürzerer  Fassung  und  in  selbständiger  Bearbeitung  dem 
Leser  geboten  wfirden,  sich  herausgestellt  hatte.  Noch  im  Jahr 
1856  erschien,  nachdem  die  Ausgabe  bereits  abgeschlossen  war, 
ein  weiteres  Heft,  welches  alle  die  allgemeinen  das  Geschichtswerk 
des  Thucydides  betreffenden  GegenstSnde  erörterte  und  damit  ge- 
wissermassen  eine  Ergänzung  der  vorausgegangenen  Bände  bildete ; 
8.  diese  Jahrbücher  1857  S.  70  ff.  Es  kann  wohl  als  ein  erfreu- 
liches Zeichen  betrachtet  werden,  dass  ein  so  gründlich  ausgear- 
beitetes Werk,  wie  man  diese  Ausgabe  des  Thucydides  wohl  nennen 
kann,  zu  einer  erneuerten  Auflarre  pelarigt,  nachdem  auch  auf  diesem 
Gebiete  dutcli  Hhnliche  Erscheinungen  mit  den  jutzt  so  beliebten 
deutschen  AuDierkungen  eine  Concurrenz  eiii^^etrcten  war,  die  ge- 
wiss nicht  zu  unterschützen  ist.  Schon  die  lieiiuemlichkeit  greift 
lieber  zu  den  deutschen  Noten^  und  holt  sich  hier  ßath,  freilich, 
wie  wir  weuigstoua  glauben,  auf  Kosten  der  Gründlichkeit,  was 
wir  hier  nicht  weiter  ausführeu  wollen ;  jedenlalls  aber,  und  diess 
ist  unsere  volle  üeberzeugung,  wird  der  angehende  Philologe ,  der 
den  Tliucydides  zu  seinem  Privatstudium  wählt,  oder  der  Lehrer, 
der  ihu  in  der  Schule  zu  ürkiüren  hat,  aus  einem  gut  lateiuidch 
geschriebenen,  Sprache  und  Sache  berücksicbiigeudeu  Comraentar, 
wie  ihn  eben  die  vorliegende  Ausgabe  bietet,  mehr  lernen  und  eine 
gründliehere  FOrdemng  seiner  Studien  zu  erwarten  haben  als  aus 
all  den  in  dentecher  Spraehe  gelhssten  erU&renden  Anmerkoogen, 
abgesehen  anch  davon»  dass  hier  nicht  immer  das  richtige  M aass 
eingehalten  ist,  nnd  bald  zu  vielt  bald  zu  wenig  gegeben  wird, 
Ti^ch  aber  mehr  Eselsbrücken  Yorkommen,  was  bei  diesen  latei- 
nisehen  Gommentaren  der  Fall  nicht  ist«  Aneh  darum  empfehlen 
wir  den  Gebranch  dieser  Ausgabe  snmal  in  ihrer  erneuerten  Ge- 
stalt, die  uns  hier  zunächst  beschäftigt.  In  der  Anlage  des  Gan- 
zen, wie  in  der  Einriehtnng  überhaupt  ist  um  so  weniger  eine 
Aenderung  eingetreten,  als  ja  auch  Zweck  und  Bestimmung  sich 
gleich  geblieben  ist.  Aber  in  der  Ausführung,  in  der  Behandhmg 
des  Einzelnen  ist  manche  Aenderung  nnd  manche  Verbesserung 
eingetreten,  welche  zeigen  kann,  dass  d<r  Herausgeber  allen  den 
Erscheinungen,  welche  die  Literatur  des  Thucydides  in  der  neueren 
Zeit  aufzuweisen  hat,  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe,  mit 
aller  AnfiDnerksamkeit  gefolgt  ist  und  kaum  etwas  übersehen  hat, 
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ans  dem  seine  Bearbeitung  etwas  gewinnen  konnte.  Und  mit  dieser 
Beachtung  der  gosammten  neuereu  Literatur  Über  Thucydides  ist 
eine  genaue  Durchsicht  weniger  des  Textes  —  was  auch  in  dem 
Grado  minder  nütbig  war  -  als  viehnehr  des  in  den  Anmerkungen 
niedergelegten  Commcntars  verbunden  worden:  insbesondere  ist 
dabei  die  Redeweis©  des  Thucydide?  Gegenstand  erneuerter  Sorge 
geworden,  wie  diess  so  manche  neu  hinzugckoinineue  sprachliche 
Buraoikung  zeigen  kann,  wührend  andere  schlirfer  gefasst  oder  mit 
neuen  Belecken  ausgestattet  w  rJen  sind.  Statt  der  Rost'schen 
Grammatik  ist  die  Ruttmann'sche  in  ihrer  neueren  Gestalt,  theil- 
weise  auch  die  von  Krüger  oder  von  Madvig  citirt  worden,  weil 
diese  Grammatikon  neben  der  grösseren  von  Matthiii,  aus  der 
die  Citate  auch  in  der  neueran  Auflage  beibehalten  sind ,  mehr 
im  Gell  rauch  jetzt  sint^  als  die  von  Rost.  Man  wird  diess  nur 
billigen  können.  Den  Anfang  macht  auch  hier  die  alte  des  Mar- 
cellinus  Namen  tragende  Vita,  worauf  der  Abschnitt  „Thucydidis 
historiae  emcndandae  et  illustrandae  fontes  et  subsidia*'  folgt,  in 
weloliem  die  ganze,  seit  der  ersten  Auflage  erscbieneae,  den  Tbo* 
cjdides  betreffende  Literatur  nachgetragen  ist. 

Wenn,  wie  schon  bemerkt,  in  dem  Texte  des  Tbnoydides  wenig 
Aendenmgen  statt  gefandon,  so  wird  dagegen  in  den  dem  Text 
nntorgestellteo  erkl&renden  Anmerkungen  kaum  eine  Seite  sich  fin- 
den, welche  von  der  nachbessernden  Hand  des  Herausgebers  unbe- 
rührt geblieben,  welcher  in  der  auf  jede  einzelne  Bemerkung  ein- 
gehenden Durchsicht,  insbesondere  der  spraohlichen  ErUftrnng  der 
einzelnen  Aasdrücke  und  der  dem  Thucydides  ttberbaapt  eigen- 
tbttmlicben  Bede  weise,  neben  der  richtigen  Auffossnng  des  Sinnes 
sich  zugewendet  bat.  So  wird ,  um  zun&cbst  aus  dem  Pro6mium 
einige  Belege  anzuführen,  die  Stelle  cap.  1.  {ex  de  rfXfMff^sr) 
CSV  ETcl  fiaxffotmov  öxonovi^£  fioi  motevöai  ^v^ßaivai  in  sprach- 
licher und  grammatischer  Hinsicht  nach  den  einzelnen  Worten  ge- 
nauer besprochen,  als  es  in  der  ersten  Auflage  geschehen  war, 
wenn  auch  der  Verfasser  bei  der  früher  schon  gegebenen  Auf- 
fassung der  Stelle  im  Ganzen,  und  wohl  mit  Recht,  verbleibt. 
Oder  cap.  2  in  den  Worten:  t}]v  yovv  Wrrtxiji^,  £X  tov  tTtl 
7tk6t<Srov  d(r\  TO  XfTttoyeav  (((iracsiKfiTiw  ovoui/  avd'QdJTtot 
axotfv  ot  avzol  usC  wird  die  Redewendung  Ix  rov  Biii  nXetöTOVy 
über  die  in  der  ersten  Ausgabe  Kidits  gesai^t  war,  näher  besprochen 
und  erklllrt.  In  der  nun  fdi^feuden  schwierigou  Stelle:  Kai  nor 
gdösiyiia  ToÖt  tov  loyov  ovx  iknxtf^TÖi'  Hin  Öia  rag  ^erotxi'tig  [fV] 
ta  aA/.a  u/;  Ofuncog  ar^^fjd^tivai  h:it  der  Verfasser  eben  so  wtu^L' 
im  Text  eine  Aenderung  vorgenommuu  als  die  frühere  Erklärung 
geändert,  sondern  diese  vielmehr  noch  näher  auszuführen  gesucht, 
ohne  das  für  fietoixiag  is  vorgeschlagene  ^itoixiiösig  aufzunehmen. 
Eben  so  wird  man  cap.  3  in  den  Anmerkungen,  die  auf  die  Er- 
wähnung Homers  sich  beziehen,  eine  wesentliche  Erweiterung  vor- 
ünden,  die  sich  übrigens  durchgäugig  auch  bei  anderen  Stellen 
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zeigt,  wo  die  Erklänincr  in  clas  Oebiet  der  alten  Geschictto  und 
Goographio  zuidck. ul^i  lien  hat.  cap.  11  am  Schlüsse  ist  in  den 
Worten  n^og  ras  (Xi-yiarag  ovv  x(d  f?,axt'ffr(zg  vavg  to  fxe'öov 
öxonovvrt  ebenfalls  nichts  geilndert,  was  wir  vollk  nninon  billigen, 
und  wenn  die  Vermuthung  Beklier  s  (d'  ovi^  für  ovp),  die  in  der 
Anmerkung  angeführt  wird,  mit  einem  non  male  jetzt  begleitet 
ist,  so  gestehen  wir  offen,  dass  wir  diesen  Znsatz  lieber  entfernt 
sähen.  Eben  so  wird  es  zu  billigen  sein,  dass  cap.  12  in  den 
Worten  cooti  atj  riOvyaoaiycc  «vt,}]d-}ji'ai  keine  Aenderung  erfolgt 
ist:  die  Mehrzahl  der  Handschriften  und  zwar  der  guten  gibt  hier 
bekanntlich  rjövxccoaaaif.  Auch  cap.  20  zu  Anfang  ist  der  Heraus- 
geber TOQ  der  früheren  Erkliirung  der  Worte :  ra  fuv  OW  tUÜtMU 
TOuevta  ev^  xale  na  otna  navtl  il^ijg  rexiisgta  MtOvsvöM  nicht 
abgewiefaeo  und  wir  glanben  auch  darin  ibm'Beoht  gebeo  ro 
mOseeii.  Was  die  weiter  in  demselben  Kapitel  berichteten  An- 
gaben über  die  Abstatnmnng  der  Spartanischen  Könige  und  der 
vermeintHob  darin  liegende  Widersprach  mit  den  Angaben  des 
Herodotas  VI,  57  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  diesen  Ftnkt 
nicht  nnberflhrt  gelas^n,  wir  glauben  er  hatte  noch  beifOgen  bönnen, 
wie  näher  betrachtet  eigentlich  yon  einem  Widersprach  beider 
SchrütsteUer,  wie  man  vermeint  hat»  gar  nicht  die  Bede  ist,  da 
die  von  Thucydides  als  irrig  beseichnete  Ansicht  —  dass  nämlich 
jeder  König  eine  doppelte  Stimme  gehabt  —  gar  nicht  im  Herodot 
steht,  der  nur  das  besagt,  dass  die  beiden  Glieder  der  Gerusia, 
welche,  wenn  die  Könige  nicht  erscheinen,  als  deren  nächste  An- 
verwandte an  deren  Stelle  traten,  zwei  Stimmen  haben,  jeder  von 
den  beiden  eine  für  einen  jeden  der  beiden  Könige,  und  eine  wei- 
tere Stimme,  die  er  itlr  seine  Person  abgab.  Eben  so  wenig 
wird,  was  den  weiter  von  Thucydides  gelengneten  Xoxf^  Hitavatrjg 
als  eine  bestimmte  militärische  Abtlieilun<j  betrifft,  ein  Wider- 
spruch darin  mit  Herodotus  IX,  5B  zu  finden  sein,  wenn  man  die 
letztere  Stelle  rii  lifig  auffapst  und  in  dieser  bloa  eine  all^'emeine 
Ausdrucksweise  zur  Bozoichining  derjenigen  jungen  Mannschaft  er- 
kennen will^  weicht'  vun  Pitann,  einem  der  vier  Flecken  Sparta'?, 
ins  Feld  gozugeti  war.  Dass  iihorhanpt  heido  Sclirifl steller,  'rhu- 
cydides  uikI  llenxlotuH  <^'e«:fenseiti<^  ihre  Werke  {gekannt  und  Be- 
ziehungen. AjiHpielunj^en  au  einzelnen  Stellen  auf  oder  vielmehr 
gegen  einander  sich  erlaubt,  winl  wold  nicht  zu  erweisen  sein, 
wenn  as  anders  sich  nnt  die  Begründung  dieser  Ansicht  durch  den 
Nachweis  bestimmter  Stellen  handelt. 

Üiess  sind  nur  ein  l'aar  lieispiele,  mehr  aufs  (leradcwohl  ge- 
nommen, als  absichtlich  ausgewählt.  Wer  die  Milhe  einer  Ver- 
gleichung  der  neuen  AuügaLc  mit  der  früheren  nicht  scheuen  will, 
wird  zn  dem  hier  Bemerkton  weitere  Belege  ohne  besondere  Mflhe 
beiaufttgen  im  Stande  sein.  Das  Resultat  wird  das  Gleiehe  bleiben. 
Noch  bemerken  wir»  dass  für  die  genauere  Bestimmung  der  von 
Thnoxdides  erwähnten  Oertliebkeiteii  die  Ergebniite  dir  aeoetten 
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Forschungeo,  welcb©  auf  dem  BoHen  des  alten  Hellas  angestelH 
worden  sind,  sorgsam  benutzt  wurden.  Eine  baldige  Fortsetzang 
dieses  ersten  Heftes  ist  gewiss  zu  wünschen  and  zu  erwarten.  Das 
vorliegende  erste  Heft  enthält  ans^er  der  Vita  des  MarceUinns  tmd 
den  literarischen  Notizen  das  erste  Buch ,  das  hier  einen  Raum 
von  2  7  7  Seiten  einnimmt,  wiihroud  die  erste  Ausgabe  19  8  Sei- 
ten und  mit  Einschluss  der  Corrigenda  und  Addciida  205  Seiten 
lullt:  man  mag  hiernach  die  bedeutende  Vermehrung  bemessen, 
welche  dem  Commentar  zunächst  zu  Theil  geworden  ist;  auch  die 
Einleitung  weist  54  Seiton  auf,  statt  der  früheren  48r  Die  Lettern 
sind  4«iiäidh  nnd  der  ganze  Druck  angenehm.  Sonst  ist  in  d«r 
ftntMni  Binriohtung  keine  ümilndeiiing  Tor  sieh  gegangen. 

Nnehdem  wir  diese  Worte  niedergeschrieben,  kommt  nns  ein 
zweites  Heft  sn,  in  wektkem  das  sweite  Bnok  entkalten  ist,  in 
einer  eben  so  sorgfältigen  RoTision  nnd  tbeilweisen  Ueberarbeitnng, 
wie  sie  dem  ersten  Back  in  der  neoen  Anfinge  sn  Theil  geworden 
ist.   Wir  werden  ^spftter  dnranf  snrttekkonuen. 


Plaioni$  Pha$dü,  RicttuuU,  prcJeg^meniB  et  commmtaHk  i»* 
struxii  Qodofrßdui  Stallbaum,  EdUio  guarta  sup^ 
rioribm  aliguanio  auciior  ei  emendalior,  gtMm  curavU  Mar- 
iinu$  Woklrab  f  in  tehola  Dreadmsi  qt»a€  e»t  ad  aedem 
St.  Crucis  Praeceptor.  lAp$iae  in  aedibus  B.  O,  Tembmeri 
MDCCCLXVl.,  VI.  und  BIOS.  (fr.  8,  (Auch  müdem  fceUeren 
Titel:  Piatoni»  Dpera  <mnkt,  Rt€,  eU,  VoL  i«  uei,  JJ,  eontmtm 
Phatdonem. 

Die  Bearbeitung  der  Platonischen  Dialoge  dnn  h  Stallbanin, 
wto  sie  in  einer  Reihe  von  Bünden  nach  einander  in  der  Bibli«"»- 
tliL'ca  Graeca  von  Jacobs  und  Rost  ersi  liionen  ist,  hat  mit  allem 
liecht  eines  Beifalls  und  einer  Verbreitung  sich  erfreut,  die  sie 
durch  ihre  zweckmlis^igo  Einrichtung,  durch  din  prüudlichr«  lit^ 
handlung  des  Einzelneu,  insbesundere  der  Platonischen  Sjuiiclte  und 
Redeweise,  durch  die  gesunde  dabei  geübte  Kritik  eben  so  sehr 
wie  durch  die  jedem  Dialogo  vorausgeschickte ,  in  manchen  Fällen 
umfassende  Einloitunpj  in  der  That  auch  verdient  hat.  Deun  sie 
hat  zu  einem  gi  iindiichen  Studium  des  Plate  nicht  wenig  beige- 
tragen und  dadurch  die  richtige  Erkenntnbss  düä  l'lalu  und  seiner 
Lehre  im  bt  wenig  gefi)rdert.  Dabei  war  Stallbaura  in  unermtidoter 
Thätigkeit  bemüht,  nachzubessern,  wo  Etwas  der  Verbesserung 
Würdiges  von  ihm  erkannt  worden  war,  zu  ergänzen,  wo  inzwischen 
durch  eine  neue  Forschung  ein  neues  Licht,  es  sei  Uber  das  Kia- 
seine  oder  Uber  das  Chtnse  gewonnoi  war.  Doob  gesekah  die«  nie 
ohne  sorgftitige  Prttfang,  da  der  grOndliohe  nnd  besonnene  For- 
seher steh  sieht  durch  das  Blendwerk  pamdoier  Aasiehten»  oder 
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geistreicher  Einfälle  täuschen  Hess  und  in  Allem  mit  völliger  Selbst- 
ständigkeiit  und  Ruhe  verfuhr.  Die  verschiedenen  neuen  Anflagen, 
welche  die  Mehrzahl  der  von  ihm  in  dieser  Weise  bearbeiteten 
Schriften  Plato*8  erfahren  haben,  legen  davon  ein  Zeugniss  ab,  das 
auch  diese  neue,  nach  Stallbaums  Tod  erschienene  vitirto  AuÜage 
des  Phädo  fast  auf  jeder  Seite  bestätigen  kium ;  denn  es  unter- 
scheidet sich  diese  vierte  Autliige  weKuiillirh  vun  der  dritten,  die 
im  Jahre  1850  erschien,  nicht  sowohl  iu  der  Anlage  des  GabssWI 
und  in  der  äusseren  Kiurichtuug,  welche  vielmehr  dieselbe  gebli^ 
beo,  sondern  in  der  Ausführung,  eben  so  wohl,  was  die  Einleitung 
oder  die  Prolegomeuen ,  als  was  die  Erklftmng  des  Binxelnen  be- 
trifft. Bis  zu  seinem  Tode  war  Siallbanm  ib&tig  fdr  diese  neue 
Auflage,  die  er  ancb  siemlicb  yollendet  nnd  aasgearbeitet  zum 
Dniok  binterlies,  wie  das  Ton  ibm  selbst  der  Vollendung  der  Pro» 
legomenen  beigefügte  Datam  des  Oetobers  1S60  —  drei  Monate 
etwa  Tor  seinem  Tode  —  beweist.  Und  danun  beginnt  aneb  der 
Heransgeber,  welcbem  das  Ganse  fibergeben  ward,  nm  es  vnm 
Dmek  in  befördern,  sein  Yorwort  mit  den  Worten :  »Qnarta  baee 
Phaedonis  editio  tota  fere  Oodoi^redi  Btallbanmii  est.  Omnia  enim, 
9nae  ad  eam  adomandam  pertinerent,  ipse  providerat.  Betraeta- 
Tearat' prolegomen»  eommqne  maximam  partera  de  integre  seripae> 
rat;  ex  tertia  bigns  dialogi  editione  bnie  dno  tan  tum  capita,  seonn- 
dum  et  oetavum  et  ea  qnidem  correeta  inseri  voluerat  —  praeterea 
textnm  nonnnllis  locis  mutavit,  commentarios  antem  multis  parti- 
hos  aozit  et  emendavii.«^  Indem  wir  nnn,  nm  den  Unterschied 
der  dritten  und  vierten  Auflage  näher  anrageben,  die  ein- 
selnen  Tbeile  des  Gänsen  dnrehgeben,  wollen  wir  damit  anch  das 
verbinden ,  was  der  neue  Herausgeber  zur  Vervollkommnung  des 
Werkes  gethan  hat.  Dieser  hat  nämlich  das  Ganze,  was  ihm  nach 
Sta)lbaum's  Tod  zur  VerftfTentlichnng  tlb^rgeben  ward  ,  nochmals 
durchgesehen,  in  den  Prole^'omcuen  Eini«(es,  was  wir  gleich  an- 
geben werden  ,  liinzngefnL't  ,  dann  insbesondere  seine  Sorge  den 
zahlreit  h(  11  Citaten,  von  welchen  manche  irri^  erschienen,  zuge- 
wendet und  diese  richti|/  zu  stellen  gesucht-,  Kin/.clnes ,  das  an 
nielirereu  Orten  sirli  wiederiiulte,  hat  er  wegfallen  lassen,  Anderes 
hat  er  ^ebr  zusammengedrUngt ,  Einiges  Wenige  auch,  was  un- 
richtig oder  unn?^thig  erschien,  ganz  gestrichen. 

Um  zuvörderst  von  den  Prolegomenen  zu  reden,  welche  in  der 
dritten  Ausgabe  28  Seiten  gleichen  Druck i  einnehmen,  so  sind 
diese  jetzt  nuf  7  2  Seiten  angewachsen,  aus  welcher  Seitenzahl  ächun 
die  büdeutbude  Vermchiuiig  nnd  der  gnissere  Umfang  derselben 
entnommen  werden  mag.  Dieselben  sind  auch  jetzt,  wie  diess  bei 
den  derartigen  Prolegomenen  zu  andern  Schriften  Vlato*s  in  den 
erneuerten  Auflagen  derselben  gleicbfalls  gesobehen  ist,  in  einielae 
Abselmitte  —  aebt  Kapitel  —  naeb  ibrem  Inbalt  abgetheilt  nad 
mit  den  danmf  bezügUoben  Anfsebriften  Terteben  worden*  Qant 
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nen  ist  das  erste  Kapitel,  Praeviae  admonitioncs  ilberscb rieben.  Es 
wird  darin  Werth  und  Bedeutung  dieser  Platonischen  Schrift  her- 
vorgehoben, und  mit  vollem  Recht  dem  Studium  junger  Leute 
empfohleii,  da  sioli  unter  allen  Schriften  Platon's  kaum  eine  finde, 
welche  geeigneter  wäre,  in  das  Studiums  Platon's  einzuführen  und 
dafür  zn  begeistern;  »inter  omnes  Piatonis  dialogos,  sagt  derVer^ 
foaser,  yix  ullum  reperiri  existimamus,  qui  ad  Platonioam  latimimD 
et  elegantiam  oognosoendam  animosqae  juTeniles  ilHoa  siadio  la- 
Mnclendos  ta&tam  vim  babeat,  quantam  Fhaedo.«  Diess  ist  gans 
wahr,  alleiii  wir  glauben  doch,  dass  mm  vollen  Yenti&iidmss  dee 
Ffaftdo  eine  grössere  Beife  und  Yorbildnng  nOthig  itt,  als  m  andern 
Dialogen  (z.  B.  Laebes»  Orito  n.  8.  w.)  nnd  würden  es  ntebt  fitr 
rathlieb  finden,  den  jungen  Mann,  der  noeh  keine  Bekannteefaaft 
mit  Plate  gewonnen,  unmittelbar  mit  der  Leottire  des  Fh&do  beginnen 
SU  lassen,  so  sehr  wir  aneb  Ton  der  andern  Seite  es  wünsehen, 
dass  kein  junger  Mann  diesen  Dialog  nngelesen  lassen  sollte:  denn 
er  ist  durch  die  ganze  dramatisohe  Einkleidung  und  Behandlung 
mehr  als  andere  Dialoge  geeignet,  in  den  Seelen  junger  Leute  eine 
Begeisterung  hervorzurufen,  die,  weil  sie  zu  dem  Idealen  und  Hebe- 
ren gerichtet  wird,  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist.  Die  ganze 
wahrhaft  kunstvolle  Anlage  des  Dialogs,  die  herrliche  Behand- 
lungsweise,  die  vorzügliche  Sprache,  der  Ausdruck  des  feinsten 
Atticismus,  tragen,  auch  abgesehen  von  dem  Gegenstände  selbst, 
der  im  Phftdo  verhandelt  wird,  dazu  nicht  wenicr  bei.  Cap.  IT: 
Snmma  dialogi  refertur  enthält  die  auch  in  der  dritten  Ausgabe 
S.  1 — 16  geliefei-te  Inhaltsübersicht  des  Ganzen  ;  was  in  dieser  Aus- 
trabe  daran  sich  weiter  anreiht  über  Zweck  und  Tendenz  des  Pia- 
logs S.  17  —  24  hat  al>or  jetzt  eine  völlige  UniarbeitTinrf  nnd  üm- 
pe?^tnltnng  erfahren,  indem  /.uerst  ein  eiL'"'^rnr  Abschnitt  Cap.  III: 
^df'  summa  operis  sententia  ejusquc  ultiim?  rr r(^ilit8€  folirt,  in 
welchem  zuerst  die  verschiedenen  von  Schle\  ermacber,  Baar,  Gutt- 
mann,  H.  Schmidt,  Steinhart  und  Susemihl  aufficstellten  Ansichtf»n 
über  diesen  Dialog  dargelegt  und  geprüft  werden;  und  da  keine 
derseli^en  vollkommen  genügen  kann  ,  so  folgt  darauf  die  Erörte- 
rung der  eigenen  Ansicht,  die  in  dem  Satze  (S.  26)  niedert^elcgt 
ist:  »agitur  noötro  judicio  causa  immortalitatis  in  Pha^^one  non 
modo  dialectice,  sicuti  wiKjo  existimatnm  est,  verum  etiam  ethice«, 
was  im  Einzelnen  nun  nachzuweisen  versucht  wird.  Cap.  IV  han- 
delt dann  y>(\c  arte  et  compositione  operis,  quod  plane  ad  tragoe- 
diae  alicujus  exerapluni  compositum  esse  docetur.«  Insbesondere 
wird  auf  Cap.  V  auftnerksam  zu  machen  sein ,  welches  die  Auf- 
schrift trttgt:  »Diluoidantur  singnlae  libri  partes  eonfirmatnrque 
simul  Judicium  de  Bummo  ejus  argumento  et  eonsiUo  aiitea  defen- 
8um.€  Hier  werden  nemlich  die  einzelnen  im  Phftdo  vorgebraebten 
Beweise  ftlr  die  ünsterblichkeit  der  Seele  einer  näheren  ünter- 
snehung  und  Prtlfung  unterworfen,  und  der  Zuzammenhaag,  in 
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welohom  alle  die  emzelnen  Theile,  also  auch  die  einzeloen  vorge- 
braehten  Beweise  mit  der  Tendeas  dea  Ganzen,  und  der  gesamm- 
ten  Ansftthnmg  überhaupt  stehen»  nachgewiesen.  Das  sedute 
Capitel  handelt:  »De  temporibus  Ubri  natidibus.  De  dialogi  habiti 
aetate«  S«  61£  Der  Verf*  hat  auch  hier  seine,  wie  wir  glauben, 
begründete  Ansicht  nfther  festsnstellen  versucht,  womach  er  in 
dem  Phftdo  das  Werk  eines  rei&ren,  vorgerückten  Alters  er- 
kennt» nnd  die  Heransgabe  dasselbe  unmittelbar  auf  die  dee 
Phädms  und  des  Symposinm^s  folgen  lässt»  also  vor  dem  Philebns, 
der  Politeia  nnd  dem  Timftns.  Dass  der  Phädo  vor  der  Politeia  ge* 
schrieben  sein  muss,  lässt  die  in  dieser  grösseren  Schrift  vorkommende 
Verweisung  auf  Phftdo»  hinsichtlich  der  ünsterbliohkeitsbeweise,  deut- 
lich und  sicher  erkennen.  Die  diesem  Abschnitte  beigefügte  Er- 
örterung Uber  die  Zeit,  in  welche  der  Dialog  selbst  verlegt  wird,  ist 
von  dem  Herausgeber  hier»  als  an  eiaem  schicklicheren  Orte  hin<- 
zugefügt  worden,  aus  dem,  was  in  der  längeren  £ingangsnote  der 
dritten  Ausgabe  darüber  bemerkt  worden  war.  Eben  so  ist  dae 
ganse  siebente  Kapitel:  De  personis  dialogi  ein  von  dem  Heraus- 
geber gemachter  Znsats,  durch  welchen  Einzelnes,  was  darüber  in 
den  Amnerküngen  vorkam,  an  diesem  Orte  wegfallen  konnte,  wäh- 
rend es  hier,  in  der  Zusammenstellung,  einen  besseren  Platz  er- 
halten bat,  Cap.  YIII :  de  re  litoraria  handelt  üV)cr  Handschriften, 
Ausgaben  und  Ueborsetzungen :  auch  diet^er  Abschnitt  erscheint  um 
die  Hälfte  erweitert. 

Tu  dem  Text  selbst  wird  man  nur  wenige  AL  iidi  iuugen  änden. 
Staiibaum  ist  auch  hier  dem  im  Ganzen  conservativen  und  beson- 
nenen Verfahren,  das  er  in  der  Kritik  stets  be  )l>achtet  hat,  treu 
geblieben,  wie  man  diess  au  mehr  als  umer  rilelle  uisioht.  Um 
davon  nur  ein  einziges  Beispiel  auzufQhreUj  verwnii  öUlibaum 
(S.  75)  die  dem  Plato  in  Fällen,  wie  dtra  eiTtev  u.  dgl  aufge- 
drungene Elisiou,  und  bemerkt  im  Voraus,  dass  derartige  Verände- 
rungen »omuinu  mentione  indignae  sunt;  Hlaiilum  enim  ubique  a 
partibus  codicum  m3s.«  üebrigens  zeigt  die  dem  Texte  unterstellte 
kiiüschü  Auuulatiu  laaiiclie  VerscbiedeuiiciL  vuii  dur  dnlleu  Aus- 
gabe, in  schUrlVrcr  J  a^aung,  einzelnen  Zusätzen,  wofür  aber  auch 
wieder  Anderes  weggefallen  ist.  Was  die  erklärenden  Anmerkuu- 
gen  betrifft,  so  geben  diese  durchweg  Zeugniss  der  grossen  Sorg- 
falt, mit  welcher  Stallbaom  die  Durchsicht  seines  Werkes  bis  in 
alle  Einzelheiten  vorgenommen  hatte,  und  was  naeh  seinem  Tode 
noch  weiter  snr  Vollendung  des  Qanzen  von  dem  jetzigen  Heraw* 
geber  geschehen  ist,  wurde  schon  oben  angegeben.  Wtthrend  auf 
diese  Weise  keine  Seite  ohne  irgend  eine  Veränderung  oder  Ver- 
bessemng  geblieben  ist,  wurde  doch  kein  weiterer  Baum  in  An« 
sprach  genommen ;  die  dritte  Ausgabe  enthält  254  Seiten  Text  und 
Anmerkongen,  die  vierte  S.  78—810  befasst  demnaoh  288  8«ien| 
also  noch  etwas^wenigeri  als  die  dritte  Auflage,  was  durch  bessere 
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Oekonouiie,  durch  den  Wegfall  inaüuher  unnoUiif^^en  BemerkuDgen 
oder  durch  ZusammeiiüiehuDg  und  dtJigloichen  erzielt  ist,  abge- 
seheu  von  dem,  was  wie  schon  bemerkt,  ausgeschieden  uud 
in  die  Prolegomena  geworfen  ward.  Was  von  dem  Heraua- 
geber hinzugefügt  worden ,  ist  durch  eckige  Klammern  kenntlich 
gemacht« 

Wir  haben  damit  im  Allgemeinen  angegeben»  wme  diese  vierte 
Anflage  von  der  dritten,  an  ihrem  niäit  geringen  Yortheil  water- 
teheidet,  und  kSnnen  uns  nor.freaen,  wenn  eine  Anegabe,  die  aar 
Lecttlre  des  Flatonisehen  Pbido  als  ntttsUch  nnd  erspriessUofa  sich 
bewthrt  hat,  in  dieser  neuen  Qestalt  ihrem  nächsten  Zwecke  imoMr 
entsprechender  gestaltet  erscheint.  In  einselne  der  gemnohten 
Aendemngen  einingshen,  liegt  dem  Zweck  dieser  Anaeige  fern,  die 
wir  die  Absicht  hat,  die  Froukde  der  Platonischen  Liteialnr  nnd 
Alle  diejenigen,  welchen  ein  grOndliches  Stadinm  der  Platonischen 
Behriflen  am  Hersen  liegt,  aufmerksam  zu  machen  auf  diese  e^ 
neuerte  Ausgabe  nnd  anf  die  Verschiedenheit  derselben  von  der 
nftchstvorhergegangcnen  hinzuweisen :  Alles  Andere  mag  ftlglioh  der 
Beq;Kreohung  philologischer  Zeitschriften  überlassen  bleiben,  insbe- 
sondere die  Bespreohoi^^  einzelner  Stellen,  es  sei  in  kritischer  oder 
in  exegetischer  Hinsicht.  In  der  äußeren  Einrichtung  ist  Nichts 
verändert,  Druck  und  Papier,  gute  deutliche  Lettern  sind  sieh 
gleich ;  störende  Druckfehler  sind  uns  nicht  anfgestossen,  das  Qanse 
ist  überhaupt  sehr  correot  gehalten. 


VoiUlf'rndifjes  Wörterbuch  su  den  Vertoandlufigen  des  Publiua  Ovtdius 
Aü  so .  Von  Otto  Eich  tri,  Dr.  phil.  Vierte  ^  sorgfältig 
revidirie  Außage,  Hannover  1866.  ff<ih/i'scht  floföucftkand- 
lung*  IV  tmd  294  S,  in  gr,  6.  mit  doppeiien  iJolumnen, 

Ueber  die  iiiiheren  Auliagen  dieses  Wüilerbuches  wurde  in 
diesen  Jahrbüchern  1856.  S.  686  ff.  nnd  1859.  S.  544  berichtet. 
Dasselbe  soll  einem  doppelten  Zweck  dieiiüii :  us  huil  auf  der  eines 
Seite  deu  Schüler  in  der  Lecture  des  Ovidius  bei  seiner  Vorbe- 
reitung unterstützen,  und  zwar  da  zunächst,  »wo  seine  eigenea 
Kräfte  zu  einer  genaoen  und  scharfen  Erfassung  des  Wortsinns 
nicht  aosreicbend«  erscheinen:  anf  der  andern  Seite  soll  es  aber 
aaeh  ein  hnMohbarss  Material  an  einem  Lsodoon  Ovidiannm  tiefem, 
in  dem  es  hekaantlioh  noch  immer  nns  fthlt.  Diese  2wn^  wider- 
sprechen sich  nicht;  die  Art  nnd  Weise,  wie  derVerfhsser  beiden 
Beehnung  sn  tragen  Tersnoht  hat,  seigt,  dass  er  Tollkommen  ssi- 
ner An^be  sieh  bswnsst  war,  nnd  diese  an  ttsen  wstanden  hat, 
punal  in  dieser  nenen  Anfinge,  in  der  er  einselne  Mängel  derfirlK 
heren  an  bessitigeni  einselne  irrige  CStaten  an  berichtigin,  nnd 
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diejenige  Yolkiändigkeit  m  en&Ulen  bemtüit  war,  die  bei  einem 
Wörterboich  der  Art  ftUerdings  veriaai^  werden  kann.  Niebt  blos 
der  gania  Woriaeliata»  der  in  den  Ifetamorphoeen  liegt»  ist  in  das 
WOrtartmeh  aufgenommen,  nnd  Bwar,  binsiäitliek  des  TezteSi  naoh 
Herkers  Beeognitioa,  wobei  jedooh  auch  die  erbeblleheren  abwet- 
ebenden  Lesarten  BerQokBicbiigang  fimden,  sondern  es  ist  ihm  aneli 
dnrobwitg  die  nOthige  Erklärung  zu  Tbeil  geworden,  alle  ipraoh* 
lieben  nnd  grammatiioben  Eigenthflmliehkeiten  des  Diebters  finden 
sieh  berfleksiobtigt,  nnd  sind  daher,  um  nnr  Ein  Beispiel  ansn- 
fnhren,  insbesondere  die  Partikeln,  namentlieh  die  Pr&positionen 
(so  1.  B.  a,  ab  oder  ad,  snb,  per),  ebenso  einselne  Ooiynnetionen 
and  Adverbien  (z.  B«  si,  sie,  qnnm,  et,  ut)  ein  Gegenstand  ein- 
gebender Behandlnng  und  grosser  Sorgfalt  geworden:  weiter,  und 
dem  oben  genannten  Zweoke  cntsprecbcud,  sind  bei  Gelegenheit 
der  gegebenen  Worterklärung  Stellen,  die  für  den  Schüler  eine  be* 
sondere  Sehwierigkeit  bieten,  erklärt  und  die  Construction  derselben 
angegeben,  meist  bei  den  betreffenden  Yerbis,  um  Wiederholung 
zu  vermeiden.  Yerweisnngen  auf  die  neuesten  Auflagen  der  Gram- 
matiken von  Zumpt  und  Kühner  sind  beigefügt,  sie  beziehen  sich  meist 
auf  Abweichungen  der  dichterischen  Schreibart  von  der  prosaischen. 
Mit  welcher  Sorgfalt  und  Genauigkeit  die  cinzclneu  Artikel  be- 
liandelt  siinl ,  \sird  Jeder,  der  das  Wörterbuch  gebraucht,  bald 
wabrnebmcni  mau  vergleiche  z.  B.,  um  nur  einige  Artikel  der  Art 
anzuführen,  qui  und  ^uis,  oder  das  Verbnm  ago,  teneo, 
video  lind  so  viele  andere  der  Art,  bei  welchen  auf  die  logische 
Folge  der  ]]e«lL!ntutigen  grosse  ciorgialt  gewendet  ist.  Die  Eigen- 
und  Pei  süneimameu ,  welche  in  den  Metamorphosen  vorkummen, 
sind  ebeuiails  in  die^s  Wörterbuch  aufgenommen  und  mit  der 
nOthigen  sachlichen  Erklärung,  aber  in  Kürze,  begleitet,  nament- 
lich die  mytholugischen  Namen,  ohne  dass  jedoch  der  Verfasser 
in  eine  Deutung  derselben  eingegangen  ist.  Und  gewiss  hat  er 
Wohl  daran  gethan ,  wenn  er  sich  »jeder  allegorischen  Symbolik 
dtir  eiiizelncii  lilytLuii  eutballou  zu  müsben<^  glaubte. 

Diü  grosse  Sorgfalt,  welche  der  Verfasser  seinem  Werke  auch 
in  dieser  neuen  Auflage  gewidmet  hat,  wird  daher  alle  Anerkennung 
verdienen,  and  seinem  Werke  nielit  blos  in  der  Schale,  sondern 
aaok  ansser  derselben  Eingang  nnd  Verbreitung  siehern,  DieMnssere 
Ausstattung  ist  der  froheren  Anflage  im  Gaaaen  gleiek 
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l)ie  deulsehe  Oesddchie,  Für  Schule  und  Haus  vo?i  fritdrich 
Kohl  rausch^  Dr.  phü.^  königl.  Uaunove^'' sehen  Gtncral' 
Schuldiredor.  Hannover,  Hahn* sehe  Hofbuchhandlung,  löüo. 
Fünf  sehnte  Auflagt  ^  in  zwei  Abiheüungen  XU  und  335  S. 
VI  und  433  8,  gr.  8. 

£b  dflrfte  wohl  ftberfiflsBig  erseheinen,  ttber  den  Inhalt  eines 
Werkel  berichten  in  wollen ,  dns  aohon  in  vienehn  Auflagen  tbt- 
bretteti  in  der  That  heimisch  geworden  ist  in  »Schnle  nndHaas«, 
woittr  es  bestimmt  istf  und  das  anch  in  der  nenen  Gestalt,  in 
seiner  fttnfzehnten  Anflage,  gleichmftssig  diesem  Zwecke  dienen 
soll,  daher  auch  in  seiner  ganzen  Fassang  sich  4ron  den  firOheien 
Auflagen,  namentlich  von  der  dreizehnten,  nnr  in  so  weit  entfernt, 
als  die  Sage  des  ehrwürdigen  Veteranen,  dem  wir  dieses  Werk 
YOrdanken,  auch  dieser  neuen  Ausgabe  sngewendet  in  einielnen 
Aendemngen,  die  zur  VerrollkommiiiiDg  des  Ganzen  dienen  konn- 
ten, erkennbar  ist.  Geist  und  Tendenz  dieser  deutscheu  Qeschicihte 
sind  sattsam  bekannt:  der  ruhige,  zunächst  auf  schlichte  Darstel- 
lung  des  Faktischen  berechnete  Ton  des  Ganzen,  der  bei  aller 
Parteistellung  fern  zu  halten,  und  alles  oberflächliche  liaisonneoient 
zu  vermeiden  sucht,  wird  auch  der  neuen  Auflage  überall  Eingang 
zu  verschaffen,  wo  der  8inn  für  die  Geschicke  des  deut8<^n  Vater- 


landes  noch  nicht  erloschen  ist ;  und  so  können  wir  nur  wtUisclieny 
dass  auch  dieser  fünfzehnten  Auflage  eine  gleiche  Anerkennung  und 
Verbreitung,  wie  den  früheren  zu  Theil  worden  möge.  Sie  reicht  bis 
gegen  Ende  des  Jahres  1865  ;  d'io  grossen  Ereignisse  des  Jahres  1866, 
durch  welche  Deutscblnnd  einer  UmgestaltiniL,'  entgegensieht,  waren 
noch  nicht  eingetreten;  und  wenn  die  lloftiiuug  einer  Iriedlichen  Ent- 
wicklung, wie  sie  das  Schlusswort  austresprochen  hat,  nicht  in  Er- 
füllung gegangen  ist,  so  werden  doch  die  in  diesem  Schlusswort  ent- 
haltenen Betrachtungen  über  das,  was  unserer  Zeit  noth  thut,  und 
über  die  Jleilniittel,  welche  hier  anzuwenden  sind,  immer  ihre  Gel- 
tung behalten.  »Sie  liegen  in  dem  ei'n.stlichen  und  kräftigen  Bestreben 
aller  Wohlgesinnten,  eine  würdige  Ansicht  der  Zwecke  dos  Lebens, 
der  Pflichten,  die  einem  Jeden  obliegen,  der  Nichtigkeit  der  auf 
eiteln  Schein  gcricbteUii  Bestrebungen,  der  Cxeiahren,  die  luit  dem 
Uebermaa^s  iinuJicher  Genüsse  verknüpft  sind,  bei  jeder  Gelegen- 
heil  geltend  zu  machüll  und  durch  das  Cigüiiu  iJcispiel  zu  bekräf- 
tigen. Sie  liegen  vor  Allem  in  einer  rechten  Erziehunu^  dui  Jug.  nd 
zor  Achtung  vor  den  Geboten  Gottes,  zum  Gehorsam  gegen  Ges^^lz 
nnd  Obrigkeit,  zur  Verehrung  des  hohen  Vorbildes  menschlicher 
VoUkommenheit ,  welches  nns  in  nnserm  Erlöser  dargestellt  ist. 
Und  hiezn  mitzuwirken  ist  Jedermann  im  Staate  ▼wbnnden,  wenn 
er  anoh  keine  eigenen  Kinder  zn  erziehen  bat«  n.  s,  w* 
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J)  Joh,  D^miehen,  Bau^Urkundi  der  TemptHmdafm  von 
Dendera  in  dnem  der  ^Mmen  Cerridere  im  Innern  der 
TempdmaHern  aufgefUndm  und  erlSidemd  mUgäheUL  Laipmg^ 
J.  C.  mnriekB.  Park,  A,  Frank,  ms.  4.  46.  XiX  atUogr. 
Taftin.   4  TMr. 

11)  yieomU  Emmanuel  de  Bemgi  Rituel  fmirairt  de»  ane.  Egyj^ 
Uene,  Uade  eomplet  en  (^crOure  ki^atique  puhlU  apres  les 
papyrtis  du  Musie  du  Louvre  et  y  rrcidi  d*une  inlrodudion  ä 
f^ude  du  Tiituel  Fol.  Pam,  Ben),  Duprai.  Livraieen  I  H  II, 
TtxU  p.  l^iß.  Planchßt  l-^Vi  «.  XJY.  mt 

I.  Selbst  an  den  falschen  Hymnen  des  Orpheus  erkennt  man 
den  Stempel  der  Aecbtbeit  des  Originals,  das  dem  Verfasser  vor- 
lag, in  den  gehäuften  Epitheten,  wo  unter  stets  wechselnden  Namen 
immer  derselbe  Gott  wieder  und  wiedenim  angerufen  wird.  Auch 
der  Rjxitt  des  Lucian  über  diese  Sitte  der  Dichter  kann  den  Satz 
liicbt  uni-to55«on,  dass  ein  äcbtes  Gebet  keineswegs  ;:!:edankeureich 
ist,  im  ( leLcntiieil,  dass  es  in  allen  m<ri_fliuhen  Wendungen  immer 
zu  dem^i  lben  Wunsch  zurückkehrt  und  selbstverständlich  in  Paralle- 
litiuiuä  und  Tautülugieen  verfRllt.  Barum  sticht  die  Gedanken- 
armuth  des  Orpheus  vortbeilhaft  ab  rregen  die  epische  Breite  lier 
homerischen  und  theilweise  der  kailiniacijischen  Hymueu,  au  denen 
ebenfalls  nur  die  zahlreichen  Epitheten  die  Uchte,  gottesdienstliche 
NViir/el  sind,  aus  der  dann  das  poetische  Beiwerk  erblühte.  Ist 
nämlich  die  Inbnmst  des  Beter's  oder  die  Angst  dus  Hülfesuchen- 
den immer  auf  neue  Namen  der  Gottheit  verfallen,  su  iciLt  nach- 
träglich die  priesterliche  Liturgie  diese  Namen  wie  an  einer  Per- 
lenschnur auf,  so  dass  ohne  den  mindesten  historischen  Zusammen- 
hang der  3coXv<6infiK>g  "löis  gans  ähnliche  Lituieien  gesongen  wur- 
den« mB  die  lenrelaniBelie  derlladonaa  ale  der  Stella  maris,  regina 
propheternm,  mater  amabilii  n.  w.  44  Namen  der  Maria  nur 
vaterbroohen  dnreh  das  beetSndige  ora  pro  nobie.  Daa  Tbdtenbneh 
der  Aegypter  enthalt  (ed.  Leptins  oap,  142,  eoL  l-*26)  eine  Beilie 
Yon  100  Namen  des  Oeiris,  denen  naohträglich  noeh  12  weitere 
beigefügt  werden,  nichts  als  Namen  ohne  ein  anderes  Wort  In 
Sdfti  seigt  eise  Tempeldeelce  800  Namen  der  Hathor.  Eine  fthn- 
Hebe  Hamenliste,  tiieils  der  Gattin  Hatbor,  theils  ibres  Tempels  in 
Dendeia,  tbeils  der  Priester,  der  heiligen  Beblangen,  BSnme  und 
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ieiclie  daselbst  büdet  den  HaiiptinhAlt  der  vorliegenden  Baa- 
Urkunde,  welche  Herr  Dllmielieii  »in  einem  der  geheimen  Corridore 
im  Innern  der  Tempelmaner  ftii£bnd  und  in  einem  llSehst  nner- 
götzlichen  Kampfe  mit  dessen  Bewohnern,  Millionen  nnd  aber 
Millionen  Ton  Fledermänsen,  sich  zn  eigen  machte.« 

Gewiss  unsere  industn^e  Zeit  hätte  den  Geheimniasen  Aegyp- 
tens lieher  irgend  eine  chemische  Formel  abgelanscht  oder  in  einer 
Ban-Ürkande  lieber  Anfschlnsd  über  die  Wissenschaft  jener  alten 
Arointekten  erhalten»  allein  derAnftohlnse  über  den  Ban  besdirankt 
sich  anf  die  zweimal  (Tafel  XVI,  b  nnd  Tafel  ZV  87-*40) 
wiederholte  Angabe^  daes  die  grosse  Gründung  von  Dendera  eine 
vom  KOnig  TfautmosiB  IQ.  (18  Dynastie)  venmataltete  monnmen> 
tale  Bestanration  sei  nach  einem  urknndUoh  aufbewahrten  Plan  ans 
^den  Zeiten  des  Pyramidenerbaners  Ghnfu,  nnd  dass  dieses  uralte 
auf  F^igament  geschriebene  Docnment  aufgefnnden  worden  im  Lmttu 
einer  Mauer  des  Südhaases  zur  Zeit  des  Königs  Phiops  (6.  Dynastie). 
Wörtlich:  »Es  ist  aufgefunden  worden  die  Grflndnug,  die  grosse 
von  Dendera  in  einem  alten  Schriftstück,  verzeichnet  auf  die  Haut 

des         Thieres  zur  Zeit  der  Nachfolger.  (?)  des  Horns  (und  zwar) 

Wurde  es  aufgefunden  im  Innern  einer  Ziegelmauer  des  Südbaoses 
Sur  Zeit  des  Königs  (Bameri)  Sohn  der  Knnne  Phiops.« 

Der  ptolemäische  nnd  römische  Charakter  der  Hierüglyphea, 
mit  welchen  der  Tempel  von  Dendera  übersät  ist  und  für  deren 
sehr  schwierige  Entzifferung  Herr  Dümichen  sich  ein  ausgezeich- 
netes Verdienst  erwirbtj  ferner  der  Urastarni,  dass  auch  am  Ende 
vom  Cap.  64  des  Todtenbuches  versichert  wird,  es  sei  dieses  Scbrift- 
f^tf^^k  gefunden  worden  in  den  Tagen  des  Mykorums,  erregen  den 
Verdacht,  als  habe  o-^  jenen  Priestern  gefallen,  ihre  Monumente  be- 
liebig zn  antedatiren.  Allein  in  IxMden  vovliogenden  Fällen  ist  das 
entschieden  nicht  der  Fall.  Herr  Dümichen  war  so  glücklich  — 
nnd  (THlek  hat  der  Manu,  denn  er  ht  es  auch  gewesen  gewesen, 
der  zuerst  die  neue  Königslibte  von  AI  vdus  publicirte  —  auf  der 
Osttre[)pe  des  Tempels  von  Dendera  Linon  Siciu  verbaut  zu  finden, 
der  in  den  grussen  und  prächtigen  Iliüroglvpheu  der  12.  Dynastie 
sowohl  Dendera  als  den  König  Araenenha  erwUhnt,  und  auch  das 
horegte  Gebet  des  Todtenbuches  hat  sich  in  der  Tbat  vorgefunden, 
lauf  ßcarabUen  aus  sehr  alter  Zeit. 

Kehren  wir  nun  zurück  zum  i Inn} »tinhalt  des  Buches  (1),  näm- 
lich den  136  Namen  der  Stadt  Dcudtiia  und  den  Namen  ihrer 
Güttin  Hathor,  so  erscheint  von  den  erstem  zuerst  der  Hanptnarae 
An,  dann  Tarer,  femer  die  zum  zweiten  Mal  geschafieoe  (wohl  mit 
Anspielung  auf  jene  Restauration)  das  Haus  des  Jubels,  der  Sitz 
der  Herzensfreude,  der  Sitz  der  Göttin  von  reinem  Golde,  der  Sitz 
des  Kampfes  dös  Hön»  rov  fteitwm  Vat«r  Osiris  nnd  vor  seiner 
Mutter  IsiSt  wo  man  ihm  verleilit  das  EOnigreioh  Uber  Sfld  imd 
Kord,  d)6  weise  und  die  rotbe  Krone,  der  Sits  dm  BbeSttm  den 
Beth  (Tjphon)  auf  den  Ort  der  Niedrigkeit»  das  Bmm  te  Klage 
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der  Emder  des  Seb,  der  iRiebtplatz  der  Verbrecber,  der  Ort^ 
Menachenblut  ftiesset,  das  Hans  des  Weinens  nnd  Lachens  des 
Sonnengottes  Ra,  der  Sitz,  wo  sich  die  beiden  Sperber  die  Herr- 
schait  theilen,  der  Sitz  der  Isis  und  ilircr  Freude,  das  Haus  der 
lais  der  Herrin  der  Cr5ttinBen,  der  vollkommene  Sitz  der  Hathor, 
•der  Sitz  der  Scliüiien  unter  den  Göliern  und  Giittmuen,  das  Haus 
der  Glänzenden,  der  Schüniiiigigen,  der  .Tugeudlichen,  derHiazige&i 
der  Fröhlichen,  dor  Aiunuth  imd  Huld  des  Antlitzes. 

Aua  diesen  Namen  des  Tempels  erhellt  schon  der  Charakter 
seiner  Göttin,  welche  überdies  daselbst  in  der  Legende  über  ihrem 
Bild  geheissen  wird:  Hathor  die  grosse  Herrin  von  Dendera,  die 
Tochter  der  Sonne,  die  Herrin  4et  HiminelB  und  aller  Götter,  die 
Sohaat,  die  ^alB,  die  BnAgeibcTeiie  ftm  «Anbeginn,  glänzender  iat 
flne  GMaH  bIb  die  des  Heieten  der  QOtter;  safrieden  sind  die 
"BMn  imd  OtHtlmraii  mit  äiM  CMibea»  dse  Eiiid  des  iU,  'weiches 
oXIirt  den  Tempel  mid  Aegypten  erflllH  mit  üimi  WobltlaBke&$  die 
fEbttin  der  8Mtiguug,  im  Henee  der  Sättigung  (^lechu,  em  Wost, 
denen  YoitroiKmen  in  dMa  Texten  nneh  dem  YerfiMeer  dem  kopd. 
tlttfliii,  ikäi,  isebnari  entspr-kdit,  eo  daes  webieeheiolidi  der  grie- 
eliiBebe  Name  rua  Besdera  Kmfht^muMuSUs  »Hnrnpenaladtic  die 
IWbeiBeUung  ifaier  bien^lypliiBehen  BeMiobmmg  ^Sb  Teobn-^Kks 
sei),  die  Herrin  des  Qeaangee  nr  Harfii»  des  Weibraoche  mid  des 

In  den  anschliessenden  Bvlänteraogen  erklärt  der  Verfasser 
die  QathoT,  schon  auf  den  Pyramiden  ab  ^Göttin  von  Heliopolis 
gemttnt.  sei  eine  national  ft^rptisebe  Qo^eit  nnd  die  Auffassung 
des  wibliehen  Priaeips  gegenttber  dem  männliefaen.  In  dieser  lAnf* 
fassung  erscheine  sie  geradezu  identieoh  mit  der  Isis^  ivess- 
balb  auch  beiden  die  Kuh  geheiligt  gewesen.  Später  «rst  ndt 
griechiichen  Ideen  versetst,  sei  die  grosse  Naturg5ttin  aom  Bang 
einer  Muse  des  Gesanges,  Tanzes  und  der  Musik  berabgesittkea, 
"Nebenher  sei  sie  aber  schon  in  den  ältesten  Zeiten  mit  dem  Todten- 
Cült  in  Verbindung  gesetzt  als  Mnttcr  der  Sonne,  welche  von  die- 
ser kuhgestalteien  O-öttin  Rlltn^j:lich  geboren  wird.  Weil  diese  Kuh 
in  der  Unterwelt  ihren  Platz  hat,  sa^rt  er,  wird  sie  dann  auch 
geradezu  mit  dem  Todtencultus  in  Verbindung  gesetzt.  Mö^e  er 
mir  verzeihen,  wenn  ich  in  dieser  fast  auf  jedem  Sarge  geraalten 
Knb,  wie  sie  aus  einem  Berge,  an  dessen  Abbang  gewöhnlich  ein 
Thor  er^iichtlich,  heraustritt,  nur  ein  oberweltliches  Wesen  sehen  kann, 
nUralich  den  Berg  des  Westens,  »in  welchen  die  .Sonne  und  mit  ihr 
die  Seelen  eingehen.«  Dazu  passt  ganz,  wenn  er  fortfährt:  Sie  iat 
die  Pin«ternis8  nicht  die  des  Typhon,  welche  das  Licht  verdraagt, 
sondern  die  Finftternias,  aus  welcher  das  Licht  entsteht. 

Wir  bedauern  hier  nicht  auch  seine  geieiirten  Erläntüiungön 
der  Hathorfeste  geben  zu  können ,  wobei  die  Interpret ationon 
schwieriger  üru])pen  in  reicher  Fülle  geboten  Werzlen  und  /.u  Knde 
die  hieroglypbische  Gleichung  für  Ne^vov^  und  2M(a^ig  (Nau^ 
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unter  weloben  Hathor  ia  d«m  15*  md  18.  iiiLi«rig7piiaeh0B.HoBM8 
yerehrt  wurde)  bei  Flui,  de  leide  el  Ob«  o.  15  oC  fihf  ^tfso^f^ 
äh  ol     N9fut»mkf  Si^  n^$ÜKfM»  ferjur  filr  deieelbea 

-Autors  Ua^vk^  a.  a.  0.  oap.  12. 

Wer  es  je  ia  Neapel  mit  angesehen^  wie  am  Feste  da«  Janu- 
arius die  anderen  Heiligen,  d.  h.  ihre  silbernen  Bilder  sieh  vor 
ibm  Temeigen  und  dann  in  langem  Zuge  hinter  ihm  hergetragaa 
werden,  dem  mnss  sowohl  im  Festkalender  yon  Esneh»  wo  aeibit 
die  Terschiedenen  Kappen  und  Kronen  verzeiohaet  Bind,  die  den 
Gdttem  je  uaoh  der  Jahresseit  anigesetst  werden  müssen,  so  wohl 
in  Esneh  sage  ich  muss  es  ihn  gemahnen,  dass  die  Menschen  und 
ihre  Klerisei  überall  dieselben  sind,  als  wenn  er  in  Deodera  mit 
Herr  Dttmiohen  liest :  Am  ersten  Mesori  macht  diese  Güttin ,  die 
Herrin  Ton  Dendera,  ihren  Besuch  in  Edfu.  Während  der  Fahrt 
SU  ihrem  gnädigen  Herrn  [dem  Horns  von  Edfii]  wird  seitaia  der 
Propheten  und  grossen  Priester  der  Hathor  ein  grosses  Opfer  rvt* 
anstaltet  an  Ochsen,  Günsen  und  allerlei  guten  und  reinen  Dingen 
auf  den  Namen  dieser  Göttin,  bei  ihrem  Kiutreten  in  ihr  Schiff 
[Grösse  der  Liebe  ist  sein  Name].  Die  göttliche  Dienerschaft 
schreitet  vorauf,  der  Schreiber  der  göttlichen  Schriftrolle  eröffnet 
den  Zug  vor  dieser  Göttin ,  veranstaltend  für  sie  alles  das ,  was 
angeordnet  ward  für  die  fi\nft;igige  Festdauer  v du  Seiten  des  Königs 
Thutinosis  TIT.,  der  es  gethan  hat  zu  einem  bleibenden  AnriAnir*^ 
an  ihn  für  seine  Mutter  Hathor  u,  ö.  w. 

Um  zu  schliessen  womit  wir  begonnen,  so  folge  hier  ein  Ge- 
bet aus  dem  Todt<  Iii  lieh,  weiches  vuu  Herrn  Dömichen  zum  ersten- 
mal übersetzt,  denselben  Parallelismus  der  Gedanken  zeigt,  welcher 
auch  Uberall  in  diesem  Ritual  wie  in  den  Fsaimen  die  lyrische 
Stimmung  der  Betenden  uatürlich  ist. 

Nicht  ist  ein  Glied  an  unserem  Verstorbenen  entbehrend  einer 
Schutzgottheit,  e?  ist  Thot  da  zum  Schutz  seines  Fleisches  darch- 
aus  alle  Tage,  nicht  ist  ihm  (lOwiiU  an^^iiiiui  au  seinem  Arm, 
nicht  ist  ihm  eiu  Leid  gesclitiieu  aii  seinen  llüudeii,  nicht  ver- 
üben Menschen  oder  Götter  oder  Dilmoneu  oder  irgend  c\\\  Ge- 
weihter, Wissender  oder  Erleuchteter  insgesammt  irgend  eine  \  vi- 
letsong  an  ihm,  er  geht  heraus  wohlbehalten. 

n.  Dankbar  ffXt  aUe  Strapazen  nnd  FKhrtiehkeiten,  mit  denen 
•r  ans  einen  weeentlidhen  Fortsofaritt  ia  der  Kennlnies  der  spftta- 
xen  Hieroglyphik  erkanit,  verabschieden  wir  uns  yoa  Hm.  DOmiehen 
aber  keineswegs  yom  Todteabnch,  von  welehem  Nr*  IL  nna  das 
praehtrolle  Facsimile  eines  in  Paris  aufbewahrten  hieratiachen 
Exemplaree  gibt  mit  zahlreichen  Erg.tnsungen  aas  andern,  wo  das 
erste  Ittekenbaft  ist  Diese  Ergänsungen  besorgte  Herr  Dewia»  die 
-  Heransgi^  des  Ganzen  Herr  Bm.  de  JEtong^.  Entgegen  dem  Ver- 
fahren des  Herrn  Dttmichea,  der  £ut  keinen  neuen  Xexi  Torlegt 
ohne  ihn  sa  überaetzeni  hat  der  n&  die  Entsifferang  des  Hierftti- 


Digitized  by  Google 


Zur  lg7pltooli«D  BjmotSi^ßß* 


646 


aoben  d.  h.  der  abgekttnioii  Hieroglypbensobrift  so  hochverdiente 
Yicomte  es  diesmal  vorgezogeni  weseutUch  nur  die  Uebersetsong 
der  Capitelüberscbriften  zn  wiederholen,  die  er  schon  im  Jftnaar 

1860  in  der  Revue  archt^ologique  gegeben^  indem  er  vielleicht  s^ne 
Kräfte  sammelt ,  um  spUter  mit  seinem  Sohn  Jacqnes  eine  voll- 
stäTidigc  Uebersetzung  und  kritische  Ausgabe  des  Todtenbuchs  zn 
Hefern,  eine  Doppelanfgabe»  welcher  unsere  Zeit  nächstens  gewach- 
sen sein  dilrftc. 

Fflr  einen  kritisch  beriobtigten  Text  liegen  nicht  nur  zalil- 
reicbe  Inschriften  und  Handschriften  (Papyini?)  zur  Vergleicbung 
vor,  sondern  die  Aegypter  «selbst  haben  dafür  voi  u'earbeitet,  indem 
sie  namentlich  in  dem  Tm  iner  Exemplar  die  vorhandenen  Varian- 
ten in  dem  Context  selbst  angeben  mit  der  Note  Ki  tei  »andorä 
G^esagt«  ganz  wie  die  Juden  das  Ktib  und  das  Kpi  gloichmässig 
berücksichtigen. 

Eine  vorlHnfige  Durchsicht  des  Materials  hat  Hrn.  de  Rougd 
überzeugt,  dass  das  auch  von  ihm  als  Typus  aufgestellte  und  von 
Lepsius  edirte  Turiner  Exemplar  in  Linearhieroglyphen  geschrieben, 
ebenso  wie  die  voUstäudigcrn  hieratischen  Papyrus  eine  Compi- 
lation  von  Gebeten  verschiedener  Zeitalter  und  vielleicht  verschie- 
dener Schulen  sind,  in  ihrer  Qesammtheit  nie  älter  als  Psametich  I., 
wKhrend  ullerdings  einzelne  Capitel,  wie  B.  das  sohon  ge- 
nannte 64,  33 -=^30  in  eine  sehr  frühe  Zeit  hinanf  reicht  und 
Oap.  n.  sieh  anch  anf  einem  Sarge  ans  der  XH.  Dynastie  geschrie- 
ben findet.  Im  Allgemeinen  seien  die  hieratischen  Exemplare  der 
eanonisohen  Reyision  eonform,  welche  nnter  der  XX.VL  Dynastie 
(die  der  Psametiche)  TOigenommen  wnrde»  nnd  da  aas  ihnen  erst 
die  in  Linearhieroglyphen  geschriebenen  übertragen,  so  mfissten 
diese  hieratischen  der  Kritik  znr  Basis  dienen. 

Anch  eine  vollständige  Uebersetsang  des  Todtenbncbes,  eine 
Art  Septnaginta,  bereitet  sich  ganz  sachte  vor,  indem  von  vielen 
^^cgyptologen  jeder  in  seinem  Klimmerlein  hie  nnd  da  ein  Capitel, 
das  gerade  in  der  Linie  seiner  Collectaneen  liegt,  herausbringt  und 
dann  etwa,  wie  neulich  Herr  Beinisch  in  der  Besprechung  der 
^ägyptischen  Alterthflmer  zu  Miraniar  gethan,  die  Summe  des  all- 
seitig anerkannten  znearamenfasst  und  bedeutend  vermehrt.  Ihnen 
allen  wird  diese  nene  Redaktion  willkommen  nnd  ihre  Vergleicbung 
mit  bieroglyphischen  durch  Lepsius  so  zugänglich  gemachten  Texten 
erspriesslich  sein,  nicht  nur  als  LeseUbung,  sondern  als  Hülfsmittel 
zur  TTeborsetzung ,  indem  theils  die  hieratische  Schrift  zahlreichrre 
Determinative  bietet  als  die  hieroglyphische,  theils  die  Varianten 
dieses  Textes  hiu  und  da  ein  schweres  Wort  durch  ein  leichteres 
ersetzen.  Znm  Bewei^^  «las  Oesagteu,  un<l  als  Erstlingsfnicht  meiner 
kritisch*-?!  V»'rgleichung  gebe  ich  hier  ineine  Ver<lent«c]niii;^:  oines 
^ürgeuliedcs  das  der  8elii(o  anstimmt,  wahrscheinlioli  lidi  in  er 
mit  der  iSoune  von  der  Kuh  Hathor  wiedergeboren,  autgenommen 
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ist  in  4m  Bsrka»  in  mafahof  4lra  Smü^ft  Ba  tUc  deaBSimil 
ftbri. 

(fttr  don  iBfaftli  veigleioii«  aofik  Lept«  Todtoabiiiili  Oi^  101 
IL  162*  BHael  iH^tfti^  d*i^  W  Pa{iynn  4a  Loiim  3<m 
ed.  de  BoQg6.  IMaookftlS.  HMeoglyvbisolM  Todkenbueli  to«  TMii 
e4  Leptint  oapi  X¥.*>  AnWiniig  de»  Qoitoi  Sa,  de»  TMerwiadm 

seinfift  Femdcs,  wenn  er  erglänzt  auf  dem  GeUirge  im  Osten 
Himmels.  Spricht  der  selige  N.  N.  0  Ra,  Korr  der  StrahLen  (er- 
^Mlueitd  auf  dem  Gebirge  im  Osten  des  HuBiaels)  da  iMohtesi 
über  äom  soligea  N.  N.  angebetet  am  Morgen,  angefleht  am  Abend 
(dn  giebii  dass)  sein  Geist  aufsteigt  mit  dir  zum  Himmel ;  er  f&hrt 
in  der  grosse«  Barke  (ehti)  [at],  er  scbifll  in  dem  Fahneqg  (ai) 
[shti},  er  dringt  ein  unter  die  Waafdekteme  and  die  Fizatemey  dir 
selige  N.  N.  (Ups.  ©.  XV.  a.) 

Er  spricht  aniiifcnd  den  Herrn  der  unendlichen  Zeit:  Neige 
dein  Haupt  Horns  von  Edfu,  Schöpfer,  der  sich  selbst  erschuf, 
deine  Sclumheit  leuchtet  i\nf  fdeineni)  Borr^o,  du  erhells^t  die  bei- 
den Welten  mit  deinen  Htrahlan  ;  alle  ijiötter  sehen  mit  Jabel  aut 
den  König  des  Himmels,  die  Kaiserkrone**)  ißt  auf  dein  Haup4 
gesetzt,  die  weine  Krone  des  Südens,  die  reibe  des  Nordens  ist 
[gesetzt]  auf  «Kino  Stirn,  (sie)  nahmen  (ihren  Platz)  vonin  —  da- 
mit —  anbeU  '1er  Fromme  (sind  gesetzt)  vorn  in  deine  P>arke  /ii 
verbrennen  deine  Feinde  alle  im  untern  Himrael.  «...  Ich  komme 
»u  dir  und  bin  bei  dir,  zu  sehen  die  bunnonschoibe  alle  T.i-j^e. 
Nicht  bin  ich  ausgeschlossen,  nicht  bin  ich  aorückgewiesen,  ermaani 
sind  meine  Glieder  im  Glanz  deiner  Schönheit,  gleich  Allen,  die 
dir  lobsint^ea  | gleichbodeutende  Scbriftvaririnte ]  aiit  der  Erde  [<iaa. it] 
ich  erreiche  das  Land  der  uneudliclieii  Zeit,  [damilj  ich  geiao^e 
in  das  Land  der  Ewigkeit  (Leps.  o.  XV.  6). 

Spricht  der  Selige  N.  N.  Neige  dein  Haupt,  der  du  glänzest 
auf  dem  Berge  des  Osieae  [am  Tage,  da  dn  schiffest  aof  dem 
Himmel]  und  anttfgelit  über  der  (G^tin)  Ma  (....  aof  dem  Hixa- 
bmA  ttsd  sobÜM*  Uber  disrWelt  desLebena)  dieMeMohen  [jabehi] 
dft  sie  dieh  siebea  seben  dwNih  du  Daakel  [aa  ibrem  Ort]  (Ober 
ibxen  Hftopten,  wandernd)  am  Morgen  jegUdien  Tages  «.,«  daliar* 
gleitend  bringt  deine  lii^t&t  datne  StxabUn  ttber  ibie  Hiapi«r* 
Ktobt  sind  sa  reebaen  die  edlen  Metellt,  niobt  sind  sa  nennen 
neben  deinen  Stnblen  ».«..  alle  Farben  ton  Arabien,  sin  sumI 
Vinakendes  an  beissen  neben  ibnen« 

Ansser  dem  iettten  Sats  gUnibe  ieb  diese  üeberaetsong  vmc» 
bftiqgsn  an  kSnnen.  Dem  Leser  wird  der  PainUeltamas  4ar  CMm«' 


*)  Die  YarlaDten  de»  hieroglyphischcr)  l  extcs  von  Lcpsins  sind  In  H*keD 
r  ]  beig^eben^  wa«  dagegen  im  hieratischen  des  Louvre  sieb  als  ZubaU 
tadet,  te  FiMBlheseB  (  );  meliie  erktttenden  Btaisehffbesl  swieeben 
deak^natiicheii. 

**)  WörUich:  Die  Heninkrone. 
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keil  niclit  ontgangen  sein.  Ein  ühuliches  Morgenlied  findet  sich 
uulur  den  liieraUiijliL'ti  i'apyrus  der  DuukmUler  von  Lepsiua  und 
Chabas  hat  dessen  Uebersetzung  versprochen,  ein  tlrittes  (hiero- 
glypbisch)  hat  Brugsch  in  seinen  Monuments  veröffentlicht  nnd 
tthersetzt.  Für  einen  Theil  der  Fortsetzung  des  so  eben  mit^e- 
tbeilteu  bietet  der  Sarg  des  Ammonspriester  iaKeaobatel,  den  ich 
bekannt  machte*),  einen  neuen  kritischen  Anhalt  und  einige  gra- 
phieohe  Varianten.  YgL  a.  a.  0.  PL  2  o.  3  mit  Leps.  Tdth. 
XV  f.  nnd  Ritnel  fian.  Fl.  IV.  oben. 

Ea  ihnt  nns  leid  bemerken  zu  rnttsaen,  dass  die  durch  de 
Bougö  vereprochene  Introduction  h  Tötude  du  ritnel,  bo  weit  eie 
Torliegt  (Pag.  1— XVI),  ausser  den  bereits  oben  mitgetheilten  kri« 
tischen  Bemerkungen  nichts  weiter  enthält  ab  diesielbe  Üeber^ 
setznng  der  OapitelUberscbriften,  welche  er  schon  längst  früher  ge- 
geben hat.  Von  einer  Uebersetzung  des  Textes  ist  nicht  die  Bede. 
Sollte  das  vielleicht  der  Grand  sein,  warum  das  auf  ftlnf  Lieferun- 
gen (jede  zu  25  Fr.)  berechnete  Werk  seit  1861  bei  der  zweiten 
stehen  geblieben  ist?  Zflndel. 


QetammelU  AbhandlunQen  von  Paul  dt  Laparde,  Leiptig  1866^ 
XL  und  302  p.  8. 

Unter  dem  obigen  Titel  hat  der  gelehrte  Verfasser  eine  An- 
zahl von  Jugendschriften  anfs  Nene  dciB  Publikum  vorgeführt,  die 
ihm  theiU  durch  ihren  Inhalt  thcils  durch  ihre  Methode  noch  fUr 
die  gegenwartige  Zeit  Bedeutung  zu  haben  schienen.  Die  Zahl  der 
Abhandlungen,   welche  dieser  Band  nmfasst,   ist  fünf,  nämlich: 

1)  Indische,  persiche  und  ai-meniscbc  Wörter  im  Syrischen  (p.  1 — 84). 

2)  De  novo  testamento  ad  versionum  orientalium  fidem  edendo 
(p.  85 — 119).  3)  De  ji^eoimnicon  versume  syriaca  (p.  120 — 146). 
4)  Die  persischen  Glossen  der  Alten  (p,  14: 7  -  24:2).  5)  Einige  Be- 
merlfungen  über  erfmische  Sprachen  ausserhalb  Erdns  (p.  243 — 295). 
IKei  näherer  Besichtigung  des  Buches  findet  man  nun  alsbald,  dass 
nnr  die  beiden  lateinkoh  geschriebenen  Abhandlungen  im  Ganzen 
nnverSndert,  wenn  anch  hier  nnd  da  mit  einigen  (deutsch  geschrie« 
benen)  Zusätzen  vermehrt ,  wieder  abgedmckt  sind,  die  übrigen 
dagegen  yoUkommene  ümarbeitnngen  Mher  veröffentlichter  Schrif- 
ten genannt  werden  müssen.  Von  diesen  letzteren  werden  wir  nnn 
hier  Tomehmlich  zn  reden  haben »  wie  sie  ja  noch  den  grössten 
Theil  des  Bandes  füllen»  znvor  aber  wollen  wir  anch  die  nn- 
Terftnderten  Abhandinngen  mit  einigen  Worten  erwähnen,  da  sie 


•)  Un  Grand-Pr^trr  (^'AmTnon-Ha.  Notice  liiptorlqnc  sur  Tin  Barcophag« 
^gyptiea  du  Miit6e  de  Neucbatel  par  J.  Zündel.  Kztrait  du  Mus^  Ken- 
ehrtcMs  L  H  lirs.  de  moit  1860. 
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nt  der  G^Bammttbätigkeit  des  Herrn  Verf.  in  einer  engen  Bexte- 
hnng  stehen«    Derselbe  Terdnnlct  beVftnntlieti  seinen  geachteten 
Namen  einer  Ansaht  sehr  genauer  Ausgaben  sjriseher  Texte,  welohe 
nngedmckt  im  brittisehen  Mnsenm  lagen,  sn  ihnen  gehört  anch  der 
sjrisohe  Text  der  Geoponica,  als  deren  Yorlftnfer  die  hier  wieder 
abgedmchte  Abhandlung  erschien.  Er  seheint  aber  diese  Beaobl^ 
tigung  mit  der  STriseben  Literatur  nur  eine  Vorstudie  sn  einem 
andern  Lieblingsgedanhen  Herrn  L.*s  su  sein:  die  Herstellung  einer 
Ausgabe  des  neuen  Testaments  auf  Grund  der  ftltesten  orientalisehen 
Biheltlbersetzungen ,  welche  den  (Gegenstand  der  sweitm  Abhand- 
lung bildet.   Man  wird  Herrn  L.  Recht  geben  mflssent  dass  'der 
Werth  der  Texte,  welche  den  ftltesten  orientalisehen  Bibel&bersetieni 
Torlagen ,  mindestens  eben  so  gross  gewesen  sein  müsse  als  der 
der  ältesten  uns  erhaltenen  Handschriften,  den  Ziist:ui<l  dieser  alten 
Texte  aber  wieder  ans  den  Uebersetzungen  sn  erscbliessen  ist  bei 
der  Treue  morgenländischer  Ueborsetzer  eine  nicht  unmögliche, 
aber  gewiss   sehr  mtlhcvolle  und  langwierige    Arbeit.     Herr  L. 
verlangt  nun  (p.  100),  dass  zu  dem  Ende  jedes  einzelne  Wort 
durch  das  ganze  X.  T.  verglichen  werden  müsse ,  damit  man  ge- 
nau wisse,  wie  der  Oebersetzer  dasselbe  tiberträgt,  dann  auch, 
dass  man  eine  Syntax  des  Oriecliischen  schreibe  ira  Vorfrl^iche  mit 
der  syrischen,  Hthiopischen,  arnienischpn  und  kojitiscben,  denn  die 
TJeborsct7Aingp?i  in  den  genannten  Sj)racben  scheinen  dem  Verf.  be- 
soTulf^rs   beachtcfisworth  zu  sein.    r)er  hier  vorgeschlagene  Weg 
scheint  uns  zu  billigen,  nur  niilssen  wir  es  Andern  (iberlassen  zu 
beurtheilen,  ob  die  Ergebnisse  zu  der  aufgewandten  Zeit  und  Mdbe 
im  Verhältniss  stehen. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Einwirkung  dieses  Studiums  der  alten 
orientalischen  Bibe]ti\>ersetzungeu  uud  der  textgeschichtlichen  Arbeiten 
Herr  L.'s  auch  auf  die  tlbrigen  Abhandlungen  der  vorliegendon 
Schrift,  die  scheinbar  daiüit  niclit  in  Verbindung  stehen,  ist  nn- 
verkcunbar,  sie  tra<„^en  wohl  die  Schuld ,  dass  eine  gute  Anzahl  in 
den  gangbaren  Werken  der  Literatur  seiteuer  Wörter  und  nament- 
lich auch  Pflanzennamen  hier  erörtert  werden.  Die  erste  Abhand- 
lung ist  eine  Umarbeitung  der  zuerst  im  Jahr  1847  und  1848  er* 
schienenen  supplementa  lezici  aramaici  und  enthftlt  dieAuf^hlnsg 
und  ErklKrung  einer  ziemlichen  Anzahl  namentlieh  persischer  end 
armenischer  WCrter,  die  in  der  syrischen  Literatur  Torkommen.  Der 
Verf.  verwahrt  sieh  (Vorrede  p.  VI)  ausdrücklich  dagegen,  dass 
die  Aufz&hlung  der  erftnischen  W5rter  eine  voUstftndige  sei,  M 
gebe  deren  mindestens  zwei«  bis  dreimal  soviel  als  man  hier  finde; 
wir  nehmen  indess  auch  schon  das  hier  (Gebotene  mit  Dank  aa: 
es  sind  nicht  weniger  als  222  Nummern,  von  denen  wohl  die  meisten 
auf  Persien  kommen.  Die  vierte  Abhandlung  umfiksst  einen  groestn 
Theil  der  im  Jahre  1851  erschienenen  Arica,  auch  sie  kann  als  eise 
ganz  nene  Arbeit  gelten,  nicht  nur  die  Ordnung  ist  ganz  verftndert, 
indem  jetzt  die  Glossen  nicht  hlos  alphabetisch»  sondeni  nach  Gegen* 
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ständen  geordnet  und  der  etymologische  Tbeil  gans  neu  gearbeitet 
wurde ;  mit  grosser  Befriedigung  hat  Bef.  bemerkt,  dm  Herr  L.  zur 
ErklSmng  erftnisober  Wörter  eich  nur  auf  erftnisohe  Wörterbficber 
besehrftnlct  und  nur  möglichst  selten  das  Sanskrit  oder  gar  hjpothe« 
tische  Formen  gebraucht.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Mhere 
Unsitte,  das  Sanskritwörterbuch  als  allgemeines  Wörterbuch  der 
indogermanischen  Sprachen  zu  betrachten  und  auch  die  eigenthllm- 
lichsten  rein  indischen  Bildungen  ohne  Weiteres  als  Sprachgut  zu 
behandeln,  das  bei  sftmmtlichen  indogermanischen  SprachfomÜien 
Torausgesetzt  werden  müsse,  möglichst  rasch  und  TollstSndig  ver- 
»cbwinde.  Die  letzte  Abhandlung,  welche  fröher  gleichfalls  einen 
Bestandtbeil  der  Arica  bildete,  ist  in  ihrer  neuen  Umarbeitung 
durch  äussere  TTrastände  leider  etwas  knrz  ausgefallen,  sio  scheint 
uns  namentlich  in  ethnographischer  Beziehung  die  wichtigste,  wir 
werden  darum  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  noclunals  ausfuhrlicher 
auf  sie  znrQcklcommen.  —  Um  nun  dieses  Buch  im  Einzelnen  zu 
beurtheilen,  würden  uns  zwei  Wege  offen  stehen.  Wir  würden  ein- 
mal dem  Yerfosser  Schritt  für  Schritt  bei  seinen  Worterklämngen 
folgen  und  unsere  theils  beistimmende,  theils  abweichende  Ansicht 
mitthcilen  können,  oder  wir  könnten  einzelne  Punkte  herauspreifen, 
>V]o  uns  von  l)eson(1crn  Interesse  7u  «?ein  «fchoinen.  Der  ersto  Weg 
will  Ref.  der  wenio;or  geei^'nete  erscheinen,  dioso  Al>liandlnngen 
sind  offenbar  mehr  znm  Niicbseblngm  nl«  'mm  7ii«aramenlüingenden 
Lesen  bestimmt  und  darum  nn<"]i  mit  ;mi  t ijln Ii»  hen  Kegistern  ver- 
sehen, Niichtr?ir?e  würde  man  Iiier  kaum  suchen.  Wir  werden  uns 
dalier  bey:nügen  ,  die  LeBor  nur  auf  einige  von  Herrn  L 's  Wort- 
erklarungen  aufmerksam  zu  macheu,  welebe  dem  Kef.  besonders 
gelungen  erscheinen  und  den  übrigen  Iiainn,  der  uns  für  diese 
Schrift  gestattet  ist,  lieber  für  einige  P'ragen  von  grösserer  Trag- 
weite und  allgemeinerem  Interesse  zu  verwenden.  Zu  den  gelungen- 
sten sprachlichen  Combinationen  des  Verf.  die  er  zuerst  p.  8  auf- 
stellt und  auf  die  er  im  Verlaufe  des  Werkes  (cf.  p.  42.  45.  297) 
Wler  wieder  zurückkommt ,  gehört  ohne  Zweifel  die,  dass  die  alt- 
ertinische  Consonantengruppe  thr  im  Armenischen  durch  bloses  h 
gegeben  werde.  So  steht  Schapuh  statt  Sapores,  der  letzte  Thei! 
des  Wortes  ist  das  alte  puthra,  Sohn ;  meh  statt  mithra ;  zoh  Opfer 
statt  altb.  zaothra.  Er  zeigt  ferner,  dass  der  Verlauf  dieser 
war:  thr  wurde  zuerst  in  hr  umgewandelt  und  dann  in  rh  umge- 
setzt (vergl*  arm.  shnorh  Quust,  was  Herr  L.  gewiss  richtig  mit 
altb.  khshnaothra  Tcrgleicht),  worauf  dann  schliesslich  r  ganz  w(»g- 
fiel.  Im  Neupersischen  war  der  Verlauf  ein  etwas  verschiedener, 
r  blieb  nnd  der  Ausfall  des  h  wurde  durch  die  Verlängerung  des 
Vocales  angedenteti  daher  steht  pers«  shfthpAr  gegen  arm.  shiipub, 
zor  für  arm,  zoh.  Doch  sind  nicht  alle  WQrtCr  hleher  zu  zfthleu, 
welche  Herr  L.  herbeizieht«  arm.  p&h  pers.  pfts  Nachtwache  arm. 
I  pahapan  neupers.  pftsban  Wächter,  Nachtwächter  gehören  gewiss 
Jtticht  zu  pA  schützen,  sondern  zu  altb.  ^pa^  lat.  speoio  spUhen* 
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Aneb  den  armenische«  Heldflu  V&hakit  mSohto  ioh  nieht  mit  dem 

Veretfaragbna  des  Aveata  zusammenstellen,  sondern  eher  mit  dem 
dort  glsiohfalls  genannten  Vadbagbna.  P.  15  bat  Hr  L.  den  Namen 
dea  bösen  im  Bundebescb  vorkommendeu  Sternes,  der  gewöbnlicli 
Gttrasor  gelesen  wird,  glücklich  aufgefanden,  es  ist  Garcibr  su  lesen, 
Wae  die  Zcicben  vollkommen  erlauben,  nnd  das  neapere.  gavizcihr 
zu  vergleichen ,   wofür   ich  Meber  gavarcihr  vermuthen  möchte. 
Kbenso  scheint  dem  Ref.  Herr  L.  p.  76.  210  das  Wort  (ür  na^ädU' 
itü^  richtig  ermittelt  zu  haben,  es  ist  wohl  ohne  Frage  im  neup. 
pälcz,  Garten,  erhalten  und  den  Zweifel,  welchen  das  armenische 
piirtez  erwecken  könnte,  hat  der  Verf.  ja  selbst  beseitigt,  indem 
er  p.  30  uiichwoist,  dass  arm.  t  öfter  einem  d  der  Tiltcren  Spra- 
chen entspricht.   ICViansowenijr  macht  der  Dijihtbong  ff  Schwierig- 
keit; dasä  damit  das  altpers.  :ii  ausL^'edrilckt  werden  kunnte,  sehen 
wir  daran,  dass  das  altpers.  Caispis  durch  TetöitrjQ  wieder  c^e^eben 
wird.    Es  stellt  darum  Nichts  ira  Wcf^e ,    das  Wort  an  das  altb. 
pairidaeza,  T'^mziinmun^'  anzuschliessen,  doch  m(>cbte  ich  nicht  !>e- 
haupten ,  dass  das  altpers.  Wort  gerade  dieselbe  Präposition  ge- 
hallt haben  müsse,  qh  nnx^^  paradaiza  oder  paradaida  gelautet  haben, 
Ml  ui  vergl.  auch  altpers.  didä  Festung  neupers.  diz,  was  gewiss  auch 
damit  Vi  t  wandt  ist.  Einen  interessanten  Fingerzeig  gibt  die  p.  140 
not.  aaclige'.viescne  Gleichheit  von  neupers.  tarr  und  arm.  farkh, 
Herr  L.  bemurkt  dabei,  dass  das  letztere  W^art  dem  gricch.  do^ß 
in  der  Bibelübersetzung  euLspreche,  auch  im   Neupersischen,  wo 
Vnllen  das  Wort  ganz  gut  durch  au  piciac  übersetzt,  wird  farr 
ala  eine  gawisaen  Menschen,  namentlich  Königen,  inwohnende  Kraft 
angeeeben  nnd  die  Verdoppelung  des  Schlussconsonanten  beweist, 
daaa  etwaa  abge&llen  aei.  leb  finde  ^e  alte  Form  dea  Wortea  in 
altpexa.  Yindafran  nnd  Vindaf^na  i.  e.  IvrtNpigvrjg  ^  worana  ia 
apftterer  Zeit  in  ▼oUkosunener  Üebereinattmmung  mit  den  perBi- 
aoben  Lantgeaetzen  I\fvdo<pe^Qiig  wurde.   Anf  dieaea  Wort  und 
niebt  aof  Yeretbragbna ,  wie  man  gewöbnliob  annimmt»  dfliftflo 
Wörter  wie  OsQivdmi^  ^a(WQvxiOQ  und  ttbnlidbe  znrClekiQftÜixeB 
sein.  —  P.  181  beapriebt  Herr  L.  die  intereaaante  Form  piroaaa 
bei  Ammianiia  MaroeUinna,  ea  iat  diese  daa  ttlteBte  Deiapiel  des 
Herabsinkena  von  6  au  i  vor  r  (bei  Firdoai  iat  ee  acbon  bÄnfiger)^ 
doch  ist  an  bemerken,  daaa  im  Parai  die  Form  nocb  immer  pdros 
lautet,  waa  zu  dem  byzantinischen  und  armeniachen  Peroses  stintuni. 
Sebr  gelungen  finden  wir  p.  192  die  ErUttrong  des  bisher  dunkeln 
&Vfftjßmg  ala  der  Name  eines  vornehmen  parthiacben  Geschlechts, 
ea  iat  diess  gewisa  daa  Bicbtige,  ebenso  ist  die  p.  194  vorgetrac 
gene  Erklärung  von  x^^^Q^yV^S  durch  daa  nenpers.  kenäreng»  eia 
Vornehmer,  das  sich  bei  Firdosi  Öfter  findet,  unbedingt  anzueb^ 
men.   P.  186  dürfen  wir  bei  ac^wi/diyf,  Gesandter«  wohl  an  eine 
Nebenform  des  nenpers.  firistade,  Gesandter,  denken,  p.  199  scheint 
1'  jü  lief,  cr|uaj«x«^ai/  verschrieben,  der  altpersische  Ausdruck  fllrw 
4rieg  lübreA  w^re  bamaranam  kartana^,  nur  diUfen  wir  freiiielp 
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M  HeByohias  kein»  altpersischen  Ausdrücke  suchen,  aber  doch 
etwa  davon  abgeleitete.  Bei  mItov,  Wurfspiess  (p.  200),  dürfte 
noUL  der  Wiurzel  nach  das  nenpers.  parand,  Schwert,  zu  Terglei« 
dm  sein;  filr  dvmd^aöog  (p.  228)  ist  wohl  avaötifyido^  yona- 
aflheii.  Das  erste  Wort  wird  anosa  unsterblich,  das  sweite  lAdi^ 
0i^reft»  aniSt  ten  das  Wort  soll  ct&avca&fQv  bedeuten. 

Ein  besonderes  Verdienst  bat  sich  der  Verf.  nach  dos  Kof. 
AjMiebt  erworben  durch  die  seinem  Buche  eingestreuten  Bemer- 
kungen über  den  eränisohen  Kalender.  Es  ist  das  eine  Frage  von 
besonderem  Interesse ,  weil  gerade  in  diesem  Tunkte  die  Kciliu- 
schriften  und  dasAvesta  nicht  zusammentreffen,  wie  sonst  gewöhn- 
lich der  Fall  ist.  Die  weite  Verbreitiinj;  'Irr  noch  jetzt  geltenden 
persischen  Monatsnamen  nach  Weston  ,  namentlich  nach  Kappado- 
cien,  ist  längst  durch  «lasl'ucli  vmih  }k»nfoy-Stern  über  die  Monats- 
namen der  nHen  Völker  erwiesen,  zweifelhaft  bleibt  aber  immer 
noch  die  Zeit,  in  welcher  dio^s  geschehen  ist.  Es  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  nachweisen ,  dass  diese  persischen  Monatsnamen  • 
schon  den  Verfassern  des  Avesta  bekannt  waren,  dagegen  ergibt 
sich  aus  den  Keilinschriften  mit  Sicherheit,  dass  in  Persien  zur  Zeit 
des  Darius  andere  Monatsnamen  im  Gebrauche  waren.  Dieser  lotztti  o 
Umstand  scheint  mir  durchaus  beachtet  werden  zu  müssen  und  lief, 
kann  nicht  bogreifen,  wie  Herr  L.  (pag.  264)  annehmen  kann,  es 
raüssten  diese  Namen  des  (spHtoren)  pcrsisclu  n  Kalenders  schon 
vor  Cyruö  einj^'elahii  suin.  Huri'  L.  hat  sehr  gut  nachgewiesen 
(p.  9) ,  dass  dab  a»  münischc  Mehekan  dem  persischen  Mihragan, 
Ahek^n  dem  Adergän  entspricht,  man  kann  es  sogar  wahrsehdin- 
lich  finden,  wenn  er  p.  164  den  Namen  Hrotis,  dar  den  kisten 
ameiiisoheii  Monat  befsiobnet,  mit  dem  persisoben  Feste  derFm- 
wdiws  in  Verbindung  setzt,  es  ^rilre  dadnvoli  allerdings  bewiesen, 
dies  aoeb  die  Armenier  siemlieb  denselben  Kalender  gehabt  haben 
wie  die  Perser,  aber  die  armenischen  SebrUtsteller  mveisen  dies 
mibediagt  eben  nnr  ftlr  die  Zeit  der  Sasaniden  nnd  höchstens  der 
Aisacidea»  fttr  die  ftliere  Zeit  sind  sie  nicht  ohne  Weiteies  mass- 
gebend. Den  Kamen  des  sebntl^gigen  Fravardianfestes,  mit  dem 
das  persieobe  Jahr  absebliesst,  bat  Herr  L.  richtig  in  den  bei  dem 
^yiantiner  Menander  vorkommenden  gfwgdiyav  wieder  erkannt 
(■neb  im  Neqpersisoben  findet  sieb  noeh  die  Form  pürdt&n  und 
pMigAn),  aber,  aach  hiermit  ist  nichts  für  die  ältere  Zeit  erwie- 
SSB  nnd  Herr  L.'s  Vermntbnng,  dass  das  jüdische  Purimfest  au^ 
diesem  persisclicn  Feste  entstanden  sei,  erscheint  dem  Bei.  di>ch 
etwas  kflhtt.  BeibUifig  muss  Ref.  hier  noch  bemerken,  dass  er  auch 
jetzt  noch  sowenig  wie  früher  die  Ableitung  des  Monatsnamens 
Farvard'm  von  altb.  fravashi  billigen  kann.  Das  Wort  heisst  noch  im 
Hnzyareach  Farvartln  nnd  hängt  gewiss  ebenso  wie  der  Xame 
Fravardian  mit  neupers.  parvardaa,  emtthren,  zusammen.  Der  Uebor- 
ganp  eines  altb.  sh  in  rt,  so  allgemein  er  auch  angenommen  wird, 
ist  bis  jttal  nachte  weni^r  als  erwiesea  und  die  Bii«pieiS|  wci&he 
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Herr  L.  p.  152  anführt,  lassen  sich  alle  auf  andere  Weise  »• 
Uären:  amesha  unsterblich  ist  gevridB  der  Gegensats  von  mesha, 
sterblich,  und  geht  auf  die  Wurzel  mmb,  sterben,  sordcky  dai  r 
ist  —  wie  5fler  im  AltbaHriscben  —  abgofallen.  Dasselbe  ist 
der  Fall  mit  asha,  beilig,  rein,  es  steht  fllr  arsba  imd  hftagt  mit 
eres,  arsb  wahrhaftig,  zasammen,  wftbrend  areta,  erhaben«  aooh  im 
AHb.  davon  geschieden  Torbommt.  Ausser  nm  den  annemscben  nod 
persischen  Kalender  hat  sich  Herr  L.  aach  um  den  kappadMiscbea 
entschiedene  Verdiensie  erworben.  Die  bappadoeisohen  Monats- 
namen sind  schon  durch  Benfej  und  Stern  aus  griechischen  Hand- 
schriften bekannt  gemacht  worden  und  ihre  Aebnliobkoit  mit 
den  persischen  trots  aller  Verschiedenheit  nicht  wohl  zu  bezwei- 
feln. Üeber  eine  Frage,  die  sieh  Ref.  öfter  aufjgeworfen  hatte,  ohne 
sie  beantworten  zu  können:  wie  alt  nftmlich  diese  Veneiohnisse 
sein  möchten,  hat  jetzt  Herr  L.  genügenden  Aufschlnss  ertbeilt, 
denn  ans  seinen  Untersuchungen  (p.  258  ft'.)  gebt  hervor,  dass  die 
kappaclocischen  Monatsverzeichnisse  einem  byzantinischen  Staats» 
kalender  entnommen  sein  dürften.  Al«;ii  aiic^i  hier  haben  wir  durch* 
ans  keine  Gewähr,  dass  die  kappadocischen  Monatsnamen  aas  eiaer 
HHern  Zeit  herrtthren  als  ans  der  dor  l^y/.antiner.  äehr  anspie- 
cbcnd  scheint  es  uns,  wenn  Herr  L.  (p.  202)  in  dem  achten  kappa» 
docischeu  Monatsnamen  axofuvasea  den  apftro  napat  der  Bränier 
wiederfindet. 

Zu  der  l^etraeliiuiii,'  einer  hijch^i  wichtii^en  Frage  i*egt  Herr 
L.  an,  wenn  er  sich  (p.  169>  folg<^nik>vniussen  ftuasert :  ^Plato 
ufnnt  bekanntlich  den  Ahnra-Mezda  soweni«j  nls  den  Zoroa?ter, 
welchen  auch  Herodot  nicht  erwähnt :  mir  soheiri  Mi  «iiesc  antfallea- 
den  'IMintsachen  nur  dadurch  eiklUrbar,  dass  zu  Herodots  Z.'it  von 
Zaratlmstra  in  Pcr«?ifu  noch  gar  nicht  die  Hede  war,  dass  al^o 
das  zarathuätrif^t'ho  ReligionssyBtem  erst  nach  400  v.  Ohr.  wenn 
man  so  sagen  darf  persische  Staatsreligion  wurde.«  Weun  Darias 
einen  andern  Kalendor  gobrauchte  als  die  spätem  Perser,  wie  wir 
diess  eben  gesehen  liabeu,  so  muss  die  Fi*age  wohl  erlaubt  sein, 
ob  er  sich  nicht  nneli  in  anderu  Dingen,  namentlich  in  seinen 
religiösen  Anschauungen,  von  seinen  spiiteren  l/audslcuten  unter- 
schied. Es  will  nun  lief,  scheinen ,  als  ob  diese  Frage  durch  die 
gründlichen  Forschungen  Windischmauus  zum  Tbeil  wenigstens  er- 
ledigt sei.  Dieser  Gelehrte  hat  nach  Ansicht  des  Ref.  yoUkomnieD 
dargethan,  dass  die  Religion,  welche  Darius  bekennt,  gaus  die  d«s 
Avesta  ist,  nicht  eines  unter  den  genannten  guten  oder  bOsen  Wessn 
kommt  Tor,  das  sieh  nicht  im  Avesta  wiederftnde.  Es  sutst  mm 
aber  das  Vorhandensein  dieser  Religion  auch  schon  die  Exisbns 
Zan^thustras  voraus,  der  mit  ihr  unzertrennlioh  verbandon  ist  und 
über  den  schon  das  Alterthum  wahrsdheinlich  nur  mytiiiache  "B^ 
richte  hatte.  Auf  das  Stillschweigen  des  Herodot  in  dieser  Bs- 
Ziehung  würde  ich  darum  nicht  sehr  Tiel  geben  ^  iah  halte  du 
Alter  des  Zaraihustra  auch  abgesehen  von  dem  streitigen  Zeug* 
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nisse  des  Xanthus  für  sicher  genug  bezeugt.    Aber  ganz  ohne  Ge- 
balt Bind  nach  Ansicht  des  lief,  doch  Herrn  L/s  Bedenken  nicht. 
Man  darf  doch  nicht  übersehen ,  dass  der  kurze  Bericht  Herodots 
über  die  Religion  der  Perser  noch  andere  auffallende  Merkmale  an 
sich   trägt ,  er  erwähnt  nicht  blos  den  Zoruaster  sondern  auch 
den  Oromazdes  nicht,  er  hat  kein  Wort  fUr  den  Gegensatz  des 
guten  und  bOseu  Princips.    Die  von  ihm  aufgeführten  göttlichen 
Wesen  haben  allerdings  auch  im  Avesta  ihre  Stellung^  aber  doch 
eine  ziemlich  untergeordnete.  Ref.  gesteht,  dass  auch  er  sich  nie- 
mals ganz  davon  überzeugen  konnte,  und  die  von  Herodot  be- 
schriebene persischo    Religion  müsse  genau  dieselbe  gewesen  sein 
wie  sie  sich  im  xivesta  und  den  Keilinschriften  darstellt  und  u.v 
gibt  auch  sonst  noch  Anzeichen  genug,  dass  immer,  im  westlichen 
£rän  zum  wenigsten,  neben  der  Eeiigion  de&  Avesta  andere  An- 
MObauungea  hergingen,  welche  dem  Himmelsraame  und  den  Sternen 
eine  wiebiigere  BoUe  zntheilten  als  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Es 
wtlrde  nafcttrlioh  zu  weit  führen,  wollten  wir  unsere  Orfinde  fflr 
dieee  Anaioht  hier  entwiokeln»  es  genttge  an  sagen,  dass  wir  nns 
das  Verbftltniss  heider  Beligionsansohaunngen  etwa  umgekehrt  den- 
ken wie  Herr  h.  Die  Beligion  des  Avesta  war  auf  alle  FäUe  die 
Ansicht  der  Priester,  wohl  aipch  des  zu  ihnen  in  einer  nahen  Be« 
Ziehung  etehenden  Königs,  und  der  Vornehmen.   Dagegen  scheint 
die  Maeae  des  Volkes  von  dem  philosophischen  Systeme  di»  Avesta 
nur  einiges  gekannt  und  sich  an  untergeordnete,  zum  Theil  selbst 
fremde,  Götter  gehalten  zu  haben,  die  zu  seinen  Bedarfnissen  in 
naher  Beziehung  standen.    Ein  solcher  Zustand  scheint  uns  bei 
unseren  beutigen  Begriffen  von  Beligion  sehr  auffallend,  wird  aber 
bigreiflich,  wenn  wir  die  altomnischen  Zustände  erwftgen.  Die  Beligion 
und  ihre  Pflege  war  dort  niemals  Sache  des  ganzen  Volkes,  son- 
dern nur  des  einem  besonderen  Stamme  angehörenden  Priester- 
standes, der  gar  nioht  die  Neigung  hatte,  die  Laien  in  alle  theo- 
logischen Geheimnisse  einzuweihen ,  er  war  vollkommen  zufrieden^ 
wenn  seine  Wirksamkeit  bei  Opfern  und  ähnlichen  Gelegenheiten 
in  Anspruch  genommen  wurde,  welche  ihm  Gewinn  brachten.  Die 
Beschüitignng  der  ülirigen  eränischeu  Stände :  Krieg,  Ackerbau  und 
Viehzucht  war  dach  nicht  geeignet  religiöse  Spekulationen  sonder- 
lich zw  tordern.  —  Eiue  Frage  die  Herr  L.  bei  dieser  Gelegen- 
heit auiwirft,  glauben  wir  beantworten  zu  kJjnneu.  Er  meint  näm- 
lich (p.  1G8),  ob  nicht  Er  des  Arnienius  Sohn,  von  dem  bei  Pl;ito 
die   Rede  ist ,   vielleicht  Angro-mainyus   (AhnmanJ  gewesen  sei. 
Nach  den  Ansichten,  welche  lief,   sich  gebildet  hat,  würde  diess 
kaum  möglich  äein.     Wir  kimneu    nämlich  nicht  glauben,  dass 
Ahura-mazda  und  Angro-maiuyus  etwa  zwei  Volksgötter  seien,  die 
nur  langsam  und  allmählig  zu  den  Repräsentanten  zweier  ent- 
gegengesetzter Priucipien  wurden  und  eine  solche  Annahme  wäre 
nöthig,  wenn  man  den  V«  igaiig  iiLtch  der  Wei  .e  dos  Verf.  denken 
.WoUte,  Augiu-iiia.mju  iiatlc  daau  uxuniai  uiuu  ^mu,  andere  iiolie 
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gespielt  als  i^m  im  AtMta  zagethflüt  wM,  TTiUi  will  ea  dagegn 
beMnkeo,  «b  ieitfn  die  berideti  obersUn  Ckiiiieii,  in«  «o  Tiaiii 
Attdere  im  Panismas,  ganz  mid  gar  mb  eiBflm  Ghisse  md  «nt  uit 
dem  Systeme  Zantliaflitms  entstaodeB»  daiher  doaii  die  Farbloeig- 
Irett,  "welche  sie  alle  beide  auezeicbnet.  Bef.  hat  uati  aiehts  da- 
gegen einmweiideDy  wenn  Br  als  desaeii  Soha  Zarathnatro  geaMot 
wird,  fUr  einen  Armenier  ans  pampbjlieobem  Geeohleohte  ang'uiahia 
wird,  denn  wir  glanben  dase  eine  nniwrtheiisehe  ÜBtemMdimBg  der 
QtieUen,  anch  der  abendlftadiiüohen ,  m  der  üebersengang  füktm 
mnss,  Zarathnatra  sei  ans  dem  Westen  gebürtig  gaweeen.  Wae  aber 
hnn  von  diesem  Er  erzihlt  wird:  er  sei  im  Kriege  gefallefty  mA 
12!l7agen  aber  wieder  aufgelebt  Und  habe  eraShIt  was  er  inzwieekea 
gesehen,  so  scheint  mir  diees  rein  zarathnstrisch  und  iet  gw 
dasselbe  was,  nur  in  etwas  anderer  Einkleidung,  das  Virftf-^me 
enthält,  das  seinerseits  wieder  mit  der  Aecensio  leaiaa  ttbereia» 
stimmt.  Es  dürfte  somit  der  Ursprung  -dieses  merkwUrdigea 
Baches  Tielleicht  doch  in  Eran  zn  suchen  sein. 

Ein  nicht  minder  wichtiger  und  anziehender  Punkt  den 
L.  hier  wieder  in  Anregung  gebracht  hat,  ist  die  Frage  nach  dem 
'ÖTSprunge  der  Parther  und  Ref.  hat  um  so  mehr  Grund  anf  die- 
sen Gegenstand  hier  einzugehen,  als  er  wie  es  soheint  von  Herrn 
L.  missverstanden   worden  ist.     Ref.    ist  in  der  Einleitung  tu 
seiner  Grarnrnntik  der  Huzviireschsprnche  aufdio^en  Punkt  zu  sprechen 
gekommen  und  hat  bei  dieser  Gelegenheit  auf  euie  Stolle  in  St.  Mar- 
tin's  Mt'moires  sur  TArraonie  aufmerksam  gemacht,  wo  dieser  be- 
hauptet, Moses  von  Choren     1"  lern  Volke  von  dem  die  Pehlcvispracbe 
gesprochen  werde  den  Namen  Ökai  d.  h.  Held.    Herr  L.  giaabt 
"nun,  wir  könnten  die  betreffenden  StolleTi  unfui  ghch  nachgelesen 
haben,  denn  aus  ihnen  gehe  hervor,  dass  die  i'arther  aus  Bactra 
stammen  fp.  13  n.).  Dies»  ist  nicht  richtig,  Ref.  hat  vielmehr  die  Stellen 
(wie  schon  vor  ihm  Quatrcmere)  sorgfältig  gelesen  und  ist  gerade 
durch  sie  zn  seiner  Ansicht  gek^tmmcii.  Es  handelt  sich  besonder! 
um  diu  Stellen  2,  28.  68,  an  der  letzteren  Stelle  wird  nun  frei- 
lich ausdrücklich  gesagt,   dass  die  Partbcr  aus  Balkh  stamroea 
und  dieser  Stadt  ihren  Namen  verdanken,  Herr  L.  muss  aber 
selbst  zugeben,  dass  Bafal  i.  e.  Balkh  und  Pähl  sohlecht  zn^ammen- 
stimmen.    Das  armenische  Pähl,  Pahkv  kann  mvfc  Bahl  ebenso 
wenig  identisch  sein  als  im  indiscAmn  Epofl  das  ¥olk  der  PabbTns 
mit  den  gleichfyis  mitet  den  firemden  VdiheMi  genanaten  Bahltes» 
die  letzteren  sind  die  Baktrer,  die  ersten  irerden  m 'dem 'PaUar 
des  Moses  Ton  Cfacrene  stimmen.    Nun  'Icemieti  aneh  m&mm 
Perser  noch  ein  Wort  pahlav,  das  Hauptstadt  bedestet  «ad  peMa 
oder  fkhla  'als  Name  einer  (Segendt  deren  QxSnxen  TerselMkni  aa- 
gegehen  werden ;  führt  man  diese  Wdtter  anf  aine  «Itaca  Fem 
tnttlck»  so  kommt  man  anf  dto  sKen  LSBdmamten  pMflMm, 
sidi  -schon  in  den  Keilinsehriften  <^tidet.  leb  glaofte  'mm  hsRoiai  aa 
irren^  wtnm  i«h  annehme,  dass  palilaT,  pahl»aigMlIi<ilittin|^WIwtt| 
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Land  der  Partlier  bdsse»  nebenbei  ist  »ber  pablav  ganz  vs^eM* 
baft  ancb  in  der  Bedentimg  »Held«  im  Oebrwiebe  geweeen  vnd 
bierin  finde  icb  die  Erldftniiigy  wenn  Moses  yon  Obonme  dieeem 
Lande  den  Kamen  des  Heldenlandes  gab  und  ebensogut  kam  man 
aacb  die  Spracbe  desselben  als  Heldenspraebe  beKeiebneD.  Daes 
die  Partber  ein  er&nischer  Yolksstamm  waren,  wird  sieb  naeh  ibxer 
SrwlUiniing  in  den  Keilinscbriften  und  nacb  der  SteUnng,  die  sie 
dort  einnebmen  nicht  gut  bezweifeln  lassen ,  wenn  sie  anob  toa 
jeher,  als  Bewohner  einer  GrünzprorinZi  stark  mit  eingewaadefion 
tnranischen  Elomonion  vermiscbt  waren.  Wie  sollen  wir  nns  nan 
aber  die  Herkunft  der  Purtlierkönige  (denn  nnr  von  diesen  spricht 
Moses  Ton  Chorene)  aus  Balkh  erklären?  Es  ist  hierbei  au  beach- 
ten, dass  das  parthische  KOnigsgeschlecht  nach  den  zuverlässigen 
Kachrichten  der  Alten  von  den  Skythen  abstammte,  skythische 
Völkerschaften  hatten  aber  um  jene  Zeit  Baktra  inne ;  die  Skythen 
aber,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  waren,  wie  wir  im  Wider* 
Spruch  mit  der  Ansicht  des  Verf.  behaupten  müssen,  Toranier, 
darum  können  wir  auch  in  dieser  westlich  bis  nach  Armenien  hin- 
gehenden Wanderung  von  Skythen  nicht  mit  demselben  eine  arische 
Wanderung  sehen,  l^s  soll  nun  natürlich  niclit  ^rrlcugnet  worden, 
dass  das  parthische  Königsgcschlccht,  obwohl  ursprünglich  tremdun 
Stammes,  l)ald  ganz  erfmisch  wurde,  es  sind  damals  ganz  dieselben 
Verhältnisse  eingetreten  wie  im  heutigen  Persien,  wo  ja  auch  die 
herrschende  Künigsfamilie  ursprünglicli  t;itarischen  U^rsprungs  i^t, 
ohne  dass  man  von  den  heutigen  (Tliederu  durdelbcn  sagen  könnte 
sie  seien  nicht  vollkommen  persisch.  —  Aus  dem  eben  Gesagten  wird 
bereits  hervorgehen,  dass  wir  einer  Emendation  im  Texte  Strabos, 
welche  Herr  L.  vorschlugt,  unsere  Billigung  versagen  müssen. 
Dieser  griechische  Geograjjh  berichtet  uns  (p.  511.  512),  die  Saken 
hätten  Baktriana  eingenommen  (wir  haben  dolion  gesehen  wie  diess 
zu  verstehen  ist)  so  wie  den  besten  Theil  von  Armenien,  der  nach 
ihnen  Sacasene  genannt  werde  und  seien  selbst  bis  zu  den  Kappadoken 
vorgedrungen.  Statt  2.\cy.a(Srjvri  will  nun  Herr  L.  2uaaxavrj  lesen, 
was  sich  zwar  rechtfertigen  Hesse,  da  die  von  Strabo  mit  Sacasene 
benannte  Gegend  an  derselben  Stelle  liegen  soll,  welebe  später 
Bisaikan  genannt  •  wurde,  aber  die  Handscbrfften  geben  diese  Les- 
art nicht  und  wir  gesteben  niebt  einsoseben,  warum  niobt  anob  in 
Armenien  eine  Landschaft  wenigstens  Torllbergebend  SeAeenland 
geheissen  haben  k5nnef  wie  in  Eran  selbst,  wo  nm  dieselbe  Zeit 
ffkr  eine  Prorinz  dieser  Name  anfltommt  (Segestftn)  und  ibr  bis 
beute  geblieben  ist,  trotzdem  dass  es  dort  schon  ISngst  keine 
Skythen  mehr  gibt  nnd  die  Beyölkermig  zu-  der  am  reinsten  er&ni- 
sehen  gerechnet  werden  mnss. 

Am  meisten  bedanern  wir,  dass  Herr  L.,  durch  &ussere  Um- 
stünde genOtbigt,  die  letzte  Abhandlung  so  sehr  abkürzen  mosste^ 
sie  scheint  uns  yielleicbt  die  wichtigste  und  wir  hoffen,  dass  der 
Verf.  Gelegenheit  finden  werde  sie  ToUstttndiger  anszufllhrstt.  Dass 
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mit  den  Gränseii  des  Landes,  welebes  wir  Siftn  oder  Peisien  nennea, 
nieht  sagleioh  auch  die  Völker  erftnisohen  Stammes  aufhören,  aiebt 
einmal  heote,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Karte.   Noch  jetst  finden 
wir  in  Armenien  und  darüber  hinaus  nach  Westen  die  zum  eräni* 
sehen  Stamme  geh(irenden  Armenier  und  Kurden,  im  Alterthum  war 
das  VerhältnisB  noch  günstiger  und  Er&nier  sassen  theils  als  Lan- 
desbewohner,  theils  als  Angesiedelte  an  verschiedenen  Stellen  Kiein- 
auens,  doch  ist  e»  schwer  in  allen  einzelnen  Fällen  die  Stammge- 
nossenschaft  der  einzelnen  Völkersohalten  zu  bestimmen.  Der  VeiC 
der  vorliegenden  Schrift  hat  diess  nun  dadurch  zu  erreichen  ge- 
sucht, dass  er  die  bei  den  Alten  vorkommenden  Wörter  kleinasia- 
tiäoher  Sprachen  sammelt  und  zu  erklären  sucht,   die  Ergebnisse, 
zu  denen  er  auf  diesem  Wege  gehingt,  sind  iu  mehreren  Beziehungen 
eigeuthüiulich  (cf.  hierüber  namentlich  \*  276.  291).    Wenn  wir 
ihn  richtig  verstehen,  nimmt  er  im  Annetiischen  und   in   den  mit 
ihm  verwandten  kleiuasiatischen  Sprachen  eine  dreifache  ?^c]iicht  an, 
wie  öö  scheint  eine  eranisebo  Grundbe\ »jlkerung,  die  in  der -iltebten 
Zeit  bei  der  Auswanderung  der  Indugermanen  von  O  tun  her  sich 
festsetzte,  dann  eine  lliickwauderuag  eranischer  Stamme  von  Thra- 
cien  aus  in  zwei  verschiedenen  Epochen  und  iu  so  grosser  Zahl, 
dass  ihre  letzten  AnsUlufor  erst  in  der  Gegend  des  Araral  endig- 
ten.  Endlich  drittens  ein  noch  neues  eränisches  Element,  das  erat 
durch  die  Parthor  in  das   L  ind  <j;ul)racltL   wurde.    Die   erste  An- 
nahme wird  nun  wohl  schwcrliwli  Jcniaad  besLicileu ,  sie  steht  inj 
Emklauge  mit  der  jetzt  allgemein  geiteudeu  Au:iicht,  dasä  aicii 
ludogcrmaneu   von  Osten  nach  Westen  verbreitet  hätten.  Den 
dritten  Satz:  die  Einführung  ertoischer  Elemente  durch  die  Parther- 
herrsohaftp  können  wir  gleiohfalle  sngeben,  es  scheint  uns  in  dar 
Thai  als  ob  es  in  der  armenischen  Sprache  Blemente  gebe»  die 
man  nur  als  Entlehnungen  aus  dem  erfrnischen  Reiche  in  engerm 
Sinne  ansehen  kann.   Es  steht  diess  keineswegs  in  Wider sp ruck 
damit,  dass  wir  oben,  abweichend  von  unserm  Verf.,  die  Partksr 
nieht  als  eine  erftnische  Kolonie  aus  fiakirien  angesehen  haben, 
denn  wir  haben  bereits  gesagt,  dass  die  skythisf^e  Nationalitii 
der  paithischen  Königsfamilie  and  wohl  auch  der  mit  ihr  geken- 
manen  Grossen,  in  dem  neuen  Reiche  keinen  Bestand  hatte.  Es 
bleibt  nur  noch  der  zweite  Punkt ,  die  Rttckwandemng  er&niseker 
Stämme  aas  Xhracaen  nach  Kleinasien  and  Armenien,  den  wir  be- 
anstanden. 

(SokhisB  folgD 
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Es  mii88  aber  hier  gleioh  gesagt  werden,  dass  wir  es  nicht 
etwa  mit  einer  blosen  luftigen  Theorie  zu  tbun  haben,  sondern 
dass  Herr  L.  einen  Bttokbalt  an  Stellen  der  Alten  hat.  Schon  fiero* 
dot  (VII,  73)  sagt  uns,  dass  die  Armenier  von  den  Phrygem  ab- 
stammen» diese  letztem  aber  aus  Europa  gekommen  seien,  Strabo 
erklärt  diess  noch  weiter  dahin ,  dass  die  Phrygor  Abkömmlinge 
der  Thraken  seien.   Diese  Angaboii  sind  so  bestimmt,  dass  es  un- 
möglich ist  sie  in  Zweifel  7.\\  ziehen,  man  wird  also  zugeben  müs-  ' 
men,  dass  die  Alten  von  lltiiodots  Zeit  au  die  Sache  so  ausaheu 
und  wohl  auch  die  Einwohner  der  genannten  Länder  selbst.  Be- 
kanntlich aber  ist  da«,  was  die  Völker  seibat  über  ihre  Herkunft 
berichten,  nicht  immer  als   streng  ^geschichtliche  Wahrheit  anzu- 
nehmen und  darum  können  wir  von  vurnhurem  diese  Angabe  nicht 
als  durchaus  massgebend  ansehen,  auch  ist  zu  beachten,  dass  au 
einer  andern  Stelle  Strabo  die  Armenier  in  enge  Beziehimg  zu  den 
MetUüii  setzt.    Wir  wollen  nun   durchaus   nicht    verutiiien,  dass 
obige  Angaben  der  Alten  die  höchste  Beachtuug  verdieuleu,  aber 
geprüft  und  genau  geprüft  müssen  sie  werden,  ehe  sie  als  gewiss 
angenommen  werden  können.    Zu  einer  solchen  Prüfuug  gehört 
denn  nnn  allerdings  auch  die  Sammlmig  der  ans  den  alten  Spra- 
ohen  Kl^nasiens  erhaltenen  Wörter,  so  wie  ihre  etymologische  Zer- 
gliedening,  aber  iOr  in  alten  8tttoken  massgebend  können  wir  auch 
dieses  Mittel  nicht  halten»  wie  wir  sogleich  weitlftnfiger  seigen 
werden.  Ton  den  durch  Herrn  L.  m  den  erftnischen  St&mmen  ge« 
rechneten  Völkerschallen  Kleinasiens  wird  man  an  den  Eappadoken 
am  wenigsten  Anstoss  nehmen.   FOr  die  Annahme  eines  starken 
erftnischen  Antheils  der  kappadocisohen  Bevölkerung  legt  Bei  vor 
Allem  Gewicht  anf  die  Berichte  Strabos  über  die  Gebräuche  der 
kappadocisohen  Mager,  die  so  schön  zu  den  Vorschriften  des  Ayesta 
stimmen,  dann  auf  den  Umstand,  dass  eine  ans  der  Persis  stam* 
mende  Fttrsteniamilie  dort  herrseben  und  sich  befestigen  konnte. 
Gerade  anf  die  erhaltenen  kappadocisohen  Wörter  kann  aber  Ret 
nur  ein  geringes  Gewicht  legen»  denn  die  kappadooiscben  Monats* 
namen  beweisen  nach  den  oben  schon  geltend  gemachten  Gründen 
nur  für  die  Zeit  der  Sasaniden  und  die  übrigen  Worter  sind  nicht 
klar.    Verstümmelungen  wie  Magog  aus  MaguvacjaTigh ,   oder  Bil- 
dungen wie  Ashkenaz  nach  der  Weise  Tom  arm.  ManaTaz  schon  in 
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der  Zeit  annmebmea^  als  die  mosaische  Yölkeitafel  geseliriebeii 
wurde,  scheint  Ref.  sehr  bedenklich*   Auch  wird  man  kaum  an- 
nehmen dflrfidn»  dass  es  nnr  Er&nier  in  Kappadokien  gegeben  habe, 
wenn  man  aneh  vielleicht  mit  Herrn  L.  glauben  darf,  die  tou 
Herodot  (1,  72)  erwtthnten  Syrer  seien  erst  spater  eingewandert 
Dass  auch  die  Fhryger  mit  der  erftnischen  Völkergrappe  und  spe* 
ciell  zu  dem  armenischen  Tbeil  derselben  in  näherer  Bemebnng  ge- 
standen haben,  wird  man  nicht  wobl  ableugnen  kCnnen^  ob  aber  die 
phrygiscben  Wörter,  welche  uns  die  Alten  überliefert  haben,  sehr 
geeignet  sind  diese  ethnographische  Frage  au^^snhellen,  mOchte  Bef. 
sehr  besweifeln,   die  grösste  Anzahl  liefert  nns  Hesyobine ,  nad 
wir  wissen  nicht,  ob  zu  der  Zeit  als  er  oder  seine  Qaellen  schrie- 
ben, nach  den  gewaltigen  Bewegungen  die  seit  der  Zeit  Alexanders 
des  Grossen  über  Kleinasien  hingegangen  waren,  die  Volkerver- 
hUltnisse  noch  denen  des  höheren  .Mterthums  entsprachen.  Dass 
auch  die  Thraker  zu  den  indogermanischen  Völkerschaften  gehörten 
wird  sich  nicht  abstreiten  lassen,  ob  zu  den  er-Anischen  scheint  uog 
mindestens  weiterer  Ausführung  bedürftig,  die  Beweise  die  Herr  L. 
l>ag.  281.  282  anführt   sind   mm  Theil  wirklich  beachten swertb, 
namentlich   dürfte    darauf   Gewicht  zu    legen   sein,    dasa  nach 
dem  Zeugnisse  des  Stephanus  von  Byzanz  Thracien  auch  '^^t'a  ge- 
nannt wurde.    ^Vll!  man  sieht  ist  die  Sache  eben  so  anziehend  als 
wichtig,  und  es  wäre  wünschenswerth,  die  Frage  einmal  mit  Zu- 
ziehung aller  Hülfsmittcl  ausführlich  besprochen  zu  sehen.  Es  han- 
delt sich  hier  darum,  ob  wir  annehmen  dürfen,  dass  etwa  der 
ai  iiiL'ui.scke  Sprachstamm  allmuhlig  in   den   griechischen  überge- 
gangen sei  und  Griechenland  einen  Theil  seiner  indogermanischen 
Bevölkerung  durch  Eleinasien  erhalten  habe,  oder  ob  wir  glauben 
sollen,  der  Zog  der  Indogermanen  sei  noidwttrts  dnroh  den  Kanka- 
sns  gegangen  nnd  der  Znsammenhnng  der  Indogermanen  Asiens 
nnd  Enropas  sei  später  erst  dnrch  sieh  daiwiMdien  drängende  tm- 
nisohe  Völkersehaften  nnterhroeben  worden.   Sine  andere  Ydlker- 
gruppe  hilden  die  Karer,  Mjser  nnd  Lyder,  welehe  nadi  Herodet 
(1, 171)  gleich  spraehUoh  sein  sotten,  nnd  HerrL.  ihntBeeht,  gerade 
in  dieser  Hinsieht  anf  das  Zengnsss  des  Herodo4  eehr  gronee  Ge- 
wicht «n  legen,  da  derselbe  ans  Kleinasien  gebürtig  war  nnd  die 
dortigen  Völkeryerhältnisse  wohl  kennen  mnwte ;  uneioher  aber  ist 
Bef.  darüber,  ob  dieselben,  wie  nnser  Yer£  bebanpM,  ans  swei 
.  Elementen ,   einem  semitischen  und  einem  erftnischen  beslandsB 
nnd  es  will  nns  scheinen,  dass  sich  diess  gerade  ans  den  GlossMi 
am  wenigsten  beweisen  kwse.    Wir  sehen,  dass  die  bei  Weitem 
grösste  Anzahl  derselben  ans  Photius,  Suidas,  Hesyohins  geschOjA 
ist  nnd  wir  haben  bereits  gesagt,  dass  wir  so  späten  8ehriftst«I1em 
keine  sonderlich  gewichtige  Stimme  tiber  die  VOlfcerverhUltnisee 
der  ältern  Zeit  einräumen.    Wenn  loh.  Lydns  viüv  öd^div  mit 
v^ov  hog  erklärt,  so  mag  das  richtig  sein,  es  mag  auch  wahr  sein, 
dsAS  dieser  Ansdmok  sehon  von  Alten  Inr  galt,  itnt  gehen  Wutb 
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Herrn  L.  Kecht,  weim  er  iiieise  Wcatü  aus  dem  Krünisohen  er- 
klärt uud  uameutlich  das  armenische  navasard,  Neujahr,  herbei- 
ttehty  allein  m  einem  Schlüsse  auf  die  gemischte  Nationalität  der 
Lyte  reifdit  naserea  firMliteiis  diese  Thateache  nicht  aus,  sie  be- 
weirt  Mohftons,  daes  die  Lyder  den  erftniaolieti  Kalender  ange- 
aottmeii  faatien«  Andere  Vergleichungen  eeMnen  wie  Mliet  ge- 
wagt, io  wenn  Herr  L.  ßaaopog  auf  sk.  pftefcAna,  8teitt,  oder 
naga^i^pf}  anf  sie.  parimftna,  HaaBe,  zorttekführen  wiU»  eelbetwenn 
die  indogermanieebe  AbBtammnng  der  Ljder  erwiesen  wfire,  wür- 
den solobe  Abletftnngen  docb  immer  böobet  nnsicber  bleiben;  das 
l3rdiaebe  mevMiQiop  getraute  sieh  Ref.  trotz  Herrn  L/e  Wider* 
Bpmebe  eebr  wobl  ans  dem  demiUeoben  zn  erklftren.  Üeber  einen 
Punkt  mOobten  wir  uns  gelegentlieb  nttbere  Belebnmg  erbitten. 
Der  Verf.  sagt  p«  294:  »Da  Spiegel  nnd  die  übrigen  baktrieoben 
Philologen  «äiwerlicb  im  Grieebischen  sehr  zu  Hause  sind  und  ge- 
wiss keine  üebung  im  Lesen  griechischer  Handschriften  haben, 
erlaube  ich  mir  die  Bemerknng,  das  TrjQi'ßa^og  uud  TrjQbdavfis  einfskoh 
TiQ^ßa^og  und  Ti^datijff  ansdrUeken :  in  freuidun  Namen  schreiben 
die  Mdncbe  lieber  fj  ah  i ,  weil  rj  weniger  leicht  verderbt  werden 
konnte:  geraeint  ist  mit  beiden  55eichen  nur  unser  t-Laut.<  Wir 
macsen  ons  Uber  diesen  Punkt  allerdings  kein  Urtheil  an,  aber 
wir  mSchteu  fragen,  ob  die  Sache  auch  ganz  gewiss  sei?  es  wäre 
in  manchen  Fällen  von  grossem  Interesse  diese  zu  wissen.  So  sagt 
Hr.  L.  p.  29  not.,  im  Einklänge  mit  der  von  ihm  gegeben' u  Kegel: 
>l)er  griechische  Name  r^Aai  ist  stets  in  FiXai  oder  FtkaL  umzn- 
schreibeu  und  ausserordentlich  interessant,  da  er  beweist,  dass  zu 
Strabo''^  Zeit  (mx  5,  1)  die  von  Chodzko  öramm.  §.  131  erwähnte  Aus- 
sprache schon  Yorhauden  war.*  Was  Chodzko  an  der  erwähnten 
Stelle  mittheilt,  scheint  dem  Kef.  ganz  verfehlt ;  er  will  den  Namen 
der  persischen  Provinz,  die  man  jetzt  gewöhnlich  GUftn ,  Gilänat 
nennt,  auf  neup.  gYl,  Schlamm,  Thon  zurückführen,  was  aber  durch- 
aus nicht  geht,  nicht  nur  weil  gil  stets  einen  kurzen  Vocal  hat, 
Gilau  einen  langen,  es  lehren  uns  aber  selbst  uocli  mitteialturliehe 
persische  Lexikographen  das  Wort  G^l&n  auszusprechen  und  diii^u 
stimmt  uicht  blos  gr.  F^^i,  sondern  auch  lateinisch  Gelae.  Eine 
ähnliche  Frage  erhebt  sieb  rlteksi^btHeb  des  Namen  Arbela,  die 
aeaere  Fem  des  Namens  ist  Arbil,  die  lUtpersisebe  läset  sieb 
ebenaognt  Arbirft  als  Arbairft  lesen,  ieb  mScbte  jetzt  Heber  die 
letatere  Form  TOrzieben,  da  sieb  ancb  bei  Onrtins  einige  Male 
ArbSla  findet.  Es  wtoe  sebr  wttnsebenswertb ,  wenn  siob  Jemand 
die  Mttbe  febes  wollte,  diese  und  Sbnliebe  FftUe  genaner  za  nnter* 
simben« 

Wir  wollen  biet  sobliessen»  niobt  weil  es  ans  an  Stoff  zu 
weitem  BemeilRiBgeii  gebriebt,  sondern  weil  wir  glanben,  bereite 
dareb  die  Torbetgebenden  nnserer  PBicbt  genttgt  nnd  ^jenigen 
Leeer  anf  das  Buch  an^erksam  gemacbt  zn  baben^  welcbe  idcih 
fBs  diem  ¥heU  der  IMerator  interesnren.  Können  wir  aueb  dem 
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Verl«  niobt  Überall  beipftiobten,  eo  mnuten  wir  doch  ateis  uer- 
kennen,  daae  er  uns  nicbt  flttebtige  EinfUle,  sondern  wohl  flbei^ 
dacbte  Ergebnisse  Iftngerer  Forsebnngen  gibt.  Dabei  leigi  er  grooss 
Belesenbeit  und  grosse  Kenntnisse,  namentlicb  in  den  entlegeneren 
Gebieten  der  orientalisoben  Literatur,  nnd  dadurch  wirkt  das  Boeb 
anoh  da  anregend,  wo  man  sieb  mit  den  Ansiohtcu  des  Verf.  nicbt 
einrerstanden  erkülren  kann.  Fr»  Spieg«!, 


Jahrbücher  de»  Vereins  von  Alierthum$ freunden  im  lihHnlande, 
XXXVJ.  Bd.  W7  S,  mU  vier  Hthographirlen  Tafü^i  XXXVil 
Band  276  8.  mit  acht  lithoaraphirten  Tafeln  und  mehreren 
Holzschnitten;  XXXV Ul.  Band  Wö  S.  mit  swei  Uthopraphir- 
ten  Tafeln  und  mehreren  Halsschmfffyi  •  und  XXX JX.  u.  XL, 
Band  4'J7  ^  tnii  acht  Taftin  und  üoUachnUien.  Bonn  Ibßd 

Diese  fünf  Blinde  ttitUalten  des  Ausgezeicbüeten  viel;  wir 
wollen  auf  mehrercs  aulmorksam  machen.  Schon  Grimm  hat  die 
AiiÄiicht  ausgesprochen,  dasa  die  Öuebi  Casar  s  mit  den  bei  seinen 
Nachtolgern  erwähnten  Oatti  identisch  seien ;  dies  sucht  Professor 
Ritter  iu  Bonn  dadurch  zu  erhärten,  dass  er  zeigt,  wie  nach  des 
Tacitus  Angabe  die  Haartracht  der  Suevcn  und  Gatten  ähniicli  sei; 
auch  rtiliro  davon  dui  Name  Gatten  d.  h.  i\  .;t/un  her,  weil  sie  mit 
ihren  wild  wachsenden  Haaren  diesen  Tiiierou  ähnlich  sahen;  auch 
der  Name  blinde  Hessen  sei  aus  der  Vergleichimg  mit  den  KaUen 
entstanden« 

Minder  können  wir  demselben  Qeldirten  beistinunea»  wenn  er 
in  einem  andern  Aufsätze  die  vielbesproebene  Stelle  bei  Floms 
wiedemm  bebandelt  nnd  jetzt  in  dem  unbekannten  Orte  Oesorisr* 
cum  oder  eigentUob  Caesoriacum  den  alten  Namen  Ton  Bononia 
erkennt,  wfthrend  er  vor  16  Jahren  den  firttberen  Namen  von  Mo» 
gontiaeum  darin  sn  finden  glaubte  (vgl.  Bonn.  Jahrb.  XVII.  8. 21), 
so  dass  er  nun  unter  den  pontes,  womit  Drusus  Bonna  und  Gss- 
soriacnm  Terband,  eine  Obanssee  mit  den  nothwendigen  Brfieken 
zwischen  Bonn  und  Boulogne  versteht.  Wir  snoben  fortwährend, 
wie  wir  frllber  schon  in  diesen  Jahrbüchern  erklftrten  (1863  S.  738), 
beide  Orte  am  Rhein,  und  waren  also  eher  geneigt  der  frflhsien 
Meinung  des  Prof.  Ritter  beizustimmen  als  der  jetzigen« 

Dieselbe  untere  Rheingegend  berührt  noch  eine  andere  Ab* 
handlnng  von  Ol igsch läger  bei  New- York,  mehr  etymologischer 
Art,  wovaus  wir  nur  m<  rken,  dass  die  Orte  Serima  niobt  bei  Dor> 
magen,  sondern  bei  Grimlinghausen,  und  Trepitia  vtelleioht  weni- 
ger bei  Drüpt  als  bei  dem  ehemaligen  Eittersitz  Dreven  zu  snchea 
seien. 

Professor  Fiedler  in  Wesel  verlegt  nicht  ohne  Wahrsohein- 
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Uchteit  die  Wohnung  der  Veleda  in  die  Niihe  von  Wesel,  indem 
damals  die  Lippe  eine  Stunde  unterhalb  der  Stadt  bei  Flüren  mün- 
dete, womit  Tacitns'  Stellen  übereinstimmen. 

Da  Professor  ün^jer  in  Göttingen  die  Schallgefässe  in  den 
antiken  Tin  atern  beschreibt,  und  die  Ueberroste  in  denselben  wie 
in  mittelalterlichen  Kirchen  anfügt ,  so  geben  im  nächsten  Hefte 
Professor  Wieseler  in  Göttingen  und  Mfgor  von  Cohansen  in 
Franklart  interemnte  NaeMräge,  und  da  letsterer  bemerkt,  dass 
in  der  Bargkapelle  za  Altbanmburg  bei  Kreosnaeb  tbSneme  Seball- 
gefUsse  nocb  Torbanden  sindi  so  besobreibt  Arobitekt  Peters  in 
Kreoznaoh  dieselben  nttber  und  erlftntert  sie  duroh  fünf  Abbildun- 
gen, wodoreb  ein  klares  Bild  dieser  Soballgeftsse  gewonnen  wird. 
Aneb  nocb  im  näcbsten  Hefte  wird  die  gleiebe  Materie  in  den 
Miszellen  behandelt» 

Koob  wollen  wir  erwKbnen,  dass  Professor  Holzmann  in 
Heidelberg»  das  Wort  oeoteni  in  Taeitns  Germania  gleiohbedenteni 
mit  »Reiter«  eqnites  erklärt  and  nnter  andern  die  Wnrsel  da^on 
in  dem  ersten  Tbeil  des  Yolksnamens  Ganninefates  d.  b.  eqnitam 
domini  zn  finden  glaubt.  Wir  erlauben  uns  zn  diesem  Anfoatse 
iwei  Bemerkangen.  Die  Ginwobner  von  Speyer  hiessen  nicht  Kemeti, 
sondern  Nemetes.  Was  S.  16  gesagt  wird:  »Die  Canninefates 
werden  immer  in  Verbindung  mit  den  Batavi  genannt«»  dies  passt 
nicht  einmal  überall  auf  Tacitns  (vgl.  ann.  TV.  73  ;  bist.  IV,  79  etc.), 
und  gar  nicht  auf  die  Inschriften,  wo  in  der  Regel  dieselben  ohne 
die  Batavi  erscheinen  (vergl.  Zeitsobrift  des  Mainzer  Aliertbams- 
Vereins  I.  S.  353  ff.). 

Ausser  (TP«rhiebte  und  Chorographie,  welche  ininier  den  ersten 
Tbeil  eines  Bonner  Heltes  (ausser  im  letzton  -Tahrbuche .  wo  die 
beiden  Rubriken  verbunden  sind)  ausmachen,  ünden  die  1ti.-(  hriften 
bekanntlich  eine  vorzüi;Iiche  Berücksichtigung,  wie  denn  die  vor- 
liegenden Hefte  über  solche  viel  SchUtzenswerthes  darbieten.  Zwar 
nen  aufgefundene  Inscbriften  enthalten  sie  nicht  sehr  viele.  Zuerst 
folgende : 

VEUANIE.  SV 
PERINE.  QVE.  V 

IXIT.  AN.  XV.  DI  ^ 
EBVS.  X.  VEEANI 

VS.  VIOTOBIN 
V8.  D  C.  Aa.  FILI 
AE.  OBITE 
P.  0 

Sie  befindet  aicb  in  der  Kirehe  Ton  Spellen,  wobin  sie  wabr» 
seMnlteh  TOn  KtSka  gekommen  ist;  daher  wird  Zeile  6  D.  C«  Aßt» 
wie  PlrofesBor  Fiedler  bemerkt,  decurio  ciTitatie  Agrippinensii 
bedenten,  wiewobl  dieee  Beseicbnnng  in  K51n  sonst  niebt  Torsn* 
kommen  «ebeiat.  Auch  mOgen  wir  nigeben,  dasB  der  Grabstein 
ein  TSmisobrohristliober  sei;  doob  der  Beisats»  dass  die  Mntter 
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»ohne  Zweifel  stkon  tot  der  Tochter  gegtorfae»  mt€  fbl^iMI 
daraus,  dM  die  Mutter  auf  der  Iniekrifl  niefai  erwftkni  iei.  (Bd, 

XXXVI  8.  58.) 

Der  iolgende  Band  gibt  zwei  Inschriften,  welche  in  der  Nsht 
der  Igeler  Säule  gefondes  eeia  soUea  und  jeist  in  Trier  find;  wir 
Mnrtti  Mr  eise  an: 

D.  M 
MAIOBIO.  U 
KVABIO.  FBATB 
I^ATBL  PBOO.  8IBA 
F.  0.  G.  BT,  MAIOBIVS 
A0CBPTV8.  SIEL  ET 

CENSONIAE.  PBI 
MVLAE.  VIVIS.  PECIT 

Zeile  4  un<l  5  ist  tbeihveiso  nnerklärt;  da  die  Professoreo 
Mommsen  uud  Hühner  in  Berlin  sich  vergebens  daran  versnch- 
ten,  WÄgen  wir  kaum  eine  Deutung;  doch  wollen  wir  bemerken: 
das  ET,  welches  die  Erklärer  zu  (ibersehen  scheinen,  deutet,  dass 
schon  ein  nomon  proprium  im  Nominativ  voranstellt,  also  etwa 
i'ruoulius  Sira ;  lann  ist  F.  C.  (  ■.,  wie  Htlbner  inemt,  dar  pluralis 
curaverunt,  weil  uoch  ein  Nominativ  folgt;  am  Ende  ist  fecit  fast 
UberflQssig  wiederholt.  Wenn  man  y.  5  F.  0.  G.  ET  als  Schreib» 
feUer  Biatt  FEGET  i.  e.  feeit  annehncii  wollte:  so  konnte  maa 
nit  MABIOBIVS  eine  neue  spfttere  Iniehrifl  beglnaen  wmA 
Qanie  w&re  ebenfalls  klar. 

Im  fblgendea  Jahrbacke  (XXXVm  8.  84)  ist  eia  1866  wie- 
der im  Brohl-Thal  entdeckter  Altar  aufgeführt,  dea  wir  hier  mit- 
thsüea,  weil  er  sieh  an  die  in  diesen  Jabrbtohem  1868  8.  609 
hertthrte  Insehrift  unmittelbar  aaschliesst ; 

T  ()  M 

K.  iii:k.  sax 

YEXILL 
L.  VTVIC.  PF.  LXGPF 
ET.  AL.  CHOCLAG 
PFQ80ACVT 
8V.  PV.  MI  VL 

C0S8VTL  > 
L.  VI.  VIC.  PF 

Die  Inschrift  int  der  dort  gegebenen  ähnlich;  nur  hat  hier 
Olassi?  GeriTianie;!  den  Beinnmon  Augusta,  wie  Prof.  Frenden- 
berg S[):itor  nachtrügt  fXXXIX  S.  \94);  da  die  nämlichen  Per- 
sonen genannt  sind,  hier  aber  nicht  mehr  die  login  XXII  erscheint, 
so  folgt  daraus  ,  dass  diese  am  Steinbreehen  im  Brohlerilial  nicht 
lange  Tküü  nahm,  wovon  nachher  aoohmate  die  Bede  sein  wird. 
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Aaok  fliof  diasar  Insehrift  Z«i1a  8  leie  ioh  Ooasiiiiis  wobt  Ooiiatiiuiy 
obwckhl  der  Ecklftrer  bei  der  alten  Lesart  bebanrt 

Aas  dem  nfteheten  Doppelheft  beben  wir  nnr  eine  Inscbrift 
tue  8«  195»  weil  eie  einen  nenen  Namen  der  matres  gibt : 

DEAB  IDBA 
NS.  GABIAB 
6ACBVM.  EX 
IMPJALBANI 
VS.  PRIMVS 
8  L. 

In  der  «weiten  Zeile  liegt  ohne  Zweifel  I  in  £1  verborgen« 
Prof.  Kamp  in  Köln  theilt  sie  mit. 

Kleinere  Inschriften  sind  so  zienili<^  in  alle  Hefte  zerstreut. 
Bemerkenswerth  sind  besonders  zwei  Stempel  mit  den  Buchstaben 
COH  II  IS  das  heisst  cohors  secunda  Isaurorum,  welche  bei  Oed- 
heim im  Würiteniberj^iHchen  gefunden  wurden.  Prof.  A.  Haakh 
in  Stuttgart,  wo  die  Ziegel  aufbewahrt  sind,  glaubt,  dass  sie  in 
die  Zeit  deä  Kaiser  Prohns  fallen,  der  die  Isauri  unterwarf.  Da 
eine  cohors  der  Isauri  bis  jetzt  nirgends  erschien:  würde  ich  TT 
zu  lti6(n\  Torüchlagen ,  wenn  ich  nicht  selbst  voriges  Jabr  beoieriit 
Ijätte,  dass  IS  ziemlich  deutlich  ist.  Aus  ienor  Sammlung  in  Stutt- 
gart fügen  wir  noch  einen  Töpfernamen  VICTUKINVS  bei.  --  Wer 
Küliüheit  im  Erklären  von  dürftigen  Fragmenten  kennen  lernen 
will,  sehe  letztes  Jahrbuch  S.  382,  wo  auch  aus  der  Silbe  VIO 
der  alte  Name  von  Kreuznach  Viciniacum  oder  Virciniacum  er- 
mittelt \'sird.  woraus  im  Mittelalter  Cruciniacum  wurde  1 

'VS'icbtigcr  sind  Bemerkungen,  welche  über  andere  längst  be- 
kannte Inschriften  gemacht  werden ,  so  luuneiitiich  was  Professor 
Ur liehe  bei  mehreren  Grabsteiueu  in  Köln  auseinandersetzt.  In* 
dem  wir  wünschen,  daas  derselbe  noch  andere  rheinische  Inschrif- 
ten anf  gleich  gelehrte  nnd  lehrreiche  Weise  hetracbten  möge: 
wollen  wir  eine  seiner  Ansiebten  hier  knrz  besinreeben.  loh  hatte 
in  qieiner  QesiAiebte  der  Legionen^  welche  in  Obergermanien  lageni 

28  bemerkt:  »Dass  legio  XXII  immer  in  Obergermanien  lag  - 
nnd  die  Denkmttler,  die  siob  anderwftrts  Ton  ihr  finden,  nnr  anf 
i'inen  Dumbing  oder  die  Bethel ligung  eines  Feldmgs  hinweisen, 
was  namentliä  im  dritten  nnd  yierten  Jabrbnndert  manchmal 
vorkommen  moehte  «  Als  ich  dies  schrieb,  wnsste  iob  wohl,  dass 
manche  Beste  am  Kiederrhein  anf  einen  Anfenthalt  hindenten 
können;  aber  eine  längere  AnwoBenbeit  hielt  ieb  fttr  nnnaobweis- 
har,  nnd  halte  es  noch.  Daher  als  anf  einer  nengeftindenen  so» 
im  Brohlthal  neben  swei  Legionen,  der  VI.  nndX  ,  die  amUnter* 
rhein  standen,  anoh  die  XXn.  erwähnt  wurde,  und  Prof.  Fre«« 
denberg  in  seiner  schönen  Erklärung  jenes  Denkmals  annahm, 
^88  die  leg.  XXII.  da.^Llbst  auch  gewesen  sei,  habe  ich  in  diesen 
Jahrbflchem  (I66d.  8.  892)  das  dortige  BrscMnen  der  legio  XXU 
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nur  80  erklHrt,  dass  etwa  Yom  Oberrhein  eine  Trappenab^eilang 
an  jenem  Steinbraehe  mitarbeitete,  was  nm  so  eher  geschehen 
konnte«  weil  dorthemm  die  Greuze  beider  Gemanien  war.  Nun  meint 
aber  dagegen  Prof.  ürlichs  in  der  obenerwähnten  Abhandlnng 
(S.  99),  »daas  zweimal  die  legio  XXII  primigenia  einen  Iftogeren 
Aufenthalt  am  Kiederrhein  genommen  zu  haben  scheine.«  Wir 
wollen  diee  nfther  betrachten.  An  den  ersten  Aufenthalt  glanbt 
ürlichs  selber  tiiclit ,  denn  er  schreibt  wörtlich:  »Das  einemal  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  wenn  ander?  die 
Ziegel  in  Holdeurnt  Jahrb.  7.  61.  LEG  XXII  Pli  und  SYli  DlUiO 
IVLTANOCO  beide  auf  die  Verwalt)ing  der  Provinz  durch  den  nach- 
herigcii  Kaiser  zwischeu  189  uud  199  gehen,  was  allerdings  nicht 
sicher  ist.«  Darüber  also  kein  Wort;  der  Verfasser  raeiot  es  la 
selbst  nicht  im  Ernst.  Aber  der  zweite  Auteutbaltl  »Dagegen, 
heisst  es  weiter ,  ist  ihr  Aufcuthalt  unter  Trajau  keinem  Zweifel 
unterworfen«  und  nun  werden  die  Denkmäler  am  Niederrbein,  die 
gröastentheilg  mir  auch  frdher  bekannt  waren,  citirt;  wie  wenn 
solche  nakit'  Aiiiiihrunt^  etwas  beweise.  Wir  wollen  genauer  sehen: 
80  wie  ich  zähle,  kennt  ürlichs  ausser  dem  obigen  von  Brohl,  acht 
Deukmaler:  wir  wollen  sie  mittheiku.  Zuerst  eine  ara  oder  viel- 
mehr ein  Fragment  einer  ara  im  Bonner  Museum ;  sie  wurde  aber 
nicht  dortherum  gefunden,  wie  man  vielleicht  ans  dem  Schweigen 
▼on  Lereoli  nnd  O^erbeek  abnehmen  mag,  sondern  im  Brobler  Thal, 
wie  ans  DoTow  Denkmftler 1, 104  zn  ersehen  ist;  Ton  ihr  kann  also 
gelten,  was  ich  oben-  yon  dem  nenanfgeinndenen  Steine  sagte,  be- 
sonders da  anch  anf  ihr  ein  eentnrto  mit  seinen  eommilitoaee  er- 
wfthnt  ist.  üeberhanpi  ist  die  Nennung  anf  einer  ara  am  aller- 
wenigsten Beweis  Ton  einem  längeren  Aufenthalt,  eondem  kann 
nnr  anf  eine  angenbliekliche  Anwesenheit  einer  Person  hindeaten. 
Beweise  eines  Anfenthalts  sind  Toremt  Grabsteine,  beeondeia  wenn 
mehrere  von  gemeinen  Soldaten  an  einem  Piatie  gefunden  werden. . 
Nnn  sehe  ich,  dass  ürlichs  zwar  drei  kennt,  aber  nnr  einer  kam 
Oewicht  haben :  der  eines  Soldaten ,  die  andern  zwei  sind  voa 
Veteranen  der  Legion,  was  keinen  Aufenthalt  der  Legion  bev^eist. 
Endlidi  bezeugen  laterculi  die  Anwesenheit  und  so  kennt  ürlichs 
solche  von  drei  bis  vier  Orten:  Dormagen,  Grimmlinghausen  und 
Cleve:  er  hätte  noch  Köln,  Bonn,  Xanten  u.  a.  beifügen  k^^nnen. 
Doch  bemerken  wir  hierbei,  dass  bei  solchen  kleinen  AlterthUmera 
der  Fundort  oft  unzuverlässig  ist,  so  z.  B,  von  dem  in  der  ehe- 
maligen rieve'schen  Sammlunpj,  indem  Steiner  008,  nicht  OOS 
(wie  dort  <iolit)  bemerkt,  dass  sich  die  Fundorte  schwer  \-rp?tiai- 
men  lassen,  l  f  brigens  mag  immer  der  Unterrhein  hie  und  da  an 
verKchicficn«  11  Orten  einen  oder  zwei  Ziegel  dieser  Leirion  anf/ei- 
gen :  einen  längeren  Aufenthalt  beweiset  dies  nicht.  Keines  der 
obcTi  orwäbnten  Denkmäler  hat  piiie  .Tahres7ahl;  wenn  nun  auch 
eines  oder  das  andere  we^en  des  Inhalts  der  Inschrift  oder  der 
Form  der  Bnohstaben  in  die  Zeit  Trojans  gesetzt  werden  kann,  &o 
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bezweifeln  wir,  dass  dieses  mit  allen  der  Fall  ist:  in  jener  Zeit 
aber  lapen  am  Nieder-  wie  am  Oberrhein  nur  zwei  Legionen,  dort 
die  I.  Minervia  und  XXX.  Ulpia,  hier  die  XXII.  priraigenia  und 
VITT,  ant^sta  und  so  wie  von  den  ersten  zwei  anch  am  Ob'^rrhein 
hie  lind  da  Denkrattler  gefunden  werden,  z.  B.  in  Angst,  Nidda, 
Darmstadt  n.  s.  w. ,  ohne  d  is-  es  desswojjjen  jemanden  bis  jetzt 
eingefallen  ist  einen  Ifinperen  Aufenthalt  dieser  Legionen  am  Ober- 
rhein anzunehmen:  so  sind  nun  auch  jene  paar  an  ganz  verschit- 
denen  und  entlegenen  Orten  des  Unterrheines  aufgefundenen  UebefP* 
regte  noeb  lange  Beweis   eines  längeren  Anfoniliftltee  der 

XXIL  Legion  daselbst :  besonders  da  kein  ^biiftsteller  jemals  die- 
selbe da  anfHbrt.  Einen  längeren  Anfentbalt  beweisen  yiele  ans 
längeren  Jahren  berrttbrende  Denkni&ler  an  demselben  Orte,  was 
steh  nirgends  am  Niederrbein  in  Bezng  anf  diese  Legion  yorfindet. 
Also  werden  jene  yereinselten  DenbmBler  nur  eine  knrte  yorflber- 
gebende  Anwesenheit  beweisen  können.  Urliebs  Ansieht  hat,  wie 
ifh  eben  sebe,  in  den  nSobaten  Heften  Anklang  gefunden,  snerst 
bei  IPreudenberg  XXXVm  S.  94,  was  miob  mn  somebr  wnn- 
dort,  da  seine  Auseinandersetzung  anf  der  nächsten  Seite  aeigt, 
dass  die  legio  XXII  nur  kurze  Zeit  in  Untergermanieo  gewesen  zu 
sein  scheint,  während  ich  meine,  dass  der  neu  aufgefundene  Brohler 
Stein,  wo  die  XXII.  nicht  erwähnt  wird,  gerade  meiner  Ansicht 
beistimmt,  dass  nur  Theile  der  Legion  wegen  des  Steinbrechens 
dorthin  geschickt  wurden.  Noch  mehr  wundert  mich,  dass  der  be- 
dächtige Archivar  Orotefend  so  schnell  glaubt,  dass  die  legio 
XXII,  die  er  vordem  nur  in  Obergermanien  fand,  nun  auch  längere 
Zeit  in  Untergermanien  gewesen.  Ich  hoffe,  dass  die  oben  ange- 
stellte Betrachtung  der  einzelnen  ]>enkmftler  die  richtige  Deutung 
herbeiffih ren  wird. 

Bekanntlich  wnrde  schon  am  Endf  des  vningen  JalirlmiKlerts 
manches  «chöne  Denkmal  bei  Niederlulier  ohnweit  Neuwii^  l  auf- 
gefunden, mehrere  später  und  vorzüglichere  ;  sie  sifid,  seit  Dorow 
sie  vor  4<)  lahrpn  mit  Abbildungen  bekannter  machte,  /icralich 
unbeachtet  gelü 'Immi.  Der  V()r'>taTul  des  Hnnner  Vereins  ist  da- 
her sehr  zri  loben,  dada  er  ueue  Anfüiorksanikeit  den  dortigen 
Merkwürdigkeiten  zuwendete  und  so  lin.i.  n  wir  in  zwei  der  vor- 
liegenden Hefte  drei  Abhandlungen  über  die  dortigen  Alterthflmer. 
Zuerst  gibt  eine  im  .fahr  1B5G  aufgefundene  Bronzo  <it  in  berühm- 
ten Altertbumsforscher  Ritsehl  Gelegenheit  eine  ausführiiclie  und 
gelehrte  Arbeit  über  die  Meeresg^ttin  Ino  Lenköthea  vorzulegen, 
aw  der  wir  reichliche  Belehrung  schöpften.  Nicht  minder  gelehrt 
bespricht  Professor  Wiesel  er  ein  lUngst  bekanntes  Silberrelief, 
anf  welobem  Mercurius ,  Mars  und  Fortuna  jedes  mit  mehreren 
Attributen  dargestellt  sind.  Dagegen  wird  eine  bronzene  Statuette 
der  Minerva,  die  1857  bei  Niederbiber  geftinden  wurde,  mit  ge- 
wifhfigen  Oiünden  von  Prof.  Overbeek  niobt  ftlr  anttk  erUftrt, 
«ondem  der  epfttem  Renaissaneezeit  mgewieeen,  wie  anoh  die  Ab- 
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biMnng  bei  gnatist  'BobmMmg  laigt  uid  wie  du  Dmtallaf 
^er  lolii«a  Sfati&itU  dendban  GOÜiiiy  wolobe  ans  WaU  beiLtai 
Btammt,  den  Uotmofaiad  beider  aitf  den  «vaiea  Anblick  erkenn« 
läBBi.  Ein  drittes  äobtea  Benknud  bat  dagegen  eine  Differeniswi- 

sehen  zwei  Erklärern  benroigarnfen.    Von  nrei  Silberplatten ,  die 
diebt  bei  einander  geftwden  wurden  nnd  allgemein  Iflr  nin  Ooborten» 
zeicben  angeaeben  werden,  zeigt  die  grünere  rande  einen  jugcTi  «llicb^ 
Krieger^  bewaffnet  auf  einem  nnierliegendea  Manne  stehend  mit 
neben  an  gestellten  Waffen  n.  ä. »  die  kleinere  hat  die  Inschrift 
OOH.  Y       (eigentlich  steht  ein  Eichenblatt  statt  des  Punktes). 
In  jenem  Krieger  erkannten  Archivar  Grotefend  und  FrofiaMor 
Stark,  welche  beide  diese  sw^  Saeben  in  Untersuchung  zogen, 
den  Kaiser  An  Justus,  doch  hat  ersterer,  von  Dr.  Elberling  in 
Luxemburg   belehrt,    in   einem  später   ausgegebenen  Schriftchen 
rFpigrajihiccbes  von   Oi-offfend  V,   Offener  Brief  an   Herrn  Prof. 
Stark.    Hannover  1866)  den  Commodus  darin  gesehen,  was  jeden- 
falls -;cliuti  wegen  der  Jugend  riclitiger  scheint.  Dass  beido  in  dem  • 
uiiteiilie;;oiidon  Mnnn  den  Rliein  erkennen  wollten,  wundert  mich 
um  so  mehr,  da  doch  aus  MaiTi/.  Worms  und  andern  Orten  Denk- 
mäler genug  bekannt  sind,  uui  denen  unter  einem  Reiter  ein  Bar- 
bar oder  Germane  almlich  wie  hier  abgebildet  ist,   wie  auch  auf 
Hunzen,  an  welche  EU>erling  erinnert.    Dagegen  sind  beide  Er- 
klärer wogen  der  Ergilnznng  der  Coborten-Tnschrift  nicht  einig, 
indem  Stark  meint,  dass  die  V  Cuhurs  A stumm  7,u  verstehen  sei. 
Grotefend  mit  Recht  dies  verwirft,  weil  diese  cohors  zn  den  I  iuj  i  lu 
von  Untergeriiiaiiien  gehi3rte,  daher  eine  cohors  der  le^iu  \  lU  üu- 
zunehmen   sei.    Endlich  hat    im   lut/.ten    der  vorliegenden  Hefte 
Prof.  J.  Becker,  wenn  auch  nicht  über  ein  Denkmal  von  Nieder- 
bieber, doöb  über  den  römiBchen  Ort  selbst  ausführlich  gehandelt, 
indem  er  den  Kamen  desselben  Victorin  in  einem  von  MttUenboff 
mrblärfcen  Fragment  {von  wdobem  wir  anob  in  diesen  Jabrbttohera 
spineben  1864  8.168)  erkennt,  wobei  wir  nnr  bemerken,  dass  wir 
nicht  einseben,  warum  die  Börner  naeb  der  ZerstOrong  von  Vieto- 
ria,  niebt  am  nämlieben  Orte  Vietoria  nova  erbauten,  sondern 
aaderwftrts  (bei  Heddeedorf),  da  es  aiobt  ungewMinlieb  war,  «n 
nftmlioben  Ptets  ein  serstOrtos  Kastell  wieder  sn  «rbanen,  wie  der 
Verfasser  nnd  iob  es  vor  mebreren  Jahren  an  der  Saalburg  be* 
merkten, 

Zn  Mainser  Insebriften  sind  namentlich  im  letsten  Dopp^heft 
mebrfaebe  Bemerkungen  gemacbt  worden,  wetobe  uns  äUerdingi 
demnKcbst  sur  genauen  Betrachtung  auffordern  mögen;  einstweiles 
nur  Weniges«  Zuerst  theilt  Prof.  Freudenberg  aus  Briefen  dM 
Jac.  Kampius  an  Just.  Lipsius  einige  sum  Theil  unbekannte  In- 
schriften mit,  darunter  auch  diei  aus  unserer  Stadt  und  Gegend« 
Wiewohl  Kampius  damals  in  Mainz  war,  sehe  ich  doob,  daäs  et 
bei  dem  Abscbreiben  der  Inschriften  nicht  sorg^tiger  war  als  der 
hundert  Jabjre  Tor  ibm  lebende  Quttioh}  nameniliob  kann  man  in 
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Bezug  auf  die  Zeilenabtheilung  bei  diesoii  Alten  sich  nicht  ver- 
lassen. Dies  zeigt  auch  die  erste  der  hiesigen  luschnfteu,  wo 
Httttiob,  Kamp,  Apianus  und  auch  Gnitui  jeder  anders  abtheilt; 
weiter  gibt  Kamp  hier  znm  Vomamea  FL,  während  Huttich  T 
W6l«]i«r  Bndiitabe  freilieh  in  der  Zeile  steht,  die  bei  Kamp 
fidiH  (Aptan.  Iwl  F.);  liier  M  dtv  ftHeete  das  Biohiige.  Bei  ter 
iweiten  inidiriifc  (8*  184)  mtd  aie  entaohkdes  worden  Mim«»»  ob 
LfiNVIiAS  wie  in  Kampfs  Brief  etekt,  oder  OENVLAB  an  leseft 
fei,  wie  Gnier  oadi  eiaer  Absehrift  des  n&mlieken  Kaiap  gibt,  ht 
der  aweitOD  Seile  eigSnst  Freadenbeig  GOH.  I,  ziebtiger  ist  OOH. 
IUI  wie  ecbott  Lehne  wollte.  Die  dritte  Insobnbft  bei  Kamp  ist  ans 
(Hm  d,  b.  wobl  Oberola,  wo  aneb  in  diesem  Jabre  ein  paar  nooh 
aifbt  TeiOlMfiobte  insebrillen  ansgegraben  wurden;  sie  ist  snm 
ewtenmal  bier  edirt  md  beisst: 

I.  0.  M 

CETRlSg 
DIS.  DKABVSQ 
SECVRR^S.  GAU 
ANTVS.  MIL.  LEG 

xxm.  p.  F.  n  INSV 

POS.  L.  L.  M. 

Frendenberg  oorrigirt  Zeile  5  in  XXII.  P.  P.  FID.  INSYO 
wobl  richtig. 

Professor  .1  Beckers  Erklärnnj^en  von  Abkürzungen  auf 
rheinischen,  besonders  Mainzer  Inschriften  wollen  wir  nifht  auf- 
führen, weil  sie  theil weise  von  ihm  selbst  etwas  un gewiss  hinge- 
stellt werden.  Uns  fiel  auf,  dasa  (XXXVlil  S.  102)  T, ebne  nach- 
geschrieben wird  »der  Rrbe  sei  <]er  Enkel  des  Verstorbeneu  *  ohne 
zu  bemerken,  dass  der  Verstorbeue  nnv  25  Jahre  alt  wurde.  Bei 
der  letzten  iuscbrift  auf  der  folgenden  Seite  wünieu  wir  gern 
ANNVCLA  für  ANNICVLA  annehmen,  obwohl  das  letzte  A  nicht 
^anz  deutlich  ist  und  das  Wort  in  dieser  Form  nicht  weiter  vor- 
kommt, und  würden  somit  aus  der  alten  Frau  von  iiundert  und 
mehr  Jahren  eiu  Kind  von  nicht  zwei  Jahren  herstellen,  wenn  wir 
wUsBteu,  ob  ein  Kind  Viiu  einem  Jahre  und  vier  Monaten  ANGILLA 
genannt  werden  kann. 

Andere  neu  aufgefundene  Mainzer  Inschriften,  welche  Freu* 
dsnberg  in  den  Miszellen  mittheilt  (letztes  Heft  S.  358)  wollsa 
wir  bier  fibergehen,  da  wir  sie  im  n&disten  Hefte  des  bissigen 
Vereins  an  beepreehen  gedenken.  Sbenso  müssen  wir  ans  enfcbal* 
ten,  andere  Aufs&tse  in  diesen  vier  bis  fünf  Jabrbfiebem  ebenso 
ansAlbrlieb  an  bebandlen,  wiewobl  wir  es  gerne  wftnsobten»  Wir 
wollen  nnr  noeb  anf  einige  der  interessanteren  anfmerksam  maeben. 
Prol.  ans  *m  Werth  liefert  ansdianliebe  aneb  dnreb  AbbUdnagen 
Terdentliohte  Besebr«ibnng  xwnier  ausgegrabenen  röaüseben  Vitts« 
(XXXVJU  ^.  M  und  XXXa.  8.  356).      Fkof.  Sobneidev  l»t 
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imnier  bemltbt  durch  antiquarisehe  Mitifaeikiiigeii  ao>  DttwtMwrC 
w«i«ret  Liebt  über  diese  Gegend  sa  Terbieiten  (XXXVI.  B.  78 
nad  XXXIX.  8.  151).  —  Rentaer  Bapp  spriebt  oiufllbriieb  Aber 
das  Labarara  and  den  Soanenlmltne  (letstes  Jabrbnob  8.  116); 
Ih*.  Brambaob  Uber  ein  MitbrasbUd  im  Bonaer  Mneeitm  (ebeiH 
daselbet  8.  1461.  Dir.  Lndwig  in  Darmstadt  Aber  die  Fnnde 
in  Pjmnont  (XXXVIII.  8.  47)  n.  s.  w.  Wir  ttbergehen  gans  die 
oft  inbaltretoben  AolsKtse  Uber  epKiete  Zeit«  Mitftäalter  n.  8.  w. 
▼on  ArebiTiebretftr  Harle  es  in  Dflseeldorf,  Profoisor  ane  'm 
Wertb,  Dr.  Krane  in  Trier,  Bentner  Merlo  In  KSln,  Dr. 
Käntzeler  in  Aacben,  Profeesor  Dllntier  in  Köln,  Arcbiyar 
Y.  Haeften  ebendaselbst  u.  a.  m.,  woraus  wir  aucl^  sehen,  daas 
in  diesen  Bonner  Jabrbttchern  viele  anoh  entfernt  wohnende  Mit- 
glieder Mitarbeiter  sind.  Jedem  Bande  sind  Miszellen  der  manch- 
Gebeten  Art  beigegeben,  so  wie  in  dieeen  JabrbOcfaem  aebtieba 
antiqnarieobe  nnd  historiscbe  Werke  zum  Tbeil  recbt  eingebende 
Recensionen  gefunden  haben  (XXXTX.  8.  336  werden  drei  altcbrist- 
lir'he  Qrabschriften  mitgetheilt,  welche  erst  neulich  am  Mittelrbein 
aufgefunden  wurden ;  wir  verweisen  hiermit  auf  ?ie  wie  auf  deren 
Erklftmng  von  Prof.  F  reu  d  <  n  l»f»rgV  Auch  ans  <\tm  Miszellen 
ist  manches  Interessante  zu  eutnebnieu;  doch  wir  begnügen  uns 
di'^^  einfach  zu  bemerl^en.  I^rhliesslich  freuen  wir  nn«; ,  dnm  der 
Verein  in  Bonn  in  den  lotz,teu  zwei  Jahren  einen  ausserordentlichen 
Aufschwun'j  yTHnomiiKMi  hat  nnd  hoffen,  da«s  der  Abgang  seine« 
höchst  verdlOll^U  ollen  Präsidenten  keine  StÖruiiir  in  der  Thätiirkeit 
der  Mitglieder  hervorruft.  Ohne  Zweifel  wird  derselbe  auch  in  der 
Feme  mit  Bath  und  That  dem  Verein  zugetban  bleiben. 


9,  Wilmofr  xkv  J.  Dif  rönmche  Vi/la  !?fi  Neufda  und  ihr  Mo^nUc. 
1.  Mxf  der  Uebtrncht9tnffl  des  Mosaik fu<if:f)odens  in  Siahhtick. 
h'o,ni  ISfU.  16  S,  Fol  und  eine  Tafel  Querfolio.  IL  Mit  acht 
7  a fein  in  Farhendruch  Fol.  und  2  8.  Bonn  1865  :  beide  Fest- 
pronrnrmne  zu  Wincßcelmanm  Gehnrtstage  vom  Vereine  von 
Alierthumafreundefi  im  RheinJaude  herausgegeben. 

Zu  Nennig,  ungefähr  sieben  Stunden  endlich  von  Trier  wurden 
sebon  frflber  Spuren  einer  grossartigen  rdmisohen  Villa  entdeekt 
nnd  Bodann  im  Jabr  1852  ein  Mosaikftiesboden  an  Tage  gelegt, 
welcher  an  QrOsse  nnd  SobOnbeSt  sowie  an  Inbi^t  der  Darstklang 
mit  allen  bis  jetzt  gefundenen  Mosaiben  verglieben  werden  kenn 
und  die  meisten  übertriffb.  Domkapitnlar  Ton  Wiimowekjr  in 
Trier,  ein  bekannter  Altertbumsforecher,  bat  sieb  das  grosse  Ver- 
dienst erworben,  dnreb  Torliegende  scbOne  und  ansitthrliebe  Be- 
sebreibnng  nnd  Erklftmng  uns  ein  klares  Bild  Yon  demselben  top- 
snlegen  und  der  Verein  in  Bonn  bat  dnreb  den  Dmek  der  Ab- 
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haodhmgen  und  die  genauen  farbigen  DaieteUiuigen  ein  Kiuulwerk 
gesobaffen,  wie  nur  wenige  WinekeimannefeBte  Shnliehe  anftaweiBen 
haben.  Wir  begnügen  uns  mit  karser  Bescbreibung.  Das  Mosaik, 
fünfzig  FnsB  lang  und  drei  und  dreiedg  Fnee  breit,  bildet  aiiseer 
dem  teppigähnlichen  Kand  zwei  Gruppen  von  sieben  Medaillons« 
Das  Waeserbecken  zuerst  zeigt  rechts  und  links  zwei  Medaiüen» 
»der  Tiger  mit  dem  WaldeseU  und  »der  Löwe  mit  dem  Sklayen«; 
das  Medaillon  vom  ist  mit  Absicht  und  SorgfiUt  anegebrocben,  daher 
der  Verfasser  mit  Beoht  meint,  dass  dies  in  fränkischer  Zeit  ge- 
sehehen,  indem  man  den  Namen  des  ursprünglichen  Eigenthümers 
missen  wollte  (vielleicht  stand  auch  hier  der  Verfertiger,  wie  beim 
Priedberger  Mosaik,  siehe  diese  Jahrbücher  1864.  S.  171).  Auf  der 
andern  Beitc  scbliesat  sich  imraittclbar  an  das  Marmorbecken  der 
grössere  Theil  ;in,  welcher  aus  einem  grossen  und  vier  kleinen  au 
dieses  sich  anschliessenden  Medaillon--  besteht.  Hier  werden  ge- 
zeigt: -  Der  Blir  mit  drei  Fechtern«^,  »iler  Panther  und  Speerwer- 
fci  «.  T.zwei  Fechter  mit  Stab  und  Peitsche«,  »zwei  üiadiatoren  mit 
dem  lanista«  und  »xwei  Musici  mit  der  hydraulischen  Orgel  und 
dem  grossen  Horn«.  Der  Verfasser  hat  im  1.  l'rogramm  nicht  nur 
eine  genaue  Beschreibung  dieser  Medaillons  gegeben,  sondern  auch 
historisch  und  antiquarisch  die  einzelnen  K  inijift  arien,  Gewohn- 
heiten der  Römer  hierbei  u.  a.  m.  ausführlich  urkiart  und  zugleich 
gezeigt,  wie  viel  Neues  wir  aus  diesem  Mosaik  lerneu,  so  nament- 
liüh  wie  hier  allein  die  Wasaerorgel  vollständig  sich  abgebildet 
findet.  Die  Darstellungen  sind  »ein  Nachklang  griechischer  Weise  : 
im  Ganzen  jene  schöne  Klarheit  und  Stufe  der  Eintheilung,  in  deu 
einselnen  Gruppen  jene  edle  Einfeobh^t  und  Besohrüttkimg  anf  das 
WesentUcbe,  in  der  Darstellung  der  Kampfesscene  jene  MaStebaltong 
und  Vermeidung  alles  deesen,  was  das  Auge  und  Gefttbl  zu  sehr 
▼erletien  könnte,  selbst  jene  glttcklichen  Gontratte  snr  flebnng  des 
dargestellten  Gegenstandes,  wie  sie  dem  grieobisohen  Geiste  eigen« 
thflmlieli  sind.«  Auch  macht  der  Verfasser  aufmerksam,  wie  ein- 
lebe Medaillons  an  alte  Dichter  (wie  sogar  Homer)  und  Natur- 
historiker  hinweisen,  wie  einzelne  Figuren  mit  der  Tnqanssäule 
Übereimitimmen,  und  wie  endlich  die  Ornamente  mit  der  hadriani- 
schen Villa  in  Tivoli  verwandt  sind«  Daher  folgert  der  Verfasser 
mit  Recht,  dass  die  Entstehung  der  Villa  in  die  Zeit  Uadriane 
tiUt;  auch  scheinen  dies  Münzen  von  Nero,  die  sich  hier  vorfan- 
den, zu  bestätigen«  Der  Pracbtboden  scheint  mehrere  hundert  Jahre 
im  Gebraucli  und  unversehrt  geblieben  zu  sein,  wie  es  nach  des 
Verfassers  Andeutung  nicht  unmöglich  ist,  dass  Ausonius  bei  sei- 
ner Schilderung  der  prachtvollen  Villen  jener  Gegend  die  von  Nennig 
auch  vor  Augen  hatte.  Ja  Venantius  Fortunatus,  der  um  das  Jahr 
566  den  Austrasischon  König  Sigbert  I.  auf  einem  Kahne  die  Mosel 
hinab  von  Met/  bi^*  Audcrnac}!  am  Rhein  begleitet,  scheint  in  sei- 
nem Gedicht  ülnn  diese  Fahrt  ik  cIi  diese  Villa  unversehrt,  gesehen 
m  haben.   Also  haben  die  ii'raokeo,  als  sie  im  3.  und  4«  Jabr- 
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Iiini40rt  das  Laad  «tobarly  dimlbe  niobi  Mst5rt,  foiidcni  mdur- 
tobiiBlwli  fldlMt  bswolMii»  dogogsm  im  nainta  Jahrhndflrt  M  « 
in  TrOinaiani,  wie  der  Veffueer  gnt  amumi,  vieUeioliI  im  J«  822 
als  die  Normanaen  die  Bieohttfe  tob  Träer  aad  Meia  in  der  Nifce 
beriegtea  und  ringsiun  pitlnderten  and  bnumfeea.  Von  dieaeaa  Bcaad 
fimd  der  Terfasser  noch  sichere  Anzeigen,  sowie  aneh  Beete  Tsa 
BeaMiUangvo,  welche  in  die  Fraakenseit  binaafreichen.  Dar  OriHeasig 
koiamt  Euerst  1086  vor  und  war  fortwährend  bis  in  unsere  Zeit 
ein  Eigentbmn  des  Klosters  St.  Mathias  ia  Trier.  Das  Mosailc  i&t 
an  der  Stelle  an  verrückt  gelassen  werden,  und  über  ihr  ist  dorob 
die  Freigebigkeit  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  ein  schirmendes 
Dach  im  alten  gallisch-römischen  Stile  erbaut.  Oaa  II.  Heft  eoA» 
k&lt  auf  acht  Foliotafelu  die  sieben  Medaillons  in  Sechstel  Grösse 
nnd  auf  jeder  Tafel  einen  Abscbnitt  der  Randyerziemngen  nnd  aof 
der  achten  das  Brustbild  oine^  der  oben  erwähnten  Fechter  in 
natürlicher  Grösse,  genau  gezeichnet  vom  Beschreibe!'  selbst,  und 
in  Berlin  schön  gemalt:  so  «lass  der  Vorstand  des  Vereins  für  diese 
prachtvolle  Publikiition  den  wärrasten  Dank  der  AlterthniTi?lor~cher 
verdient.  Aus  dem  Jahresbericht  von  1865  entnehmen  wir,  dass 
die  Herrichtung  dieser  zwei  Progrannnün  über  2000  Thaler  kostete: 
wozu  der  König  büi)  Thaler  und  4ci  AlteilbuLnäireuude  meist  in 
Köln  671  Thaler  zuschi  saon.  Möge  dem  Verfasser  die  Gelegenheit 
bald  worden^  mit  einer  gleich  gelehrten  und  schönen  Arbeit  die 
Literatur  der  rheinischen  Alterthtlmer  zu  bereiekera. 


0.  Sacktn  Eduard^  äie  Funde  an  der  Langen  Wand  hei  Wiener- 
Neu9$adts  mU  l&  OMmiUm.  Wim  X8(».  2ti  8.  H. 

V,  6mek§n  Edmar^  d9r  PfüMoH  am  Gm'dthSm}  mU  AAbikkmißm. 
Wim  iS§6,  40  S.  8. 

> 

Dieae  beiden  Sefarifteti  Tom  gelehrten  OaetoB  det  k.  ^  Mfiai- 
und  Antikeakabinete  ia  Wiw,  beide  Abdrfleke  ans  dan  Sitnagt- 
benehton  der  pUl.  Ui«.  Kkuee  der  kaieeriiehen  AWideiie  d« 
Wteeeaaehaften,  Terdienea  eine  weitere  Bekan&tmaekiuig ;  daher 
wollen  irir  ikier  kan  gedenken, 

Daa  etete  Sehriftohen  beiohreibt  die  Fnadetttoke,  die  an  dir 
Langen  Wand,  d.  i.  einma  8200  Fuge  hohen  langgeetceokten  JSeigB 
awei  Meilen  westlich  von  Nenitadt  zu  verschiedenen  Zeiten  an«ge> 
graben  wurden.  Zueret  vor  mehr  als  dreieeig  Jahren  fand  maa 
daeelbat  einen  koetbaren  Dolch  von  Brome  mit  schmuckreioh» 
Scheibe  am  Griffe  nebst  kleinen  Gto^oständen,  weleiM  wahrschein* 
lieh  Beete  von  Wehrgehäogen  waren.  Sp&ter  wurden  epiralförmige 
fiingOf  im  Sommer  1864  mehrere  kostbare  Gegenetände  aoigefiui- 
den,  welche  diese  Beschreibung  Teranlassten  Ausser  ein^  Anzahl 
TOn  Keilen,  Doppelapiralen,  die  wahradieinUoii  aam  Mmtaa  mU  der 


Digitized  by  Google 


an 


Bmst  oder  am  Giitel  fvbMgen  wurden,  Ambändern  vmA  «imigcn 

ttüdern  Dingen,  alle  von  Kiipfor,  lagen  da  zwei  Scheiben  von  QoJd 
von  34  und  20  DnkateD  Werth,  5  xad  4  Zoll  im  Dnrolmiester, 
jede  mit  drei  erhobenen  Buckeln,  am  Bande  mit  drei  mid  zwei 
concentrischen  Perlenreihen,  jede  mit  zwei  Bftndorn  und  mit  zwei 
Lochern  für  ein  Kettohen  snm  Tragen:  eie  dienten  ohne  ZweiM 
2nQm  Schutze  and  zum  Schmucke  der  Brust  wie  die  bekanntea  Ffaa- 
lorae.  Der  Verf.  beschreibt  nun  diese  Gegenstände,  welche  meistens 
abgebildet  sind,  sehr  genau,  führt  auch  an,  wie  und  wo  am  Rhein 
und  der  Donan  in  Ungarn  u.  s.  w.  ühnlicbe  AlterthGmer  gefunden 
worden  nnd  kommt  durch  Vergleichuug  zu  der  Meinung,  dass  gleich* 
wohl  viele  dieser  Gegenstände  nicht  von  auswärts  eingeführt,  son- 
dern in  der  Nahe  der  Fundorte  selbst  verfertigt  wurden,  worin  ihm 
jeder  beiRtimmcii  wird,  der  mit  Aufmcrksfirakeit  diese  alten  Fund- 
stücke betrachtet.  Die  Zeit  der  Verfertigunc:  oder  Niederlo^;!!!!«:' 
wird  durch  nichts  näher  bestimmt;  wir  hallen  diesen  i^und  für 
sehr  alt.  Dies  deutet  auch  die  Lage  an:  die  Gold-  und  Kupfer- 
>ac]fen  waren  in  bedeutender  Höhe  an  einem  schwer  zugänglichen 
Orte  Wischen  Felsen  in  einer  Schutthalde  geborgen  d.h.  als  Schatz 
vergraben. 

Das  andere  Schnftcheu  gibt  die  Beschreibung  emes  Pfahlbaus, 
der  voriges  Jahr  am  Gardasee  dicht  bei  Peschiera  entdeckt  wurde: 
er  ist  nicht  verschieden  von  deucu,  welche  in  neuerer  Zeit  so  grosse 
Aufmerksamkeit  erregten.  Schon  im  Jahr  1830  wurden  daselbst 
bei  dar  Erbammg  einer  Ufermanar  XhottgafilBee  gefanden,  die  aber 
keine  Baachtting  ireranlaseten.  Im  Jahr  1851  entdeokte  man  zahl- 
relehe  Ffilhle  und  Mse  nahmliilla  Aasahl  ron  Bronsegegenstttaden. 
Salt  1860  wurden  die  Fände  hftnfiger  ttnd  derVevteser  seibat  hat 
im  Juli  1864  den  Ausgrabungen  daaelbet  beigewohnt,  die  er  nun 
aagflüirlich  beschreibt«  Hierauf  werden  die  gefundenen  GegenstUnde 
anljseaftblt:  Hols,  Binde  and  Kohlen  von  Siebe,  Haeektraneh  nnd 
BoUnncler,  Beete  von  zwansig  yerscbiedenen  Pflanzen,  Saamen  Ton 
wilden  Land-  mid  Samp^flaniMi,  xaUretobe  HaeelnllaBe  alle  ser^ 
hveeben;  dann  was  bis  jetat  bei  keinem  P&hlban  Torkam,  Korn, 
Boggen  nnd  Weintranben.  Bin  kleines  Holzstnck  aeigt  deotliehe 
Synien  von  Bearbeitnng  mit  einem  wenig  schneidenden  Instrumente. 
Nur  zwei  Knochen  von  einem  Humlp  und  einer  Ziege.  Viele  Bmch- 
ettteke  von  Töpfen,  von  5  bis  8  Zoll  im  Durchmesser,  mit  der 
Hand  nicht  auf  der  Bcheibe  verfortigt,  daher  4  bis  6  Linien  dick, 
▼en  sofarwftrBtiohem  Thon,  gemengt  mit  gegrabenem  Sand,  nicht  See- 
sand, wie  es  scheint  nicht  in  Oefen ,  sondern  am  offenen  Feuer 
lind  gebrannt,  daher  sehr  zerbrechlich,  ohne  Verziernngen ;  "e^ties 
von  rother  Farbe  u.  s.  w.  Nur  eine  Scheibe  von  Stein,  aber  viele 
Bronzegegenständo,  die  meist  sehr  gut  erhalten  sind,  »dass  sogar 
die  schiirfflten  Schneiden  der  Werkzeuge,  die  feinsten  Spitzen  der 
Nadeln  häutig  unversehrt  sind«  (doch  darf  man  r!;ibei  nicht  an 
eiuen  Betrug  denken  ^  auch  hier  am  Üheiue  haben  manche  sehr 
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alte  Fuidtifleke  nach  einen  liemlich  seharfen Baad) ;  »die  tnelsiMi 
aiud  so  blanky  als  ob  sie  erst  vor  kurzem  aas  der  Hand  des  Ver- 
fertigers  banrorgegangen  wUren.«  Die  Gegeastttnde  sind  Waffen, 
Wurk/.eoge,  Gerätbscbafteu,  Sobmucksacbeu  meist  gewöhnlicher  Art 
and  Form,  wie  die  Abbildungen  und  die  Erklärungen  nebst  Hin* 
doütungen  auf  andere  Funde  zeigen.  Eigenihttmlioh  ist,  wie  der 
VeifasBer  meint,  eine  Art  RasirmeaseTi  zwei  Lamellen  an  einam 
gemeinsohaftlichen  Griff.  Auch  hier  vermuthet  der  Verfasser  mit 
Jäeohti  dass  manche  dieser  Gegenstände  an  Ort  und  Stelle  gefertigt 
wurden.  Er  scbreibt  diese  Bauten  den  Cenomauui  zu ,  dem  am 
Gardasee  wobnenden  keltischen  Stamme,  und  da  zwei  Münzen  von 
Domitian  und  Trajan  sieb  mit  vorfanden,  so  scbliesst  der  Verfasser: 
»dass  die  BronzealieribtiniLr  innKlcstens  bis  in  den  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  herabreioben*,  und  somit  ist  dieses  »ein  Pfahl- 
bau der  Bronzeperiode.«  Wir  wünschen,  dass  weitere  Auffindungen 
diese  Ansichten  bestätigen  mögen. 


Qaisberoer  Jo^teph,  Archf'iolopisrhe  NachleH^  Jl  mit  tinm'  iafd 
iti  bUindiuck.  Luis.  Jötiü.   o2  6.  Ö» 

Von  dem  ersten  lleftcbeu  dieser   Arcbilologischcu  Naclll<-^L. 
welche  der  regulirte  Chorherr  Gaisberger,  ein  bekannter  A»ici- 
thumsforscher,  vor  zwei  Jahren  zu  ediren  begann,  haben  wir  vori« 
ges  Jahr  in  diesen  Jahrbüchern  S.  664  knn  berichtet;  aber  Tor- 
liegendes  kOnnen  wir  noch  ktlner  sein,  es  enthBlt  «ine  Besolinibiuiig 
der  Fnndct  welche  in  Oesterreieh  ob  der  Ens  in  den  leisten  swei 
Jahren  geschehen  sind«   Im  Gänsen  sind  sw5lf  Orte,  an  denen  je» 
doch  nur  MOnsen  oder  kleinere  Gegensiftnde  meist  von  fironae  aas- 
gegraben Warden;  die  Abbildungen  seigen  vier  Münzen,  danmter 
eine  griechische  des  Oaraoalla,  und  eben  so  viele  SchmneksaoheB, 
nämlich  iwei  Armringe*  ein  Armband,  acht  Zoll  lang  ans  23  Olied- 
ohen  (nicht  25  wie  der  Verf.  S.  16  angibt)  in  swei  bogenftraii- 
gen  Spangen  gebildet  und  endlich  einen  Halsschmnok  dem  voiigsa 
ähnlich  nur  118  Gliedchen  enthaltend.   Inschriften  wurden  kems 
gefunden.   Auch  kann  man  sich  wundem,  dass  in  Linz  nur  eins 
Mttnze  (vom  J.  41  p  Chr.)  während  der  angegebenen  Zeit  ausge- 
graben wurde.  Dies  Wenige  möge  genügen ;  wir  wfinsoben  schliess* 
lieh,  dass  auch  die  Fundstücke  an  andern  Orten  so  schnell  eine  so 
genaue  Beschreibung  hnden  möchten,  wie  wir  es  hier  rühmen 
können,  Klefau 
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JAHfiBÜCil^R  DER  LITERATÜK 


Ken  II  er  Fnedr.j  Vindobona,  eine  an  Jiiiologische  Unter iuchung  über 
den  Zustand  Wiens  während  der  Herrschaft  der  Homer.  Aus 
dem  IX,  Band  der  MUiheiltmgm  des  ALUrihutns-  Ytrdm  mu 
WUn,   Wien  7066'.  46  8.  4. 

Der  aiilore  Cnatos  des  k.  k.  Müaz-  und  Antiken- Cabinets, 
der  ulb  AltorthuniHforscher  gleich  bekannte  Dr.  K  ü  u  u  u  r  hat  in 
vorliegender  Schrift  wiodeium  ein  schönes  Zeugniss  seines  Fleissus 
und  seiner  Gombiaatiunö^auü  vorgcJtgt.  Was  immer  nämlich  Qbbr 
Wien  bisher  aus  der  ßomer  Zeit  zerstreut  umherlag  und  fait  ver- 
Steokt  war,  bat  er  an  das  Tageslicht  gezogen,  and  eine  recht  aus- 
ftthrHolie  Geschichte  des  römischen  Wien  zusammengesetzt.  Wien 
biesB  als  keltisober  Ort  Yiiidomiiiai  wofür  die  Römer  —  wegen  der 
bdsen  Bedeatniig  des  sweiteo  Tbeiles  im  Wort  minor  drohen,  wie 
der  Verfasser  angibt  »  Yiadobona  maebten:  aaeb  anderwftrts  wie 
am  Bbein  finden  wir,  dass  die  BGmer  den  keltiseben  StiLdten  einen 
rOmisoben  oder  andern  Kamen  gaben»  ohne  dass  gerade  ibi«  Ongsi- 
licbe  Superstitiott  daran  sobold  war,  sondern  vielmebr  die  alte  Ge- 
wohnheit, wo  sie  eine  Oolonie  binftUurten»  auob  da  einen  andern 
Kamen  miiinbcingen.  In  einer  ara,  worauf  man  bisber  den  aadH 
maligen  Kaiser  Tiberins  erkannte,  nimmt  der  Verfasser  mit  Beebft 
eine  spätere  Zeit  an.  Gleichwohl  mag  Tiberius  bei  seinem  Feldsage 
gegen  Marbod  bereits  dahier  eine  Zeltstadt  mit  £)rdwäUen  gehabt 
haben.  Unter  Kaiser  Glaudins  lagen  hier  sobon  Uber  2000  Mann, 
ohne  dass  man  die  Truppen  genau  angeben  kann.  Vespasian  legte 
nm  das  Jahr  70  die  legio  XIII  gemina  hier  ein^  worin  der  YerC 
mit  mir  Übereinstimmt,  indem  ich  sie  bis  in  diese  Zeit  in  Mains 
ansetze  (rergl.  Meine  Legionsgeschichte  S.  8),  während  Archivar 
Grotefend  sie  schon  unter  Claudius  den  Oberrhein  verlassen  lässt 
(Pauly,  Real-Encycl.  ^V^  S.  892 j.  Da  zugleich  eine  Abtheilung 
eines  britannischen  Geschwaders  da  lag :  so  sind  dies  vier  bis  fünf- 
tausend Manu-  Es  musste  also  Wien  unter  Vespasian  vergrüssert 
werden.  Als  nach  droissigjährigem  Auienthalt  die  eiifte  Legio  nach 
Dacien  kam  ,  kcln  te  die  X.  gemina  pia  fidelia,  welche  bisher  in 
Üntergermauien  lu^/,  hier  ein  und  blieb  über  800  Jahre  zu  Wien 
in  Garnison.  Da  sich  nur  ein  Ziegel  der  legio  XXX  lUpia  victriz 
vorfand,  so  nimmt  der  V^erfasser  mit  Hecht  kernen  längeren  Auf- 
enthalt hit'u  an  —  wie  dies  einige  Gelehrte  wegen  eines  oder  des 
andern  Denkninles  am  Rhein  thun  wollten,  sondern  er  glaubt,  »sie 
sei  auf  ihrem  Marsch  nach  Dacien  durch  Vindobona  gekommen«  (S.  12), 
Auch  von  der  XlUI.  ha  den  sich  Inschriften,  welche  bekanntlich  im 
UX  Jabrft.  9.  Ueft  43 


Digitized  by  Google 


Fi  ekler:  BflmiBclie  iüterthttmer. 


2teiL  Jabrlrondert  nach  Pannonien  kam.  Dia  Hilfsirappen  weeliBelieii 
manebmal  wie  ttbmlly  was  aach  ans  den  Steinen  herrorgebt.  Der 
Terflueer  fÜhrl  weiter  aus,  wie  namentlich  im  Maroomanniscben 
Krieg  Wien  zn  besonderer  Wichtigkeit  gelafagte :  wie  »es  der  Mittel«- 
ptmki  ein«  Gnippe  Ton  kleinmn  Gastellen«,  welche  derVerfiwser 
gesebiekt  nachweist,  warde. 

In  einer  weitem  Abtbeilung  Iiandelt  der  Yerf.  von  dem  aili- 
Ürischen  und  bürgerlichen  Leben  im  alten  Wien,  und  wiewohl  von 
beidem  namentlich  aber  von  letzterem  wenig  bekannt  ist:  so  folgert 
derselbe  doch  richtig,  dass  Vindobona  etwa  unter  Kaiser  M.  Aare* 
lins  ein  Muuicipium  geworden  ist,  wie  denn  einzelne  Beamte  des« 
selben  erwähnt  werden.  Von  dem  Cbristenthnm  aber  wtthread  der 
Herrschaft  der  Börner  findet  sieb  dabier  keine  Spur. 

Hieranf  yersucbt  der  Verf  den  Umfang  der  Festnng  des  Mn- 
nicipinmB  und  die  Züge  der  Strassen  anzugeben;  und  soviel  wir 
nrtbeilen  können,  ist  er  hierbei  nicht  unglücklich.  Er  versteht  es 
ans  wenigen  aber  sichern  üeberrcsten  die  verschiedene  Ausdehnung 
der  Festung  zu  bestimmen.  Darnach  war  die  Tj'niw  von  dem  Stand- 
lager 144  Wiener  Klnfter,  die  Breite  96,  was  nur  für  2000  bis 
2300  Soldaten  ausreicht;  d'ier^  war  also  das  Oiaudianische  Lager. 
Um  das  Jahr  70  wurde  das  Lager  erweitert,  so  dass  4500  —  5000 
Mann  einliegen  konnten;  auch  hievon  gibt  der  Verf.  den  Umfang 
penau  an  (224  und  150  Wiener  Klafter).  Das  Mumcipinm  ,  von 
dem  sehr  wenig  Spuren  übrig  sind,  setzt  der  Verf.  an  die  Ostseite 
des  Lagers  und  gibt  ihm  einen  Raum  ebenfalls  für  5  — 600i)Maun. 
Noch  werden  die  Strassen  betrachtet,  auf  welche  mehrere  Meilen- 
fiteine  hinweisen  und  zuletzt  der  Umfang  der  Civitas  von  Wien  mit 
Wahrscheinlichkeit  ermittelt.  Noch  merken  wir,  dass  überall  die 
vorhandenen  und  verloicuen  iii.scbiiften  Wiens  in  Anmerkungen 
unter  dem  Text  angefügt  sind:  wir  hUtten  gewünscht,  dass  diese 
Wiener-Inschriften  am  Ende  insgesammt  zusammengestellt  und  nach 
den  bekannten  Rubriken  geordnet  worden  wären;  man  hätte  dann 
einen  leichten  üeberbUck  über  dieselben  gehabt:  nnd  die  Znsam- 
inrntellung  der  yerlorenen  Denkm&Ier  wfire  ein  Beitrag  zn  den 
InBobriften  gewesen»  weloke  im  Wiener  Kusenm  sind,  und  irflber 
>roin  Terf.  mid  seinem  Kollegen  Teröffentlicbt  Warden. 


Fi  elfier,  C.  B,       MnMu  ÄU/efihämtr  av»  der  Vn^tgmd  «Mi 
EddAbtrg  und  MatmMm.  Mannheim  1866.  14  8.  8, 

Dieses  SehriAoben  »der  24.  Vemmmlnng  dentsoben  Philologen 
nttd  Bobnitnännerr  in  Heidelberg  voriges  Jabr  yom  Verfasser  iai^ 
-gebracht <  darf  tun  so  weniger  hier  überg^angen  werden,  als  sie  znm 
ersteh  Male  die  Insefariften  «nd  Aniftndnngen  der  angefahrten  8ta4ta 
tatd  Umgegend  gensn  saffimell  nnd  mit  manebein  gelehrten  Ba- 
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merkungeu  bereichert.  Sie  gibt  18  iDschrüten,  einige  Legions- 
steiue,  ausserdem  mehrere  Töpfernamen  (in  kleinerer  Schrift),  Mün- 
zen und  was  sonst  an  zwanzig  Plätzen  dieser  Gegend  bis  jetzt  anf- 
gefnnden  worden  ist.  Hierbei  bütton  wir  gewünscht,  dass  die  Zeit 
der  Aiittiuduug  wäre  beigefügt  wor  li  ii.  Wir  erlauben  uns  einige 
Bemerkungen,  die  theilweise  schon  aui  der  Philologen- Versammlung 
vorgebracht  wurden.  S.  6  ist  RO|SMETE  DÜOCl  nicht  ein  Wort, 
soudern  vor  T  steht  R,  wie  ich  vor  10  Jahren  d  u  t  fand  und  wie 
der  Verfas-or  auch  andeutet  und  es  ist  zu  lesen  KüHinertiie  iJoccius, 
wie  schon  liingst  bekannt  ist  (vgl.  Steiner  ii.  Ausg.  9lilj.  Eine 
andere  Inschrift  ist  nicht  so  leicht  zu  enträthsfllii:  die  heiast  S.  7 

VISVCIO 
AEDEM  CVM  SIGNO 
C.  CANDIDIVS 
CALPVKNIA'NV 
DCCSNETMDC 
CNEME 
FEG 

Bie  Abkttntttigeii  der  Tierten  Zeile  haben  sebon  manche  Br- 
klänmgeTersaobe  herroigernfen.  Der  Yerf.  gibt  eine  gans  nene 
swar  nioht  ohne  Scharfsinn  aber  nicht  glücklicher  ak  andere:  er 
übersetzt  dieee  Zeile:  decurio  oiTium  civitatis  Septimiae  (oder  Seve- 
rianae)  Nemetnm  item  (indem  «r  in  der  Ligatur  von  fil  auch  ein 
I  erkennt)  decurio  civium  civitatis  Nemetnm,  so  daie  Oandidins 
decnrio  in  der  Nemeter  Stadt  Septimia  oder  Seyeriana  (worunter 
der  Yeif.  Heidelberg  verateiit)  nnd  decurio  in  Speyer,  der  Mutter* 
siadt  TOn  Heidelberg  gewesen  sei.  Der  Verf.  wird  sohwerlich  ttbev» 
reden,  dass  in  diesem  SN  der  alte  Name  von  Heidelberg,  der  sonst 
nirgends  bekannt  ist,  verborgen  liegt  (auch  ist  nicht  ganz  gewiss, 
dass  dieser  Stein  auf  dem  heiligen  Berg  gefunden  wurde,  da  Lehne 
s.  B.  Godramstein  in  der  Pfalz  nls  Fundort  angibt).  Das??  N  in 
Zeile  4  Nemetum  bedeutet,  während  in  der  folgenden  es  ausge- 
schrieben ist,  bleibt  unwahrscheinlich.  Auch  mr»chtt>  ich  für  diese 
Kaiserzeit,  worein  das  Denkmal  gehört,  keine  2\euutis  mehr  auf 
der  rechten  Rheinscite  annehmen,  wiewohl  früher  sie  da  wohnten. 
Freilich  hat  Napoleon  iu  der  Karte  des  alten  Galliens  zu  dem  eben 
erschienenen  TT.  Bande  des  Caesar  die  Nemetes  und  Vaugiouos  nur 
auf  die  rechte  Uiieinaeite  gesetzt ,  was  jodenfalla  ganz  falsch  ist. 
Während  der  römischen  Kaiserzeit  wohnten  beide  Völker  nur  linka, 
wie  Taiitus  richtig  angibt.  Also  hat  Heidelberg  keinen  Btin^imen 
von  Speyur  gehabt.  Die  la  klarung  jener  Zeile  ist  noch  nicht  sicher, 
doch  schliesseu  wir  uns  zunächst  an  Lehne  und  Steiner  an,  be- 
sonders da  in  dem  D  vor  MDC  wir  einst  deutlich  ein  £  erkann- 
ten, was  freilich  Fickler  und  Gräfi  nioht  haben,  aber  schon  Steiner 
(n.  Ansg.  920).  Andere  lasehriften  haben  äwnh  die«  nene  Schrift- 
eben  beuer«  Ijeaarten  geludeBi  a«  B*  8L  8  iat  fla^didnit  siober 
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richtiger  als  Candidus,  da  die  Stelle  ein  nomen  gentÜd  Terlaagt; 
die  lotste  Zeile  derselben  ist  hier  YSMLM;  für  das  erste  M  steht 
bei  Bappenegger  L,  was  als  gewöhnlicbe  Formel  richtiger  erscheint. 
Keine  der  Insohriften,  wiewohl  viele  Altäre  sind,  hat  eine  Jahres* 
zahl  ausser  einer,  die  aber  nach  Mainz  gehört^  wie  Fiokler  richtig 
S.  12  bemerkti  daher  sie  hier  weggelassen  werden  konnte.  Bei  den 
wenigen  Töpferuamen  sind  Vacu  f.  und  Bitu  f  ohne  s,  was  Fröhner 
beisetzt.  Noch  verdient  ein  Schüsselcben  angemerkt  zu  werden,  da 
es  die  Worte  VI  JLNIVßlA  zeigt. 

So  viel  über  das  interessante  Schrifteben,  wobei  wir  den 
Wunsch  anschliessen,  der  Verfasser  möge  den  Katalog  der  in 
Mannheim  beüudiichen  Inschnftuu,  den  er  schon  längere  Zeit 
in  Arbeit  hat ,  baldigst  erscheinen  lassen ,  indtm  GrllflTs  Be- 
schreibang,  welche  vor  beinah  30  Jahren  eröchieu,  nicht  einmal 
damals  befriedigte,  indem  die  Inschriften  oft  nicht  verglichen 
waren ,  sondern  alte  Abschriften  mit  alten  Erklärungen  aufge- 
nommen wurden,  weil  der  Verf.,  wio  er  seibät  gestand^  lu  zu 
grosser  Eile  eine  Beschreibung  veröffentlichte. 


Keller  F.  und  Meyer-  II.  Erster  Aachliag  £U  den  Inscriptionm 
conf oeder ationis  JJdveticae  latmae  von  Th.  Momrnstu.  i/U- 
theilung  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Band  XV, 
Heft  ö.  Zurieh  1866.  17  8.  gr,  4. 

Die  rDmiseben  Inschriften  der  Schweiz  haben  in  dem  letzten 
YierteUahrhnnderi  ein  besonderes  GlQck  gehabt,  wie  sich  kanm  Ton 
ainem  andern  Lande  sagen  Iftsst.  Dies  verdankt  man  freilich  der 
antiquarischen  Gesellsclukft  in  Ztlrich.  Sie  hat  für  die  Schweizer 
lasehriiten  zwei  berfthmte  Epigraphiker  gewonnen,  1844  Kaspar 
0  r  e  1 1  i ,  und  zehn  Jahre  sp&ter  Theodor  M  o  m  m  t  e  n.  Ueber  beide 
AnsgabML  hier  zn  sprechen  ist  unnOthig;  nnr  merken  wir,  dass 
Mommsen*s  Ansgabe  fftr  solche  Lokal -Samminngen  Muster  sein 
kann  nnd  anch  schon  gewesen  ist.  Zn  seiner  Sammlnng  hat  nnn 
dieselbe  Gesellsohaft  einen  Nachtrag  besorgt  und  die  VerQffent^ 
lichnng  in  die  besten  Hftnde  gelegt,  ans  denen  schon  manche  ge- 
lehrte Arbeiten  hervorgegangen  sind.  Vorliegende  Sammlnng  nnn 
enthalt  72  Nummern;  wir  hatten  gemeint,  dass  in  den  letzten 
10  Jahren  mehr  inschriftliche  Denkmäler  in  der  Schweiz  aufge- 
fonden  worden  seien.  Die  Verfasser  richten  sich  in  der  Anordnung 
nicht  ganz  nach  ihrem  Vorgiinger:  zuerst  nämlich  geben  sie  die 
Inschrift  und  dann  erst  fuhren  sie  den  Fundbericht  auf  in  italie- 
nischer, deutscher  und  französischer  Sprache,  je  nachdem  er  in 
einer  Zeitung  gestanden ,  die  sie  regelmllssig  citiren ;  nur  selten 
folgt  noch  eine  Erklärung.  Die  Ausboote,  welche  für  Geschichte 
oder  AlterthtUner  aus  diesen  neuen  Funden  hervorgeht,  ist  sehr 
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perinp;  wenn  man  die  Inschriften  auf  Oerrifhnn,  Zif'pfpln  nnd  Töpfen 
a]i7?lhlt,  so  ist  din   TTülffp   der   übrij^on  nnr    Fragment   und  zwar 
meistens  fn.  dn^^  gar  nichts  aus  den  vorhandenen  Buchstaben  und 
Worten   peii raunen  werden  kann.    Der  lesbaren  sind  etwa  sechs 
arae,  wovon  mehrere  verstümmelt,  drei  dem  Mars  Caturix,  eine 
der  Bea  Aventia.    Etwa  ebenso  viele  lapides  honorarii,  von  denen 
der  erst^»  N.  6  eigentlich  nach  Savoien  gehört ,  daher  ihn  Momm- 
sen  au^lir^s;  weil  aber  Henzen  ihn  anfnahro,  steht  er  ancb  hier; 
die  Verfa.«ser  hätten  die  nicht  mehr  vorhandenen  Bnchstaben  wenig- 
stens wie  hei  Henzen  einklainroern  sollen ;  er  ist  aus  dem  J.  74. 
Kin  anderer  N.  29  ist  über  20  Jahre  älter:  ein  Fragment  ist  aus 
dem  Anfang  dos  vierten  Jabrhnnderts.    Grabsteine  sind  ungefilhr 
zwölf,  darunter  vier  von  Soldaten  der  leg.  XI,  einer  von  einem 
centnrio  der  leg.  Xlll ,  die  andern  meist  unvollständig.  Weiter 
acht  Meilensteine,  die  meisten  fragmentarisch;  wir  wünschten  did 
Verfasser  hätten  sie  zn  ergänzen  gesucht,  was  bei  einigen  niobt 
gerade  schwer  ist.     Auf  einige  Geräth schalten  mit  losehriften 
folgm  sodann  die  Legionssiegeln  wie  bekannt  nur  Ton  der  XI.  nnd 
XXI.  nnd  dann  TOpfemamen  nnd  Zieglen  Aber  170,  woranter  einige 
eingelnitste  Bncbstabeo,  die  wobl  besonders  wd  stellen  waren.  Zu» 
letzt  einige  Inschriften  anf  Bingen,  Geriitbscbaften  n.  a.  Dies  etwa 
der  Inhalt.   Da  wir  keine  Erkifirang  der  hier  nicht  erklftrten  Li- 
scbriften  oder  Fragmente  yersncben  wollen,  weil  es  %a  weit  flibren 
dflifte,  geben  wir  nnr  einige  kleine  Bemerkungen.    Zn  N«  4  wird 
betgesetst:  »Tergl.  Mommsen  284,  wo  ein  ftbnlieber  Käme  Tor* 
kommt«  ich  finde  nnn  nicht,  dass  ADNX.  MV|MATV8  ftbnlicb  ist 
mit  ADNAMTVS,  welches  letztere  Adnamatns  beisst,  was  das  erstere 
nicht  sein  kann,  wenn  die  Abschrift  richtig  ist.   N.  6  von  der 
schon  oben  die  Bede  war,  ist  anderwitrts  schon  mehrmals  Ter* 
öifentlirbt  mit  manchen  Varianten,  diese  waren  hier  ansngeben, 
wie  z.  B.  Zeile  5  von  Mommsen  ganz  anders  gegeben  ist,  nnd  man 
rieht  nicht,  wie  aus  den  hier  mitgetheilten  jene  Lesart  ermittelt 
werden  konnte ;  CEVTR0NA8  scheint  Druckfehler  für  CEVTRONES 
wie  Meyer  im  Schweizer  Anzeiger  1J^59  gibt;  vgl,  Philologns  XVI 
S.  569.  Den  Mars  Catnriz,  dem  mehrere  Altäre  geweiht  sind,  finde 
i>h  auch  auf  den  Fragmenten  N.  19.  N.  36  ?.  ED  AT  heisst  wobl 
nicht  die  "Rrp-Jinznng  TO,  sondern  09  ist  ein  Wort  Pedntnra,  und 
Zeile  4  vrir  l  :^u^  enra  V  CAnfancr  eine>i  Kipennamen,  etwa  Victorii) 
zn  lesen  sein.    In  N.  35  ist  bei  VRGELO  ein   J  in  L  verborgen. 
Oft  Hnde  ich  TT  statt  V,  wie  doch  auf  dm  Steinen  nicht  steht  so 
N.  10.  14.  20.  21.  24.  38  u.  s.  w.    Auch  fehlen  bei  viMen  In- 
schriften die  Punkte,  die  vorhanrlen  zu  lein  scheinen.  Mehrere  In- 
schriften, die  schon  Mommsen  hat,  ^vri  len  hier  in  verbesserter 
Form  gegeben:  man  hätte  sie  nicht   unier  die  neuaufpefun denen 
mitzählen,  sondern  getrennt  am  Ende  anfügen  aollen:  bei  solchen 
Steinen  sind  aber  die  Varianten  anzuc^eben  ,  wie  z.  B.  bei  N.  27 
besondurg  da  die  Inschrift  sehr  verwittert  ist  und  Mommsen  N.  232 
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(siebt  352)  wenigstens  den  Vornamen  hat,  der  hier  fehlt.  Die 
TlJpfernamen  sind  ganz  ohne  Ordnung  aufgeftlhrt,  weder  nach  den 
Pundorten,  noch  nach  dem  Alphabet,  noch  aiu  li  in  der  guten  Aq- 
oriliiiing,  wie  einmal  Roth  bei  den  Baseler  Inschriften  vorschlug. 
Schliüaülich  woliou  wir  eine  InschrilL  aurügoii ,  die  sowohl  bei 
Mommsen  als  im  vorliegendeu  Nachtrag  fehlt,  und  doch  schon  lange 
bekannt  ist;  sie  beisst; 

....  XIVI 

OHORN 
IIVIRO 
..LAMTNI  DIV,  A 
.E8TAM.  £ILI£ 

sie  Wirde  im  Jshr  1780  in  Genf  gefunden  und  mleizi  veidffeBl- 
liobt  ton  Bordier  in  der  ReToe  arebeol.  (1655)  Xn  S.  851;  dert 
ist  Qocb  ein  Bing,  im  Jahr  1844  in  Hoebberg  bei  Solotbnn  ge* 
Innden,  mit  einer  rtttbaelbalten  Insebrift  anfgefUbri,  desMn  Alter* 
ilinm  ich  gerade  niebt  Terbfirgen  will,  obwobl  die  ▼ersebnSrMtan 
Alge  mit  fienati  amai  antia  gedeutet  werden.  Auch  noch  ander* 
wUrto  sind  Ineebriftea  nne  Genf  bekennt,  die  bier  fehlen ,  wie  in 
Fney's  Kntak>g  n.  b.  w.  KlcUk 


Schneider ,  Pr.  Outiav,  de  causa  flnali  AinähUlea*  B§rolim,  Q4or§ 
Rmmer.  mö.  VUJ  u.  m  8,  S. 

Ueber  die  Zwecklehre  des  Aristoteles  eine  Monographie  zu 
schreiben  ist  ein  glücklicher  Gedanke.  Sokratcs  klagt  bekanntlich 
bei  Plato,  da»8  Adaxa^oras  den  Geist  zwar  an  die  Spitze  gestellt, 
aber  doch  die  Natur  gewöhnlich  aus  materiellen  Ur<Hcben  erkiiirt, 
und  nur  bei  Verlogenheiten  jenen  als  deus  ex  niat  liiua  Labe  ein- 
treten lassen.  Plato  selbst  hat  dann  allerdings  dorn  Guten  den 
ersten  Kang  gegeben  und  die  Idoe  alp  Muster  und  Zielpunkt  aller 
Sinnendingo  gesetzt,  sohin  die  teleologiriche  Natuibetrachtung  weiter 
getrieben.  Jedoch  tadelt  Aristoteles  daran ,  dass  den  Ideen  die 
Wirksanikeit  fehle,  wiefern  sie  ausserhalb  der  Diuge  wilren ,  und 
übeidies  unveriluderlich-seieude.  Er  verlegt  de^^balb  die  begriff- 
lichen Wesen,  welche  er  Formen  nenut^  in  die  Dinge  hinein,  f&isi 
sie  als  die  die  Materie  bewegenden  und  gedtalteudto  Kräfte  auf,  die 
Ton  Yomberein  das  Endaiel  der  Bntwioklaog  der  Dinge  bmichuea, 
.und  seilt  Gott  als  letzten  Zweck  und  ersten  Beweger  an  die  Grla* 
ssn  der  Welt  Diese  Ausbildung  und  die  allseitige  Anwendnag  der 
Zweoknrsaohe  war  es,  welebe  sieh  dnreh  das  Mittelalter  binderob 
fortpflanzte,  und  gegen  welobe  die  Natorwissensebaft  der  neneni 
Zeit  reagirt  bat,  ebne  deaZweek  ans  ibrem  eigenen  Kreise  grOiid* 
lieb  los  werden,  geaebweige  denn  ans  der  pbüMOpbiaelMm  Bataeb» 
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fang  verbannen  zu  können.  Zeugen  von  Lotztereni  sind  Hegel 
und  Herbart ,  bei  allem  sonstigen  (ietrensatze-  Bei  Aristoteles 
selbst  erscheint  der  Zweck  zuvorderst  nur  als  eine  Art  von  Ur- 
sachen neben  andern  Arten.  Erat  im  Verlaufe  der  TJatenaebirag 
wird  er  Aber  die  übrigen  erhoben,  und  f&Ut  mit  der  beeeen  Art 
des  Seienden,  mit  der  Form  zusammen  und  sobliesBli«^  selbet  mit 
der  Gottheit;  nar  in  der  praktisoben  Philosophie  bftt  der  Zweok- 
begriff  Ton  Anfang  an  eine  prinzipielle  Stellnng»  Zudem  iflt  Ari« 
stoteles,  abgesehen  Ton  der  tbeilweisen  Yer&nderung  seiner  Werke 
in  der  TJeberlieferang,  in  »einer  ganzen  Schrütetelleret  noch  nioht 
in  der  Weise  systematisch ,  wie  man  es  heutzutage  gewohnt  ist. 
So  ist  es  gekommen»  dass  er  den  Zweck  in  Tertchiedenen  Sehriften 
behandelt,  und  seine  Lehren  darttber  an  keiner  Stelle  zu  einem 
Ganzen  Tereinigt  und  abgeschlossen  bat.  Eine  Folge  davon  ist, 
dass  auch  noch  in  nnsern  Geschichten  der  Aristotelischen  Philoso- 
phie, wenn  gleich  sie  zum  Theil  systematischer  darstellen ,  als 
Aristoteles  selbst,  ein  ähnliches  Yerhaltniss  obwaltet«  In  derThat 
muss  mancherlei  zusammengerückt  und  combinirt  werden,  was  in 
des  Aristoteles  Schriften  zerstreiit  oder  wenigstens  getrennt  ist,  es 
muss  vielerlei  blühendes  Fleisch  der  lebendigen  Ausführung  zur 
Seite  gelegt  werden,  wenn  man  das  organisirende  Zentrum  des 
Zweckbegriffs  unverhüllt  sehen  und  seine  über  alles  übergreifende 
Macht  recht  erkennen  will.  Ist  der  Herr  Verf.  der  vorliegenden 
Schrift  ein  Schüler  Trondelenbnrga ,  was  man  wohl  schon  aus  der 
Dedication  entnehmen  darf,  so  war  er  als  solcher  besonders  vor- 
bereitet und  geeignet  die  Z^vecklebre  des  Aristoteles  monographisch 
zu  behandeln.  Trendelenburg  hat  derselben  in  seinen  logischen 
r^ntermichnngen  die  Stellung  ausdrücklich  gegeben,  die  sie  bei 
Aristoteles  faktisch,  aber  doch  mehr  verdeckt  einnimmt;  er  hat 
auch  in  dem  Kapitel  über  den  Zweck  selbst  schon  manches  zu- 
sammengestellt, was  sich  bei  Aristoteles  zerstreut  findet,  jedoch 
nicht  als  Historiker  ein©  fremde  Lehre  vortragend ,  sondern  als 
Philosoph  seine  eigene.  Die  vorliegende  Schrift  hat  einen  rein 
liistorisch  kritischen  Charakter.  Was  Aristoteles  au  verschiedenen 
Stellen  über  den  Zweck  lehrt,  namentlich  in  der  Physik,  in  der 
Metaphysik  und  in  der  Schrift  über  die  Theile  der  Tbiere,  das  ist 
hier  zusammengetragen  und  mit  philologischer  Genauigkeit  in  Be- 
tracht gezogen.  Wo  die  philologische  Behandlung  zu  weitläufig 
wurde  und  den  Zusammenhang  nnd  die  üobersicht  der  Sache 
zu  beeintrKchtigen  drohte,  da  ist  sie  in  Exkurse  verwiesen«  So 
bietet  die  Schrift  auch  eine  philologische  Ausbeute,  z.  B.  Textver» 
bosserungeu,  aber  gewissermassen  nur  als  Nebenprodukt.  Die  9^upt- 
auf(^be  der  Leistung  liegt  in  der' Sammlung  und  Einigung  des  bei 
Aristoteles  Zerstreuten  und  in  der  systematischen  Exposition  sei- 
ner Zwecklehre,  und  damit  ist  sie  ein  schätzbarer  Beitrag  zur 
Eenntnisa  der  Aristotelischen  Philosophie.    MOge  nur  die  latei- 
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tliaebe  Sprache,  in  der  sie  abgefasst  ist,  niemanden  abschrecken; 
denn  sie  ist  dabei  doch  mit  musterhafter  Klarheit  geschrieben. 

Ueber  den  Inhalt  der  Schrift  im  Einzelnen  gibt  Ref  Fol^^eij- 
de^  an:  der  Herr  Verf.  beginnt  mit  Aristoteles  von  den  vier  Arten 
der  T'rsachen  und  den  Beweisen  für  die  llealität  der  Zweckursache 
in  der  Natur,  welche  er  mit  einigen  kritischen  Bcm  M-kungen  be- 
gleitet.    Sodann  ist    er  bemüht  die    Xatur  und   Beileutung  (3e3 
Zweckes  nach  Aristoteles  fostzustellen ;  er  glaubt  Hlnferlei  Be-tin  - 
mungen  desselben  nnterselieiden  zu  müssen.    NUmlich  erstens  1:3t 
jedes  Ding  deswegen  geworden  oder  hervorgebracht,  damit  es  eine 
eigenthtimlicbe  Verrichtung  oder  Thätigkeit  vollziehe,  die  sein  Zweck 
ist,  und  da  das  Ding  für  seinen  Zweck  eingerichtet  sein  muss,  so 
macht  eben  der  Zweck  sein  Wesen  aus  Oiler  konstituirt  seinen  Be- 
griff.   Folglich  ist  er  zweitens  das   das  Ding  Bestimmende  oder 
der  Natur  nach  nothwendig  das  Erste,  obwohl  die  Vollendung  des 
Dinges,  also  der  verwirklichte  Zweck  nur  Resultat  des  Werdens 
d.  i.  der  Zeit  nach  das  Letzte  ist.    Wie  die  Gutwicklungsstufen, 
80  sind  drittens  aueb  alle  Tbeile  des  Dinges  dnreh  seinen  Zweck 
oder  den  Begriff  des  vollendeten  Dinges  bestimmt,  so  dm  das 
Ganse  yon  Natar  frtther  ist,  als  die  Tbeile.  Viertens  wo  das  Ganse 
ein  mebrere  Organe  umfassender  Organismns  oder  ein  System  ist, 
da  sind  dnreb  den  Gesammtzweck  des  Gänsen  die  Funktionen  oder 
Zwecke  der  Organe  oder  Tbeile  dergestalt  bestimmt,  dasa  sie  als 
die  geringeren  jenem  böbem  nnd  umfassendem  untergeordnet  sind 
und  dienen.   Endlich  ist  itlnfteos  der  Zweck  auch  das  Gute  so- 
wobl  an  sieb  als  aucb  subjektiv  flir  den  Trftger  der  Zwecktbfttig^ 
keit.   Kebenber  werden  die  bewegende  und  die  formelle  UrBaebe 
auf  die  Zwecknrsacbe  zurückgeftlhrt,  so  dass  also  die  substantielle 
Form  in  dem  T):  ge  das  Zweckthätige  ist.  Was  unser  Verf.  unter 
den  drei  ersten  Nummern  auseinanderlegt,  zu  grösserer  Deutlichkeit, 
das  hat  Strümpell  in  seiner Gesobiebte  der  tbeoretiscben  Philo> 
Sophie  der  Griechen  in  eins  zusammengefasst,  weil  das  unter  zwei 
nnd  drei  untersobiedene  nur  Imclit  sich  darbietende  Folgerungen 
und  Erweiterungen  seien.  Im  Uebrigen  stimmen  beide  Darstellnn* 
gen  überein  und  beleuchten  sich  gegenseitig.    In  der  vorliegenden 
Schrift  wird  nun  weiter  gezeigt,  wie  der  Zweckbegriff  durch  die 
ganze  Naturlehre  und  durch  die  Etliik  und  Politik  bei  Aristoteles 
nl^  das  Leitende  sich  hindurchzieht:  es  werden  von  dieser  höchsten 
S]Jitze  aus  weite   Begriffslelder  gezeigt  und   es  wird   Uin^^rha^i  so 
ziemlich  über  das  ganze  Aristotelische  System  gehalten,  aber  eben 
nur  insofern  der  Zweckbegriff  der  hcrr'^fbende  in  der  Aristotelischen 
BegriÖsweit  ist.    Die  materielle  Ursacln'  hat  Aristoteles  nicht  auf 
die  Zweckursache  reduzirt,  wohl  aber  in  ihren   Dienst  gestellt. 
Damit  der  Zweck  realisirt  werde,  sind  Mittel  nöiin^,  die  Aristo- 
teles unter  der  Bezeichnung  dessen ,  was  unter  Voraussetzung  des 
Zv»eckes  nothwendig  ist,  also  als  die  eribrderlichen  Bedingungen 
zuäammeufasst.    Die  Materie  gehört  in  erster  Linie  hierzu  |  deim 


Digitized  by  Google 


Schneider:  De  eatiM  finali  ArUtotele«. 


«81 


das  begriffliche  Wesen  des  Zweckes  verwirkKelit  sieh  im  oder  sam 
materielleii  Sinnendinge.  Ferner  ist  das  Niedere  fttr  das  HOliere 
Boihwendige  Bedingung,  die  Erhaltung  einee  Organtemiie  erfordert 
maiieherlei  Organe,  die  PriTst-  nnd  die  Staateglückseligheit  ist 
dnreh  ftnssere  Qflter,  durch  günstiges  Torritorinm,  durch  gar  manehe 
Institutionen  bedingt.  Liegen  die  Bedingungen  ToUstHndig  Tor,  so 
yenrirklioht  sieh  der  Zweck  nothwendig.  Das  Air  den  ZweekNoth» 
wendige,  namentlich  die  Materie  nimmt  also  die  Stellung  TonMIt^ 
teln  zum  Zweck»  von  Mittelursachen  ein.  Bei  alledem  behauptet 
Aristoteles  nicht  eine  absolute  Herrschaft  des  Zweckes:  die  swe^- 
tb&tigen  Forawesen  sind  an  sich  von  einander  nicht  abhingig, 
ebensowenig  als  von  ibneu  die  Materie.  Daher  kann  die  letiters 
für  sich  wirken  oder  den  Formen  entgegen ;  es  können  erstere  auch 
einander  kontrekarriren  und  dabei  eine  Wirkung  herTortreten  las- 
sen, die  nicht  die  primär  bezweckte  ist.  Darauf  uttgefthr  redusiri 
Aristoteles  das,  was  durch  Zufall  in  seinem  Sinne  Jind  aus  Mangel 
an  Zwecken  geschieht.  In  letzter  Beziehung  ist  noch  besonders  ta 
berücksichtigen,  dass  Aristoteles  das  Böse  abgesehn  TOm  freien 
Willen  und  den  Begierden  ans  Mangel  oder  Beraubung  abzuleiten 
bemüht  ist,  und  den  Beweis  antritt,  dass  es  ein  für  sich  bestehen- 
dos BSses  nicht  gebe. 

I>a  der  Zweck  die  Haupltirsaclie  in  der  Welt  i?t,  wenn  auch  niclit 
die  alleinige.  ?o  nnisste  Aristoteles  auch  einen  die  Zwecke  setzen- 
den und  verwirklichenden  Geist  oder  G<jtt  annelinion.  Doch  geht 
er,  um  dessen  Dasein  /u  beweisen,  nielit  unmittelbar  vom  Zwecke 
aus,  son'icrn  vielmelji  von  der  Bewegung,  und  kommt  zunächst 
mittelst  des  Begriffes  der  bewegenden  Ursache  aut  den  ersten  selbst 
unbewegten  Beweger.  Weil  aber  das  Gute  und  Schone  in  der  Welt 
nicht  von  einer  blinden  Ür^aohe  tiusgegangeu  sein  kann,  so  mnss 
der  erste  Beweger  eine  denkende  vernünftige  Substanz  sein.  80 
wird  die  vom  Begriffe  der  Bewegung  geleitete  kosmologische  Argn- 
inentation  schliesslich  doch  teleologisch.  In  der  Theologie,  die  den 
Gipfel  der  Zwecklehre  bildet,  gibt  nun  der  Herr  Verf.  eine  neue 
Auffassung  des  g(>ttlichen  Denkens,  welches  Aristoteles  als  Denken 
des  Denkens  bestimmt.  Weit  entfernt,  wie  andere  Ausleger,  die- 
ses ewige  gleichmlissige  Sichselbstdenken  leer,  nnd  das  Verhältniss 
Gottes  2ur  Welt  auf  die  Hervorbringung  der  allerdings  etwas  arm«* 
seligen  Kreisbewegung  des  Himmels  beschränkt  zu  finden,  glaubt 
er  vielmehr  den  Aristoteles  dabin  verstehn  zu  mttssen,  dass  die 
Gesammtheit  der  Formen  als  Etwas  Einheitltebes  den  Inhalt  des 
göttlieben  Benkens  bilde,  wodurch  denn  auch  seine  Einwirkung  auf 
die  Welt  voller  und  reicher  ausfiele.  Diese  Auslegung  stlltit  der 
Herr  Terf.  auf  Folgendes:  Nach  Aristoteles  em{ifftngt  der  menseb- 
liobe  Geist  die  Objekte  seines  Denkens  nicht  von  aussen,  sondern 
er  erzengt  sie  in  und  ans  sich  selbst;  die  Begrilfo  sind  im  wirk- 
lieben Denken  ebensowohl  Produkte  als  Objekte  desselben.  Das 
Siohselbstdenken  ist  hiemadi  Denken  der  selbilerzeugten  Begriffs ; 


Digitized  by  Google 


m 


8«bii«t4«r:  Da  Mit  teU  AsfitoUliiL 


und  da  die  Begriff»  die  Formen  der  Din^  sind,  so  ist  damit  andi 
der  Sinn  des  Satzes,  dasa  die  Seele  toxog  sÜdav  sei,  beetinmi. 
Das  göttliche  Denken  iinterscbeidet  sich  nun  vom  höchsten  menaeli« 
hoben  nur  dem  Grade  nach :  es  er7«engt  die  Begriffe  oder  Formen 
nns  sich  selbst,  denkt  sie  aber  alle  zusammen  als  ein  Ganzes  ohne 
Wechsel  in  ewiger  Gegenwart.  Das  ist  das  göttliche  Sichselbst- 
denken  oder  Denken  des  Denkens.  Das  Objekt  desselben,  abstrakt 
gefasst,  ist  nichts  anders  als  die  intelligible  Welt,  das  Vorbild  der 
Welt,  welches  im  Platonischen  Timäas  als  Ein  ifoov  bezeichnet 
wird,  von  welchem  alle  Wesen  Theile  sind.  Diese  gedachte  Welt, 
dieses  System  der  Weltformon  wird  durch  die  Bewegung  verwirk- 
licht, die  von  Gott,  der  hierbei  wie  ein  Oltjekt  der  Hegehning 
wirkt,  also  selbst  unhewegt  bleibt,  iliren  Ursprung  nimmt.  So  fällt 
im  gf^ttlichen  Denken  die  formale,  die  /wpokvoUe  und  die  bewe- 
gende ürsache  zusammen;  nur  die  materielle  Ursache  hat  ihren 
Ursprung  nicht  in  ihm.  Es  ist  nur  eine  Konsequenz  hiervon,  dass  die 
thiitige  Menschenvernunft  ein  T^nicbstück  des  göttlichen  Denkens 
ifct,  und  von  aussen  in  den  Mt  iisclun  tMiitritt.  Nach  dieser  Ansicht 
steht  Aristoteles  dem  Platoii  näher,  als  man  gewöhnlich  annimmt, 
ein  Umstand,  der  ebenso  zu  ihrer  Knipfehluuf,,  \\  ie  zu  ihrer  Zurück- 
weisung benutzt  werden  kann.  Vor  Allem  ruht  sie  auf  der  ange- 
deuteten Analogie  des  göttlichen  mit  dem  menschlichen  Denken  iu 
Vorbindung  mit  der  Aufle^mg  einer  An/ahl  von  Rtcllen,  unter 
denen  sich  Motaph.  J  (XII)  iO  iu.  heivuihebt.  Kef.  stellt  nicht 
in  Abrede,  dass  sie  viel  Scheinbares  und  Ansprechendes  hat,  sicher- 
gestellt ist  sie  aber  durch  das  vom  Herrn  Verf.  Beigebraobt«  noA 
nieht.  Kit  der  Aehnliohkeit  zwischen  dem  thätigen  Kiu  der  Hm- 
sebm  und  dem  göttlichen  Denken  hat  et  doch  eine  eigene  Be- 
wftndtnisB.  Das  letztere  wird  eobon  dnreli  die  blosse  AnasoUie^ 
sang  des  Verbftltnisses  m  etwas  gans  andenn,  als  was  dftt  mensch- 
liohe  ist,  das  Aristoteles  nur  als  ein  dislnursi'?es  kennt.  Ferser 
sind  die  Formen  naeb  Aristoteles  in  den  Bingen,  Wie  yerbaltea 
sich  nun  su  diesen  Formen  die  göttlichen  Gedwiken,  die  ihrerseits 
in  erster  Linie  die  substantiellen  Formen  sind?  wie  die  menaeb- 
lichenf  die  nach  des  Herrn  Verf.  Ansicht  den  gleichen  Banghahsa 
sollen?  Die  yorliegende  Schnft  lässt  uns  darüber  im  Dunkel  Wei* 
ter  macht  der  Herr  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  die  bemerkte 
Uebereinstimmung  ewiscben  Plato  und  Aristoteles  nur  dann  vor- 
handen ist,  wenn  man  die  Ideen  bei  Plato  für  Gedanken  Gk»ttss 
nimmt,  das  sei  aber  nicht  die  Aristotelische  Anffassnng  der  Pla- 
tonischen Lehre;  ja  der  grösste  Tfaeil  der  Aristotelischen  Polemik 
gegen  die  Ideenlehre  sei  nur  dann  berechtigt,  wenn  man  Gott  aus 
dem  Platonischen  Systeme  auslasse :  man  mOsse  desshalb  annehmen, 
dass  dies  in  der  platonischen  Schnle  geschehen  sei.  Diese  sehr 
kühne  Hypothese  hat  der  Herr  Vejrl.  mit  nichts  Positivem  begrOn- 
det.  Noch  mehr;  das  bezügliche  BäBonnement  ist  innerlich  ohne 
ZusauunenhAiig  oder  vielmehr  widersprechend.  Dean  n  der  aoge- 
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3M)goa6B  XTebereustimianng  AriBtoteHMben  mit  dorPlfttonischen 
Tbeologie  ist  solbstredend  ein  Gott  bei  Plato  nothwendig  und  di» 
Ideen  in  nenplatoniure&der  Weise  ala  Gedanken  Gottes:  anderseits 
aoll  aber  der  Platonii^che  Gott  von  der  Sobnle  und  von  A.ristotele3 
weggelassen  und  die  Ideen  selbständig  gesetzt  sein.  Aiieb  das 
kimnte  manchem  zweifelhaft  erscheinen ,  ob  denn  das  gesammte 
System  der  Ideen  in  dem  nrbildiichen  (imv  eiabegriffen  ist  und 
steckt.  Endlich  ist  die  Frage  naob  der  Aecbtheit  der  benntztea 
Stellen  gar  nicht  «dgeworfen :  sn  einer  voUstttiidigea  BeweisiÜbmng 
könnte  sie  nioht  umgangen  werden. 

Diese  Anzeige  und  die  eben  gemachten  Bemerkungen  können 
nicht  den  Zweck  haben  die  beregte  schwierige  Frage  zum  Abschluss 
zu  bringen.  Ref.  will  damit  nur  zeigen,  dass  er  der  vorliegenden 
Schrift  die  gebührende  Aufmerksamkeit  gewidmet  bat,  und  er 
schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  das  von  rocht  vielen  Freunden 
der  Philosophie  und  ihrer  Geschiebte  geschehen  möge. 

Giessen.  G.  fikhilUng. 


Vcber  Entstehung  und  We$en  des  grieehischeji  Iio7na?is,  von  Adolph 
Aicolaif  Profeitsor  am  hersogl.  Caris-Gyrnjitisium  2u  Bern' 
hurq.  Neue,  vielfach  vermehrte  Auflage.  Berlin,  \ erlag  von 
6\  Caloary  ei  Comp.  I6G7.  88  ä.  in  gr.  8. 

Die  Geschichte  des  Romans  im  Alterthum,  wenn  man  anders 
diese  modernen  Namen  auf  das  Alterthum  anwenden  darf,  nm  ftbn- 
Hebe  Produkte  der  antiken  Welt  damit  zn  bezeichnen,  ist  in  ntno- 
ren  Zeilen  mebrfacb  Gegenstand  der  drOrtemng  geworden  nnd  sup 
leUt  noeb  fast  gleichseitig  mit  dem  Ersobeinen  der  yorliegendon 
Sofarift»  nnd  unabhängig  von  deraelbeo,  in  einem  Anfsatze  des  ÜTeaen 
Scbweisarlseben  Mnssfmas  (1866.  S.  IflT.)  bebandelt  worden,  inwel* 
ebem  jedoob  Einiges,  was  naob  nnserer  Ansicht  daron  zn  trennen 
ist,  beigeaogen  worden  ist»  wfthrend  die  Hauptfrage  über  Ursprung 
und  Wesen  des  Boman's  zunftebst  bei  den  Grieoben,  in  den  Hin- 
tergrund tritt.  Anf  eine  Beantwortung  dieser  Frage  aber  wird 
es  Tor  AUem  ankommen,  wenn  man  von  dem,  was  alsBoman,  um 
diesen  Ausdmek  beizabebalten,  bei  den  Grieoben  uns  entgegentritt, 
eine  riobtige  Vorstellung  gewinnen  will.  Die  yorliegende  Sehrift, 
berrorgegaagen  ans  einem  im  Jahr  1854  dem  Programm  des  Gym- 
naäium*s  zu  Bernburg  beigegebenen  Aufsatze,  der  bier  eine  neue 
niid  erweiterte  Bearbeitung  erhalten  hat,  hält  sieb,  was  man  nnz 
billigen  kann,  in  engeren  Grftnsen»  indem  sie  nur  das  in  ihren  Be« 
reich  zieht,  was  in  unserem  modernen  Sinne  genommen,  wirklich  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  werden  kann,  in  so  fern  darin  das  erotische 
Element  vorherrscht  und  die  Erzählung  und  Darstellung  fingirter 
LoebeegeaebiAbteo,  in  weUber  Weise  antb  inMr,  den  OniBidwg 
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bildet.  Bef.  bat  darauf  soboc  vor  mebr  als  zwansig  Jabm  an 
einem  andorn  Orte  (Encyclopädie  von  Ersefa  und  Qniber  Seet.  I. 
Bd.  XXXVn.  S  845  ff.)  bingewiesen  nnd  insbeBondere  geltend  ni 
maeben  gerocbt,  wie  dieser  ganze  Zweig  der  Literatur ,  wie  er  in 
der  epilteren  Helleniscben  Zeit  herrorgetreten  ist,  nur  fftr  einen 
Kebenzweig  der  Rbetorik  und  Sopbistik  ansnseben  nnd  ans  ibr 
abzuleiten  ist,  demtiacb  die  Bcbriftsteller ,  die  anf  diesem  6e* 
biete  sich  versnobt,  nnd  im  aTitiken  Sinne  als  Erotiker  bezeich- 
net werden  kennen,  an  die  Sophisten  und  Bbetoren  anznreiben  sind. 
Bef.  kann  sich  nur  freneni  die  Frage  nacb  der  Entstehung  und 
naeb  dem  in  seinem  Urspnmg  zunächst  begründeten  Wesen  des 
Bomans  bei  den  Griechen  in  der  vorliegenden  Schrift  auf  gleiebe 
Weise  beantwortet  zn  finden ;  er  kann  sieb  daher  der  hier  ge- 
geboDcn  Ausführung  mit  voller  Ueberzeugung  anschliessen ,  da  «r 
sie  fllr  die  rinzipr  richtige  liTilt,  oder  vielmehr  halten  ttitt^s. 

Der  Verf.,  nacliflom  er  znor-^t  '>inen  Blick  auf  die  Geschichte 
dos  modernen  Roman's  geworfen,  und  anf  die  Verschiedenheit  des- 
pf'lbon  mit  dem  hingewiesen  ,  wn-»  Hie  noch  erhaltenen  Rnmane  — 
wenn  man  uns  denn  diesen  Namen  gcstattfTi  will  —  der  hellenischen 
Welt,  und  zwar  nicht  der  alt-elassischon  Z*»it  ,  3üudeni  einer  weit 
späteren,  der  üntergangsliteratnr  der  Hellenen,  bieten,  beginnt  seine 
Darstellung  S.  7  ff.  mit  einer  Charakteristik  der  aus  diesem  Gebiete 
der  griechischen  r.itevatnr  uns  noch  erhaltenen  Werke,  weil,  bei 
dem  Mangel  aller  andern  Nachrichten,  auf  diesem  Wege  allein, 
d.  h.  aus  der  Zergliederung  ihres  Wesens,  ihres  Inhalts,  ihrer  Form, 
ein  Rtlckschluss  auf  ihre  Entstehung  zu  machen  ist,  worin  er  ge- 
wiss Recht  hat.  An  erster  Stelle  ersebeint  der  Roman  des  Xeao* 
pbon  von  Epbesns,  den  man  gewöbnlicb  an  die  Spitze  dieser  grie* 
cbisohen  Bomansobreiber  stellt,  und  l&sst  der  Verf.  dann  den  He« 
liodoms  aus  Emesa  folgen,  der  in  keinem  Fall  der  Zeit  sebr  ver- 
scbieden  yon  Xenopbon  ist,  woranf  Acbilles  Tatins,  Longus,  Obanton 
der  Apbrodisier.  nnd  die  übrigen,  Antonius  Biogenes,  Jamblidins, 
beide  nur  im  Auszug  bei  Pbotins  erbalten,  Eustatblns  Makrembo- 
lita,  der  Boman  Uber  Apollonius  von  Tymsi  Tbeodonis  Frodromns 
nnd  Nicetas  Engenianus  folgen,  mit  welebem  die  Reibe  dieser 
späteren  Romanschreihor ,  die  weit  in  die  christliche  Zeit,  hh  in 
das  zwölfte  Jahrliundert.,  hineinreichen,  gesoblossen  hi.  Der  Verf. 
fllbrt  uns  den  Inhalt  dieser  Werke  vor  und  vorbindet  damit  eine 
Charakteristik  derselben,  dl.»  dann  unmittelbar  zur  Beantwortung 
der  Hauptfrage,  nach  der  Entstebung  und  dem  Wesen  des  Romans 
bei  den  Griechen  fOhrt,  nachdem  er  vorher  noch  einen  Bliok  auf 
die  Sprache,  in  welcher  diese  Romane  sich  bewegen ,  und  auf  das 
gelehrte  Beiwerk,  mit  dem  sie  aiLSgeschmflckt  sind  ,  S.  48  ff.,  lt^- 
worfen  hat.  Ans  heidem  aber  or^nbt  sich  ihm  der  nnzweifelb  ittt^ 
Schluss,  dass  die  Verfasser  dieser  Romane  Rheioren  und  Sophisten 
wRren.  S  51.  Wir  wollen  in  die  einzelnen  Belege,  durch  wolrhe 
diese  Behauptung  begründet  wird,  nicht  weiter  eingeben,  und  lieber 
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auf  die  Solirift  Bdlbst  Terweisen,  nur  di«  Worte  wollen  wir  an- 
fttbien,  ia  welohen/der  Verf.  die  Charakteristik  dieser  Bomaao 
msammengefasst  hat  S.  55:  »Die  Fahelerfiadang  und  Eabelerzäh- 
Icmg  d*  h.  der  vorzugsweise  productiv  entstandene  Theil  dieser  Bich- 
tuugen  war  mangelhaft,  die  Sprache,  die  gelehrten  Epifloden,  d.  h. 
der  Theil ,  der  sich  durch  Beproduciion  herstelleu  liess ,  häufig 
meisterhatt.  Dabei  halte  mah  fest»  dass  dieser  gelehrte  Inhalt  der 
Bomane  wirklich  auf  Nachahmung  beruht,  dass  diese  glatte  Sprache 
in  einem  barbarischen  Jahrhundert  nur  durch  mühsames  Studium 
zu  erwerben  ist,  dass  die  Form,  häufig  inhaltsleer,  doch  Werth  an 
und  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  dass  der  Gedanke  nm*  seiner 
schönen  Form  wegen  Werth  hat  —  und  man  hat  alle  die  Merk- 
male beisammen,  welche  diese  Homane  als  Erzeugnisse  der  j  üu- 
gereu  Sophistik  charakterisiren. <  Diess  veranlasst  den  Ver- 
fasser näher  in  eine  Darstellung  dieser  jUngern  Suphistik  einzu- 
göheu,  ihren  Charakter  zu  zeichnen,  und  daraus  nachzuweisen,  wie 
diese  Romaue  als  lichte  Erzeugnisse  dieser  suphistischon  Thätigkeit 
sich  darstellen.  »Die  griechischen  Romane,  heisst  es  S.  66,  sind 
phantastisch  (?)  ersonnene  Erzählungen,  in  denen  sich  alle  die 
in  den  SophistuLLscLiiilen  orlernteii  Kunststücke,  Prncessreden,  Briefe, 
SchiMerungüU,  Erkluiung  ujkI  Darstellung  von  Seelen/.ur^t;iiu.leu  Lt?i- 
Liiiugen  Hessen.*  Derartige  Sshilderungen  bieten  ciiior<Uugs  den 
Hauptinhalt  dieser  Romaue  und  stehen  mit  ihrem  nächsten,  auf 
Unterhaltung  der  Lesewelt  berechneten  Zweck  in  enger  Verbiadong. 
Aehnliehen  Zwecken  der  Unterhaltung  dienten  swar  anoh  sehen 
weit  früher  die  sogenannt  Milesiscben  Geschichten  oder  fincfthlnn- 
gen,  und  Anekdoten,  wie  sie  in  der  noch  erhaltenen  Sammlnng  des 
Parthenius  sich  vorfinden:  der  Verf.  glaubt  jedoch  in  derselben 
keinen  Zusammenhang  und  keine  Verbindnng  mit  diesem  sp&teren, 
der  Sophistik  entstammenden  Bomane  zu  finden,  und  wir  wollen 
ihm,  namentlich  was  die  Sammlung  des  Partbenins  betrifft,  die 
mit  andern  ftholichen  Sammlungen,  wie  sie  das  liter&rische  Treiben  - 
der  Alexandriner  hervorrief,  weit  mehr  zusammenhängt,  darin  nicht 
Unrecht  geben,  zumal  sich  auch  ttusserlich  kein  solcher  Zusammen« 
hang  nachweisen  Iftsst.  Aber  eben  so  zweifelhaft  will  es  uns  blei- 
ben, ob  der  spätere  griechische  Prosaroman  der  früheren  Alexan- 
drini sehen  Liebeselegie ,  namentlich  der  des  Kallimachus  wirklich 
Vieles  verdanke  und  die  letztere  von  Eiufluss  auf  die  Bildung 
dieses  späteren  Romans  gewesen  sei.  Der  Verf.  glaubt  diess  näm- 
lich aus  einer  der  verlorenen  Elegien  des  Kallimachus,  der  Kjdippe, 
die  auch  Ovidius  in  zwei  seiner  HölPDiden  vor  Augen  hatte,  nach 
der  von  Diithey  unlängst  in  einer  eigenen  Schrift  gegebenen  Er- 
örterung, insbesondere  nachweisen  zu  können,  obwuhl,  wenn  man 
von  allgemeineren  Aehulichkeiten,  die  in  der  Natur  des  behandelten 
Gegenstandes  selbst  liegen,  absieht,  kaum  specieUe  Beweise  für 
eine  solche  Verwandschaft  oder  für  einen  solchen  Zusammenhang 
sich  ergeben  dürften. 
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Iii  dffQ  tou  S.  81  an  (blgendaii  Arnnerkniigeii  sM  die  Be- 
weise und  Belege  des  in  der  Darstelhing  Behwipteten,  Qu  dieee 
selbst  nicht  in  störeoder  Weise  sm  nnterbreehen,  zastttameagestellt, 
und  knfipft  eieh  daran  nooh  manehe  andere  beaebtenswerihe  Be- 
nerkusg«  Ohr*  BAhr* 


0es^cht€  der  i^J'imitischen  Volktr  von  Mohammed  bis  sur  Z<i/  da 
SnHnn  S^-/im  'f  her  sichtlich  dargestdlt  von  Dr.  O,  WeiL  Stutt- 
gart, Hitgtr,  1666. 

Aufforderungen  von  Verlegern  sowohl  als  von  gelehrten  Frenn- 
ilt'n  haben  den  Verf  t-sor  veranlasst,  vorliegendes  Werk  zu  pchrei- 
l'f  II,  damit  auch  einem  giosstren  Publikum,  welchem  seine  früheren 
Arbeiten  über  mohammedauiache  Geschichte  zu  gelehrt  gehalten, 
zu  ausführlich,  oder  auch  zu  kostspielig  sind,  Gelegenheit  geboten 
werde,  mit  dem   Wesentlichsten  aus  der  Chiltnr-  und  politischen 
Geschichte  der  Mohamnu  danor,  vom  Entstehen  dc*^  Islams  bis  gegen 
die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhiiuderts,  vertraut  zu  werden.  Der 
Leser  erhtilt  hier  die  Resultate  rieljähriger  Forschungen  auf  dem 
weiten  historischen  Gebiete  der  orientalisohea  Völker,  w^che  sich 
snr  Lehre  des  Korane  bekennen,  in  leiebi  tesliobar  F^rai»  sieht 
nacb  den  Chalifeni  die  frttb  eobon  ibre  poUtiecbe  Bedeniimg  Ter* 
Heren,  eondern  nacb  den  Dynastien  geordnet,  in  deren  Händen  die 
wirkllcbe  Maeht  war.   Mit  besonderer  Sorgfblt  sind  die  bervoi^ 
ragenden  Partien,  welche  dem  Buroptter  ni^er  liegen»  so  wie  di% 
welebe  in  der  Ofaalifengescbicbte  keinen  geeigneten  PUts  teden» 
bearbeitet  worden.  8o :  das  Leben  Moba»Bied8,  der  Eeraa  nad  die 
arabiecbe  Literatur  der  ersten  Jafarbnnderte  der  Hi^jvah»  dieVer* 
breitong  des  Islams  Über  E^rypten,  Syrien,  Spanien,  SioUien  mi 
Cypern,  die  Gseehichte  der  KreuzKÜgo,  die  der  Mamlnken  in  G«gjptee> 
die  Besiehungen  derllebane  in  Persien  ea  den  enroplieoben  fiOflMi 
B'raprang,  Waohsthum  und  Verfall  des  neupersischen  und  oemsai^ 
seben  Bieiebs,  nebst  einem  Ueberblick  über  ihre  literarischen  Er- 
zengnisse  u.  dergL  m.   Die  Ansstattnng  des  Bnohes  Iftest  nisli4s 
sn  wttnsoben  ülnrig. 
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THttkmd  und  eSm  NaM>  Anai$eh€  EnlMlmgm,  Zum  eräm  mält 
mm  dem  VrUtxie  treu  vnd  voUMndig  übersttmi  mm  Dr,  </« 
Weih  Drüfe  voiUiättdi§  umpearbfiMtf  mU  Anmerkumgm  und 
mU  einer  BinkUung  versehene  Auflage.  Mit  mehreren  hundert 
Illustrationen  in  feineUm  HeiMeekmUU  lAef»  l — 14,  SiuU^ari, 
üieger.  kL  8. 

Ton  der  ersten  Auflagedieses  Werkes  ist  zar  Zeit  ihres  Erschei- 
nens in  den  Jahrbüchern  mehrroals  die  Rede  gewesen :  zuerst  wurden 
ihre  Vorzüge  vor  andern  Ueberset/.nngen  henrorgehobon,  dann  aber 
auch,  als  frühere  VL'ilej^'cr  die  treue  Uebersetzuiig  den  vorher  ver- 
fertigten Illustrationen  zum  Opfer  brachten  ,  wurde  oti'en  erklärt, 
dasa  diese  Arbeit  nur  noch  theilweise  als  die  des  genannten  Ueber- 
setzer?  angesehen  werden  kf^nnte.  Der  zweite  Abthuck  in  12.  ging 
Hand  in  Liaud  mit  der  grossen  illustrirten  Ausgabe  und  ist  nur 
fiusserlich  von  derselben  ver.-chiedon.  Vorliegemle  Autlage  aber, 
welch©  in  40  Lieferungen  cr<<cheinen  *5oU,  ist  vom  üebersetzer  gänz- 
lich umgearbeitet  und  sowohl  in  Hezng  auf  die  Form  als  auf  den. 
Inhalt  verbessert  worden,  auch  enthiilt  diese  neue  Ausgalje  nnr 
solche  Miihrchen,  welche  wirklicli  zur  Sammlung  iler  1001  Nacht 
gehören.  Alles  Fremdartige  wurde  ausgeschieden  und  das  Ge- 
botene unmittelbar  aus  dem  arabischen  Urtexie  flbersetzt,  mit  Auf- 
nahme einiger  ßrs&bhingen  des  dritten  Bandes,  welche  der  VoU- 
etlndigkeit  willen  ans  dem  FransOeisobea  «Vertragen  werden  mnee- 
ten,  weil  sie  bis  jetzt  in  keinem  Urtexte  gefanden  worden  sind 
und  wabrsolieinUoh  in  dem  verloren  gegangenen  Bande  der  Toa 
Qalland  benutzten  Handsohritt  der  kaiserUehen  Bibliothek  sn  Parte 
enthalten  waren.  Statt  der  Vorhalle  von  Lewald,  welche  die  erste 
Ausgabe  enthftlt,  wird  die  Nenerte  ein  Torwort  und  eine  hisioriBch« 
kritisehe  Einleitirog  dee  Uebereetzers  mit  der  SohlnssHefemag  bieten. 


JHe  Metrischiti  Formen  der  hebräischen  Poeeie  »ystewalisch  dargf 
legt  von  Dr.  Julius  Ley ,  hehrer  am  königl.  Gymnasium 
9U  aaarbräeken.  Leiptig.  Teuöner  mß.  VW  u.  212  ^.  8. 

Orientalisten  und  Bibelforscher  haben  bekanntlich  in  alter 
und  neuer  Zeit  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  versucht,  rlas  Metrum 
in  den  poetischen  Büchern  des  alten  Testaments  aufzutinden.  Vor- 
liegendes Werk  macht  es  sich  auch  zur  Aufgabe  das  metrische 
Princip  in  der  hebrUiöchen  Sprache  m  begründen,  die  in  trischen 
Gesetze  näher  zu  entwickeln  und  durch  Beispiele  zu  erläutern.  Der 
Verf.  hebt  im  ersten  Theil  zuerst  das  eigenthümliche  Gesetz  der 
Silbenlftuge  im  Hebriiitichen  hervor ,  wornach  jede  Silbe  entweder 
durch  einen  Vokal  gedehnt  oder  durch  Position  geschärft  sein 
musö,  80  dass  es  fast  nur  lange  Silben  gibt,  und  folgert  daraus. 
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688  Ley:  Die  metrischen  Fonneii  der  hebräUeheu  Poeaie. 


daBs  eine  auf  AbweoheliiBg  von  fauien  and  langen  Süben  benüt- 
ende  Metrik,  wie  im  Arabischen ,  hier  nicht  möglich  war.  Im 
Hebriüeehen  ist  das  conaonantieohe  Element  Torherredbend»  dämm 
ist  in  demselben  auch  die  metrische  Form  au  suchen ,  welche  der 
Yerf.  Alliteration  nenntf  wenn  sie  auch  nur  annAhentngsweiee  der 
Form  entspricht,  welche  man  unter  diesem  Namen  in  der  aitdent- 
scben  und  altuurJischcu  Sprache  versteht,  mit  welchen  das  He- 
bräische, in  Betreff  des  Elntwicklungsgangs  der  Alliteration  und 
des  ^arallelismus,  verglichen  wird.  Der  Verf.  stellt  dann  im  swei« 
ten  Theil  eine  Anzahl  von  Beispielen  auf,  .in  denen  die  veischte- 
denen  Arten  der  Alliteration  vorkommen,  um  zu  zeigen,  wie  das 
Hebräische  sich  zn  aUiterirendon  Wortbildungen  hinneigt,  nnd  wie 
manche  Redensart  nur  durch  diesen  phonetischen  Trieb  erklürt 
werden  kaun,  und  geht  dann  zu  den  Gesetzen  der  Alliteration  und 
ihrem  Verliiiltnisse  /.u  den  Versal»?chnitten  und  Versen  über.  Die 
folgenden  Paragraphen  handeln  vom  Keim ,  vn  der  Wortwieder- 
hoiung,  von  der  Assonanz,  von  der  Annonuiiiilion  und  von  den 
Wortsniclöu.  Der  dritte  Theil  enthält  eine  metrische  Analyse  der 
alliterirendcn  Dichtungen  der  Hebräer,  welclie  in  drei  Perioden 
eiugetheilt  worden:  1)  Die  ältesten  Diclituugon  bis  zur  Zeit  der 
Ilichter.  2)  Das  Zeitalter  der  Richter  bis  auf  David.  3)  Davidi- 
ßches  Zeitalter.  Aus  dieser  Analyse  geht  hervor ,  dass  bis  auf 
David  die  metrische  Form  der  Alliteration  vorherrschend  ist  und 
z\vu,r  in  der  ersten  Periode  mehr  das  cunaouantischc  Element 
derselben  und  in  der  zweiten  das  Vocaliache.  Im  DavidLöchcn 
Zuitaltcr  und  später  tritt  die  Alliteration  immer  mehr  zurück 
und  wird  durch  Assonanz  und  verschiedene  Arten  dee  Beim« 
ersetzt. 

Indem  wir  hier  nur  in  Ktlrse  den  Hauptinhalt  dee  Yorliegen- 
den  Werkes  angeben»  können  wir  nicht  umhin,  es  der  Beachtung 
der  Orientalisten  zu  empfehlen»  die  auch  in  exegetischer  Beriehung 
—  denn  allen  angeführten  Beispielen  ist  die  üebersetsung,  hiufig 
mit  kritischen  Anmerkungen»  beigegeben  —  manches  Neue  darin 
finden. 
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LegU  duodfcim  iabtäarum  reliquiae.  Edidü  conatUuU  prohgomena 
addidit  Rudol fus  SchoelL  Lipsiae  in  aedibus  Bm  Q»  Tm6» 
furi  A.  MDCCCLXVl  X  und  176  S,  m  ffr.  8, 

Diese  Schrift  ist  hervorgegangen  aus  der  Bearbeitung  einer 
Preisfrage,  welche  von  der  philosophischen  Facnltät  der  Universität 
Bonn  gestellt,  eine  kritische  Zusamiiieublelluiig  der  noch  vorhande- 
nen Reste  des  Zwöli-Tafelgesetzes  verlangte,  wobei,  der  streng  phi- 
lologische Standpunkt  massgebend  sein  sollte.  *)  Der  Verf.  der 
Vorliegenden  »Schrift  unterzog  sich  dieser  Bearbeitung,  und  die  von 
ihm  gelinderte,  auch  von  der  Facultät  ftlr  würdi^^  des  Preises  er- 
kauute  Arbeit  liegt  nun  hier  in  einer  mciirfu.ch  verbcsscrton  (»ali- 
quanto  emeudatior«)  Gestalt  im  Drucke  vor:  dass  sie  aber  eine 
solche  Veröffentlichung  YerdientOi  wird  Niemand  in  Zweifel  stellen 
wollen,  dar  akh  in  dmelbai  nfthar  nmgesebea  hat*  Wenn  bei  der 
gansen  Frag«,  wie  sie  die  Faknltftt  gestellt  Iiatte,  von  der  jimstl- 
eoben  Seite  abgeseben  worden  war,  und  die  Aufgabe  saniebtt  nur 
den  Text  der  yorbandenen  Beste  des  Zwölf-TalUgesetses  betreAn 
sollte»  so  war  die  Bearbeitung  des  Textee  niobt  mOglieb^obne  Tiel« 
laobe  BerHebsiobtignng  der  Sache  selbst  und  ein  nlUieres  Eiiigebea 
in  den  Inbalt  des  ganzen  Gesetzes:  ancb  dieser  Aufgabe  ist  der 
Verf.,  so  weit  man  sieht,  möglichst  aacbgekommen ,  um  aal  diese 
Weise  sein  Werk  nicht  blos  dem  Pbilologen  nnd  Kritiker,  sondern 
aoob  dem  Juristen  nutzbar  zu  maohen.  Denn  dieser  wird  hier  einen 
mit  aller  kritisoben  Akribie  festgesteliten  Text  Alles  dessen  finden, 
was  Ton  dieser  berühmten  Oesetzgebang,  welebe  die  Qnmdlage  des 
gesanunten  römischen  Rechts  bildet,  fons  omnis  pnblici  priyatiqiw 
juris,  wie  Livius  sich  ausdrtlckt,  noch  in  seiner  ursprünglichen 
Fassung  sich  erhalten  hat.  Denn  darauf,  nicht  um  eine  nähere 
Erörtcrnnf^  des  Inhalts  —  die  vielmehr  erst  dann  in  ihrem  vollen 
Umfang  gegeben  werden  kann,  wenn  der  Text  seihst  sicher  gestellt 
ißt  —  war  das  Bestreben  des  Verfassers,  der  gegebenen  Aufgabe 
gemiLsg,  vor  Allem  gerichtet.  Seine  Schrift,  wie  sie  vorliegt,  be- 
steht aus  zwei  Theilen,  deren  erster  die  Prolegomena  in  vier  Ab- 
schnitten, der  andere  aber  (von  S.  113  an)  die  Zusammenstellung 
der  einzelneu  Reste  enthält.  Wir  haben  über  Beides  einen  kurzen 
Beriebt  zu  erstatten. 


Sie  lautete  wdriliob:  n<V^  supersunt,  dlUgeater  eoOlfSiiittr,  ad  nor» 

mam  arHa  plillolo^^icae  constltnanttir ,  ita  denique  disceptentur,  n%  AOB  tSIB 
renun  eiuurratio  quam  critie  verborum  et  raüo  Ungiise  tpeetetur.** 

JUOL  Jabi^  9.  Heft.  44 
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Di«  Frolegomeiia  haben  es  nicht  sowohl  mit  dnr  Entatehmv 
dieMi  GesetieSi  dor  Verftnlatmiig  odor  der  Art  und  Weite,  wie  m 
m  Stande  kun^  oder  mit  seinem  Inhalt  im  Ganzen  wie  im  £ifr- 
selnen,  also  auch  nicht  mit  dem  Nachweis  der  Quellen  deeselboa 
sa  thun,  sondern,  im  Hinblick  auf  die  gettcUte  Aufgabe,  mit  dem 
Schicksal  dieser  Zwölftafeln,  mit  dem  Untergang  des  uraprOngUehen 
Gauen,  mit  seinen  SrkllUrern  in  alter  nnd  neuer  Zeit»  so  wie  mit 
den  anf  die  Herstellang  des  Ganzen  nach  dem,  was  noch  davon 
vorhanden  ist,  gerichteten  Bemühungen,  denen  sich  die  nähere  Er- 
örterung der  vom  Verfasser  selbst  bei  seiner  Arbeit  eingehaltenen 
Grandsütae  anachiieast.  Im  ersten  Cap.  De  duodecim  tabularum 
memoria  nimmt  der  Verf.  seinen  Ausgang  von  der  Erzählung  des 
Livins  (VI,  1),  wie  nach  dem  Unter gaii>^^  aller  öfF^entiichen  Urkun- 
den, also  auch  iier  zwülf  Tafeln  im  Gallischen  Brand,  man  sogleich 
bedacht  gewesen,  die  Verträge  und  rreset/e,  —  als  solche  werden 
zunächst  die  zwölf  Tafeln  und  einigo  leges  regiae  be/-eichnet  — 
wieder  zusammenzusuchen,  was  davon  nur  zum  Vorschein  käme*): 
wa^  der  Verf.  so  auiTasst,  dass  die  Behörden,  nachdem  die  ehernen 
Öffentlich  aiifgestGlUoii  Tafeln  zu  (aunde  gegangen,  bemüht  gevresen, 
die  soQät  vorliiidlicheu  Exemplai  o  sich  zu  verschafl'eu ,  um  davon 
für  die  Veröffentlichung  des  Gesetzes  Gebrauch  zu  machen**},  zu- 
mal auch  Liyins  ausdrücklich  hinzoitigt,  dass  auch  Einiges  davon 
öffentlich  bekannt  gemaobt  worden.  Dass  aber  Mne  nene  Anfistel* 
hing  oder  Wiederberstellnng  der  Zwölftalbln  in  Brs  erfolgt  sei, 
wlii  dar  Verf.  nicht  sngeben,  da  in  des  Liyins  Angabe  Nichts  der 
iurt  ansdrtteUiob  «nütahen  sei:  will  man  diese  anoh  zugeben,  so 
wird  dämm  eine  Wiederherstelhing  der  T^eln  in  En  nnd  eine 
aünilliohe  AnfsteUaag  derselben  niobt  bloe  als  eine  MOgliobfceit» 
•ondim  selbat  als  eine  Wahrsebeinliehkeit  ersebeinen,  wie  dies«  ja 
aineb  bei  andern  Denkmalen  ▼orkonunt,  hier  aber  gewissemasscn 
nothwendig  werden  mnsslei  nm  in  dem  Öffentlich  anfgestellten 
Exemplar  eine  Art  Ton  Norm,  einen  sicheren,  offioiellen  Ttet  n 
besitzen«  naeb  welchem  die  damals  schon  nnd  insbesondere  spHtcr 
wohl  genommenen  im  Umlauf  befindliehen,  Exemplare  des  Zwölftafel» 
geüUes,  so  weit  sie  in  Priyatbesitz  waren,  sich  zn  richten  hatten. 
Eben  dessbalb  aber  mnssten  die  Behörden  Alles  anf  die  Zwölf- 
tafelgeaetze  bezügliche  sammeln  (conquiri  quae  comparorent  jusse-  i 
mnt),  nm  einen  sicborn  und  fUr  die  Folgezeit  g:ültif:en  Text  anf-  j 
z«Rt eilen.  Ein  solcher  aber  lag  wohl  nnch  den  zahlreich  in  der  i 
römiechea  Welt  verbreiteten  Abschriften  des  ZwöUtafelgesetzes, 


^  Llvfos  sagt  „Inprimis  foedeim  ao  leges,  «reatanlem  SM  daedeom 
tobolae  «1  qusedam  rcgUe  lege«,  eon quirl  qnae  eomparerent  Jnsie- 
rnnt:  alia  ex  eis  edlt«  etiam  fn  volpus"  c\c 

**)  ^Nimlrum,  so  lauten  die  Worte  des  Verf&saen,  Ipsis  tabnlls  deper- 
dltis  exempUi  hie  lUic  servaU  ooD^nde  cnraront,  qnibns  ad  pervnlgandao 
legem  niemter.* 
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namentlich  denen,  nach  waklien  die  Jugend  in  den  Sehnlen  eim»> 
•tlne  Bestimninngen  desselben  auswendig  sa  Ismen  hatte,  zn  Qmade, 
▼sigl.  Oio.  de  orat.  I»  57  mit  De  Legg.  II»  28*   Und  mm  sebo« 
ia  den  leisten  Zeiten  der  Bepnblik  dilBse  Bitte  in  den  HinteigmaA 
trat,  die  sor  Erhaltong  des  Zwölftafelgssstsss  in  seiner  nrsjwrflng» 
lishen  Fassang  gewiss  nieht  wenig  beigetragen  bakts,  so  wann  es 
mit   der  mm  eintretenden  Zeit  spraehlidi  -  grammatissher  Sfai^ 
di«t»  in8bee(Midere  die  gelelirten  Gnmmatiksr  Bom's,  welohe  nieht 
sowohl  dem  Inhalt  als  der  dorch  ihre  alterthttmUehe  Faesng  h^ 
merkenswerthen  Form  der  Zwölftafialgesslse,  also  der  Sprache  and 
den  einselnen  Ai^drUeken  and  Formen  ihre  Tbütigkeit  zuwende 
ten;  diesen  Bemühungen  haben  wir,  wie  der  YwbL  S.  10  ftber^ 
zeugt  ist,  aUein  aoeh  das  Wenige  zu  verdanken ,  wae  von  dioeen 
Gesetzen,  und  zwar  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  noch  zu  uaee^ 
rer  Knude  gelangt  ist.    Nicht  die  gleiche  Genauigkeit  und  SoTi^ 
falt  findet  der  Verfasser  bei  den  römischen  Juristen  der  Kaiser^ 
zeit  in  äem,  was  sie  von  den  Zwölftafelgeeietzen  anführen:  und  hier 
erscheint  ihm  alle  Vorsicht  nothwendig,  um  das  Alte  inui  Wahre 
von  dem,  was  im  Laufe  der  Zeiten  mit  und  ohne  Abs! cht  daran 
verändert  oder  auch  hinzu^^efügt  worden,  zu  unterscheiden.  Eben 
aus  diesen   vielfachen  Veränderungen ,  Irrthümern  und  Fehlem, 
welche  in  einzelnen  Anführungen  von  Stellen  ms  dem  Zwölftafel- 
gesetze in  der  sp&teren  Zeit  vurkümmen,  glaubt  der  Voif.  am  beaten 
die  Richtigkeit  aeimi    l^ehauptnng   von  dem  Nichtvorhandensein 
eines  in  Erz  iiaoU    deui  Gallibohöa  Brande   wieder  hergestellten 
Exemplar  s  der  zwölf  Tafeln  erweisen  zu  können:  »qui  enim  fieri 
potuit,  ut  tot  vel  abueue  vel  errores  oomuiitterentar,  ai  ipsae  ta«- 
bulae  veneraadae  aatii|iiitatis  pnhliee  in  fnro  propositae  mawilssent, 
qnibos  vel  mittima  disM^^ntia  stato  ledargaeretiurf  launo  gnuBt  ~ 
aatieos  TSteree,  quomm  qnidem  plorimoia  iateresset,  ut  ad  pnM» 
nam  legis  formam,  quoad  ejus  fieri  posseti  rediiantt  ex  ipsls 
mentis  eonstat  nti  »on  potnisse  nisi  eKen|»lis  mnlta  xaeentieirihas 
et  antiqno  eolofe  magna  es  parte  privatfs  et  addltamentle  jam  tarn 
ssnel  saepins  amplifioatis«  (S.  15).   Wir  haben,  eben»  weil  wir 
anderer  Ansicht  sind,  und  die  enienerte  Aufstellung  des  Zwölf» 
lasfelgesetzes  in  Erz  auf  dem  Forum  auch  bei  den  hier  gsechilder* 
ten  Mängeln  in  seiner  Benützung  als  Stwas  nieht  hlos  möglicbeei 
sondern  selbst  wahrscheinliehes  ja  noihweadigee  ansehen,  absieht* 
lieh  dieee  Worte  des  Verfassers  mitgetheüt;  denn  wir  zweifelni  oh 
daraus  das,  was  sie  beweisen  sollen,  in  seinem  vollen  Umfange  in 
der  That  bewiesen  werden  kann.    Und  dazu  kommt,  dass  aller 
Wahrscheinlichkoit   nach   solbnt   an  andern  Orten  der  römischen 
Welt  solche  in  birz  enis^egrabone  Exemplare  dos  Zw!'lftafelgesetü9S 
sich  befanden:  wir  ünden,  und  der  Verf.  selbst  hat  es  nilher  nach- 
gewiesen, dass  zu  Carthago  wirklich  noch  im  fünften  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  ein  äolches  Exemplar  auf  dem  dortigen  Forum 
attlgestelit  war,  dessen  Untergang  der  Vert  muthmasaJioh  in  die 
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Zeit  dar  AvabiMhmi  ErolMnuig  698—698  p.  Ohr.  Mtit.    Wag  n 
Oftrtfaago  bestand,  warnm  sollte  es  nitiht  aaoh  in  aadem  bedeu- 
tenden Städten  des  Reichs,  und  vor  Allem  nicht  auch  in  dw  Haupl* 
•tadti  in  Born  selbst,  beätanden  haben?    Am  Schiasse  diese«  Ab> 
■ebiiiHee  (S.  20  f.)  verfehlt  der  Veifasser  nicht  die  BemflhniigflB 
der  neueren  Zeit  am  die  Sammlung,  Anordnung,  Erklärung,  so  wie 
die  Versuohe  einer  Wiederherstellung  des  Zwölftafelgesetzes  uns 
vorzuführen,  mit  gerechter  Anerkennung  dessen,  was  vor  Andern 
in  dieser  Beziehung  durch  Dirkaen  geschehen  ist  t  um  so  mehr 
aber  erscheint  es  ihm,  auch  nach  dem,  was  seit  Dirkseii  tbeils  auf 
kritischem,  tbeils  auf  sprachlich  grammatischem  Wege  für  den  vor- 
liegenden (iegensiaud  ermittelt  worden,  als  eine  Aufgabe  unserer 
Zeit,   »ut  reliquiis  legis  üoUoctis ,  resdctis  Omnibus  <|uae  oueri  et 
ornatui  magia  smt  «jiKim  fructui,  fontium  primum  et  tide  et  me- 
moria acouratius  exanüuata,  deinde  locis  inter  se  collatis  quaestio- 
nibusque  homioum  doctorum  tum  priorum  tum  recentiorom  iidLi- 
bitia  oc(iDid  tandem  certi  statui  poasit  et  <|iiouS(|Uü  Iiceat  pctiem 
tuto   pruterre ,    oxplorctur.c    üuil    damit   hat   der  Verf.  zugleich 
die  eigene  Aufgabe^  und  das  Ziel ,  das  ai'  aicli  bei  Lösung  dersel- 
ben stellte,  bezeichnet,  üeber  die  Art  und  Weise  der  Ausführung 
dieeer  Aufgabe  verbreiten  sich  insbesondere  cap.  III  und  XV,  anf 
die  wir  nooh  suTttekkonmen  werden.   NSber  an  dns  erste  Kapitel 
«ad  gleieheam  es  TerroUständigead  soUiesst  sieh  Kiqpttel  II;  De 
TBieribna  TSl  tabnlaram  interpretibns:  es  werden  darin  die  Ter- 
•ekiedenen  Ansieger  und  Erklftrer  dee  ZwOlftafelgeseisee,  ^a  welp 
elm  nne  Naehriefat  xngekonunen,  der  Beike  naoh  betproohen«  Der 
Yeri  beginnt  mit  Sex.  Aelins  Paetos,  von  dessen  Leistung  ee  faeint: 
»forensis  igitnr  fnit,  non  gnmmatica  interpretntio:  qnae  qnamqnam 
in  «ingülamm  quoque  vocum  signifieationem  inqnirere  data  oeei^ 
sione  non  snpersedit,  tamen  in  jureconsultomra  auctoritata  propo- 
nenda  tota  versabator«  (8.  25).    Dann  folgt  L.  Acilius  und  L. 
Aelins  Stilo,  Aber  weleben  sieh  der  Verf.,  entspreohend  der  Be- 
deutung dieses  Mannes  und  seiner  elnielnen  Leistungen,  aosAkr» 
Hoher  (S.  26—38)  verbreitet,  um  dann  daran  noch  andere,  wie 
Antistins  Labeo,  M.  Messalla  u.  s.  w.  bis  anf  Gaius  herab,  anzn- 
reiheü,  und  die  Art  und  Weise  der  Leistung,  wo  m<>glich ,  anzu- 
geben. »Itaque,  so  schliesst  er  Ö.  39  diesen  Abschnitt .  XII  tabu- 
larum  intürpretatio   initio   totam  jurisprndentiaii]  complexa 
postea  grammaticorum  et  litteralomm  stndiis  vindirata,  postremo 
in  novum  juris  scientiac  quasi  horreum  reoepta  a  summa  dootrinae 
eipolitae  copia  hausta  est  et  obruta.« 

Cap.  III.  De  XII  tabulanim  reiiquiis  culligendis  kann  wohl 
mit  Cap.  IV  De  XII  tabnlarum  reiiquiis  constituendis  in  Zusam- 
menhang gebracht  werden  ;  denn  im  Oap,  III  zeigt  der  Vort.  au 
eiuer  Kciho  von  eiuzelucu  iStüllou,  wie  bo  Mauchos  hierher  gezogen 
und  in  das  Zwölftafelgesetz  gebracht  worden,  was  dahin,  näher 
betrachtet,  gar  nicht  gehört,  demnach  von  der  Sammlung  der 
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Fragmente  auszupohliessen  ist ;  die  früheren  Gelehrten  waren  durch 
ein  natürliches  Streben  bemüht,  recht  viele  Fragmente  zusammen« 
zubringen,  und  haben  dadurch  diese  kritisöhe  Ausscheidung,  wie 
(de  hier  Tersiicbt  wird,  nöthig  gemacht:  andereneits aiber  ist  dodi 
mcik  wieder  ESoselnes  Ton  ihnen  übersehen  worden  oder  dnroli 
neoe  Fairde  hinzugekommen,  was  eben  lo  eine  nfthere  Beinehtong 
(8.  57 ff.)  erfordert,  an  welidie  eine  weitere  ErSrtenmg  Aber  die 
ZmHunmenstelHing  der  einseinen  Fragmente  selbst  nnd  deren  An- 
ovdnnng  sieb  knfipft  (S.  67  ff.)*  Bass  die  letstere,  wenn  sie  eine 
äebere  sein  ioU,  eine  hOeInt  sehwierige  Saebe  ist,  wird  Niemand» 
der  mit  der  Saebe  selbst  anoh  nnr  einigermamn  bebannt  itt,  in 
Abrede  stellen,  tnmal  nur  wenige  Fragmente  sieb  Torfinden,  deren 
Stille  durch  alte  Zeugnisse  sicher  gestellt  ist,  nnd  diese  keinse«  . 
wegs  in  Allem  diejenigen  Aufschlüsse  geben ,  die  nns  in  der  An* 
Ordnung  des  Ganzen  mit  aller  Sicherheit  leiten  können:  indessen 
glanben  wir  doefa,  dass  der  Verl  wohl  daran  gethan  hat,  sich  in 
diesem  Fnnkte,  was  die  Anordnung  der  einzelnen  Fragmente  be- 
trifft, im  Ganzen  an  Dirksen  anzuscbliessen  nnd  seiner  Anordnung 
zu  folppn  r^.  TO"),  aVifTPsehon  natürlich  von  mehreren  "Einzelnheiten, 
Über  welche  er  sich  in  diesem  Alischiiitt  liberhaupt  näher  ver- 
breitet. Und  was  die  einzelnen  Frarrmente  selbst  betrifft ,  so  be- 
merkt der  Verf.  (am  Anfang  de«  vierten  Capitels  73)  ausdrück- 
lich, wie  er  es  nicht  als  seine  Aufgabe  an^^esehen,  dies  Zwölftafel- 
gesetz oder  vielmehr  die  einzelnen  davon  noch  erhaltenen  Reste  in 
derjenigen  Gestalt  nns  vorzuführen,  in  der  sie  ursprünsrlich  er- 
schienen, also  in  der  Fassung,  in  der  sie  von  den  Decemvirn  selbst 
ausgegangen  sind,  sondern  in  der  Fassung,  in  der  sie  bei  den 
Grammatikern  und  juiiytiachou  Auslegern,  von  welchen  diese  Frag- 
mente angeführt  werden,  vorliegen  und  diese  also  mit  Sicherheit 
zu  ermitteln,  war  die  Aufgabe,  welche  anoh  mit  aller  kritiseben- 
SorgfUt  nnd  Genanigkeit  im  Binielnen  dnrebgeftthrt  ist.  Wir 
können  hier  niebt  weiter  in  den  Inhalt  der  meist  spraeblieben  lSr> 
Orterungen,  über  einselne  Formeni  Wortbildungen  n.  dgl.  eingehen, 
welebe  in  diesem  Absohnitt  Ton  dem  Verfasser  gegeben  werden, 
empfehlen  sie  aber  insbesondere  dem  lateiniseben  Spraehforseber, 
der  nioht  Weniges  darans  gewinnen  kann. 

0ie  Znaamraenstellnng  der  Fragmente  selbst,  nach  den  be- 
merkten Grundsätzen  unternommen  nnd  durchgeführt,  wird  in  Bo- 
ing auf  Vollstilndigkeit  wie  auf  kritisehe  Sorgfalt  und  Genanigkeit 
kaum  Weiteres  zu  wünschen  übrig  lassen:  in  der  Anordnung  der 
einzelnen  Reste  schliesst  der  Verf.,  wie  bemerkt  worden,  sich  sn« 
nllchst  an  Dirksen  an.  Die  Einrichtung  des  Ganzen  ist  derjenigen 
ähnlich,  wie  sie  auch  in  andern  Fragmentensammlungen  der  neue- 
ren Zeit  eingebalten  worden  ist.  Unter  den  aufgeführten  Resten 
des  Zwölftafelgesetzes  selbst  ünden  sich  die  Stellen  lateinischer 
Schriftsteller  wörtlich  nncreführt,  welchen  diess  Fracfinont  entnom- 
men ist  —  und  es  ist  in  vielen  F&Uen  die  wörtliche  AnAihrong 
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dfer  pamn  Btdto  mIM  athr  dknlieb,  oft  aatkwittdig  nr  tteh^ 
tigta  AnftuHRtng  to  Frsgineiits  iiiid  danmier  folgt  in  dritlar 
Bähe  Mif  jeder  Seite  die  Zosaaimeiiatelhiag  der  Tsm  Leetio»  eo 
dUM  muk  Nichts  von  denn  Tenumen  ifird  f  wm  eov  nobtigra 

keimtniBs  und  WürdigtiDg  des  Textes  selM  nOthig  ist  und 
dsmit  eine  sichere  Grundlage  jeder  weitem  Farsdmngi  namentlieh 
di^  »ai  die  Saelie  eelbst  geriohteten,  also  der  eigentlich  jnristi- 
sohen,  gegeben  ist.  Es  liegt  nicht  in  den  Zweck  dieser  AiMeig«! 
aftfaer  in  die  Kritik  der  einz^nen  Stellen  einzugehen,  und  demg»- 
nil^ss  Einzelnes  zu  besprechen,  wozu  es  auf  einem  Gebiete,  das  so 
Mftncbe?;  Unsichcro  und  DnnWe  enthält,  an  Veranlassung  nicht 
fehien  kann;  es  Tnn.g  diess  andern  Zeitschriften  überlassen  bleiben, 
und  "w^lrde  eine  solche  liosprechuiip  anch  dn,  wo  abwci«  liende  An- 
sichten geltend  zu  machen  wären ,  imraerliin  doch  mir  iln?  nllgp- 
meine  ürtheil,  das  wir  über  Anlage  nnd  Auaführung  aangcspro- 
ohen ,  bestätigen  künnen.  Wir  haben  blos  einen  getreuen  Be- 
riebt über  das  geben  wollen,  was  diese  neue  ZusammeuBtelliiner  der 
Beste  des  Zwölftafel gosetzes  wirldich  bietet,  nach  welchen  Giund- 
ßätzen  die  BeaTbcitnng  iinternommen ,  und  wie  diese  selbst  au3g«^ 
führt  worden  ist.  Wir  haben  dabei  uns  auf  das  Allgcmeiüe  be- 
schränkt, und  nicht  einmal  Kotiz  genommen  von  so  manchen  ge* 
legentlioh  eingestreuten  Benerkongen,  die  mit  dem  behandelte 
Oegea^lmd  «Uerdings  im  Zdeaiuaeabftng  ttehen  nnd  Md  In  dae 
Qelnet  der  litevärgesehiditliolien  Forsehung  streifto,  wie  i*  B.  m 
iMiohe  ErOrienmgen  in  GafK  H«  bald  nnd  inebeeoiidere  der  ipradK 
Uehen  Fon^wig  ttber  die  ftHm  Latiailil,  wie  wir  dteee  oben 
•ilMn  bei  Oap*  IV  bemerkt  b*ben>  angehSten.  Genaue  Indiees  er- 
leieiiieni  den  Gebflanob  dee  Oasien:  mrat  ein  Conepeetna  3?ra|^ 
miWlortim)  de  quibus  in  ProlegoaieBis  agitnr  (eine  riebt  sitaHelM 
Zugabä);  dann  II.  Index  Berum  quae  in  Prolegomenis  tractantor. 
m.  Index  Vooabulorum  quae  in  Prolegomenis  illustrantor.  IV.  Bcrip- 
ieram  loci  ezplicati  Tel  emendati.  V.  Index  Yerbomm  legia.  Dil 
iainra  Anülattoag  ist  in  Allem  eine  vonttgliobe  n  nentten«. 


8upp  lern  ent  um  Lectiofn.^  draerae.  Au9wahl  Griechischer  l*ro'.a 
füf  öhtre  Qymnüdalkhimtn  von  Carl  Aug.  Julius  h  o  f  f- 
man  tif  JHrector  des  Johanneum's  su  Lüneburg.  Leipzig,  i^ruck 
und  Verlag  van  B,  Q,  Teubner,  iö66.   Vi  und  162  8»  pr.  8. 

Bcbon  der  Titel  zeigt,  dass  es  sich  hier  um  eine  Ergänzung 
der  in  den  obern,  oder  viulmehi  iu  der  obersten  ClasRc  einer  Mittel- 
schule zu  leaenden  griechischen  Schritlstiicke  mitttilsl  euicr  Aus- 
wahl von  Stücken  solcher  Schriftstüllci  haudolt,  welche  in  d&r 
Begel  darin  nicht  gelesen  werden.  Und  es  dürfte  diess  allerdingi 
bei  dir  Mehraahl  der  in  Stlddeatsohland  befindliohen  Sobolea  der 
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Fall  Min,  in  welchen  die  Schriftsteller,  ans  welchen  die  in  vor- 
liegender Auswahl  gegebenen  Abschnitte  entnommen  sind,  meist 
Mne  oder  mir  sehr  beaebrftokte  Aufnafame  geAinden  haben.  IHe 
AuBwalil  Mlbrt»  welebe  hier  geboten  wird,  beginnt  m\i  dem  Lelcb* 
teren,  mit  swei  Abechnitten  oder  Tielmehr  swei  der  kleinem 
Sehriflen  Lnoian*8,  die  abgesehen  von  den  Efgentchaften  der 
Spraehe,  des  Stils,  des  Flnssee  der  Bede,  nnd  der  Letebtigkeit  mid 
Gewandtheit,'  die  allen  Brsengntssen  dieses  Sehrifbstellers  mehr  oder 
minder  eigen  sind,  anob  dnreb  ihrsn  Inhalt  nnd  die  bnmoristisebe 
Fftrbnng  ansiehen,  dem  Obaron  einer  Scbildemng  des  mensell* 
liehen  Lebens  nach  seinen  Sehattenselten  nnd  Verkehrtheiten 
nnd  dem  Oneiros  oder  Alektryon,  worin  geseigt  werden  soll,  wiö 
in  Beiohthnm  keineswegs  des  Lebens  Glück  zn  soeben  sei.  BaM 
es  passender  war,  ganse,  in  sich  dnroh  ihren  Inhalt  abgeschlosiette 
Stücke  vorznlegen  als  einzelne,  ans  Terschiedenen  Schriften  ansge» 
wtthlte  Abschnitte,  wird  man  nnr  billigen  können.  Darauf  folgen 
7wei  Stücke  aug  Plutarch's  Biographien,  nnd  man  wird  auch 
hier  mit  rior  Auswahl  zui'riiMlon  sein  knnnen;  das  erste  Stüc"k  brin^ 
einen  Abschnitt  aus  dem  Leben  fies  Marius  (cap.  II  27),  welcher 
den  Kampf  und  Sieg  desselben  aber  die  Cirnbern  und  Teutonen 
enthalt,  das  andere  gibt  ans  dem  Leben  des  Nicias  die  Schilderung 
des  Kampfes  der  Athener  um  Öyracus  und  des  traurigen  Ansgan^ea 
dieser  Expedition,  die  übrigens  doch  nicht  die  Bedeutung  bat,  dass 
sie ,  wie  von  neuem  Schriftstellern  geschehen ,  mit  Napoleon's  I. 
Zug  nach  Russlan  l  und  dessen  Ausgang  verglichen  werden  kann, 
immerhin  aber,  zumal  in  der  etwas  dramatisch  gehaltenen  Scbilde- 
mng des  Plutarohus  eine  anziehende  Lectüre  auch  für  Schulen 
bietet.  An  dritter  Stelle  folgt  ans  Plato's  Phädon  der  An* 
ftmg  cap.  1*14  nnd  der  Sehlnsi  eap^  68'-66  nnd  wird  in  der 
Toransgesohiektett  Einleitvng  eine  Analyse  des  in  derftitte  liegen- 
den grosseren  Theih  gegeben;  es  isft  also  die  eigentlich  philoso* 
pbisehe  Beweisfllhmng  weggelassen  nnd  mr  das  gegeben,  was  TieU 
mehr  ab  die  ttnssere  Sinkleidnng  dieses  gansen  Drama*s,  wie  man 
den  PhEdo  wohl  -  nennen  kann,  hinmgekommen  und  aneh  allerdingt 
Ton  der  Art  ist,  nm  mit  Bchttlem  der  obersten  Classe  gelesen 
werden  sn  kOnnen.  Denn  dass  der  ganse  Pfaftdon  sich  nicht  zn 
einer  Lectüre  auf  Schulen  eignet,  ist  unsere  unmassgebliche  An- 
sicht, weil  dem  Schüler  in  der  Hegel  diejenige  philosophische  Vor» 
büdmig  nnd  diejenige  Reife  abgeht,  die  wir  snm  richtigen  und 
Tolleu  VerstttndnisB  fftr  nothwendig  halten,  wie  wir  daher  auch 
stets  der  Ansicht  waren,  dass  der  Phädo  nicht  unter  die  Jugend* 
Schriften  Plato's  zu  zählen  sei,  sondern  einem  späteren  nnd  reife* 
ren  Alter  sein  Entstehen  vordanke. 

Die  hier  genannten  Stücko  sind,  ein  jedes  mit  einer  kurzen 
Einleituntr  und  untpr  dem  Teite  mit  dentscheu  Anmerkungen  ver- 
sehen, weiche  diejeniLfe  Krklftrung  geben  sollen,  welche  der  Heraus- 
geber sar  Orientirung  des  bohOier'B  wie  zur  Nachhülfe  bei  seinar 
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Präparation,  oder  aach  möchten  wir  hinzufügen)  bei  der  Privat- 
lekiflra  diaser  Stücke  für  nötbig  erachtete:  und  sbd  dioae  Er- 
Ulfvogen  ibeih  spracbliebery  theilf  BaeUlelmr  Art;  sie  sind  mk 
•Qiflilnrliolier  l)oi  den  beiden  Stttcken  Platarcb*8  ausgefallen,  weil 
die  Lektüre  dieies  Scbriftstellers  allerding«  mehr  Scbwieriglceiten 
biotelp  all  Lneian  und  Plato,  in  Folge  der  Spraebe  diese»  Antor% 
Mine»  »obon  »ebwierigeren  überladenen  Periodenbane»,  n.  dgt  m.; 
locb  febH  »i  bier  niät  an  Stellen,  die,  nm  riehtig  rerstandea  n 
werden,  einer  eingehenden  Erörterung  bedürfen,  um  die  aneb  der 
Herausgeber  stets  bemüht  ist,  was  nm  »o  mehr  benrombeben  ist» 
als  ihm  hier  keine  umfttssenden  Gomnentare  vorlagen,  die  er  für 
seinen  Zweck  hätte  ausbeuten  können.   Dem  Abschnitt  aus  Nieia» 
ist  sogar  ein  Plan  von  Syracns  beigegeben,  zum  VerständuiRS  der 
in  diesem  Abschnitt  berührten  Lokalitäten.    Dass  in  dienen  An- 
merkungen die  Erklärung  als  die  Hauptsache  erscheint,  auf  welche 
alle  Sorgfalt  verwendet  worden,  ist  begreiflieb:  die  Kritik  erscheint 
füglich  als  Kebensaclic,  und  koramt  dieselbe  meist  nur  da  in  Be- 
tracht, wo  sie  mit  dem  Verständniss  der  Stelle  pell>pt,  und  mit  der 
zu  gebenden  Erklärung  in  Zusammeubang  steht;  übiiL^ens  ist  der 
Herausgeber  dabei  mit  aller  f^elbstUndigkeit  veifahren ,  und  z.B. 
bei  Lucian  mehrmals  vun  der  üeiiestoii  Text esrecension  Fritzsche's, 
80  wie  auch  bei  Plutarch  einigemal  von  Sintenis  abgewichen.  Bei 
Lucian  sind  es  insbesondere  Stellen ,  in  welchen  der  Herausgeber 
der  Gürlitzer  Handschrift  den  Vorzug  gegeben  hat,  der  er  auch 
mehrfach  in  Bezug  auf  öinz-ülne  Auslassungen  folgt,  insofern  er  das 
Wort  oder  die  Phrase,  welche  in  dieser  Handschrift  fehlt,  in  eckige 
Klammem  eingesohloaeeo,  oder  auch  ganz  aus  dem  Texte  wegge- 
lassen hat,  wie  s.  6«  bn^Ovei^og  cap.  4,  wo  die  Wort»,  dionioli 
wvg  ttP^Qtistovg  folgen:  is  niiftB  itri  [irj  dutkiysiS^hn.  JAEK. 
MH  9^ra  iauSpo  jetzt  gans  anegefallen  sind,  wie  dies»  aneh  Ton 
Jaeobits  in  seinem  2.  Bindeben  ansgewfthlter  Sohiiften  de»  Lneian 
gesdieben  ist,  naehdem  er  früher  (in  der  Tenbner'sohen  Ansgabe 
der  Werk»  Lnoian's  vom  Jabr  1852)  dieselben  im  Texte  belassen 
batte;  ganx  derselbe  Fall  ist  cap.  16  mit  den  Worten  iym  di 
MQoys  tovtov  fii  duvfiaats  tig       Aneb  werden  wir  dem  Herans- 
geber wobl  fieebt  za  geben  haben,  wenn  er  cap.  17  sebreibt: 
tiaig  dl  Mggt^tsvov  äoücricog  iötmg^  a^jf^  dt^  6  MvriöaQf^ 
yiiJrita£  fiOL  otxov  nnd  den  Coujonetiv  erklärt  mit  den  Worten: 
»mehr  Final-  als  Temporalsatz:  der  Conj.  bez.  die  erfüllbaro  Ab- 
sicht c    Jacobitz  und  Fritzsche  schreiben:  i^eiQyaffcero  ^  Dindorf 
i^£^a6aiT0^  beides,  wie  wir  glauben,  nicht  mit  Recht.    In  dem- 
selben Cap.  wird  l'oi  den  Worten:  o  A^iXka^yg  rmovrog  r;r  rcoiaxog 
ta  Tcccvxa ,  i]  uvd-og  aXkag  xal  tavra   die  Erklärung  gegeben : 
^aXXaqi  ohne  Grund,  also  fiv^og  aXXtag:  uubegrilndete  Sage  «  Wir 
glauben  hier  der  Erklärung  von  Jacobitz  <1(mi   Vorzug  geben  u 
müssen,  welcher  einfach  bemerkt:   »nichts  als  uur«  und   auf  die 
ganz  ähnliche  äteUe  im  Prometheus  (cap.  6 :  A^(fO£  yaf^  akkt»$  xo 
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tounko)  und  Andere  der  Art  verweist.  Aber  cap.  24  möchton  wir 
ODS  docb  Keber  auf  die  Seite  des  Heransgebers  solilsgeii,  wenn  « 
der  GMitser  Handsolirift  folgend  g.  2  «ebreibt:  hf  teig  ^alMa 
&€CVfM(ß6^«u  a^iccis  ffir  das  gewöbnliobe  iiiag  und  dien  dareh 
die  Bemerkung  rechtfertigt,  wie  das  zn  SaperlatiTen  tretende  #y 
%ots  neben  Femininen  niebt  zu  iv  ttttß  werde«  üm  anoh  ans 
Phitareh  Einiges  der  Art  ansnfllbren,  erinnern  wir  an  dit  sobwie- 
rige  Stelle  im  Kieias  oap»  16,  welche  der  Heransgeber  dnrob  die 
Anfnabme  einer  Oonieetnr  yerstftndlicb  sn  macben  geimcbt  bat.  Hier 
Beisst  es  TonKieias:  4tgmouti9tft  futrdlaßf  %tiQCLv^  ofev  r,xufta 
ßXecJttofievog  olg  XslnBft^m  rav  «oiUft^bv«  ijXmißv  av  id-agp» 
ttoJLeiirjtSsLV  ax(oXvt(og;  so  wenigstens  bringen  die  Handschriften 
diese  Stelle»  in  welcher  schon  Stepbanns  XBCneö^m  m  ildttsto  yer- 
wandeln  wollte,  nm  einen  Sinn  in  die  Stelle  zn  bringen,  und  Sin* 
tenis  bat  dies  aucV  anfgenommen;  nnser  Heransgeber  fügt  vor 
XimB^^ai  ein  iÖoxai  ein .  das ,  wegen  der  Aebnliebkeit  des  KEI 
mit  dem  folgenden  AEI  leicht  babe  ansfUllen  können,  nnd  erklftrt 
dann  ganz  richtig:  »möglicbst  wenig  benacbtbeiligt  durcb  das, 
vrorin  er  nacb  seiner  üeber/eugung  den  Feinden  nachstand.«  Man 
wird  diese  ansprechnndf*  Conjectnr  sicli  gerne  gefallen  lassen 
Eben  so  wird  es  zu  billigfn  sein,  dass  eap.  29  dio  durcb  den  Sinn 
gebotene  VerbeRsemno;  Pn  iske's,  die  auch  Sinttni:'  billicrte,  in  den 
Text  selbst  autgenomnien  ist:  ov  Sl  ^cdf^d^eiv  ^  oti  tovg 
KavvCovg  (paöl  jrAotoi'  TtQooqjs^ofitvov  totg  Xiiiiöiv  —  fiiy 
di%s<S^ai  ro  Tromtov  «AA*  aitFiQyFLV  ^  wo  die  Lesart  der  Hand- 
schriften Tov  Kccvvtov  nicht  gut,  nach  nnserm  Ermessen,  zu  er- 
klären ist.  Aus  ditson  wenigen  Proben  mag  ersehen  werden,  in 
welcher  befriedigcudcu  Weise  der  Herausgeber  seine  Aufgabe  zn 
lösen  gesücht  hat,  auch  da,  wo  sie  eiue  ungleich  schwierigere  war. 


Scripiore»  rerum  Oennamearum  tu  v$uim  wMtarum  eae  «c- 
numenii$  Oermaniae  HsiMieU  r§ettdi  faeU  Oßorpiua  Hsln- 
ricu$  P^rtt.  —  Anch  mit  dem  besondem  Titeh 

M)  Rfeeardi  de  Sancto  Oermano  Notarii  Ckrofriea.  Hafmonerw 
impemiü  bibliopolii  Hahniani  i&64,  VUI  und  160  8.  in  qr,  8, 

2)  Onuionis  regia  qeato  slve  enwmium  Emmae  reqinae  authre 
motnacho  SaneÜ  JUrÜnL  Harmewrae  ttc*  1866,  VW  u,  69  9. 
in  er.  8» 

8)  Anvale$  Poloniae  ex  reeennone  Amdtii  et  BoepeUii.  Hatt* 
noverae       1866.  XJl  und  i90  8.  in  gr,  8. 

Die  Itior  verzpicbnotcn  Ausgaben  sind,  wie  auch  der  Titel  be- 
sagt, Süll  der;  IL»  drücke  von  drei  in  dem  jüngst  erf^c  bionenen  neun- 
zehnten Bandü  der  Monnmonta  (rermaniae  gelieferton  Schriften: 
sie  reihen  sich  den  Hhalichen  Abdrücken  an,  die  wir  bereits  von 
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ilver  Eelhe  solcher  Schriftsteller,  wie  Einhard,  Lattbiri,  NiHMTA, 
Liutprand,  Richer,  Widukind  n.  A.  erbaltaa  haben,  nnd  die  anoll 
Milier  Zeit  in  diesen  BlAttem  besprocben  worden  find«  Bine  gleiebe 

iOBiere  Ausstattung  ist  auch  ihnen  zn  Tfaeil  geworden,  der  Ab- 
druck selbst  mit  aller  Genauigkeit  veranstaltet  und  gleich  oorrect, 
nnd  dass  die  hier  gelieferten  Schriften  allerdings  einen  solchen 
be?nnclern  Abdruc'k  vprdienten  ,  durch  welchen  sie  if^dena  Le?PT 
leichter  zugänglich  geworden  sind,  ergibt  sieb  aus  ihrem  Inbalt 
mnd  dosacTi  Bedeutung  zur  Genüge. 

Die  Chronik  des  Eiccardus,  die  allerdinf^s  Rchon  früher 
mehrmals  im  Dnick  erschien,  von  Ughelli,  Canusius,  Muratori  und 
Qattnla,  von  welchen  nur  der  letzte  die  zu  Monte  Casino  befind- 
liche Originalhandschrift  benutzte,  während  die  andern  Ausgaben 
auf  Copien  derselben  beruhen,  die  im  siebenzehnten  und  achtzehn- 
ten JabrhundLMt  fj;eni unmen  worden  waren,  erscheint  hier  eigent- 
lich zum  erstoimial  iu  öineiü  der  Orieinalhaiulschrift  des  Riccardus, 
welche  der  Herausgeber  selbst  auf  Monte  Camino  mit  aller  Sorg- 
falt verglich,  entsprechendem  Texte,  welcher  auf  Treue  allen  An- 
ipmeh  maohen  kann,  wm  bei  den  Yonllgen  diewr  Gbroidk  wni 
ihrem  Weribe  sie  Quelle  für  die  Cieeebiobte  des  18.  Jalurb.  gewiii 
Ton  Belang  ist,  Eiimal  der  Verf.  tn  San  Qermano,  das  am  Farne 
des  Berget t  welcher  Monte  Oaiino  trftgt,  geboten,  und  in  dieeem 

Sbfldefe,  dann  als  Notar  im  Dienste  Friedrieh*8  in  die  aHm^ 
ben  Angelegenheiten  lelbet  eintratt  nnd  dae,  wae  er  erlebte  nnd 
beobaebteto  oder  anf  andere  snYerltoige  Weise  erlbbr,  in  dem  vor- 
bandenen  Werke,  in  welchem  er  in  chronologischer  Folge  die  ein* 
zelnen  Ereignisse  vorführt,  mit  aller  Gewissenbaftigkeit  niedeigelegt 
hat,  nnd  zwar  in  einer  im  Ganzen  einfachen  nnd  reinen,  bisweilen 
aneb  (s.  B.  in  dem  Frologus)  einen  höheren  Anfing  nehmenden  Schreib- 
weise, welche  dnrch  poetische  Stücke,  die  hier  und  dort  eingestreut 
sind,  angenehm  nnterbrochen  wird ;  ebenso  wird  diese  Ohronil;,  die 
mit  dem  Jahre  1189  beginnt,  und  bis  ?:um  Jahre  1248  fortgeführt  ist, 
also  einen  Zeitraum  von  vier  und  fünfzig  Jahren  >»efasst ,  durch 
ein  Gedicht  auf  den  Tod  des"  Königs  Wilhelm  TT.  einyfeleitet  und 
auf  gleiche  Weise  durch  ein  grosseres  Gedit  Iii  ,  d^is  ^di:'ich  andern, 
früher  gegebenen,  aus  einzelnen  vierzeiligen  Strolchen  lle^.teht.  welche 
gleichen  Ausgang  haben,  beschlossen.  Eme  an  die  Mönche  v  n 
Monte  Casino  gerichtete  prisaische  Znschrifl^^  Iftsst  ersehen,  dass 
die  Abfassung  dieses  Klagliedes  nach  einer  überstandonen  Krank- 
heit, gegen  Ende  seines  Lebens  erfolgte. 

Wenn  diese  Chruiuk  7, mächst  Itülien  und  das  biid liehe  Europa 
betrifft,  so  führt  uns  die  unter  Nr.  2  aufgeführte  Schrift  in  den 
Norden  Europa's  und  dessen  Geschicke.  Veröfifentliobt  suerst  durch 
DnOhesne,  nnd  nach  ihm  dnrob  Langenbeek  (Scriptt.  Beoo.  Daniec  fl), 
ersebeini  dieselbe  bier  in  einem  mebrfiseb  Terbesserten  Texte,  d*  ei 
dem  Heransgeber  gelang,  in  Sebottland  in  4er  Bibiiotbek  den  Bsp- 
logs  Ton  HMüton  die  Handsebrüt  wieder  «nfbiiadea  nnd  m 
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gleichen,  von  welcber  eine  Abschrift  dem  von  Du  Chesne  gegebe- 
nen Text  7,u  Grunde  liegt;  ausser  dieser  lu  dcu  Anfang  des  zwölften. 
Jahrbuudeits  fallenden*  mithin  der  hier  geachilderten  Zeit  de§ 
eilften  Jahrhunderts  ganz  nahe  liegenden  Handschnft  ward  ttoeh 
eine  jüngere  Pariser  (aus  dem  ftiiifsebDteii  Jakrlraiidert),  weiohe 
•iniiliit  BMLtün  enthielt,  bennttt.  IMeee  Sobrift  tiftgl  eioMt 
gani  esdern  Cbsrakier,  idi  die  vorber  genannte  Obnmikt  4^  ^ 
woak  an  ioiierMii  Uttfang  naehsldlt,  «od  tod  der  ne^  ibm  gan- 
Bük  Fawung  nMb  wsehiedeii  itt:  der  Yerfaeser,  ein  HOntfb  vea 
St»  Omer,  wie  mui  aiiis  II,  20  eritebt,  nnd  wie  es  seheint  von 
datsisober  Bildnng,  da  er  unter  Anden  an  swei  Stellen  des  Vir- 
gilins  gedenkt  (am  Eingang  und  II,  20),  trea  ergeben  der  Königin 
Emma,  derCkmabllnCanuth's,  hat  auf  ihre  Veranlassung  das  Ganse 
abgefasst ,  und  zwar  sichtbarlich  mit  der  Absicht ,  ein  mit  aUer 
rhetorischen  Kunst  (nach  den  Begriffen  jener  Z#t)  ausgestattetes 
Werk  SB  üefem,  das  niebt  blos  einfaeh  die  Thatsaehea  und  Er- 
eignisse yerseiobneo,  sondern  vielmehr  zur  Verherrlichung  Cannth's 
wie  seiner  Gattin  dienen  und  von  der  Nachwelt  gelesen  werden 
sollte  ;  daher  diese  ganze  Darstellung  das  Trockene  der  Erzählung 
vermeidet  und  lieber  in  einzelnen,  glanzvollen  Beschreibungen  und 
Scbilderungeu  ^ich  ergelit,  wie  sie  dem  beabsichtigten  Zwecke  eut- 
sprochend  erscheinen  mochten  (so  z.  B.  II,  16  die  der  Emma  als 
Braut  und  der  Brautbewerbiing ,  oder  die  Schilderung  der  Flotte 
IT,  4  vgl.  I,  4),  während  auf  der  hindern  Seite  der  Verfasser  in 
dem  vorgesetzten,  an  die  Königin  gerichteten  Prolog  sich  über  die 
Pflicht  des  öeschichtschreiber'a,  und  dessen,  vor  Allem  auf  Wahr- 
heit gerichtetes  Streben  näher  auslrisst.  und  damit  gewiseermabsen 
seine  im  Gauzüii  paneg}  rische  iJürsttdluag  zu  eiitbchuldigon  sucht. 
Uebrigens  bietet  das  Ganze,  auch  abgesehen  von  seiner  Bedeutung 
für  die  Geschichte  des  Nordens,  eine  angenehme  LectUre,  die  zu 
inaneben  Vergleiohungen  mit  Simliohen  Prodneten  den  eilften  nnd 
swOlAen  Jabifannderts  anffordem  kann. 

In  der  dritten  Sehrift  finden  sieb  in  einem  Sonderabdraek 
tereini^  die  verschiedenen  aof  Polen  besOgtioben,  aber  mit  der 
Pentsehen  Qeseliiohte  viel&eb  in  naber  Berflbnng  stehenden  Anna» 
nalen,  welebe  im  neansebnten  Bande  der  Ifonnmenta  durch  die 
Hemn  BSpell  und  Arndt  herausgegeben  worden  sind :  es  ist  da- 
her auch  die  dazu  gehörige  Einleitung  derselben,  als  Vorrede 
(8.  VII— XII)  hier  mit  abgedruckt.  Im  Einzelnen  sind  es  frdgende 
SttU^e:  Aunales  Cracovienses  vetusti  von  948 — 1136  ans 
einer  jetzt  zu  Petersburg  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  befind* 
lieben,  früher  der  Heiligen  Kreuz  Kirche  auf  dem  Berg  Liszesc  in 
Polen  gehörigen  Pergamenthandschaft,  welche  in  das  Jahr  1122 
flLllt.  Nun  fulgen  Annales  Lubinenses  von  1143  —  1175  aus 
einem  Pcrgamcntnmschlag  in  der  Berliner  Bibliothek;  Annales 
Kameii/onses  von  967  — 1  165  ans  einer  ijreshiuer  llaudschrift 
des  dreizehnten  Jahrhuaderis.   Dann  folgen  die  ungleich  aosführ- 
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lioliemi  Annales  oa|ritiiU  Oraco^  icTisis  f von  730 — 1881)  nad  Auih^ 
Im  OrscoTieiifles  eoinpilati  (tob  9d6-- 12912  nebst  einem  Catalogns 
episeoponun  Gracovienshim  ans  einer  Pergamdiithandschrift  das 
Krakauer  Domkapitels  ans  dem  dreiaelinten  Jahrhnndert.  Daran 
sohliessen  sich  Annales  Polonornm  toh  965 — 1325  mit  zwei 
PortRetztmgen,  die  eine  von  1330  —  1340,  die  andere  von  1??42 — 
1419  und  "NTofaft  Lnblinenses;  weitf»r  folgen  Annales 

Cracovien&es  brevos  von  966  — 128?^,  Annalea  MechovicD^es 
Ton  947  — 1434,  nach  einer  jetzt  zu  Petersburg;  befindlichen  Hand- 
schrift des  vierzehnten  Jahrhunderts  mit  mehreren  daran  pereihten 
Fortsetzungen :  auch  diese  Handschrift  stammt  Pivt^  der  NHhe  von 
Krakau.  Den  Beachluss  machen  Ephemerides  Wla  «1  i  s  1  a  v  i  e  n  - 
als  nnd  Notae  Wladislavienses  aus  dem  vierzehnten  Jahrhun- 
dert. —  Anf  diese  Weise  sind  die  hier  vereinigten,  ftlr  die  Gesohicbie 
Polens  wie  DeutstAlands  wichtigen  Quellen,  jetzt  bequem  einem  Jeden 
zugfinglich  gemacht.  Man  wird  daher  wohl  wünschen  können,  dass 
in  gleicher  Weise  auch  bei  den  weiter  folgenden  Bänden  der  Mo- 
nnmenta  von  einzelnen  darin  enthaltenen  Schrifben  oder  von  SchriA- 
tteUem,  die  eine  besondere  Bedentang  ansprechen  (wie  t.  B.  Otto 
von  Freisingen,  dessen  Werke  im  n&obeten  swnnsigaten  Bande 
kommen  sollen)  aolcbe  Sonderabdrfteke  in  bequemem  Format  nnd 
in  gleleb  eometer  Form  veranstaltet  worden. 


Wwdenmg  nach  dm  Turkü-Minun  und  der  Sinaihalbinui  von 
Heinrich  Br nasch.  Mit  drei  Tafeln  sinaitischer  insehrif» 
fen.  Leipzig  m6,  J,  0,  HinrieMeehe  BuMandhmg,  Xiil « 
96  8,  in  H. 

In  diesem  BOcblein  findet  der  Ijeser  einen  nach  den  Aufzeich- 
nungen eines  Tagebuches  in  anziehender  Weise  geschriebenen  Be- 
richt über  einen  von  Kairo  aus  tlhor  Bm?.  nach  dem  Sinai  r.nd 
von  da  wieder  znrtkk  gemachten  Ansflui^^:  os  ist  derselbe  nach 
Ton  und  Fassun^^  für  ein  grösseres  Publikum  bestimmt,  indessen 
hat  der  Verfasser,  als  gelehrter  Aeg^'^ptologe  bekannt  ,  auch  manche 
Bemerkungen  geschichtlicher  und  geographischer  Art  beigefügt, 
ohne  damit  jedoe.h  den  Charakiei  der  ganzen  Schrift  aufzugeben. 
DieWandernng  begann  mit  den^  Anfljrueh  aus  Kairo  am  22.  April, 
und  endete  mit  der  Rttckkohr  uach  Suez  am  12.  Mai.  Von  Suez, 
das  mittelst  der  Eisenbahn  schon  am  Nachmittag  erreicht  ward, 
wird  eine  lebendige  Schilderung  gefroben.  Die  hier  natürlich  mit 
dem  Anblick  des  rothen  Meeres  auftauchende  Frage  nach  dem  Zug 
der  Israeliten  durch  dieses  Meer,  wird,  gegenüber  den  in  nenestsr 
Zeit  angeregten  Zweifeln,  vom  Verf.,  der  selbst  eine  lingere  Streck» 
trockenen  Fnsses  in  das  Meer  gelaufen  war,  in  folgender  Weise 
ededigt:    »Wie  ich  das  rotbe  Meer  mit  seiner  Bbbe  nnd  Fhlli 
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bei  Saas  gMelmii  ist  aiehta  wattndiger  ab  lu  i^MibMi,  dw  die  an»- 
iMheadea  Jad«n  hier  trookanen  Fqsmb  dozoh  da»  Mmt  gegaogea 
seien,  aad  dass  Fhanu)  seine  ttbergrosse  Elile  in  den  I*!«!!«  des 
Meeres  in  bereaen  hatte.  leh  sage  eben  nur»  was  der  erste  Ein- 
dmok  des  Meeres  bei  Snes  snr  Zeit  der  Ebbe  in  mir  als  Ansiebt 
benrorrief«  (8.  7).  Snes  selbst  Hegt  an  dem  ^J^isse  des  Bunen- 
hügels  Ton  KoUnm»  weleher  nach  dem  Verf.  die  Lage  der  Ton  den 
Alten  wenig  besprochenen  Stadt  Klysma  beseicbnett  die  mitbin 
ganz  nahe  bei  der  beatigen  Stadt  gelegen  haben  mnss,  wo  der 
Beisende  bereits  ein  grosses  englisohes  Hotel  findet,  ganz  nach  eng- 
lischem Gesohmaok  mit  allem  Comfort  bergeriebtet,  selbst  mit  eng- 
lischen Zeitungen  aasgestattet,  zu  dem  Preise  von  16  Schilling  oder 
20  Francs  für  die  tägliche  Pension,  was  der  Verfasser  im  Ganzen 
mässig  tindet.  Von  Suez  ward  die  Reise  zu  Wasser  auf  dem  rothen 
Meere  bis  Tur  fortgesetzt,  von  hier  der  Landweg  tiach  dem  Sinai- 
Kloster  betreten,  weiches  am  1.  Mai  erreicht  ward.  >I)er  Abeud 
im  Der  (Klostur)  war  liiild  und  labend.  Der  liebliche  Klang  des 
Abeadglückleiüö  der  Kiostorkaj  üUe  tönte  wie  traute  Mahnung  an 
die  christliche  Hoimath.  Mit  dunkolm  Schatten  bedeckte  sich  nach 
und  nach  vor  der  scheidenden  irionue  der  Uöbel  Tina ,  neben  dem 
Wadi  (Thiilj  Sebea  im  Hiutorgninde ,  der  Sinai  zur  Rechton  und 
der  Gebei-ed-Der ,  mit  dem  Kreuze  auf  hohem  Gipfel,  zu  unserer 
Linken.  Kein  Ton,  kein  Icerausch  unterbrach  diu  heilige  Stille  der 
Nacht,  deren  Sternenmanlül  sich  Uber  Berg  und  Wadi  und  üLlf 
das  Kloster  lu  herrlicher  Pracht  ausbreitete«  (S.  36J.  Nachdem 
die  Merkwürdigkeiten  des  Klosters  besehen,  auch  die  Bibliothek 
besncbt  war,  deren  Hnndechrüten  jedoeb  nnr  kirobUebe  Gegen« 
etftnde  betieffon»  Klneeiker  nnd  sonstige  profnne  Autoren  sieh  aber 
nldit  Yorfbnden,  ward  in  der  Frllbe  des  4.  Ifai  die  BOokreiee  an- 
getreten, nnd  swar  gans  sn  Lande  bis  Snes.  Der  Weg  durch  die 
mMbiedeaen  Wadi*8  wird,  bei  aller  seiner  Einförmigkeit  im  Gan» 
lea  doob  ansiehend  gesobUdert,  ein  Anientbalt  nor  in  dem  Wadi 
llokatteb,  das  diesen  Namen  wegen  seiner  labkeioben  Febiin- 
sebriflen,  den  sogenannt  sinaitisehen  lasobriften  ftbrt,  genommen: 
hier  ward  auch  das  Hans  eines  engliseben  M^or*8  Macdonald 
besucht,  der  sich  in  diesen  Felsthälem  niedergelassen  und  in  den 
Höhlen  des  alten  Wadi  ICagbarah  die  altigyptisoben  Türkis- 
Minen  wieder  aufs  neue  auszubeuten  unternommen  hat!  Der 
Verfasser  verfolgt  die  Spuren  des  alten  fietrieb*s,  durch  welchen 
man  in  den  Zeiten  der  Pharaonen  den  aus  der  Kalkstein» 
masse  hervortretenden  Edelstein  zu  gewinnen  und  zu  bearbeiten 
suchte,  nnd  er  zeigt  auch ,  wie  der  in  den  Inschriften  dieser  Fel- 
sen genannte  Edelstein  Mafkat  iiiclils  anderos  bezeichnen  kann,  als 
den  dasolVtst  gewonnenen  Türkis:  ja  er  bemerkt  weiter,  dass  die 
Öinaibalbinsei  oder  wenigstens  doch  der  Theil  dorselbcn,  in  weichem 
die  Turkisminen  u'ele^^'äii  waren,  in  den  Fchoninschriften  unter  der 
Benennung  Xurkisiand  er&cheine  (die  üierogljphe  wird  beigeiügt)| 
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weg  me  Hathor  anfgeftthrt  w«rde,  die  sogar  in  den  Ptolemfte»> 
zelten,  in  den  Listen  der  Nomosgottbeiten  alt  »Hmrin  &m  Ortes 
Ma£ek<  anfgezühlt  yorkomm;  ikr  aar  Seite  aber  an  zwtitorStdIe 
erscbeine  aucb  Horas,  der  an  zwei  Stellen  der  Inscbrifien  »Htir 
des  Landes  Beb%  beitae,  welohes  Land  der  Verf.  als  euM  beson- 
dere Bezeichnung  für  eine  Region  der  Sinaibalbinsel  nimmt.  Wir 
können  dem  Vorf.  iu  dieaer  Deutung  der  hieroglyphischen  In£chrif- 
ten  nicht  weiter  folgen,  und  müssen  Andcni  dio  Prtlfimg  derselben 
überlassen:  neben  diesen  altägyptiscluTi  Inschriften,  mit  welchen 
die  Velsen  von  Wadi  Magharah  bedeckt  sind,  fehlt  ea  aber  auck 
nicht  in  den  nächsten  Umgebungen  an  /ahlreichen  Inschriften  g|]4* 
terer  Zeiten,  ainaitischen  und  griechischen,  welche  von  christlichen 
Pilgern  herrühren.  »Inschriften,  christliche  Kreuze,  liischofsniützen. 
Eeiter  zu  Pferde,  Kametik,  Gazellen,  Steinböcke,  Alles  läuft  bunt 
durcheiuan  ier  und  bildet  einen  seltsamen  Contrast  zu  dem  regel- 
mässigen sielten  Charakter  der  ägyptischen  Sculpturwerke«  (8.  S5>. 
üebrigens  hat  dm  Verf.  von  den  eigcutlicheu  sinaitischen  In- 
schriften Oopien  genommen,  und  diese  auf  drei  Tafeln  vt^reinigi 
seineui  Buche  beigeftlgt.  Die  alt-ägyptischen  Inschriften,  etwa 
vierzig  an  der  ZaU,  sind  groBiaiilieUs  ui  hiaroglyphieoliMi  Charak* 
terea,  mm  klei&flteD  TImU  ia  hieratiaehMi  und  demotieolm  Sokiifl* 
MieliMi  in  dan  Falfl  aiBgemeiaftlt,  rühren  theile  von  Phrnonn  1«; 
welolie  din  Bergbau  in  diesen  Oelnrgen  angeordnet  luKkien  nad 
vefft^rrlielien  die  Siege  dieser  KOnige  Uber  die  üsindliok  geelatiteB 
BewoluMT  des  Landes  in  Bild  and  Sekrift,  wie  dean  a.  B»  des 
BUd  eines  niederknieenden  Mannes,  den  der  Pharao  mit  der  liaksa 
Hand  aia  Schöpfe  hält,  um  ihn  medersnvsrfen ,  mehrmale  lei^ 
koBUtti,  and  die  NanMn  der  Könige  Snefru,  Ghnfu  (des  bekannten 
Erbauers  der  grossen  Pyramide  bei  Ghisoh»  des  Cheq^,  wie  iha 
Herodotns  nennt)  u.  A.  aus  der  fünften,  seohslea  vaid  awittftsa 
Dynastie  erkennbar  sind;  tbeils  stammen  sie  von  Beamten  dieser 
ägyptischen  Herrscher,  und  können  als  Votivdenkmäler  gelten,  dia 
immerhin  Manches  Beachten«werthe  in  Be^ug  auf  Aemter  und  Wür- 
den, Götter cultus  u.  dgl.  enthalten,  wie  diese  der  Verf.  aa  einigse 
Beispielen  gezeigt  bat. 

Wir  fügen,  zum  Schlüsse ,  als  weitere  Probe  der  Darstellung 
des  Verfassers  noch  folgende  NaturschildemTirr  iS.  ^6)  Kei.  Bei 
einem  nTisurer  Ausflüge  (von  dem  Wadi  Magharah  aus)  hatte  ich 
das  liorrliche  Schaiispiol  eine>  * Icwittors,  das  sich  majestätisch  und 
großsartig  in  weiter  Ferne  am  Gebel  Serbul  entlud.  Der  Himmel 
verfinsterte  sich,  der  Wind  fegte  mit  Macht  durch  das  Wadi  Sidder 
dahin,  die  blätterlocen  Zweige  der  Dom- Akazie  bogen  sich  unter 
dür  (!ü\v;a11  des  Sturmes  and  dicke  iiugcntropfen  lielca  von  du; 
iiiiiiiaelshüho  auf  den  trockenen  Boden  der  Wüste  nieder.  Blit^ 
aqf  Blitz  Buckte  um  die  Spitsen  des  Serbai  und  der  Donner  rollte 
aiU  taaeendfeehem  Echo  daroh  die  Wadi*s  dahin.   Difi  Zelte  war* 
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den  beftptigt,  md  di»  BftolMr  und  Kkidar  in  das  geeohttelo  Hau 
dfis  übertragen»  in  welcbem  wir  aolber  woUIgeborgen  den 

Aoebrneii  dei  Gewitters  erwurteten,   Leider  wer  nAoh  yiertelstlls« 
digem  Toben  des  Unwetters  Allee  Yorttber»  der  Himmel  laebte  in 
beiteretem  Blau  ttber  nnsern  Httnptem  und  die  Holbnng  der 
doinen  eof  WnsserfUle  nnd  daonit  enf  Yegetatioii  wieder  einmal 
getaaBebt« 


Q€9fhichie  der  Geographie  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart von  J.  Low  enb  er g.  Zweite  gänslich  umgearbeUrte 
Auflage,  Berlin  1S66.  f laude-  und  SpW^tchä  BmkhQndtmhg 
(F.  WeidlingJ.  2UI  und  476  &  8. 

Das  Buch,  das  hier  nach  lüngerem  Zwischenraum  in  einer  er- 
neuerten Auilagü,  und,  wir  können  wohl  auch  sagen,  in  einer  er- 
ueuerUü  Üearbeituug  vorliegt,  hat  die  Bestimmung  »ohne  allen 
anmasslichen  Schein  von  Gelehrsamkeit  eine  leicht  lesbare,  lobens- 
frischep  ansciia^uUche  Uebersicht  der  Entwicklimg  der  geogTiiithisciieii 
Discipliu  zu  gewahren.«  t.-;  ^vn■^l  :uich,  ^viü  m^iu  bei  nUherar  Durch- 
sicht sich  bald  überzeugt,  diesem  Zweck  entsprecböu ,  indem  dor 
Leser  aus  dieser  Darstellung  eiue  im  Ganzen  richtige  Aiibchauung 
dessen  gewinnen  kann,  was  auf  dem  Gebiete  der  geograpbischen 
^orschong  in  alter  nnd  ne«or  Zeit  geleistet  worden  ist  Wenn  da* 
bei  jede  gelehrte  Beigabe  in  Gitaten«  Naehweisnngen  n.  d|^,  weg» 
gefallen  ist,  so  wird  man  doeb  wabmebmen»  wie  das,  was  bier  in 
einer  klaren  nnd  leiobt  fiMslieben  Spraobe  dem  Leser  gebotsn  wird^ 
mä  grttndlidien  Stadien  beruht  i  nnd  die  Ergebnisse  der  gelehrten 
Forfiobnng  in  einer  allerdings  msbr  popolAren  Foim«  Torgs^gt  wer- 
den, wobei  die  Sobwierigkeit  niobt  fibers^n  werden  darf»  anf  einen  . 
Terbaltnissmässig  geringen  Baum  so  Vieles  susammensndrtlagen, 
ohne  Haebtbeil  der  Klarheit  wie  der  Grflndliohkeit.  Wir  wollen 
diess  an  einigen  Beispielen  zeigen. 

Die  Schrift  zerfällt  ihrem  Inhalte  nach  in  drei  l^aile,  die 
Geographie  des  Alterthums,  des  Mittelalters  nnd  der  neueren  Zeit, 
von  welcher  der  dritte  Theil  natürlich  einen  ungleich  grösseren 
Raum  einnimmt,  von  B.  155 — 464.  Der  erste  Theil  schliesst  einen 
dreifachen  Zeitraum  in  sich,  von  Adam  bis  Herodof .  von  da  bis 
Aristoteles,  und  von  da  bis  Ftolemäus ;  also  bis  160  n.  Chr.  In 
dem  ersten  Zeitraum  werden  insbesnudere  die  Ansichten  der  grie- 
chischen Dichter,  des  Homer  uud  HosKjd  über  die  Gestalt  der 
Erde  vorgolegt,  im  zweiten  insbesondorc  Herodotus,  der,  wie  der 
Verfasser  ganz  richtig  bemerkt,  uicht  blos  den  Namen  des  Vaters 
der  Geschichte,  den  man  ihm  gewöhnlich  ertheilt,  verdient,  son- 
dern eben  so  sehr  auch  der  Vater  der  Geographie  genannt  zu  wer- 
den Terdiene.    »Herodot  war  der  erste  wissenschaiiliche  Reisende 
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anf  Brdmi.  Er  bMehreibt  mtiBt  als  AngiiiMiige  und  ans  aeiiMr 
kindlkli  muTsn  EnihlongBweiw  blick!  wo»  aeltene  Baobaolitaiiga- 
gabe  and  ttn«  nooh  lellenm  Wahrbaitiliebe  h^rror.«  Der  T«i£ 
gibt  einen  ganz  beMediganden  Ueberbliek  seiner  B^sen  nnd  saiasr 
Ansichten  Uber  die  Gestalt  der  Erde  and  deren  einteUie  Theile  und 
schUeest  mit  den  Worten,  die  jeder  Kenner  des  Facbs  mit  ToUer 
üeberzenguDg  unterschreiben  wird:  »wohl  mochte  ein  unwissendes 
Zeitalter  in  dunkelhafter  Uyperkritik  Ilerodot's  Werk  lllgenliafter 
Fabelsuoht  zeihen.  Aber  das  ToUglUtige  Urtheil  neoerer  wissen- 
schaftlicher Forschung  hob  jene  Bescholdignngea  auf  und  begrün* 
dete  nach  mehr  als  zwei  Jahi-tausenden  seine  ehrenvollste  Würdi- 
gung.« Nicht  minder  tindea  die  Leistungen  des  Eudoxus,  Eratosthe- 
ne3,  Strabo,  um  nnr  diese  zu  nenTJon,  in  dem  folgenden  Abschnitt 
ihre  gerechte  Würdigung;  von  Sti.iln)  z.  B.  Imisst  es  unter  Anderm 
S.  51 :  »or  vereinigt  Fleibs,  Golehrijamkeit,  Kritik  mil  ge^fcbmack- 
voUer  Darstellung  und  gefälliger  Beredsamkeit.*  —  ^-Kr  tührte 
den  glücklichen  Gedanken  aus,  eine  «ieographie  dürfe  kein  uner- 
quicklicheB  Aggregat  trockener  Zahlenangaben  sein,  »underu  viel- 
mehr ein  Kunstwerk  an  Geist  und  Leben,  sie  müsse  mebr  die 
grossen  dauernden  phybikalischen  und  ethnographi<»chen  Verhält- 
nisse berücksichtigen,  als  die  vergäng liehen  der  politischen  Gewalt- 
haber. Wiiriiiovertheilung,  Niveau  ,  1  )iu ehlnüche  und  Strömungen 
der  Mücro,  vulkanische  Wirkungen  aul  Hebung  und  Senkung  de.: 
Bodens,  Zusammenhang  der  Gebirge  sind  ihm  schon  geläufige  Ge- 
danken.« Den  Schluss  dieser  ganzen  das  Alterthum  betreffenden 
Abtheüong  bildet  eine  Betrachtung  ttber  die  Atlantis-Mjrthc ,  ein- 
geleitet dnroh  ^  bekannten  Verse  ans  der  ICedea  des  Seneita,  in 
denen  maneiae  Propheseinng  auf  die  spätere  Bntdecknng  AmeriWs 
bat  finden  wollen,  nnd  setsen  wir  hinsn»  noch  in  neuester  Zeit,  da 
man  diese  Verse  an  die  Basis  einer  Statne  eingraben  Hess»  w^ehe 
dem  Oolnmbns  in  dem  nach  ihm  benannten  Staate  Oolnmbia  an- 
langst gesetst  worden  ist  Dass  der  VeilMser  weder  in  diesen 
Versen  noch  in  der  Mythe  yon  der  Atlantis  eine  wirldidhe  Be* 
siehong  auf  Amerika  sn  erkennen  vermag,  sengt  Ton  seinem  g^ 
Sonden  Blick  nnd  seiner  richtigen  Anffsssnng  dieser  Mythe. 

(ScUaai  folgt) 
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LöweAberg:  Geschickte  der  tieograpliie. 


(Scliiuas.) 

In  der  sweiten  Abtheilimg,  welobe  die  Geographie  des  Miitel- 
ftlters  befassi  (S  66 — 154)  wird  zuerst  auf  die  verschiedenen  üm- 
etftnde  hingewiesen,  welohe  mit  dem  Eintritt  der  Völkei*wandenittg 
hemmend,  wie  auch  zum  Theil  fordernd  auf  die  £ntwioklang  der 

'geographischen  Kenntnisse  eingewirkt  haben;  es  werden  dann  die 
Ansichten  der  Kirchenlehrer  wie  die  der  arabischen  Geographen,  die 
Reisen  der  Normannen ,  die  verschiedenen  Missions-  und  Handels- 
reisen uns  vorgefiihrt,  hier  insbesondere  auch  auf  Marco  Polo  und 
dc3?en  Bedeutung  hingewiesen:  »so  ktiflpft  sich,  wird  S,  120  be-  » 
merltt,  an  den  Namen  Marco  Polo  der  inl!e<.Tiflr  aller  Kenntnisse, 
aller  wichti|^'eo  Erfahrnn^eTi,  die  im  Geliiete  iler  Liiuder-  und  Völker- 
kunde Asiens  von  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  bis  zu  den  Ent- 
deckungen der  Iberier,  ja  in  gewissem  Sinne  noch  über  diese  hin- 
aus bis  in  die  neuere  Zeit  gewonnen  wurden.  Denn  von  allen  Rei- 
senden des  Mittelalters  hat  kein  einziger  so  viele  und  zum  Theil 
so  wenige  oder  zeither  so  ganz  uabekanntü  L;  in  der  und  Meere 
durchreist,  bat  kijuiur  durch  die  Grösse  und  den  Einüuss  seiner 
Entdeckungen  und  Wanderungen  so  viel  zur  Kenntniss  und  zum 
Fortschritt  der  Erdkunde  beigetragen,  als  dieeer  edle  Venetianer. 
Sein  Beisewerk  blieb  bis  anf  die  nenere  Zeit  das  allgemeine  Hand- 
bneh  ftr  die  asiatisobe  Geographie  nnd  epfttere  Bnideokongen  haben 
den  Werth  ron  Folo's  oft  nnglanblieben  Berichten  nnr  bestätigt 
und  erhöht,  wie  anoh  jetzt  noob  Vieles  in  denselben  dnroh  die 
Sohnld  der  Absehreiber  nndentlioh,  sweifelhaft  geblieben.«  Bi'  fol- 
gen dann  die  See&hrten  der  Portugiesen  nnd  Spanier»  nnd  die 
dadnreh  gemachten  Entdeckongen,  namentlich  die  des  OolnmbnSy 
und  die  durch  Ifagelhaens  bewirkte  erste  Erdumsegelung.  Der 
Vert  will  in  diesen  Entdeckungen,  namentlich  in  der  Entdeekong 
Amerika*s  nicht  das  Werk  eines  glücklichen  Zufalls,  oder  der  Er- 
filllnng  des  Schicksals,  des  Verhängnisses  erblicken:  im  Qegentheil 
sie  erscheiuen  ihm  als  die  natürliche  Folge  des  Torgesehrittenen 
Kulturzustandee,  insbesondere  der  Entwicklung  der  geographischen 
▲naiehieUi  was  hier  S.  153  ff.  gut  ausgeführt  wird. 

Die  Geographie  der  neueren  Zeit  wird ,  im  Ganzen  passend, 
nach  zwei  Zeitrliumen  getrennt,  von  welchen  der  erste  von  Magel- 
baeas  bis  Cook  und  Förster ,  der  zweite  von  da  bis  auf  unsere 
Tage  reicht:  ein  jeder  dieser  Alieohnitte  wird  eingeleitet  dorcb 
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eine  Betnehtnng  Aber  den  Geist  der  Zeit  und  die  hervortretendem 
Ideen;  der  Stoff  selbst  naoh  saeUieher  Bfloksieht  behandelt.  Im 
ersten  Zeitenme  begegnen  wir  suerst  einer  Erörterung  ttber  die 

Entdeckungen  im  grossen  Ocean  bis  James  Cook  nnd  Georg  Fonter, 
deren  Verdienste  gebührend  hervorgehoben  werden  ;  dann  folgen  dis 
Entdeckungen  in  Amerika,  in  Afrika,  in  Asien;  eine  Betracbtoitg 
ttber  die  geograpbieohen  Fortacbritte  in  Europa,  nnd  das  auf  dem 
Gebiete  der  Geographie,  ancli  mit  Einschluss  der  mathemati- 
sohen  nnd  physikalischen,  so  wie  der  Landkarten  Geleistete  macht 
den  Bescblnss.  Die  betreffende  Literatur  ist  stets  berücksichtigt, 
insbesondere  erhält  Büschings  Nene  Erdbeächreibung  eine  ein- 
gehendo  Würdigung,  indem  die  in  diesem  Werke  vorherrschende, 
politiscli-statistische  Bohaudluugsweise  das  Vorbild  einer  Reihe  vol 
äbiiiiclu'!!,  kleinem  und  grüssern  Werken  geworden  ist^  in  welchäa 
die  Geographie  behandelt  wurde,  oder  nach  denen  sie  aut  Schulen 
gelehrt  ward,  nnd  wenn  auch  die  MHngel  dieser  Behandlung: sweise 
nach  und  nadi  erkannt  wurden,  so  ist  doch,  wie  S.  264  richtig 
bemerkt  wird ,  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  politisch-statiatiscfie 
Grundlage  in  allen  geographischen  Darstellungen  vorherrschend 
geblieben.  Der  VerLib&er,  um  auch  aus  diesem  Theilo  des  Werke«* 
eine  Probe  zu  geben,  schiKkit  Jen  Cliaraktcr  dieses  ersten  Züit- 
raumes  in  folgender  Weise:  »das  Material  für  Natur-  und  Men- 
schenkunde hatte  sich  ausserordentlich  vermehrt.  Ans  der  Fülle 
derselben  keimten  scbon  die  einaelne«  Soh&ssUnge  der  geographi- 
sehen  Wissenechaft»  velehe  seitdem  sn  einen  riesigen  Banne  er» 
wnebsen«  dessen  Stamm  alle  Bltlthen  der  TÖlker»  nnd  nniarge- 
gesohiobtUehen  Stndien  wnseUingen.  Die  Geographie,  einst  die 
nnbestimmte,  sohwankende  Knude  eines  besehrilnkten  LftndermiimB, 
sp&ter  die  HttbrobeneriäUerin  der  Mirabilin  anndi,  dnna  die  m- 
siebm  Wegweiserin  golddnrstiger  Abentenerer»  die  Adbewnhrsrin 
der  Haadwerksbur^henoEnlibbingen  nnd  der  frommen  PS%snehnfte», 
wurde  endlich  die  Lehrerin  der  Jugend  aller  Stande»  dieVertnnti 
des  sinnigen  ForseherSi  die  SAthgeberin  des  Herrscher^  mid  des 
StaatsmaniieB.« 

Bei  weitem  den  grössten  Baum  nimmt  die  Darstellung  des 
zweiten  Zeitraumes,  von  1780  an  bis  auf  unsere  Tage  ein»  da  sie 
von  S.  263 — 464  reicht.  Es  erklärt  sieh  diess  allerdings  aus  dem 
nächsten  Zweck  des  Buches  und  dem  natürlichen  Interesse  der 
Leser,  das  mehr  auf  dio  Gegenwart  gerichtet  ist  und  vor  Allem 
über  dic^e  Belehrung  verlangt,  dann  aber  auch  wohl  durch 
den  ümlang  dessen,  was  für  die  geographische  Wissenschaft  in 
diesem  Zeitraum  geleistet  worden  ist.  Der  gewaltige  Aufschwucg, 
der  in  nllen  Zweigen  menschlichen  Wissens,  in  allen  geistigen  Be- 
strebungen siüb  kund  gibt,  tritt  auch  auf  diesem  Gebirk  hervor, 
nicht  blüs  in  ausgedehnten  Reisen,  dio,  zu  wissenschaiLlichon  Zwe- 
cken iintemomraen  und  ausgeführt,  neue  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  Erdkunde  bringen,  durch  seharie  Üeobachtung  des 
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Wahrgenoaman«!  vaaata»  EenatniMe  «rweittm  ind  wik  wUUre 
WisMoaehaften  btrelobm»  sondern  anch  in  dm  BulMMt  fülei  Sin- 
zelae  ün  ZnaamniAnhange  mit  dem  Qansen  an&oüuaeny  ans  den 
einseinen  Beobachtungen  allgemeine  Folgerungen  zu  ziehen,  und 
daduroh  einen  höheren  wiseensohaftUoh^  Geist  dem  Gänsen  m- 
suhanehent  hiernach  aach  die  Behandhing  der  WiBSensohaft  selbst 
zu  regoln  and  fruchtbringend  zu  machen.    In  diesem  Sinn  hat  der 
Yerf.  die  Darstellung  dieses  Zeitraums  aufgefasst  und  behandelt» 
Znerst  ein  Abschnitt:  OceaniBcbe  Entdeoknagen  und  Erdumseglun- 
gen» Ton  La  Perouse  und  d'Entrecasteanx  an  hie  auf  die  Novarap 
reise;  alle  die  zahlreichen  Unternehmungen,  von  versohiedeaen 
Nationen  und  Seefahrern  ausgeführt,  werden  hier  der  Reihe  nach 
besprochen.  Es  reihen  sich  dann  an  diesen  Abschnitt  die  weiteren 
Abschnitte,  in  welchen  die  durch  diese  Reise  gewonnenen  Ergeb- 
nisse vorgetührt  werden,  zuerst  also  die  Entdeckungen  in  Amerika, 
wobei  denn  auch  die  Nordpolexpeditionen  einer  näheren  Erörteiimg 
unterzogen  werden,  dann  die  Entdeckungen  in  Afrika,  und  zwar 
im  Süden  desselben  wie  im  Norden   und  im  Innern  selbst,  wobei 
natüiiich  aucli  ilio  Frage  nach  den  vielgeauchtea  Nilquelion  zur 
Sprache  kommt^  und  der  t,' rosse,  in  neuester  Zeit  entdeckte  Nyanza- 
See  als  (Quelle  dieses  Stroms  anerkannt  wird  (S.  848 ff.).  Mit  Recht 
gedenkt  Uur  Verf.  der  .Muuuür,  meist  Deutsche,  welche  keine  Mühe 
und  Anstrengung  sciieucnd,  in  das  iiiucre  Afrika's  gedruugeu  uud 
die  Kenntuiss  dieser  Länder  zu  gewinnen  bemüht  waren ,  aber  er 
gibt  S.  371  eine  lange  Liste  dieser  mathYoUen  Beisenden,  die  ein 
Oghr  ihm  Bernfss  geworden  sind.   Ea  üolgt  darauf  ein  weiterer 
Abschnitt,  welofaer  die  Iintdeekungen  in  Asien  bespricht»  znersi  in 
Xndien,  China  und  Japan,  denn  in  eigenen  Ahsehnitten  die  Srwei- 
ierung  unserer  Kenntnisse  des  mssisehen  Aliens»  so  wie  die  vev- 
sehiedenen  sa  diesem  Zweck  dahin  unternommenen  Expeditionen; 
was  hier  gerade  durch  Deutsche  geschehen  ist,  wird  S.  398  ge- 
bührend nachgewiesen.   Es  folgen  die  tthrigen  Theile  Asiens,  ku- 
n&ebst  das  altiranische  Hochland  Persien,  dann  die  in  neuerer  Zeit 
vielbesuchten  Landstriche  des  Torderen  Asiens,  namentlich  Syrien 
und  Palästina,  ferner  Arabien;  und  diesen  reihen  sieb  an  die  Ent- 
deckungen in  Australien  wie  in  der  antarktischen  südlichen  Polar- 
sone«  Der  ungeheuere  Aufschwung,  den  diese  Landstriche  in  so  kur- 
zer Zeit  genommen  haben,  wird  B>  421  ff.  in  beredter  Weise  dar- 
Ifdegt. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Verf.  das  ganze  Gebiet  durch- 
gangen und  in  seiner  geschichtlichen  Darlegung  den  Fortschritt 
der  geographischen  Erkenntnis?  im  Einzelnen  gczcij^d ,  wcBdot  er 
sich  zum  Schluss  an  die  Bearbeitung  der  Googra[)hio  iii  Deutsch- 
land durch  Alexander  von  Humboldt  und  Carl  Ivitter,  »mit  deren 
Namen  diti  Entwickluuirsgegchichte  der  eiii/tilneu  erdkundlichen 
Diacipiineu  wie  der  Erdkunde  als  einheitliche  Wisaenschaft  eng 
uerhundeu  ist«  (ä.  ii^U)^  und  charaktonsirt  dann  atthex  d^s  B»- 
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mühen  und  die  Leistungen  dieser  um  die  geographische  Wissen- 
schatt  30  Yerdienten  Männer,  des  ersten,  als  des  SchSpfers  der  ver- 
gleichenden  physikalisohen  Geographie,  des  zweiten,  als  des  Be- 
grtlnders  der  fahtoiisofaeii  Geograplüe.  Wir  inttsaen  die  Leser  auf 
die  interessaate  AnaftUming  selbst  verweisen,  und  beeehrftnken  uns 
den  Seblnss  derselben,  in  welehem  der  Verf.  beide  Forscher  in 
ihren  Ausgangs-  und  Zielpunkten  neben  einander  gestellt  hat,  hier 
msofthren: 

»Humboldt  kam  zor  Erdkunde  Ton  der  Nator  ans,  Bitter  von 
der  Qesehiehte;  Humboldt  ging  voni^sweise  von  der  neuen,  Bitter 
Ton  der  alten  Welt  ans,  Humboldt  führten  Belsen  zur  Tergleiehen- 
den  physisohen  Betrachtung  der  Ei-dränme,  Ritter  ging  mit  diesen  ! 
Anschaaungen  auf  Reisen  zur  Erläuterung  der  Geschichte.  Hum»  ' 
boidt  stieg  von  der  Betrachtung  der  Natur  im  £inselnen  m  der 
im  Erd-  und  Weltganzen,  zur  Physik  des  Kosmos,  zum  Gesetz  nach 
Maass  und  Zahl,  Bitter  betrachtete  die  ganze  Erde  als  das  Wohn- 
haus der  Menschheit  und  zeigte  in  allen  ihren  Theilen  Zweck  und 
Ziel.  Humboldt  berührt  die  menschliche  Innenwelt  immer  wieder 
mit  dem  Zauberstabo  der  Natur,  Ritter  weist  unauflif^rlich  auf  das  \ 
Walten  der  Geschichte.  Humboldt  geht  von  der  Anschauung  zum 
Begriff,  von  der  Analyse  zur  Synthese,  Ritter  geht  den  grade  ent- 
gegengesetzten Weg  von  dem  Allgemomen  zum  Besundern,  von  der 
Synthese  zur  Analyse.  Humboldt  folgt  einer  sachlich  wissenschaft- 
lichen Tendenz,  Ritter  einer  ethischen,  religiösen.  Humboldt  ist 
der  Aristoteles  unserer  Erdkunde,  Ritter  ihr  Plate.« 

Nach  diesen  hier  mitgetheilten  Proben  mag  Inhalt  und  Cha- 
rakter des  Buches  bemessen  werden ,  dessen  Gebrauch  durch  ein 
ausführUchea  Namen-Register  am  Schlüsse,  und  durch  eine  genaue 
Angabe  des  Inhalts,  welche  Yorangeschickt  ist,  wesentlich  üileich- 
tert  wird. 


QtflügtlU  TForle.  Der  dUsUmalM  dm  deuttehen  Veliei.  Fm 
O0orp  Buchmann.  DritU  umgMrbeiide  und  vemuhrU  Auf' 
tage,  BerÜn.  Haude^  und  Spener^idte  ßuehhandUmg  (F.  WM' 
Hng).  m  8.  6. 

»Diese  Buch  ist  ftlr  Jedermann.  Der  Leser  findet  darin  Aus* 
kunft  Uber  ▼olksthUmlich  gevv  ordene  Aussprfiche  aus  Schriftstellern 
oder  aus  dem  Munde  historischer  Personen  und  eine  möglichst  Toll* 
stilndige  Sammlung  solcher  Aussprüche.«  Mit  diesen  Worten  ei^ 
öffnet  der  Verfasser  seine  Schrift,  in  der  uns  eine  nach  den  vei^ 
schiedenen  Sprachen  und  damit  auch  nach  den  vereohiedenen  Natio- 
nen yeranstaltete  Zusammenstellung  von  bezeichnungsvollen  und  aus- 
drucksvollen Sprtlchen  oder  Plirasen  gegeben  wird ,  welche  nicht 
blos  in  der  Sprache  der  Schriftsteller,  der  Dichter  wie  der  Pro- 
saiker, angewendet  erscheinen»  sondern  auch  in  das  Leben  des  Vol« 
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kM  in  80  fem  ttbergegaageii  sind,  als  sie  dtnreli  die  Art  und  Weise 
ihrer  Anwendung,  zumal  in  Offontlieber  Rede,  eine  Wirkmig  tmd 
einen  Eindmok  herrorsubringen  geeignet  sind,  eben  vreil  sie  einen 
tieferen  Sinn  in  sieh  sohliessen,  den  Jeder  ahnt  nnd  ftUilt,  da- 
durch aber  eine  gewisse  Bedentnng  gewinnen,  wie  sie  aueh  dem 
SprUobworte  eigen  ist.  Denn  diesem  stehen  allerdings  solehe  Ans- 
sprttehe,  oder  sprUehwörtlioh  gewordene  Gitate,  wie  sie  derVet^ 
fasser  nennt,  nahe«  »Meist  kurz  nnd  bündig  wie  die  8prüchw9rter, 
Anwendungen  einer  überkommenen  Oedankenform  auf  einen  be* 
stiromtcn  Lebensfall,  eben  so  Zierden  der  Rede,  wenn  sie  knapp  und 
mit  Geist  angewendet  werden,  wie  lächerlich  im  Munde  dessen,  der 
davon  überm fissigen  Gebrauch  macht,  sind  sie  weit  Terbreitet  wie 
die  Sprüchwörter,  haben  jedoch  ein  kleineres  und  anderes  Publi- 
kum. Die  Sprüch Wörter  sind  die  Weisheit  auf  der  Gasse,  wio  sie 
schon  König  Salorao  nannte,  die  Citate  dag^^cn  sind  daa  fast  aus- 
scbliespHcbe  Eigenthum  des  literarisch  Gebildeten.  Von  den  Sprüch- 
wörtern  unterscheidet  sie  ferner  ihr  Ursprung.  Das  Sprüchwort  ist 
plötzlich  da;  woher  ea  kam,  weiss  Niemand.  Beim  Citat  läsat  sich 
der  Verfasser  angeben,  so  wie  Ort  und  Zeit,  ja  oft  Jahr  und  Tag 
des  Entstehens  —  mit  einem  Worte  der  ganze  Taufschein.« 

Wir  haben  absichtlich  diese  Stelle  mitgetheilt,  weil  daraua 
am  besten  ersichtlich  ist,  was  der  Verfasser  unter  Citat en  ver- 
steht, und  wie  der  Titel,  den  er  seiner  Zu:  ammenstelluDg  gegeben 
hat,  aufzufassen  ist,  insbesondere,  in  wie  fern  er  das  Citat  von 
dem  Sprüchwort  unterschieden  wissen  will,  mit  dem  es  in  der  An* 
Wendung  oftmals  zusammoufallen  mag,  während  beides  erst  snsam- 
men  den  ganzen  Gedankenreich thum  einer  Nation  ansmacht.  Und 
wenn  die  eine  Seite  dieses  Beiehthnms,  das  Sprachwort  sieh  einer 
grösseren  Pflege  nnd  Beaehtnng  nnter  nns  erfreut,  so  glaubt  der 
Terf.  nm  so  mehr  darin  eine  Rechtfertigung  seines  eigenen  Ver- 
snehes  zn  finden,  welcher  eine  fühlbare  Llicke  anszofClllen  bestimmt 
ist.  Allerdings  ist  das  Citat,  nm  den  TOn  dem  Yer&sser  gebranoh- 
ten  Ansdrack,  in  dem  Sinne,  wie  er  ihn  anfilasst,  zn  gebrancben, 
bisher  nur  da  mehr  oder  minder  berttoksiohtigt  worden,  wo  es  einen 
sprttehwörtlichen  Charakter  in  Bede  nnd  Schrift  angenommen  und 
dadurch  allgemein  yerständlicb  geworden  ist;  wie  denn  nicht  We- 
niges yon  dem,  was  in  dieser  Zusammenstellung  enthalten  ist,  in 
manchen  Sammlungen  von  antiken  wie  modernen  Sprtichwörtem 
sich  aufgenommen  findet.  Auch  den  Titel,  den  der  Verf.  seinem 
Werke  gegeben :  »Geflogelte  Werkec  glaubt  Derselbe  au 3 
diesem  Sinne  gerechtfertigt,  indem  er  freilich  »nicht  im  rfinne 
Homers,  der  damit  die  Flüchtigkeit  in  1  T^oweglichkeit  'les  Tjantge- 
wordetien  Gedankens  überhaui)t  bezeiclinet«,  diesen  Auadruck  nimmt, 
»sondern  weil  sie  flücbtiger  und  beweglicher  sind,  denn  alle  andern 
Worte,  und  weil  ihr  Flug  sich  weit  über  die  Grenzen  der  Sprache 
hinaus  erstreckt,  in  der  sie  entstanden  sind  und  noch  nach  Jahr- 
tausenden nicht  erlahmt.« 
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Die  Satomhiiig  uXM  beginnt  mit  den  Oitaten  anff  dentsehoa 
Sflkfrifkstellenii  und  swar  ment  mit  derartigen  Cltaten  ans  Schiller 
«nd  G9th6|  dann  aber  auch  ans  Her  der,  Lessing,  Wieland  nnd  zahl» 
Tetehen  andern  Diohteni  bis  anf  die  neueste  Zeit  herab.  Die  Zn- 
sammenstellmig  schliesst  mit  den  Sprüchen:  »Die  Natur  macht 
keinen  Sprung«  nnd  »der  Zweck  heiligt  die  Mittel«:  beides  Sprüche, 
deren  Urheber  m  ont decken  dem  Verfasser  nicht  gelungen  ist  Es 
folgen  nun  die  fran/.ö-i-cben  Citate,  die  englischen  tmd  die  italie- 
nischen, diepc  [i/diu.  ]:ur/  auf  Einor  Seite  '/tisammoDgeetellt ,  und 
nach  diesen  erst  die  griechischen  und  lateinischen,  welche  zahl- 
reicher ausgefallen  sind ,  wie  diess  auch  in  dor  Natur  der  Sache 
selbst  liegt,  dann  die  biblischen,  an  welche  die  historischen 
Citate  sich  anreihen  (S.  160  —  202),  welche  den  Beschluss  machen; 
eine  Art  von  Anhang  bilden  die  aus  dem  Texte  der  Sammlung 
selbst  ausgeschiedenen  und,  jedoch  mit  steter  Verweisung  auf  den 
Text  zusammengestellten  Travestieen. 

Es  kauu  iiiclit  unsere  Absicht  sein,  mit  diesem  Bericht  eine 
eingehende  Prüfung  des  Einzelnen,  w  ls  lu  diese  Sammlung  anfge- 
aemmen  ist,  zu  verbinden,  oder  etwa  auch  Zusätze  oder  Nachträge 
.SU  geben,  da  wo  der  Begriff  dessen,  was  als  Gitat  (im  Sinne  dies 
YeifaBsen),  nnd  irat  ala  8p  r  fleh  wort  anmwliea,  mitliin  Ton 
dieser  Saniinlnng  ansgesehloBflen  ist,  niobt  so  scharf  abgegittnzt  ist^ 
nm  niobt  TielfiuBb  ein  Herein-  nnd  Hsrttbenieben  des  Sinen  in 
das  Andere  berbeisnfUbren,  Wir  wollen  nnr,  als  Beleg  des  Oe- 
sagten,  an  Ifanebes  ton  dem  erinnern,  was  nnter  der  Robvik: 
Orieobisebe  Gitete,  oder  nnter  der  nachfolgenden:  Laieiniscbe  (XUIe 
sieb  findet,  aomal  da  niobt  wenige  dieser  Lateinischen  Citate  wrf 
Griechenland  zurückführen  nnd  griechischen  Schriftstellern  ent- 
stammen. Dass  sich  überhaupt  die  Zahl  der  Qriechisoben  Citate 
noch  nahmhaft  vermehren  liesse,  wird  Niemand  bezweifeln,  so  schwer 
auch  die  Gränzlinie  sn  sieben  ist,  innerhalb  der  wir  aHerdings 
Sprüche,  wie  das  Ipse  dixit  oder  Partarinnt  montes  etc. 
oder  In  vino  veritas  mit  dem  Verfasser  setzen,  der  übrigens 
den  letzton  Spruch,  wenn  er  nur  bei  Erasmus  in  den  Ada*:iien  nach- 
gesehen hätte,  gewiss  nicht  auf  Plutarch  zurückgeführt  haben  würde, 
da  er  weit  Siteren  Ursprimf»«  i«t.  Tn  den>(  l^en  Ad;igien  —  einem 
Werke,  in  dem  wlo  bpktiunt,  auch  der  Bogritf  des  Sprücbworts 
noch  nicht  in  seiner  vollen  Strenge  festcrehalten  ist  —  wird  man 
eben  so  auch  Nicht  Wonicff»«'  von  dem  rinden,  was  hier  unter  den 
Lateinischen  Citatou  vorküiunit,  wie  z.  B.  lupus  in  fabula,  invita 
Minerva,  Sine  Cerere  et  Baccho  frigct  Venus,  üavus  sum  uon  Oedi- 
pus,  Oderint  dum  metuant,  Hinc  illae  lacrymae,  Summum  jus  summa 
injuiiii,  Fuimus  Troes,  Mamim  de  tabula,  Ne  autor  ultra  crepidam 
und  Andortjs,  dessen  sprUchwürtlicher  ('luir;\kt er  kauui  in  Frage  zu 
stellen  lot.  Wir  wollen  indess,  ahvu  um  der  grossen  Schwierigkeit 
willen,  hier  eine  scharfe  Gränzlinie  zu  ziehen,  nicht  weiter  darttber 
streiten^  sondern  viehnehr  das  Gebotene  dankbar  annebnifln,  tnaal 


Digitized  by  Google 


m 


6tv  VeciMMr  es  an  historischen  Nachweisangen  und  BrSrternngen, 
namentUob  in  dem  letzten  Abschnitt  seiner  Sammlung  nicht  hat 
*  fehlen  lassen  und  fttr  den  Gebrauch  derselben  gnt  durch  die  beir« 
gefügten  Register  gesorgt  hat.  Er  gibt  nemlich  zuerst  ein  Namen« 
register,  welches  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  Namen  der  Ver- 
fasser der  aufgenommenen  Citate  mit  der  beigefügten  Seitenzabi 
des  Buches  enthält,  dann  folgen  Citaten-Tiegister,  und  zwar  zuerst 
Über  dio  deutschen,  dann  über  die  französischen,  englischon  und 
italienischen  Citato,  welchen  sich  die  bo sondern  Register  üb-n-  die 
griechischen  und  lateinischen  Citate  anreihen ,  im  Einzelnen  nach 
den  Anfangsbuchstaben  geordnet. 


Zer tireuie  Blätter,  Abhandlunqen  und  Reden  vermischten  In- 
hcUU  von  Dr,  Herrn,  Adalbert  Daniel,  ProfesMor  und 
Inspeeior  Adj,  am  königlichen  Pädagogium  9U  Halle.  Halle, 
Yerlag  der  Buchhandlung  des  Waitenhamu»        8,  in  gr,  8, 

In  diesem  fdx  einen  wohltbfttigen  Zweek  —  fibr  die  Kranken* 
kaaee  der  Waisenhans-Bnohdraokerei  —  bestimmten  Bande  findet 
sieh  eine  Beihe  Ton  Abbandinngen  nnd  Anfstttsen,  die  Mber  In 
Programmen  oder  sonst  serstrent  ersobienen  waren»  so  wieyon  Beden» 
die  bei  Tersohiedenen  Sffentlieben  Qelegenbeiten  gehalten  worden, 
sogleich  mit  einigen  anspreebenden  Beisebildem  En  einem  Ganzen  ver* 
einigt,  welches  auf  diese  Weise  eine  weitere  Verbreitung  gewinnen, 
und  auf  eine  günstige  Aufnahme  rechnen  kann.  Die  Beibe  der  Ab* 
handlangen  eröffnet  eine  früher  (1839)  als  Programm  erschienene 
BrOrtemng  über  das  pädagogische  System  des  Oomenias,  welche 
einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Ersiehnngswesens, 
zunächst  in  Bezug  auf  die  Mittelschulen  oder  Qymnasien  im  sieben- 
zehnte u  Jahrhundert  bildet.  Einem  andern  Programm  des  Jahres 
1845  ist  der  nächstfolgende  Auf5?atz  entnommen,  welcher  die  Auf- 
schrift trägt:  »Bürger  auf  der  Schule«  und  zunächst  sieb  auf  den 
Aufenthalt  Bürgers  auf  dem  Hallc'scben  Pädngogium,  wo  er  um 
8.  Sept.  1760  recipirt  wurde,  bezieht;  Uhnlicher  Art  ist  der  un- 
mittelbar darauf  folgende  Aufsatz.  »Göckingk  auf  der  Schule.«  Einer 
im  Jahr  1856  gedruckten  Gratulationsschrift  ist  der  Aufsatz  literUr- 
historischen  Inhalts  entnommen:  Kamlers  erste  Ode  auf  Friedrich 
den  Grossen.  Gleicher  Beachtung  können  auch  die  beiden  nächsrten 
Aufsätze  empfohlen  sein:  der  eine  (S.  95  — 162^  enthält  einen  Wie- 
derabdruck des  in  Ersch  und  Grube r's  Enc)  clupä  l  io  befiudlichnn 
Artikels  tiber  das  Gesangbuch;  der  andere  (S.  IGS  — 200),  den 
Preussischen  Jahrbücheiü  cnliiommen,  bringt  ein  schönes  Lebens* 
bild  des  berühmten  Geographen  Carl  Kitter  und  verbindet  damit 
eine  Würdigung  dessen,  was  derselbe  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
sehaft geleistet  hat. 
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Lutheri  CoUoqnJ*  ed.  Bio  da  o iL  T.  m. 


In  der  zweiten  Abtbeilnng  folgen  Eeden,  dio  hei  verchicdenen 
Gelegenheiten  von  dem  Verfasser  gehalten  worden  sind,  auh 
diese  werden  durch  Inhalt  wio  dnrch  Form  ansprechen,  wie  z.  Ii. 
die  erste,  im  Missionsvcreiri  gehaltene  über  den  heiligen  Ansgar, 
der  als  Ideal  eines  Glaubensboten  dargestellt  ist.  Dann  folgt  ein 
Vortrag  flbw  die  dentsohe  Weihnaobtsfeier ,  ein  anderer  zarSSe«- 
larfeier  GOthe*«  am  28.  Angnat  1849  und  InebeMBdere  a«f  dewwi 
AtÜBntlialt  -m  Halle  besflgliob;  daran  soblieBit  sieb  eine  Bede  ftlm* 
lieber  Art  mr  Feier  des  bnndertjäbrigen  Gebnrtstagee  Sebillers* 
(1860)  und  eine  Bede  rar  Feier  des  bnnderijabrigen  Todestages 
des  Grafen  yon  Zinsendorf,  dann  eine  Festnde  sn  der  lllnl^^ 
jttbrigen  Ged&cbtnissfeier  der  Einweibnng  des  bSnigL  Padagoginms 
am  19.  April  1868.  Wie  ein  Anbang  ersobeinen  die  drei  in 
dritter  Abtbeilnng  beigefügten  Beiaebilder,  bei  weleben  der  Leser 
gewiss  gerne  verweilen  wird :  Wa^serröUchen,  Fahrt  nach  Ammergau 
(mit  einer  Schildemng  des  dortigen  Passionsspieles),  Paulinzella. 

Auf  diese  Weise  wird  man  in  diesen  »Zerstreuten  Blättern« 
allerdings  Verschiedenartiges  zu  einer  Sammlung  vereinigt  finden, 
aber  man  wird  Nichts  darunter  finden,  was  nicht  in  irgend  einer  Be- 
ziehung unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen  und  auch  befriedigen 
kann  ;  Inhalt  und  Fassung  tragen  dazu  gleichmUssig  bei.  Die  ftnssere 
Ansstattnng  des  Ganzen  ist  eben£alls  beh'iedigend. 


Z>.  Martini  Luiheri  CoUoquia ,  meditatwnes ,  c<msola(iont<i^ 
•  judicia,  s^nientiaf,  narrationes,  rejfpon.m,  faceiiae  e  codice  MS. 
hibliolhecae  orphanotropkti  fJallensi^  cum  perpfftfn  coUaliont 
editionis  Rehemtockianas  edita  et  prohqomenis  indiciötisgue 
utructa  ab  Ilenrico  Emefito  Pin  d  seil ,  phil,  dort,  profetsore 
eic,  Tomus  J1J.  Lemgoviae  et  Detmoldiae,  Typis  stimtibus^t 
MeuerUmi  bib?iopolei  auHci.  1866,  XII  und  516  8,  in  8, 

Mit  diesem  dritten  Bandeist  diese  Ausgabe  der  latetniselien 
Tiscbreden  Lntber*s  abgescblossen :  die  ungemeine  Sorgfalt  und 
Ctonauigkeit,  welobe  auf  Feststellung  des  Textes  in  den  beiden  Tor- 
ausgegangenen  B&nden  yerwendet  war»  wird  man  aaeb  in  diesem 
dritten  Bande  niobt  Termissen :  wir  verweisen  desbalb  auf  das  fiber 
die  beiden  frttberen  Bftnde  in  diesen  Jabrbb.  1868.  pag.  786  und 
1865.  pag.  176  Bemerbte.  Ueber  das  Verfaftltniss  dieser  lateisi- 
seben  Tiscbreden  m  den  deutseben  hat  der  Herausgeber  inzwischen 
an  einem  andern  Orte  (Tbeolog.  Stndicn  n.  Kritiken  1866.  S.  702  ff.) 
sieb  nttber  ausgesprooben ;  naobtrftglich  tbeilt  er  in  der  Vorrede 
noob  mit,  was  Lutber,  Melanchthon,  Jonas,  Bugenhngen  und  Gru- 
cigerus  mit  eigener  Hand  an  ein  Exemplar  der  siebenten  Witten- 
>^crrror  Ausgabe  der  Lutherischen  Bibelübersetzung  vom  Jabre  1541 
l  ei^'o schrieben  hatten.  Eine  besondere  Anerkennung  werden  jeden- 
laiia  die  diesem  Bande  beigefügten,  umfassenden  und  sorgf^tig  aus- 
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gearbeitoten  Indices  verdienen ,  welcbe  von  S.  332 — 540  roicben, 
also  über  zweihuiultrt  Seiten  Hillen  bei  kleinerer  Schrift;  es  sind 
nicht  weniger  als  acht:  I.  ein  Index  Personarum.  II.  Index  Be- 
rum, m.  Indüx  Püiäoniimni  norainatim  commemoratarum  (d,  Ii« 
derjenigen  Personen,  an  welcbe  Lutber  in  diesen  ColloqniOMi  sieh 
mQodlich  oder  scbriftlicb  gericbtet  hat).  IV.  Ein  unter  gleicher 
Anfflehrift  laufender  Tndez  der  Penonen,  die  Fragen,  ürtheile  n. 
9.  w.  mündlich  oder  eebrifUich  an  Lntber  ergeben  liesflen.  V.  In- 
dex locomn  Bcriptnrae  eacrae,  nnd  zwar  naeh  den  einxelnen  Bflchem 
des  alten  nnd  nenen  Tettamente.  VL  Index  Sectionnm,  in  qnamm 
principio  tempns,  quo  in  iie  relatnm  dictmn  actnniye  stt,  indicainr, 
eeenndnm  annomm  dienimqne  eenem  diepontamm.  Vn.  Indices, 
qnihns  haeo  codieis  editio  onn  Bebenetoclnana  oonparatnr.  VJJJL 
Indieee,  qnibne  colloqnia  Lntheriaoa  hi^ns  editionis  confemntnr  cnm 
ejus  colloqtiiie  Germanicis  a  Foerslenianno  et  A  editie.  Einige 
Emendanda  folgen  snni  Schlnea. 


0€Offno8H»eU  VerhälfnUae  der  PfaJt»  V<m  C»  W,  Oitmbel  (Separate 
Abdruck  au$  „Bavaria*^,  lY,  Bd,  2.  Ahih,),  Mitnehen  1866,  8. 
8.  ßL 

Wie  die  Haardt  topisoh  die  nnmittelbare  Fortsetzung  der 
Vogcsen  und  das  Gegengebirge  mm  Odenwalde  darstellt,  so  ent- 
spricbt  ancb  die  Natur  der  Felsarten ,  ans  welchen  sie  aufgebaut 
isty  dieser  ibrer  geographischen  Stellung. 

Der  Kern  des  Gebirges  besteht  ans  Jlhnlicben,  Ulteren  krystal- 
linischen  Gesteinen  ,  wie  in  den  Vogesen  und  im  Scbwarzwald  ;  es 
sind  Gneisse  und  Granite,  wfilcbo  in  den  Vof^fsen  im  Süden 
das  TTauptmassiv  bilden ,  nordwJirts  —  von  sedimentUren  Ablage- 
rungen bedeckt  —  sich  mehr  und  mehr  einsenken  und  nur  in  den 
tieferen  Thal-Einschnitten  zu  Tage  treten.  Dies  ist  in  der  Pfalz, 
namentlich  in  den  Ümgebunf?on  von  Albersweiler  der  Fall. 

Als  älteste  S  e  d  i  m g  n t il  r- G  eb  i  1  d  e  erscheinen  aut  beiden 
Seiten  des  Nenstadter  Thaies  Schiebten  von  ThonRchiefer  und 
Grauwacke.  Die  schlecht  erhaltenen  PlUiuzenreste ,  welche  in 
denselben  vorkoramen,  gestatten  nicht  ein  bestimmtes  Urtbeil  über 
ihr  Alter  zu  fttllen ;  wahrscheinlich  gehören  sie  der  sog.  jünge- 
ren tJehergangs-FormatioD  an. 

In  betrftchtiicher  Mächtigkeit,  aber  nicht  in  grosser  Verbrei- 
tung erscheint  die  Steinkohlen-Formation  bei  8t.  Ingbert 
nnd  Bexbach.  IHeaelbe  besteht  aus  flchiefertbon,  Sandstein 
nnd  Steinkohle;  untergeordnet  erscheinen  Conglomerat  und 
thoniger  Sphftrosiderit.  Die  Steinkohle  ist  meist  eine  fette 
Schieferkohle,  die  sich  durch  grosse  Festigkeit  auszeichnet,  so  dass 
sie  in  grossen  Stücken  gewonnen  werden  kann  nnd  im  Ganzen 
wenig  Kohlenklein  liefert.  Die  beiden  Koblenfelder  der  Pfalz,  das 
St.  ]bigberter  und  Bezbaeher,  umfkssen  in  ihren  nutsbaren  Tbeilen 
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tmg^fyhae  Qnadraimeik.  DSe  Sehiditfiii,  wMI»  e^eOMakMoKt- 
FlOiiebegloitesiiiiid  «iiiBoUieaaeii,  namenttichdieKolileiiMliielery  imd 
reich  an  pflanzUcbea  Ueb«rmtM.  ünter  den  bttttfigma  Pflamen 
die  bei  St.  Ingbert  sioh  finden  sind  besonders  sn  nennen:  CSafab- 
niHwi,  AstcropbjlHten,  Farnkr&nter,  Sigillarien ;  von  lettieren  trifft 
man  oft  10  bis  15  Fuss  lange,  plattgedrückte  Stämme»  —  Eine 
bekannte  and  oft  besuchte  Oertlichkeit  ist  der  sog.  brennende  Berg 
bei  Duttweiler»  ein  nnterirditcb  in  Brand  gerathenes  Steinkohlen- 
flötz,  bei  dessen  unter  gehemmtem  Zutritt  der  Luft  erfolgter  Z«r* 
Setzung  eine  bedeutende  Wärme  und  die  Bildung  yersebiedenar 
Mineralien,  wi«^  Schwefel,  Salmiak,  Alaun  bedingt  wird. 

Es  so^ipint,  dass  in  der  geschützten  Bucht  zwischen  der  Haardt 
nntl  dem  rht'ini?cben  Ueber^angs-Gel'irfre  sich  die  Bedingungen, 
unter  welchen  trüber  flas  Material  zur  SteiakohIen-l)ildimg  ent- 
stand, l  iugov  al«'  in  vielen  an*ierön  Getyendcn  eilnelten  und  auf 
diese  Weise  eine  iieihe  eigenthümiicber  Ablagerungen  erzeugt  wurde, 
welche  die  Älitte  halten  zwischen  Kühlenformation  nnd  RotbliLLien- 
dem  —  die  Schichten  den  bogen,  jüngeren  Koblengebirgä, 
Früher  zählte  man  diesen  Schichten  -  Complex  (aus  Sandsteinen, 
Schieferthonen,  Cougloiiieraten  bestehend,  denen  Fliitzo  einer  mage- 
ren aber  branchbaren  Steinkohle  eingeschaltet  sind»,  zur  ächten 
Steinkolilen-Foriiiation  und  unterschied  ihn  als  jüngere,  tlützarme 
Abtheiluug  desselben.  Neuere  Forschuugt-u  haben  aber  dargethan, 
dase  sie  davon  getrennt  werden  müssen.  Ob  es  aber  naturgemäsaer 
sei  —  so  bemerkt  Gtllmbel  sie  mit  anderen  glei^^z^tigen 
Ablagerungen  bei  der  SteinVoblen-Fonnation  sn  Inssen  oder  sie  mit 
dem  Bothliegenden  in  eine  grössere  Abtbeiinng  sosammeninfasssn, 
ist  nocb  nicbt  Steher  gestellt.  Üeberbliokt  man  die  sor  Zeit  ans 
diesen  Sobiehten  bekannt  geirordenen  Pflansenreste  nnd  vergleiebt 
ibre  Arten  mit  denen  des  ächten  Koblengebirges  nnd  des  Both- 
liegenden, so  Itfsst  siob  niobt  verkennen,  dass  wemgstens  noob  in 
den  tieferen  Regionen,  welobe  dem  eigentlioben  Koblengebirge  ao^ 
gelagert  sind,  eine  grosse  üebereinstimmnng  der  Flora  mit  der  des 
Kohlengebirges  fortbesteht  nnd  dass  erst  nach  oben  allmählig  eine 
Annftbemng  an  die  Flora  des  Rothliegenden  in  den  höheren  Lagen 
hervorzutreten  beginnt.  Demnach  scheinen  die  tieferen  Schichten 
sieb  mehr  dem  achten  Kohlengebirge,  die  höhereu  enger  dem  Both- 
liegenden anznsch Hessen ,  so  dass  wir  eine  Mittelstufe  zwischen 
beiden  vor  uns  haben,  die  keineswegs  identisch  ist  mit  dem ,  was 
man  als  unteres  T?othHegcndes  zu  bo/eicbnen  pflegt.  Es  wird  da- 
her für  diese  Schichten  der  Namen  ^  U  e  b  c  r  k  i  h  1  e  n  g  e  b  i  r  g« 
vorgeschlagen.  Uas  Characteristiscbe  der  80  bouannten  Schichten- 
reibe, die  über  einen  Raum  von  etwa  2  geographischen  Meilen 
verbreitet  ist,  besteht  m  der  Vereinigung  gewisser  Eige  n- 
thümlichkeiten  des  Kohlen gebirges  und  des  iiotb- 
liet'enden.  Mit  dem  ersteren  hat  es  gemein  das  Vorwalten 
grauer  Soluoferthono  und  Sandsteine,  die  Einlauerun«^  Vmowürdiger 
l'lQiiS  mägdxei-  Stoiukohk  und  gewisse  rHaaudnartaii j  wühromi  da* 
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zwiscbon  eingeschaltete  Partien  nach  Geiteins-Beschaffeubeii  und 
intensiv  rotbor  Fürbnnt?  an  Rothliegendes  erinnern.  Eigentkumliob 
iat  dib  EiiiUgt'ruiig  von  Kulkliotzen. 

Die  Schichten-Reihe  beginnt  mit  dorn  sogenannten  rothen  Qe- 
Inrge  des  Höcherberges  über  den  Bexbacher  KohlenflÖtzeo ;  GftiA« 
b«l  bezelehv«!  dieto  Stufe  als  Höchener  Schiohttv.  Sie  be- 
stehan  ans  blanrotben  und  rothen  Sandsteinen,  die  oft  dem  Bo»t» 
saadsitin  gleieheii  und  ans  Conglometaten ;  sie  gewinnen  besottdei« 
Bedentnng,  weil  sie  das  Hnttergeeteln  der  pfUsisohen  Qneekalber- 
ente  sind,  wie  am  Potaburg,  Moscheilandsberg  n.  a.  0.  Anf 
diese  nnterste  Stnie  folgen  in  betrftchtlieher  MSehtigkeii  bnmt« 
Sehiefsrlbone  und  Sandsteinschtefsr ;  sie  ftthren  mehrere  Kohlen- 
flStse  (besonders  bei  Breitenbaeh)  nnd  swei  grössere  Kalkilötze* 
Die  in  des  Scbieferthonen  vorkommenden  Pflansenreste,  snmal  8i- 
gillarien  nnd  Stigmarien,  erinnern  sehr  an  die  Flora  des  Sohfeen 
dteinkoblen-Gebirges.  Diese  Stufe  wird  als  die  Breitenbaeher 
beseicbnet.  Auf  sie  folgt  als  dritte  nnd  letzte  Gruppe  graasv 
Schiefertbon  mit  Kohlenüötzen ;  roth  und  buntgefärbte  Zwiseben- 
lagen  beginnen  sich  häufig  einzustellen.  Bei  Breitenbaoh  o.  a.  0. 
finden  sieb  zahlreiche  Reste  einer  kleinen  Muschel,  Antbracosia 
(früher  ünio)  carbonaria.  Auf  diesen  Schiebten,  die  Staufcn- 
baeher  Stufe  genannt,  liegt  bei  Odenbach  noch  ein  bauwürdi- 
j?e8  Kohlen fl ötz ,  das  die  EigenthümlicJikeit  besitzt,  ein  Kalkfiötz 
zum  Dach  zu  haben.  Der  Dachkalk  enthlilt  Fiscbreste  und  geht 
durch  ATifnaliiiie  von  kgbienäaurem  Kisenoxydul  io  eine  Art  von 
Thoneiseustein  über. 

In  der  Gegend  von  Feil  Bingert  gegen  Kreuznach,  rings  um 
den  Donnersberg  und  von  da  gegen  das  Lauterthal  bei  Sulzbach 
zu  erscheint  min  das  Rothliegende.  Die  tieferen  Schichten  des- 
selben bestehen  itus  rothen  Sandsteinen  und  Schiefei tboneü  mit 
Zwiscbenscbiclituii  von  Thonstein  und  verschiedenen  ConglomerateHi 
nach  oben  herrschen  R^thelscbicfer  und  scbieferige  Sandsteine.  Aber 
niobt  allein  im  Gebiete  der  Kohlenformation  zwischen  Haardt  nnd 
rboinischom  Uebergangsgebirge  ist  das  Bothliegende  Terbreitet;  ee 
ist  sneb  fiber  dem  Kemgebirge  das  Haardt  abgelagert  nnd  seigt 
sich  in  aUen  tieleren  Thaleinsehnitten  des  Haardtgebirgee  ttber 
Kranit  oder  Qneiss  nnd  Tielfach  nnter  der  miehtig  entwickelten 
Bantsandstein-Bildnng.  In  der  Pfalz  sebliessen  sieh  die  oberbten 
Seliiohten  des  Rotbliegenden  nnmittelbar  an  die  tiefsten  des  Bnnt- 
sandbteins ;  es  fshien  alle  Spuren  kalkiger  Zwisohenlagen,  des  Zedi* 
Steins  der  bei  Aschaffenbnrg  noch  anftritt  und  noch  bei  Heidelberg 
an  beobachten.  Es  gewinnt  aber  das  Vorkommen  den  Rotbliegen- 
den am  Bande  des  Rheintbales  noch  höhere  wissenschaftliche  Be- 
dentnng;  es  erledigt  die  lange  schwebende  Frage  ob  der  sogen. 
Vogesensand stein  (die  tiefste  Lage  des  Bantsaudsteins)  als  Stell- 
vertreter des  Rothliegeaden  zu  betrachten  sei.  Die  Identität  der 
Bildung  an  der  Haardt,  im  Odenwalde  und  Spessart  zeigt,  dass 

die  nmnittettiar»  DateKia^s  des  Mtmi^ms,  wo  denelbe  entwicWt 
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irt,  wie  im  SpesBart,  das  nllmllcbe  Cksteia  iet,  welches  demRoÜi- 
liegenden  in  der  Pfalz  entepricht  nnd  dass  das  Gestein  nnmittel- 
bar  über  dem  Zecbstein  Töllig  flbereinstimmt  mit  den  Sobiebten, 

die  man  links  vom  Rbeine  als  VogAsen-Sandstein  sm  beseiebnen 
pflegt.    Die  kalkige  Zwiscbenlage ,  der  Zeobstein ,  lässt  sieb  vom 

Spessart  ans  südwärts  bis  nach  Heidelberg  verfolgen;  sor::f:iltige 
Untersncliufi^en  in  den  Profilen  am  Tunnel  des  Neostadter  Thaies 
babeo  auch  hier  die  kalkige  Zwisebenlage  als  Trennnngs-Horisooi 
swisoben  Rothliegendem  nnd  VogeseDsandstein  nachgewiesen. 

In  vielfachem  Znsammenhang  mit  den  Schichten  der  bis  jetzt 
betrachteten  SedimentHr-Formationcn  erscheinen  emptive  Gebirgs- 
arten.  Bind  zunächst  Felsitporphyre,  die  nm  DonTjer^bprij, 
boi  Altehbambf'ry .  am  Könicrfibcrrr  in  der  Forin  voii  rmiiiiichen 
Kuppen  aus  ihrer  Uin^'ebuntr  ^irli  erheben  und  häufig  von  sogen. 
Thonsteinon,  d.  h.  Porphyrtuffen  begleitet  werden.  Die  Bil- 
dung letzterer  unter  Mitwiikung  des  Wassers  wird  durch  ihre  nor- 
male Einlagerung  in  Flßtzschiohten  und  durch  den  Finschlnss  orga- 
nischer Reste  bewiesen.  Die  Eruption  der  Porphyre  hatte  vorzugs- 
weise während  der  Kolilen-Periode  statt;  in  den  Oongionieraten  des 
Röthliegenden  kommen  reichlich  Porphyr-Trümmer  vor.  Noch  häu- 
figer und  in  grösserer  Verbreitung  treten  Molaphyre  auf;  so 
z.  B.  bei  Niederkirchen,  Kusel,  Duchroth  u.  a.  0.  In  der  Nähe 
der  grösseren  Melaphyr-Massen  zeigen  sich  Schalstein-  und  Tuff- 
Kbnliobe  Gebilde. 

Es  terdienen  bier  die  Qneoksilbererse  der  PfUs  Erwlh- 
nnng,  deren  Vorkommen  im  üeberkoblengebirge,  in  gewissen  Thon- 
steinen,  aber  ancb  in  Porphyr  nnd  sogar  in  Melaphyr  nachgewie- 
sen. Wie  bekannt  ist  der  Bergbau  fast  gans  anflftssig  nnd  nnr 
noeb  anf  den  DreikSnigsrag  am  Potzberg  besobrftnkt.  Das  wiebtigste 
Ers  ist  Zinnober;  alle  tlbrigen  Qneeksilbererse ,  wie  gediegenes 
Qneoksitber,  Amalgam ,  Homqnecksilber,  sind  Seltenbeiten ;  als  deren 
Begleiter  finden  sieb  besonders  noch  Eisenkies  nnd  Baryt*  Allent- 
balben  hat  man  in  der  Pfolz  die  Erfahrung  gemacht,  dass  auf  den 
Quecksilbererz-Gllngen  schon  in  nicht  bedeutender  Teufe  die  En- 
ftihmng  nachläsat  und  dann  ganz  anfhftrt  Daher  die  knrse  Existent 
mancber  Gruben. 

Die  Trias-Formation  ist  in  der  Pfalz  banp^^üchlich  durch 
den  so  m achtig  entwickelten  Buntaandstein  vertreten.  Es  be- 
ginnt derselbe  unmittelbar  über  dem  RothHegen'l<»n  mit  rothen 
odor  priingefleckten  ,  dünuLTeschicliieten  Sandstein  -  Schiefern ,  auf 
welche»  nnrh  oben  Lagen  eines  weis'^en ,  fest i'^n .  als  Baustein  ver- 
wendbaren Sandsteines  folj?en  ;  sie  bilden  jenen  weis-^lii^lion  Streifen 
längs  fb^«?  Oebirgsfusses  der  Haardt,  der  das  Kebengelimde  von  der 
Waldregion  scheidet.  u\  welchem  die  an  vielen  Orten  angelegten  Stein- 
brüche weit  hin  sichtbar  sind  Dieser  Sandstein,  Haar  dt  er 
Sandstein  genannt,  setzt  das  untere  Stockwerk  der  Bontsand- 
stein-Formation  zusammen :  die  Mächtigkeit  desselben  kann  etwa 
100  Fuss  betragen.    Die  Hauptmassd  des  Haardtgebirgs,  von  die- 
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i0r  aolimalen  Bandsone  bis  snm  binimn  Weatrich,  bestellt  nur  aus 
rothem  Thonsandstein  toU  rotber  Tbongallen  und  sebwaner  Maii- 
gaDputaeo.  Es  ist  der  H  an p tb  an  t  Sandstein  oder  der  Voge- 
sensandstein,  mit  einer  dorobscbnittUcben  Mttebtigkeit  Yon  1 600 
Fuss,  jener  Sandstein,  welober  dnreb  die  MannigfiJtigkeit  seiner 
pittoresken  Felsformen  versebiedenen  Tbälem  der  Pfiüi,  wie  nament> 
lieb  dem  Annweiler  nnd  Dabner^  so  eigentbflmliobe  Beise  yer^ 
leibt.  —  Das  dritte,  oberste  Stöekwerk  der  Bontsandstein-Formatioai 
der  Böth,  kommt  in  der  Pfalz  nar  in  zwei  Gebieten  tot.  In  der 
Atiesgegend  nnd  im  Zweibrttckischen  erfüllt  er  mit  normaler  Lage» 
nmg  eine  muldenförmige  Vertiefung  im  Vogesensandstein;  am  Ost- 
fasse der  Haardt  siebt  er  sieb  von  Weissenburg  bis  Grünstadt  in 
abweiobender  Lagerung  mit  steil  anfgericbteten  Sobichten  anf 
Vogesensandstein.  Der  Uötb  besteht  vorzugsweise  aus  thonigen 
und  mergeligen,  Sandstein-  und  Scbieferthon- Bänken,  die  nach  oben 
mit  braungelbem  Dolomit  wechscllageni.  Letztere  enthalten  bei 
Bubeubauäeu  unfern  Zweibrückeu  zabireicbe  Tbierreste,  während  in 
den  Sandsteinen  sich  Pdanzen  finden. 

Der  Muäühelkalk  begleitet  stets  die  obersten  Schichten  dos 
Buntsandsteiu  und  wird  daher  hauptsächlich  in  den  beiden  ge- 
nannten VürbreiLungs-Gebiüton  des  iü)th  getroflFen.  In  der  Blies- 
gegend  ist  namentlich  der  Hauptmuscbelkalk  sehr  entwickelt  in 
einer  Mächtigkeit  von  etwa  25U  Fusf«  die  Hüben  überdeckend. 

Das  oberste  Glied  derTrias-Formati  n,  der  Kouper,  ist  erbt 
in  neuerer  Zeit  durch  die  Fursciiimgen  (jümbels  bei  Siebeldingen 
unweit  Landau  aachgewiesen  worden.  Er  besteht  aud  gimilich- 
grauem  Sandstein,  aus  Arkose»  Schieferthon  und  Lettenschieiei. 

Unter  den  Tertiftr-Formationen  verdienen  zunächst  als 
älteste  die  eigenthttmli<dien  Ablagerungen  am  Battenberg  und  bei 
Kenleiningen,  die  sog.  Battenberger  Sobiebten,  Erwäbnong. 
Sie  besteben  ans  Lagen  gelblioben  Sandes  nnd  lockeren  Sand» 
Steines  I  mit  Sinter*BObren  von  Branneisenstein,  üeber  dem  Sand 
liegen  gelber  EUsenooker  mit  Oonoretionen  yon  Branneisenstein  nnd 
ookeriger  Thon  mit  Knollen  Ton  Faserbaryt.  Wabrsobelnliob  steben 
diese  Gebilde  den  Ablagemngen  von  Eandem  in  Baden  gleiob, 
d.  b.  sie  sindeocttn.  Oligocäne  Tertiftr-Sobiebten,  stob 
nnmittelbar  an  das  ältere  Gebirge  anlehnend  oder  solches  in  ein- 
seinen  Flecken  bedeckend  als  grober  Sand  nnd  Sobntt  voll  Meeres* 
If nsebeln  (sogenannter  Meeressand  von  Alsey),  dann  als  brackische, 
graue  Thone  (Ojrenen-Ifergel),  treten  nur  untergeordnet  anf,  wäb- 
lend  miocäne  Ablagerungen  in  grösserer  Verbreitnng  erscheinen; 
es  sind  dies  namenUioh  die  in  mächtigen  Felsen  aufgethürmten 
Landschneckenkalke  am  Kalmit  bei  Landau  und  die  gelben  Kalk- 
steine voll  kleiner  Schnecken,  die  Litorinellenkalko,  Sandsteine  und 
Thone  mit  kleinen  Braunkohlen-Flützcn.  —  In  die  Tertiar-Zeit  fällt 
auch  wohl  die  Ernpti  n  des  Basaltes  bei  Forst,  der  in  einem 
grossen  !St(  i nurache  aufgeschlossen  eine  an«^'e«lehn^«  Aiiwt.ndung 
als  treöiicbes  Ötrassen-Material  findet.  ^  Unter  den  Ablagerungen 
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meistmi  Tnrbmteto;  taroh  groasea  Beichtlrom  an  PiuMa  oliv» 
dea  SioffM  wie  dmh  Tiefgrttndigkeit  anigeiaiclmet,  ist  «r  et  dar 
dem  ebeoett  Luide  die  Tielgerfthmte  Fraobibail^ait  verleibt* 

Die  iatereeMte  Abbwadlwig  Gflinbela  ^  eae  wekler  wk 
bier  anr  dag  Wiobtigeie  henror^obea  babea  Terdieai  am  ao 
laehr  die  Beaebtnng  des  geologisd^n  PabHlnmia  ala  arir  bia  jalrt 
aeeb  beioe  geologische  Schildeniag  der  FAtli  beaasaan,  obwohl  schon 
viel  über  einzelaa  Gegenden  geschrieben  wurde,  wie  ein  BUak  auf 
die  T<mi  YerlaBier  mit  Sorgfalt  soaemmengeBtcnte  Literatur  zeigti 


Tili  Livi  ab  uröe  condifn  Liher  II.  Für  den  Schulgehrauch  er^ 
klärt  von  Joseph  Frey.  Leipaig ,  Druck  und  Verlag  pmi 
£.  0.  Teubmr.  iö66.  104      in  (fir, 

Dieses  Heft  bildet  eine  K  n  tsrt /nne  ler  in  diesen  Jahrbb.  18G4 
8.  857  ff.  bereits  angezeigieii  Aurfgiil)e  dcH  Livius,  welcbe  für  den 
Beb  Iii  gebrauch  veranstaltet ,  mit  deutschen  erklärenden  Anmerkun- 
gen ausgestattet  ist.  Zweck  und  Tendenz  des  Unternehmens  ist 
a.  a.  O,  angegeben,  so  wie  die  Einrichtung  desselben:  sie  ist  in 
diesem  zweiten,  das  zweite  Buch  des  Livius  enthaltenden  Hefte 
sich  gleich  geblieben,  die  Plrklärung  thcilwciöt)  selbst  mit  grosserer 
Scbiirie  und  Genauigkeit,  in  sprachlichen  wie  sachlichen  Ueg^n- 
^tilnden  durchgeführt,  üeber  das  in  dieaer  Erklftnmg  beobachtet« 
Maass  mag  man  waebiedener  Anaiebt  sein;  Bitiinmgea,  wie 
»emaea  deiaoepe:  alle  der  Reibe  aaobc,  oder  »eontenaenäun:  ge- 
riag  aobtea«,  oad  Rbnliebe  der  Axt  wttrden  wir  mA  naaerar  Aa* 
aiobt  aUerdinga  Heber  enifemt  eebeni  ao  gern  wir  aiudi  aoaat  daai 
VevfaaWT  besengen,  daaa  »waa  sa  einem  erfolgreiefaea  Yeietindaiai 
dea  Textea  in  apraoblieber  and  aaebliober  Beiiahaag  afitlag  er- 
MMm»  ia  dea  Aamerknngea  beigebracht  worden  ist««  Der  Yai£ 
iat  iadeaaen  dabei  nicht  stehen  geblieben,  indem  er  in  einem  An* 
bang  eine  Reihe  von  sachlichen  £r5rtairangen,  die  aieb  aaf  einadae 
in  diesem  Baabe  des  Livius  zur  Sprache  gebrachte,  zunächst  die 
Sntwicklnng  der  rtaiiachen  Verfassung  betreSeade  Pnakte  beiieheB, 
nad  in  dea  Anmerkungen  keinen  Platz  tinden  koaateni  gegeben  ba4| 
am  ea  dem  denkenden  Schüler  möglich  zn  macbea,  eine  klare  Au- 
aabammg  des  in  dieaem  zweiten  Buche  des  Livius  geschildeitaa 
Kampfes  der  Stände  m  gewinnen  und  damit  sich  ein  Bild  wa 
der  fortschreitenden  Entwicklung  des  römischen  Staates  in  seinem 
Innern  zn  PcbafTnTi,  wie  solche  auch  in  den  folgenden  Btlcbem  dei 
Livius  unl  Jen  darin  geschilderten  Parteikilmpfen  dargestellt  ist. 
Dass  die  Kritik  von  die«er  Ausgabe  ausgeschlossen  ist ,  Hegt  in  ' 
ihrer  Bestimmung  und  in  ihrem  Zwecke:  indess  ist  doch,  um  auch 
in  dieser  Hinsicht  nichts  zu  versäumen,  am  Schlus?  ein  Ver?.i^ich- 
niM  der  Abweiohongen«  weiche  der  Text  cUosor  Ausgabe  von  dem 
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Ttxte  der  sweiton  WeisaMiboni^Mlm  in  der  BiWotteM  eor^t.  gr. 
et  rem.  Tlenbiieriuia  rum  Jthr  1862  bieieti  beigefügt;  man  wird^ 
wenn  man  dieses  Veneichniss  prüfend  dnrohgebt,  eneben»  dass  der 
Verf.  mit  Belbstttndigkeii  m  Werke  gegangen,  nnd  da,  we  er  von 
Weisseabon,  oder  anch  von  Hera  ond  Madvig  in  der  Bebandlnng 
dos  Textes  abgewiehen  ist,  meist  dnreb  triftige  Ortlnde  dasn  be- 
stimmt worden  ist. 


Cicero' 8  Redf  für  L.  Murena.  Für  den  Sehtihehrauch  herauS" 
Qcgeben  to/i  Ihr  mann  Adolf  Koch.  Leipzig.  Druck  und  Vcr^ 
lag  von  B.  Q.  Teubmr.  1666,  64      m  gr.  8. 

Diese  BeaibeiLuiig  emer  der  gefoiurtston  iiedeu  Cioeru  s  ^^chiiiibbt 
sich  an  ähnliche  Bearbeitungen  eiuzeluor  Schriften  Cicero  s  an,  vuu 
welchen  noch  zuletzt  in  diesen  Jahrbb.  1866.  S.  550  ff.  die  Bede 
war;  sie  empfiehlt  siob  aneb  ffir  den  Gebxanob,  insbesondere  fUr 
die  Frivatlektttrei  dnreb  die  ganze  Haltung  der  AnmeiAnmgen,  welcbe 
die  Bestimmung  haben,  in  allen  spraohllohen  nnd  saoUichen  Be- 
ziehnngen,  in  welchen  die  eigene  Kraft  des  Lesers  nioht  ausreicht, 
nachsuhelfen,  anzuregen  zu  weiterem  Nachdenken,  nnd  auf  die  rich- 
tige Erforschung  des  Sinnes  und  das  YoUe  Verst&ndniss  hinsulflhren. 
Es  kann  in  dieser  Hinsicht  insbesondere  auf  die  sprachlichen  Be- 
merkungen hingewiesen  werden,  welche  durch  schftrfere  Fassung 
nnd  Heranziehung  auch  anderer  Stellen  Gicero*B  selbst  eine  weiter 
gehende  Bedeutung  gewinnen,  und  andererseits  auch  mit  der  Kritik 
des  Textes  vielfach  im  Zusammenhang  stehen.    Um  ein  Beispiel 
davon  zu  gebend  wählen  wir  die  Stelle  cp«  16  g*  &4 :  »itaque  ipse 
Pompejus  regno  possesso,  ex  omnibus  apertis  ac  notis  sedibus 
hoste  pulse,  tarnen  tan  tum  in  unius  anima  posuit,  ui<  etc.  So 
schreibt  nümlich  der  Verf.,  indem  er  apertis  statt  des  hand- 
echriftlicbeu  oris  gesetzt  hat,  '»da«  weder  an  sich  verstUndlich  ist, 
noch  zu  notis  sedibus  passt.-^  Wir  )jp7vrfifoln  beides  und  vermögen 
nicht  einen  <^^Mi(5frQndeu  Grund  für  die  Ijeseitigimii  tou  oris  zu 
finden.  Audereraeits  aber  wird  man,  um  ein  entgegengesetztes  Bei- 
spiel anzuführen,  es  gewiss  billiiien,  wenn  cp.  28  §.  58  :  primura  illud 
depretor  aus  einer  Handschritt  an  die  Stelle  der  Vuigata  de- 
precabor  getreten  ist,  indem  das  Futurum,  auch  nach  dem,  was 
vorausgeht,  minder  passend  erscheint:   aus  demselV>eu  Grunde  ist 
auch  weiter  unlcn  cp.  XXX.  p.  63  fateor  statt  des  handschrift- 
lichen fatebor  gesetzt.  Und  so  Hesse  sich  noch  Manches  der  Art 
anführen,  was  wir  indess  unterlassen,  da  die  Kritik  der  Bestimmung 
dieser  Ausgabe  fern  liegt,  und  wie  bemerkt,  nur  da  berücksichtigt 
ist,  wo  sie  mit  der  zu  gebenden  Erklärung  und  mit  dem  Verstand* 
niss  in  Berührung  bommt.  Diess  zu  erzielen,  ist  der  nächste  Zweck 
der  Anmerkungen,  und  diesem  werden  sie  auch  nach  ihrer  ganzen 
Fassung  entsprechen.   Eine  kurze  Einleitung  geht  dem  Text  der 
Bede  Torans, 


Digitized  by  Google 


Er9Munffm  ofiv  dem  dem  d^uMben  Jfittetatter.  Ferausye^cften  mm 
Otto  NoHman,  P  ritt  er  Band,  (mit  dem  besondm  Titel:) 

JJamtntrgf  Bremm,  die  MieaUnmtädte  des  eemdinavieehen  Nordem, 
MU  ZugrundeUgurg  der  Uambarger  KireHen^eeMiMe  Adame 
von  Bremen,  von  Dr.  phil,  Morii%  Berndt,  HaÜe,  fertag 
der  BuMamUung  dee  Waieenhaueee,  1866,  98S  8.  in  8. 

Ueber  die  beiden  ersten  BaDdohen  dieses  Unternehmens,  ia 
welchen  das  Leben  Karls  des  Grossen  (nach  Einhard  und  dem 
MOnoh  von  St.  Gallen),  dann  Heinrich  I.  nnd  Otto  der  Grosse  (naoh 
Widukind)  geschildert  worden  waren,  ist  in  diesen  Jabrbb.  1864« 
S.  160  berichtet  worden,  und  soll  auoli  vom  vierten  Bändcben  an 
mit  derartigen  bchilderungeii  fortgefahren,  mithin  die  deutsche  Ge- 
schichte von  973  — 1056  behandelt  werden.  Das  dazwischenliegende 
dritte  Bändchen  betrifft  den  8candinavi«chen  Norden  und  soll  den 
jugendlichen  Leser  in  einer  an  die  (^iulIIch  unmittelbar  sich  an- 
schliessunden,  in  jeder  Hinsicht  ansprechenden  Form  mit  der  Ein- 
führung und  Verbreitnng  des  Christenthums  in  diesen  Ländern,  wie 
sie  von  Bremen  und  Hamburg  ausging  und  an  die  beiden  Verkün- 
diger des  <  lin-^li  Tithums,  au  Ansgar  und  Adalbert,  Erzbischof  von 
Hamburg  gtikiiii^ilt  ist,  bekannt  machen,  damit  zugleich  aber  auch 
eine  Schilderung  dieser  beiden  Glaubensboten  vorbindcu.  Zu  Grunde 
gelegt  ist  dieser  Darstellung  zunächst  die  Kirchengeschichte  Adam's 
von  Bremen,  die  wenige  Jahre  nach  Adalberts  Tode  vollendet  wor- 
den und  seinem  Nachfolger  auf  dem  bisohSflieben  Stnbl  gewid* 
mel  ist,  aber  auoh  andere  Werke  neuerer  Zeit,  die  sich  auf  die 
Kltere  Geschichte  des  soandinaTisohen  Nordens  und  dessen  Bekeb- 
rung  snm  Christentbum  besiehen,  wurden  benntxt  oder  su  Batbe 
gezogen,  um  eine  eben  so  gesicherte  als  genaue  Darstellung  des 
Einselnen  su  geben.  Auch  die  Oulturzustttnde  des  scandinaTiscben 
Nordens  wurden  mit  Sorgfalt  beachtet,  und  enthalt  das  auf 
die  Einleitung  folgende  erste  Kapitel  eine  ansiehende  Bescbrei- 
bung  des  Laudes,  das  den  Gegenstand  dieser  Schilderung  bildet, 
seiner  Bewohner  und  ihrer  Lebensweise,  namentlich  auch  ihrer 
religiösen  Anschauungen,  weshalb  eine  gedrängte  Darstellung  der 
Odinslehre  gegeben  wird;  daran  schliesst  sich  in  den  weiter  fol- 
genden vierzehn  Abschnitten  die  auf  die  oben  bemerkte  Quelle  zu- 
nächst basirte  Erzählung  von  der  Bekehrung,  und  der  dadurch  her- 
Torgerufenen  völligen  Umgestaltung  des  scandinavischen  Kordens; 
sie  reicht  bis  zu  dem  Tode  Adalberts  am  18.  März  1072  und  lie- 
fert ein  Bild,  das  geeignet  ist,  jugendliche  Gemüther  nicht  blos  mit 
der  Thatsachc  selb^^t  bekannt  zu  machen ,  sondern  auch  sie  anzu- 
regen und  für  höhere  Ideale  empfiinglich  zu  raachen,  wie  sie  dn'< 
Leben  und  VV^irkcn  der  hier  in  ihrer  gesegneten  Thätigkeit  vorge- 
führten Boten  des  Evangeliums  darstellt.  Wir  wünschen,  dass  die- 
ser schone  Zweck  auoh  erreicht  werden  möge. 
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yorU»ungen  f'/her  Dynamik  von  C.  0.  J.  Jaeobi,  nebst  fünf  hinter' 

la$sene7i  Abhandlungen  de$F;elhert  htrausfiegehen  von  A,  Clehsch. 
l'nfer  Befürderuna  der  k.  prfi^'^^,  Akademie  der  Wissenschaften. 
Berlin.  Druck  und  Verlag  von  0*  Reimer,  1866,  (YlJi  und 
678  S.  in  4J, 

Die  wissenschaftliche  Welt  ist  Herrn  Clebsch  entschieden  zu 
Dank  verptiieliLüt  für  die  sorgfältige  Herausgabe  der  vorliegenden 
Vorlesungen  über  DynamiK  und  der  weitem  von  dem  berühmten 
Verfasser  hinterlassenen  Abb  and  langen. 

Diu  Kntstehungsgeschichte  der  ersten  (und  Haupt-)  Abtheilung 
des  Buches  ist  kurz  diu  iuigciidt;.  im  Winter  1842 — 1843  hielt 
Jacob i  an  der  Königsberger  Universität  Vorträge  über  Dynamik, 
welehe  von  seinem  damaligen  Zuhörer  Borcbardt  aufgezeichnet 
und  dum  überarbeitet  wurden.  In  wie  weit,  mit  Ansnabme  des 
Sebln#8e8  auf  8.  291 — SUO,  der  Herausgeber  nocb  etwa  Hand  an- 
gelegt, ist  nicht  angegeben,  so  dass,  allem  Ansoheine  nach,  im 
Wesentlichen  die  Arbeit  Borchardts  vor  uns  liegt. 

Die  zweite  Abtheilnng,  Aber  deren  i^hem  Inhalt  wir  berich- 
ten werden,  ist  ans  dem  literarischen  Nachlasse  Jacobis ,  der  seit 
1860  sich  in  den  Hftnden  von  Clebsch  befindet,  entstanden,  und 
enthält  Alles,  was  sich  auf  Dynamik  nnd  Integration  der  partiellen 
Differentialgleichungen  bezieht,  wobei  wir  allerdings  erwfthnen  müs- 
sen, dass  Clebsch  bereits  im  Journal  ftlr  reine  nnd  angewandte 
Mathematik  einige  grössere  Abbandlungen  ans  dem  oben  genann- 
ten Nachlasse  veröffentlicht  bat. 

Wir  wollen,  bei  der  Wichtigkeit  aller  Arbeiten  des  grossen 
Mathematikers,  versuchen ,  dem  Leser  eine  Uebersicht  übei'  den 
Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  zu  geben ,  in  so  weit  dies  ohne 
eigentlichen  mathematischen  Apparat  möglich  ist.  Da  sich  Referent 
im  dritten  Bande  seiner  » DiHerential-  und  lutegriilrechnuug«,  so 
wie  in  seinen  »Studien  zur  analytischen  Mechanik«  (Stuttgart  1862 
und  18G3)  viel  mit  den  von  Jacobi  behandelten  Punkten  beschäf- 
tigt hat,  so  mag  man  ihm  erlauben,  hin  und  wieder  sich  auf  beiue 
Schriften  berufen  zu  düiioa,  um  t>ich  kürzer  fassen  zu  können.  Den 
Lesern  dieser  Blätter  ist  freilich  die  letzte  dieser  Schriften  ge- 
legentlich der  Gemüthserleichterung  des  liebenswürdigen  Babler 
Gev.  crbeschulmauns  nicht  in  der  vortheilhalicsten  Weise  güschildert 
worden,  indoiu  besagter  Herr  die  Anzeige  eines  Gelehrten  \on  sei- 
nem Kaliber  in  dem  »litorariscben  Zentralblatt«  zitirte.  Aber 
trotzdem  sind  eine  Reihe  Aubichten  und  Darstellungen  jener  Schrift 
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durch  die  Autorität  Jacobis  in  so  forno  uniersttltzt ,  als  dieser 
grosse  Analytiker  iu  üliuUoiier  Weise  vcriahren  ist ,  anch  —  wie 
es  scheinfe  —  wenn  er  eine  vollständige  Darstellung  der  Dyna,jiiik 
gegeben  hlitto ,  im  Allgemeinen  den  von  dem  Keferenten  einge- 
schlagenen Weg  gebilligt  haben  wLlrde.  Dies  zur  gclegeutliclieii 
Erwiderung  auf  grandiose,  von  Unberechtigten  ausgehende  Urtheile. 

Die  Aufgabe  der  hier  anzazeigenden  Yorlesangsn  bezeichnet 
Jacobi  dahin,  daas  »sie  aioli  mit  den  Vartheilen  beochäftigea  wer- 
den, welche  man  bei  der  Integration  der  DifforentinlgleiobnngiB 
der  Bewegung  aus  der  besondeni  Form  dieser  Qlsiebnagen  si^m 
1cann.€  Wir  haben  es  demnach  hier  mit  einer  wesentlich  analyti- 
schen Aufgabe  va  tlran»  deren  Lösung  gans  entsdiieden  die  Qnmd* 
Ifge  des  gansen  Werkes  ist,  während  die  Dynamik  als  solche 
^ur  als  Trftger  dieser  An%»be  —  wenn  man  sich  so  ansdrHefcin 

—  erscheint*  I^MS  dabei  die  Arbeiten  Hamiltons  alsAns^ 
gangspunkt  dienen  und  fortwfthrend  an»  und  ansgefOhrt  wesden, 
Tereteht  sich  von  selbst. 

Jacobi  beginnt  mit  der  Aufstellaug  der  Differentialgleichangen 
der  Bewegung,  wobei  er  sunftohst  ein  freies  System  von  materiellen 

d'x  d«y 

Punkten  betrachtet.    Die  drei  Gleichungen  m  j^==X,  nixÄ=Y, 

d»2  •  * 

m      s=  Z,  die  für  jeden  einzahlen  Punkt  gelten,  sind  für  ilui  die 

Grundlage  der  gesammten  Untersuchung.  Er  stellt  also  weder  das 
Prinzip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  (das  überhaupt  nicht  ge- 
nannt wird),  noch  das  »d'Alcmbert'sche  Prinzip«  an  die  Spitze. 
Das  Ref.  in  der  oben  angeführten  Schrift  genau  eben  s  j  verfahren 
ist  und  gemeint  bat,  es  mu-.-jten  alle  weituru  Umstundu  der  Bewegung 
sich  daraus  ergeuun,  wurde  von  dem  bereits  genantitcu  geistreichju 
Kritiker  getadelt.  Vielleicht  findet  es  derselbe  jetzt,  nachdem  auch 
jacobi  so  verfahren  ist,  doch  nicht  so  ganz  verwerflich  1 

Die  Gleichungen  der  Bewegung,  der  Zahl  nach  3  n  bei  n  Funk* 
bringt  Jacobi  in  eine  »ftusserst  vortbeilhafte  symbolische  Form«, 
indem  er  sie  mit  willkürlichen  Faktoren  multipjicirt  und 

addirt.  Dadurch  erhält  man  eine  einsige  Gleichung :  —  X^i 

I  f    d'y      \         /     d'zx  , 

+  \^  -j^- Yj  m  --\i/4-u.8.w.=0,  wenn  A,|t,y,  ^ 

diese  Faktoren  sind.  Diese  neue  Gleichung,  die  für  jeden  Werth 
der  Multiplikatoren  «jeltcn  soll,  ersetzt  natürlich  das  ganze  System« 
»Der  ÜLdier^ichtlichkeit  wegen  wollen  wir  die  Paktoren  A,  ju,  v,  .. 
mit  ()x,  dy,  öz  bezeichnen,  wu  x,  y,  z,  rein  als  Indioes  anzusehen 
sind,  so  wird  unsere  symbolische  Gleichung: 

^  [(-  S-^jM- 

wo  sich  die  ^umme  auf  alle  Funkte  du»     stms  bennkt.«  Wir 
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hftbes  biet  di«  Wort«  JaooMb  sitirt,  um  m  seigen  wi«  er  su  dar 
so  eben  angegebenen,  bekanntlich  viel  behandelten  Qleiehnng  kömmt 
Sie  ist  für  ihn  eine  rein  symbolische  Form  und  all  der  Phrasen- 
sehwall,  der  in  den  Lehrbüchern  gemacht  wird,  nm  zn  ihr  zn  gtt» 
*  langen,  ist  überflüssig,  nnd  —  setzen  wir  hinzu  —  eben  dasahalb 
gftnzUch  verwirrend.  Dass  BeL  diese  symbolische  Form  nieht  fttr 
aothwendig  hält,  wird  man  ihm  natürlich  glanben,  da  er  davon 
nie  Gebrauch  gemacht  und  doch  all  die  aligemeinsten  Gesetze  am 
den  einfachen  Ungleichungen  abgeleitet  hat.  Dass  Jacobi  dieselb« 
benützt,  liegt  in  der  Natur  des  reinen  Analytikers,  der  eineBeibe 
Ergebnisse  auf  die  kürzest©  Wci^e  zu  erhalten  wünscht. 

Von  dem  Falle  der  Anziehung  ausgehend  gelangt  Jacobi  auf 
den  Begriff  der  Krilftcfunktiou,  die  er  durchweg  mit  Ü  bezeichneU 
I>ftbei  bedient  er  sich  —  »vorläufig  als  eines  abgekürzten  Zeichens« 

—  des  Symboles  dV  für  ^^^^dx +- ^dy+ ^dz 

an,  da.ss  »obgleich  diese  licziMf'limmg  nur  einen  Sinn  bat,  wenn 
eine  Kriiftefunktion  exisiirt«,  man  dieselbe  sogar  im  allgemeinsten 
Falle  angewendet  habe,  und  ^iu  der  KogeU  zu  richtigen  Resul- 
taten gelange.  Er  zeigt  dann,  dass  die  gewühlte  Bezeichnung  auch 
sehr  vurtheilhalt  i.^t,  wenn  man  für  die  Koordinaten  x,  y,  z  neue 
(3n)  Veränderliche  eiulührt. 

Bass  abür  diese  Form  auch  dann  beizubehalten  sei,  wenn  die 
Bewegung  eines  unfreien  Sy^teins  betrachtet  wird,  dann  aber  die 
dx,  dy,  d /.  nicht  mehr  als  willkürlich  anzusehen  sind,  sondern 
(wie  DiÖ'orcntiale  angesehen)  den  Bildungsgleichungen  genügen 
müssen,  glaubt  Jacobi  als  ein  nicht  weiter  zu  beweisendes  Prinzip 
aussprechen  zu  dürfen,  in  welcher  Beziehung  er  sich  anoh  auf  die- 
lelha  Meinung  von  Gauss  bentfL  Da  wir  selbetTeratftndUeh kaiat 
Kritik  der  Arbeiten  eines  Jaoobi  sehrttbattf  so  fUhran  ivir  diM 
Ansiobt  hier  einflwib  an. 

Zar  Ableitung  der  »allgameineD  Prinüpec  ftbergehend,  wird 
niUQMbr  «nnftobBt  das  der  Erbaltnag  der  Bewegnng  des  Sofawar*» 
pnnkts  gefunden.  Wir  kOnnen  diese  Ableitung  hier  gans  woiU 
abergehen  und  wenden  uns  zum  zweiten  Prinzipe:  dem  der  Er* 
haltnng  der  lebendigen  Kraft.   Unter  der  Annahme  des  Bestehena 

dx 

der  KräftefunktioD,  und  weuu  dx  =  -^dt,  u.  s.  w.  ergiebt  sich 

I  27mv'^ü-4-h,  wo  h  eine  Konstante  ist.  Das  setzt  allerding» 
Yorans,  dass  die  Krftftefunhtion  sowohl  als  die  Bedingnngsgteichun* 
gen  die  Zeit  nicht  entwickelt  enthalten,  wie  denn  auch  in  der 
Krifteihnktion  die  Differentialquotienten  von  x,  7^  s  nach  t  nicht 
vorkommen  dürfen  (Studien,  §.  10,  VI).  Dass  man  die  »symbo- 
lische Form«  der  Bewegungsgleichnngen  zu  dieser  Ableitung  nicht 
bedarf,  ist  wohl  unmittelbar  klar.  Auch  fitr  die  relative  Bewegung 
tun  den  Schwerpunkt  wird  der  Sats  erwiesen  und  einige  Betrach* 
tciBgen  ftbar  die  StabiUtit  de»  Sonnensystems  daran  geknt^ft*. 
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Als  drittes  Priasip  tritt  das  der  ürhaltting  der  Flächeniiiime 
auf.  Die  daxauB  gezogenen  Folgeningen  sind :  die  Bestimmung  der 
fo  genannten  nnveräaderiichen  Ebene,  Schlüsse  in  Bezug  auf  die 
Stabilität  des  Sonnenayetems  und  einige  Betraehtimgen  ttW  einen 

Fall,  iu  dem  das  Prinzip  nicht  gilt. 

In  der  folgenden  Vorlesung  beschäftigt  sich  Jacobi  mit  dem 
»Prinzip  der  kleinsten  Wirkung.«  Er  spricht  sich  in  Bezug  auf 
dasselbe  dahin  aus,  dass  es  i>ii\  fast  allen  Lehrbüchern,  auch  in 
den  besten,  in  denen  von  Poisson,  Lagrange,  Laplace,  so  darge- 
stellt wird,  dass  es  nicht  zu  ver^^tehen  ist.«  Bef.  hat  sich  gefreut, 
durch  diese  Autoritiit  seine  eigenu  Ansicht  so  vollständig  best^itigt 
zu  tmden.  Die  KunsUtücke,  die  z.  B.  Poisson  macht,  um  einen 
»Beweis«  zu  erzielen,  sind  stets  über  seine  Fassungskraft  hinaus- 
gegangen.  Indem  Jacobi  noch  eine  weitere  Vorlesung  diesem  Gogen- 
btaude  widmet ,  fügt  er  aber  die  Lagrangesche  Form  der  (allge- 
meinen) Beweguugsglüichungen  bei.  Die  ursprünglich  gemachte 
Annahme,  es  gelte  die  symboliocbü  Form  iu  allen  Fällen  hat  natür- 
lich die  Ableitung  gar  sehr  erleichtert.  Die  eigentliche  Schwierig- 
keit liegt  darin,  dass  in  allen  Gleichungen  dieselben  Multiplikato- 
rai  ToÄommen.  fief.  bat  in  aeiner  angelttlirten  fielirilt  (§.  1,  VIII) 
einen  unmittelbaren  Beweis  dafHr  sn  geben  Yeranobt,  lüeo  afttAr- 
lieh  die  unbedingte  Annahme  der  Anwendbarheit  der  symbolischen 
Form  in  allen  Füllen  nioht  zugelassen.  Dadaroh  erklftrt  sieh  dann 
aneh  wohl  ganz  unmittelbar  die  eigentUehe  Bedeutung  dieser 
Koeffiaienten,  ohne  dass  man  die  Statik  interraniren  lassen  muss. 

Das  was  Beferent  als  das  Prinzip  der  kleinsten  Wirkung  he» 

zeichnet  hat^  nämlich  dass  das  Integral^(T-)-U)dt,  genommen 

iwiseben  swei  bestimmten  Werthen  so  beschaffen  sei,  dass  seine 
(erite)  Variation  Null  ist,  wird  nun  Ton  Jacob!  als  das  von  Ha- 
milton suezBt  aufgestellte  Prinxip  weiter  betimohtet.  (Dabei  ist 
T«aB)27mT*).   Da  darin  die  allgemeinsten  Differentialgleichungen 

der  Bewegung  enthalten  sind  (im  Falle  des  Bestehens  der  KiiLfte- 
Ihnktion  ohne  die  Differentialquotienten),  so  ist  es  begreiflieb,  dass 
dieses  fragliche  Prinaip  zur  Umformung  der  genannten  Gleichungen 
sieh  sehr  leicht  Terwenden  liisst.  So  leitet  denn  auch  Jacobi  die 
zweite  Lagrangesche  Form  der  Bewegungsgleichungen  (Studien 
§.  5,  IV)  daraus  ab,  die  er  dann  in  anderer  Weise  Tcrifizii-t.  An 
diese  Untersuchungen  knüpft  Jacobi  die  Betrachtung  der  Harail- 
tonschen  charakteristischen  Funktion  au,  d.  h.  er  stellt  die  Hamil- 
tonscho  Form  der  GleichuntiPn  (\er  Bewegung  (Studien,  ^.  5,  VI)  auf. 

Da  es  sich  nun  nm  die  Integration  der  Differentnilj^leichungen 
handelt,  so  wendet  sich  die  nächste  Vorlesung  zu  den  Hilfsmitteln, 
welche  der  berühmte  Verf.  grüastentheila  selbst  dazu  geschatfen. 
So  behandelt  er  denn  das  Prinzip  dos  letzten  ilultipli- 
kators  in  sehr  eingehender  Weise  und  wendet  es  auf  einige  rein 
aualytiacku  liiiiie  anj  dann  führt  er  diejenigen  £igensohaften  der 
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Determinanten  auf,  welche  in  der  Theorie  des  letzten  Multi- 
plikators benutzt  werden;  verallgemeinert  dann  das  Prinzip  des 
letzten  Mnltiplikaturs  und  stellt  die  Theorie  der  Funktional-Deter- 
minanteu  und  deren  Anwendung  auf.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  wir  uns  mit  dieser  kurzen  Angabe  des  wichtigen  In- 
halts der  Vorlesungen  10  —  14  (S.  71  — 118)  hier  begnügen  müssen. 
Einerseits  sind  natürlich  die  hier  gewonnenen  Ergebnisse  nicht  alle 
neu,  tiiiderseits  lässt  sich  olme  Eingehen  auf  ein  zusammengeHetzias 
Formelwesen  keine  deutlicbü  üebersicht  geben. 

Die  nächsten  Vorlesungen  sind  den  Anwendungen  dieser  Theo- 
rleen  gewidmet  Es  wird  der  letzte  Maltiplikator  für  ein  freies 
System  bestimmt;  die  Bewegung  in  Folge  der  Anziehnng  nacli 
einem  festen  Pnnkte  im  leeren  Banme  ond  widerstehenden  Mittel 
untersnebt;  der  Multiplikator  fttr  die  Bewegungsgleicbnngen  in  der 
Lagrangescben  Form,  so  wie  in  der  Hamiltonscben  festgestellt. 

Einen  HanpttbeU  der  Theorie  behandelt  nnnmehr  die  neun- 
zehnte Vorlesnng,  nBmtioh  die  Aufetellnng  der  Hamilton'schen  par- 
tiellen Differentialgleiefanng  (Studien,  5,  VII),  worauf  dann  die 
folgende  Vorlesung  nachweist,  dass  die  aus  einer  Yollstftndigen 
Lösung  der  Hamilton'schen  partiellen  Differentialgleiclumg  abglei- 
teten Integralgleichungen  dem  Systeme  gewöhnlicher  Integralglei- 
chnngen  wirklich  genflgen* 

Da  es  sich  hier  nur  um  die  Integration  partieller  Differential- 
gleichungen handelt,  so  stellt  Jacobi  zunäcIiRt  die  Lagrangesche  Me- 
thode der  Integration  der  partiellen  Differentialgleichung  erster  Ord- 
nung mit  zwei  unabhiingig  Verllndorlichen  dar  und  wendet  dieselbe  auf 
oinige  allpcraeine  Fnf nr^iicbnnrro-n  nn.  Die  (Hamilton'scbo)  partielle 
Difiercntialgloichnug  wird  bieraut  für  diejenigen  FHlle,  lu  deiiou  das 
Prinzip  der  l^rljaltung  der  Bewegung  des  Schwerpunkts  pilt,  urageformt. 

Um  an  einigen  besondern  Fullen  die  all^emeino  Ijctrachtung 
einzuleiten,  behandelt  Jacobi  die  ßewet^nnig  eines  Planeten  nra  die 
Sonne  (Lösung  in  Polarkoordinaten ,  so  wie  bei  Einführung  der 
Abstände  des  Planeten  von  zwei  festen  Punkten).  Einen  weiteren 
theoretischen  Eicurs  bildet  die  Betrachtung  der  elliptischen  (allge- 
meinen) Koordinaten,  wobei  es  sich  um  die  Umformung  des  Aus- 

(dV\»  /dV\2 
dT/      \ dy  /  "^^  •  •  •  worauf  die  nächste  Vor- 

lesung die  geometrische  Bedeutung  der  elliptischen  Koordinaten  in 
der  Ebene  und  Räume  feststellt,  und  die  Oberfläche,  so  wie  die 
Langd  der  Krümmungslinien  des  EUipsoids  mittelst  derselben  be- 
stimmt. 

Als  Anwendung  der  elliptischen  Koordinaten  wird  die  Gleichung 
der  kürzesten  Linie  auf  einem  dreiaxigen  Ellipsoid  aufgestellt,  in* 
dem  dieieihe  als  Bahn  eines  Ftinktei  angesehen  wird,  der  sich  auf 
auf  dem  Elliptoide  hewegea  nmw,  ohne  weitem  Kräften  nnterwor^ 
§Btk  m  sein;  ehen  so  wiA  dasProhlem  derKartenprojektion  (drei* 
Bxiges  Ellipsoid  auf  eine  Ebene)  TollstSndig  gelöst. 
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Die  Üntersiiclinng  der  Bewe^ing  eines  Punktes,  dor  voa  zwei 
festen  Mittelpunkten  angezogen  ist,  wird  obenialls  mit  Hülfe  der 
elliptischen  Koordinaten  geführt  und  dann  das  Abel'sche  Theorem 
in  überraschend  einfacher  Weise  bewiesen. 

Zar  reinen  Mathematik  zurückkehrend  werden  allgemeine  Unter- 
ntolnuigen  über  die  partiellen  Differentialglelehnngen  erster  Ordnung 
(VorL  81—33)  in  selir  ansftftrlieher  Weise  durchgeführt,  Uber  die 
wir  aber  schon  deeshalb  nieht  weiter  nns  ausspreohen  kOnnen,  da 
die  eigentlichen  Ergebnisse  sieh  nieht  in  einfacher  Welse  msammen- 
fasisii  lassen.  Diese  üntersnchnngen  werden  dann  anf  die  Mechanik 
angewendet,  wobei  der  PoiS8on*sohe  Satz,  nach  welchem  ans  swei 
Intepalen  oft  ein  drittes  sich  finden  Ittsst,  ebenfolls  erscheint.  Bef. 
hat  diesen  G^enstand  im  dritten  Bande  seiner  Differential-  und 
Integralrechnung  S.  193—202  behandelt  und  dort  diejenigen  Formeln 
aufgestellt,  welche  im  vorliegenden  Werke  als  wesentliche  £rgeb> 
nisse  der  so  eben  angcftlbrten  Vorlesungen  34  nnd  35,  so  wie  der 
folgenden,  welche  die  Störungstheorie  enthält,  erscheinen. 

Damit  schlicssen  die  Vorlesungen,  welche  durch  Krankheit 
Jacobi*s  unterbrochen  wurden.  Der  Heran^gober  bat,  nach  den 
nachgelassenen  Papieren,  die  im  60.  Bande  des  Crollcschen  Jour- 
nals verüfTent licht  wurden,  Untersuchungen  über  die  Integration 
der  nicht  linearen  partiellen  DifTercntialgleichungeu  beigegeben. 

Uns  zu  den  »nachgelassenen  Abhandlungen«  wendend,  begeg- 
nen wir  zuerst  einer  ausführlichen  nnd  sehr  sorgOiltig  gearbeit-iten : 
»üeber  diejenigen  Probleme  der  Mechanik,  in  welchen  eine  Krafte- 
funktion  oxistirt,  und  über  die  Theoiie  der  Str.rungen.-^  Nach  der 
Meinung  des  Heransgebflrs  ist  diese  Abhandlung  um  die  Zeit  der 
Küüigbbcrger  Vorlegungen  verfasst  worden.  Bei  der  gegenseitigen 
Verwandtschaft  des  Inhalts,  der  zu  Folge  diese  erste  Abhandlung 
eine  Ergänzung  und  Erweiterung  de:^  m  den  »Vorlesungen«  bo- 
handeltMl  Gegenstandes  ist,  liegt  diese  Vermuthung  auch  sehr  nahe. 
Bei  der  eingshenden  Sorgfalt  der  Ausarbeitung  muss  man  ohnehin 
diese  Abhandlung  gewissermassen  als  Fundament  Itlr  Jene  Veff^ 
lesnngen  ansehen. 

Jaeobi  beginnt  darin  mit  den  schönen  üntersnetanngen  Ha- 
miltons, die  er  »die  bedentendste  Erweiterung,  welche  die  ana- 
lytische Mechanik  seit  Lagrange  erfahren  hat«  nennt,  welche  TTnter- 
suohuttgen  er  in  ToUstl&ndiger  Form  mittheilt  und  weeentUeh  er> 
weitert.  Bei  der  bekannten  Weitläufigkeit  der  hier  auftretenden 
Theoreme  müssen  wir  uns  darauf  einschrKnken,  in  Torstehcnder 
Kürze  den  Inhalt  zu  bezeichnen.  Wir  fügen  nur  noch  bei,  dass 
ein  grosser  Tbeil  dieser  lehrreichen  Untersuchungen  die  Integration 
der  partiellen  Ditferentialgleichung  berührt,  durch  welohe  die  hier 
auftretenden  Probleme  der  analytischen  Mechanik  gelöst  werden. 
Bekanntlich  ist  die  Herstellung  dieser  einen  DiOerentialgleichung 
und  was  sich  daran  kattpfb»  das  Verdienst  Jaeobi's  nm  diesanTheil 
der  Wissenschaft. 
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"Die  Sttirungstheorie  bildet  den  zweiten  Theil  der  vorliegenden 
Abh;ii:(lluiig.  Nach  Berührung  der  Legrangeschen  Dar^fellnng  wer- 
den die  Formeln  von  Poissou  sehr  ausführlich  behandelt  und 
etwaige  Anstände,  die  dabei  auftauchen  können,  beseitigt.  Nament- 
lich wird  die  Umformung  der  Systeme  von  Elementen  in  einander 
vollständig  durchgetilbrt.  Das  Wesentliche  dieser  Untersuchungen 
hat  Ref.  im  dritten  Bande  seiner  Differential-  und  Integralrechnung 
fS.  194 — 202)  angegeben.  Dann  ist  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Note  VII  zum  erste  Bande  der  dritten  Ausgabe  der  Möcanique 
analytique  zu  verweisen,  in  der  Bertrand  den  Gegenstandi  wenn 
auch  kurz,  ebenfalls  beliaadolt. 

Die  zweite  Abhandlung  ist  überschrieben;  >üüber  die  vullstän- 
digen  Lösungen  einer  partiellen  Differentialgleichung  erster  Ordnung.« 

Znn&chst  wird  der  Satz  aufgeführt,  nach  welchem  eine  toII- 

ds 

atttndig»  LOsong  der  partiellMi  DUbrentialgleiehmig  —  -j-^^Oi 

wo  0  eme  bekaonte  Funktion  Ton  t,Zi.      Zb»s,  v^» 

ist,  zugleich  die  sUmmtlichen  Integralgleichungen  eines  Systems  von 
2n-4-  1  gleichzeitigen  Differentialgleichungen  erster  Ordnung  liefert. 
(Es  ist  der  letzte  Satz,  den  Ref  im  §.  9  des  dritten  Bandes  sei- 
ner DiLTcruutuii-  luid  Integralrechuung  urwiescii  hat).  Xttchdem  der 
Beweis  blos  angedeutet  worden,  zeigt  Jacobi  dann,  dass  wenn  z  =  f 
eine  vollständige  Lösung  ist,  die  fraglichen Integralgleichun« 
gen  (die  Oleiobangen  (9)  a.  a.  0.)  auch  wirklich  ein  System  yoIU 
stftndiger  Integralgleichungen  des  TOrgelegten  Syirtems  gleloh» 
zeitiger  Differentialgleichungen  sind,  ein  BeweiSy  dar  allerdings  mm 
▼ollen  Ab89blnss  dm  Theorie  gefllhrt  werden  sott.  Hierwif  bohnn«- 
delt  der  Yerfosser  das  Anftreten  Ton  tibortahligon  viUkOrliebeii 
Konstanten  bei  einer  Tollstftndigen  LSsong  einer  partieUen  Dif» 
ferentaalgleiehnng,  indem  er  seine  im  23.  Bande  des  (Mleschen 
Jonmals  yerOffentlichte  Abhandlung  hier  skizzirt.  Davon  macht  er 
dann  Anwendnng  «nf  das  ans  einer  vollständigen  Lösung  mit  über^ 
afthligon  Konstanten  entspringende  System  der  dynamischen  Inte- 
gralgleichungen; zeigt  ümer,  wie  man  aus  einer  beliebigen  voll- 
et&ndigen  Lösung  einer  partiellen  Differentialgleichung  erster  Ord- 
nung alle  ihre  übrigen  LOeungen  ableitet  und  zwar  wenn  die 
gesuchte  Funktion  in  der  partiellen  Differentialgleichung  nicht  vor- 
kj^mmt,  oder  wenn  sie  darin  vorkömmt.  Endlich  wird  noch  nach- 
gewiesen, wie  man  von  einer  abgeleiteten  Losung  zu  der  ursprüng- 
lichen znrürVgelangt.  Wie  man  hieraus  ersieht,  sind  dies  wesent- 
liche P'rweiteningeii  und  Yollenfbingen  der  Theorie,  die  aber  mit 
den  > Vüi L.suu^i'u «  in  ho  ferne  zusammenhängen,  als  ^Trade  die 
dynamischen  Glcicbuagen  ganz  vorzugsweise  zu  den  hier  betrach- 
teten Fiillen  gehören. 

Die  dritte  Abhandlung  dehnt  die  Lagrangesche  Mothode  der 
lategratioa  einei  f  artieiien  Di^ereAtialgleichong  erster  Ordnong  mit 
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drei  Veränderlichen  auf  den  Fall  von  vier  Veränderlichen  aas  und 
betrachtet  die  hiebei  aaftretenrlen  möglichen  FUlle  vollständig. 

Die  vierte  Abhandlung  ist  betitelt:  »De  aequationiim  difleren- 
tialium  isoperimetricarum  transformationibus  earumque  reductione 
ad  aequationem  differentialem  partialem  primi  ordinis  non  linearem.« 
Diese  Abhandlung  gebort  in  so  weit  hieher,  als  sie  eine  Aufgabe 
behandelt,  die  sich  iu  ähnlicher  Weise  wie  die  dynamischen  Glei- 
chungeu  erledigen  liisst.  Ref.  hat  in  seinem  nnjbrfach  augciilbrUn 
dritten  Bande  im  §.  10,  V  diese  Aufgabe,  bezügHcb  deren  Lösung, 
kurz  angedeutet. 

Die  letzte  Abhandlung :  »De  aeqnaiionnm  differentialiam  sjrite- 
mate  non  normali  ad  formam  normalem  reyocando«  enibält  die 
AnflSsnng  einer  bereits  in  den  »Vorlesungen«  (S.  119)  berttbrtea 
An^be*  Ist  t  die  unabhängig  Veränderliche;  sind  Z|,  z« 
Ton  abb&ngig  und  ist  ein  System  von  m  gleichzeitigen  Differential- 
gleiehnngen:  ni^ssO,  n^^^O  zwischen  diesen  m-^l  Verllnder- 
liehen  gegeben,  so  Ittsst  sich  die  Zahl  der  bei  der  Integration  ein* 
tretenden  willkttrliehen  Konstanten  bekanntlich  leicht  bestimmen« 
wenn  das  System  der  gleichzeitigen  Dififerentialgleichnngen  dnroh 
den  bekannten  Kunstgriff  auf  eines  von  Differentialgleichungen  re- 
dnzirt  wird,  die  nach  den  noch  blos  Torkommenden  ersten  Dif- 
ferentialquotienten aufgelöst  werden  können  Anders  verhält  sich 
die  Sache,  wenn  letztere  Bedingung  nicht  erfüllt  ist,  also  yorlftnfige 
Differenzirungen  nöthig  werden.  Die  vorliegende  Abhandlung  ent- 
hält eine  vollständige  Auseinandersetzung  der  Resultate;  die  Be- 
weise sind  in  einer  /.weiten  Abhandlung,  die  ebenfalls  zu  dem 
Jacobischen  Niioblaf^so  ^rehrirtc.  abgpdnirkt  im  6-4,  Bande  de?  Jnnr- 
nals  für  reine  und  angewandte  Mathematik,  entlialttn.  Durch  diese 
Trennung  ist  freilich  ein  kleiner  Ucbelstand  eingetreten,  der  aller- 
dings nicht  gerade  schwer  zu  heben  ist. 


Courfi  d'Algibre  mperieurt  par  J.  A.  Serret,  Mcmbre  de  l'In»1iiui. 
Prof.  au  College  de  France  et  ä  la  FacuUi  des  sciencts  dt 
Paris.  Troisieme  Edition.  Tome  aecond»  Paris,  Oauihier' 
VÜlara,  1866.  (XII  u.  664  8,  in  8.). 

Der  zweite  Band  des  Werkes,  von  dem  wir  nnlftngst  den  ersten 
anzeigten,  ist  demselben  rasch  gefolgt  nnd  wir  haben,  nnserm  Ver> 
*  tpreehen  gemäss,  (Iber  den  Inhalt  desselben  den  Lesern  Berieht  m 
erstatten. 

Bei  dieser  Beriohterstattnng  werden  wir  uns  aber  verbSltoist* 
mässig  kurz  zn  fiusen  haben,  da  der  zweite  Band  die  feinem  mid 
schwierigem  Uutersuehnngen  enthKlt,  die  einen  Anmg,  oder  eiiie 
übersichtliche  Darstellung,  wenn  man  sich  nicht  in  WeitlKnfigkeitift 
einhuaen  will,  nieht  wob!  gestatten.   Wir  werden  uns  alte  be* 
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gnügon,  in  Kflne  ansngeben»  tlber  welelie  Theile  der  bSherii  Al- 
gebra die  TJntersnobimgen  des  Yerfaeeere  sieh  eretreekeu* 

Der  tweite  Band  bildet  die  Abecbnitte  (seotionB)  IH — V  dei 
ganzen  Werkes,  welcbe  dann  wieder  eich  in  vier,  fünf  nnd  noob^ 
male  fttnf  Kapitel  ecbeiden.  Jeder  der  drei  Hanptabeobniite  ban- 
delt natllrlicb  Yon  einem  andern  Gegenstände. 

Im  ersten  werden  die  »Ejgenscbaften  der  ganzen  Zablen«  be- 
trachtet»  d.  h.  derselbe  stellt  die  so  genannte  Zablentbeorie  dar.  ' 
Wir  begegnen  Ja  den  Lehrsätzen  über  die  kongruenten  oder  eqni- 
valenten  Zahlen  (mit  den  Beseichnnngen  von  Gauss);  den  Lohr- 
sätzen von  Fermat,  Wilson  n.  b.  w.  ;  der  Theorie  der  Wurzeln  der 
Kongraenzen;  der  Theorie  der  Beste  der  Potenzen  und  der  bino- 
mischen Kongruenzen  ;  den  Stammwurzeln  (primitive  Wurzeln)  nnd 
was  damit  zuaammenhUngt.  Sodann  werden  den  Eigenschaften  der 
ganzen  Funktionen  untersucht  bezüglich  eines  Modnlns,  der  eine 
Primzahl  ist.  In  diesem  eben  genannten  Theile  entwickelt  der  Ver- 
fasser ausführlich  eine  Theorie,  welche  er  der  Akademie  unterm 
4.  "Dezember  1865  vorgelegt  hat.  Im  letzten  Kapitel  werden  TTnter- 
suchuiigen  über  die  Anzahl  der  Primzahlen  angestellt,  die  zwischen 
gegebenen  Grünzen  liegen,  wobei  als  liilfssatz  die  näherungsweise 
Berechnung  von  1  2  .  3  ...  x  für  grosse  x  in  ziemlich  einfacher 
Weise  erläutert  wird. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  behandelt  die  »Substitutiononc, 
also  ebenfalls  einen  der  heiklem  Theile  der  Algebra.  Die  allge- 
meinem Eigenschaften  der  Substitutionen  werden  betrachtet,  dann 
die  kreisförmige  Substitution  dargestellt  u*  s.  w.  Das  zweite  Kapi- 
tel bebandelt  die  Eigensebaften  der  Systeme  konjugirter  Substi- 
tntionen;  das  dritte  dann  die  Indiees  der  konjugirten  Systeme; 
das  yierte  nntersnobt  einige  besondere  Ffille  der  Tbeorie  derFnnktio- 
nen  nnd  das  ftlnfte  endlich  wendet  diese  Theorie  anf  eine  Belbe 
einzelner  Fragen  an. 

Der  dritte  Hanptabsebnitt  verbreitet  sieb  aber  die  »algebraisebe 
Anflösung  der  Gleicbnngen.€  Die  Gleiebnngen  dos  dritten  und  vier- 
ten Grades  werden  naeb  den  versobiedenen  bekannten  Weisen  anf- 
gelQat,  woran  dann  die  Lagrangeseben  Untersucbungen  über  die 
algebraische  Auflösung  der  Gleichungen  ttberhanpt  geknttpft  sind« 
Im  zweiten  Kapitel  wird  der  Satz  bewiesen,  dass  eine  den  vierten 
Grad  tibersteigende  Gleichung  nicht  algebraisch  aufgelöst  werden 
könne;  worauf  dann  Im  dritten  die  AbeL'schen Gleichungen  und  im 
vierten  eine  Klasse  von  Gleichungen  des  nennten  Grades,  die  sieb  - 
algebraisch  auflösen  lassen,  behandelt  werden.  In  diesem  Kapitel 
werden  namentlich  die  Untersuchungen  Ilesses,  ChasleR  n.  A. 
über  die  Kurven  dritter  Ordnung  berücksichtigt.  Das  fiiuttü  Ka[)itel 
endlich  stellt  die  Theorie  dar,  die  Galois  in  der  Abhandlung: 
Sur  le«  conditions  de  resolubilit^  des  equation?  ])ar  raclicaux  (Liou- 
viiles  Journal,  1B46)  veröffentlichte,  nebst  Untersuchungen  VOn 
Her  mite  und  Kronecker  Uber  denselben  Gegenstand. 
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Ans  den  bereits  oben  angegebeneil  QrQildeii  begnilgett  wirvtti 
mit  dieser  tllerdings  Inmen  Anseige  des  vorliegenden  sehr  nna- 
fnhrlieh  sn  Werke  gehenden  «weiten  Bandes. 


Redienbaehers  Wirkm  zur  m$8en»ehafUU^m  Autbüdung  dm  MatMr 
mnhaue».    Fetirede  zur  EnthüUuwß'Feier  du  DenkmaU  Fer^ 
dinand  UtdUnbuehert  am  2«  Juni  1866  gehalten  van  Dr. 
Orashof,  Prof.  an  dir  polyf,  S^nüe  in  Karlsruhe.  Heidel- 
berg, Verla^astdlung  von  Fr.  Bnnermann,  1966  (31  6,  in  ^.Jl 

Am  2.  Jani  1866  wurde,  der  damaligen  Lage  des  Vaterlandes 
wegen  in  mögliclister  Stille,  das  Denkmal  enthttUt,  das  Schüler  and 
Verehrer  des  lei  lov  frühe  heimgegangenen  grossen  Mannes,  den  die 
vorliegende  Festrede  ehrt,  seinem  Andenkon  anf  Grund  und  Roden 
der  Srhule  gesetzt,  die  ganz  vorzugsweise  er  auf  die  hohe  Stufe 
erhoben  hat,  die  sie  zur  Zeit  seines  sciinierzlich  beklagten  Todes 
einnahm.  Dass  Referent ,  der  dem  Verewigten  lange  Jahre  hin- 
durch nicht  nur  ulä  Lehrer  an  derselben  Anstalt ,  sondern  auch 
durch  persönliche  Beziehungen  nahe  stand,  sich  als  jüngerer  Mann 
au  dem  Beispiel»'  rastlos  und  mit  gewissenhaftester  Achtung  vorder 
Wahrheit  vorwärU  strebenden  Schaflens  aufrichtete  und  von  dort- 
her die  wirksamsten  Anregungen  /u  eigener  ThätigVeit  erliielt;  dass 
Referent  uur  mit  tiefstem  Schmerze  des  Augenblicks  gedenkt^  da 
der  von  ihm  hochverehrte  College  und  Frcuud  nach  langer  aut- 
zehrcnder  Krankheit  seine  irdische  Wirksamkeit  schloss  und  das 
Grab  die  Hülle  eines  Riesongeistes  empfieng,  wird  man  ihm  wohl 
aneh  ohne  seine  besondere  Versicherung  gerne  glauben.  Alle  diese 
Empfindungen  der  Traaer  und  des  SobiniBrses  nm  den  Verlust  eUies 
solchen  Mannes  erneuerte  sich  bei  der  Todtenüiier,  die  bei  Oblegen- 
heit  der  Bnthfillong  des  Denkmals  die  polyteobnischa  Sebide  in 
Karlsruhe»  wenn  auch  etwas  spät,  ihrem  grössten  Lehrer  gehalten, 
ünd  wenn  aus  der  wohl  getroffenen  Bfiste  der  tief  denkende  Geist 
herrorsusehen  scheint»  so  konnten  wir  nur  aus  innerster  Seele  und 
erschütterten  Hersens  bedauern,  dass  der  Mund  nun  auf  immer  ge* 
schlössen  ist»  an  dem  in  dem  beuachbarten  Hörsaale  Tausende  von 
SchtUem  gehangen  und  der  Worte  gelauscht  haben»  die  mit  so 
seltener  Gabe  und  tiefster  üeberzeugung  ihm  entströmten;  dastf 
jene  tiefblauen  Augen,  aus  denen  ein  reiner,  für  alles  Edle  und 
Gute  empHinglicher  Geist  hervorleuchtete,  erloschen  sind  fOr  alle 
Zeiten.  Wer  einmal  in  jenes  klare  Auge  geblickt,  der  wusste,  dass 
er  mit  einem  begeisterten,  durchaus  lautem,  aber  auch  entschiede- 
nen Charakter  verkehre.  Sein  Andenken  sei  geheiligt  fUr  immerdar. 

Die  uns  vorliegende  Festrede,  die,  wie  es  in  derNatur  der  Sache 
lag,  sein  Nachfolger  anf  dem  Lehrstuhle  gehalten,  wtirdigt  in  eine^ 
Weise,  die  dem  Inbälte  und  der  Foifm  liäi^  gWIch  TorkeMicK  ilC^ 
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die  nnverg&nglichen  Verdienste  Redtenbachers  um  die  Wissen- 
schaft dos  !Vfa3cliinenbaue8.  Redtenbacher  ist  es  ganz  vorzugs- 
weise, der  dem  bis  auf  seine  Zeit  nur  empirisch  betriebenen  Ma- 
schinenhalle die  wissenschaftliche  Grundlajjje  gegeben  und  dies  in 
einer  Art  «^uthan ,  die  mustergiltig  bleiben  wird  für  alle  Zeiten. 
Dass  der  Festredner  sich  auf  diesem  Theil,  allerdings  dem  einzig 
unTergänglichen,  einschrilnkte ,  war  durch  die  Thatsache  geboten, 
dasä  er  den  Verewigten  persönlich  nie  gekannt,  Alles  also,  was  in 
das  Gebiet  des  Persönlichen  gehört,  nnr  mittelbar  erfahren  hatte. 
Doch  ist  bei  andern  Gelegenheiten  auch  dieser  Theil,  der  ganz  be- 
sonders für  den  wichtig  ist,  der  im  Manne  der  Wissenschaft  auch 
den  Menschen  sehen  will,  gewürdigt  worden. 

Nachdem  Grashof  den  (traurigen)  Stand  des  Maschinenbaues 
in  Deutschland  zu  der  Zeit ,  als  Redtenbacher  seine  Studien  und 
bald  darauf  seine  Lehrtbfitigkeit  begann,  gesebildert;  gezeigt,  wie 
selbst  in  Bnglaiid,  dae  in  der  Praxis  weit  vorgesohrltten  war»  die 
Theorie  hinter  dem  geringsten  Maasse  der  Anforderungen  znrttok* 
blieb;  wie  in  Frankreich  wohl  einzelne  Männer  sich  die  Aufgabe 
gestellt»  diesen  gänzlichen  Mangel  einer  wissenschaftlichen  Theorie 
zn  beseitigen,  aber  —  als  der  Technik  zn  ferne  stehend  —  nicht 
znm  Ziele  gelangten :  schildert  er  das  Auftreten  Bedtenbachers  auf 
dem  Gebiete,  das  ihm  nnsterbliehen  Buhno  erworben,  in  einer  Weise, 
die  ihm  jeden  der  begeisterten  Schiller  und  der  Freunde  Rcdten- 
baehers  zn  Dank  verpflichtet.  »Dazu  (der  wissenschaftlichen  Zer- 
gliederung der  Maschinenthätigkeit  bis  in  deren  kleinste  Organe) 
bedurfte  e»  eines  Mannes,  welcher  einen  durchdringenden  klaren 
Verstand  nicht  nur  mit  umfassenden  wissenschaftlichen  Kenntnissen 
nnd  einem  ausgebildeten  Gefühl  fUr  rtlumliche  Verhältnisse,  sondern 
auch  mit  yullständiger  Kenntnis»  der  derbsten  Praxis  verband,  der 
Art  jedoch,  dass  der  auf  das  Wesen  der  Dinge  gerichtete  philoso- 
phische Blick  deü  Gegon^itand  fortwährend  beherrschte,  das  Wesent- 
liche vom  Unwesentlichen ,  das  ^fotbwendige  vom  Zutälligen  stets 
sicher  zu  trennen  wusste.« 

Einen  kleinen  Irrthnrn  des  Festredners  müssen  wir  berichti- 
gen. Redtenbacher  wurzle  uicht  an  die  »wenige  Jahre  zuvor  ge- 
gründete Mascbinenbauschiilo«  benifen ,  sondern  er  hat  diese  Ma- 
schinenbau chule  erst  ge^jründet,  1841  an  die  polytechnische  Schale 
berufen,  wirkte  er  an  der  sogenannten  »höhern  Gewerbschule«,  die 
damals  Walchner  zum  Vorstände  hatte,  und  erat  1817  trennte  sich 
diese  letztere  in  die  beiden  jetzt  noch  bestehenden  mechanisch- 
technische  und  cheinisch-techniache  Fachschulen  (Maschinenbau-  und 
chemische  Schule j.  Abgesehen  von  leichter  Verifikation  unserer 
Angaben  verweisen  wir  desshalb  auf  die  vortreflliebe,  ans  Bedten- 
bachers Feder  geflossene  Schilderung  der  polytechnischen  Schnle  in 
der  Festgabe  der  Stadt  Earlsmhe  nur  84.  Vorsammlong  dentsoher 
KatuteiolMf  iwd  Atnrte. 
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Die  Schriften  Ivedtenbaebers  skiitirt  Grasbof  in  seiner  Bede, 
80  weit  dies  dem  Zwecke  einer  Festrede  cntspriclit,  wobei  wir 
nnaererBeits  nur  die  als  kleinere  Schrift  bezeichnete:  »Die  anfiUif- 
liehen  und  die  gegenwftrtigpn  ErwArmungsznsiSnde  der  Welikörper«, 
die  wir  im  Jahrgänge  1861  dieser  Blätter  ansfübrlich  besprochen, 
besonders  henrorheben  wollen.  Diese  Schrift  löst  eine  der  wich- 
tigsten Fragen  über  die  Theorie  der  Weltkörper :  woher  die  grosse 
Wärmo  der  letztern  herrühre,  in  v5llig  befriedigender  Weise  nnd 
zeigt  ganz  besonders,  wie  vielseitig  Redtenbachers  Geist  war. 

TtkU'tt»  wir  den  vielen  !^chülern  nnä  Frenndon  RedteTibachers 
die  uns  ^oiliogendo  Scliilderung  seines  wissenscbaftlicken  Wirkens 
empfehlen,  glaulien  wir  uns  verpflichtet,  dem  Festredner  für  seine 
des  grossen  ManneR  würdige  Darstellung  unsern  Dank  noch  panz 
besonders  auppijrechen  zu  si^üen,  was  wir  —  auch  ohne  l)e^^u^'ier^i 
Auftrag  —  gewiss  im  Namen  von  Vielen  zu  thun  behaupten  dürfen. 

Dr.  J.  Dienger. 


L'  Empereur  Napol  coti  ///. ,   llüloire  dt  Jules  Cetar,  Torna 
Premier  et  deuxi^me.    Paris  1865  und  1866*) 

Wegen  dieses  in  seiner  Art  einzigen  Werkes,  an  das  man 
nicht  mit  der  Loupe  einet  sammelnden  Gelehrten,  sondern  mit  dem 
Teleskop  des  Politikers  herantreten  muss,  ist  schon  Manches  Pro 
nnd  Contra  nach  dem  Standpunkt  der  Parteien  geredet  worden, 
besonders  in  Prankreich  selbst,  aber  auch  in  Dentschland,  wo  Sprech- 
saal  nnd  Hörsaal  nm  die  Wette  in  eine  vorher  nie  dagewesene  Be> 
wegnng  darüber  gerathen  waren.  Nicht  als  ob  wir  tnTor  alle  Ansattgs 
und  Ürtheile  hätten  yorbeidefiliren  lassen  wollen,  nm  dann  ihrs 
Substanz  wiederzugeben,  sondern  weil  wir  auf  die  Beurtheihmg 
warteten,  die  unseren  Standpunkt  Tertreten  würde,  haben  wir  uns 
bisher  im  Hintergrunde  halten  wollen.  Dieses  Werk,  womit  sitb 
sein  hober  Verfasser  ein  mit  seinem  staatsmftnnischen  Böhme  soli- 
darisches Denkmal  gesetzt  hat,  ist  besonders  aus  dem  Grunde  merk* 
würdig,  weil  wir  eine  Reihe  geschichtlicher  Erkenntnisse  daraus  n 
gewinnen  und  mit  den  staatsmännischen  Vorbehalten  des  Napo- 
leoniden  in  Verhindung  zu  bringen  Gelegenheit  haben.  Da  der 
dritte  Band,  worin  Torixleichende  Vcrfnssungsstndicn  die  spannendste 
Partie  in  dieser  Hezit  bung  sein  werden,  noch  erst  erscheinf^n  wird, 
ist  es  uns  nur  möglich  nach  den  beiden  vorliegenden  Bänden  für  den 
historischen  Standpunkt  des  Werkes  und  den  antiquarisch  -  strate- 
gischen die  Iteurt  hf'ilenden  Mi)mente  zu  sammeln,  und  für  ein  Ge- 
samraturtheii  über  das  ^anze  Werk  das  erst  nach  dem  Erscheinen 
des  dritten  Bandes  endgültig  zu  fallen  sein  wird,  yorzubereiten. 


*)  Im  ersten  Bn^de  brf^nt^pt  sich  unter  der  Prifaci  detName  desY«^ 
ÜMsert,  im  swrtten  am  6civluMe  unter  d«m  Texte. 
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Obwohl  in  Deat0o1i]«nd  die  Freilieit  des  ürtlieUB  hierllber  aiekt  aa 
den  Bedingangen  der  Lojralität  hängt,  so  werden  wir  gsns  abge- 
sehen davon,  dass  der  Kaiser  Kapoleon  dem  jüngsten  Miigliede 
der  Akademie,  PreTott-Paradol,  als  dieser  ihm  vorgestellt  wurde, 
seine  Tersiohemng  gab,  dass  auch  hir  ihn,  den  Kaiser,  freie  Bede 
in  der  Repablik  der  Wissensohaften  existire,  doch  wisseui  wie  mit 
dem  Freimath  die  Achtung  an  verbinden  sein  werde. 

firster  Band. 

Der  erste  Band,  womit  wir  ans  zunächst  zu  besohttftigen  haben, 
enthält  aus  der  Geschichte  Cäsar's  die  Zeit  bis  zum  Consulat,  also 
bis  zum  Jahr  60  (59),  der  eine  üebersioht  Uber  die  rOmisohe  Qe* 
schiebte  von  Cäsar  Viiran geschickt  ist. 

Ihrer  Natur  nach  kaon  die  letztere,  da  CHsar  rlcr  Gegenstan(3 
der  Darstellung  sein  soll,  nur  eia  Auszug  sein,  und  sie  ist  es  trotz 
der  Verhältnis'? massigen  AusfUhrlicbkeit,  die  ihr  ihr  Verfasser  gegeben 
hat.  Diese  AuHführlichkeit  gibt  dem  Auszug  ein  Interesse  der  Kritik 
iregeiuiher,  die  schon  der  blossen  Benutzung  der  Quellen  darin  naobzu- 
si»uieü  l  ohnende  Gelegenheit  bat.  Mau  kann  es  dem  Verf.  nicht  ver- 
denken, dass  er  sich  die  Erörterung  des  staatsrechtlichen  Problems 
der  besten  Verfassung  für  Rom  vorbehalten  hat,  um  ein  müglicbst 
objectiver  E  r  z  U  h  l  e  r  der  Ereignisse  bleiben  zu  können.  Dieser  btaud- 
punkt,  Wtiloher  den  Hintergrund  der  Darstellung  des  ersten  Bandes  bil- 
det, ist  consequent  festgehalten,  und  nur  selten,  d.  b.  zwei  bis  dreimal 
hat  es  der  Verfasser  nicht  Aber  sieh  gewinnen  hOnneo,  dem  ange- 
nommenen geschichtlichen  Urtheil  entgegensntreten ,  was  er  aber 
nm  so  eher  konnte  als  die  Akten  Uber  die  einschlägigen  Gontro* 
▼ersen  noch  nicht  geschlossen  sind,  z,  B.  was  die  fintstehnng  der 
Stande,  was  Gatilina  n.  ft.  betrifft.  Wir  werden  hieranf  snrltck- 
kommen,  nachdem  wir  mvor  nns  mit  der  Torhergehenden  Dar* 
stelhmg  beschlftigt  haben.  In  sieben  Kapiteln ,  welche  das  erste 
Bttoh  enthalt,  behandelt  der  Terfasser  nach  einander  die  Zeit  der 
K5aige,  die  Örttndang  der  consularischen  Bepnblik,  die  Eroberung 
ItaEens,  die  Rüstengegenden  des  Mittel meeres  vor  den  panischen 
Kriegen,  die  Kriege  mit  Karthago,  Macedonien  und  Asien,  endlich 
die  Zeit  der  Gracchen,  des  Marius  und  Snlla*  Dieses  ist  im  All- 
gemeinen nnd  Wesentlichen  der  Inhalt  des  ersten  Buches  (S.  1^ 
251).  Indem  wir  den  darin  behandelten  Stoff  als  bekannt  voraus* 
setzen,  wollen  wir  nur  nach  der  Methode  der  Forschung  d.  h.  der 
Erforschung  der  Quollen  fragen.  In  dieser  Beziehung  macht  nun 
dieses  Buch  ganz  den  Ein  lruck  eines  Auszugs  und  wenn  der  Ver- 
fasser es  verachniüht  hat,  nach  Gelehrten  weise  eine  Einleitung  mit 
kritischen  Untersuchungen  über  Glaubwürdigkeit  der  Quellen,  und 
über  das  Verhältniss  dieser  zu  einander  voranzuschicken,  so  hat  er 
im  richtigen  Gefühl  gohaudeU.  Freilich  hätte  er  zugleich  gewissen 
Anwandlangen  zur  Kritik,  wovon  hin  und  wieder  seiue  Anmerkun- 
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gen  zeugen,  unter  dem  Texte  soiüer  Darstellung,  aus  dem  Wegp 
gt'heii  sollen,  indem  er  dadurch  nutzlosuTi  Anirriffen  und  dem  Vor- 
wurfe angeblichen  Mangels  an  methodischer  Kritik  die  Darstellung 
seines  ersten  Buchs  aussetzte.    Was  den  einzelnen  Cajtiteln  einen 
lieh  gibt,  ist  dass  sie  in  ihren  Unterabtheilnngen  als  eine  Keihe  wohl- 
ausgearbeiteter  historischer  Aufsätze  gelten  können,  worin  die  Ein- 
lacbheit  mit  der  Klarheit  wetteifert.    Manches  hUtte  ausfllbrlicber 
behandelt  werden  können,  was  man  besonders  von  dem  unter  interes- 
santer Ueberschrift  vereinigten  Capitel  (Iber  die  Küstenländer  des 
Mittelmeeres  sagen  muss.  Hier  hat  sich  der  Verf.  einer  sichtbaren 
Knappheil  buüeissigt,  um  nicht  über  diesem  Zweck  den  Hauptzweck 
zu  verlieren.    Man  fühlt,  es  kam  ihm  darauf  an,  über  den  Sciid*ü- 
platz  der  früheren  Begebenheiten  der  römischen  Geschichte  allge- 
mein zu  orientiren.   Und  in  der  Tbat  geschieht  dies  besser  darch 
eine  so  YoUstindige  Maeshaltung  im  Oovbiniren  tob  Materialien, 
wie  sie  sich  hier  zeigt»  als  durch  AnsfdiirHcbkeiten ,  denen  man 
Tergebens  das  Lob  abstreifen  würde,  onltnrbistoriscbe  Stadien  fti 
sieh  zu  sein.   Das  Capitel  macht  den  Leser  snerst  mit  Oartfaago 
nad  seinem  Handel  bekannt,  dann  mit  Iberien,  dann  mit  Galliin 
ru  8.  w.  und  fuhrt  ihm  die  Zust&nde  der  L&nder  an  der  Kttste  des 
Mittelmeeres  der  Reihe  nach  mit  reicher  Belesenheit  vor,  die  die 
Bewunderung,  welche  dem  vielbeschäftigten  Souverain  dieserhalb 
gezollt  wird,  verdient.  —  Am  Schlüsse,  S.  140,  erklärt  auch  der  Yeil 
selbst  als  den  Zweck  dieses  Capitels,  eine  kurze  Beschreibung  za 
geben  (description  succincie),  von  der  er  erwartet,  dass  sie  geeignet 
ist,  ,jde  faire  asses  ressorUr  Vitat  de  prosptrÜi  da  diff^ents  p€t^ 
Its  gui  Vhabitaient.^    „Le  souvenir  d'une  teile  grandfur  inspire  un 
voeu  bien  nabtreJ ,  so  schliosst  er,  cW  que  desormais  la  jalounU 
des  grandes  fnUficmces  ii'empfcht  plus  VOrinü  de  secouer  la  poussiert 
de  vingt  sucles  ef  de  renaiire  ä  la  vie  et  a  la  civiUsafion^' ,  ein 
Wunsch,  dem  mau  beistimmen  muss,  selbst  wenn  es  der  Fall  wäre, 
dass  dies  im  Sinne   von  Eroberungen  oder  Erwerbungen  weiten? 
Frankreichs  ger7jeint  wäre,  und  das  Mittelmeer  ein  französiächci: 
See  würde,  wie  er  einst  ein  römischer  war!  Vgl.  S.  200. 

Als  die  ersten  Anzeichen,  welche  die  spätere  Cäsar'scho  T}Tan- 
nia,  im  Sinne  der  Cornerschen  Definition  dieses  Wortes  so  zu 
reden,  signalisireu ,  bat  man  die  Gracchischen  Bewegungen  anzu- 
sehen, die  dem  Zweck  dienten,  die  Dringlichkeit  der  Befriedigung 
agrariächei  hiLuicSsen  darzuthun.  Diesen  ersten  Anzeichen  folgten 
andere  und  deutlichere  und  empfindlichere  zugleich,  die  Bürger- 
kriege zwischen  Marios  und  Sulla,  die  hinwiederum  die  Zeicheo 
eines  noch  mebt  mit  den  ll^ordenmgen  der  Zeit  in  Einklang  ge- 
brachten veralteten  Yerfassnngssustandes  waren.  Die  Verfimmg, 
welohe  noch  bestand,  setzte  die  Gegensfttse,  Qeburtsadel  und  Fleht 
voraus.  Diese  Gkgens&tse  hatte  die  Zeit  in  Oonflikt  mit  den  Ifit- 
teln  gebrapbt»  und  fttr  die  neu  erstandenen:  Reich  und  Arm  war 
die  Ver&siungy  weloke  zwischen  Adel  und  Nioht^del  niolpt  nslif 
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antaneli^tei  Milte,  noch  aiobt  gefunden.   Wenn       KuMr  mit 

diesen  Fragen  sein  Werk  begonnen  h&tte,  so  hätte  er  kiemit  ein^ 
ttinreicbend  frttben  Anlauf  genommen.  Weil  wir  Ton  der  Ansieht 
ausgehen,  dass  die  Zeit  der  Graccbi sehen  Bewegungen  ein  im  ge- 
echichtlichen  Znsammenhange  begründeter  Ausgangspunkt  der  Qe- 
sehichte  Cäsar's  ist,  drum  ist  anserea  Eracbtens  1^  der  Ort,  auf 
unsere  Andeutung  zurückzukommen,  dass  der  Auszug  aus  der  römi- 
schen Geschichte  bei  seiner  verhältnissmässigen  Ausführlichkeit  ein 
Interesse  der  Kritik  gegenüber  errege ,  die  eine  lohnende  Qeiegen* 
heit  hübe,  der  Benutzung  der  Queikn  darin  nacb/nspUren. 

Nun  tinden  wir,  was  z.  B.  die  drei  ersten  Capitel  betriflft,  wo 
die  römische  Gesellschaft  sich  constituirt  hat,  dass  es  mit  der 
Forschung  üehr  einfach  von  Statten  geht,  und  über  die  Fussangeiu 
der  histonsülioii  Ungewisbheiten  geschickt  hiuwcggeschntten  wird, 
Hauptgewähramanu  ist  Dionysius.  Alle  constitutiven  Elemente  der 
späteren  Gesellschaft  werden  ziemlich  voraussetzungslos,  gedeckt 
durch  den  Schild  der  Par;illele  mit  den  Angelsachsen  im  eilften 
Jahrhundert,  als  die  Xormauuen  biuaberkamen,  S.  3,  in  die  Dar- 
stellung hcraufgenommen,  und  die  Nachfrage  uacii  der  Iveohtaiasdig- 
keil  durch  die  Erklärung  beantwortet:  „Nous  avons  adoptia  cellts 
(nämlich  U$  opinüms)  qui  nou9  ont  nmM  les  jüus  probables^"  S.  4 
Anm.  Naoh  dieser  Entdeckung  glaubten  wir  daranl  Tenichten  zu 
dürfen,  an  Forsohnngen  zn  appelliren,  die  den  Anapnioh  haben  wür- 
den, mit  Sebwegler  nnd  Ampere  zu  wetteifern*  Wie  gesagt,  der 
bo|ie  Verfasser  bat  seinen  Standort  nicht  da  genommen,  wo  ibn 
der  Gelehrte  nimmt,  nnd  dämm  wird  seinem  PrieU  nicht  mit  den 
Voranssetzniigen  eines  Qelebrten  begegnet  werden  dürfen«  ÜTiobtt 
desto  weniger  ist  anob  sein  Standpniät  kritiseber  Natur;  nur  haftet 
seine  Kritik  vorzugsweise  an  gewissen  Parteibllnptern  onA  deren 
poljtiseber  Richtung.  Ohne  es  zu  sagen,  gibt  er  zn  yersteben,  dm 
es  ibffa  09096%  olasiiilch  geJteude  Besultate  wie  namentlich  die 
ton  Vommsen  nnd  anderen  deutschen  Gelehrten  in  ibreu  Hanp^ 
xflgen  sn  adoptiren.  Selbst  Amp&re*),  dessen  Forsohnngen  Gre- 
goroTius  ein  so  hohes  Lob  zollt*'*'),  tritt  dahinter  zurfick. 

Wir  wenden  uns  zu  seinem  sechsten  Capitel,  S.  201 ,  welches 
die  Geschichte  des  siebenten  Jahrhunderts  mit  seinen  Aufständen, 
Bürgerkriegen ,  Niedormetzelungen  und  Aochtungen  erzählt.  Der 
Blick  des  Verfassers  hat  die  Ursache  davon  in  dorn  Verluste  des 
Gleichgewichts  zwischen  dem  Patriotismus  der  Aristokratie  und  de?7i 
gesunden  Sinn  des  Volks  erkannt.  Den  zeitlichen  Anfang  des  Unter- 
ganges bezeichnet  mit  energischen  Worten  Sallust  in  seine ti  Fragmen- 
ten (Lib.  I.  fr  gm,  12.  ed.  Oerlach):  „Poüquam  remoio  metu  Fumco 
simuHates  exercere  r>acuum  fuU,  pluriunae  turhae,  sedUiones  tt  ad 
postrtmum  beüa  civUia  orta  sunt,  dum  pauci  poterües,  quorum  in 


)  Hisfoirf  ro))i(iuif  ä  Eome. 

Qttciiiciite  der  ötadt  Rom  im  MitteialUr,  Bd.  i.  8*  39. 
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gradß  jpftfHgu«  eMi0ewer«nf^  8ub  honetio  pairum  mU  piebU  nomim 
4€minaiUm€$  at^eetabant,  banique  et  maH  cit€$  adpifiaii  nen 
merita  in  rem  pubHcam,  omnibuB  pmiter  eonruptUf  nd  uH  quujm 
UcupUtUsimuB  H  ünuna  validtor,  qtUa  praeunHa  dtfendtbai,  pn 

bona  ducebaiur  ez  quo  (empört  maiorum  mores  non  pav» 
laiim  ul  aniea,  sed  tomniis  modo  praecipiiati:  aäeo 
iuocfUut  IwBu  aiguo  ewaritia  conrupia  est,  uii  merüo  dieatur,  gern' 

tot  €$90  f  gui  neque  ipsi  habere  possenf  res  famUiaris  negue  olm 
patV*'  In  dieser  Stelle  ist  kurz  aber  prügnant  und  eines  Oommen- 
tars  wtinlig,  der  die  Geschichte  bis  Augustus  enthalten  würde,  ds^ 
Triebwerk  der  Bewegntigen  u.  s.  w.  offen  gelef^t,  die  mit  den  Gracchen 
beginnen.  Den  bewussten  Commentar  gibt  nun  das  bewusste  sechste 
Capitel.  Es  wird  dann  dargethan,  wie  der  Bürgerkrieg,  welcher 
zwischen  der  Aristukiatie  imd  dem  Volke  Namens  ihrt.:-  Ftlhrer 
ausbrach,  eine  Krise  des  Uebergangs  oder  der  Ablösung  der  alten 
Vt^rfassung  durch  eine  neue  darstellt.  Ebenso  wie  er  die  Oracchi« 
sehen  Bewegungen  (S.  206  ff.)  durch  eine  Schilderung  der  Zeitla^e 
und  der  in  ihr  liegenden,  jene  "Bewegung  verursachenden  Keime 
S.  201,  vurbcreitote»  leitet  er  auch  den  Bürgerkrieg  ganz  natürlich 
durch  die  Darstelluüg  des  Jugiu  tbiuischen  und  Cimbrischen  eio. 
aus  welcher  die  später  rivalisirenden  Parteiführer  hervorgingen.  In 
Tiberius  Gracchus  sieht  er  einen  Beformatori  der  ohne  es  zu  wissen, 
eine  RerolntioD  begonnen  hatte.  8.  211.  Sein  Tod,  dureh  die  ge- 
hässige InitiatiTe  des  Pontifsx  Scipio  Nasioa  herbeigefilhrt,  war  ein 
Gewaltstreioh  gegen  das  Tribnnat.  Es  soheiot,  dass  der  Vei&iier 
in  dem  elenden  Ende  des  Letzteren  das  Walten  einer  Kemesie  an* 
erkennt*  8.  212,  Oains  Qraoohns  operirte  anter  der  Aegide  seines 
Namens  nnd  nnterstQtst  Ton  der  Partei,  die  sein  Brader  geachaflia 
hatte»  mit  noeh  grosserem  Erfolge»  als  dieser,  nmr  dass  daaBwnl- 
tat  anoh  aooh  nieht  besser  war»  indem  sogar  dasselbe  Bude  dsa 
jttngereii  Ghraoohus  traf.  »Pae  war  das  Loos  der  Qraeehoii«,  heiait 
es  8«  219,  »sweier  Mlbiner,  qui  avaient  ä  coeur  de  rSformer  Ist  M 
dt  leur  pa^,  ei  qid  eueeombh'efUj  vieämes  d*inUrHe  ^ffoSäm  et  de 
prijugis  encore  trop  puissani».  lU  pAirentf  dü  Appien,  parce  gu'Qi 
employireni  la  vtoünce  ä  fexieuiion  ctune  excellenie  mesure,  En  effä, 
dans  im  Etat  oü  les  formes  legales  avaient  iU  respeetiee  d^pmi 
quatre  eents  ans,  il  faUnii  ou  le$  obeerver  fldUement  ou  avoir 
uno  arm^e  ä  see  ordres." 

(Fortsetsnng  folgt) 
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(Forts«tiung.) 

Der  Untergang  der  Gracchen  war  der  Triumph  einer  siolseii 

Oligarchie  gewesen.  Nun  fragt  der  Verf.  sehr  zeitgemftss :  Aura'i" 
eile  au  moim  Vt'nergie  de  relever  ^  ä  Vexterie.iir ^  Vhonneur  du  nom 
romain'r^  Ebenso  wirksam  und  treffend  lautet  die  Antwort:  ,,11 
rCen  ^fva  pafi  ainn,"*  Der  Grand  leuchtet  ein :  „Lt»  tvtnemenis  dont 
V Afriquz  va  derenir  le  ih^ätre  innnirti'onl  la  ^m^'^esse  d€s  hn77ime8 
qrn  voidmeiit  gouvemer  le  monde  tn  rtpudiant  iea  verlua  de  leurs 
cmcetres/'  S.  220. 

Diese  Umstände  waren  ein  wahrhaft  schanerliches  Ableitung^^- 
mittel  des  aristokratischen  Uebermuthes  und  nur  durch  sie  konnte 
der  Umschwung  eingelciUi  vrerdcn,  der  die  Interessen  des  Staates 
dem  Adel  aua  den  liciiidcn  iiüliia ,  und  sie  in  die  Gesellschaft  als 
solche,  an  der  Alle  participiren,  verlegte.  Dass  die  Ablösung  der 
aristokratisehen  Interessen  durch  eine  Monarchie  des  Verdienstes 
erfolgen  würde,  denn  nur  dieee  konnte  sieli  einer  gesellsoliafUiehen 
Abknift  im  aUgemeineten  Sinne  rtthmen,  war  noeh  nieht  Yomash 
loaelien,  wie  denn  Snlla*B  Dietainr  nook  bewies«  dMS  eine  Monar« 
ehie  ans  dem  Adel  hervorgehen  könnte.  Aber  diese  Dictatnr  erwies 
sieh  doch  als  ein  Pfropf;  der  dnroh  die  unter  ihr  g&hrende  Oflent- 
liehe  Meinnng,  dureh  die  Gesellschaft  eis  solche,  weggeschnellt 
wttrde«  Aber  bei  dem  Tonriegend  militftrischen  Charakter  der  seit- 
herigen Geschichte  Roms  war  die  Monarchie  des  Verdienstes  das 
wahrscheinliche  Ziel  der  bevorstehenden  Entwicklung. 

Der  Weg  dahin  bot  noch  seine  Stationen:  Marius  gab  zaerst 
das  Signal  in  seiner  unartioolirtcsten  Form!  „Les  Gracque»,  sagt 
der  Ver£ft88er,  t^itaUnl  faUi,  pour  ainsi  dire,  les  ehampiona  Hmls 
de  la  cause  populaire;  Maritis  en  devint  l  e  soldaf  fnrouch  e/^ 
S.  222.  Ein  solcher  Charakter,  vrie  Marius,  war  am  passendsten 
gegen  Mauren  und  gegen  Cimbern  und  Teutonen  zu  kämpfen,  aber 
zu  unpassend  war  er ,  um  an  die  Spitze  eines  Staates  zu  treten, 
der  schon  zu  viele  Ansprüche  der  Bildung  aufgenommen  hatte,  wie 
gich  dies  in  seine ru  Verfahren  gegen  die  Italioten  zeigte,  die  unter 
ihiij  bei  Aix  und  VercellK  gefocUten  hatten,  und  begründeten  An- 
spruch hatten,  Eömer  zu  werden.  Wenn  Suila  mit  ihm  in  Grau- 
aamkeiten  gegen  die  Samniter  wetteiferte,  so  erscheint  dieser  weder 
besser  noch  wünli^er  als  Joner,  den  Voiiaug  /.u  erhitlten.  Aber 
Sulla  verband  mit  aemor  iuiLiative  einen  poliliücheu  Zweck.  ÖO 
M;X.  Jahre,  10.  Heft.  4? 
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liatte  er  die  Zukaiift  fttr  sieh.  Bo  eiklärt  ticli  «tieh  Min  VorÜMil 
Uber  MmnBi  da  wo  er  gegenwärtig  war.  8»  2d5.  Der  Isgiilaloti- 
Bohen  IniiiatiTe  Snlla*8  iei  eingehende  Beebnung  getragen,  8.  244  £1 
ohne  dass  verschwiegen  wird,  der  Diotator  habe  sieh  Aber  die 
üaner  der  Gesetze  BUutionen  hingegeben.  „t/Ühuim  du  ^Medmr 
fld  de  er0ir$  qu^wn  sysftoe  fmdi  par  la  vMme»,  mr  dm  vüMt 
igt^tesj  pöurraU  hä  surHvrt^  H  eel  plu9  facile  de  ehangtr 
les  lo%8  qut  d*  ar  r  eitr  It  coura  des  idies.*'  S.  244.  Zum 
SchlasBO  des  Capitels  meint  er,  die  Geschichte  der  letzten  ftlnfzig 
Jahre  nnd  besonders  die  Dictatur  Salla*8  hätten  die  Monarchie  sn 
einem  unabweisbaren  Bedttrfniss  geipaeht.  &alla,  meint  er,  wftr 
selbst  schon  der  Monarch  gewesen,  wenn  er  die  erforderliche  M&s»- 
gnng  besessen  hätte.  Mithin  ist  es  richtig,  wenn  wir  sagen,  dass 
er  die  dritte  Vorstufe  war,  vorausgesetzt,  dass  Graccben  und  Marius 
für  die  erste  und  :"A'eito  gölten,  wie  der  Verfasser,  oder  die  zweite, 
wii  wir  meinen,  da  mau  doch  nur  das  Gauzc  der  Politik,  die  Ge- 
sellschaft, als  Basis  für  die  Beurtheiiung  ihrer  Umwandlungen  gel- 
ten lassen  ka^n.  Vorausgesetzt,  dass  der  Parteiniann  Soldat  von 
Fach  war,  orduet  er  sich  in  die  Reihe  der  Vorboten  Uiisar's  ein. 
Das  gilt  aber  von  Marius  und  bulla!  Man  wird  begreifen,  das? 
diese  kleine  Abweichung  in  der  AuÜassung  das  Urtbeil  über  di« 
Annäherung  an  die  Mon  uchie  nicht  wesentlich  ändert.  Man  wird 
versiuheii,  was  der  Verfasser  iiicint,  wenn  er  sagt:  »Um  eiueo 
dauerhaften  Zustand  der  Dinge  tu  giuiiden,  bedurft«  (c^ä  eiucs  Mii.11- 
nes  qui^  ^iltvant-  au-d^9us  des  passions  vulgaire$,  r^unU  tu  Lui  Us 
guQHt/$  emntitUea  d  les  idies  jmtu  de  chacun  de  h$  devauciers 
(4*  h.  wae  dieee  an  itaatnnlnnieQiMn  Sigensehaftea  dnieln  beieessn 
hatten)  a  MUH  kurs  difauti  comum  kur»  ßrreun.''  Und  worin  das 
ABea  bestand*  das  drtlokt  er  in  folgendem  Satte  ans:  „A  tagrtm- 
dtwr  d^difM  €t  ä  fumaur  du  pntpfe  de  etriedm  IHbtme,  ü  foBtU 
jdndf^  le  y^ne  mWiaire  d»  grand»  ffSnAvwp  0I  U  eeaiimenl  pne- 
fand  du  dMatmr  pour  Vordre  ei  la  ki&arMe,*^  6.  S49.  80  hat 
man  denn  nngei)ihr*den  Massstab  sngleioh,  den  der  Yerfisaser  an 
Jul.  Cäsar  gelegt  haben  will,  den  er  offsnbar  mit  diesen  Wortea 
alt  ein  Ideal  sigualisirt. 

Wir  haben  nicht  diese  Ansicht  von  GSsar,  nnd  behaupten  ihn 
aaeh  einigermasscn  studirt  zu  haben. 

Die  kritische  Prüfung  der  Quellen  Uber  Cäsar'a  Leben  hat  der 
Verfasser  der  Oeffentlichkeit  nicht  vorentbaltan ,  nur  dait  er  sie 
nicht  eine  eigene  einleitende  Abhandlung  hat  bilden  lassen,  wie  es 
der  Massstab  an  eine  streng  wissenschaftliche  Arbeit  erwarten  darf 
Er  beginnt  kurzweg  seine  FirzübUmg  des  Lobens  Cäsar's,  und  Über- 
lässt,  indem  er  die  Berichte  Suöton's*),  Plutarch's,  sowie  die  Ge- 
iohiehte  seiner  ^eit  bei  Appian  etc.  für  im  (Manzen  znverlAssig 
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hinmmint,  d«n  «inselnMi  €bl0g«ii]i0it«ii,  Cftsar  gegen  eartthnode 
Haohrede  vi  ▼ertbeidigen. 

Noeh  im  ersten  Bude  behandelt  er  die  LebeneBchiokeiile  Gftaas*e 
bis  an  eetnem dreissigaten  Jahre  in  einem  eigenen  Gapitel  OBrites 
Oapitel)»  S.  2hl  iL,  dann  die  nSobeten  sieben  Jahre  bis  nun  Con- 
snlate  Oioero's  im  aweiten  Oapitel,  S.  275 ff.,  die  folgenden  fünf 
Jahre  bis  zur  Bttekkehr  des  Pompeins  im  dritten  Oapitel,  S.  809 £ 
Wieder  zwei  Jahre  von  seinem  Abgange  nach  Spanien  als  Proprft- 
tor  bis  zum  Triamvirat  bilden  den  Inhalt  des  vierten  Capitels. 
S.  357 ff.  Das  fünfte  Capitel,  womit  das  zweite  Buch  und  za* 
gleich  dieser  erste  Band  sobliessen,  besohftftigt  sieh  allein  mit  dem 
Consulate  Cäsars.  S.  373  ff. 

Ziemlich  glatt  läuft  die  Darstellung  seines  Lebens  hin ,  bis 
wo  die  Dictatur  Sulla's  ihm  Nachstellungen  einträgt ;  sie  ist  durch 
ihre  Verarbeitung  dazu  angethan ,  für  Cäsar  zu  gewinnen,  n^^^ 
faif^,  peu  imporianh  en  eux-memes,  heisst  es  nach  einigen  picauteu 
Ziig'.  n  aus  seinem  Leben,  die  freilich  späteren  Datum  s  waren,  wie 
der  VerfaHsor  selbst  zugibt,  iemoigfitiit  ceptndaiit  et  du,  bon  cotur 
de  Ctsar  ei  de  ceite  dtlicatesse  de  V komme  him  eievS,  gui  observe 
pariout  les  cojivtnances.'*  S.  257.  Der  Verfasser  hat  Fleiss  auf  sein 
Portrait  verwendet,  und  schliesst  mit  dem  Resüm^:  »Man  fand 
in  Cäsar  zwei  Naturen  in  seltener  Weise  vereiuigt:  11  joiqnail  la 
dtliccäesse  a7'istocralique  du  corps  au  Umpirameni  nerveuz-  de 
V komme  de  guerrc^  les  ffrdc&s  de  Vesprit  ä  la  profondeur  dea  pen- 
famout  (in  hm  e<  c2m  oris  ä  la  ponjen  4ä  la  vie  milüaire 
dam  iauU  »a  smpäßiU  «i  sa  rudisBe,  tn  un  mof,  tl  attiaU  I?£lS§aiu$ 
de$  formm^  qui  9^duUß  ä  l^^nerffU  dbt  earaeUre^  gui  tcmmande**' 
8.  259. 

Ein  sdoher  Mann  mnsste  die  Blicke  seiner  HitbOrger  anf  sieb 
aiehen,  und  wir  finden  ihn  bald  unter  denen,  die  in  Diotator 
Snlla  £Brohtete.  Ans  Todesge&hr  errettet,  sog  er  bekanntlteh  nnter 
Thenans  zom  Starme  anfMitylenft,  und  erwarb  sich  so  seine  ersten 
kriegerischen  Lorbeeren,  und  diente  dann  gegen  die  Seeräuber  auf 
der  Flotte  des  Proconsnl  P.  Servilius.  Der  Rücktritt  Sulla's  war 
für  ihn  eine  Einladung  sar  BUckkehr  und  amn  Eintritt  in  die  poli« 
tische  Oarriöre.  Wie  er  sich  der  Anklage  gegen  den  SuUa  be- 
frenndet  gewesenen  Dolabella  bediente,  um  zuerst  die  Aufmerk- 
samkeit anf  sich  zu  ziehen,  und  der  Anklage  gegen  Antonius  Hy« 
brida,  um  populär  zu  werden  u.  ä.,  ziihlt  der  Verfasser  unten  den 
ersten  Schritten  auf,  wodurch  Casar  bewies,  dass  er  persönlichen 
Muth  besass.  S.  2G7.  Trotzdem  aber  ohne  Lust,  /.u  bleiben,  nnd 
seine  staatsmärmi sehen  Chiuic«  n  auszubeuten  ,  verliess  er  Rom  lur 
Rbodiift,  seiner  weiteren  Ausbildung  wegen,  zugleich  im  l)ieuste 
K^ijiis  gegen  fiumachus,  den  Statthalter  des  Mithridates.  Inzwischen 
uüthigie  ihü  die  Uebertragung  des  Priesterarates  an  Stelle  seines 
Onkel  Cotta  zur  Rückkehr  nach  Rom,  wo  er  nicht  lange  diirauf 
auch  nach  zum  Kriegstribuu  ernannt  wurde,  was  ihn  abur  uiciit 
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TenuÜMtte,  wieder  sn  einem  Heere  abzagehen,  weder  gegen  Serto- 
rins,  nooh  gegen  Miihridatea,  noeh  gegen  die  SeeAuber,  noch  vaA 
in  Italien  selbst  gegen  die  insargirenden  SelaYen  tu  äehen,  wohl* 
wenn  man  dem  Yerfosaer  folgen  £ttf,  ans  einem  poUtisehen  Grande: 
„Mai$  an  eomprend  Mit  inaeUon,  ear  les  partisam  de  Sylla  itaiexd 
ieuU  ä  2a  (He  des  arme'ea/*  S.  273.  Glücklicherweise  triamphirte 
die  Bepublik  überall,  and  er  brauchte  sich  keinen  Vorwarf  zu  | 
maohen,  durch  seine  Zurückhaltong  das  Interesse  seines  Vaterlaik- 
des  nicht  gefördert  zu  haben. 

Wir  können  bei  der  Zugängliohkeit,  und  bei  der  durch  die 
jflngsten  Arbeiten  Uber  Cäsar  erreichten  Bekanntheit  der  Materia- 
Ken  des  eingehenden  Referats  über  den  Gang  der  Erziehung  bei 
dem  Verfasser  entrathen ,  und  beschränken  uns  rinf  die  Gelegen- 
heit, welche  diu  öchlussbetrachtungen  der  oiuztlnrn  Capitel  bieten, 
das  Urtheil  des  Verfassers  zu  befr;i:_^pn.  In  dieser  Beziehung  ist  wohl 
die  Betrachtung  die  wichti'j'^te,  welciie  die  Catilinarische  Verschwö- 
rung signalisirt.  S.  806.  Zugegeben,  dasö  dieses  Ereijjniss  em  Beweis 
der  Umwandlung  war ,  unter  deren  Einfluss  die  rümische  Gesell- 
schaft gestellt  war,  so  hat  der  Verfasser  wohl  richtig  die  Lage  er- 
fesst,  wenn  er  die  Römer  getheilt  sieht  zwischen  KüIiiild,  die  vor- 
wärts wollen,  und  Furcht  samon,  die  sich  der  Ucwcguag  ciitgcgen- 
steLuiaen,  wclcho  die  l<eaeilschaft  m  neue  Bahnen  fortreisst.  Er 
thut  dar,  dass  das  alte  System  zu  Ende  war,  und  schliesst  mit  der 
merkwürdigen,  aber  in  der  Tiefe  der  Geschichte  leider  begrOndelen 
Aenssemng:  „Datu  U$  mcmmU$  de  tramiHm,  tor«^  Is  vmms 
iydime  est  ä  iiri  «t  gue  U  nouneau  n*est  poird  oww»  la  plus  froMie 
diffteulU  ne  canmU  paa  ä  vainere  lu  nhHaetm  ^appoaaU  ä 
fav/nemmt  d^un  rigime  appel€  par  Ub  voeuz  du  pays,  mma  d 
l^HabUr  aaUdemml,  «n  le  fondant  9ur  le  eoneoun  d*kom- 
me$  honorable»^  pSnHrA  di»  idAi  nouvelles  eiftrmes  dam  lewe 
principe^/'  8,  308.  In  seiner  Beurtheilnng  Catilina*8  ist  der  Yei^ 
fasser  mit  seinem  Urtheil  zwischen  Sieger  und  Besiegte  getreten, 
nnd  hält  die  überkommene  Meinung  von  dem  schlechten  Gesindel  i 
sowohl,  womit  er  sich  verband,  wie  den  angeblichen  Plan  Catilioa'Si 
die  Bürger  Borns  sn  ermorden  nnd  die  Stadt  anzuzünden  fttr  Ueber^ 
treibnngen,  jenes,  weil  man  sie  ans  dem  Verfahren  der  siegenden 
Partei  ableiten  muss,  dieses,  weil  es  ein  Wahnsinn  gewesen  wäre, 
indem  er  nur  über  Ruinen  und  Gräber  würde  zn  herrschen  gehabt 
haben.  S.  320  tf.  Kr  beruft  sich  auf  eine  Stelle  bei  Cicero  pro 
M.  Coelio  (aus  dem  Jahr  5G),  wo  allerdings  über  Catilina  nicht  so 
pessimistisch  geurtheilt  wird,  als  bei  Bailust,  nnd  in  den  Gatili- 
narischen  Reden  desseUn n  Cicero.  Noch  vor  dem  Antritt  seiner 
Stadtpriitur,  zu  der  er  aber  schon  def?ignirt  war,  hielt  CJlsar  nun  die 
aus  Saliust  (Caf.  cap,  61)  bekannte  faniiiöu  Rede  zu  Gunsten  der  i 
Angeklagten,  deren  Schlnss  lautete:  yylla  ctnseo:  puMicfindas  forum  \ 
pecidniafi,  ipgoa  in  vinetiJi^  hahendos  per  municipia ,  ^lae  inaxfime  \ 
apiöus  vaknt:  neu  guia  d€  hin  posUa  ad  saicUum  reftrat  mP€  cum 
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populo  agat ;  q^ui  aliter  fecerit^  seriaOim  existumare  eum  ronfra  rem 
ptihlicam  et  xalidem  omnium  factnrnm."  Sprach  Clisar  hier  wio  ein 
Staatsmann,  nach  des  Verfassers  ürtbeil,  S.  329,  so  führte  Cicero 
die  kalte  und  unparteiische  Sprache  des  Richters.  Drang  Ciisar 
nicht  durch,  so  hatte  doch  auch  Cicero  nicht  auf  die  Dauer  Ur- 
sache sich  seiner  Initiative  zu  freuen.  Die  Haltung,  welche  Cäsar 
während  des  Proce^ses  beohachtot  hat,  unterzieht  der  Verfasser 
einer  besonderen  Prüfung,  deren  Hauptgesichtspuukt  ist,  ob  Cäsar 
Mitverschworener  war.  Der  Verfasser  weist  dies  ab,  aus  Gründen, 
die  Jeden  überzeugen  müssen.  Er  sagt :  „Ceite  accusaHon  ^expligue 
par  la  punUaninHU  dm  um  et  la  raneune  de»  autret^  8. 832  nnd 
erörtert  dann  eingebend  dieses  nnter  soliwaohen  Begiemngen  nielit 
seltene  Faktnm,  Sympathien  für  Verspifctete  als  Mitwissensdiaft  ans- 
znlegen«  Er  findet  die  Haltung  Cieero*s  und  des  SenaVs  für  un- 
gerechtfertigt, aber  niohts  destoweniger  Iftsst  er  gelten,  dass  CSati* 
lina  ein  rerkommener  und  grausamer  Charakter  im  Oenre  des  Ma- 
rius und  Sulla  war,  8.  385,  und  h&lt  für  gewiss,  dass  er  zur  Ge- 
walt (poufwir)  mit  Gewalt  (molenee)  kommen  wollte.  Aber  er  ver- 
langt» man  solle  den  grossen  Anfang,  den  Catilina  sich  su  yersohaffen 
gewusst  habe ,  wenigstens  durch  die  Annahme  einer  grossen  und 
edelenidee  erklären.  Er  hält  das  für  wahrscheinlich,  und  bedauert 
n  Catilina  einen  Erben  des  Marius  I  S.  336.  Mithin  spricht  er  ihn 
nicht  frei,  S.  838;  im  Gegentheil!  ünd  sein  Erfolg  wär'  ihm  ein 
Unglück  gewesen.  »Un  hien  dnrable  ne  peiit  jamais  sorfir  de 
mains  im  pur e»^  —  so  endet  der  Kaiser  sein  Urtbeil  über  Oa- 
tüina.  S.  339. 

Wenn  Cicero  jetzt  HeiTTPustand  der  Öffentlichen  Aufmerksam- 
keit wurde,  so  war  es  weniger  sein  f?UTninarisches  Verfahren  gegen 
Catilina,  als  seine  Gewohnheit,  sich  als  Staatsretter  aufzuspielen, 
und  mit  dorn  Pompeius  diesen  Ruhm  zu  theilen  ,  ein  Benehmen, 
das  ihn  lächerlich  machte.  8.  339.  Wie  sehr  Cäsar  noch  nachher 
sich  gegen  den  Vorwurf  Catil inarischer  Mitwissenschaft  zu  verthei- 
digen  hatte,  bewies  die  Anklage,  die  Curius  vor  dem  Senat  gegen 
ihn  erhob.  B.  343.  Man  kennt  die  Enttäuschung  des  Curius,  die 
Straie  des  Quästor  Novius,  und  den  Tod  des  Anstifters  Vellius. 
S-  344.  Aber  noch  schlimmer  war  der  Scandal,  dessen  Sebauplatz 
sein  Haus  durch  Olodius  wurde ,  und  der  wichtige  Folgen  Ulr  die 
rOmisofae  Qesellsobaft  hatte,  erstens  die  Ueberseugung,  dass  die 
QereehtiglDBit  kHuflieh  war  (weil  n&mlich  Glodius  von  der  Anklage 
auf  BeUgionsfrerel  freigesprochen  wurde)  und  sweitene  die  Wieder- 
holung, dass  die  Bitter  sich  Tom  8enat  trennten.  8.  346.  Die 
B&ckkehr  des  Pompeius  nach  Rom  trug  diesem  Feldherm  2war 
einen  gUnsenden  Triumph  ein;  aber  ttber  diese  Kundgebung  der 
Öffsntlichen  Dankbarkeit  hinaus  erftUlten  sich  die  Erwartungen  des 
Pompeius.  Kein  Wunder,  dass  dieser,  dem  das  Prestige  eines 
groseen  Feldherm  vorherging,  in  dieser  charakterlosen  Zeit,  wo 
man  nur  sn  bemakeln  und  aufkuhalten  yerstand,  sich  Hkx  seine 
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Scheu,  4i«  Terfomng  anxotaeten,  um  die  Gutheissong  seiner  Akte 
n  erUuigwi,  doroli  die  Yerbinduiig  mit  einem  Manne  adbadke  in 
baiten  rieh  gefallen  liesa,  der  den  Untli  hatte,  das  Aeuaaento  n 
wagen.  8.  851  und  858  ff.  Der  Verfasser  analyairt  die  maesgeben* 
den  PenOnlicbkeiten  ans  dieser  Zeit,  deren  er  Einige  an  nns  Tor- 
überführty  und  erörtert  mit  nmsiehtigem  Büok  ihr  poHtisohee  Pro- 
gramm. Er  sehliesst  das  dritte  Oapitel  mit  der  Ueberzengnng,  daas 
die  r5misehe  Gesellsehaft  einer  gewaltsamen  TJmwftlxnng  entgegen- 
ging.  8,  856,  Die  Gelegenheit,  neben  Pompeins  anch  sieh  Kriega- 
rahm  anaaergewöhnlicherweiso  zu  erwerben,  wurde  ihm  durch  eeine 
Ernennnng  zum  Proprätor  in  Spanien,  eine  Function,  wUhrond 
welcher  er  ganz  Lusitanien  Rom  tributpflichtig  machte.  S.  361. 
Seine  besondere  Gonat  erfahren  zuletzt  die  Bewohner  von  Gadea. 
Dort  verband  er  sich  einen  wichtigen  Mann,  Cornelius  Balbuä,  der 
spntor  sein  Feldzeu^moister  wurde.  Die  Gebirgskriege  hatten  ihm 
reichn  Beute  gebracht,  or  konnte  seine  Soldaten  belolmcn,  den 
Sch;it/:  bereicbuin,  und  erntete  so  nncetheiltes  Lob.  liier  ist  die 
Sttllt\  wo  der  Verfasser  Sueton  an{.'reilt,  der  <';ipitel  54  eräsiiblt: 
(7  eniin  qrtidam  mo7iumenii'^  swjs  (in  ihren  Denkwürdigkeiteo) 
testaii  su7it,  in  Hhpania  pro  ro/)<tule  et  a  socii^  pecuniaf^  accepii 
emendieatas  in  auxUium  aeris  alitni  (die  zur  Zahlung  seiner  Schui- 
dcu  7USH  mm  engebettelt  waren).«  Dieser  Darstellung  gegenüber  ineint 
der  Voiiasser  mit  Recht:  „0?i  ne  mendie  qu?re  ä  la  tele  ff  um 
armee;  ce  /tesl  pas  dava/itage  en  ahusani  de  sa  force,  gu'il  anta^ia 
de  81  prandes  richeasea:  il  les  obtinl  par  les  conlribiitions  de  gu^rrtj 
par  une  bonne  adminUtralion,  par  la  reconnaissance  mime  de  ceux 
q^U  avail  goummSi,**  8. 368.  Dem  Grammatiker  Mite  dieae  Sonde, 
sonat  htttte  er  aeine  Naohricbt  nicht  so  einfach  geglaubt  I 

Cftaar*B  Bliokkehr  naek  Rom  traf  mit  gttnatigen  Naebriefatan 
ans  Gallien,  wo  angeblich  die  galliachen  Yerbttndeten  Ton  dea 
Qernmnen  beaiegt  worden  waren»  und  die  Hehratier  aber  die  Qrensa 
kamen.  Seiner  Bttokkehr  legt  der  VeHaaaer  den  Werth  eines  Er- 
eignisses bei.  8.  367.  j^/l  kn  faüut  pm  d«  i€mp$  pour  juger  im 
iUuation,  ii,  ne  pouvant  encore  riunir  U$  tnassit  par  une  ffttmdt 
id^e,  il  pensa  ä  re'unir  Im  theft  par  un  MSrÜ  commwL^  Bis  aof 
Cicero,  der  in  Aussicht  genommen  war,  naok  langem  ZSgero, 
nnd  trot.^  anfringlichen  persönlichen  Widerwillens^  nahmen  die  bei- 
den Anderen  Pompeius  und  Crassus  das  Anerbieten,  eine  Verbin- 
dung zum  Zwecke,  dem  Bömiscbcn  Reiche  eine  neue  Verfassung  zu 
geben,  einzugehen,  znlctzt  an.  S.  370.  Nach  diesem  Schritte  braucht« 
sich  Cäsar  über  seine  Wahl  zum  Consul  keine  Besorgniss  mehr  zu 
macheu.  Die  Demtithigung ,  unter  welcher  der  Seu:it  seine  Ver- 
leihung aussprach  (ut  provinciae  fufurif^  con-ndibu'i  minimi  negotii, 
id  est  Hfrae  calh^que,  dtctrntrtntur  nach  Suet.  1,  L  ertrag  ST 

schweigend.    Denn  ihn  riefen  h?^here  Ziele. 

Wir  sind  mit  dem  Verfasser  beim   fiiiifien  Capitel  angelangt, 
und  gespannt  darauf,  wie  es  Cäsar  und  seinem  (joUegen  mit  daa 
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Verittolieii  Mner  tersOkieiid«!!  Politik  geUagwi  wird.  6. 378 &  Wi« 
Cftaar  an  Alle  die^  irelobe  sioli  mit  ihm  mbiadea  wollen »  rieh 
wendet,  wio  er  dem  Senat  eeioe  Loynlitftt  betheoert,  wie  er  eeineoi 
Collegen  edelmttthig  yor  dem  Plenum  des  Senats  YeriOhnsttg  na* 

bietet,  wie  er  Cicero  sich  ntthert  und  sogar  Balbns  m  ihm  an£ 
sein  Landgut  bei  Antinm  schickt,  allee  dieses  ist  von  dem  Ver- 
fasser gewissenhaft  angeführt  worden,  damit  es  an  keinem  Zage 
fehlet  dem  erwarteten  Monarchen  die  Sympathien  zu  erwecken.  Um 
diese  Zeit  heirathete  Cäsar  die  Toehter  des  Calpumius  Piso.  Dureh 
die  Veröffentlichung  der  Senats-  und  Volksverhandlnngen  that  er 
natürlich  einen  entscheidenden  Schritt  zur  Amalgamirung  der  gegen- 
seitigen Interessen.  In  der  Gesetzgebung  ergriff  er  mehremale  die 
Initiative,  woran<^  der  Verfasser  den  Scbliiss  zieht,  dass  er  die 
Fasces  vor  Bibulus  hatte.  S.  375.  Die  wichtigsten  Gesetze,  weiche 
von  ihm  ausgingen  und  die  auch  der  Verfasser  zuerst  erörtet, 
waren  die  agrarischen  I.  1.  u.  ff.  deren  Durchführung  sich  noch  bis 
in  das  Jahr  51  fortzo^^,  begreiiiich,  weil  Fompeius  ein  Interesse 
dabei  hatte,  sich  in  dieses  Verdienst  um  das  Proletariat,  um  die 
Veteranen  und  die  Ritter  zugleich  mit  Cäsar  zu  theilen.  Nächst 
dieser  Vertheilung  «U  s  aner  Campamtß  (Steltatinu^)  war  die  Organi- 
sation der  Provinzen  Ucgcuätand  eines  Gesetzes  (de  provinciis  ordi- 
nandis)  S.  387,  vgl.  390,  die  Abstellung  der  Misßbräuche  bui  den 
Gesandtschaften  (de  liberis  legaiionibusj  Gegenstand  eines  dritten. 
8.  389.  Diese  und  andere  indirekt  doroh  Cäsar  erlassene  Gesetze, 
8.  890  C,  nnter  dem  gemeinsamen  Kamen  Jnlisoiw  Qeeetae  be» 
kannt,  erhielten  die  Sanetlon  des  Senats,  und  wurden  einhellig  an- 
genommen. Nioht  einmal  Gate  bekftmpfte  sie  8.  898«  Das  Qffimt« 
liehe  Interesse  war  ihr  entseheidendes  Ifotiv;  alles  Andere  ttai 
hinter  sie  snrQck,  selbst  die  Spiele,  wodnroh  er  nnr  dem  Cb* 
sehmaeke  des  Tages  hnldigte.  Seine  Gesetze  waren  auf  Perioden 
bereohnet.1) 

Wenn  man  sieh  fragt,  was  Oftsar  hätte  beginnen  wollen,  nach 
seinem  Büektritte  vom  Consulat,  so  würde  die  Antwort  natttrlich 
auf  ein  Commando  als  Proconsul  lauten.  Und  dies  lag  auch  in 
den  Absichten  C&sar*s.  Hierin  wich  er  nicht  von  der  Regel  ab. 
Und  wer  ihm  besondere  staatsmännisobe  Absichten  bei  seiner  Be- 
werbung um  das  Prooonsulat  fttr  Gallien  unterlegt,  yergisst,  dass, 
ungeachtet  Cäsar  sich  mit  jedem  neuen  Schritte  als  Genie  be- 
währte, er  sich  doch  nachmal?  allein  durch  die  Umstände  zwischen 
xwoi  Gefahren,  nllmlich  Kücktritt  in  den  bürgerlichen  Privatstaud 
oder  aber  Kani|if  auf  Tod  und  Leben  mit  Porapeius  gestellt  und 
sacoessive  angewiesen  sah,  seine  Berufung  ZAim  Monan.ben  herans- 
anfordern.  Drum  kOanen  wir  dem  Verfasser  nur  beistmimeui  wenn 


Betreflii  der  Erlatigung  der  Gelder  toi  Clsir  dvreh  Bvelen  in  den 
Yerdftcht  eines  RaubM  tindBe^ge  gebracht  worden,  Suet»  1*  L  ep.64^WO« 
iron  d«  Veilteser  Um  miditlg  sn  reinigen  snoht.  &  804. 
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er  kurz  und  bündig  erzählt :  „Jl  dMrait  oMenir  un  eommandement 
ä  la  kauteur  de  son  gMe^  reeuler  les  frontih-es  de  la  RepubUqw 
et  les  ftrfyerver  de  Vinvanon  de  sefi  phts  puisnanU  ennemi^."  S.  394. 
Der  Verfasser  liatte  sieb  den  Begriff  Genie  ,  obe  er  diese  Worte 
nif^derschrieb,  im  Geiste  zergliedert.  Es  ist  die  Sache  des  Genie's. 
(irosaes  zu  wollen;  die  Ab^'iclltf^T^  ,  dir»  in  Cüsar's  Geiste  latect 
waren,  Vn^dnrften  doch  erst  der  Umstände,  «l;miit  sie  erwacbteii, 
Form  aiiiKilimen ,  und  gestaltend  in  den  Connox  der  iiamiliingen 
nnd  Ereiguissr  pingriffen  (vgl.  409).  Bei  Cfisar  trat  nun  zu  der 
ihm  eigenen  giussen  Anlage  noch  ein  Umstand,  die  Demüthi- 
gnng  nÄmlieb,  unter  welcher  er  nud  Bibulns  ihr  Oonsnlat  hatten 
antreten  müssen,  die  Aufsicht  über  Forste  und  Laiuibtrassen,  welche 
ofienbar  in  ihm  vermöge  cliior  moralischen  Entrüstung  geraJi^»  zu 
gesteigerter  Ausgleichung  seines  Thatendurstes  anf  einem  dem  Neide 
nicht  so  blosgestellten  Schauplatze  trieb.  Man  weiss  and  erfiüiri  e« 
aneh  wUdar  aas  d«r  Darstellung  des  Verfassers,  wfe  Oftsar  sieh  Tom 
Volke  das  oisalpiniselie  Gktllien  and  lUyrien  dnreh  die  /ear  FaÜma 
übertragen  Hess,  and  yom  Senat  dann  noeh  das  transalpimMlie 
and  eine  vierte  Legion  dasa  bekam.  8.  394  ff.  Die  nSchsta  Aaf* 
gabe,  Consala  sn  Nachfolge m  sa  erhalten,  die  den  TriamTim  er- 
geben waren,  stiess,  wie  za  erwarten  war,  aaf  Hindemiss  seiiens 
der  aristokratisohen  Partei,  die,  wie  sie  nioht  abgelassen  hatte, 
wtthrend  des  Ämtsjahres  Pompeins  za  beleidigen,  und  Ciisar  n 
tgnorirea,  jetst  Alles  aufboten,  die,  Neuwahl  im  Sinne  der  Triom- 
yimverfassang  zu  yerhindern.  Zugegeben,  dass  die  alte  Verfassung 
ein  überwundener  Standpunkt  war,  trotzdem  dass  die  Aristokraten, 
an  ihre  Lebefilbigkeit  glaubten,  und  dass  das  Triumvirat  als  Ueber^ 
gangsstadium  und  in  Ermangelung  einer  besseren  Verfassung  eine 
polit!f?ebo  Nothwendigkeit  war,  so  muss  man  dem  ürtheil  des  Ver- 
fassers durchaus  beipflichten:  ,J1  t^t  trif^te  de  loir  raccomj>li*<!ie7nent 
de  (jra7idt9  choi!f<!  erfirave  muveni  par  /^-s  j)eiiieii  pnssio7i<^  d'hnrtimfs 
a  eourte  vue  77/i  7ie  connaissenf  h  monde  quf'  dn?)9  Je  cercle  e'iroif 
o?)  iffi  rivfvt  rcnfermr's^  —  eine  Stelle,  solange  sie  in  diesem 
Zusammenhange  gefasst  wird,  nicht  misszuverstehen  ist,  S.  397. 
Unter  den  Kurzsichtigen,  wovon  hier  die  Rede  ist,  nahm  Cicero 
eine  aparte  Stelle  ein.  wie  er  sie  eben  durch  seinen  Charakter  sich 
geschaffen  hatte.  ^^langii  au  staatsmlinnischem  Blick  hatte  ihu 
nicht  erkennen  lassen,  dass  Zusammengehen  mit  Ciisar  staatsmänni- 
soher  wäre,  als  ihu  fortwährend  zu  attaquiren.  Das  Resultat  war 
doeh  dasselbe.  Der  Verfasser  drückt  es  in  folgenden  Worten  aas: 
„/<  avaii  remplaei  fanarchie  par  tm  pouvotr  Aiergique,  dominant 
ä  to  /bis  le  »AuU  el  U9  eomei$;  par  Ventente  des  trcü  hammn  In 
plut  importantaf  ü  avaU  iuMiM  am  rUHÜM  pmmumßm  tois 
axUorUi  mwraU  qui  hn  avaü  permi$  d^^oMir  du  his  faoorUtani  ia 
protpSrU^  de  fempire.*  S.  401.  Der  fElnfte  Abschnitt  dieses  Sohlnss- 
capitels  ist  anoh  noch  in  seinem  ferneren  Zasammenhange  wichtig, 
weil  wir  ans  darans  ein  Urtheil  Über  des  Ver&ssers  Aaffumg 
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von  Partei  und  Parteilcben  bilden  t&imen.  Die  Consuln  des  folgen- 
den Jahres,  Piso,  Cäaar's  Schwiegervater  und  Qabinins,  Anhänger 
des  Pompeins  traten  unter  dem  Schutze  Cäsars  ihr  Amt  an.  Denn 
obwohl  im  13esitze  des  irfiperinm ,  blieb  er,  an  der  Spitze  zahl- 
reicher Trnppenmassen,  doch  noch  mehr  als  zwei  Monate,  um  dar- 
über zu  wachen,  dass  seine  Abreist-  nicht  das  Signal  zum  Umstürze 
seines  Werkes  wUrde.  In  diese  Zeit  föllt  die  famose  Drohung  des 
dedins  gegen  Cicero  dareh  ein  Gesetz,  welcbes  die  mit  seliweren 
Stmfon  belegte,  welche  rOmiscbe  Bürger  ohne  vorher  gegen  sie  an« 
geordnetes  Terfohven  snm  Tode  ▼enurtbeilt  hatten.  Cicero  ahnte 
die  Gefahr  so  gewiss,  als  C&sar  ihm  seinen  Schatz,  durch  Antra- 
gnng  eines  Commando*s,  anbot.  Das  Weitere,  yom  Verfasser  in 
üebereinstimmnQg  mit  der  Tradition  nach  den  Qaellen  wieder  er- 
zählt, ist  hier  als  bekannt  Toransznsetzen.  Der  Verfasser  sehliesst 
diesen  ersten  Band  mit  dem  Resultat,  dass  Cttsar  in  Allem  nur 
seinen  politischen  üebersengungen  folgte.  S.  407.  Seine  Argumen- 
tation richtet  sich  gegen  die  Historiker,  welche  in  der  Meinung 
befangen  sind,  dase  Cüsars  letztes  Ziel  von  langer  Hand  entworfen 
•ei,  und  dass  er  schon  seit  70  mit  seinen  Plänen  im  Beinen  ge- 
wesen sei.  Er  widerlegt  dieses  durch  die  Parallele  mit  dem 
General  Bonaparte,  der,  als  er  nach  Italien  im  Jahr  1  79r;  ab£?ing, 
sicherlich  nicht  vom  Kaiscrthum  tr;'mmen  konnto.  S.  40^».  Das 
Mini^c^tp  was  er  zugibt,  enthaltün  folgt^ndo  Worte,  deren  miissige 
Grtiv/.en  aiiorkonnenswerth  sind:  ^,C^<(tr  avriit  dev(uit  h><  'jctix  de 
arands  eu  rm  nle.<i  ä  mivre:  if  marehatl  qlorieuftement  fur  traces 
(if^  Seipi''^f}  et  de^  Paul-Kmile :  la  haine  de  f^e^  ennemis  le  forqa  de 
se  ii*n>iir  de  la  dictahire  comme  SyUa ,  mai  ^  poiir  nnc  cause 
plus  noble  ei  pa  r  u  n  e  conduite  e  x  t  m  p  t  c  de  v  e  nq  e  an  c  e 
et  de  erunuiJ."  8.410.  Wenn  der  Verfasser  warnt,  nicht  mimor- 
fort  kleine  Leidenschaften  in  grossen  Seelen  zu  suchen,  so  sehen 
wir  nicht  gerade  ein,  was  diese  Aufforderung  hier  aull.  Desto  rich- 
tiger ist  aber  die  Behauptung,  dass  der  Erfolg  höherer  Menschen 
vielmehr  auf  der  Erhabenheit  ihrer  Gefühle  als  auf  den  Berech- 
nungen des  Eigennntxes  und  der  List  beruht. 

In  Hinsicht  auf  Verarbeitung  des  Wortlautes  der  Quellen  orga- 
siseber  angelegt,  und,  wie  wenn  er  analog  dem  Satse:  Daeendo 
diteUnuif  die  methodische  Geschichtschreibung  vom  Standpunkt  des 
Staatsmannes  und  Militärs,  kurz  die  methodische  Geschicklichkeit 
sieh  mehr  angelegen  sein  Iftsst,  tritt  uns  der  iweltf  Band  der  Ge- 
sehiehte  Julius  Cftsar^s  aus  der  Feder  des  hohen  Verfassers  entgegen« 

Wir  selbst  haben  irgendwo*)  einmal  bedauert,  dass  einem 
Staatsmanne  und  Krieger  wie  Cäsar,  nicht  ein  fähigerer  Darsteller 
seines  Lebens  unter  den  ROmern  von  der  Geschichte  beschieden 
war,  als  Sueton  und  dass  ein  Hellene  es  diesem  hat  suTOrthun 
mfissen.  Die  gegenwärtige  grosse  Arbeit  des  Kaisers  Napoleon  Aber 

*}  Jm  unserer  Bearbelimig  de«  Leben  CäMr*8  von  Sueton,  S.  16. 
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Iba  dürft«  errt  die  eigtntlioli«  würdig«  Arbeit  «ain.  Wir  iHrim 
uns  die  Ebre  geben»  gans  gpeeiell  m  Aahm  des  Eweiten  Bhk 
des,  oocb  ebe  wir  ab  die  sexgliedemde  Prilfung  geben,  eine 
raUele  nr  Daretellnng  des  gnUisoben  Krieges  nnter  Bezagnabme 
aof  die  Darsteller»  den  unmittelbaren  nnd  den  mittelbaren,  in  irac^ 
wertben. 

Durch  die  zahlreicben  Arbeiten  Aber  Cäsar*»  €k)mmeatarien  iit 
es  im  Laufe  der  Zeiten  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  sie  ans  drei 
Bestandtbeilen  horvorgegangen  sind,  welche  die  combinirende  Feder 
Ottsar^s  selbst  zu  einer  lesbaren  üebersicht  über  seine  Feldzüge  in 
und  gegen  Gallien  zurecht  gemaebt  bat,  nämlich  1)  ans  Temui" 
Studien,  2)  aus  militärischen  Rapporten  nnd  3)  aus  Nachfragen, 
persönlicben  oder  yeranlassten ,  naob  Qescbiehte  nnd  Sitten  der 
Gallier. 

Wer  heute  an  die  Geschichte  des  gallischen  Krieges  geht,  mit 
der  Absiclit,  aio  zu  schreiben ,  hat  eine  ebenso  vielfache  Aufgrabe, 
aber  a,n9  ciiipm  nnf^pni  Gesichtspunkte,  indem  er  nämlich  zu  den 
drei  genannten  iiestandtheilen ,  die  auch  für  ihn  massgebend  blei- 
ben, noch  4)  Cftsars  Darstellung  selbst  revidiren  muss.  Indern 
nun  der  Kaiser  im  Verlaufe  seiner  Geschichte  Cäsar' s  sich  der  Aui- 
gabe  unterzog,  die  (rescbichte  der  Feld25Üge  Cäsar's  in  Gallien  so 
schreiben,  fiel  ihm  die  Schwierigkeit  zu,  jene  drei  Bestandtbeile 
aus  und  durch  Cäsar's  eigene  Darstellung  zu  erklären,  und  nöthigen- 
ialls  de  i?it€nro  tax  untersuchen.  So  besteht  denn  auch  die  Dar- 
stellung des  Kaisers  der  Hauptsache  nach  in  einer  urganiscbeu 
Verarbeitung  dreier  Bestandtheile ,  1)  der  Terrainstudien,  2)  der 
strategischen  Prüfting  der  Schlachtberichte,  und  3)  gesohichtlicber 
nnd  antiquariscber  Studien.  In  der  Art,  wie  er  bieflir  von  eigenen 
nnd  fremden  Offioieren  bedient  worden  ist,  äbnelt  er  Oflsar,  dir 
andi  niebt  anders  als  mittelbar  dnrcb  seine  Legaten  nnd  Genta- 
rionen  etc.  zu  seinen  Materialien  kam.  Wenigstens  ist  anteer  der 
Darstellung  0äsar*8  selbst  sein  Antbeil  bei  den  Oommentarien  ge- 
ring.*) Mebr  oorrigirender  Natnr,  da  wo  die  Umstände  einer  aJl* 
deren  Auslegung  zu  seinen  Gunsten  oder  geringere  Yortheile  mme 
gehobenem  bedurften**)«  lassen  seine  Dictate  keine  Annabme  olkn, 
data  er  selbst  mit  selbständigen  Materialien  betbeüigt  sei  die  Über 
seinen  persOnlicben  mititirisohen  Antbeü  binansgebeo* 


*)  Seltsam  dsss  Ammlan  MaroeUtai  XV,  II,  da  wo  erGslBen  bescknÜft» 
ntebl  C%flar*8  Commsntere  als  Quelle  fär  te  gelttsohea  Krieg  eMrtt  ee»- 
dsfS  —  Salin  Bt 

**)  Vgl.  Cäs&r's  FeldrQge  gegen  die  germanischen  Belgier.  Neue  Racd- 
flossen  von  Max  Eicbheira,  Keuburg  a.  d.  Donau,  1864. 

Heidelberg.  Dr.  H.  Doergens. 

(Der  swelto  Band  folgt  Im  niobsten  Hdle ) 
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0OÜ  und  die  Natur  rnn  Dr.  Hermann  Vir i ct.  ZweiU  nm  he» 
arbeitete.  Auflage.  Leipzig,  T,  0.  Weigel.  XVI  und  770  8, 
gr,  8. 

Der  Unterzeichnete  hat   die  erste  Auflage  des  vorliegOLkden 
Werkes  in  diesen  Blätteiu  angezeigt     Es  ist  die  Grundlage  des 
kürzlich  von  uns  besprochenen,  a\i.'?gezeichneten  Werkes:  Gott 
und  der  Mensch.  Was  dieses  psychologisch  eotwioMt,  wird  itt 
jenem  ontologisch  begründet.  Das  Bncb  wird  natttrlioli  Bclioiidtiroh 
di«  blosse  AnfeeliTilb  Anstoss  bei  denjenigen  erregen,  welobe  in  der 
absoIntoB  Negation  der  übersinnlichen  Ideen,  Gottes»  der  Freiheit 
nnd  TTnsterbliebkeit ,  einen  Fortschritt  erblichen  nnd  die  Negation 
nicht  nur  auf  das  Gebiet  der  Wissenschaft  übertragen ,  sondern 
aneh  durch  popnlKre  Bebandlnng  der  religiösen  (Gegenstände  in  der 
Hasse  des  nicht  wissenschaftlich  gebildeten  Volkes  Propaganda  für 
die  Vergötterung  des  Menschen  nnd  der  Katerie  sn  machen  snohen* 
Wer  als  Besoltat  seiner  ForBchnngen  den  Sats  erkennt:  »Der 
Mensch  ist»  was  er  isst«  nnd  »der  Gedanke  des  Menschen  ist  eine 
Absonderung  des  Hirnes,  wie  der  Urin   eine  Absonderung  der 
Nieren«,  wird  sich  wenig  an  einem  Werke  erbauen,  das  nicht  nnr 
Gott  nnd  Natur  schon  in  der  ersten  Aufschrift  znsamTnenbringt, 
sondm  eoj^ar  Gott  an  die  Spitze  vor  die  Natür  stellt.    Eben  so 
wenig  wird  aber  auch  dieses  Buch  den  frommen  Seelen  behagen, 
welche  in  der  Natur  den  Abfall  von  Gott  erblicken ,  das  Eismeer 
unrl        giftigen  Thiere  und  Pflanzen  als  eine  Fo^^^e  der  Erbsünde 
betrachten  und  Gott  durch  die  Vorachtung  des  Natürlichen  zu  fin- 
den glauben.   Das  echt  wissenscliaftliche  nnd  dennoch  jedem  Ge- 
bildeten der  klaren  und  deutlu'ben  Entwickelnng  wogen  zugängliche 
Werk  sucht  das  Güttliche  nicht  ausser,  über  oder  hinter  der  Natur, 
sondorn  in  der  Natur  und  durch  die  Natur  selbst  nachzuweisen. 
Es  geht  von  den  Ergebnisnen   der  neuem  Naturwissenschaft  vor- 
uvtheilslos  und  mit   der  genauesten  Sachkenntniss  aus  und  sucht 
gerade  durch  diese  Resultate,  welche  man  so  vielfach  zur  schein- 
baren Begi  üudung  des  crassestcn  Materialismus  gebraucht  hat,  Gott 
als  den  »schöpferischen  Urheber  der  Natnr  nnd  die  absolute  Vor- 
aassetxnng  der  Katnrwissenschaft  selbst«  anf  der  Grandlage«  der 
Itator  nnd  Natnrforsohnng  darzustellen.    Diesem  Werke  ist  der 
Prüfstein  Dir  die  Wahrheit  der  Gotteslehre  in  Philosophie  nnd 
BeHgion  die  Hatnr  als  die  erste  nnd  ftlteste  Offenbarung  Gottes, 
nnd  in  der  That  es  stttnde  mit  unserer  philosophischen  und  theo* 
logischen  Gotteslehre  schlimm,  wenn  die  naturwissens<^affclichen 
Besnltate  mit  dieser  Lehre  unvereinbar  w&ren.   Man  beraft  sich 
bei  der  Verneinung  des  Ueber-  oder  Kichtsinnlichen  immer  nur 
auf  die  Naturforsdhung ;  es  ist  daher  dem  unbefangenen  Philoso» 
phen  dar  Weg  angedeutet ,  um  zu  einem  befriedigenden  Ziele  su 
gelangen.   Es  ist  der  Weg  der  Naturwissenschaft»  der  diesen  An- 
griffen gegenüber  betreten  werden  mnss»  Keine  yoigefasste  Mein« 
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ung  darf  uns  bei  mer  üntenoobimg  cles  auf  dem  Boden  der  Katvr- 
Wissenschaft  a1»  gewiss  gewonnenen  Ergebnisses  leiten,  vnbefangoi 
mttssen  wir  prfifen  nnd  sasehen,  was  nnd  wie  Tiel  daraus  mit  Ge- 
wissheit für  das  Gebiet  des  Geistes  zu  gewinnen  ist.  Der  TdeaHs» 
rnns  mvLBs  auf  einem  realen  Boden  erwachsen,  wenn  ons  Ober  die 
wichtigsten,  so  tief  ins  Leben  greifenden  Fragen  der  Wissensohaft 
Gewissheit  werden  soll.  Die  natarwissenschafUiehen  Besnltate  wer- 
den nns  in  dem  vorliegenden  Bnohe  Tor  die  Angen  gestellt  nnd 
der  Leser  dadurch,  dass  die  naturwissenachaftlichen  Beweismittel 
sich  vor  ihm  entwickeln,  lu  den  Stand  gesetzt,  sich  selbst  sein 
Urtheil  zu  bilden.  Es  wird  das  Vorurtheil  von  einer  Unvereinbar- 
keit der  natin-wissensehaftlichen  Lehren  mit  Religion  nnd  Sittlich- 
keit in  seiner  Dichtigkeit  dargestfllt  und  gezeigt ,  dass  Gott  nnd 
die  Natur,  Glauben  und  Wissen ,  Philosophie  und  exacte  Wissen- 
schaft »keineswegs  so  weit  auseinander  liegen,  wie  man  beut  utage 
genieinhin  annimmt.«  Nattirlich  mnss  di»^  roligiöse  Weltanschauung, 
wenn  durch  sie  die  in  Frage  Btehenden  GegeubtHnde  einander  naher 
gebracht  werden  stdlen,  wenn  sie  ein  gemeinschaftliches  Ziel  haben 
und  zu  einem  geuieiuschaftlichen  Resultate  führen  sollen,  eine  Re- 
ligion der  Vernunft  sein,  als  welche  das  wahre  Christenthum,  nicht 
das  der  symbolisch-dogmatischen  Glaubensformel,  nicht  das  der 
schwärmerischen  Gefühls-  \iüd  i'haiitasie-Natur,  sondern  die  durch 
die  Vernunft  geprüfte  und  der  Vernunft  gemässe  Christaslebre  an- 
snerkennen  ist.  Dass  dabei  auf  die  »ünToUendbarkeit  unseres 
Forsebeas  tmd  Erkennens  €  hinge  wiesen  wird,  ist  ein  Qmad  mehr, 
der  reinen  Wahrheitsliebe  des  hoch  verdienten  Herren  Verf.  ganies 
nnd  yoUes  Vertrauen  sn  schenken. 

Bin  Werk,  wie  das  vorliegende,  ttber  dessen  Gediegenheit  nnd 
Bedeutung  für  die  Wissenschi^  unserer  Zeit  wir  nns  in  diesen 
Blattern  bereits  ausgesprochen  haben,  musste  bei  allen  ni^i  tob 
vornherein  durch  religi5se  oder  philosopbisehe  Parteistellung  Be- 
fangenen diejenige  Anerkennung  finden ,  die  ihm  auch  wirklich 
dnreb  die  Öffentliche  Stimme  su  Theil  wurde  und  die  es  im  voll- 
sten Maasse  verdient. 

Wir  wollen  das  hier  nicht  wiederholen,  was  wir  seiner  Zeit 
aber  die  erste  Auflage  sagten.  Schon  das  so  bald  erfolgte  Er- 
scheinen der  zweiten  Auflage  beweist,  wie  sehr  das  Buch  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  entsprach.  Wir  wollen  uns  in  dieser  An- 
zeige lediglich  auf  das  beschränken,  was  dieser  zweiten  Auf- 
lage eigenthUndioh  ist. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  sind  iioue  Lehrbücher 
und  theoretische  DarsteUuiigon  der  Physik,  Chemie,  Physiologie  und 
Geologie  von  Wiedoraann,  Mousson,  Hiller,  Schercr, 
L.  Meyer,  Limpricht,  Fick,  Grovc  u.  A.  bekannt  geworden. 
Biese  neueren  Schrift  en  uns  «lern  Gebiete  der  Naturwissenschaft  wur- 
den v.ni  dem  Herrn  Verf.,  wu  es  nJithig  erschien,  sorgfaltig  benutzt 
und  daduicL  die  Abächuitte,  welche  vom  chemischen  ir'rocess,  von 
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Licht,  Wftrme,  Eleetrioitllt  und  Magnetianma ,  von  der  Weehsel- 
wirknng  der  Erftfte ,  vom  YerhaltnisB  von  L^b  ond  Seele ,  tou 
BildangsproeesB  des  Erdkörpers  handeln,  erweitert.  Die  neuen 
ForBchuogen  von  Lenokart«  Balbiani,  Stein,  Pastenr 
tl1>er  die  fintetehnng  der  Entosoen  und  Infusorien  gab  der  Frage 
TOn  der  generatio  aequiyooa  eine  neue  Grundlage.  Die  generatio 
aequiToea  wird  nach  den  Grttnden,  welche  fftr  sie  aufgestellt  wer- 
den, ¥on  yier  verscbic  1  non  Seiten  aofgefasst.  Zuerst  behauptet 
man,  dass  nicht  nur  imUrsustande  der  ersten  organischen  Schopf* 
ungen  eine  generatio  aequiYOoa  statt  gefunden  habe,  sondern  dass 
sie  auch  jetst  noch  vorkomme.  Daher  wird  sie  als  die  erste  Ent^ 
stehungsform  der  Organismen  augesehen  und  der  generatio  cz  ovo 
entgegengesetzt.  Nicht  alle  Fortpflanzung  geht  auch  jetzt  noch  nur 
ans  dem  Ei  oder  Saamen  vor  sich  ;  es  ist  gegeuwilrtig  als  ansge* 
macht  zu  betrachten,  dass  ganze  Arten  und  Geschlechter  unterge- 
ordneter Tbiere  nicht  aus  dem  Ei,  sondern  durch  Ivnospung,  Zer- 
f^llung  u.  s.  w.  entstehen.  Viele  Aufgussthiere,  wie  Nais  probos- 
eiilea ,  Syllis  prolifera,  Myriandine  u.  9.  w,  pflanzen  sich  durch 
Kuospenbildung  oder  durch  freiwillige  ZertlilluDg  des  Körpers  fort. 
Andere  Thiere  wie  die  Korallen  leben  an  einem  gemeinsamen  Stamme, 
indem  sich  die  einzelnen  an  ihm  entwickeln ,  zeigen  unabhängig 
von  eiiiaiuler  ihre  lebendige  Kegbamkeit  und  sind  durch  ihre  Ver- 
bindung v.  ioder  gewissen  geaiüiaüaijiüii  iuulitis.^en  unterworfen.  Bei 
ganz  uiüdciüii  Thieiaitun  entstehen  durch  eine  Theilung  derselben 
mittelst  des  anatomischen  Messers  neue  Tbiere,  wie  z.  B.  bei  den 
Polypen.  Das  kopflose  Stück  der  Wnnnart  Nais  erzeugt  in  3  hif^ 
4  Tagen  Kopf  und  Bossel  neu.  Wenn  die  Begenwfirmer  zuvor  ge- 
theilt  werden^  ergänsen  sich  die  Theile  zu  neuen  Individuen,  nicht 
aber  bei  der  Theilung  der  Lftnge  nach.  Diese  Erzeugung  ist  aber 
keine  wahre  und  eigentliche  generatio  originaria,  keine  vater-  und 
mutterlose,  ursprttngUche  Erzeugung.  Sie  setzt  den  Vater  oder  die 
Mutter  des  neuen  Geschöpfs  Voraus.  Sie  hat  f&r  die  Annahme  der 
generatio  aequivoca  keine  Bedeutung,  weil  sie  keine  ürerzeugung 
ist.  Eine  andere  Art  von  generatio  aequivoca  wird  in  deuEutozoen 
angenommen,  wenn  innerhalb  eines  lebendigen  Organismus  von  ihm 
in  jeder  Hinsicht  verschiodene  selbstständige  Organismen  au«  un- 
verarbeiteter organischer  Materie  sieb  bilden,  ohne  dass  Keime  oder 
Eier  hineingelegt  wurden.  Diese  Entozoen  setzen  aber  alle  das 
Dasein  eines  lebendigen,  wenn  auch  ganz  anders  gearteten  Organis- 
mus voraus  und  dieser  Organismus  allein  erzeugt  sie  nicht.  Es 
wandern  nach  Leuckarts  Untersuchungen  die  Entozoen  nicht 
nur  von  einem  Triiger  zum  andern,  sondern  sie  erleiden  auch  Ver- 
;tnilerungcn  der  Form,  der  Ausstattung  und  Lebenöart,  viele  sind 
nur  verr^cliiL'deue  Entwicklungsformen  eines  und  desselben  Thieres. 
Die  Entwickhingsgeschiohte  des  Entozoon-'  llluft  fast  überall  nie  an 
demselben  Urte  ab.  Leuokart  bezeiohuet  die  Ürerzeugung  als  einen 
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>ttberwiiiidenen  Irrtlium.«    Die  EntozoeD  entstehen  in  Folge  einer 
gleichartigen  Fortptlan'/ung  ganz  so,  wie  sie  bei  den  übrigen  Thieren 
vorkommt  (S.  372).    Die  dritte  Art  der  gencnitio  aequivoca  be- 
steht in  der  vermeintlichen  Erzeugung  von  Filanzen  und  Thieren 
aus  todter,  verwesender  organischer  Materie.    Man  benift  sieb  bei 
dieser  Annahme  auf  die  Erzeugung  der  Tufusorien  und  anderer 
Organiamon  mittelst  des  Experiments  ans  dem  Tnfusum  d.  h.  ao? 
einem  Autgu&ö  von  Wasser  auf  todte  organische  Materie.  Man 
hielt  dieses fUr  eine  elternlose  Erzeugung.  Allein  Balbiani  (recher- 
ches  snr  les  phünomenes  sexuelles  des  infnsoires,  Paris  1861)  und 
F.  S  t  ij  i  Ii  (der  Organismus  der  Infnsionsthierchen,  Leipzig,  1859) 
iicibcn  bei  einigen  Infusorionartcn  uio  geschltclitliclie  FortpHanzang 
mikroäküpisch  nachgewiesen  (S.  Ü75).  Die  FortpHauzung  geschieh; 
nicht  durch  zwei  verschiedene  Individuen,  sondern  durch  eine  Art 
von  Zwitter-  oder  Selbstbegattung.  Sie  geht  im  Innern  des  Thiers 
dnroli  zwei  Tereehiedene  Organe  Tor  sich.   Bei  manolien  eeigt  sicfc 
ancli  eine  ly^udo  oder  Verbindung  zweier  Individuen.    Die  In- 
ftiflorien  haben  eine  geachlecbtliche  Fortpflanzung  nnd  nooh  kttufigcr 
•ine  solehe  dnroh  Xbeilung.    üarcli  Paetenre  Untersnohoiigen 
(Physiologie  v^^tale,  ezpdrienoes  et  vues  nouvelles  snr  les  nafaues 
des  fermentationBy  Paris  189 1»  und  les  corposonles  Organismen  x^pas* 
dus  dans  Tattnosphere,  Paris  1862)  steht  fest,  dass  die  atmosphä- 
rische Luft  mehr  oder  minder  stark  mit  eingehapselten  Infospriea, 
mit  Keimen  und  Eiern  ininsorischer  Pflanzen  nnd  Xhiece  erfüllt 
ist  (S.  :)76).    Mit  Fasteurs  durch  Versuche  gewonnenen  Ergeh- 
ni8sei# stimmea  A.  de  Quatrefages,  Mateucci,  J.  H.  fin.x- 
ley  und  andere  Naturforscher  überein.    Nirgends  kann  voa  einer 
Urzeugung  gesprochen  werden.  Die  vierte  Art  der  geoeratk)  aeqoi- 
voca  soll  darin  bestehen,  dass  auch  noch  jetzt  aus  unorganischen 
Ötofien  ohne  Iufuj?um  oder  Aufgnss  bloss  durch  die  Wirksamkeil 
physikalischer  und  chemischer  Kräfte  orjani<'ches  Leben  entstehe: 
diese  hat  aber  durch  Pastcnrs  üntersucli mm  ü  über  die  in  der  Atmos- 
phllro  vorhandenen  K  iino  und  Eier  dw  Infusorien  alle  Bedeutung.' 
verloren.  Man  muss  daher  dem  Herrn  Verl.  beistimmen,  wenn  er 
der  UnStatthaftigkeit  der  generatio  acquivoca  oder  originaria  die 
Annahme  einer  besuudern  Lebenskraft  und  beziehungsweise  Lebens- 
s\ibstan7  ableitet,  die  als  liraudbedingung  alles    ri^'anischen  Wer- 
dens   uud   Seins    mit  Nothwendigkeit  iKilurwis:^.  nscbaffclich  fest- 
steht Unter  Bezug ualimo    auf   diese  Folgcruiig  heiioL  es  S.  381 : 
»Auf  diesen  Nachweis  fusseu  wir,  und  von  ihm  aus  dürfte  ei 
nach  dem  gegenwärU^en  uaturwissenschaftlichon  Standpunkt  di« 
natürlichste  Lösung  des  Torliegenden  Problems  sein»  SAzanshmeo, 
dass,  wie  alle  Übrigen  Krilfte,  so  anch  die  Lebenshiaift,  an  mam 
hntmßMü  (TieUeicht  in  der  Lnft  oder  dm  Wasser  sehwaheBdsn) 
Stoff  nnd  an  bestimmte  Bedingungen  (Mitwirknng  andaw  &ifte) 
gehuttdon^  yon  Anfang  an  dem  BrdkOiper  eingewohnt  hahe.|  dsn 
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sie,  iiiobdem  «if  euer  liestiiiiaitea  Stafe  der  geologieohen  Bni* 
wieUmig  deuelben  die  Bedingungen  flbr  ihie  Wirkeamkeii  einge- 
treten, in  Thfttigkeit  übergangen  sei,  und  ao  die  ersten,  diesen 
fiedingnngen  entsprechenden  Organismen  erzeugt  habe.  Mit  den 
sieh  ändernden  Bedingungen  in  Folge  der  fortschreitenden  Ent- 
wiflklnng  des  £rdkörpers  mnssten  andere  nnd  wieder  andere  Orga- 
wf^^  Eitstehen,  und,  nachdem  in  der  postdilnmnisoben  noch 
gegenwärtig  fortdauernden  Periode  der  Bildnngsprocess  der  Erde 
▼oUondet  war  und  sie  ihre  jetzige  Gestaltung  und  Beschaffenheit 
gewonnen  hatte ,  musste  allmilhlig  eine  dieser  Beschaffenheit  ent- 
gprecbende  Flora  und  Fauna  in  einer  dem  Maasse  der  Lebens- 
kraft und  mitwirkenden  unorganischen  Kriifto  adH<|uaten  Ffille  die 
Ih  doberfläche  bev?>lkcrn.  Damit  erschojjfte  sieb  allgemach  das  be- 
atiminte  Maass  der  freien,  noch  unverweinU-tüu  Lebenssubstanz  der 
Erde  dergestalt,  dass  in  späteren  Zeiten  und  namentlich  in  der 
Gegenwart  keine  neuen  Pflanzen  und  ihiere  durch  das  freie  Wirken 
der  Lebenskraft  entstehen  können.«  Es  herrscht  aber  in  allen  Ge- 
bilden der  Natur  eine  ins  Unendliche  gehende  Verschiedenheit,  und 
doch  sind  die  unorganischen  Stoffe  als  Elumuntarbostandtheile  aller 
Pflanzen-  und  Thierkörper  in  alluu  verschiedenen  Gattungen  uad 
Arten  wesentlich  die  gleichen.  Die  wesentlichsten  dieser  Stoffe, 
Kohlen-,  Sauer-,  Stick-  nnd  Wasserstoff,  waren  bei  der  Entwicklung 
der  Erde  ttberall  gleiehmftssig  YorkandML  Anoh  mnssten  die  ftnsseren 
Bedingungen  nnd  Ümgebnngen  in  der  iüiern  fintwieklongssieit 
übecill  anf  dev  Evde  dieselben  sein.  Die  Uran&nge  aller  k^rper* 
Hellen  Gestalt,  die  Eeimiallen,  waren  ftberaU  die  gleiohen.  Unter 
glei^Mn  Stoffen,  Urfiarmen,  Bedingungen  mnssfte  die  eine  Lebens« 
kiaft»  wena  sie  eine  bloss  blind  wirkende  Kraft  war,  nur  gleiob* 
arÜge  Organismen  berTorbringen.  Es  ist  niobt  denkbar,  dass,  wie 
jetst,  so  Ton  Anfiuig  an  bei  lanter  gleichen  Bedingongen  nnd  Stoffen 
eine  gleich  aufs  Gkttatbewobl  wirkende  Lebenskraft  diese  Uninmme 
TOn  Tersohiedenen,  zweckm'i^sig  eingerichteten,  lebendigen  Körpern 
hervorbringen  konnte»  In  dieser  nnendlieben  Mannigfaltigkeit  der 
Entwicklungen  liegt,  >abge8eken  TOn  allen  anderweitigen  Gründen«, 
die  Begründung  der  Annahme,  ^^dass  eine  andere  höhere  Maebi  die 
Tbätigkeii  der  Lebenskraft  bestimmt  und  geleitet  oder  sie  nur  als 
Mittel  zur  Ausführung  ihrer  Ideen  angewendet  hal)e«  (S.  383). 

Es  ist  ein  Schliisspunkt  des  planmüssigen  Fortschrittes  vom 
Niederen  zum  Höheren  in  der  ganzen  Natur  unserer  Auffassongs- 
weise  derselben  im  Menschengeschlechte  gegeben. 

Wenn  auch  der  Mensch  die  Rcihentol<j:e  der  ]e1)endigen  Ge- 
schöpfe schliefst,  so  ist  doch  seine  Entstehung.^/»  it  viel  älter, 
als  m.m  g.  wiilmlich  annimmt.  Nach  »neueren  Entdeckungen  nnd 
genaueren  Untersuchungen  der  ältern  Funde«  ist  die  Ansicht  der 
meibtöu  und  vur/üglichsten  Geologen,  PalUoiitologon  und  Physiolo- 
gen diese,  dass  unmittelbar  nach  der  Vollendung  der  Tertiärfor- 
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mation  des  Erdkürpers,  also  vor  der  Diluvialperiode  das  MenscfaeiH 
gebchlecht  die  Erde  bevölkert  und  der  Meusch  im  nördlichen  Earo|» 
gleichzeitig  mit  jenen  urweltlicheu  Eiephauteu  (Mammuth),  Rhino- 
cerunten,  Hyftnen  u.  s.  w.  gelebt  habe.  Man  stützt  sich  bei  dieser 
Behauptung  auf  die  Auffindung  fossiler  Menschenschädel,  Skelet- 
knuübeii  und  aus  Steinen  und  Knochen  roh  gefertigter  Waffen  und 
Geräthe.    Besonders  wird  auf  den  Engisschädel,  aufgefunden  in  der 
Engishöhlo  bei  LuUicii,  und  a.uf  den  Neanderthalerschädel,  atifge- 
tanden  in^  einer  Höhle  des  Neanderthales ,  einer  Schlacht '  aji  der 
DOtsel,  hingewiesen.    Zu  diesem  Behufe  werden  die  geologischen 
und  physiologisoheti  Untersuchungen  dieser  und  anderer  Funde  be- 
nntzt.    Dm  Ntthere  konnte  erst  in  dieser  zweiten  Autiage  mit- 
getheilt  werden,  da  inswisdien  neuere  Werke  über  diesen  Gegen- 
gtand  vorlagen.   Es  eind  die  Sobnften  von  Lyell:    Das  Alm 
des  MenBohengeBchleohtes  auf  der  Erde  nnd  der  Ursprung  dm 
Arten  n.  s.  w.,  nach  dem  Englisehen  von  L.  Bttchner,  auton- 
Birte  deutsche  Uebertragang  der  3.  Auflage  des  Originals,  Leipzi 
1864;  vonLittrd  (revue  des  deux  mondeSt  1858X  vonT.  H.  Hui- 
ley  (evideuce  as  to  Han's  place  in  nature,  London  1868),  von 
A.  Lau  gel  (revue  des  deux  mondes,  t.  46,  Mai,  1868)  von  Prot 
Schaafhausen  in  Bonn  (Vortrag  in  der  rheiniaohen  Qemllaekaft 
für  Natur-  und  Heilkunde,  bei  LyeU,  S.  55  ff.)  und  von  PWl  C. 
Fuhlrott  (der  fossile  Mensch  aus  dem  Neanderthal,  Doiaba» 
1865),  welche  in  allen  wesentliohen  Punkten  übereiastimmeB  (8. 409 
und  410).  Wenn  Huiley,  ein  Anh'inger  der  Darwin*schieii  Lato 
in  dorn  von  Prof.  C.  Fuhlrott  aufgefundenen  Schädel  des  Neaader- 
thaies  die  Abart  und  Tiansmutation  des  AJCfen  in  den  Monsohis 
erblicken  will  (S.  411),  so  hat  Schaafhausen  gezeigt,  dassan 
dem  Umstände  der  bedeutenderen  Entwickelung  des  hintern  Schäd^ 
tbeiies  dies  nicht  gefolgert  werden  kann ,  weil  sich  ancAk  bei  den 
Schädeln  niederer  RR(;en  ein  Missvorhültniss  zwischen  dem  vordem 
im  1   hintern  Schadeltheil  zeige.    Das  Neandorthalorskelet  weiehl 
uucli   -^chiiuiijauson  und  Lyell  von  der  ßkeletstellung  des  Negers 
nicht  ub.    Der  so  genannte  Engisschädel  stimmt   mehr  mit  dem 
kaukasischen,  der  Neanderthalerschädel  mehr  mit  demMhinnifliüm 
Typus  überein  (S.  411).  »wituiwpsiwa 
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In  der  Zusammenfassung  der  Haupteigebnisse  des  vorliegendaii 
Buches  wollte  dor  Herr  Verf.,  der  hier  die  Gottesidee  auf  natur- 
.wissenBohaftliubdr  Grundlage  gewinnt,  den  Gegensatz  seiner  Ansicht 
gegen  die  »deistischen,  pantheietiBohen ,  naturalistischen  Weltan- 
schauungen schärfer  hervorheben,  das  Yerhältniss  Gottes  znr  Welt 
klarer  bestimmen  <^  und  die  durch  Lotze  neu  angeregte  Frage  nach 
dem  Ursprünge  des  Uebels  »erörtern.«  Wir  weisen,  was  die  Welt- 
anschauung dos  Herrn  Verf.  gegenüber  den  philosophischen  und 
religiösen  Anschauungen  des  Tages  betrifft,  auf  den  von  ihm  S.  530  ff. 
gegebeneu  Schluss  dor  gewonnenen  Ke.sultate  hin ,  welche  er  da- 
selbst als  Gruudzügo  seiner  eigenen  An>«irht  zusammonfasst  und  die 
Wir  mit  den  eigenen  Worten  daa  Herrn  Verf.  geben  wollen.  »In 
schroffem  Gegensatze,  heisst  es  daseibat,  standen  und  stehen  nicht 
nur  der  atheistische  Materialismus  und  der  religiöse  Glaube,  son- 
dern aucli  der  philosophische  s.  g.  Deismus  und  Pantheismus  sich 
gegenüber.  iia.t  ^icii  der  Materialismus,  wie  wir  gesehen  haben, 
als  wissenschaftlich  unhaltbar  erwibben  und  entzieht  aioh  der  reli- 
giöse Glaube  als  persönliche  Ueberzengung  den  Erörterungen  der 
Wisaenteliaft,  to  wflrde  der  Streit  geschlichtet  sein,  wenn  der  Zwie- 
spalt swieehen  Deismiis  und  PanUieismiis  sich  lOsei^  Uesw.  Sie  gind 
insofern  Extreme,  als  der  Deismus  Qoii  seinem  Werke,  der  Well, 
geschieden  gegenttbersieUt,  die  volle  Selbstständigkeit  und  Selbst* 
ihfttigkeit  der  Welt  annimmt  und  damit  Qott  in  Buhestand  Ter- 
setxt,  oder  doch  nur  von  Aussen  in  den  Gang  der  weltliohen  Ding^ 
eingreifen  Iftsst»  der  Pantheismus  dagegen  alle  Selbstst&ndig^it  der 
Weit  leugnet  (und  consequenter  Weise  leugnen  muiis}  und  sie  nur 
als  Ausdruck,  als  Aeussemng,  Manifestation  des  gOtUiohen  Wesens 
und  Lebens  iasst.  Die  gewonnenen  Resultate  unserer  Erörterung 
ergeben  eine  yermittelnde  Weltanschauung,  indem  sie  zeigen»  dass 
und  in  wiefern  der  Deismus  gegen  den  Pantheismus,  aber  auch  der 
Fantheismus  gegen  den  Deismus  Recht  und  Unrecht  hat.  Denn, 
involvirt  der  Begriff  des  Atoms  das  Geschaffensein  der  atomistisch 
gebildeten  Welt  durch  eine  unbedingte,  göttliche,  metaphysische 
Ürkraft,  setzen  eben  so  nothwondig  die  bedingten  Kräfte  der  Natur 
das  Dasein  einer  sie  bedingenden,  an  sich  unbedingten  ürkraft 
voraus  und  kann  die  in  der  Natur  waltende  Gesetzlichkeit,  Ord* 
anng,  Plan-  und  Zweckmässigkeit  nur  gelust  werden  als  die  Wir» 
Jehl»  IQ.  Bell.  48 
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kmig  ttner  die  Atome  tmd  ihre  Kittfte  nielit  nur  setzenden,  wcmr 
dem  aaoli  naeli  PUm  und  Absickt  beetinunendani  also  selbetbe- 
wossten,  geistigen  üilnaft,  —  so  hat  der  Beisnms  Becht,  wenn 
er  die  Welt  als  SohOpfiing  Gottes^  als  ein  Anderes  von  ihm  (€k»tt) 
üntersehiedenes  &8Bt  und  gegen  jede  Identifikation  des  weltliehei 
nnd  göttlichen  Wesens  protestirt;  eine  Weit  der  Atome  kann  on- 
möglich»  weder  stofflich  noch  dynamisch,  weder  reell  noch  ideeüt 
sn  dem  Einen,  ewigen  und  unendlichen  (absoluten)  Wesen  Gottei 
gehörent  noch  je  gehört  haben.  Dagegen  bat  er  entschieden  Ün- 
recht,  wenn  er  die  Welt  dem  göttlichen  Wesen  selbstständig,  g^ 
schieden  gegenüber,  ausser  nnd  neben  Gott  stellt.  Vielmehr,  wie 
die  Welt  nur  durch  Gott  entsteht,  so  besteht  sie  auch  nur  durch 
ihn  nnd  nicht  nur  durch  ihn,  sondern  auch  nur  in  ihm,  um&sst, 
getragen,  durchdrungen  von  ihm.  Der  Pantheismiis  behauptet  da- 
her mit  Recht,  dass  auch  der  Proce?s  der  Weltbüdnng  und  Weh- 
entwicklung auf  göttlicher  ThütigVeit  benibe.  Er  nmss  in  so  fern 
in  der  That  auf  ein  göttliches  Wirken  zurfiokfrefiihrt  werden  ,  ah 
wir,  wie  gezeigt,  annehmen  müssen,  dass  Gott  im^  IiI  nur  den  Atomen 
das  Maass  \\r\d  die  Wirkungsweise  ihrer  Kräfte  bestimmt,  nicht 
nur  den  Aether  in  iiewegung  setzt  und  damit  Licht  und  WUrmf 
und  die  durch  sie  bedingten,  physikalischen,  chemischen,  elektri- 
schen Processe  in  Wirksamkeit  bringt,  nicht  nur  jene  ceutralisirenden 
Krüfte,  durch  welche  ein  Atom  zum  bestimmenden  Einignngsj »unkte 
einer  Körper-  oder  Massenbilduug  erhoben  und  damit  die  Scheiduct^ 
und  Verknüpfung,  die  Ordnung  und  Gliederung  des  Stoffes  einge- 
leitet Wird,  in's  Dasein  ruft  und  zur  Thätigkeit  anregt,  sondern 
auch  alle  und  jede  Wirkung  der  waltenden  Naturkräfte  in  so  fem 
Yermittelt,  als  sie  alle  nach  aasson,  auf  Anderes  ansser  ihnen  wir> 
feen  und  jede  Wirkung  in  die  Feme  nnr  dnioh  die  ttheriragendi 
Thätigkeit  Gottet  tu  Stande  kommt.  Aber  der  Pantheiimna  hat  ün- 
recht»  wenn  er  dämm  das  Wirken  nnd  Leben  der  Natur  nur  ab 
Leben  nnd  Wirken  Gottes  selbst  fasst«  Nnr  die  Entstehong,  Kl* 
dang  nnd  Ordnung  des  Natnrgansen,  wie  das  Maass  tmd  ^ 
Wirkungsweise  der  Natnrkrftftep  beruht  auf  der  sohafFenden»  be- 
stimmenden, disponirenden  Thätigkeit  Gottes.  Nachdem  durch  sie 
die  Weltkärper  und  die  einzelnen  Naturwesen  gesetzt  sind»  toU- 
sieht  sich  der  Lauf  der  Natur,  der  Process  der  Weltgesehiehte  ge- 
mäss der  ihm  inhärirenden  göttlichen  Bestimmung  selbstständig 
auf  Qrund  der  in  ihm  waltenden  Kräfte  und  ihrer  Wirksamkeit; 
ja  die  geistbegabten  Wesen  können  und  sollen  ihre  Kräfte  in 
freier  Weise  nacli  eigener  Selbstbestimmung  brauefaeu ,  und  nur 
der  Erfolg  jeder  Thätigkeit  der  Dinge  auf  einander  ist  in  so  fem 
durch  eine  Mitwirkung  Gottes  bedingt,  als  jede  Wirkung  in  dk 
Ferne  jene  vermittelnde  Thätigkeit  Gottes  erfordert.  Diese  ron 
der  atomi«ti5?cben  Natur  der  Din^^o  selbst  geforderte  Thitigkeit 
involvirt  zugleich  die  Möglichkeit  jenes  Eingreifens  Gottes  in  den 
Verlauf  der  Welt  und  Weltgeschichte«  welches  Tom  religiOsea  Be* 
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WUMtsein  als  die  göttliche  Weltregierung,  die  göttliche  Vor- 
sehung bczüiLlmet  wird.-i  Diese  Anschauung  erhält  übrigens  erst 
thirch  diö  ethischen  Momente,  welche  im  fllnften  Abschnitte  be- 
handelt werden,  ihre  >vulic  Bcgrüüduüg  und  uLcizeugünde  Kraft. < 
Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  enthält  nämlich  die  speeulative 
fihrdrtening  der  Idee  Gottes  und  seines  Verhältnisses  zur  Naiur  und 
M eBMUieii.  Er  behanidoH  dm  W«8en  Gottes  an  und  für  sich,  Gott 
iB  MinMD  VerblltoiSM  w  W«lt>  Goü  in  Minom  YerhUtnise«  suhl 
aaMMUMlMii  W«0en.  UebwaU  wird  genau  festgesetzt,  wie  weit 
Oelmt  d«r  WiseenBchalb  in  Beng  auf  dimmi  Ocfgewalaad  gelvt 
IHe  Idee  Gktttes  ist  eia  Oedaakth  nad  keine  Ulnsion,  aber  ein  Gkmh» 
begriff  naaeree  Denkeae»  Bin  gleieber  Begriff  ist  aaeb  der  Schöpfung»» 
begriff.  Die  »bedingte»  besebTtfakte,  nnvoUkommene  Brkeantaiee  ist 
kaoaeewegs  gar  keine  Erkenntniss«,  darum  sind  andi  die  Greaa» 
begriffe  unseres  Denkens  »keineswegs  gar  keine  Begriffe»  sonder« 
eben  nur  besebränkte,  nnvollkommene,  einseitige  Begriffe«  »Die  Idee 
Gattes,  »des  absoluten  Seins  und  Wesens,  der  unbedingten  geisti- 
gen Urkralt  und  Grundursache,  ist  nlebt  nur  eine  Vofrstelhing,  deren 
g  wir  filbig  und  thatsächlicb  uns  bewnsst  sind,  sondern  auch  eine 
notkwendige  Vorstellung,  die  sieh  uns  aus  der  denkenden  Betrach- 
tung der  Natnr  und  unseres  eigenen  Wesens  unabweislich  aufdrängt 
DTid  deren  Inhalte  wir  Realität  beimessen  müssen«  (S  687)  Sehr 
richtig  wird  die  Immanenz  Gottes  mit  dessen  Transcendenz  ver*» 
bunden.  »Der  absoluten  Kraft,  ?;igt  der  Herr  Verf.  S.  663,  stehen 
die  Atome  nicht  räumlich  ge^nMiülM  r,  oondern,  indem  sie  von 
ihr  gesetzt,  bestimmt,  disponirt  werden,  in  ihrem  Knistehen  und 
Bestehen,  ihrem  Werden  und  Wirken,  sind  sie  von  ihr  umfasst 
nnd  durchdrungen,  von  ihr  getragen  und  gehalten,  von  ihr  (als 
primum  movens  in  und  mit  der  Schöpfung)  ursprünglich  in  Be» 
wegimg  gesetzt,  zur  Wirksamkeit  angeregt  und  in  Wirksamkeit 
(durch  üebertraguüg  ihrer  Wirkungen  auf  einander)  erhalten.  So- 
uach  aber  ist  die  Welt  nicht  ausser  oder  neben  Gott,  sondern 
in  Gott;  es  giebt  kein  Jenseit  und  Diessseit  Gottes  und 
der  Well,  sondern  der  allgegenwärtige  Gott  ist  eben  so  sehr 
immanent  in  der  Welt,  wie  transcendent  Über  ihr,  in  ihm  lebt  und 
webt  die  Weh,  die  Natur,  wie  jedes  einzelne  Wesen,  von  ihm  gebt 
aus,  was  wird  und  gesi^iebt  und  durch  ibn  ist  Tennittsit  das 
i^gemeine,  wie  jedes  einzelne  Leben  und  Streben," 'Wirken  und 
Handeln.  Und  doob  ist  er  zugleieh  der  Eine,  Ewige  und  ünead- 
liebe wesentUcb  versebieden  Ton  der  Ytelbeit  ddr  seÜUdiea  und 
flBdüoben  Wesen  der  Welt«  Das  Veriittltniss  des  Ewigen  und  Zeit* 
Hohen  in  dem  Begriffe  Gottes  uad  der  Welt  wird  8.  670  also  be* 
stimmt :  »So  fsme  die  göttliobe^  prodneixtand-untereoheidende  TbMi^ 
iDsit  an  sieb  immanente',  auf  Gott  selbst  gerichtete  Salbst« 
ttHti^Mit  ist|  geht  sie  in  ihrer  That  nicht  ans  sich  heraus,  in  ein 
■and eres  Sein  über,  sondern,  da  der  Unterschied  beider  nur  ein 
ittonMantef  ist|  so  sind  anoh  üMli^eit  midinuft  sieh  gegSMeiUg 
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immanent,  weil  immanente  Momente  des  Einen  göttlichen  Selbst. 
Die  Thätigkeit  ist  nur  das  göttliche  Selbst  in  seinem  Yon*aMli- 
nud  Durohpsiob-sein ,  die  That  nur  da»  Göttliche  selbst  in  Miaun 
Ftlr-sich-sein.  Gott  wird  in  seiner  Selbsttbätigkeit  und  Selbstbe- 
stimmung nur  für  sich,  was  er  als  absolute  Kraft  an  sich  und 
durch  f^ich  ist.  Gott  wird  mithin  nicht  erst  Gott,  sondern, 
weil  er  absolute,  producirenJ-anterschoidende  Kraft  ist,  trägt  er 
das  Princip  des  Wordens  iiiul  damit  der  Zeit  als  Moment  seiner 
Wesenheit  i  n  sich.  Der  Unterschied  zwischen  Gott  und  Welt  hin- 
sichtlich dieser  Kategorien  liegt  mithin  nur  darin,  dass  das  tr-  lt- 
liche  Wesen  nur  (für  sich)  wird,  was  es  (an  sich)  ist,  daa  weiL- 
liche  dagegen  nur  ist,  was  es  wird.  Eben  darum  trägt  das  Welt- 
liche nicht  bloss  das  Princip  der  Zeitliohkeit  in  sich ,  sondern  ist 
selbst  ein  zeitliches,  während  Gott,  trotz  und  kraft  de^»  Principe 
der  ZeiLlichktiit  iu  ibm,  der  Ewige  ist  uiul  Moiltt.« 

Es  giebt  zwei  Wege,  welche  uuh  zur  Idee  Liultes  in  Philosophie 
und  Religion  führen ;   der  eine  ist  der  kosmologische,  welcher  von 
der  Betrachtung  der  Welt,  der  andere  der  psychologische,  welcher 
▼OB  dem  innftiBten  Wesen  des  Menschen  anagekt.  Jener  iat  in 
dam  Torliegenden  Bnolie  eingesoUagen  nnd  dieser  wird  am  Sohlnsss 
deeeelben  angedeutet«   Jener  wurde  tob  dem  Herrn  Yerf.  yorge- 
sogen,  weil  die  Polemik  gegen  alles  Nicht  •Sinnliohe  gerade  ia 
unserer  Zeit  von  naturwissenschaftlichen  Ergebnissen  ausgeht.  Ei 
sollte  gezeigt  werden,  das«  die  ins  Einsehie  gehenden  neusstw 
natnrwissensehaftlichen  Forschungen  nicht  nur  mit  der  Idee  Gottes 
Tereinbar  sind,  sondern  sogar,  tiefer  erfasst,  nothwendig  su  ihr 
fuhren.    Mit  gutem  Erfolge  wurde  daa  Bestrehen  des  Herrn  Verl 
gekrOnt  und  die  sobald  erfolgte  zweite  Auflage  seines  Werkes  ist 
der  schlagendste  Beleg  fUr  den  Anklang,  den  seine  gediegene  For- 
schung unter  allen  denen  fand,  welchen  die  höchsten  Fragen  der 
Philosophie  und  Religion  nicht  gleichgültig  sind.  Ikm  andern  Weg 
deutet  der  Herr  Verf.  am  Schlüsse  seines  Vorwortes  sur  zweiten 
Auflage  seines  Werkes  an,  wenn  er  S.  Vlil  sagt:  »Zum  richtigen 
Verstandniss  des  Ganzen  bemerke  ich  nur  noch,  dass  ich  durch  die 
Folgerungen ,  die  ich  ans  den  Ergebnissen  der  naturwisöenschaft- 
liehen  Forschung  gezogen,  keineswegs  dorn  religiös-sittlichen  Be- 
wusstsein  Grenzen  ziehen  oder  es  auf  den  Inhalt  solcher  Folgerun- 
gen besclirilnken  wollte.   Denn  nicht  dif>  Natur  und  Naturbetrach- 
tung,   buuJern  des  Menschen  eigenes  Gemiitb   ist  die  Quelle  *ier 
Beligion  und  Sittlichkeit;  ich  wollte  im  Gegentheil  uui-  zeigen, 
dass  die  naturwissenschaftlichen  Resultate,  weit  entfernt,  den  That-  ! 
Sachen  und  Forderungen   des  religiös  -  sittlichen  Bewusstseins  zu  i 
widersprechen,  vielmehr,  richtiij  aufgefiiksst  und  verstanden,  in  be- 
stütigündem  Einkianp;  mit  ibiirii  stehen.«  Alieidiiigs  ist  und  bleibt  , 
die  philosophische  V^'eltiiuüchauuug  eine  andere,  als  die  religiöse. 
In  jener  handelt  es  sich  um  den  objectiyen  Begriff,  in  dieser  am 
die  itebjeotiTe  Vorstellung,  die  immer  mehr  oder  naiuder  die  Idee 
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dos  Unendlichen  vcrcudlicht ,  das  Göttliche  vermenschlicht.  Wo 
Berichtigungen  durch  eine  philosophische  Weltanschauung  nöthig 
werden,  handelt  es  sich  nicht  um  die  Aufhehung  des  religiOs-sitt* 
liehen  Bewusstseins ,  sondern  um  die  Beziehung  desselben  zu  den 
stets  >  offenen  €  Fragen  der  Metaphysik.  Kant  hat  am  SchlnsM 
fleiner  Kritik  der  praktisohen  Vernunft  anf  die  heiden  Wege,  die 
nns  zum  Göttlichen  ffthren,  den  ftnsaem  nnd  den  innem,  hingewie- 
flen.  »Zwei  Dinge,  sagt  er,  erfüllen  das'Oemüth  mit  immer  nenar 
nnd  snnehmender  Bewandemng  und  Ehrfiurcht,  je  Öfter  und  an« 
haltender  eieh  das  Nachdenken  damit  beschttftigt :  der  gestirnte 
Himmel  ttber  mir  nnd  das  moralische  Gesetz  in  mir* 
Beide  darf  ich  nicht  als  in  Dunkelheiten  yerhflUt  oder  im  üeber* 
sebwenglichen  anaser  meinem  Gesichtskreise  suchen  nnd  bloss  Ter* 
muthen;  ich  sehe  sie  vor  mir  und  verknfipfe  sie  unmittelbar  mit 
dem  Bewusstsein  meiner  Existenz«  Das  erste  ftngt  Ton  dem  Platze 
an,  den  ich  in  der  äussern  Sinnen  weit  einnehme,  und  erweitert  die 
Verknüpfung,  darin  ich  stehe,  in*s  unabsehlich  Grosse  mit  Welten 
über  Welten  und  Systemen  von  Systemen,  llberdem  noch  in  gren- 
zenlose Zeiten  ihrer  periodischen  Bewegung,  deren  Anfang  und 
Portdauor.  Das  zweite  fKn^  von  meinem  unsichtbaren  Selbst, 
meiner  Perscmlichkeit ,  an,  und  stellt  mich  in  einer  Welt  dar, 
die  walne  Unendlichkeit  hat,  aber  nur  dem  Verstände  spürbar 
ist,  und  mit  welcher  ich  mich,  nicht  wie  dort  (in  der  sinn- 
lichen Welt)  in  bloss  /ufHUiger,  sondern  allgemeiner  und  uoth- 
wendiger  Verknüpfung  erkenne. €  Kant  zeigt,  dass  Bewunde- 
rung nnd  Achtung  den  Mangel  der  Nachforschung  nicht  ersetzen, 
dass  jene  ohne  diese  von  jeher  auf  Irrwege  geführt  habe,  die  He- 
wundernng  der  Natur  zur  Stemdeuterei  (in  neuerer  Zeit  zu  den 
Phantastereien  des  Magnetismus,  des  Agathu-  und  K^odämonis- 
mus,  des  Tischrückens  und  Geisterklopfens) ,  die  Bewunderung  des 
Gomüthcs  zur  Scbwüimerci  und  zum  Aberglauben.  Durch  Lotzens 
Ansichten  wurde  die  Untersuchung  über  die  Voreinigung  des  Gottei- 
begriffes mit  dem  Uebel  in  der  Welt  angeregt  und  unter  Benntsung 
Ton  Fr.  Hofimann*8  Abhandlung  in  Fiehte*8  und  Ulrici's  Zeitschrift 
Ifo  Philosophie  (1S63,  Bd.  41»  8.  126 ff.),  ausführlicher  in  der 
iwetten  Auflage  behandelt  (8.  724 ff).  Was  Lotse  (Mikrokosmos 
604 ff:)  über  diesen  Gegenstand  bemerkt  hat,  wird  hier  unter 
kritischer  Beleuchtung  der  erhobenen  Einwendungen  zur  Sprache 
gebracht  und,  da,  wie  der  Herr  Verf.  auseinandersetzt,  die  ethische 
Weltanschauung  das  Uebel  vom  richtigen  Gesichtspunkte  allein 
auffiMsen  und  in  Harmonie  mit  der  Gottesidee  bringen  kann,  sum 
Schlüsse  dieser  Betrachtung  8.  730  bemerkt:  ^lu  dem  grossen 
Entwicklungsprocesse  des  Ganzen  bezeichnet  vielleicht  unsere  Erde 
die  Stufe  des  ersten  Auftretens  der  Individualität  und  Freiheit, 
also  noch  einer  sehr  unTollkommenen,  der  Willkür  und  dem  Miss- 
brauch ausgesetzten,  der  Leitung  und  Erziehung  bedürftigen  Frei- 
heit, nimmt  Tielleioht  tueer  gaases  Souiensyttem  einen  mhAli- 
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aliamftliig  fti«4nfitt  Standpinikt  ««.  Im  Begriffe  eiiiAr  aoMeigiB- 
^i$m  SntwioliAhiiig  yom  Unvollkommenen  zum  Vollkommeneren  liegi 
M  wenigstons  unmittelbar»  dass  den  niedrigeren  Stnfeo  aoeh  fbe 
grossere  UnyollkommeDheit  angehöre.  Wie  dem  iiideit  aneh  lel, 
Imaierhin  glauben  wir  behaupten  zu  dürfen  >  nieht  mir  daas  thi 
im  Tiifttflachea  des  sittUcbeu  Bewusstseins,  von  denen  wir  aa»- 
gingeii,  der  Glaube  an  einen  Gott  der  Güte  und  Liebe  als  SebÖpCir 
der  Welt  gefordert  und  berechtigt  erscheint,  sondern  dass  auch  die 
Thatsachen  der  Weltwirklichkeit  ihm  nicht  widersprechen.«  Nur 
die  denkende  Betrachtung  führt  zu  einem  wissenschaftlichen  Ziele 
und  diese  wurde  mit  der  sorgfältigsten  Benutzung  der  neuesten 
naturwissenschaftlichen  Forschungen  und  Ergebnisse  von  nnaerem 
Herrn  Verf.  in  erfolgruicher  Weise  in  dem  ersten  Werke:  Gott 
und  die  Natur  auf  die  N^itnr,  im  zweiton:  Gott  und  der  Mensch 
auf  den  Menscheugeist  luigeweudtit,.  In  beiden  im  innigen  Ver- 
bände stehenden  Werken  weist  der  Herr  Verf.  im  Aeussern  der 
Katur  und  im  Innern  des  menschlichen  Gemüthes  den  ewigen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Göttlichen  nach  und  es  bekundet  sich  im 
beiden,  wie  m  allen  seinen  andera  philosophischen  Werken  ciu  uu- 
ermüdetes  Streben  nach  I^iforschung  der  ganzen  und  vollkommenen 
Wahrheit,  ein  erleuchteter,  von  Vomrtheilen  freier,  religiOs^sittUcher 
ginn  und  eine  klare,  durchaus  verstäftdlicbe  DanteUangsgabe  Ter- 
Imnden  ait  der  genaneti  KeouitiiiM  des  behuideLtiii  Gegenstandn. 

V.  Reidhihi-Jlcliesg. 


KaUv  BßinriBh  der  VierU,  SSin  dtfuteefte»  Tramir^^  in  «mI  ^ 
ihtütmpm  v0n  Ftrdinund  «e«  ^««n  Erste  AHkähmft 
BiMrani.  BiiddUf%  Werioff  wen  0,  Weim,  i9$6,  2286.  & 

£s  giebt  der  Trauerspiele  in  der  deutscken  Geschichte  leid« 
nur  zu  viele  (exompla  sunt  odieea)  and  doch  bieten  nicht  aUe  eiaM 
ßtoff  zur  Tragödie.  In  dem  vorliegendea  Boche  wird  udb  eia  ar 
Tragödie  mit  Talent  und  Saehkenntniss  nmgeschaffenes  Stück  Trauer- 
spiel  aus  der  deutschen  Geschichte  geboten.  Zu  den  eehwierigsteB 
Aufgaben  der  Poäsie  gehört  offenbar  die  Abfassung  eines  gutes 
Dramas ;  denn,  wie  die  Kunst  in  der  Poesie  gipfelt,  90  diese  wie- 
der im  Drama.  Die  Poesie  umfasst  alle  schönen  Künste;  ihr  be- 
lebender Hauch,  iliK'  Begeisterung  verkürperlicht  sich  in  allea 
andern  schf^nen  Künsten.  Die  lyrisc  he  Poesie,  in  welcher  die  Empfin- 
dung, daf?  ?!\il>jective  Clement,  vr  1  lienNaht,  entspricht  der  Musik, 
die  epische  miL  vorherrschender  An&chauang,  vorwaltend  objoctiT, 
den  bildenden  Künsten.  Die  dramatische  Po^ie  iSL  di©  höhere, 
Anschauung  und  Emptiudung  verknüpfende  Einheit,  welche  sich  in 
der  That  des  freien  .Meuscheutjeistes  vcik?*rperlicht..  Die  dfiiiu;* tische 
Pofcäie,  weiiihe  uns  «inoa  üeu;htih.um  v^m  ludividueilön  M^nschcui- 
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cbwaklon  md  Handlungen  im  Conflieta  nnd  in  dar  LStimg  dM 
ConflietoB  bot  yen^bnendiui  Einheit,  den  Eunpf  der  innein  Frei- 
heit nnd  der  äniaem  Kfttnmothwendigkeit  darstellt,  Terfdgt  des 
M  tiefgten  eingreifende»  nmfasaendste  nnd  dämm  am  schwierigsten 
m  erreichende  ZieL  Unsere  besseren  neueren  Dichter  sind  fitft 
Bttmmtlioh  Lyriker,  nnd  in  der  epischen  FoSsie  yersnoht  man  sich 
in  unserer  Zeit  mit  so  yiekm  Gltlcke,  dass  wir  mit  gaten  nnd  lei- 
der aber  auch  mit  weit  mehr  schlechten  Komanen,  Novellent  £r- 
säblnugen,  grossen  and  kleinen,  lustigen  und  traurigen,  firiTolen  nnd 
anständigen,  ordentlich  überschwemmt  werden.  Sie  kommen  nns  nicht 
bloss  Ton  nnsern  deutschen  Dichtern,  sondern  auch  yon  ausländi- 
schen zo.  ünsere  Uebersetzer  haben  am  meisten  mit  dieser  Art 
Ton  Dichtung  zu  thon.  Und  warum?  Die  Dichtung  richtet  sich 
nach  dem  Publikum,  die  Kunst  geht  nach  Brode.  Der  Dichter 
rnuas  sich  dorn  Geschmack  des  Verlegers  anbequemen  imd  dieser 
dem  Geschmack  der  Masse.  >fan  will  gcnics-on  und  ein  Oenuss 
ist  die  Unterhaltuug,  welche  der  Homan  gewiihrt.  Der  Gcüuüatneb 
treibt  auch  mehr,  als  der  Kunsttrieb,  in'a  Theater.  Aber  leider  ist 
auch  hier  der  Geschmack  der  grossen  Masse  der  spiritns  rector. 
Man  zieht  die  Posse  dem  Schauspiel,  die  0])er  dem  l^raraa,  die 
Zukunftsmusik  der  klassischen  Musik  der  Vergangeuheit  vur.  Dar- 
nach richten  sich  auch  die  Dichter,  zumal,  da  ein  gutes  Drama 
von  Allem,  was  ein  Dichter  schaffen  kann,  das  schwerste  ist.  Indi- 
vidualisirende,  reiche  und  feurige  Phantasie,  Geschichts-  und  Men- 
scheukenntniss ,  ein  logisch  geordneter  und  logisch  producireuder 
Verstand  eine  philosophische  Weltanschauung  sind  Gaben,  die  nicht 
jedem  zu  Gebote  stehen.  Immer  sind  noch  Shakespeare,  Göthe  nnd 
SchiUer  nnühertroffene  Master.  In  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes 
nnd  in  der  Form  der  Darstelinng  ist  Ihnen  hftnfig  nachgeeifert  wor* 
den;  aber  von  keinem  wurden  sie  aneh  nnr  annähernd  erreicht« 
Das  Torliegende  Drama  ist  die  erste  Ahtheilnng  einer 
auf  swei  Abtbeilungen  bereohneten  dramatischen  Dichtung.  Der 
Herr  Verf.  bat  sieh  Uber  den  Gmnd  dieser  AbtheEong,  Aber  den 
Plan  des  Ganzen  nirgends  ansgesprochen.  Ein  Vorwort  w&re,  da 
uns  nnr  die  erste  Abtbeilnng:  Hildebrand  voriisgt  nnd  wir 
Ton  der  swwten  nooh  nichts  wissen,  offenbar  am  Platte  gewessn. 
Der  historische  Stoff,  welcher  hier  behandelt  wird,  ist  der  Kamjif 
zwischen  dem  deutschen  Kaiser  Heinrich  IV.  und  dem  Papste 
Gregor  VIL  bis  zu  des  letzteren  Tode  (1576—1585).  In  diesem 
Kampfe  sind  zwei  das  Mittelalter  mttchtig  bewegende  Ideen,  die 
Idee  des  Kaaeerthnms  oder  der  weltlichen  Herrschaft  und  die  Idee 
des  Papstthums  oder  der  geistlichen  Herrschaft,  im  Kampfe  dar- 
gestellt. Allgemeine  Ideen  eignen  sich  freilich  an  sich  zu  einem 
Drama  nicht,  weil  dieses  ttberall  und  Alles  nur  in  individuellen 
Menscbenoharaktoren  und  individuellen  Handlungen  darstellt ;  wohl 
aber  dann,  wenn,  wie  in  dem  vorliegenden  Stücke,  daa  Flinzclno 
als  der  Vertreter  der  allgemeinen  Idee  in  indiYMÜieUßr  üandlang 
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auftritt.  Jedes  Drama  gewinnt  gerade  dadurch  an  Interesse  nnd 
Bedeatnng,  dase  es  snm  Rahmen  des  dramatischen  Gemäldes  die 
die  Menechheit  oder  einen  grossen  Theil  derselben  bewegenden 
Factoren  wählt,  wie  diescf?  in  vorstehender  Dichtung  geschehen  ist 
Bühnengerecht  ist  das  Stück  nicht  zo  nennen.  Ohne  die  am  Schlüsse 
des  Personenverzeichnisses  angegebenen  »Ritter  und  Gefolge,  dea 
deutschen  und  italienischsn  Clerus,  die  Mönche,  die  Gesandten 
von  Britannien .  Dalmatien  und  Ungarn ,  rlen  Bnrgfjrafon ,  den 
Scbultheissen ,  mehrere  Schöffen,  das  Mainzuclio  r.^nd  Römische 
Volk,  die  Normannen,  Boten  und  Krieger  treten  noch  41  Per- 
sonen auf  der  Bülme  auf.  Dies  liest  sich  wohl  p-ut,  aber  es  schei- 
tert an  der  Ausführbarkeit  der  Darstellung  durch  die  auch  aüf 
grösseren  Theatern  boschrHnktere  Anzahl  der  Personen,  wenigstens 
solcher,  die  sich  zur  Darstellung  eignen.  Als  die  Grenzen  des  der 
Tragödie  ziemenden  edeln  Ernstes  überschreitend,  muss  jene  Stelle 
Act  IT,  1.  Scene  bezeichnet  werden,  in  welcher  Heinrich  sich 
über  die  Kälte  seiner  Gattin  beklagt  (S.  57): 

»Und  als  du  gar  einmal  — * 
Zn  Speier  war^s,  an  einem  linden  Abend 
Im  Wonnemendt  im  Mai  ~  iob  seh*  es  noch 
Vor  mir,  als  wär'  es  beut*  —  nach  meinem  Kusa 
Den  Mund  dir  wisohiest  mit  der  weissen  Hand: 
Da  ward  ich  gram  dir  in  der  tiefen  Seele 
Und  gab  für  immeri  immer  dich  verloren.« 

Nicht  gehörig  ist  in  demselben  Gespräche  Heinrich*s  nnd 
Bertha* 9  über  die  Liebe  jene  Episode,  welohe  mit  Heinrich*! 

Frage  beginnt: 

»Rath'  einmal,  Kind, 
Was  ihr-jra  Gatlcii  sie,  dem  Horzüg  GutttricJ, 
Der,  wie  du  weisst,  mein  treu'ster  bester  Freund, 
In  der  Vermähl ungsnacht  hat  zugemuthet?« 
n,  8.  w.  (S.  59). 

Die  Volkneenen  im  dritten  Acte  sind  gedehnt  und  xm  ss 
schwieriger,  als  ausser  den  41  Personen  des  Stückes  hier  »ein  erster, 
zweiter,  dritter  und  vierter  Bürger,  eine  erste  und  zweit©  BOrgers- 
frau,  ein  erstes  und  zweites  Btlrgermädchen«  (Act  III,  Sc.  1  u.  2. 

8.105  — 124)  nnd  in  der  darauf  tolgendpn  Scottp  noch  >cin  Bürgers- 
sohn iinl  (in  erster  und  zweiter  Ritter*  dazu  kommen.  So  spre- 
cht ri  auch  noch  im  fünften  Acte  ein  ^erster,  zweiter,  dritter,  Tier- 
tor Körner«  und  »ein  Mönch«.  Das  Gespräch  zwischen  der  kaiser- 
lichen Mutter  Agnese  nnd  ihrer  Dienerin  Klotilde  in  einem 
Kloster  zu  Born  verliert  den  für  die  Tratr-'^die  nüthigen  Ernst  bei 
etwaiger  Aufführung  und  ginge  leicht  in  s  Lächerliche  über,  wenn 
ClotiKlu,  anstatt  bei  der  allgemeinen  Einladung  stehen  zn  bleibest 
welchü  aläü  lautet: 
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»xNim  so. 

Ein  wenig  liuh'  und  Speiso,  und  os  wird 
Dir  die  Erschöpfung  bald  gewichen  stin« 

ihrer  Herrin  eine  Schüssel  mit  den  Worten  hinschiebt: 

»Sieh  her,  ein  zart  Gerieht  Yen  jungen  Bohnen  — 
loh  weise,  dn  liebst  esc  nnd 

»Und  hier  —  obwohl  du  sonst  inil  frümmcm  Sinn 
Solch  tipp'ge  Kost  verschmäh' st  —  hier  bracht'  ich  Dir 
Ein  HUhnchen  mit.    Da  kannst  es  heute  Dir 
Zur  n9th*gen  Stärkung  Deines  Leibes  gönnen* 
Sieh*  wie's  einladend  aussieht,  ide  es  dnftet.« 

»Versuch  es  um  und  iss! 
Mit  jedem  BiBsen  wird  Dir  mehr  und  mehr 
Dein  dringendes  Bedürfniss  fühlbar  werden. 

Zu  den  vielen  im  Stftcke  betheiligten  Personen  treten  endlich 
noch  in  der  fünften  Scene  des  vierten  Acten  Nonnen  anf,  in  deren 
IfKamen  die  Aelteste  spricht  (S.  178).  Nicht  für  die  Bühne  geeignet 
ist  es,  wenn  sie  dem  Kaiser  Heinrich  zuruft:  »Weh'  Dir,  ent- 
menschter König!«  und  alle  Nimnon  in  denselben  Ansruf  einstim- 
men und  noch  ein  »Wehe!  Wehe!«  hin/ufdgen. 

Wenn  der  in  Salorno  sterbende  Gregor  kurz  vor  seinem 
Tode  Mathilden,  der  Markgrlifin  von  Toskana,  seine  heimliche 
Liebe  eingesteht,  die  sie  nicht  erwiedcrt,  so  ist  auch  hier  der  Aus- 
druck  nicht  geeignet,  welcher  dem  Papste  in  den  Mund  gelegt  wird : 

»Sieht  jetzt  noch  zuckt  bei  der  Erinnerung 

Voll  Eckel  deine  Lippe  und  du  hhxst 

Mit  rascher  Hand  darnach,  um  sie  zu  wischen«  1 

Wir  haben  auf  diese  die  Darstellung  dos  Dramas  hindernden 
oder  auch  der  Wiiidf  dos  tragischen  Tones  entgegenstehenden  Mün- 
cel  zuerst  hingt; wit^en  und  dieselben  aus  Achtung  gegen  den  Ver- 
fasser genauer  besprochen.  Doch  zeichnet  sich  das  Stück  entschie- 
den mehr  durch  Vorzüge  aus,  als  es  an  Mängeln  leidet.  Die  Dis- 
position der  5  Acte  ist  logisch  richtig  und  psychologisch  gut  moti- 
virt.  Die  Sprache  hat  dichterischen  Schwung  und  ist  reich  an 
treffenden  Bildern.  Die  Handlung  ist  voll  Lehen,  der  Stoff  an  sich 
interessant  und  bis  zum  Schlüsse  spannend  durchgeführt.  Der  Oe- 
danke der  Stellung  Mathildens  zwischen  Gregor  und  Hein- 
rieh ist  echt  dramatisch,  Mathilde  liebt  Heinrich,  wird  aber  von 
diesem  zurückgewiesen.  Gregor  lieht  Mathilden,  wird  aber  von  ihr 
nicht  gelieht.  Er  verbirgt  seine  innere  Gluth  und  sucht  in  der 
Herrsdiaft  die  Befriedigung,  welche  ihm  die  Liehe  nicht  gewährt* 
Er  erfüllt  Mathildens  Phantasie  mit  den  Bildern  des  strengen  Kirchen- 
glauhens  und  leiblicher  Kasteiung  und  diese  6ndet  im  Anschluss 
an  Gregor  Nahrung  fttr  ihre  ßchwftrmereinnd  Trost  für  ihre  unglück- 
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liehe  Liebe.  Sterbend  bekennt  Ghregor,  wenn  sein  etolxei  Hemeb«- 
geblktde  lasammensinkt,  er  als  FlOohtling  in  Salemo  wwtOt  und 
endlieb  noeh  den  Tod  seiner  einzigen  StUtsSt  dee  Konnaiuws 
Bobert  Oniscard»  Temimmt^  seine  innersten  Geflible  der  ge- 
liebten Mathilde.  Allein  die  Bache  ereilt  denjenigen,  der  eine  mi*  I 
erwiederte  heisse  Liebesglnth  dnroh  das  der  Priestersehait 
drungene  Cölibatsgesetz ,  dnroh  das  Zerreissen  des  Bandes  beiÜea 
wollte ,  welches  den  Menschen  an  den  Menschen  knüpft.  Er  stirbt 
nnbemitleidet  und  Mathilde,  welche  seine  einsige  Liebe  war,  anrieht 
an  seiner  Leiehe: 

»Todtl  Schänder  friert  dnroh  mein  Oebein!  —  Hinweg! 
Wer  80  ^'ostorben,  fordert  keine  Thrline« 
AllmSobtiger,  sei  seiner  Seele  gnlldig!€ 

Die  Charalviere  sind  psychologisch  richtig  aufgcfasst  und  con- 
sequent  durchgeführt,  insbesondore  gelungen  ist  die  Charakteristik 
der  beiden  Angelpunkte  Heinrich  und  Gregor.  Sie  sind  nicht 
nur  durch  die  Ideen,  deren  TrU^r  sie  sind,  und  durch  ihre  äussere 
Stellung,  sondern  unch  durch  innere  Anlage  und  Charakter  diame- 
trale Gogensiitzc.  Hfinricli  ist  voll  jugendlicher  Leidenschaft,  aber 
ehrlich,  gutmtithig,  und  mit  Kraft  und  Bowusstsein  handelnd,  öregor 
stolz,  herrschsüchtig,  kalt  nnd  ernst.  Cencius  schildert  den  Gre- 
gor gleich  im  Anfange  also: 

»Da  drinnen  kanert  er,  der  dürro  Pup'^f, 
Auf  Petri  Stuhl  glei  -h  einer  Riosenspinne 
Die  Erde  rings  mit  Fiiden  überziehend, 
Worin  sich  Könige  selbst  wie  Fliegen  fangen.« 

Treffend  sin  1  die  Charaktere  der  Frauen,  der  Borths, 
A  gn  e  se  und  Mathilde  durchgeführt.  Auch  sind  die  übrigen  han- 
delnden Personen  leicht  durch  die  individnalisirende  2j6ichnaDg  zu 
unterscheiden,  so  Herzog  Rudolf,  Otto  von  Nor dh ei m,  Ekbert 
von  Meissen,  Wibert  von  Ravenna,  Peter  Damiani,  Hugo 
Blankus,  Gerhard  von  Galera,  Robert  Guiscard,  Cen- 
cius u.  s.  w.  Der  Dialog  ist  leicht  und  ungezwungen,  die  Mono- 
loge Rind  nicht  v.n  lange  und  grossentheils  mit  Jicliterischom  Ge- 
schmackc  angelegt,  die  Motive  der  Handlungen  natürlich  und  im 
Ganzen  der  Entwicklung  findet  sich  nirgends  eine  störende  Lücke. 
Wenn  man  das  Buch  liest,  ni<"ichte  man  keine  der  auftretenden 
Personen  vermissen.  Sie  gehören  alle  uut  zum  Ganzen  und  machen 
das  Bild  lebendiger  und  interessanter,  weun  gleich  bei  der  Auf-  ' 
führung,  wenn  sie  zu  Stande  kommen  soll,  die  Abkürzung  in  der 
Ziihi  der  Personen  uud  die  Auslassung  einzelner  Stelleu  geboten 
üiacbeinen.  Mugo  das  hier  so  schon  bewährte  dramatische  Talent 
des  Hen-n  Verf.  uns  bald  mit  neuen  Dichtungen  erfreuen  I  Die 
Oeschicbtc  ist  eine  uner»chöpflichu  i  uudgiubc  dramatischer  Stoffe.  i 

V.  Reicliliu-Meldegg. 
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Die  Or^kmohner  des  Seandinavitehm  Ncritm.  Wim  y&mn^  dtr 
eomparaikm  Wihno^iraphU  und  BeUran  mar  E«hnokhtng»' 
petekUhU  du  Min$ehmft$MechU».  Von  S,  NiUion,  Am  dm 
SekioedU^en  Üb^näMi.  L  Da$  Bnmsf<üUr^  NaMrag,  MU 
IB  M  dm  Tt^  ged/rudsUn  AhbÜdunQm,  Hamburg.  OU0  MeitM^ 
uer.  1866.  VH  und  64  8.  m  gr.  8.  NaeMrag.  ZuftUe»  Heft 
MU  14  in  den  TeMi  gedtuekten  dbmitmgen.  Hamburg,  Otto 
Meimner.  1866.  iSO  S.  m  gr.  8, 

In  di«fl«n  beiden  Neobtrftgea  snelit  der  Teirtestr  die  von  ibm 
früher  ausgeeproobene  Aneiobt  (e.  dieae  Jabrbb.  1868.  S.  847  ff.) 
dnrob  eine  neue  Beweisführung  za  nnterstllizen»  um  so  mebr  als 
fltin«  Astiebt  wai  manebe  Bedenken  gestoseen  war,  wie  diess  audi 
naMfmeiis  an  dem  a.  0.  der  Fall  gewesen  ist.  Der  Vert  ist 
abtr  Ton  der  Riobtigbeii  teiner  Ansiobt  so  darcbdnmgen,  dass  er 
ihre  allgemeine  Annahme  und  Billigung  nur  noch  als  eine  Frage 
der  Zeit  betrachtet,  insofern  die  Zweifel  und  Bedenken,  welche  die 
Neuheit  seiner  Behauptung  anfangs  herrorgemfen ,  doch  bald  der 
besseren  Einsicht  weichen  müssten.  Es  geht  aber ,  wie  die  Leser 
sich  erinnern  werden,  die  Ansicht  des  Verfassers  dahin ,  dass  die 
aut  die  soeenannte  Stein|)eriode  Sfandinavien's  folgende  Bronze- 
periode, von  welcher  noch  sn  nuuicho  uns  erhaltene  Gegenstände, 
Waffen,  HausgorfEth«  n.  dgi.  Zougniss  ablegen,  aus  dem  Orient  her- 
zuleiten und  aul  die  Phönicifr  zurüclc/uführcn  «ei ,  welche  nicht 
blos  in  dieFe  nordischen  Län»!  r  mit  llnon  SchitltJü  gesegelt  und 
gehandelt,  sondern  auch  zur  Förderung  und  Befestigung  ihres  Han- 
dele dort  Colonien  gegründet,  demnach  in  den  südlichen  und  westlichen 
Küstenländern  Schweden' s,  wie  auf  den  dänischen  Inseln  einst  an- 
sässig gewesen  und  so  in  dit  -0  Gegenden  die  ganze  Bion/ccultur, 
wie  ihren  Baaldienst  gebracLt,  ja  selbst  den  Ackerbau  dort  einge- 
führt hätten.  Und  es  hat  nach  der  Annahme  des  Verfassers  die- 
ser pbönicische  Sonnencnltus  auch  nach  dcui  Aufhören  der  Brout« 
enltor  nocb  fortgedauert  und  war  znr  Zeit  der  Einfübinng  des 
ObrUtantbnms  d«r  in  den  wesilieban  nnd  südliebea  Tbailen  der 
MandmaTuebüi  Halbins«!  torberzwliende  Onttne«  Der  Handel,  d«n 
die  PbMcier  in  dSeaen  G«genden  trieben,  war  ein  Taniebbandel, 
dnrob  wnlcben  iie  baaptsi&obliob  Zinn  nnd  Bernstein,  so  wie  anoh 
Fiacha  nnd  Änderte  ra  erlangen  eoebten.  Was  nnn  savOrderst  das 
Zinn  betrifft,  so  sncbt  der  Veif.  naobznwaisen ,  dass  das  Zinn, 
nnd  dessen  Prodnet,  die  Bronze,  sobon  in  der  Sitesien  Zeit  bei 
Aagyptiem,  Pb0niei0m  nnd  andern  YSlkem  Westadens  nnd  Grie- 
ebenlands,  nnd  zwar  gar  nicht  sp&rlieb,  sondern  in  ziemlieber  Menge, 
vorhanden  gewesen,  nnd  dass  dasseAbe  diesen  Völksm  niebt  von 
Indien  her,  sondern  von  dem  westlichen  Europa  ans  durch  die 
Phönicier,  in  Folge  ibrss  ansgedebaten  Handels  und  ihrer  3cbiff- 
labrt,  gebraebt  worden,  nnd  zwar  Ton  dem  westlichen  Britannien 
«M»  nn>  »iobM  Mit  BBroKdankliaban  Zsittn  Ziut  anl  das  SciQy- 
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inseln,  und  beeondm  in  Gornmll  reiche  Zumbergwarke  bestuideii, 
aas  weleheB  die  PhOnieier  das  genannte  Metall  geholt  und  weiter 
Terbreitet  haben«  (8.  11).  Uan  wird  in  dieier  ganxen  Beweie- 
flBhnmg  dem  Verfasser  wohl  folgen  k&nnen,  da  die  ältesten  Zan- 
gen,  Herodotus,  der  sehon  der  Zinninseln  (Gaseiterides)  erwähnt, 
Strabo  n.  A.  dalttr  iipreohen.  Was  aber  den  Bernstein  betrift» 
so  findet  es  der  Verf  nnbegreiflicb,  wie  man  anf  die  Idee  kommen 
konnte,  dass  die  Phönicier  denselben  von  der  ostpreussisohen  Kflite 
geholt;  er  will  es  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dass  sie  dahin 
hätten  kommon  können ,  da  sie  offenbar  in  der  Ostsee  gewesen, 
die  Stid-  und  Ostseekfiätc  Schonen's  besucht  und  dort  auch  yiel- 
filltige  Sparen  ihres  Aufenthaltes  zurüokgelassen :  während  keine 
einzige  Spur  Ihres  Aufenthaltes  an  der  prenssischen  BernsteinkQste 
sich  befinde,  üm  aber  dahin  zu  gelangen,  mussten  sie  von  Britan* 
nien  aus,  nachdem  sie  die  Zinngegend  flort  aufgefunden,  längs  der 
an  Bernstein  änssorst  reichen  dUniscIvfn  Küste  beranf;  man  wird 
sich  ;ili>  r,  HnniTnc^ntirt  der  Verf.  ,  Schwei  licli  denken  können,  da^« 
sie  einen  so  laugen  Weg  fuhren,  um  zu  holen ,  was  sie  auf  einem 
unweit  ktir/eron  Wege  erlangen  konnten.  In  Schleswig  und  JGt- 
land  also,  wohin  aie  doch  von  Britannien  aus  leicht  und  bald  ge- 
langen konnten,  fanden  sie  den  Bernstein  auf,  uml  dort  mögen  si« 
auch  zur  Fi)rderung  ihres  Handels  mit  diesem  Product,  so  argu- 
gnmentirt  der  Verf.  weiter,  Colonien  gegründet  und  Niederlassungen 
gehabt  haben ,  und  darauf  bezieht  der  Verf.  dann  die  ui  diesen 
Gegenden  aufgefundenen  Bronzegrilber .  welche  mit  den  darin  be- 
findlichen Waßtn  und  Schmuckgegenständen  ihm  als  Reste  pböni" 
cischer  Niederlassungen  gelten.  »In  Dänemark  und  Schonen  ww 
'  der  reichliche  Yorratb  an  Bernstein  wohl  ein  Hauptmotiv  ihm 
Niederlassang.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  in  beiden  geoautea 
Landern  ehemals  mehr  Bernstein  gefunden  ward  als  jetsi:  sehen 
in  den  Decennien,  welehe  ich  rorflokdenken  kann,  hat  derselbe  be* 
deutend  abgenommen  und  es  ist  klar,  dass  eine  Waaie,  welehe 
fortwährend  eingesammelt,  8l>er  nicht  aoTs  neue  produoirt  wird, 
allm&lig  ausgehen  moss,  obgleich  noch  jettt  an  der  Kttsle  bei 
BkanOr  nnd  Falsterbro  und  selbst  weiter  landwärts  Ton  Zeit  sa 
Zeit  Bernstein  gefunden  wird.  Damach  zu.  schliessen,  muss  der 
Vorrath  vor  etlichen  Jahrtausenden  höchst  ansehnlich  gewesen  est 
Auch  gibt  es  im  ganzen  Schwedenlande  keine  Qegend,  wo  die 
Bronze  enthaltenden  Gräber  Ton  genannter  Form  so  zahlreich  sind, 
wie  an  der  Ostkflste  Schonen^.  In  dieser  Gegend  liegt  auch  Baf* 
Inn  da,  welcher  Name  andeutet,  dass  dort  ehemals  ein  Ort  zno 
Einsammeln  des  Bernsteines  (raf)  gewesen  ist.  Auch  das  Kivik- 
monument  und  der  Willfarahügel  liegen  in  derselben  Gegend«; 
beide  Denkmäler  aber  sucht  der  Verfasser  im  Verlauf  seiner  Dar- 
stellung dem  Bronzezoitalter  zu  vindicireu ,  eben  so  «clbj't  die  in 
GrJlberu  gefundeneu  Ledermllnzen ;  phöTiici«:che  Metallmim/en  sind 
bis  letzt  nicht  aofgefoaden,  snmal  der  üandei  mit  Wilden  ein 
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TaasoUuulde],  wie  zu  aUen  Zeiten  und  Orten  geweeen.  Mee  wird 
eioh  kaum  whelileii  könsea ,  wie  gewagt  dme  ganze  Beweisfttli- 
rong  ist,  auch  wenn  man  zugeben  wollte»  daas  die  Fbönicier  den 
Bemstom  nieht  von  der  preus&iechen  Oatkflete,  sondern  Ton  den 
ilixer  weitgebenden  Scbififabrt  nSber  gelegenen  Gestaden  Sohwedens 
und  Dllnemarks  geholt,  woraus  jedoch  noch  keineswegs  die  Anlage 
Ton  phOniciaehen  Kolonien  und  in  Folge  dessen  die  SinfÜhmng  und 
Verbreitiuig  des  phOnicisehen  Baabmltus  wird  gefolgert  werden 
können,  indem  sur  Begründung  dieser  Annahme  schwerlich  die  in 
Gräbern  der  sogenannten  Brouze-Periode  anfgefondeneai  TomVeif. 
auf  diesen  Colt  bezogenen  Gegenstände  werden  genflgen  können, 
sondern  noch  ganz  andere  Beweise  sn  erbeben  sind,  wenn  jene  Be- 
hauptung in  der  Tbat  erwiesen  werden  soll.  Die  Verbindung  der 
Bronze  mit  dem  Baalsealt  ist  eines  der  Hauptaxiome  des  Verfas- 
sers ;  die  scbQnen  Bronzewaffen ,  die  praobtyoUen  Goldsachen  mit 
ihren  Spiralverzierangen  u.  dgl. ,  wie  sie  iu  den  Gräbern  dieser 
Periode ,  niemals  aber  in  den  GrUbern  der  ältesten  Ureinwohner 
des  Laude  1  (der  Stciuperiode)  aufgcfuiideL  worden,  können  unmög- 
lich als  Fabrikate  der  noch  halb  wilden  Bewohner  des  nördlichen 
und  westlichen  Europa  gelten,  sondern  erscheinen  dem  Verf.  als 
ein  Product  phünicischer  Kuusiiertigkeit:  00  gerue  man  auch  Vmj- 
reii  ist,  die  Unmöglichkeit  Fertigung  dieser  Kunstgogenslan 
durch  die  rohen  Eingeborenen  zuzugeben,  so  wird  man  doch  darum 
noch  nicht  zu  der  Annahme  phönicischer  Kolouien  und  einer  Aus- 
breitung des  phönicisühüu  iiaaUiunstes  sich  gcnüthigt  sehen,  selbst 
wenn  man  zugeben  wollte,  dass  dicbö  GegenstiLinlc  von  der  See  her 
durch  IMjüuicicr  luipürtirt  worden,  waü  auch  iiocb  nicht  so  ausge- 
mauht  und  bewiesen  erscheint.  Dass  der  Verf.  alle  die  in  Betracht 
kommenden  Knnstgegenstände  genau  beschrieben  und  daigestellt  bat, 
auch  zum  Tbeil  hat  abbilden  lassen,  ist  dankbar  anzuerkennen. 
Aebnliehe  Besehreibungen  und  AbhUdungeu  bringt  aneh  der  «weite 
Naehtrag,  welcher  einen  Versuch  enthBlt  su  einer  Erklärung  des 
altjsa  in  Wiltshire  (in  England)  befindliehen  unter  dem  ^amen 
Stonehenge  bekannten  Monuments,  das  84  englische  Meilen  von 
Bath  entfomt  liegt  und  durch  die  colossalen  Steinmasaeni  aus  denen 
00  besteht  y  einen  gxoesartigen  Eindruck  hervorbringt.  Man  be* 
trachtet  dasselbe  gewöhnUeh  als  ein  Monument  aus  der  Zeit  der 
Druiden  und  deren  Cultus  geweiht:  unser  Verfasser  dagegen  sucht 
den  Beweis  zu  Alhren,  dass  dasselbe  einer  fern  liegenden  Periode 
des  Bronaealters  angehöre»  und  dass  es  ein  Tempel  des  Sonnenoultus 
gewesen,  mithin  auf  den  phöuicischen  Baaldienst  zurückzuführen,  und 
insofern  als  ein  neues  Zeugniss  für  die  Verbreitung  desselben  durch 
die  PbÖnioier  in  Britannien  anzusehen  sei.  Es  wird  damit  die  ge- 
wl^bnlicbe  Annahme  eines  Druidenheiiigthams  verworfen,  weshalb 
auch  der  Verf.  in  weitere  Erörterungen  über  das  Dmidentbnm  in 
seinem  Gegensatz  zu  dem  phSnicisch-semitischen  SonnencuH  eingeht 
und  daran  weitere  Besehreibungen  und  Betrachtungen  einzelner 
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BenkBüUer  dee  l«telemi  in  BnroiMi  knftpfl;  der  DnddnMli 
schMiit  ihm  niolit  orientaliseiwn  Ursprungs ,  Mmdein  gilt  Uun  ib 
^6  enropftisolie,  jOngere  Form  des  Bealdiettites»  «nd  wmm  er  waA 
Manelies  ans  diesem  Uteren  Galt  bewahrt  hat,  so  mnss  er  doeh 
sorgfältig  Ton  diesem  uaterschieden  werden.  »Als  das  Druiden- 
thtmi  in  Britannien  und  Gallien  den  BaaUdienst  zu  Terdrangw 
snehle,  blieb  nngew6hnliob  Vieles  aas  dem  alten  Oaltus,  welehei 
«Is  von  dem  neaen  adoptirt  betrachtet  werden  kann.  Die  Anbänger 
des  letstem  eigneten  daraaf  alle  Momunente  des  älteren  Cultne  dem 
i^irigen  sn  nnd  so  ist  die  Sache  fortan  gebliebene  (S.  103).  Mit 
derartigen  Anseprttchen  dürfte  indess  der  sich  kaum  befriedigt 
fiitdeni  der  in  allen  solchen  Dingen  positive  Beweise  xind  Zeugnisse 
ans  dem  Alterthum  selbst  verlangt.  Öolcbe  aber  liejjren  nach  unserin 
Ermessen  nicht  vor:  das  Wenige  Sichere,  was  wir  über  das  alt« 
Dmidenthum  und  seinen  Cultus ,  «owie  über  die  Seefahrten  der 
Phönicier  wissen,  wird  kaum  aubreichen,  solche  weiter  gelirnde  Be- 
b-mptungen  zu  besiründcn.  Wie  man  übrigens  darüber  aiiLLi  denken 
mag,  man  wird  den  Hcniübungen  des  Verf.,  die  <lnukle  Vorzeil  des 
scandinaviscben  Nordens  aufzubellen,  seine  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen weilen,  und  Beinen  Untersuchuugeu  mit  allem  dem  Interesse, 
das  sie  unwillkührlicb  crropon,  gern  folgen. 

Noch  bemerken  wir,  da^s  von  dem  Verf.  wie  er  bisher  den  Baals- 
cnlt  neben  dem  Bronzealter,  mit  dem  er  zugleicli  aultrat,  bes}>ro- 
chen,  eben  so  nun  auch  der  Thür  cultus  mit  dem  bteinalur, 
nnd  der  Odincuituö  mit  dem  Eisenrvlter  zugleich  behandelt  wei^ 
den  soll* 


äknHtken  Malte  ver^Uehm  und  hermi$04gebm  c#fi  Hr.  Ji  9» 
t.  TAeodL  M0rMdorf,  Gromh.  CUM.  OberHMMtkmm  sfe. 
et e.  Oldeidbmrg  t866,  Drudt  und  fwtlmg  dm'  AMmM«i 
BuMandhM^  (0.  Brnnü  a  A.  ßekuHtriM.)  MO  8.  im  fr.  iL 

Das  Gediobt,  das  hier  in  einem  emeaerten  Abdraok  erseheiat» 
gelangte  erstmals  im  Jahre  1500  zum  Bmok  nnd  in  einem  weüsr 
davon  gemachten  Abdruck  im  Jahre  1508:  auch  andere  Abdrücke 
ans  demselben  Jahrhundert  werden  angeführt,  sie  sind  jedoch  nicht 
ganz  ziveifslloSi  wie  unser  Heransgeber  S.  48  bemerkt.  Darum  hei 
sich  Derselbe  zunächst  an  diese  beiden  Abdrücke  gehalten  wai 
dieselben  seinem  Texte  zu  Grunde  gelegt,  der  iadese  mancher  Ver- 
beseenmg  sich  erlreut,  durch  welche  er  lesbarer  nnd  yerständlicber 
geworden  ist,  während  alle  Abweichungen  von  den  genannten  Aus- 
gaben sorgftlltig  unter  dem  Texte  verzeichnet  sind.  Handscbrif*- 
licbe  Hülf-^mittol  standen  nicht  zu  Gebnt,  man  weis?  überhaupt 
nicht,  ol)  nnch  Hand.scliriften  dieses  Gedichtes  vorbaudon  sind,  oder 
WO  die  Jüandschrifty  nach  weioher  der  erwähnte  erste  Ahdrackg»- 
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schab,  siob  befindet.  Der  HenuiflgelMr  Terdient  allen  Dank,  dase 
Ol  diireli  diMen  «rnenertai  and  berichtigten  Abdniek  das  Chdioht^ 
daa  sienlioh  in  Yergesaanfaeit  gekommen  sn  sein  eoheint»  wieder 
kervoxigeholt  nnd  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemaeht  bati  demi 
es  Tsrdient  eine  solebe  YerbreitaDg  in  der  Thal,  indem  der  Yer^ 
fiMser  desselben,  Hans  Ton  Bühel,  oder  wie  er  sieh  selbst  nennt, 
Btlheler,  der  am  An&ng  des  ftnfiehnten  Jahrhunderts  als  ein 
fieamter-B^edneh's  Yoa8eewart>  Ersbisohefs  tor  Odin  snPo]^ls* 
deif  lebte,  gewiss  den  TorsQglieheren  Dichtern  dieses  Zeüranmes 
nmutfUen  ist,  da  er  sieh  mit  Tieler  Gewandtheit  nnd  Leiehtigkeit 
hawegt  und  die  Spraebe  der  frttberen  Dichter  sorgsam  nachzabilden 
bemfibt  ist,  dadurch  aber  die  ziemlich  Bohwerfiülige  Form,  in  der 
die  meisten  Gedichte  seiner  Zeit  sich  bewegen,  sn  veiineiden  weiss. 
Der  Stoff,  der  in  diesem  grösseren  Epos  von  mehr  als  achttausend 
gareimten  Versen  mit  vielem  Geschick  und  selbst  mit  einer  ge- 
wissen Selbstständigkeit  behandelt  ist,  erscheint  einem  Iranaömsohen 
Vorbild  entnommen ,  und  hat  deshalb  der  Herausgeber  in  einer 
ansftthrlichen  Einleitung  sich  bemüht,  diesen  Stoff  oder  vielmehr 
die  Quelle,  welche  dem  Dichter  vorlag,  zn  ermitteln  und  die  Be- 
ziehnnf^cn  zu  erforschen,  in  welchen  das  Gedicht  zu  ähnlichen  frühe- 
ren I>ichtun<7en  des  Mittelalterr^  ?teht,  welche  den  gleichen  Stoff  in 
in  ehr  oder  minder  veränderter  Weise  behandolt  haben.  Di  nu,  wie  S.  6 
richtig  bemerkt  wird,  so  bildet  das  Gedicht  eiLrentlioh  nur  eine 
Variante  der  Geschichte  von  der  geduldigen  Helena,  die  in  vor- 
gchiedeuen  Formen  sich  wiederholt;  hier  ist  es  die  Tochter  eines 
Königs  von  Frankreichs,  die,  um  der  sträflichen  Neigung"  des  Vaters 
zn  entgehen,  in  die  Fremde  flieht,  dann  als  Magd  diout,  aber  daun 
die  Liebe  des  Königs  von  England  crewinnt,  dessen  Gemahlin  siö 
wird.  Aber  durch  eine  Verküttung  -vvi dritter  Umstände  musa  sie 
anoh  mit  ihrem  Kinde  Üiehön,  um  dem  ihr  zugedachten  Tod  lu. 
entgehen,  bis  sie  zuletzt  in  Rom  bei  dem  Papste ,  mit  dem  Vater 
der  ieine  frühere  sündhafte  Neigung  bekennt,  wie  mit  dem  Gatten, 
der  seine  Matter  gemordet  nnd  nm  Stthne  £eht,  fHeder  tereint 
wird.  Das  an  Tielfechen  Situationen  reiehe  Oedioht  bietet  ein 
manniohftiohoe  Intefeeeei  dem  die  yoriiegende  Yerötetliehung  auch 
in  entsprechen  Termag. 


Lippiieht  RtgesUn,  Au$  peSrudetm  mmd  mifedmektm  Qudlm 
bmrbeÜH  von  O.  Pr€u$$  und  A.  Falkmann,  DrUter 
BmUL  Vom  Jahre  1401  Me  afiMi  Mri  U76  iwM  JMiMgm 
au  dm  beidm  €r$Un  Bänden.  Mit  34  SiiffdaMldungm  (Tafd 

47  hia  64)  und  ein^r  genealogischen  Tabelle,  Lemgo  und  Dd^ 
mM,  Maifer^iehe  Hi^tmMandhmg  1866,  476  8.  m  6, 

Siehe  diese  Jabrbb.  1861.  S.  147  ff.  1868.  8.  951  ff.  wo  von 
den  beiden  ersten  Banden^  an  welohe  siehdieeer  dritte  namitteW 
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bar  ftnsobliesst,  gehandelt  worden  ist.  Wenn  dieser  dritte  Baad 
den  Scblussstein  des  Ganzen  bilden  sollte,  so  hat  sich  diess  im 
Verlaufe  der  Arbeit  als  unthunlicb  dargestellt,  in  Folge  der  Masse 
des  Stüffe-i,  welcher  für  cUe^c  spUteren  Zeiten  vom  vierzehnten  Jahr- 
hundert an  in  der  Weise  anschwoll,  dass  eine  Theilung  diese? 
Bandes  nöthig  ward,  und  nun  noch  ein  weiterer  vierter  Band 
demnächst  z,u  erwarten  steht,  welcher  bis  zu  dem  l  üde  des  Graiiai 
Simon  V.  im  Jahr  153G  teioht,  und,  da  das  Mauuscript  vollendet, 
auch  der  Drucii  bereits  begonnen  hat,  in  Kurzem  nachiolgeu  wird. 
Diesem  »ullen  dann  auch  die  zu  beiden  Bünden  allerdings  iiuthigen 
Begister  beigegeben  werden,  so  wie  das,  was  über  Plan  und  Ausfüh- 
rung dieser  beiden  Bände  die  Herausgeber  noch  zu  bemerken  iiaueu; 
da  ausser  eiueia  kurzuü  Vorwort  kuuu  hj^euJvvje  üingekeude  Vor- 
rede oder  Einleitung  diesem  dritten  Baude  vorangestellt  ist. 

Ausser  einigen  Zusätzen  und  Berichtigungen  zu  den  beiden 
ersten  Bänden  anf  einem  besonderen  Blatte  beginnt  dieser  Band 
unter  Nr.  1492  mit  einer  Urkunde  yom  Jakr«  1068—1080,  wor- 
auf eine  andere  ans  dem  zwölften  Jahrhundert,  nnd  «ine  weiten 
Beihe  Ton  Urkunden  (bis  Nr.  1509)  ans  dem  dreizehnten  joi 
(bis  Nr.  1572)  aas  dem  vierzehnten  Jahrhundert  folgt ;  mit  Kr«  1573 
beginnen  die  Urkunden  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vom  10.  Febr. 
1401  bis  zum  21.  Deoember  14754pder  von  Nr.  1572  bia  2496. 
Es  steht  also  noch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Urkunden  in  Aus- 
sicht bis  zu  dem  oben  bemerkten  Termin,  dem  Jahre  1535»  und 
dürfte  dieselbe  wohl  einen  Band  noch  fUUen.  Die  Einriohtug 
dieses  Bandes  ist  übrigens  durchaus  gleichmässig  den  froheren  Bia- 
den,  insofern  dem  Inhalt  einer  jeden  Urkunde  diejenigen  sachlichte 
nnd  sonstigen  Erörterungen«  die  zum  richtigen  Verstfadnies  noth' 
wendig  sind,  beigefügt  werden  und  zwar  in  kleinerer  Schrift.  Si 
bedarf  kaum  einer  Erinnerung,  wie  der  Inhalt  dieser  Urkunden, 
auch  abgesehen  von  ihrer  nächsten  Bedeutung  für  die  Geschichte 
des  Landes  und  seiner  Dynasten,  in  die  verHchiedenartigsten,  ta> 
mal  rechtlichen  Verhältnisse  de?  deutschen  Mittelalters  eingreift 
und  auf  diese  vielfach  ein  Licht  wirll :  um  80  dankenswerther  sind 
die  Bemühungen  der  Herausgeber,  alle  die  hier  vorkommeudeii, 
zum  Theil  dunkeln  VerhUUüisse  ins  Licht  zu  setzen.  Am  Schlüsse 
den  Ganzen  folgen  anf  aciiL/iebn  Tafeln  etliche  dreissig  Siegel  an? 
den  Jahren  1201  —  1408,  welche  zu  einzelnen  der  im  Werke  vur- 
gebrachten  Urkunden  gehören,  in  genauer  Zeichnung,  so  wie  eioe 
genealogische  Tabelle.  Man  hat  daher  Ursache ,  dem  verdienst- 
vollen und  miüievollea  Ünternohmcn  alle  Aucrkumiuag  zollen. 
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JAMJJÜCUER  DER  LlTEMTCß. 


Ausg  ewählie  Reden  des  Lysias»  Für  den  Schulgebraueh  erw 
klärt  von  Hermann  Fr ohberger,  EreUa  B'indchtn.  Leip- 
»ig,  Druck  und  Verlag  von  Q.  Ttubner.  1866.  Vi  und  260. 
gr*  8, 

Nachdem  Jlauchenstein  mit  bestem  Erfolge  es  unttmommaA 

hatte,  den  Lysias  in  die  Schule  einzuführen,  war  wohl  zu  erwarten, 
duss  sein  Beispiel  Nachahmung  finden  werde  und  dies  ist  jetzt  mit 
dor  neuen  Ausgabe,  welche  wir  besprechen  wollen,  wirklich  ge- 
schöhtiu.  Bei  aller  Anerkennung  von  Raucbenstein's  grossem  Ver- 
dienst glaubt©  Frohberger  doch  in  seiner  Weise  noch  wesentliches 
für  das  richtige  Versttindniss  dos  Redners  beitvagen  zu  könnun^ 
wenn  anch  nicht  alles  unmittelbar  dem  Schiller  dienlich  seine  werde ; 
in  dieser  Beziehung,  welche  das  Vorwort  ausdrücklich  voranstellt, 
Wüllen  wir  nicht  bestreiten,  dass  der  Lehrer  von  dem  hier  aufge- 
blluftcu  reiclilialtigen  Material ,  sollte  er  auch  über  die  Verwend- 
barkeit desbou  liaulig  andtjiOi  Meinung  sein,  nitiunicbfaUigcn  Nutzen 
zicbcn  könne.  Herrn  Frohberger  i,tcLt,  eine  nicht  gewuhaliche 
Kcuntniss  der  attischen  Kedner,  wie  anderer  SchriiLöteller  der  clas- 
sischen  griechischen  Prosa  zu  Gebote ;  er  hat  mit  den  antiquari- 
«eben  Werken,  welche  sar  Erläuterung  des  Sachlichen  bei  Lysias 
dieneo^  siob  gehörig  bekannt  gemacht;  die  gr^mmatiaoben  Unter* 
saolnuigen  der  nenesten  Forsoher  auf  dleaem  Geriete  sog  er  fleissig 
zu  Ratb6|  luemit  Ut  deip  Lehrer,  wie  i*r.  selbAt  Jagt^  maaohes 
niobt  unwillkommene  geboten ;  »Die  Scbnlaasgabe  soll  ja  uebt  alleia 
eine  SobÜlei]^gab'e  selnU  Da  ferner  Uber.  Lysiae  in  dan  leisträ 
fünfzebn  Jabren  eine  ziemliob  utniftngUobe  Liitoratur  ^icb  yerbrei- 
iet  bat,  die  nicht  jedem  Scbulmanne  bu  Gebot  steht,  ist  es  mit 
Dank  zu  acceptiren,  dass  der  Herausgeber  mit  wenigen  Ausnabmen, 
wie  der  Kacbtr&ge  von  Halberisma  zur  Mnemosyne  1863  ^  Har- 
lern  erschioiien  —  das  alles  in  dem .  Anbange  202—249  yerzeiob<i 
net  hat,  mit  genauer  Citation  und  präcisem  Bericht  über  di^  ^n* 
sichteu  der  Kritiker  und  Interpreten  binsiehtlich  der  controversc^n 
Stellen.  Ferner  sind  Frolegomena  über  das  Leben  und  die  ori^ 
torisobe  Tbätigkeit  und  Bedeutung  des  Kedners,  wie  bei  Bauohen« 
stein  vorausgeschickt,  desgleichen  Einleitungen  zu  den  drei  im  ersten 
Bändchen  behandelten  Eeden  Xli,  XIII,  XXV,  (im  zweiten  gedenkt 
Fr.  I,  X,  XIV  zu  bearbeiten  ;),  in  welchen  er  den  Thatbestand  vor- 
legt, nicht  immer  in  Uebereinsiimmung  mit  Rauchenstein,  obgleich 
auch  biiufige  Wiederhobmgen  hier  unvermeidlich  waren.  Eine  der 
Wichtigsten  Discrepanzeu  Tou  dem  Vorgänger  betrifft  die  übrigtios 
liUL  Jabig.  10.  HflU.  49 
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benita  tob  Bandhenstoin  in  seiner  yierten  Auflage  naoh  der  Ane- 
eimuidemiziiDg  Frobberger*«  in  den  Jahrb.  ftr  PhiL  82,  408iq|i|. 
adoptirte  Chronologie  der  Bede  gegen  Erateethenei,  wekhe  dMB> 
nach  noeh  vor  der  YeiMBdignng  der  Amnestie  gehalten  worden  1 
sein  mnss.  Weniger  wird  man  das  Terfahren  bilHgen  dttrfen,  mit 
welehem  Fr,  in  der  Bede  gegen  Agoratns  die  nicht  haimontrenden 
Angaben  des  Xenophon  nnd  Lyeias  aoBzngleiehen  sncbt,  worauf  wir 
nnten  noch  mrdokkommen. 

UebermSesig  oonaenrativ  zeigt  sieb  Frohl.  in  der  Kritik;  faet 
scheint  es,  als  wäre  ihm  jedes  Mittel  die  Tradition  zu  retten,  jeds 
noch  80  unzureicbende  Yertheidignng  recht  am  an  dem  herkömm- 
lichen festzohalten.  Daren  wird  unsere  Recension  viele  Belege  lie- 
fen!. Doch  darf  nicht  nnerwähnt  bleiben,  dass  einigemal  das  Ueber- 
liefsrie  mit  Recht  gegen  allgemeinen  oder  fast  allgemeinen  Wider- 
spruch hergestellt  worden  ist:  dazu  gehört  nicht  sowohl  XIII.  37 
imfl  XXV,  33  als  XII,  32  aXX  ol^aC  i^a^vov  yn'r^ßf^ü^ai; 
Xin,  9,  wo  der  (rPflanke,  dass  Theramenes  Subject  zn  ÖieXeCv  sein 
müsse,  die  allein  richtige  Auffassung  ist.  Desgleichen  cribt  Ref. 
jetzt  gerne  zu,  dass  XII,  86  airij0ovtat  nicht  mit  i^aLZtjöoirrai  ru 
vertauschen  sei;  §.  73  hält  Fr.  roiomav  Tvyxdvot  fttr  roit^iWav 
avtSv  r.  mit  Grund  für  gonügond,  freilich  muss  vorher  avtoSi 
uhiog  nicbt  avrog  airiog  gelesen  werden. 

Endlich  glaubte  Fr.  »auch  die  Praktiken  der  Redner  vor 
rieht,  die  gleichmässig  bei  ihnen  mderkehrenden  Formen  des  An- 
griffs und  der  Vertheidiguug,  die  rhetorischen  Gemeinplätze,  soweit 
der  lübalt  der  Rode  dazu  Anlass  bot,  konstatiren«  zu  müssen.  Er 
hat  daher  auch  in  den  Einleitini^^cu  die  Disposition  der  Ke.lc  an-  | 
zageben  vorsucbt,  doch  küuuuu  ditan  ächäiualLsmün  nicht  durchlas 
befriedigen. 

Die  Inhaltsangabe  der  Rede  gepn  Eratosthenes  hält  was  von 
87 — 61  sn  leien  ist  ftr  »i^ci  tov  ngccyiuczogt  doch  nieht  ohne 
inneren  Znaammenhang  mit  dem  Motiv  der  Klage,  die  eingehende 
Schildemng  des  verderbliehen  oligarehisohen  Rezente.«  Vielmefar 
mneste  darin  derjenige  Haupttheil  der  Beweisftthmog  erkannt  wer- 
den/ welcher  den  Lebenegang  des  Angeklagten  betrifft»  vgl.  Oomi* 
fieins  (.  S|  4.  Verkehrt  ist  deshalb  aneh  die  BeseielmaJig  n 
(.  87.  »TTebergang  znm  l6yog  ISm  t^g  yQag)rjs€  nnd  die  OitatloB 
von  Isoerates  XV,  104  ungehörig»  weil  dort  der  Bedner  nur  dämm 
ton  Timotbeos  eprioht,  weil  ihm  der  Umgang  mit  ihm  von  dem 
Ankläger  (Lysimachns)  zum  Vorwarf  gemaoht  worden  ist ;  blos  in 
Beziehung  zn  Eratosthenes  erwähnt  aber  Lysias  den  rhoidon 
und  Theramenes  und  die  Dreissig  überhaupt.  Dieser  Theil  darf 
also  nicht  als  extra  causam  liegend  let rächtet  werden,  wie  es  ia 
der  That  bei  Oic.  p.  Mil.  die  Partie  72-— 92  nach  der  Ansicht  des 
Redners  selbst  ist.  Den  üebergang  zu  dem  Angriffe  auf  die  Yer* 
gangenbeit  des  Eratosthenes  macht  aber  eine  allgemeine  Scbilde- 
rong  der  Uebelthaten  jener  Tyrannen ,  welche  in  unsanfter  Weise 
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abgebroobea  wird,  wenn  man  mit  Fnoiken  Oomment.  Lya.  85 
WUQ  tevtov  liest,  was  BaaelienBteiii  im  dar  nerten  Ausgabe  und 
Frobberger  adoptirt  haben ;  man  benimmt  der  Folgertmg  TuMcaag 
wp  i&uvf/Ma  xti.  viel  Ton  ibrer  Stftrke,  wenn  sie  niobt  aufs 
engste  sisli  an  das  Torbergehende  ansobliesst»  sondsm  dvreh  den^ 
Absats  nnd  die  spedelle  Besehränkong  auf  den  Angeklagten  daved 
absondert.   Eben  darom  bält  Bec.  nook  an  der  Vennirthang  fest, 
dass  entweder  vor  ffi  yicQ  vw  xxi,  ein  Sati  ausgefallen  ist|  wel* 
^r  m  dem  AngeUarten  flberleüete  (TgL  oben  800),  oder  wenig- 
stens mittelst  eines  ouro^  oder  Kennung  seines  Kanoiena  der  Ein* 
drnck  einer  argen  Znsammenbangslosigkeit  gehoben  werden  mnss. 
Taylor  nnd  Beiske,  so  wie  nenerdings  Herwerden  haben  das  empfon* 
deo,  &eili(^  »ohne  Gmnd«,  wie  Frobberger  behauptet  p.  210.  An 
einer  andern  Stelle  erfährt  Bee.  ebenfiftUs  den  wiederholten  Wieder* 
spniok  der  Mitbearbeiter  von  Lysias,  es  ist  das  §.  81,  wo  man 
Ton  xctxri'yoQrjfxm  d^  niobt  lassen  will  Hier  beendigt  demnach  der 
Redner  seine  Anklage  und   100  mit  den  Worten  mvoo^at  xa- 
XT^og^v  nochmala!     Sehr  überrascbeud  war   uns  aber  der  von 
Fr.  vorgebrachte  Beweis,  den  er  iu  der  Anmerkung  nm-  audeiitet, 
in  den  Jahrb.  für  Phiiol.  82 ,  431  aber  ausdrücklich  hervurbebt, 
HUTccyvüiTf  dürfe  nicht  gelesen  werden,  weil  xav  zovzov  q^iiatv, 
olg  TCf.g  dito/ioyiag  avoiöei  sich  vori^ugsweise  auf  den  Theraraones, 
welcher  damals  längst  gestorben  war,  beziehe.    Wer  wollte  aber 
den  znra  Tod  verurthöilen  1  Also  ist  hier  nicht  von  den  üesinnungs- 
geü  sscu  des  Eratosthenes  in  der  ganzen  langen  Stelle  die  Rede, 
welche  ihn  durch  ihre  Gegenwart  und  wohl  auch  ihre  FürspracLö 
«nterstüt^eu  wollen,  von  denen  es  kurz  vorher  heisst  §.  80:  iir;d^ 
cav  (padL  ^iXXiLV  jrAf/'cj  xuqlv  avxotg  iörs  rj  cov  iTtonjöui'  üQyi^ 
5€<yO'£  V  ^Iclit  (hircli  l'r'a.  Einspruch  bewogen,  sclieml  luiucheiisteiii 
jetzt  wieder  iur  kut iiyoQxitaL  Öi)  gewonnen,  wenn  er  im  Gegensatz 
zu  dar  1859  abgegebenen  Erklärung:  ^xaxdyvors  Öd.  Die  Heftig- 
keit dos  Tones  verlangt  hier  dieses  energische  Wort«  Per  Zosam« 
menbang  ist:  Erweiset  enoh  nicht  schwaöb!  neinl  Termrtheüt  fhn 
mit  seinen  Genossen I   Denn,  wenn  ihr  ihn  Terortheilt,  so  ist  er 
immer  noch  günstiger  gestellt,  als  damals  sein  Mitbarger,  weil  jetst 
ein  Bechtswfahren  ist»  damals  aber  keines«;  nun  (1864)  w 
sichert:  ^xmtf^Qrjtai  d^.  In  der  That  ist  ein  icirra}^cove  naeh  den 
{•  79  nnd  80  Tonwsgegangenen  Aufforderungen  nidht  mehr  am 
Platse.   Wohl  aber  bildet  die  Bemerknag:  die  Klage  ist  also  b»» 
endigt,  den  passenden  üebergang  in  der  Beflexion,  wie  viel  besser 
jetst  die  80  es  h&tten  als  unter  ihnen  die  fillrger,  weil  jetst  ain 
Beohtsverfahren  sei,  damals  aber  keines«.   Das  xmijyiifiqm  steht 
allerdings  zu  Anfang  von  XXVII,  wo  der  frühere  Bedner  geschlos- 
sen hat,  aber  am  Ende  der  eigenen  Rede  wird  es  noch  zn  suchen 
sein«    Warum  soll  aber  xcctiyvmti  nicht  am  Platze  sein  nach  den 
Torausgegangenen  Anfiordemngen?    Diese  sind  in  8§,  79  und  80 
wbietender  Arty  also  mehr  Wamungen  als  »Anfioirdemagen«,  und 
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duium  bedarf  es  gerade  noch  der  pontiTen  EniiiiDtoniiig»  Winm 
Scheibe  (Lect.  Lya.  817—818)  behauptet,  wenn  man  mit  Dobree 
und  Emperius  xaxiyvms  ih  lese;  sei  die  Yerbiiidung  mit  o  fiäyfoi 
dy&v  Tai,  undenkbar,  ist  uns  ganz  onyerstlUidlicb ;  wohl  aber  er* 
heben  wir  den  Sinwand  gegeu  dr},  daBS  ee  keinen  reefaien  Sinn 
gibt  nnd  aebon  dämm  die  diplomatieeb  freilicb  eebr  leiehte  Gor- 
reetnr  {iumiyo^tti  ans  xutfiyoQs£ts')  anfengeben  ist.  Sobeibe  ist 
ttbrigens  aneb  der  Meinung,  dass  mit  |.  81  der  Epilog  beginne; 
Tiel  richtiger  rerdem  Banäensteia,  wenn  er  in  der  dritte  Ana- 
gabe  diesen  mit  §.  79  eröi&iet.  In  diesem  letzten  Tkeile  der  Sede 
epriebt  hm  Tiel  ron  den  Freunden  des  firatostlieaes ,  er  wünscht, 
dass  anoh  sie  Temribeilt  werden  als  seine  Mitschuldigen;  diese 
■ttltzen  sich  auf  ihre  Parteigänger,  welebe  sie  loabitten  sollen. 
Freilich  sind  mobt  alle  anoh  MfBffOWcsg,  aber  diese  sprechen 
dooh  im  Kamen  aller  und  besondere  advocati  neben  den  causidiei 
anzunehmen  ist  nicht  nöthig;  die,  durch  deren  HtUfe  Eratoatbenes 
nebst  Oonsorten  gerettet  zu  werden  hoffte,  sind  eben  die  Fürspre- 
cher, von  welchen  im  ganzen  §.  85  die  Bede  ist,  daher  nothweu- 
dig  §.  86  mit  oAiU  xal  tovxo  rcou  övvecmvvrcop  Lrsias  fortfahren 
masstc:  sehr  gegen  dessen  Meinung  will  Fr.,  dass  hier  ein  Ueber- 
gang  von  E.  zu  seinen  (also  doch  noch  lebenden  I)  lieistUnden  ge- 
macht werde;  mau  traut  soiueu  Augen  nicht,  vveuu  man  in  dein 
vorbergehendeu  Pamcraph  keine  Spur  von  Erwähnung  des  Ange- 
klagten allein  gefunden  hat,  sonÜLiii  sich  gezwungen  sieht,  die 
Identität  der  ßorjO^ri^oineg  nud  övi^ifjuvt-^i^y;  auzukennen.  Dies  sieht 
selbst  Meutzuer  ein,  aber  wie  es  ihm,  wenn  es  gilt,  dio  l'raditioü 
zu  retten,  nie  schwor  fHllt,  Unmöglichkoiton  zu  behaupten,  postu- 
lirt  er  hier,  dass  xal  nicht  zu  dem  Tarticip,  sondern  zu  O^av^ta^p 
bezogen  werde  (vgl.  .lahrb.  f.  Phil.  91,  GS 7). 

Eine  Art  aucicviliu  schiebt  der  Uediui  §.  25  ein,  um  daraus 
für  düu  Angeklagten  dio  gravireudtjtcii  Oonsequonzen  zu  ziebea. 
Wenn  er  hier  jenen  fragt,  ob  er  bei  der  Berathung  der  Drci^sig, 
denen,  welche  die  Hinrichtung  des  Polomarchus  und  Ljsias  ver- 
langten, zugostinunt  oder  widersprochen  habe,  und  die  Antwort 
erbllt,  er  habe  widersprochen,  so  Ist  die  weitere  Frage  Ztm  €auH 
J^ivco^ev  snn&cbst  widersinnig,  als  Ironie  aber  unzeitig ^  denn  er 
will  erst  aus  der  ausdrüeklichen  firklttrung  des  £r.  dass  er  sieh 
gegen  die  Hinrichtung  derer,  welche  er  fttr  schuldlos  bielty  erkUbrt 
habe,  die  ttberraeohende  Folgerung  des  Widerspruches  gewinnen 
e2v«  —  anftdleyss  ftip^  tva  üticetag,  ttwelafißapsg  d/,  tva  oaUK 
MnltfHUs;  und  was  weiteres  sich  ansobliesst  Man  stosse  sieb  nicht 
daran,  wen»  L.  aufs  genaueste  die  Aussagen  des  Angeklagten  itst- 
stellt ;  so  betrachtet  ist  die  Frage  Zvu  ptii  axo^avaitap ;  und  Antwort 
tva  (itf  äno^avrjfts  keineswegs  müssig,  wenn  es  auch  Mcutusr 
Jahrb.  f.  Phil.  1865,  674  dafür  erklärt;  sonst  wäre  auch  die  nach 
Iva  äzod'dvTjt$  folgende  Frage  mit  diesem  Frttdioat  zu  belegen, 
da  £•  aiebt  sn  sagen  braucbte,  er  babe  gegen  die  Verortheiluag 
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der  Brttder  gasproebon,  weil  sie  ibm  sonet  Ünreeht  sn  leide«  echie» 
neu;  es  Tersteht  sioli  Ton  selbst,  dass  er  dann  ihre  Hinriobtang 
ftr  nngereebt  bielt.  TTebrigens  wird  es  auch  der  VeryolUtttodigung, 
welcbe  J.  Frei  yorscblSgt,  tvec  emadtcpafiev  i}  (itj  eato^avmfupi 
(Programm  1864,  4)  nicht  bedflrfen,  insofern  diese  Alternative 
schon  dnreb  die  vorbergehende  Frage  abgeschnitten,  nnd  eine  strenge 
Symrootrie  in  diesem  Examen  nicht  dnrchgftngig  beobachtet  ist» 
XTnser  Fall  ist  ein  Beispiel  von  vielen  für  die  Nttthigang  von  der 
Lesart  unseres  Pal.  abzugeben.  Ein  anderes  bietet  §.20;  hier  ver» 
werfen  Fr.  nnd  Meutzner  die  yon  Sanppe  vor  av  eTfQoi  yerlangte 
Negation  ans  Mangel  an  Sinn  fttr  rhetorischen  Ausdruck;  denn 
was  die  Dreissig  aus  Habsncht  sich  unterstanden  haben,  soll  nicht 
dem  gleichgestellt  werden,  was  andere  aus  gerechtem  Bacbegefubl 
thnnk5nnten,  es  muss  noch  weit  ddrüber  hinausgehen;  womit  die 
Erzählung  von  dem  stimmt,  wie  sie  in  brutalster  Weise  sich  an 
der  trefflichen  Familie  des  Kephalus  versündigten,  die  sich  um  den 
Stant  und  einzelne  die  grfjssten  Verdienste  erworben  hatto.  P.  R, 
^fTi  lL  r  hat  das  auch  treffend  nach  ixe wief?cn  und  mit  Beisi)ielen  aus 
Dem.  XXVTT,  48.  XL.  HH,  Aosch.  I,  22  Loloiit.  So  sagen  auch  wir: 
er  hat  so  gehaust,  wie  kein  Feind.  Zui^loicb  erinnert  Mililer,  ilass 
für  üvx.  ccp  fTfOOt  passender  ovö*  au  A  wie  in  den  ani^efiUirion  lici- 
«spielen  j^elesen  werde.     Die  aVteuteiicrllclien  Versuche  §.  30  die 
überlieferte  Losart  zu  couserviren,  welcbe  Meutzner  1.  c.  675  sqq, 
macht,  wollo  der  Leser  bei  ihm  selbst  nachsehen.    Fr.  behält  mit 
iiauchenstein  (III,  IV)  die  Conjectnr  Sauppe's  ulX*  iv  rfj  oÖco 
(Scot^siv  TF  ccvTop  y,tt\  xa  toiyrovg  itlfi](pi(Ju^'pa  Ttugöp  bei  und  neigt 
sich  zu  Funckhiiners  Ansicht,    dass  öo^i^iw  —  ^ilrrj(pi(Jfih'a  ein 
Glosscm  sei,  erst  ira  Anhange  hin,  welcher  R.  scbou  in  der  Nute 
beistimmt.  Es  ist  zugegeben,  dass  nach  Saup])e'ä  Lesart  eine  Pro- 
lapse der  §.31  folgenden  Ausführung  entsteht,  die  Überdies  mehr 
all  einem  Bedenken  ausgesetzt  ist:  die  Gebote  derCollegen  waren 
fttr  E*  XfftHttuyßOTU  nnd  kein  \l?riffC<sacaa  ^  die  Znsammenstellnng 
von  den  so  heterogenen  Objekten  veutov  nnd     iiff,  von  ^dinv,  ist 
was  man  anch  sagen  mag,  gezwungen;  die  Partikel  ts  ist  per 
bjperbaton  versetzt;  das  sind  Üebelstände,  welche  sn  beben  aneh 
Beo.  dnreb  die  Transposition  oüc  iv      olma  xata  ti  tcvtoig 
iinppuf^vtty  iXX*  hf      6d^  aw^avtnc  imfvop  niobt  voUstftndig  ge- 
Imigen  ist ;  er  glanbt  daher,  dass  man  am  besten  thne»  ohne  Aende- 
ning  die  Lesart  des  X  in  Klammern  anfznftthren.    Wenn  in  dem 
nftcfasten  Satz  weder  Fr.  noch  Mentmer  iqyi^ß^^B  statt  des  hand- 
schTiftUchen  ogyC^ßOd's  mit  Franken  nnd  Banchenstein  lesen  mOgen, 
nnd  meinen  der  Zorn  über  solche  Hanssnchnng  sei  auch  jetzt  noch 
nicht  »verraucht«,  bedenken  sie  nicht,  dass  in  solchem  Falle  die 
Tradition  nichts  entscheide,    wo  die  Transscription  ans  älterer 
Schrift  nicht  immer  mit  der  nöthigen  Umsicht  vorgenommen  wnrde; 
Fr.  benift  sich  auf  das  folgende  ötfyyvto^rjv  av  i%OLTS  als  wenn 
die  anf  billige  Blicksichten  sich  grflndende  jetzige  milde  Benrthei* 


Digitized  by  Google 


174 


InBg  dar  Richter  mit  der  moraenianeii  Eibiitenmg,  weloli«  sie  tot 
Ittngvror  Zeit  emplMiden,  unyertrftglich  wäre.  Eine  andere  Stell«, 
weldier  eine  zu  ängetlieh  am  Bachstaben  kU  lu  n  clo  Behandlang 
nenerdings  za  Theil  geworden  ist,  euth  ilt  §.  87.  Hier  macht  die 
ehedem  angenommene  Gleichheit  des  Casus  dia  vfiitsQov  Jtl^^ 
—  diit  dh  ^EQOZOö^ivTjv  die  Antithese  kräftiger;  die  Richtigkeit 
des  Accnsatiys  erweist  die  in  ganz  gleichem  Sinn  getroffene  An- 
wendnng  desselben  §.  58 ;  doch  gehen  von  dem  überlieferten  dti 
fikv  rov  vfists^ov  jtXrj^vg^  welches  die  Abschreiber  des  ursprüng- 
lichen Textes  wahrscheinlich  dämm  vorzogen  und  den  Ai^c^i^-.^ir 
in  den  creliinfigcrn  Casus  vorwandcUen ,  weil  d'c\'>  v  ir.  i'uezi^ov 
nur  durch  eine  virgnla  bezeichnet  war,  Rauchenstein  und  Fr.  getreu 
Dobree,  Hamaker,  Scheibe  ab,  indem  sie  eiueu  Belor?  nus  Dem.  IV, 
6,  ilor  aber  Üir  unseren  Passus  nichts  beweist,  beibringen.  Kein 
Fortschritt  ist  es  endlich,  wenn  §.  100  xarttilrrjq>itia^c(L  beibehal- 
ten wird,  und  hinter  nsnoiijut'voxßg  das  ?^B(fd-c(i  nacbschieppt : 
schreibt  man  mit  Ree. ,  welchem  Raucheiisteiu  gefolgt  ist ,  und 
Scheibe  bei^^tiinmt,  natE^cpLQ^iivov^  ^öiOd'ai  —  Ttsnoujtiivovg^  m 
wird  ein  edlerer  Ausdruck  des  Gedankens  und  ein  schönerer  rbyth- 
roischor  Ausgang  gewonnen;  die  Angaben  im  Auh  inn  über  die  Les- 
art sind  unrichtig  trotz  unserer  ausdrücklichen  Erinnerung  Phil. 
XI,  1C2. 

Wie  die  Auffassung  der  Anlage  von  XII  etwas  fehlt  geht,  kann 
auch  die  von  XIU  nicht  befriedigen;  hier  siebt  Fr.  ebenfalle  in 
einem  Theil  der  Bede  die  argumMitatio  extra  oaasam  (62 — 82)» 
obgleich  in  dieser  Partie  Lysiaa  sn  beweisen  eneht,  daes  Agoratos 
kein  Attischer  Bürger  sei  nnd  deshalb  um  so  unbedMikliolier  und 
strenger  bestraft  werden  mfisse*  Zwar  erkennt  der  Verf.  hier  n« 
gleieh  die  BeweisfQhmng  ans  dem  sonstigen  Leben  des  Qegnen 
an,  aber  seine  Uebereicht  §.  62—62  »Argnmentatio  extra  eansam 
(^So  TOV  ^r^^fcoro^),  Sebildemng  der  unwürdigen  FersOnliehkeit 
des  Angeklagten  im  Gegensata  sn  seineti  Opfern  nnd  Belenektimg 
seiner  angebliehen  Verdienste  um  den  Pernes  in  gefährlicher  Zeit, 
wodurch  er  seine  Behauptung  «moi/  gehandelt  su  haben,  moralisch 
uaterstfltaen  wollte«,  entfernt  sich  bedeutend  von  dem  wahren  Gang 
der  Demonstration.  Der  Bedner  ^enkt  hier  so  wenig  an  die  Aus- 
rede des  AgoratnR,  dass  er  gezwungen  jene  Angaben  gemacht  habe, 
dass  in  allen  20  §§.  weder  das  Wort  a^tcav  noch  der  Begriff  des- 
selben vorkömmt ;  er  arbeitet  vielmehr  dahin,  äu  erweisen,  was  die 
Athener  von  diesem  Menschen  der  von  Haus  aus  Solave  und  nie 
Biärger  war,  der  aber  als  solcher  sich  gerirt  und  sogar  den  Sehein 
eines  Volksfrenndos  sich  geben  möchte,  erlitten  haben ;  aber  weder 
die  Rechte  nnd  Verdienste,  die  er  sich  lilgTierisch  anmasst ,  noch 
die  Verjährung  der  Ankhigc ,  noch  die  Behauptung ,  dass  letztere 
nicht  in  richtiger  Form  eingebracht  sei,  noch  endlioh  die  Amnestie 
soU  ihn  retteu  können« 
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Diö  Form,  welche  L.  durchgängig  von  52  an  in  seiner  B«- 
küinpfunf^  anwendet,  ist  die  der  Prokatalepsis,  welche  Fr.  nicht 
unbekauut  ist,  siehe  zn  §.  55  ;  sie  kehrt  in  verschiedenen  Ausdrücken 
wieder;  an  einer  Stelle  mnss  sie  vollständiger  hergestellt  werden 
als  bisher  geschah ;  Ref,  erlaubt  sich  hierdber  abermals  gegen 
Rauchenstein*3  beharrliches  Festhalten  im  (pr)<Siv  %.  70  zu  sprechou, 
da  jenem  jetzt  auch  Fr.  gefolgt  ist.  Kicht  gegeu  das  Präaeus  an 
sich  geht  der  Einwimd,  aber  gegen  die  Zusammenstellung  mit  ki^si^ 
denn  das  eine  wie  da-  audcrü  wird  Agoratus  in  seiner  Vertheidi- 
guug  vorbringen,  wie  der  Ankläger  voraussieht,  weil  jener  das- 
selbe bereits  behauptet  hat.  Wer  nun  fprfiCv  retten  will,  corrigiro 
auch  kiyBi,  und  m^Qcaaif  denn  beide  Sätze  hängen  logisch  nnd 
grammatisch  anfs  en^pte  snsammen,  wie  sie  denn  sogleioh  mit 

im^^ttto  wieder  nuammengefaaft  werden.  Uui  hat  Äeeoh.  m, 
17  Är  qn^otv  angefahrt,  wo  aber  von  dem,  wae  Demoetbenee  Tor 
der  Sinleitiing  des  Qericbtes  gegen  Eteefplioii  sa  sagen  pflegte, 
erst  der  Üebergang  m  der  Anwendang  deeselben  Satsee  imGerielit 
selbst  gemacht  wird;  beiLysias  ist  es  nmgehehrt,  wenn  da  ffnfiüf 
aagebraobt  werden  sollte,  mnsste  der  Sats  anders  gebildet  werden, 
d,  h.  dentlifiher  die  XTntersoheldnng  der  einen  Belmnpiang  Tonder 
andern  durch  die  syntaktische  Form  hervortreten.  Wie  leieht  aber 
dnroh  den  Itacismns  in  iptf^i  flberging»  woraus  dann  wegen 
des  folgenden  Vocales  qnfiiv  wurde,  bedarf  keiner  Erinnemag; 
man  yergleiche  indess  Dem.  XXI,  16.  Was  mm  B.  und  Fr.  ziem- 
lieh  gleiohlaatend  fttr  die  Yulgate  Torbriqgen:  »er  pflegte  es  über- 
haupt zn  sagen^  nicht  erst  in  seiner  nun  bald  sa  haltenden  Ver- 
theidignngsrede«  beweist,  weil  zn  viel,  nicht  genng,  denn  er  konnte 
kaum  von  dem  Besitze  seines  Bürgerrechtes  sprechen,  ohne  zugleich 
anch  seine  angebliche  Heldenthat,  die  Ermordung  des  Phrynicbus 
zu  erwähnen.  Diese  soll  ItcX  xmf  tsrgaxoöüov  (§.  70)  geschehen 
sein.  Das  hicssc  mit  andern  Worten:  unter  der  Herrschaft  der 
Vierhundert  hat  er  das  Haupt  der  Vierhundert  get'kltet.  Ree.  kann 
immer  noch  nicht  umhin,  die?o  Angabe  komisch  zn  tindt'Q,  wenn 
ihm  ;uicb  brido  Herrn  vorhalten,  es  sei  hier  keine  blosse  Zeitbe- 
stimmung beabsichtigt,  sondern  die  Angabo  der  ümstlinde,  unter 
welchen  Agoratus  sich  nützlich  gemacht  habe.  Das  könnte  man 
sich  ffofiLlliii  lassen,  wenn  von  irrrend  einem  andern  der  Demokratie 
feindiicbeii  weniger  bekannten  Individuum  die  Rede  wiire.  Der  Art  ist 
§.  2  (j^yogccrog)  /imtrvOoÖmpov  inl  ttov  tQiaKovta  ajiiXTew^,  wo  mit 
iitl  X.  X.  wirklich  die  Umstände  angegeben  sind,  unter  denen  ein 
AugritY  auf  das  Leben  des  D.  gelingen  konnte  :  auf  den  vorliegen- 
den  Fall  leiilui  dieso  uud  manche  andere  h^iielle  keine  Anwendung. 
Eifrig  iii  der  Krhaltung  des  überlieferten  Textes  will  Fr.  manches 
retten,  was  sich  selbst  verurtheilt ;  bo  da,  wo  Lysias  dem  Agoratns  die 
Mittel  seiner  Vertheidignng  aufzählt  nm  sie  sogleich  ihm  wieder 
abznsprechen:  er  kann  nicht  behanpteni  dass  er  die  Anseige  nieht 
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machte;  er  kann  nicht  behaupten,  driF^  er  mit  gutem  Recht  sie 
machte ;  er  darf  endlich  nicht  sich  damit  eutschuldigen ,  dass  er 
da 711  gezwunp;en  war.  An  erster  Stelle  §.  49  —  51  wiederholt  sich 
(i7C(>öftt,ca  dreimal;  wenn  das  W<»rt  zn  Anfang  und  Ende  des  Ab- 
schnittes str-ht.  also  um  die  Abtheilun«:^  bestimmter  gejon  das  Fol- 
gende abzuheben,  ist  das  ganz  in  der  Ordnung,  aber  die  li-  i  ^^tition 
desselben  nach  ö  ovx  clv  dvvaixo  ovÖdjiore  ist,  da  auf  ihm  keia 
besonderer  Nachdruck  liegen  kann,  und  es  den  starkor  zu  betonen- 
den Begriffen  dvvaito  QvÖinmf  (in  Fr.'s  Text  fehlt  letzteres  durch 
Versehen  des  Setzers)  nur  Ton  ihrem  Gewicht  raubt  (vgl.  GO),  nicht 
zu  billigen,  daher  auch  Scheibe  und  ßauchcnstein  mit  Kec.  hier- 
über einig  sind.  Was  Fr.  dagegen  citirt,  wie  §.  51,  wo  unoqxU- 
VHP  wiederholt  werden  müsste ,  und  nicht  durch  cmodeixvvvm. 
▼ariirt  werden  dürfte,  wenn  dies  Beispiel  etwas  beweisen  seilte» 
oder  XXVUl,  8,  wo  fieyalcav  ovtov  die  AntUbeee  Tod  ßSfoJimp 
(oiclit  pLfyalmv)  ov^cav  TerstKrkt,  oder  gar  drei  Exempel  aua  VI, 
(I,  1 9,  44)  welohe  Bede  auch  mieb  FrJe  Urtbeü  tueht  dem  Ljäas 
gehört,  erfIlUt  seisen  Z-weck  nicht.  Wamm  vnterlfteet  er,  was  doch 
Mhr  imhe  lag  |.  '40  crtlre«  ttit  dem  dreimaligen  und  raceh 
-  wiederholten  tfj  «oiU»?  Hier  hat  das  Sinn  und  beste  Wirkuag, 
weil  die  Besiebung  des  gleichen  AnsdmckB  jedesmal  eine  ganz 
andere  ist;  wir  beiitehen  daher  immer  noch  auf  der  Ansicht,  dan 
hierin  eine  ansdracksvolle  Fignt,  eine  styüsiiBche  Schönheit  Hege» 
^imd  lassen  Fr/s  Protest  p.  280,  »so  fi^igebig  Lysiaa  mit  itäUg 
tOid  ö^ftog  ist,  ko  ist  es  doch  zu  viel  verlangt,  in  dem  dreimali- 
gen tijg  jcoXstog  —  ^Xscog  tt]v  tcoXiv  (§.  46)  eine  stiÜstiscbe 
Schönheit  sa  finden  (Kayser,  Philol.  XI,  151)«,  um  so  mehr  snf 
sieh  beruhen ,  als  er  von  einer  andern  Stelle  spricht  als  die  wir 
meinten.  «Er  bat  diese  Vcrwechslang  schon  in  den  Jahrbüchern 
).  c.  424  begangen,  wo  übrigens  axich  von  §.  48  die  Rede  ist  und 
Fr.  meint  »das  dreifache  tfj  tcoXh*  sei  »im  höchsten  Grade  an- 
stössig«  ;  von  der  sehr  irrigen  Motivirung  dieses  Satzes  ist  er,  wie 
Note  und  Anbang  zeigt,  jetzt  abgekommen.  Gradein  dem  ^iTjvvüeg 
uvtoi^g  rrj  itokn  inißovXsvaiv  charakterisirt  siüh  die  Vorstellung^ weise 
der  Uiigarchie,  welche  ausser  ibrer  Corporation  keinen  Staat  gel- 
ten Hess,  und  diesen  darum  mit  sich  identificirte ;  daher  Kec. 
wünschte  Rauchensteio  hätte  in  der  vierten  Auflage  die  Klammern 
«lebt  angebracht,  welche  in  der  dritten  fehlen.  Im  Widerspruch 
mit  allen  Bearbeitern  des  Lysias  will  ferner  Fr.  §.11  a;ro^<D^ 
beibehalten  wissen ;  er  meint,  S(J7tfQ  dVf'^hyxfv  setze  voraus,  daas 
die  Bezeichnung  der  Afhcirung  ausdrücklich  vorhergegangen  sei, 
wozu  er  eine  Stelle  von  Dinareh  I,  37  und  eine  von  Domosthenes 
Vlil,  75  citirt.  Darüber  entging  ilun,  wie  die  Notii  eles  Volkes 
karz  vorher  schon  mit  iiÖcog  tu  v^utc^jov  .T?j]d^os  fV  a.Too/**.-  i^O' 
fuvov  angedeutet  ist,  also  logisch  unrichtig  h  Öia^Sirj  vuay  «aro- 
Qog  folgt,  Bo'wie  daas  anoh  rhetorisch  diese  Wiederholung  fehlet^ 
'hall  ist;  wo'  ntÄ  eiww  ermurtet,  was  Über  die  bereits  genannte 
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ixo^a  noeh  biaaiisgeht;  ftbrigens  ist  anoh  fraglich,  ob  ixopaig 
diati^dvai  nur  griecbisch  war,  denn  ovtw  d.  und  allenfalls  aiöxHf^ 
beweisen  noch  nicht  die  Existenz  einer  solehen  Verbindung« 
Fr.  meint  das  Aasfallon  des  Adverbs  gebe  der  Stelle  »eino  :m  loro 
Fiirbang«;  wir  denken,  die,  rechte,  ind«'m  so  In  8cln>nender  Weise 
auf  alle  Schrecken  der  Hnngersnotb  hingewiesen  wird.  Zu  §.  84 
bemerkte  Bake  Sohol.  hypomn.  IT,  267:  Terisstme  vidit  DobreoB 
p.  223  eiicienda  esse  Terba  Hai  oitQKxxovra  xaTdöripctv.  Dagegen 
inft  Fr.  im  Anhang  an«?:  »gerade  diesen  Gipfelpunkt  der  anctvta 
xaxa  wollte  Dobree  und  Bake  streichen!«  Aber  die  Fesselung  der 
Patrioten  und  die  Bestellung  der  Dreissig  waren  eben  die  üi*8acheu 
alles  schlimmen,  was  dorn  Staate  der  Athener  widerfuhr,  nichteine 
der  Folgen  so  schlimuier  l'r^ai'hen;  und  jene  Fesselung  war  gar 
nicht  mötrlich,  so  wie  die  Denuntiation  des  Atroratns ,  wenn  nicht 
die  Dici.Mg  schon  im  tactiscben  Besit/  der  Gewalt  sich  befanden; 
dies  als  eine  Spesies  der  xaxu  anzuführen,  worauf  dann  noch  das 
zusammeufaettiende  xcd  ti  or»  roTi'  öfitojv  folgte,  geht  wirkÜcli  nicht 
an;  wir  ni(l?«en  den  von  Fr.  vertheirlii't.n  Satz  allerdings  preis- 
geben, uia  dann  gleich  darauf  mit  ^r^idf)  rmifVf  of  rgtfxxovta 
xaxiiSTiiöav  currect  fortfahren  zu  können.  I>en  iSat/.  oidbli^  — 
attLog  in  82  verwart  Uolupn:  aber  Fr.  wendet  ein,  »die  Ueca- 
pitulation  solle  wohl  das  Material  zu  den  folgenden  Fragen  snm- 
miren.«  Daun  mussten  die  Zuhörer  von  ihrem  OedSchtniss  gar  sehr 
veilaseen  sein.  Es  genügte,  wenn  nach  dem  Zeugenverhör  das  Br- 
Bthlte  in  den  Worten  fX»t^o>  r6  t^ottoi  —  öidxnro  und  iäv  ovv 
—  no^niiv  Bnaamtnenfasste/  dae  übrige  hat  Halbertsma  z.  Tb.  ein- 
'veretandeu  mit  Dobree  nnd  Ranehensteln  als  Interpolation  ausge- 
schieden i  an  weit  ging  einet  Hamaker,  wenn  er  den  ganien  Para- 
graphen tilgen  wollte  nnd  Scheibe,  wenn  er  selbst  die  ungehörigen 
Beatandtheile  desselben  ▼ertheidigte,  Vindieiae  Lys«  p.  81.  Hal- 
bertaoia  hat  anoh  das  Verdienst,  den  Scbluss  der  Bede  in  S.  97 
am  richtigBtea  bebandelt  sa  haben,  nachdem  Ton  Dobree  «psvrov 
0^  inoitri^i  yifvMf^B^  htHxa  fOr  unecht  erklSrt  war,  was 
nef.  oben  302  big  auf  die  nicht  zu  billigende  Verwerftmg  von 
«^osov  annehmlich  fand.  Statt  nun  mit  Fr.  ein  immer  noch 
mattes  rot^  i^fipols  dem  Satze  TtQmrov  ^Iv  or^x  ^^i^i^V^oi  yi'y- 
Vi0^€  7cr^  einzuverleiben,  wodurch  wir  die  schwrichlichf,  weil  selbst- 
Terst&ndliebe  Folgerung  erhalten :  stimmt  ihr  in  einer  der  Dreissig 
entgegengesetzten  Weise,  so  $;eid  ihr  nicht  eins  mit  den  Feinden,  war 
es  vor  allem  gerathen,  diese  ThyiaUtat  wegzuschaifen,  und  das  hat 
Dobree  gcthan,  nur  eniferote  er  dabei  gerade  die  gewähltem  Worte, 
welche  iliilbertsma  rettet,  indem  er  das  aus  §  96  repetirt©  iav 
ivttvtia  Toi'g  TQiCixoi'Ta  ilfrj(pt^f]<s^s  mit  iav  iirj  6uatJn]rpoi  t.  r. 
yCyvrjCi^^  vertanscht  nn<l  Ttpcotuv  alv  l-eibchnlt.  Das  .Trjwroj'  u}v 
mit  nur  einem  STretra  dl  darauf  hat  Lydias  häutig,  vgl.  in  dieser 
Rede  ij.  27,  28,  50:  ein  so  rasch  auf  einander  folgendes  iiCfiTa 
aber,  wie  hier,  scbwerlieh  sonst  wo;  anderer  Art  sind  die  Belege 
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tm  Ljn.  XXYI,  la,  Isa6.  DC«  36.  Xenopii.  Cyxop.  I,  8,  14,  dem 

aan  jetzt  übrigens  nicht  mehr  bedarf. 

Der  einfache  Plan  der  dritten  Rede  (XXV)  ist  in  Kürze  einge- 
sehen p.  177:  in  der  Erklürung  aber  geht  Fr.  §.  33  fehl,  wenn 
er  die  Syküpbanlen  ,  welche  sich  der  Protection  der  Demokraten 
des  Piraeeus  erfreuten ,  mit  die^'en  selbst  zusammenwirft :  dsaiü 
glaubt  er  duioh  die  Lesart  öia  zovg  ix  fffipaimg  xivÖvvotfg  be- 
rechtigt zu  sein.  Ein  Blick  auf  28,  29  musste  ihm  die  Un- 
möglichkeit einer  solclien  Interpretation  klar  machen,  nach  welcht^i 
oC  ix  n.  xCvdwoi  die  Yom  Pirapens  aus  unternommenen  Kämpfe 
sein  sollen.  Dafür  kann  weder  ta  ix.  77.  itQayyLaza^  noch  ot  iv 
IL  xCvdiwoi  (Epitaph.  II,  06)  angeführt  werden.  Der  Znsat/  xiv- 
dvi'ovg  verdankt  einem  MissverstJlnduiss  seine  Entstehung.  wA^m 
etwa  uiü  Phrase  aus  dem  Epitaphios  dem  Abschreiber  vorseh weote, 
welcher  so  wenig  wie  jetzt  Frohb.  bemerkte,  dass  dem  iolgenden 
irigovs  eböüiaUa  eine  Person  entgegenge setzt  werden  müsse; 
einer  so  verkehrten  Auffassung  widerstreitet  auch  schon  das  vw^ 
hergehende  öi  aXXovs.  Diese  Rabulisten  fürchteten»  wenn  eüe 
andere  Partei  als  die  der  ix  II.,  welche  ihnen  di«  Raeickekr  indi» 
fieimath  gewSbrt  hatte,  aii*8  Ruder  Hme,  in  der  Aneftbimg  ihm 
Treibens  gehindert  sn  sein  nnd  wünsehten  daher  aicht^  daas  jene 
ihre  Gönner  in  Sehatten  gestellt  wttrden  nnd  andere  mehr  w- 
mOohten.  Naoh  Sauppe  las  man  bisher  Oiv  (f  Arr^poir  vfiftr  dt 
hi^fovs  üanriQÜc  yivtitai^  towovg  ftkv  v3to9v6sa9tUy  ixt&icvß 
It^ov  (hnnflB^^M  (twod^e^am  fttr  isrcAiitfaf^);  Frohb.  hlH 
sein  ixtXffi4^6S!S^ta  flir  angemessener.  Abgesehen  daTon,  daas  eia 
solcher  Gebraneh  des  Yerbnms  nirgends  naäweislioh  ist,  was  doch 
bei  einem  so  häufig  vorkommenden  Begriff  der  Vall  sein  müsste, 
wenn  die  Sprache  es  erlaubte,  ist  der  Gedanke  Tom  Standpunkte 
Fr.'s  selbst  aus  betrachtet  an  sieh  nngehSrig;  denn  solche  Grea- 
tnreOi  wie  diese  Sjkophaaten,  besorgen  nicht  vergessen  zu  werden, 
sondern  nur  dass  man  ihnen  ihr  schlimmes  Handwerk  legen  werde. 
Eine  leichtere  Correctnr  ist  im  nächsten  Satz  äüxB  äm  tOVtO  snb^ 
tmg  i^odov  daw  statt  6.  xo  «nnro  wiwi^  L  L  wenn  ee  aadi 
wenig  wahrscheinlich  ist,  dass  $M  xovto  ans  %o  ouro  wurde,  nnd 
Ttranoig  etwas  matt  sich  ausnimmt,  weshalb  man  wenig  Lost  haben 
wird,  mehrsagendea  dagegen  aufzugeben. 

Wir  haben  schon  aus  einzelnen  Beispielen  ersehen,  dB?s  es  dem 
Herausgeber  besonders  darum  zu  tlüin  ist,  die  Tradition  zu  erhal- 
ten, daher  er  vieies  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  sucht,  was  man 
als  entstellendes  Einschiebsel  schon  für  alle  Zeiten  abgethan  glaubte. 
So  nimmt  er  XXV,  7  keinen  Anstoss  an  dem  inaipideu  Zwischen- 
satz xay^  ttbqI  lamnov  rrjv  aTtoXoyiav  noiriöo^iaLy  der  nnr  eine 
P  araphrase  des  folgenden  ovvb  —  Vfi£t€QC)  heissen  kana  und  ihm 
in  ungeschicktester  und  unnützester  Weise  vorausllluft ;  dno(paCvi*iv 
ibid.  tilgt  er,  das  konnte  aber  nicht  einmal  ersuuiien  \s'erdeu,  wenn 
jene  iiberliiiAsigen  Worte  nicht  schon  vorhanden  wareni  weiche  eben 
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so  wenig  Schonung  verdienten.  }3ei  näherem  Eingehen  wird  iMa 
aueli  XXV,  20  für  die  Erhaltung  von  Tcei^l  v^av  fguttSv  keisMi 
snveiobendea  Grand  entdecken,  da  die  Ansieht,  welche  jene  Leate 
iiAeh  ihrer  Bdokkehr  ans  dem  Exil  haben  sollen,  nicht  so  sehr  anl 
ihre  Person  als  aaf  das  geht ,  was  sie  früher  fiLr  nnreobt  hielten 
und  jetzt  niobt  fftr  recht  halten  dflrfen.  Die  Bepetition  Ton  mgl 
mvtav  sachte  Jemand  darch  den  Zusatz  Vftäp  erträglich  m  macfaeni 
reranlasste  aber  so  eine  falsche  An&ssung  der  gansen  Stelle,  die 
Visher  sich  behaoptet  bat  Am  stärksten,  ist,  was  schon  anderswo 
bemerkt  wnrde,  die  Bede  gegen  Agoratos  interpolirt,  hier  sind  so- 
gar Ewei  ganse  Paragraphe  65,  66,  eingeschoben,  an  deren  Uneoht- 
heit  aus  vielen  Grttnden  nicht  wohl  gezweifelt  werden  kann.  Sie 
onterbreohen  in  st5rendster  Weise  den  Zasammenhaog ;  denn  zu« 
nttchst  soll  nur  bewiesen  werden,  Agoratus  sei  von  selaviseber  Ab* 
kunft ;  nachdem  dies  durch  Zeugnisse  dargethan  war,  welche  auch 
der  drei  Brüder  deseelhen  gedachten,  kömmt  L.  anf  deren  Üebel- 
thaten  zn  sprechen,  welche  jedem  das  Leben  kosteten;  am  wie  viel 
mehr  verdiente  A.  die  Todesstrafe,  welcher  nicht,  wie  jene,  an 
einem,  sondern  an  vielen  Mitgliedern  des  Staates  sich  auf  solche 
Art  vergangen  hatte?  Vorgebens  vindicirt  sich  A.  da?^  Bfirgerthum ; 
desto  strenger  m^s^  die  Anmassung  geahndet  werden,  mit  welcher 
er  öich  Verrichtungen  erlaubt ,  die  nur  einem  Bürger  zustehen. 
Letzterer  Vorwurf,  welcher  erst  §.  73  am  Platze  ist,  wird  bereits 
65  sehr  uns^escliickt  anticipirt ;  ebenso  lesen  wir  da  auch  von  den 
Verbrechen  der  Brüder,  als  schon  bekannten  Thatsachen,  deren^ Er- 
wähnung erst  67  mit  den  Worten  rjöav  xoCvw  ohtoi^  co  a. 
itiTaQeg  u^ekcfoi  eingeleitet  wird.  In  den  Zeugnissen  wird  nach 
dem  Inhalt  von  67,  68  wohl  von  der  Existenz  dieser  Brüder,  aber 
nicht  von  ihren  Missethaten  die  Kode  gewesen  sein.  Wie  ubei 
nimmt  sieh  ferner  die  Wiederholung  noAv  av  fl'rj  agyov  kiysiv  — 
ovdev       061  f'xaOTOv  kiyBw  iu  zwei  unihittelbar  verbunde- 

nen Sätzen  von  gleichem  Ausgang  ans,  welche  Überdies  das  kümmer- 
liche Resultat  liefern,  dans  A.  für  alle  Sünden,  die  er  als  cahun- 
aiator  beging  vom  Demos  nnd  Bikasterion  zur  Malt  von  10,000 
Draohmen  ▼emrtheilt  worden  seil  Wie  dürftig  ist  die  Bekticn 
Ober  ihn  als  Yerftlhrer  von  Bürgerfranen !  Kann  man  glanben,  ein 
Ljsias  werde  so.  schülerhaft  nnd  albern  dergleichen  bebandelt  und 
nieht  reichlich  aasgebeatet  haben, .  am  die  Srbitterang  der  Bichter 
gegen  ihn  zu  steigern?  DerVersach  nnn,,  welchen  Fr.  anstellt,  am 
diese  partie  hontease  zu  vertheidigen ,  stützt  sich  vorzüglich  anf 
§.  69  nnd  die  Worte  TUtHk  i^rjfitxQvtpeivog  —  slg  t^v  noXiv  ical 
iöia  Ug  &mii%ov  Vfuov,  Da  er  aber  za  diesen  Worten  selbst  die 
Note  macht:  »Diese  weitgehende  Behauptung  gründet  sich  nicht 
blos  auf  die  §.  65  f.  erürterten  Uebelthaten,  sondern  auch  anf  die 
Schädigung  der  Interessen  des  Staates  und  jedes  Kinzelnen  durch 
Agoratos'  Dennntiation  und  ihre  Folgen«,  so  hebt  er  sein  eigenes 
Aigninent  wieder  auf»  da  der  Senat  nnd  alio  eiudaMi  nw  diu  oh 
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jme  Tieleu  trefflicben  BUrgern  TerderUkhe  Deiiimtiati<m  bctroffsB 
werden  konnten,  nnd  Lysiae  recht  wohl  den  Verlust  jedes  derBol» 
ben  als  ein  besonderes  a^td^tj^a  des  A.  hetraohten  durfte.  Die  üih 
ni9g1ichkeit,  dassdas  iHa6T0v  c\ua^jTi^iuxTO$  nnranf  den  einen  FaD 
der  Dennnttation  gehe,  wird  also  auf  p.  148  behauptet  nnd  W 
wieder  die  M5gliehk6it  svgogeben.  Ueberdies  entsteht ,  wenn  man 
69  mit  65  vergleicht,  die  grosse  LKoherlichkeit,  dasa  an  letstem 
Stelle  für  jedes  afcopn^fi«  des  A.  die  Todesstrafe  als  nnTermeidlisk 
erkannt  wird,  an  ersterer  aber  eine  grosse  Menge  derselben  mit 
10,000  Drachmen  abgebUsst  worden  ist.  Wir  wissen,  dasa  naa 
sich  frtthe  damit  abgab,  die  Autoren  zu  eigener  üebung  za  paia> 
phrasiren,  vgl.  Synesius  ed.  Petav.  41  und  Emperins  zn  Dio  Chry- 
sost.  praef.  p.  VII;  ein  solches,  nicht  ohne  Kenntniss  der  oratori- 
sehen  Litteratur  verfasstes,  aber  klftglich  genug  ansgefallcnes  Fa- 
bricat  liegt  uns  hier  vor,  an  dessen  Nullität  weder  Scheibe  nock 
Wostermann  gesweifelt  haben  Ueberconservativ  beweist  sioh  Fr. 
auch  in  §.  63,  wenn  er  die  höchst  unnützen  Worte  ov  cxfXXrjKpd'h' 
rfs"  ovdl  vjtoftaivaiTfg  rijv  ygiöiv  retten  will ;  sie  sollen  cansal 
dem  (fvymvTbg  (sie  Hohen,  weil  man  sie  nicht  liattf  arrftiren  nrci 
vor  Gericht  stfllon  können)  und  7  ryorrt^  v,'\<^f]ev  temporal  dcn: 
XfCTfkrfoi'Tf-^  nutergcordnet  sein ,  sie  kehrten  zurück,  nachdem  sie 
geflohen  waren,  dnmif  niemjuulm  einfalle,  sie  möchten  :<rfTF}.^ftv 
ohne  vorher  sich  i/eHiichtet  zu  haben.  Um  diesen  Knaul  T-n  Pnr-  | 
ticipien  hervorzubriiif^^n  strich  Fr.  das  x(t)  vor  01'  (yi'AA/;9?i>t7Tfj:,  ^ 
die  Partikel  ist  aber  unenii  ehrlieh  nm  die  Leiden  echfen  Partici- 
piun  zu  verbinden.  Komisch  rechtfertiijt  Fr.  diesen  Zusatz ,  wel- 
cher ja  die  Erklärung  enthalte,  »durch  welche  Mittel  das  Geschick 
das  bn<?e  Thun  des  Agorat  wirkungslos  machte. c  Sonst  würde  man 
freilich  meinen,  es  könne  jemand  gefesselt  sein  und  doch  dnrch- 
gehen.  Eine  merkwOnligc  Stelle  ist  ferner  §.  37,  welche  in  Jer  | 
hiesigen  llandsehi  ilt  zu  T?}r  ^Iv  xa^aLQOvCav  ItcI  t7]i'  i'ütagia-  j 
seines  Correlates  entbehrt.  Bei  einer  Eintbeilung  wird  man  aber  i 
schwerlich  die  Licenz  nachweisen  können,  daas  das  erste  Glied  mit  : 
(ikv  eingeleitet  wird,  das  zweite  aber  als  selbstrerstBndlieh  gaat  | 
wegbleibt,  wie  Fr.  annimmt.  Die  von  ihm  eiürten  Fslle  sind  ent- 
weder der  Art,  dass  das  zweite  Glied  nur  in  Tcrschiedener  und 
anakoluther  Fassnng  folgt,  also  dem  Sinne  nach  nicht  fehlt,  oder 
es  sind  keine  eigentlichen  Eintheihingen ;  das  Fehlende  kann  dauii 
in  Phrasen  wie  iyo  ^ikv  offtat  hinzugedacht  werden.  An  unsersr  | 
Stelle  ist  aber  jedem  gesunden  Gefühle  die  Auslassung  des  sweites 
unerträglich.  Man  hat  daher  auf  mancherlei  Weise  es  zu  ergllnzeD 
▼ersncht,  schon  der  Bedactor  d^  Laurentianus  fC.);  dabei  wurde 
tibersehen,  dass,  wie  Sauppe  bemerkte,  eine  Unterscheidung  der 
Stirn m^^ eine  in  dem  fraglichen  Process  gar  nicht  statt  hatte,  mir 
der  Tische,  worauf  man  seinen  Stein  legte:  auf  den  Tisch  nun, 
welcher  die  befreienden  Stimmsteine  aufnehmen  sollte,  wagte  nie- 
mand den  Seiaigen  sn  legen.   W<»n  also  die  Angabe  der  Yer* 
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sebiadanlieit  demlben?  Mit  dem  ürnttand,  dass  die  Stinmen  auf 
den  einen  der  Tisehe  gelegt  werden  mussten,  ist  hmreidiend 
gedeutet,  daea  es  anf  niohte  anderes  ankami  und  aus  der  Aufsiclit 
der  Dreissig  ergab  eich  fOr  jeden,  der  das  Schickeal  der  Ange* 
klagten  nicht  theUen  wollte ,  was  er  tu  thun  hatte.  Wenn  Fr, 
meint  mit  Westermauu's  Brgftozung  Trjv  fup  xu^mQW6tt»  [ixi 
%riv  xifoviQavj  x^p  dl  0mtiowfttv}  im  wttifftw  Terlieze  das 
'Verfaluren  an  abgefeimter  SeUauheit,  muss  BefL  bekennen ,  dies 
nioht  snbegreiÜBn;  war  es  doch  gleicbgOlttg»  ob  der  UnglQokstisoh 
Torn  oder  hinten  stand,  wenn  die  Maohthaber  zusahen*  Verwunden 
müssen  wir  uns  auch  über  Westermann's  nee  vero  Kajsero  qui 
accodat  hoc  totnm  incisum  secludenti  quemquam  fore  credo;  die 
Tilguug  dieses  zurHttlfte  erbalteuen  Glossems  ist  jauur  eine  natür- 
liche Consequens  der  einfachen  Sachlage;  daher  sich  auch  Leute 
gefunden  haben |  die  accedirti'u,  wie  Herwerden.  Dasselbe  rathen 
wir  §.  6  an,  wo  man  sich  bisher  ohno  Noth  an  xal  (mlufta  iv 
rcj  TOT«  X9^9^  abplagte,  denn  nach  iv  06  X9^^9^  tovt^  ist 
68  überflüssig  diese  ßestimmuug  zu  wiederholen  und  neben  xdllKJ' 
ZOP  KaiQvv  üudet  xal  ^lUMöra  keitieu  Platz,  ist  aber  auch  mit 
Mri<pivm  nicht  zu  verbinden ;  man  suchte,  wie  J.  Frei  und  Raucheu- 
stein,  nal  (jLaXiÖta  xti.  mit  dem  vurhcrgeheudün  zu  cuordinircn, 
aber  auch  das  ist  gezwungen.  Trotz  des  Vorgangs  von  Dobree, 
Scheibe,  Rauchoustein,  Sauppe,  Wettermann,  denen  Cobet  und  Her- 
werden beistimmen,  vertheidigt  Fr.  §.  19  Tifjo  x(6v  tQUCXOvia  /3oi7- 
Jisvovöav^  ein  /u  tijv  ßovltiv  beigoschriebenes ,  schon  darum  un- 
nützes Prädicat,  weil  man  dieser  Unterscheidung  wegen  denken 
niüsste,  es  hätte  damals  noch  eine  andere  ßauXi^  zu  Athen  gegeben. 
Kines  >VVinkes«  aber  »über  die  den  Richtern  wohl  bekaiintL'  Cor- 
ru]'tion«  bedurfte  es  hier  üicLL,  wo  die  ÜiiiuakLeriolik  diuseb  bc- 
natüs  Zugleich  §.  20  folgt.  Ebensowenig  ist  §.  36  die  Angabe  inl 
zQLccKovza  zu  dulden,  obgleich  sich  Fr.  zu  §.19  darauf  beruft ; 
dagegen  wird  man  dieselbe  Beseiohnung  §.  74  nicht  missen  wollen, 
auch  nieht  §.20  ngo  tav  tifuatovta  ßovXivovöt(j  weiterhin  aber 
ist  vqv  M  xdv  tQ,  wieder  entbehrlieh.  Gelegentlieh  sei  noch  be- 
merkt, dass  Halbertsma  im  Sinne  des  Bedners  zu  terfahren  scheint» 
wenn  er  5  ii'  ffoXsi  entfernt,  §.  72  mtf«^  Bga&vßovlov 
iud  IdstolXodmQovy  als  zweeUose  Auticipation  Ton  tvax$(f  xtd 
*Am,  streicht  und  78  mg  axontwoinftig  als  Glossem  betrachtet, 
welches  der  concre^  Anschaulichkeit  der  Stelle  viel  von  ihrer 
Wirkung  raubt.  £in  sehr  seltener  Fall  bei  Fr.  ist  es,  wenn  er 
mner  gegrflndeten  Athese  beipflichtet,  wie  ft.  92,  wo  jetzt  xal  roTg 
«Uoig  «OMEtft  neben  %ai  v^iXv  verschwunden  ist,  und  dafür  xal  xo^ 
ffidoiii  SatccöL  gelesen  wird,  nachdem  Westermann  auf  die  darin 
liegende  Verkehrtheit  aufmerksam  gemacht  hat;  Raucbenstein^s 
vierte  Ausgabe  hat  das  richtige  bereits  in  der  Note.  Noch  seltner 
kömmt  es  yor,  dasa  Fr»  selbst  etwas  ÜXt  eingeschoben  hält,  was 
mdii  «laoaveifeln       wie  |.  17  vajtr  iw^i  vi^ß  f^t^;  or  wiU 
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lieber  diese  Worte  einseblieseea  als  mit  Westermann  (Qu.  Lys.  I, 
5.)  noXitsÜKs  fQr  d(fvjyrig  setzen;  und  bemerkt:  > Dieser  Zosati 
würde  das  Yerständniss  sehr  ersohwert  haben.  Dens  keinetfiifii 
kann  die  am  Tage  naeh  Theramenee  Bttekhehr  gehaliene  Yolk»- 
versammluDg,  die  den  Frieden  genehmigte,  gemmt  sein»  Tielmeiv 
—  nvr  die,  in  weloher  die  Verfassnngsffage  eateehieden  wnrd.  Yei- 
mnthlieh  ist  tin»  fugl  r?}^  dQiivvi^  eine  nnTerstftndige  Qloeae.«  Solehis 
annn^men  yeranlaest  den  Verf*  Xenopbon's  somnaiische  Angahe 
yon  einer  sogleich  naeh  des  Theramenes  Anknnft  etnttgeliaMei 
Yolksfersaannlang  (Hell.  II,  2,  23),  die  aber  Lyriae  gar  aleht 
kennt ;  weder  hier  noch  XII,  72  sprieht  er  von  einer  sollen,  ▼iel» 
mehr  yerseheb  seiner  Anssage  infolge  jener  Feind  der  Demokrat» 
absiehtüch  jede  Znsammenknnit  des  Athenischen  Demoa,  hk  das 
Heer  Lysanders  eingetroffm  war.  Diese  yerweebselt  Xenophen, 
wenn  nnser  Redner  Glauben  yerdient,  mit  der  Bespreehmig  Uber 
die  Friedensbedingnngen ,  welehe  die  Gegner  der  Oligarelüe  mal 
Theramenes  naeh  dessen  Heimkehr  privatim  pflogen.  S*  13 — \t. 
Der  Friede  aber  sollte  nnr  erfolgen,  wenn  Athen  eieh  den  Bedin- 
gungen, die  Sparta  dietirte  nnd  mit  Theramenes  Terabredet  warn, 
fügte;  eine  Ekklesia  ohne  diesen  fiifolg  wftre  sweoklos  geweeon. 
So  lange  aber  kein  Friede  abgeschlossen  war,  konnte  man  aich  mit 
den  Feinden  mgi  «^Ipift^  besprechen  (wieOobet  nnd  Bandbensleia 
|.  5  lesen),  aber  nicht  a»^  i%  e^lpi^t^.  Demosthenee  XYHI,  24 
Iftsst  eine  verschiedene  Dentnng  sn.  Wie  §.  17,  vergreift  sich  Vt* 
noch  (.  89  an  nnschnldigen  Worten,  und  tilgt  die  naobdrIleUiehi 
Wiederholung  von  xovtav  v<fr  xsXsvsre;  so  wird  die  rheto- 
rische Wirkung  desselben  zerstört.  Lysiae  hätte  genauer  ratka 
geschrieben  oder  Uysiv  statt  axoloytiMm^  aber  der  fiffset  der 
Figur  bestimmte  ihn  die  minder  genaue  Constructiou  vorzuziehsB. 

Einielne  Wörter,  die  bei  näherer  Prüfling  sich  als  Glossem 
verrathent  dürften  noch  zu  finden  sein  XII,  29,  wo  ervvq^  dank 
ixeipfig  yentttrkt  werden  mtlsste,  um  die  n<Vthige  Betonung  in  er> 
halten;  besser  bleibt  es  aber  ganz  weg,  wie  schon  Dobree  und 
Herwerden  verlangten.  (Dass  vg)  y]Q  nnf  die  «px^  iöx^^QO^i^ 
gehe,  hat  Bef.  nie  bezweifelt.).  Auch  55  wird  dieses  Pronomsa 
besser  ausgelassen,  als  beibehalten,  mag  man  nun  die  handscbrtft- 
liche  Lesart  inudri  airovq  sig  tfjßf  oqxV^  acetiotffia»  berfieksich* 
tigen,  oder  Marklands  avtoi^  oder  gar  Mentsners  uvrovg,  welcher 
annimmt  die  Zehn  hätten  sich  durch  Intrigue  selbst  in  Besitz  ihrer 
Stellen  gesotst.  Die  Hauptsache  ist  hier,  dass  die  Partei  der  Bar- 
ger ii  aöteog  mit  der  Bildung  und  Besetzung  jener  Behörde  ihres 
Zweck  nicht  erreichte.  Das  gewöhnlich  gebilligte  avrol,  wodurch 
die  Zehn  als  Gegensatz  zu  den  Dreissig  gefasst  werden,  ist  inso- 
ffem  nicht  müssig,  wie  P.  R.  Müller  gegen  Meutzner  erwiesen  hat 
aber  auch  nicht  notliwendip.  Fr.  hat  aikoi  beibehalten.  EiiicJi  i:ie 
Stelle,  wo  (YTTO:;  als  Erklärung  ursprüncrlich  dem  Texte  lieigeschrie* 

hen  jetU  sein  Yexstftndniss  erschwert,  nachdem  es  bineingerathin 
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ist,  dürfte  XTIT,  81  sein:  xcd  athog  ovx  tdoxsi  avtotg  anecvra 
rdXtjd^rj  nco  Hattjyogfjx^i'ui.  Die  Ilervorhcbung  der  Person  gibt  hier 
einen  achiefen  Sinn,  xcd  j(3(_l)cb  bat  Sauppe  / weckmii^sig  eingereiht, 
es  fiel  leicht  hinter  ifjyaC^eöxfai  aus;  sehr  uuglücklich  aber  ist  der 
Gedanke  Pr.'s  'Ayo^axog  yccQ  zu  lesen,  was,  nachdem  avrov  kurz 
vorhergegangen  ist,  niemand  ertriiglich  finden  wird.  Lässt  man 
hingegen  txvtO(;  weg,  so  schliesst  sich  xal  ovx  idoxei  xrf.  in  un- 
gezwungenster Weise  an  ißovkovTO  xoCvw  —  ht  Ttkntjvcöv  amov 
ovo^xa  aTCoyQaipcci  au ,  indem  omm  6(p6d^a  iQ^coto  t]  ßovAij 
xaxöv  ti  iqyü^B6^ai  als  Parenthese  betrachtet  wird.  Hiemit  gibt 
Bec.  die  neulich  (oben  302)  mitgetheilte  Ansicht  Übir  diesen  Para- 
graph aaf,  indem  er  glaubt,  die  jetzige  als  die  sicherste  fernerhin 
vertreten  zn  können.  In  §.  62  scheint  Fr.  nicht  bemerkt  zn  haben, 
dass  ot  (ft^cctriyrjöavteg  und  ot  diade%6pi,avoL  sich  so  entsprochen, 
dass  es  des  Zusatzes  CzQaxrjyi)i  zu  dem  letztem  durchaus  nicht 
bedarf. 

Bisher  war  von  den  vielen  Emblemen  die  Rede,  wodurch  unser 
Toxi  des  Lysias  entstellt  ist,  jetzt  wollen  wir  zu  den  Corruptolen 
der  Lcbtun  Uoberlieferung  übergehen,  die  Fr.  nicht  dafür  hült,  son- 
dern in  ihnen  die  richtig  auf  uns  gekommene  Eigenthümlichkeit 
des  Schriftstellers  zu  erkennen  glaubt.  Vielleicht  wird  man  XII,  5 
TQaniö^at  noch  entschuldigen  können,  obwohl  der  Constructions- 
wechsel  zur  Verstärkung  des  Ausdrucks  nichts  beiträgt,  und  um  so 
auffallender  ist  als  das  frühere  Subjeet  sogleich  in  noutv  itoXfiiDV 
wiederkehrt,  weshalb  wir  immer  nocli  zu  n^fot^ine^^m  oder  xqo^ 
TQi4faa9m  rathen.  Aber  in  34,  wo  Bee.  mit  der  Billigung  yon 
Banohensiem  und  Scheibe  die  Imperfecte  hvyxavtftB  —  axs^ijq>£- 
(stfd'e  faentellt»  kann  man  keinen  haltbaren  Gmnd  filr  die  Aoriste 
hvxets  md  iautlnii<pCfSaa^$  sich  denken;  die  Stellen  wenigstens, 
anf  die  sieb  Fr.  bemft,  Aesehin.  I,  79  und  Eor.  Andrem.  215  sind 
gans  nnfthnllcli;  bei  diesem  soll  lor^s?  niebt  ^  dit^  sein,  nnd  es 
handelt  sieb  tlberdies  nm  einen  ganz  gngirten  Fall,  bei  jenem  wird 
enn  anderes  Ctoriebt  über  Timarehns  ebenftüls  nnr  fingirt,  daher 
aneh  die  Wirkang  desselben  eine  blos  in  der  Idee  bestehende  ist; 
hier  aber  an  fraglicher  Stelle  mtlsste  eine  gegenwärtige  nnd  wirk- 
liehe Yerhandlnng  zugleich  als  schon  fertig  nnd  abgethan  betraoh^ 
tet  werden,  was  nioht  angeht.  Eingehende  Üntersnohang  von  55 
konnte  zeigen,  dass  dasellMit,  wo  Banohenstein  xal  qfttveQÄg 
budBÜffiam  oorrigirten,  die  Betonung  des  ]N'ominatiys  vom  Bela- 
tivom  (ot  wA  9>.  nicht  angemessen  ist;  der  Widersprach  der 
Bestimmnng  dieser  Lente  mit  ihrem  Verfahren  soll  hervorgehoben 
werden,  nioht  die  Identität  derjenigen  Personen,  welche  den  Firae- 
eos  noch  schlimmer  befehdeten  nnd  derer,  welche  nicht  ftir  die 
Patrioten  im  Piraeeus,  sond^  gegen  sie  kämpften.  Üebrigens  hilft, 
da  in  der  alten  Schrift  oi  eben  so  gut  &  wie  ot  bedeutete,  die 
Berufung  anf  die  handschriftliche  Autorität  nichts.  Ein  so  ängsW 
liches  Haften  am  überlieferten  Buchstaben  mag  Fr.  nach  bewogen 
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haben  hO  Iv  ^oya  z«  sebi^ilMii  fbr  unser'  ip  «09  Atypts^  ^ 
doek  weder  jene  indefiniie  Angabe  dem  Stil  des  h,  entppzieht»  aooh 
ip  %^  ^0  ^uifi  specielle  fieziebong  Yorlieglp  zn  dulden  iit 

In  76  miugte  Gebet  GehOr  finden»  wenn  er  na^yqyyektQ  statt  det 
Imperfeots  TerlaDgt,  weil  L.  sogleiob  biazofUgti  die  Lettte  JilttH 
gewDAit  %a  ^eXloifta  ip  imltiOLa  Ttgax^tjM^m  —  irrig  9lao 
Fr«  behauptet,  das  Impcrfeot  sei  »den  weiteren  Verlanf  der  Diogi 
in  jener  Volksversaminlnng  schildernd  ganz  am  Platse.«  Annh  «e 
^JXkoipt  av  ff^x  %i  ^dXXovta  <99)  wird  Beo.  ongeaehtet  der  Bia* 
reden  TOn  Fr.  und  Baaohenstein  ae  lange  fiaetbalten,  als  ihpi  keis 
Beisi^el,  wo  das  Partioip  Ton  ^dH»  ohne  oy  in  gleicher  Mbdifi- 
cation  des  hypotbetisoh-paratatisoben  Aasdmofces  vorgelegi  wird. 
Xin,  27  bringt  iatilaug  eine  unriebtige  VarsteUnng  herein:  jea» 
Bttrger  liessen  ihr  Vaterbiiid  nicht  im  Stich ,  wenn  sie  den  Agoza* 
tue  nnschädlioh  machten,  sie  tbaten,  was  In  dieser  Situation  .gexadi 
das  YerdienstliobRte  war,  daher  mxihmg  beizubehalten  war,  wii 
nach  Hirschigs  Oorrectur  gelesen  wurde.  Der  Sinn  der  Antitheso: 
du  TCrliessest  kein  Vaterland ,  wie  sie;  sie  brauchten  keine  Fo^ 
terung  zu  fUrcbtoD,  wie  du*  In  41  meint  Fr.  m  attiog  ffv  um 
tovorov  sei  die  Beziehung  auf  Dionysodor  auch  ohne  ein  zuge- 
eetzies  Pronomen,  wie  avt^  oiler  ol  klar ;  doch  steht  sonst  überall 
dieser  Dativ  dabei,  vgl.  49,  57,  94,  95,  die  Auslassung  ist  dnreh 
das  ähnliche  Ausseben  beider  Wörter  hier  verursacht;  an  nf  la 
denken,  was  Wostcrmann,  Bauchenstein  (in  der  Note),  und  Saappe 
Torziehcn,  verbietet  der  usus  des  Bedners.  Ein  überflüssiger  Za- 
eatz  ist  sicher  54  wie  Sepinp^v,  wie  6  *l7i:itag  hinreichend 
zeigt,  welcher  YOn  beiden  gemeint  sei.  Dass  57  0<p6öifa  dixaCo^ 
äxoÖ'CCPSfxtu  kaum  fehlen  könnte,  können  Stellen  wie  69uDdXX¥| 
17  zeigen;  es  genügt  nicht,  auf  den  Namen  Ajforat  den  Ton.  ta 
IjBgen,  wie  Fr.  verlangt  p.  143.  Zu  73  etre  xqov^  xig  Ufiea^eilmi 
%Wt<nf  xvi»  bemerkt  derselbe,  tovtov  beziehe  sich  »auf  das  bei  rifm- 
QStrai  im  Gedanken  vorschwebende  indefinitive  Object;  sollte  ein 
Ol^ectsaccttsativ  ausgefallen  sein,  so  wäre  dieser  nicht  ccvrov  son- 
dorn  %tvi*.  Letzteres  ist  richtig  ergänzt;  aber  die  Möglichkeit, 
dass  es  fohlen  könne,  ohne  dass  die  Nothwendigkeit  entstehe, 
tovtov  auf  den  Komiuativ  ri^  zu  bezieben,  durfte  Fr.  nicht  an- 
nehmen; TLva  muss  durchaus  eingereiht  werdeu ,  und  &war  vur 
TifUD^^at)  an  welcher  Bteile  es  am  leichtesten  ausheL 

(Bchlose  lidgt) 
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(ScMuss.) 

In  XXV,  11  können  wir  nns  Ton  der  Bedeutug  6m  §A9vpmg  M»> 
Mif^s  «n  nÄle  rtddita  ratione  nüht  ttbamngvn }  Fr.  findet  woU  einen 
Bele^  dafHr  in  Xen.  Hell.  VII,  4,  84,  aber  fyym^  Sri,  e^  ämmtmf 
wv^wmSf  ittvdw9V6sunf  amoliit^m  engt  mir,  daee  sioli  jene  Be» 
amten  rot  einer  Bechensebaftiablage  sobenteik;  er  gUwdit  lemer, 
dnreh  axtfuö^  werde  dieser  Sinn  ?<m  i,  d,  eolien  kinwSobend  Uar; 
aber  damit  entsteht  nnr  eine  eontradiotio  in  adieoto.  BieAlimie 
hatte  mancherlei  Gründe,  nicht  bloa  die  bei  der  BSothyne  anfge- 
deekten  Üntersebleife  oder  Naehltaeigkeiteni  welche  letztere  wohl 
nicht  immer  zur  Atimie  führten.  Emperius  wollte  deshalb  ^  vor 
ev^vvag  einschieben,  was  damit  nicht  widerlegt  wird,  daee  so  drei 
Arten  der  Atimie  nnterschieden  würden t  Ljaiat  kann  ja  aneb  die 
Atimie  nebst  mangelnder  Eeefatfertignng  nnd  ginslioher  Verarmung 
als  drei  Ycrsohiedene  Speeiec  yoa  Missgeschiä:  anfähren.  Daher 
eoheint  es  am  paseendstea,  Bfaikland't  Correctnr  ov  dsömnofug 
nebst  der  von  Emperius  anzunehmen.  Der  Bedner  sagt :  werttr^fiog 
ist,  oder  seine Reohenschaft  gar  nicht  oder  nicht  befriedigend  ge- 
leistet hat,  oder  um  sein  Vermögen  gekommen  ist,  oder  sooet  üi^ 
glück  erlitt,  wünscht  sich  eine  Revolution.  Unbedenklicii  mosele 
Fr.  22  ixtfvd-dv£6d'€  in  den  Text  bringen,  wie  Franken  comment. 
p.  178  verlangt;  denn  die  zannchst  folgenden  Nachrichten  betreffen 
Begebenheiten,  welche  sich  nicht  wiederholten,  wodurch  der  Optativ 
3CW&avoiöd'£  begründet  würde  ;  erst  aus  dem  dritten  Gliede  toug 

tQLaxovTcc  (irj  ra^r  cn)T)}i>  yn'couijv  f^ovrag  will  Fr.  den  nngehöri- 
gen  Modus  rechtfertigen,  was  niclit  zulfr-^sig  ist ;  auch  der  Unter- 
schied vnn  Off  (in  21)  und  iTteidrj  hier  mü.sste  dabei  in  Betracht 
kommen.  Von  Franken  durfte  unser  llerausgeber  ausserdom  iu 
§.  11  TC(L^  TTf^l  rovzav  dutßoXag  anncbmen ,  denn  rag  tovtov  d. 
ist  zweideutig;  man  erkennt  nicht  sogleich  ob  die  Verläumder  udor 
die  Verläumdeten  gei^ielnt  sind;  der  Objectsgenitiv  bei  diaßokt] 
kommt  nur  in  der  nichtly«ianischen  Rede  XX,  33  vor,  aber  in 
einer  VerbiüLlmig,  welche  kein  Minsverständniss  /nlrisst.  Zn  §.  B2 
wird  Ref.  iKlübit,  dass  oO  »nur  das  unter  üiner  Vorauabetzung 
zu  Erwartende  al-  (legenstand  der  Ver\vunderung  bezeichnet  sei, 
während  er  hier  von  wirklicb  Eingeti etouem  spreche.  Dem  ist 
doch  nicht  s  i ;  sieht  man  von  dem,  was  die  Sykophauten  unter 
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andern  Umständes  erst  tbun  würden,  ab,  so  ist  aa  bier  wie  dort 
das  Thatsäohliche,  was  Yerwnndenuig  arragt:  dort»  dass  sia  na- 
gaiiirt  schalten  und  walten,  hier,  daaa  man  sie  gewähren  Iftast,  nod 
zwar  lat  das  letztere  das  Schlimmere.  Wir  wiederholen  anchnadi 
Scheihe*8  nnd  Rauchanatein's  Dissens,  daaa  in  den  Worten  |.  S2 
freilich  »ein  Widersprach  mit  den  Obigen«  liegt,  wann  man  ad 
stehen  läset  nnd  »eine  Berichtigung  desseiban«  wanii  man  ^  schraibi 
Der  Gedanke  würde  klarer  hervortreten,  wenn  Ljaias  §•  30 
schrieben  hätte  ot  ti  av  ixocrjöav  —  d  vvv  xti.  was  er  aber 
▼ermied,  weil  sonst  die  condicionale  Partikel  swaiSätie  nach  aii- 
ander  in  Texeoliiedeaar  Belatioa  einleitete. 

Die  eigenen  Tarmntlmngen ,  welche  Frohb.  in  aainm  Tmi 
lacipirt  hat,  werden  aohwarlich  in  andere  übergehen,  mit  Ansnabat 
etwa  TOn  XII,  45  wo  er  Mct  ainaehliaaat  nnd  4$,  wo  dx9W  ««lea 
bereits  von  J.  Bekker  Torgeschlagen  worden  ist,  TonXIIIy  80,  wd 
.TO  ix  tijs  ßovX^g  xal  ro  tov  dijiiov  wenigstens  der  Geschichte  g^ 
naner  entspricht,  obwohl  der  Redner  auch  in  Bausch  nnd  Boges 
ta  i.  r.  ß.  xal  tov  d.  sagen  konnte ;  in  32  kömmt  wenig  darauf  an, 
ob  ri  iv  ßovX'j  yeyetnifidvti  mit  Rauchenstein,  oder  ij  iv  ß,  ftov^ 
y.  mit  Fr.  gelesen  wird.  Alles  übrige  rauss  Ref.  als  verfehlte  Ver^ 
suche  bezeichnen.  XIT.  34  wird  das  lebhaften  GesprUcbston  nacb- 
bikleiide  ti  av  ei  xal  adikfpoi  ovreg  ixvx^ta  (1.  hvyxdv^TF)  crvsev 
rj  xal  vuTg;  anejIrTjtpLanads :  (1.  <4;rf l^?/g?tj£0'0'f ;)  durch  dia  ti  ~ 
vi^ig\  clztil'.  verdorben,  in  der  Prosa  soll  dergleichen  nicht  vor- 
kommen  können,  was  Arisfuphanes,  dieser  einzige  Meister  der  iJon- 
ver?ntions8prache  angewandt  bat  ?  Üoberdies  füllt  so  der  Sinn  der 
Behauptung  wep ,  dass  es  unmöglich  sei,  den  E.  freizusprechen, 
auch  wenn  die  Kichter  Brüder  oder  Snhne  von  ihm  wliren;  jettt 
lautet  das  ^auz  absurd:  warum  windet  ihr  ihn  freigesprocben  ha- 
Vion,  wonu  ihr  auch  seine  Briidei  oder  Söhne  gewesen  wäret  ?  naoh* 
dem  dargethan  worden  ist,  dass  kein  Grund  ihn  Ireiiiu^prechen 
vorliegt.  In  §.  35  ist  ripLfDQOVPtag  fUr  tLfuaQOVfitvovg  ^  wo  Pal. 
triQOiiivovg  hat,  keine  nothwendige  Correctnr,  denn  dapr^  die  von 
Fr.  behauptete  Distinetion  des  Activ's  und  Medium's  von  Tt^mffd 
nicht  Uberall  beobachtet  wird,  kann  XIII,  76  beweisen,  wo  die 
Richter  gewiss  kein  eigenes  Interesse  hatten,  den  Agoratns  als 
Mörder  des  Phrymchus  zu  bustrafen :  in  iihnlicher  Weise  konnten 
die  Ansländtsr  die  Athener  an  den  ihnen  in  die  Hiiude  fallenden 
Dreissig  rächen.  Druckfehler  ist  in  der  Note  j».  208  xiiicoQovvxm 
statt  tijimQovvzag.  Einen  schiefen  Gedanken  gibt  51  otioxc^kh 
teevta  Tigd^ovcfi^  denn  das  er^Le  Wort  schliesst  ja  das  zweite  aws; 
Tadra  aber  war  dem  Zuhüier  verständlich  jj;enug  und  wird  noch  durcb 
doii  Zusatz  xal  rijg  TtoXecjg  uQ^ov^tv  vor  jedem  Mi.^sverständiusS 
geöcliüzt.  Dieselbe  Voiünderung  dos  Accentes  wird  in  65  verlangt,  an 
welcher  Stelle  die  Vergleichnng  des  Vaters  mit  dem  Sohn  nieht 
besondere  betont  zu  werden  braucht.    Halbrichtiges  Verfahren  ist 
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55  di«  Biliklamiaenuig  toh  6  täv  t^mopwi  dass  §.  54  an  die 
Nothwendigkeit  den  Pbeidoii,  welcher  nt  den  Dreiengen  gehörte, 
aoeb  Ton  einem  andern  gleiehes  Nnnaene  sn  nntereefaeiden,  nielit 
sn  denken  seit  lenehUt  von  selbst  ein ;  aber  aoeb  ysvofuvog  mniste 
mit  Henrerden  als  aneckt  bezeiehnet  werden;  jetst  entsieht  da» 
dvroh  neben  iModij  eis  ^9Xn^  lemiat^a»  nnr  eine  Ülerhafle 
Tantologie;  auch  gehört  fwo^avog  zor  flbliehen  Phrase,  ygl.  XSX, 
12.  IMe  Verkehrtheit  der  Laterpretation  von  88  nigag  i%QV^ 
«jg  nmffu  rmv  ix^gav  xiyimqiag^  wornach  die  Gemordeten  das 
ttiaeerete  Maaas  der  Bache  Ton  Seiten  der  Feiade  erlitteia  hatten, 
hat  selbst  Hentsner  eingesehen.  Der  einfisehe  Oedaake  der  Stella 
iat  der»  dass  dkgenigea,  welche  den  Staat  naobeinandir  «i 
derben  Im  Stande  asin  könnten,  denen  entgegen^eaatst  wer» 
dan,  welche  ao  ihren  Feinden  keine  fiache  mehr  sn  nehmen  'ver- 
jBiOgen,  weil  sie  eben  todt  sind.  Nirgends  sagt  Ljraiaa»  die  Dreisaig 
tetten  sieh  an  ihren  Gegnern  gerüoht,  als  ob  sie  die  Ton  ihnen 
Tollzogene  Stnüe  verdient  hotten ;  dadurch  wttrde  er  mit  sieh  selbit 
in  den  Urgsten  Widerspruch  gerathen.  Fr.  liess  dnroh  eine  gramp 
matische  Grille,  die  nemlioh»  dass  naagCa  jtaga  rivif  nicht  ohne 
«AB  beigflIÜgtes  Participiutn ,  wie  Xocfißavofidvfi  ^  die  an  jemandem 
genommene  Bache  bedeuten  könne,  sich  irreleite ;  in  Folge  dieser 
▼erfüllt  er  «ach  anf  eine  verkehrte  Deutang  yon  II,  66  wßttQa  Ka- 
diuCov  TiiicDgCag  insdijfiovvy  wo  n.  K.  von  inB^.  abhängen  soll. 
In  91  durfte  das  poetische  oUttO^hu  (als  Passiv)  demBedner  nicht 
octroiirt  werden,  freilich  ist  slvai^  was  man  ans  0  sich  gefallen 
liess,  noch  noch  incorrect  fttr  S6s6&at ;  hinsichtlich  der  Verbindung 
von  9tg(vp9tl¥  mit  dem  verb.  snbst.  genügt  es  anf  Demoeth.  XIX, 
289  zn  verweisen.  XIII,  13  wird  flags  idi^lioMf  eerrigirt,  als 
wenn  nicht  noch  andere  Lente  ausser  den  von  Agoratns  angezeig- 
ten über  das  Ergebniss  dor  Gesandtschaft  des  Theramenes  hätten 
at^gebracbt  sein  k'kincn,  die  ihre  patriotische  Gksinnung  späterhin 
bewiesen ;  man  denke  nur  an  die  zufolge  §.  63  entkommenen.  Hie- 
mit  erlediü;!  sich,  was  pebr  iKuhotisch  zu  die^^cr  Stolle  p,  22-^  Fr. 
bemerkt  bat.  Scheinbar  leicht  und  auf  den  cistt;ii  Blick  aiisjac- 
cheod  ist  67  naidtöKtiv  avto^  i^ayav  aXtffxfrai  statt  ntiidioxr^v 
avtog  i.  u.  Doch  wird  man  nicht  nachweisen,  dass  avroijt 
ivd'dd&f  hieher  (an  den  Ort  des  Sprecbeuden)  gesagt  wurde ;  BteJ- 
len  wie  XXX,  26  und  andere  bei  Xenophou  und  Tbukydidüs  wer- 
den das  nicht  dartbnn;  avto^  i«t  wie  anderswo  als  Glossem  m  be- 
trachten, das  Verbrechen  des  ?vlenschen  war  plagium,  Hanl)  einer 
Sclavin,  die  er  niebt  nothweudig  nach  Athen  abzuführen  die 
Absicht  haben  musste ,  sondern  lieber  anderswohin,  wo  luan  ihn 
nicht  kannte,  zu  verkauten  vurhaben  mochte;  gewiss  ist  diese  Be- 
zeiclmnnL^  meiner  projectirten  Reise,  die  er  doch  aus7nf(lliten  ver- 
hifydert  wurde,  j^anz  zwecklos.  Mit  der  Aemlening  6b  rc)  öixcaw 
i^gjuf^o^voi  iUr  TOte  nal  öuapfQitpfieviH  glaubt  Fr.  die  vielv«r* 
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nebte  Stelld  eadüeh  in  diefieibe  gebraeht  mbaben;  er  HiieMtii: 
»sie  Wftran  aiebt  gemeint  dem  Agoratne  in  die  Httnde  so  arbeitn 
dureb  ibr  Festbalten  an  der  BecbisbeBtimmtiiig.«  Hier  maes  achaa 
die  dem  Veibom  beigelegte  Bedeateng  aaffallen;  dann  daee  diw 
ißX^Qiis^^^  oder  duaxvifiiß^dm  niobt,  wie  zweimal  in  §.  85  uad 
88  dea  Agoratnsznm  Subjeet  erbftlt»  wesbalb  allerdings  aaob  Saappe^ 
und  Baoobeastein^B  aXlu  duaxuQitjifUPOi  »  ibre  Sieberbeit  in  dir 
jariatlBebea  Formel  aacbend.  Bedenken  erregt  Obue  an  der  aliea 
Sebreibweise  ein  Jota  sn  Andern  lese  man  nur  duaxvQiSßfidp^: 
•die  Bebörde  bat  damals,  wie  sie  dem  KUlger  aufgabt  den  Zoseix 
i%  avtoqai^  zu  maoben,  keineswegs  dem  Angeklagten  einen  Yep> 
tbeil  gewttbrea  wollen,  wenn  or  es  auch  behauptet.  Andere  Be- 
riebtigongen  des  Textes,  welche  Fr.  in  beiden  Keden  XII,  Xlll 
vorgenommen  bat,  sind  schon  obeu  besprochen  worden;  naebtrig- 
lieb  sei  noch  erwUhnt,  dass  XIXI,  88  die  Wiederholung  von  MSfi 
vor  tav  (fvvd7ix(ov  niofat  ohne  Grund  beanstandet  wird;  noch 
besser  hätte  aber  Frohb.  Westermann's  nnd  Banppe'e  Uribeil  sieb 
angeschlossen,  welche  in  den  Worten  xt^  tmv  o^av  xal  t(av 
0UP^Hav  eine  Inhaltsaagabe  seben,  die  ex  margine  in  den  Teil 
gerathen  sei:  ätrolcht  man  sie,  so  wird  die  Stelle  von  aailer 
bositas,  wie  W.  sagt^  befreit;  es  wird  aber  dann  ein  vovvo  for 
$dUHV  liyMv  kaum  fehlen  können.  Kayfter. 


Mmre  AureVa  Seibatgespräche*  Uebersetzt  uttd  erläutert  von  Dr^  C. 
C Oberstudienrath  R.  d.  O.  d.  W,  Krane.  JStuttgart»  Knm 
$i  UQgmann.  mii.  UOö  &.  in  kitin  S. 

Dass  in  einer  Sammlung,  welche  die  vorzü glicher rn  Werka 
des  griechischen  und  römischen  Alterthiims  iu  treuen  mid  wohl- 
gelungenen  üeberset/.ungen  Jedermann  zugruiglich  machen  und 
zur  Verbreitung  der  Meibterwerke  des  Alterthuins  aucli  in  weiteren 
Kreiden  förderiich  sein  soll.  Marc  Aurel's  Selbstgcapruche ,  oder 
wenn  man  will  Selbst bekennioissu  —  denn  dirsoo  Namen  kann 
mnn  ihiien  el>enfaii3  geben.  eine  bteilö  verdienten,  wird  Niemand 
bebiieiLeu  wollen :  im  Gegontheil,  aie  eignen  sich,  nach  Form  und 
Inhalt,  vorzugsweise  zur  Mitthcihing  für  ein  grösseres  erebildc-te^ 
Publikum,  das  in  der  Form  ,  in  der  ihm  hier  diese  Selbstbetrach- 
tungen geboten  werden,  in  der  tiiessenden  Sprache  bei  aller  Treue 
der  üebersetzuug,  kaum  ein  fremdes  Original  zu  erkennen  vermag: 
ein  Umatand,  der,  wie  wir  holTen,  auch  dazu  beitragen  wird,  der 
schönen  Schritt  unter  ans  immer  mehr  Leser  und  Verehrer  susur 
wenden. 

Wir  haben  aiur  uicht  die  Aufgabe,  nilher  in  den  Inhalt 
dieser  bchriit  eiueä  der  edelsten  Männer»  die  je  den  ihrou  b«sue< 
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gen  und  die  TTf  rrschaft  der  Welt  geführt  haben,  einzugehen,  wohl 
ab(  r  unsere  Leser  bekannt  zn  machen  mit  dem,  was  sie  in  dieser 
'1enl  scben  Bearbeitung  derselben  zu  erwarten  haben,  und  damit  zu- 
gleich sie  auf  die  Sclirift  selbst  hinzuweisen,  welche  aU  eine  der 
vorzüglicheren  Productioneu  antiken  Geistes  und  antiker  Gesinnung 
au?  der  letzten  Periode  des  untergehenden  Heidenthnms  und  der 
alt  heidnischen  Philoso])hio  er'^cheint  und  schon  aus  diesem  Grund 
unsere  volle  Aufmerksamkeit  veruieni.  Denn  wahrend  aie  die  Per- 
son dr»9  Verfassers  in  den  ersten  Btichern ,  die  uns  wahre  Selbst- 
bekcuTitnisse  bringen,  von  der  edelsten  und  würdigsten  Seite  er- 
kennen Jässt,  gibt  sie. in  einfacher,  schmuckloser  und  leicht  ver- 
standlicher Weise  zugleich  iu  (^en  folgenden  Büchern  eine  Anlei- 
tung, die  das  ganze  Gebiet  menschlichen  Handelns  durchläuft,  alle 
Pflichten  gegen  Gott,  gegen  unsere  Mitmenschen  wie  gegen  uns 
selbst  darlegt,  unser  ganzes  Verhalten  in  Glück  und  Unglück  regelt, 
auf  der  andern  Seite  aber  auch  uns  auizuklären  sucht  über  unser 
eigenes  Dasein,  über  unser  VerhäUniss  zu  Gott  wie  zur  Welt,  uoi 
dadurch  in  uns  gegen  aHe  Zufalle  der  Aussenwelt,  die  uns  troffen 
k'"nnen,  du  uHiere  Ruhe  und  Festigkeit  zu  schaÖen ,  welche  das 
Ziel  deriiitL  n  Stoa  war,  der  unser  fürstlicher  Verfasser  mit  ganzer 
Seele  ergeben  ist,  der  er  auch  mit  wenigen  und  im  Ganzen  ge- 
ringen Abweichungen  huldigt,  die  mehr  durch  per'iOnliclie  StiiniiRlil* 
gen  und  Rücksichten  hervoi*gerufen  erscheinen.  Wenn  damis  sdbon 
zur  Genüge  die  Bedeutung  dieser  Schrift  at)ch  für  uns  und  aOMre 
Zeit,  wie  ttberhanpt  iOr  jede  Zeit  erhellt,  so  erglU  flieh  dmrwH 
aber  oneb  die  ketneewe^  leiehte  Aufgabe,  eine  edlehe  Sobirift  in 
eBtepreobeBder  Weise  tiBserem  dentsoben  gebildeten  Pablifeam  TOt^ 
znftlbren,  es  durcb  eine  getrene  üebeTsethmg  mit  dem  Inbalt  selbst 
bekannt  xn  maehen,  diesen  aber  dann  anob  durch  die  gehörige 
Erklftmng  naeb  allen  seinen  Seiten  bin  so  yerstttndliob  zu  machen, 
dass  an  einer  richtigen  Anffiftssang  des  Gänsen  nicht  gezweifelt 
^rden  kann.  Dieses  Ziel  aber  glanben  wir  hat  der  Vevfesser  er* 
leiehti  der  ans  andern  ilhnliohen  Leistungen,  nnter  denen  wir  nnr 
an  die  Bearbeitungen  des  Salinstins  und  des  Arrianns  (s.  diese 
Jahfbb.  Jahrgg.  1865.  8.92981)  erinnern,  hinreichend  bekannt  ist : 
diesen  Bearbeitungen  können  wir  auch  unbedingt  die  Torliegende 
der  Selbstbetrachtnngen  Maro  AnreVs  an  die  Seite  stellen,  insofern 
sie  nicht  blos  eine  Uebertragnng  in's  Deutsche  liefert  —  wir  wd(W 
den  davon  noch  Belege  bringen  welche  allerdings  Demjeifigen, 
der  das  grieohische  Original  nicht  zu  lesen  vermag,  wohl  iiriMdd 
Brsatx  dafür  zn  bieten  im  Stande  ist,  sondern  auchi'«fnl  Sclilu^fi» 
derselben  alle  diejenigen  ErlHuterungen  bringt,  weHAv  2««|i'>ibltelib 
und  richtigen  Verständniss  des  Inhaltes  der  B4hrrM  fübvenyHdium 
aber  auch  zur  Rechtfertigung  mancher  v.m ,>i  .Vo^tftfesir  tn"Beri|l4*>e4w 
Setzung  befolgten  Lesart  in  strittigenoflÄU^nbdieiiarf.  ßfe  gefaii^ieste 
Bekanntschaft  mit  dem  Autor  selbst,  und  der  gesanrittlMl  Mfnihoil 
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wie  aiif  den  Inhalt  seiner  Schrift  beztlgUchen  Literatur,  die 
Frucht  vieljKbnger  Mülun  und  Studien,  tritt  hier  unverkoiiulir 
hervor,  ?elbst.  bei  di  r  iu  müplichster  Kür/:o  nnd  ( redrängtheit  ^i- 
halteneu  Fassung  diobor  Anrm  rkungen,  dentu  Mancher  wohl  luancii- 
mal  L'iiio  grossere  xVuisdehuung  gewünscht  hatte,  ohwohl  mao  Nickti 
von  Belang  in  denselben  übergangen  tiudcn  wird.  Diesen  zum  Ver- 
ätändniss  des  Einzelnen  dienenden  Anmerkungen  hat  der  Verf.  w&tk 
einen  Anhang  (S.  1 99  ff.)  folgen  lassen,  in  welchem  er  Uber  du  Fe»' 
soB  des  Mftro  Aurel  nnd  Ober  sein  Werk  im  AllgexneiiMB  sicli  fir* 
breitet,  und  damit  eine  Gbarokteristik  verbindet,  die  a»f  die  Ir- 
gebnine  gelehrter  Porsehnng  begründet,  uiit  dieses  Werk  mmk 
allen  Seiten  bin  riobtig  würdigen  nnd  benrtbeilen  lisst.  Daas  hiev 
das  Yerbftltniss  ICarc  AnrePs  snm  Christentbnm,  dem  er  in  ge- 
wisser Beziebnng  selbst  feindselig  gegenüberstand,  tor  SpvaelM 
kommt,  konnte  man  nm  so  mehr  erwarten,  als  diese  feiadseUgs 
Stellnng  einen  Sobatten  anf  seinen  sonst  so  edlen  nnd  reinen  dir 
rakter  en  werfen  vermag.  Unser  Verf.  zeigt,  wie  wir  snr  riofatigei 
Benrtheilnng  dieses  Verbftltnisses  eben  so  sehr  an  Maro  Anrel»  dsn 
römischen  Kaiser  nnd  das  mit  der  alt-römischen  Beli^on  engvei^ 
knfipfte  Staatswesen,  wie  an  Maro  Aurel,  den  Philosophen,  nnd 
swar  den  Stoiker  sn  denken  haben,  dor  schon  Mhe  gegen  das 
Cbristenthnm  eingenommen  worden  war,  das  er  selbst  wader  nfthsr 
kannte,  noch  dämm  richtig  sn  würdigen  mnsste:  »denn  einmal 
bildet  ja  der  von  ihm  mit  Wärme  nmÜMSte  stoische  Pantheisnms 
den  schneidendsten  Contrast  snm  ebristlicbcn  Monotheismus,  ni4 
dann  waren  die  Stoiker  trotz  ihrem  inneren  Gegensatse  snryolt^« 
religion  dennoch  nach  Anssen  deren  eifrige  Yertheidiger  und  die 
ersten  Vertreter  einer  specnlativen  Recbtgläubigkeit ,  wobei  einher 
kaiserlicher  Weiser  nicht  einmal  den  Aufgekl&rten  seiner  Schule 
beizuzählen  ist,  I,  17.  IX,  27c  (S.  206).  Man  wird  auf  diese  Weiss 
einfach  nnd  natürlich  sich  dieses  Verhältniss  erklttren  könaea,  ohne 
auf  andere,  schon  mehr  gesuchte  Deutungen  zu  verfallen ;  man  darf 
sich  dann  aneh  nicht  wundern,  wenn  Marc  Aurel  durchweg  von 
den  Göttern  mit  aller  Achtung  spricht,  und  ihre  Verehrung  an- 
empfiehlt, ja  durch  sein  eigenes  Beispiel  gewissermassen  belegt, 
ohne  dass  die  Reinheit  seiner  moralischen  Grundsätze  dadurch  im 
mindesten  getrübt  wird.  Man  vergleiche  s.  B.  was  V,  27  verlangt 
vrird : 

»Lobe  in  der  Gesellschaft  der  Götter.  Der  aber  lebt  in  der 
Götter  Gesellschaft ,  welcher  ihnen  stets  eine  Seele  zeigt ,  die  mit 
dem  ihr  beschiedenen  Loose  zutrirflen  ist,  und  Alles  das  thut,  was 
der  Genius  will,  den  Zeus  als  einen  Si)r<*<^slinf:  seines  eigenen  We- 
sens ihm  zum  Vorsteher  und  Beherrscht' r  beigegeben  hat*  DieM 
ist  aber  eines  Jeden  Verstand  und  Vernunit.« 

Oder  die  Art  und  Weise,  wie  XII,  5  die  Götter  in  Schats  ^ 
Bommen  worden: 
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>Wie  konnten  die  Götter,  welche  doch  sonst  Alles  so  sohöa 
und  meiißcbenfreuudiich  eingerichtet  haben,  das  Eine  übersehen,  dass 
die  wenigen  vorzüglich  wackeren  Menschten,  weich©  im  innigsten 
Verkehre  mit  der  Gottheit  standen  und  durch  fromme  Werke  und 
beilige  Dienste  ihre  Vertrauten  geworden  waren,  doch,  nachdem 
sie  einmal  gestorben  sind,  nicht  wieder  ins  Dasein  zurückkehren, 
sondern  ganz  und  gar  verschwunden  sind?  Wenn  dem  aber  wirk- 
lich also  ist ,  so  sei  übcrzengt ,  dass ,  wenn  es  anders  hatte  sein 
sollen,  sie  es  auch  wubl  anders  eingerichtet  haben  würJen.  Denn 
wenn  es  recht  waru,  so  würde  e:^  auch  möglich  gewesen  sein,  und 
wenn  natnrgenKis?;,  so  würde  es  auch  die  Natur  mit  sich  gebracht 
haben.  Daraus  alsu,  dass  dem  nicht  so  ist,  vorausgesetzt  nämlich, 
dass  dem  nicht  so  sei,  musst  du  die  fcsic  llcberzeugung  ächüpien, 
es  habe  nicht  so  sein  sollen.  Siebet  du  auch  selbst,  dass  dnrch 
Anfwerfiing  dieser  Streitfrage  du  mit  der  Gottheit  rechtest,  wir 
aber  die  Götter  nicht  also  zur  Bede  stellen  würden,  wenn  lie 
oiefat  wirklich  die  besten  und  gerechtesten  Wesen  wären.  Sind 
sie  das  aber,  lo  konnten  sie  bei  der  Welteinriobiiuig  Kiohte  nnge- 
reekter  und  iiiibee<»iiieiier  Weise  Überselien  und  Muaev  Aeht  ge- 
iaeeen  habende 

Oder  VI,  44  und  a.  0.  Inebesondere  tritt  die  atmsehe  Anf- 
fusnng  bei  der  Seele,  and  der  damit  Terbnadeneii  üaslerbUohkeite» 
lehre  hervor,  wir  erinnern  nur  an  ICI,  8: 

»Wae  ist  das  doeh  flbr  eine  Seele,  die  bereit  ist,  Ton  dem 
KOrper,  wenn  es  so  sein  soll,  sieh  absnlösen  nnd  entweder  sa  er» 
lOsehen,  oder  sn  serstftnben,  oder  mit  ihm  fortzndaaeml  Knr  mnss 
diese  Bereitschaft  von  der  eigenen  üeberseugung  herstammen,  nicht 
aber,  wie  bei  den  CShristen,  eine  Folge  blosser  WidersetsHdhkeit, 
sondern  mit  Üeberlegnng  nnd  Würde  Terbnnden  nnd  ohne  tragi« 
sehen  Pomp  sein,  so  dass  sie  aneh  Andere  flbersenge«« 

Wobei  aber  diese  Ansieht  von  den  Christen,  d^e  aneh  ander« 
Börner  theilten,  die  nöthigen  Naohweisnngen  Ton  nnserm  Yeriasser 
gegeben  werden.  Gans  im  Sinne  der  Stoa  ist  aneh  die  Anfforde«- 
nmg  IX  22  gehalten: 

»Wende  dich  mit  deiner  Forschung  deiner  eigenen  herrschen* 
den  Seele,  der  Seele  des  Weltganzen  und  deines  Nächsten  sn: 
deiner  eigenen  8cele,  nm  ihr  Sinn  far  Gerechtigkeit  einsnflössen, 
der  Seele  des  Weltganzen,  um  dich  zn  erinnern,  woTon  Da  ein 
Theil  seiest,  der  Seele  deines  Nächsten,  um  zu  erkennen,  ob  der^ 
selbe  unwissentlich  oder  wissentlich  gehandelt  habe,  nnd  ingletoh 
zn  bedenken,  dass  sie  der  deinigen  Tcrwandt  sei«« 

Womit  wir  V,  18  yerbinden: 

»loh  bin  ans  inirei  BesfnndUieilen,  einer  wirkenden  Kraft  nnd 
und  einem  körperlichen  Stoffe  zusammengesetst.  Keiner  von  Beiden 
aber  wird  in  Nichts  yersch?rinden,  so  wenig,  als  er  aus  dem  Nichts 
entstanden  ist.   Jeder  Theil  meines  Wesens  wird  also  doreh  Um« 
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Wandlung  in  irgend  (jineu  Theil  der  Welt  versetzt ,  und  dieser 
wieder  in  einen  andern  Theil  derselben  und  so  in's  ünendliebe 
fort  umgewandelt  werden.  In  Folge  einer  solchen  ümwandlnig 
bin  aoeh  ich  entstanden,  und  ebenso  meine  Eltern,  and  ao  ritk* 
wäris  m*8  Unendliche.  Denn  Nichts  hindert  una,  alao  ma  i^äm, 
mmo.  andi  dtr  Waltlanf  nftdi  fest  bögionzitB  Zeititaiieii  gekoki 
wird.c 

Uud  in  diesem  Sinne  idiliesat  daa  im  Heeraelager  mn  der 
Donna  zn  Onrnunfam  anfgeschriebene  xweite  Bnok  ep.  17  nnii  fiil- 
gender  Betraohinng: 

»Bin  Pnnkt  ist  die  Lebensdnoer  der  Ifenseben,  ihr  Weeen  in 
stetem  Flosse»  ihm  Bmpfindnng  donkel«  dae  ganse  Qewebe  ilnvi 
KJBupm  der  FSnlntss  naterworfen,  ihre  Seele  ein  Kreisel»  ihr  Sebiek* 
sal  sobwer  zn  bestimmen,  ihr  Bnf  sweifelball :  knrs»  AUes,  waa  den 
Körper  bitrifit»  ist  ein  Strom»  was  die  Seele  angebt»  Tnuim  und 
Dmali  dae  Leben  ein  Krieg  nnd  die  Wandemng  eines  Fremdlings, 
dar  Naobnibm  endlieb  Vergesaenbeit.  Was  kann  nun  dnbei  den 
Menaehen  sieber  geleiten  ?  Binsig  nnd  allein  die  Pbilosopbie.  Diese 
aber  beatebi  darin,  den  Genine  in  seinem  Innern  nnentwaibi  nnd 
onTerletst  au  bewebren,  erhaben  Uber  Lnst  nnd  ünlost,  so  daae  er 
BiehtB  ohne  Zvnek,  noch  mit  Trog  nnd  Vmtelinng  thne,  mit  eei* 
nen  Bedürfnisaen  Ton  iremdam  Thun  nnd  Lassen  nnabbftngig  asi, 
ttberdiess  alle  Begegnisse  nnd  das  ihm  sngetheilte  Loos  als  vea 
daher  kommend  anfhehme,  woher  er  selbst  gekommen  ist,  zn  Ailem 
dem  aber  mit  gelassenem  Sinne  den  Tod  erwarte»  der  ja  niefats 
Anderea  ist,  als  eine  Auflösung  in  die  Urstoffe,  woraus  jedes  lebende 
Wesen  zusammengesetzt  ist.  Wenn  aber  fUr  diese  Urslofie  seihet 
nichts  Sehreokliohee  darin  liegt,  dase  jeder  von  ihnen  immerfort 
in  einen  andern  umgewandelt  wird,  wanim  sollte  man  die  Um- 
wandlang  und  Auflösang  aller  zusammen  mit  furchtsamem  Blicke 
ansehen?  Andi  sie  geschieht  ja  der  Natar  gemäss»  was  aber  der 
Batnr  gemSss  gesohieht,  ist  kein  üebel.« 

Um  aber  anch  ein  Probe  anderer  Art  zu  geben,  fügen  wir 
noch  die  Mahnnng,  die  der  fürstliche  Philosoph  II,  5  an  eicb  selbst 
riohtet,  bei: 

»Jederzeit  sei  ernstlich  daranf  bedacht ,  als  Römer  und  alt 
Mann  die  dir  obliegenden  Geschäfte  mit  gewissrnhaftom  und  un- 
gekfin^jf fitem  Ernste,  mit  wurmer  Menschenliebe,  Freimuth  und  Ge- 
rechti^^kLMt  zn  vollziehen  ,  und  allo  nnderf*n  Finlnldungen  von  dir 
ferne  zu  halten.  Und  dahin  wirst  du  es  bnn^^en ,  wenn  du  jede 
Handlung  als  die  letzte  deines  Lehon*  verrichtest,  frei  von  aller 
Unbesonnenheit  und  leidenschaftlichen  Abneigung  gegen  die  Vor- 
schriften der  Vernunft,  frei  von  HcTichelei,  Eigenliebe  uud  Unzu- 
friedenheit mit  dem  dir  beschie  k  uL n  Loose.  T>u  'liehst,  wie  wenig 
dessen  ist,  was  man  sich  anzueignen  hat,  um  oin  ^.'lüekliches .  ja 
göttliches  Leben  führen  zn  können;  denn  diu  lir»ttei  saibat  wurden 
Kichts  weiter  von  dem  fordern^  der  dieses  beobachtet. 
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Als  Zweck  vernünftiger  Wesen  wird  aber  IT,  16  hervorge- 
hoben, den  (ii uinlsiitzon  und  Satzungen  des  iiitesten  Staates  und 
der  ehrwürdigsicE  Staatsverfassung  zu  tolgen,  d.  h.  wie  in  den 
Anmerkungen  richtig  bemerkt  wird,  der  Welt,  deren  durch  gleiche 
Gesetze  verpflichtete  Bürger  die  MeuBcben  sind. 

Aus  den  initgetheilten  Proben  mag  ersichtlich  sein.  mit.  wel- 
chem Geschick  der  üebersetzer  seine  Aufgabe  gelöst  bat,  so  dass 
der  Leser  durch  die  Wendung  der  Sprache  in  Keiner  Weise  er- 
innert wird,  dass  er  ein*'  I't  bertragung  aus  fremder  Sprache  ui's 
Deutsche  vor  sich  habe.  Und  doch  wird  man,  bei  näherer  Ver- 
gleich ung  ujit  dem  griechischen  Texte  nirgends  die  Treue  verletzt 
oder  den  Sinn  der  Stelle  unrichtig  aufgefasat  linden.  Wenn  in 
Stelleu,  die  offenbar  ein  Vorderbniss  enthalten,  die  dafür  vorgeschla- 
gene Verbesserung ,  auch  wenn  sie  nicht  durch  Ilandschrifteu  be» 
stätigt  ist,  bei  der  üobersetzung  berücksichtigt  ward,  so  wird  man 
um  so  weniger  daran  Anstand  nehmen ,  als  in  den  AonMrkimgeil 
diesB  dorefaweg  sioh  bemerkt  findet,  obwohl  hier  mit  aller  Vormoht 
varfidiren  worden  ist«  80,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  V,  1  folgt  die 
Uebersetsung  der  Vtügata  des  grieohiacbeB  Textes :  0v  %iiv  gfvötv 
0cvrov Uit06op  t^asj  i}6  TQ^vBvt^s  XT^v  xoQV6v^^%^v  ete. 
(»du  aber  acbtest  deine  Natur  weniger  boob,  als  der  Dreohsler  seine 
Dreebseleic),  nnd  bat  das  ans  einer  Tatikantseben  Handsebrift  6e» 
botene  0  xOQEvxriQ  r^v  rogsvtiidjfv  d  i.  »der  Bildsebnitser  seine 
Bildsebnitzerkuast«  versebmübt»  wir  meinen»  mit  ▼ollem  Beobt,  da, 
abgesehen  Ton  der  leiebten  Verweobslnng  dier  beiden  Ansdrftokei  die 
letetereLeiart  mehr  wie  eine  gelehrte  Verbessemng  anssiebt,  welcbe 
an  die  Stelle  der  gewdiinlicheii,  aber  prägnanteren  Lesart  gebraebt 
ward.  In  der  Stelle  V,  9:  oSzag  yag  ovdhf  iM^dfClifi  xi  «ü- 
^^^€tv  loy^f  iXAi  srpotfnwKsnxvtfj^  üvt^^  war  das  hieiber  niobi 
gehMgß  Mdßiifii  Bobon  Oataker  und  Andern  Terdicbtig,  daher  die 
Yoraoblttge,  an  dessen  Stelle  in  dsifin  oder  imi^^^^jMs^  odei*  ifUi^ 
dßipfH  tfff,  oder  ixtäaiißtg  m  setsen;  onser  Verfasser  übersetatl 
»I>enn  aJsdann  wird  diob  Nichts  zwingen,  der  Vemnnft  zu  ge« 
horchen»  vielmehr  mnsst  du  diob  ihr  vertranensvoU  anscbliessen«! 
und  bemerkt,  dass  er  der  Leeart  di/fft  von  Scholz  folge.  Soll  es- 
bier  nicht  beissen  Öfi^oei'^  was  wobl  am  Ende  die  einfachste  Ver- 
bessemng  ist*  Oder  V,  12,  folgen  anf  die  ganz  richtig  deutsch 
wiedergegebenen  Worte  des  Textes:  »Den  eigentlichen  Werth  der 
Dinge»  welche  dem  grossen  Haufen  als  Qttter  erscheinen,  kannst 
du  auch  daraus  abnehmen :  wenn  jenmnd  an  Qflter  denkt,  die  es  in 
Wahrheit  sind,  wie  Einsicht,  Selbstbeherrschung,  Gerechtigkeit,  Mann- 
baltagkeit,  so  wird  es  ihm«  solche  Gedanken  im  Vordergrund  (tavut 
n(^S7tLvorj(Sag)  wohl  unmöglich  sein  noch  über  jene  Dinge  etwas 
anzuhören  (ovx  Sv  —  ht  axov0at  äwti^etff  ti)*  im  Text  die  Worte, 
die  keinen  hierher  gehörigen  Sinn  geben;  vzo  iyad'a  yaQ 
ifpVQiitoöu^  weshalb  Gataker  ans  ^0  ein  osMp  maofae«  nnd  yOQ  in 


Digitized  by  Goegle 


794 


Miro  Aurel  von  Glets. 


ovx  verwandeln  wollte:  besser  eibclieiut  die  von  dem  Vtrf.  be- 
folgte Verbesserung  von  Morus:  tö  aya'&uy  ya^  ovx  iq>aQft60a: 
»denn  für  den  Outen  ziemt  sich  Suluhcs  nicht. €  —  In  der  ver- 
dorbenen Oller  vielmehr  lückenhaften  Stelle  V,  22:  tj  7t6/.u 
ßkuTCzizai,^  ovx  ogyiCTtoi'  tc3  ßkaTtiovxL  tt)v  TiuXiv  xC  zo  jiu^ooq- 
fievov  folgt  die  Ueberststzung  der  vor  rt  TO  xaQ.  vorgeschlagenen  u^. 
Wühl  nothwendigen  Einschaltung:  aXKa  dfixt^ov;  »wenn  aber  der 
ytaat  beschildigt  wird,  so  soll  ich  dem  Schadensatitter  nicht  züriien. 
vielmehr  ihm  zeigi'U,  worin  sein  Versehen  bosieliu.«  Es  mag  m 
diesen  Proben  genügen,  um  dus  kritische  Veri\ihren  des  Bearbeiters 
zu  ersehen  und  zu  würdigen  :  Über  die  exegetische  Bebandlong,  wie 
sie  aus  den  schon  oben  erwähnten  Anmerkungen  erhellt,  die  von 
S.  170  bis  198  bei  engem  Druck  reichen,  ist  noch  Einiges  baiso- 
fttgen.  Di«Belbeii  ontbalteo,  ausser  dem  bemerkten  kritiaeh«B  IfMk« 
weis,  theile  die  Nftchwelsang  von  Belegstellen,  welche  wm  boiie 
ren  Ventändnise  der  eintelnen  Stellen  dienen  t  tbeila  bringen  lie 
meist  kurz  gefaeste,  die  Sncbe  sunttobst,  so  wie  ancb  die  in  der 
Sebrifb  Torkoramenden  PersOnHehkeiten  betreffende  ErlintemDgea, 
dni'ch  welche  dem  Leser  das  yoUe  Verstitndniss  des  Sinnes  geQfinet 
wird.  Insbesondere  gilt  dies  Ton  den  die  philosopkisohen  Lehren 
nnd  die  Chrandsfttae  Marc  Anrel*s,  wie  sie  in  dieser  Schrift  in  mehr 
aphoristischer  als  snsammenhanieender  nnd  systematieoher  Wmss 
dargelegt  sind,  betreffenden  Anmerkungen ,  welche  die  in  weniges 
Worten  gedrängte  nothwendige  Br5rtemng  bringen,  damit  dann 
aber  auch  weitere  Naohweisungen  anf  diejenigen  grösseren  Werke 
(insbesondere  anf  Zeller)  verbinden,  in  welchen  der  hier  nnr  kun 
berührte  Gegenstand  ansftthrlicher  nnd  umfassender  behandelt  ist 
Die  Uebereinstimmnng  Marc  Aurel*s  mit  den  Lehren  der  Stoa  im 
Allgemeinen,  wie  einselne  Abweichungen  davon  ünden,  wie  Über- 
haupt Alles,  was  auf  die  Ornndsfttse  und  Lehren  dieser  Behnle,  so 
wie  auch  anderer  damit  in  Berührung  kommenden  Schulen  der  aHen 
Philosophie  sieh  bezieht,  sorgfUltigste  Beachtung;  so,  um  aus  dem 
schon  vorher  erwähnten  fünften  Buche  einen  Beleg  anzuführen,  die 
SU  §.  10  gegebene  Erklärung  des  Chrysippus,  oder  die  zu  §.  2S 
gegebene  Erörterung  über  die  drei  Punkte  aas  dem  tboorettsehen 
Thoile  des  stoischen  Systems,  welche  für  Marc  Aurel  insbesondere 
yon  Wichtigkeit  sind.  Als  solche  erkennt  unser  Verfasser  die  Lehre 
Ton  dem  Fluss  aller  Dinge,  der  HinflllUgkeit  alles  Daseins,  der 
nnablüssigen  Umwandlung  n.  s.  w.,  dann  zweitens  die  Ueberzeagung, 
dass  dieser  stete  Wechsel,  von  einem  höheren  Gesetze  beherrscht, 
den  Zwecken  der  höchsten  Vernunft  diene,  drittens  die  Ansiebt  von 
dem  menschlichen  Geist,  welcher  ihm  als  nrsprüngllcbste  OiEsn» 
barnng  der  Gottheit ,  als  Theil  und  Ausfluss  derselben  gilt ,  als 
Dümon  in  unserm  Innern,  von  welchem  allein  unser  Glück  abhängt, 
wogegen  er,  abweichend  von  der  stoischen  Lehre,  die  Seele  einige 
Zeit  nach  der  Trennung  yom  Küxper  in  ähnlicher  Weiaa  in  die 
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Weltseele  oder  die  Gottheit  zurückkehren  ISsflt,  wio  den  Leib  ia 
die  Elemente.  Eine  ähnliche  Erörterung  wird  zu  VIT.  22  gegeben, 
inüoleni  man  in  diesen  Worten*)  gewisserniassoii  die  chribiUcbe 
Feindosliebe  und  insofern  einen  Einfluss  cbristlkher  Denkweise  auf 
das  Geiuiith  des  heidnischen  Philosopliuu ,  oder  selbst  auf  die 
Lehre  der  Stua  Imt  Li  kennLii  wollen.  Wir  können  aber  mit  unserm 
Voriasber  au  so  Etwas  eben  so  wenig  glauben,  als  diess  bei  Seneoa 
der  Fall  ist,  wo  man  auf  ähnliche  Aeussernngen  stösst,  die,  so  sehr  sU 
auch  christlicher  Anschauungsweise  sich  zu  nähern  scheinen»  dooli 
näher  betrachtet,  himmelweit  davon  entfernt  sind :  und  00  ist  an^ 
diese  Aensserang  Maro  Anrers  eher  als  ein  Zengniss  seiner  dortb 
das  Studium  der  Philosophie  und  die  sohoo.  damals  in  seiner  SSeit 
umlaufenden  Ansichten  gemilderten  Gesinnung,  denn  als  ein  Be* 
weis  des  Binfinsses  cbristlielier  Lehre  zu  betraebten,  su  dem  man« 
angesicbts  mancher  ähnlicher  Aeussernngen,  die  uns  selbst  aus  noch 
früherer  Zeit  zumal  bei  den  Griechen  entgegentreten,  keine  Zuflucht 
SU  nehmen  braucht.  Eis  wird  nach  dem,  was  wir  angefahrt,  nicht  , 
nOthig  sein,  noch  durch  weitere  Proben  unser  Urtheil  zu  belegen: 
nur  daran  wollen  wir  noch  erinnern,  dass  auch  der  Mann  des  Fachs, 
der  diese  Leistung  Yon  einem  andern  Standpunkt  betrachtet,  in 
derselben  einen  um  so  dankenswertheren  Beitrag  ittr  die  richtige 
Auffassung  und  das  richtige  Yerstandniss  der  ganzen  Schrift  er- 
kennen wird,  als  dieselbe  in  Allem  den  Stempel  der  Reife,  der  Ge- 
diegenheit und  Gründlichkeit  an  sich  trSgt.  Chr«  Uhr» 


Farmenlehre  der  lateinischen  Spracht  von  Friedrieh  Neue.  EnUr 
Thea.  Stuttgart,  H.  Lindemann.  IS66.  722  $.  m  gr.  8. 

Wenn  es  nicht  in  der  Tendenz  dieser  Blätter  liegen  kann, 
Ton  all*  den  zahlreichen  Sobulgrammatiken,  wie  sie  jedes  Jahr  auf- 
tauchen, Nachricht  zu  geben,  indem  diess  den  su  solchen  Zwecken 
bestehenden  pudagogisoheu  Zeitschriften  wird  überlassen  bleiben 
mflssen,  so  verhält  es  sich  mit  der  hier  angezeigten  Formenlehre 
der  lateinischen  Sprache  ganz  anders:  denn  sie  gehört  in  das  Ge- 
biet der  gelehrten  Forschung,  deren  Ergebnisse  allerdings  von  jenen 
Schulgrammatiken  in  angemessener  Weise  zu  berücksichtigen  sind ; 
sie  enthält  auch  keine  allgemein  philosophische  Betrachtang  über 


*)  ist  ein  eigenthSmlleker  Yonmg  des  MensoheD,  auch  die,  welche 
Bich  verfehlen,  sa  lleCea-  Da«a  koinint;'!  auch  bei  dir,  wenn  dir  der  Ge- 
danke nohp  tritt,  das«  pIp  mit  dir  ein  ff'  GcscMrchtes  PiTid.  daee  sie  ans 
TJnwissenbeii  und  gegen  ihren  Willen  lehlen,  daaa  iiir  beide  nach  kurzer 
Zeit  todt  sein  werdet,  und  vor  Allem,  dass  dein  Widersacher  dich  nicht  he- 
■ehSdlgt  bat.  Denn  er  Jiai  die  in  dir  liemeliende  Vemunft  doch  nicht 
■nWInimw  gsnseht,  sls  ile  snvor  sehen  war«*^ 
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die  Formen  d^r  lateiniscbcn  Spraclie,  zunächst  über  die  in  diesen 
Bande  ausschliesslich  hehaixlelten  einzelnen  Casusformen ,  derea 
Entstehen  nnd  weitere  l'^Titwiclflung,  dagegen  bringt  sie  eine  «o 
vollstilndicre  Zusammenstellung  Alles  dessen,  was  in  Bezug-  auf  Casns- 
foruieu  in  den  noch  vorhandenen  Penk  malen  der  lateinisfhen  Sprache 
und  Literatur  sich  wahrnehmen  lässt,  dass  man,  zumal  bei  der 
steten  Rücksiclit.  welche  auf  die  Lehren  der  lateinischen  Gramma- 
tiker genommen  wird,  w^hl  staunen  muss  über  die  Masse  und  Fülle 
des  Bcigebrai  htcii,  aber  am  b  fiber  die  ungemeine  Mühe  und  Sorg- 
falt, mit  welcber  diese  Zusaniineustellung  aus  allen  ScLriftstellerrj 
wie  sonstigeu  I >eiikinalL'u ,  TnscbritUu  u.  dgl.  m  Stande  gebracht 
worden  ist.  Das  ähnliche  Unternehmen  Leop.  Scbneider's  in  sei* 
ner  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  wird  in  dieser  Hinsicht 
weit  znrtlokstchen  mUssen. 

Was  der  Verf.  ujit  seiner  Arbeit  bezweckte,  hat  er  nicht  an- 
gegeben, <la  keine  Vorrede  rorausgeht,  die  nns  über  die  Abeiebtea 
doB  YeHassere  die  gemis»  wttnsehenswertben  Anfecblüsee  g^bea 
konnte,  ea  mag  diese  aber  ancb  in  anderer  Hinetebt  kaum  ftOtblf 
erscbeinen,  da  Jeder,  der  das  Bncb  in  die  Hand  nimmt,  sofort  aneb 
Uber  den  Obarakter  des  Oansen  nnd  dessen  Ziel  sich  leicht  Ter- 
Ittesigen  kann.  Denn  er  findet  Aber  jeden  einselnen  Oasns  jeder 
einzelneli  DeeKnation  znvOrderst  die  Angabe  seiner  Formation  naeb 
den  wörtlich  an gefttbrten  Vorschriften  der  alten  lateinisoheo  Oram- 
'  mstlker,  dann  folgt,  da  die  nrsprangHthe  Form  mannig&eh  n 
der  Folge  der  Zeit  ümbildongon  erlitt,  die  nähere  Angabe  der 
daraus  hervorgegangenen  Terscbiedenen  Formen,  wie  sie  nns  in  den 
Denkmälern  der  lateinischen  Sprache  noch  vorliegen:  ans  diesen 
inttd  alle  Stellen  snm  Belege  einer  jeden  der  hier  angeftthrteu  irad 
besprochenen  Form  angeführt :  nnd  gewiss  wird  man  bei  dem  Beieh- 
thnm  nnd  der  Vollständigkeit  der  aas  der  gesammten  lateinischea 
Literatur  gegebenen  Belege  dem  Verf.  die  gebtthretide  Anerfceiuinng 
seiner  Bemtlhnngen  nicht  versagen  kOnnen,  znmal  da  nicht  blos  die 
alten  Schriftsteller  selbst,  sondern  Inschriften  nnd  ähnliehe  Doku- 
mente, wie  gelbst  Aschenkrdge,  dann  die  noch  in  ihrer  tiTsprting- 
lichen  Form  erhaltenen  und  bekaimten  Gesetze.  Verordnnngen  n.  dgf. 
bcrücitsiohtigt  worden  sind,  in  einer  Weise,  wie  diess  wenigstens 
bisher  noch  nicht  der  Fall  gewesen  ist  und  es  wird  aus  allen  die- 
sen Anffihmngen  zugleich  am  besten  sich  das  Verbältniss  heran«- 
stellen,  in  welchem  die  älteren  Formen  zn  den  Später  eingefllhrteB 
nnd  in  der  Schriftsprache  herrschend  gewordenen  stehen.  Das 
Ganze  beginnt  mit  der  Declinatbiu  der  Substantive  nach  den  ftiof 
Decl\pationen  in  eben  so  vielen  Abschnitten,  in  welchen  die  ein* 
zelnen  Casus  zuerst  im  Singular,  dann  im  Plural,  und  bei  den 
drei  ersten  Declinationen  die  griechischen  Nomina  in  den  hier  vor- 
kommenden Formen  der  Casus  behandelt  werden.  So  beginnt  ?  F. 
bei  der  ersten  Dedination  die  £rttrierang  mit  dem  GeniliT  ud  desBen 
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ttltette  Fom  mit  as»  «Uuin  wird  4ie  Form  mit  »i,  wofür  im  d«r 
gewdhnliohon  Spraobo  ae  gotrotem»  wSlurend  in  Inschriftan  auob  aea 
und  «a  vorkommt I  besprochen  ojid  swar  so»  dass  den  Ober  jede 
dieser  Formen  erhaltenen  wörtlich  aufgenommenen  Vorschriften  der 
alten  Grammatiker  die  Belege  ans  der  noch  yorhandenen  lateini- 
nischen  Literatnr  folgen,  nnd  zwar  mit  Einsohlusa  der  Inachrilien»  die 
allerdinga  ein  reicherea  Material  liefern ,  ala  man  wohl»  bei  der 
bisher  faat  allgemein  herrsohendea  Nichtbeachtung  derselbon  in  der- 
artigen Werken  ahnen  mochte;  man  vergl«  s.  B.  nnr  die  Znsam- 
monatellang  8.  12 f.  aber  die  Form  aea  oder  ea  diasaa  GenitiTS 
auf  Insobriften.  Pann  gebt  der  Verf.  zum  Dativ  über»  wobei  wir 
aof  die  8.  15  ans  Inschriften  beigebraobten  Beispiele  ttber  die 
Form  ai  oder  aelbat  e  erinnern,  und  ao  folgen  die  Übrigen  Caana» 
bei  den«n  wir  beaondera  anf  das»  was  ttber  dia  Formen  dea  Genitiv 
PJuralia  nnd  dea  Dativ  PluraUa»  namentliob  ttber  die  Form  auf 
abaa»  mit  den  wohl  hiar  vollatttndigan  Belagen  ana  den  vor- 
handenen Sohrlftdenkmalen  beigebraoht  wird,  aufmerkaam  machen« 
Mit  gleicher  Genauigkeit  sind  die  Formen  der  griechiacben 
Wörter  dieser  DecUnation  behandelt  und  hier  namentlich  aaa  den 
lateinischen  Dichtern  ein  ao  reichea  Material  von  Belegen  zusamr 
nieiigcbvacbt,  daas  kaum  Btwas  dem  Verf.  entgangen  sein  dürfte« 
AUardings  lasaen  sich  dann  daraus  auch  allgemeinere  Kegeln  und 
Grundsätze  mit  aller  Sicherheit  ableiten,  wie  denn,  um  auch  dav  n 
ein  Beispiel  anzuführen,  aus  einer  Masse  von  Beispielen  S.  41—53, 
geaeigt  wird»  dass  bei  den  griechischen  Femininen  dieser  ersten 
Deolination  von  den  alteren  Schriftstellern  entschieden  die  latei- 
nisehe  Form  anf  a  mit  dem  Acoosativ  auf  am  und  dem  Ablativ 
anf  a  vorgeaogen  ist,  während  die  griechische  Bildung  auf  e  mit 
dem  Accusativ  auf  en  und  dem  Ablativ  auf  e  besonders  durch  die 
Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  in  Aufnahme  kam :  eben  da- 
hin gehört  auch,  was  S.  56 ff.  über  die  Accusativformen  auf  an 
und  am,  eben  so  über  die  Formen  cd  und  e  m  u.  s.  w.  angeführt 
ist.  Wir  können  begreiflicher  Weise  hier  niüht  weiter  in  diess  Detail 
eingehen,  zumal  wir  keine  eigentliclic  Kritik  hier  beabsichtigen, 
Wühl  aber  e^  als  «in©  Fdicht  betrachten,  auf  das  hier  Geleistete 
seinem  Inhalt  nach  aufmerksam  zu  machen,  insofern  naailich  für 
eine  jede  (Jasusi'orm  vollständig  das  Material  gesammelt  vorliegt, 
um  daraus  weitergehende  allgemeine  Folgerungen  zu  ziehen,  was 
der  Verfasser,  wie  es  scheint,  absichtlich  vermieden  hat,  oder  um 
davon  in  einzelnen  streitigen  Fällen  für  die  Kritik  den  n"ithigeu 
üebrauch  zu  machen.  Es  ist  diess  aiieidings  der  Weg  der  Empirie, 
aber  er  Ist  der  allein  sichere,  wonn  man  nicht  in  willkürliche  Com- 
binationcu  1  t  Hypothesen  veri.meu  will,  die  man  in  solchen  Din.- 
gen  doch  niui^lichst  vermeiden  soll. 

In  ähuliclior  Weise,  wie  die  erste  Declination,  sind  nun  auch 
die  ubrigeu  DecUnatinoneu  uaoh  den  einzelnen  Qa^usformjen  be- 
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baudelt,  und  alUr  Orten  itiid  die  iuMlirifttielieii  Denkmftte  ia 
gleicher  Weise  herangezogen,  so  s.  gleieh  bei  der  iwailea 
Deolination  hinsiclitUeb  der  Formen  os  und  om  fdr  ne  v&d  am 
oder  hineiebtlieh  des  Wegiiills  too  s  and  m  im  Nominatir  odsr 
über  den  Ausgang  des  Vocativs,  Aber  die  QenitiTform  i  (ans  ei), 
und  Aber  den  in^der  Alteren  LatinitAt  fast  aaeseblieeelioh  ia  eia 
einfaches  i  ansgebenden  Oenitir  der  Wörter  anf  ins  nad  ina: 
mit  welefaer  Goiauigkeit  Alles  Sinselne  behandelt  ist,  mag,  xm 
mnigstene  Sin  Beispiel  anatrfAhren,  das  seigen,  wae  8.  90— IM 
Aber  die  Formen  von  Dens  aae  aUen  Sohriftstettem  eieb  anaam» 
mengestellt  findet,  oder  was  Ton  8.  108 — 119  Aber  die  Fem  des 
QenitiT  PhiraliB  oram  oder  blos  am  in  wohlgeordneter  Sidbitnig 
geboten  wird.  Wie  bei  den  grieehischen  Nomina  dieser  Beeliaatiea, 
sanAchst  bei  den  Nomina  propria,  nnd  hier  wieder  insbaeondeia 
bei  den  geographischen  Namen,  neben  den  hiteiaiscben  Foranat 
doob  die  grieoldsehen  anf  o«  nnd  on  weit  Öfters  Ton  den  lateiai- 
sdwa  Dichtern  angewendet  worden  sind,  geht  ans  der  PtUa  voa 
einnlnett  Belegen  8.  121 — ISO  sattsam  hervor. 

In  derselben  eingehenden  Weise  wird  dann  noch  die  dritte 
Declinatioa  behandelt,  die  ihrer  Natur  nach  einen  grösseren  Ranm 
TOn  8.  ISl — 353  einnimmt,  dann  folgt  die  vierte  DecHnation  his 
8.  882  nnd  die  fünfte  bis  8.  395.    Schon  die  Angabe  der  Seitea- 
lahl  mag  erkennen  lassen,  in  welchem  Umfang  anch  hier  alle  eta» 
seinen  Formen  behandelt  sind  nnd  welche  Ffille  des  Materials 
niedergelegt  ist.    In  ähnlicher  Weise  behand^,  sehUeesen  sieh 
daran  die  Nomina  defectiva,  ia  so  weit  ihnen  einer  der  bnidea 
Nomen  oder  einzelne  Casus  fehlen,  Ton  8.  99A — 529,  also  weit 
Aber  fanndert  Seiten,  nnd  ist  ans  keine  eo  genane  nad  ToHetSadigs 
ZnsammensteUang  aller  der  nnr  in  einem  der  beiden  Nnmeri  ge- 
brauchten nnd  angewendeten  Wörter  der  lateinischen  Sprache  b^ 
kannt,  indem  alle  die  Stellen ,  in  denen  das  Wort,  am  8ii^[olar 
oder  Plnral  vorkommt,  sich  hier  angeführt  finden.    Dann  kom> 
men  noch  die  Nomina  abnndantia   S.   529  ff.  und  die  In- 
decHnabilia  S.  596  ff.  ganz  in  derselben  Weise  behandelt,  und 
mit  derselben  Vollständigkeit  in  Bezug  auf  die  angeführten  Beleg- 
stellen aus  der  gesammten  lateinischen  Literatur.   Dass  unter  den 
Indeclinabilin  anfh  die  dabin    pinschlSgigon  biblischen  Nnmcn  be- 
sondere Berücksii  lit igung  cihalteti  haben,  mag  nicht  unerwähnt 
bleiben.    Der  letzte  Abschnitt  dieses  Randes,  von  S.  614  — 71S 
enthält  iu  derselben  Weise  die  Lehre  von  dem  Genus.    Es  folgec 
auf  R.  720 — 722  Zusätze  zn  deii^  zweiten  Bande,  den  wir  indess 
noch  nicht  kennen;  wir  ersehen  uur  daraus  so  viel,  dass  dieser 
zweite  Band  aich  tlber  die  Zahlen,  Pronnmina  und  Verba  nach  deren 
einzelnen,  im  Gebrauch  vorkommenden  Formen  verbreitet:  denn 
darauf  beziehen  stcli  die  hier  gogebonon  ZnsStre  :  wie  e?  sich  libri- 
gcns  mit  diesem  zweiten  Band  verhält,  darüber  ist  keine  Aoakuslt 
gegeben. 
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Wii^  hftbtn  im  VontebendMi  uns  einfaob  auf  «inea  Inrnmi  Bd*- 
riebt  besobiHiikty  um  daduroh  die  Freusde  grsrnmatiiicher  «ad  spracli- 
liolier  FoTflehuBg  a«f  diese  Fandgrabe  aiifbierkeaiii  s«  machen,  ans 
der  ein  reiehlieber  Gewinn  ta  sehöpfen  etebi:  mMte  in  diesem 
Sinn  das  hier  Gebotene  anfgenommea  und  aneb  benvtit  werden 
als  eine  sichere  Grundlage  fl&r  jede  derartige  grammatische  Unter- 
sncfanng. 


Die  Minerale  der  8 thweiet  nach  ihrem  Eigeneehrnften und  Fund- 
orten ausführlich  heeehrieben  wm  Dr*  Adolf  Kenngoit, 
Professor  der  Mineralogie  an  dem  eidgenöteieehen  Poiyiehni' 
kum  und  an  der  Universität  im  Zürich,  MU  78  BolMtämUUtt, 
Leiptig*  Verlag  vom  Wilhelm  Emgelmamn.  1866.  H.  8.  X  n.  460. 

Seit  einer  langen  Beihe  von  Jahren  bat  es  sich  Dr.  D.  F.  . 
Wiser  in  Zürich  rar  Aufgabe  gemacht  in  seiner  Sammlung  die 
schönsten  Mineralien  der  Schweiz  zu  vereinen.  Als  gründlicher 
Kenner  war  er  insbesondere  darauf  bedacht  Repräsentanten  aller 
▼orkommenden  Arten  und  von  den  verschiedensten  Fundorten  su  er- 
werben. Auf  diese  Weise  erlangte  seine  Sammlung  eine  seltene 
Vollkommenheit  und  solche  Berühmtheit,  dass  wenige  Mineralogen, 
welche  die  Schweiz  bereisten  nicht  die  Wiser*  sehe  Sammhuig 
besuchten  die  dnrch  die  Freundlichkeit  des  würdigen  Besitzers  stete 
allen  Fachgenossen  ofTen  stand. 

Als  Kenngott  vor  neun  Jahren,  an  das  Polytechnikum  be- 
rufen, nac  h  Zürich  kam  tasste  er  alsbald  beim  Anblick  von  Wisers 
Sammlung  den  Gedanken  die  Minerialien  der  Schweiz  ausführlich 
zu  beich reiben.  Bei  der  Ausführung  seines  Plane:-  wurde  er  — 
wie  zu  erwarten  —  auf  das  Kräftigste  von  Wiser  unterstützt, 
Aicbt  minder  von  Professor  Arnold  Escher  von  der  Linth. 
Aber  auch  andere,  öffentliche  und  Privat-Sammlungen  der  Schweiz, 
welche  Kenngott  studirte,  Ueierlen  im  manniglache  Beitrüge, 
unter  ersteren  namentlich  die  reichhaltige  Sammlung  der  Züricher 
Universität  die  jetzt  mit  der  des  eidgenössischen  Polytechnikums 
vereinigt  ist  und  besonders  den  violjährigcn  Bemühungen  Eschors 
von  der  Linth  eine  grosse  Anzahl  schweizerischer  Mineralien 
verdankt,  welche  dieser  unermüdliche  Gebirgs-Forscher  von  seinen 
häufigen  geologischen  Wanderungen  mitbrachte.  Endlich  versäumte 
es  Kenugott  nicht  alle  die  wichtigeren  Fundorte  in  der  Schweiz 
Zd  besuchen,  um  sich  durch  eigene  Anschauung  über  das  Vorkommen 
der  Mineralien  zu  belehren. 

So  gelangte  endlich  das  vorliegende  Werk  zur  Vollendung, 
das  gewiss  von  allen  Mineralogen  freudig  begrüsst  wird,  weil  es 
eine  weaentliehe  Lüekc  in  der  Liter;itur  ausiüUt.  Ein  eingehendes 
Studium  dcüäclbeii  zeigte  uuä  aber,  welche  Mühe  und  Sorgfalt  dar- 
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«nf  mw«nd0i  worden  ist  Es  iat  kein«  trockene  Beectoilmiig  tod 
MiiimKe«,  ermlldende  AufsiUihiiig  von  Fmidotten,  wie  wir  ne 
eonst  in  Scbrifben  Ober  die  Mineral-Yorkommnisee  in  manehen 
Lindem  treifon  i  die  geologischen  und  p&mgenetieclien  Yerbftltnisee 
worden  gekOrig  berQcksiohtigi.  Hiedmch  gewinnt  das  Ganse  niokt 
allein  an  Interesse  uud  Mannigfaltigkeitt  sondern  auch  an  wissen- 
schofUicbem  Werth  und  verliert  jenen  Charakter  der  Einförwigkeit, 
der  sonst  so  leicht  topographischen  Mineralogien  anhaltet. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  der  Schweiz  vorzugsweise  iwei 
Typen  des  Vorkommens  repräsensirt  sind:  auf  Drnsen- 
rUnmeu  und  eingewachsen, in  kry t'allinisch en  Gestei- 
nen findet  sich  die  Mehrzahl  der  schönsten  Mineralien.  Der  Ver- 
fitaser  beginnt  seine  Schilderung  mit  jenem  Mineral  das  so  reckt 
eigentlich  in  der  Schweiz  zu  Hause,  seit  den  ältesten  Zeiten  Ton 
da  bekannt ;  der  Bergkrystall  wird  TOrtrefiflich  und  sehr  ein- 
gehend (S.  1--45)  beschrieben  mit  allen  seinen  EigenthUmliebkeiten; 
die  Krjstalle  mit  den  untiergeordneten  Flächen,  den  sogenannten 
Rhomben-  und  Trapez-FlKchen,  die  gedrohten,  verzerrten  KrystaUe, 
die  zahlreichen  Einschlüsse  in  Bergkrystall,  die  verschiedenen  Be- 
gleiter des  Bergkrystall  in  den  Dnisenrltumen,  n.  s.  w.  In  ühn- 
licher  Weise  werden  nun  alle  wichtigeren  Mineralien  geschildert'; 
wir  nennen  hier  nur:  Adnlai\,  AlbU,  Fpidot^  TurmaUn,  Stantolith. 
IH'^ihen^  Tilainf,  R}(lV,  Aytnin^.  F.isrriijlans,  Apatit,  welche  bekannt- 
lich beaonderf^  aus^gezeichüci  in  der  Schweiz  vorkommen. 

Der  VerfasHcr  hat  seinem  Werke  ein  sehr  genaues,  alphabe- 
tisch geordnetes  Verzeichniss  der  Fundorte  beigelügt,  das  gewiss 
Vielen,  besonders  Sammlern  erwünscht  sein  dürfte. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut  und  das  kleine  Porniat 
erleichtert  den  Tnuisport  dosaeiben.  Möge  es  recht  vielen  Minera- 
logen als  belehrender  und  zuverlässiger  Führer  bei  Wanderungen 
in  der  Schweiz  dienen  G«  Leonhard. 
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Verhandlungen  des  natnrliistoriscli  -  medizinisclicn 

Vereins  zu  Heidelberg. 


1.  Vorträge  des  Herrn  Dr.  Heine:    »üeber  Sobuss- 
wunden«;  am  2.  März,  27.  April  und  am  lU  Mai  1866. 

2,  Tortrag  des  Herrn  Prof.  Erlenmejer:  »Heber  den 
Prooeee  der  fiinwirknng  von  Jodwasserstoff  anf 

Glycerin«;  am  25.  Mai  1866. 

Es  sind  jetzt  etwa  fünf  Jahre*),  dass  ich  snerst  die  Meinung 
ansspraehi  man  kOnne  die  s.  g.  mehratomigen  Alkohole  als  hjdro- 
xylirte  einatomige  Alkohole  betrachten,  wie  schon  andere  Gbemiker, 
besonders  Kolbe,  die  mehratomigen  Säuren  als  hydroxylirte  ein* 
atomige  Säuren  aufgefasst  hatten. 

Nachdem  nun  Lantemann**)  gezeigt  hatte,  dass  man  die 
Milchsäure,  d.  i.  Hydroxylpropionsäure ,  durch  Jodwasserstoff  in 
Propionsäure  ÜbenuÄhren  im  Stande  ist,  hielt  ich  es  für  mÖgUch, 
das  Glycerin  durch  Jodwasserstoff  in  Propylenglycol  und  Propyi* 
alkohol  umzuwandeln.  Ich  drückte***)  die  Beziehung,  in  welcher 
ioh  mir  das  Glycerin  zu  Propylenglycol  und  Propylalkohol  stehend 
dachte^  durch  folgende  Formeln  aus: 

C^H^ .  OH .  OH .  OH  Glycerin 
CaH^  .  OH .  OH  Propylenglycol 
C^H; .  OH  Propylalkohol 

Man  sieht  daraus  leicht,  dass  ich  mir  auch  den  Propylalkohol 
als  Bydroxylsubstitut  des  Kohlenwasserstoffi  0|He  swar  als 
Monohydrozylsubstitut  desselben  vorstellte. 

Ich  habe  nun  durch  das  Experiment  zu  ermitteln  ge&ucht,  ob 
in  der  That  eine  solehe  Besiehung  zwischen  Glycerin,  Propylen- 
glycol und  Propylalkohol  existire,  indem  ich  die  Wirkung  Ton  Jod- 
wasserstoff auf  Glycerin  stndirte. 

üm  wo  möglich  zuerst  denPrupj  leuglyool  zu  bekommen,  brachte 
idh  mit  1  Mol.  Glyoerin  wenig  mehr  als  2  Mol.  Jodwasserstoff  zu- 
•ammen  und  meinte,  die  Beaetion  künne  nach  folgender  Gleichung 
wlMfen :  C^Hs .  OH .  OH .  OH + ( JH)a=03Hg . OH .  OH  -f  H^O  +  Jj. 


*)  Zeiisobr.  Chem.  PhArm.  Ib61,  202. 
**)  Aaiiatoa  d.  Cbem.  u.  Pharm.  OXm,  911, 
S56ltM»br.  Chem.  Pharm.  1861,  S.  861 

UZ.  Jahff.  11.  Hell»  (X 
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Ich  erhitzte  dio  beiden  K(3rper  ia  einem,  zusammengeschmola*- 
nen  Rohr  5  Stunden  lang  bei  14:5^.  Es  hatte  sich  ein  schwaner 
Körper  ausgeschieden,  den  ich  für  J«d  hielt.  Bei  näherer  Unter- 
suchung zeigte  sich  jedoch ,  dass  es  nicht  Jod ,  äoaderu  eioe  sehr 
kohleustoilreiche  Masse  war,  die  ich  in  keiner  für  die  Analyse  ge- 
eigneten Form  gewinnen  konnte.  In  dem  Rohr  zeigte  sich  kein 
Druck,  durch  Wasser  wurde  aus  der  Flüssigkeit  nichts  abgeschieden. 

Da  sich  kein  .Jod  ausgeschieden  hatte,  so  unterwarf  ich  die 
kaum  gelblich  gelarbte  Flüssigkeit  der  Destillation.  Jetzt  fand  b«- 
deutende  Jodabscheidung  statt  und  es  destillirte  reichlich  AUyl- 
jodür  C3H5J  über.  Da  sich  das  letztere  begreiflicherweise  erst  bei 
der  Destillation  gebildet  haben  koiiuie,  so  unterwarf  i-jh  ein  neues 
Gemisch  in.  dem  oben  angegebenen  VerhiLltniss  sogleich,  der  DeätÜ- 
Ifttiou.    Es  tiaUn  dieselben  Er.sc}ioiiiiinc;cü  auf*). 

Bei  einem  dritten  Versuch  setztu  ich  der  Mischung  voa  deii 
Augenblick  au,  wo  Allyljodür  überging,  Doch  mehr  Jodwasserstoff 
zu,  weil  ich  mir  dachte,  der  Jodwasserstoff  könne  zunächst  so  aul 
das  Glycerin  wirken,  wie  Chlorwasserstoff,  und  Monojodhydrin  bil- 
den, dann  wirke  eine  weitere  Menge  auf  die  beiden  anderen  Hj- 
droxyle,  indem  Wasser  gebildet  und  Jod  ausgeschieden  werde ;  die 
.  Ton  mir  angewendete  Menge  Ton  Jodwasserstoff  reiche  aber  nicht 
hin,  an  die  Stelle  der  beiden  Hydroxjle  Waeeevstoff  einznftüir^ 

Bas  erste  Destillat,  welches  nur  AU/ljodOr  enthielt,  wurde 
weggenommeik,  eine  zweite  Portion  Jodwasserstoff  sn  dem  Betorten- 
inhalt  gebracht  nnd  eine  neue  Vorlage  angefttgt,  dann  anch  diese 
wieder  gewechselt,  als  eine  dritte  Portion  Jodwasserstoff  eing^ 
gössen  war,  nnd  so  bei  einem  -vierten  Zasats  verfahren.  Bei  Unter- 
snohung  der  yerschiedenen  Fraetionen  ergab  sich,  dass  mit  dem 
Tcrmehrten  Znsatz  von  Jodwasserstoff  das  Ally^odar  allmälig  w 
schwanden  nnd  ein  Jodflr  Ton  der  Znsammensetznng  C^H^  J  an  die 
Stelle  getreten  war**). 

Damit  war  festgestellt,  dass  Jodwassentoff  in  geringerer  Menge 
anf  Glycerin  einwirkend  Allyljodür  etzengt,  dass  dieser  dnroh  mehr 
Jodwasserstoff  in  C3H7J  ttbergeftlhrt  werden  hanni  dass  also  ein 
Ueberscbnss  Ton  Jodwasserstoff  mit  Glycerin  erhitst  Q^HfJ  n 
sengen  yennag. 

Ich  hielt  dieses  Q^BjfJ  Air  das  Jodttr  des  PropylaUcohola  nnd 
habe  in  der  Zeitschrift  ftr  Ohem.  nnd  Phanm.  186SI,  8.  43  eine 
Methode  zn  dessen  Darstellong  angegeben.  Spftter***)  habe  iih 
einen  meiner  Praktikanten,  Herrn  D.  .Woieikoff  ans  Mösfcan, 
veranlasst,  eine  von  Dragendorff  in  der  pharmaoentiBcisB 
Zeitschrift  iftr  Bnssland  einpiohlsne  Mstliode  snr  Darttelhug  ttn 
▲lly^odllr  zQ  prQlbn,  da  idi  mir  nicht  denken  konnte«  dass  bei 


Vgl.  Zdteehr.  Ghem.  PlisrnL  1861,  B.  666» 

EbendMelbst,  1861,  S.  STB^ 
Ebendasslbsl,  1863^  8.  SO. 
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6Ml  TOti  Dragelldorff  Änge wendeten  Verlimtiiissen  von  Jod, 
amorphem  Phosphor  und  Glycerin  Allyljodtir  gebildet  werden  könne, 
mnal  da,  wie  er  selbst  angiebt,  zuerst  Jodwasserstoff  tiberdestiIHrt. 
Es  ergab  sich,  dass  nach  der  Methode  von  Dragendorff  in  der 
That  nur  C3H7J  und  kein  Allyljodür  gebildet  wird.  Seitdem  habe 
ich  meistens  das  Jodür  OsHfJ  mit  amorphrm  Phosphor  und  Jod 
dargestellt.  Als  ich  dann  gefande«  hatte dais  man  nach  dar 
Methode  der  AllyljodUrdarstelhing  von  Clauss,  durch  Eintragen 
von  gewöhnlichem  Phosphor  in  Glycerin  mit  Jod  viel  C3H7J  be- 
kommt, habe  ich  es  mit  Beibehaltung  der  von  Clans  angegebenen 
Manipulation,  aber  mit  Abänderung  der  Verhältnisse  (indem  ich 
gleiche  Molecule  Jod  und  Glycerin  ,  das  ich  noch  mit  der  Hälfte 
seines  Gewicbts  Wasser  verdünnte,  zusammenbrachte  uad  1  Atom 
Phosphor  nach  und  nach  hinzusetzte)  bereitet. 

Ich  stelltn  diesem  vermeintlichen  Propyljodür  mit  Hülfe 
von  oxalsaurem  Silber  den  Oxalfitbor  dar  und  aus  diesem  mit 
Amm  niak  den  Alkohol**),  und  war  überrascht,  ein  Product  zu 
bekommen,  das  kaum  ein  paar  Grade  hoher  siedete,  als  der  Aethyl- 
alkohol. 

Es  w^ar  kein  Zweifel,  dass  dieser  Alkohol  mit  dem  von  Cban- 
cel***)  aus  dem  Wemtrebernfuselol  gewonnenen  nur  isomer  nicht 
identisch  ist.  Er  zeigte  dagegen  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  dem, 
welchen  Berthelott)  mit  Propylen  dargestellt  hatte.  Als  dann 
Priedolt+i  durch  Zufuhr  von  zu  dem  Aceton  einen  Alkohol 
von  der  Zusammensetzung  des  Propylalkohols  erzeugt  hatte,  der 
bei  der  Behandiung  mit  Oxydationsmitteln  fft)  zunächst  wieder 
Aceton  und  dann  weiter  Essigsäure  und  Kohlensäure  lieferte,  da 
lag  die  Verrauthung  nahe,  dasä  der  Alliohol  aus  dem  Glycerin  mit 
dem  aus  Aceton  identisch  wäre.  Ein  Oxidationsversuch  f*) ,  bei 
welchem  ebeufalU  Aceton,  EsRig<i|iure  und  Kohlensäure  erhalten 
worden,  bestJitigte  diese  Vermuthung. 

HieriiLicii  v,  ,i!  L  >  khu,  dass  die  Verbindung  C3H7J,  welche  ich 
ans  Glycerin,  bczichuagsweisc  aus  Allyljodür  erhalten  hatte,  nicht 
das  Jodür  des  Normalpropylalkohols ,  sondern  des  Acetonalkohols 
war.  Es  schien  somit ,  als  wenn  die  Beziehung  zwischen  Glycerin 
und  Tropylalkobol  nicht  die  anfangs  von  mir  Termatheia  Wäre, 
als  wenn  vielmehr  das  Glycerin  dihydroxylirter  AoetonalkoJ^ol  9$iu 
müsste.  Diese  Beziehnng  wdrde  sich  in  folgender  Waiaa  wudrMAii 
lassen. 


♦)  Zeitschr.  Chem.  Pbarm.  1804,  S.  G4ö. 

Später  gewann  ich  denselben  atich  direct  daroh  Bcthwideln  des  Jodflra 
■rtl  ItariHeai  Bttberoxyi,  wie  In  d«  Aanmlen  CXXVI,  W  »»grtfadit  Iii. 
•••)  AnDÄlen  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVn,  127. 
t)  DRselhat  XCIV,  78  und  Chlm.  org.  fondte  8.  L  ayntb.  I»  lU. 
ff)  Compt.  rend.  LV,  ß3. 
tff)  BalL  see.  cMm^  Mai  1868. 
t*)  flMteeteifl  Che».  I^ana.  186f  8.  841. 
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Dass  das  Acetoa  bo  couBÜtairt  isti  wie  es  die  nachätehende 
i:  orJUQcl  auäJriickt 

CO 

I 

0H9 

daran  zweifelt  zur  Zeit  Niemand. 

Die  Bildung  des  Acetonalkulioiils  daraus  durch  Aufnahme  tob 
2  Atomen  Wasserstoff  läsüt  sich  ia  keiner  anderMi  Weise  begreifen. 
als  indem  man  anaimmt,  dass  an  dem  Atom  ih leii^t ' id\  welciies 
mit  Sauerstoff  verbunden  ist,  1  Affinivalent  Sauers loti  durch  1  Aton 
Wasserstoff  subatituirt  wird  und  das  hierdurch  lusgolö.-tr  AlDoi- 
valent  SauerstoÖ"  sich  mit  dem  zweiten  Atom  Wasser-at off  vereinigt 
80  dass  die  relative  CoQstitatioDSformel  des  Acetonalkohols  nur  diese 
sein  kann. 

CH3 

CH.OH 

I 

CH3. 

Ist  nun  das  Gljcerin  dibydroxjlirter  Acetonalkobol,  so  kdmmi 

nur  die  drei  folgenden  Formeln  als  mclglioher  Ansdmok  für  aeitte 

relative  Constitution  angesehen  werden: 

CHa.OH.  CH.OH. OH.  CHa.OH, 

I  I  f 

CH.OH.    oder   CH.OH.         oder   C .  OH  .  OH 

CHa.OH: 

Man  konnte  gerade  mir  entgegenhaltoi,  dass  nooh  eine  grSasHe 
Anxahl  yon  Constitutionsformeln  (fix  das  Gljcerio  m^lich  eeiest 
als  die  oben  angenommenen,  weil  ich  der  Aneieht  koldige,  da» 
die  4  Affinivaleuto  in  dem  Kohlenstofibtoai  alle  oder  paarweise  mit 
verschiedener  » AffimtätsgrÖsse«  begabt  seien.  Obgleich  ich  neu 
eine  eolohe  Annahme  Angesichts  verschiedener  Tbatsachen  k«tnee- 
wegs  aufgegeben  habe ,  so  habe  ich  es  mir  doch  zur  Pfliclit  ge- 
macht, sie  künftighin  bei  allen  Untersnchnugen  vorerst  ansier 
Betracht  sn  lassen,  nm  desto  sicherer  darüber  ins  Reine  ra 
kommen,  ob  dieselbe  auch  zur  Erklämng  der  Isomerieen  solcher 
Verbindungen  noihwendig  ist,  welche  mehr  als  1  Atom  Kohlenstoff 
enthalten.  Ich  werde  desshalb  auch  bei  dem  erperimentellea  lad 
ezpositionellen  Studium  der  Verbindungen  des  Kohlenstoff  kern  s  C3, 
welches  ich  in  Betreff  der  Krklnmng  der  Isomerieen  überhaupt  ftlr 
eines  der  wichtigsten  halte,  den  Versuch  machen ,  alle  bekannten 
und  sich  nooh  ergebenden  Thatsachen  für's  Erste  ohne  diese 
Annahme  lu  betrachten  und  anseinandersasetsen. *) 


leb  glaube  es  nicht  nntorlasscn  zn  dfoftn^  Mar  sn  hemerken,  dsM 
wsna  mao  solobe  Untenchtode  in  der  AfAaUitsgrösee  der  AfiBnMeele  eieea 
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Tn  diesem  Falle  wird  man  zngebon  müssen,  dass  nur  die  drei 
oben  aiügestelien  Formeln  als  Ausdruck  für  die  relative  Constitatioa 


Atomi  ttberbftapi  nleht  jraglebt,  nnr  iwei  AOcoliole  von  der  Zusemmensetcuiig 
CsHgO  als  mSglieh  gedacht  werden  kOnnflii.   Et  giebt  dagegen  Chemiker, 

dir.  tr-^f7cl(m  dass  Bio  mcinea  "Wi^Früs  niemals  eine  pi  lclie  Verschiedenheit 
aogenommt  jj.  sich  wenipstena  niemals  in  klsren  Worten  dafür  ausgesprochen 
haben,  die  Existenz  von  vier  isomeren  Alkoholen  CgU^O  voranssetzen.  Sie 
vntenehelden: 

1)  Den  Kormalalkohol,  bei  wäcliem  man  wohl  kanin  von  der  Exlstens 
einp«'  Alk 'holrftdicals  im  anderen  sprechen  könne:  der  Pr«  pylalkohol  eel 
weder  niethylirter  Aethylalkohol,  noch  äthyUrtor  >fethylalkol)o},  noch  dimcthy- 
lirter  Methylalkohol,  die  eine  dieser  Aufl'&asungeu  h&bo  genau  ebensoviel  Be- 
reebtignLg  wie  die  andereD,  es  aal  eben  der  normale  Alkohol  toh  B  Aloman 
Kohlenstoff,  d.  h  Tritylalkohol. 

2)  Einen  Alkohol  von  einer  Kategorie,  welche  die  Theorie  der  Atomig- 
kelt  andeute,  deren  ConsHtution  durch  die  oben  benutzten  Isamen  ansge-* 
drilekt  werden  kOnne,  und  deren  Existenz  Kolbe*s  Scharfsinn  schon  vor 
liogerer  Zeit  vorausgesehen  habe. 

3)  Einen  Alkohol  von  einer  andeien  Kategorie  Isoroerer  Alkohole,  welche 
bei  der  Hcductinn  der  Acetone  gebildet  werden  und  offenbar  zu  den  Ace- 
tonen selbst  in  naher  Beziehung  stehen. 

4)  EineB  additioneilen  Alkohol,  der  einer  gant  anderen  Gattnng  von 
laomorlo  angehöre.  Die  Alkohole  dieser  Kategorie  habe  man  ala  Aneinander- 
lagemnr'  :'^veier  Atomsysteme  tm  betrachten,  die  sich  eu  einem  corapllclr- 
teren  Synteme  vereinigen,  dabei  aber  iiMmer  nnch  eine  gewisse  Individuali- 
tät beibehalten,  so  daas  die  Atome  im  complicirteren  Molecul  sich  nicht  in 
ihrer  wahrmOIelchgewiehlslage  befinden,  wie  diaaa  hat  den  normalen  Alko- 
holen der  Fall  sei. 

Betreffs  des  Normalnllcohoh  ist  ea  nicht  richtig,  dass  die  drei  oben  an^ 
führten  Benennungen  gleichviel  Berechtigung  haben.  Der  Normalpropyi- 
alkohol  ist  sowohl  mefhylirter  Aethylalkohol,  ala  Athylirter  Ifethylalkohol, 
aber  nimmermehr  dimethylirter  Methylalkohol. 

Die  Theorie  der  Atomi  gkeit,  Welche  die  Kn  Iii  e 'sehen  Pseudo- 
alkohole  andeuten  soll,  enthält  bekanntlich  nicht  die  Annahme 
einer  Verschiedenheit  de  r  A  f  flnitätsgrösse  der  Aliinivulente 
eines  Atome,  nnd-ele  miua  desehalb  mit  aller  Beattmmthelt  die  Mög- 
lichkeit der  Existenz  eines  Acetonalkohols ,  wdcher  nicht  identisch  wäre 
mit  dem  Kolbe'^chen  P.seudoy  r  -nylalkol  ' 1 ,  bestreiten.  Kolbe  hnt  auch 
den  Acetonolkohol  von  Fried'  ]  sofort  ais  den  von  ihm  vorausgesagten 
Pseudopropylalkohol  erkannt  und  anerkannt. 

Wae  den  bla  Jetzt  bekannten  additioneilen  Propylalkohol,  von  dem  man 
nicht  recht  weiss,  ob  er  als  ehemleche  (atomlstische)  oder  als  physikalische 
(molecnlare^  Verbindung  pasalren  ?*o11 ,  anbelFir»frt ,  so  fällt  er  tliatsilchllch 
mit  dem  dimethyllrten  Methyl-  oder  Acetonalkohoi  /usammen,  wie  ich  wel- 
ter nnten  noeh  bestlmibter  «eigen  werde. 

In  Betreff  der  einatomigen  Alkohole  CnHsa  -f  O  von  höherem  Kohstoff- 
gehalt  als  Ci  kann  die  Theorie  der  Atomigkeit  vornnPF^ohcn,  daee  dort  wie 
hier  tlie  möglichen  Ketonnlkoht^le  z\i3ainmenfallen  mit  Kolbe  scheu  i'seudo- 
alk^holen  und  mit  additioneilen  Alkoholen,  dass  al»cr  ausser  diesen, 
wie  es  hei  QsHrO  nnmSglleh  Ist,  noeh  Kolhe'aehe  Alkohole  eziatlren  kön- 
nen lif  nicht  tngleich  Ketonalkohole  sind,  und  dass  möglicherweise,  wie 
bei  C:ill,0,  auch  noch  ein  ndditioneDer  A'l  ohnl  v(  rkomnen  kann,  der  nicht 
mit  einem  der  Fseudoalkohole  zusammenfällt,  weil  er  identisch  ist  mit  dem 
Normalalkohol. 

Daa  tfnteraoheidungemn'knial  flir  die  Normal-  nnd  Paendoalkohole,  daaa 
die  «»teren  bei  der  Ozydatton  Aldehyde  nnd  S&nren  von  demselben  KoUen- 
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d«s  GlyeeriDS  möglich  sind^  wepn  man  es  als  dibydroxylirten  Awton- 
alkobol  ansitht.  Würde  man  es  als  dibydroxylirten  Normalpropjl- 
alkobol  :iuffas8eii,  dessen  allgemein  angenommene  Constitation  duck 
folgende  Formel  ansgedraekt  ist: 

CH3 

OH2OH 

80  lie^seu  sieb  zu  den  obigeu  diei  noch  die  folgenden  als  möglicl 
hinzutügen: 

CH3  CH;^  .  OH 

OH3  OH, 

C  .  OH  .  OH .  OH.    OH  .  OH  .  OH. 

Es  wird  Niemand  bezweifeln,  dass  nacb  nnseren  heutigen  Er- 
fahrungen nber  die  SftttignngBcapacitUt  (Atomigkeit)  des  Kohlen- 
stoffSi  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  fünf  Qlycenne  oder  s.  g.  drei- 
atomige Alkohole  C3HgO  nach  den  fünf  angenommeneii  Alfinivalent- 
gmppixmigeii  ezistiren  könnten.  Wir  haben  aber  vor  der  Ihui 
nur  einen  einsigeu ,  das  gewöhnliche  Olycerin  oder  Oelsüss .  und 
wir  brauchen  dessbalb  auch  vor  der  Hand  nur  zu  fragen ,  welche 
von  den  angenommenen  Gruppirungen  entspricht  am  Meisten  dem 
chemischen  Verhalten  des  Glycerins  und  der  s.  g.  mohrat  n  igeii 
Alkohole  überhaupt,  so  weit  wir  dasselbe  kennen  gelernt  habt!U. 

Bis  jetz,t  i^i  es  nicht  gelungen,  einen  s.  g.  zweiatomigen  Alko- 
hol von  der  Forniel  ("i  f^Oj,  eben  su  wenig  einen  s,  g.  dreiaf omi^ta 
von  der  Formel  CjHf  Oj  darzustellen,  trot7  der  vielen  Anstreiigungen, 
welche  man  schon  gemacht  hat.  Ihinach  wollte  es  scheinen.  al> 
sei  weder  ein  ein /ein  es  Atom  Kobleubtc-lT,  noch  auch  Eins  von 
zwei  '/usanimenhiingemlen  ira  Stande,  zwei  AffinivaltMil e  Sauerstoff 
in  der  Fuim  von  Hydroxyl  an  sich  zn  ti  v-eln.  Man  kounte  es  zum 
Mindesten  für  wahrscheinlich  halten ,  «lass  solche  zwei  HjdrcXTl« 
sich  gewöhnlich  nnisct/en  in  0  und  OH...  indem  die  zwei  Affinivalent': 
des  einen  Atoms  mit  zwei  Aftiuivaleuten  Kohlenstoff  verbundoE 
bleiben  und  OHj  austritt.  Ucukeu  wir  zunächst  daran ,  da»s  di« 
Verbindung  CO  .  OH  .  OH  überall ,  wo  sie  entstehen  könnte ,  sich 
umsetzt  in  COO  und  i)]]^.  Es  kann  ferner  kaum  ein  Zweifel  sein, 
dass  der  Aldehyd  aus  dem  gewuliiiliehen  Weingeist  -i"- 
Art  entsteht,  dass  zunächst  an  die  Stelle  von  1  Atom  \^'a^^5el;taff 
1  Affinivalent  Suuerstoff  eintritt  nnd  der  abgetretene  Wasserstoff 
sich  mit  dum  zweiteu  Aftinivaient  des  zugetreteuen  Sauerstoffatomä 


stoifgehalt  td«  die  Alkohole,  die  Pseudoftlkohole  dagegen  Ketone  oder  dolk 

Sätirrr  mit  rf^T-lrtprr^»!!!  KohlriiFt orr>:r!];-ilt  liefern,         Hic  AlkoluÜef  fcrt 
riebtig  b«i  Q|Ü«Q,  m  wird  «ohoA  unrichtig  M  G^üiaO. 
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verbindet.  Das  so  entstandene  zweit«  Hydroxyl  setzt  sich  dann 
aber  mit  dem  scbou  vurbandenen  in  der  oben  gedachten  Weise  um : 

CHg  GHa  GHa 

CH2  .OH  (^H  .  OH  .  OH  Ah  .  0  +  OH2 

Weingeist  Zvviselieuproduct      Aldebyd-f- Wasser. 

Man  könnte  nun ,  wenn  man  die  besprochenen  Verhältnisse 
allein  berücksichtigt  und  noch  die  Erfahrung  hinzunimmt,  das« 
tinter  den  vielen  s*  g.  mehratomige  11  Alkoholen  ans  der  Natur  bis 
jetzt  noch  keiner  gefunden  wurde,  der  eine  grössere  Anzahl  toh 
Hydroxylen  aufzuweisen  hat,  als  er  Kohlenstoffatome  enthSlt,  zn 
dem  Schlnss  geleitet  werden,  dass  ein  Atom  Kohlenstofif  über- 
haupt nie  mehr  als  ein  Hydroxyl  zn  binden  und  als  solches  sn 
consenriren  im  Stande  wäre.  Und  maa  könnte  kann  noch  im 
Zweifel  sein,  dass  die  Formel 

OH3.OH 

GH  .  OH 
I 

CH2 .  OH 

die  relative  Constitution  des  uns  Lekanntcn  Glycerins  ausdrückt. 

Aber,  abgesehen  davon  ,  dass  dieser  Scbluss  nach  den  Unter- 
suchungen von  Fischer  und  Oouther^j  über  die  Glyoxylsäure 
und  TOn  F  r  1  ed  1  ä  n  d  e  r**)  über  Olycolinsäure  bei  den  Säuron 
keine  Gültigkeit  hat,  so  bat  er  sich  auch  für  die  Alkohole  als  un- 
richtig erwiesen,  seitdem  Carius***)  den  Propylphycit  dargestellt 
hat.  Wir  haben  in  ihm  einen  Alkohol  gewonnt  ti ,  welcher  ein 
HydroTvl  mehr  enthJilt  als  Kohleustüfiatome ,  und  ilamit  ist  nach- 
gewiesM],  daS8  mindestens  Eins  von  den  drei  Al.  inen  Kyhlenstotf 
zwei  Hydroicyl  aufzunehmen  und  zu  ounsev^  irtüi  im  Stande  ist. 
Man  könnte  es  daher  als  möglich  annehmen ,  dass  auch  schon  in 
dem  Glycerin  ein  Atom  Kohlenstoff  zwei  Hydroxyl  gebunden  ent- 
hielte. 

Obgleich  diese  Annahme  niclit  unzulässig  ist,  so  dünkt  es  mir 
doch  rationeller,  sie  vor  der  Hand  bei  Seite  zu  lassen  und  dem 
Glycerin  die  relative  Constitution  ziuusohreiben,  mit  welcher  man 
alle  seine  Metamorphosen  und  besonders  auch  die  Entstehung  dos 
Propylphycits  aus  ihm  auf  die  ungezwungenste  Weise  v.u  oikli  ren 
vermag.  In  dieser  Hinsicht  scheint  es  mir  am  Sacbgemässesl.cu, 
das  Glyccnn  als  eine  VereiuigunLT  von  3  Mol.  Methylalkohol  auf- 
zafa;-:öön,  SO  war,  dass  dieselben  an  der  Kohleustoffseite  gewissor- 
massen  als  ätherihcirt  gedacht  werden  können.    Man  kann  sich 


•)  .7enai8c!ip  Zeitachrift  f.  Med.  u  Natnrw*  I.  47, 
•♦)  .Tov.rn   f.  prakt.  Chrmif»  XCIH,  65. 

Annalen  d.  Chem.  u.  Ph«nn.  CXXXIV,  71. 
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yorstellen,  dass  2  Mol.  Methylalkohol  unter  Austritt  yon  2  Atofflen 
Wasserstoff  zu  Aethylenglycol  zusammentreten/ 

OH.. OH  OH3.OH 

OHg.OH      OH,. OH 

Dieser  Aethylenglyool  Tereinigo  sich  dann  noch  mit  einem  weitemi 
Moleoul  Meibylalkobol ,  ebenfolls  unter  Austritt  toh  2  Atoneo 
WasserBtoff  sn  Glycerin; 

CHa.OH  CHa.OE 
CHs^OH  SB  ^H  .  OH  +  H3« 

OH3.OH  OHa.OH 

Betraebten  wir  mit  Annabme  dieser  Constitution  Itlr  das  Gly- 
cerin snnäcbst  nnr  die  Bildung  des  Propjlphjcits«  so  ersebeint  sie 
nns  als  ein  sebr  einfacber  Vei^gang,  Das  Gljoerin  wird  laent 
dnveb  Oblorwasserstoff  oder  ein  anderes  Oblorttr  in  Diohlorbjdiii 
Yerwandelt: 

CH2.OH  OH,. OH 

CH .  OH  4-  2C1H  =  CHC1  +  20Ha 

CHj.OH  CHaCl 
Glycerin  Dicblorbydrin ; 

durch  Einwirkung  von  Kaiihydrat  auf  dieses  bildet  sieb  Epicbloi* 
bydrin : 

CHa .  OH  GH^ 
I  *  0<i 
CHCl  +OHK=     CH  4-ClK4.0Ha 

I  ' 
CHjOl  CH.Cl 

Epichlorhydrin, 

d.  i.  Aethylenoxyd,  in  welchem  ein  Atom  Wasserstoff  durch  CH2tJl 
substituirt  ist.    Darauf  wirkt  nun  ünterchlorigsäurehydrat,  indem 

sich  dessen  Bestandtheilo ,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  zu 
dem  Epichlorhydrin  addiren.  i\Ian  weiss,  dasa  ClOH  ^virken  kann 
als  Cl  und  OH  als  OiH  und  0,  als  001  und  als  O,  Cl  und  H.  In 
unserem  Fnll'"  wirkt  es  in  der  letzteren  Art.  Der  Wasserstoff  verbindet 
sich  wieder  mit  dorr,  Suuerstoff  und  das  i'hlor  mit  CH  ym  Dichlor- 
bydrin,  ähnlich  wi<  sich  01  und  Wasserstoff  mit  Aetbyieuoxvd  zu 
Chlorhydrin  (C/H-OCI)  verltindet;  das  Atom  Sauerstoff  tritt  zur 
Hälfte  an  die  Stelle  des  H  in  OH  und  die  andere  Hälfte  verbin- 
det sich  mit  dem  ausgetretenen  H,  wir  bekommen  so : 

OH2OH 

C.OH.Cl 

OH9GL 
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Behandelt  m-ui  dieses  Chlorhydrin  in  der  Weise,  wie  esCarius 
getban,  so  bekommt  man 

CHa.OH 

I 

C.OH.OH 
I 

CH3.OH 

d.  i.  Propylphycit,  eine  Verbindung,  die  sich  in  gewissein  Siano 
mit  Mesoxal&iiure*)  vergleichen  lUsst.  Vielleicht  lässt  sich  doroh 
Einwirkaug  yon  Unterchlorigsäure  auf  Aethjlenozyd  die  Verbiiidaiig 

OH3 .  OH 
I 

CH.OH.Cl 

darstelien  und  aus  dieser  ein  s.  g.  dreiatomiger  Alkohol  der  C^« 
Reibe  gewinnen. 

Versuchen  wir  nun  weiter  die  Voi>jiiiii;e  bei  der  Einwirkung 
von  Jodwasserstoff  auf  Glycerin,  so  weit  ich  sie  experimentell  ver- 
folgt habe,  zu  erkläreii ,  eo  will  ich  zuniichst  heinerkcn ,  dass  ich 
schon  vor  anderthalb  Jahren**)  einen  dabin  zielenden  Versuch  ge- 
macht habe,  der  auf  noch  uiclit  ausreichende  Experimente  basirt 
war.  leb  habe  aber  damals  sulum  in  einer  Anmerkung  das,  was 
ich  jetzt  für  das  Wahrscbeiiilu  hsle  halte,  angedeutet. 

Wie  schon  oben  erwllhnt  lassen  sich  zwei,  in  ihrem  Endresul- 
tat verpehiedenf*  Processe  der  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf 
Glyeerin  annehmen.  Entweder  ist  das  Glycerin  oder  der  Jod- 
wasserstoff im  üeberschns^  vorbanden.  Im  ersten  Falle  treten  als 
flüchtige  i'roducte  wesentlich  Allyljodür  und  Propylcn  auf,  im 
zweiten  Falle  ersrlieiut  wesentlich  Pöcudoprupy Ijodür  und  Propylen. 
Wie  ich  schon  früiier  an  einem  anderen  Orte***)  anpab,  lässt  sicli 
die  Bildung'  vun  Propylen  nie  ganz,  vermeiden.  Ich  haljc  mich  bei 
einer  grossen  Z;ilil  neuerdings  angestellter  Versuche  überzeugt,  dass 
unter  Umstäudcu ,  unter  welchen  man  das  AUyliodür  wie  auch 
das  Pseudopropyljodür  erzeugt,  bald  mehr  bald  weniger  Propylen 
auftritt. 


*)  Die  Untf rPuchuiip  v  11  Deichsel  (Zeltpcbr    fHr  Chem  u.  Pharm., 
S.  715)  spricht  liaiür,  dASs  der  MesoxAlöüure  die  Zusammeasetzung 

CO.  OH 
I 

C.OH.OH 
I 

CO.  OH 

svlcomini;  dasB  das  Ammoniaksab  H|0  weniger  entbilt,  als  nach  dlesorZn*  * 

ianrimen.-et/rung  zn  erwarten  war,  beniht  wahrscheinlich  darauf,  flase  d&s  vpr- 
meintlichr  mp^oxahaure  Ammoniak  meBOxamin^nnres  Ammoniak  gewesen 
ist.  Aehnlich  wird  es  aich  mit  dem  Ammoniaksaiz  der  Ülyuxylsäure  von 
Pehns  verhalten,  d.  b.  es  Ist  Qlyoxylamld. 

••)  Zeitschr  f.  Chem  u  Pharm,  1804»  S.  643 
Da8«lbs(  U64^  ö.  MO»  Anmorkiuig. 
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FngMi  wir  wap^,  wie  in  dem  «rttem  Falle  das  Aüjljodnr  wt- 

steht,  80  ist  es  unzweifelhaft,  dass  in  dem  Olyoerin  eia  Hjdzozjl 
durch  Jod  substituirt  wird  und  iwei  andere  weggenommen  werdea 
nach  der  Gleiohnng: 

C3H5(OH)s+  (JH),=  C3H5J+(OHa)3  +  J3. 

Die  Frage,  ob  zuerst  Monojodhydrin  gebildet  wird  und  daraai 
2JH  geradem  2  Hjdroxyl  wegnehmen,  deren  Platze  sofort  dürok 
Kohlenstoff  eingenomsien  werden,  oder  ob  Trgodhydrin  entstellt, 
Tom  welchem  2  Atome  Jod  abfalleni  oder  ob  soerst  dnioh  Weg • 
nalmie  Toa  2  fiydrozyl  AUylalkofaol  ersengt  wird,  der  dnan  in4ir 
gewöhnlichen  Weise  in  Jodfir  übergeht,  oder  ob  gar  snerst  Aer»- 
leln  entsteht,  das  durch  Jodwasserstoff  snnftchst  in  Allylalkohol  nad 
dann  in  AlljrljodOr  ttbergeftihrt  wird»  habe  ich  bis  jetzt  keinssi 
eingehenderen  Studium  unterwoilon.  Ich  denke  mir  die  OonstitotioB 
des  Alljljodllrs  so»  wie  sie  durch  folgende  Formel  ausgedrttokt  ist: 

Frfiher**)  hielt  ich  es  Itlr  mOglich,  dass  es  nach  der  Fonnil 

H2C-H2 

V 

CHJ 

constituirt  sein  könne.  Wenn  man  aber  bedenkt»  dass  Allyljodflr 
in  Allylalkohol  und  dieser  in  AUylaldehyd  (Acrole\'n)  und  Acryl- 
saure  übergeführt  werden  kann,  80  mnss  man  den  Gedanken  sa 
diese  Möglichkeit  aufgeben***), 

Fragen  wir  weiter,  wie  entsteht  das  Propylon,  so  will  ich  von 
den  Terschiedeuea  Bildungsweisen »  die  als  möglich  denkbar  sind, 


*)  Ich  war  eine  Zelt  lang  geneigt  mit  aadeNO  Gbendkerii  anEiinehmeii, 
dMB  bei  den  Verbindungen  CnA2n,  auch  wenn  n  g^tser  ist  als  1,  und  bei 
denen  CDA2n-2m  häufiger  freie  Afflnlvalente  vorkommen;  es  scheint  mir 
aber  weit  mehr  den  bis  jetxt  gemachten  Erfahrungen  xu  entsprechen,  da« 
msB  hei  den  aagtfnhrten  Verbindangea  vePetlndlge  SIttignng  als  Eegel 
▼orauBsetzt.  Ich  halte  es  desshalb  fQr  rationaler,  die  Annahme  freier  C- 
Afflnivalente  in  allen  FuUen  so  lange  bei  Seite  au  lassen,  bis  wir  unbedingt 
geswnngen  sind  darauf  aurfickxugreifen. 

ZeMsehr.  f.  Ohem.  u.  Pbatm^  1864,  8.  649. 

Linnemann  glebt  Annalen  Supplementband  III,  257  an,  dass  er 
aus  Acrolefn  durch  naseenten  WasserstoiV  Allylalkohol  und  Pseudoprof  jl- 
alkohol  erhalten  habe.  Wenn  direct  hier  ein  Propylalkohol  entstehen  kann, 
was  ich  jedoch  nach  meinen  bisher  angestellten  Versuchen  zu  bexweifeln 
ITfisehe  babe^  so  kAnnte  das  bAehstens  Formalpropylalkobol  sdn.  Der  Pssn» 
dopropylalkohol  resp.  dessen  Jodfir,  welches  Linnemann  unter  den  Hin- 
den  hatte,  ist  jedenfalls  erat  durch  die  Einwirkung  von  JodwasserBtofT  anf 
Allylalkohol  resp.  AUyljodnr  entstanden.  Was  nur  als  Trennungsmittel  die- 
»m  sollte,  hat  sur  Erieugung  des  Pseudopropy^odfirs  ge^Qhft 
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nur  die  eine  berücksiclitigen ,  welche  sich  experimentell  verfolgea 
lä88t.  Ich  habe  schon  früher*)  auf  eiue  vorliluhge  Jieubachtuug  hia 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  durch  ICinwirkun^  von  Jod- 
wasserstoff auf  Ail^'ijodür  Propyleu  eutäteheu  köniie  nach  der 
Gleichaog : 

OaH.J  +  JH^CäHß  +  Jj. 
Jfiii  habe  iah  mich  aber  aofs  Bestimmteste  überzeagt,  dass  wenn 
man  m  Alljrljodür,  welches  auf  einem  Wasserbad  erhitzt  ist,  all- 
mftlig  wfttserige  Jodwasserstoffsäure  hinzufliessen  lässt,  ein  gans 
regelmässiger  Strom  tod  Propyieogas  erxeugt  werden  kann.  WeiiB 
keia  Qaa  mehr  entvreieht,  bo  bat  maB  im  Bfiokstand  nur  Jod  und 
PseQdopropyljodür  nnd  keine  Spur  mebr  tod  AllyljodtUr. 

Der  Apparat  war  so  eingerichtet,  dase  lein  ganzer  innerer 
Banm  nieret  mit  Kobleneftnre  geflillt  werden  konnte.  Nachdem 
dicM  geBchehen,  wnrde  der  Kolben  mit  dem  All)  Ijodflr  erfaitat  nnd 
wftBB€rige  Jodwaesentoffeftnre  von  1,8  spec«  Gewicht  ans  einer 
Hngelhahnborette  allmälig  znfiieasen  laeaen.  Das  geiammeltcy  mit 
etwas  Kohlens&nre  gemengte  Propylen  wnrde  dnrcb  jedeemat  kleine 
Mengen  stark  abgekühltes  Brom  bis  sor  yoUständigen  Entfibrbnng  nih«» 
dorohgeleitet  und  so  Propjlenbromllr  erhalten,  das  nach  dem  Waschen 
und  Trocknen  mit  geschmolsenem  Cblorcaloinm  bis  anf  den  lotsten 
Tropfen  nnter  755  MM.  Druck  bei  142<),65  oorr.  flberging  (bei  145^ 
war  das  Gefitos  trocken). 

Das  spec.  Gewicht  desselben  fand  ich  bei  O^ss  1,972,  bei 
1 70 -sr  1,946. 

Eis  ist  damit  freilich  snnSchst  nnr  festgestellt,  dass  das  Pr»- 
pyleo,  welches  immer  bei  der  Beactlon  Ton  Jodvrasserstoff  gegen 
Gljcerin  anftritt,  dnrch  Einwirlnmg  von  Jodwasserstoff  anf  Allyl- 
jodtlr  entstehen  kann,  aber  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  es  hier 
nur  auf  diese  Weise  gebildet  wird.  Eben  so  habe  ich  keinen  Zwei* 
fei,  dass  das  so  gebildete  Propylen  methylirtes  Aethylen  ist.  . 

CHj  CHj  -arm 

CH,  OH   nnd  nicht  V 

Aetbyien  '  CHj 

_  Trimethyien. 

Propjlen. 

Wie  entsteht  nnn  im  zweiten  Falle  das  Psendopropy^odtlr  ? 
Wenn  man  das  Glycerin  als  einen  dihydroxylirten  einatomigen 
Alkohol  betrachtet  und  sich  sein  Verhalten  zu  Jodwasserstoff  über- 
einstimmend denkt  mit  dem  der  hydroxylirten  Sfiuren,  so  erscheint 
die  Annahme  als  ga.nz  consequent,  dass  dio  Bildung  des  Psendp- 
propyjodürs  nach  folgendem  Schema  von  Statten  geht; 

1 )  C3H5(OH)3  +  4  H J  =  2    +  2  H^O  +  C^Hr .  OH. 

2)  OjH^.OH+HJssC^HyJ-f  H^O. 

*^  ^eUechijlt  X.  ghem.  «.  PUrxn«,  iböi^     ^4^  4Jism^*  5> 
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Diese  Annabme  gewhmt  noch  mebr  WabreobeinHobkait,  weui 
man  eicb  erinnert,  dase  A.  Wnrts  ans  dem  Propylengtjcol  dnreb 
JodwaBserstoff  ebenfalle  ein  Jodfir  C^HrJ  erbalten  bat,  das  alles 
Anecbein  nacb,  wie  er  aneb  selbst  glaabt,  identiscb  ist  mit  dem 
ans  Gljcerin,  8ie  verliert  aber  andererseits  an  IVabrscbetiiliobkcit, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  yoranssetzt,  das  Hydrozjl  des  Badi- 
oals  OH .  OH  in  dem  Gljcorin  werde  dnreb  Jod  snbstitnirt,  witbrend 
man  Angesicbts  der  Constitntion  des  AI lyljodOrs  erwarten  sollte,  es 
müsse  ein  Hydroxjl  eines  der  beiden  lUdicale  OH. OH  dnroh  Jod 
ersetzt  nnd  Normal propyljodttr  gebildet  werden;  wenn  man  ferner 
bedenkt,  dass  bei  dem  Yerbältniss  yon  1  Mol.  Glycerin  %n  2  MoL 
Jodwasserstoff  uiebt  Propylenglycol  *) ,  sondern  gerade  Alljljodllr 
entstebt.  Erinnert  man  sieh  ausserdem,  dass,  wie  icb**)  naobgt- 
wiesen  babe,  das  direct  ans  demGlyeerin  mit  tibersobflssigem  Jod- 
wasserstoff dargestellte  Jodttr  identiscb  ist  mit  dem  ans  Ally^odttr 
mit  Jodwasserstoff,  ja  dass  bei  gewissen  Yerbältnissen  der  Agentien 
Allyljodttr  nnd  Psendopropyljodttr  neben  einander  auftreten,  eo  wird 
man  so  dem  Gedanken  gef&brt,  dass  das  PsendopropylJodOr  andi 
bei  sobeinbar  directer  Erzengnng  ans  dem  Glyoerin  doeb  erat  am 
dem  Allyljodttr  bervorgebt.  Es  scheint  mir  sogar  nacb  meineiiBe 
obachtungen  kaum  mehr  ein  Zweifel  svlBssig  sn  sein,  das«  es  wirk- 
liob  so  gesobiebt. 

Nachdem  nun  diese  Vorfrage  als  ziemlich  sicher  eTiti$ebieden 
betraohtöt  werden  konnte,  entstand  erst  die  weitere  Frage:  h 
welcher  Weise  wird  das  PseudopropyljodUr  n-i  dem  Allyli.>dar  er- 
zengt? Eine  einfache  Addition  von  2  Atomen  Wasserstoff  zn  1  Ifol. 
Ällyljodtir  ist  nicht  denkbar,  weil  dadurch  Normalpropyljodür  ent- 
stehen würde.  Ks  erschienen  mir  nur  noch  zwei  Processe  als  mO^ 
Hob,  deren  jeder  in  zwei  Stadien  verlaafen  könnte,  wie  folgt: 
Erstes  Stadium:  Zweites  Stadinm  : 

L  CJI..I  +  HJ  — r,n,.+J2       C3H6  +  HJ  =  C3H7J 
II.  C3H5 J  -|-  HJ  =  0^}i^^'2  ""H  J  -|-  Jj« 

Die  Möglichkeit  des  ersten  Stadiums  des  mit  T.  bezeiobneten 
Prooesscs  habe  ich  eiperimontell  nachgewiesen.  Wenn  sich  nnn  in 
nnserem  Fall  das  zweite  Stadium  wirklich  soll  vollziehen  können, 
so  mnss  das  Propylen  relativ  leicht  von  Jodwasserstoff  gebunden 
werden.    lob  stellte  daher  folgenden  Versuch  an. 

Es  wurde  Propylen***),  das  in  einem  Schiel' sehen  Gaso- 
meter gesammelt  war,  auf  den  Boden  eines  Geftoses  geleitet,  das 


*)  Ich  habe  speeleU  n  dem  Zweck,  Ptopylenglycol  sn  bflden  nndn«^ 
SQweisen,  mehrere  Venuche  angestellt,  aber  sie  gaben  slle  ein  negatlvas 

Besultat. 

**)  Zeitscbr.  f.  Chem  u.  Pharm.,  1864,  b.  645. 

leb  verwendete  sowolil  solebes,  welebee  etifl  Ally^iodllr  mH  Jed- 
WtBseratoff  erhalten  war,  al^  mich  solches,  welches  nnob  ciuc-r  ^tfethode,  die 

Uib  Bclion  in  der  Zfltsrhri*"!  f.  Chem   und  Pharm.,   1864,  8.  647  ar^rtjebcn 

habe  und  die  ich  aIb  eine  der  leichtesten  D«rateÜttiig«meUiaden  empfehlen 
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vorher  mit  l'rupylen  gefüllt,  mit  einer  anderthalb  Zoll  hohen  Schicht 
Vüu  hai  00  gesiittigter  Judwaaserstofflösung *)  versehen  und  nach 
aussen  luftdicht  verschlossen  war.  Es  fand  solurt  Bildung  von 
Oeltröpfchen  statt  und  iu  zwei  Stunden  hatten  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur**)  nahezu  50  Gnu.  Jodür  gebildet ^  das  alle 
Eigeuscliatt cn  des  Pseudopropjljoiliirs  zeigte. 

Ks  äiiMlete  cuiibtant  bei         uuler  756,5  MM.  Uruck,  bei  91* 
war  das  Gelais  trocken. 

Das  specitische  Gewicht  wurde  bei  0*^=  1,735,  bei  17^  =  1 , 7 1 1 
-gefunden.  Auf  oialsaures  Silber  wirkte  es  unter  starker  E^^v Firm- 
ung und  Gasentwickelung  heftig  ein.  Es  wurde  desshalb  ein  Ge- 
wicbtstheil  JodUr  mit  seinem  doppelten  Volum  Aether  verdünnt 
auf  Vi  Gewiehtstheile  in  einem  Kolben  befindliches  oxalsaures  Silber 
gegossen.  Der  so  beschickte  Kolben  wurde  an  das  untere  Ende 
eines  Liebig'Boben  Etiblers  angefügt  nnd  längere  Zeit  auf  dem 
Waseerbade  erhitzt,  pae  obere  Ende  des  Kfihlers  war  mit  einem 
gut  abgektthlten,  mit  Baumwolle  gefüllten  ü-(drmigen  Bohr  Tei> 
Vnnden,  an  welohea  sieh  ein  SchieT  scher  Gasometer  ansehloss. 
Es  hatte  sich  eine  gewisse  Menge  Gtas  entwickelt,  das  sich  mit 
Brom  zu  einem  in  Wasser  untersinkenden  Oel  verband.  Ich  habe 
dasselbe  nicht  nflher  untersucht,  es  war  aber  offenbar  nichts  ande* 
res  als  Propjlenbromfir ;  denn  in  dem  Rflckstand  im  Kolben  liess 
sich  freie  Oulsftnre  nachweisen.  Nachdem  der  Aether  im  Wasserbad 
abgezogen  war,  wurde  aus  dem  Asbestbad  weiter  destillirt.  Das 
Thermometer  stieg  alhnftlig  bis  auf  ISO*'  nnd  dann  rasch  auf  190, 
bei  191^  war  das  Qefiiss  trocken.  Die  unter  180®  übergegangene 
Fraction  enthielt  noch  Aether,  etwas  unsersetstes  Jodflr  nnd  oxal« 
sauren  Pseudopropjläther.  Weitaus  die  grösste  Menge  des  letste- 
ren  war  bei  190^  (uneorr.)  tibergegangen,  ich  habe  denselben  aber 
nicht  nfther  untersucht,  sondern  brachte  ihn  mit  concentrirter  Am- 
montakflttssigkeit  xusammen.  Es  schied  sich  reichlich  Ozamid  ab. 
Von  diesem  wurde  abflltrirt,  das  Fütrat  mit  TerdOnnter  Schwefel- 
säure  neutraltsirt  und  aus  dem  Wasserbad  destUlirt.  Aus  dem 
Destillat  schied  sich  auf  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  eine  leichtere 
Schicht  ab,  die  so  oft  mit  neuen  Portionen  des  genannten  Salzes 
zusammengebracht  wurde,  bis  sich  dasselbe  nicht  mehr  zusammen« 
ballte.  Die  so  erhaltene  Fldssigkeit  siedete  bei  80*^,  und  zeigte 
alle  Eigenschaften  des  Pseudopropylalkoholhydrats ,  welches  ich 


kann,  bereitet  war   f^Tnn  er}nt?:t  60  Gnu.  Fh«  u  lriiu  opyljodijr  mit  einer  Lösung 
von  60  Urm.  Kaiibvdrat  in  50  Grm.  küntUchcm  abdoluteo  Alkohol  auf  dem 
Winerbad.  Die  Propylenenlwiekelnng  begfant  schon  iwlselien  40  und  00*.) 
* j  Das  Propylen  wird  sueh  van  wto^er  ooneentrlrler  Sinre,  s.  B.  Ton 

**|  Berthelot  giebt  Animlen  CiY,  ItA  an,  daes  man  Brom-  und  Jod- 
propvi  erhalten  kann,  wenn  man  Propylengas  in  tngeachmokenen  Ballons 
mit  den  In  der  KUte  gealttlgten  wisserigen  SSoren  auf  100*  erhHn,  er 
«heflt  eher  nlebta  Uber  die  ElgenscbsfleD  der  sc  gebadeten  Verbfadnagen  mtt. 
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frftlrar  auB  dem  dirat  GljMfin  heritaanendiMk  Jodflt  C^H^J 
gewoAnen  M>e.  Bei  der  Oxydation  mit  dtrottMumm  Kali  ud 
Sebweieleiare  wurde  KoUeiififture  entwickelt,  und  ms  dem  aenni 
Destillat  lieea  aieb»  aaehdem  ee  mit  kohleneaarem  ITairoii  geaftttift 
>»nr,  Aoeton  abdestüliten.  Das  letztere  wurde  mit  kohlenaaarm 
Kali  and  am  Ende  mit  waseerlireieai  Kapfenrittiol  entwlaaeti.  Bmi 
Bneaaimenbringen  mit  murem  aebwefligsaurem  Katron  trat  stallt 
Erwftimnng  ein.  Bei  der  Destillation  ging  et  swieoben  55  «nd  ^ 
Iber,  bei  60^  war  das  Geftss  tvoeken«  Bei  der  Bectificfttton  wudi 
der  swiseben  56  and  destülirende  Tbeil  beeondera  anlgeüMgn 
and  analysirt. 

Die  Bssigsänre  babe  ieb  nur  dnreb  den  Qeniob  des  mit  Scbwe- 
felsKore  nnd  Weingeist  gebildeten  ElsBigfttbers  vnd  darch  eine  8il- 
berbestimmung  des  scb5n  krjstallisirten  SUbersakes  naekgawieeas. 
lob  erbielt.  64,46  pG.  statt  64,67.  Vor  allen  Dingen  gebt  ais 
diesen  Beobachtungen  hervor,  dass  der  sogen a'n nie  additio- 
neUe  Alkohol  GsUgO,  d.  i.  das  Propylenhydrat»  wel* 
ches  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Amylenhjdrmt  tos 
Wurtz  erhalten  werde«  ideniisc-b  ist  mit  dem  Aeetea- 
%lkohol. 

Uinsiohtlioh  der  Frage,  wie  aus  dem  AUyljodür  da»  Paaede- 
propyljodttr  gebildet  wird ,  ist  durch  diese  Experimente  znaSdad 
nur  bewiesen,  1)  dass  aas  AUjIjodür  durch  Jodwasserstoff  ProiTka 
gebildet  werden  kann,  2)  dass  siob  an  dem  Propylwi  Jodwasser- 
stoff addiiea  and  Pseudopropyljodür  erzengen  kann,  fis  blieb  da> 
ber  immer  aocb  zn  entscheiden,  ob  die  üeberfäbnmg  des  Allyl- 
jodttrs  in  Psendopropyljodflr  niebt  doch  nach  dem  mit  IL  beseieb* 
neten  Process  von  Statten  gehe.  Zu  dem  Ende  stellte  ich  nodi 
folgenden  Versuch  an:  Ich  brachte  reines  farbloses  AUyljodür  in 
einen  Kolben  mit  eiförmigem  Bauch,  verband  in  luftdicht  mit  dem 
unteren  Ende  eines  L  i  e  b  i  g '  sehen  Kühlers,  au  dessen  oberem  Bade 
eine  Wascbtlasche  und  an  diese  ein  Schiel 'scbes  Gasometer  an- 
gehängt war.  Der  ganze  Apparat  wurde  zuerst  mit  Koblens&ure 
gefüllt  und  dann  durch  eine  luftdicht  eingesetzte  Glasröhre  eiu 
Strom  von  Jodwasserstoffgas  m  das  Allyljoflür  eingeleitet.  Jede 
Blase  der  Säure  wurde  absorbiii  und  das  Judtir  fiirbtc  sich  unter 
Erwärmung  sofort  Iji.iuu,  wilbrend  gleichzeitig  m  laiij;eü  Zwischen- 
räumen Gasblasen  durch  das  Wasser  der  Waschtiiiche  austraten 
und  das  Wasser  im  Oa?^oineter  verdrängten.  Um  die  Mitwirkung 
der  Wärme  zn  vermoidon,  wurde  der  Kolben  mit  Allyljodtir  in  Eis- 
wasser gesetzt,  aber  trotzdem  dauerte  die  langsame  Gasentwicke- 
lung  nnd  die  Jodabscheidung  fort. 

Als  eine  zur  Untersuchung  hinreichende  ^^enge  rtas  gesammelt 
war,  wurde  die  Heaction  nntorbrocbtn.  Dit)  Fliis.^igkeit  in  dorn 
Kolben  war  tief  duukei  gefärbt  von  einer  grossen  Menge  freien 
Jods.  Sie  wurde  rasch  unter  Abkühlung.,'  mit  Kalilauge  von  Jod 
gereinigt.    Nachdem  Waschen  mit  Wasser  suchte  ich  einen  Tbeü 
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derselben  zur  An^ilyse  zu  trocknen.  Kaum  war  das  Chlorcaloiam 
eingetragen,  so  färbte  sie  eich  wieder  braun.  Ich  gab  es  dessbalb 
ganz  auf,  sie  zur  Analyse  geschickt  zu  machen  und  begnügte  mich 
mit  einer  spoc.  Gewichtsbestimmung  der  noch  leuchten  Flüssigkeit« 
Ich  fand  bei  0^  das  Gewicht  1,94.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass 
die  Flüssigkeit  noch  feucht  war  und  einen  grossen  Gehalt  von 
Pseudopropyljodür  hatte,  dessen  sspec.  Gew.  bei  0**=  1,735  ist,  so 
muss  man  allerdings  zugeben ,  dass  ein  Jodür  von  höherem  spec. 
Gew.  darin  vorhanden  war ,  wahrscheinlich  O^H^J^  (Alljijodtlr 
wiegt  nach  Linnemann  bei  14^  1,839). 

Das  in  dem  Gasometer  gesammelte  Gas  wurde  durch  einen 
Kiiiiapparat  \uv\  dann  durch  stark  abgekühltes  Brom  geleitet".  Es 
lieferte  ein  Bromür,  dessen  Kohlenstoff-  und  WaseerstoÖgehalt  dem 
des  PropjlenbromtlrB  entsprach. 

Als  die  Flüssigkeit  von  1,94  spec.  Gew.  in  einem  Apparat, 
der  das  Auffangen  von  eiwa  cntweichündem  Gase  erlaubte,  der 
•  Destillation  unterworfen  werden  sollte,  laud  schmi  bei  ganz  achwa- 
chem  Llrwärmeo  Jodabscheidung  statt,  indem  ^ich  zugleich  eine 
ziemlich  grosse  Menge  Propylen  entwickelte.  Es  dcstillirto  dann, 
als  das  Wasser  im  Bade  ins  Kochen  gekommen  war,  mit  sehi  wenig 
Allyljodür  gemengtes  Pseudopropyljodür  über,  wie  die  Behandlung 
mit  (Quecksilber  und  die  Analyse  ergab.  Es  blieben  znletzt  noch 
wenige  Tropfen  einer  schweren  Flüssigkeit,  die  nicht  auf  dem 
Wasserbad  destillirte,  zurück.  Dieselbe  war  aber  nach  der  Weg- 
nahme des  Jods  durch  Sohwefligeftm  tos  kohligwr  Materie  etitfk 
gefärbt  nnd  geirllbt.  Ihre  Menge  war  troladeiii»  data  80  Qtrm, 
Alljljodfir  zn  dem  Verauelie  angewendet  worden,  n  gering»  nin 
nAber  nnteiaaoht  werden  an  kGnnen.  Dem  Qenrah  naeli  war  ea 
AUyljodOr. 

Faaaen  wir  saniobet  nnr  die  Bveebeinungen  ins  Ange,  wrieke 
iob  bis  anr  Destillation  der  FlQssigkeit  von  1,94  spee»  Oew.  be- 
obachtete, so  kSnnte  man  den  Sehlnss  sieben,  dass  die  Beaetion 
wesentlich  nach  dem  oben  mit  II.  beseicbneten  Sebema  von  Statten 
gegangen  sei,  nnd  dass  sieb  nebenbei  noeb  das  erste  Stadinm 
des  ersten  Prooesses  vollzogen  habe.  Ziehen  wir  aber  aneh  die 
Erseheinnngen,  welohebei  demVersneb,  die  Flttssigheit  an  trocknen 
nnd  beim  gelindesten  Erwftrmen  desselben  eintraten:  Aassskeidnng 
Ton  Jod  nnd  Entwickelnng  von  Propylen,  in  Betraobt,  so  wird  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  allein  dem  Psendopropyljodflr,  son> 
dem  anoh  dem  Ftopjlen  das  Jodttr  QjH^Js  yoransgeht,  indem  die* 
ses  nnter  allen  Umstftnden  ab  erstes  Fh>dnet  der  Einwirkung  Yon 
Jodwasserstoff  anf  AUjQodllr  an  entstehen  »scheint  Die  Bildung 
TOB  Propjlen  daraus,  wie  sie  beim  Erwitrmen  erfolgte,  scheint  ein- 
ihch  so  Ton  Statten  an  gehen,  wie  ea  das  folgende  Schema 
«isdraokt: 
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CH3 

OH J  GH  +  J2 

I  0 
CHjJ  OH,. 

Ob  das  Pseadopropyljodttr  nach  der  zuerst  von  A.  W.  Hof- 
mann*) beobacbtetea  und  später  von  Kekulö'^^J  bestätigte 
Beaotion  entsteht,  wie  es  die  fönende  Gleichung  aoadrOokt: 

oder  ob^  wie  e«  nach  meinen  Beobachtnngen  m&glioh  ist«  erst  Pko- 
pylen  entsteht  nnd  dieses  sich  mit  Jodwasserstoff  yarbindety  wirf 
kaam  mit  Sicherheit  sn  ermitteln  sein. 

Was  die  von  A.  Wnrta  beobachtete  Bildung  Ton  Pseodo» 
propyljodOr  ans  Propylenglycol  betrifft»  so  Iftsst  sich  dieselbe  ib 
ftbniicher  Weise  anffassen»  Man  kann  sich  im  Hinblick  anf  dii 
Ton  Simpson**"")  gemachten  Erfahrungen  ttber  die  Einwirkang 
Ton  Jodwasserstoff  aof  Aetbylengljool  gans  gat  denken,  das«  dank 
Einwirkung  dieser  Säure  anf  Propylen^yool  zuerst  gobi)^ 
wird,  das  sieh  dann  weiter  wie  oben  verändert.  Ob  bei  disw 
Gelsgenheit  auch  Pfopylen  auftritt,  ist  nicht  von  Wnris  an^ 
geben  worden. 

Wenn  ich  auch  jeist  selbst  lu  dar  üeberseugang  gekcminai 

bin,  dass  dasGlyoerin  bei  der  Behandlung  mit  Jodwassarvtoff  n&ekl 
Propylenglycol  und  Propylalkohol  liefert»  so  ist  damit  dochkeinss» 
wegs  die  im  Eingang  ausgesprochene  Meinung  als  unbedingt  un- 
gestoBBen  zu  betrachten.  Lässt  man,  wie  dies  die  meisten  Choimikir 
thun  und  wie  ich  es  mir  sur  Pflicht  gemacht  habe  vor  der  Hand 
z\i  thun,  die  Annahme  yerscbiedener  »Affinitätsgrössen«  bei  dM 
Affinivalenten  des  Koblenstoffatoms  bei  Seite,  so  muss  man  zu- 
geben, dass  das  Glycerin  und  ohne  Zweifel  auch  der  Propylen- 
glycol mit  demselben  Recht  als  bydroxylirter  Normalpropylalkohoi, 
wie  als  bydroxylirter  Psendopropylalkobol  beaeiohnet  werden  kaiuL 
Wenn  das  richtig  ist,  so  wird  es  wohl  gelingen,  von  dem  Glycaris 
auch  zu  dem  Normalpropylalkobol  zu  gelangen-  Wie  die  BUdoBg 
der  Pseudoalkyljodüre  aus  Erytbrit,  Mannit  u.  s.  w.  Ton  Stattss 
geht,  lässt  sich  aus  dem  Verhalten  des  Olyoerins  gegen  Jodwassar- 
stoff  nicht  ablesen. 


Zeitschrift  f.  Chem.  u.  Pharm^  1864,  6.  284. 
^  Daselbst  8.  3ia 

***}  Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  OXni,  ISl. 
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3.  Vortrag  des  Herrn  Professor  0.  Weber:  »Vorstel- 
lung einer  Kranken  mit  Exstirpation  der  Parotisc, 

am  8.  Juüi  1866. 

(Pm  Maouflcript  wurde  am  23.  Ootober  ebugereicht.) 

Szstirpation  der  Parotis.  Heilung.  Trophiaehe 
Aogeuentxttndnng Ton  der Faoialisl&hiniiag abhängig. 
Dnrohsohneidiing  der  QesielitsmaBkeln. 

Prof,  Otto  Weber  stellte  eine  47Jftbrige  Patientin  Yor,  welcher 
er  am  16.  Febroar  die  ganze  Parotis  der  reebton  Seite  wegen 
krebehalter  Entartung  ezstirpirt  hatte.  Das  Uebel  war 
▼or  drei  Jahren  nnd  swar  unter  mehHaohen  entzflndlichen  Exacer- 
bationen langsam  and  allmihlig  entstanden;  die  Geschwulst  hatte 
anfangs  wenig  Auffiallendes ,  war  aber  im  lettten  halben  Jahre 
rascher  gewachsen  und  hinderte  die  Kranke  beim  Sprechen,  mehr 
noch  beim  Kauen.  Schmerzen  traten  nur  seitweise  auf;  in  der 
letzten  Zeit  hatte  der  Druck  auf  die  Venen  ein  sebr  merkliches 
Oedem  der  rechten  Gesichtshälfte  herrorgebraoht.  Die  Diagnose  der 
Geschwulst  bot  einige  Schwierigkeiten  dar;  wenn  auch  der  Sitt 
nicht  zweifelbaft  sein  konnte,  insofern  im  Ganzen  die  Form  der 
Parotis  nur  nach  allen  Richtungen  hin  ansehnlich  vergrOssert  her* 
Tortrat ;  allein  dio  Oberfläche  war  überall  aus  kleinen  HOokem  Yoa 
elastischer  knorpelfthnlicher  Hesisteoz  zusammengesetzt,  so  dass  man 
eher  ein  Enchondrom  als  ein  Carcinom  hatte  vermuthen  können. 
Jedoch  war  die  absolute  Unbeweglichkeit  der  ganzen  Masse,  ihre  Ver- 
wachsung mit  den  Nachbargeweben,  an  einzelnen  Stollen  auch  mit 
der  Haut,  das  in  der  letzten  Zeit  rasch  fortgeschrittene  Wachs« 
thnm,  endlich  die  Anschwellnng  zweier  isolirter  DrUsen  mehr  nach 
dem  Halse  mindestens  in  hohem  Qrade  Terdftchtig.  Uebrigens 
Hess  sich  auch  Ton  der  Mundhöhle  aus  und  zwar  an  dem  Arcus 
palatoglossns  unmittelbar  unter  der  Schleimhaut  eine  nussgrosse 
den  Kieferwinkel  nach  vom  umgreifende  Partie  durchfühlen.  Da 
das  Wachsthum  die  Patientin  beängstigte  und  die  bisher  wieder* 
holt  angewendeten  antiphlogistischen  Mittel  gar  keine  Verminde- 
rung herbeigeführt  hatten,  so  Hess  sich  nur  von  einer  Totalexatir- 
pation  einiges  Heil  erwarten.  Zu  dem  Behufe  wurde  vom  Tra^s 
abwärts  parallel  dem  aufsteigenden  Astr  (1c=5  üntc-rkiofers  einschnitt 
Aber  die  grösste  Ausdehnung  der  Geschwulst  schräg  nach  abwärts 
UX  Jekf»  11.  BeA.  52 
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bis  gegen  das  Zungenbein  hin  geführt,  und  zunächst  die  änssere 
Flüche  der  Gesehwulst  tiberall  frei  jielect.    Glacklicherwei>e  war 
die  fascia  parotidea  nur  an  wenigen  Stelleti  you  den  blassröthliobeu, 
den  iiulurirten  DrüsenlUppchen  ontsi)recheudeii   H-H-kerchen  durch- 
brochen und  es  liess  sich  die  }laui  überall  schuiitu.   Dagegen  war 
das  Platysma  fast  überall  verwachsen  und  musstc  mit  fortfallen. 
Der  Vorsuch  zuniichst  den  uervus  auricularis  niagmis ,   die  vena 
facialis  anterior,   dann  die  Aeste  des  nervns  facialis  herauszuprä- 
pariren  und  zu  erhalten,  erwies  sich  als  güuzlich  unausführbar, 
diö  derbe  iudurirte  Müäse  nniuitteibar  mit  den  Scheiden  dieser  Ge- 
fässe  in  festester  Verwachsung  sich  befand.    Es  wurde  daher  die 
untere  und  hintere  (rrcu/e  der  Geschwulot  mit  Aufopierung  eines 
Theils  des  la,  sternocleidomastoideus ,  der  ebenfalls  fest  verwach- 
sen erschien,  ra<>glichst  weit  gegen  die  carotis  exsterna  hm  mehr 
nuL  den  TiiigLiu  als  mit  dem  Messer  losgelöst,    wobt-i   die  ucidea 
wallnussgrossen  Drüsenkuoten  am  leichtesten,   die  Parotis  selbst 
viel  schwieriger  Folge  leisteten.  SefLiuii  wuiJu  zuniLLbot  der  ober»? 
Umfang  der  Geschwulst  in  Angnii  ^ünommen.     Die  Arteria  tciii- 
poralis,  die  A.  transversa  faciei  und  der  Ductus  Stenonianus  muss- 
teu  darchschnitten,  ein  grosser  Theil  des  m.  masseter  mitgeopfert 
werden,  da  die  Krebswucherung  sich  in  ihn  fortsetzte.  Mit  beträobt- 
Uolien  Sobwierigkeiteu  war  die  Ueraoslösimg  der  QesobwuUt  am 
der  Qrobe  hiotet  dem  XTnterkiefdr  verbanden,  do^  warda  diMelbt 
weaentUob  dAdqrob  erleiehtert,  dass  man  nicht,  wie  von  einigii 
Chirurgen  s.  B«  Tan  Roser  empfohlen  wird»  die  DrUae  8t&ckw«M 
abtrug  I  sondern  die  ganze  harte  Masse  mit  den  Fini^m  immer 
mehr  yon  allen  Seiten  m  Idsen  sachte,  bis  nur  der  Stamm  du 
Nenrns  facialis  und  die  Garotis  externa  zu  durchsohneiden  warea* 
Nachdem  beide  nach  vorheriger  doppelter  Ünterbindang  der  letite- 
ren  dnrchschnitten,  wurde  die  Drttse  wieder  mit  den  Fingern  au 
der  Qmbe  heraasgegraben,  so  dass  die  hintere  Wand  der  Faseie 
stehen  blieb,  und  endlich  Warden  die  maiiUaris  interna  und  di« 
taransrersa  &ciei  noohmsls  an  ihrem  Ursprünge  durchschnitten  ud 
nnterbnnden*   Schliesslich  wurde  noch  der  tief  hinter  dem  Unter- 
kiefer verborgen  liegende  nach  der  Mundhöhle  hineinragende  DrOssar 
knoten,  der  mit  der  UnterkieferspeicheldrQse  susammenstiesai  tos 
diaser  abgetragen,  wobei  auch  noch  die  Arteria  lingualis,  die  maiil- 
laria  externa  und  mehrere  kleinere  Geftsae  unterbunden  werdM 
Kttsstea.   IfiM^h  Entfernung  aller  Beste  ttbersah  man  die  sehr  sa- 
sehnliche  rom  Ohr  bis  xum  Laiynz  reichende  Wundsy  deren  Boden 
gegen  die  dnrohschimmemde  Carotis  interna  n  den  N«  ¥Bgas  und 
hypcglossus  hin  dnroh  die  Beste  der  fascia  parotidea  aoegeUmdit 
war,  und  in  deren  oberem  inneren  Winkel  man  den  procesans  stj- 
loideus  mit  den  von  ihm  entspringenden  Muskeln  bemerkt»,  fiinifl* 
hier  noch  sitzende  Drusenl^ppchen  ersohieiiien  zwar  gesund,  wardsn 
aber  der  Vorsicht  wegan  mithinweggenommen.  Es  lagen  12  Unter- 
bindungsAkdea  in  der  Wunde,  die  einfach  mit  Chaipie  ansgaftült  wuida 
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Pm  HeiliMg  bot  nioliis  iMmerlmiftwerthM  dur»  mAb  dats  die 
wunitwlbar  iumIi  der  Dnroluolui^duiig  das  H.  iMialiB  eingetsele«» 
Pamlyse  der  Back»  lingere  Zeit  dnrob  «in  ■tarlies  am  dam  goatd«^ 
tflD  TaoOBen  Roekflnaae  arklftrliehaB  Oedem  Tardaokt  wurde.  Biae 
kleioe  Siierrerhaltutig  anter  dem  Waugenlappea  gab  au  einer  Spajt* 
tang  eines  Siterganges  VeranlasBang.  Anfangs  April  war  die  grosse 
Wände  TdUig  Yemarbt. 

Sebr  intexeeiant  war  aber  der  Verlauf  der  Lihmang  des  Faeialia. 
Es  stellte  aicb  nftmliob  aobt  Tage  naob  der  Operation  eine  Ch^ 
mose  der  Oot^nnetiva  des  reohten  Anges  ein»  wel<Äe  sieb  tbeila  dnreb 
die  venöse  Staanng ,  voraagsweise  aber  dnreb  das  soblaffe  Herab» 
bangen  des  nateren  AagenUdes  and  den  dadoreb  mangelbafteft 
8ehata  des  Anges  erklären  lieas.  In  der  That  entepraeb  die  fini» 
sttndang  nnr  der  unteren  HftUte  des  Co^juaettTalsaekes  and  batta 
die  grösste  Aebnliobkeit  mit  den  darob  Trigominuslabmang  bervor- 
gebiaebten  tropbisoben  Störungen  des  Auges.  Naobdem  aber  das 
Aage  sofort  durch  einen  leiobten  Druckrerbaad  gescbloseen  wurde, 
sab  man  die  Entzündung  sieb  surflckbilden ,  w&brend  sie  alsbald 
wieder  auftrat,  als  der  Verband  später  einige  Tage  wegblieb.  Ja 
jetst  zeigte  sieb  sogar  eine  ra&eh  sich  aasbildende  Trübung  des 
unteren  Abschnitts  der  Hornhaut.  Aber  auch  diese  ging  wieder 
vorttber  und  die  Kranke  lernte  allmählich  trotz  des  Fortbestehens 
der  Lähmung  durch  Nachhülfe  mit  dem  oberen  Augenlide  das  Aage 
80  scblie^n,  dass  bei  der  Entlassung  keine  Spur  von  Beizung  der 
Oo^junctiva  mehr  bestand  und  aueb  die  Trübung  der  Hombaat 
ToUstaadig  au^ebelit  blieb. 

Unangenehmer  war  die  Verzerrung  der  Gesichtszüge.  Indem 
die  reobte  Gesichtshälfte  schlaff  herabhing  war  die  linke  auffallend 
verzogen  und  selbst  die  Nase  erschien  dorthinüber  gewendet.  Es 
wurde  desshalb  Ende  März  die  subcutane  Myotomie  der  con- 
trahirten  Muskulatur  der  linken  Gesicbtahälfte  nach  dorn  Vorgang 
von  Dieffenbach  und  L  ii  n  e  n  b  e  c  k  ausgeführt,  Durch  einen 
Einstich  wurden  der  ni.  leviitor  labii  superioris  proprius  und  did 
beiden  mm.  zygomatici,  durch  einen  zweiten  der  levator  labii  supe- 
rioris alaeque  nasi  durchsrhnitt»^n.  Der  augenblickliche  Erfolg  er- 
schien äusserst  befriedigend,  nur  Itudingte  der  orbicularis  oris  noch 
eine  kleine  DiHormität.  Allein  nach  etwa  vierzehn  Tagen  war  die 
Entstellung  schon  wieder  sehr  merklich  und  einige  Monate  spliter 
wurde  die  Myotomie  auf  den  an^^drucklichLn  Wunsch  der  Kranken, 
welche  den  ersten  Effect  sehr  ireudig  biincrkt  h:ute ,  nochmals 
wiudorholt.  Auch  jetzt  wurde  zwar  eine  Besserung  erzielt,  alieiu 
dieselbe  war  luclit  selu  bedwutend. 

In  dieseiti  Zustande  wurde  die  Patientin  der  Gesellschaft  vor» 
gestellt.  Tin  üciubör  iaiul  öte  sich  wegen  zweier  kleiner  beweglicher 
DrUäenknoteu  am  untern  Winkel  der  Narbe  wieder  ein  und  wurde 
zur  ftxstirpatiou  derselben  wieder  bestellt. 
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Prof.  Weber  erwftbnt  noch  einer  zweiten  Totalexstirpatiou  die 
er  bei  einem  29jährigea  Manne  am  80.  Mai  unter  noch  missliohe- 
ren  ümstftnden  ansftthrte.  Aaoh  bei  diesem  hatte  sich  das  Carcinom 
unter  wiederholteii  ettttHttdlicheii  AnlftUen,  die  bei  ihm  durch  Ge- 
siohtBroae&  eingeleitet  waren,  entwickelt ;  aber  erst  im  letzten  hal- 
ben Jahre  hatte  die  Unke  Parotis  bleibend  an  Um&ng  angeaonunea 
nnd  hatte  dnroh  anhaltende  sehr  heftige  Scbmenen,  welche  den 
Kranken  den  Bohlaf  ranbten,  ihn  sehr  hemntergebraohi.  Der  Mana 
eraehien  auseerordentliGh  an&miseh  nnd  war  so  matt»  daea  er  kann 
anf  den  Beinen  za  stehen  vermochte.  Sein  Zustand  war  niehts 
weniger  als  an  einer  Operation  ermnthigend.  Doch  hatte  er  seini 
gan«e  Hoffnung  anf  eine  Operation  gesetzt  nnd  drohte  mit  den 
Selbstmorde,  wenn  man  ihm  nicht  helfe.  Es  kam  darauf  an,  die 
Operation  mit  mögUohst  geriogem  BlntTerlnste  ausanfllhren«  Dies 
gelang  auch  dorch  sofortiges  Unterbinden  jeder  nnterschnittenea 
Arterie  nnd  anoh  der  grossen  Stftmme  der  OeeichteTenen  in  dm 
Maaesei  daes  der  Qesammtrerlnst  kaum  mehr  als  iwei  Unsen  Blit 
betmg.  Die  AnslSsang  der  Drttse  ans  ihrer  Grube  wurde  hi«r 
grOsstentheils  mit  dem  Skalpellsttele  ausgefOhrt,  wahrend  das  MeMor 
nur  sur  Trennung  der  Geftas-  und  Nerrenstrllnge  benutit  ward. 
Die  OarotiB  externa  und  die  Vena  fiftoialis  com.  wurden  ror  dar 
Darchschneidnng  doppelt  unterbunden  und  swischen  den  Ligntnxea 
durohsehnitten.  Auch  hier  war  es  ganz  nnmCglich  den  Nerms 
laeialis  m  sohonen,  und  es  trat  nach  der  Durscheehneidung  doe> 
selben  sofort  die  Lähmung  der  Geaiehtshälfte  herror,  die  sich  indeas 
in  diesem  Falle  weniger  als  im  vorigen  entstellend  bemerkbar  machte. 

Beide  Gesohwtllste  waren  h'/chst  eigenthümliche  Carcinome, 
welche  man  als  üinc  Combination  von  Skirrhus  (B'uidegewebskrebs) 
und  Epitbclialkrebs  bezeichnen  musste.  Ausführlicher  auf  dieae 
eigenthttmliohe  Combination  einzugehu  behielt  sich  der  Vortragende 
fikr  ein  andermal  vor.  Inzwischen  verweisst  er  auf  die  von  ihm 
gegebene  Darütellnng  der  Parotis-Geschwülste  in  dem  so  eben  er- 
schienenen Ab  chnitte  der  chirurgischen  Krankheiten  des  Ge* 
aiohts  im  III.  Bande  des  von  Billroth  nnd  Pitha  redigirten 
Handbuchs  der  Chirurgie. 

4.  Vortrag  von  Herrn  Prof.  O.  Weber:  »Yoretellung 
eines  Kranken  mit  Operation  eines  groBsen  Oar- 

einome«!  am  8.  Juni  1866. 

(Dm  MeaiiBkript  wurde  aai  fS.  Ootober  eingereiokt) 

Aasgedehnte  plastische  Operation  im  Gesicht, 
Ersatz  der  Nase  und  der  vier  Augenlider  nach  Ver- 
lust durch  Carcinom.  Insolförmige  iipithelbildnng im 
H  i  1 1 0  II  ü  i  u  e  r  q  r  n  n  u  1  i  r  e  ii  d  c  n  Fl  Ii  c  h  o. 

Ein  zweiter  vou  l'rof.  O  Webei-  Irr  Gesellschaft  vorge«^eI!t-er 
Fall  war  -gleichfalls  in  mehrii^cher  Hinsicht  interessant.  han- 
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delte  sich  um  einen  iil)rif:?ens  sehr  kraftigen  nnd  euorgischen 
67jährigen  Maijn,  welcher  Ijuliufs  der  Erhaltung  des  rechten  ganz 
von  Carcinom  umwachsenen  Auges ,  nachdem  das  linke  durch  die- 
selbe Neubildung  bereits  ganz  zerstört  erscheint,  hierher  geschickt 
wurde.  Das  G^sobwür  war  vor  9  Jahren  in  der  Mitte  der  Glabella 
aoB  einer  Borke  hervorgegangen,  hatte  den  Nasenrflcken  tflmahlig 
ergriffen,  war  auf  das  linke  Auge  bis  zur  Schlftfe  hin  nach  Zer» 
etOmng  beider  Lider  flbergegangon  nnd  hatte  seit  dem  leisten 
halben  Jahre  anoh  die  Lider  nnd  die  Conjunetiva  des  reehten  Auges 
ergriffen.  Seit  l'/2  Jahren  sah  der  Kranke  niohts  mehr  anf  dem 
linken  Ange,  seit  knrzem  war  aneh  das  Sehverni5gen  des  reehten 
dnreh  die  Uberwnehemden  Caroinommassen  bedroht.  So  lag  denn 
ein  enormes  KrebsgesehwUr  vor,  welehes  von  der  Mitte  der  Stirn 
bis  Aber  den  knSohemen  Theil  der  Nase  naeh  abwArts  reiehte  nnd 
nach  beiden  Seiten  hin  bis  anf  einen  kleinen  Rest  der  Lider  des 
reehten  Anges  die  sammtlichen  Augenlider  einnahm.  Wie  weit  es 
sieh  in  die  Tiefe  erstreckte  liess  sieh  nicht  yon  Tom  herein  sagen, 
doeh  waren  noch  keinerlei  Erscheinungen  von  Reizung  der  Hini* 
haute  eingetreten.  Die  Form  des  Oarcinoms  war  ein  schlaneh« 
förmiger  Gylinderepithelkrebs^  der  von  den  Talg^  nnd  Sohweisa* 
drttsen  ausgebend  lange  cytindrische  Schl&uehe  in  die  Tiefe  trieb 
und  an  der  Oberfiaehe  jene  kleiokOmigen  Granulationen'  zeigte,  die 
diesem  Krebse  eigenthttmlioh  sind.  Die  Haut  war  überall  in  der» 
ben  Falten  durch  Vemarbung  herangesogen,  ja  an  einzelnen  Stellen 
schien  der  Qmnd  des  Geschwttrs  flbemarbt.  In  dieser  Beziehung 
also  mnsflte  man  dasselbe  dem  sogenannten  mens  rodens  oder  dem 
atrophirenden  narbigen  Hautkrebse  anreihen. 

Es  galt  den  Versuch  zu  machen  die  ganze  kranke  Partie  zu 
entfernen  und  zugleich  das  rechte  Auge  wo  mdglich  su  erhalten* 
Das  linke,  wie  wohl  sich  herausstellte,  dass  es  noch  sehend  war, 
erschien  doch  derart  von  dem  (^arcinom  umgeben,  dass  es  geopfert 
werden  musste.  Nach  der  Umschreibung  der  erkrankten  Haut- 
partieen,  welche  durch  senkrecht  bis  auf  den  Knochen  geführte 
Schnitte  einen  Oentimeter  vom  Bande  des  Geschwürs  geschah  und 
Ablösung  von  dem  unterliegenden  Knochen  zeigte  sich  dass  das 
Carcinom  sowohl  in  beide  Stirnhöhlen,  als  bis  in  die  Sicbbcin- 
zellen  und  von  der  Orbita  her  in  beide  Kieferhöhlen  eingedrun- 
gen war.  Nach  Hinwegnahnio  der  vorderen  Wand  der  Stirn- 
hoblön  und  dor  Nascnbeinr»  sowie  der  NasenfortRHtzc  beider  Ober- 
kiefer, die  mit  einem  starken  Skalpelle  r^pscbelien  konnte,  erwies 
sich  auch  ein  Theil  din-  hlntereu  Wand  der  !^tirnlic3ble ,  die 
vordere  Hälfte  des  Siebbeins  mit  der  Siebbeinidatte  und  der 
obere  Theil  des  Vomer  erkrankt  und  es  mussten  diese  Theile  vor- 
sichtig mit  einem  atumpfschaden  Knochenlfiffel  und  mit  dem  Hob!- 
mejssel  abgetniL:«^?]  werden.  Dabei  ^^irde  die  vordere  und  untere 
Fläche  der  Dura  niater  im  TTmfange  von  etwa  2  QuadratzoU  bloss 
gelegt  und  man  sah  das  Gehirn  deutlich  pulsiren.    Die  Blutnng 
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aus  den  beiden  Etbmoidealarterien  wnrde  durch  Unterbindung  ge- 
stillt. Auch  ein  grosser  Tbeil  des  oberen  Orbitalrands  der  linken 
Orbita  wurde  tbeils  mH  der  Stichsäge,  theils  mit  der  Laer'eehei 
Meisselzange  entfernt.  Nach  Ennoleation  des  ÜBlceti  Biilbae  wudt 
such  der  inechte  von  den  tom  innereii  Augenwinkel  her  auf  ibn  Ine- 
fibergewaolieenen  OnrslnoiBniaiiBen  befireii,  nnd  es  bandelte  neh  in 
deeien  Bedeolrang.  Ton  den  Augenlidern  der  rechten  Seite  etaad 
aneaen  nur  noch  kanm  ein  Viertel.  Der  Kranke  hatte,  trotsdem 
man  beldeneits  die  beiden  Arteriae  angnlaree  and  die  Aeate  der 
Temporalarterien ,  linke  deren  Stamm  unterbunden  hatte  aebr  Tial 
Bhit  Tarieren;  es  erschien  dnrohans  nicht  rSthlioh  ihn  den  Ghia- 
oen  einer  grossen  plastischen  Operation  anssnaetten,  und  namentM 
filnihtete  man  dabei  ein  etwa  eintretendes  Erysipel.  Und  decl 
htttte  eine  plastische  Operation  zur  Bedeckung  des  Auges  eine  sehr 
nmfangreicbe  sein  mflssen,  da  Kwei  etwa  nach  der  Dieffenbaeb'sdMi 
Methode  Uber  dasselbe  herttbergepflanste  Lappen  ans  der  noch  ia* 
takten  rechten  Schl&fengegend  in  der  Mitte,  wo  die  untere  Htifte 
der  Qtini  und  die  obere  Hftlfte  der  Nase  fehlte,  gar  keine  Befesti- 
gnng  geftinden  hfttten.  Bei  der  grossen  Ausdehnung  einer  derart^ 
gen  Brsatsoperation  wurde  auf  dieselbe  Torlftnfig  yerzichtet  und  asr 
auf  den  TÖlligen  Verschluss  des  Auges  Bedacht  genommen.  Hiem 
liess  steh  der  Rest  des  Conjunctivalsaclcs  sehr  wohl  benutzen.  Bi 
war  aus  demselben  nur  ein  dreieckiger  Keil,  der  bis  an  die  Cor- 
nea reichte  und  dessen  Basis  die  entartete  Oamnkel  bildete,  weg- 
genommen werden«  Die  diesen  Defect  begrenzenden  Theile  der 
Ooi^inotiva  wurden  beiderseits  bis  über  die  Umachlagsfalten  hin- 
aus losgetrennt,  vom  Bulbus  und  den  Lidern  soweit  abgetrennt  bis 
sie  binlHnglich  yerschieblich  waren  und  endlich  die  beiden  Lappen 
soweit  mit  ihren  Riodeni  vereinigt,  dass  das  Auge  von  einem  gBai- 
lieh  geschlossenen,  wenn  auch  etwas  engern  Coqjunctivalsacke  wie- 
der umgeben  war.  Die  wunde  Fläche  der  ConjunktiTaUappe n  sah 
dabei  nach  aussen  und  wurde  wie  die  ganze  grosse  Wundhöh  ie  mit 
gescbabtor  Cbarpie  bedeckt.  Die  Lidreste  wurden  gl^<^faIU  ge- 
schlossen, so  daas  der  Bulbus  ganz  geschützt  erschien.  Alle!  ding? 
bnttp  ein  gro?Fos  Stück  des  ni.  r  ctns  internus  mit  dem  umgel  endöB 
Bini.1*  rrewebe  und  ein  Theil  ^ler  Tenon'schf^n  Kap^nl  e?sptirpirt  wer- 
den müssou,  wüil  das  Carcinom  von  der  Iniionseite  der  Angrs  sehr 
weit  nach  hinten  vol•^lran^^^  Dieser  Umstand  mochte  zu  der  bald 
nacli  1er  Operation  eintretenden  hlrn&hrungsstörung  wesentlich  mit 
beigetragen  haljen. 

Die  ersten  Tago  nach  der  Hx^tirpation  ging  Alles  gut.  Fieber 
stellte  sich  fast  par  nicht  ein  ;  die  iiosorgnlss  einer  Entzündung 
der  Hirnhäute  ging  glticklich  vorüber.  The  AussenHiLclir  der  Con- 
junctiva  fing  an,  wie  Jie  ganze  übrige  giuä^e  VVundflUche  sich 
mit  Granulationen  zu  bekleiden  und  das  Auge  erschien  bis  zum 
18,  Tage  nach  der  Operation  v*.  11  klimmen  klar  An  diesem  Tage 
QjTäciiien  zuerst  eine  SUlie  der  Ooroeai  welche  such  fintfernang  der 
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KRbte  nicht  mehr  ganz  mit  Conjunctiva  sich  schützen  lies» ,  trüb 
wie  rauchig.  Der  Versuch  die  Conjunctiva  durch  ein  Eihäntchen 
zu  ersetzen  half  Nichts.  Die  parenchymatüse  Trübung  naliai  sicht- 
lich zu,  um  15.  Tage  trat  Eiter  in  der  vorderen  Augenkammer  auf, 
es  galt  muiiuehr  durch  eine  grössere  plastische  Operation  eine  voll- 
ständigere Bedeckung  des  Anges  zu  schaffen  und  dasselbe  womög- 
lich noch  vom  Verderden  zu  r<»tton.  Ich  beechloss  dieselbe  mit  der 
Iridectomio  zu  vurbinden  ,  schickte  aber  aus  begreiflichen  Gründen 
die  plastische  Operation  voraus.  Der  Kranke ,  welcher  sich  voo 
der  ersten  Operation  schon  wieder  fast  gänzlich  erliolt  hatte,  wurde 
tief  Chloroform irt.  Um  die  Augenlider  des  rechten  Auges  zu  er- 
setzen bildete  ich  zwei  grosse  Dieffenbach'sche  Lappen  aus  der  rech- 
ten Schläfegegend,  indem  ich  von  dem  noch  stehenden  äusseren 
Angenwinlcel  einen  horizontalen  Schnitt  nach  aussen  über  den  Jooh- 
bogen  binans  führte  und  zwei  trapezförmige  drei  Finger  breite  und 
einen  Finger  lange  grosse  Lappen  sneehnitt.  Biese  Hessen  sioh 
losgelarennt  gans  Aber  das  Auge  herttberschieben ;  ihre  Innenseite 
wurde  mit  der  losgelösten  Conjunotiva  bekleidet»  80  war  die  Be- 
deckung des  Auges  zwar  erreicht,  aber  gegen  die  Nase  hin,  wo  ioli 
die  beiden  Lappen  dnreh  zwei  Ntthte  zn  einem  inneren  Augenwinkel 
wieder  vereinigt  hatte»  waren  sie  ganz  frei.  Hier  spannten  sie  sieh 
Aber  die  grosse  grannlirende  WnndhOhle  hintlber  und  eS  war  klar» 
dasB  sie  sich  bei  der  Yomarbnng  in  der  Biohtung  gegen  die  Schlafe 
hin  aufrollen  würden«  Dem  mnsste  vorgebeugt  werden,  üm  sie 
in  Spannung  zn  erhalten,  mnsste  der  fehlende  Nasenrücken  durch 
einen  dritten  Lappen  ersetzt  werden.  Die  Stirn  war  bis  zn  ihrer 
Mitte  Ton  einer  dreieckigen  grannlirenden  Fl&che  eingenommen; 
rechts  war  schon  ein  Theil  der  Stimhant  mit  zum  oberen  Augen- 
lid« Terwendet;  links  war  noch  Stimhant  TOrhanden.  Ans  dieser 
bildete  ich  den  uenen  Nasenrücken.  leb  schnitt  einen  grossen  Tier* 
eckigen  Lappen  daraus  zu,  der  seine  Ernährung  aus  der  Gegend 
der  Kranznath  bezog  Denn  dio  Art.  t«  mporalis,  deren  Froutalast 
in  dem  Lappen  verlief,  musste  ({uer  durchschnitten  werden,  indem 
ich  von  der  Gegend  wo  früher  der  linke  äussere  Augenwinkel  ge- 
sessen hatte  und  jetzt  Granulationen  die  Orhita  umkleideten  einen 
Schnitt  horizontal  nach  aussen  gegen  das  Ohr  führte.  So  wurde 
die  Nase  auf  dieselbe  Weise  ersetzt,  wie  das  obere  rechte  Augen« 
Ud  nach  Dieffenbach's  Methode  durch  einen  viereckigen  Lappen 
erBstst  wlur*  Nur  musste  der  Lappen  für  die  Nase  ansehnlich  län- 
ger sein,  um  mit  dem  stehengebliebenen  Stumpfe  der  Nasenspitze 
vereinigt  werden  zu  können,  üm  den  Lappen  derber  und  fester 
zn  erhalten  nahm  ich  das  Periost  mit  hinein  und  fiütete  den  Lappen 
der  Länge  nach  von  der  Gegend  der  Glabella  an  in  seiner  Mitte 
zusammen  um  somit  einen  neuen  Nasensattel  zu  gewinnen.  Sein 
unterer  freier  Hand  wurde  mit  dem  von  den  Granulationen  frisch 
befreitpn  Xascnstun]})fi*  vereinigt  ;  der  nach  rachts  gelegene  freie 
B*nd  kam  m  genaue  Berührung  mit  den  Lidlappen  and  erhielt 
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dimlW  in  tmilUeher  Spa&muig«  Allein  jelit  galt  es  noeh  du 
DAoh  links  binsebenden  Band  dieses  Nasenlaj^ns  wieder  gespami 
za  erbaltettt  da  ja  bier  beide  Lider  ieblten.  Zu  dem  Bebnfe  windt 
endlieb  noeb  ein  yierter  Lappen  ans  der  linken  Wange  nnd  dm 
unteren  Tbeile  der  Soblttfe  gdöst»  der  seine  KrnSbmngsbrlloke  siit- 
lieb  Aber  der  Gegend  der  fossa  malaris  batte  und  der  ao  Taracbo- 
ben  wurde,  dass  er  sieb  von  der  Seblttfe  rar  nenen  Nase  binfibtr- 
spannte.  Die  linke  H&lfte  der  Stirn  uod  Seblttfe  wurde  der  On> 
nnlation  überlassen.  Als  Alles  fertig  war  wurde  die  Irideetomii 
am  recbten  Auge  gemaebt,  der  Eiter  herausgelassen  und  die  mit 
GonjunotiTa  umsttumten  neuen  Lider  durch  eine  8utnr  über  dm 
Ange  aneinander  gehalten  um  dasselbe  reebt  vollkommen  zu  scbfltnn. 
Das  Auge  ging  leider  verloren  und  verscbrumpite.  Die  gros» 
plasiiscbe  Operation  batte  aber,  da  Alles  per  primam  beilie»  d» 
fbrobtbar  entstellte  Antlitz  des  Mannes  so  gut  wieder  bergesteUt. 
dass  der  Anblick,  abgesehen  von  den  leeren  Augenböblen,  nichts 
furchtbares  mehr  hatte.  Von  einem  Recidiv  war  nach  einem  hsl- 
ben  Jabre  keine  Spur  zu  bemerken.  Hatte  man  das  Carcinom  he- 
eteben  lassen»  so  würde  wahrscheinlich  scbon  in  wenigen  Wocben  die 
Dura  mater  von  demselben  durchbrochen  worden  sein«  Die  Operatioe 
konnte  somit  als  eine  lebensrettende  beieiobnet  worden.  Sehr  be» 
merkenswerth  ersoheint,  was  der  Vortragende  noeb  jet&t  an  de« 
vorgestellten  Kranken  zeigen  konnte,  dass  mitten  in  der  Cfranv- 
lationsschicht  die  sich  über  der  linken  Stirnhlilite,  von  wo  der  Nasen- 
lappon  mit  dem  Perioste  oTitiionmien  war,  befand,  eine  vollkommen  derbe 
nnd  feste  Epitbelinsel  über  di  in  Augenbohlenrand  gebildet  batte. 
Eine  Thatsacho  die  den  bekannten  Bebanptnngen  von  Thier.scb 
und  Billroth  widerstreitet  und  deutlich  zeigt,  das?  Kpitb  *!  nnd 
zwar  bleibendes  auch  aas  dem  Bindegewebe  hervorgehen  kmm. 

6«  Vortrag  von  Herrn  Prof.  0.  Weber:  »Vorstelluag 
einer  Kranken  mit  Resection  des  Unterkiefers«, 

am  8.  Juni  1866. 

(Des  Mennsetlpt  wurde  sm  SS.  OeCober  etageielebi.) 

Knocbencyste  im  Unterkiefer.  Heilang  durchRe- 
section  der  einen  Wand. 

Prof.  0.  Wober  führt  dem  Verein  endlich  eine  Kranke  gebeilt  vor, 
welche  an  einer  manches  Eigentbümliche  darbietenden  K  n  o  c  ben - 
Cyste  des  Unterkidors  litt.  Dus  25jlihrige  Madeheu  buicam  vor  drei 
Jahren  den  linken  unteni  Wci  Iteitszahn,  von  dessen  Durehbmcb  .Uir 
Zahnfleisch  Irmgere  Zeit  scliincrzhaft  angeschwollen  war,  Per  kaua: 
durchgübruuhüntj  Zaliu  wurde  aber  sehr  bald  bcbon  caiiüa  und  die 
Kranke  hatte  die  Empfindung  als  ob  er  nie  ganz  festgesessen  hütte. 
Vor  einem  Jahre  bemerkte  sie  zuerst  an  der  Anssenseite  des  Unter- 
kiefers eine  barte  etwa  baselnnssgrosse  Anschwellung,  welche  ibr 
indess  nur  tou  Zeit  su  Zeit  einige  schmerzhafte  Smpfiadiuig  be- 
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rmtete,  aber  die  Wang»  aUmäblig  immer  stSrker  herrortrieb.  Zahn« 
sebmmen  traten  iwieehen  durdi  wiederholt  auf  und  bemdm 
stOrend  war  die  aunebmende  Entitelliing.  Diese  bewog  sie  endÜoh 
Hlllfe  za  SQOben,  Wir  fondeo  die  ganze  untere  Partie  der  linbm 
Wange  9tark  berrorgewOlbt  dnrob  eine  fast  gKnseoigrosse  Unter- 
kiefergecebwnlst,  welohe  vom  anfsteigenden  Aste  des  Kiefers  bis 
znr  Gegünd  des  foramen  mentale  der  linken  Beite  reichte  und  eine 
ftnsserst  gleichm&ssige  Oberflftche  darbot.  Die  Haut  ttber  derselben 
Uess  sieh  frei  yersohieben.  Vom  Mnnde  ans  Hess  sieh  oonstatiren, 
dass  die  Gesebwnlst  Ton  einer  sehr  dflnnen,  elastischen,  pergament» 
artig  knitternden  Knoohensehale  nmgebeo  war,  durch  welche  sieh 
deutlich  FInctnation  nachweisen  Hess.  Die  Innenwand  des  Kiefers 
war  ToUkommen  hart  und  fest.  Die  zwei  letzten  Backenzähne  waren 
aber  mit  ihren  Kronen  schrfig  nach  einw&rts  gewandt,  und  erschie- 
nen gelockert.  Der  Dmstand»  dass  die  Haut  Aber  der  Geschwulst 
eine  ganz  leichte  Böthnng  zeigte  und  eine  geringe  Temperaturer- 
höhung nachweisen  Uess,  bewog  den  Vortragenden  nicht  eine  ein- 
gehe seröse  Cyste  zu  diagnosticiren,  sondern  die  Yermnthnng  aus- 
snsprecben,  dass  es  sich  um  eine  entzündliche  Entartung  einer 
solchen  bandeln  möge. 

Behufs  der  Operation,  welche  am  27.  April  aupgeftthrt  wurde, 
machte  Weber  einen  halbmondförmigen  Schnitt,  welcher  etwas  ober- 
halb des  hinteren  Winkels  des  Kriefers  begann,  an  dessen  unterem 
Bande  nach  vorn  fortgeführt  wunle  uricl  uuter  dem  foraraen  men- 
tale endigte.  Die  dahoi  durehschnitteno  arteria  maxillaris  externa 
wurde  sofort  an  beiden  Enden  unterbunden.  Nach  Blosslegnng  der 
Geschwulst  wnrde  das  Periost  auf  dem  unteren  Bande  des  Kiefers 
gespalten  und  sodann  mit  dem  Hebel  nach  beiden  Seiten  znrück- 
gestreift.  Die  nun  blossHegende  Oysteuwand  wurde  mit  einem 
starken  Keseetionsmessor  in  derselben  Richtung  ihrer  ganzen  LSnge 
nach  gespalten,  wobei  sich  drei  Unzen  eines  sehr  cholestearinreiohen 
flockigen  sehr  dicken  Eiters  ergoBS.  Indem  man  mit  dem  Fin- 
ger in  die  Höhle  einging  bog  man  die  dtlnnc  Schale  zurück  und 
erblickte  nun  eine  mehrbucbtige  Höhle  von  der  Gröjjse  eines  G'änse- 
eis ,  deren  Wand  von  einer  mit  zarten  GrRTmlationen  bedeckten 
Membran  anstrekleidet  war.  Durch  dieselbe  schimmerte  in  der  gan- 
zen L'inp?  seines  Verlaufs  im  Knochen  der  uervus  alveolaris  in- 
ferior UD'l  die  GefUsse,  die  natürlich  unversehrt  bleiben.  In  die 
Höhle  liiiioin  ragten  «[uerstehend  von  ihren  AlveolarfUchern  und 
von  Kuocbenwncherujigen  umhüllt  die  WuT  /.t  ln  des  4.  n.  5.  Backen- 
zahnes. Auch  diese  dornigen  Kuochenstachein ,  welche  besomlers 
stark  am  4.  Backzahne  entwickelt  waren,  erschienen  von  der  Abs- 
zessmembran  V>ekleidct.  Die  <;'anze  Innenwand  des  Kiefers  war 
fest,  nur  an  den  beiden  Ziihuen  etwas  dünner.  Die  Höhle  erstreckte 
sich  aber  von  der  Wurzel  des  ersten  Backzahns  bis  in  den  auf- 
steigenden Aal  und  bis  zum  Ursprünge  der  beiden  Fortsätze  des- 
selben hinauf,    b^s  wurde  nun  der  grösste  Theil  der  Knochensehale 
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aanen  mit  der  Liston^ftobeti  KnodMiizaDge  abgetragen,  und  dadk 
qMriteb«Ad*ii  ZShne  wenigsioDs  mit  ihren  Warsein  ein«  foiidMen^ 
B«isung  anterbalten  liaben  würden,  so  wurden  dieaelbeD  «ztrahki 
Oadareh  wnrde  allerdings  eitie  direkt«  CommitiiieatioB  der  Mond- 
böhle  mit  d«r  ttssaem  Wunde  geietzt,  aneb  gingen  anfiUBgs  flünigi 
Speisen  auf  diesem  Wege  iiacb  aossen.  Indessen  ging  doeh  db 
Heilntig  mit  siemlicber  Sobnelligkeit  glfleblieb  Ton  Statten,  da  niekt 
bloss  die  Continnitftt  des  Kiefers,  sondern  aneb  das  Periost  h 
jener  Anssenseite  rollstindig  erkalten  war.  Die  Commimicatioa 
der  Wunde  mit  der  MnndbOble  verengerte  sieb  bald,  besonder! 
naebdem  die  Mnndfistel  xweimal  mit  einem  feinen  Qlnbeieea  onh 
terisirt  worden  und  die  Kranke  konnte  der  Gesellscbaft  mit  tsU- 
kommen  gesoblossenem  Munde  Torgestellt  werden. 

Fragt  man  nun  naob  der  Deutung  des  Leidens,  so  ist  offen» 
bar  an  einen  ursprttnglieben  eigentlicben  Knoebenabsxess,  der  etvi 
im  Gentrum  des  Kiefers  entstanden  wftre  nicbt  su  denken.  Solebe 
Fälle  sind  zwar  einigemale  geseben  und  bescbrteben  worden.  Sif 
waren  aber  traumatisoben  Urs{vrungs,  w&brend  in  unserem  Falb 
eine  Yerletzung  niobt  statt  gefunden  batte,  und  zeigten  eine  enora 
dicke  Knocben^cbieht  als  Wand  des  Abszesses,  dagegen  relativ  w^eug 
Eiter.  Sebr  wabrsobeinlicb  batte  hier  eine  jener  mit  feblerbaftir 
Stellung  oder  Entwicklung  der  Zfthne  öfter  vorkommenden  lergili 
Cysten  1)estanden»  welebe  von  den  Engländern  als  dentigerous  tfüt 
besobrieben  wurden  nnd  Bowhl  im  Obi^rkiefer  als  im  Unterkiefer  ge- 
seben werden.  Ein  Tbeil  der  als  Hydrops  Antri  Higbmori  beeehrie* 
l>onen  Fälle  gefaürt  dahin.  Der  schlecht  entwickelte  und  verkehrt 
»tchende  letzte  Backzahn  ^vl]rde  buld  nach  seinem  Dnrchbniche 
cariös  and  während  sonst  gewöhnlich  Alveolarabszesse,  die  bald  die 
Alveolarwand  durchbrechen,  entetebon,  mochte'  bier  eine  solche 
Alreolarcyste  bestanden  hal>en,  deren  Wand  sich  entzündete  und 
deren  Inhalt  mit  dem  entzündlichen  Produkte,  dem  Eiter  gemischt 
wurde.  Dadurch  erklftrt  sich  auch  der  enorme  Beichthum  des  In- 
halts an  Cholestt  arin.  Näheres  über  diese  und  ähnliche  Cysten  siehe 
in  0.  Webers  Darstellung  der  Kra  nkheiten  des  Gesichts  im 
Handbuohe  der  Chirurgie  von  fiillroih  nnd  Pitba  III,   1.  §«  23^ 

5.  247.  8-  28d  und  285. 

6.  Vortrag  des  Herrn  T  i  o  f.  E  r  1  e  n  m  e  y  e  r :    » U  e  b  e  r  e i  ue 
eigenth  Uml ich e  Aether bilduug«  ,  am  22.  Juni  1866. 

(Des  Ifiumecrlpt  wurde  am  17.  Oktober  eiagereieht.) 

Wübu  man  Al]yljoi]iii-  mit  Qnf^rksillu  r  ?cbüttelt,  erb  ilt  man, 
wie  schon  Zinin  gozuigt  hat,  eniu  weisse  krystalliuibchd  Verbin- 
dung, die  bei  der  Wärme  des  VVassorbads  nicbt  zersetzt  wird.  So- 
bal  l  man  jedoch  Weingeist  zu  dieser  Verbindung  hinznbringt ,  »ö 
ündet  sohott  bei  Sommerwärme  ittngsam,  rascher  bei  dO*^  bis  1(H>^ 
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Fnt^vicklnng  von  Propylen  statt.  bildet  sieb  ausserdem  eine 
tiLue  uiganiscbe  Qnecksilbeiverbinduüg  und  Aethylallyläther.  Wabr- 
scbeiniich  verläuft  die  Beaction  in  folgenden  zwei  Stadien: 

I.  C^.HgJ+CjH,0=CjH8  +  HgJ*^»^» 

n.    Hg  J^^  +  Hg;»H.«Hg^,  +  0§«^  . 


7.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Friedreich:    »Ueber  die 
aneurismatischen  Erweiterungen  im  Gebiete  der 

Palm onal-arterie«!  am  22.  Juli  1866. 

8.  ^  i  1 1  h  e  i  1 11  n  g  c  11  des  Horm  l'i  ul.  II.  A.  i'ag  e  n  s  t  e  c  h  er : 
»üeber  Versuche  mit  Trichinen«,  am  22.  Juni  1866.  ^ 

(Das  ManuBCript  wurde  Bofort  eingereicht) 

Der  Versuch  durch  die  Behandlung  mit  Calomel.  Jalappe  vnd 
Schwefelblüthen  die  Verbreitung  der  Trichinenbrut  im  Körper  der 
Versnebstliiere  zu  verhindern,  wurde,  da  derselbe,  frttber  nicht  obn« 
firfolg  geblieben  xn  sein  schien*),  wiederholt,  jedoch  ohne  gün- 
stiges Ergebnis«.  Bs  wurden  drei  Kaninchen  sn  den  Ter- 
suchen  verwendet,  Ton  denen  das  eine  am  dritten,  die  beiden  anderen 
am  ftnfben  Mai  mit  sehr  trichinigem  Kaninchenfleiaehe  geMtert 
woxden  waren.  Dieselbon  erhielten  darnach  vom  Abend  des  Fflt- 
tetnngstages ,  oder  dem  nachfolgenden  Tage  an  die  angefertigten 
Pillen,  so  dass  sie  in  elf  bis  yiersehn  Tagen  zusammen  eine  halbe 
Unse  Jalappe,  eine  Drachme  Calomel  nnd  sechs  Drachmen  Scbwe* 
felbhtthe  verbranobten.  Eins  von  den  am  fünften  Hai  gefutterten 
Thieren  starb  Yom  16.  anf  den  17.  unter  diarhoischen  Ersebeiann- 
gen»  Es  htitte  kleine  Oefilissemissangen  anf  der  Darmwand,  aber 
aaeh  eine  entsflndlicbe  Affehtion  des  einen  üterinhoms.  Die  wei- 
tere üntersnohnng  ergab  die  specifisohe  MnskelentsOndnng  der 
Trichinose  im  psoas  in  t^hr  hohem  Ghrade,  sohwttcher  im  Zwergfell. 
Die  jnngen  Einwanderer  wurden  vielfach  nacbgewiesun ,  sowohl  in 
den  Muskeln  auch  anderer  Stellen  als  im  Serum  der  Bauehfaöble. 
M&nnliohe  und  weibliche  Darmtrichinen  fanden  sich  im  stark  ka- 
tanrhaliscben  nnd  deutlich  nach  Schwefelwasserstoff  riechenden 
DaminhaH.  Die  Kur  wurde,  da  die  Pillen  verbraucht  wareot  dem* 
nach  am  18.  mit  den  beiden  anderen  Versnchstbieren  beschlossen. 
Eins  von  diesen  warf  am  18.  lebende  Junge,  verliess  dieselben  je* 
doch,  obwohl  es  sie  er^t  gesäugt  hatte.  Die  Jungen  waren  natür- 
lich triebinenfrei.  Ein  zweites  Thier  starb  am  1.  Juni.  Die  Mns- 
knlatnr  nnd  der  Darmkanal  waren  sehr  voll  von  Trichinen.  Das 
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Thier  war  dabei  sehr  abgemagert,  battetnberkiilOfla  Lungen,  Iciebte 
plearitis,  Lungeuapoplexiea  ond  Gefässzerretaniiigen  in  der  Darm* 
eohleimhaut.  £9  war  sohoii  sehr  elend  gewesen  als  es  in  die  FOtie> 
rang  kam  und  e9  rührte  ein  Abseesfi  unter  der  Haut  auf  der  reeb« 
ten  Hüfte  und  ein  anderer  in  der  rechten  AngenbQhle  schon  tob 
früherer  Zeit  her,  vermuthlich  war  anch  die  Langeniaberknlose 
schon  älter  als  der  Beginn  des  Versuchs* 

Vom  dritten  Kaninchen  wurde  am  6,  Juni  eine  Mnskelprobe 
genommen  und  sehr  voll  von  Trichinen  gefnnden,  deren  Bniwiek* 
lungssostand  ebenfalls  bewies,  dass  sie  ans  dieser  Fattemng  her- 
rührten. 

Danach  wurde  der  Versuch  wiederholt  einen  Fuchs  zu  trichi- 
nisiren,  für  welches  Experiment  seit  Feststellung  des  Vorkommens 
dor  Krankheit  bei  dioseii  Thieren  im  freien  Zustande  die  Aussich- 
ten sich  günsti^f  gestellt  hatten.  Es  wurde  ein  Thierchen  bennt7f. 
welches  nach  seiner  Hiitwicklung  etwa  Anfang  Mflrz  geworfen  seiu 
mochte,  gegen  den  20.  A^vrit  in  meine  Hände  kam,  noch  einige 
Zöit  Milch  erhielt,  aber  sehr  bald  tüchtig  Fleioh  frass  und  am 
8  Mai  reichlich  trichinigCb  Kaninchentieisoh  erhielt.  Das  Thier 
wurde  am  28.  Mai  getödtet.  Es  wurden  Pr  A  en  aus  psoas,  masseter, 
Zwerchfell  und  Schultermnskeln  untersucht,  und  in  allen  Trichioen  ge- 
funden ,  jedoch  in  den  einzelnen  Proben  jedesmal  nur  ein  oder 
wenige  Stdcke.  VVenn  man  die  Zahl  der  Trichinen  und  die  Menge 
des  gefütteiteu  Fleiches  in  Rechnini'^  nimmt,  «0  m»)cbto  die  Fütte- 
rung vielleicht  nur  ein  Himderttheil  des  Resultates  ergeben  ,  wel- 
ches man  bei  einein  Kaninchen  er/ielt  haben  würde  Es  wur.k' 
nur  Trichinen  zsvi.«;cheu  0,0  und  0,8  mra.  Länge  gemessen,  kleinere 
ebenso  wenig  wie  Darmtrichinen  gefnnden.  Darf  mau  nach  diesem 
einzelnen  Falle  nrtheilen,  s-<  müsate  die  iutektion  der  Füchse  durch 
Trichinen  nur  eine  geringe  sein,  indem  die  Muttertrichinen  rasch 
abgetrieben  zu  werden  scheinen,  l'est&tigte  sich  dieses,  so  würde 
die  starke  Infektion  bei  F  iehsen  im  Allgemeinen  als  Folge  wie- 
derholter 1: t  ii nl^ll^;J;  u  betrai  hten  sein.  Die  SchwienVkeit 
oder  SpHrlichkcit  Jci  Infektion  aber  stellt  wie  es  scheint  den  Fucba 
dem  liuude  glei^^h. 

Der  Vortragende  macht  dabei  auch  auf  eine  Mittheilung  im 
Volksfreund  für  Oberschwaben  vom  1.  Juni  aufmerksam,  nach  wel- 
cher Herr  Dr.  Uenz  in  Ebingen  Trichinen  bei  einer  Ratte  im 
wilden  Zustande,  nnd  ohne  dass  die  Möglichkeit  snf&lliger  Infektion 
dnreh  Versnehe  vorlag,  gefunden  hat,  wie  das  jetzt  schon  an  meh- 
reren Orten  geschehen  ist. 

Der  Yersnch  eines  Trichinenexperimentes  mit  einem  Maolwiiife 
soheiterte  dadnrch,  dass  das  Thteri  welches  während  einiger  Tage 
soweit  gesfthmt  worden  war,  dass  es  Nahmng  ans  der  Hand  nahm, 
an  dem  Morgen,  an  welchem  nnn  die  Fttttemng  mit  triehtni^m 
Fleische  in  dieser  VTeise  vorgenommen  werden  sollte,  todt  geAindeo 
wnrde.  Er  war  bis  dahin  hauptslLohlioh  mit  Maikftfem  ernXhrt  wer» 
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den.  eine  yieUeicht  nicht  ganz  zuaagende,  aber  gerne  genommene 
Nahrung. 

9.  Vorträgü  des  Herrn  Dr.  Knau  ff:   »lieber  Lungen- 

pigmeut«,  am  6.  und  am  20.  Juni  1866. 

10,  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Erb:    »Ucber  das  Vorkum- 
men  der  Trichinen  bei  Hatten*,  am  6.  Juli  1866, 

(Dm  UanvMripi  wurde  am  9.  Oktober  eingereicht.) 

YeruilaBBt  durch  die  sich  immer  mehr  häufenden  Mittheilun- 
geft Über  daB  Vorkommen  der  Triebinen  bei  Batten  niobt  allein 
an  Orten,  wo  mit  Triobinen  ezperimentirt  worden  oder  wo  Triobi- 
nenopidemien  geberrsebt,  soadem  aneb  an  solchen,  wo  dtei  bieher 
nioht  der  Fall  war  —  habe  leb  die  mir  zu  Qebote  stehenden,  im 
hiesigen  akademisehen  Hospital  gefangenen  Batten  einer  ünter» 
BDohnng  auf  Triobinen  unterworfen.  Es  worden  20  Batten,  meist 
Utere  Tbiere,  nntersneht  nnd  bei  Dreien  derselben  fanden  sich 
Triehineo  in  siemlioh  grosser  Zahl. 

Die  Qnelle  der  Infeotton  mit  Triobinen  lag  für  die  Batten 
wahrscheinlioh  in  den  Besten  trichinisirter  Eaninohen  die  Tor  meh- 
reren Jahren  in  den  Abtrittsoanal  geworfen  worden  waren;  gleich- 
wohl ist  die  Möglichkeit  einer  andern  BesugsqueUe  nioht  tollstttn- 
dig  Ton  der  Hand  zu  weisen,  da  sehon  i.  J.  1862  —  lange  Yor 
Beginn  der  Triohinenezperimente  —  ein  Fall  von  Trichinosis  hier 
snr  Beobachtung  kam,  ein  Beweis,  dass  die  Trichinen  wohl  auch 
in  unserer  Gegend  heimisch  sind. 

Die  anatomische  Beschaffenheit  der  Trichinenkapseln  erlanbte 
keinen  sichern  Schlnss  auf  das  Alter  derselben.  Bei  swei  von  den 
untersuchten  Batten  waren  die  Kapselwftnde  auflallend  dick,  an 
beiden  Polen  der  Kapseln  reichliche  Ablagerung  von  Fettzellen 
Torhanden,  doch  noch  keine  Verkalkung  eingetreten.  Bei  der  dritten 
Batte  dentete  die  Beschaffen!]»  it  der  Kapsel  und  ihrer  Umgebung 
auf  eine  noch  ziemlich  firisebe  Einwanderung.  Darmtriohinen  waren 
jedoch  nicht  aufzufinden.  Die  Maskeltrichinen  waren  wohl  entwickelt 
und  lebend,  ihre  VerfClttening  an  ein  Kaninchen  gab  ein  positiTes 
Besultat 


11.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  0.  Weber:  »Vorstellung 
eines  Kranken  mitHeilung  einer  komplicirten  Frak« 
tnr  am  Unterschenkel«,  am  6.  Juli  1S66. 

(Däö  MAiiuBcript  wurde  am  22.  Oktober  eingereicht.) 

Complicirte  Fraktur  beider  Unterschenkel.  Per- 
foration der  Brachenden.  E  no  r  me  Dislocation.  Re- 
sectioa.  Tetanische  Kr&mpfe«  Heilung  mit  Yollkom- 
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Verbindung  mit  Elammerapparaten. 

Prot  0.  Weber  ftlhrt  der  Gesellecbaft  einen  Kraniren  vx, 
welober  im  Deoember  vorigen  Jabres  bebnli  der  Anipntation  b«> 
der  UnterBcbenfcel  in  die  Klinik  gesobickt  worden  war.  Der  Kranke 
war  vier  Wochen  vor  seiner  Aufnahme  von  einem  ecbwer  belad«- 
nen  Wageu  überfahren  worden  Die  Bäder  gingen  quer  Qber  beide 
Unterschenkel ;  die  Bhitnng  ans  den  zerfetzten  Wunden ,  aas  wal- 
eben  die  Bruchenden  hervorstandeo,  war  beträchtlich  und  mnsili 
erst  dorob  Ärztliche  Hülfe  gestillt  werden.  Die  Einricbtung  wordt 
so  gut  wie  möglich  bewerkstelligt  und  ein  Scbienenverband  ange< 
legt.  Derselbe  mnssto  wegen  der  heftigen  Eiterung  zweimal  täglich 
eruenert  werden  und  konnte  bei  den  häutig  eintrutenden  Muskel 
Bnoknngen  niebt  verhüte»,  dass  niobt  die  Bmohenden  von  Neuem 
bervortraten.  Um  die  Dislocation  zn  beseitigen  resecirte  der  Arst 
am  rechten  Unterschenkel  das  obere,  am  linken  das  untere  lierrof^ 
stehende  Bruchende  der  Tibia  beiderseits  in  der  Länge  von  einem 
Zolle  und  entfernte  ausserdem  mehrere  Knochensplitter.  Diese  Stüoki 
wurden  vorgezeigt.  Die  Resection  geschab  am  9.  Tage  nacb  dem 
Unfälle.  Indessen  hatte  der  Kranke  schon  vor  der  Verletzung  wie- 
derholt an  epileptiforraon  KrUmpfen  gelitten,  und  14  Tage  nach 
der  Resection  bekam  er  e'imn  heftigen  iihulichen  Anfall.  Derselbe 
begann  mit  Zuckungen  im  linken  l^^ine,  setzte  sich  auf  die  Mas- 
kulatur  des  Überschenkeis  und  den  Unterleib  fort,  tobte  dann  anch 
im  rechten  Beiue  und  ergriff  auch  lUe  Athemmuskoln,  so  dass  Er- 
stickungsanfiille  auftraten  und  mit  krampfliaften  Inspiratiunen 
wechselten.  Dabei  waren  die  KxtreiuiiäUn  in  fortwährender  hef- 
tiger BewcLnuig,  daa  Gesicht  starr,  der  Kranke  bcwisstlos.  Diese 
Anfäll«»  wiuclei liolten  sich  nocli  einigumalc  und  v<'ranlasstea  emö 
nicht  rii.  hr  zu  bewiilligtMulr' Dislocation  di  r  Bnichcuden.  Die  Fösse 
waren  beide  an  den  hervorstebendön  Brucbenden  seitwärts  hiiinuf- 
gezogen,  die  Circnlation  war  bedroht  und  der  Arzt  furcht«  t>.^  das 
Fortschreiten  des  an  einigen  Stollen  in  der  heftig  gespannten  und 
gleichkam  eingeklemmton  Haut  etat  getretenen  Brandes ;  desshaib 
und  weil  er  die  Wiederkehr  der  Kriimpfe  dadurch  verhüten  zu 
können  hoffte ,  rioth  er  zur  Doppelamputation  und  sobiokte  dea 
ivranken  in  die  Heidelberger  Klinik. 

In  der  That  war  wohl  die  Zermalmnng  der  unteren  Enaen 
beider  Unterschenkel,  sowie  die  Verschiebung  eine  auscheineud 
trostL  L  .  Abgesehen  von  zaliireichen  von  Eitor  umsptilt.«n  1 1  icr- 
aiou Iva  vd^itQn  die  i>i liebenden  der  Tii  it  n  beiderseits  aus  der  Miiic 
last  hiiudbreiter  bidüdiger  Uautdeftciu  liorvor.  Dieselben  waren, 
luimcnl lieh  die  resccirten  Enden,  ganz,  vom  Perioste  eIitb[  i^l,  hatten 
über  t  in  roseurothes  und  frisches  Ansehen ,  so  dass  mau  voiau.-- 
setzen  durfte,  dass  bei  besserer  Lagerung  Granulationen  aus  den 
Knochen  hervorspriessen  würden.  Rechterseits  war  die  Yerschiebnog 
80  stark,  dass  der  Fuss  mit  der  Ferse  stark  nach  hiutea  gewiebea 
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md  g«gBii  eineE  aormaleii  UstefsolifiiilEd  tm  4  Zoll  gagm  <lai 
Knie  hiaftofgewicfaeii  ersohiea.  Da  hier  die  Fraktur  dioki  ttber  dem 
FtiBsgeleiike  lag,  flo  Teraalasste  die  starke  Versekiebnng  eine  fönn- 
tlehe  Falte  anf  dem  Foserttcken.  Hier  eietreekte  sieh  die  Splitte- 
mag  aneb  ia  das  Gelenk  hinein.  Linkerseits  war  swar  die  glitte* 
intng  ebeaao  beträchtlich,  die  Verschiebung  aber  weniger  bedeutend; 
dagegen  war  hier  der  Hautdefect  über  der  Bruchstelle  betrfteht- 
lieher.  Offenbar  masste  zunächst  derVersuoh  gemacht  werden,  die 
Fragmente  zu  reponiren,  den  Füssen  eine  möglichst  normale  Lage 
au  geben  und  sie  sodann  in  derselben  zu  erhalten.  Das  Aussehen 
der  Granulationen  wie  namentlich  der  Knochen  Hess  aal  das  Zu- 
standekommen einer  Vereinigung  hoffen,  sofern  es  nar  gelang  di«^ 
Cireulatioii  in  regeln  und  die  Krämpfe  zu  yerhindera.  Beides 
hing  Tom  dauernden  Erfolge  einer  besseren  Lagerung  ab.  Eine 
solche  Hess  sich  nur  in  einem  gefensterten  Uypsyerband  bewerk- 
stelligen. In  tiefer  Ghloroformnarkose  wurde  tbeils  durch  Streckung 
und  Botatiou  der  FUsse,  theiU  durch  direkten  Druck  auf  die  Frag- 
■Mnte  die  Reposition  glücklich  bewerkstelligt,  und  sofort  wurde 
ein  beiderseits  über  die  etwas  flectirten  Kniee  nach  aufwiirts  rei- 
chender Gypsverband  angelegt.  Beide  Beine  wurden  sodann  noch 
durch  Petit'scho  Beinladen  erhöht  gelagert.  Von  den  Fenstern 
ans  Hess  sich  nicht  bloss  die  Eiterung  gut  überwachen ,  sondern 
auch  die  Lage  der  Fragmeute  coutroliren.  Als  nach  einigen  Tagen 
die  etwns  schräg  resecirten  Bruciienden  sich  wieder  etwas  an  ein- 
ander vur-ciioben  hatten,  wnrrleu  sie  durch  eiue  passende  ros  s  e 
Ma  lg  a  1  g  n  e '  s  ch  e  Klaminor  festgehalten.  Die  Klanim  r  hatte 
aussen  an  der  Seite  dos  Gypsverbandes  ihre  Stütze  an  einem  da- 
selbst befestigten  Brette.  Dieser  Apparat  that  seine  Schuldigkeit 
in  gariz  vortrefflicher  Weise.  AUmiihlig  wuchsen  überntl  aus  den 
Knoclieneüden  Granulationen  hervor,  dem  Eiter  wurde  durch  pas- 
sende Gef^enöffuungen  der  Ausweg  geschafft  und  alä  der  VuiLnind 
durch  die  Abmagerung  der  Beine  zu  locker  geworden,  wurde  er 
erneuert.  W^lhrend  der  Anlage  der  neuen  Verbünde  erhielt  man 
die,richtige  Lage  der  Fragmente  nicht  bloss  durch  Extension  oberhalb 
des  Knie's  und  am  Fusse,  sondern  dadurch  d  a  s  s  die  Fragment 
direkt  mittelst  eines  oder  zweier  Finger  festgehal- 
ten wurden,  die  mit  ciugcg^'pst  wurden  und  bis  /um  Pestwerden 
des  Gypses  in  derselben  Haltung  blieben.  Später  wuideu  8io  wie- 
der durch  die  Klammern  ersetzt.  Diese  Klammerapparate  lagen 
ini  Ganzen  18  Tage.  Es  stiessen  sich  später  ganz  kleine  ober- 
flächliche Knochenstückcboii  ab,  wo  die  Schrauben  in  den  Knochen 
eingedrungen  waren.  An  die  Stelle  der  Gypsverbftnde  in  gebeug- 
ter Lage  der  Kniee  trutrü  .^pätti  .  i  Uihc  mit,  gestreckten  Knieen. 
Ini  Ganzen  lagen  diu  JJeiiio  fast  drei  Monate  im  Gypsverbaude, 
dann  bis  zur  volligen  Consolidation  und  Heilung  der  Hautdcfecto 
noch  auf  Spreukissen.  6  Monate  nach  der  Fraktur  machte  der 
Patient  die  ersten  Gehversuche,  die  um  so  besser  ansfieleui  als  die 
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Fnssgelenke  ttioht  aiikyloeirt  waren.  BndeBemt  sind  gleiobliiig 
und  der  Gang  des  Patie&ten  l&est,  wie  sich  die  QeeellBebafk  llber^ 
Beugen  konnte,  Nichts  za  wünschen  übrig. 

Der  Vortragende  maoht  besonders  daranf  anfinerksam,  wie  die 
gaie  Lagening  der  Fragmente  in  einem  Gypsyerbande  das  besls 
Kittel  ist  nm  die  bei  oomplicirten  Fraetnren  so  leicht  eintretenden 
Moskelsaefcnngea  zn  yerhüten.  Sodann  empfiehlt  er  sehr  in  schwie- 
rigen FttUen  die  Fragmente  wfthrend  der  Anlage  des  Ver- 
bandes in  der  angegebenen  Weise  dnroh  direkte  Anlegung  der 
Finger  in  der  richtigen  Lage  za  erhalten  nnd  endlieh  felis  im  Ver- 
bände sich  die  Dislocation  trotzdem  wieder  einstellt,  einen  Klam- 
mer* oder  Schraubenapparat  mit  dem  Gypsrerbande  sn  com- 
biniren.  Da  der  feste  Gypsverband  es  sehr  loicbt  macht  anssen 
ein  Holsstflck  zu  befestigen,  so  ist  anoh  die  Festetellnng  der 
Klammem  sehr  erleichtert. 

12.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  Helmboltz:  »Ueber  den 

Mnskelton«»  am  20.  Jnli  1866. 

(Dm  ManuBcript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Der  Vortragende  hat  sohon  früher  Ober  denselben  Gegenstand 
gesprochen  and  damals  gezeigt,  dass  wenn  Muskeln  Ton  Menschen 
oder  Kaninchen  von  ihren  Nerven  her  in  Tetanus  versetzt  werden 

mittels  der  Ströme  eines  Inductionsapparates,  dessen  Feder  regeU 

miissige  Schwingungen  austÜbrt,  man  statt  des  normalen  Muskel- 
tons einen  Ton  von  der  Höhe  desjenigen  hört,  den  die  schwingende 
Feder  des  Inductionsai'}»arates  giebt.    Die  gewrlinlicheu  Apparate 
dieser  Art  geben   nur  40  bis  60  SohwinLrnnfreiv   in   der  Secnude ; 
von  dem  blosgelegteu  Hüftnerven  euw^  Iv  niinchens  aus  hatte  ich 
schon  früher  Tetanus  erzeugt  durch  erneu  Inductionsapparat ,  in 
welchem  eine  Stimmgabel  von  1 20  Schwingungen  den  Strom  unter- 
brach, und  ans  den  Muskeln  des  Thiers  den  entsprechenden  Ton 
von  120  Schwinirungen  und  daneben  auch,  wenn  auch  nicht  ganz 
so  sicher,  desseu  ersten  Oberton  von  2iO  Schwingungen  f^ehört. 
Es  h.t  schwer,  die  so  schnell  unterbrnchenen  Inductionsstroiüe  so 
stark  zu  machen,  dass  aie  menschliche  Nerven  durch  die  Haut  hin- 
durch afficiren,  weil  sie  das  Quecksilber,  was  man  an  der  ünter- 
brechungsstelle  anwenden  moss,  sohnell  verbrennen  und  in  Staub 
serstreuen* 

CfichluM  folgt.) 
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Durch  eine  sorgfältige  Abgleicliung  aber  von  passend  ange- 
brachten Nebenschliessungen  (theils  metallische  für  die  Electro- 
magneten ,  theils  Wasserzersetzungszellen  für  die  Funkenstrecke) 
gelang  es  mir  mit  einer  Gabel  von  240  Schwingungen  hinreichend 
kräftige  Schläge  herzustellen,  dass  vom  Nervus  mediauus  aus  To- 
iftüiifi  der  Vorderariniaaskeln  beim  Menschen  orreicht  wurde,  und 
In  dieMn  der  Ton  von  240  Schwingungen  deutUoh  hörbar  wurde, 
was  jedenfalls  einen  ansaerordentlich  hoben  Orad  von  Beweglich- 
keft  in  den  Holeoolarapparaten  des  MnakeU  anzeigt. 

Da  der  Mnskelion  in  dieser  Weise  l>eobaebtet  ein  PhttQomen 
Yon  geringer  Intensit&t  isi^  und  ziemliche  Anfmerksaoikeit  bei  der 
Bdobaebtnng  fordert,  habe  ieh  mich  vielfach  bemüht  Besonani- 
apptoate  sn  banen,  nm  ihn  dentlioher  hörbar  zu  machen»  nament*. 
lieh  ancht  well  es  mir  darauf  ankam  den  natürlichen  Mnskelion» 
def  an  der  Grense  der  tiefeten  hSrbaren  T5ne  liegt,  deutlicher  n 
Wtenk  nnd  seiner  Nator  nach  zu  bestimmen.  Anf  aknstischem  Wege 
gMtig  dies  nnr  sehr  unvollkommen,  dagegen  fiuid  ich  es  eher  m9g» 
fielt  die  Schwingungen  der  Muskeln,  namentlioh  bei  ihren  tieforen 
TSnen,  dem  Auge  sichtbar  zu  machen. 

Zu  dem  Ende  benutze  ich  stiUeme  Tedem  (Uhrfedern),  die  so 
langf  gemacht  werden,  dasa  ihre  Sohwingungsperiode  degenigen  des 
wahrzunehmenden  Tones  gleich  wird.  Dieselben  sind  zu  dem  Ende 
SKÜichen  4  Drahtstiften  eingeklemmt,  die  an  den  Enden  eines  durch 
Längsschnitte  unvollkommen  getheilten  elastischen  Brettchens  be- 
festigt sind.  Legt  man  das  Brettchen  so  an  die  Muskeln  an,  dass 
eiset  seiner  fbdemden  Abschnitte  die  Erschütterungen  des  Muskels 
emipiftogt,  so  werden  diese  auf  die  Uhrfeder  übertragen,  und  diese 
konnht  in  starkes,  leicht  sichtbares  Mitschwingen.  Ifittels  eines 
Apparates  der  19,5  Unterbrechungen  in  der  Secunde  gab,  braohte 
man  von  den  menschlichen  Muskeln  ans  starkes  Mitschwingen  der 
Feder  hervor,  wenn  die  Feder  auf  19,5,  schwächeres  auch,  wenn 
sie  auf  39  oder  58,5 ,  ganz  schwach  endlich ,  wenn  sie  auf  7S 
Bcbwingnngen  eingestellt  war. 

Bucht  man  diejenige  I«äage  der  Feder,  bei  welcher  sie  durch 
die  aatOrliebe  Zusammenziehung  der  Muskeln  am  besten  in  Schwin* 
gung  versetzt  wird,  so  findet  man  diese  bei  18  bis  20  S^wingim- 
LOL  M^^  IL  Heft,  M 
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gen  in  der  Seennde.  Dia  Sehwingnngen  hierbei  Bind  aber  nield 
regelnleng,  und  daber  neb  niobt  lo  itarb,  wie  sie  bei  dem  kOaifc- 
liel|ea  Ibtanns  sind.  Da  eise  Stablfeder  211  lange  naebaehwingti 
und  eben  desbalb  ancb  nicht  schnell  genug  die  übertragene  Sebwta* 
gaagflweiee  awiimmt,  ted  ieh  ear  Beobaebtong  der  natllrlMiei 
Maekelschwingangen  ähnliche  Apparate  mit  zagespitzten  sehwin- 
gmigsfiHhogeA .  PapierstrMloiien  bester.  Deren  Schwingsperiode  ist 
am  besten  za  ermitteln,  wenn  man  sie  an  die  schwingende  Feder 
eines  passend  abgestimmten  Inductionsapparates  hält ,  und  ermit* 
telty  bei  weleher  Schwingnngsperiodc  sie  am  stärksten  mitschwingea. 

Diese  Versuche  lehren  nun,  dass  die  Schwingungszahl  der  natflr- 
liehen  Mnskelvibration  des  Menschen  nicht,  wie  WoUaston  und 
Haughton  glaubten  beobachtet  zuhaben,  36  bis  40,  sondern  dasi 
sie  nur  18  bis  20  ist.  Was  man  als  Muskelton  hört»  ist  also  mar 
der  erste  Oberton  der  wahren  Muskelvibration ,  deren  Grondtes 
nicht  mehr  im  Bereich  der  hörbaren  T9ne  liegt*  Ausserdom  ist 
diese  natürliche  Mnskelnbration  zwar  anniüiemd  periodisch,  aber 
nicht  so  genau  periodisch,  wie  die  Bewegnngen  der  Behwingeadea 
Stimmgabeln  nnd  Stahlfedern. 

In  der  Hoffnung,  die  Versuche  wesentlich  zu  erleichtern,  wenn 
ich  sie  mit  Fröschen  anstellen  könnte,  habe  ich  ancb  mit  deren 
Muskeln  Versuche  angestellt.  Den  Ton  von  120  Schwingungen  zn 
h^irc^,  pclanp  ppurweiso ,  als  ich  einen  Fro'^chmiT<<kel ,  der  ein  Ge- 
wicht hob,  an  einen  in  den  Gehörgang  gesteckten  Stab  gehfingt 
hatte.  Dagegen  sieht  man  die  Vibrationen  der  Feder  von  16  bis 
20  f^clnvingungnn  sehr  gut,  wenn  man  den  Muskel  an  das  b?- 
schricbene  ßiöttchen,  welches  die  Feder  hUU ,  anhängt ,  und  ihn 
im  eloctrischen  Tetanus  von  entsprechender  Anzahl  von  Sichlägen 
ein  Gewicht  von  zwei  ünzen  heben  iHsst.  Schwingungen  der  Feder 
von  der  Schwingungszahl  120  durch  isochrone  elcctrische  Schlage 
vom  Nerven  aus  hervorzurufen  misslang  gUuzlich.  Dagegm  sah  ich 
schwache  Schwingungen  der  Feder,  welche  der  natürlichen  Vibra- 
tionsperiode des  Froschrtickenmarks  zu  entsprechen  schienen,  wenn 
ich  den  Inductionsapparat  auf  120  Scbwingungen  einstellte,  und 
die  mitschwingende  Feder  auf  16  Sohwiugungeu.  Es  ist  dabei  zu 
bemerken,  dass,  wie  E.  du  B  d?  Reyraond  zuerst  bemerkte,  und  ich 
selbst  bestätigt  fand,  Tetanus  auch  bei  Kaninchen  vom  Rücken- 
mark aus  durch  schnellschwingende  Ströme  hervorgerufen,  nicht 
den  Ton  der  Stromvibrationen,  sondern  den  natürlichen  Muakd- 
ton  giebt. 

Ströme  von  der  Scbwiagungszahl  18,  auf  das  i  roschrücken- 
mark  einwirkend,  gaben  dagegen  auch  an  der  Keder  starke  iso- 
chrone Schwingungen.  Deren  Schwingiiiig:-/.abl  scbidut  der  natür- 
lichen des  Rückenmarks  so  nahe  zu  sein,  das^  dieses  sich  voll* 
komiiien  adaptirt. 
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13.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Erlenmeyer:  »Ueber  die 
Oxy  dationspr  oducte  des  Glib  r  u  ngsbutj  lalkoholsc, 

am  3.  August  1866. 

(0M  lIuuisMpl  ward«  an  17.  Oktob«  «tageMtolit) 

Micbaclson  h;it  angegeben,  dass  sich  bei  der  Oxydation  des 
Giihrungsbutylalkohols  mit  saui  cm  chromsaurcra  Kali  und  Schwefel- 
säure neben  Butylaldehyd  \uid  BattersMure  Propylaldehyd,  Tropion- 
säure  und  Kuhlcnsäiire  bilde.  Ich  habe  Herrn  Jerscbof  aus  St, 
Petersburg  veranlasst  diese  Angaben  zu  prüfen.  Es  wurde  eiue 
grosse  Menge  von  Kohlensäure  (aus  30  grm.  Alkohol  1,6626  grm. 
CO^)  entwickelt,  ausserdem  bildete  sich  eine  zwischen  100  und 
ISO*  siedende  in  "Wasser  und  Alkalilauge  unlösliche  Flüssigkeit  und 
ein  Gemisoh  von  Säuren  ans  welchem  durch  fractionirte  Sättigung 
mit  toohtom  Silberozyd  reines  battersaures  und  reines  essigsaures 
Silber  dttrgetlaUt  werden  konnte.  Es  wnrde  nar  eine  sehr  kleine 
Menge  eines  SilberBalses  gewonnen,  welches  den  Silbergehalt  von 
propionsnoreni  Sals  hatte.  Herr  Jerschofist  damit  besohftftigti 
sowohl  die  ntherisehe  Flüssigkeit  näher  sn  nntersachen  als  anch 
fastsnsteUen  ob  die  in  dem  letsterwnhnten  Silbersais  enthaltene 
Sftore  ^Uiefa  PropionaSore  oder  Bntteressigsftnre  ist. 


14.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Erlenmeyer:  »lieber  die 
Oonstitntion  des  j£nis61s  (Anethols)«, 
am  8,  Angost  1866. 

Eine  Poblioation Ton  Ladenbnrg  nnd  Lererkne  Aber  die 
Oosstttution  des  Anetiiols  (AntsOls)  Teraalasst  mich,  an  meiner 
Mheron  Httthealnng  nber  das  Anisdl  einen  Ideinen  Naehttag  sn 
lieim,  Znnttohst  will  ieh  davsinf  anfinerksam  machen,  dass  ieh  be* 
reüs  am  5.  Jannar  d.  J.  dem  Verein  mii|^theilt  habe,  dass  bei 
der  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  anf  Anisdl  Metihyljodür  gebildet 
wird;  Ladenbnrg  nnd  Leverkus  haben  nun  auf  Grund  tief- 
greifmder  Betraehtnngen  Aber  die  Constitution  des  Anisöls  die* 
selbe  Entdeckung  gemaeht,  aber  erst  6  Monate  später  als  ich; 
denn  sie  haben  dieselben  nebst  ihren  Betrachtungen  in  den  Oompt. 
rend.  der  am  16.  Juli  d.  J.  stattgehabten,  Sitsnng  der  Pariser 
Aeademie  Teröffentlicht. 

Was  die  Betrachtungen  der  Verfasser  betrifft^  so  will  ich  nur 
bemorkeUi  dass  es  schon  nach  den  üntersnohnngen  Ton  Saytzeff 
(Ann.  d.  Ohtm«  nnd  Pharm.  1868,  129)  von  yomherein  als  sicher 
angenommen  werden  konnte,  dass  kein  anderes  Oxyl  als  Methoxyl 
in  dem  Anisöl  yorhanden  ist.  Die  Annahme  Ton  Allyloxyl,  welohe 
die  Verf.  für  möglich  halten,  wäre  nur  dann  sn  rechtfertigen,  wenn 
ea  jemals  gelangen  wäre ,  durch  Oiydation  ans  einem  AUylätber 
eiwi  AMhyläther  daraott^ien. 
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Da  bei  der  Oxydation  de9  AniaJ^ls  Ani^iire  (0^H|O«)  §fAn^ 
det  wird,  welche  nur  7  Atome  EobleiiBtofir  als  Sem'entli&lty  la 
känn  ferner  naoh  den  bisherigen  Erfahrungen  ttber  die  ÖxjAidiM 
der  Ton  dem  Bensol  ableitbaren  kohlenetoffireicheren  Verbindnngea 
Torai^Bgesetzt  werden,  dass  das  Anisöl  tinr  ein  einziges  Kohles- 
Wasser sioffradical  mit  ,1  Affinivalent  KobloDstoff  des  Beniolkam 
Terbnnden  enthalte.  Dass  dieses  Badical  die  empirische  Zneammah 
Setzung  C3H5  haben  muss,  lässt  sich  mit  Sioherbeit  berechnen. 
Niobt  ebenso  sieber  lässt  siob  TOrausbestimmen ,  dass  dieses  Qfig 
dasselbe  Radioal  sein  mUsse,  welches  in  den  Allylverbindangen 
enthalten  ist,  was  die  Verf.  ohne  Weiteres  annehmen,  iadem  sie 
das  Anisöl  als  den  Methjläther  des  Allylphenols  bezeichnen. 

Bekanntlich  hat  Cahonrs  (Ann.  Ch.  Pharm.  41,  78)  darch 
Einwirknng  von  Salpetersäure  anf  J^msül  neben  Anissäure,  Ozal- 
S&nre  und  nichti  wie  die  Verf.  angeben ,  Essigsäure  erhalten ;  da- 
gegen hat  Per  SOS  (daselbst  311)  durch  Ospfdatian  dcsAnisQU 
mit  Schwefelsäure  nnd  Ghromsanrem  Kali  Essigsäure  bekomagm» 
Da  ans  der  Mittheilnng  yon  Persoz  nicht  zu  entnehmen  ist,  ob 
er  seinen  Versuch  mit  reinem  CjoHi^O  (oder  mit  rohem  AnisSQ 
angestellt  hat  und  die  Essigsäure  immerhin  von  der  OxydatiMI 
einer  Beimengung  herrühren  konnte,  so  habe  ich  vollkommen  reine« 
festes  Anethol  mit  Ohromsäoregemiscb  oxydirt  und  in  der  Tbat 
Essigsäure  erhalten. 

Nach  früher  dem  Verein  geraachten  Mittheilungen  sind  die 
Beätan  Itbeilo  des  Eadisals  AUjl  nach  fo^ndem  filphensa  snsaa»* 
inengefügt ; 

Dlieiaa  Badioal  kann  zwar,  wenn  zwei  Kohlenstoffatome  davon  ^ 
gelöst  werden,  Oxalsäure  liefern,  aber  dufoh  Oiydaüopassittai».  dis 
nnr  Siimeritoff  oder  höchstens  Uydroxyl»  sazuführen  im  Staadosinii, 
kau»  ninmemehr  Essigsäure  daraus  gebildet  werdMk  DietaMiIws 
kann  nnr  dann  durch  Chromsäure  erzeugt  werden,  wenn  in  des 
Gaüf  ein  Atom  Kohlenstoff  mit  8  Atomen  Wasserstoff  Tarbnato 
ift.   Es  sind  swei  soloke  Radioais  denkbar; 

I  n 

H9     I    H2  H3    H  H 

Aus  leicht  begreiflieben  Gründen  macht  nur  das  IT.  die  Bildosg 

von.  Essigsäure  bei  der  Oxydation  dos  Anisöls  möglich. 

Weuu  man  will,  kann  man  es  metbylirtes  Vin^  1  aennen,  m^ii. 
kann  auch  sagen,  es  ist  gewübnlicbes  Proj»jien^  dem  1  At.  Wass^* 
Stoff  an  der  Aethylenseite  fehlt*)..  , 

•)  Oder  ei  iit  Monobroirpropylpn  mlniTs  Brom.  Der  ITtiter«ch!ed  rwi* 
sehen  dem  bekaanteo  Monobrompropylea  onfi  .4«m  4My^'Pninr  iMitelu  «itfiiW 
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Die  Ansicht  der  Verf.  ist  also  nnr  in  so  weit  ricbtig,  als  ein 
Badical  voa  der  empirischen  Formel  C3H5  in  dem  Anisöl  ent- 
hiilteii  ist,  die  Annahme^  dass  das  AUjl  die&ea  Eadicai  sei,  ist  un- 
richtig. 

Die  ZuEammenaetzongsweise  des  Anisöls  lässt  sich  noch  von  einem 

andsni  Staadinuite  «affiiuMii.  lfm  kam  Mgwi,  m  titStyrol  OH  - 

CH, 

XU  welchem  1  Atom  Wasaaratoff  des  CHf  duroh  CH^  ond  1  Atom 

C«H4 . 00E| 

im 

Wasserstoff  des  C^H^  dnrch  OOH3  sabsiitnirt  ist:  | 

OH 

Eö  scheint  mir  auch,  dass  daa  Anisöl,  welches  bekanntlicli  mehrere 
Isomere  hat,  sich  ähnlich  wie  das  Styrol  leicht  polymerisii  t.  Wenn 
man  Anisöl  mit  .Todwasserstoft'  übergiesst ,  so  bildet  sieb  zuerst 
eine  gallertartige  Mcisse  (Anisoin?).  Das  Producta  welches  man 
neben  dem  Methyijodür  erhRlt,  ist  ohne  Zweilei  ein  Polymeres  des 
Methylvinylphenols.  Ich  behalte  mir  das  Becht  vor  ,  memo  Unter- 
suchnng  über  das  Asinöl  fortzusetzen  und  weitere  Mittheüuugen 
darüber  au  macban. 

15«  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Erlenmeyer:  »Ueber  die 
Oonstitaiion  des  Nelkenöls  (Bngenols)«, 

am  3.  Aaguat  1866. 

Wie  ich  dem  Verein  am  5.  Januar  d.  J.  mitgetheilt  habe, 
wird  nuch  bei  der  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  aut  Nelkenöl 
Mütbyl  |o  Uli  i^'pluldet.  Es  ist  daraus  zu  schliesson.  «lass  mindestens 
1  Atom  U,  1  At.  0  und  3  At.  H  als  Methoxyi  111  dum  Xulkenöl 
enthalten  sind.  Aus  anderen  iLiigcnschailea  desselben  lUsst  sich  ent- 
nehmen, dtiss  das  zwiito  Atom  Sauerstoff  mit  Wasserbtulf 
Hydroxyl  verbuudcii  ist.  h.Ludelte  sich  nun  weiter  darum,  zu 

ermitteln,  wie  die  übrigtii  JJtiiandtheile  zusammengetügt  seien. 

Ich  sprach  in  meiner  ersten  Mittheilung  die  Vermuthung  aus, 
dasB  das  Nelkenöl  zu  dem  Styrol  in  derselben  Beziehung  stehe,  wie 


dass  dte  BsstandtlieUe  ven  Mbnobrompropylen  g    g    vnd  veii 

AUylbromOr  »o :         pj  f;\iBammrngenjpt  sind     Es  %vird  ohne  Zweifel 

gflingfn  nach  der  Metlmdc  von  Fit  t  ig  und  ToUenB  auB  Monobrompropy- 
ieü  und  BrofDAniaaäure  mit  Inalrium  eino  6&ure  von  der  ZiieMDinensetEUog 
CLaHiiQb  ifcifMnitfitlliin_  dia  tote  pMHHirin  adl  KaUüiidi«l  Aantlinl  d*  L 
MeÜiylvIaxleiilBol  liefert 
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BMh  Hugo  Hl|ller*8  (Z«itMhrift  f.  aemie  186i,  708)  üntir- 
SQcltuDg  das  Bfliclie]|baob*tGlie  Kieosot  zu  dem  BensoL  TJm 
Aofsohliu«  darüber  merbalteOf  habe  ich  Heran  Cnrtze  ausWonn 
Texanlaset,  dai  KelkenSl  Terecbiedeneii  OzjdatioDewirkimgea  n 
imienrarfeii.  Znnftebet  wurde  es  mit  Ealihjdral  meammengeMbmel- 
sen  mid  dabei  hauptattebliob  ProtocaieohoBlliire  und  Bengeiim  er> 
hatten«  Die  ledtece  Sinre  wurde  anch  bei  der  Ozydatiofn  wA 
Chr«m«ftmgmiaeh  eibalten.  Yar  elnlgta  Xagen  M  mm  ebenAdli 
Ton  H  las!  wetz  ond  Grabe  webt  in  dem  Jnlibefl  der  Aanalei 
Qttd  im  18.  Heft  der  Zeitscbrift  t  Chemie  8*  898  mitgetheili  wef- 
den,  daas  zie  beim  Sehmelzen  dea  Kelken8la  oder  der  Bogenatme 
mH  Kaühydrat  PtotoeateehnsftQre  and  BMgianre  erhalten  babea. 
Die  genannten  Chemiker  haben  in  ihrer  Hittheilnng  einige  Be* 
traehinngen  angestellt  Aber  den  Znaammbang  der  Engeiiatare  mtt 
anderen  Verbindungen,  welche  mich  veranlassen,  beute  schon  einigt 
Betraehtnngen  über  die  Conatitntion  des  Nelkenöls  nachsutrageo. 

H  nnd  G.  halten  es  für  möglich,  dass  die  Engen(«{lure  zu  der 
▼on  Hlasiwetz  nnd  Barth  entdeckten  Femlaaltore  in  derselben 
Beziehung  stehe,  wie  Essigsäure  zu  OxalsSnre.  Danach  müsate  das 
Nelkenöl  eine  wiikliebe  einbasische  Säure  sein  und  die  Orai^e 
0.0 .OH  enthalten,  andererseits  mQsete  die Ferulasäure  eine  zwei- 
basische Sänre  sein  und  zweimal  0.0. OH  enthalten.  Da  aber 
aaeh  ihrem  ganzen  Verhalten  weder  das  Nelkenöl  eine  einbaeiaehs^ 
noch  die  Fendasttnre  eine  zweibasiaehe  Sftare  sein  kaniii  'ao  mflssea 
beide  in  einem  andern  VerbiUtniaa  an  einander  stehen »  wie  fissig- 
sfture  und  Oxalsäure. 

Soweit  es  die  bis  jetzt  ermittelten  Thatsachen  gestatten, 
Schlüsse  zu  ziehen,  glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dass  das  Nel- 
kenöl zu  einem  methylirten  Styrol  in  derselben  Beziehung  atehti 
wie  die  Femlasäore  zur  Zimmtsäure: 

Methjlstjrol  Zimmtsäore 

GH  GH 

I  i 
GH  CH 

1 

GB^  G.O.OH 

Die  nähere  Begründung  dieser  Aiinabuie  wird  tlieils  von  Herrn 
Cnrtze,  theils  von  mir  iu  einer  später  erscheinenden  auafÜhr- 
liohen  Abhandlung  gegeben  werden. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  nach  dem,  was  ich  oben 
mitgetbeilt  habe,  das  Anisöl  zum  Nelkenöl  in  einlacher  Beziehung 
zu  et<  hen  scheint.  Diese  scheint  sich  noch  zu  bestätigen  durck 
die  in  einer  Torläuügeu  NoUz  von  Barth  (Zeitschrift  f,  Chemie 


Nelkenöl  Femlasinre 

OH  OH 
CfiHaOCHa      .  GAOGH. 

I  I 

OH  GH 

i  > 

GH  GH 
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N.  F.  2,  S73)  raitgetheilte  Beoliac^itung ,  dass  ParaoxybenzoSsäure 
(Hydroxydracylsltiire)  in  ProtocatechusÄure  (Dihjdroxydracylsäare) 
ttbergef&hrt  werden  kann. 

16.  Mittbeilung  des  Herrn  Dr.  A.  Tiadenburg:  »üober 
*  die  Constitution  des  Aoethols«. 

(Sdlirifklieh  eingmidit  «n  S8.  November  1866.) 

In  einer  kurzen  iNotiz^  die  ich  vor  einiger  Zeit  gemeinscIiafU 
lieh  mit  Herrn  Leverkus  der  französischen  Akademie  vorlegte, 
habe  ich  die  Gründe  erörtert,  die  mich  bestimmen,  das  Anothol 
ala  einen  Aether  auzusehen  und  diese  Anschauungsweise  dadurch 
expernnL'iitell  gerechtfertigt,  dass  ich  dasselbe  mit  Jodwasserstoff 
verseift  habe.  Terner  habe  ich,  gegründet  ;iuf'  Schlüsse  nach  Ana- 
logie, behauptet,  dass  in  dem  Anethol  eine  Gruppe  CjHr,  angenom- 
men werden  niilsso,  die  ich  Allyl  nannte,  ohne  mich  jedoch  dar- 
über auszusprecLcn,  ob  ich  diese  Gruppe  aln  identisch  odei  nur 
isomer  mit  dem  im  Jodallyl  vorhandenuu  Kadical  annehme, 
da  mir  zur  Entscheidung  dieser  Frage  die  uöthigeu  Thatsachen  zu 
ermangeln  schienen.  In  dieser  Beziehung  scheint  mich  Prof.  Erlen- 
mejer  mismntanden  zu  haben,  der  in  einer  Mittbeilung,  welche 
er  kUrsIieh  detnYorein  machte,  mir  die  Ansiebt  zntnmt,  die  Gruppe 
CjH^  des  Anetbols  für  identiseii  mit  dem  in  den  Ällylverbindungea 
▼orkommenden  Radikal  su  kalten  nnd  dnrek  versobiedene  Hypo- 
theeen  nacbznweisen  sneht,  dass  diese  Ansiobt  »nnriebtig«  sei, 

lob  seke  mick  dadnrck  veranlasst,  kier  noebmals  meiaen  Stand- 
punkt in  dieser  Frage  darsnlegen ,  indem  iok  bei  dieser  Gelegen- 
keit  darauf  aufmerksam  maeken  will,  dass  man  in  exakten  Wissen« 
sobaften  Tkat sacken  als  nnrioktig  erkennen  kann,  dass  aber 
Ansiokten,  die  anf  kypotketisokem  Boden  gebaut  sind,  nnr  als  mekr 
oder  weniger  wakrsokeinliek  ersckeinen  können. 

Bs  wQrde  kier  zn  weit  fUkren,  wenn  ick  den  Ideengang  Erlen- 
meyer*s  im  Binxelnen  verfolgte.  Derselbe  st  Atzt  siob  wesentlick 
daranf,  dass  ans  der  Gmppe  C3H5  des  Anetkols  dnrok  Oxydation 
Gssigsftnre  entsteht,  also  in  dieser  das  Radikal  Metkyl  angeoom-» 
men  werden  mflsse,  wftkrend  das  Radikal  C3H3  der  Allylverbindan- 
gen  CH3 = OH  — >  GH)  snsammengesetst  sei,  wie  dies  Erlenmeyer 
dnrek  ansftthrlicbe  Betracktnngen  naeksnweisen  sackt.  Hierans 
scküesst  er  die  Versckiedenkeit  der  beiden  Gmppen  Allyl«  —  Ick 
habe  der  Bcweisftlkrang  Erle nm eye r*.s  nnr  das  vorzuwerfen, 
dass  er  eine  Reibe  von  Tkatsauhen  nnberücksicktigt  gelassen  hat, 
die  mir  hier  von  Wiektlgkeit  scheinen:  AcryMnrc,  welche  durck 
einfi^be  Reaktionen  ans  dem  JodaQyl  erhalten  werden  kann,  gibt 
bei  der  Oxydattion  mit  Salpeters&ure,  Kalihydrat  etc.  auch  Essig- 
sftnre.  Da  nun  die  AcrylsUnre  das  oxydirte  Radikal  Allyl  (Acryl) 
entkttlti  so  scheint  mir  durch  diese  Thatsache,  welche  Redten- 
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bacber  gefondoB,  die  ganze  Beweiaffthnuig  Erlemiiejer  *t  wi^ 
darlegt  und  apunn  Staiul|^kt,  die  FragA.ftber  die  Isomerie  der 
Gruppen  C3H5  eiiutweileii  nnberühri  gtlaftüi  ta  babwi,  wMMmäg 

gerecbtfertigt. 

Ich  will  bier  noob  eine  andere  Tbatsacbe  anführen,  die  mir 
bierher  zu  gebSren  scbeint.  In  seiner  Abbandlnng  über  die  Ein- 
wirkung You  HJ  auf  QljfeQii  stellt  Srleameyer  Ar  ÄaÜkjkm 
folgende  Formel  auf: 

Ofit 

II 

CHj 

VmIi  DObereiner  gebt  aber  ein  Gemisoli  TonAetbjlen  und 
Ssaevetoff  bei  Gegenwart  ym  Tlatinsebwan  In  Bssigsäare  über. 
Brlenmejer  idrd  also  gezwungen  sein,  nm  diese  ^Hiateacbe  z« 
erldires»  entweder  eine  andere  Formel  fllr  Aetbjlen  aufknatelleii, 
oder  ansnnebmen,  dass  beim  Aetbylen  eine  Umwandlnng  von  CH, 
in  OH)  doxeh  Oirfdation  mögli6b  ist,  die  er  beim  AII7I  Ungnet 
scheint  mir  übrigens  gewagt,  die  Constitution  ungesättigter 
Kürper  (der  fetten  Beihe)  durch  graphische  Formeln  damsteUeOf 
also  in  denselben  eine  stabile  Lagening  der  Atome  ansnnebmeBi 
da,  worauf  Berthelot  besonders  aufmerksam  gemacht  hat,  die- 
selben so  leicht  in  isomere  Verbindungen  übergehen,  also  doch  nur 
in  einem  labilen  Gleichgewichtszustände  Sind.  Bs  sind  in  dieser 
Hinsicht  die  Versuche  Ton  Ca r ins  sehr  interessant,  der  durch 
blosses  Brhitsen  AethylenTerbindnngen  in  AethylidenTerbindm^gea 
überführte.  Bei  Berücksichtigung  dieser  Thatsache  wird  es  begreif 
lieh,  wie  selbst,  wenn  dem  Allyl  die  von  Brlenmejer  Torge- 
sehhigette  Formel  snkOmmt,  dasselbe  in  Bssigsäure  übergehen  kenn. 


fiescMtttiehe  MittheUnngeB. 


Herr  Dr.  Faber  ist  uach  seiner  Rückkehr  aus  Amerika  wieder 
in  den  Verein  eingetreten^  auch  dauert  die  Mitgliedschaft  des  als 
ausgetreten  bezeichneten  Herrn  Dr.  Ladenburg  fort. 

Ausserdem  wurde  Herr  Dr.  Viets  als  Vitglied  in  .den  Vsareia 
aa%eii0Dunen. 

Iii  der  Sitzung  vom  26.  Oktober  1866  wurden  den  bisiheijgSB 
Vorstandsmitgliedern  die  Aemter»  welche  sie  bis  dahin  bakkjdst 
hatten,  wieder  übertragen.  Bs  fungiren  also  als 

Brster  Vdrsitzender;  Herr  Geheimiaitii  Helmholti, 
Zweiter  Vorsitzender:  Herr  Hofratb  G.  B.  Kirehhoff. 
Brater  Schriftführer:  Herr  Ftaf.  H.  Alex.  Pageaitaoher^ 
Zweiter  Schriftführer:  Herr  Dr.  Fr.  Biseatebgc, 
Beohaer:  Henr  Ftoftssor  Hnhii» 
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Correspoodenzön  und  Zn&endungen  bittet  man  nach  wie  vor 
an  den  ersten  SohriftfUbrer  des  Vereins  Prof  Dr.  H.  Alex.  Pagen- 
stecher in  Heidelberg  zu  riobten.  Für  die  nachstehend  verzeichne^ 
ten  dem  Verein  übersandten  Schriften  wird  hiermit  der  beste  Dank 
gesagt.  In  Bezugiuihnie  auf  die  in  den  Ümschlügen  gemachte  An- 
merkung wiederholt  das  Sekretariat,  dass  die  so  häufig  begehrte 
Nachliefemng  einzulaer  Helte  der  Verhandlungen  immer  mir  für 
die  letzten  Nummern  möglich  ist  und  ersucht  desshalb  etwaige 
Dieiecte  baldigst  Yor^eigen  zu  wollen. 


Verzeichniss 

der  Tom  1.  Mai  bis  zum  31.  November  1866  an  de&  Verein  ein- 

4 

gegangenen  Dmckschriften. 
Sittnngsbariobte  der  k.  Akad«  der  WisseDscbaften  zu  Wien  1866« 

n— 25. 

Sfimmgsbariclite  cl*  t  Akad*  d*  WisaensolMften  m  Mfln«beii 

I  1-4.  n  1. 
Zweiter  Jalu<eftbetiekt  der  A«nte  in  Steiemrk. 
J.  B«  üllmrsperger:  Memoria  eolMre  «d  prograttia  depatologia  gene* 

ral  1866. 

Sehriften  d.  GeseUeob.  nr  Beförd«  d.  gMatnmi.  Naitimr.  «i  itar- 

bürg.  Supplementheft  1866.  (dans,  Copepodenfanna  t.  Nina). 
A.  P.  Ninni :  Delle  emigrasiani  degli  animali  neUe  pxoTineie  venete. 

SoUa  mortalita  dei  gamberi  nel  Veneto« 
WUrsborger  Medizinisebe  Zeitschrift  YII«  1  n.  2. 

»       Natnrw.  Zeitsebrift  TL  2. 
Y«rhaad)».4e»  9«tiirw*  Vetieuis  in  €ail6ffihe*  H»-  2. 
Circolar  ol  the  war  department,  enrgeon  generaPs  ofGce  of  Wai^ 

hington.  nr.  6  in  dnplo. 
jAhrbnoh  d,  natnvliiet.  LandeBmnsenme  t.  Ettmtben.  H.  VII. 
Journal  de  raaladies  ehroniqoeB  par  le  Dr.  Andrienx.  1.  JniOet. 

1.  Aont  5.  Aont.  15.  Sept. 
Jahreaberiebt  des  phjwkalisoben  Yereine  zn  Frankfbrt  a.  M.  für 

1864-65. 

CKomale  di  seienze  natnrali  ed  eeonomiche  di  Palermo  I.  8  v«  4. 

n.  1. 

Der  zoologische  Garten  1866.  1  —  6. 
Bottiiia  de  l'acad^mie  de  St.  Petersbourg.  IX.  1—4. 
Coirespondenzblatt  d.  zoolog.  mineral.  Vereins  in  Begensburg.  XIX. 
Tom  natwrb.  Verein  in  Zweibrttcken :  Lanbmann;  Bodenkatie  der 
Umgebung. 

Von  der  Acad^mie  B.  de  Belgiqne:  Annnaire  1866. 
BnUetin»  1865  n.  1866* 
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Annales  des  phjsiques  (it  Dcituttilleä  de  la  sosi^t^  Inper. 

d'agricaltnre  de  Lyon.  III.  Sörie.  Tome  VIU.  1864. 
Vott  der  Smithsonian  Soeiety  of  Washington:  Report  for  1864 
Von  der  Boston  Society  of  uat.  historj:  Proceedings  1864. 

Oonditioii  and  doings  1865. 
Jfüraberiolit  d.  natorf.  Gesellschaft  QranböndenB  XI.  1864— 
SHmngsberiohte  d.  oatwrw.  Geselltoh.  Iiis  in  Bmden  7— IS, 

186«,  1^6. 

YanlAsgen  en  Medededingen  dar  koofakl^ke  Alndmie  dsr  WM» 
lebappen;  AfdeeL  Naianrknnde;  TwMd«  raek«;  mte  DmL 
1865. 

ProMBsen  mbaal  van  Jannary  1865 ,  tot  April  1866;  vn 
denolben. 

32.  Jahmberiebt  des  Ifannheimsr  Vereins  fUr  Naturkunde.  1861. 
Abbandl.  der  naturf.  QeseUscbaft  sn  Halle  IX.  2.  1866. 
Abband],  der  soblesiscben  Gesellscbaft  f.  Taterl.  Cnltor: 
43.  Jabresberiobt. 

Abtbeilnng  für  Naturwissensobaften  u.  Ifecücin.  1865^66. 
Pbilosopbiscb-bistoriscbe  Abtbeilnng.  1866.  ' 
BoUetin  de  laSoci^t^  Imperiale  des  natnraüstes  de  lloeeoa,  1861 
4.  n.  1866.  1. 

Abhandlungen  d.  natnrw.  Vereins  zu  Bremen  I.  1.  1866. 
Pmedings  of  tbe  literarjr  and  pbüosopfa.  eoeietj  of  ManebssUr 

Tol.  in  and  IV ;  memoirs  toI.  II  third  series. 
Siebenter  Beriebt  des  Offenbaeber  Vereins  für  Naturknnde. 


L*  E  m  p  er  ettr  N  a  p  o  h  o  n  III,  j  IlUtnire  üf  Jules  Mar,  Torna 
premitr  ei  deturif'mf,    Paris  lö6ö  und 

(FortssCiniig  dea  A^ÜMtiCS  Kr.  46  und  4*1  im  vef^en  Helle.  I 

Zweiter  Band. 

Indem  wir  nnn  an  die  Prttfting  des  zweiten  Bandes  gebe», 
finden  wir,  dass  die  Darstellnng  in  demselben  in  zwei  BQcber  ge- 
theilt  ist,  wovon  dun  erste  ^  in  der  Reihe  das  dritte  —  sich  an* 
mittelbar  an  C&sars's  Oonunentare  anscbliesst,  and  ihren  Inhalt  in 
den  Hauptzügen  reproduoirt,  ohne  dass  es  jedoch  eine  bnchstJIb- 
liche  Uebersetzung  wäre,  so  dass  je  ein  Buch  Cäsar's  durch  ein 
Capitel  bei  dem  Verfasser  vertreten  ist  (Gapitel  III — XI),  und  das 
andere  (vierte)  »icn  ganzen  Krieg  in  Gallien,  indem  er  einen  Feber- 
Mick  darüber  gibt,  mit  der  gleichzeigen  Geschichte  Rom*s  über- 
baapt  in  synchronistische  Parallele  setzt  (Capitel  I — X). 

Diese  verständige  Art  der  Vt'rtbeilung  sichert  jeder  Seite  ihr 
Recht,  der  Darstellung  de?  Foldzu^^s  das  Interesse,  welches  jede 
couimentirende  Krlänteriuig  *i  -  eiben  mit  sich  tiihrt,  dor  ] ^arstei- 
Inng  der  gleichzeitigen  r&mischen  Gesdüohte  hingegen  liie  Bedeii- 
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tung,  welche  die  Betrachtang  derselben  im  Hinblick  attf  den  TOli 
Jahr  2u  Jabr  steigenden  Feldhürrnrnbm  uud  die  denselben  begrün* 
dende  militärische  Tüchtigkeit  CUsar's  verdient. 

Für  das  ilrllte  Büch  äussert  sich  der  Verfasser  Über  den  Flau 
stiiner  Darstellung  folgendermassen  :  ^,Ao//8  jious  sommes  donc  pro- 
pra la  narratlo7i  de  Ctsar ^  tont  en  changeant  parfoia  Vordre  des 
maiiere»;  nou^  avom  abr/g^  plusieurs  passages  oh  Us  detaila  eiaient 
prodiguh,  ei  devdoppt  c(ux  gni  eriqtaUht  queff/tien  (fdaireissemtnis/^ 
S.  12.  Zur  Ttiterpretation  des  Casar' sehen  Textes  sind  nun  eine 
Keibü  von  Schriftstellern,  Iheils  historischen,  wie  Diudur,  Dio  Caa- 
sius,  Suetou,  Plinius,  theils  Geographen,  wie  Strabo ,  Mela,  sowie 
endlich  Frontin  u.  a.  w.  herangezogen  worden.  Von  neueren  Monograr 
phien  bat  der  Verf.  fast  nur  die  bekannten  Arbeiten  des  Gtonml 
von  G&ler  über  Cäsar,  aber  auch  nur  aus  Anlass  gewisser  Biaielo 
heiten,  ohne  nähere  Angabe  der  Stelle  berOoksiobtigt.  Die  Tw* 
Bobnngen,  welebe  der  Kaiser  liat  an  Ort  nnd  Stelle  aiittelleii  kä- 
sen, geben  ihm  ein  woblbegritadetes  Beebt  auf  das  Yertnuen  oBd 
die  Si^erbeit,  wOYOtt  die  BarsteUuDg  Im  Qanteii  uiid  Einsefaifl» 
zeugt.  j^La  recherehe  d««  ehamps  de  halaüUy  sagt  er  snin  SeUuss 
dee  ersten  Capitels,  it  da  iravau»  de  tUffe  a  ammi  la  d^ccuveeU 
de  iraeee  tnnble$  ei  eertainee  du  retranchemenie  romedm,^  8i  18. 

Unsere  Mfong  wird  sich  mit  dem  Oapitel  flUer  den  Zustand 
Galliens  sor  Zeit  Ofisar's  snnaebst  befassen»  8. 18  ff«  Der  politieeben 
Siotheilnng  der  Qallier,  welche  sieh  an  den  berttbmten  Eingang 
ansehliesst,  sehiekt  der  Verfasser  eine  geographieehe  BesehznilKing 
des  Landes  in  seinen  danmligen  Qrensen  Torans.  Bei  derfirwüh« 
nnng  der  Yogesen  :*  t^tee  Voiges  ewrefU  paratt&emeni  au  IMi  m.»^ 
eine  Aensserang»  mit  der  ein  fransSsiscbes  Intereese  identiaeh  -aeis 
mag,  hatte  es  Tielleieht  riohtiger  gehtessen:   Sie  bestinmen  die 

Biehtnng  dieees  Stromes        Was  die  Bevölkenmgssiffer  betriüf 

so  glanbt  der  VediMser  ans  den  Oonüngenten,  die  die  Tersebiede- 
aen  Staaten  stellten^  auf  sieben  Mi]l..sehlies8en  zu  können,  8«  1S| 
dain  TgL  die  begründende  Anm.  Die  politische  Eintheilang,  aif 
welebe  er  sieb  dann  eingebend  einlässt,  liefert  einen  sehr  schätz- 
baren Cntalog  der  Volker»  welche  damals  GkUüen  in  seinen  drei 
Thailen  bewohnten,  und  zwar  begleitet  er  hiemit  den  Haupttext, 
der  nur  den  Kähmen  dafür  enthalt.  Gegen  denSobloss  dieser  poli- 
tischen üebersioht  tbeilt  er  seine  Auffassung  der  Ausdrücke  von 
civUas,  pagus  und  viain  mit.  Der  dritte  Abschnitt  dieses  Capitels, 
weleber  sich  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Gallier  befasst, 
SO  wie  der  vierte,  die  Stände  und  Parteien  unter  ihnen  betreffende, 
dind  der  Hauptsache  nach  auf  der  Grundlage  der  inhaltreichen  Capitel 
ans  dem  sechsten  Bnche  der  Oommentarien  (De  bell.  0.  VI,  11^ 


*)  Hieber  a^bOrt  Ten  09Ier:  C&Mr*8  ßallischer  Krieg  von  68  btg  58  v. 
Chr.  mit  sehn  Tafeln  (BtoUg  ),  Cä«ax's  gall.  Krieg  in  dem  J.  02  mit  arel 
ThfslD  (Kerlsrahe),  CiMw's  gaB.  Krieg  tan  J.  61     Chr.  (Beldelb.  1860). 
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iS),  oatürlteb  mit  Hdreinziebung  der  fllr  die  Brlclllraiig  deiClitar- 
Mkas  Tflxiet  «iMiilbehrHish«&  exegetischen  Materials  aos  OMr  «.  t. 
aasgeAlbrt*),  ^ 

IK#  allexmte  Btwttgung,  welolw  ünaohe  äcm  C8«ar  is 
ErNg  gegen  die  Gallier  geführt,  imiBite  die  erate  AngelegenMt 
dieses  Biuides  sein.  Und  in  der  Thal  widmet  der  T^r&Bser  le- 
woU  der  Begi  Undung,  wanim  die  ROmer  Tor  den  Gallieni  in  Soifs 
waten,  wie  aneh  der  ßrörtenmg  der  nfthem  Ursaebe  eine  llagsif 
üntoisnsliopg  vor  allen  andern  Fragen.  Die  BrMffiingeii ,  wnehi 
die  Rtaer  in  iliren  Berfthmngen  mit  den  Galliem  seif  den  Taget 
des  T^fiinlnins  Prisens,  insberondere  seit  dem  Tage '  an  der  Iffii 
genuMlit  hatten,  geben  ihm  die  Brklftmng  fttr  die  Tnreht  bei  des 
BOmem,  der  Stellen  ans  SalUist  (Jug.  114)  imd  Cicero  (d€  Tptwm. 
eomuL  IB)  snr  Seite  stehen.  Die  Ursaehe  waren  Bewegungen  is 
€kJKeni  nnd  das  Gerttoht  Ton  einer  Invasion,  die  die  HelTetier  nasl 
Gallien  beabsichtigen.  Der  nnmittelbare  AnlaiMT  CKsar  war  eis 
BiQlfemf,  ansgegangen  Yon  der  Pronintia  gegen  die  HelTetier  - (59). 
Der  Verfasser  gibt  sich  die  besondere  Mühe,  Cfiedr  gegen  Snetoni 
VeffdBohtignng,  dass  er  sich  habe  dnrsh  seine  Feldztige  bereictoi 
wollen,  ebenso  wie  gegen  die  Kaebrede  anderer  Historiker ,  dss 
er  darin  ein  Mittel  gesneht  habe,  snr  hOefasten  Macht  sn  gelangsa, 
in  Sehnts  sn  nehmen.  Den  Letzteren  hftit  er  das  Argnnaent  ent- 
gegen: „//«  mcntrenl  une  fauste  pergpieacH/:  ih  jupent  ftt  fw*- 
mmtnU  df4tiprh  feur  rMtnt  final,  au  Ifou  dfappriAtr  froidmiaä 
Im  wams  qm  Us  mt  produitt.*  S.  9. 

Ifit  dem  dritten  Capitel  beginnt  dann  seine  Darstellung  dei 
Feldzngs  gegen  die  Holvetier,  womit  anch  das  erste  Bnch  der  Com- 
mentarien  beginnt.  S.  45.  Cäsar  war  noch  in  Rbai^  als  die  Kacb- 
rieht  kam,  die  HeWetier  hätten  die  Absicht,  die  Grenzen  der  römi- 
schen Provinz  zu  überschreiten.  Rasch  verliess  er  Rom,  eilte  in 
Bilmärschen  Uber  die  Alpen,  und  war  nach  acht  Tagen  schon  in 
Gbnf.  Um  sie  sn  hindern ,  durch  das  Gebiet  der  AHobroginr  8s 
ttarschiren,  schlug  er  eine  Verschanzung  vom  Lemannus  bis  znm 
Jura  auf  (murm  fomrjue),  bei  deren  Beschreibung  der  Verfasser, 
gestützt  auf  die  Ergebnisse  des  Artillerio-Oommandanten  Stoffel 
längere  Zeit  verweilt.  Aber  auch  durch  das  Gebiet  der  Sequaner, 
selbst  wenn  diese  es  erlauben  würden ,  wollte  er  sie  nicht  ziehen 
lassen.  Bei  Bibracte,  der  reichsten  Stadt  im  Gebiete  der  Ac<!üer, 
erreichte  und  schlug  er  sie.  Dieses  erste  Ergebniss  der  milit^ir- 
schen  Initiative  Oäsar*s  in  Gallien  mit  allen  daran  sich  knüpfendes 
Beobachtungen  und  PerspectlTcn  zu  einem  Capitel  für  sich  von  dem 


*)  Hier  verdient  ein  kleliies,  aber  fleisslges  Schriftchen  ErwUmnog: 
Die  OalHrr  lind  ihre  Vprfa'sunp,  von  Joh.  Scbprr*T  (Heidelberg  1865),  nti 
die  Druideo  insbesoodere  bctreüond,  als  Ergänzung  dazu  das  zweite  Heft 
rrm  6.  KlItMii  Aber  ,,die  Ureinwohner  des  Skandinavischea  Norden« .  (Ai> 
dem  Schwedischen.  Hamburs  1866.1  8.  74-09.  Vgl.  meine  AnielM  A.  Ajfe 
Ztg.  1866^  U.  Od.  BdL  • 
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ersten  Bocli.  bei  Cäsar  abgelöst  sa  habeD,  war  jedenfalls  ein  rieh» 
ttiger  .metbodiaober  Griff.  Dran  der  eigentliobe  Sobwerponkt  de« 
IfftsUren  iai  doeh  dar  Feftdzug  gegen  ArioTtst  xuA  Mioe  Germanen, 
womit  Siedl  d««  vierte  Oapilel  beeobftitigt,  8.  7i«  desaen  gUlekUoher 
VerUof  und  glorveiolte  Beeadigung  dueh  eise  Seblaebt  an  der 
TbOr  im  mittleren  Eleass  (bei  Cernay)  das  ante  gioaae  allitAciiali» 
RaaoltAt  Cttiar*8eben  OaDie*8  in  Gailiaa  wttr*  Dem  Tablean  dar 
Daten  gernttBa»  wekbee  der  VeriatBer  dem  Tiartan  OapHd  anaoUieiat» 
S*  95,  daaerte»  wenn  man  Ton  dem  Eraabainen  dar  HalTalier  an 
don  üfom  dar  Bhona  am  Tage  daa  FrOblingsaquinoetinm  datiity 
4fHr  Faidzug  gegen  die  HalYatier  vom  24.  liftn  bia  sim  8.  JnU, 
und  dar  F^zug  gegen  Axiovisti  wMn  man  mit  dan  Untariiand* 
langen  nriaoben  oUar  «nd  Arioviat  ibn  beginnen  ittaatt  vom  8.  Mi 
bia  nm  10»  Beptembar.  Born  war  von  einer  gcosaatf  Qa&br  bo* 
freit,  aberCftsar  batte  sieb  groaaarGe&bren  an  veraebeoi  mmiaiat- 
vopfc  Beitan  der  Balgiar  ^  den  Faidzag  gegen  aia  beadhinäbt  daa 
fünfte  Capital»  96;  dann  von  Seiten  der  Kflatanbewobaar 
(Vianatar,  UneiUar,  Iteinar  and  Manapiar),  wie  im  aeebatea  Oapital 
zUi.laaen,  8.  131 ;  endliob  von  Seiten  der  Tenotaier  and  üaiiwtar 
-s-  biervon  bandelt  das  siebente  Oapilel,  S.  187,  walobea  dniak 
den  darin  bebandalian  Bbeinttbevgang  und  die  Laadnng  an  der. 
Britiacben  Küste  ein  boaondera  auüquariaobes  Interaaaar  bai,  wia 
dann  die  biednrob  gebotenen  grQndlioben  nautischen  nnA  geogna« 
pliMbanUnteranchnngen  dieaem  Oapilel  zugleich  einen  verbältmü» 
mftsäig  grösseren  Umfi»ng  gegeben  haben.  Bei  der  Beschreibung 
des  Bbein Uberganges  sowie  der  Landung  in  Britannien  ist  das 
'Wiebtigste  die  Erniittlung  der  Stellen,  wo  das  Eine  und  das  An«' 
dero  gaaohab.  In  erster  Beziehung  entscheidet  sich  der  Kaiser  knrs 
und  bttndig  fttr  —  Bonn!  S.  148.  In  Bezug  aui  den  Landnnga* 
platz  an  dar  britischen  Küste  für  —  Deal!  S.  177« 

ladem  wir  dem,  der  sich  für  des  Kaiaera  Beweise  noch  be« 
sonders,  niabt  blos  für  diese  Beenltate  interessirt,  die  Lekttoe  dar 
AnmarkMAgananbeimgageben,  mussnns  biernocb  ein  Punkt  intofo^ 
ninain,  4or  von  Jeber  mit  Vorliebe  beschäftigte,  den  Brückenbau, 
mn  Wi  saban,  wie  der  Verf.  in  dem  Capitel  De  bell.  0,  /V,  If  daa 
eine  oder  andere  Wort  verstanden  hat.  Der  Verf.  bat  die  Ana* 
drücke  tigna  (arbre$),  irabfs  (pilot),  longuria  (longuerinsa),  subKeae 
(pieux),  worauf  so  viel  für  das  Verständniss  des  Planes  ankommt, 
zu  nntersoheidei]  sich  beflissen.  In  dorn  Satze:  „Haee  ulraque  imuprr 
bipedaUbus  n,  s.  w.«  bezieht  er  (S.  A-iim.  S.  146)  Haec  uiraque  auf 
zwei  Pfahlpaare,  im  Gegeasatz  zu  der  Meinung,  dass  zwei  trabes  eines 
nnd  desselben  l:' aar  es  zu  vürstohen  seien.  Üemgemäss  übersetzt  er 
dann;  ,,Ces  deux  cnnplf^  (ha^.c  uiraque)  prrenf  rdits  eutre,  eux  de 
chaqut  c6te\  a  fnii  tir  de  l' extrerniff  ^up^'rieure  ^  par  deiix  lierm  en 
hoia  (fibulat),  de  sorte  qu'üs  ne  pnuv(H€?it  ne  nVcarter  ?ii  xf  rap]jrO'' 
^h^r  Vun  de  Caulre^  et  prrstnlaitnt ,   d'apr-ii^  les  corn nit  filaircs  ^  un 

cmcmbi^  <i'¥m  $oUdiiti,$i  gnondi  g[^e  ia  forc$  dt  Uau,  l»m> 
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m  rmmrraU  teufet  Iw  parüm/^  Bier  iit  «in  AhmhM, 
w«U  d»»  BMtkrfibang  iism  JodbM  m  Ende  ist  Dtts  IMiffge  iil 
svr  HMkbildiuig  imd  ZneammeBsetiimg.  Hl^ehiteiiB  lieeea  eioli  motk 
iMMlweeteeii,  wat  avck  der  Verf.  tbat,  wie  Tiel  aolclier  PftibQoaht 
naoh  Massgabe  der  Strombreite  erforderlieh  waren«  Die  erigan^eke 
Seliwierigkeit  dee  Oapitele  liegt  in  dem  Satoe:  Ae  nikUö  9eem 
tuAHcm  €i  ad  inferiorem  parttm  ßumüu»  ampt9  ageh€U^ 
XL  ••  w.«  fpOtäre  eeia"  f  übersetzt  der  Yerf.^  ,yOn  mfon^  oöägm' 
mmU,  en  aval  de  ehmque  pmläe,  un  pilol  qui,  plae^  eic.  eUJ' 
STaok  der  ZeiehnnDg  Tereieht  man  naeh  ihm  den  8ina  diäter  Den» 
tiing«  Aber  $ublicae  sind  pieux  nach  seiner  eigenen  erstes 
üebereetKUDg  und  niobt  tngkich  pilM$?  Znleiii  heisst  im  Lttteiai» 
B^en:  „Et  aliae  item  snpra  pontem  eie^" ,  wo  Mieh  ntblieat,  ge- 
meint sind.  Und  der  Verfasser  übersetil  wieder:  „lycmire*  pUtlk 
flwmU  4§nUmeni  enfone^n  n.  g.  w.«*) 

Was  die  Ueberfabrt  nach  Britannien  betrifft,  so  ist  dem  Ter- 
fibaaer  die  Bestimmnng  des  Ausschiffangspnnktes  leichter  geworden, 
als  die  dee  Einschiffnngspnnktes.    Wenigstens   wendet   er  dett 
letzteren  einen  grösseren  Apparat  von  Emdition  za ,  als  jeneiL 
Wir  sind  nicht  im  Stande,  der  Entscheidung,  das«  Cäsar  in  Bon- 
logne  (Gesnrinrf/Tn)  sich  cingeschifit  habe  entgegenzutreten,  weil 
yrir  nngeachtci  des  Aj>[)arats  der  Gründe,  s^owohl  der  ans  geschicht- 
licher Analogie  ^'eschTipfteii ,  g.  167,  als  der  durch  I  ndi  vidualintsr- 
pretatiüii  aus  Ciisar  selbst  gewonnenen,  8.  168  tf.,  die  Verrnnthong 
haben,  dass  den  Verfasf'er  die  Tietät  gegen  die  üeberzcugung  sei- 
nes kaiserlichen  Ohcitna  geleitet  habe,  der  mit  seinem   Pr^'ri*  <ft4 
(juerres  de  Cf^ar  n^chrfach  bei  der  »Geschichte  CHsar's«  betheiligi 
ist,  wie  er  denn   seine  Knischeid img  fHr  Tioulügne  unverkennbar 
zum  Ausgangspunkte  seiner  Beweisführung  macht:   fyDes  icrivaim 
IreK-reeommandahles  ont  place  1e  pori  lUus  ha  um  ä  Wi^amt ,  lu 
(ifdref(  n  CnlnU,  EiapleA  ou  Mardif.k;  maü  iempereur  Nnpnl/on  1^, 
dans  son  Precis  den  querres  de  Cisar ,  n*a  pas  hesite  ä  yr^'f^rtr 
Boulofpt^.*^  S.  166.  Wir  sagen  hiermit  nicht,  dass  er  durchaus  habe 
noch  einen  neuen  Abfahrtsort  ermitteln  sollen.    Alle  Ungewisaheit 
wäre  vermieden  worden,  wenn  Cäsar  selbst  die  Gefälligkeit  gehabt 
hiltte,  den  Ort  zu  nennen,  wo  er  sich  nach  England  einschiffte. 
Wie  wiire  es,  wenn  wir,  in  Erwägung,  dass  Cilaar  sich  in  einem 
derHiifeuder  Monnor  einschiffte,  und  trotzdem,   dass  Ge- 
soriacum  der  bekannteste  darunter  (nach  Mela)  war,  doch  für  dei 
weniger  bekannten  (Itius,  nach  Strabon)  oder  gar  für  einen  namen- 
Jasßii  dritten,  wenn  e^  einen  gab**),  von  wo  nicht  das  Gerücht 
seiner  Landung  in  Euglaud  vorauseiieu  kouuie,  wenn  er  einm»! 

*}  Vgl.  weisen  der  modernen  Ausdrücke  ein  Bulletin  Kapol^on^s  I.  la 

der  Corresp.  de  X'ip.  L  etc.  Bd.  XDC,  S,  249:  Bölletin  d  d.  3.  Juli  J8C9. 

**|  WftB  nicht  der  Fall  gfwese»  m  sein  Pc>ipfT5t,  da  nur  zwei  (aus  Cisarj 
Q&ohxuweisea  sind,  einen  uiLertor  (lY,  33^  und  einen  mperwr  (IV,  Se^ 
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dort  flbemBoliMi  wolltey  aas  •ntaolindem  »HMMitl  DtrKaiMr  hat 
•iqnwl  die  TJebaneogung,  du»  Bonlogne  der  einiige  Ort  «ein  komile» 
weleber  die  Bedingiuigeii  eifUlHe,  die  lltr  die  Aneamsiliiiig  der 
Flotte  und  die  Einaehiffimg  der  Tmppen  erforderlich  waren,  fihre 
dieeer  üebmenguDg,  da  ihr  die  WahreaheiiiÜohkeit  im  Vomge 
vor  aadeten  Orten  zur  Seite  sMitl  „Bauhgne  AaUj  mgt  er»  Utnd 
point  äs  la  edU  au  CUar  püt  plaeer  m  $<ireU  $ea  dip9i$^  §ea  appto^ 
vidonnemenU  et  8ta  reekang^  Lee  ha»dmr$  qui  dominent  U  pari 
offraiitU  des  positions  avantagemu  pour  V/tabiiisemeni  des  eampif 
ei  la  peiite  ririh-e  la  Liane  lui  permettail  de  faire  venir  facilemitd 
les  boi$  et  le»  ravüaillemenU  dont  ü  avait  be^oiji,  A  Oalai$,  ü  n*au* 
raä  Urauvi  que  de$  plaimi  et  des  marais,  d  Wiasant  gue  des  mbUf, 
comme  Vitymologie  du  nom  l'ituUgue  (whiie  sand)^*^  8.  171. 

Als  die  Stelle,  wo  Cäsar  angeblioh  landete  und  eiaacfaifflei 
bezeichnet  der  Kaiser,  gestützt  auf  eine  yergleichende  astronomische 
Beobachtungt  und  nuter  Beziehung  des  Wortlautes  bei  Cäsar  (IV, 
23)  auf  diese  Ermittlung  die  Ktlstenstadt  Deal  S.  177.  Die  PrO- 
fang,  ob  Deal  den  Erfordernissen  des  lateinischen  Textes  entspricht, 
gründet  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  allein  die  Küstenstreeke 
Ton  Walmer  bis  dorthin  flach  ist,  und  verhältnissmSssig  eben,  und, 
da  sie  ausgezeichnetes  Korn  liefere ,  der  Vermutbung  Raum  giebt, 
dass  sie  auch  ehemals  urbar  war.  »Ce^  diver^e^  condifionfi ^  bo 
schliesst  er,  faisaierit  de  la  plage  de  Wahntr  et  de  Deal  /t  meilhrr 
lien  de  debarqutmenf  pour  Varmie  romaint.'-  S.  178.  Die  Lage 
findet  er  vollständig  in  Üeberoinstimmung  mit  der  ErzRhlung  der 
Commcntare*),  und  das  Gefecht,  welches  Cäsar  den  Briten  zu  lio- 
feru  genüthigt  in  seinen  verschiedenen  Phasen  durch  sie  ver- 

ständlich. Besondern  Werth  hat  der  Verfasser  wieder  anf  die  Be- 
stimmung der  Daten  des  Feldzugs,  der  für  dieses  Jahr  mit  der 
Rückkehr  nach  Gallien  zu  Ende  war,  gelegt.  Hiernach  begann  der 
Feidang,  da  Cäsar  ungewühnlich  fVilb  (10.  April)  Oberitalicn  ver- 
lassen und  nachdem  er  bei  der  Armue  am  22.  Apni  angelangt  war, 
ftchon  am  1 0.  Mai.  Der  Brückenbau  tiel  in  den  Juni  (12  —  2l9teu),  die 
Flottennubi  iistiuig  hauptsächlich  in  den  August  (28.  Juii  bis  zum 
24.  August),  lind  der  Aufenthalt  an  der  britischen  Küste  bis  aum 
12.  September.  S.  181.  Seitsam,  dass  Cäsar  gleichlange  Uber  dem 
Rheine  und  über  dem  Canal  blieb,  nämlich  18  Tage! 

Für  die  zweite  Abfahrt  nach  Britannien  im  nUchsten  Jahre 
giebt  er  den  Portas  Jtiu.^  als  Eiiischiffungsplatz  zu,  Ö.  Iö3  (achtes 
CapUel}**);  für  den  zweiten  Bhemübergang,  der  zwei  Jahre  nach 


Ohme  dee  KefMraBewfiUfBkrang  su  kennen,  eotseUed  ilflh  mdider 

einschlägige  Topograph  Heller  anl&sslich  beider  Expeditionen  für  Deal.  8. 
Cäsar^B  Expeditionen  nnch  CWonnbrit.  in  der  ZCschrft.  f.  aUgem.  Erdknnde. 
1865.  6.  81—181.  wo  die  ganze  Literatur  eu  ftoden  Ist 

—)  V.  Qoier  gleht  tieh  aie  Mah«^  dm  Uermll  Gakte  gendni  flet  Me 
OlmA  pSL  Sfleg  in  Vorwort. 
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dm  ante  «folgtji»  liiwnt  or  »bemalt  Bona  an»  6.  MO  (aantes 
Capital).  Indem  wir  aas  für  dittt  btidtftOapiM  aaf  diese»  WtifB 
beilBbi^akiii  |  komiatto  wir  a«  dem  itlmteai  daa»  wie  ee  dat  gi- 
fthrfiobait  Jahr  für  Oftaar  war,  tolaage  er  da»  proeoBaolaxiiäf 
Iinperiiun  in  QaUien  hatte,  htale  Ür  das  eohwitrigste  in  HiarioM 
anf  TtTgleiolieBde  Tervaiatindien  darf.  BettbUakeii  wir  m 

aaf  die  han|iMtbUehen  Anbaltspanktey  insoweil  damna  aaf  die 
Btieiohtnuig  der  bistoriscben  Geogiaphie  daroh  den  Yeifnaaer  aid 
auf  die  wesentliche  Fördorang  des  Vertttadnitiet  CSaar'a  geaeUot- 
Btn  werden  darf.  AU  Oatar  den  Feldzng  gegen  das  dieeea  Mal  dank 
den  enirgitehen  Arremerbaatitliag  Veroiageiorix  insurgiHe  CteifieB 
begann  t  unobte  er  zunltbst  das  von  einer  zabIreiolMn  feindüdwo 
Armee  bedrohte  Narbo  zn  deckea.  S.  243.  Daan  flberraschte  «r 
die.  Arverner,  die  ihreCevennen  fttr  onttbersteigbar  gehaiten  tettoi, 
and  nöthigte  dadnrtb  den  Vorcingetorix  die  Bitariger  wo,  veriaiHB 
aad  zurückzukommen,  S.  4144.  Dann  bemächtigte  er  aieb  der 
BOniicben  Stadt  Vellaudunum  (jetzt  Trig^öres)  und  machte  dann 
einen  Waffenplats,  ttberiiess  seinem  Legaten  0.  Trebonias  den  Ab- 
schloss  des  Vertrages,  nnd  eilte,  eiek  in  den  Besitz  der  kamal»- 
sßhen  Stadt  Üenabum  (jetai  Gien  a*  d.  Lone  aber  oberhalb  Orleans, 
nicht  dieses  selbst)  sn  setzen,  was  ihm  irlTinzend  gelaiig.  6.  M7. 
Von  da  setzte  er  seinen  Marsch  in  das  Gebiet  der  Bitorigee  W 
Eroberung  von  Noviodunnm  (Sancerre)  fort,  S.  252,  die  aber  eni 
aaek^einem  siegreichen  Gefechte  gegen  die  Reiterei  des  Veretag^ 
torix,  der  den  Koviodunenfiem  zu  Hülfe  kam,  gelingen  konnte. 
S.  253.  Noch  aber  war  dsis  H;iiiptoppid\iDi  der  Bitnriges  nlmKch 
Avaricum  (Bourgos)  zu  erobern  übrig.  Der  Vorfasser,  die  Wiehtig- 
keit  dieses  Plat/.os  aus  den  Umstanden  würdigem],  giebt  eine  Be- 
schreibung ihrer  Lage,  S.  255.  Während  die  Verzvreiflung  ia 
Kriegsrath  Vcrciiigeiorix  alle  kleinere  Orie  in  l'euei  Imtte  aufgeben 
la=?sen,  Uatto  er  dvn  Hitten  der  Bituriger  nachgegeben,  und  Avarienm, 
Rtatt  aucb*  diese?  medcriiubrennen ,  gegen  Cäsar  zu  vcrtbeidigen. 
Dor  Ki-fdlg  war  für  Cäsar.  S- 26B.  Aber  weit  entfernt,  nach  sei cli{»i: 
Opfern  den  iMuth  zu  lerlieren,  versprach  Vercingetorix  grössere 
Vergeltung,  emnitbigt  durch  die  Chancen  der  Jahreszeit,  f!ie 
kriegerischen  Operationen  eitdnd.  Nach  einigeu  Tagen  der  Erbolnrig. 
S.  264,  marschirte  Cäsar  in  die  Auverguo,  zur  Belagemng  von  Ger- 
go?ia  (bei  OleriDont  Ferrand).  Wenn  er  erwartet  hatte,  diese? 
durch  einen  Handstreich  zu  nebnien ,  so  hatte  er  die  Starke  de! 
Feindes  zu  seinem  Nachtheil  nuternchätzt.*)  Der  Sturrn  "Ihl:  febl 
gegeu  Erwarten,  und  er  wäre,  laut  einer  von  dem  Verfasser,  Ö.  28-, 
angezogenen  Stelle  aus  Servius,  sogar  beinahe  dem  Vercingetorij 
in  die  Hände  gefallen.  Scheinoperationen  mussten  ihm  behfllflicb 
sein,  um  diesem  Feinde  zu  entrinnen.  S.  283. 


Zum  ersten  M&T«>  v,'Af^t  der  Verfasser,  Cäsaren  4#r^ 9e|(Aa^4ai||.ji 

•eiheas  „Cimr  dtgum  un  echec  avee  hubiUte/*  8.  281. 

(ScbluM  loigt.^ 
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(Schlu88.) 

Naoli  6m«r  Untexbreobnng ,  welohe  die  Darttallang  der  Expe- 
dition des  Lftbienuft  gegea  die  Pariser  Ternnftoht,  S.  285  ff.,  nimmt 
der  Verlueer  den  Faden  mit  Oftear  wieder  anf.  Iniwieclien  haben 
die  GaUier,  durch  den  Ab&U  der  Aedner  Terstttrkt,  die  Offeniife 
ergriffm,  8,  290.  Ottear  war  genöthigt»  Über  dem  Bhetn  OaTaUerie 
aMSnheben )  um  den  C^alliem  gewaoheen  sn  sein,  ging  Uber  die 
Loirei  nm  aeine  Verbindung  mit  Labienns  herbeiniAhren,  was,  naeh 
dem  Verfaieer,  in  Joignj  geeehah,  S.  292.  Br  bereehaet  die  dis- 
poniblen Krttfte  Gäsare  wahrend  des  Feldtngea»  der  mit  der  fiHn- 
aabme  von  Aleeia  aeUosB,  mit  Einsohlass  des  ans  Germanien  ei> 
warteten  Contingents  auf  75,000  Maau,  S«  298,  woninter  50,000 
Legionäre,  das  flbrige  Bogeasobfltsen  und  OaTallerie.  Seine  Absieht, 
sieb  der  Provinz  tu  nähern,  nm  ihr  eyent.  raseh  snr  Httlfe  sn  sein, 
war  Veroingetorix  verrathen  worden,  als  er  südwärts  marschirte» 
und  dieser,  der  80000  Mann  stark  bei  Bibracte  stand,  trachtete  dar* 
nach,  ihm  den  Weg  abzuschneiden.  Die  Heere  trafen  in  einer 
Schlacht  (bei  Vingeanne,  8. 296)  auf  einander,  in  der  die  Reiterei 
des  Veroingetorix  naterhig,  worauf  dieser»  ohne  wieder  in  sein  Lager 
»ich  zurückzusieben,  mit  seinem  Fnssvolk  sich  nach  dem  Oppidnm 
der  Mandubier,  nach  Alesia,  wendete.  Es  war  die  Frage,  da  es  swei 
Orte  giebt,  die  dafür  genommen  werden  konnten,  welcher  das  Alesia 
der  Commentare  wäre.  Der  Verfasser  entscheidet  sieb  für  Alise- 
Sainte-Beine  anf  dem  Berge  Auxoist  S.  300.  In  Alesia  schliesst 
er  den  Veroingetorix  ein,  8.  301  ff.  Die  ßeschrcibTing  dieser  Be- 
lagerung ist  ein  glänzen<lor  Abscliuitt,  wo  das  antiquarische  Studium, 
die  epracbliebe  Auffassung  und  der  strategische  Schiufsieii  des  Ver- 
fassers mit  einander  nm  <lie  Erzielung  eines  klaren  Yerstaiuliiissös 
dieses  letzten  Aktes  in  dem  grossen  Aufst  inde  des  J,  52  gewett- 
eifert haben,  der  denn  mit  der  Niederlage  iie>  Vercingetorix  endete. 
S.  314.  Die  Scli  inmg,  welcke  Cäsar  der  Einnabmo  Alesia's 
den  20,000  Aeduuni  und  Avinurn  baiLe  angüduiucn  lassen,  war 
von  den  Aeduern  veratandcn  worden.  Cäsar  nabm  bald  darauf  ihre 
Ünterwoi  hui'^  an ,  und  beendete  damit  diesen  Foldzug.  Ein  be- 
sonderer Ab.^chnitt,  Details  Uber  die  zu  Alesia  angestellten  Nach- 
grabnngen  (futu/le^),  welcbe  zur  Entdeckung  von  Redouten  (Castel- 
lea),  Laufgrllben  und  Umlageruagen  luar  teu,  enthaltend,  b.  316 ff. 
beschliesst  dieses  zehnte  Oapitel. 
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Di«  allgemeine  ünterwexliiiig  Galliens  weit  entfernt,  eine  t«I1- 
•ndete  Thatml»  ni  eein,  wunde  trots  der  enteob^idenden  Sin* 
nahoM  Alesia*«  «nd  der  Gefaagennebninng  des  YenmigetoriK  nur 
durch  den  Guerillakrieg  des  Jahres  daraif  vörsögert.  Dieses  ist 
(tbiij^Liis  die  Auffassung  der  gallischen  EriegfQhruDg  im  Jahr  50 
bei  dem  Verf.:  j^PermadA  par  Vexpirimee  que^  quelqiu  füi  Um 
nootdrs^  «e  p^nmäUint  m  mtuee  htUer  totere  dm  Wovpts  aguet- 
riet,  il$  rMur0nt  de  divUer  VtMmdißn  el  ^st  forest  <lss  Row%mm 
par  dfB  in$urr€eHon$parii0ile$pr0vaqu^  8W  tmt8  i€$pakd» 
ä  la  f&i$,  ieuh  ehanee  de  leur  rSMer  anee  emetnUtge.''  B.  324.  Ohne 
den  Faden  des  <3epitels  sn  detnalltien,  wollen  wir  uns  darauf  Ueselirlif 
ken,  die  der  Seihe  nach  gegen  Born  insurgirften  VOlber  an  nemen; 
ee  waren  die  Bituriger  und  Garantur,  die  BetbTaker,  die  fiöuriH 
«en»  die  Pietonen  und  die  Oadnrken,  denn  Stadt  üxeOedonwa 
doreh  ibre  Uebergabe  endlich  den  Stden  und  der  Piovina  epeoiflii 
Bube  brachte.  £in  specieller  Absohnitfcy  8.  484,  bringt  Deteili 
Ober  die  Funde  bei  Puy  d'Jssolu  an  der  Stelle  des  alten  ÜMIe- 
donum.  Gkiebieitig  erlangten  Labienus  so  entecbeidende  Vortbeili 
Uber  HtBviMt  «ttd  Aedoer,  S.  347,  dass  Olear  Ten  da  ab  Cblüns 
konnte  als  yoUstandig  pacifioiri  betrachten.  Cäsar  erschien  in  Afei» 
tanien  und  erhielt  die  Unterwerfung  der  dortigen  Bewohner,  ihm 
Hess  er  seine  Legionen  die  Winterquartiere,  vier  in  Belgien,  nwii 
bei  den  Aeduem,  swei  bei  den  Turonen,  swei  bei  den  LemoTieen 
in  der  Nahe  der  Arremer,  er  eelbet»  aaebdem  Alles  geordnet  wer« 
in  l^ometocenna  (Arras), 

Das  ist  der  Inhalt  dee  dritten  Buches ;  Olear  bat  eeiae  Schu^ 
dtgkeit  gethan.  Der  Kaiser  beginnt  mit  einem  nenen,  dem  ficHM^ 
seine  eigentliche  Gesofaichte  Cäsars  fortzusetzen,  S«  :>49.  Mit  Aee* 
eeblnss  teofanisefaer  Details  beabsichtigt  er  die  Gtnndettge  der  -.iM 
Oampagnen  des  römischen  Proconsuls  zu  xeeapituiiren.  Die  Prüfung 
der  gleichzeitigen  Ereignisse  an  den  Ufern  der  l^ber,  und  der, 
welcher  den  Bürgerkrieg  zuletzt  herbeiftlhrt,  giebt  uns  Gelegenheit 
m  lesen,  wie  der  Verlseser  über  Manohes  andece  urtbeilt»  nie  bi^ 
her  geschah. 

Parallel  mit  dem  dritten  imd  vierten  Capitel  des  fintien  Büches 
bebandelt  das  erste  Oapitel  des  vierten  die  Erciiinisse  des  J.  59 
in  GalUen,  im  Ausluge  und  noch  dazu  die  Kr*  iL!ins?e  während  der 
AmtsfUbnmg  der  neuen  Cousuln.  Bekaimtücb  wmnie  an  der  BOek- 
berufung  Cicero''«  gearbeitet.  8.  859. 

Während  CJisar  mit  seinem  Feldzui^e  gegen  die  Belker  beschäftigt 
war,  ovlangte  Cicero  seine  Znrückberufuiiff  S.  3»>  l  nicht  ohne  EirjwilH- 
g«og  Uäsar'B,  an  den  niimlich  Pompeius  einen  Trilumeii  in  dieser 
Frage  vorher  abgeschickt  hatte,  S.  859,  aber  erst  nach  einem 
blutigen  Kampf©  7,wi<?cheu  von  Clodius  anf^^'ehetzton  Gla  iiatoren 
und  äen  boantragoiulen  Tribunen.  Cicero,  der  dem  i'orapeius  i«eine 
Zurückbcrutuiig  v.m  ver^laiiken  glaubte,  trag  nachher  Surg»!  neinee 
KmüuHB  zu  vermehren  und  ihn  mit  dem  Senate  auszusöhueu.  Bo 
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kam  Pompeiufl  u.  a.  zur  praeftcturae  annonae,  S.  36 r>.  Die  Erfolg« 
Cäsars  in  Gallien,  diii  en  Echo  ein  füulzLihuiligiges  Daukfcsi  in  Rom 
war,  S  B67,  und  Mangel  an  Loyalität  nntur  der  JJür^^L'iscliaft 
Borns  geben  durch  ihrL-n  Contrast  dum  \  eifabaur  Anlass  zu  Lduer 
pikanten  Schlussparaiiele.  ,f Pendant  ces  lultes  sam  d^niU'/*  bagi  er 
S.  369,  fyOu  ehaque  parli  se  deshonorait  par  la  violenee,  Cesar 
aeaU,  m  deux  campagneSf  sauvi  Vlialie  de  l'invanon  des  barbares 
^  «fltncM  peuptu  Im  plu$  helüqueux  de  la  Oaule.  Ainsi,  ä  Rome, 
la  vmaHii  et  fim»dld$;  ä  Vorm^e^  U  diwümmmt  €i  la  gloire.  AjU>r$, 
0omm4  ä  d€  teriainta  ipoqu$i  de  noire  r^voiuticn,  on 
gmi  dire  gue  ^homuur  naHMoi  t'^aÜ  rifugU  eau$  tu  draptau».^ 

Die  Eatdedkang  ditaer  ParaUela  iit  wiM>n  die  hftlb«  Krklftrmiig 
der  folgenden  EmgaisBe.  Die  Za&ittnde  in  Born  kmep  eine  Yer- 
gkiebang  mit  den  ZoetAsdea  in  Paris  nnter  dMi  Dtrekioriinit  bo* 
wie  die  Haitang  der  Annee  nnter  Olear  eine  Yergleiohnng  mit  der 
Armee  nnter  Bonaperte  in  Oberitalien  aUerdings  an.  Dieee  Fftmllile 
ist  eine  frachtbard  PerepectiTe  in  die  politiaohen  Pttkigkeiten  4ev 
eMwelnen  PersOnliolikeiten ,  sowie  eine  Sonde  Ittr  die  tenerliaftig« 
Icfiit  das  Bestehenden. 

Die  Anaffohie»  w^lobe,  seit  Clodins  hatte  Aedü  vetden  kSaneiii 
in  PermanenB  war»  n5tliigte  lÜa  Trinmrim  anf  dto  Bmenemng 
ihres  Oonfcraetei  sn  denken,  dem  dann  in  der  Znaianmenkialt  s« 
lAoa  Folge  gigeben  wnxde^  ein  pnxes  Provisoriia«  deseen  letcfees 
Ziel  weder  dem  Cäsar  noch  dem  Pompeins  bekannt  sein  konnte. 
Wir  befinden  nae  «dt  diesem  Bre&gniiee  beim  dritten  Oapitel  des. 
Ver&ssers  oder  dam  Jahre  68.  Das  Bestreben  des  Pompetii  nad 
Grassns,  zom  Oonsolat  an  gelangen,  war  von  Erfolg  begleitet;  sie 
wurden  designirt,  nnd  neidlos  liesR  Cäsar,  indess  er  sieb  mit  dsv 
Kfletenbewobnem  der  Nordsee  faemmsehlug,  S«  890|  den  ehrgtistgen 
Fompeina  seine  poliiisebo  Manörer  ausfuhren. 

Dia  meisten  Völkerschaften,  welche  der  galliBcheu  Küste  ent* 
lang  Ton  dem  Ataris  (Adoar)  bis  snr  Scaldis  (Sohelde)  entlang 
wohnen,  hatten  das  Oewksht  der  rdmisehen  Waffen  gefühlt  La 
mer  Statt  libre:  Mar  pouvaU  tenter  «im  deeeeute  en  Anghierre. 
Nachdem  Cäsar  die  Usipeten  nnd  Tencterer  gebändigt  hatte, 
B.  893  iL  und  während  er  die  Ueberfahrt  nach  Britannien  bew<)rk* 
stelligte,  ein  Wagestück  erster  Ordnung^  S.  396,  wagte  sein  College 
im  Xrinmrirat,  der  Oensnl  Crassus  ein  nicht  minder  grosses  duroh 
seinen  Zog  nach  Sjrien  gegen  die  Parther,  8.  404  ff.,  der  ihm  frei* 
lieh  schlecht  bekam  (vgl.  425).  Dem  Enthusiasmus,  den  die  labed* 
haften  Erfolge  Cäsar^s  in  Rom  hervorriefen,  hatte  wohl  Cato  die 
Thorhoit  durch  den  Vorschlag,  ihn  den  Germanen  auszulieforn,  einen 
Dämpfer  aufzusetzen.  Aber  das  Auditorium  des  Senats  war  nicht  im 
Stande  dem  Volk^cnthusiasmus  zu  wehren.  Am  Ende  des  Capi tele citirt 
der  Verfasser  passend  die  Worte  Plutarcbs  (Oato  v.  ü.  58):  ,jCato 
m  pagna  rien  hon  du  a^nat,  U  peupU  wulaü  gm  Cr'sar  parvtt^ 
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ä  la  plu8  grande  ptmsancef  ei  U  Unat,  quaiqi/U  pea$äi  CO  MM 
C<Uon,  »'080  rien  faire^  par  crmnie  du  peuple/' 

Oftsar  hatte  doii  Tortheil,  er  sohaltete  ia  Galliim  wie  eis 
Herr,  höchateuB  daas  er  allherbstlioh  einen  Legalen  mit  daea 
militftrisoben  Sesttmö  an  den  Senat  absohickte,  der  Form  wegea. 
So  yerfolgte  er  seine  Aufgabe ,  die,  wo  ee  nieht  Broberongen  od« 
Unterdrdcknng  Ton  Anfetftnden  galt,  darin  bestand,  der  Aohtasg 
Tor  dem  rdmisehen  Namen  nnd  natttrüoh  Tor  seinem  eigenen  nidit 
minder  Haohdrack  zu  geben.  Dieser  Aufgabe  diente,  wie  die  enic 
üeberfahrt  nach  England,  so  die  iweite,  ebendahin,  womit  dsa 
flnfte  Capitel  erOAiet  wird,  S.  408.  Parallel  mit  dieeem  JehR 
in  Ghdlien  gehen  nun  manehe  Ereignisse  in  Born,  die  in  dieesn 
Capitel  dargestellt  werden,  die  Wiedereinsetsung  dee  Ptdemlm 
Auletes  in  Aegypten,  der  Tod  der  Toehter  Cftsars,  die  an  Foai> 
peius  yerheirathet  war,  die  Banten,  weiche  Cftsar  in  seiner  Ab- 
wesenheit aus  der  Beute  in  Born  auffilhren  Hess,  Tor  Allem 
Erbauung  der  alten  Badlica  des  Forums,  von  der  Oioero  (ad  JUk, 
IV,  17)  eine  enthusiastische  Schilderung  macht.  Unter  den  Mftnnem, 
die  er  sich  xu  gewinnen  daohte,  befhnd  sieh  Oicero,  der  in 
widerung  der  Beweise  Ton  Aohtnng  nidit  allein  einen  brieiiebm 
Yerkebr  mit  ihm  p6og,  sondern  auch  mit  Wftrme  und  Yerehiuag 
Ton  ihm  sprach,  wofitr  der  Verlftsser  sieh  auf  Iftngere  Stellen  ia 
seinen  Beden  stUtst  (pro  Babir,  15ff.  pro  Plando  89,  ans  d.  J. 

54  Q.  8.  w.) 

Mit  diesen  den  steigenden  Einfluss  Cäsar's  bekundenden,  so- 
wie seine  Politik  deutlicher  signalisireuden  Perspectiven  geht  der 
Verf.  in  seinem  sechsten  Capitel  zu  den  Ereignissen  dee  Jahres  53 
über,  die  sich  an  die  Feldzüge  Oftsars  und  des  Orassus  in  Sjrien 
anlehnen.  Der  Niederlage  des  Grassns  bei  Earrhft,  und  seinem  Tods 
wird  ein  grosser  Einfluss  zugeschrieben,  insofern  das  Triam vimi 
einen  CoUegen  Terloren,  mitbin  das  Qleiohgewicht  aufgehört  hat, 
nnd  nun  die  Frage  entstehen  musste,  ob  es  wieder  ergänzt  würde, 
oder  auseinanderfallen.  „Cäte  allianee  vemnt  ä  8*affaxblir,  ü  (näm- 
lich Pompeius)  dwaü  naturüUmmt  es  rapprocher  de  VariUccratUg 
flatter  ses  passions  et  servir  »es  rancuuea/^  So  glaubt  der  Terfiasser 
die  Katastrophe  zu  sigualisiren,  und  mit  Becht  müssen  die  Gründe 
der  späteren  Differenzen  schon  hier  gesucht  werden.  S.  436. 

Folgt  in  der  Darstellung  der  Geschichte  Cäsars  das  siebente 
Capitel,  welches  der  Verf.  mit  der  Ermordung  des  Clodius  einleitet, 
ein  Ereiguiss ,  das  bekanntlich  so  fatal  für  Bom  war,  dass  der 
Senat  die  Republik  in  Gefahr  erklürie,  S.  440,  ein  Scbiiit  ,  der 
Pompeius  an  das  Ziel  peiner  Wünsche  brachiu.  wo  nicht  Interrex. 
doch  alleiniger  Consul  zu  werden,  nnd  die  Betu^uias  zu  erhaltec, 
ftber  das  allgemeine  Wohl  zu  wachen  und  Aushebungea  ia  g-nr.i 
Italien  zu  veranstalten.  Die  Furcht  vor  Unordnungen  machte  alK* 
Opposition  schweigen,  und  Pompeius  war  faktisch  Herr  in  Rom, 
S.  441.  Dieses  war  das  zweite  ötadium,  das  an  sich  schon  die 
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Gollegenschaft  der  beiden  noch  übrigen  Triumvirn  zu  einer  Külli- 
tät  herabdrückten ,  nnd  in  Lage  von  einander  bewachenden 
Rivalen  brachte.  Ausführlich  vürwpüt  der  Verf.  bei  dem  Processe 
gegen  Milo,  S.  443,  snwie  bei  den  Gesetzen  des  Pompeius,  die 
niobt  gerade  das  Interesse  Cäsar'8  wollten.  S.  445  ff.  Der  Verfasf^er 
zeigt,  wie  der  Geist  der  Unordnung,  der  der  Auctorität  spottete, 
den  Schutz  einer  militärischen  Gewalt  erheischte.  Schon  jetzt  hätte 
es  zum  Bmehe  zwischen  Pompeius  und  CJtsar  kommen  müssen, 
wenn  das  Imperium,  indem  derselbe  freie  IJand  gehabt,  hätte  ab- 
gekürzt werden  können.  In  kürzerem,  aber  wirksamen  Ueberblicke 
Iftsst  der  Verf.  uns  noch  einmal  Cäsar  in  seinem  grossen  Kampfe 
gegen  das  unter  Vercingetorix  vereinigte  Gallien  erkennen.  S.  450  ff. 
Das  ürtheil  über  den  Sieg  bei  Alesia,  wollen  wir  den  Verf.  selbst 
geben  lassen:  ,J.a  victoire  remport/e  ä  Alesia,  sagt  er  8.  459,  fid 
donc  un  de  ces  h^fyiemenfs  snprnne!*  qni  d^eident  de  In  df^time  des 
peupleff/^  Mau  kann  nach  der  combinatorischen  Prüfung  der  damfi- 
ligen  Ereignisse  wohl  sagün,  daas  der  Verfasser  mit  dieser  Be- 
hauptung Recht  hat. 

Nachdem  wir  ihn  im  Eingang  des  achten  Capitels,  S.  460, 
haben  auf  die  Guerilla*s  des  J.  51  zurückkommen  sehen,  begegnen 
wir  einem  wichtigen  Abschnitte  darin:  .,Politique  de.  Char  dam 
let  QmdeB  et  d  Bimt^,  ein  Abschnitt,  dem  wir  ein  Resultat  ent- 
lehnen, gegen  das  einige  Akte  der  Grausamkeit,  die  man  Ottsar 
▼orwttifen  hSnnie,  in*t  Bnnkel  snrttcktreten ,  dass  er  nttmlieli  mir 
darauf  bedaeht  geweeen,  auf  mächtigen  BfindnisBeo  die  Oberhenv 
Uehkiit  der  Bepnbliok  zn  begrttnden,  Der  Verf.  ttberraseht  dann 
mit  der  Frage:  j^A  wir  un  hommt  Aninent  §e  diwnur,  pendant 
neuf  armi€8,  avee  lanl  de  pereMranee  ei  d^habüet/j  ä  la  grandaer 
de  ea  patrif,  en  h  demande  ewnmeni  pouvaieni  iile^er  eonire  lui, 
dorn  Rente,  iani  d^animosUee  et  de  raneume^,  eine  Frage,  die 
mehr  rheioriaehen ,  als  historisehen  Werth  hat,  wie  er  denn  die 
Antwort  sieh  nicht  schuldig  bleibt.  8.  464.  Er  verweilt  in  einem 
Bpttteren  Abschnitt  (Eepfit  qui  orime  Ie$  ad»er9aire$  de  Ciliar)  lo- 
gar  anaftthrlicher  bei  diesem  Gegenstände,  nnd  seigt»  wie  die  ganse 
Opposition  kein  höheres  Motir  als  die  Missganat  hatte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  noch  kurz  erwähnt,  dass  auch  der  Verfasser 
an  des  Brntna  Togend,  wie  sie  die  idealisirende  Faiserie  pries, 
irre  wird^  B.  470,  selbst  ohne  des  Cicero  spätere  Stellen  heranm- 
»ehen.  Ber  Abachnitt:  „La  gtteetion  de  droit  enfre  le  einat  et 
»ar^,  8.  471,  welcher  einer  Abhandlnng  Mommaen*s  von  gleichem 
Inhalte  aeine  Entstehung  verdankt,  ancht  zu  ermitteln  «nir  gwü 
fondameni  le  efnat  ttappwyaü  peut  pritmdre  gue  Ub  dix  ann/es 
divoluee  au  prüconsul  Haitni  aeewnpHee  ä  eHU  ^r^que^^,  und  zeigt, 
dass  Oäsar,  der  sich  bei  den  consularischen  Comitien  des  Jahres  50 
nm  das  zweite  Consulat  bewerben  wollte,  sich  durch  ein  heneßcium 
populi  hatte  das  Commando  bis  dahin  erhalten  wollen  fhelf.  civil, 
7,  9}.  Die  Intrignen  in  Born,  denen  Pompeins  sich  durch  seine 
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Reise   nach  Tarent  entzogen  halte,   liefen  dagegen  dahin,  fisi:- 
sein   Comruando   zu  nehmeTU  ö.   4  77.     Diese    Begegnung  lührt:. 
ea  konnte  nicht  fehlen,  zu  gcwaltsamuu  SobiiUfn  aul  beiden 
t^n,  wiej  wir  im  !i  lu'eiidcu,  die  Ereignisse  deti  J.  50  buhandelnden 
Oapitel  ausgf'l'iibrt  scht-a. 

Wir  balttu  deu  Ideengang  des  VerfaBsers  verhältnissmIiSBig 
ansfülirliclier  yerfolgt,  als  es  wohl  im  Interesse  des  Stoffes  hätte 
zu  högeii  brauchen,  and  glanben  nns  gegen  einen  Einwand,  diM 
wir  kurzer  hätten  sein  dttrüsn,  dinreli  den  Hinweis  auf  den  Slsn4- 
pnnkt  des  Buches  wie  ««iiiefi  YerfiiMars  gesiobflfit«  Wir  wolln  nur 
noch  eioMPBi  AbschttHte  in  diesem  Oapitä  Beebming  (ragea,  «m 
dann  zq  etaer  Bemerlning  zvrtteknkelireii »  die  der  YerfaMer  gani 
Im  Singang  dieses  Bandes  gethftb  hat,  indem  wir  darann  einen 
Sebltiss  auf  seinen  Ideengang  im  dritten  sieben  werden«  Der  A\h 
sdinitt  in  diesem  nennten  Oapitel»  den  wir  meinen,  bandelt  von 
dem  Btaade  der  9flinitliehen  Meiming.  8.  ^8.  Der  Verf.  stellt  das 
ürtbeü  des  Oölins  Uber  die  Sitnation  (naeb  einem  Briefe  des  Brate» 
ren  an  Cicero,  ad  Famif>  VW,  14)  yoran,  nnd  bSU  es  fttr  wabr- 
sebeinticbt  dase  dieses  die  Meinnng  der  Mebrzabl  in  Born  war, 
nftmliob»  Pcnnpeins  werde  niobt  gestatten,  dass  Gftsar  Consol  würde 
ebne  Torber  seine  Armee  nnd  seine  Provinien  an&ngebatt,  mid 
Ollsaf  sei  llberseigt,  nnr  in  der  Armee  Mi  seine  Bettnng,  eo  daes 
also  die  Bedingnngi  das  Oommaado  niedermdegen ,  reeiprok  «tie. 
Br  maebt  es  dnreb  Beangnatame  anf  eine  sebriflHebe  Aensseraag 
Oieero*i  (ad  AiUc.  VMl,  B)  aas  dem  Deeember  50  g^nbbaft» 
Famp^  «onM  la  ftuarr^  H  r9pou$9aU  toul  rapproeknnent*,  ja  dass 
er»  „eniraSM  par  ta  marehe  falalt  des  rvfyiemenU  ä  combaUre  Im 
jmUt  demandes  de  Char^  qt^Ü  waü  d^abord  favoriUtM,  tn  iiaii 
r^duii  ä  düstrer  la  guerre  eivile,*^  8.  503. 

Dass  anch  Cäsar  dasn  genSthigt  war,  lag  in  der  Natur  der 
Sache,  und  wird  noeb  knrs,  Yor  dem  Schluss  des  leisten  (zehnten) 
CafAtels  in  einem  besonderen  Abschnitte  {Ce'sar  foree  ä  la 
pterre  civUe)  kurz  nach  seinen  MotiTon  gewürdigt.  S.  513.  Aber 
der  wahre  Urheber  des  BOrgerkriegs  vom  J.  49  ist  nnd  bleibt  ibm 
—  Pompeins«  Cr  schreibt  mit  Montesqniea:  v^ritable  auttw 
d$  la  puerre  n'est  pas  eehd  qui  la  dielartf  maU  eelui  gui  la  rend 
nimffaire,"  8.  516.  Dieses  ist  ancb  so  lange  gans  riohtig,  ab  aneh 
die  Moral  der  Gesellschaft  fdr  ihren  Einflte  im  Guten  wie  Im 
Bösen  yerantw ortlich  ist.  Tn  dieser  Uinsicbt  sind  wir  über  Fom> 
peius  einer  nnd  derselben  Ueberzeugung  mit  dem  Verfasser.  In 
diesem  Sinne  ist  an  Terstehen,  was  er  schon  Eingangs  S.  9  vor- 
ausgeschickt  hat:  ,,L(i  mite  de  etile  histoire  prouvera  que  touU  la 
reapomabUiU  d4  la  guerrö  ^ynU  apparUeni,  non  ä  C^^ar,  matt  ä 
Pomph*^ 

Schon  unmittelbar  darauf,  S.  10,  erörtert  der  Yerfa  — er.  was 
Alles  C'Hsar  hätte  \h\ii\  können,  wenn  er  seine  eigene  Erhebung 
gewebt  bätto.  £r  bebt  basonder»  berror,  dass  in  emem  solobea 
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WMb  9t  lohweilieh  ten  Ponpehis  die  hnAm  LegUften  lafiolgg* 
Mbieki  bftite.  Und  nim  g^ebt  der  Yetfaieer  falgendenneBieii  sei» 
ürtbeil  ab:  „CiBttr^  sagt  er  8.  11,  «^e  ä  PMitpU  tm«  frand^ 
rSeaneüiaü^mf  H  i^at  Btidement  quand  Ü  voit  m  aioonm  r^iptmnie», 
$es  odmnaireB  m^dUant  sa  perU,  qu^ü  affironU  audaeUuamint  U» 
f0r€€9  du  Unat  et  pam  U  Rubiem.  Ce  n*e$t  done  paB  U  pou» 
voir  suprimt  gue  Cisar  allait  chereher  dan$  U$  OauUa,  maü 
ia  gloire  pure  ei  Slevie  gui  tfattache  ä  tme  guerre  naliffmäk,  faiie 
datu  fwÜret  irodUioimtl  du  pay%J* 

Deu  Uebergaag  über  den  Rnbioon  bat  derVerfiMMer  ttoeb  er« 
sabH,  S.  515. 

Wir  dürfen  yon  diesem  Bande  nickt  Absebied  nebmen,  ohne 
der  wertbvollen  Beilagen  (Appendices)  zu  erwHhnen,  zunächst  der 
Concordanz  zwisoben  dem  alten  römischen  Kalender  und  dem  Ea> 
knder  JolianiBcben  Stils  für  die  Jahre  63  bis  45  (691  —  709), 
dann  einer  aatronomieoben  Bednctionstabelle  ( Concordßnee  des  hew- 
res  romaines  et  modernes,  pour  tan  691  de  Rome  et  80u$  la  lati^ 
lüde  de  Paris),  S.  553 ,  und  drittens  eines  Verzeiobnisses  der  bei 
Alesia  gefundenen  Münzen.  S.  555. 

Besonderes  Lob  verdient  wegen  des  Reichthums  an  Citaten 
und  der  glücklichen  Combinirung  des  Materials  zur  Erzielung  les- 
barer Biographieen  der  vierte  Anhang,  welcher  Nachrichten  über 
Jas  Leben  von  vier  und  zwanzig  Lririiten,  die  Cäsar^fi  FeldzQge  in 
Gallien  mitgemacht  haben,  enthlilt.  S.  563  0". 

Die  ersten  sechs  (Labienus,  V .  •  'ia--u'i,  Cotta,  Sabiuus,  Pedius 
und  Galba)  commandirten  schon  im  Feldzuge  gegen  Arioviat.  In- 
dem dann  Galba,  Crassus  und  Pedius  nach  Italien  znn'n  Idcchrton, 
der  Senat  ihm  aber  schon  zehn  Legaten  gewährte,  so  erklärt  sich 
die  Reihe  von  sieben  Namen ,  welche  jetzt  folgt  (Dec.  BrnfnR, 
Rufus,  Plauens,  M.  Crassus,  Fabius ,  Roscius,  Sextus).  Durch  die 
Niederlage  des  Titurius  und  Cotta,  dadefi  TifuHnna  bei  Sueton  67 
genannt,  im  Kampf  mit  dem  Gallier  Ambiorix  war  ein  Ersatz 
nöthig  ge\.'  r  lon.  So  erscheiiscii  im  Jabr  54  zwei  neue  Legaten 
(Q.  TuU.  Cicern  und  C.  Tr-jbuniufi). 

Von  53  bis  49  voiüinigten  sich  noch  folgende  Legaten  mit 
Cftsar:  Basilus,  Anti^tiuri  Reginus,  Silanus,  Rebilns,  Rutilus,  Mar- 
cus Antonius,  Vatinius,  Calenus  und  L.  Cäsar,  der  Sohn  des  aus 
dem  Marsischen  Kriege  bekannten  Consuls  gleichen  Namens. 

Allen  diesen  hat  der  hohe  Verfasser  eiue  eigene ,  mehr  oder 
weniger  ausführliche  Biographie  gewidmet,  ein  Material,  das  ihm 
die  Arbeit  des  beabsichtigten  dritten  Bandes  in  einigen  Details 
erleichtern  wird. 

Möge  es  ihm  bei  seiner  hohen  Begabung  für  eine  musterhafte  Dar- 
stellung^ vergönnt  sein,  dies  Werk  über  den  grössten  politischen 
Epocheimiiinn  dt  rümischen  Altertbinns  erfolgreich  auszubauen, 
und  mit  dLiii  Zugestiindniss ,  dass  die  glänzendsten  Erfulgt^  der 
Tergleichendeu  Prüfung  doch  durcli  eiue  guieclite  Vertheilung  de^ 
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Damalfl  und  des  Jetst  geiQuelt  werden  mllBten,  sa  Ende  geftkit 
TOT  dem  RichtentaU  der  Gesebiefate  mit  der^  Znyersiolii  niedem> 
legen,  ein  nnparteilieher  DarsteUer  gewesen  raseint 

Heidelberg.  Hr.  VL  HoerscM. 


l)  DaaripHan  de  tAfrigm  ef  dt  tEwpagm  par  Bdri$i  Utk 
pubm  par  la  pttmUrt  fMi  d^aprA  Man,  de  Pari»  tt  ^(h- 
fard  a»i€  vne  iradmdiitn,  des  noies  et  un  ghstaire  par  B. 
Dozy  et  M.  J.  de  Qoeje.  Leyde  £.  J.  BrüU  1866.  JOUn, 
89S  vnd       8.  gr.  a 

9J  Jaeute  Qeographkehu  Werierbueh  aue  den  Handeehriften  m 
SerHn,  6L  Petereburp  und  Paris  auf  Kasten  der  deutsekm 
mergenländieeKen  GeeeÜaehaft  herausgegeben  von  Ferdinand 
Wüstenfeld.  Bd.  h  |J  U  RälfU  Bog.  1—60  Leep».  m0 

In  Commission  bei  F.  A.  Broekhaus.  13  ti.  t^;^,  S.  gr,  8, 

Unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  Wissenschaft,  dcaen  sich 
die  Araber  im  Mitttlultui  mit  besonderer  Vorliebe  hingaben,  nr.;.:^* 
die  Geographie  den  ersten  Kang  ein.  Ihre  Erzengnisse  auf  diesem 
Gebiete  finden  noch  jetzt  unsere  Anerkennung  und  werdeo  wohl 
für  immer  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  zur  Kenntniss  des  mittel- 
alterlichen Orients  bleiben.  Verschiedene  ümst&nde  trugen  dazu  bei, 
die  Araber  in  den  ersten  Jabrbnnderten  dee  Islams  zu  geographi^cben 
Studien  ansnepomen:  znnäcbet  ihre  grossen  Crobemngen,  welcbe 
sie  nOtbigten  mit  der  Lage  nnd  Besohaffenbeit  femer  Lllnder  be- 
bannt zn  werden,  sodann  die  Verpflicbtnng  einei^  jeden  Moslim 
wenigstens  einmal  im  lieben,  mochte  er  auch  an  der  Soseerstea 
Grenae  des  Reichs  seinen  Wohnsitz  haben,  nach  Mekka  za  pilgern. 
Anch  worden  die  auf  Pilgerfahrten  und  Kriegszügeu  gesammelten 
Kenntnisse  bald  mit  Httlfe  der  ins  arabische  tibersetzten  V^erke 
der  griechischen  Geographen  nnd  Mathematiker,  in  ein  wiesen* 
schaftlicbes  System  gebracht.  Schon,  unter  Mamun  machte  die 
Geographie  grosse  Fortschritte,  es  wurden  Observatorien  gebant 
nnd  Meridian messungen  vorgenommen,  astronomische  Tafeln  ver- 
fertigt und  Karten  gezeichnet,  auf  welchen  die  Lftnge«  and  Breite- 
Grade  der  bedeutendsten  Städte  angegeben  waren.  In  den  folgen- 
den Jahrhunderten  wurden  Reiseberichte  aus  versciedenen  ent- 
legenen, den  Moslimen  zugänglichen  Lftndem  verhMst,  welche 
tbeils  eigene  Beobachtungen  enthielten,  theils  Mittheilungen  Andersr 
glanbwttrdiger  Personen,  die  dann  wissenschaftlich  gebildeten  Geo- 
graphen als  Quelle  für  ihre  systematischen  Arbeiten  dienten.  8o 
entstand  im  Anfang  des  sehnten  Jahrhunderts  unter  der  Leitung 
des  Samanidenveziors  Aldjaihani^s  ein  Werk ,  welches  den  Titel 
führte  »fWiege  sur  Kenntniss  der  Reiche"  das  fidrisi  vieUiMh  be- 
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Btiisie  und  auf  das  bald  die  yon  Masndi  folgtan,  von  welchen  „die 
goldenen  Wiesen**  auch  vor  kurzem  herausgegeben  worden  sind. 
In  demselben  Jahrhundert  öchrieb  Alistacbri  ein  „Bnch  der 
LUndor**  und  Ihn  Haukal  „ein  Bnch  der  Strassen  nnd  Reiche** 
welche  eine  vollständige  Beschreibnng  der  damiils  bekuunten  Welt 
enthalten.  Im  folgenden  Jahrhundert  'W  arden  schuu  geographischo 
Wörterbücher  geschrieben,  jedoch  keiiiü  allgemeine,  so  das  von 
Bekri,  welcher  uucli  als  Verfasser  einer  Oeoffrayjhie  Spaniens  und 
Atiikas  berllliüii  ist  und  das  von  dem  bokanutuu  Exegetcn  S  a  m  ac  h- 
schari.  Beide  enthalten  nur  die  Ortsnamen  welche  im  Koran, 
in  den  i  raditionsbüiliern  und  iu  dtn  ältern  Poesien  oder  Schil- 
derungen von  KriegszUgen  der  Araber  vorkommen. 

Der  hervorragendste  Geograph  des  zwölften  Jahrhunderts  ist 
der  nnter  dem  Namen  E d r  i s i  (besser  Idrisi)  bekannte  Abd  Allah 
Ibii  Mohammed,  welcher  der  Familie  eines  Fürsten  Ton  Malaga  ans 
dem  Gescblecbte  der  von  Ali  abstammenden  Idrisiten  angehörte« 
Edrisi  besuofate  anf  seinen  Reisen  imJabrii54  den  Hof  Bogen  IL 
in  Sictlien  nnd  verfasete  für  diesen  die  Wissensohalt  ftr^erntai 
normannischen  Forsten  TOiiiegendes  Werk,  velehes  den  Titel  fUhrt; 
nErgÖtznng  derjenigen,  welche  Lftnder  sn  durchwandern  wflnsehen.*' 
Er  bat  seine  Vorgänger,  besonders  Maendi  nnd  Djaibani  benntst, 
sngleicb  aber  ancb  von  ebristlicben  Qelehrten,  so  wie  von  Reisen» 
den  ans  allen  Weltgegenden  Tiel  Nenes  anfgenommen.  Nachdem 
man  in  Europa  längere  ZSeit  nur  einen  Anssug  ans  diesem  Werke 
kannte,  besitstman  jetst  mehrere  ToUstSndige  Handschriften,  welche 
derron  Janbert  ▼erfertigten  fransOsisohen üebersetxnng  zn Grund 
lagen,  üiese  üebersetmng  Iftsst  aber  in  Besng  anf  Genauigkeit 
nnd  Gründlichkeit  viel  su  wünschen  ftbrig  und  man  kann  sich  nur 
darüber  fronen,  dass  mit  der  Heransgabe  des  Textes  nnd  einer 
neuen  üebertragung  hier  der  Anfang  gemacht  ist;  nm  so  mehr 
als  diese  Tbeile  nnd  das  schon  Ton  Amari  Terüffentlichte  Oapitel 
über  Sieilien  in  so  fem  die  bedeutendsten  des  ganzen  Werks  sind, 
als  der  Verfasser  die  in  denselben  beschriebenen  Länder  ans  eige- 
ner Anscbannng  kannte  nnd  fremde  Berichte  durch  persönliche 
Beobachtungen  bereichern  konnte,  während  er  im  Uebrigen  grüssten» 
theils  nur  seine  Vorgänger  wiederholte.  Edrisi  hat  übrigens  noch 
ein  zweites  geographisches  Werk ,  unter  dem  Titel  »Gftrten  der 
Menschheit  nnd  Ergötznng  der  Seele«  geschrieben,  Ton  dem  aber 
bis  jetzt  kein  Exemplar  zu  uns  gelangt  ist. 

Der  bedeutendste  Geograph  des  13.  Jahrhunderts  ist  Jaknt 
Ibn  Abd  Allah,  der  Verfasser  des  zweiten  hier  yorliogenden  Wör- 
terbuchs, welches  nicht  nur  über  die  Lage  der  verschiedenen  Orte 
aller  drei  Welttheile  Auskunft  gibt,  sondern  auch  über  ihre  Ge- 
schichte, Sprache,  Handel,  Erzeugnisse  und  über  die  gelehrten 
Hinner  die  darin  gelebt.  Auch  werden  httofig  Gedichte  angeführt, 
in  wekben  der  Name  des  fraglichen  Orts  erwfthnt  wird«  Bekannt- 
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buob  gesebrieben»  weloben  dar  lelige  loynbull  benuttgefeb« 
bat,  taid  noob  ein  besonderes  Wörtortmob  der  Namen  welebe  gteielt 
gesebrieben  werden  und  doob  rerscbiedene  Orte  beseiduie«»  des 
«aoh  Wttsienleld  sebon  frttber  edirt  hat.  Beide  k5miegs  aber  das 
bier  Angeieigte  niobt  ersetzen,  weil  es,  wie  sebon  angodentsl» 
wegen  seines  Beiebtbnms  an  bistoriecbem ,  arebiologiaekani  vad 
fiterarbiatoriaebem  Material  Ton  böobster  Bedentnng  ist.  80  eaV 
bftlt  s.  B.  der  Artikel  Ifrikija  (die  Provins  Afrika)  merH  dis 
Iiage,  Aasdebnnng  nnd  Ghrense  der  Provinz,  dann  folgen  die  var* 
eoUedenen  Sagen  Aber  den  Unpmng  des  Namens.  Ein  gewiaa« 
Ifrikis,  ein  AbkOnunbmg  Kabtans  aoU  eine  Stadt  dieses  NamM 
gebant  babea,  naob  welcher  spftter  die  ganae  ProTins  beoaiiBt 
werde.  Zar  Untersttttanng  dieeor  Ansieht  werden  folgende  Veras 
angeftthrt: 

»Wir  zogen  aus  mit  Ifrikis,  welcher  mit  fttratU^er  Maobk 

die  Söhne  Saras  Leberrschte,  und  aiürzten  ans  mit  tinsern  Reiten 
auf  das  Sohlaobifeld,  aaf  welchem  viele  Htade'  nnd  Häupter  abge- 
schlagen Warden.  Die  Berber»  dio  wir  mit  unsem  sebarfenSebwerdtein 
trafen,  lagen  als  Leichen  umher  und  die  Erinnerung  an  diean 
Kampfplatz  wird  so  lange  bleiben  als  graue  Tauben  im  Walde 
girren.  €  Hierauf  folgt  die  Geschichte  der  Eroberung  dieser 
Prorina  dnrob  die  Moslimen,  die  daselbst  geführten  Kriege  unter 
den  verschiedenen  Statthaltern  der  Chalifeu,  so  wie  unter  den 
A;^rlabiten»  Fatimiden  und  Normannen,  bis  sie  endlich  von  den 
Almohaden  erobert  ward.  Den  Scbluss  bildet  die  Aufzlihhing  be- 
deutender Gelehrten  und  Imame  von  Afrika.  Bei  der  Erwrihn"-:! 
des  Kadbi  Abd  Errahman  Ibn  Zijad,  wird  folgendes  von  ihm  er- 
zählt: »Ich  war  ein  Studiengenosse  des  Fürsten  der  Glllubigen  Abu 
Djafar,  (Manssur)  vor  der  Zeit  seines  Chalifats.  Eines  Tages  führt« 
er  mich  in  seine  VVohnring  und  stellte  mir  eine  Körnersuppe,  in 
welcher  kein  Fleisch  war,  und  einige  Zibeben  vor,  dann  fragte  er 
^rinn  Sklavin,  ob  sie  keine  süsse  Spei-^e  habe,  sie  sagte:  nein.  Er 
fragte  wieder:  auch  keine  Datteln?  mul  als  sie  auch  diess  ver- 
neinte, warf  er  "^ich  hin  und  sprach  den  Koransvers:  > vielleicht 
wird  euer  Iii  ir  euerii  Feind  vorderben  und  euch  zum  Herru  über 
die  Erdo  einsetzen,  dann  wird  er  sehen  wie  ihr  handelt.«  Als 
Manssur  Chalife  war  schickte  er  nach  mir.  ich  litv^nb  mich  zu  ihm, 
und  als  ich  eintrat,  stand  Rabia  (der  Vezior)  zu  seinen  Haupten. 
Er  liess  mich  nnher  komiueu  und  .-u;^^ti}:  0  Abd  Ernahnaan.  ich 
bril'u  gebort  du  seiest  als  Abgeordneter  zu  den  Omejjaden  tzel;  m- 
lueu,  wie  hast  du  auf  deinem  Wege  hierher  meine  Herrschait  und 
meine  Verwaltung  im  Vergleich  zur  Ihrigen  gefunden?  ich  ant- 
wortete !  0  Fürst  der  Gläubigen  I  ich  habe  schlechte  Werke  und 
schreiende  Ungerechtigkeit  gesehen,  bei  Gott,  o  Fürst  der  Gläubi- 
gen, ieh  habe  su  ihrer  Zeit  keinerlei  Gewaltthat  und  lyraAnei  ge- 
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sehen,  die  ich  nicht  auch  unter  deiner  Herrschaft  wiedergefunden 
}i  it  te.  Ich  glaubte  es  sei  wegen  der  Entfernung  meines  Landes  von 
dir,  aber  je  nllhcr  ich  dir  kam ,  nm  so  schlimmer  wnrde 
innerst  du  dich  uuch,  o  Fürst  der  Glilubigen ,  wie  du  mich  einst 
in  deine  Wohnung  mitnahmst  und  mir  eine  Körnersuppe  ohne 
Fleisch  und  Zibeben  vorstelltest,  wie  du  dann  eine  süsse  Speise  nnd 
Datteln  verlangtest,  deine  Sklavin  aber  nichts  hatte,  wie  du  hier- 
auf dich  hinwarfst  und  recitirteßt :  j» violleicht  wird  euer  Herr  euer 
Feind  verderben  und  euch  zum  Herrn  über  die  Erdt;  einsetzen,  or 
wird  dann  sehen  wie  ihr  handelt.«  Nun  hat  Gott  deinen  Feind 
vertilgt  und  dich  zum  Herrn  eingesetzt,  wie  handelst  du  jetzt? 
Manssur  stand  lange  mit  gebeugtem  Hanpte  da,  dann  hob  er  es 
gegen  mich  auf  und  sagte :  waü  kann  ich  n)it  den  schlechten  Men- 
schen beginnen?  ich  erwiderte:  hat  nicht  Omar  Ibn  Abd  Alaziz 
gesagt:  Der  Herrscher  gleicht  einem  Markte,  auf  welchen  WOBA 
bringt  was  gangbar  ist,  ist  er  fromm,  so  bringt  man  ihm  fromme 
Werk«,  irt  er  roohlos,  so  bringt  man  ihm  ruchlose.  Er  senkte  dM 
Banpt  wieder  eine  Weile,  Btbia  aber  gab  mir  ein  Zeichen  midi 
zn  entfernen,  ich  ging  weg  nnd  kehrte  nie  mehr  zn  ihm  znrttck.« 

Unter  dem  Worte  üdjeirah  wird  tod  Aaeeha  Hamadani  be* 
richtet :  Halik  Ihn  Harim  Hamadani  reiste  einst  mit  einer  Sehaar 
eeiner  StammgenoBSen,  snr  Zeit  des  Heidenthnme,  naehOkkas,  nnd 
fisg  ein  Reh  anf  dem  Wege.  Als  sie  an  den  Ort  TJdJeira  kamen,  litten 
de  so  sehr  an  Dnrst,  dass  sie  dem  Beh  eine  Ader  Itffoeten  nnd 
att  seinem  Bhite  ihren  Durst  löschten »  nnd  als  das  Blnt  anage- 
floscen  war»  schlachteten  sie  es,  dann  xerstrenten  sich  eeine  6e- 
filhrten  nm  Hols  sn  snohen«  Halik  schlief  in  seinem  Zelte,  seine 
Gcnoesen  aber  trafon  (seinen  ITeind)  Bchndja  nnd  verfolgten  ihn, 
bis  er  sich  in  Maliks  Zelt  ftttohtete.  Als  sie  herbeikamen«  rinfen 
sie:  0  Malikl  Sehndja  ist  hei  dir,  ersohlnge  ihn!  Als  Malik  ef^ 
wachte,  sagte  er:  ich  beschwöre  eneh,  lasset  ihnl  sie  Hessen  ab 
Ton  ihm  nnd  Sehndja  entkam.   Malik  dichtete  hierauf: 

»Meine  Ehre  gebietet  mir,  den  der  sich  zu  mir  flüchtet  zn 
scbtttsen,  wenn  er  sohntslos  ist;  ich  wehre  jede  Gewalt  ^on  ihm 
ab  und  vertheidige  ihn,  wenn  er  keinen  andern  Besohfttzer  hat. 
Nehmet  meinen  Vater  für  ihn  hin  und  beruhigt  euch,  wenn  Schu^ja 
bei  mir  Zuflucht  sucht.  Befleckt  euch  nicht  mit  dem  Blute  eines 
FlAchtUngs,  den  Udjeira  mit  seinen  Tbälem  birgt,  ihr  echt  das  Ver- 
borgene der  Dinge  nicht,  ein  Schleier  verhüllt  es  euch.« 

Hieranf  zogen  sie  weiter,  aber  der  Durst  quälte  sie  sehr,  da 
vernahmen  sie  eine  unsichtbare  Stimme,  die  ihnen  zurief: 

>0  ihr  Leute,  vor  euch  ist  kein  Wasser,  bis  ihr  eure  Lasiip 
tbiere  den  ganzen  Tag  mUde  reitet,  dann  wendet  euch  zur  Linken, 
ihr  ündet  eine  reiche  Quelle  aus  Hügeln  berTOVsprudekid  die  eurer 
Erschöpfung  ein  khide  macht.  Habt  ihr  enem  Durst  gestillt,  so 
kannt  ihr  noch  eure  Thtsre  tränken  und  eure  Sshlftnohe  fl&Uen.« 
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Sie  schlugen  den  Weg  links  ein  und  fanden  eine  masciMadt 
Qnelle.  Sie  tranken,  tränkten  ihre  Kameele,  fflUten  ilure  Sebllnohe 
und  reisten  nach  Okkaz.  Alt  sie  ihre  Qescbftfle  ▼errichtet  liAtien, 
traten  sie  die  Bttekreiae  an  und  kaneii  vieder  an  den  Ort,  wo  die 
QueUe  war,  fianden  aber  kein  Wasser  mehr.  Da  rief  ibnen  wieder 
eine  na^dbtbare  Stimme  su: 

»0  dn,  der  du  mieb  versebont  hast,  Gott  vexgelte  dir  diese 
fromme  Tbatl  nimm  diesen  Gross  von  mir  nnd  dieses  Lebewolil! 
fahre  fort  Gntes  zu  tbun ,  denn  wer  nicht  Gntes  flbt ,  darf  aod^ 
nichts  Ton  Andern  erwarten.  Ich  bin  Sebn^ja,  den  dn  vor  Gewah 
bewahrt  hast,  ich  danke  dir  dafar,  denn  Dankbarkeit  ist  Pflicht 
Wer  Gutes  ttbt»  wird,  so  lange  er  lebt,  dessen  Früchte  erndten, 
denn  wer  sieb  nndankbar  zeigt  emdtet  Schande.« 

Bei  dem  Worte  Arthachnsobmithan,  einer  Stadt  in  (Aa- 
rism,  ersllhlt  der  Verf.  er  sei  im  Schawal  616  dort  gewesen,  Uber 
ein  Jahr  vor  dem  Einfalle  der  Tartaren,  nnd  habe  sie  sehr  blflhead 
nnd  wohlhabend  geihnden,  wisse  aber  nicht  was  seither  ans  ihr 
geworden.  Da  er  viel  an  Kftlte  nnd  Schnee  gelitten,  habe  er  an 
eine  Wand  seines  Obans  folgende  Verse  geschrieben: 

»Wir  Terwttnsehten  Arthaobnscbmitban  als  wir  nns  dort 
derliessen,  wegen  der  Unannehmlichkeiten  die  wir  dort  erfabrsa. 
Wir  traten  wohlhabend  in  die  Stadt  ein  nnd  Terliessen  sie  ann 
nnd  elend.  Wie  viele  Kälte  mussten  wir  ertragen,  wie  Tietea 
Schaden  und  Druck  erleiden.  Ich  sab  dort  wie  das  Feuer  yor 
Kälte  zitterte  und  die  Sonne  am  Firmament  su  bersten  sich  füreh- 
tete.  Der  Schuee  trof  an  den  Angen  herab»  nnd  der  Koth  machte 
den  stärksten  Glephanten  mttde.  Die  Mon schon  gleiohen  dem  Vieh 
in  Sprache,  Sitte,  Werken  nnd  Glanben.  Bedeien  wir  sie  an,  so  ant- 
worteten sie  mit  einer  Unart  und  Hessen  uns  an  manchem  schlechten 
Bissen  würgen.  0  Herr!  fAhre  uns  heraus  ans  diesem  Ort,  wenn 
wir  je  dabin  zurückkehren,  so  betrachte  uns  als  Uebelthäter.  Bs 
siebt  zwar  nicht  darnach  aus,  es  mttssten  Wunder  geschehen,  wenn 
wir  mit  heiler  Hant  herauskommen  sollten.  Doch  verzweifle  ich 
nicht,  ich  hoffe  dass  Gott  nach  nicht  zn  langer  Noth  nns  Linde- 
rang bereiten  wird.c 

Der  Verfasser  setzt  dann  noch  hinzu,  dass  er  diesen  Tadel  in 
Folge  seiner  trüben  Stimmung  wegen  des  durch  die  rauhe  Jahren 
zeit  nothgedrungonen  Aufenthalts  daselbst  geschrieben  habe ,  dass 
übrigens  die  Stadt  sowohl  als  ihre  Bewohner  eher  Lob  als  Tadel 
Tcrdienen. 

Ans  den  angeführten  Beispielen  sieht  man  ztir  Genüge,  dass 
wir  es  hier  niclit  mit  einem  trockenen  geographischen  Wörterbnche 
zn  Iliun  hnbeii ,  sondern  das^  es  auch  in  literar-historischer  nnd 
geschichtlicher  Beziehung  von  hoher  Bedeutung  ist.  Bap  Werk  ent- 
hält mehr  als  5000  kürzere  oder  längere  Citate  aus  meist  äUern 
Gedichten,  von  denen  etwa  die  Hälfte  in  keinem  andern  bisher 
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aofgefunden  worden  ist  imd  dämm  anch  hU  und  da  aooh  einiger 
V«rb0886niiig  bedarf;  ^  dar  Herauf geber  idbit  nodi  manche  nach- 
inliefem  Terspriobt»  so  wollen  wir  aneb  nneere  Oriiik  des  Textea 
einem  ipateren  Artikel  anfsparen,  nnd  dem  Herausgeber  nnsem 
Dank  fftr  die  Fnblicatioa  eines  Werkes  anssprecben,  bei  welcher 
so  viele  Scbwierigkeiten  vn  Überwinden  sind,  nnd  holTetty  dass  es 
ihm  gelingen  wird  das  Ganse  es  soU  in  8  Halbbttnden  ersebei« 
nen  —  su  glückliobem  Ende  sn  Ittbren.  Es  dürfte  sieb  dann  anok 
Tielleiobt  jemand  finden,  der  dnrob  eine  TTebersetsuDg  es  weiteren 
Kreisen  zuganglieb  macbt. 

Aneb  das  Werk  Ton  Edrisi  sollte  dem  nraprünglioben  Plane 
naeb  vollständig  edirt  nnd  Obersetst  werden^  wamm  dieser  Plan 
aufgegeben  worden  ist,  wird  in  der  Vorrede  niobt  gesagt.  Von 
dem  Vorliegenden  verdankt  man  Heransgabe  nnd  üebersetsnng  der 
Capitel,  welebe  Afrika  bebandeln,  dem  H.  de  Goeje,  nnd  derer  Aber 
Spanien  dem  H.  Dosy.  Die  Einleiinng  so  wie  das  WOrterbnob, 
welebes  die  bei  Edrisi  vorkommenden  nnd  bei  Freitag  Mlenden 
Wörter  nnd  Bedentongen  enthält,  ist  gomeinsebaftliebe  Arbeit.  Da, 
wie  scbon  erwähnt,  das  ganae  Werk  in  fraasOsisober,  wem  aneh 
nicht  fehlerfreien  Üebersetsnng  längst  vor  uns  liegt,  so  wäre  es 
äberflilssig  hier  anf  dessen  Ckiist  nnd  Inhalt  näher  einxngehen. 

Weil 


Lehrbuch  der  Petrographie  von  Dr,  Ferd,  Zirkel,  o.  ö. 
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Der  Verfasser  hat  die  schwierige  Aufgabe,  welche  er  sich 
stellte  mit  Tielem  GlOok  gelöst ;  er  yersnchte  nicht  allein  ein  mög- 
lichst vollständiges  Gesammtbild  unserer  Kenntnisse  von  den ,  die 
Erdrinde  zusammensetzenden  Gesteinen  nach  ihren  mineralogischen 
und  chemischen  Beziehungen  zu  geben  ,  sondern  zog  auch  Art  des 
Vorkommens,  Lagerung  uud  die  muthmasslicbe  Eutstehungsweise 
der  Gesteine  in  das  Bereich  seiner  Betrachtungen.  Dass  bei  der 
Fülle  dcp  vorliegenden,  sich  täglich  mehreoden  Materials  das  Werk 
zu  zwei  Bänden  angewachsen ,  darf  um  so  weniger  befremden  als 
Zirkel  in  demselben  auch  weiter  greift  als  frühere  äohriften  Uber 
Qesteinslehre. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  folf^.mde.  Der  Einleitung  schickt 
der  Verfasser  eine  sehr  vollständige  Literalur-üebersicht  voraus, 
d.  h.  eine  Aufzrthlnng  der  wiebtigeren,  aelbctMndigeu  VV'örke,  welch© 
entweder  die  Wi><eii:-cbaft  der  Fetrographie  als  solche  behandeln 
oder  einzelae  petrugrapbische  Verhllltnisse  zur  Sprache  bringen. 
Daran  reibt  sich  eine  allgemeine  üebersicht  über  diejenigen  deut- 
schen und  ausländischen  Zeitschrifter,  in  denen  sieb  petrographisohe 
Abhandlungen  veröffentlioht  finden. 
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Li  dtr  flinleitaag  oder  aUgtmetneii  PetrognfliM  <i<lMtwt 
Zirkel  den  Begriff  von  OeeMi,  Ton  einfaolm  und  gemengt« 
Qeitemeii  ti.  8.  w.  BeMhteaewertli  in  der  Einleitong  nnd  inäie» 
lOttdere  die  Mitiiieilungen  Uber  die  minerakigiechen  Beetandtfaeib 
der  Geeieiiie  le  wie  alwr  die  BUdangsweise  der  Oeatoine  und  iknr 
ICnefalieii* 

Was  nan  die  Grappimng  imd  Eiatheilnng  der  krjstallini- 
sohea  Geeteiae  betriftt»  ao  zerfallen  solche  bekanntlich  in  eii> 

fache  nnd  gemengte.  Die  ersteren  bringt  der  Verf.  in  folgendt 
▲btheilungen :  Eis;  Haloidgesteine ;  Kieselgesteine;  Silioatgeeieiae; 
ÜTZgesteine  nnd  Kohlengesteine.  Der  speciellen  Beschreibong  eiass 
jeden  Qeeteipe  ist  eine  Literatur-Ueberaieht  beigefügt,  gewiss  Alke 
sehr  willkommen,  welohe  die  Qoeilea  ans  denen  gesoköpft  wude 
neob  weiter  vergleiehen  wollen. 

Wftkrend  eine  Gmppirung  der  einfachen  krystalliai- 
schen  Gesteine  keine  Schwierigkeiten  bietet  ist  dies  mn  so 
mehr  dex  Fall  mit  jener  der  gemengten  ~  eine  gefährliche 
Klippe,  an  welcher  schon  gar  viele  Versuche  gescheitert  sind.  Der 
Verfosser  bringt  dieeelbeii  zunächst  in  zwei  grosse  Abtheilangen; 
er  unterscheidet  auf  die  Structur  gestützt:  U  C«  o  m  o  n  g  t  e  kry- 
s t allin i 8 c h' k Ö r  D  1  g e  Gesteine  und  2)  gemeagte  krj* 
stallin isch-schieferige  Ge?tr'ino. 

Die  gemengten  krystallinisch-körnigon  Gesteine  sind  der  Mebr- 
z  vhl  nach  F  e  1  d sp  a  t  h  -  G  e  8  t  o  i  n  e ,  d.  h.  sie  besitzen  ein  zu  der 
Familie  der  Feldspathp  gehöriges  Mineral  als  Bestandtheil.  Sondert 
nun  die  Feldspathe  in  Alkalien-Feldspathe  —  wsl  denen 
Orthoklas,  Sanidin  und  01ic:fnklas  geh<'>ren  —  und  in  Kalkfeld- 
spat ho  (Labratloiit  nnd  Au  Mtbit),  so  lassen  sich  donmach 
den  Feldspat  h  -  O  osiemen  Urthükla8-(Sftnidin-)Ge»teine. 
01igok!a>ige. steine,  Labradorit  -  und  Anorthitgeeteine 
luiti  r.>cheid€n.  Da  nun  ein  Theil  der  Feldspatb-Gesteine  quarx- 
h  altig,  ein  anderer  Thoil  quarzfrei,  so  bietet  diese  Thatsache 
noch  ein  weiteres  und  zwai-  sehr  ^'pwichtiges  Unters ebeidungs* 
Merkmal.  Ausser  dem  Quarz  bilden  noch  Hornblende  und  Än- 
git  wie  bekannt  Gemongtbeile  der  Feldspath- Gesteine ;  auf  diö 
Anwesenheit  oder  Abwesenheit  dieser  Mineralien  ist  mm  die  wei- 
tere Eintheilung  Zirkels  gegründet,  welche  sich  deuiuiich  im 
Allgemeinen  folsrendtimaasen  gestaltet ;  iudtnu  gleichzeitig  «puoh  diu 
Alters-Vevhitltiiibde  eiue  B- riicksichtigung  ertahn  R. 

Aeltere  Feldspaihgesteine.  1)  QuarzhultiL^e  Or- 
thoklasgesteine. (Granit,  Granitporphyr,  Felsitporphjr,  Hiille- 
flinta,  Pechstein.)  2)  ua  rz  f r  e  i e  Ü  r  t  h  uk  lu ü  g e  s  t  ei  n  e.  (Sjenii 
Fojait,  Zirkonsyeuit.  Miascit,  Ditroit,  qnarafreier  Orthoklasporphyr. 
Minette.)-  3)  0  ligo  k  las ge steine.  (Diorit,  Porphyrit,  Melaphyr). 
4)  Labradoritgesteiao  (Diabas,  Labradortt«  und  AagitporphjT^ 
IHnbasapbanit,  Diabassohiefoi,  Variolit,  Kalki^phaait,  Kulkupkwit' 
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sofaider,  Ckbbro  wää  HjportliOBit).  5)  A&orikitg«tt«iii«« 
Aelim  Cknrrite  uid  finkrita,  SolulMelt). 

Jtager«  Faldipfttbgestein«.  Hiar «iaderlioleii  BiokalM 
die  Hineral-OombiMftioiieo ,  die  «ntar  den  ftlterfln  Bieli  darboten, 
nur  dftee  nodi  Leneii  iiiid  Ifei^belin  ab  GeiMBgtbeileanftieten. 
Die  jüDgeren  Cksteiae  lassen  sieb,  mit  Bttokticbt  aal  Feldspatbe 
m  swei  grOeeere  Orappen  sondeni,  Toa  denen  die  eretere  die  Sa- 
nidin  nnd  Oligoklas  ftbienden»  die  iveite  die  LabradoTÜ 
ood  Anoribii  enthaltenden  nm&eet ;  swtieben  beiden,  der  Tra- 
ohyt*  und  Batalt-Grnppe,  bilden  die  dnreb  Nepbelin  nnd 
Ii«ncii  ebaracterisirten Gesteine  eineZwisebengrnppe, 
8o  dass  sieb  ako  die  Sintbeiking  folgendennasaen  gestaltet*  1) 
Kry etalliniscbe  Glieder  der  Traekytfamilie.  (Oanri* 
traekytf  Traobyt,  PbonoUtb,  Hornblende« Aadeiit,  An^t^Andesit)» 
Zn  den  glas«  nnd  edianmartigen  Gliedern  der  TraebTtfiUBie  g»- 
bf^ren  noeb  Obsidian,  Bimsstein,  Perlit.  2)  Hephelin-nnd  Le»» 
eitgesteine.  (Nepbelinit,  Lenoitophsrr,  Hanynopbyr.)  8)  B a s a  1  i* 
Familie  (Dolerit,  Anamesit,  Basalt,  jüngere  Anertbitgeetelne)« 

Feldspatb freie  Gesteine.  Dam  gebOren:  Greisen,  Tur- 
malinfels,  SauseariVGabbro,  £Uogit,  GnaaaiCsle,  Doait,  Lbenolitk 
nnd  Etüysit, 

Die  zweite  HaxiptabtheUang  der  gemengten  krystaliinischen 
Gesteine  bilden,  wie  oben  bemerkt,  die  krystalliniecb-sebie- 
ferigen  Gesteine;  sie  umfassen:  Gneise,  Granolit,  Gliasmer- 
aehiefer,  Thonglimmerschlefer,  Itakolomit. 

Avf  diese  Eiatbeilnng  gesttttit  gibt  nun  Zirkel  eine  sehr 
grdndliobe  Sobildenmg  der ,  zahlreichen  krystaHiaiafllien  Gesteine 
wobei  er  namentlich  auch  die  chemische  Znsammensetnng  dersei* 
ben  gehörig  berücksichtigt  und  endlieh  die  Bildnngsweise  denelben 
beeprioht.  Wie  bekannt  ist  man,  seitdem  €keäiae  cbemisck 
und  raikrospisch  untersucht  wurden  zu  ganz  anderen  An- 
sichten über  deren  Eatstehung  gelangt.  Zirkel  fühi*t  alle  die 
mannigfachen  Theorien  über  Genesis  der  Oostoine  (und  unter  die- 
sen besonders  des  Granites)  an,  wobei  er  namentlich  <!io  Forschun- 
gen der  Neuzeit  würdigt  und  wobei  ihm,  für  ein  vorurtbGil- 
freies  und  selbst;! nrlip^os  I^rtheil  wie  er  es  in  dem  ausführiiehen 
Abschnitt  über  die  Biidungsweise  der  krjstalliüischen  Gesteine 
fällt,  nicht  wenig  die  eigenen  Erfahrungen  zu  statten  kommen, 
welche  er  sich  sowohl  durch  raikro8kopi«?che  Untersuchung  der  Ge- 
steine, als  durch  Reobnrhtuni;!:en  im'  Fn  ieu  sammelte,  wozu  ihm 
namentlich  sein  Autenthalt  auf  der  Insel  Island  dienlich  war.  Mit 
Recht  hebt  Zirkel  licrvor,  dass  unter  allen  Hülfswissenschaitea 
es  namentlich  die  Chemie  ist,  welche  bei  den  Untersuchungen  über 
die  Genesia  der  Gesteine  die  bedeutendsten  Dienste  geleistet  bat. 
Aber  er  sagt  auch  unter  andern:  dennoch  darf  die  Chemie  — 
Wollen  wir  nicht  auf  Abwege  geratben  ^  in  petrogenetischen  Fra- 
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gen  Biolit  aUehiig«  Lebrmclsterin  und  Bichtscbn^r  sein.  Kur  im* 
ToUkommen  vermag  der  Chemiker  in  saiiMiii  Laboratorium  dit 
groMartigttk  Arbeiten  der  Natur  in  ikrer  nnermesidioben  Werksttttt 
nachsoaltinen.  Sind  die  QoMtse,  nacb  denen  die  Verbindan^ 
Trennung  und  Einwirkung  von  Stoßen  vor  eich  goki  maubk  kier 
keine  anderen  wie  dort,  so  ist  dooh  nieht  aneser  Angen  zu  lassen, 
dnee  die  Verhältnisse  nnd  Bedingungen  nnter  denen  die  Natur  im 
Chroeien  Bohaffti  meistens  ganz  anders  geartet  sind,  wie  diiyeiiigBn, 
unter  denen  der  experimentirende  Chemiker  m  arbeiten  tiuisg. 
Namentlich  gebricht  es  dem  letzteren  an  einem  Hauptagens,  d« 
^eit,  welche  der  Natur  bei  ihren  Bildungen  im  ausgedehntesten 
Massstabe  zu  Gebote  steht.  Die  Verbiiltnisse  unter  denen  ein  Ge- 
stein in  der  Natur  sich  uns  darbietet ,  seine  Lagerung  uud  seio 
geognostisches  Vorkommen  vermögen  in  sehr  vielen  Fällen  nicht 
geringer  zu  achtende  Aufklärungen  über  seine  Entstohungsweise 
an  die  Hand  geben,  als  sie  Jas  chemische  Experiment  darzubieten 
im  Stande  ist.  Bei  der  Beurtheilung  der  Genesis  eind  geognu- 
stischc  Verhältnisse  und  chemische  (rcsetze  vollkommen  gleichbe- 
rechtigt; die  weit  tragende  Bedcütuug  der  letzteren  wird  da- 
durch keineswegs  geschmälert ,  sondern  nur  in  das  rechte  Maasa 
zurückgewiesen.  Ja  es  kann  der  Fall  vorkommen,  das??  die  Lage- 
mugs-Verhältnisse  eines  Gesteins  mit  grüsster  Entschiedenheit  eimm 
Modus  der  Geneeif  das  Wort  reden,  die  Chemie  indessen  nicht  im 
Staude  ist  ,  don  Urspnüig  desscibtu  in  dieser  Wei^o  zu  denten 
oder  dasö  sogar  die  bis  jetzt  bekannten  cbemiscben  Gesetze  der- 
selben widerslreitöu ;  dann  wird  dennoch  das  grössere  Gewicht  auf 
das  geognostische  Vorkommen  gelegt  werden  müssen. 

Auf  die  Schilderung  der  krystallinischen  Gesteine  folgt  um 
die  Beschreibung  der  klastischen  oder  Trü  mm  er- Gestein«, 
also  der  Conglomerate ,  Breccien ,  Tufife,  Sandsteine;  den  SchlüSi 
bilden  die  limmatisohen  Gesteine,  KauUn,  Waikerde,  Iiehm, 
LÖSS. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  Zirkels  Lehrbuch  der  Petrographie 

die  wohl  verdiente  Anerkennung  iiiideii  werde.  Die  Ausstattnng 
des  Werkes  ist  eine  sehr  geschmackvolle  und  macht  der  Verlagl^ 
iiandlung  von  Adolph  Marcuä  alle  Ehre. 


€i.  Leonhard, 


Ii.  6e.  HEID£LEE£G£E  UM. 

JAHRBÜCHER  DER  LIIERAIUR. . 


KiümiikUehi  Märchen,  DU  Märehm  des  Siddhi^kür  oder  Ergähitm- 
ßen  «nei  vtreiauberten  Todten*  Ein  Beitrag  sntr  Sagenkunde 
aurf  buddhistischem  Ösbiet,  Aus  dem  KiUmükischen  OberseM 
mm  B.  Jülg,  Leip8igl866.  (Druck  der  k.  k.  Hof  -  und  Staat»- 
druekerd  in  Wien).  VJ  u.  69,  Klein^QuarL 

Den  mehrfiMhöii  wichtigen  Arbeiten,  welohe  in  den  letzten 
Jahren  anf  dem  Gebiete  der  orientalisehen  Märebenlitteratnr  0r- 
scbieneu  sind  nnd  die  in  so  bedeutendem  Maasse  zn  einer  ein- 
dringeaderen  Kenntniss  dieses  in  mehr  als  einer  Beziehung  einfluse* 
reichen  Zweiges  der  allgemeinen  Volksdichtung  beigetragen  habea^ 
reiht  die  vorliegende  Üebersetzung  des  Siddhi-kUr  sich  anf  das 
erwünschteste  an.  Auf  die  Wichtigkeit  desselben  in  genannter 
Beziehung  und  namentlich  »für  die  Erkenutniss  der  Art  wie  die 
indischen  Oonceptionen  nach  dem  Abendlande  übergingen«  hat 
Benfey  zum  Pantschatantra  mehrfach  hingewiesen;  Tgl.  daselbst 
1,  21  f.  Zwaf  hat  bekanntlich  schon  Benjamin  Bergmann  (Noma- 
dische Streifereien  unter  den  EaUnttken,  Kiga  1804  Bd.  I.)  eine 
Üebersetzung  des  Siddhi-kür  gegeben ;  jedoch  hiSren  wir,  was  Jülg 
iu  der  Einleitung  der  Toxtausgabe  (S.  Xlll.)  in  dieser  Beziehung 
bemerkt:  »Ich  glaubte  aber  auch,  sagt  er  nämlich,  eine  üeber- 
setzung der  Mähreben  beifüguu  zu  müssen.  Mau  könnte  dieselbe 
im  Hinblick  auf  die  Bergiuann'scbe  vielleicht  für  überÜü^sig  halteu. 
Allein  bei  genauerer  Vorgleichung  wird  man  bald  gewahr  werden, 
dass  Bergmann  hilutig  sehr  ungenau,  mehr  dilettantenmassig,  au 
sehr  vielen  Stellen  geradezu  falsch  übersetzt.  Es  soll  das  B^rg- 
luaiiü  keineswegs  zum  Vorwurf  gemacht  weiden;  er  besass  für 
seine  Zeit  eine  tüchtige  Kenntniss  des  Kalmükischen;  seine  üeber- 
setzung war  für  jene  Zeit  ein  Meisterwerk  und  liest  sich  selbst 
heute  noch  sehr  angenehm.  Allein  philologisch  genau  ist  sie  nicht ;  an 
vielen  Stellen  wird  em  wesentlich  verschiedener  Sinn  sich  ergeben, 
der  für  die  ganze  Auffassung  von  Wichtigkeit  ist.  Ich  habe  das 
Cüiorit  des  Originals,  so  weit  es  mit  dem  Genius  der  deutschen 
Sprache  vereinbar  schien,  beizubehalten  gesucht.  Es  soll  die  deutsche 
Üebcrsetzang  zugleich  beim  Studium  des  kaiiaükischen  Textes  unter- 
stützend und  forderud  au  die  Liaud  gehen.  Wiiro  sie  ohne  diesen 
Nebenzweck,  zugleich  das  Verstihuhiir^s  des  Urtextes  zu  erleichtern, 
gefertigt  worden,  wuuu  der  Ghar^ikLcr  des  Originals  verwischt  werden 
sollte  oder  wcun  bloss  die  deutDcLiu  Ei/äbliing  als  solche  zugeben  ge- 
wesen Ware,  so  würde  sie  allerdings  andere  ü,uö.gofallen  sein.«  Ich 
komme  was  letztern  Punkt  betrifft,  weiter  uuteu  uocb  cium;ii 
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daimif  sarttdt;  wm  aber  die  AbwoioInmgeiiTOii  Bergmaaiit  üäMr- 
geteng  anla&gti  ao  sind  tie  allerdtngl  oft  Mlir  tMideoteiid;  imb 
Tergleioiie  i.  B.  ^kk  In  der  BSnMimig  die  Beaohieilmag  d« 

Siddlii-kllr(Bergiii,  1»247):  »Der  obere  Theil  aeinee  Leibei  prengei 
TOn  QkSd,  der  eadere  Ton  Sni  der  Kopf  iat  mit  8über  bedeefci 
Wer  dieien  Siddi-kQr  findet,  den  maeht  Nagaeen«  snm  tanaflod» 
jtthrigen  Mensehen  anf  Brden«,  man  TergWiohe,  sage  ieh,  dien 
Stelle  mit  Jfllg*B  tTebersetzang  8«  8  f. :  »Von  der  KQrpermitte  an 
anftvftrts  ist  er  tob  Gold,  abw&rts  voa  Smaragd,  anf  dem  fiai^U 
von  Perlmutter  und  mit  einer  Kopfbinde  yersehen;  also  iit 
er  beschaffen.  Diesen  kämet  du  znr  Bnsse  holen.  Wenn  da  es 
aneiafUhren  im  Stande  bist»  eo  könnte  ioh  durch  ihn  wohl  Gold 
znwegebringen,  die  Menschen  Ton  Gambudvipa  konnten  ein  tauend* 
jahriges  Lebensalter  und  die  hOchete  minderbare  Yollcndting  er- 
reichen.« Nicht  mit  Unrecht,  wie  man  sieht,  hat  Benfej,  Paat- 
eebatantra  1,  477  sn  dem  Silber  des  Kopfes  ein  Frageieiehan 

S setzt,  wfthrond  andererseits  die  goldsduUfende  Kraft  des  SiddU» 
tr,  die  bei  JUlg,  aber  nicht  bei  Bergmann  erwihnt  wird,  dm 
in  einen  Goldmann  verwandelten,  Beichthnm  Terleihenden  Jogia 
der  sanskritischen  Vot&lapantschaTincati  entspricht ;  s.  Benfe j  a.  a.  0. 
1 ,  478.  Und  dergleichen  bedeutende  Verschiedenheiten  beider 
üebersetzungen  finden  sich  alle  Augenblick ;  jedoch  schon  aus  den 
angeftlhrten  Beispiele  kann  man  leicht  ersehen ,  welchen  hohen 
Werth  die  vorliegende  Arbeit  Jiilg'Ls  besitzt.  Was  nun  aber  die 
einzelnen  Erztihlnngen  selbst  betrifft,  so  Itemerkt  letzterer  im  Tor- 
wort, dass  er  sich  für  diesmal  versagen  musstc ,  auf  oiue  Verglei- 
chung  deraelbeu  mit  denen  der  übrigen  Märchonkrcise  einzugehen. 
Er  tbnt  es  daher  wohl  ein  anderes  Mal  oder  statt  seiner  Benfey 
in  der  verheissenen  Fortsetzung  seiner  betreffenden  Untersucbv.ngen. 
Bis  dahin  müssen  wir  nns  also  mit  dem  begnügen,  was  letzterer 
an  einzelneu  Stellen  seines  Pan  tschat  antra  in  dieser  Beziehimg  an- 
geführt;  und  es  wird  daher  für  den  Augenblick  nicht  nnwillkom- 
men  sein,  wenn  ich  das  Betreffende  hier  kürzlich  zusammenstelle, 
gelegentlich  einzelne  Bemerkvmgen  beifügend.  So  z.  B.  hinsichtlich 
der  Einleitung  S,  2  f.,  wo  der  Verwaudlungawettkampf  zwischen 
den  sieben  Zauberern  und  dem  Ultern  Chanssohn  geschildert  wird, 
▼gl.  ansser  Benfey  a.  a.  0. 1,  410  f.  auch  eine  Bemerknng  indessen 
Orient  u.  Occid.  3,  374  (zu  Simrocks  Märchen  no.  35).  —  Gleich- 
falls in  der  Einleitung  S.  5,  aber  auch  noch  oft  im  Laufe  der  Er- 
zählnng  wird  erwähnt,  wie  der  Siddhi-kür  auf  einen  Baum  klettert 
nnd  nur  in  Folge  von  Drohungen  wieder  herabkommt.  Hierhei 
erwähne  ich,  daas  in  einem  hottentottischen  MUrchen  der  todte 
Heitsi-Pibi]i,  nachdem  er  das  Grab  verlassen,  gleichfalls  auf  einen 
Baum  klettert.  Freilich  geschieht  dies,  um  die  Trauben  zu  essen, 
die  auf  demselben  wachsen  ,  so  das^  also  dieser  gemeinschaftiicbe 
2ng  der  beiden  Mftrchen  durchaus  auf  keinu  nähere  Berührung 
aurllHlilien  ihnen  hinweisst,  wie  dies  unstreitig  bei  andern  hotten- 
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tottischen  und  orientalischen  Märohen  Statt  findet  (s«  hiörülMr 
lueiiiou  Aufsatz  in  Lasarns  und  Steinthals  Zeitschrift  für  Valker- 
psychülugie  Bd.  V,  Heft  1,  wu  auch  das  angeführte  hottentottiscbe 
Märchen  no.  39  »Der  Traubenesser«  beeprocheu  wird) ;  allein  trotz- 
dem kann  ich  nicht  umhin  bei  jenem  Baumbesteigen  dnrch  Todte 
oder  düch  weni>jsiens  hin  der  kalmükischen  Erzählung  an  dea 
weitverltreiteten  Volksglauben  zu  «lenken,  den  ich  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  Ibü5  S.  lül  f.  bei  Golo^renheit  einer  Anzeige  von  Oroli- 
manu's  »Aberglaube  und  Göbrauche  aus  Hühmen  und  Mähren«  mit 
folgenden  Worten  erwähnt:  >Zur  Beruhigung  der  Melusina  kgt 
noan  auch  Mehl  auf  einen  Pflaumenbaum  und  lässt  es  vom  Winde  aar- 
strenen.«  Hieraus  geht  also  hervor,  daaa  die  Wind^^^biaut ,  dio  in 
Bfihmen  Melusina  heiset,  bei  ihrer  Sturmesfahrt  auf  BUumeii  aus- 
rahend  gedacht  wird,  gleich  cler  fthnlich  dahinbransenden  Phara- 
ildte,  vgl  Oött.  GaL  Abi.  1864,  8.  1484  ff.,  woselbst  Ref.  die 
w«it«  Ytibrritniig  der  VonteUung  toh  dm  Aufenthalt  geieterhafttt 
Weieii  auf  BIhbimi  und  Donieiibttiehea  beeproolieii  h«!/')  Dieeelba 
nag  woU  ursprünglich  «M  dem  gleieMUe  sieh  fast  miter  tttteB 
T(iatini  wiedeffimdeadea  Glaabea  entsprangen  sein,  dass  dieüeelMi 
der  TevstorbeiieB  geni  ihre  irdieehen  Wolukttttea  wieder  beenehea. 
IHeee  aber  warea  ohae  Zweifel  in  nrSltester  Zeit  Blmae  aad  Qe« 
bflaebe,  auf  nad  in  deaea  aaeh  jetsi  aoch  mehr  oder  miader  rohe 
VatarrSlker  ihre  Wohnsitie  babea»  wie  in  Afrika,  Sttd^Amerifcat 
HenhoUaad  a.  e.  w.,  in  weleheaa  letatem  aoseer  den  Btamen  ein 
paar  ia  einander  gefloeUene  CMrftnche  httaflg  das  eindga  Obdaeb 
der  JBiageboxenen  bilden,  dleiehes  beriobtet  maa  aaob  TOn  den 
]fia4v4ae,  den  merkwflrdigen  ibeilweiBe  hui  nooh  wilden  ürein» 
wohnem  einiger  SUdgrensen  Cbiaa's,  von  denen  einige  SiSmaif 
^ebfiUe  no^  anf  Bftnmen  wdiaen  (Vivien  de  St.  Ifartin,  Aiin4a 
gdOfi^pbifiie  It  808  f.).  Dies  erUttrfc  es  denn  aneb,  wamm  ia 
einigeii  Oigenden  B<)binens  die  Kinder  die  erste  bandvotl  8rd* 
beeren,  die  sia  pflttokea,  lllr  die  armen  Seelen,  anf  einen  Bann^ 
ttrnak  legen  (Grohmann  S,  98  Nr.  653),  warum  ferner  in  einem 
albrischen  Liede  die  aus  dem  K5rper  flie^^de  Seele  sich  auf 
einem  Hain  niedersetzt,  sowie  nach  der  E6niginhofer  Handsehrifk 
die  Seele  Vlaslavs  anf  die  Baame  fliegt  und  dann  darauf  hin*  und 
herflattert;  ebendas.  S.  194  Anm.  sn  Nr«  1889.  Herrsobta  nun 
diese  Vorstellung  in  Betreff  der  Seelen  Hingesehiedeaer ,  so  ging 
sie  leicht  anf  geisterhafte  Wesen  Aber,  welche  übrigens  gritosten« 
theils  wie  die  Penaten  und  Laven,  die  Pitris  und  Gandharven  und 
Uinliche  Sehatsgeister  ja  eben  nur  die  Seelen  der  göttlich  ver« 
ebtten  Ahnen  Toretellten.  Wenn  endlich  unter  den  Gebüschen 
aaMentiSeb  Dornbttsohe  als  AnfenthaHsorte  jener  Wesen  gs« 


Verdorrt  der  Ast  einee  Ba^meSy  so  ssgt  der  Bener,  die  Dnde  bebe 
sieh  auf  demeelbflD  gswiegt  B.  A.  ^  Perger,  Die  Pflanseflitgea.  OtnUg. 
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lUHUit  werden»  so  tnag  daxu  namentUoh  die  Todeabedeutniig  te» 
"eelben  beigetragen  haben;  vgl.  Gdtt.  GeL  Ani.  a.     0.,  eo  da« 
ftlea  Honorai*g  Ableitung  des  ooeitan.  rodmeeo  Popans  m 
roameo  DornsiTaneh  gar  nieht  so  übel  ist.   Vgl.  Diets,  Sijmai 
WOrterb.  2  Anfl.  1,  268  s.  y«  MAsohera*«   Hiersu  füge  idiHi 
ftoob,  dass  naoh  Qrimm,  Dentscbe  Sagen  l,  185  t  (no.  121)  die 
bOee  Jnngier  EU,  w&hxend  sie  mit  dem  Tode  ringend  in  ibna 
Bette  liegt,  lugleioh  ani'  dem  Apfelbaum  aitiend  gesehen  wird«  und 
nachdem  sie  gestorben,  ihre  Seele  immer  Ton  einem  Bwunzweig 
im  Walde  zum  andern  fliegt;  vgl.  auch  den  Aberglauben  ans  Zie- 
Ungen»  Begierungsbes.  Franklbrt  a.  d.  Oder,  wonach  Kinderseeleo 
von  Banm  su  Baum  fliegen^  so  wie  eine  wettere  Stelle  der  Königin- 
hofer  Handsehrift,  nach  weloher  viele  Seelen  von  in  der  Soblaeht 
Erschlagenen  gleichfalls  von  Banm  m  Baum  schweifen ;  beides  an- 
geführt  Ton  Mannhardt,  Boggenwolf  und  Bog^enhund  1 .  Aufi.  Danzig 
1865  S.  29  f.    Noch  will  ich  hinzufügen,  dass  auch  die  Mosynöker 
im  Pontns  theüweise  anf  Baumen  wohnten^  s.  Strabo  XII.  p.  549. 
findlicb  ersehen  wirnoeh  aus  der  Einleitnag  des  Siddhi-kür  (8.5), 
^8  bei  den  Ealmüken  eine  Rückbewegnng  mit  dem  Hinterhaupt 
das  Gegentheil  des  Nickens  ist,  also  einer  Verneinung  gleichkommt, 
ganz  ebenso  wie  bei  den  alten  Griechen  (dvavsvca  opp.  aceerot^mi} 
nnd  noch  jetzt  bei  den  Italienern.    Indem  also  der  Chan  das 
Hinterhaupt  rückwärts  bewegt,  deutet  er  damit  an,  dass  er  selbst 
nicht  erzählen  mag,  wobei  es  aber   dem  Siddhi-kür  überlassen 
wird,  ob  er  dies  thun  will.     Darauf  auch  gehen   die  folgenden 
Worte:   »Das  nämlich  [d.  i.   «Ins  H{k'kw!irt?bewegen   dos  Kopfe?^ 
will  sagen,  dass  es  seinem  [des  •Siddhi-kürJ  freien  Willen  anhäiio 
gestellt  bleibe.«    Hieraus  auch  ist  erpichtlich,  dii'''^  os  S.  22  Z.  12, 
13  heissen  rauss :  »Als  aber  Chan«  statt:  »Als  er  aber  dem  Cban«. 
Man  yergleiche  die  kurzen  Eiuleitungen  aller  übrigen  Erzählungen. 
—  Wir  kommen  nun  zu   diesen   selbst  und   zwar   zunächst  rar 
ersten   Erzählung   (Die    sechs   GeiUhrten);    diese  bespricht 
Bontey  r  uitscbat.  1,  159  f.  (Zusätze  2,  530,  531  und  über  Man tel- 
fahi  tun  i».  meine  Bemerk,  in  Eberts  Jahrb.  lür  roman.  Litt.  3,  147) ; 
vgl.  auch  Benfey  im  Ausland  ^1858  no.  41  f.  fantschat  1,  489  f. 
(dazu  meine  Bern.  a.  a.  O.  2,  333  und  3,  157;  füge  hinzu  in  Bö- 
treff der  drei  Freunde  ühland  Vulkslioder  I.  1,   117,   8.  267, 
Krotzschroar  2,  54,  Erk  8,  1  no.  OÜ  wiedöiholt  bei  Buttler  ua. 
61,  62,  311,  sowie  Uodeke  Every  Man,  Homulus  und  He- 
oastus,  Hann.  18G5  8.  1  f.),    Jülg  im  Vorwort  S. VII  verweisst 
ferner  aui  VVuuzig  Westslaw,  Mürchcuschatz  S.  140 — 143:  »Die 
vier  Brüder«  (Rosens  Papagcuciibuch   1  ,   159  hat  bereits  Benfey 
Pantsch.  1,  489   angeführt).     Mit   dem   in   diesem  kalmiikis^hen 
Aliiichuu  vorkommenden  Lebensbaum   veru'leicbu   uian   den  Heidel- 
heerstrauch  bei  Basile  no.  9  (1,  127  mumer  llebersetzunk')  siebe 
ferner  Grimm  K.M.  no.  85  »Die  Goldkindor«  und  ia/u  3,  144  f., 
Beinh.  Köhler  in  Benfej's  Gr.  und  Gcc.  2,  115  f.  Hahn,  Griech.  und 
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Alban.  MSrolieii  1,  167.  Passow  TQayovdut  Pm^MÜBnu  8.  118 
(no.  158  T.  10  f.).  Diese  YorstellaDgen  toh  dem  LebenelMbum 
kftBgen  flbiigeiifl  genau  soBammeii  mit  der  Yon  den  Banmgebnrten, 
die  ieh  aUbald  erwAbnen  werde.  —  Zn  der  zweiten  Erzftb* 
Inng  (»Die  DrachenfrSeobe«)  s.  Beofey  Pantscb.  1,  870  (woZ.  14 
m  lesen  ist  no.  2  st.  no.  8)  nnd  879  (wo  st.  Germ.  IIL,  2  8. 29T 
SQ  lesen  ist  n.»  248).  In  Betreff  der  in  dem  kalmükiseben  Mftr- 
oben  Yorkommendon  Tbeilnngen  TOn  Wnnderdingen  (8.  12)  siebe 
meine  Bern,  in  Benfey^s  Gr.  nnd  Ooc.  1,  182  (sn  Avad.  no.  74). 
Beacbtenswertb  ist  femer  dass,  als  der  FQrst  nnd  sein  Begleiter 
den  Wnnsob  ansgesproeben ,  dass  sie  zn  einem  Volke  obne  Oban 
gelangeti  machten,  wo  gerade  die  TfaTonbesetznng  Tor  sieb  gebe^ 
sie  einseblafen  nnd  beim  Erwacben  siob  aof  einer  soleben  Wabl» 
stntte  im  TDnorii  eines  grossen  boblen  Banmes  befinden  (8.  12). 
Dies  erinnert  lobendig  an  eine  andere  mongolisobe  von  mir  im 
Fbilologns  19,  588  mitgetheilte  Sage,  wonaob  fünf  Kinder  anf 
wunderbare  Weise  von  zwei  Bäumen  geboren  nnd  von  den  um- 
wobnenden  Völkern  wie  Königssöbne  geehrt  werden.  Diese  Vor- 
stellung nnn  gebört  zn  der  weitverbreiteten  von  den  Baumgebnrten, 
worauf  ausführlich  einzugeben  hier  jedoch  nicht  am  Ort  ist;  vgl« 
»WiÄcbst  meine  Ausgabe  des  Gervas  von  Tilbury  S.  68,  A.  Kuhn, 
*  Herabkunft  des  Feuers  S.  24  f.,  135  f,  179  f.  dessen  WestpbäL 
Sagen  1 ,  241  («a  no.  274) ,  W.  Wackernagel  ''Erna  nxBQOSVtu 
Basel  1860  S.  44  f.,  J.  G.  Müller,  Amerikanische  Urreligionen 
S.  107,  109,  229  u.  ?.  w.  (vgl.  oben  zu  no.  1  über  den  Lebens- 
baum). Noch  will  ich  zu  dorn  in  T?ede  Btehenden  kalmükiseben 
\f?irrhr'n  anführen,  (Ins-^  mit  dem  durch  die  Drachenfrösche  ver- 
bindertoii  Abflip^sen  des  Teich«'s  fS.  IH)  und  dem  deshalb  erfor- 
derten Menschenopfer  die  beiden  indischeu  Legenden  ^ci  T^enfcy 
Pantsch.  1,  108  f.  za  vergleichen  sind,  welche  wie  lenim  in  den 
Kreis  der  Sagen  gehören,  die  ich  in  Philol.  24.  180  besprochen, 
so  dass  wohl  auch,  wie  ich  dort  vennuthpt ,  die  ursprüngliche 
Ueimatb  der  Curtiii'^Hfii!*^  in  Asien  i.n  ocli  ii  L-^t.  —  Zur  dritten 
Er?. nhlnni:  de^  Sidillii-kfir  rWas-;uiL:i  Grimm  K.M.  no.  91 

*DriR  Frdiniinnecken«  und  dazu  mein«  iieiiierkk.  in  Pf.  Germ.  2,  24B  f. 
Kleike  n  Mllrchensaal,  2  115  f.  »Die  drei  Brüder  nach  Woycicki, 
Poln.  Sagen  und  Milrcben).  Hahn,  Griocb.  und  Alban.  Märchen 
no.  70  »Der  GallMpfelhaura  und  die  Höllenfahrt«  (2,  40  f.).  •— 
Zu  der  Becbsten  Krzllhlung  (Der  Wundermann)  gehört  Grimm 
K.  M.  no.  54  »Der  Ranzen,  das  Hütlein  und  Hürnlcin«.  Auf  Be- 
sprechung von  Wunschdingen  im  Allgemeinen  hier  einzugehen, 
Wörde  zu  weit  föhren.  —  Zur  sieben  ton  Er  /Ihlung  (Die 
Vogelfrau)  s.  Benfey  Pantscbat.  1 ,  260  f,  meine  Bern,  in  den  Gott. 
Gel.  Auz.  1861  S.  436  (zu  dcu  isliind.  Märchen  MaerthöU)  so- 
wie das  Verbrennen  des  Bocksfells  in  einem  russischen  Märchen, 
8.  Benfey's  Gr.  und  Occ.  2,  541  ;  s.  auch  weiter  unten  zur  drei- 
nndzwanzigsten  Erzählung,   üeberhaupt  aber  scheint  dieses  kal« 


Digitized  by  GcJ6gle 


I 


ÜO  Jülg;  KalmOklBohe  Märchen. 

mükisohe  MKroken  mit  der  aaeli  in  Indioft  bekanntoii  9inlbln| 
von  Amor  und  Psyolie  seiner  weeeirtliolitfii  dntndlage  Baeh  genei 
ftbmininBtimmen ;  vgl.  Beofej  Panteolifti«  1 «  255  f. ,  8.  16C 
Uebar  dfts  grieolilBeh-rOmieehe  Mürohen  8»  auch  noch  TnmälMmdm 
DarBtellnngen  ans  d^r  Sitiengoseh.  Borns«  Leipilg  1865»  1,  361  i 
(1*  AxAJ),  Koeb  aber  sind  in  dem  kalmttk«  Mftrebeii  iwei  mi 
S.  42  erwfthnte  ümet&nde  beacbtenswerib ;  savOrdettt  aftmlidi  iii 
dort  TOB  einem  m  BHiren  der  <}5tter  «sfjifeworfeami  Steiitbagei  d» 
Bede  nnd  daso  wird  (3.  68)  die  ErkUlmng  gegeben»  daaa  devi^ 
eben  Hügel  (obo)  enisiebea,  indem  jeder  Yorllbergeli^iide  den 
frommen  Q^brancbe  gemiss  einen  oder  mdire  Steina  Innnfllgt 
Dieser  wabrsebeinliob  mit  dem  ManenonHns  zneammanhlngiadi 
Braneb  gebt  mm  aber  in  sebr  ferne  Zeiten  fenrllek  nnd  war  odtr 
ist  noeb  ttber  die  ganse  alte  Welt  von  Obiaa  tind  Torkin  bis  nsek 
England  nnd  Spanien  bin  yerbreitet  nnd  findet  sieb  nioht  minder 
bei  den  Hottentotten»  wie  ieb  in  meinem  bereits  angeMirtan  Asfr 
sats  in  Lasams  und  StelntbaVs  Zeitsobrift  Bd.  V.  Heft  1  geseigi, 
woselbst  ich  zu  den  bereits  frflber  von  mir  im  Philo!.  20,  878 
nnd  in  Pfeiffers  Germ.  10,  110  gegebenen  Nocbweisen  noeb  eiaigi 
weitere  hinzugefügt.  S.  anob  noeb  A.  Perger,  PflaDsensagen 
S.  240  (nach  Rochholz.).  Der  andere,  an  der  genannten  Stelle 
(JOlg  8*  42)  erwähnte  Umstand  besteht  darin,  dass  dar  Yoge)- 
baasmann  ein  Baad  auf  dem  Bücken  hat  und  dazu  bemerkt,  dass 
er  80  Tiel  gegmigen  sei,  bis  sich  diese  Stiefel  abgetragan.  AmA 
dieser  Zug  findet  sich  in  vielfachen  Märchen  und  Sagen  Wiedel, 
wie  iob  in  der  Germ.  7,  501  (/ai  VaMis  IT,  84)  gezeigt,  fttge  binss 
Hahn,  neugriech.  Märchen '1,  182,  2,  69,  131,  wo  die  Sohabe,  wie 
oft,  eisern  sind.  —  Mit  der  neunten  Erzählung  (Dia  tum 
Frau)  stimmt  in  den  Grand zügen  Basile  Pentam.  no.  44  »Dil 
goldene  Wurzel«  (meine  Uebers.  2.  179  f.),  welche  sich  dann  wi^ 
der  an  andere  Märchen  anschHef^^t,  s.  Benfoy  Pantsch.  1,  266. — 
Zu  der  zehnten  Erziihlun^'^  (Die  uutreue  Frau)  vgl.  Benfey 
Pantßch.  1,  140,  Jülg  (S.  VII.)  führt  dazu  auch  Wickenbanser?  Pt- 
pageienmärcheD  S.  212 — 214  an.  —  Zu  der  elften  Erzählung 
(Der  Talisman)  s.  licufey  Pantsch,  1,  885  f.,  dens.  in  den  Gott. 
Gel»  Anz.  1861  S.  440,  Simnrk,  Deutsrlie  Märchen  no.  60  »Der 
Eierkuchen«.  Jfilc^  (S.  VII.)  verweist  auch  auf  ^wei  indische  Er- 
zählungen, die  Aufrecht  in  der  ZeitRchr.  d.  d.  morgenl.  Geeellsch. 
1860,  XIV.  569  f.  mitgetheilt.  —  Zu  der  zwöliten  Erzabbing 
(Chan  Kindel  verstand)  s.  lienfey's  Pautschat,  1,  293  f.:  liemhold 
Küliler  in  Gr.  und  Ocoid.  2,  677  f.  Füge  hinzu  Qualterus  Mapes 
de  Nngie  Curialium ,  dist.  II.  c.  25  (s.  meinen  Aufsatz  in  der 
German.  5,  54),  Haiin,  Neugr.  MUrohen  no.  3  »Von  dem  Schönen 
und  vorn  Drukost  (1,  75  f.).  Dass  das  Märchen  auch  in  Spanida 
bekannt  ist,  orsioht  mun  aus  Don  Quijote  P.  II.  o.  4,  wo  San&bo 
auf  tJiüüa  oft  wieilorkohren-len  Zug  desselben  aiispiult .  indem  er 
den  Diebstahl  seiuea  Käeiä  beiichtdüd  sagt;  »/o  durim  qou  Um 
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ioipenclerme  sobvo  oiuilvo  etiaeas  qtte  puso  a  los  coatro  lidot 
laalbarda  de  manera  quo  m  d^ö  i  calMbUo  sobra  eOa  y  jm  saed 
Miyo  de  mi  a!  racio  sin  quo  jo  le  sentiüt    Eso  es  eosa  facil, 
j  Bo  a  ooate  oimieBto  iiii€ito,  qut  lo  mimo  la  iMsdiö  4  Sanifanl» 
anando  estando  en  el  oeroo  de  Albraoa  €on  aia  nniiiia  iar«»* 
oion  le  saeö  el  oaballo  de  enire  las  piernas  a  qtiel  famoso  ladroa 
Olamado  Brtinelo.«    Ans  letzterer  Anspielung  (auf  irgend  eine  Stelle 
im  Bojardo  oder  Ariosto)  geht  anoh  das  Bekanntsein  dieses  Mär« 
ebene  in  Italien  hervor,  wie  es  dann  anch  Straparola  1,  2  erzUhlt* 
—  Zt!  der  dreizehnten  Erzfthlnng  (Die  treuen Thiere)  siehe 
Pantsch.  1,  210  f.;  füge  hinzu  Cenao  Moncaut  Contes  populaires 
de  la  Gascogne,  Paris  1861  S.  202  f.:  »Le  marochal  ferrant  d« 
Barbaste.«    "Dies  ist  das  IctT^fe  Märchen  der  vorliegenden  Samm' 
lungj  dio  jcfloch  in  dieser  Gestalt  nTcht  vollstftndig  ist,  vielmehr 
gehören  dazu  noch  zehn  bis  jetzt  noch  nicht  herau^gegebone,  von 
welchen  jedoch  Benfey  dnrch   Schiefner  mittels  einer  russischen 
üehersetznng  nähere  Kenntniss  erlangt  und  einzelnes  in  den  Nach- 
trftgen  zum  Pantschat.  ruitgetheilt  hat:  9.  daselbst  2,  527,  woraus 
auch  hervorgeht,  dass  in  der  Handschrift  des  Originals  und  daher 
anch  in  der  Uebersetznog  eiu  MÄrchen  (no.  16)  fehlt,  so  dass  also 
mr  noch  neun  übrig  bleiben,  über  welche  ich  die  betreffenden 
Bemerkungen  hier  kurz  zusammen  stellen  will;  nämlich  die  sieb- 
zehnte Erzüblung  (Der  Fnchs  und  die  Ziege)  8.  zu  Pantschat. 
2,  550.    Dass  ein  hierher  gehorendeis  Märchen  mit  überraschender 
genauester  Uebereinstimmung  anch  bei  den  Hottentotten  bekannt 
ist,  habe  ich  in  dem  mehrerwähnten  Aufsatz  in  Lazarus  u.  Stoin- 
thals  Zeitschrift  Bd.  V.  Heft  1  gezeigt  (zu  nr.  18  »the  Leopard 
and  tho  Kam).  —  Die  neunzehnte  Erzfthlung  (Der  allzu- 
giorige  Fuchs)  s.  Pantsch.  2,  540  f.  —  Die  zwauzigste  Er- 
züblung (Lüwe   und  Ilind  entzweit)  s.  Pantsch.  2,  528  f.  (zus. 
zu  §.  22  S.  91,  92).  —  Die  einund  zwanzigste  Crz-ählung 
(Lamm,  Wolf  und  Hahn)  s.  Pantschat.  2,  b-iSt  (Zus.  zu  §.  209). 
Dass  die  bei  den  Mongolen  und  in  Indien  sich  findende  Verblau 
dang  des  Mondes  und  des  Hasen  auch  bei  den  HottMitottan  aogi» 
tt^eA  wM,  habe  ich  in  dem  eben  erwähnten  Antett  gleiohfiüli 
0aMigt  {m  den  no.  81-^84  »The  origin  of  Paftthc);  —  die 
swaittttdiwansigäte  BrsEblung  (I^m)  i*  Panttoh«  L  8« 
Zm  vgl«  bianii  la^a  Bern,  in  Ebivt*s  Mtwbfift  fttr  msaii. 
UU.  8,  86f.;      und  midlioh  die  dreinndtwanzigsta  Br« 
aiblnng  (daa  Taibninntd  Fell)  t.  PantsoK  3,  888  (SSoa.  n  8- 
vild  oben  mr  siabentatt  BnäUnng.  Auf  eine  ttbemaoheade  Ueb»» 
eteitittUiRtng  swlittbeB  einem  Zuge  dieeee  Kalnftk.  IClvaheni  nad 
elneni  rnnHen  ägyptiteben  babe  i«di  bingewieien  in  Bberi'a  Mi- 
•dltfill  8,  88.  Wenn  iah  jedoeb  mr  Bestätigung  einer  frlhenViv» 
bittdang  Aegyptene  ml%  Ortasien  daeetbii  aitab  (aaeb  Baebote^i 
9t<bexirfttba]lb  a  80)  den  Ümetand  barmgtMieiiy  daea  eUae- 
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sholie  Geflisse  in  {igyptisctaen  Gräbern  entdeckt  worden  nad,  m 
kann  ioh  nioht  umlün  eine  diese  Ansicht  wid«rl«gende  Mittheihng 
im  JowhaI  Miat.  V"^  sörie  2,  113  «umführen,  welche  so  lantit: 
»Les  flamms  de  poroelaine  ohinois  qn*on  trouye  qnelquefois  dans  du 
tombeanx  ^gypüiOM  ....  ayaient  donn^  lien  ä.  d'extravagantes  con- 
jectuTM  historiques.  M.  Medhnrst  (Transactions  of  the  China  braneb 
of  the  royal  Asiatic  Society.  Fart.  III.  Hongkong  1853)  confirme 
enti^rement  et  met  hors  de  donte  le  r^sultat  auqnel  M.  Stanislai 
Jnlien  ^tait  arrivö  de  son  cute  quo  ces  flacons  sont  modernes  et 
ne  pronvent  absolument  rion  suv  les  ancieniies  Communications  entre 
le  Chine  et  l'Agypte  «  Dagegen  habe  ich  in  <]en  lleidelb.  Jahrb. 
18^*2.  R.  040  einen  mulern  sicher  begründeten  Beweis  für  die  alte 
Verbindung  joner  Länder  beigebracht.  —  Also  auch  diese  eben  an- 
geführten bis  jetzt  noch  nicht  vollständiL'  belvannt^emacbteTi  oeaa 
Märchen  dos  Siddhi-kUr  biL-tuii,  wie  man  sieht,  des  in  iiiehrtachc? 
Bezitliuiig  Anziehenden  und  Wichtigen  nicht  minder  als  die  be- 
reits vorliegenden  und  es  ist  daher  im  hrjchsten  Grade  erfreulich 
zn  erfahren,  dass  JfUg  sie  gleichfalls  herauszugeben  lieaV«tiichti)2t. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  es  uiaachem  nicht  unwilikomrato 
sein,  hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  Originalspraohe  der  genanii- 
ten  Märchen  einige  Aufklärang  m  erhalten,  da  sie  bald  kal- 
mükisoh  bald  mungolisch  genannt  wird  und  diese  verschiedene 
Bezeichnung  auffallen  muss,  weshalb  ich  nach  Jülgs  Eiuleituog 
zm  Textausgabe  hier  kürzlieh  folgendes  mittheilen  wül.  Die  Mon- 
golen theilen  sich  nämlich  in  drei  Stämme,  du  eigentlichen  oder 
Ostmongolen,  die  Westmongolen  oder  Kalmükeu  und  die  Burjäten 
am  Baikal,  von  denen  jeder  St  an  im  seinen  mongolischen  aber  durch 
bestimmte  Lautgesctz.u  vou  den  andern  geschiedenen  Dialekt  bat 
Der  der  eigentlichen  oder  Ostmongolen  nun  wird  vorzugsweise  als 
mongolisch  bezeichnet,  und  in  diesem  Dialekt  sowohl  wie  in 
dem  kalmUkisoheu  ist  eine  Version  des  Siddlii«1cfir  Torhanden;  die 
kalmtUdsche,  die  einfachere  und  aohmaoklose»  und  sogleieb  schrift- 
gemllsiei  die  übrigena  gleiohfUlB  ana  eiaar  mongoUidieii  traascn* 
birt  Bobeint,  ist  ea,  welche  Jolg  (Text  und  üebereatsaiig,  ao  vi» 
letstece  in  einem  Ek^aratabdmck)  heraasgegeben  hat»  weil,  wie  m 
darthat,  das  Kalmttokieohe  der  Soblüesel  des  MongoUeoham  iai  «ad 
daher  die  Vorechnle  sa  demeelben  büdeii  sollte,  fia  ist  alao  foa 
Hiebt  gering  anmsehlageader  Wiobtigkeiti  dass  hier  aam  ante 
Mal  ein  grösserer  kalmOkischer  Text  mit  ToUstftadigem  WOtlw» 
buch  so  wie  allem  sonst  NlVtbigen  aasgastattet  geboim  wird.  DlM 
derglekbin  .gew5hnlioh  irar  mit  Öffentlicher  TJntentatmig  gneahahmi 
kann»  Terstebt  sieb  fast  Ton  selbst  and  ao  erfiabren  wir'dena  ansi^ 
daes  die  kaiserliohe  Akademie  der  Wissensohaftan  an  WiM  md 
hOebst  liberale  Weise  ein  Unternehmen  bat  aosflUiran  halte,  «al» 
Ohas  sonst  nicht  leicht  h&tie  ans  Liahi  breten  kennen ;  dämm  «Ve 
Ehre  dieser  gelehrten  0esellsohaft  1  —  Was  nun  die  oben  erwihar 
ten  in  dam  Torliegeadan  kalmllkiadien  8iddhi-k<^v  fehlendaa  Man 
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Erzühlungen  betrifft,  so  will  sie  Jülg,  da  ein  kabüükiscber  Text 
zur  Zeit  nicht  erreichbar  ist ,  nach  zwei  mongolischen  Hand- 
schriften herausgeben  (in  dem  gegenwärtigen  bloss  Kalmükisches 
enthaltenden  Werke  wftren  sie  nur  störend  gewesen)  und  damit 
aiiefa  2ii£^eioh  den  mongolisehea  Text  nebst  Uebersetzung  einer  ande- 
reo  liöeliat  wichtigen,  gleich  d«m  Siddhi-kür  aas  Indien  stammen- 
dra  MftrelimiiaDUDliing  Terbindeu»  nHmlieh  dea  Aidsohi-Bordsdhi 
(fl^  bierttber  Bmfey,  Pantsobatb  1,  22  f.).  Hierbei  rnnss  aadi  notb 
gaas  besonders  der  ümstand  bervorgehoben  werden,  daes  d!« 
Wagnerische  üniTenitfttsbnobbnndlnng  in  Innsbruck  die  erfordere 
lieben  Tjrpen  bat  schneiden  nnd  giessen  lassen,  so  dass  es  also 
dnreh  diese  in  dem  betreffenden  Kreise  hMist  seltene  Liberalitftt 
des  genannten  Haoses  ermöglicht  wird,  in  Denieebland  ein  Weik 
erseheinen  sa  lassen,  das  sonst  nnr  «iwa  in  Petersburg  oder  Kasan 
bfttte  gedmdkt  werden  kennen  ^  denn  nnr  in  diesen  swei  Stftdtea 
sind  bis  jetst  mongoUsehe  Typen  vorbanden.  Haben  wir  also  oben 
der  kaiserlichen  Akademie  den  gebührenden  BeifoU  gesollt,  so 
kommt  solcher  nicht  minder  der  genannten  ebrenwerthen  Bnch* 
handlang  sn,  die  allem  Anschein  nach  bei  dem  Unternehmen  nicht 
sowohl  die  commercielle  wie  die  wisseusebaftUohe  Seite  desselben 
ins  Ange  gefiisst  haben  muss. 

Scbliesalich  noch  ein  Wort  was  Jttlg's  üebersetBung  betriffit 
In  dem  Vorwort  zur  dentschen  Separatausgahe  (TcrgL  anob  oben) 
eatscbnldigt  er  sieh  wegen  der  Ungelenkheit  and  Fremdartigbeit 
derselben  mit,  wie  mir  dUnkt,  zu  weit  getriebener  Bescheidenheit; 
denn  hat  er  gleich  ganz  Recht,  dass  sie,  um  beim  Lesen  des  Ur- 
textes untersttttsend  nnd  fördernd  an  die  Hand  zn  gehen,  möglichst 
getreu  aeia  mnsste,  so  aierkt  man  ihr  von  den  erwähnten  MBfignln 
doch  nur  sehr  wenig  aa  und  übersiebt  dergleichen,  wo  es  sieh 
etwa  bietet,  sehr  gern ;  vielmehr  ist  fttr  wissenschaftliche  Zwecke 
eine  genaue  Wiedergabe  des  Originals  gerade  rocht  wünschenswerth, 
wie  ich  dies  oben  durch  ein  Beispiel  belegt.  Was  übrigens  sacbp 
lieber  Erklärung  bedurfte,  hat  dieselbe  in  den  beigegebenen  An* 
merkungen  hinreichend  gefunden,  so  dass  also  die  vorliegende  Ar* 
beit  Jülg*s  in  jeder  Beziehung  alle  Anforderungen  befriedigt ,  die 
man  daran  machen  kann ,  und  den  von  ihm  nen  zu  erwartenden 
sich  jedenfalls  in  Betreff  der  Aufnahme  in  eben  so  weiten  Kreisen 
ein  höchst  günstiges  Prognostiken  stellen  lilsst.  ürbn'gcns  scbcint 
die  Widmung  der  dentschen  Separatausgabe  des  Sidfüii-kür  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  Iinisl  mcker  Gelehrte  eine?^  nliiilicljon  Glückes 
theilhaft  ist,  wie  Dacicr  nml  Keiske,  was  ihm  bei  seinen  gelehrten 
Arbeiten  keine  geringe  Jb^rieichteruDg  und  Genngthunng  gewähren 
mnss. 

Lutticb.  k  tüx  Liebreebt 
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Bmid,  LeipHg.  Drudt  und  VeHag  «oü  B.  TmAn$r»  i9H,  Xü 
md  476  8.  in  pr.  8. 

Baff«H«  ia  dem  Jahn  i960  w*r  -rai  der  WkiMr  AJMmtkt 
eiiia  Preliaiil|siib#  gettelU  ivordm,  welolie  eine  Ssiutthiiig  md  11»^ 
atMtmg  AUm  Dobmo  mlangU,  wm  dm  «m  moäk  «HmII»» 
M  SfMftdMkiiMltA  ftr  die  nfthere  Ketmtniee  dee  eoganaattUn 
Talgttiteleittt,  oder  der  im  Moitde  dee  Volke  gelaatge*  Spraehe^ 
die  ia  alle  Theile  der  Welt,  eo  weit  eie  yob  den  BOmer«  be- 
beneebt  ward,  gedrungen  iet,  der  eogenannten  Hngna  metie»  od« 
plebijiey  imGegeneata  aur  atif  gebildeten  Sdliriftepffaehe,  sagowinMa 
etobt.  Die  Anfgabe,  bestimmt  eine  ftablbare  Llleke  misem  1iite<* 
fatar  emainrailen,  blieb  nnbeaatwortet :  nndalletdinge  iat  sie  anek 
eine  eo  sobwierige,  dass  zumal  bei  dem  Mangel  an  allen  n&beren 
Torarbeiten,  welche  die  Arbeit  m  nnterstützen  Tirmdgeii,  nkdil 
wenig  Matb  und  ausdauernde  KraAetforderltob  iet>  um  einem  golcheo 
Unternohmen  mit  Krfolg  sich  zn  nnteraiehen,  nnd  dieee  eehwiorigi 
Aufgabe  in  befriedigender  Wo i so  zn  lOeen*  Istee  sebon  Ton  groeeif 
Wichtigkeit,  das  Verhältniss  dieeev  VoUcssptaebe  tu  der  uns  vSlkm 
bekannten  Sobrifteprache  ricbtig  sn  erkennen  nnd  den  Einflnes  tu 
beetimmen»  Ureleben  die  eine  anf  die  andere,,  namentlich  in  ein- 
tülnen  Formen  nnd  AnedrQeken  geübt  hat,  so  ist  die  nllbere  Er- 
mittinng  dieser  Volkeepraohe  von  gleiober  Bedentnng  inBemg  aaf 
die  ans  dieser  Yolkeepraobe  mebr  oder  minder  heryorgegangenen 
sogenannt  romanischen  Sprachen,  wie  eie  in  ibret  wettoM  Snt* 
wicklnng  heute  in  Geltung  stehen. 

Der  ^^rfasser  des  Torliegenden  Werkes  hat  sich  dieser  sohwie- 
ripen  nnd  mühevollen  Aufgabe  in  einer  Weise  unterzogen,  die  alle 
Ancrkeunnng  verrlient  nnä  seinem  Werke  in  allen  den  Kreisen,  in 
welchen  man  an  dcrartikz:en  Forscbnni^rn  Tntorcsso  nimmt  ,  ein? 
günstige  Aufnahme  Yers})rio}it ;  nnd  dazu  beizntrajjen  ist  dor  nfichste 
Zweck  dieser  Anreio:'^,  da  eine  ein^'ebondere  ]^e?]irochung  aller  der 
hier  in  13etraclit  krtra inenden  Fragen  und  eine  nähere  Kritik  des 
£inzelneu  die  uns  liier  gesteckten  Gränzen  weit  überschreiten  würde. 

"Der  erste  Abschnitt  verbreitet  sich  über  die  Quellen,  aus  wel- 
chen unsere  Kenntniss  dieser  römischen  Vultri^rsprache  jetzt  zu  ge- 
winnen steht,  und  wird  in  Bezug  auf  diese  Quellen  ä^^  Jabr  700 
n.  Chr.  als  die  Gränze  angenommen,  bis  zn  welcher  diese  lingua 
rustica  reichte,  obwohl,  wie  ganz  richtig  bemerkt  wird,  dieselbe 
von  den  (neueren)  romaniichen  Sprachen  nicht  plötzlich  abgelöst, 
sondern  allmählig  in  sie  aufgelöst  ward ;  wenn  hier  nun  zwischen 
gleichzeitigen  und  nachzeitigen  Quellen  zuvörderst  unterschieden 
wird,  80  folgt  eine  weitere  Unterscheidung  zwischen  direkten  und 
indirekten;  den  ersten  werden  alle  die  Angaben  der  späteren  Gram- 
matikör  oder  Schriftsteller  zugewiesen,  welche  im  Einzelnen  Eigen- 
thUmlidikäitea  dieser  Vulgärsprache  zvaax  G^genstaud  haben ,  und 
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in  80  ftm  direicte  Mittheilnngen  bilden.  Übrigens  ihrer  Natur  nach 
immer  nur  auf  Eiii/elnes  besclirJinkt  sind:  manclio,  erst  in  der 
neuesten  Zeit  uny  bekannt  gewordene  Glossen  oder  ganze  Glossa- 
rien komuiea  hier  allerdings  sehr  in  Betracht.  Bei  den  indirekten 
Quellen  wird  unterschieden  in  moniinuntale  Quellen,  welche  den 
direkten  mehr  sich  anuUbern,  und  in  motiiudische  Qnellen;  zn  den 
erstem  werden  gerechnet  Inschriften  (bei  deren  Benützung  freilich 
alle  Vorsiebt  anzuwenden  ist,  um  nicht  ans  einer  nnächten  In- 
scbnit  Beweise  und  Schlüsse  zu  nehmen)  Diplome  und  Handschriften: 
es  wird  S.  13flF.  ein  «^cniuies  Verzeichniss  der  ältesten  noch  vor- 
bandt^nen  und  bekanntöii  Handschriften  gegeben,  welche  /u  dem 
Zweck  des  Werkes  benutzt  werden  konnten,  in  der  Tliat  auch  in 
angemessener  Wtiibe  benutzt  worden  sind.  Unter  den  raetbudischen 
Quellen  werde  solche  verstanden,  ans  welchen  »wir  unsere  Kennt- 
DiS8  nur  durch  Anwendung  einer  Methode,  d.  h,  durch  ausdrück- 
liche Berücksichtigung  gewisser  zwischen  dem  Beweisenden  und 
dem  Zttbeweisenden  obwaltenden  Beziehungen  herleiten;  solche 
Metbodta  sind  die  Vergleichung  der  lateinischen  Sprache  mit  frem* 
dem  nnd  6A%  Obeerration  der  Metrik«  (S.  27).  Hier  tritt  inabd- 
•oAdm  die  Tergleichung  des  Lateinischen  mit  den  fonrnmiohMt 
8pra6h«n  in  ilurer  Bedeatnng  berror.  Weiter  be^irieht  d«r  Yer» 
£MMir  am  SehhiMe  dims  AbiohidtteB  noch  da«  YvriillttiiM  d&tier 
Vulgärspraehe  n  dervs»  iiäb«r  bekanaten  elanisbbmi  Bebrilltprache, 
•b«i  w«U  4r  et  als  siina  Aaljsabe  betfaebtet,  die  Abwoitbnngen 
▼Olli  Olaariiöhea  aafimeiebiies.  »In  Tielen  Fllton  kOan^n  irir  dia 
Oninie  baidar  Idioibe  mit  ebenso  bttndigen  Worten  angeben,  wie 
Theeens  die  swisehen  Attika  nnd  den  Fslopoinnee:  in  «ndam  sind 
die  Mirkmale,  weldie  an  ihrer  Bestimmnng  gebOren,  ftr  naaere 
▲ngen  niehl  mebr  erkennbar.  Oft  aber  iet  eine  Sebeidttng  sohon 
der  Sache  naeb  nbmSglieh,  indem  entweder  die  Offtase  keine  e» 
atante  war,  sondern  im  Laafe  der  Zeiten  sieb  stets  Terrttokte,  oder 
awiseben  ürbanem  nnd  Plebejisebem  flberbanpt  kein  Qegeasala, 
eeftdem  ein  aHmflhliger  Uebergaag  statt  ikind.  Diess  Letztere  mar 
besonders  bei  der  Syntax  der  FaU.  Es  gibt  Wendnagen  in  In* 
Schriften,  von  denen  Wir  kühn  bebanpien  kIMinenf  es  sind  an^chliesiH 
lieb  plebejisebe,  Tom  8tandpnnkt  der  lateiaisoben  Grammatik  ans 
«aJaOglichCi  romanisebe  eu  römisober  Zeit«  Andere  z.  B.  bei  Plan- 
tna  nnd  Petron,  tragen  dorohans  vnlgire  Fttrbnag,  sind  aber  doch 
der  Schriftspraefae  gewissermassen  angepasst.  Endlich,  der  Stil  in 
Cicero' 8  Briefen  oad  in  Horazens  Satire  ist  weit  Yolksthümlicher, 
als  dar  in  den  philoeophisehen  Schriften  Jsaes  nnd  ia  den  Oden 
DkseS«  «Swisehen  dem,  was  nur  in  der  gemeinen  Spiaofae  yorkam 
und  TOn  keinem  Schriftsteller  in  Anwendung  gebracht  werden 
darfte^  und  dem,  was  aar  gesebiieben  wetdea  koante  nnd  dessen 
Gebrauch  ton  der  üihgangsspraohe  ausgeschlossen  war,  liegen  na* 
endlich  viele  Abstufungen.  Die  Verschiedenheit  der  Sprache  naeb 
dieeer  fiiebtai«  bin  war  mehr  als  dmeeb  die  Yewcbiadaahait  dat 
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BiUaiif^kUMMn,  dnrob  die  Yerflehledffihtit  d«r  Qtleganhatien  1m> 
dingt.  Derselbe  Mann  bediente  meb  ^nei  andern  Lateins,  wenn 
er  sich  mit  seinem  Sol&Ten  Uber  die  Sinkänfe  sn  einem  Gastmable 
berieth,  eines  andern,  wenn  er  dnreb  ein  Billet  einen  Freund  aaf 
eeine  Villa  einlod^  eines  andern,  wenn  er  eine  Odo  zur  Yerherrlichnni 
eines  Fürsten  oder  einer  Geliebten  dichtete.  Ziemlieh  dasselbe, 
wie  für  das  Sv  niaktischo,  gilt  fUr  das  Lexiealische«  u.  s.  w.  (3.39). 
Be  wird  an  die  Formenlehre  erinnert,  in  welcher  der  Gegensatz 
swiaeben  diesen  beiden  Sprachgebieten  noch  bestimmter  berrortritt, 
nnd  diese  mit  einseinen  Beispielen  aus  DeVlhintion  und  Coniugatiei 
belegt.  Wohl  aber  mag  ans  Allem  dem  die  Schwierigkeit  der  gan» 
len  Arbeit  erhellen.  Das  zweite  Kapitel:  die  Arbeiten  derNene- 
rea  flihrt  die  betreffenden  Abhandlungen  tind  Aufsätze  Ober  die 
lingna  inttica  an,  die  übrigens  sttmmtiichf  etwa  mit  einziger  Ans» 
nabme  von  Po tt*s  Aufsätzen,  Weniges  bieten.  Das  dritte  Kapitsi 
bebandelt  die  äussere  Geschichte  der  römischen  Volkssprache :  der 
Verf.  sucht  die  Gränzen  ihrer  Dauer  (ürBpmng  nnd  Ende)  und 
ihrer  Herrschaft  der  litteraten  Sprache  gegenüber  zu  bestimmen. 
Mit  Verwerfung  der  allerdings  falschen  Ansicht,  welche  in  dem 
Rermo  plebejus  eine  Vergröbening  oder  Entstellung  der  klassischen 
j^prachc  711  erkennen  glaubte,  stellt  der  Verf.  vielmehr  S.  47  den 
richtigen  Satz  nnf :  ■^rler  FPrmo  plebejus  strbf  znm  9e7"!no  nrbar.::^ 
in  keinC77i  lU^scendenz  —  in  keinem  Ascendenz  —  sondern  in  einem 
Collatoralveilialtniss  <  Es  worden  sechs  Peri^deTi  unterschieden.  *"»ine 
erste  des  Urlatein?;,  eine  zweite,  die  archaistische,  an  deren  Schiuss 
erst  rlie  Verschiedenheit  /irischen  Schrift  und  VolkRsj>raobe  klar 
und  bedeutsam  hervortritt:  und  zwar  nirht  mit  einem m :il  ,  son- 
dern nach  und  nach,  mehr  allmfthlig.  Scliritt  fUr  Schritt  erobert 
die  Schriftsprache  ihr  Terraiu.  In  der  ki »mischen  Poeeie  spiegeln 
sich  noch  alle  Freiheiten  fler  vulgären  Aussprache  ab ;  die  Dakty- 
liker  entziehen  sich  diesem  Einfluss  durch  Stoff  und  Vor?maass 
darauf  angewiesen.  Ihre  Sprache  wird  die  Literatursprache ;  sie 
vertreibt  das  Plebejische  aus  seineu  letzten  festen  Positionen,  den 
epigraphischen  Denkmälern :  sie  wird  allgemeine  Schriftsprache. 
Zugleich  wird  sie  aus  einer  Sprache  gelehrter  und  vornehmerer 
Kreise  die  Sprache  aller  Gebildeten.  Wo  sich  nachher  volksthüm- 
Hohe  Formen  in  die  Schrift  einschmuggeln,  werden  sie  als  fehler- 
haft gebrand markt.  —  Langsam  vollzog  sich  der  Niederschlag  der 
Schriftsprache«  u.  s.  w.  (S.  50).  Tn  der  dritten  Periode,  der  Blüthc 
der  Literatur,  t^md  in  den  Schnftdenkmalen  die  wenigsten  Eid- 
llüsse  der  Volktiinuiidart  wahrnehmbar,  wiihrend  sie  in  der  folgen- 
den vierten  wieder  zunehmen.  In  dieser  vierten  Periode,  die  voa 
Trajan  bis  zum  Untergang  des  weströmischen  Reichs  reicht,  nnd 
in  zwei  Hälften,  die  dnrch  Constantin  den  Grossen  geschieden 
werden,  sioh  theilen  Hast»  nimmt  die  Bnsticität  wieder  sn,  nnd 
findet  der  YeriSuser  einen  Hsnptgmnd  in  der  Veriwaitong  du 
ClirifieDthmniy  in  eo  fem  dueelbe  gerade  in  den  nntertten  Btladen 
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am  frühesten  und  festesten  Wnrzol  gefasst,  diejenigen  aber,  die 
diesen  Glauben  predigten,  in  ciuem  vulkBihümlichen  Vortrag  sich 
be  wegen  mussten,  weshalb  selbst  die  Lectiit  e  der  Clasäiker  von  den 
cliribtliohen  Lehrern  getadelt  worden.  Wenn  darin  wohl  l-ltwas 
wahreb  liegt,  »u  werden  wir,  angesichts  des  allgemeinen  Ver- 
falls der  Literatur  und  der  Sprache,  doch  dariu  nicht  den  ein- 
zigen Grund  des  in  dieser  Zeit  wieder  stärkeren  Hervortrtiteus 
der  Yolksmandart  finden  wollen,  da  hiezu  noch  manche  andere 
Uraaohen  mitgewiriii  haben.  Die  Thatsache  selbst  wird  allerdings 
Kiemaiid  bestreiten  wollen.  »Die  sechste  Periode  —  wir  woliea 
auch  hi»r  Ut her  den  Terf.  selbst  reden  lassen  —  s«igt  nms  die  Volks» 
spraehe  m  Aller  Mvnd  (?).  Der  Spraehatttenohied  ufieehen  Yoraeh- 
men  und  Niederes  hatte  aatflrlioh  auf gehiört  (t),  ok  geiauuiieeiie 
Volker  in  den  Teraebiedeaen  Tbeilen  dee  weetarCiniaeiieii  Beiefa»  nur 
Herrsebaft  gekommen  waren ;  die  klaseieobe  8praehe  hatte  eiob  in 
die  Sebald  geflficbtet,  war  eine  gelehrte  Spraohe  geworden.  Wtthrend 
des  ganxen  Mittelaltere  ist  ihre  Stelle  weeentlieh  dieselbe  geblieben 
(aber  sie  blieb  anch,  bemerken  wir,  Spraehe  der  Kirebe  und  dee 
Staats  nnd  erhielt  eich  damit  in  einer  fortwährenden  Geltung  wie 
•ine  lebende^  wenn  gleich  durch  die  Einflüsse  der  im  Monde  dee  Volkes 
gehenden  Sprache  imLanfe  der  Jahrbnnderte  Tielfoch  getrübt,  wenn 
nach  erweitert).  Das  Ende  dieser  Periode  wird  dnich  das  Sehrifi- 
mftssig  werden  der  Ungna  Bomana  mstiea  beseiehnet.  Die  Bnt^ 
atchnng  der  dassischen  Schriftspraohe  ans  der  nrlateiaisohen  Volks- 
sprache und  die  Entstehung  der  romanischen  Schriftsprachen  ans 
der  spXtlateiniscben  Volkssprache  (oder  Tielmehr  ans  deren  ein* 
seinen  Dialekten)  sind  die  GrKazen  Itlr  die  ftussere  Geschichte  der 
Voiksspraebe  selbst«  (S.  59«  60). 

Das  vierte  Capitel  (8.  76  ff.)  enthmt  die  innere  Geaehiohte 
der  römischen  Volkssprache,  welche  hier  nach  den  Dialekten,  und 
im  fünften  Capitel  (S.  103  ff.)  nach  den  Perioden  behandelt  wird. 
Es  bedarf  wohl  kaum  eines  besondern  Hinweises  aof  die  Wichtig* 
keit  der  in  diesen  Abschnitten  behandelten  Gegenstände,  unter 
welchen  wir  nur  an  das  Über  die  Dialekte,  die  italischen  so- 
wohl als  die  ausseritalisohen,  bemerkte  erinnern  wollen.  So  wird, 
um  ein  Beispiel  anzuführen,  unter  der  an  Livius  bekanntlich  von 
▲sinins  PoUio  gerttgten  Patavinitas,  eine  Mundart  der  Medoacus 
Ufer  Terstanden  und  dabei  auf  Hertz  in  eeiner  Ausgabe  des  Livins 
Terwiesen^  der  übrigens  diese  Sache  anders,  nnd  wie  wir  gbmbMi, 
richtiger  an%efasst  hat,  wie  denn  nach  unserm  Ermessen  tcq  dem^ 
wns  man  sonst  Dialekt  nennt,  hier  überhaupt  nicht  die  Bede  sein 
loNin,  sondern  nur  yon  gewissen  Bigenthümlichkeiten  des  Styls 
und  der  Schreibweise,  also  von  Etwas,  was  auf  die  classische  Schrill* 
spräche  Roms  sich  bezieht.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
afrikanischen  Dialekt,  welcher  unter  den  ausgestorbenen  Dialekten,  wie 
es  hier  heisat,  den  ersten  Kau»?  einnehme  (S.  97  ff.):  wir  zweifeln 
jedoch,  ob  Ton  einem  eigentlich  alrikaniechen  Dialekt,  annrnl  der 


Digitized  by  Google 


87& 


Böekb'fi  Reden  und  AbbAndiuBg«!!. 


IkngQß  raiiio^  ÜNdiaiiiit  Btda  wtia  Inuui,  dm  di«  «fHlmtiaeht 
EiMiewiiit»  Midi  dttBi,  ms  darnhar  voriiegt ,  nar  ^nf  die  gebüdiU 
BekriftsfnrMh*  aieh  benthi  und  auf  «iae  dm  SeMAiMkni  diani 
Buidts  aigMitlilUBlioiia»  aohwiUstigtre  lud  dlMhuroh  toh  dar  » 
ÜMberen  imd  alai»fteli*ri>tiieb<ii  AntdnielESwaue  rioli  antfenHadi 
BadewMM,  dia  Variobiedanheit  also  nidii  dsalaatudwr^  aoadtn 
i^fUsUMlMV  Art  itl  Aach  waa  im  ftnftan  Kapital  flbar  die  Laaft- 
Bwanmgan  vad  daran  Anfeiaandarfolge  ianarhaUi  dar  rrtwiaclwa 
Vidkaipiaoba,  und  iwar  Im  SuuMlaaii  baaurkt  and  mit  mmat  »• 
aahfiflUaliaii  Balagaa  laaammganataUt  iai»  wird  dia  ^oha  Baaah^ 
taag  eibmaahaa.  Dia  mtthavolla  Foraahimg,  dia  aia  acJaliaa  Maftanal 
iniaamaBgabiaalit  bat,  kaia  aar  dia  ▼oUata  Aaevkannaag  aifior- 
dora*  Üad  daaaalba  friid  mit  glaioliam  Baahta  rom  dam  aaa  (8. 167  £) 
iDlgendaa  arafeaa  Thail  gattim  kSaaan,  walohar  die  qaaEtathai 
VokabeittadaTaagan  in  aiaam  kaam  gaahnfcea  üm&agB  hahaadaH 
(&  167*.-496)  and  flbar  aUa  ainaalaa  Dabai|^b^;a  dar  Yokala,  a# 
wiai  flbar  alla  daaiSt  iigaadwia  saaaaunaabäagaadan  Foraiaa  dm 
Baalia^ioa  wia  dar  Oonjagatloa  aiob  Terbraitat.  fia  liagt  biar  am 
gawaltigaa  Matarial  vor,  wie  ei  aar  darab  anemüddta»  aaadaamada 
Kraft  und  Tbfttigkttt  für  daa  rorliegeadaa  Zwaab  ans  dan  ana 
Tbail  wtlegenstaa  aad  biabar  gar  niidit  benatzten  QaaUaa  ipiMBi 
melt  werden  konnte.  Die  quantitativen  Vokalveränderaagan  wird 
wohl  ein  zweiter  Baad  daa  ia  Draok  and  Papier  wobl  aaagaaMI^ 
Wa  Warkaa  briagan* 

August  Böckh'a  Reden,  gehaltem  auf  der  UniversUät  tmd  in  der 
AkadmU  dir  Wütineokaften  bu  Berlin  l/iöB-^lHe^,  und  Alh 
handkmgin  am  dm  Jahren  1807-^  im  und  m3^l8U> 
Herauegegeben  von  Fgrdiu^nd  A$ek4r$on»  (Mit  dam 
weiteren  Titel:) 

Am§uit  Böckh^s  Oesammelte  kleine  Sehrifien,     Dritter  Bandi 
Reden  und  Abhandlumen.  Leipsicj.  Druck  und  Verlag  Mi 
Q.  T«ai6niP.  lim.  Xll  und  44ti  8.  #r. 

In  diesem  Ba.nde  sind  acht  Ke den  und  sechs  AbhaudiuDgen 
entbalten,  welche,  obwohl  bereits  gedruckt,  wohl  einen  erneaertea 
Abdruck  in  dieser  Zusammenstelluug  verdienten,  zumal  da  b<jsi  den 
Abbandinngen,  die  über  wissensohattiiche  Gegenstände  sich  ver- 
breilöD,  raannichfache  Berichtigungüii ,  Zusätze  und  Verweisungeü 
hinzugekoaxmaa  aind,  biar  ahio  kein  biosaar  Wiederabdrack  ga- 
gaben  ist. 

Die  innerhalb  der  Jahre  1859 — 1862  fallenden  acht  Heden 
sind  Festreden  und  tragen  daher  allo  einen  amtlichen  Charakter 
an  sich,  sie  sind  früher  auf  amtlichem  W  ege  zum  Druak  gelangt, 
aber  eben  danun  niabt  Jadermana  ao^k  augftngUcb«    Dia  «Dda 
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Bfd9  %oi  Feifr  4»i  lieibiiizig^beii  JftbresiagM  (1859)  gebslten,  be« 
{u«iit  Siedl  auf  dtoHamagftb^  d^r  Scbriften  vod  iUibniz ;  4i«  ^weiU, 
M  itor  Uaimiill^i  tft  dcmAllm         gebalt#ii,  ?0rbr»itet  mk 

IfW^fi«  Dm» folgt  dieAnspr^hf  fUrSoblUaifator  m  U.Kot. 
1859,  Qpd  41«  BfgrQBiUQg  einiger  iwii  •inliftwiidaii  IGtgliedif  d«r 
Akadmie;  4iA  yitrte  jRad«^  sitr  GMftflfctpiwfeiw  desKMgvVrie^ 
noh  Wilhelm  HL  ?»vbf  eitot  mh  über  D«am  FUbnuig  dor  poli« 
iigoMn»  ftwiMreii  und  iimveii  YorWtiiiBM  wd  überD«iMn8iiiiua* 
lurt  und  HaadlmgiveiM  ia  derielben;  die  Aiifte  itt  die  bei  dem 
ma£iU9MiPg«i  Jnbikw  d«ir  üw?erni»l  (1860)  gebidtene  Bede 
Ober  die  Zeltoii»  anter  denen«  und  Uber  d«n  Oeie^  m  veMem  die 
UmTMittt  geetiM  maw ;  die  webente»  eine  slinbobe  Unmmtiitep 
rede  (1881)  hat  die  Sahwiengkeiien»  witer  dem  K8nig  WUbelm 
im  tknm  beaftiegeB  (1861),  wm  Oegenetond;  die  aebte  Feekede 
(1862)  bebaodeH  dae  YerhlOtma  dee  Staate»  im  SraMvngB-  und 
ünterichtswesen.  —  Es  mag  dieee  Ai^sabe  gMttg»«»  um  dem  lo^ 
balt  und  der  Bedeutung  der  nun  anoh  weiteren  Kreisen  xngeflUir- 
ten  Beden  die  gebtthrende  Anfinerkaamlroit  smsowenden. 

Die  fünf  ersten  der  nun  folgenden  Abbandkmgen  feAlen  noeb 
in  die  Zeit,  in  walcher  (1807 — 1810)  der  ehrwürdige  Verfaeaer 
an  der  Heidelberger  Hoobsehnle  lehrte:  aie  eind  in  ihrer  wiaaen- 
aehaftlichen  Bedeutung  so  anerkannt,  dass  schon  aus  diesem 
Grunde  ihr  Wiederabdruck  gerechtfiNrtigt  erscheint:  die  erete  über 
die  Bildung  der  Weltseele  im  Timäoa  dee  Plate  t  wozu  nun  eine 
Beilage  (&.  175—181)  sowie  eine  Übiginre  Anmerkung  (S.  162)  hin- 
2agek(kianMii  iat;  dann  folgt  Speeimen  ediüonis  Timaei  Platonia 
dialogi,  mit  nahmhaften  Zusätzen  und  mneben  Berichtigimgim, 
0110  drHto  Abbandlnngs  Von  dem  Uebergang  der  Bncbatoben  in 
eiwmder,  geschrieben  im  Jahr  1808  geb^  alMiaga  einef  Mt 
an,  in  weleber  derartige  Foraobunge»  kaum  begOfUMH  hatten ;  sie 
wird  aber  auch  jetzt  noch,  wo  diese  Forschung  einen  solchen  Auf- 
schwung genommen  hat,  in  ihrem  Inhalt  eine  gleiche  Beachtung 
rerdienen.  Die  vierte  18u9  erstmals  erschienene  Abhandlung:  De 
Platonica  corporis  mundani  fabrica  ex  elementifl  geomefcrica  ratioue 
CMIcinnatis  ist  erweitert  durch  einen  neu  hinzugokomnienöti  jßx- 
curso^ :  De  geometricis  inter  plana  et  iuter  solida  m«dietatibu3  a. 
1865  scjriptus  (S.  253  —  265).  Die  füafte  Abhandlung,  ursprüng- 
lich ein  Heidelberger  UiiiverriitiitsprügriyBiXi  aus  dem  Jahre  1810: 
»De  l'latonico  systeraate  coelestium  globorum  et  de  vera  iudole 
astronomiae  Piiilolaicaec  bat  nicht  blos  maochö  Aenderungon  und 
Zusätze  erhalten,  sonderu  es  ist  .ao^h  «in  Anhang  binzugekomriien 
y<m  nahmhaftem  Umtaug  (S.  294—342),  geschrieben  in  den  Jahren 
1863  und  1864  und  iii  dem  einem  Theil  den  Nachweis  liefernd,  dass 
dw  FlÄtoiiisohe  Timäos  die  Axoudrehuug  der  Erde  nicht  enthalte, 
veranlasst  durch  die  verschißdanen,  diesem  Gegenstt«ö4  in  neuester 
Zeit  gewidmeten  Untersuchungen,  inabeaw^er»,  dnreb  («ro^'s  ,&i:;krAfti 
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(Ptato's  ^otttrine  WBpMting  the  rotMion  of  ihe  eaarth  ete.  Londoe 
186u)|  dtusM  Anfliolit  beBtritteit  wird;  dorudm  Tbell  bringt,  mi 
betoodelte  B^siehimg  finf  Sohaftnohmidt  und  gegen  dessen  Kritik 
genohiet,  eine  AneeinanderBetzuag  über  das  Pldlolidsohe  WeltsTSten 
(B.  820  1k.y,  Die  seohste  Abhandlung :  »üeber  Endexos  BesttB- 
mnngen  des  Auf-  nnd  Unterganges  des  Orion  und  des  Kjon  wSi 
einem  Anhang  Uber  die  Anf-  andüntcrgüDge  des  Arktor  und  der 
Lyra  (S.  848  ff.)  abgefiMSt  im  Jahre  1868  bildet  einen  Knehtrsg 
m  dem  damals  in  Rertin  ersehionenen  Bneh  aber  die  Yieijtthrigra 
Sonnenkreise  der  AHesi  nnd  ist  hier  nicht  Mos  mm  ersienissl 
verUffentliehti  sondern  aneh  yermehrtmit  einigen  spftter  anfgsieteb- 
neten  Anlagen  (S.  425  ff.)»  ^  bisher  nooh  nieht  ver- 

öffentlicht waren.  Fttr  Alles  diese  wird  man  dem  ^«rdfcirtsn,  bM 
in  sein  hohes  Alter  rastlos  thfttigen  Verfasser,  so  wie  dem  fierani- 
geber,  der  mit  aller  Sorgftdt  seinem  QeschKite  sich  nntersog,  n 
Danke  Tsrpffiohtet  sein.  Anoh  die  ftnssere  Ansstatlnng  dieeee  Bsa- 
des  ist  eine  yorati|^iohe  sn  nennen« 


itUttlffrieekiscfies   Volksepoß.    Em  Ytrmch  von  Max  Büdinger. 
MpMig,  Druck  tmd  Vorlag  va»      G.  Tmtbmr.  iS66^  81  S. 

fff»  8m 

Der  Gegenstand  dieser  Schrift ,  ein  in  der  antiqnariscbea  6e- 
sellschall  sn  Zttricb  gehaltener  Vortrag,  ist  ein  nengriecfaiscbe^ 
ztioist  von  Zampelios  veröffentlichtes  und  dann  auch  in  Kimd  i 
Anthologie  nengriechischer  Volkslieder  übergegangenes  Gedicht,  wel- 
ches von  dem  ersten  Heransgeber  in  das  zehnte  Jahrhundert  ver- 
legt nnd  als  ein  Eneugniss  der  Volksdichtung  betrachtet  wird, 
hauptsächlich  dämm,  weil  in  ihm  die  Eroberung  Kreta*a  durch  die 
Byzantiner,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts 
stattfand ,  erwähnt  wird ,  und  die  dabei  betheiligten  Namen  Ni- 
kephoros  und  Phokas  vorkommen.  Gegen  diese  Behauptung,  b« 
welcher  nur  das  richtig  ist,  da^^s  da«?  Gedicht  nit'ht  vor  dieser  Zeit 
entstanden  sein  kann,  ist  nun  die  Beweisführung  des  Verfassers  ge- 
richtet, welcher  diosem  Liede  ein  viel  späteres  Datum  —  dio  er^a 
Zeiten  des  dreizebuien  Jahrhunderts  —  beizulegen  und  sei'jun  In- 
halt auf  die  Geschichte  des  komnenischen  Hauses  zu  beziehen  ver- 
sncbt;  bei  dem  Haupthelden  des  ganzoü  Gedichtes,  AudrunictJ?, 
eniinort  der  Verf  unwillkürlich  au  den  bvTiantinischen  Kaiser  ms 
dem  l^omnenenhause  Aiuhouicus  I.,  (11.^3  — 1185)  der  vor  seiner 
'i'hronbesteignng  so  seitisame  und  mannichfache  Schicksale  erleht 
hat,  dass  sie  wohl  mw  Gegriiöiande  eines  epischen  Gesangds  ver- 
arbeitet werden  konnteu.  Die  ganze  Erörterung  bietet  einen  üan- 
kouswerthcn  Beitrag  zur  nfihern  Erkenntniss  einer  Literatur  uttd 
Poesie,  die  nocli  vielfach  im  Dunkeln  liegt  und  doch  gewiss  a&hir^ 
bekannt  zu  werden  verdient. 
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JAHIIBCCIM  DER  LlTEKATl'R. 

CoTio  dl  Xenoffi  Ü  FtUnofla  ReaUmah  osna  Sitiema  PHdt^-Onto- 
logico  del  Prof€a9or€  P.  Antonio  Maugeri,  M.  Socio 
di  Varie  Aeademit  noMionaU  ed  etUme  e  pr^iido  ddla,  faeoU 
fllooofieo'^eUeraria  in  qwMa  rt^a  wuvenUädi  Oatofita«  Voi,  L 
Caiania^  BtabUimonlo  iipograßco  di  C.  Oalatola  nH  R*  oipitio 
di  bauflemma  1866.  XU  u.  428  8.  VO.  IJ,  1866,  Vi/  u.  401  8. 
pr.  8» 

Seit  in  Italien  ein  neues  politisebee  Leben  erwaehi  itit  nnd 
dieeee  anoh  nur  reHgiOsen  Keform  zu  fOliren  begonnen  hat,  tegt 
neb  TieUaeb  eine  nene  wtSBeneohaftUobe  Tbfttigkeit  auf  den  Lebr* 
bansein  der  üniverntttten  nnd  in  der  Literatur.  Yeraebiedene 
eingebende  nnd  ticbtvoUe  Forecbnngen  im  Gebiete  der  pbilosopbi* 
Beben  Wissenschaften  gehören  in  Italien  der  neueren  Zeit  an.  Von 
der  balbmittelalterliohen  Scholastik  des  Thomismus  bis  zum  pan- 
tbeietischen  Monismus  der  Scbelling-Hegerschen  Identitfitelebre  bat 
die  neuere  italienische  Philosophie  bedeutende  Bepräsentanten  auf- 
zuweisen. Die  Werke  Kant*s,  J.  G.  Fichte'Bi  Sohelling*a, 
He  gel*  8  haben  sich  dort  Bahn  gebrochen  und  ans  den  Anregungen 
der  deutschen  Philosophie  sind  in  Italien  vom  idealistiechen ,  wie 
vom  materialistischen,  vom  individualistischen,  wie  Yom  monisti- 
sehen,  Tom  deistisohen,  wie  vom  pantheistischen ,  vom  Bupra- 
naturalistiscben ,  wie  vom  rationaliBtisehen  Standpunkte  verschie- 
denartige philoBOphisobe  Werke  hervorgegangen.  Vorstehendes  Bnoh 
eines  hervorragenden  sieiiianiscfaen  Philosophen  gehört  zu  den 
bedeutenderen  literarischen  Erscheinungen  der  neueren  Zeit  in  dem 
neu  erstandenen,  zum  £inheita-  und  FreiheitsbewoBstBdn  erwachten 
Italien. 

Der  gelehrte  Herr  Verfasser,  P.  Antonio  Mangeri,  Vor- 
stand der  pbiloBophisch-literarischen  Facultät  an  der  sioüianiscben 
üniversitüt  Catania,  richtet  die  Widmung  und  Vorrede  soiues 
Werkes  an  die  studirendo  Jugend  Siciliens.  Er  klagt  über  die  Ge- 
ringRch^itziiLj^,  welche  die  Philosophie  in  Italien  noch  immer  findet, 
spricht  von  der  Bedeutung  derselben  für  alle  positiven  Wissen- 
schaften; er  will,  dass  die  l'hilosophie  eine  wahre  uud  eine  ita- 
lienische sei.  Wahr  igt  sie  ihm,  wenn  sie  den  Menschen  ent- 
wickelt, wie  er  ist,  in  seiner  Doppclnatur ,  der  geistigen,  wie  der 
organischen,  wenn  sie  den  Gedanken  an  sich  und  in  seinen  Be- 
ziehungen zum  Organismus  zum  Bewusstsein  bringt.  Italienisch  ist 
sie,  wenn  sie  nach  dem  > grossen  Programm  der  alten  Pythagoreer« 
strebt,  das  »uuh  unter  verschiedenen  Schicksalen  duroh  eine  lange 
jjjü  Jahig.  12.  Heft.  66 
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Reihe  von  Jahrhanderten  überliefort  ist,  aber  nie  ganz  zu  Gninde 
ging,  weil  die  Italiener,  die  nach  dem  Ruhme  strebten,  Europa 
eine  wahre  Philosophie  zu  zeigen,  sich  aus  ihrem  Gciätesschluuun-" 
immer  \vieder  aufrüttelten,  wuim  innere  und  äussere  Eruigni-^e  aie 
zum  Verlassen  dieses  ruhmvulien  Tfades  bestimmt  hatten. 4  iiefer. 
hat  gegen  diese  Stelle  ein  begründetes  Bedenken.  Die  tbagoreer 
hatten  eine  naturjjhilusophiriche  Kichtnng,  wenn  sie  auch  durch  dia 
Lehre  von  der  Furui  den  Uebergang  zu  den  tiefsinnigen  Eleaien 
bilden.  Sie  haben,  indem  sie  die  Dinge  auf  das  Princip  der 
Form  oder  des  Maasses  zurückführen,  kein  idealistisches,  soodem 
ein  mehr  der  Natur  zugewendetes,  materialistisches  Programm.  Femer 
kann  in  der  langen  Zeit  des  Mittelalters  bis  zum  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften  in  Italien  im  vierzehnten,  fOnfeehnten  uld  sechs- 
lehnten  Jahrhundert  kaum  von  einem  auotoritiLtsfreien  philoeophi- 
•dhen  Stieben  in  Italien  die  Bede  sein.  Anoh  haben,  was  die 
Pythagoreer  botrifit,  ^e  Italienef  mit  dieser  PhiloBopMe  keiae 
eigene,  sondern  eine  durcbans  grieehisebe  Fbiloeopbie  erfaaltOL 
Immer  war  ee  in  Italien  eine  fiiemde,  ursprünglieb  nicht  auf  dam 
Boden  der  Heimath  erwaobsene  Philosophie,  welche  man  in  diecen 
Lande  adoptirte  and  praktisch  yerwerthete.  Die  so  genannte  itir 
lisehe  Philosophie  der  Pythagoreer  und  Eleaten  ist  eine  dnrohns 
griechische,  die  Philosophie  snr  Zeit  des  Wtederaallebene  der  Wn- 
senschaften  in  Italien  eine  Platonische  nnd  Aristotelische^  oder  der 
orientalischen  Emanation  entnommen,  nnd  die  ans  dem  Streben 
der  If  eozeit  hervoigegangene  ihrem  Wesen  nach  eine  deutsche  oder 
franiösische,  immer  aber  eine  voriierrscbend  eklektische  Philosophis. 
Wenn  der  Herr  Verfasser  daher  will,  dass  die  Philosophie  «um 
»italienische«  sei,  so  kann  dieses  nicht  in  erster,  sondern  nor  fa 
«weiter  Linie,  nicht  in  der  ürsprünglichkeit  der  philosophiseben 
Entwicklung,  sondern  nur  in  Anffiissnng  nnd  Dnrohbildnng  der  FaU 
sein.  Italien  ist  in  der  Philosophie  kein  Mutterland,  sondern  nar 
eine  Kolonie,  Kaum  wird  es  daher  möglich  sein,  sich  von  dem 
Einftusse  der  »Fremden«  in  der  Philosophie  frei  sn  machen,  oder 
die  Herrschaft  der  deutschen  oder  fransGsischen  Philosophie  abta- 
schfitteln,  weil  beide  sich  so  leicht  in  »Extreme  versteigen.«  Der 
Herr  Terfasser  lobt  die  Kant* sehe  und  die  Cousin* sehe  Schafe 
in  manchen  Ihrer  Anschauungen,  tadelt'  sie  aber  als  yon  Grand 
aus  Ihhlerhait,  und  findet,  dass  der  aus  beiden  herrorgehende  FlBn> 
theismus  »der  philosophischen  Heterodoxie  rar  Stdtse  diente.«  AlMa 
in  der  Philosophie  giebt  es  keine  Ortho-  und  Heterodoxie,  dlass 
Begriffe  haben  nur  in  der  Theologie  eine  Bedeutung.  Die  Kant*seh0 
Schule  hat  nicht  zum  Pantheismus  geitthrt;  denn  die  Schelllag- 
Hcgersche  Schule  ist  gans  von  dem  von  Kant  eingesohlag— sa 
Pfade  abgewichen,  nnd  Kant  selbst  hat  noch  bei  Lebzeiten  gegen 
die  Fichte*schen  Consequenzen  seiner  Philosophie  protestirt.  Zudem 
stellt  Kant  die  Gottesidee  als  ein  auf  eine  unbedingte  N5tbtg«|g 
gegrOndetes  Postulat  der  praktischen  Vernunft  auf.   Dem  j£&m 
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Verfiasser  ist  das  Prograium  für  die  italienische  Philosophie  der 
Gegenwart  die  v e  r  m  il  n  1 1  i  g  e  o  r  g  a.  n  i  s  c  h  e  Verbindung  de  r 
b«ideü  rriiicipiun  des  Idealismus  und  Öensuaiismus 
(rorganismo  razionale  dei  due  pnucipii  idealu  e  ^cusibile  IX), 
eine  gewiss  anerkeiiueDswei  tbe  uud  in  ihrem  Streben  durchaus  rich- 
tige Aoschauung.  Von  diesem  Gesiciitspiiukte  geht  der  Herr  VerU 
auch  bei  der  AbfassuQg  des  yorliegenden  neaesten  Werkes  aus  uad 
Mhlio8tt  sich  dabei  in  mancher  Hinsicht  vorzugsweise  an  Gio<*- 
b«rti  an.  £r  unterscheidet  iwei  philosofdiisohe  Hanptschulen  ia 
ttmm  Yatsrlande.  Die  eine,  in  die  Tiefe  dringende,  geht  vom 
pB johologisohftu  Prineip  aus,  und  endigt  asiii  dtm  Kant'* 
•  «heil  EritUismus.  Der  peyohologieeben  Sohiile  «tobt 
die  otttologisebe  estgegen.  Die  entei  die  Sefanle  des  Psjoho* 
kgiemui  (paieologismo)  fttbri  soletit  mm  SentuftUemiief  die 
«ädere,  die  Sebule  des  Oniologismas  (ontologtinio)  um  Pai^ 
tbeiemue.  Der  Herr  Verf.  erbliekt  im  den  beiden  idiUosophieobes 
fiebnleoy  deren  Kampf  ein  heftiger  ist,  die  Uebevsebxeita&gen  de« 
fbikMophieohen  8trebea%  welebe  m  nnbnlibttresn  fixtcenen  Mrelu 
llan  ainss  diesen  Bstremea  gegeallber  den  Weg  der  reobtea  Malte 
einssblagea,  »Beide  Sehnleat  beisst  es  84  X,  eacfbaltea  grosse  nnd 
•rbabeae  pbiloeophisebe  Begriffi;  ihre  Lebfen  ebhÜossen  bDstbati 
Befrnobiaagskeinie  fillr  die  erhabenen  Theorien  des  Wabren  in  sieb» 
Der  Psfobologisaiie  bertthrt  die  grossen  Wahibeitett  der  Btistensi 
der  Ontologismns  die  bOobsten  ThAtigkeiten  der  Vemonft^  «nd  wie 
die  Tectmafttbeorien  ohne  die  Beittcksiohtigang  wiirldieber  That* 
«aoben,  einer  natttrlieben  and  ttensehlieehen  Wissensebsft,  ans  an 
einem  leeren  Spiele  mit  BegriAin  üttbvenf  uns  aber  die  Wolken  in 
ein  eingebildetes  Land»  in  dne  Lalkegion  versetasn,  so  wurden 
§ta  uns  die  Lehren  der  firlabraag  ein  Hanfe  soUeobt  geordneter 
Bebaoptangen  sein,  wenn  sie  niebt  die  Geeetee  der  Vernunft  be- 
stätigten. Nar  so  erbebt  man  sieh  in  wirUteben  wissensohaftUehen 
Wahrheiten.«  Beide  Schulen  müssen  darum  ihre  guten  Seiten  aa 
einem  höhem  einheitlichen  wissensobaftliohen  Gewiane  verbinden» 
Die  Philosophie  soll  die  Theorien  des  Sensuahsmus  mit  denen  des 
Rationalismus,  die  Lehren  des  Psychologismns  mit  denen  des  One 
tdogismae  in  Einklang  bringen.  Die  Theorien  der  beiden  entgegen* 
geeetsten  Sehnlen  sollen  eich  mit  den  in  ihnen  liegenden  wahren 
Lebenskeimen  vereinigen  zur  Begründung  einer  empiriscb-rationeUett 
Philosophie.  Diese  Philosophis,  deren  Angabe  die  Ueberwindungi 
die  Vermittluag  nnd  Versöhnung  der  einseitigen  Gegensfttse  ist, 
nnd  welche  der  Hstfr  Verf.  in  dem  vorliegenden  Bu(äe  erstrebt, 
wird  das  »peychologisch-ontologische  Sjstem«  (sistema  psioo-onto* 
logioo)  genannt.  Wie  werden  die  psjohologischen  und  ontologi* 
sehen  Auschauungen  verbunden?  Der  Herr  Verf.  geht  mit  Recht 
in  der  Philosophie  von  der  Thatsache  des  Bewnsstseins  ans.  Im 
Bewasstsein  hat  sich  der  Gedanke  verwirklicht.  Dieses  kann  nicht 
dar  Fall  sein  ohne  ein  ihn  sor  £aiwifiklaag  bringendes  filement» 
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Dieses  reine  Element ,  aa  welchem  die  bmnliche  Erfahruag  noch 
keinen  Antheii  hat,  weil  es  vor  der  erapiriächea  Erscheinimg  ist, 
mu88  mit  dem  Ich  zugleich  beia  und  dessen  Natur  und  Wesea  bil- 
den. Abor  in  der  Zeitfolge  ist  dieses  Wesen  nicht  das  Erste.  Wir 
beginnen  unsere  Erkenntniss  mit  der  Thatsaohe:  Ich  denke,  ick 
bin.  Das  Ich  kann  aber  nicht  zu  dieser  ersten  Behauptung  gelan- 
gen, wenn  es  nicht  mit  einem  Gedanken ,  einer  Idee  begabt  ist 
(aenz'  esser  dotato  di  uu  peusiero,  di  una  idea).  Daher  ist  die  Ide« 
in  der  logischen  Ordnung  das  Erste.  Doch  ist  die  Offenbarung  der 
Idee  und  das:  Ich  denke  gleichzeitig.  Das  reine  Element  ist  in 
das  empirische  Element  im  Bewusstsein  übergegangen  und  beid« 
vereinigte  Elemente  bilden  die  Natur  des  Ichs,  aus  der  Vereini- 
gung beider  geben  die  grossen  Thätigkeiten  der  Intelligenz  heryor. 
Dieses  uranfllngliche ,  erste  Element,  ohne  welches  kein  Bewusst« 
sein  entsteht,  diese  Idee  ist  »die  uns  angeborne  Gottesidee«,  m 
ist  »ein  Licht«,  durch  welches  das  Ich  wirkt  uud  seine  Vermögea 
entwickelt,  sie  ist  das  Intulligible  in  uns,  durch  welches  wir  di« 
Dioge  begreifen.  Mau  kann  die  Dinge  weder  von  der  Welt,  uook 
von  dem  Ich  ableiten,  weil  das  Ich  und  die  Welt  ohne  diesen  Ge- 
danken an  sich,  die  Idee  Gottes,  nicht  begriffen  werden  kuunen. 
Diböe  Idee  wird  von  dem  Herrn  Verfasser  das  protologischa 
Princip  (principiu  piotologico)  seines  Systemes  genannt.  Der 
Herr  Verf.  will,  vom  Ich  ausgehend,  in  die  Tiefen  des  Bewusst- 
Beius  eich  versenken,  um  das  Wesen  des  Gedankens  an  sich  la. 
Uütersuelien.  Er  will  von  ihm  aus  die  Beihe  der  Erkeaniuisse  ent- 
wickeln uud  ein  oberstes  Gesetz  für  ihre  Wahrlieit  auisuchen.  Er 
unterscheidet  Eikeuntnisse,  welche  sich  auf  die  metaphysische  oder 
verntiuitige,  und  solche,  welche-  sich  auf  die  »lunliche  Natur  der 
Erfahrung  beziehen.  Er  forscht  nach  den  Mitteln,  durch  weiche 
man  zu  beiden  gelaugt,  und  will  so  die  Offenbarung  jener  grossen 
Erscheinung  erklären,  welche  man  den  Gedanken  nennt  Die  Unter- 
suchung des  üed.urkens  an  sich  selbst  liat  der  erste  Theil  seiner 
Philosophie,  die  rationelle  P  r  o  t  o  1  o  g  i  c,  (protologia  raziouaicj 
zur  Aufgabe.  Sie  ist  der  grundle^^cnde  Theil  seiner  Philosophie. 
Sie  soll  den  Leser  oben  so  sehr  vom  »armseligen  und  kindischen 
System  des  Sensualismus«,  als  von  der  »verdammuugswürdigen  und 
gefährlichen  Lehre  des  Eationalismusc ,  worunter  der  idealistische 
Pantheismus  verstanden  wird,  ferne  halten. 

Der  Herr  Verf.  klagt  im  Anfange  seiner  Protologie  darüber, 
dass  ungeachtet  der  Bemühungen  seines  Vorgängers  Tedesch i, 
welclier  dem  Condillac'scben  Götzenbilde  (l'idolo  Oondilliacano)  ent- 
gegenwirkte, ungeachtet  der  schOnen  und  klaren  Beobachtungen  M  a  n  - 
cino*s,  welcher  den  > unvernünftigen  Materialismus  bekämpfte«, 
der  »tiefen  und  grossen  Lehren«  P.  d^Acquisto^s,  des  »siciliani- 
toben  £ant«,  und  der  Forschungen  P.  Romano's  in  der  >  Wissen- 
Mhftft  dei  iniiem  Menseheti«  der  Bensualismus  in  Sioilien  und  vor 
Allem  itt  Oatania»  dem  »Athen  dieser  Insel«,  mnen  Wohasiti  unter 
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Aerrien ,  Naturforschörn  tind  Philosoplipn  aufschlug.  Das  grosse 
rrohlem  des  Gedankens  suchte  die  Philosophie  durch  den  Sen- 
sualismus oder  Spiritualismus,  durch  den  Skepticis- 
rau-  oder  Pantheismus  zu  lösen.  Der  Gedanke  des  Men- 
schen soll  im  Menschen  entwickelt,  die  höchsten  Principien  dessel- 
ben aufgesucht,  seine  ursprünglichen  Formen  nnd  die  Vemunftge- 
setzo,  die  ihn  beherrschen,  dargestellt  werden.  Dieses  soll  die  Auf- 
gabe des  rrsteu  Theiles,  der  Protologie,  sein.  Diese  behandelt 
den  Gedanken  in  sich  selbst,  sie  ist  die  Wissenschaft  von  den 
obersten  Principien  der  Vernunft.  Der  Gedanlre  aber  setzt  ein  Sub- 
ject  voraus,  dem  er  inhürirt.  Der  Gedanke  ist  eine  Offenbarung, 
Entfaltung,  eine  BetbKtbignng  der  inneren  Entwickelungen  des  Gei- 
stes, der  Seele,  des  Ichs.  Bei  jedem  Gedanken  erkenne  ich  mich 
selbst  als  Subject  des  Gedankens.  Ohne  dieses  Ich  ist  nichts  för 
mich,  was  gedacht  wird.  Der  Gedanke  ist  eine  Erscheinung  des 
Geistes,  er  ist  eine  Modifikation  desselben.  Man  mnss  daher  den 
Gedanken  in  Verbindung  mit  dem  Geiste  betrachten.  Der  Geist 
aber  ist  genau  und  innig  (strettamente  e  intim  am  ente)  mit  einem 
Kürper  verbunden.  So  ist  das  Ich  den  organischen  Gesetzen  der 
thierischen  Constitution  unterworfen.  In  der  Gehirnmasse  entfalten 
sich  die  verschiedenen  Vermögen  des  Geistes.  Der  Geist  ist  an 
die  Mittel  gebunden,  innerhalb  derer  er  thlitig  ist.  Der  Hr«  Verf. 
weist  auf  die  phrenologischen  Arbeiten  von  Spurzhoim,  Combe, 
Vimr  nt,  Fossati  (Manuel  pratique  de  phrönologte,  Paris  1845) 
hin ,  warnt  aber  zugleich  vor  den  verderblichen  Trrthllmern  des 
Materialismus.  Es  sollen  die  Gesetze  des  Gedankens,  wie  sie  in 
ihm  selbst  sind,  als  Offenbarungen  in  der  körperlichen  Entwicklung 
auch  in  den  Entfaltungen  des  Gehirns  nachgewiesen  werden.  So 
ist  der  zweite  Theil  seiner  Philosophie  die  rationelle  Phre- 
nologie. Man  betrachtet  hier  den  Geist  in  seinen  Beziehungen 
zur  leiblichen  Organisation.  Man  musa  aber  den  Geist  auch  in 
seinen  rein  vernünftigen  oder  den  geistigen  Elementen,  wie  sie  im 
Geiste  selbst  sind,  darstellen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Theorie 
vom  Ursprung  und  der  Natur  der  Ideen.  Es  mnss  gezeigt  werden,  dass 
unsere  Vorstellungen  mehr,  als  eine  Tfiuschung  unserer  Sinne,  mehr, 
als  blosse  Bilder  des  Ichs  sind ,  dass  ihnen  die  ansser  uns  Tor* 
handenen  Gegenstände  entsprechen.  Wir  müssen  uns  eben  80  fem« 
von  den  Träumereien  eines  einseitigen  Idealismus  als  von  den  btos* 
seil  Larven  des  Skepticismus  und  dem  den  Geist  nicht  begreifen- 
den Materialismus  halten.  So  ist  der  dritte  Theil  Ton  des  gelehr» 
ten  Herrn  Verfasser*8  Philosophie  die  rationelle  Ideologie 
(S.  1—9).  Demnach  zerf&lit  das  ganze  Werk  in  diei  Bftnde:  Pro- 
tologie, Phrenologie  nnd  Ideologie.  Die  ersten swei Binde^ 
die  Protologie  und  Phrenologie«  liegen  dem  Bef.  Tor. 

Kit  Recht  wird  von  dem  Herrn  Verf.  die  Philosophie  als  die 
alle  Wissenschaften  organisch  verbindende  Wissenschafk  herror* 
gehoben  nnd  die,  Nominaldefinitionf  Philosophie  ist  Liebe  snr  Weit» 
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migeQlkgwid  venmfe«.  Das,  was  alle  WissensdMilliA 
organisdi  ^tbindett  obM  welobes  keine  ErkenntDiss  Wissen- 
•ebalt  werden  kann,  ist  der  Oechuike.  ür  itt  die  Onmdlage  aller 
WSnentobafte» ,  der  bSehsta  Gegevitand  deiMD,  wi^  man  FU- 
Uuepbie  aemitk  Die  Pbilosopbie  ist  darom  die  Wissem« 
•ebaft  Tom  memtebliohen  Gedanken  (EL  12).  Alle  anderen 
IMnHionaii  laieea  sieb  auf  diese  snillokfllbreD.  Wem  vir  bii 
«af  4mi  leisten  Qmnd  des  Gedankens  zurückgehen,  so  ist  die 
Pbfloaapbie  die  Wisssnsobafl  vom  höchsten  Gedanken,  ron  äim 
alle  andern  Gedanken  anigsben,  die  Wissenschaft  des  Absolnt««, 
des  Unandlicben,  des  Seins  in  sich  (deir  Bssera  in  sei 
Nicht  anmittelbar  gvvrinnen  wir  das  Absolnte,  sondern  nur  mitfest- 
bar  durch  das  menschliche  Danken.  Immer  aber  mnss  der  Mens^ 
bfi  allem  Denken  in  den  einzelnen  Wisseasebafben»  bei  jeder  Idee, 
als  den  letzten  Grund  die  Idee  des  Absoluten  vomnssetzen.  Das 
Absolute  lässt  sich  nnr  durch  die  Brkenntniss  der  Bedingungen 
und  Gesetze  des  Denkens  anifinden,  weil  der  Gedanke  das  Geeets 
aufstellt,  nach  dem  jedes  das  ist,  was  es  ist,  und  das  Saan  mm 
aaeb  dem  Gesetze  des  Gedankens  begriffra  werden  kann.  8a  isl 
dsr  unmittelbare  (Gegenstand  der  Philosopbia  der  Gedanke  und  der 
nrsprüngliebe  Gegenstaad  des  Gedankens  das  Absolute.  Die 
Pbilos0phie  bat  immer  nach  dem  gleieben  Ziele  gestrebt;  nnr 
ihre  Auffassungen  und  Darstellungen  in  den  Systemen  sind  nach 
der  Versobiedenheit  der  Formeln  oder  Ansdmcksweisen  der  Wege 
odar  Aasgang8|iankte  versohiadeii.  Der  Herr  Verf.  unterscheidet 
alaa  objacti^e  Philosophie,  welche  von  den  äussern  GagpaostiD- 
dan  oder  Objeetaa  ausgebt  oder  bebanptat,  dass  die  Gegenstände 
in  der  Natar  so  sind,  wie  wir  sie  uns  yorstellaa  und  eine  sub- 
jeotiyo,  Tom  Geiste,  dem  Begriffe,  dem  Danken  ausgehende  Phi- 
losophie, begründet  von  Sokrates,  wieder  eingeführt  von  Gar- 
tesius  und  von  Kant  bis  zu  ihren  letzten  Folgerungen  getrieben. 
Da  ihm  die  Philosophie  die  Wissenschaft  Tom  menschlichen  Ge- 
danken ist,  so  wendet  er  sich  natürlich  mehr  der  subjecii^ren 
Seite  zu.  Er  erblickt  in  der  Kant*Rchen  Schule  »eine  neue,  wieder 
erschaffende  Maehi,  welche  die  Geister  zu  einem  fruchtbaren  Kaeh- 
denken  über  den  Gedanken  und  zur  Lösung  der  erhabensten  wissen- 
schaftlichen Probleme  rief«  (8.  29).  Der  Gegenstand  -.1er  Philo- 
sophie ist  der  Gedanke;  aber  der  Gedanke  muss  selbst  wieder 
einen  Gofienstand  haben.  Der  Pantheismus  macht  zum  un- 
mittelbaren und  ersten  Gegenstande  der  Vernunft  die  Substanz, 
der  reine  0  u  t  o  1  o  g  i  s  m  ii  s  das  Absolute ,  der  französiche 
Psychologismus  (paicolofrismo  francese")  d  n  b  Ic  h ,  der  deutsche 
das  yergötterte  loh  (rio  divinizzato),  der  Materialismus 
den  Körper  in  seiner  phyaiscbt'n  Beschaffenheit ,  der  Idealis- 
mus und  Skepticismus  würden  die  Wahrheit  zum  lie^cii- 
stanilo  machen,  wenn  man  die  Mittel  zu  ihrer  Auffindung  hätt«. 

Xi»i  J^i^mmu  i«t  4im  Baiü  adst  Waiaa  (Panta)  mii  mos  »b»- 
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t«tct6n  oder  anrremeineii  Benennnng,  Gegenstand  der  Philo- 
sophie (8.  30).  Ist  dieses  Sein  oder  Wesen  möglich  oder  wirl^lich, 
wird  es  bloss  gedacht  oder  ezistirt  es  an  sioh?  Der  Gedanke 
existirt,  aber  der  Gedanke  kann  nicht  existirMi  ohne  den  Gedan« 
ken  des  Seins.  Der  Philosoph  und  der  gemeine  Maan  stimmen  in 
den  Sätzen  Überein :  Ein  Ding  ist  oder  es  ist  niobt,  es  war  oder  wWf 
nicht,  wird  sein  oder  wird  nicht  sein.  Wir  stellen  mit  nnbestreitbareif 
Gowissheit  die  Denkprincipien  der  Identität,  des  ansgesehlossenen 
Dritten,  des  Widerspruchs  anf.  Sie  stützen  sich  alle  drei  anf  den  €^ 
danken  des  Seins;  ahne  diesen  sind  siennmöglioh.  Wäre  dieses  Sein  xxat 
mö^'lich,  so  wäre  eseinKichts;  denn  erst,  wenn  die  Möglichkeit  sttt* 
Wirklichkeit  wird,  ist  sie  ein  Sein.  Es  wKre  absolut  unvorstellbar,  wie 
wir  zn  den  genannten  Principien  kommen  nnd  keine  Art  Ton  wah« 
rer  Erkenntniss  wäre  möglich.  Wenn  das  Sein  der  Gegenstand  de9 
Gedankens  ist  nnd  ohne  das  Sein  nichts  gedacht  werden  kann,  so 
ist  dieses  Sein  eine  nothwendige  nnd  keine  zufällige  Bealiiät.  Wenn 
wir  über  die  Reihe  der  zugleich  vorhandenen  oder  anfelnanderfol« 
genden  Sinzelexistenzen  refleetiren,  f^o  können  wir  nnr  dnreh 
Schlüsse  auf  ihre  Realität  kommen  nnd  diese  führen  uns  zu  einer 
höchsten  Realität,  in  welche  die  Vernunft  alle  Realitäten  ein» 
sohliesst,  ans  welcher  sie  alle  Realitäten  ableitet.  Die  Einzelwesen 
sind  hier  nnr  dadurch,  dass  sie  in  Beziehang  zn  einer  letzten  Ur^ 
Sache  stehen  nnd  von  ihr  abhängen.  Die  Einzelwesen  können  kom« 
men  und  vergehen,  das  Wesen  oder  Sein  an  sich  kann  unmöglich 
nicht  seiend  gedacht  werden.  Die  Einzelwesen  sind  nnr  dann  Wesen, 
wenn  jenes  ist.  Das  Sein  an  sich  ist  darum  als  der  letzte  Grand 
aller  Einzelwesen  wirklieh  nnd  nothwendig.  Dieses  Sein  oder  Wesen 
ist  das  Absolute. 

Die  Wissenschaft  des  G^ankens,  geschichtlich  in  Systemen 
aufgefasst,  will  alle  Erscheinungen  entweder  ans  dem  letzten  Grunde 
der  Sinnlichkeit  und  der  Einwirkung  auf  sie  oder  der  Vernunft» 
thätigkeit  und  ihren  Ideen  erklären.  Im  ersten  Falle  ist  sie  Sen- 
sualismus, im  zweiten  Idealismus.  Die  Widersprüche  beider 
Systeme  führen  zum  Zweifel  an  ihrer  Wahrheit,  zum  Zweifel  an 
der  Erkennbarkeit  des  Objectes  an  sich ,  zum  Skepticisraus. 
Der  Mensch  sucht  endlich  eine  festere  Grundlage  im  Unendlichen, 
und  betrachtet  das  Endliche  als  eine  Entfaltung,  Erscheinung  oder 
Modifikation  desselben  im  Pantheismus.  Diese  vier  Systeme 
sind  nach  dem  Herrn  Vei"f.  die  vier  Formen,  unter  welchen  man 
von  jeher  die  philosophischen  Aufgaben  zu  lösen  vorsuchte.  Der- 
selbe sucht  diese  Vierheit  der  philosophischen  Systeme  in 
den  orientalischen  Schulen  (S.  45  —  52) .  in  der  griechischen 
Weisheit  "bis  zur  chri«t1ichpu  Kpocho  (S.  52  —  59),  in  der  philoso- 
phischen Knt:  wickln  ng  vom  vierten  bis  mit  Einschln?«?  des  18.  christ- 
lichen Jaliihunderts  (S.  59  —  64)  geschichtlich  nachzuweisen u.  Aus 
der  VerschicJeuhcit  dieser  Systeme  leitet  er  die  Nothweudigkeit 

einer  Beiorm  der  Philosophie  ab|  and  deutet  die  in  Deatsehland 
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und  FranVreioli  Tersnchte  ümgestaltnng  dieser  Wissenscluilt  aa 
CS.  65—71).  »Der  Mensch,  heisst  es  8.  65,  ist  eine  Misebang  ron 

Materie  und  Geist,  von  Sinnlichkeit  und  Vernimit,  tob  Leib  ond 
Seele.  Aos  dieser  Miscbang  gebt  die  grosse  Ersobeinnng  das  Qe* 
dankens  1ier?or.  üm  von  da  aus  die  wichtige  Frage  zu  iGsaiiy  wis 
wir  denken,  welches  die  Elemente  des  Gedankens  sind ,  naob  wsl» 
eben  Oesetzen  der  Gedanke  sieb  verwirklicht,  entwiekeli»  Tollendtt, 
mnss  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  ^lie  Erscheinungen  der  Sinia 
nnd  des  Geistes,  der  Vernunft  und  der  Empfindung  riehten,  aber 
wOf  dass  nicht  die  eine  Betrachtung  die  andere  ganz  fiTifbcbi,  son- 
dern dass  sie  sich  beiderseits  zu  einem  gemeinaamen  Ziele  verbin- 
den. Die  Zeit  ist  für  philosopbiscbe  Bestrebungen  günstig.  Wir 
sind  im  neunzehnten  Jahrhundert,  dem  Jahrhunderte  des  LicbtM 
nnd  der  Eineicht,  wir  sind  in  dem  Jahrhundert,  in  welchem  man 
keinen  andern  Gott  (idolo)  anV)etet,  als  die  Göttin  Vemnuft.  Die 
Vernunft  ist  die  höchste  Gesetzgeberin  aller  Nationen  und  aller 
Bestimmungen  der  Völker.  Unglttoklicber  Weise  aber  ist  ihre  Herr- 
sebafb  ein  eiserner  Scepter  gewesen  und  die  Verbrechen  'ihrer  Be- 
giemng,  Tom  Jahre  83  bis  93,  in  der 'Glitte  eines  Volkes  be« 
gangen,,  das  sich  rühmt,  das  gebildetste  der  Welt  xu  sein,  beseogee 
zur  Genüge,  was  die  sich  selbst  ttberlassene  nnd  von  jedem  reli* 

giösen  Zügel  befreite  Vernunft  ist  <  Man  erstrebte  die  Befora 

in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien.  Siehe  da  erscheint  in 
Deutschland  ein  ausserordentlicher  Mann,  welcher  durch  seine  zer- 
gliedernde Geistesmacht  (la  sna  poienza  analitica),  durch  die  Kühn- 
heit nnd  Ursprünglichkeit  seiner  Begriffe  mit  Recht  in  die  Reihe 
der  erhabensten  Denker  im  Gebiete  der  Wissenschaft  gestellt  wer- 
den musate.«  Trefflich  ist  die  S.  66  folgende  Schilderung  Kant*s 
und  besonders  aus  der  Feder  eines  italienischen  Denkers,  üebrigena; 
ist  hier  ein  literarhistorisches  Verseben  zu  berichtigen.  »Kant, 
sagt  der  Herr  Verfasser  S.  67,  lebte  unbekannt,  als  er  zum 
eratenmale  im  Jahre  1  73  6  (?)  das  grosse  Werk,  die  Prolegomena 
zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik,  herausgab,  das  durch  die  Er- 
habenheit seines  Entwurfes  gleichsam  zur  Wage  dienen  musste,  um 
das  Gewicht  der  philosophischen  Lehren  zu  bestinimeu.  Die  Er- 
scheinung dieses  Werkes  orfülltö  das  wissenschaftlich  gebildete 
Europa  mit  einem  nnermesslichen  Stannon  und  von  da  an  begann 
man  das  Verdienst  Preussens  in  der  Wissenschaft  aufs  Höchste  zu 
würdigen.  Kant  legte  mit  seinen  Prolegomenen  die  Grundlage  zur 
grossen  Reform.  *  Zuerst  sind  die  hier  angeführten  Prolegomenen  nicht 
1736  (wohl  ein  Druckfehler),  wo  Kant  orpt  12  Jahre  alt  war,  sondern 
1783  erschienen.  Sodann  ist  dieses  Worl<  niclif  ein?:  Grund  legende  und 
Epochemachende  Werk  Kant's,  sondern  Jie  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft (1781)  und  xUles,  was  von  dem  Herrn  Verf.  gesagt  wird,  bezieht 
sich  nur  anf  diese.  Die  Proiegomeueu  »zu  jeder  künftigen  Meta- 
physik, die  eine  Wissenschaft  werden  sollte«,  erschienen  erst  drei 
Jahre  naohberi  1783,  eine  Sobrift,  welche,  zum  Yeritocinitte  dea 
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genannten  Hauptwerkes  gelesen  werden  mnss,  weil  sie  die  Haupt- 
fragen zerlegt,  welchen  sodaan  die  einzelnen  Theile  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  entsprechen.  Die  snbjective  Anlage  der  Kantisehen 
Philosophie  und  die  Verwerfnng  der  theoretischen  Begründung  der 
übersinnlichen  Ideen,  der  theologischen,  kosmologischen  und  psjeho« 
logischen,  gaben  den  Zeitgenossen  die  Veranlassung,  anstatt  der 
.  Vollenduug  der  angestrebten  Reform  wieder  in  die  vier  beseiohnetea 
Systeme  zurück  za  fallen.  Noob  mnss  Ref.  beifügen,  dass  die  fran- 
i58i8cbe  Revolution  nicht  nur  ihre  Sebatten-,  sondern  auch  ihre  Liobi-  . 
Mite  bat»  samal,  wenn  man  dieselbe  mit  dem  Herrn  Verf«  sebon 
1788  beginnt.  Die  edleren  Bestrebungen  der  franzOsisoben  Revo- 
Intion  batten  zuletet  die  oonstitntionelle  Monarchie  znr  Folge,  wie 
die  religiöse  Spaltung  im  16.  Jahrhundert  die  religiöse  Frei- 
bett der  VQlker.  Mit  Unrecht  wird  8.  69  Fries  unter  die  An- 
bftnger  Sebelling's  gestellt,  da  er  vielmehr  von  Kant  ausgebt  und 
die  Lehren  der  Jacobi*scbeii  Glaubens-  und  GefSblspbilosopbie  dureb 
wissensebafUicbe  Deduetion  zu  begründen  sucht.  Ebenso  bat  Krause 
eine  toh  SobelUng  abweichende  Lebre,  den  Entbeismus,  aufgestellt, 
und  ist  nicht,  wie  S.  69  geschieht,  einfach  als  Anhftnger  8cbelling*s 
so  beseiebnen.  In  Deutschland  sind,  wie  der  Herr  Yerfksser  an- 
deutet, ungeachtet  der  Eant*scben  Reform  die  alten,  you  ihm  be- 
seiebneteo  Klassen  der  philosophischen  Systeme  herrschend.  In 
Frankreich  entwickelt  sich  die  Ideologie  mit  der  »politischen  Revo- 
lution.« Die  Ideologie  wurde  Sensualismus  und  Materialismus.  Ihm 
stellte  sieb  ein  reformirender  Spiritualismus  entgegen.  Dem  Hause  der 
Frau  Helvetius  als  Sammelpnnkt  der  Materialisten  wird  das 
Haus  der  Frau  von  Stael  ftlr  die  neue  wissenschaftliche  Belebung 
in  Frankreich  gegenüber  gesetzt.  Es  wird  gezeigt.,  wie  mau  den 
Irrtbflmem  des  Materialismus  entgegentrat,  und  Degerandos 
Wirken  und  das  Verdienst  Laromiguierres,  Birans,  Cou- 
sins benrorgehoben.  Aber  auch  hier  kann  die  Reform,  wie  der 
Herr  Verf.  andeutet,  die  Herrschaft  der  vier  angedeuteten  Systeme, 
unter  diesen  besonders  des  Skepticismus  und  Pantheismus,  nicht 
▼Arhindern«  Derselbe  geht  zum  Versuche  einer  Reform  der  Philo- 
sophie in  Italien  Uber  (S.  78).  Er  glaubt,  dass  die  AuslSnder  un- 
gereobte  Beurtheiler  der  italienischen  Philosophie  seien,  und  stellt 
die  Behauptung  auf,  dass  die  philosophische  Entwickelung  der 
übrigen  Kationen  »immer  ihren  Anfang  in  Italien  genommen  hat.« 
Baco,  Locke  und  Newton  »erhoben  ihr  riesiges  Gebftude  auf 
demvon Cardanus,  Telesius,  Campanella  und  Bruno  ge- 
legten Grunde.«  Wenn  wir  dieses  aber  auch,  jedoch  nur  mit  Be- 
sfarietion  —  denn  wie  weit  sind  hier  die  englischMi  Denker  Ton 
den  der  üebergangsperiode  angebürigen,  genannten  Italienern  ver- 
«ebiedenl  —  wirklich  zugeben,  so  wird  man  doch  mit  allem  ita- 
lienisohen  VolksgefÜhl  unsere  und  die  franzüsisehe  neuere  und 
neueste  Philosophie  seit  Leibnitz,  Wolff  und  Kant  nicht  von 
einer  italieniiobea  Auregiisg  ableiten  wollen.  Denn  uunüglich  wird 
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naa  dien«  damit  Üran  kOnufn,  dMs  maa  als  VoorgKngor  tob  Bovi- 
•  eanB  contrat  9oeiaI  Gian-Yicenio  .Grarina  md  als  Y«!^ 
gängor  Sobelling's  Mio e Ii  beMieliiiet.  »Thomas  Ton  Aqniaoc 
vod  »BoDaToniura«,  »Lanfrano«»  »Aaselm  tob  OaBtsT- 
bury«»  ans  Aosia  gebürtig,  und  Peter»  der  Lombarder« 
battea  Ar  die  Sobolastik  des  Mittelalters  allerdings  ihr  bedevtaa- 
des  Verdieast,  aber  die  wahre  Philosophie  besteht  fa  eben  in  der 
Negation  der  mtttelalterliehen ,  Tom  positiven  Kirehenglanhett  ab> 
hSngigen  Scholastik.  Unsere  nene  Philosophie  ftagt  da  an,  wo  dk 
Seholastik  anfhOrt.  Zwischen  Sarpi  nnd  Locke,  CampanelU 
nnd  Condillae  ist  ein  solcher  üntersohied,  dafts  man  nnmSf* 
lieh  diese  neueren,  welche  ihren  eigenen  Ton  jenen  nnabkangigs 
Weg  gingen,  von  den  genannten  Italienern  ableiten  kann*  Mit  Beeht 
wird  ttbrigens  das  absichtliche  oder  ans  ünkenntniss  herrorgehendt 
Ignoriren  italienischer  Philosophie  in  Dentschland  gerQgt  nad  ge- 
seigt,  wie  viel  in  Italien  ftir  die  Emenerong  des  philosophischsa 
Studiums  im  Terflossenen  Jahrhundert  geschehen  ist.  Ton  Jacob 
Stellini  Yichista  bis  auf  Terentio  Mamiani  della 
Bovere  »kann  man  mehr  als  200  philosophisciie  Werke  in  der 
itaüpnis^n  Literatur  zfthlen.«  Es  werden  besonders  Vioo,  An- 
tonio GenoTosi,  Bomagnosi,  Mamiani  hervorgehoben. 
Das  Programm  der  Philosophie  *  in  Italien  verlangt  eine  selbst- 
standige,  ans  dem  italienischen  Charakter  hervorgehende,  nicht  vea 
fremden  Vltthem  angelernte  oder  entlehnte  Philosopbie  (S.  86).  Als 
der  Italien  eigenthttmlich  snkommende  Charakter  der  Philosopbie 
wird  der  »empirisch  rationelle c  bexeichnet.  Er  soll  sich  schon  in 
in  den  Pythagoreem,  in  Thomas  von  Aqnino,  Galilei,  Telesivs, 
Bruno,  Cardanns  finden.  Es  ist  nach  dem  Herrn  Verf.  der  ita- 
lienisohen  Philosophie  eigen,  die  beiden  PrincifHon  des  Bensnalis- 
mns  nnd  Bationalismns  »als  eines  sn  betrachten  nnd  zwieehmi  die 
üeberschrettnngen  der  beiden  Systeme  Tormittelnd  oder  versöh- 
nend SU  treten. c  Die  italienische  Philosophie  ist,  inleni  sie  die 
Yemunft  nnd  die  Sinne  als  Quellen  der  menschHohen  Erkenn tniss 
annimmt,  »kein  Synkretismus«  oder  »Eklekticismns.«  Der  Oedanlce 
geht  ans  der  Vereinigung  zweier  Substanzen  hervor,  diese  geistig« 
Erscheinung  wird  nnr  durch  die  Principien  der  Erfahrung  nnd  Vei^ 
nnftt  anfgelunden.  Jedes  System  ist  fehlerhaft  und  nngenflgend, 
das  nicht  sensnalistisoh  und  rationell  sngleich  verfnlirt.  Der  Sen- 
sualismus allein  führt  mm  Materialismus  oder  Skepticismn? ,  der 
BationaHsmns  allein  zum  Idealisms,  Nihilismus,  Pantheismus  (S.  8B). 
Bas  Prorrnmm  der  Philosophie  Italiens  ist  die  vcrnnnffcmÄssig  ent- 
wickelte Verbindung  des  Sensualismus  und  Rationalismus,  der  Br» 
fiahmng  nnd  der  Vernunft.  Diese  Philosophie  wird  in  Ermange- 
lung eines  andern  Namens  von  dem  Herrn  Verf.  »das  empirisch* 
rationelle  oder  das  psychologisch -ontologische  System«  genaanl 
(8.  85).  Die  vier  von  demselben  aufführten  Systenae  (Sensua- 
Usmnsi  IdeaüBBMiSy  Skeptioismosi  Paathemmie}  wetdsii  ameh  m  dv 
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Heuern  italienischen  Philosophie  nachgewiesen.  Als  Hanpt  des  Sen- 
Bnali^^mns  wird  Melchior  Gioja  f ^eb.  zu  Piaoenza  1767,  gest. 
zn  ^Mailand  1828)  bezeiebnet.  Ausserdem  werden  Romagnosi, 
Lallebasche  und  Mamiani  genannt.  Dieser  Sensualisnaus  ist 
ein  anderer,  al«  der  zum  Materialiamus  führende  Condillac*scbe,  er 
bricht  die  Bahn  für  den  Kationalismn?.  Baron  Craluppi  ist  der 
Repräsentant  der  spiritimiistisoben  Schule  (creb.  1776  in  Tropea, 
gest.  1846).  Es  wird  der  Idealismus  Ceresa's  und  Rosminis, 
-Ii  u  sve rt i*  8 ,  Defendi's  und  der  Ontologismus  Gioberti's 
erwähnt.  Das  System  des  Antonio  Rosraini-Serbati  (geb. 
au  Rovereto  im  Trentino  1797,  gest.  1855>  wird  entwickelt  und 
gezeigt,  dass  es  zuletzt  die  Keime  des  Skepticismus  enthalt.  Der 
Ontologismus  des  Vioenzo  Gioberti  (geb.  za  Turin  1801  gest. 
1852)  ist  der  Vertreter  des  italienischen  Pantheismus.  Nach  die- 
ser Auseinandersetzung  beginui  der  Herr  Verf.  den  ersten  Theil 
seiner  Philosophie,  die  Protologie  (S.  102).  Sio  bezieht  sich 
auf  die  reinen  Formen  des  Gedankens.  Die  wirklichen  uns  um- 
gebenden Existenzen  sind  nicht  etwa  logische  Formen  der  Ver- 
nunft, wie  Kant  behauptete,  noch  eine  Production  des  Geistes, 
wie  Pichte,  andeutete,  noch  die  absolute  Identität  des  Gedankens 
nach  SchelHng,  noch  eine  Idee,  wie  dieses  Hegel  als  Dogma 
aufstellte  (dogmatizzava).  Die  Existenzen  sind  dem  Geiste  ge- 
geben, nicht  von  der  Vernunft  geschaffen,  sie  s  ind  ,  ob  wir  sie  den- 
ken oder  nicht,  und  in  der  Logik  handelt  es  sich  nicht  um  den 
Erweis  der  Realillit  des  Gedankens,  sondern  um  dessen  noth- 
wendige  Formen.  Die  wirkliche  Natur  deutet  auf  l  hatsauben,  auf 
wirkliche  Wesen.  Die  Protologie  kümmert  sich  um  die  Realität 
der  Dinge  nicht,  sie  erweist  die  Gnmdlage,  auf  welcher  sich  die 
Wissenschaft  des  Gedankens  erhebt,  um  zu  zeigen,  wie  man  von 
da  aus  »zur  T'!rkeiintiii.ss  alles  Sensibeln  und  Intbdligibeln  gelangt« 
(S.  103).  Der  Uei  r  Verf.  deutet  die  Bedeutung  der  Protologie  an 
(S.  102  — 117),  spricht  von  der  Anschauung  und  dem  geistigen 
Sehen  (8.  117 — 123)  und  untersucht  die  Natur  der  Anschauung 
(liatura  dell'  intuito).  Das  ideale  Anschauen  der  Dinge  findet  mur 
in  uns  statt,  und  wir  sind  davon  nur  durch  unser  fiewnsstsein 
gewiss  (S.  123).  Wenn  wir  nach  dem  primitiven  6l«m6nie  eitler 
jeden  wissenschaftlichen  Erkenntniss  forschen,  so  köntten  wir  naeh 
dem  Herrn  Verf.  nicht  sagen,  dass  der  Gedanke  ans  der  Empfin- 
dung oder  zagleieh  mit  der  Empfindung  entsteht.  »Im  Denken 
liegen  nothwendige  and  nbeolate  Principien,  die  ttiekt  in  dem- 
jenigen nacbgevriesen  werden  kOnnen»  was  von  nne  znfiUlig  ala 
Eittzelnea  «mpftmden  wird.  Ohne  die  Idee  des  Seins,  eines  in  sioh 
nad  dnreh  sieb  Seienden,  Unbedingten,  GMtttfiobea  kann  keine  Idee 
eines  Einseinen  für  ins  Bealiiit  baben,  weil  jene  absolute  Idee  des 
in  sisb  nnd  dnreb  sieb  Seienden  die  notbwendige  nnd  allgemeine 
Bedingung  Ittr  alle«  einseln  nnd  beaebrttnkt  Seiende  oder  yob  nas 
als  solebes  Erkauite  ist    Die  Idet  Oottos  ist  das  protologisebe 


Frinoip  aller  Wisaensobafteii.  Dm  Leben  des  lebs  ist  der€M«aW, 
weil  das  Wesen  des  lebs  sein  Leben  ist  und  der  Gedanke  iei  das 
Wesen  des  Icbs.  Das  leb  wnrde  daram  Ton  tiefen  Denkern  eint 
denkende  Snbstans  genannt;  aber,  wie  das  Sein  keinen AngenbUek 
das  Sein  dessen  yerlassen  kann,  dessen  Wesen  es  ist,  so  begkitet 
der  Cbdanke  das  lob  Yom  ersten  Angenbliek  seiner  Existens  bis 
in  die  nnbestimmbare  Ewigkeit  der  Jabrbnnderte.  Der  Gedankt 
an  neb  ist  die  Idee  nnd  so  ist  jener  dem  Menseben  angeboren  nad 
niebt  ron  Aussen  gekommen.«  (S.  150)  »Das  leb  existirt  nad 
seine  Existens  ist  eine  tbätige  nnd  die  Tbätigkeit  offenbart  sieb 
dnreb  den  Gedanken  des  Absolnten,  weil  dieser  das  Leben  des  lehs 
ist«  (8.  151).  Das  leb  ist,  was  sein  indiTidnelles  Leben  betrül, 
der  Aossenwelt  gegenftber,  gleiebsam  noeb  ein  Leben  in  der  MBg- 
liobkeit.  Seine  Besiebnngen  zur  Anssenwelt  beginnen  erst  mit  der 
Empfindung  der  letsteren.  Bei  Gelegenbeit  der  mten  Empfindung 
erkennt  das  leb  sieb  selbst  nnd  sagt  in  einem  ürelwilligen ,  nf» 
sprflnglioben,  Ton  der  Idee  erlenebteten  Aete:  leb  bin  (8.  151). 
Aber  nie  konnte  das  leb  sagen :  leb  bin,  nie  diesen  ersten  Geiste»-' 
aet  oflbnbaren  ebne  eine  Idee,  ebne  ein  Intelligibles ,  welobes  das 
lob  sn  jenem  berObmten  Ansspmebe  des  Selbstbewnsstseins  bewegt 
Obne  diese  Idee  w&re  das  leb  ebne  Leben,  ebne  Tfafttigkeit,  weil 
sein  Leben  der  Gedanke  ist.  Es  würe  ein  8ein  obne  Sein,  die 
Natnr  Condillaes,  die  nnempfindliebe  Tafel  der  Pbilosopbea, 
ein  reines  Kiehts.  Das  Leben  des  lebs  Ist,  weil  der  Geist  ist,  die 
Empfindung  ist  Empfindung,  weil  das  leb  sie  bat,  fllblt,  und  das 
lob  nimmt  sie  auf  nnd  itlblt  sie,  weil  es  tb&tig  und  lebendig  ist 
und  68  ist  tbätig  und  lebendig,  weil  es  Ton  dem  €todauken  oder 
der  Idee  geleitet  wird.  Das  Ich  sagt  nur  darum:  leb  empfinde^ 
weil  68  das  Licht  der  Erkenntniss  von  dem  Gedanken  empDingt, 
Naebdem  der  Herr  Verf.  den  Gedanken  des  absoluten  Seine  als  Um 
Grund  alles  Denkens  und  Seins  bestimmt  bat,  untersuebt  er  das 
ürtbeil  (8.  155^167),  die  Lehren  derjenigen,  welebe  den  Aufsog 
der  Intelligenz  vom  ürtheil  ableiten  (S.  167 — 173),  so  wie  jener, 
welche  den  Gedanken  als  die  erste  That  der  IntelHgens  beseichneu 
(S.  178—180),  bezeichnet  die  Schwiengkeit ,  die  erste  Tbätigkeit 
der  Intelligenz  zu  bestimnoen  (S.  180—186),  fasst  das  als  Grtmd* 
legend  Bestinimte  in  einen  Ueberbliok  zusammen  (S.  186—191)^ 
behandelt  die  Bedingungen  eines  Systems  nnd  einer  geschieh tUeb 
rationellen  Entwicklung  der  uns  angebomen  Gotiesidee  (S.  192— 
202),  die  verschiedenen  Arten  der  Metbode  (S.  202 — 209),  die 
analytische  und  synthetische  Methode  (S.  209— 212K  den  Unter- 
schied der  Wissenschaft  nnd  Methode  und,  was  die  letztere  be< 
tri£Ft,  der  ontologisehon  und  psychologischen  (S.  212  —  220),  die 
Beobachtungen  über  die  innere  Anschauung  und  die  Formel  der 
ontologiseben  Methode  (S.  220— 228).  die  Trrthümer  der  psycholo- 
gischen und  ontologischen  Methode  (S,  228—228),  die  Gmndsftln 
der  von  ihm  adoptirten,  die  Extieme  der  Tier  genannten  BjfilSBiS 
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verraeidendeD,  eine  höhere  Eiuheit  für  diu  Gegeusätze  auföucliöiiden, 
j^ij ciiulogibch-untologischün  oder  wissenbcbüftlichen  Methodo  (S.  22ä 
— 235),  die  Nuthwendigkeit  ihrer  Anwendung  für  die  Wissen- 
schaft als  die  dioser  voicmbgehdude  Grundbedingung  (S.  285-  2::)9). 
Das  seither  Beriihite  umfasst  die  sechs  ersten  Kapitel  dos 
ersten  Bandes. 

Das  sie  beute  Ka^titcl  handelt  vom  Kriterium  der  Wahr- 
heit und  zwar  von  der  x\aUu-  düs  Kriteriums  (S.  2dL) — 246),  vom 
Gemeinsinn  oder  Gemeingetubl  aU  Krileriuni  (S.  -46  —  257),  von 
der  unpersönlichen  Vernunft  als  Kriterimn  der  Wahrheit  (S.  257 
— 265),  vom  Skopticismus  als  einem  neuen  Kriterium  (S.  2üj — 
276),  vom  Bewusstsein  als  Kritürium  der  Wahrheit  (S,  276  —  281), 
vom  obersten  Kriterium  der  Wahrheit  (S.  281-^285),  vom  Car- 
iesianischen  Princip  (S.  285 — 289),  vom  doppoiteu  Bnncip  Cousins 
und  den  vier  Principien  Bosminis  (S.  289—294),  vom  Princip  des 
Widerspraobes  als  dem  obersten  Gesetz  des  Systemes  und  höchsten 
Gesetz  der  Wahrheit  (S.  294—304).  Das  achte  Kapitel  lian- 
delt  von  den  rationellen  Wahrheiten,  insbesondere  von  den  Merkma- 
len der  reinen  nnd  apriorischen  Wahrheiten  (S.  304 — 811),  von 
dem  Werths  der  reinen  Wahrheiten  in  Hinsicht  auf  den  Grund 
der  empirischen  (S.  811—815),  von  der  Frage  der  Thatsacha  uud 
des  Beohtes  in  Beziehnng  auf  die  Begründung  der  empirischen 
Wahrheiten  (8.  815-— 820),  den  analytischen  und  synthetischen 
Uriheilen  a  priori  (S.  820 — 827),  der  Natur  der  synthetischen  Ur- 
tbeile  a  priori  (S.  827^888)  nnd  giebt  zum  Schlüsse  eine  Prüfung 
des  metaphysisohen  Uvtheiles  als  eines  apriorischen  synthetischen: 
»Jede  Wirkung  mnss  ihre  Ursache  haben  (8.  888—841).  Das 
nennte  Kapitel  nniersnoht  die  Kategorien,  insbesondere  den  ety- 
mologischen Werth  derselben  (8.  841 — 846),  die  12  Kant'sohen 
Kategorien  (S.  845—853),  die  Entwioklnng  der  letiteren  (8.  358 
—861),  das  sehnte  die  die  Wirklichheit  nnd  Gewissheit  unserer 
Erkenntnisse  bestimmenden  Gesetse,  namentlich  den  innem  Sinn 
als  erstes  nnd  unmittelbares  Geseti  nnseres  Wissens  (8.861—869), 
das  Zeagniss  der  ttussem  Sinne  als  unmittelbares  Gmets  des  empi- 
lisshen  Erkennens  (8.  869 — 370)|  das  Gedftohtniss  als  das  die  Er^ 
Werbung  unserer  rationellen  und  empirischen  Erkenntnisse  unter- 
statsende  Gesets  (8.  870^881),  die  Endeni  als  Geiets  unserer 
ursprünglichen  Yemunfi-  und  Thatsaebenerkenntnisse  (8. 881^889), 
die  fremde  Auktoritllt  als  das  Qesets  ffkt  das  gesohiehtUche  und 
Er&hruQgswissen  (8.  889*894)»  don  Vemunftsc&luss  als  das  uns 
xum  rsinea  und  empirischen  Erkennen  bestimmende  Gesets  (8.  894 
—401).  Das  eilfte  Kapitel  enthält  eine  Bestimmung  über  die 
Gewissheit  und  swar  Uber  die  Natur  der  philosophischen  (8.  401 
-*411)  und  den  Schluss  (8.  411—427).  Die  Protologie  sehUesst 
nach  einer  nochmaligen  Zusammenüsssung  des  im  ersten  Bande 
BntwiekelteA  mit  den  Worten;  »Das  doppelte  Princip,  das  reine 
Vernunftprtacip  und  das  empirische,  ist  ein  su  einem  susammen* 
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gtMbmolsiDOi  Fii&oip,  cUm  ao  geiuui&te  payohalagigeb»nitkBiBi, 
wtfU  dM  rdne  filemeit  in  ferldet  und  dü  «mpirisohe  iadoi: 
»loh  fliblf  <  enthält.  Beidt  oSmtma  nek  iiMuuliitii  in  leitlkiwr 
und  logisclittr  Folg«.  Wilhnnd  da«:  leh  ftthle  die  Idem  Tenui^ 
MfUt  wid  die  Idee  dem:  leh  ftthle  Leben  glebt,  kSimie  sie  ohM 
daa:  Ich  fahle  sieh  nicht  geltend  machen  nnd  ohna  daas  leh 
ftthle  wttrda.die  Idee  anerfcaaat  bleiben.  Bin  Frineip  badarf  da- 
her das  andere  und  beide  yereinigt  bilden  die  Qrimdlage  4m 
Systemes,  welches  wir  das  psychiseh-Hontologisohe  genannt  haben.« 

Der  iweite  Band  nrnfatst  den  sweiten  Theil  dar  fhib- 
Sophie  Mangerisy  die  rationelle  Phrenologie. 

Das  mit  ICftssigung  nnd  ümsieht  gesehriebene,  sieh  ron  aün 
poUtisohen  nnd  religiösen,  wie  von  den  phllosophisohen  BiiiosMs 
des  einseitigen  Materialismns  nnd  Spiritnalismns,  des  abaokta 
SheptiaisBuis  nnd  Paathelanns  gleich  weit  entfcTat  haltende  Baal» 
welches  »ii  Begeisterung  von  der  staatliehen  nnd  wisseaaehaftlieha 
'Wiedergebnxt  Italiens  nnd  von  der  wahren  dnroh  TomrUieildssi 
Uatennchnng  sn  gewinnenden  Freiheit  der  Geister  als  der  QnuHUsgi 
Ittrjede  bessere  Bntwieklnng  des  italienischen  Vatezlaindea  spriohti 
wnide,  wie  wir  ans  der  Vorrede  snm  sweiten  Bande  ereehan,  wem  Dan- 
kelmftnnern  in  KetiH^  angegriffen.  Maaks  in  einem  neiqfKditanisohm 
Bbitle  (La  eciensa  e  la  lede  di  NapoU,  to1.59,  &ee.d80,  Sl.OttohMk 
1866|  p.  166)  folgende  Stelle  in  der  Anseige  dee  Torliegenden  Wafte: 
•IMe  ytm  F.  Hange ri  in  diesem  ersten  Bande  entwiok^ten  pn> 
tologisohen  Lehren  widersprechen  in  der  Thst  jenen »  wekbe  wir 
bisweilen  in  dieser  nttmlidien  Sammlung  Ton  Zeit  an  Zeit  anasia- 
aadeigesetst  nnd  Tcrtheidigt  haben,  indem  wir  dabei  den  Fas^ 
stapfsn  der  helligen  Vttter  nnd  Seholaatiker  folgten.  Daram  thst 
es  nns  leid,  sagsn  sn  mttssen,  dass  wir,  waa  diesen  Theil  batriAi 
dieee  Arbeiten  nicht  gttnstig  anfiishmen  kttanos.  Klingt  das  nieht 
wie  eine  jesuitische  Denonclation  and  Verd&efatignngf  TMnd 
antwortet  hieranf  der  Herr  Verf.  8.  HL:  »Hier  kdnnta  man  etat 
fragen:  Ist  das Tielleioht ein  gater  logischer  Ornnd,  eine  Lahre 
nnfllbig  zn  ihrer  Qeltendmaehnng ,  Vertbeidigang  nnd  gttnstigm 
Anfidahme  deshalb  an  erklären,  weil  sie  einer  yon  aadam  >rftknwi- 
ten  Lehre  nicht  gemüs  ist  ¥  Ist  es  in  der  Philosophie  notliweadi^ 
den  Fttssstapfott  oder  dem  Systeme  der  Kiichenvlttar  an  Ihlfeat* 
Uttd|  wenn  es  ndthig  wttve,  welchem  Systeme  mttssen  wir  ii^|Sftf 
Jenem  des  hl.  Augnstin,  des  hl.  Anselm,  des  hl.  BonaTcar 
tut»  oder  dee  hL  Thomas?  M»  giebt  in  allen  Scholen  heiligt 
Vttter,  rlie  einen  sind  Spiritualisten,  die  andern  Pantheisten,  dii 
einen  Ontoiogen,  die  andern  Sensualisten.  Nur  Skeptiker  kennt  die 
Philosophie  der  Väter  nicht,  weil  eie,  da  ihre  Gmudlaga  die  Oflea» 
bamng  ist,  die  Realitttt  der  menschliohen  firkanntnisse  nnd  ihrer 
^siehungen  zu  den  Gegenstttadea  der  Katnr  nad  ihres  SohOpim 
wader  bezweifeln  noch  lengnes  konnten.  Wenn  wir  indessen  den 
Fassstapton  der  hL  Vttter  naehfQlgee^  mttsse«  wir  davs  den  Qpw 
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tualismus  des  hl.  August  in  oder  deii  Paiitiieismus  des  hl.  An» 
aciiu  LlünL'hmeuV  Wird  es  für  uns  besser  sein,  die  vorzugsweise 
oatolügischü  Lehre  dea  hl.  Bonaventura  oder  dib psychologisch© 
dü!<  bi.  Thomas  anzunuhmna,  oder  ist  es  vielleicht  besser,  allen 
heiligeu  V^atorn  zu  foloon ,  nidem  wir  zugleich  Spiritualisten ,  Sen- 
feualisttD,  L'antheisten  ,  Katii  iiaUaton ,  Ontologiker  und  Fsychologi- 
sten  (pBicülugisLi)  siud  V  Zudem  bat  man  gewiss  keinen  genügen- 
den Gruud,  tiiio  Lühru  zu  verbannen  oder  ihr  hohnisch  zu  trotzen, 
weil  sie  von  einer  von  Andorn  angenommenen  altweicht  oder 
ihr  widerspricht  In  der  iMtorschung  dtjr  uLitiirlioliLui  Wahrheiten 
ist  jedem  Menschen  diu  l-'r^-ibtoi  dos  i'biloäuphireua  vergönnt.  Ohne 
sie  würden  die  Wissenschaiten  stehun  gibliebeu  sein,  üie  würden 
jene  Höhe  nie  erreicht  haben,  welche  ein  Uaco,  Newton,  Ga- 
lilei, Leibnitz  und  die  grossen  Denker  Italien  3,  Frank  reiche, 
Deutschlands  und  anderer  LLioder  errungen  haben,  beibst  die  Kir- 
chenväter haben  diese  Freiheit  aiisgeipruuhün.  Vor  Allen  äagt 
Lactantias:  »In  dem,  was  die  Weise  des  I.ebens  betrifft,  rouss 
Jeder  sich  auf  sich  selbst  verlassen,  sich  aut  sein  Urtheil  stützen, 
die  Wahrheit  suchen,  die  Weisheit  sich  erwerben  und  meht  ohne 
irgend  ein  Urtheil  das  von  den  Vorfahren  Aufgefundene  billigen  und 
sieh  nicht  von  jenen  nach  Art  des  Viehes  leiten  lassen.*  Die  philo- 
sophische Knechtschaft  wurde  von  den  Vätern  selbst  verworfen, 
und,  wenn  Wading  diejenigen  aufzählte,  welche  von  der  philoso- 
phischen Forschungsfreiheit  Gebrauch  machten,  stellt  er  den  fein- 
sten Denker  unter  den  Kirchenlehrern,  (Johannes  Dans)  Öcotus,  an 
die  Spitze,  von  welchem  er  sagt:  Keinem  nahm  er  sich  yor  zu 
folgen,  noch  war  es  nach  ihm,  auf  irgend  eines,  auch  des  Gelehr- 
testen, Worte  zu  schwören,  erlaubt.«  Etwaigen  Verdächtigungen 
Tonnbeugen  hat  der  Herr  Verf.  die  Anmerkung  beigefügt:  »Wenn 
ieh  Tom  Pantheismus  des  hl  Anselm  imd  dem  Sensualismos  des 
U.  Thomas  spreche,  muss  man  dieses  nioht  im  strengen  Sinne 
nehmen  und  die  Lehren  des  ersten  nioht  mit  denen  Spinoza's, 
8eliolling*s  oder  Hegers  nnd  die  Theorie  des  sweiten  nicht  mit 
denen  Oondillaos  nnd  Traoys  7erw6ohseln.  Einige  AnsdrOoko  im 
Monologium  haben  midk  bestimmty  den  hl.  Ersbisohof  von  Canter- 
harj  nnier  dieKlnsse  der  Pantheisten  oder  fi«tionnlitten  m  seilen; 
aber  sein  Bifor  nnd  die  Gewandtheit  seiner  Absicht,  die  Vernunft 
mit  dem  Olanben  m  TmOhnea,  stellen  ihn  gegen  jeden  Angriff 
sielier*  Eben  so  hat  der  englisehe  Dootor  (Thomas)  in  der  Bnt- 
wieUang  der  InteQigens  die  Hfllfe  der  filmie  nOthig  nnd  »mmt 
jenen  Temttnftigen  und  philosophischen  Bensoalismns  an«  welcher 
allein  den  Menschen  und  seine  Tennögen  entwickelt. c  Wir  liaben 
die  ganze  Stelle  mitgetheilt,  nm  zu  zeigen,  welche  Wurzeln  der 
Geist  einer  freieren  nnd  yomttlieiklosen  Forschung  unter  den  Ge- 
lehrten Italiens  geschlagen  hat.  Zum  Tröste  »der  Schwachen« 
(pnsilli)  wird  der  Erklärung  beigefügt,  dass  die  Iiehre  des  Ver- 
fassers der  Lehre  der  Vttter  nicht  widerspricht.  Beichhalilg  ist 
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der  Inhalt  des  sweiten  Bandes.  Der  Herr  Verf.  schickt  im  «rtiei 
Kapitel  des  zweiten  Bandes  seiner  Untersncbung  ein«  ge- 
nauere Andeutung  der  Wichtigkeit  des  pbrenolagiscliAn  Stediiuiui  und 

eine  kurze  Geschichte  der  Phrenologie  Torane,  stellt  die  allgemeines 
Principien  der  phrenologiaehen  Wissensobaft  auf,  entwickelt  die 
phrenologi sehen  Lehren  von  den  Neigungen,  Empfindungen,  intel- 
lectuellen  Vermögen  imd  die  Wahrnehmungen  über  die  phrenolo- 
gisobe  Lehre  von  den  GeistesvermOgen.  Im  zweiten  Kapitel 
gebt  er  Yon  den  Organeiii  durch  welche  wir  in  eine  Besiebung  nr 
Aussenwelt  gelangen»  zur  menscbliebeu  Seele  über  and  behandelt 
die  Existenz  derselben,  den  Kampf  des  Materialismus  gegen  dsa 
Spiritualismus  in  unserer  Zeit,  die  Natur  der  menschlichen  Seek^ 
ihre  Eiaheit  und  Identität,  die  Möglichkeit  oder  ÜnmOgliebkeit  dm 
denkenden  Stoffes ,  die  Einwendungen  des  auf  so  genannte  That- 
sachen  der  Beobachtung  und  des  Versochs  gegründeten  Materialis- 
mus (FositiYismns)  und  die  Widerlegung  der  Beweisgrund«  des- 
selben. Das  dritte  Kapitel  nrnfasst  die  Vermögen  dar  menieb- 
liohen  Seele,  die  ftir  das  System  der  Vermögen  nöthigen  Begrifls, 
das  Bewusstsein,  die  Empfindungsfäbigkeit ,  die  Functionen  ihrer 
Organe,  die  Physiologie  der  Empfindungen,  die  Physiologie  und  die 
Lehre  vom  Tasten,  die  Unregelmässigkeiten  in  den  Empfindongen, 
die  Elektricität  als  Leitungselement  derselben,  das  Gedftcbtniss  and 
seine  Erscheinungen,  die  Ideenassociation ,  die  Erscheinungen  der 
Einbildungskraft,  der  Besinnung  und  Wiedererinnerung,  das  Nach- 
denken und  seine  Elemente,  die  Aufmerksamkeit  und  Beflexion, 
die  Analysen  und  Synthesen ,  das  Urthoilen  und  Schliessen ,  daa 
Willen  und  seine  Acte,  die  menschliche  Freiheit,  die  Auflösnag 
einiger  Einwendungen.  Im  vierten  Kapitel,  welches  von  dem 
Gedanken  in  seiner  phrenologischen  Beziehung  handelt,  kommen 
das  VerhUltniss  zwischen  Leih  und  Seele,  verschiedene  Erörtemngen 
hinsichtlich  der  Verbindung  des  Körpers  und  der  Seele,  das  System 
der  gülei,'en)iL'itliclion  Ursachen,  der  voranshc?timmten  Harmonie, 
das  peripalütische  Sy^Um  der  substantiolleri  Foimen  und  der  pla- 
stischen Vermittlung,  der  Causalität  und  der  bewirkenden  UrsucheB, 
der  Sitz  der  Seele  und  die  Ewigkeit  des  Gedankens  zur  Sprache, 
Nach  dieser  Darstellung  macht  der  Herr  Verfasser  im  fünften 
Kapitel  (hm  TTol)ergang  zum  Gedanken  in  jibrenologischer  Be- 
ziehung nach  den  verschiedenen  Zuständen  des  Menschen.  Biesa  , 
Zustände  sind  der  pbysiologisckie  und  der  intellectuelle  Zustand  des  I 
Schlafes,  das  Nachtwandeln,  der  Idiotismus,  die  GeistesschwSc^js 
und  die  Raserei,  die  Ekstase  und  Hallucination,  die  Leidenschaften 
iüi  Aligenioiucn,  der  tbierisobe  and  psycbologiscbe  lasUnct  ooddie  j 
Temperamente.  I 

(SdüQis  folgt J  I 
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(Sohlufls.) 

Pas  sechste  Kapitel  betmohtet  den  Qedanken  in  seiner 
Besiehnng  tnr  objectiTen  Wirklicbkeit.  Hier  werden  die  wirkliche 
Existenz  der  Körper ,  die  elementaren  Principien  dersdben,  die  ver- 
schiedenen Meinungen  Uber  die  Art,  wie  wir  snr  Erkenntniss  der 
objectiven  Wirkliehkeit  kommeni  die  eigene  Lehre  des  Herrn  Verf. 
in  diesem  Punkte»  die  Art,  wie  wir  wahrnehmen  und  unsere  Körper 
Ton  einem  fremden  nntersebeiden,  dargestellt.  Hieraof  entwickelt 
der  Herr  Yerf.  im  siebenten  Kapitel  die  Systeme,  sn  welchen 
Locke's  Sensualismus  führte ,  den  Berkeley'schen  Idealismus  und 
dao  Hume*schen  Skepticismus  in  Besiehung  auf  die  Existenz  der 
Körper^  die  Lehre  Reids  vom  gesunden  Menschenverstände  und 
Kant*s  Kriticismus,  den  subjectiven  Idealismus  Fichte's,  den  ob« 
jecttven  Idealismus  ScheUing's  und  die  absolute  Yemunftphilosophie 
(razionalismo  aesoluto)  HegeFs  und  giebt  zuletzt  die  Begründung 
und  Darlegung  des  psychisch -ontologis9hen  Systemes.   Von  den 
Phrenologen  in  Italien  werden  Üo colli  in  Florenz  und  Molassi 
in  Mailand  genanni   Was  die  Phrenologie  selbst  betrifftf  giebt  des 
Herr  Yerf.  unter  andern  Grflnden  das  TJrtheil  (S.  49).  »Wir  müs- 
sen aus  dem  Seitherigen  schliessen,  dass  die  Phrenologie,  in  ihrem 
absoluten  Sinne  genommen,  ohne  jede  fi»ste  und  unangreifbare  . 
Qnmdlage  ist,  mit  welcher  die  Neueren  prahlen.  Wenn  das  Haupt 
der  gegenwftrtigea  Phrenologie  in  Frankreich  behauptet,  dass  die 
von  den  Phrenologen  gelehrte  Wissenschaft  in  ihren  Oesetzen  keine 
Ausnahmen  zulässt,  so  mOssen  wir  den  Schluss  ziehen,  dass  ein 
einziges  Beispiel  von  energischer  Thfttigkeit  eines  kleinen  verletzten 
oder  zerstörten  Organes  oder  bei  einem  sehr  entwickelten  Organ 
ein  Beispiel  vom  Ifongel  der  diesem  entsprechenden  Thätigjceit  das 
ganze  phrenologische  Gebftude  zertrUmmem  mttsste.   Nun  giebt  es 
aber  BOgu  viele  F&Ue  von  solchen  Erscheinungen;  also  ist  diese 
ezolnsive  Wissenschaft  ohne  Boden.«  8.  50:  »Die  vergleichende 
Philosophie  bietet  uns  folgende  Thatsachen.   Die  Hirnmasse  des 
SIephanten  und  Wallfisches  ftbertriflll  bei  Weitem  die  des  Menschen 
und  doch  wird  Niemand  behaupten,  dass  der  Mensch  in  der  Litel*» 
ligenz  unter  beiden  stehe.  Der  Hund  und  der  Affe,  deren  Klugheit 
weit  aber  der  des  Ochsen  und  Esels  steht,  haben  im  Yergleiiä  zu 
dan  letzteren  ein  kleines  Gehirn.«  (Referent  fttgt  bei,  dass  das 
Schwein  das  Organ  der  Ehrfurcht  stark  entwickelt  hat  und  dm 
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Rindvieh  an  der  Stelle ,  wo  der  Wit?.  mt7.t ,  das  Horn  wachst.) 
»Mit  dem  kleinsten  Gehirne,  sagt  Cuvier,  la  ingt  die  Xattir  die  tiber- 
raschondstftQ  Wirkungen  hervor.  Es  ist  wahr,  das?  eiueru  kleinen 
und  scblecbt  organisirton  Gehirne  Blödsinn  und  Mangel  an  Ideen 
und  EmpliiiduDgen  entspricht :  aber  wie  lässt  es  sich  mit  den  ua- 
abJlnderlichen  Gesetzen  der  l'hrenologie  Tcreinigen,  dass  die  Schlage 
auf  den  Kopf  bisweilen  die  Geistesvermögen  vermehren  ,  bi^weil^n 
vermindern  y -4:  Der  Herr  Verf.  fügt  endlieh  bei:  »Diese  Alnveiebun- 
gen  von  der  Regel  sind  von  den  Schriftstellern  wiederholt  ange- 
führt Wurden  und  weisen  es  als  ein  Luftgebäude  dieser  Wis^ea- 
achaft  nach,  wenn  sie  sich  für  eine  Erkenntniss  ohne  Ansnafame 
und  eine  ausschliesslicho  Wissenschaft  hält.  Die  phrenciogisclie 
Wissenschaft  des  Gehirns  ist  wichtig,  aber  nur  da,  wo  man 
auf  vernünftige  Weise  in  freundschaftlichen  Einklang  mit  der  Ich- 
lehre zu  bringen  weiss  (ove  si  sappia  amicare  colla  dottrina  del 
me).«  Der  Herr  Verf.  will  nicht,  wie  die  Phrenologen  thun ,  die 
Phrenologie  zur  alleinigen  Psychologie  machen,  sondern  diese  letzter« 
muss  ihm  den  Prüfstein  für  das  Haltbare  oder  Unhaltbare  der 
phrLDolugischen  Wissenschaft  abgüben.  Keferent  fügt  bei,  dass 
man  von  den  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  auf  der  Sussens 
Knochen  platte  des  Öchüdels  nicht  mit  Gewissheit  auf  eine  ähnliche 
Besoluiffenheit  der  Hirnorgane  schliessen  kann.  Die  Schädel- 
knochenbildung  hängt  nicht  allein  vom  Gehirne,  sondern  Yon  der 
Muskelbildung,  von  der  frühern  Verwachsung  der  Knocbenn^the, 
Ton  Knochenkrankheiten  ,  von  der  grossem  oder  kleineren  Stirn- 
höhle ab.  Das  Hirn  kann  geschwunden  sein  und  der  Scbiidel- 
knochen  dauert  fort.  Nicht  die  Quantität  allein,  sondern  die  Qua- 
lität, die  intensive  Kraft  entscheidet  über  die  Vorzüglichkeit  einös 
Organs.  Den  äussern  Erhabenheiten  des  Schädelknochens  entspre- 
eben  nicht  immer  in  der  innern  Wand  des  Schädels  Vertiefhngen. 
Die  meisten  Vermögen  haben  in  zwei  Hälften  des  Gehirnes  Organa. 
Wenn  das  eine  verletzt  ist,  ist  immer  noch  das  andere  ge&and. 
Die  Phrenologen  nehmen  Geistesvermogen  als  verschieden  an  ,  di« 
sich  offenbar  auf  ein  und  dasselbe  Vermögen  zurück fübreu  lassen. 
Die  bedeutendsten  Organe  des  Hirnes  sind  auf  seiner  Basis.  ISTimmt 
sie  die  Phrenologie  vielleicht  deswegen  auf  der  Oberfläche  an ,  um 
sie  am  Schädel  nachweisen  zu  können?  Deshalb  bleibt  das  Gehirn 
immer  Organ  des  Geistes,  und  gewisse  Hauptriebtungen  der  Gei- 
stesthätigkeit  hängen  mit  gewissen  Hauptpartieen  des  Gehirne  war 
sammen. 

Nachdem  der  Herr  Verf.  gezeigt  hat ,  dass  es  unmöglich  itt, 
auf  mathematischem ,  physischem  und  chemischem  Wege  die  Eii» 
Stenz  der  Seele  darzuthun,  dass  sich  diese  weder  a  priori  noch  & 
pobleriori  demonstrireu  llit^st,  fragt  er:  »Wie  können  wir  nun  sagen, 
dass  die  Seele  existirt«?  Er  antwortet  (S.  55):  >Die  Existenz  d«r 
Seele  ist  eine  ursprüngliche  Thatsache  und  deshalb  unbeweiebsr, 
weil  sie  ntspr^n^lich  ist.    Das  Bewnsstsein  offen^rt  uns 
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wiebtigsie  Thatsache  und  mit  der  Maoht  seinw  Stimtne,  weiche 
iHiter  ist  t  als  alle  Bchlflsse  der  j^iloflophen ,  yersichert  es  vus 
•ad  macht  uns  gewiss  die  Existenz  dieses  Princips ,  das  in  ims 
empfindet  and  denkt,  sehr  verschieden  von  der  Natur  des  Körpers, 
■H  welekem  es  sich  innigst  verbunden  zeigt.  Dies  ist  eine 
imwidenprecblicbe  Walniieit,  welche  selbst  dadnr^  bestätigt  wird, 
dass  wir  ah  der  Seele  iweifein.  dass  wir  sie  negiren,  weil  der  Zwei- 
fel und  die  Verneinung  ein  sweüblndee  nnd  Terneinendes  Subject 
fsigen,  und  dieses  Subject  uns  vom  Bewnsstsein  selbst  geoffenbart 
wird,  weil  der  Zweifel  und  die  Yemeinnng  etwas  behaupten  und 
die  Behauptung  empfunden  und  erkannt  wird  durch  eine  inner« 
Beobachtung,  durob  das  Bewnsstsein,  welches  sieb  in  dem  nicht 
tttuscheu  kann,  was  in  ihm  selbst  vorbanden  ist.«  Ebendaselbst 
beisst  es  weiter:  »In  einer  noch  stärkeren  Bestätigung  fOgen  wir 
bei,  dass  von  den  Erscheinungen  der  Natur  die  wahre  Ursache  den 
meisten  unbekannt  ist;  die  Bewegung  der  Sterne,  die  Elektricität 
des  Ambras,  die  Richtung  des  Magnets,  der  Blutumlauf  haben  ihre 
UrBaehen.  Aber  diese  Ursache  ist  vorausgesetzt  und  man  beruhigte 
^icb  dabei  Jahrhunderte  lang  bis  zur  Entdeckung  neuer  Ursachen. 
Aber  hier,  (bei  der  Annahme  der  Seele)  hat  man  eine  Urf^aclie, 
welche  uns  niemals  unbekannt  ist,  welche  man  nicht  leugnet,  weiche 
mau  zugiebt  und  vora  ersten  Augenblicke ,  wo  man  sie  empfindet, 
hat  man  einen  vollen  und  unverfinderlichen  Glauben  an  sie.  Diese 
Ursache  setze  ich  ni<'ht  voran-,  ich  sehe,  oder  besser,  ich  empfinde 
sie.  Es  ist  nnpassend,  wenn  man  sagt,  dn,ss  man  diese  Ursache  in 
ihren  Wirkungen  sieht  \ind  fühlt.  Ich  sehe  die  Wirkung  in  der  Ursache, 
!*«i  es,  das?  diese  Jone  hervorbringt,  «^ci  e^,  da^^  diese  jene  enthalt. 
Diese  Ursache,  weiche  man  Seele  nennt,  wird  nur  von  der  Thatsache 
des  Bewusstseins  bestätigt  nnd  ich  glaube  an  sie,  nicht,  weil  die  Er- 
fahrung und  ein  logischer  Schlnss  mir  dieses  demonstrireu,  sondern 
allein  deshalb,  weil  das  Bowusstsein  mir  ^agt,  daaa,  wenn  ich  denke, 
ich  der  bin,  der  denkt,  wenn  ich  liel>e,  ich  der  liebende,  wenn  ich 
hasse,  ich  der  hassende  hin.  und  alle  diese  verschiedenen,  auf  einen 
gemeinsamen  Mittelpunkt  bezogenen  Thätigkeitsweisen  machen  mir 
die  Ursache  und  Wirkung  bekannt  und  diese  Anzeige  ist  mir  durch 
das  Zengni^s  des  Bewusstsems  gegebe«.«  Mit  Leben  und  8ach- 
kenntuiss  wird  der  Kampf  des  Spiritualismus  mit  dem  Materialis- 
mna  geschildert.  Von  den  italienischen  Materialisten  werden  be- 
sonders Giuseppe  Ferrari  und  Ausonio  Franchi  hervor- 
gehoben und  ihre  Anschauungen  i»ekjiinpft.  Was  die  W^iderlegung 
des  deutschen  Materialisten  Büchner  betriflt,  veiwei^t  der  Herr 
Verf.  auf  «ias  von  dem  Unterzeichneten  übersetzte  und  mit  einer 
Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegebene  Werk  des  Paul 
Janet,  Mitgliedes  des  Institutes  in  Paris:  L*Examen  du  systöme 
du  docteur  Büchner,  Paris,  1864.  Das  Hirn  ist  nicht  die  Seele,  es 
ist  »das  Werkzeug  der  Thätigkeiten  und  der  AfFectionen  der  Seele« 
ifi»  Aus  der  innigen  Verbindung  beider  folgt  nattlrlieb,  ^0 


M Augeri:  Liesioni  di  Filosofi*  RarioMÜe. 


der  Zustand  des  Hiraes  emen  Kiiifluss  auf  den  Zustand  der  Seele 
hat,  aber  dieser  ist  so  aufzufassen ,  wie  die  Beschaffenlioi'b  eiue^ 
Instrumentes  seinen  i'iinÜuss  in  den  Wirkungen  zeigt  .  wulobe  das 
Wirkende  durch  dicius  Alittcl  hurvorbringt.  €  TreÖeiid  ::ind  di- 
Gründe  des  lierm  Verf.,  mit  welchen  er  die  Ein  Wendungen  gegen 
dio  Existenz,  Einheit  und  IdcnLiLat  der  ^jeulu  widerlegt.  Die  »ur- 
sprüngliche Wahrheit«  ,  von  welcher  lu  der  Untersuchung  der 
GeiBtesver mögen  ausgegangen  werden  muss ,  ist  die  Existenz  >dea 
eigenen  Ichs ;  sie  ist  »wahr  und  wird  als  wahr  zugegeben,  weil  sie 
empfunden,  durch  die  Thatsache  des  Bewusstseius  geoffenbart  wird* 
(S,  105).  Man  kann  uomoglich  »von  den  Gedanken  schaflendeu 
Vermögen  der  Seele  sprechen,  wenn  man  nicht  als  sicher  und  un- 
zweifelbar  die  Existenz  des  Ichs  annimmt,  welches  denkt.«  Der 
Herr  Verf.  geht  hei  der  üntersuchnng  der  SeelenyermOgen  von  dem 
Satze  aus:  »Jede  Wirkung  muss  eine  Ursache  haben.«  Die  »Ur^ 
Sache  des  Gedankens«  ist  die  »menschliche  Seele«  (S.  105).  Die 
Seele  muss  also  in  sich  »Eigenschaften,  Vermögen,  Kräfte,  Fähig- 
keiten« besitzen,  welche  den  Gedanken  zur  Wirkung  haben  könaen« 
Das  erste  Vermögen,  das  der  menschliche  Geist  hat,  ist  »das  Ver» 
mögen,  das  wahrzanehmen ,  wm  in  ihm  vorgeht,  ist  das  Be« 
wusstsein.  Aber  das:  Ich  denke  hat  eine  Bexiehnng  warn 
Gegenstande,  zur  gedaohten  Saehe«  Der  Gegenstand  das  DenluBt 
bezieht  sich  entweder  anf  mieh  oder  ani  das,  was  ausser  mir  ist.« 
Die  ftossere  Wahmehmnag  wird  von  der  innern  nntarsohiedan*  Die 
Ffthigkeit,  das  ausser  mir  Vorhandene  wahrsunehmen»  wird  Yoa 
de»  Herrn  Verf.  die  Bmpfindnngsfahigkeit  (senaibiliü)  ge- 
nannt. Freilieh  muss  hier  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Empfin- 
dung iioh  auoh  anf  das  Innere,  die  inneren  Znetände  des  eigenen 
Daseins  besieht»  dass  also  anoh  die  Sensibilitfti  eine  doppelte  fie* 
siebung,  eine  nach  Innen  nnd  eine  nach  Aussen,  hat.  Yorirefflioh 
wird  8.  III  gesagt :  »Das  Bewusstsein  ist  ein  den  strengen  Fhre- 
aologen  unbekannter  Name,  sie  konnten  kein  Organ  für  da«  innert 
Bewusstsein  finden.  Der  berühmte  Ausspruch :  Die  Seele  ist  sieh 
.  ihrer  bewnssi,  ist  kein  Gegenstand  ftlr  das  anatomisehe  Mesaer  und 
fttr  die  phrenologischen  Mahrungen.  Ich  habe  Selbstbewnssteeia 
und  der  Mensch  kann  diese  allgemein  empftindene  Thatsache  nicht 
leugnen:  sogar  der  Skeptiker  mit  seinem  Zweilbl  bestfttigt  fliissi 
allgemeine  Geffihl.«  Das  Bewosstsein  ist  nicht  su  Tenreohaaln  mit 
der  Fihigkeit  sn  empfinden;  diese  entwickelt  sich  mit  Hlllfe  der 
ifinf  Sinne,  durch  den  Bau  des  Organismus,  durch  die  Thfttigksit 
der  ganaen  thierischen  Oekonomie.  Sodann  folgt  das  YermSgsn 
des  Gedttchtnisses.  Das  Bewusstsein  giebt  uns  das  Ich  und 
seine  Erscheinungen,  die  Sensibiiitüt  das  ausser  mir  YorhaadoB^ 
das  Gedflohtniss  macht  die  Erscheinungen  beider,  das  Amseera  «ad 
Innere,  fortdauernd  (S.  112).  Zum  Bewusstsein  kommen  die  Thfttig* 
fceiten  dieser  Vermögen  nur  durch  Anlinerken,  Befleotireny  Trema 
und  Verbiadea,  ürtheilea  uad  Schlieasea.   Dieces  VermOgea  iit 
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das  Nachdenken  (mpditazione).  Es  ist  da?  Vermögen,  die  Gegen- 
stände in  ihrer  Xatur  und  ihren  Boziohungcn  zu  erkennen.  Alle 
diese  Vermögen  kommen  nicht  in  ThUtigkeit,  wenn  der  Mensch  sie 
nicht  nach  einem  Ziele  richtet.  Die  Zwecke  bestimmen  den  Men- 
schen, zn  wollen.  Er  kann  aber  wollen  nnd  nicht  wollen,  er  ist 
frei.  »Das  oberste  leitende  Vermöc^en  (la  snprema  facolta  di- 
rettrice)  aller  psychologischen  und  physiologischen  Thäti^keiten  ist 
also  dpr  Wille,  weil  da?  Ich  mit  einem  Acte  seines  Willens  den 
eigenen  Körper  und  die  fremden  Körper  bewec^t.«  Der  Wille  ist 
das  Vermögen,  »die  Thätigkeitea  des  Ichs  zu  setzen«  (di  porre  gli 
atti  deir  io).  Nach  dieser  Entwickhing  nimmt  der  Herr  Verf. 
fünf  (reistcsvermögen  der  Seele  an,  dn^  » Bowusstsein,  die  Emptin- 
dnngsfiihigkeit,  das  Gedächtniss,  das  Denken  nnd  den  Willen.«  Er 
behandelt  dieselben  vom  rationellen  und  phrenologischen  Stand- 
pnnkte,  d.h.  in  ihrer  geistigen  und  leiblichen  Thätigkeit  (S.  113  ff.). 
Das  reine  Bewusstsein  an  sich  wird  empirisch,  wenn  es  die  äusseren 
Einwirknngen  vermittelst  seiner  Organe  empfindet.  >Die  Zergliede- 
mnor  des  Satzes:  Ich  empfinde  zeigt  uns  als  Bestandtbeile  das 
emplinJende  Snbject  und  die  empfundene  Sache.  Wenn  eines  vom 
andern  getrennt  wird,  hört  das  Phänomen  der  Emi)tindnng  anfand 
das  Vermögen  Hussert  sich  nicht  mehr.  Beide  Bestandtbeile  sind, 
zur  Thatsacbe  der  Knipfindnn^  nothwendig.  Aber,  während 
beide  Elemente  verbunden  sind,  nimmt  sieb  der  Empfindende  als 
ein  vom  Empfundenen  Verschiedenes  wahr.c  So  erhalten  wir  die 
Selbstempfindunf^.  »Dieses  Empfindende  ist  das  Icii  und  das  Ich 
hat  also  das  Vermögen  oder  die  Fähigkeit  zu  empfinden.«  Die 
Empfindungsfähiekeit  ist  daher  ein  »Vermögen  des  Ichs«  (S.  121), 
Die  Ennpfindung  der  fünf  Sinne  geht  von  den  Nerven  aus,  diese 
vom  Gehirne  und  letzteres  von  der  im  Gehirne  thätigen  Seele 
(S.  121  —  134).  Ueberau  wird  im  Verlaufe  der  Entwickeinng  der 
einzelnen  Sinne,  die  viel  Interessantes  darbietet,  gezeigt,  dass  ihre 
eigentlichen  ursprünglichen  Vermögen  Fähigkeiten  sind,  welche  in 
der  znm  Bewnsstsein  gekommenen  und  die  Anssenwelt  emphnden- 
den  Seele  oder  dem  Ich  liegen  nnd  dau  die  Sinnesworlneiige ,  die 
Nerven,  die  Organe  des  Körpers  nnr  als  diesen  Bich  analog  entwickelnde 
Instrnmente  betrachtet  werden  kQnnen,  yermittelst  deren  diese  in  der 
Seele  liegenden  Vermögen  sich  ofifenbaren.  DieThätigkeit  des  Denkens 
findet  (8. 190)  in  folgenden  Momenten  statt:  1)  im  Anfimerken  anf 
die  Vorgänge  im  Bewnsstsein,  2)  im  Befleetiren  darflber,  8)  imZet^ 
gliedern,  4)  im  Verbinden,  5)  im  Urtbeilen,  6)  im  Sehliessen  (S.  191). 
Viel  Lesenswerthes  über  diese  einzelnen  Thätigkeiten  finden  wir  8. 192 
^209.  Der  Herr  Verf.  betrachtet  den  Willen,  von  welchem  er 
8.  209  ff  handelt,  wie  schon  bemerkt  wnrde,  als  das  oberste  Pna- 
eip  der  Persönlichkeit.  Hier  wftre  es  wohl  am  Platze  gewesen,  yon 
der  Sebopenhaner'sohen  Philosophie  so  sprechen,  welche  den  Willen 
mm  Ding  an  sich  macht  nnd  die  gegenwärtig  zn  so  Tertchiedenartigea 
ArOrtemugen  in  der  dentschen  Philosophie  getithrt  bat*  Bs  sobeint» 
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dw  dm  Herren  Veit  diese PbüoBopliie  «Bbekaant  M,  da  «isout 
io  ▼iellacb  denteclie  Philosophen  erwfthnt  und  iicli  ein  ¥ei|^ 
öbnngßpunkt  seiner  Anticbt  mit  derSclwpenluHier's  natflrlieh  dam 
bietet»  dass  dieser  den  Willen  xnm  primSren  Seele»vaiin5g«a  mtM 
nnd  den  Intelleot  als  das  seonndftrei  Ton  diesem  absnleitendi  W 
tracbtfti  wenn  gleich  sonst  der  Scbopeabaner'sebe  NihiJiiMi 
keinerlei  Aehnlichkeit  mit  der  Aasehannng  des  Herrn  Yecf. 
weisen  kann«  IMe  Freiheit  sdes  Willens  wird  8.  218  eise  h»> 
stimmt*  »Die  Freiheit»  in  ihrem  ersten  nnd  nrsprtingiiebsn  fiw 
betraebtet»  wird  von  nns  als  das  Leben  des  lebe  selbst  erbml^ 
welches  sieh  selbst  auf  unbedingte  Art  weiss  nnd  fftblt,  od«  sb 
das  Leben  des  lohs  in  seinem  reinen  nnd  transeeaileBten  8ii^ 
nnabhftttgig  Yon  seinem  Znsammenhange  mit  der  Anasenwelt  IN^ 
ses  Leben  ist  die  InteUigens,  weil  das  nrsprQnglicb  mit  der  IJ« 
begabte  leb  lebendig,  tbfttig«  intelligent  ist.  Nnn  ist  das  Lib« 
der  wesentliebe  Grund  snm  Handeln,  nnd»  weil  das  Leben  ietiffi* 
gent  ist,  deshalb  sieht  nnd  weiss  das  leb,  dass  es  das  einsige  vsi 
natttrliebe  Prino^  seiner  von  jeder  andern  Ursaehe  unabblagigM 
Handinngen  ist.  €  Esgiebt  keine  menschliche  Handlang  ohneMetin 
(S.  328),  »weil  eine  Handlung  ohne  Motive  eine  Handlung  ebi 
Zweck  wftre,  d.  h,  ohne  ein  absichtliches  Streben  (inteasionalHi^ 
und  eine  Handlung  ohne  Zweck  wäre  nicht  frei,  weil  sie  k«iBi 
intelligente  Handlung  wäre.  Es  setzt  also  jede  Handlung  ein  MsÜTi 
jedes  Motiv  einen  Zweok,  jeder  Zweck  die  IntelHgens  forvss  sd 
die  Intelligenz  ist  frei,  weil  sie  in  Verbindui^  mit  einem  Zwtdv 
thätig  ist.«  Vielfach  anregend  ist  die  Beurtheilnng  der  in  alUr 
nnd  neuer  Zeit  gegen  die  Freiheit  des  Willens  Yoigebraehten  OrOsdi 
(S.  223 — 280).  Mit  vielen  ansiehenden  Beispielen  wird  der  wech- 
selseitige Einfluss  des  Körpers  auf  die  Seele  und  der  Seele  aufd« 
Körper  beleuchtet  (S.  230-*242),  zugleich  werden  die  zur  ErfcUimi 
des  Zusammenhanges  beider  aufgestellten  Systeme  kritisch  untersiMbt 
(S.  242  —  272).  Was  das  System  der  gelegenbeitlichen  Ursaeto 
betn£ft  (S.  243—250),  so  bat  der  Herr  Verl  diesee  auf  Male- 
brancbe  und  diesen  auf  Cartesius  zurftckgelllbrt.  Der  Banpt* 
Vertreter  und  der  schroffste  Entwickler  desselben,  das  mit  Notb- 
wendigkeit  sum  absoluten  Dualismus  und  Fatalismus  führt,  ist  dar 
von  dem  Herrn  Verf.  nicht  erwähnte  Arnold  Öeulinci  (gsh. 
1625  gest.  1669),  welcher  den  Occasionalismus  in  seinem  Haupte 
werke  Ethica,  Amstelod.  1675,  in  der  ausgebildetsten  und  extrsm- 
8ten  Weise  aufstellt.  Der  Herr  Verf.  wendet  sich,  was  seine  Ansiebt 
über  das  wechselseitige  Aufeinanderwirken  von  Leib  und  Seele  anbe- 
langt, dem  Systeme  des  natOrlichen  Einflusses,  der  Cansalit&t  oder 
wirkenden  Ursachen,  zu.  Er  sagt  S.  267:  »Das,  was  sieh  äm 
besten  beweisen  lässt,  ist  die  Annahme  der  Seele  nnd  des  Kdrptrs 
als  zweier  so  eng  verbundener  Substanzen,  dass  sie  ein  einziges 
Suppositum  oder  eine  Person,  den  Menschen,  bilden.  So  schreibt 
man  die  freiwilligen  Handbmgea  nicht  allein  der  Seele  und  aiskt 
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sllldin  dem  Körper,   sondern  der  Person,   das  ist,  dem  Nfenschen 
2u,  welcher  ans  Geist  und  Materie,  Seele  und  Leib  zsusammenge- 
setzt  ist.    Wir  sagen  darum  nur:  Der  Mensch  geht,  der  Mensch 
liest.  Also  muss  der  Mensch  d.  h.  Leib  und  Seele  als  ein  einziges 
Princip  der  Handlung  vor^^^stellt  werden.    Dies  könnte  man  aber 
nicht  behaupten,  ohne  vermittelst  eines  natürlichen  Einflusses  eine 
wahrhaftige  nnd  wirkliche,  wechselseitige  Abhängigkeit  beider  Sub- 
stanzen anzunehmen  oder   ohne  das  Princip  der  wirkenden  Ur- 
sachen znzulassen.    Also  ist  das  System  des  natürlichen  Einflusses 
und  der  Causalität  zur  Erklärung  dieser  wanderbaren  Vereinigung 
jedem  andern  vorzuziehen«  S.  270:  »Mit  der  Annahme  des  Sjste- 
mes  des  natürlichen  Einflusses  beabsichtigen  wir  zu  zeigen,  dass 
der  Körper  die  bewirkende  Ursache  der  Empfiiubnigen  in  der  Seele 
und  der  hinreichende  Gmnd  zu  ihrer  Entwicklung  ist,  wie  die 
Seele  zugleich  die  wirkende  Ursache  und  der  genügende  Grund  für 
manche  Bewegungen  des  Körpers  ist.    Das  ist  das  wahre  System 
der  CausalitJlt,  welches  seinen  festesten  Gmnd  im  Zeugnisse  des 
Bewusstseiiis  tindet.«    üeber  den  Sitz  der  Seele  sagt  der  Herr 
Verf.  S.  '214:   »Wo  wohnt  die  Seele?   Ist  sie  violleicht  ganz  im 
gan/cu  Kürijer  oder  ganz  ui  jedem  Theile  des  Körpers?  Mir  scheint 
e8  am  wabrscbeinlichstcn,  dass  die  Seele  im  Gehirne  ist,  ohne  das8 
ich  deshalb  den  l'unkt  oder  das  besondere  Organ  bestimme,  welches 
sie  enthält  und  ich  schliesse  dieses  daraus,  dass  die  Seele  nicht  an 
dem  Punkte  empfindet,  wo  der  Eindruck  vor  sich  geht^  daraus,  dass 
alle  Empfindungen  sich  als  solche  erst  im  Gehirne  zeigen,  daraus, 
dass  das  Gehirn  das  nothwendigste,  sogar  das  für  alle  Ifunctionen 
des  Lebens  und  der  Intelligenz  allein  nothwendige  Organ  ist.! 
Die  Ewigkeit  des  Gedankens  beweist  der  Herr  Verf.  8. 280 : 
»Da  die  Seele  eine  Kraft  und  kein  blosses  VermOgen  ist,  muss  sie 
beständig  in  Aosflbang  oder  Tbätigkeit  sein;  jede  Kraft  indesseD, 
wenn  sie  bestimmt,  concret  und  existirend  ist,  kann  nicht  ohne  die 
Bestimmnngen  exisiiren,  welche  sie  zu  dieser  oder  irgend  einer 
andern  Snbstanz  machen,  nnd  diese  Bestimmnngen  mttssen  wesent- 
liobe  nnd  nicht  znftllige  sein.   Die  mensehiiehe  Seele  mnss  also, 
nm  Yon  nns  als  eine  identische  und  wirklich  nnd  indi'ridnell  eii- 
stitende  angesehen  zn  werden,  auch  mit  ihren  wesentUehen  Modi- 
fikationen Terbnnden  sein.   Nnn  sind  aber  nicht  nnr  alle  Modi- 
fikationen Üedanken,  sondern  der  Gedanke  macht  alle  Modifikatio- 
nen nnd  das  Leben  der  Seele  seihst  ans.   Da  demnach  die  Denk- 
kraft nicht  ohne  ihre  Modifikationen  oder  die  Gedanken  ezistiren 
kann,  so  folgt  darans,  dass  die  menschliche  Seele  immer  denkt  nnd 
die  Ewigkeit  des  Gedankens  hat  ffir  sieh  einen  anf  die  Brfahmng 
and  den  Vemnnftschlnss  gestützten  Beweis,  c  Mit  Vorartheilslosig- 
keit  werden  die  Erscheinnngen  des  Somnambnlismns  nnd  Magnetismna 
beortheiH  (8.  294  — SOO).    Die  Geisteskrankheiten  nnd  Leiden- 
schaften werden  ans  physischen  nnd  psychischen  Ursachen  abge- 
ltet (S.  800*-*S25).  Der  thierisohe  Instinct  wird  ton  dempsychi- 
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sieb  die  nrsprünglioben  Gesetze  in  der  Bildung  der  OrgMie  und 
der  Instinct  kann  sieb  nicbt  anders  entwickoln,  als,  indem  er  «ick 
anf  das  Bildungsprincip,  die  organisirbaren  MolecüJe  nnd  die  Organe 
bildende  Kraft  desTbieres  beziebt«  (S.  331)»  Der  psycbiscbe  Trieb 
ist  ein  »dreifaeberc^  der  » Erkenn tnisstrieb«  (instinto  dell*  acquisto 
di  conoscenoe,  der  Trieb  der  Erwerbung  der  GeisiesvermugeD),  der 
Ebrtrieb  (qnello  della  gloria)  und  der  dritte  ist  der  Geselligkeita- 
trieb  (instinto  della  societ^).  Diese  Triebe  »lassen  sieb  nicbt  aof 
die  organbildenden  zurttckfübren  oder  mit  ibaen  ▼ermiachen«  (8.  337). 
Yom  Instinot  gebt  drr  Herr  Verf.  auf  die  Temperamente  über.  Des 
Temperament  wird  also  definirt  8.  339:  Es  ist  ein  »besondei« 
Zustand  der  mensoblioben  Constitution,  durcb  das  versehiedena  Ver> 
hftltnisB  der  den  Körper  bildenden  Bestandtbeile  bervorgebraobti 
welcher  einen  besondem  Einflnss  auf  die  Kraft  und  Tbfttigkeit  yer- 
scbiedener  organischer  und  Lebensfunctionen  und  besonders  auf  die 
des  Gebirnes  äussert.«  Der  Herr  Verf.  nimmt  die  bekannte  Vier> 
beit  des  Temperamentes  an  und  unterscheidet  das  phlegmatische, 
sanguinische,  gallige  oder  cboleriscbe  (temperamento  bilioso)  und 
das  melancholische  und  giebt  von  jedem  die  moralischen  und  phy- 
sischen Merkmale  in  Parallele  an.  Die  Pbrenologen  behaupten,  dasi 
»die  Organisationen  und  vor  Allem  das  Gehirn  unter  dem  sehr  mich» 
tigen  Einflusa  der  Temperamente  das  Maass  für  die  Intelligenz  und 
die  moralischen  Vermögen  sind,  indem  man  dabei  auf  seinen  Umfang 
und  sein  gewöhnliches  Gewicht  Rücksicht  nimmt.«  Wir  > wollen 
diese  materialistische  Lehre  Lügen  strafen  (smeutire).  Man  be- 
hauptet, dass  vom  grossem  oder  kleinereu  Umfang  des  Gehirnes 
die  grössere  oder  kleinere  Entwicklung  der  Intelligenz  abhängt,  jq 
diesem  Falle  raüssten  die  Thiere  mit  einem  (^rössem  Gehirnum- 
fange  die  gescheiteren  fcin :  aber  das  ist  nicht  so,  also  i?t  dit 
grosse  phrenologische  Lebre  fnbcb.«  Die  Orösse  des  Gebirnes  wird 
entweder  bestimmt  1)  als  Gehii  immlmg  für  sich  selbst  betrachtet, 
2)  nach  dem  Gewicht  des  Hirnes  im  Vergleich  mit  dem  Körper. 
8)  nach  dem  Grösscnverhältniss  7.\\  den  übrigen  Nerven,  4)  nach 
dem  Verhältnis?  clor  Tbeile  des  Hirnes  m  ein  in  lor,  5)  nach  dem 
Verhältuiss  des  verlängerten  Markes  und  (jehiriu  s  ,  6)  nach 
dem  Camper'scben  Gesichtswinkel ,  7)  nach  dem  Verbältniss  dei 
Schädels  und  Gesichts.  Im  ersten  Falle  stehen  in  der  inteiligen« 
der  »Sperling,  der  Kanarieiivoi?el,  der  Zeisig,  der  Fink,  das  Rotfl- 
keblcben  und  der  Hahn  über  ckm  Menschen«,  im  zweiten  Falle  «isd 
>der  Delphin,  einige  Affenarten,  die  Feldmans  und  der  Manlwarf 
dem  Menschen  gleich«,  im  dritten  Falle  würden  die  »n5rdlicheo 
Bewohner,  besonders  <lie  Gebirgsbewohner,  welche  einen  viel  grü>ssi^ 
ren  Kopf  als  die  andern  Europller  haben,  und  die  Wilden  der  ver- 
einigten Staaten  intelligenter,  als  die  Gelehrten  von  Paris,  sein.«  Im 
vierten  Falle  stehen der  Maulwurf,  der  Esel,  das  Kindvieh,  d^is  Kalb 
Uber  dem  £lephanten«,  im  f&nften  »der  Babq,  das  Kamncban^  dis 
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Vmi  fXher  dem  Biber <|  im  Becbsten  der  »Esel  und  das  Bindvieh 
Uber  dem  Pferd«,  im  siebenten  eine  »grosse^ Anzabl  Vögel  über 
dmn  Hund.«  Wenn  man  auch  zngiebt,  dass  in  den  Gebimbildnngen 
Tondiiedenbeiten  existiren  müssen^  welche  von  Te^peramenteiv 
KUbm^  OesQhleoht  herrflhren,  und  dass  die  grössere  oder  UeiMre 
Eiitwiekliiiig  d«r  Hiraorgane  von  diesen  Verscbiedenbeiten  abhängt, 
10  miiM  man  deehalb  die  YoUkommenheit  der  thierisohen  Intelligeas 
nidit  aUein  naoh  dem  grösser  oder  geringer  complicirten  Bau  de« 
Gobiraes  meBsen.  Bio  Tbiere  mit  kaltem  Bkte  im  Vergleiobe  mil 
den  namibltltigen,  obidioii  sie  «in  Ton  diesen  verBcbiedeatB  Tm» 
parament,  obtohon  sie  einige  ihrar  Organe  nicht  haben,  obeebon 
sie  wirbellot  sind,  zeigen  grössere  oder  mindestens  den  Tbieren 
besser  organlsirter  nnd  ▼ollkommeaerer  Arten  gleiche  Tbfttigkeitem 
and  Strebungen.  Eben  so  siebt  man  an  bessar  organiditeB  Tbie» 
Ten  keine  so  grosse  Intelligenz,  als  an  Tbieren  niederer  Ordnnngen« 
Der  Ameisenlöwe,  der  seinen  Trichter  ansböhlt,  die  Eideohsen,  die 
ihre  Eier  in  ein  Felsenloch  oder  unter  einen  Qanmstamm  legen, 
die  SehildkfSte»  die  sie  dem  glühenden  Sande  eines  sfidlieben  Bo« 
dens  anvertraut,  die  Wespen,  die  Bienen,  die  Ameisen  lerstüfen 
die  herrlichen  pbrenologischen  Theorien,  welche  im  dogmatischen 
Tone  Ton  der  Zusammensetzung  der  Organe  desHimee  nnter  dem 
Einflnsse  der  Temperamente  die  Grade  der  Intelligens  ableiten.« 
Die  nnsicbtbaren  Yersobiedeobeiten  tbierischer  Thfttigkeiten  soUea 
Ton  den  sichtbaren  Verschiedenheiten  in  den  Hirnbüdnngen  her* 
kommen,  w&hrend  »die  Physik  darthut,  dass  mehr  Wirkungen  Toa 
Ursachen  stammen,  die  nicht  in  die  Sinne  iallen,  wie  die  Ersebei» 
niingen  der  Elektricitttt ,  des  Magnetismus,  der  KrystalHsationen» 
dar  chemischen  WablTcrwandtschalten  und  der  Vegetaiion«c  Da 
die  Phrenologie  die  Entwickelung  der  thierischen  Phlaomeae  mit 
der  Ezistenx  eines  sichtbaren  Organes  nothwendJg  in  Verbindnag 
bringen  muss,  so  stellen  sich  ihr  gerade  in  diesen  Organisationen 
Hindemisse  entgegen.  Diese  Organisationen  seigen  nilmlich,  »Ton 
was  immer  für  einer  Seite  betrachtet,  eine  ToUkommene  Aehnlieh« 
keit«,  obgleich  die  mit  einander  Tcrglidienen  Thiers  »sehr  Ter* 
Bcbiedene  Gewohnheiten  und  Neigungen  seigen.«  Die  »organische 
Aehnlichkeit  des  Bibers  imd  des  Fischotters  mit  ihren  entgeganF 
gesellten  industriellen  Tb&tigkeiten  nnd  Neigungen«  und  das  toU* 
kommen  gleiche  Aussehen  des  Hirnes  eines  Bauern  nnd  Philoso- 
phen erinnern  uns  deutlich  an  die  Eitebeit  der  pbrenologischen 
Anmaassongen,  wenn  sie  die  grosee  Erscheinung  des  mensc^chen 
Gedankens  erklftren  wollen.«  Wenn  nach  der  Realität  der 
Körperwelt  gefragt  wird,  so  sagt  der  Herr  Verfasser  S.  S49: 
»Alle  skeptischen  Trugschlüsse,  die  idealistischen  Pbilosopheme 
die  rationalistischen  Abgeschmaktheiten  (er  meint  damit  die 
Leugnnng  der  iussern  Welt  durch  den  subjeetiven  Idealismus) 
können  jenes  ewige  Gefühl  nicht  entkräften,  welohes  der  Mensch 
hat  and  welches  ans  der  Natur  der  Empfindungen,  von  den  Ge- 
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4atiken  kommt,  die  diesen  entsprechet,  und  ton  dMtt  vttVMada^ 
]M«D  Verbältniss  zwisoben  dem-  Empfindenden,  dem  empfiindenea 
Dinge  und  der  Empfindung,  welche  von  beiden  Tereobiadea  nnd 
dNyeb  mit  beiden  Terbnnden  ist.c  In  der  Lehre  Ton  den  Blemelb 
iea  der  KOrper  wird  gefragt  (8.  557) :  »Ist  die  Ausdohmnii 
eine  Erscheinnng  oder  eine  Bealität«?  Die  »Antwort  ist  kitn.« 
*Die Ansdehnung,  subjectiy  genommen,  ist  eine  Erscbeinang,  ob- 
jectiy  betrachtet^  eine  Realität  an  und  ftlr  sich,  sie  ist  das  Bettip 
tat  der  Yereinignng  der  einfachen  Bestandtheüe  >  welelie  eben  ee 
Tiele  wirkliche  Snbetanzen  sind;  dnher  ist  jeder  KQrper  ein  Aggre- 
gat von  Substanzen ,  welches  an  und  fQr  sich  selbst  wirklicb, 
objectiv,  in  der  Nntnr  existirend ,  jedoch  in  Beziehung  tnm  -Ich, 
4.  h.  in  wie  fem  es  von  ans  dnroh  die  Sinne  wahrgenommen  wird, 
eine  Erscheinung  ist.  Aber  das  erscheinende  Sein  ist  deshalb  keb 
Hiobtpein.  Die  Bncbeinung  ist  das,  was  erscheint,  existirt,  m 
Ist  wirklich.  Wenn  also  auch  die  Ansdehnnng  als  Erseheinang  be- 
trachtet wird,  so  ist  sie  doch  eine  HealitSt»  aber  eine  aus  so  xm^ 
80  Tielen einfachen  und  reellen  Elementen  xnsammengesetste  Realität« 
Die  Anssenwelt  begreifen  wir  nur  durch  die  Vereinigung  der  Prin* 
eipien  »der  Bianlichkeit  und  der  Vernunft«  (8.  371). 

Das  TorMegende  Bnoh  enthält  eine  genau  in  den  Gegenstand 
eingebende,  mit  unbefangenem  und  treffendem  ürtheile  und  mit 
Saehkenntniss  die  wichtigsten  Fragen  der  Philosophie  behandelnde, 
aaiiebend  nnd  mit  Begeistemng  fOr  den  Gegenstand  geschriebene 
üntereuclmng,  welche  sich  nleht  mit  der  Entwicklung  der  eigenen 
Ausiofaten  allein  begnügt,  sondern  auch  die  einschlägigen  Lehren 
der  italienischen,  französischen,  englischen  und  unserer  deutseben 
Philosophie  kritisch  entwickelt.  Jedes  System  hat  seine  bestimmte 
Wahrheit  neben  seinem  bestimmten  Irrthume,  es  ist  ein  Kind  einer 
bestimmten  Zeit,  eine«?  bestimmten  Landes,  bestimmter  Einfltisw. 
Es  hat  keine  absolute,  sondern  nur  eine  relative  Wahrheit.  Daher 
ist  ein  Streben,  wie  das  vorliegende,  unter  Achtung  und  Anerken- 
nung Yprschiedener  Meinungen  die  einseitigen  Extreme  wissen- 
schaftlicher Entwicklung  zn  fiberwinden  und  die  Gegensätze  de? 
Idealismus  und  ItealismuP,  dea  Dogmatismus  nnd  Skeptif^isma? 
eine  hßlierp,  sie  vermitteln d.:  nud  versöhnende  Einheit  znrückxtt- 
führeo,  gewiss  ein  sehr  löbliches  und  anerkeniien-werthes.  Wenn 
auch  die  einzelnen  Philosophien  den  Blättern  gleich  eine  Zeit  lang 
grünen  und  wieder  abfallen,  so  ist  doch  der  Lebrn^bnnm  der  Phi- 
losophie unsterblich  und  treibt  als  das  Streben  iKieb  dem  TdpaJe 
des  ewig  Wahren ,  vScböuen  und  Guten  immer  neue  Blilthen  nnd 
Früchte.  Schiller  hat  auch  hier  Recht,  wenn  er,  der  gro^se  Er- 
klärer der  Kant'schen  Aesthetik,  der  in  seinen  philosophischen  Brie- 
fen über  die  ästhetische  Erziehung  des  Meuschengc?chlechtes  mit 
seiner  Lehre  von  der  ^chTmen,  über  dem  Gebote  des  Keehts-  und 
Sittenzwanges  steheiiden  Seele  Über  die  Ka.nt'8che  Philosophie  hin- 
aus seiner  Zeit  Toraoseilt  und  durch  die  ünnst  einen  Verein  dreier 
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Geister  erz leben  will,  über  das  VerbältniM  der  Pbilosaphid  za  den 
{Philosoph ischün  Systemen  sagt: 

»Welche  wohl  bleibt  von  allen  den  Philotophien ? 

Ich  weiss  nicht; 
Aber  die  Fhiiosophiej  hoff^  iob,  soll  ewig  bestehen. € 

V.  Reichlui-Ilieldegg. 


Ohr,  Peter  ^erif  Zioter  fZeter)  oder  Tioduie  (Jodute),  der  Gott 
des  Kriepes  und  dr:^  liechfcs  bei  dtii  Deutschen.  Eine  rechte 
geschichtliche  und  inyikoloqiiche  Untersuchuna.  (In  den  Far» 
schiniqfH  2 NT  deutschen  Geschichte,  herausfjeoeben  von  der  hiito* 
rischeu  Commission  bei  der  k,  Bni/ frischen  Akademie  der 
Wissemchaften.  GoUingtHy  Verlag  der  Dieter  ich' sehen  Buchhand» 
lung,  Bd.  V7.  ^i.  '224— 842.) 

Obwohl  durch  kein  P'aknltiitadiploui  Ijuiochtigt ,  eroberte  J. 
Grimm  durch  seine  deutbeben  liechtsalterthüuier  und  deutsche  Mytho- 
logie der  Alterthumskundo  unseres  Volkes,  ein  Gebiet,  welches  frü- 
her der  Znnftgelehrtheit  mehr  Disteln  als  Lorberen  eintrug.  Er 
lehrte  uns,  den  überreichen  Sehatz  unserer  Sagen  und  Märehen  xü 
ersobliessen  und  die  Ausbeute  dieser  unerschöpflichen  Fundgrobd 
naisbringend  zu  kapitalisiren.  Er  unterwies  uns,  in  YolkBfeateiiy 
oll  onTerständlioben  Sitten  und  abergläubischen  GebrKuchett  d«B 
Ansobavoiigeii  einer  vor  aadaribalb  tausend  Jahren  dnroh  du  sieg- 
riMba  (ärUitoiitlmiB  nnterdrücklen  geistigen  IBniwioklung  nMhi»* 
•pOrmt  welche  onsem  Vorfahreo  als  der  Inbegriff  ^ler  Weiibelt 
mebieii.  Sr  lehrte  one,  aas  Volksliedern,  siamloseB  KittdenreiineBf 
Bpriohwl^rfteni  a.  s«  w.  Katteii,  Bilder  nad  Andentoogiii  m  er- 
hMehen  «ad  so  erlansebeii»  welche  uns  Sehrtil  lür  Sehriti  tioti 
Uurer  oft  nur  seheinbaren  Yerderbiheit  ditreh  das  Pankel  der  Jahr* 
hwiderte  bis  so  dem  Zeitptmkte  swrttekführen ,  wo  sie  aus  de« 
lebendigett  Qaell  des  alles  Volk  durohdringendeii  religiüeeii  und 
rechtliehen  Gefühles  entsprangen. 

Sin  Boleher  seit  Jahrhnnderten  attverstündlloher  Name  ist  das 
aiederdentsehe  Wort  jodate«  oberd«  osyoter  (Zeter),  in  gemisobten 
Formen  ledante,  sednt,  jotmr,  welobes  allein  oder  mit  dem  Baf  m 
den  Waffen :  Ja  nnde  wapen,  Jo  webe !  Jo  waeh  n.  s.  w.  in  Ohro« 
niken,  Gesetsen  nnd  Geriobtsformeln  des  M ittelälters  Torkommt  nad 
xn  den  sonderbarsten  Bratttbnngen  gelehrter  Gehirne  Ton  JeboTa 
nad  dem  egyptisohen  Tbot  bis  sn  den  nordiseben  Jotea  Yeraalae- 
sang  gab.  Noch  in  neaester  Zeit  konnten  sich  die  Forscher  über 
dio  Bedeatong  und  Brkltmng  dieses  RafS»s  nicht  einigen;  dean 
wthoread  Grimm  in  dem  erstea  ^eile  desselbca  dea  Namen  des 
beidaisobea  Gottes,  siehe.  Tic,  hochd.  Zio  erkennt,  büU  sich  O. 
8ob*de  mit  Riobtbofea  na  tiobaa-aaiiobaa  and  erUIrt:  tiod 
aAne^siibil  ann 


»06  Pfteri^n:  Zioter:  Der  Gott  dee  Kri^ite»  ete. 

Der  Verfasser  der  vorliegendea  Äblianclliiiig,  bereit«  dnrdi  ttii» 
Schriften ;  Pferdeköpfe  auf  BMierahftiiflem,  Kwl  1860,  und  Hnftim 
und  Eosstrappen,  Kiel  1865,  mf  dem  Gebiete  arehftologiB^er  For- 
schungen rtthiDliobst  beinmnt,  bat  es  QBternommen,  das  reiche  nf 
diesen  Notb-  nnd  Waffsumf  bezttgliebe  Material  va  sammeln  nnd 
an  ordnen,  um  dadurch  das  VerstKndniss  des  dnnheln  Wortes  nnd 
der  doreh  dasselbe  eharakterisirten  Recbtssitte  su  f5rdem«  In  des 
1.  Abschnitt  stellt  er  die  historischen  Thatsachen  ansaramen  nnd 
leigt,  dass  thejodnte,  tiodnte,  jodnte  ein  Waffenmf  gewesen  nnd 
den  Namen  eines  Kriegsgottes  enthalten  habe.   Im  2.  Abechaiti 
weist  er  ans  jnristisehen  Urkunden  in  sftchsisohen  nnd  friesiechea 
Landesbexirken  nach,  dass  dasselbe  Wort  im  Becht  so  alt  sei,  da« 
es  ans  der  heidnischen  Zeit  stamme  nnd  wenn  es  einen  Qoti  be- 
dente,  dieser  als  das  Recht  ▼erwaliend  anerkannt  werden  mSsss. 
Der  8.  Absohnnitt  weist  dieselbe  Vorstelhinff,  wenn  aneli  nnter 
andern  Kamen:  ztotar,  sidher,  Zetergeschrei,  Helfio,  Hordio  bei 
allen  Denteohen  mit  Ansnahme  der  snevischen  VOlker  (?)  nadi  und 
seigt  8|mren  derselben  in  England  nnd  Frankreich.   Der  4.  Ab- 
schnitt gibt  die  sprachliche  Untersnchnng  des  Wortes  und  derw* 
wandten  Ansdrttcke.   Verfosser  erkennt  tiodnte  als  die  altere,  jo- 
dnte Är  die  sp&tere,  abgeschliffene  Form  nnd  findet  in  der  ersten 
Htifte  mit  Grimm  den  Namen  des  Gottes  Tio ,  altn.  Tyr,  boehd. 
Zio.   Bei  der  2.  Hftlfte  dnte  mOchte  der  Verf.  gerne  an  dus,  wel- 
ches als  Dans  einen  Teafel  oder  Qenins  bedeutet  und  an  die  galli- 
sehen  dnsii  erinnert,  als  einen  Beinamen  des  Zio  festhalten.  D  ch 
sehliesst  er  sich  mit  H.  Hajer  an  das  niederd.  dnte  =  Pflock, 
Pfahl  nnd  sieht  in  tiodnte  einen  der  irminsOl  entsprechenden  Gatter- 
nnd  Geriehtepfishl,  anch  Gerichtsetab,  der  sich  auch  wohl  zur  An- 
mfong  bei  GeriehtsTcrhandlungen  schickt.    Dem  Geeagten  eet- 
sprschend  erklftrt  er  die  2.  Hälfte  von  zioter  ans  dem  ahd.  tar^ 
Baum,  in  wicheltar-sTTWeidenbanm,  apbaltar  Apfelbaum,  Hollunder, 
Waeholder  erhalten;  so  dass  also  auch  dieser  Ansdmck  den  Banm 
des  Gottes,  seinen  geweihten  Pfahl  nnd  im  weiteren  Sinne  ssin 
Symbol  bedeutet  haben  kann. 

Unzweifelhaft  ist  die  Erklärung  des  Yerüusers  ebenso  sinü- 
ToU  als  einfooh  nnd  nimmt  daher  schon  tou  TOmhcrein  ge^enüfaw 
den  andern  gezwungenen  Ableitungen  fttr  sich  ein.  Denn  dass  eis 
Kriegs-  und  Nothruf  vor  Gericht,  als  was  Jodute  und  Zeter  selbst 
von  den  widersprechendsten  Erklärern  anerkannt  wird,  znnfichst 
sich  auf  die  Gottheit,  den  Helfer  in  der  Schlacht  und  im  Bechts- 
streit,  bexogen  haben  wird,  ist  einleuchtend.  Ebensowenig  durfte 
man  bestreiten,  dass  das  Symbol  dieses  Gottes,  die  ihn  vertretendt 
Spitzsäule  um  so  glaublicher  in  den  Hilferuf  aufgenommen  wurde, 
als  diese  G{5tterpfftble  vor  allem  Bilderkult  als  die  heiligsten  Symbol» 
der  Gottheit  angesehen  wurden  (Creuzer,  Symbolik )  Auch  den  m 
Frankreich,  England  und  Schottland  gebräuchlichen  Hilferuf  huegioni 
oder  hutesinm  gegen  M5rder,  Diebe  und  Bänber,  von  welchem  sieh 
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die  noch  ttblichen  Worte  hnis  Gerichtshof  ond  Iraianir  ableiteia» 
knüpft  der  Verfasser  an  den  bei  den  Kelten  dem  germanisobea 
Zio-£ru  oder  Ear  entsprechenden  Qott  Hesns  und  glaubt  taamuc 
andern  Gründen  noch  dadurch  hiezu  berechtigt  za  sein,  weit  in 
Hollaud  der  Dienstag  nicht  blos  nach  Tio  thejsdag  und  djsdag, 
sondern  auch  hises  oder  hijsdag  geheissen  hat,  was  nur  durok  Ver- 
mittlung des  keltischen  Schlachtgottnamens  zu  erklären  sei. 

Wenn  wir  somit  dem  Resultate  der  Untersuchung  gern  bei- 
stimmen, so  sei  es  uns  auch  erlaubt  einige  Punkte  zu  bemerken, 
worin  wir  von  dem  Verfasser  abweichen  müssen.    Schon  der  Titel 
des  Ganzen,  dasa  Zioter  oder  Tiodnte  der  Gott  des  Krieges  und 
ßechtes  bei  den  Deutschen  gewesen  ist  jedenfalls  zu  weit  gegriffen ; 
denn  aus  des  Verfassers  eigener  Abhandlung  kann  nur  der  Schluss 
gezogen  worden,  dass  diese  llottbeit  den  Namen  Tio  oder  oberd. 
Zio  geführt  habe,  dass  man  aber  die  Öpitzsäule,  den  iruncus  ligni, 
das  bymbol  dieses  Gottes  als  Kriegs-  \md  Nothruf  vor  Gericht  ver- 
wendet habe.    Da  man  aber  die  Götter  nicht  mit  ihren  Syraboleu 
identiäciren  kunn,  «to  lässt  sich  eben  unticr  der  Voraussetzung^  daas 
^hlt^  als  riahl  aufzulassen  ist,  doch  nicht  bebanptoo ,  d^iss  der 
Kriegs-  und  Eechtsgott  der  Deutschen  Zio  te r  oder  Tio  d  u  t  o  i^^  heis- 
sen  und  wir  müssen  daher  vorerst  wohl  noch  bei  M  a  n  u  b  a  r  d  t  s 
Behauptung  stehen  bleiben,   dass  es  nie  eimn  sächsischen  Gutt 
Jodntte  oder  eine  Göttin  Jodutha  gegeben  habe,  so  weuig,  wie  es 
einen  Gott  irmmsul  gegeben  hat.  Eine  Rettung  des  Tiodutc  oder 
Jodute  als  Göttername  wäre  demnach  immerhin  nur  mügiich,  wenn 
der  Beweis  hergestellt  werden  könnte,  dass  »dute«  in  einer  an- 
deren Bedeutung  als  der  von  »Pfahle  aufzufassen  wäre,  wonach  es 
fUr  einen  Beinamen  des  Zio  gelten  kannte.    Vielleicht  dürfte  die 
Untersuchung  hierüber  noch  nicht  ganz  als  abgeschlossen  zu  be- 
trachten sein,  und  ein  Fingerzeig  für  eine   v/eiture  Forschung  in 
einem  Heime  liegen,  der  in  den  fränkisch-tluaingischen  Gegenden 
Am  oberen  Main  gang  und  gäbe  ist.   ü^r  lautet: 

»Jörg,  Jörg  düt, 

»Steht  der  Baum  in  der  Blttt]i*.€ 

Der  Sinn  ist:  am  Feste  des  hl.  Georg  (24.  April)  pflegen  die 
Sftnnie  in  der  Blüthe  zu  stehen,  Da  nun  unzweifelhaft  ist,  dass 
gerade  der  Cultus  des  ritterlichen  Heiligen,  St.  Georg,  regelmässig 
an  die  Stelle  des  Cultus  des  Zio,  Tio,  oder  Er,  des  Kriegs-  und 
Kechtsgottes,  gesetzt  worden  ist,  so  würde  also  die  erste  Zeile  dieses 
Reimes  ursprünglich  gelautet  haben :  >Tio,  Tio  düt«  oder  in  abge- 
:<ühliffenor  Form  >Jo,  Jo,  düt.*  Es  liegt  allerdings  nahe,  hier  an 
einen  i^einamen  de^  Tio  7ai  denken.  Ob  die  Grammatik  erlaubt,  dieses 
fränkische  »düt«  mit  dem  englischen  Dutch  und  dem  schweizerischen 
"  dütach«  zusammenzuätellen,  ob  etwa  dann  der  alte  göttliche  Taut, 
der  m/thische  Stammvater  und  Erzenger  (Dispiter)  —  was  Zio»  der 
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dentäche  Mars,  nebenbei  als  Gott  der  Ehe  und  der  Fmchtbarkeit 
überhaupt,  jedenfalls  ist,  sich  verbirgt,  oder  ob  wir  auch  im  obi- 
gen iioime  bei  düte  in  der  Bedeutung  von  Spitzsäule,  Gölte rjfaiii 
gtehen  bi«il>aii  mttssMi  —  woli^a  wir  Andern      prflüan  aniieim- 

Auch  scheint  uns  der  Verfasser  in  seinen  Coujekturen  m 
weit  zu  greifen,  wenn  er  behau])tet,  Zio  der  Schützer  das  Frie- 
dens und  R^htes  hat  den  Beinamen  Boiand  (Ruhm  des  Lan- 
des) geführt,  der  abgeli'*st  vuni  Uottc  und  verschmolzen  mit  dem 
historischen  Uohind  zum  Bero.^  der  bage  geworden  ist  .  «o  dass 
also  die  bekannten  Uolandsäuien  durch  Vermitteluug  de^  Kariinger 
Paladin  an  den  heidnischen  Gott  anschliebsea.  Zopfl  (  Aitcrthünier 
11L  157  5".)  bat  sich  genügend  über  den  Zusammenhang  zwisekdä 
dem  Eponvm^>s  Chrodo  mit  dem  Gotte  Zio  au^jgesjiroclien  und 
deutlich  nachgewiesen,  dass  nach  Ifrimnismal  39  der  nordisciic 
Tyr  mit  Hiodr  identisch  gedacht  wird.  So  erscheine  die  Chrodci- 
Bättie  als  der  unmittelbarste  VorlRuier  der  ottonidchen  Kulan dsänle, 
ja  dieser  Name  des  ottonischen  Königsbildes  sei  selbst  im  Wesent- 
lichen nichts  anderes  als  eine  Form  der  Benennung  der  alten 
Chrodosäule  und  von  dieser  somit  direkt  aut  das  ottonische  KunikT^- 
bild  übergegangen.  Wesshalb  nun  der  Verfasser  d  iese  G^ieichsteir 
hing  mit  dem  rotben  König  i^)tto  II.  beanstandet,  will  uns  nicht 
emiüuchten ;  denn  nachdem  es  durch  zahlreiche  Belege  erwiesen 
ist,  da&a  die  mythologibche  Hypostase  Göttersagen  auf  historische 
Sagenhelden  übertragen  habe,  wie  die  Entrückuugssagen  von  Wodaa 
naf  Carl  den  Grossen,  Friedrich  den  ßothbart  und  Andere  beweisen, 
nachdem  der  Verf.  selbst  eine  solche  Mittelsperson  in  dem  Öagenheros 
Roland  anorkennt,  so  ütiuimt  er  ja  in  der  Hauptsache,  nMmlich  in 
Ableitung  der  Rulaadsäulen  vom  hoidniRchon  Zio-Chrodo  mit  Zöpfi 
Oberem.  Wenn  er  aber  bei  der  Brotomorfisirung  der  Tersehalle- 
nen  Ziosage  wahrscheinlich  des  Namens  halber  dem  Ke&n  Oaii 
des  Grosaen  den  Vorzug  gibt,  so  hat  Zr>jitl's  Ansicht  für  siob^  daas 
Otto  II.  nicht  bloss  ein  Held  war,  sondern  aul  die  Kechtsentwick- 
lung  seiner  Zeit  den  entschiedensten  Einliuss  übte  und  seines  roth«i 
Haares  wie  sciuer  Strenge  halber  im  Munde  des  Volkes  der  rothe 
K^aev  hiess. 

Wenn  sich  ferner  der  Verf.  durch  dea  Mangel  des  Geniftes 
m  baieriijchen  und  östreiohißchen  Reehtsqnellen ,  so  wie  im  &age- 
nannten  Schwabenspiegel  zu  der  Bemerkung  veranlasst  sieht,  das» 
bei  den  Sueven  eine  mildere  Praxis  als  bei  den  andern  deutschen 
Völkeru  geherrscht  zu  haben  scheine,  und  dieser  Mangel  ei^s  so 
eigoathtimlichen  Rechtsgebrauches,  worin  sie  mit  den  Ökaiidinaven 
übereinstimmten,  einen  charakteristischen  Unterschied  zwi&^^n 
Sneyen  und  Nichtsneven  bedinge,  so  scheint  uns  diese  Behauptung 
denn  doch  nicht  Aber  ftUaa  Zweifel  erhaben  zu  sein.  Fürs  Erste 
knoLi  der  Vert  M^bef  bti  den  Alamannen  den  Nothruf  Mordi  > 
HdfiOy  Feorio,  weleher  mit  dem  Jodnte  der  Niederdeutschen  iden- 
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tisQh  ist,  und  sich  deup  doch  nicht  allein  mit  der  Annahme  ab- 
t'ertigeu  lä99t,  dm^  uucb  NichUueven  am  Alamauüdnbnnde  Theil 
nahmen  und  diesen  Rechtsbrauch  eingeführt  blatten.  Ferner  weias 
der  Ved.  ans  der  Braunschweigisoben  Beimobromk  eine«  so 
citiren : 

AI  dat  gevilde  bej !  jol  hej! 
Yil  lüde  Bejgerlaud  erscreig! 

nnd  «rkeont  in  dem  bej  1  jo  t  hej  1  ein  baier*  Kriege-  oder  Siegsgeeehrei, 
das  also  dem  jo  dato  der  Saoheen  im  12*  Jafanranderie  ToUkommen 
entspricht.  Aber  an^  als  Geriehtegehranoh  kennt  dieselbe  Beim* 
Chronik  denNothraf  in  oberdeuteeher  Form,  indem  es  von  Beatrix, 
der  Tochter  des  erschlagenen  Königs  Philipi»  von  Schwaben  heisst : 

mit  grozen  zarnen  ficrey  se  sidher  (zeter) 
und  bat  ober  dbeu  mordere  wrache  ... 

Die  schwftbische  Fttrstentoehtsr  schreit  also  nicht  jodute,  ob» 
wohl  Tor  dem  niederdeutschen  Wellionkönig  Otto  IV.,  sondern  be- 
dient sich  des  heimischen  Nothmfes,  worans  wohl  der  Schlnss  er^ 
hinbt  ist»  dass  sidher^ioter ,  Zetter  im  18.  Jahrhundert  bei  der 
Mordanklage  in  Oberdentschland  in  Oebraneh  gewesen  sei.  Indem 
Gedichte  des  jungem  Stolle  swischen  dem  18.  nnd  14.  Jahrhon» 
dert  (in  Söltl  Ludwig  der  Strenge)  heisst  es: 

Owe  hinte  jmmerme»  w  äffen  si  geaorit, 

was  sich  nnverkennbar  neben  das  friesische  wapen  tiodnte,  das 
sächsische  wapen  Jo  und  das  fränkische  wapenat  Jo  stellen  darf. 
Der  Yerf.  gesteht  swar,  dass  im  sogenannten  Sohwabenspiegel  bei 
der  Nothzuchty  aber  gerade  nur  da>  ein  Buf  zum  Beistande  vor- 
komme, welchen  er  aber  ebendaselbst  fllr  einen  einfachen  Hilferuf 
halte.  Dem  ist  «her  nicht  so ;  denn  Bupreoht  yon  Freising,  wel- 
ober  den  Schwabenspiegei  ausschreibt,  gibt  diese  Stelle  nachfol- 
gend; ...  so  sol  sie  mit  chlagenter  stimme  raffen  vber  den  not- 
nflfter  ynts  das  si  aaechst  sue  den  laeuten  chumt.  da  sol  si  in 
benielllBn.  also  sol  si  auch  tuen  vor  dem  Bichter.  ...  Bs 
ist  also  hier  ansdracUich  tou  einem  Noth-  und  Zetergeschrei  Yor 
d  em  Ger  icbt  die  Bede.  Schmeller  enthttlt  swar  in  seinem  Wörter» 
bnch  nichts  von  Zeter,  obwohl  Zetermordioschreiea  ein  in  Baiera 
sehr  viel  gebrauchter  Ausdruck  ist;  doch  kennt,  er  die  Ausrufe 
Mord-iot  Feuer^ioi  obwohl  er  sie  Tonjo-eln^  jodeln,  rufen  ableitet. 
Weftenrieder  in  seinem  Glossar  führt  Zetter,  Zettergesohrei, 
Zittefklage  in  bekannter  Weise  auf;  insbesondere  aber  gibt  er 
liovdio  für  einen  in  Baiern  allgemein  üblichen  Buf,  in  welchem  er, 
fiwilieh  durch  verkehrte  Etymologie  (mor-iatuMUo)  Terleitet,  den 
schreokliebsten  aller  Flllche  und  YerwUnschungen  sieht. 

Der  Ter£user  hat,  wie  uns  dAucht,  die  unverständliche  nord- 
friesisehe  lötmula  praeoationis  communis  et  eidamatoriae:  0  Java 
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tote  nei !  oder  A  joTft  tata  aei !  Awi  a  voca  nei  I  darch  Beiziehnng 
anderer  Beschwörungsformeln  wie  0  Vikke  tare!  (o  Wkh  zebre!) 
Jo  Wach  l  Wach  and  Welia  t  (Baohe  und  Wob  1)  aehr  nnnreMli  tad- 
|[»löat  in: 

A I  jov  !  A !  tut  I  A  nei  I 
AI  wil  a!  Tool  a  nei! 

uu«I  erklärt  didäelbe : 

0  Tiodutel  o  nahe! 

0  Wiohl  o  Baobel  o  nahe! 

als  einen  Hilfruf  zu  Tio  als  Gott  des  Krieges   (Wich)  und 
Recbteri  (Rache).  Wir  können  dem  Verfasser  ein  Seitenstöck  hieiü 
in  einem  ganz  sinnlosen  Kinderreim  bieten,  welcher  in  Oberbaiem 
beim  Aofl^ählen  einer  KinderspielgesellBcbatt  im  Gebrauch  ist  und 
kutet: 

eins,  zwei,  drei! 

bika,  baka,  hej !  u.  s.  f. 

Der  sweite  Vera  ist  so«  wie  er  vorliegt  und  andi  gortankw 
loB  geplappert  wird»  durchaus  hiduIob  und  besteht  aus  UBVwrfHad* 
liehen  Worten,  welche  deashalb  nothwendig  yerderbt  am  mlifliea 
Da  aber  der  Lantwechsel  zwischen  B  und  W  in  der  alteren  Sprsflhe 
sehr  hftufig  ist  (Grimm,  Grammatik  und  Geschichte  der  dontsehMi 
Sprache),  und  selbst  am  Baiemnamen  die  Formen  baiotari, 
balari  und  selbst  wawari  etc.  erzeugt  hat,  so  eigibt  sich  tob 
selbst,  dass  die  yerdorbene  Form  detf  2.  Verses  in  o  wiehl  e 
wach !  0  hej !  aufgelöst  werden  mttsse.  Sie  stellt  sich  dadoreh  sehr 
natftrlich  neben  die  oben  gegebene  nordfiriesisohe  BeschwOrungi- 
formel  und  erklärt  sich  als  ein  üeberrest  eines  jetzt  unverstlad- 
lichen  Nothgeruftes,  durch  welches  der  heidnische  Gott  dea  Krieget 
und  der  Bache  (des  Rechtes)  um  Hilfe  angerufen  wurde. 

Weiteren  Spuren  dos  Zetergeschreies  und  Nothgeruftes  in  ober- 
dentschen  und  namentlich  baierisch-dstreichischen  Quellen  nadMi- 
gehon»  würde  uns  zuweit  führen  und  mag  das  Beigebrachte  ge- 
nflgen,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  dieser  Rocbtsbraach  dsa 
snevisohen  Völkern  nicht  abgesprochen  werden,  dürfe,  wie  er  den 
aus  der  religiösen  und  rechtlichen  Anschauung  des  Volkes  herfsv» 
gegangen,  sich  bei  den  verschiedenen  Stämmen  auch  natflrlioh  anr 
verschieden  formulirt  haben  kann.  Qttttmiiuui» 
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I. 

ICt  Bwh,  Herr  Doktor  la  ^iEieren 

U  «hreiiToU  und  ist  Gewiaii« 
So  mOditmi  wir  Henn  BttmiolMn  begrttaani,  dor  au  tut 
Biacm  «r^iiehiii  IKiMr  reisend  imd  meli  drejjftfarigen  8tx»i»tMtt 
die  hefrlioliete  Aasbente  lieungebraolii  bat,  begünstigt  daroh  die 
LilMiAlitit  der  agyptieoben  Begiemiig,  welche  naeb  den  Anedmek 
dee  Leitere  ibrar  Aasgrabungen,  Maxieite*  Bey,  dooiie  4  tont  la 
mande  le  droit  d*4tiidiar  lei  mottttmant»  qai,  par  eee  eooM,  eoaft 
readtts  aa  jenr.  Maat  enfthlt  tos  einem  alten  Kapellmmrtftr,  dar 
in  das  Dorf  eeiner  Heimatb  nrfiekgeiogen,  daeelbet  einaan  die 
nevien  Partitaren  las»  er  sei  bie  an  Tbriaen  gerllbrt  werden  tot 
d«rZanberweltTon  Tönen«  die  da  vor  aeinerSeele  ana  dfUiDradaiir' 
Atoaan  der  Noten  anfitieg.  Aebnlieh  ergeht  ee  dem  Kedtoer,  welc 
obeor  diesen  Band  m  nnd  besonders  IV  Ton  Bragaeb's  Beenail  w 
Hand  ntaoBt»  welebe  Bttnde  von  DÜMieben  allein  besorgt  200  Tafeln 
enthalten,  Hieroglyphen  nnd  niebts  als  Hteroglypben,  aber  darin 
Poanie  nnd  Wissansebaffc  der  alten  Aegypier  msawmangeetellt  Ton 
UZ.  Mus.  tS.  Heil  (8 
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•inar  glüokliolien,  kundigen  nnd  tiberant  emsigen  Hand.  Nicht  dtse 
H«rr  DOinidiin  wia  pein  Vorgänger  Lepsius  gar  keinen  Text  n 
saiaen  TftlÜa  gäbe,  oder  dm  Teit  und  Tafeln  bei  ihm,  wie  lä 
Horm  Brngsch  im  Bd.  L  dieses  Becneil  nnr  znr  Hälfte  ans  mm 
Brmngenaokalleii  betünde,  Tielmehr  ist  hier  AUee  seil  nad  be> 
deutend:  der  Text  hsll  lidi  mit  üebergehung  dei  Bekannten  ad 
leloht  la  etrlriflbmden  iainier  aar  an  die  neuen  AnfteUfiese »  dit 
sein  Material  bietet  xmd  dieses  selbst,  d.  h.  die  TaÜBla  nad  offea- 
bar  mit  Strenge  ausgewählt^  ans  einer  Mnise  von  Stoff,  den  er  all 
iweiter  Qualität  nnterdrllokte.   Ifiiner  der  Tielen  Yordioasta  diasir 
2  Bände  ist  das  Bindringan  in  die  Hieroglyphik  der  PtoleniaM^ 
und  BOmonaity  bekanntliali  eine  Tiel  oomplioirtera  als  die  phsrv 
onische.  Seine  Methode,  sehr  ein&oh,  rnht  auf  seiner  BeobaiMing, 
dass  nioht  nur  die  Tempel  dar  spiteraa  Zeit  gewShalich  Baeta^ 
ratioaaa  älterer  BanwerkOi  sondern  amah  ihre  laschriftan  aarWis- 
derholungea  älterer  Sahriftstflaka  sind«   Sehr  oft  gelaag  ea  ihm, 
das  ältara  Original  aaben  der  jüngeren  Version  absudraekaa,  nad 
so  den  Fortsahritt  der  YersahnOrkelnng,  aber  «nah  dia  LOensg 
dieaar  Bäthsel  ro  geigen.   80  ersoheint  x.  B.  derselbe  Tert  xvsi- 
fSsah  PL  LXQI  nnd  LXIVf  ebenso  ein  anderer»  LXXYIII  A  aad  B 
und  ein  dritter  nnd  ylerter  beide  dreifach  PL  LVm— LX,  PLLXZI 
— LXXVL   Anoh  findet  sich  PL  LXVII— LI  ein  DnpUaat  jeaei 
Theilesdes  Todtenbnehas,  welchen  Montfeuoon  Ant«  ezpliq.  aaohetassi 
hiaratisohan  Mannsaript  der  Biblioth^ne  de  St.  Genevi^ve  nsitge- 
iheSJt  nad  fdx  4äs  Pmahstttak  eines  Kalenders  angesehen  hat  (a«i 
bei  Cajlos  Ant.  expliq.  I  p.  XZV),  welches  aber  in  der  Thafc  21 
Pfortea  darstellt^  die  der  Abgasabiedene  durchschreiten  moss,  am 
in  das  Elysinm  sn  gelangen.   Wenn  Herr  Dflmiohen  den  aaktaa 
dieser  Fylona  garadam  als  Pforte  des  »Hades«  flbersdhrieben  fiaisti 
so  gestehe  ich  meine  unglunbige  Uebeiraschnngi  aber  daaa  in  dv 
That  kaum  jemand  wird  aadaci  ksea  kOaaaa.   Die  lasohrift  isl 
ans  dem  römischen  Tempel  ToaDendarah  and  indem  sie  nonst  b« 
jedem  Ther  kOrsliah  faaapitnlirtt  was  das  Todtanbaali  daToa  aagt, 
setst  sia  la  jedem  noch  eine  besondere  Legende  Unaa        Hr«  V. 
Sie  gewährt  dir  die  Strasse  des  (TodesOThaies.  Kr.  IL  Sie  MmI 
dir  die  Thäxen  der  Finsternisse,  der  Tieis  a.  a.  w.  Diese  iklmsi 
lisohe  Geographie«  ist  aber  nor  Znthat  sn  dea  aeaaa  and  wfaW 
gea  Testea  aad  Aogabea  über  die  Geographie  des  aic^  >^S7P>^ 
sehea  Hillandes»  ssiaer  Berge  aad  TlUUer  aad  seiaer  KaoUwa 
nach  allen  Tier  Wiaden  (die  Nomaslistea  Aegypteas  seihat  faüdaa 
einen  wasentBahea  Bestaadtheil  der  drei  ersten  Bände  dienen  B^ 
aneila).  Ba  Besse  sieh  an  der  Baad  dieser  Teaite  sohoa  jetat  maaahe 
Tergnügliche  Bxaniiioa  anstellen,  s.  B.  sn  den  ehemaligen  Ddnafc 
aem  des  Athw ,  dea  blanäugigea,  blonden  und  sohlaakaa  >Tftaiiä 
des  Kerdeaa»«    Sie  kehiaa  mehrfisah  ia  dea  ägyptisefaen  Waa^ 
büdera  der  vier  Measehearacea  wieder,  nad  wnl  da  der  Aegyptsr 
getb,  der  Semita  veth,  dar  Negev  sahwars,  dar  Tancka  abar  «patai 
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QBd  mit  aobönw  P^filmfh^tf  «etet  man  letztomeiii^Mt  lang 
ftr  den  Tjp^n  dtB  Bmopftor«  gehaltoii  ja  weil  er  iiiowiH  ist»  4ee 
Gelten.  Bemiii»  war  nlui  Ton  dieser  Ansiolit  wWdir  iQrflokgekom- 
tarnt  weil  die  ägjptiscbeii  Insebiifitoa  dem  bttrtffindea  Volke 
Wobneitse  in  VofdeMlrika  anweisen,  ale  die  sahUoam  »«ettieehen« 
Mannmente  gerade  daselbst  (10,000  in  einem  einiigm  Biatrilct  4ea 
Gebftstet .  yon  SetiQ  den  Gedanken  an  africanieebe  Oelten  anfa 
neue  waob  riefen.  Dennoeh  wird  «an  wobl  tbnn^  sie  eimtweUen 
noeh  all  bloese  FhantoiM  aamaben,  weil  Ben  iJax.  Btrtnuid 
dmb  eitte  genan«  StaÜstÜE  der  Dolnm*)  naebgewlesen  bat,  dne 
diese  »celtisoben«  Steintisobe  in  Frankreiob  wetrigptens  gerade  den 
speeiellen  Wobnutm  der  Gelten  i^emd  sind*  ^  Dass  abar  die 
BevbMm  in  dieeevi  weissem  Taacbn  ihre  Vorfiüiiw  wia  in  den  ben- 
tigMü  Tnareb  ibre  Naebbonmen  aerkenaan  baban,  ist  nealiob  mit 
eiaigem  Grand  von  Dasor  betont  worden.  »Wenn  man  die  jetzige 
BerrUkenrng  dea  Atlas  in*s  Ange  faast»  so  sebreibt  1865  Deso« 
am  8abara  nnd  Atlas  p.  59«  so  stimmt  freilieb  ibr  Typus  niebt 
mit  obigem  Bild  der  Tanobn  fibaioin;  je  abgelegener  aber  einGa* 
boat  ist,  deato  mabr  tritt  die  weisse  Hantiaibe  in  den  Vordor* 
gKWid«  Pia  Bawobaer  der  Oasen  des  Sof  sind  kaam  von  den 
Borojjpilem  sn  ontefsabaiden,  Ansb  war  den  BeisenAsn  nicbt  eni« 
gaageo^  dasa  selbst  in  maacbwi  Beairfcea  des  Atlaa  namaatUeb  ia 
gulirgigen  Tbeilen,  Qiters  Measeben  von  gana  emeoplüsebem  An* 
sebaa  mit  weisser  Hant  nnd  blaoen  Angen  aasntveiisn  sind.  Zar 
fiiklftmng  dieasrKrasbeinuDg  genQgt  es  niebti  an  die  Vaadalen  sa 
denkeiu  4m  sia  kommen  in  Gegenden  vor,  wo  niemals  Ysodalea 
gisreaen  sind,  nsmentiieb  in  den  sttdwestlkÄan  Tbmisn.«  Bis  aof 
beale  eabaint  sielt  ibm  aber  eine  Simr  der  Tanobn  erbaltan  ca 
baben,  dann,  dasa  dieToarek,  ein  Volk«  welobaa  io  Tielen  Distrihp 
tsm  4sa  Atlas  von  Aegypten  ans  an  der  WestkOste  Ton  Maxoka 
wobnt,  seine  Sptaeba  Tamabnq  oder  die  Spraoba  der  Tamn  nennt. 
Bin  Verksbr  dea  Tanobnyolkes  mit  den  A^gyptem ,  den  Brngsek 
sebnn  dSOO  t.  Obr«  baaangt  dndst,  konnte  nm  so  leiebter  atatJ»- 
fiatoi»  als  in  der  nsalick  ent  bekaantar  gawoxdenen  Sfcacbe  seiner 
Abktomlinge^  der  Tnarak^),  sieb  ainiga  BerttbroiiOT^vnkte  mit 
dem  ftgyptaacben  aeigen*  lob  beaMrke  a.  B.  den  «gyptiaaben  Fami- 
nlma^lftkt'  tat  dso  sie  wie  atte  Berbern  als  blossen  Voiaeblag,  ba* 
senden  ivamden  Wörtern  YOiaetaen;  leiwr  die  ]^ang  des  Genip 
tiiea  dnteb  die  proposition  n  (aneb  bei  den  Barbsni).  Pean 
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Tuarok  Berber.  Hierogl.  Kopti»ob« 

Die  Sonno  ra  ra  re 

Der  Bart  ta  —  mart  •  movi  (roemphit.) 

trinken  saa  (Hausaöpraclie  bd(.)  aew  sar  sa  (sabid)  be  (mempüil.) 
wählen  isaairau  öuolrii  gutlixiden 

Eins  lyea  ■  ouan  oua. 

Zwei  sin  sin  äiuli  (basm.)  su&u 

Secba  so  dies  sedis     sas  sou. 

Diese  vereinzelten  ägyptiscben  Spuren  sind  aber  vorerst  neben  dea 
Torwiegend  semitischen  Verwandtscbaiteu  des  Tuarek  nicht  alua 
hoch  auzuscblagen. 

Kehren  wir  zum  Becueil  des  Hm.  DUmichen  zurttok. 

Wie  heute  noch  verband  die  Geographie  schon  in  Aegyptes 
mit  dem  Namen  derLftnder  aach  die  Angabe  ihrer  Hauptprodakte. 
Jede  Gegend  auf  den  ägyptischen  Tempelbildem  als  Fran  personi- 
ficirt  trägt  aof  dem  Kopfe  dem  Herrscher  ihren  Tribnt  so» 
mit  Beischrift,  woraus  er  besteht.  Die  Besprechung  dieser  Ponkte 
leitet  den  Verfasser  ganz  natürlich  auch  zur  Behandlung  mehrerer 
Listen  von  mineralisäien  und  Pflansenstofien,  fDnnUoben  Becepten, 
welche  er  im  »Krftnterzimmer«  —  so  st^t  an  der  Wand  geschrie- 
ben —  des  Tempels  von  Bdfii  anlland,  Becepte  ftbr  Bereitung  voi 
Sfornatiscben  Massen,  weldie  bald  als  Rancbwerk,  bald  alaArxnei, 
bald  wie  das  Eyphi  als  beides  sngleieh  dienten.  Es  sind  I)  das 
Kyphi,  2)  das  Ghep,  ein  Banebwerk,  8)  das  andere  Baochweik 
(sobon  Ton  Bmgsob  mitgetbeilt),  4)  das  Ter  des  Südens«  Voa  den 
Obep  beisst  es  am  Ende  des  Beeeples,  das  ist  die  Bianthmmp^ 
eomposition,  die  doppelt  gate,  man  maobt  das  Opfer  mit  ikr  ftr 
den  Horns  ▼OB  Edfä,  für  die  Hatiior  von  Dendera  n  s.  w*  htm 
Anfeiig  eines  jeden  Jabies.  Am  Hofe  der  Ghalifen  imd  ia  dm 
feinen  Oirkeln  Ton  Bagdad  pflegte  man  sieb  in  Erman^iiBg  4m 
Weines  in  Wohlgerüi^eo  nnd  geistig  anregendem  Banabwevlc  ss 
beransoben.  Ist  es  nisbt  als  dringe  ein  tthnlieber  Doli  «iis  dsi 
ägyptischen  Palftstea  sn  nns  berüber,  wenn  Flntarcb  (da  et 
Osir.  am  Ende)  von  den  Wirknagen  des  Kyphi  also  redet:  die 
meistMi  seiner  16  Bestaadtbeile  Toa  aromatiseber  Kraft  gatseaiw 
einen  süssen  nad  wobltbätigen  Dmist,  dnrob  welelm  teLaft  wm^ 
wandelt  wird^  der  Körper  aber,  vom  Hanse  bewegt»  liad  and 
in  (Behlnmmer  siakt  nad  eiae  angenebme  llisebnng  bemfaft,  so 
er  &  listigea  nad  angestrengten  Soigen  des  Tiges  obaa 
wie  Fesseta  lüst  nad  aaoblllsst  nad  dea  Bildersohaffeadea  nad  flr 
Trttnme  empftaglioben  Theil  wie  eiaea  Spiegel  glättet  nad  rsiasr 
masht,  gaai  wie  die  KlAage  der  Lyra»  denn  siob  die  Pythagoilsr 
Tor  dem  Seblafea  bedieatea«  Herr  Parthey  veramtheti  diaas  Ei* 
sebreibnng  des  Kyphi  nnd  die  Angabe  seiaer  SabstMuea  habs 


*)  Nach  Herr  Barth  centx&i-ÄfricAiuachc  VocAbulArien,  wo  s.  B.  nvdm 
4.  h.  TMsk  lilnkn  sa  lata. 
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PhitÄrch  dem  Manetbo  entnommen,  von  dem  eine  besondere  Schrift 
über  die  Bereitung  desselben  angeführt  wird.  Acht  andere  Recepto 
desselben  Räuchwerks  citirt  er  aiiB  Dioscorides,  Galen  u.  s.  w.,  aber 
das  Ori^?inal  in  dopiielter  hierogljrphischer  Schreibung  nach  T^oth 
und  Quintchon  theilt  um  hier  erst  Herr  Dümiclioa  mit;  nnd  wenn 
auch  bisher  von  der  Ideiitificirung  der  Substanzen  noch  nicht  die 
Kede  s(Mn  kann,  so  ist  doch  seine  Uebersetzung  der  Angaben  vom 
Gewichte  und  ihrer  Bruch theilo  ganz  unzweifelhaft,  weil  das  hiero- 
pljrphi^^cho  l{cce})t  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  die  Brüche  summirt  und 
die  Suninic  dann  in  den  längst  bekannten  Li gjptischen  Ziffern  aus- 
drückt, eine  ControUe ,  welcher  die  Brücho  auch  in  der  üeber- 
setzu]]^^  gerecht  werden.  Üeberrascht  vun  der  Aebnlichkeit  der 
hieratischen  Ziffern  mit  der  Art,  deren  sich  unsere  Aerzte  und 
Apotheker  bedienen,  insbesondere  zur  Bezeichnung  von  Drachmen 
und  Scrupel  glaubt  Bansen  diese  letztere  von  den  Aegypten!  als 
den  »Ur- Apothekern«  überliefert.  Möglich.  Aber  die  in  Bede  ste- 
henden Recepte  haben  die  Ziffern  der  Hierogljphenscbrift. 

Von  den  Substanzen  nur  noch  ein  Wort  über  Myrrhen  und 
Antimon. 

Von  Antimon,  Stibium,  welches  die  Orientalinnen  als  Snrm6 
hente  noch  brauchen,  nm  die  Angenbrannen  schwarz  zn  ftrben, 
sagt  Enstath.  ad  Odjss.  f,  32,  es  sei  fllr  die  An^en  gut,  und  sein 
Name  sei  ägyptisch  0ufi(iis  ^ ta  oftiuna  XfirjOigios  Jlyuxrüup 
i&tl  <pa)vi^.  Beides  wird  bestätigt  dnrch  nnsere  drei  Tribntlisten 
PI.  LXXm,  6.  LXXV,  8.  LXXT,  wo  es  namentlich  in  der  Letzte- 
ren dentlieh  beisst:  Der  Kaiser  briogt  dir  das  Land  Ment,  worin 
der  Berg  desMestim  [Stibinm  oopt.  stim  n.  estim}  ist,  zu  sehmft- 
cken  die  Branen  (oder  Lider)  deiner  glftnzenden  Angen,  o  Hathor* 

Am  Hittag  sagt  Platarch  de  Is.  et  Os,  eap.  80 ,  wenn  die 
Sonne  Tielon  schweren  Dunst  Ton  der  Erde  empor  zieht  nnd  mit 
der  Lnft  Termisoht,  opfern  sie  mit  Myrrhen.  Dieselbe  beisst  bei 
den  Aegyptern  Bai.  Sowohl  Jablonsky's  (Opp.  I.  pag.  49)  Ver« 
mnthung,  dass  Flntaroh  tfail  oder  axaX  habe  schreiben  wollen, 
weil  die  Hyrehe  Icoptiseb  Schal  beisst,  als  die  sachliche  Bemerkong 
Plntarehs  werden  bestätigt,  weil  in  der  That  dem  Kyphi  in  dem  Becept 
bei  Herrn  Dflmiohen  (p.  59)  eine  Ingredienz  beigemischt  wnrde^ 
welche  hieroglyphiseh  chal  geschrieben  ist.  Die  Ifjrriie  4tasaij 
bildet  anch  ^xod.  80,  84)  einen  der  länf  Bestandtheilei  ans  wel- 
chen Moses  das  Banchwerk  der  Stütshatte  sn  bereiten  be&hl  »naoh 
Apothekerknnst  gemenget,  zu  Pnlver  gestossen.«  Dergleichen  Apo- 
theker eigentlich  Conditoret  hatten  offsnbar  aneh  ihr  Laboiatorium 
in  dem  Hnn  oder  »Kränter^SSimmer.c  Wir  können  Ton  diesem  geo- 
graphischen Werk  nicht  scheiden,  ohne  sa  melden,  dass  dieeer 
Wissentohaft  wieder  eine  bedentende  Bereichemng  bevorsteht,  in- 
dem Herr  Ohabae  seine  Bearbeitung  des  Papyrds  Anastasy  L  tet 
dmoklirtig  liegen  hat.  Dieser  hieratischen  Beisebeeehreibnng  in 
Sjrien,  PfliSetina  nnd  Arabia  Petraea  hat  der  Yerteter  eine  Dii- 


.     by  Google 


Mrtatiflii  Uber  ¥«1ker  Ohtta  iwd  Bolai  luA  aiae  Buiiliritt 
d«  Tering»!  Ton  Ba&wM  IL  mit  d«n  (Mr  baigeAgt  Kaaa  « 
fnr  dit  Si&dt«  67rieB8  imd  FMmnms  eiw  »hf wttedifgtM»  8tiaMgt> 
«rininde  geben  «Ii  dieeet  BehtilletttA,  wMm  iUer  als  dor  tie- 
janfoohe  Kiteg?  Die  Mdte,  weld»  der  igjpttiehe  Beieende  {Maho^ 
berührt,  sind  felgende:  TynB^  8idoa,  Oebal  (Bjbl«),  Aleppo, 
ChuBa»  Berytasy  Joppe,  Bapbia,  Sarepta»  Absapk,  OdallaiD,  Beüb* 
aeaii»  NaEoi»  Mageddo,  die  Städte  des  Jordan  a&d  Aneii<*6alMr. 

n. 

Die  prächtige  Ausstattung  ist  das  Beste  an  diesem  iinch,  da? 
auf  Angaben  von  zweiter  und  dritter  Hand  (meisteus  von  eaani- 
pollion  Figeac)  rulieml,  die  Religionen  der  Griecheu,  Judt  n  nnc 
Christen  von  einem  ag3^ptiscbon  Cultus  ableitet,  dessen  I)v>£!meL 
der  Verfasser  um  so  bequem  in-  formulirt  als  er  die  Originale  :hrif- 
ten  der  Aegypter  gar  nicht  verstellt  und  dai-um  kaum  zu  ver^-tehdi 
braucht,  weil  jene  Religionen  nur  durch  Symbole  gepredigt  worJei 
seien,  z.B.  durch  die  zahlluccn  Götterbildcheu,  welche  je  nach  ibreo 
rieifachen  Attributen  oder  Kopfputz  diesen  oder  jenen  moralischeii 
Begriff  mehr  oder  weniger  »accontuirten.«  Der  von  Zeit  zu  Zeit 
erscheinende  Apis,  war  wie  eine  an«|^'estreckle  Fahne,  das  Zf^ichen 
einer  veränderten  politischen  Situation,  die  in  den  Tempeln  genlhr^ 
ten  wilden  Thiere  waren  das  Hild  einer  barbarigcben  Invasion, 
waren  Allarmzeichen.  Eingesperrt  im  nationalen  Heiligtbum  soll- 
ten sie  da  den  iiass  gegen  die  Fremden  in  Guhrung  erhalten: 
fressend,  springend,  brummend  und  grimacirend  vor  den  Angan  dtä 
Volkes  erschienen  sie  demselben  den  BiirV)aren  ähnlich,  nnter  der^ii 
Druck  es  litt.  Orpheus  ist  in  der  That  in  die  Unterwelt  hinab- 
gestiegen, nämlich  in  irgend  ein  Königsgrab,  denn  aU  Verehrtfr 
des  Osiris  iniissto  er  doch  dessen  Reich  Ainenti,  worunter  durch- 
aus nichts  Jenseitiges,  sondern  nur  die  GräbeiTegion  zu  verstehec 
ist,  besuchen.  Solche  mit  Feuer  vorgetragene  Behauptunj^en  kuüpfi 
der  Verfasser  an  die  ErklUning  der  von  dem  verstorbenem  Dr.  E, 
Godard  gesammelten  Ugyi'tiscliün  Alterthiimer  au,  welche  jetat  m 
Bordeaux  aufbuwalirt  Würdun.  Lieber  wäre  uns  eine  treue  Lith»:'- 
graphie  der  vier  Stelen  gewesen ,  oder  des  Papynis ,  welche  nach 
der  Aussage  unseres  Periegeten  sich  in  jeuer  Sammlung  boünden  solkn. 

Im  Nilland  nioht  weniger  als  jetzt  in  Venedig  nnd  in  Holland 
masste  sich  zn weilen  die  Noth wendigkeit  ergoben ,  ein  Kans  statt 
aof  Felsen  auf  Rdste  nnd  Pallisaden  zn  gründen.  Das  ägyptische 
Wort  daffir  fshs  weist  Herr  Ohabas  aus  mehreren  Texten  nadi, 
und  fiudet  es  namentlich  auf  jedem  der  fUnf  niedlichen  Zimmer* 
niann«werkzeuge  aus  Brouze  geschrieben,  welche  jetzt  im  Mn?en!ii 
Ton  Leiden  wlbewahri  vor         Jahna  dem  köaigliebea  äeUia 
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Qiid  Btoberar  Aiieiis  Totmaa  IIL  bei  dor  Oonnmib  dioite«  •!■  er» 
wift  mMH  jetrt  ngm  wllnU»  dm  Gramdslein  dir  Stadt  Ammoft-Sor 
lagta,  indem  et  w5rtlkh  dacaaf  beiart :  der  gute  Oolt  Men«1ifae|»er>m 
(Toteei  m.)  der  Gellebte  des  Aamoiit  da  er  die  FflUde  eiaadiliis 
SU  AmoMMM-Sor«  Z«  dieeer  Operatioii  pasaeii  in  der  TkißA  die  Azi, 
dae  Heewr»  der  Hebel  md  die  swei  Stenimneen»  nnr  wftren  wk 
wa  Uein  fCbr  den  wirkUeben  Gebianob.  Wie  billig  TerdilRitliebft 
Herr  Gbibaa  eeinen  Fund  in  Amsterdam* 

IV. 

~  Eine  der  letzteren  aber  nicht  die  mindeste  der  gemein samon 
Eroberungen  Oesten-eicbs  und  Preussens  ist  die  Entdeckung  der 
zweisprachigen  luschrift  von  Tanis,  welclie  von  den  Herrn  Lepsius 
und  lieiiusch  gemeinsam  gemacht  wurde.  Diese  Inschrift  ist  älter 
und  länger  als  die  von  Rosette  und  in  ihren  87  hieroglypbisch 
wie  76  griechischen  Zeilen  <?anz  vollständig  lesbar  nnd  erhalten, 
ein  Dekret  der  Priester  von  Kanopus  Tanis.  Wenn  man  weiss,  dass 
die  genannten  Jlerren  die  Reise  und  die  Ausgrabungen  zusammen 
auf  gemeinsame  Kosten  unternommen,  den  Stein  gemeinsam  gefun- 
den nnd  zusammen  auf  der  Wasserfahrt  nach  Damiotte  bia  zur 
Zeile  50  übersetzt,  so  macht  es  einen  oigenthümlLchen  Eindruck, 
das  in  der  ägyptischen  Zeitschrift  von  Berlin  angekündigt  zn  sehen 
bloss  als  »Entdeckung  dxirch  Lepsius«,  wobei  Herr  Reiniach  trotz 
seiner  »lebendigen  Theilnahme«  bedeutend  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben wird.  Wie  soll  es  dann  erst  denjenigen  gleichzeitigen 
Erfindern  ergeben ,  welche  nicht  den  Rivalen  selbst  zum  Zeugen 
ihrer  Ansprüche  anrufen  können?  Auch  die  vorliegende  Kleinigkeit 
Nr.  IV.  die  Bestimmung  der  Aussprache  tem  des  Hieroglypben- 
zeichens  (Ring  mit  zwei  daraus  hervorstehenden  Peitschen)  wurde, 
ohne  dass  einer  den  andern  copirte,  im  Mai  1865  in  Wien  durob 
Herrn  Ueinisch  in  den  Abhandlungen  der  Akademie,  im  Juli  1865 
in  Berlin  durch  Herrn  Ployte  gleichlautend  bekannt  gemacht,  und 
später  auch  in  München  durch  Herrn  Lanth  bestätigt  und  erwei- 
tert. Snnm  cui(^ue!  denn  in  der  Wissenschaft  wenigstens  sollte  e9 
noch  gelten. 

Raum  für  Alle  hat  die  Erde,  und  so  kann  ich  trotz  des  Ge- 
sagten mich  nur  aufrichtig  freuen  über  die  Raachheit,  mit  vvul- 
chcr  Lepsius  jetzt  in  einem  prächtigen  Facsimile  die  günze  Doppel- 
inschriit  von  Tauiä  allen  Grelehrteu  zugangliuh  gemacht  hat. 

V. 

8o  eben  kommt  uns  dieses  typographische  Prachtstflck  aus 
Wien  zu.  Die  Einleitung  gibt  einen  ausführlichen  Fundbericht  und 
die  seither  zwischen  den  Herren  Lepsius  und  Reinisch  gewechsel- 
ten Streitschriften.  Von  dem  ausschliesslichen  Anrecht  des  Herrn 
Lepaitts  babe  ich  mich  auch  jetst  nicbt  ftberxengen  könoen«  Die 
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THelTigiiilte  gewährt  ein  Oesammtbild  der  Stelo,  woranf  das  Decret 
Yon  Kanopos  sieh  mit  der  Loope  hieroglyphiseh  imd  ggimkmk 
lesen  lässt.  Am  Sehluss  erklärt  Herr  EOttler,  dass  er  da^ 
selbe,  und  anich  bilingne,  Deoret  auf  einer  wahrscheinlich  ans  Mem- 
phis kommenden  St^Ie,  in  deren  sehr  lückenhaften  Abbildungen  bei 
Borton,  Bxoarpta  Hieroglyphioa  (PL  54  u.  45)  erkannt  habe.  Die- 
Sit  vmtftinnelte  Doppel  ist  jetzt  im  Loorre.  Tafel  I — III  d« 
vorliegen  den  Werkes  geben  den  hieroglTphiscben  Text  von  Taeje 
in  den  Typen  von  Wien ;  Tafel  VIT  ein  Facsimilo  des  griechisch«i 
Textcf',  Zeile  1—14;  Tafel  IV— .VI  den  vollständigen  gnecbiaoken 
Text,  76  Zeilen  in  jetziger  üncialschrift,  wobei  die  in  dem  Dcqppel 
von  Memphis  noch  lesbaren  Stellen  anegeieichnet  sind.  Dor  Rest 
des  Buches  besteht  erstens  ans  einer  Transcription  des  hieroglj- 
pbischen  Textes  nach  dem  von  Dr.  Reinisoh  (Denkmäler  Ton  M tn- 
mar  pag.  261--*300)  aufgestellten  Systeme;  danebeif  eine  Literar* 
Übersetzung;  zweitens  ebenfalls  mit  Literartibersetzung  folgt  der 
griechische  Text  in  Carsivscbrift.  Der  Hauptinhalt  des  Deeretes  ist 
folgender : 

Die  gesammte  Priesterschaft  Aef^^yptens  versammelt  zn  Kano- 
pus  im  Jahr  288 :  in  Betrachtung  des  Pto!emnns  III.  Euergetes  und 
seiner  Gemahlin  Berenike ,  ihrer  Freigebigkeit  gegen  Tempel  und 
heilige  Thiere  und  weil  dur  König  «sowohl  neue  Erfolge  im  Aus- 
land errungen,  als  aus  Asien  die  durch  die  Porsor  geraubten  Götter» 
bildor  zurückgebracht  (ebenso  das  Monum.  Adulitanum  Böckb  Corp. 
luscr.  5127  und  Hieronym.  ad  Dnnipl.  XI)  und  weil  er  bei  einer 
ungenHc^ondon  Steigung  des  Nils  durch  Getraideankänfe  in  Syrien 
(der  Ugyptiscbe  Text  sagt  bei  den  östlichen  Retonnu)  PhouiVien 
(Eafatba)  und  Cypern  (Nabynai)  der  drohen  den  Hungers^noth  vor- 
gebeugt, bo?cblios^en :  die  religiösen  Ehren  gegen  das  küniglicb«? 
Paar  sollen  vermehrt,  zu  den  vier  bestehenden  Priestercasten  eine 
fünfte,  die  der  Götter  Euergeton  gestiftet  und  je  am  alle  vier 
Jahre  wiederkehrenden  Schalttag  diesen  Kuergeten  ein  Fest  c^?- 
feiert  werden  :  auch  das  goldene  Bild  ihrer  jung  verstorbenen  un  i 
zu  Kc  i  n  o  p  u  s  beigesetzten  Tochter  Bereuike  soll  in  den  vornehn: -t- n 
Tenipiln  aufgestellt  und  an  den  Umzügen  durch  den  Propheten 
herumgetragen  werden;  auch  das  Brot,  das  ilou  Priesterfrauen  ver- 
abreicht wird,  den  Namen  »Brot  der  Berenike«  tragen  —  Die 
hiemit  in's  Jahr  288  fallende  Einführung  unseres  Schalttages  ist 
eine  sehr  willkommene  Aufkraning  in  dem  gegenwärtig  unter  den 
Aegyptologen  waltenden  Kaleiiderstreit,  für  welchen  ein  bedeuten- 
des Kriegsmaterial  auch  das  neueste  Werk  von  Dümicben  liefert, 
120  autographische  Tafeln  hierogljrpbiächer  Kalenderinschriften. 

Bern.  J.  2Qiidel. 
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Die  hom«fi$ehe  TerU^krHik  im  Alferihum  von  J.  La  Poche,  Nehd 
einem  Anhange  über  die  Homerhandschriften.  Leipstip,  Druck 
und  Verlag  ifon       Q,  Tmbntr.  mti,   VIU  und  496  S.  in 

Dio  vorstehende  Schrift  zerfällt  ihrem  Inhalt  nach  in  zwei 
Theile,  von  welchen  der  erste  liteiur-histonsch,  der  zweite  sprach* 
lich-kritischor  Art  ist,  und  zunächst  auf  den  Text  der  homerischen 
Gedichte  und  desseu  Wiederherstellung:  >ich  bezieht,  d.  h.  auf  Er- 
mittlung des  ursprünglichen  Textes,  oder  derjenigen  Gestalt,  welche 
derselbe  in  seiner  ersten  Znsamtnensetzuiig ,  Bildung  und  Anord- 
nung durch  Pisistratns  erhalten  hat;  und  hat  es  der  Herauageber 
als  seine  hauptsächliche  Aufgabe  betrachtet  (S.  VI.),  die  üeber- 
licferung  des  Alterthums  über  bestimmte  einzelne  Fälle,  Worte  und 
Wüitiurraen,  festziistellen,  und  zu  diesen»  Zwecke  eine  Zusammen- 
stellung solcher  Fälle  nach  den  verschiedenen  aus  dem  Alterthum 
uns  zugekommenen  Nachrichten  und  Vorschriften  zu  liefern.  Wenn 
er  diess  als  den  wichtigeren  Theil  seiner  Arbeit  betrachtet,  so  er- 
schien es  ihm  doch,  eben  zum  besseren  Verstäaduiss  und  zur  rich- 
tigen Würdigung  desselben  nothwendig,  eine  Art  von  literarhisto- 
rischer Einleitung  dazu  in  einem  ersten  Theile  zu  gcbtiu,  welcher 
demzufolge  über  die  BeLuiidlung  des  Textes  der  homerischen  Ge- 
dichte im  Alterthum  seit  der  ersten  Anordnung  durch  l'i-istiatus 
sich  verbreitet,  Alles  dahin  gehörige,  was  wir  davon  noch  wissen, 
zusammenstellt  und  so  diesen  geschichtlichen  Uebeiblick  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  —  bis  auf  Eustathius  —  hinabführt,  wobei  natür- 
lich einzelne  Partien  je  nacii  iiirer  Wichtigkeit  mit  mehr  oder 
minder  Ausführlichkeit  behandelt  worden  sind.  Ks  wird  aber  eine 
solche  literärhistorische  l  ebersicht,  während  sie  uns  mit  den  Be- 
mühungen des  Alterthums  näher  bekannt  macht,  auch  darum  von 
Nutzen  sein,  weil  sie  am  besten  dazu  dienen  kann,  der  Willkür, 
die  aioh  auch  auf  diesem  Gebiete  mit  Beiseiteaetzung  aller  histori- 
Boben  Tradition  und  aller  positiven  Ginndlage  breit  zu  maoben 
snebt,  die  gehörige  Gr&nse  zn  setzen. 

Indem  also  der  erste  Theil  eine  Gesobiehte  der  bomeriaeben 
Texieskriiik  bringt,  so  war  hier  anf  di0  Zeitsnrtteksngeheo,  in  weleber 
diese  Gedichte  zuerst  in  Sohrift  fixirt  wurden,  nnd  waren  die 
Scbiektale  derselben  von  d»  an  wftbrend  eines  hat  aweitansend* 
jährigen  Zeitraumes  bindnrobsnftlbren  bis  anf  nnsere  Zeit;  die 
Frage  nneb  Bildung  nnd  Sntstebuug  der  Dias  nnd  Odyssee»  wie 
sie  seit  Wolfs  Anftreten  unter  ans  so  viel  besprochen  nnd  beban- 
delt worden,  lag  indessen  ansserbalb  der  Aufgabe,  welche  der  Ver- 
fasser sieh  gestellt;  denn  diese  erstreckte  sieb  nur  auf  die  Zeit, 
nnd  nahm  £»n  Ausgangspunkt  von  der  Zeit,  in  weleber  der  Test 
beider  Gedichte  bereits  eine  feste  Gestalt  unter  Pisistratns  erbalten 
batta.  Sin  Znrttckgeben  Aber  diese  Periode  binans  hält  der  Yerf« 
^md  woU  mitBedht     jetst  fllr  unmöglich,  und  in  so  ftm  ist. 
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DÄch  seiner  Ansicht,  die  urgprünglichc  Form  dieser  Qediohie  fir 
uns  auf  immer  verloren,  das  lötztc  und  höchste  Ziel  der  homeri- 
sehen  Texteakritik  aber  darauf  zu  richtcü ,  diejenige  Form  dieser 
Gedichte  horznstelleDi  welche  sie  durch  die  Rodaction  des  Pisistra* 
ins  erhalten  haben;  es  ist  daher  das  ExempUr  des  PisistrahiB  Ah 
die  Grundlage  unseres  Textes  zu  betrachten,  und  haben  wir  da^  m 
alle  Angaben  der  Alten  über  den  Text  einstimmen,  den  Woitliirt 
dieses  ersten  geschriebenen  Exemplar*s  Tor  uns.  Aenderongea  in  te 
Anordnung  beider  Gediclite  sind  seit  Pisistratus  nicht  TorgekoiB- 
men,  abgesehen  Ton  einielnen  Versen,  die  in  einem  und  dem  anden 
Exemplar  nicht  Torkommea.  Alto  spricht  sich  der  YerfiwMr  8*  T 
vgl.  S.  16  aus,  und  daher  nimmt  er  fttaf  rerscbiedene  Petiodeo  te 
homerisohea  Textetkritik  an,  deren  erste,  von  Pitistratoe  «asgehend, 
die  heltonbelM  Bltltlieseit  btt  auf  die  ersten  Bemttluingen 
AlexandfineTt  bii  auf  Herodotns  befasst,  die  tweito  dann  tm  da 
bis  HevodiaiiQB»  das  Zeltalter  der  Alexandriner  nnd  damit  des 
eigentliche  Zmtalter  der  gelehrten  krltiiohen  nnd  exegetliefaea 
hiuidlnng  ddr  bomerifloben  €Miehte  in  tkk  Mhliestt,  «üd  daher 
aneh  mit  hesonderer  Sorgfalt  behandelt  ist;  die  dritte  Periodi 
reicht  von  da  bia  Demetrine  Cfaalkondjia«,  d«  h.  bis  tn  dem  Svw 
seheinen  der  ersten  gedmekten  Aasgabe  des  Heiner  m  Wicmam  1488| 
die  Periode  sogenannten  Scholien ;  die  vierte  Periode  geht  ws 
da  bis  sur  VerOffenttiehung  der  Scbolia  Yeneta  dnreh  TilloiM 
1788»  deren  Bekanntwerden  ans  in  die  fttnfte»  ncoeete  Ferioda  dsr 
Kritik  hinaberfthrt. 

Vach  diesen  Perioden  hat  nnn  der  Verfasser  die  Oeaehiehilt 
der  homerischen  Texteskritik  im  Binseinen  behandelt.  Die  ectti 
Perlode  (8.  7—49)  bespricht  nach  den  Zengnissen  der  Alten  Vikm 
die  Sammlung  der  homerischen  Qedichte  durch  Pisistmina,  ihn 
Vereinigung  zu  Einem  Qansen  nnd  die  Anordnung  der  einnelnsa 
Theile:  dass  dabei  mehr  auf  die  Zittammenstelhing  des  mflndlish 
oder  auch  selbst  schriftlich  in  einseinen  Thmlen,  üaberiiefertiB 
gesehen  worden«  als  auf  die  Passung  und  Schteibimg  eimefaMr 
Worte,  wird  man  dem  Verf.  (8.  15)  sngeben  kOnnen:  »Ben 
8|Mrfinglichen  homerischen  Text  haben  die  Pisistrateer  nw-  iwar 
nicht  anfbewahrt»  nnd  es  ist  anch  Jetst  Sliemaad  mehr  im  Staads 
denselben  hennstellen,  aber  der  Text  ist  anch  nicht  so  entstellt, 
dass  wir  nicht  in  manchen  Fftllen  noch  auf  ssine  Uteate  Oeatait 
anrackschliesBen  konnten.  Diese  Pisfatrateery  selbst  Dichter,  habsa 
anch  wiUkflrliche  Academngen  nicht  gescbent,  bis  an  weldMos  Giad 
aber  lllsst  sich  nicht  mehr  ermitteln.  (In  der  Verbreitung  der  homi 
rischen  Gedichte  und  in  dem  Otbntlichett  Vortrag  der  Rhajpsodsa 
möchte  flbrigens  schon  eine  natfirliche  Schranke  an  tndaa  seil, 
welche  willkarliche  Aendemngen  von  Belang  nnd  ümlhag  achaer^ 
lieh  ^Mtattete.)  Der  von  ihnen  hcigestellte  Text  ist  jedemlhlli  Ür 
uns  die  letsto  Quelle,  ihm  möglichst  nahe  an  hcmaen  dti  hMhsls 
Ziel  der  Textkritik,  das  wir  leider  aiemala  wurden  ^tnUkm  lOaM« 
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(8.  16).  Der  Verfasser  bespricht  dann  die  verschiedenen  Ausgaben 
der  honjerischeri  Gedichte  im  Alterthnm,  über  welchö  sich  noch 
einzelne  Angaben  vorüudon:  er  glaubt,  dass  das  Exemplar  des 
Pisistratus  als  die  Quelle  derselben  zu  betrachten  sei:  über  die 
Ausgaben  xatä  nolf-i::  Niiberes  zu  berichten,  ist  bei  der  Dürftig- 
keit der  auf  uns  ^^ekonimenen  Nacbricbten  kfüim  möglich  ,  doch 
Dieint  der  Verf. ,  dass  keine  dieser  Ausgaben  weiter  als  in  das 
fönfte  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückgesetzt  werden  dürfe.  Von  den 
Ausgaben  xar  avÖga  besiniolit  der  Verf.  inabesondere  die  dem 
Aristoteles  beigelegte,  über  ihren  Werth  spricht  er  sich  S.  26  sehr 
vorsichtig  ans ,  glaubt  aber  doch ,  wenn  man  nach  den  Citaten 
homerischer  Verse  in  den  Aristotelischen  Schriften  ein  Urtheil  über 
des  Aristoteles  Ausgabe  füllen  wolle,  so  würde  diess  wohl  nicht  zu 
Gimsten  des  Aristoteles  ansfallou,  wühreud  über  die  Ausgabe,  aus 
welcher  Plato  homerische  Stellen  in  seinen  Schriften  anfuhrt ,  ein 
bei  weitem  günstigeres  IJrtheil  zu  Hillen  sei,  obwohl  bedeutende 
Abweichungen  von  nnserm  jetzigen  Texte  hervortreten  und  zwar 
solche,  die  nicht  auf  einüu  Trrthum  zurückgeführt  werden  könnten, 
sondern  »uns  die  Ansicht  aufdringen,  dass  das  Exemplar  des  Homer, 
welches  Plato  vor  sich  gehabt  hat,  zum  Theil  ganz  Anderes  ent- 
halten bat  als  der  Homer,  den  uns  die  Alexaudrinischen  Kritiker 
hinterlassen  haben.  Um  wie  viel  mehr  mögen  sie  von  dem  nm 
anderthalb  Jahrhunderte  älteren  Exemplar  des  Pisistratns  abge- 
wichen sein«  (8.  36  vgl.  32),  Der  Verf  hat  nemlich  alle  homeri- 
schen Citate,  die  bei  Plato  vorkomnien  ,  aufgeführt  und  ist  durch 
deren  Vergleicliuii^  mit  unserm  gewühji liehen  Texte  zn  dieser  An- 
sicht geführt  worden.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  gil  t  der- 
selbe eine  Zusamuienstellnug  aller  der  aus  diesen  ixdoöfic  der  ersten 
Periode  erlial tonen  Lesarten  und  stellt  denselben  die  Lesarten  der 
Alexandriner  an  die  Seite. 

Tn  der  zweiton  Periode  werden  die  Gelehrten  \ind  die  Gram- 
inatiker  aulgefilhrt ,  wekdie  mit  der  Kritik  und  l-^rldlirung  der 
homerischen  Gedichte  oich  irgendwie,  nach  den  Angaben  der  Alten, 
beschäftigt  oder  Ausgaben  geliefert  haben.  Zenodotus  beginnt  die 
Keihe  derselben  und  wird,  in  Uezug  auf  seine  Behandlung  des 
homerischen  Textes,  soweit  dieselbe  sich  jetzt  noch  ermittelu  liisst, 
im  Ganzen  günstig  beuriheilt,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die 
Athetesen,  in  denen  er  viel  weiter  ging,  als  andere  alte  Kritiker, 
während  Aristarchus  darin  vorsichtiger  war,  nnd  überhaupt  eine 
mehr  oonservative  Richtung  in  der  Kritik  einhielt:  Uber  seine 
Leistungen  nnd  über  seine  Textesrecension  wird,  wie  zn  erwarten 
war,  oakklbrlieher  gebändelt,  sntnal  dieselbe  als  die  hervorragendste 
und  bedMtdttdste  im  gftnzeii  Alterthnm  erscheint,  und  naeh  Ati- 
stafota  efgentlieh  Nlemabd  mehr  sn  dnet  Beoension  d«y  homeH* 
Mheii  G^dfohte  gesoliiltten  ist,  w^il  die  vorherrBobelide  Attsielrt 
«Ml  mit  AvietftrQb*8  fiaeenslen  begnügen  n  müssen  glaübld.  fis 
liegt  drtber  sei«  Tssi  olfotdings  dem  dUMb  die  Hands^rifleft  uns 
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«berlielarUn  va  Chrmide,  obwohl  durob  die  tpitam  Anvgata 
(uoiwd  iiMöm)  »Midie  Sofareibart  AtisUceb's  mm  d«m  T«sfc  ge- 
drängt ward»  wolcbor,  wie  er  jetst  Torliegt,  mebrfiwbe  AbweiebM 
gen  Toii  dieser  Becensioo  des  Arigtorehne  erkennen  Iftsei,  wibmd 
roB  die  Mittel  oftmab  niobt  gegeben  sind,  die  frttbere  Leanrt  ai 
ermitteln  und  so  einen  streng  Aristarebeisoben  Text  der  homm- 
Beben  Qediebte  anfimsteUen ;  vergl.  S.  65,  79.  Die  BemftlMuigea  du 
Orate«  nnd  der  Perganener  finden  gleieUWs  ihre  Bespreobiuig;  st 
reiben  sieb  daran  die  sp&teren  Graaunatiker  der  rQmiaefaen  Kiter- 
seit  Ton  Didynns  aa  (S.  99  ff.)  bis  anf  Herodian  <S.  lUff.)  nnd 
das  Antoninisobe  Zeitalter  beisb:  snletst  wird  noch  Nteanor,  der 
anter  Hadrian  lebte,  anfgeftlhrt. 

In  der  dritten  Periode  (8.  121-174)  bilden  smiSeM  die 
Scholien  nnd  Enstatbins  den  Gegenstand  einer  nftheren  wid  ein- 
gebenden Br5rtening,^  nnd  zwar  die  dnrob  die  Yenetinner  Hand 
scbrift  dee  Z,  oder  XI.  Jahrhunderts  snerst  sa  nnserer  Keutnisi 
gelangten  Seholien,  die  dnreb  ViUoison  erstmals  nnd  naehher  dnrd 
Bekker  TerOffentliebt,  in  dieser  Aasgabe  anob  noefa  mit  andsn 
Scholien  vermehrt,  nnr  Aber  die  Dias  sich  Terbveiten ,  hier  absr 
Ton  nngemeiner  Wichtigkeit  fttr  nnsere  gesammte  Kenntnias  der 
anf  Homer  besflglicben  Texteskritik  der  Alten  namentlieb  der  Lei> 
Stangen  Aristarch's,  sind.  Nach  der  gewöhnlichen  Annnbme,  die 
sich  anf  die  der  Mehrsabl  der  BhaiModien  beigefligta  Untmehiift 
beliebt,  liegen  in  diesen  Scholien  Anssflge  ans  den  Schriften  dsi 
Didymns  (stbqI  tije  'jigtauigpiv  dtoQ&cSasae)  ^  des  Ariatonieoi 
{mfil  0i^ianf),  des^Herodianns  {jtBfl  njg  'Of^^^iar^  «^otfmdftv) 
nnd  Nioanor  Ougt  'Oiuiqim^  etiyfujs)  vor  ans,  bald  nnoh  den 
Zeiten  Herodian*s  durch  iigend  einen  Grammatiker  gemacht;  dass 
sind  dann  im  Laofo  der  Zeit  noch  Anssüge  ans  den  SohriAsa 
elfterer  Grammatiker  nnd  ErkUrer  des  Homer  hinrngekoauMn. 
Diese  Annahme  erscheint  jedoch  dem  Verf.  bei  genauer  BetradH' 
tnng  der  Handschrift  (Uber  welche  der  Verf.  schon  früher  in  dmr 
eigenen  1862  zn  Wiesbaden  erschienenen  Schrift:  »Text,  Zeiehac 
und  Scholien  des  berabmten  Codex  Venetos«  sich  ▼erbreitei  hatfee) 
unhaltbar.  Diese  Scholien,  meint  er,  seien  nicht  ans  einem  Gnm» 
sondern  gleich  bei  dem  ersten  Anblick  treten  nach  seiner  Meiimag 
iwei  yerschiedene  Arten  Ton  Scholien  beryor,  die  umfangreichema 
Bandscbolien ,  die  Alles  anf  die  firklttrang  BezOgUche  enthaHea, 
und  ans  den  verschieden rn  Commentaren  Uber  Homer  rntnommsB 
sind,  dann  die  kleinem  Zwischenscholien,  die  in  dem  Zwiscbenmni 
zwischen  dem  Text  und  den  MarginalschoUen  sich  befinden.  INsii 
sind,  nach  seiner  Ansicht  grossentbeils  ans  den  genannten  Büchern 
des  Didymns  und  Aristonicus  excerpirt;  es  gehören  dahin  d^  mit 
Qvtms  nnd  ort  beginnenden  Scholien,  so  wie  die,  welche  mit  ypa- 
g>€t<u^  iv  iiXX^^  iv  tiöi  oder  iv  iv£oig  beginnen,  nnd  aof  die 
Texteskritik  sich  beziehen,  während  in  den  RandsebaUen,  welche 
diese  beiden  Schriften  TollstHndig,  und  nnr  Biaiges  aas  HenMÜaa 
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imd  Nkimir  ealbaltaii  soUen,  weit  melir  wtm  Hamdian  deh  findet, 
und  ttfur  Wenigw  ai»  Arittonim  imd  DidymiM.  Der,  welcher  diese 
Zwisabenaeholien  hinzuftlgte,  wabrsdieiiilich  derselbe,  der  aneb  den 
Text  8ohxieb|  fand  daa,  was  in  den  Baadeoholieii  aus  Ariitenicas 
mid  DidymiiB  etand  —  Ten  ihm  selbst  wohl  Mber  gesehrieben, 
da  keine  Terecbiedeoen  Hftnde  erkennbar  sind  — *  nieht  genügend, 
nnd  dämm  snehte  er  dasselbe  za  verrdlstftndlgen  dwch  die  Hin- 
znfUgung  der  Zwiseheneobolien :  so  dass  also  die  Baadsoholien  iflr 
die  nrgprUnglieheren  su  halten  sind,  die  Zwiseheaseholien  aber 
spater  hinsngekommen  sind  dnreb  denselben  SehoUasten,  der  andb 
die  BandseboUen  sehrieb,  nnd  demnaeh  für  den  wahren  Yerfoeser 
dieser  Soholien,  zu  denen  ihm  nooh  die  besten  Sehriften  der  ftUe* 
ren  Literatar  Torlagen,  sn  halten  ist.  Wir  theilen  diese  Ansieht 
des  Verf.  mit,  sn  einer  nSheren  Prtlfnng  nnd  Wflrdigang  wird 
allerdings  die  Einsicht  in  die  Handsefarift  selbet  erforderliä  sein.  In 
eingehender  Weise  yerbreitet  sich  der  Verf.  Uber  diese  Scholien,  nach 
der  Fassung,  in  der  sie  jetzt  vorliegen:  wir  kOnnen  hier  nicht 
weiter  in  das  Sinselne  uns  einlassen,  da  wir  noch  einige  Worte 
Aber  die  den  Eostathins  oder  Tielmehr  seinen  homerischen  Oom* 
mentar  betreffende  üntersnchnng  (8.  151  ff.)  sn  bemerken  haben« 
l>ie  Frage,  welcher  von  den  beidmi  Gommentarea,  der  snr  Dias  oder 
der  snr  Odyssee,  dem  andern  der  Zeit  nach  Toransgehe  nnd  Irllher 
geschrieben  worden,  hllt  der  Verf.  sn  entscheiden  fttr  nnml^glicb, 
da  in  beiden  Oommentaren  gegenseitig  Besiehnngen  anf  einander 
Tcrkommen:  der  Verf.  hat  sich  die  Mtlhe  genommen,  alle  die  ein* 
schlägigen  Stellen  ansofOhren;  wir  ertehen  darans  s.  B.,  dass  in 
dem  Commentar  rar  Odyssee  an  hnndert  solcher  Ywweisnngen  anf 
den  Commentar  lar  Dias  Torkommen,  nnd  eben  so  umgekehrt. 

Wae  den  Text  betrillt,  der  dem  Enstathius  bei  AbÜMSung  sei- 
ner Oommentaren  Torlag,  und  die  ganse  Fassung  der  letsteren  selbst, 
80  fiint  das  Urtheil  unseres  Verf.  (8.  158  ff.)  im  Ganzen  nicht 
gttnstig  aus,  da  ihm  Ungenauigkeit,  Naehlftsfligkeit  n.  dgl.  beige» 
legt  wird  und  in  seiner  Sebreibweise  kein  Isster  Plan  sich  irgend*> 
wie  erkennen  lasse,  auch  Derselbe  kaum  mehr  als  Eine  homerische 
Haadecbrift  benfltst  sn  haben  scheine,  indem  die  Anftthmng  Ter-' 
schiedener  Lesarten  aus  den  ihm  TorUegenden  Commentaien  oder 
Scholien  entnommen  sei,  und  daraas  auch  die  vielfoch,  wie  das 
8.  157  gegebene  Yerseichniss  der  beireffenden  Stellen  beweist,  vor» 
kommenden  AnfiBhnuigen  von  Handschriften  stammen.  Der  Verf. 
hat  sich  eben  so  auch  die  weitere  Mühe  genommen,  ein  VerseidH 
niss  aller  der  in  diesen  Oommentaren  vorkommenden  Erwähnungen 
des  Aristarchus,  Zenodotns  so  wie  der  lahlreiohen  apiteren  Ghnun* 
matiker^  welche  sieh  mit  Homer  beschütigt  haben,  au&ustdlen 
8.  159 ff. ,  worauf  er  zur  Beantwortnng  der  Frage  tibergeht,  ans 
welchen  Quellen  Eustathius  seine  auf  Kritik  und  Erklärung  bezüg- 
lichen Angaben  geschöpft  habe.  Wenn  Derselbe  Yielfach  auf  die 
mOmoi  sieh  beruft  (S.  das  VerMiehaiss  der  Stellen  S.  164ff.)» 
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»so  atammen  diMW  Aagaben  wohl  imi»  d^rtelbfn  Quell«,  m» 
dio  der  Soholit«  Y«iietii»  A»  nmli^  an«  4em  Bttelim  4m 
Didjmn«,  ArUtMms  fU|4  Hevodiaa»  xa4  dorSeknit«i  d«r  ftUim 
ConuaMnUiom  qiMl  XiaxicograpbeQ ;  er  bat  atar  «ttwete  aettfll 
a^hon  ungenau«  i»d  woUallbidig»  AwUge  a«a  di«m  8tiviftia 
bctttitsfc  odm  «aoUSasig  mi  g^daalwilo«  «IkgasdiriebMi.  Dabir 
k^mmt  nieht  niur  dia  Ma>fl9  tos  IrrtliQiMnit  «ondoni      iai  aa«l 

Waf UiiaiL  daiB  dia  Anmbaa  dar  Sobolian  daa  Vanatoa  A  oMa* 
llU»ger  wd  voU«iliidig«r  sind«  (S.  167).  Ala  aina  siralte  Haoffc- 
qaalla  wardas  di9  ComweaUra  daa  Apio  and  Haradonis  gaaaoBth 
«Ad  die  batvatedaa  SiallaB,  in  valolm  diaaalbe  genaniii  «ardia, 
«ngaMH;  anmv  diasan  Siutatbin«,  wie  8.  173  l^ahaigUt 
wird,  kaiaa  irgeudwla  Meat«iide  Soiirift  basaM»  dia  wü;  hmk  u 
Tag»  iMki  meht  hMitxaiit  Um  wivd  liier  attardings  su  ein««  ba- 
•qbeidaae»  Zwaifol  daoh  sioh  Tavaalaast  fiadaa»  and  wa»a  dar  Yail  aa 
Sabina«  «euier  ganaan  BrOriaraag  danbkibaadaa  Warth  daa  Bnatatbiw 
alaainaaNoUiaiuwialaraaMrlniui^  für  dia  Kritik  daa  H«Biar  abar 
▼ohmniiiSaea  Werk  fOr  alwlidi  badaattungaloa  aickUbrt»  «il^ 
»md  ftr  dia  Srklftraog  untar  dar  Sprea  noab  biar  «nd  ds  mm.  fpjtm 
KttnMbeii  u  fiadaa  aai  (8.  174),  ao  wardan  wir  hai  allar  Siam^i 
^aaaa  Urtbeila  doob  nie  vargeeaan  dfliüm,  dm  ao  Viate»  dia 
und  »eine  Oadi<)bta»  «nd  die  geaawim^  4t»  litmtw  Be- 
tr#Siuidea  i«  diaseia  Werke  allata  aoeb  arbaUan  ist»  dftaa  wvi  «atb 
wfQO  wir  Ungmaigkeit  and  Haebläaaigkait  biar  imd  darl  wab^ 
aebmaik»  waa  bei  mim  Warka  daa  swUlft^  Jabxtoidwta  woU 
kaaan  bcifremda«  k«in»  doab  dam  gMrtt«  Srabiaolief  Imiaarbii 
an  groaam  Pwke  ?arpfli^tai  aind  and  alla  üiaa^  Übe«,  aai 
aa  tenen»  daaa  diaaa  Fondgroba  fgr  dia  alta  Litai«te  «idü  ajaek 
im»  Laufe  dar  Mtaa  aiteig^gwtfin  iat 

Uabav  daa  iwaitanTbeil»  dar  109.  &  175—432  malit^  wwdaa 
wiv  rm  küner  &B8aa  kQnnaa:  daraalba  antbfttt  apiaabUeli-kEiliaehe 
Hr^rteraageii  über  aiaaehi»»  in  ibrar  Sohraibnng  wie  aiMb  la  dar, 
¥ial&ah  damit  imaaninia^^*-"^^»^**  fiSrUgnuiff  baalcittaDA  Ab^ 
drO^i»  der  Iwi^efiaabenftfdieäa:  diaaalbaagpbaa^qii  81175— 
in  alphirbetiaehey  B^ib»  und  aiad  «lit  Niuaxaem  beaadelHiai.  ia 
Alton.  255»  beginnend  mit  aSnaffos  wd  aeh^aaand  aait  ainar  Br> 
Ortemag  9bav  dia  Sobreibnng  van  og  and  <I0  naeb  den  Ai^abaa 
der  elim  Qrmnntikar«  Paam  lalban  aiob  mm  abar  maiar  natar 
Kr.  25(1—272  inel«  gnunmntiaab-apnhobUeha  fSrManmffai^  vatabt 
^paeiaU  atrf  bamtriiolie  Fonneii  and  bomeriaaban  Syaa^bfeihmab 

wie  «.9.  256s  dnaPndieet  irnJ^iabaunKaBkni 
Plnralei  ü«.  257:  dia  Xaiaalinfiimi  daa  A4loMvt  M  daa^  Fw* 
ainami  Nc  258;  die  Ttxdeiipeliwi  ^  iU^nidKi  ader  Nr«  Mt  fii 
SaUiaif»  edev  lüx.  272;  die  Abwarfiing  dea  Aagmaata»  ein  iaagmii 
amiaaeendar  and  genftwr  AbaabnUt.  Wir  baben  «ahm  oke»  be^ 
merkt,  daaa  der  Varfiwer  aadf  diea^nTbeil  awMor  Arbeit  btaganima 
Waitb  legt»  and  wiad  a«A  gnma  Niamimd  da»  Wistb»  inWü 
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ä«bM  woUaA.  Sia  A«)i»Mg  8.  488  ff» ;  »IM«  HmwrtoijBrtBriftw< 
lih%  «in0  S&iimiiieiistelliivg  dc»r  bisher  bekimat  §swQHmm  Ma»^ 
«bTifien  der  bpmenechea  Oediebte,  eow^rtd  derer,  die  dM  Gi«ie 
l«B  Iliaa  und  Odyeeee,  oder  eloee  der  beiden  Gediebte  od«r  coii- 
slm  BtOeke  darm  eiiib«lieii|  tmter  wekliea  ereier  8teUe  die 
?^p^sfnigineBie  ereehfiiien,  velebe  in  Aegypten  «euerdings 
(eÄmdeo  wilden  emd»  imd  Stftoke  am  drei  Qeettege«  dee  Uiee 
X  Sl.)  in  Allem  U59  Yeree  entiuate».  Mit  Iteebt  iet  diesen 
Utoa^oi  Beeten»  die  JedenMle  bis  ia  die  Zeit  der  erifeeii  rOadedieii 
Caiewr  hiaanfreiolieiit  ttoe  geaane  Beeebreiboag  gewidmet ,  wenn 
laoli  der  Qewina,  der  Ar  die  Testesbritik  des  Homer  davans  ao 
tialMm  iet,  im  Chuuen  niebt  sp  erbeUieb  ist,  da  ihr  Teit  dem  der 
mved  Mo^tg  jener  Zeit  enteprieht;  «af  gnte  QnaUen  führen  die 
venigen  Uteren  Hendaehrüteia,  die  wir  aooh  ana  dem  sehnten  nnd 
)ilCten  Jahrhundert  besitsen,  xnrttok,  wie  derVenetns  A,  jedenMIe 
iie  Slteste  nnd  beaehteoawertheete  lülerTorhandenen  HeadeehriiEtenf 
ler  nnr  wenige  sieh  anntthero,  während  die  MehrsaU  s|Miter«r  Mt, 
kiA  Tiersehnten  nnd  insbesondere  flln&ehnten  Jahrbanderü  ent- 
itansml  Immerhin  bildet  dieses  Verzssehnise  aller  der  bis  jettt 
aehamiA  gewordenen  Handsebriften»  in  welehem  aneh  aJQe  die  Hand« 
leluiften  mit  angeführt  sind,  welehe  bloe  einselne  Theile  oder  ein«- 
mint  GeMnge  enthalten,  eine  eehr  dankeaewerthe  Zogaba«  Drei 
ftegietar  sind  am  Sebhue  hinrngefcommen:  ein  Naeaen«  nnd  Saab- 
^egirtar  (f  her  alla  die  einaelnen,  namentlieh  im  «weiten  Theile  be- 
landelten  Worte)  nnd  einVeraeiehniee  kritiseh  hehandelter  Stellen. 
Die  änssere  Ansstattong  in  Dmok  nnd  Fapier  ist  Tenttgliek  an 
rennen,  aneh  dee  Qanse  sehr  eoneet  gehalten. 


O0ui9ck^  JHehter  dm  s^eh  mtthmten  JahrhmMirU.  Mit  Einkir 
UMQm  und  \yorterkläriingm*  Btrßmge§^en  von  Karl  Qoe- 
dSifce  imd  Julius  Tillmanru  Erster  Band»  JJsderbH^ 
au$  dem  s€ch9ehnien  Jahrhunderte  Leipai^^  F«  4.  Brockhßua, 
1861,  XXVI  und  408  8.  in  8. 
Aneh  mit  dem  besondem  Titel  : 

Iti0d4rbueh  ans  dam  »echaehntm  JohrhmBkrL  Vom  Mi^rl  Qo4' 

Diese  Sammlang  von  Diohteni  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
«chliesBt  sich,  aneh  selbst  in  der  änsaern  Ansstattnng  nnd  im  For* 
mat  der  in  demselben  Verlag  ersehienenen  Sammlnng  der  deut- 
schen Classiker  des  Mittelalters  ron  Fr.  Pfeiffer  aa  und  ißt  ge- 
wissermassen  bestimmt  dieselbe  fortzusetzen ;  sie  füllt  auf  diese 
Waise  die  fühlbare  Ltleke  swisehea  dem  Mittelalter  nnd  der  nene- 
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fen  DMtimg  wob  imd  kann  daher  mit  Onuid  enpMikn  widw. 
»AUeEiolitangen  derpoeiiselienFrodQetion  desBefoniMitioBaMtallm 
in  einer  Bibliothek  sn  Tereinigeo,  welohe  die  Hmiptwerkn  der  Henpt- 
yertreter  jener  Bpoche  nmfaest  und  sieh  doeh  in  den  noünradi^ 
guii,  dem  jetxigen  BedflifiiiBe  augemeBeenenGr&nsen  hielt«  —  diw 
ist  die  Aufgabe,  welche  die  beiden  Heranigeber  eioh  bei  dieMi 
Unternehmen  gestellt  haben;  yieljjfthrtge  Stadien  anf  dieeam  Ge- 
biet, Sammlungen  jeder  Art.  und  die  Httlfemittel  giOaaorar  Biblio- 
theken setsen  sie  aneh  in  den  Stand,  ihre  Aufgabe  in  befriadigBii- 
der  Weise  sn  lösen.  Zn  diesem  Zweok  waren  sie  bei  der  AosewsU 
dessen,  was  in  die  Sammlung  anfznnehmen  sei,  von  demOrnndssti 
geleitet,  einerseits  »das  Wesentliche  und  Charakteristiaohe  für  dii 
Dichtnag  jener  Zeit«,  andererseits  »das  Anspreohendate  ftr  dir 
Gegenwart«  an  geben,  and,  was  den  Text  der  einaelnen  Lieder  bs- 
trifift,  den  ältesten  and  besten  Drucken  nnd  Handschriften  an  ioi* 
gen,  nnd  dnroh  Beseitigung  aller  Fehler  und  jeder  BntsteUaiig  eiam 
reinen  und  lesbaren  Text  zu  lielbrn.  Endlich  haben  sie  aber  aaeb 
Ittr  das  Yerstandniss  dadurch  sorgen  su  mitosen  grglaubt  (u»d  vir 
halten  diese  Borge  Ahr  eine  nichts  weniger  als  überflüsaige) ,  dw 
sie  unter  dem  Text  gaai  kurse  Worterklirungen  bei  achwiengn 
Ausdrücken  beifligten  und  damit  das  Verstttndnisa  des  fffnaslsai 
erleichterten;  auch  siad  einselne  Erkltrungen  sachlicher  Art  hia- 
angekommen  ;  für  das  Verstandniss  des  Gänsen  aber  ist  dasb 
ausftthriiehe  EialeituDgen ,  welohe  Aber  die  vemhiedeaen  Dieh- 
tungsarten  wie  über  die  Leistungen  und  die  daiaoa  harfCi 
gehende  Würdigung  der  einzelnen  Dichter  sich  TerbxaitMi,  geaoigl: 
es  ist  auf  diese  Weise  das  geschehen,  was  man  von  den  Heraus 
gebem  erwarten  konnte. 

Li  dem  vorliegenden  ersten  Bande,  welcher  mit  einen  dis 
Zwecke  und  Tendenzen  des  Ganzen  näher  darlegenden  Vorwort  und 
Einleitung  bcgiunt,  worauf  ein  Verzeichniss  der  Quellen  (d.  h.  der 
gedruckten)  folgt|  sind  enthalten  I.  Volks-  und  Gesellsohaftal^er, 
eingeleitet  durch  ein  über  den  Charakter  dieser  Dichtungsart  sieb 
verbreitendes  Vorwort:  II.  Geistliche  Lieder,  mit  einer  HhnlicleL 
Vorbemerkung  S.  181  ff. ;  III.  Historische  Lieder  S.  253  ff. ;  IV. 
Meisterlieder  S.  317  ff. ;  beide  Abtheilnngen  sind  mit  ähnlicheii. 
einleitenden  Vorbemerkungen  verseben.  Man  bat  im  Ganzen  wohl 
Ursache  mit  der  getroffenen  Auswahl  von  Liedern  in  den  einselnea 
Tier  Abtheilungen  zufrieden  zn  sein :  znr  bequemen  Ueberaicht  wird 
am  Sohloss  S.  dS9ff.  ein  Veraeiohniss  aller  einaelnen  Lieder  ascb 
den  Yersanfängen ,  und  zwar  nach  den  yier  Abtheilongen  aalir 
eben  so  vielen  Bubriken  gegeben,  imd  die  betreffende  Nummer  mtd 
Seitenzahl  beigjofügt.  Endlieh  ist  noch  ein  besonderes  Wortregister 
aber  die  einselaoi  erklarten  Ausdrücke  nad  Wl^rter  ai^iereikk  Bnsk 
nnd  Papier  werden  gewiss  Bei£aU  linden« 


.  d  by  Google 


It.  M.  HEIDELBIK6EE  UN. 

JÄURBÜCHER  DER  LITEBATUR. 


Kupier,  B«  Dr,,  Stuäkn  mir  OuehSM$  du  »wtäm  Krmmmigii» 
SiMiUgari  1866. 

Seit  Friedrich  Wilken's  DarstelloDg  der  Qesohiohte  des  iwei* 
ten  Krenszngs*)  haben  die  Forschnngen  hierüber  &iolit  gmhl^ 
vreder  franzosischerseits  noch  deutscherseits. 

Das  Yerdienstt  ersten  Male  die  Originalschriftsteller  ans  der 
Zeit  der  Kreuzztige  überhanpti  und  des  zweiten  darunter  im  Besonderen 
zum  Zwecke  einer  Chronik  derselben  benutzt  zu  haben,  gebührt  eigent- 
lich den  Annale$  ecelmastici,  einem  Werke  das  der  Kirchengeschiehta 
der  Magdeburger  Centuriatoren  entgegenzutreten  bestimmt  war.  Der 
Begründer  dieser  Annahm  war  der  Oratorianer  und  spätere  Cardinal 
Cäsar  Baronius  (geb.  1538  gest.  1607)**).  Auf  sie,  denen  sowohl 
Scaliger  jirie  Fleury  sich  beehrt  hatten,  ihre  Anerkennung  zu  zollen, 
and  die  von  Pag!  berichtigt  und  ergänzt  und  von  Baynaldi  fort- 
gesetzt wurden***),  stützte  sich  der  mit  Fr.  Wilken  fast  gleich- 
zeitige französische  Gescbicbtschreiber  der  Kreuzzttge,  Michaud, 
dessen  umfangreiches  Werk  für  die  französische  Literatur  dieselbe 
Stelle  einnimmt,  wie  die  Arbeiten  Wilken*s  für  die  deutschet). 

Der  Letztere  hatte  die  Ausfühning  seines  Gedankens  an  eine 
vollständige  Darstellung  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  (1808 — 35) 
mit  der  Herausgabe  von  vier  Büchern  Berum  ah  Alexio  1,  Joamu^ 
Manuele  ei  Aferio  II  Comnenis  gestarum  (lall)  be^'leitet. 

Auf  sein  ausführliches  Werk,  mit  welchem  gleichzeitig  fortge- 
fahren wurde,  folgten  mittlerweile  die  Arbeiten  von  Jaff^ff)  und 
von  Sybelttt). 

Gebührte  deutscherseits,  wie  gesagt,  Fr.  Wilken  das  Verdienst, 
suerst  die  Materialien  gusiLnimeit  und  zu  einer  orientirenden  Dar- 
stelluDg  für  jede  künftige  Detailarbeit  organisch  vereinigt  zu  haben, 
äo  hattou  schon  die  Letztgenannten,  wenn  sie  nicht  noch  neue 
diplomatischo  Beiträge  dem  Quellenmaterial  hinzufügten,  nur  mehr 
ihre  Ueberzeugungen  und  veränderten  Anschauungen  berichtigend 


*)  S.  Geeehichte  der  Kreuuage  efte.  Dritler  TlielL  Srele  Abthellniig. 
Lfeipzig  1817. 

** )  Sie  erseblenen  suerst  In  Rom. 

Tn  ihrer  Auegabe:  Lncc«  1737  und  88,  welche  38  Binde  ealhilti 
mit  i^^inscbluse  des  index. 

t)  HtsiOfre  cfes  (Maaäm  fa  7  Biaden  (die  beiden  letaten  8  nnd  7  eal- 
halten  die  Bibliographie)  P«rit  1819-1823. 

t4.)  GcBcbirhte  des  dfutnchen  Relihe  Unter  Kemed  m.  1845. 
ttt)  Kleine  bl<)torieche  Sohriflen. 

LUL.Jahfg.  18.  Hefi,  5^ 


geltend  SQ  mfludMii.  Naobfolger  ao  bedinteiider  YoigiiigeT«  wiwki 
niiii  der  VeifuBtr  dir  T«rg«Da.ti«left  »fitndUa  flur  O^Mbiektt 
die  Erwartung ,  wae  et  eeiiMneito  ibella  Weuee»  flnil«  ▼«rbeMi^ 
tet,  theils  von  seinen  Yorgängem  Abweiehtades  geUetet  Mm, 

Beror  wlf  ftt  genügen»  woHen  wir  uns  einer  ZergUadenmg 
■einer  Arbeit  nnterziehen. 

Die  einseinen  Krenssttge  Hegen  seitGcb  so  weit  MseiDnadn; 
dnsB  man  sich  niolit  sn  wandern  branebti  fitt  jeden  beeondeci  sai- 
nes  Qoellenapparats  sn  bedflrfsn,  indem  jeder  derselbm,  wiewsU 
alle  einen  nnd  denselben  boptsweek  batten,  doeb  dnreh  die  Pbf» 
slegnomie  miner  Zeit  bestimmt  ward,  der  Art,  dass  der  praktisahi 
Qesiebtspnnfct  den  idealen  aUmSblig  sn  wrdrtngev  und  saletst  & 
FoliUk  ^  BelSgion  abinlOsen  terstand,  wie  letsteres  der  Feldsm 
Firiedrieb^s  II«  nnwiderleglieb  dartbat*).  So  war  denn  &  innen 
Seite  des  sweiten  Znges  niebt  mehr  die  des  ersten,  nnd  beeoadew 
QneUsn  Hegen  dafllr  tot,  die  weder  derDarstelliuig  dee  eretnneel 
der  der  spiteren  su  Qmnde  Hegen  kSnnen« 

Dan  Gltpiteltt  seiner  Gesobiobte,  gegen  deren  Vollnfiiidigliit 
er  selbst  im  »Vorworte«  Yerwahrang  einlegt,  scbiekt  unser  Mon^ 
grapb  eine  Einleitmig;  »Zur  Kritik  der  Quellen«  Koranl»  wo  w 
erstlich  der  Zeitbestimmong  des  päpstlieben  Breve*s>  welehes  dm 
VL  Bernhard  mit  der  Predigt  des  Kreuzzngs  beanftcagte,  so  wie 
dem  Bundsobpeiben  des  Letzteren  an  die  Ostfranken  und  Baien 
einige  Seiten  widmet  nnd  dann  die  einzelnen  Qw%^f5>|irtftftiiHif^ 
snerst  die  lateinischen,  dann  die  griecbisohen  (Cinnamns  nnd  Hieetas) 
der  Beihe  nach  theils  analjsirt^  theils  yergleichend  prttli^  tnjshi 
aber  die  Bestimmung  ihrer  Lebenszeit  u.  s.  w.  einschliessL  Wi^ 
senschaftlirli  botraobtet  ist  dieso  Einleitung  nieht  als  dar  iiawkb* 
tigste  Theil  dieser  grQndlicben  Arbeit  zu  betraehten,  wesm  amb 
manche  Ergebnisse  scbon  bereit  lagen,  und  es  nur  darauf  anbia^ 
sie  sn  finden  nnd  geeignet  so  formnUren.  So  bat  der  Yail  es- 


•)  Man  nraee^  üm  überhaupt  e{r\  UrtTieil  sich  Über  die  KreuErtl^:?  hti' 
snlegen,  ausserdem,  noch  ein  eUiuü logisches  Moment  ber^usielMn.  Rom«m*d> 
f)nuiiöaiicfa«neils  sogeregt,  giog  die  Aaf(phe  Kieannge  iUwSliBtii  nf 
die  Sehvltem  der  Trlg«r  geJmaDlsche»  Wesen .«^  (Engländer  und  Dentscl») 
flbpr,  «m  ruletüt  von  den  DewtBchpn  allein  (Friedrich  Fl.)  pehalten.  »bst 
eicht  geiöBt  SU  werdeB.  BIa  hieher  reichte  die  erste  Periode  der  Kretü- 
Kügel  —  Der  Zug  Ludwig*!  IX.  (1248),  welcher  eine  iweite  Periode  eis* 
leltetoi  signalleiite  dl«  Emenerang  jener  P«lode^  ebne  dese  setaieBBelspIrii 
Folge  gegeben  werden  wlre.  Der  swelt»  Zug^  den  desMlSe  MSntg  nMer» 
nahm  (1270).  gestattet  eine  Parallele  mit  dem  eweften  Kreuzroge  «tj*  der 
vorigen  Periode  —  wie  £ugeii  III.  durch  dieeen  den  byraatd^iachcn  KaiMT 
Mftuufil  war  WiedervOTeiaigung  ra  brivgen  noeh.  laletoi  den  Oodaakea  be- 
kmi,  eo  batte  sloh  Ludwig  IX  ▼eftiebera  lesate,  det  Bey  ^levTeale  meii 
unCbrdem  Scb^^t/e  eelnee  Heeres  sum  Chrtsteathtim  Ubertretaet  —  AnrI 
dieser  Zug  ging,  wie  jener,  unter  Betheilifung  norh  eines  anderen  Kanigi 
(Karr«  von  Neapel)  vor  aicli.  —  Eük  drlMM  uaterblieb.  Das  Pmttllaa 
bette  de«  Uebergewtebt  aeiBse  Bfaiflnaae»  ^etbeeeebt  Dea  aleallMe  £t-  i 
voeataeia  boaete  cedlkb  In  Barepe  enraebeal 
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vr^\  die  Ablas8ungä2tit  de»  Brtvd'b  Eu^a'i«  ilL  a,ii  Ludwig  TIf. 
n.  8.  w.  ( Frühjahr  1146)^  S»  S,  als  die  ^eit  des  EcmdfiohTeibMd 
des  bl.  Berahard  an  die  Üstfranken  tmd  Baiero,  das  übrigeos  atloh 
imter  anderen  Adressen  wiederkehrt,  S.  5  (Anfamgs  1147),  fesigti* 
sieWi,  Ferner  bat  er  die  Grenzen  der  Zuverlässigkeit  bei  Otto  voti 
Ij'reiöiDgeii  (Dt  gestis  Friderici  L)  gewürdigt,  Sv  7C,  uod  seine 
Meinung  über  ein  Fragment  von  einem  Abte  auB  dum  Gefolge  otto'a 
abgegeben,  S.  10.  Eine  Erweiterung  des  Qiielleaap^ara,ts  siad  die 
Auszüge  aus  einer  Forschung  Sigebert's  *>y  iiir  V«rf«8f«r  wird  alt 
AfKmj^mu»  ad  Feirutn  vou  untrem  MonognQ)b€ai  oitirt^  9«  15-^2^# 
Besondere  Gelegenheit,  eeine  Befähigung  zur  historisoben  Kritik  tu 
bewähren,  boten  ihm  drei  Schriften,  die  er  wegen  iiirer  vielfiiltigen 
Uebereinätimmung  im  Zusaannoubang  betraobtet,  nämlich  Huiioria 
Ludovici  VJJ.f  Ueaia  Ludoviei  Ytl,^  Wükrmi  Tt^reiuia  archrnpit^ 
eopi  historia  2lfif.  Die  Frage,  welohe  Schrift  hiev  das  Original 
der  andern  iat,  entscheidet  er  auf  cbronolagischeru  Wege  m  Gun-* 
sten  der  Ui^toria  (verfasst  zwiächca  1170  — 1176)  S.  22.  Die  bei- 
den anderen  betrachtet  er  als  AuHflüsae  ans  einer  andern  dritten 
l^'emeiLsarDen  Urschrift,  deren  Text  am  getreuesten  in  den  üeMa 
;iuf"bewahrt  sei,  S.  25i  vgl.  S.  2^ff.  Dann  gebt  er  der  EntstelwsDg»- 
/eit  dieser  Urschrilt  nach,  und  vermutket,  d«88  sie<  nicht  vor  1170 
vurfaäsi  war.  S.  28.  Wilhelm  von  Tyrtts  habe  hingügea  die  Ur«* 
fe»elnri£t  durchweg  umgearbeitet.  30.  Eine  dotob  erae  Menge 
Hifaiheihiiigen  anziehende  ,  aber  in  Hinsi^t  der  Thatsachen  urnzn^ 
verlässige  und  unbrauchbare  Quelle  findet  er  in  einem  Bruchstück«! 
den  AtmaltB  BerhipoUma**)  8.  21.  Ebenso^  wenig»  wi»  drese% 
legt  er  der  Abha«dlangt  des  Probates  Gerbob  to»  Beickersberg***) 
S.  34,  Grefiriobt  bei,  wenn  sie  aucb  fOr  die  £tokeiiKlniee  der  Stioi* 
muBgeBy  welcke  siob  naob  dem  aswetteik  Küazviige  htt  Abendbrad« 
auebretteteo,  Einiges  bieUn.  &  36.  VoA  dea  boMe»  0fieebeft  Cima^ 
oiiet)  ^cl  Nicetaeft)  eKkemit  tr  de»  Entgeu>nalin  iett^orratif 
zu^  deasM  fanidieliges  Urtbeü  tübef  die  HfiOit'rtirer  ttkfct  sesobttdi^ 
8.  3»,  wie  di#Eat8fceHnBgear  woM  darZfreÜe  leide»  Sk  ^OfttM*! 

Per  tkeige  Tbei)  niner  eStedlMi  eto.e  beioblfti^  lieh  j#  lg 
beflotideii&  Gafiteliv  deie»  nmi^tig«  VMiag  im  den  BlnaelMMP 
MebgerttM  weedes  mm^  MMlohgt  n&idMiliorg&nbMd»  im  dNt» 
iweitett  KmiiQgey  8.  41*1.^  dM»  wm  folg^ft  divHMptoajpilel^ 
Mit  dea  KreangifttülMfe»  Idi  AWkidUmdei  8«  979^  dilMD»al» 


*)  Bei  Pettft,  Birnnm.  S.  6.  VI,  S79^ 
Ferti,  Mon.  a  8.  ftft 
•••)  1.  1.  XVU»  461  ff, 

t)  H^c.  Aug.  Meineke  Bona  18^  —  Ulfibeud  war  SOCh  ««f  de&  Tesl 
dee  P.  Labb^  angewIeeeB.  Bd.  VH,  S.  246. 

ff)  BmmmSmMmk  MIM  BrnmOM, 

f  tt)  Die  hebräischen  md  mrabiscben  Chroniken,  welcher  bet  Fr.  WÜkfli 

flll  BellagpTT  S  1—32)  gedacht  wird,  finden  sich  hier  In  äpr  Finlrit^ng 
alrgeiida  erwähnt,  dagp^en  In  dfrn  darftpltPTtde^  Thfile  gele^rntlich  ae^e* 
sogen.         ä.  liö.  Anm.  u.  S,  ferner  Micbaud  L  L  Bd.  VH,  Ö,  257  ff« 
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dem  Zuge  der  Krouzheere  bis  Konatantiüopel,  8.  lllfi. ,  Tiertaiu 
mit  dem  Zuge  derselben  durch  Kleinasien,  8.  148  ff.,  fCLnftens  mh 
den  Kreuziahreru  in  Syrien,  S.  179  if.,  und  zuletzt  mit  der  Bflek« 
kehr  der  Könige,  S.  205  Ü.,  mit  dem  Schicksale  des  Morgenlandtt. 
Ö,  212,  mit  dem  Erubeningadrang  der  Griechen,  S.  2  IG,  wodurch 
die  AnknüpfuDgea  iiXx  die  Combiaatianen  nach  Vurwürts  gege 
ben  sind. 

Ans  diesem  Aggregat  von  Stndien  sei  es  uns  vergönnt  di* 
erste,  welche  sich  mit  dem  Morgenlande  vor  dem  zweiten  Kren2- 
lage  beschältigti  imd  seinö  ächiuäabetrachtuugttü  hier  genauer  i& 
beleuchteu. 

In  erster  Beziehung  f'olgeudes.     Bekanntlich  wird  der  2s -th- 
schroi  über  den  Fall  von  Edessa  (114d)  als  die  YeraDlaBsung  dt: 
zweiten  Kreozznges  bezeichnet.  Mit  Becht.  Aber  die  Ursache  die- 
ses Falles,  wie  sie  erzählt  wird*),  ist  der  Verf.  nicht  geneigt  ihrtm 
▼ollen  Wortlaute  nach  gelten  za  lassen.    Er  hatte  schon  vorher 
auf  die  moralisirendon  Baisonnements  der  Quellenschriften  tadebi 
hingewiesen,  8.  65 :  »Das  eigenthttmliche  Verfi^iren  der  Chronisten 
des  Mittelaliters,  die  UnMhen  von  üngludkt^eu  im  staatlicbes 
Leben  viel  seltener  in  potiüsohen  VerMtniaaen  ala  in  sittUcbeo 
Fehkm  la  auohiiii  fiadet  «eh  m  TollkomiiienBtaii  Msgebiidet  bti 
den  Gesohiohtsehreibem  der  Krensstlge.   Dens  hier  bewirkte  d» 
f^igUtae  Bümimuig  eine  entaehiedene  Abkehr  Ton  der  politiaohea 
BetoMshtmig  imd  enengte  an  denn  Stelle  sofort  doa  Urthttl,  daä 
die  Ohriaten  »ihrer  Slladea  halber«  (uMnUa,  ptecaUB  eapigeinim) 
die  Niederlage  empftagen  oder  jenea  IGsaliDgaii  erlelyt  litttaa.« 
Ifeban  diaaer  befeahtigtea  Anaatelhmg  rftmnt  der  Verlaaaer  doih 
ei»»  daaa  daa  Veihiltiiiaa  der  Geaehleahter  m  einander  aaefa  iauMr 
tblar  geatolteU,  und  IdebeahSadel  und  Intrignen  der  VTmamo, 
inaa  auf  die  Gaaehieke  dar  Staaten  gewonnen.  &.  64.  Ala  ein  fisi* 
qpiel  janea  Tariahrenay  bei  deaaen  fiiiänaa  auf  Wilken  er  im  YoiW* 
gehen  TerwaÜti  8«  65,  batraohtet  er  die  Sagen,  weloho  den  Stvi 
Edeaaa'a  nmwoben  haben.  8.  80.  H6r«a  wir  ihn  aelbst  über  dia 
Yeiaalaaaang  zmn  iwaiten  Ereoaange.  »Dar  Yerlnat  Sdoaaa's«,  be* 
markt  er,  war  ain  ttberana  groaaea  Unglllek  für  die  Erenafiitai^ 
Daa  SchiidMal  diaaer  Stadt  konnte  demnftohat  aaeh  Aatioeliien  be- 
irattot aoin,  nnd  dann  waren  weder  Jeroaalem  nooh  ii^goad  aän  Hi- 
dicor  Thatt  der  ehriaUiofaen  Beaitinngen  aal  die  Daser  an  befaaqh 
ten«  Faat  aohien  ea»  ala  ob  die  lotste  Stande'  der  Kroufidinr- 
ataaten  schon  begonnen  habe  «.«^  S.  77.  Anf  der  folgendatt  Scäa 
llihrt  der  VerÜMaor  fort:  »Nun  lebte  jedooh  nater  den  Füraian  dar 
Kraosfiahrar  ein  Mann,  der  die  Geffthr  in  ihrem  ganien  üm&agi 
inrkaanto  oad  ai^  entsprechenda  Mittel  aann,  um  Zenki  abwahifa 
nnd  den  Chiiaten  endäoh  aiohere  Qienien  gagen  daa  innen  Aaha 


*)  Iftoband  ^ihi  einen  Avasag  ans  dm  Mmak$  eccfatiastipi:  Hüißin 
Ha^  BA  Yfi^  8.  14. 
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verschaffen  zu  konnoo.  Dies  war  Pülko's  alter  Genosse,  Raimimd 
von  Autiochien.«  S.  78.  Die  folgende  Darstellung  besteht  in 
r  inor  Aiithellun*^  der  Ueberiiefiing ,  die  dieser  Manu  bisher  unge- 
recht beuitheilte.  »Fürst  Raimunde,  beisst  es  zuletzt  wieder, 
>batte  im  Ant;inge  des  Tabreg  1145  keinen  Zweifei  mehr  darüber, 
wie  die  Dinge  standen.  Er  sah  Zonki's  Macht  in  reisseTidem  Wachs- 
thunij  Nordsyrien  erschöpft,  Jerusalem  gleich frültig  oder  abgeneigt 
—  er  erkannte,  dass  einem  umfassenden  Euine  nicht  mehr  ausru- 
weichen  sei,  wenn  es  nicht  gelang,  von  aussen  her  eine  be- 
deutende ünterstütaung  zu  erhalten.  Diese  aber  konnte 
nur  von  einer  Seite ,  vom  Abendlande ,  vermittelet  eines  neuen 
Kreuzzuges  kommen,  iliernach  traf  er  seine  Maesregeln.  Er  sandte, 
wie  es  scheint,  im  Herbste  1115  einen  seiner  treuesten  Partei- 
ganger,  den  Bischof  Hii^o  von  Djebeleh,  nach  Europa   «  S.  81  ff. 

Ausserdem  macht  der  Verfasser  glanblich ,  unter  Bestreitung  ent- 
gegenstellender Behauptungen  von  Sybei's,  dass  von  Bewohnern 
Nordsyrions,  den  armenischen  Christen  nSmlich,  »die  bisher  den 
Kreuzfahrern  oftmals  als  treue  Waffengenos^en  zur  Seite  gestanden 
hatten«,  Hüllsgesuche  au  das  Abendland  gcrii  btet  wurden.  8.83* 
Das  Resultat  seiner  Forschung  Uber  die  wahre  Veranlassung  des 
zweiten  KrenzKugs  liegt  in  den  Worten:  »Raimund  von  Antiochien 
btit  also  Bitten  um  Unterstützung  nach  Europa  gesandt  nnd  da- 
liurch  eine  neue  Erhebung  der  rinnischen  Christenheit  znm Kampfe 
gegen  den  Halbmond  wenigstens  mitveranlasst.«  ß.  86. 

Was  den  Verfasser  vor  Wilken  auszeichnet,  ist  der  ntJcbteme 
Sinn  bei  ihm  den  moralisirenden  Versncbnngen  gegenüber,  welche, 
wie  gesagt,  die  ijuellenschriftsteller  bereiten,  was  ihn  vor  v,  Sybel 
auszeichnet,  ist  die  klare  Unterscheidung  zwischen  den  Jeruöalemi- 
ten  und  den  Nordsjrriem,  z.  B.  S.  57  oben.    Vgl.  8,  85. 

Wenn  man  liest,  was  der  Verfasser  von  den  glücklichen  An- 
fängen der  chriätlichen  Herrschaft  in  Syrien  und  Jerusalem  erzählt, 
sowohl  in  militärischer  Beziehung,  S.  57,  wie  in  Bezug  auf  Ver- 
kehr, Handel ,  Bodenproduktiun ,  S.  60 ,  so  muss  man  bedauern, 
dass  nicht  die  Politik  es  verstand ,  dauernde  Zustände  dort  zn 
schaffen,  welche  das  Werk  der  Civilisation,  welche  von  Wepten 
kam,  als  einen  Tribut  der  Dankbarkeit  an  Asien  zurückerstaitote. 
Was  der  Verfasser  dort  erzfihlt,  gehört  in  die  Zeit  nach  dran  antoii 
Kreazznge.  Dass  die  glückliebe  Entwicklung,  Ton  der  er  8.  62  ff. 
ein  glänzendes  Bild  entwirft,  sobald  zerrann,  mneste  woU  dsraa 
liegen,  dass  der  Lebensgennse  den  Emit  der  Arbeit  llbennieherto« 

Wir  sind  bei  den  Schlnssbe^btongen  des  YerfMien  Aber 
di0  Folgen  dei  iweiten  Krenszngs  angela1^^  Naehdem  er  gezeigt, 
wie  die  Lateiner  im  Horgenlande  an  ihrem  eigenen  Untergänge 
gearbeitet  hatten»  ttast  er  niletrt  noeh  die  Fehler  der  Grieehen, 
Kaiser  Mannet,  an  nnserem  Geiste  Torttbergehen,  8»  216.  Br  röhmt 
seine  peisl^nlielie  Tapferkeit  im  Kampfe  wider  die  Flotte  der  Nor- 
nMmnem  8^217,  ersiblt  ihm  die  Absieht  aaeb,  »dae  groeseiMioha 
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4mnik  4i$  Vnimmnrhmg  4tr  TOtor  des  Wagteiii  nToii^ 
dMi4«  «in»  MiloU  |i#  grosi  ml  mmem  «aar,  dmii  AmMMig 
9hßt  wmiSilMii  «IMT.  OlMvtiU  wiIiiiBQd  emiger  Jähr»  4i»  MMMte 
GffiNhvn  an  «Miga«»  WüMteto  sa  Mia  loUn«  4m  MM» 
I»  «Mlchim  Ihr  ESnftH»  wrhirrMhti »  M  teUaMod 
fo  «4m  diirT«Rfe0Mr  id^MSnos  dm  d^dhruadkn»  dSwir  >mwii 
oidwitlfaliwi  lii»f>fciwijfchH>ottg  mM  fnmd  mir»  wd  du»  dtrla^ 
MT  d«9  FiMyt#^%al)0  rawlilKsngt«,  die  vtalieht  die  ih— iiAi 
WcyiibMi  dM  iiMw  Adm»  «wfteknmHM«  «.  SM.  Mi  «iMr 
«iCiM»  ffrisftei  BisdIlliB  «nd  IajeIcb  YflnpmlM^gwi  iwrfa—fc 
Acsk  «nuM  die  Mdjnket  wnimr  ftikef  firttkki»  bii  tei  Chnt 
die  «Miad  Jim,  im  Mm  1176«  Mid  «r  diu  wieder  «eis  ifoiie  w 
flitaMiitM  Veiiinrei^hepgen  Bwttdkmee.  i^oer  «eg  er  4nnh  IMi-  ; 
eeie»  «jtten  J»  ilur  0eliM»  In  «iBem  li\BHpnnw  in  Wuytfmi,  Vei  - 
M jript^plialon»  mrde  «ein  Heer»  mldiee  in  Innggedehidar 
QeloBae  meraehtiAe«  ewn  dw  M^Vaken  nbwfUkn  nd  ^i«MM,  • 
Ae  Niederlage«  die  Ar  fteilkfli  «n  Konmd  m^en  üi«  1148 
bdr«iMen  BinMliel  triMkk  Ttedienl  iMMa»  die  nber  leider  der 
Wendepunkt  fftr  die  ^yanntininefce  H«rreelinfi  ii 
KUinasien  emr»  dem  Vntaegmig  die  Mgeeden  Sireeartige  nidl 
ftaflu«lteB.  Iwumm  mBmr  mM»  dee  Verderben,  l»ie  dinfMen  le 
die  Hatq^tstadt  einaofen  (14dB).  Der  Fall  yonCanidnntinef  al  %^ 
grfta^ete  eine  Bfiispde  in  der  GeediMdite  der  Baten-Bnlbiw4,  dii 
neeh  Ibrtdnmi  and  dem  Abkuf  zogleidk  die  AntimH  entf  db 
?«efe  bringen  irird,  wem  diese  'ndebfciga  filadt  «inat  gebOmviil, 
die  emgawaante  omaiailMobe  Fnage»  <ver  dem  AeäbrwBb  4ia  Di|pl^ 
mten  bangen  taeei*  — 

Qeebi  mm  man  mübia  den  Verfiasser  geb«n^  deaeen  6ob1ns»- 
wDii  nnob  das  unsrige  hiir  aein  adl :  »Die  Sohleobi  liei  MjiMi» 
pbalon  enieebädei      iodumr  das  Mu^aal  dee  gaeam  OrientiL« 

Mdaibei«,     ilimber,  Ar«  M*  Deeraem. 


dfen^O^MtfAe  Mär  ehem.  EinäMunfi  tnm  der  Sammhmg  ArMd  BffrdsM. 
Ein  StiUMÜüek  mm  ^otietfieriM  in  Tristan  mmA  holde.  Mm- 
poUich  und  Dtui9€k  'mk$t  dem  Bruchstmek  ttu$  Truiam  wd 
Jwlde  hermupepehen  von  B,  J^Ig.  AH  iVeie  wier  ümwmwA 
amgoht  non  Ardscki  ä&rdteki  mid  den  neun  NaeMraf^ertSk" 
M»n(fen  dee  Siddhi^kür.  Imnthrmk»  Drmk  und  PMef  der 
Wmgw.r'eeken  UmversiUUt'Buehhandimuj.    Sekriflm  mm  dir 

ÜBlingsl  erst  (obea  Jabrg.  1866.  6.  866  ff.)  habe  ich  Aber 
4ie  diwrflh  Mg  baiorgjle  wwiaafflanhe  daaigibe  «nd  tgihmiiU«^ 
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4«i  loilmftkisobea  €iddhi-kür  Benefat  mMMt  voA  bei  diMer  Ge- 
Ipgonheit  au«h  homtrlct,  dass  Jülg  gesonmeii  sti,  bisher  fehlen» 
.den  ErzähloBgea  der  genannten  Sammlung  nach  mongolieohea 
fiandsehriften  beranszugeben  (da  ein  kalmükischer  Text  zur  Zifffi 
nicht  erreichbar  ist)  mnd  ^amit  midk  engleich  den  mongolischen 
T«t  luid  üebersetzoiig  einer  adMlen  höchst  wichtigen  ans  Indien  . 
fiaimtHHidep  Mirchensammlüng,  BftinUcb  des  Ardschi  Bordschi. 
fiascfaer  als  man  bei  Dergloicben  erwarten  dnrlkOt  eelMint  nun  die- 
ses Unternehmen  seiner  AusfUbrailg  entgegen  zu  geben,  denn  be^ 
i^its  liegt  die  robrieirte  Probe  vor  «md  erfttUt  alie  mutik  noch  eo 
äoben  Ansprüche,  die  man»  was  saaftohst  die  ftnssere  Ausstattung 
anlangt,  in  dieser  Beziehung  selbst  nach  dem,  was  bei  dem  Siddhi- 
kOx  geleistet  worden,  irgend  daran  steUen  Ironnte.  Sobdnheit  und 
Eleganz  haben  hier  in  typographischer  Hinsicht  ein  wahrhaftes 
Pracbtwerk  su  Stande  gebracht,  welches  der  Wagner'sehen  Buoh- 
kkandlnng  und  deien  Chef,  Herrn  Anton  Schumacher,  zur  höchsten 
Ehre  gereicht,  um  so  mehr,  als  sie,  wie  ich  schon  bemerkt  »allem 
Anschein  nacb  bei  dem  Unternehmen  nicht  sowohl  die  eommer» 
4»etle  wie  die  wissenschaftliche  Seite  desselben  ins  Auge  geßtsstt'c 
Und  es  ist  wahrlich  nicht  überflüssig,  dass  Jtm  Zeit  eq  Zeit  der 
deotsche  Bachhandel  solche  Beweise  einer  andern  gerade  nnr 
iindnetii^len«  alUberalen  Auffassung  seines  Berufes  betbitige,  wie 
sie  sich  nur  gar  zu  oft  selbst  bei  den  höchsten  Firmen  geltend 
macht.  Jülg  hat  daher  mit  YoUem  Seeht  dl«  vorliegende  Probe 
4es  gemeinschaltlichen  üntemehmezis  dem  Herrn  Schumacher  ge- 
widmet »dem  verdienten  Förderer  typographischer  Kunst«,  der  da- 
dorob,  dass  er  die  erforderlichen  Typen  bat  schneiden  und  giessen 
lassen,  den  Druck  dieses  Werkes,  des  ersten  mongolischen  in  Deutsch- 
land, ermöglichte  und  unser  Vaterland  auch  in  dieser  Beziehung 
von  Russland  unabhängig  gemacht  bat«   Also  noobmals  t^aüm 

So  vidi  was  die  äussere  Ausstattung  des  in  Hede  stehenden 
Specimens  betrifft ;  die  innere  entspricht  ganz  der  des  Siddhi-kttr 
und  besitzt  also  ganz  dieselben  trefllichon  Eigenschaften ,  wio  die- 
ser. Zwar  hinsichtlich  des  UrtiCxtes  und  der  daz.u  gph?3rigen  kriti- 
schen Anmerkungen  steht  mir  als  Laien  durchaus  keiu  Urtheil  zu; 
allein  was  die  ücbcrsetzung  angeht,  »so  scblicsst  sie  sich,  wie 
JiÜg  bemerkt,  nach  denselben  Grundsätzen  wie  beim  Öiddhi-kOr 
(s.  das.  S.  XTV)  möglichst  eng  an  das  Original«,  so  dass  sie  also 
im  Vergleich  zu  der  russisclien  Galsang  Gombojews  (wonach  die 
deutsche  Benfeys  im  »Auslände  gefertigt  ist)  ganz  die  nämlichen 
Vor:^üge  besitzt,  wie  Jülg's  üebersct/ung  des  Siddhi-kür  vor  der 
Bergmanns.  Dass  übrigens  Jtllg  mit  wortgenauer  Treue  in  der 
Wiedergabe  des  Origiruils  auch  so  weit  irgend  möglich  eine  an- 
sprechende Furni  des  Ausdrucks  zu  verbinden  versteht,  wissen  wir 
bereits  aus  der  letztgenannten  Arbeit,  so  dass  also  von  dieser  Seite 
th^ft^"»  Alis  ir|^d  bilügea  Anqprilohs  b«friedigt  sind« 


Jftlg:  MongoUache  M&rcbcD« 


HiDfiicbtlich  des  IiibaHs  der  vorliegenden  SrzäbluDg»  der  letitet 
des   Ardßclii  Bordßcbi,  verweist  Jtilg  auf  Benfey's   Pantscbat.  L 
S.  456  —  459.    In  Betreff  des  böbmischen  Märchens,  welches  Beo- 
fej  ebend.  L  S.  XXIV  f.  erwähnt,  habe  ich  bereits  in  desMoOrMit 
nnd  Occident  1,  128  f.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  daateKbe 
eigentlich  nicht  hierher  gehört,  dagegen  aber  andere  ErsäblniigeD, 
die  ich  zu  Dnnlop  S.  500.  Anm.  383  (zu  Timon. 
wo  Hilter  anderm  auch  auf  die  deutsche,  franiOeieelia  und  engliscb« 
(scbottifebe)  Yenion  der  Dichtung  tob  Tristan  «od  ImH  leiwipMi 
iit*   JtUg  M  dengemäss  durch  Qabelents  TerankUMty  die  beiwf 
f«ide  Stelle  mis  Gottfiried  Toa  Btnwburg^s  Gedieht  nach  dmtXhkim* 
tmgQBg  TOB  Hermann  Em  leinem  Speoimen  angefügt,  wa«  TielM 
Letem  der  Yergleichung  wegen  wiUlconinien  sein  wird«  M^evn  wv 
JlUg  m^nt,  dass  die  in  &de  stehende  indisoh-niongoliselia  Brsftklmii^ 
ihren  Stoff  nus  dem  Westen  entliehen  haben  könnte  nnd  dabei  wd 
Benfe/s  gleidie  Ansieht  in  Betreff  derGeechiehte  TonMidaa*  Ohne 
Mnw^st»  so  sehe  man  dagegen,  was  ieh  in  letsterer  Besielrang  is 
Bherts  Jahrbnob  Ar  roman.  nod  engliehe  Litteratnr       86f.  bs* 
Aerkt.   Aneh  im  hohen  Korden  begegnen  wir  Hbrigens  einer  Tsr* 
rion  des  irorliegendsn  Stoffes,  n&mfieh  in  der  Gretterssaga,  wo  «r- 
sSUt  wird,  wie  der  Wftringer  Dromnnd  in  Constantinopel  mit  «Ii« 
vornehmen  aber  an  einen  Hann  Ton  niedriger  Herkonft  Terlicdmäi^ 
ten  Dame  eine  Liebsehaft  hat  nnd  von  ihr  Tiel&ohe  Geidgeeebenb 
erbftit,  den  KaohsteUnngen  des  Terdaeht  sehSpfenden  EhemaaM 
nbsr  auf  manoberlei  Weise  entgeht,  indem  seine  GeKebte  ihn  sin* 
aal  in  eine  Eiste»  stn  anderes  lU  nnter  einem  Haufen  Slsidsr 
tersteokt,  ein  drittes  Mal  dnrch  eine  FaUthür  entkommen  Ittst 
Endlieh  stellt  sie  sieb  als  dnreh  jenen  Argwohn  yerietst  nnd  for- 
dert Seheidang,  frill  aneh  den  ihr  Tom  Bisohof  anferlsglen 
leisten*  Am  Tage,  wo  sie  diesen  ablsgen  soll,  ist  nasses  Wetter 
nnd  aie  Iftsst  sidh  von  einem  Bettler  mit  langem  weissen  Bart» 
den  sie  an  einer  sehr  kothigen  Stelle  der  Strasse  mit  aaefana 
andern  stshsn  sieht,  Uber  diese  hinwegtragen,  daernm  diene  Gnast 
bittet«   Beide  abfr  fallen  hin,  so  dass  er  sie  bsschmvtat,  worOhsr 
sie.sish  swar  aafiuigs  somig  gebirdet,  am  Ende  aber,  db  dar 
Bettler  sehr  jammert,  ihm  einige  Goidsttteke  sehenkt  nnd  flewgi 
miss  sehwOrt  sie  dann  aneh,  dass  sie  nie  von  einem  andern  Mani 
als  TOn  diesem  besohmntat  worden,  aneh  nie  ihr  Gold  einem  aadan 
als  diesem  Manne  gegeben  habe.  In  Folge  diesss  Sebwnra  «dangt 
sie  die  gewünsehte  Scheidung  nnd  yermfiilt  sich  später  mit  Die> 
mvnd.  Die  Gretterssaga  stammt,  wie  F.  E«  Müller  Sagabibliofttk 
1,  861  f.  (der  dftn.  Ansg.)  bemerkt,  ans  dem  Ende  des  18.  oder 
dem  Anfange  des  14*  Jahrb.  nnd  er  verweist  hierbei  auch  anf  die 
Aehnliehkeit  des  eben  angeflUirten  Theiles  derselben  mit  der  be- 
reits erwähnten  Stelle  des  englisehen  nnd  fransOeisehen  Tristan,  so 
wie  der  altnordischen  Uebersetzung  des  letztern,  welebe  im  Jahr 
1826  auf  Befehl  des  Königs  Hakan  veranstaltet  wnida.  Mtüv 
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hält  dafür,  dass  die  Liebesgesohiohte  Dromnnds  selbst  auf  der 
Wirklichkeit  bernfaey  Ton  einigen  zorflokkehieDden  Wäringem  aber 
mit  Zügen,  die  sie  aus  einem  oder  dem  andern  Roman  entlehnten« 
ausgeschmackt  worden  sei  nnd  zwar  wabraclieinlich  ehe  die  alt* 
nordische  Uebersetznng  des  Tristan  allgemein  bekannt  war,  da 
sonst  das  Hinzugedichtete  sich  zu  leicht  rerraiben  hätte.  Eine 
ähnliche  auf  scheinbar  gültigem  Eide  beruhende  Erzähhing  berich- 
tet  als  historisch  auch  die  nonv.  33  (in  Benfey*6  Pantichat.  1, 
459 f.  steht  verdruckt  38)  des  Heptameron  der  K'5nigin  von  Na- 
varra.  Andere  hierher  gehörige  Erzählungen  ans  späterer  Zeit,  die 
sich  aber  zunächst  an  die  Sage  von  Virgils  Bocca  dellaVeritä  an- 
scb  Hessen,  übergeheich;  dagegen  will  ich  noch  anfUhren,  dass  hin- 
Hiclitlicfa  der  in  der  mongolischen  Erzählung  durch  Ssarons  Frau 
gegebenen  Deutung  der  Gebärden  der  Prinzessin  (S.  23  f.)  zu  ver- 
gleichen i^t  Reinh.  Köhler  in  Pfeiffer*«  Germ.  4«  482  ff.  nnd  meine 
Bemerk,  ebend.  5,  487, 

Hiermit  schliesse  ich  diese  vorläufige  Anzeige  eines  bedeuten- 
(1-  II  hofFeutlich  hald  ans  Licht  tretenden  Werkes,  welches  ebenso- 
wohl für  den  improbus  labor  und  die  Gelehrsamkeit  Jülg's  wie  für 
den  über  banausischen  Sinn  sich  weit  erhebenden  Unteruehmungs- 
geist  des  Vorlegers  ein  gleich  ehrenvolles  Zeuguiss  ablegen  wird. 

liüttich.  Felix  Liebrecht 


BtUräiie  «ur  qeologi/^chen  Karte  dfr  Sehveic.  flfrau^fjfffeben  voji  der 
geologischen  Commh^ion  der  Schweisser  natur forschenden  (/<•- 
Seilschaft  auf  Koslm  der-  Eid[ieno!^<^en^chaft,  Erste  Liefemng. 
Oeonnnstfitrhf  Skisse  den  Kantons  Basel  und  der  angrensenäen 
Gebiete  nebat  geognoatischer  Karte  in  Farhmdruck  von  Dr. 
Alh.  Müller,  Neuenbürg.  Buchdruektrei  von  br,  Marolf, 
1663.  4,  8,  V  und  70. 

Als  bereits  im  Sommer  1859  die  Gesellschaft  schweizerischer 
Naturforscher  von  der  BundesversaminluDg  mit  einer  Gabe  von 
3000  Fr.  erfreut  und  eine  ahnliche  Unterstützung  auch  auf  fol- 
gende Jahro  in  Aussicht  gestellt  wurde,  beschloss  die  GeselUchaft 
die  Gelder  zur  Anfertigung  einer  geologischen  Karte  der  Schweiz 
zu  verwenden.  Die  Leitung  des  Uutöriichraens  wurde  einer  Com- 
raissioQ  übertragen,  bestehend  aus  den  Herrn  B.  Stüde r  in 
Bern,  Merian  in  Basel,  Escher  von  der  Linth  in  Zürich, 
i>esor  in  Neuenburg  und  Favre  in  Genf. 

Die  schweizerische  Geologie  hatte  bisher  —  ohne  jede  Unter- 
stützung —  sich  in  der  wissenschaftlichen  Welt  eine  sehr  rühm- 
liche Anerkennung  zu  verschaffen  gewusst.  Es  ist  nun  zu  huflen, 
dass  mit  Hülfe  der  zur  Verfügung  gestellten  Gelder,  unter  ein- 
beitliciier  Leitung  bewahrter  Forscher  noch  m^hr  geleistet  werde 
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mm  ttM  4ftb«i  berttoknelilict,  dMi  la  Verhlliite  ar  Toiii» 
jfMkm  Aufgabe  die  bewilligte  SnauM  Mm  pebr  gratet  iiiiii 
nuog  dts  ÜBttnebintM  gtetetM,  £iae  »geologiidM  ScMtaft> 
•talt€f  ein  »Moiram  tf  pneüttl  geologjr«,  nii  gat  btMUete 
Geolcgta  «ad  Gbtmikm  Ut  hier  Bleht  mSglitfc.  fit  Mvf  «te 
aufopferndtB  Liebt  rar  WiBiemtbeft,  die  wbtifetKdtii  Oeoiegw 
keiat  volle  Entsebttdigung,  eondtra  aar  Eiltiehltonuig  ärcr  Aa»> 
legen  m  tnrartta  lulbea. 

Bit  ente,  Todiegendt  Lieteaag  bringt  aan  «iat  ialnoiiMti 
Arbeit*  dit  geognoetieobe  Sebildemog  dtt  Ktatoae  BattL  Piofaeea 
Albert  MtUer  iaBaeel  batte^  aat  tigeaem  Aatritbe,  enaBMb 
Ton  Jabrea  davanf  ftrweadet,  eioli  aut  dea  geologisohm  Yerbilt 
nieeea  der  Uoigebaagea  vaa  Baeel  Ttrlrant  la  matha«  vmk  mm 
Karte  la  taiwerfea«  Garn  ttbevlieM  er  die  fieeolMt  aaiiiar  gylti 
üebea  Foreehaagea  der  Otmmtiiioa  der  Sehweiür  antarforenbM 
dea  Geeelleobait,  am  damit  die  Beibe  der  PabHkateaiitn  aa  m^ 
5fiitiiu 

Albert  MttlUr  gibt  ia  eeiaer  Sehrift  eiaa  ttailHtha  8chi- 
demag  dee  Kaatoae  Baiel,  der  ia  drei  topograpbiteb  wohl  aharaeb' 
rieirte  aad  dtntUob  geeebiedeat  Gebiete  aerftlH,  dia  aiah  ab  M 
groeee  Stofni  Toa  Vordea  aaob  Bttdaa  Über  eiaaader  «arliabea  ani 
ia  ibrer  achfoea  GUedaroag  die  eigeatbflmliebea  Beiaa  der  LaeA» 
•ebaft  bediagea.  Abi  tiefste  aad  aOrdticbete  Stafo  traolieiat  fii 
mit  DikTial-GerOttea  bedeoktt  Sbtae  dee  Rbeiatbalet,  250  bis  MO 
Meter  über  dem  Meere  gelegea.  üeber  dieeer  erbebt  aiah  gegm 
Btdea  alt  mittle Siafe»  dta grSarten Tbtil  deeKaatoM  MaauMhiai, 
dae  200  bie  800  Meter  böbtr  gelegeat  darob  labbraiaha  8pt]tm> 
tbaier  lerstacktlte  Fkteaa-Gebiet;  aie  dritte  aad  bSektftt  Mb 
ateigt  endliob  gaai  im  Sfidea,  800  bis  500  Meter  Uber  die  dank» 
aobaittUebeHöbe  dee  Platean-Gabiette  daa  eigeatlieha  Ja»  Otbtiy^ 
empor.  Der  Verf.  ftbrt  ia  aatteigeader  Ordaoag  die  facaoineton 
Gebirgs-Formationea  Tor,  die  ia  seinem  Gebiete  aaftiaten.  Be  mä 
besonders  die  Jara»Formatioaea  die  weitaaa  vorwaltend  arsebeiam; 
aie  werdea  aebr  eiogtbtad  naeb  ibren  eiaiiiatn  UaterabthaBaagm 
bescbrieben  —  eine  Aa%abt,  die  bti  dea  Terwiekeltta  Lagtraag»* 
Verhältnissen,  bei  der  nagewttaliidiea  Ebitwiokelmig  asaBobar  Btegm 
mit  niobt  geringen  fiebwiengkeitea  Terboadea  ist,  die  aber  dsi 
Verfasser  mit  eioberem  Taete  ISsU.  Eiae  werthyolle  Beigabe  m 
der  Schilderung  des  Basler  Jura  bilden  die  Tielaa  Profile. 

Die  geologische  Karte  iet  im  Meaeietebe  Ton  1 :50,nor)  ins- 
geführt.  Aof  ihr  sind,  Tom  Baatsandsteia  aa  bie  la  den  DilnmI- 
Ablagemngen ,  22  Formationa-Abtheiloagea  aatereeiiieden.  Dit 
ünterabtheilangen  der  einzelnen  FammÜoaea  wnidea  bei  gleicher 
Farbe  daroh  yerschiedene  Pnnetinrng  ontexaidiiedea ,  so  dass  tnti 
dieser  Unterschcidang  das  Znsammengehflrige  tmt^  derselben  Faibt 
▼ereiat  aad  hiedareh  der  Ueberbtiek  weeeallich  erleichtert  wird. 
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1  BirflU:  tfm  Folg»  vao.  Auifßkm.  2.  Avfl*  M 

Mmte  F&lßi  vn  Äiifgabtn  zum  Vtherndzsn  aus  dem  B$ub/Am  4m 
dm  LaUinisehe  für  die  oberen  Classen  der  Oel^rtemiihmUtU 
Htmetsqttfehm  von  Karl  Friedrieh  Siipfle,  Gronk.  Bm/L 
Sefraih,  Zweite  t>erhetMrte  rmd  vermehrte  Außage»  3KtI» 
ryke.  Drmek  und  Verlag  wm  Ol  TK  Grooi.  WSS.  Wttt  wd 
iOO  8.  im  gr.  8, 

Dm  ron  dem  Verfasser  bearbeiteten  Aufgaben  zu  UteimMlMi 
fltjlibiiiigra  ba^en  sieb  in  dem  Gebrauch  der  Schale  in  einer  Wtkft 
l^wtiirii  Ttmä  eiM  Verbreitung  erlangt,  wie  kaam  irgend  mM  aiidt* 
m  Bndi  dar  Art;  sie  verdanken  diess  ihrer  anerkannten  Vite* 
KohMft  nna  BraoohWurkeit,  die  in  den  dreizehn  oder  mmlitt 
lagen,  wie  da  naofa  einander  in  yerhUltnissmiMig  knraan  2al^ 
friatan  r&m  diaaan  4n%iiben  erschienen  sind,  in  Folge  4ar  Mjadar 
davaelimi  wwwlalteien  Dwrohsicht  des  erfahrenen  «nd  «aUknndi* 
gm  Yrnthamn^  nnr  i^wonnen  kat.  Gmnd  genng  also,  umihi  wir 
jeder  «ma  Lräalang  dar  Art  mit  Verlangen  entgegenaalMttt 
m  «ardatt  ona  wek  in  nnaarer  Brwnrtnug  nickt  getdnaaht  findaa. 
Ala  dar  Verf.  n  dar  Torttagandan  Hnnan  Folge  «Ack  antaaklaaa, 
wnrerdnbaiTea  darAnaiekt  ausgegangen,  dam  «akrfiMk  aiagespro- 
abanaa  Varlai^^  nnek  Abiv«aMnng  oder  «nak  naek  einem  Mitmiae 
nana»  BM  m  entsprechen,  «nd  smr  nmiakal  im  Bhiblaak  wai 
okaren<3iaeaen,  UtewMn  ellain  eine  aelofae  Abwedalnng  amPfaitaa 
araebetnen  mag.  8e  iat  dteaa  Heta  Volge  baalwimi»  nla  Akweobe- 
Inn^  anak  dem  sweiten  Tkail  oder  nnek  aintt  dea  dnHlen  Theaea 
n  dienen»  nber  ab  ersokaini  diaaelbe  lu^^eiak  anek  nla  ein  ealkatp' 
aiindjgea,  akr  aiek  Mekendaa  Qanaa,  die  ebam  Ofatfem 

nnaam  Oelehrtenatflwlen  beaCiaMni,  in  iiniar  gabnKenan  UTekamgaa 
dea  ena  d«r  0mmmatik  irad  den  SoknflateHam  BrlerafU  In  allaii 
mO^ekan  Fftllen  aar  Amaadnng  biiagea  tmd  damat  die  Ingand 
anf  aiekerem  Wega  la  einer  OewendtkeH  nnd  Siakerkett  an  deai 
laieiaiaeken  Anedmdk  fUnea  aolL  Wir  wttnaeken  mM  dem  Ver- 
ÜMaar»  daea  dseaar  S&aeck  anraiekt  werde  ond  iwaiftAn  «nck  ni<^i  ^ 
«a  dam  flrfelg,  waan  sndara  die  Anweadnag  Ton  Seiten  4ea  Lekp 
mra  in  der  gekSrigaa  Weiaa  atattfindai;  wir  iweüiln  «nah  weüer 
niekft,  daaa  dann  aalbat  die  Abnaifnng,  welobe  gegaa  dieae  Uebnfr- 
gen  hier  nad  devt  aeob  walnrgenomman  nnd  'von  dem  TXnvevataad 
BD  Maneber,  die  eiok  Pftdag^^fan  dünken,  ganikrt  wird,  weichen, 
nnd  einer  besaaran  Aaaiokt,  waMie  die  Notkwendigkeit  nnd  Uneni- 
bebvliokkaH  dieaar  IMungen,  aaken  nm  dar  legSaeken  Geistes- 
bildang  willen,  aaerkeani,  Plate  snaakea  werde.  Der  Verf.  he4 
wemgstaoa  W9m  aainer  BtnA^  Allee  gatkan,  om  dieaet  berkei- 
znfttkree ;  er  hat  in  dieeer  nenaa  Antage  nicht  blee  die  Zahl  der 
\QfgabeB  badaatend  vermehrt,  aondara  aneh  in  dem  dentsohea  Taifc 
der  Anfgaben,  wie  in  den  Anmerkungen  MamAna  lyeraadert,  waa 
maa  wiebl  ala  etne  dem  Zwecke  des  Gänsen  förderliche  Verbesse* 
ftmg  m  keaiiaiinan  keinaa  Anatend  aefamen  wkaii  daaa  OiaaeAaBd» 
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Sft|LfU:  K««e  Fdge  von  Aufgaben.  9.  Aull, 


Hingen  betreffen  meist  ©ine  aehärfer©  Fassung  der  Form  und  d« 
Ausdrncks,  der  nicht  in  einer  dem  Lateiniscben  nachgebildeten,  un: 
dalier  nndcntscben  Weise  gehalten  ist,  sondern  vielmehr  dzrsh 
Einfachheit,  He^timn^theit  und  Klarheit  sich  empfiehlt  un>i  durch- 
weg in  einer  reiuen  und  Üiessenden  Sprache  sich  bewep't :  wir  iegei 
aber  darauf  kein  gerinpres  Gewicht,  gerade  weil  wir  glauben,  da« 
die  lateitiische  StylübnnL,^  zweckmässig  geleitet,  auch  einen  wohl- 
tbiitigen  EiuÖuss  auf  die  dentache  Muttersprache  auszuüben  ver- 
mag, und  vor  manchen  Abwegen  bewahrt;  und  eben  darum  »olki 
die  deutschen  Aufgaben  in  einem  diesen  Anfordernugeo  entspre- 
chenden Styl  gegeben  werden,  der  Alles  Unklare,  Verworrene  biü 
Verschwommene  vermeidet.  Man  ist  überhaupt  wohl  jetxt  von  der 
früher  eine  Zeithing  verbreiteten  Ansicht  znrüi  keekommen , 
deutschen  Aufgaben  in  eine  dem  Lateinischen  ähnliche,  wenn  &uci 
dem  Genius  unserer  Sprache  widerstrebende,  Form  tu  bringen,  tsm 
so  den  Schüler  leichter  in  das  Wesen  der  lateinischen  Sprach? 
hinülterziiführon :  bei  einem  solchon  Verfahren  wird  der  Scbült^ 
löicht  dahiukommen,  dass  er  weder  deutsch  nucli  lateinisch  schrei- 
ben und  das  Wesen  beider  Sprachen  nicht  gehörig  zu  unterscb«- 
den  lernt.  Es  wird  aber  gerade  in  dieser  Beziehung  diese  Neoe 
Folge  gewiss  befriedigen,  da  die  einzelnen  Aufgaben  nicht  bloe 
durch  ihren  Inhüit  wohl  ausgewUhlt  erscheinen,  wie  wir  noch  nSbtT 
zeigen  werden,  sondern  auch  in  einem  sorgfältig  durchgearbeiteten, 
klaren  und  guten  deutschen  Styl  gehalten  sind,  der  keinen  An- 
stoss  irgendwie  bietet.  Und  was  die  Nachhülfe  betrifft,  welche  den 
Schiller  bei  dem  Uebersetzen  die  unter  dem  Text  befiodlichen  la^ 
toinischen  Ausdrücke  gewähren  sollen ,  so  ist  diese,  was  man  aw 
billigen  kann,  etwas  spärlich  ausgefallen,  indem  HOF  floliwiifv 
gm  Aitsdrtldra  nnd  Wendungen  angegeben  sind,  wo  eine  derartig! 
NMhhftllt  ftllerdings  am  Platze  war,  welche  den  Selilllflfr  dee  eige- 
um  Kachdenkens  oder  der  eigenen  Mtthe  niobt  flberliebt;  denn  ge- 
rade dleeet  wollte  derVert  tot  Allem  vermeiden,  dftibm  dieHatl» 
tMle  einer  solchen  Naehhttlfe  ans  eigener  Brftthning  xm  ni  gil 
bekuint  sind.  Hier  und  dort  hat  der  Verf.  Mf  teive  ImwieihM 
ereoUenene  »Fynktitehe  Anleitung  snm  Lateingehreibenc  (s.  dim 
JahihK  186ft«  8.  744  ff.)  vei  wiesen,  ja  man  mOdite  ftwt  wOnesht^ 
dass  es  noch  Öfter  geschehen  nnd  dadnreh  dem  Schlllar  wie  den 
Lshfer  anoh  eine  lassero  Veranlassung  gegeben  wM^i  «bH  disesr 
treiHehen  Anleitung  sieh  nKher  bsleannt  sn  machen. 

Wae  »in  den  Inhalt  der  einielnen  AnlJsabso  hetrifl»  ao  wM 
die  ZweekmSssigkeit  derselben  in  keiner  Weise  bestritten  werdm 
kdnnen:  dabei  sind  dieselben  in  den  meisten  Fttllen  anoh  eahrat- 
siebend  nnd  selbst  belehrend  Ar  den  8ehitter  gehalten,  der  jm  wiM 
blos  anf  das  Wort  nnd  den  Anadmek,  sondsm  auch  anf  den  dnmit 
ihm  gebotsnen  Inhalt  sn  sehen  hat.  Die  Ifehrsahl  der  AxäjgtJbm 
sind  der  alten  €hechiohte  entnommen,  der  grieebischen  wie  dir 
rtatsshsB.  Bia  Anljsaben  26-*28,  mlohe  eine  flcbiUenag  dss 
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Xerxes  (nach  Herodot)  enthalten,  werden  zugleich  dem  Schüler 
einen  richtigeren  liogriff  dieses  orientaliscbeo  Herrschers  geben, 
als  er  ihn  aus  dem  gewübuUc^ieu  Gescbichti^unterricbt  zu  erhalten 
l>tiegt;  nicht  minder  belehrend  und  anziehend  Bind  die  Abschnitte 
über  Platää  und  die  dortige  Schlacht,  über  Periander,  über  Aiista» 
goras,  über  Sokrates  und  seine  Ankluger,  und  werden  wir  insbe- 
sondere dabin  auch  die  Aulg  iben  151  ff. :  »Sokrates  trdyt  seine 
Lehre  von  der  güttlichen  Gercclitigkeit  in  einem  Mythus  vor«  zäh- 
len dürfen,  womit  wir  verbrndeu  143  flf.:  »Weisheit  und  Milde  des 
M.  Anrelius  Antoninus.  <  Aus  der  römischen  Geschichte  nennen  wir 
nur  die  Aufgaben,  weiche  Scipio  Afncaaus  den  Jüngeren  als  Schüler 
dos  Pol^biiij  [  1 )  oder  L.  Quinctiu8  CinciunLituä  (15.  16j  oder  die 
beiden  Giacehtn  (127  Ü.;,  udur  Cicero  (80  Ü.)  zum  Gegenstande 
haben:  die  letzteren  solleu  zeigen,  wie  > Cicero  eben  so  beredt  im 
Lobe  aia  eifrig  im  Diuiiüte  der  Wissenschaften«  war,  und  führen 
dieses  Thema  in  einer  sehr  bell  iedigeadun  und  für  den  Schüler  ge- 
eignetoa  Weise  aus;  in  unscieii  Tagen,  wo  selbst  Mänuer  der 
Wissenschaft  sich  nicht  bchiimen,  ins  BUuu  hinein  über  Cicero  zu 
schimpfen,  sein  Wissen  und  seinun  Charakter  mitglich^t  herabzusetzen, 
iai  es  gewiss  zweckmas-ig,  derartigen  iiotumüüladen  auch  auf  diese 
Weise  zu  begegnen.  Auch  der  Kede  für  Marcellnü  sind  mehrere 
Aufgaben  gewidmet  Nr.  ll-lff.  Als  ein  besonderes  Verdieniit  aber 
wurden  wir  es  wohl  anzusehen  haben,  dass  neben  manchen  allge* 
mein  gesteilten  meist  moralischen  Aufgaben,  wie  ai^  sebun  aus 
stilistischen  BUoksichten  hier  nicht  fehlen  durften,  wie  z.  B.  >See- 
lengrösse  im  Unglück«,  »Macht  der  Beredsamkeit«,  »Innere  Bil- 
dung hat  mehr  Werth  als  der  Glans«  vl  dgl.  aaoh  in  diese  Neue 
Folge  eine  Anzahl  von  Aufgaben  gekommen  ist,  welche  sich  auf 
Karl  den  Grossen  nnd  seine  Zeit  bemühen,  and  hier  selbst  besse- 
ret ond  Genaueres  enthalten,  als  in  manehem  Compendium  der  Ge* 
sehiehte  zu  finden  ist,  indem  der  Verf.  bemüht  war,  anf  die  un- 
mittelbarstm  Quellen  tnrOekBOgeben  und  datans  den  Inhalt  seiner 
Darsfcellnng  sn  entnehmen.  Man  vergleiebe  nnr  Hr.  58-ff.:  »Kurl 
d«r  Gfoeae  als  Kinder  für Wisaensohaft  imd  Büdoagc.  Kr*  57 ff.: 
»Siihard*»  Leben  Karls  d6sGro88ea.€  Nr.  60 :  >Die  sfAleren  Soluria- 
steller  vergxtaem  Karls  Lob  dareh  Fabelni  n.  s.  w. 

Wir  wollen  diese  Angaben  über  den  Inbalt  der  eiaieln«n  Anf« 
gaben  nioht  weiteir.  forteetsen;  wohl  aber  haben  wir  aooh  der  be- 
deutenden Yermehmng  zu  gedenken»  welehe  diese  iweite  Anfiage 
erhalten  hat:  dnreh  einen  Znwaehs  von  swei  nnd  iwanaig  aeoen 
Aufgaben  ist  die  GesammtsabI  bis  anf  hnaderi  leehs  md 
fünf sig  gestiegen,  eine  Zahl,  welehe  gewiss  für  mehrere  Jahrs 
dem  Bedttrfiiiss  der  Sohnle  genügen  wird,  ünd  so  mag  aaeh  die 
neos  Auflage  der  Neuen  Fo^e,  gleioh  dAn  Vorgängern  bestens  sun 
Gebraneh  der  Behnle  empfohlen  werden.  Die  ftussere  Aasstnttnng 
ist  eiaCseh,  aber  dämm  nieht  minder  befriedigend«  Als  sine  vifei- 
liohe  Zugabe  dient  das  Begister  ttber  die  Anmerkungen  8.  1910, 

Chr.  Bttr. 
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in  M,  Tullü  Ciceronis  libro»  pkilosophicos  rurae  criticae^  Seripsü 
tuoque  Biimpiu  edidü  L.  V  auch  er  ^  professor  Oenevensit.  Lau- 
tarmae  typis  Georgii  ßridel.  fatcicuius  I.  MVCCCLXIV,  Fü^ 
cütuius  Ii.  MJJCCCLXV.  Zuaamme»  17$  6.  in  gr,  6. 

Beide  Bftode  sind  iiicbt  m  den  BuchbaDdel  gekommen  und  au: 
dem  Titelblatt  mit  einem  non  ¥eatiiLat  bezeichiiüt;  umso  mehr 
mag  es  am  Platze  sein,  toq  dieser  ErsebetBODg  Nacbricbt  zu  geb^ii 
uiöd  die  Freunde  der  eiceronischen  Schriften  auf  dieselbe  aufmerk- 
sam zu  macbdD.    Beide  Hefte  enthalten  Beiträge  zur  Kritik  aas 
Textes  der  pbilosopbiaebeii  Schriften  Cicero*»  oad  zwar  zun}eist 
VerbesseruBgSTorschUlge:  es  sind  dabei  keine  neuen  bandschniV 
Koken  Mittel  zur  Herstellang  des  Textes  dieser  Sehrilte»  benutzt: 
waa  in  dieser  Hinsieht  geschehen:  künte,  ist  aneb  i«i  Ganzen  m 
der  neuen  Baiter^HalBi*)idM  Ansgabe  gen^ebni  und  seibat  zu  eioia 
gewisseii'  AbtihhiflB  fpkimAA  worden;  wie  ymI  aber  wUk  zn  th«B 
HWg  ist,  in»  einen  dnrebaoa  rioliligen,  der  nrsprfiagliclien  Schrift 
Gicero*H  genM  wtä  m  AUen  eniqmdMBAMi  Ttai^  ib  gewinoee, 
kte&en,  iMUi  t»  tea  iimIi  tiMl  Beiraitt»  MMIe^  ^e  hier  tot* 
Ikgendtn  \Mm  Haft»  eattnun  waigKs^^  m  «ekken  der  Vof.  «i 
Tentehi  kat»  mf  tmdmn  Wege  nur  Emtebnng  dieae»  Zi«lea  bel- 
nliagent  tine  eergftiltige,  «iedtikolto  LeotOn»  iftd  mm  ikaru» 
gtwwiiMe  gemuw  Maaateebaft  aii  dicBade-iKi  jbuAniolBMreies 
CttMM^»  k»i  ifan  k  dis  Blaadf  giMixi,  ouuicInb  MMuifte,  was  in 
wmtii  Texte  imk  f^tireMMt,  m  enidMkttt  laA  m  simt  «iokl, 
^jenigeaVefindtrB&geiiiyizugeben,  dnfik  ttItIti  triBtrn  Ttkler  bi 
«leMigMi  tu  ka«M  imM^  Pwartiy  TiibwMiimigwOTBghüi^  la 
laUiiiabe»  Steilmi       iMitai  Akadewiiokeii  Btteker,  daw  iaak«. 
BMitea  in       Bdekm  da  »ubaa  (&  |g^58)  wd  m  IW 
edaMtt  (8i,M^80]^  lUte       arstai FMoikil^  iMMtmA  4mwm^ 
¥mML  ia  ttiluhar Weiie  ab«r  dia  m4m  rhllTriiikinfdiHiiflikiif 
üs  d80  GSmo,  ftkif  die  Ba«iwr  IIa  wtera  dMao»,  d»  BM> 
wtioiie,  a*  Fa*o,  d«  Benaotiito,  4»  AmiaitM»  da  OOdw».  d«  Bf 
pid>H«a,  de  Legibw,  «üi-dia  Pimdasm  atek  wkptitek  lliimis 
m  «UlMi  imnImi  «of  diaie  Weiaa  knüfek.  baigwikut  vauk  Tar* 
aakllga  tur  iMidflmig  daa.  Taitaa  gensaakl,  «itiPikl  aa  wmA 
m  aolikiw  aiditlBk]«»  ia  waldm  dia*  gawQkalMia  liaa«ri Ia Mnili 
ganoMiaA       ^gm  dia  m  iiadam  voisaaoUageBa  AaBdOTmg 
»üttwidigt  uMi  die  MMwiakl  aber  b^dan  knecki»  dia  eigsM 
VarbtüWBgif'oiitkÜBiN  welche  sa  ainavaikan  aadarartaa  Piaikag 
aaibidaras  and  lasaa  aater  danaaikea  aaob  niaki  mnu$9  idad 
ivihka  ala  aaap»aihaad  baaaiefcaft  weadaa  ktaieay  aa  Mli  ea  dbek 
«aah  akkt  m  aadenv  i&  nakhaa  aa  lekaBMlftik  dem  Varf.  gefingea 
dMla^  MmäMifm  dat  Biak>igfciit  daa  Vaawktogwa,  «mav  gemaikl 
kali  wm  ikatmya^  aad  dia  Aeiaalaia  daaaalba«  ki  daa  ClaMafr 
aika«        aa  andalaaL  Ika  dtai»  BakauptaaB  aiakil'  okaa  Banali 
aa  kuaea^  nalla»  wkr  aar  ans  aiaar  dar  aka»  gaaaaatia  fatiiflat 
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ÖMTsro'd,  aus  der  Schrift  De  republica,  Biv^es  anftl^ii.  Denn 
da  wir  hier  imr  auf  Eine,  und,  wie  ans  De  Rien*8  Üntersnchung 
llervorgeht,  sehr  fehlerhaft  und  nachlässig  geschriebene  Handschrift 
(Palimpsest)  gewiesen  sind,  bo  ist  der  Stand  der  Kritik  zwar  ver- 
eintacht,  auf  der  andern  Seite  aber  dnrch  die  Beschaffenheit  der 
anfnns  gekommenen  Handschrift  erschwert:  Verbesseruagsvorschföge 
werden  hier  also  gewiss  am  Platze  sein.    So  z.  B.  cap.  I.  in  den 
Worten;   omitto  innnmerabilea  viros,    quornm  singuli  saluti  huic 
eivitati  fuerunt  et  qui  sunt  procul  ab  aetatis  hnjns  memoria,  wo  das 
von  Mai  in  derselben  Ausgabe  vor  p  r  o  c  u  1  eingefügte  band  von  ihm 
selbst  später  wieder  aufgogcben  worden  ist,  will  unser  Verf.  lesen: 
et  qui  nou  sunt  procul  u.  s.  w.  Wir  glauben  bei  der  handscbrilt- 
lichon  Lesart  ganz  gut  stehen  bleiben  zu  können,  da  ja  nach  deu 
vorbergenanuten  und  näher  bekannten  Persönlichkeiten  mit  diesem 
Zusatz   auch  uoch  solche  bezeichnet  werden  sollen,  die  der  gegen- 
wärtigen Zeit  ferner  stehen,  also  Männer  aus  der  früheren  Ge- 
schiehte  Korns.  So  fllllt,  denken  wir»  der  Grund  eines  Einschiebens 
▼on  ha  ad  oder  non  weg.  Auch  in  den  weiter  folgenden  Worten: 
^ta1vluraque  amorem  ad  communem  salntm  defendendam  datum« 
möchte  der  Verf.  fttr  amorem  yoncblagen  ardorem,  weil  zu 
amorem  niM  4a8  fdgende  a  d  passe ,  sondern  eher  ein  i  n  oder 
erga  zu  erwariett  gewesen.  AUein  anolr  liier  mOditen  wir  es  nicht 
far  räiblich  finden,  yoa  amorem,  womit  das  nstflrlicbe  CMtBli 
der  natttarlicbe  Trieb  bisfeiöbBet  werden  boH,  abmgeheni  urd  kstttt 
daaut  ad  Sur  Beseieknang  des  SwMkes  ganz  gut  Torbnnden  wer^ 
den.  Weit  annelnnbairer  dagegen  mriieinl der  TorscMag  i&forma- 
rnnt  ift  4tm  Worten  enp.  II:  »nenpe  ab  bis,  qid  bae«  disoipHnis 
Inf  »ras  ata,  alia  moribnff  eenflnnuiiBt,  eamennit  ante»  alia  legi- 
bus« 9  denn  esmOobte  in  derlei  sebwvr  fielen  isformata,  die 
Lesart  derHandsdirifl,  in  belHedigender  Weise  snerUtren.  Oap.IV 
nM  in  den  Worten:  9graThis  etiam  de  nobis  querontor  et  aman* 
tins«,  vennntbet  amarins  fttr  amantinSi  was  eben  so  wenig  sn- 
sagen  bann,  da  damit  der  sebSno  Zng,  den  bier  Oieern  in  diese 
Werte  gelegt  bat,  die  liebe  nnd  Tbeibudtmer  fttr  seine  Vmoß  bei 
den  Widerwttrtigbeiten,  ^e  ite  na^  der  ÜMerdrOoknng  der  Cati- 
KnariiriMHi  YersebwOmng  betfofien,  Tersebwindet.  Bben  so  wenig 
■ttobta  man  in  deoiMlbeii  Gapitel  in  den  Worten:  »vt  onllaqnast 
sHnieiita  exspectarat  a  nobie«  dion  sobOnen  nnd  beaeidinenden  Ans- 
dsnek  all  menta  mit  dem  allgemeinen  adjnventa»  wiebfervnr» 
geeobkgen  wird,  Tertsnsebt  seben,  aneb  witrde  dimn  alte  Grand 
fttr  da»  beigesetste  quasi  wegfallsn«  Der  sobwierigen  anabotoflU* 
Mtkmt  wenn  niebt  Tordorbenen  Stelle  ra  Anlnig  des  aeliten  Okp. 
will  im  Teif.  in  der  Weise  aadibdfsn,  dass  er  aaeb  den  Anfinags* 
Worts»?  Qaibns  de  rebvs  einsebiebt:  soribere  Ifeet,  nnd 
dass  er  aaebber  stalt  anetoree  (was  die  Haadsdirift  haJ^  Ksst 
adepti,  was  ssboa  Ifeser  Torgesebfaigen  bitte.  <—  In  der  SIelb 
den  ni.  Oap.:  »qni  est  nobis  laatns  sermonis  anetor«,  wo  die 
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Heraasgeber  gewaltig  auseinandergehen,  indem  sie  statt  lautus, 
bald  laadatus,  bald  totius,  bald  bujns  setzen,  bringt  der 
Verf.  einen  neuen  Verbesseniügsvorsühlag:  habitus  mit  Bezug  aof 
die  vorhergegangene  Vorsicherung  des  Cicero,  dass  Rntilius  die  g;anze 
Unterredung  vernommen  habe.  Wir  glauben  nicht,  dass  damit  viel 
gewonnen  ist,  wir  glauben  vielmehr,  dass  damit  das  gerade  ver- 
wischt ist,  waK  Cicero  mit  lautus,  woran  wir  keineu  Anstosi 
nehmen,  ausdrücken  wollte.  Cap.  12  wird  »coujecit  in  mediamc 
beanstandet,  als  im  Widerspruch  stehend  mit  den  alsbald  nach- 
folgenden Worten:  »observaret  in  parentia  ioco*,  und  darum  staU 
conjecit  vorgeschlagen  constituit  oder  recepit,  wa»  beides 
kaum  nöthig  erscheinen  mag.  In  der  Stelle  cap.  24:  »siibest  aii 
iininutandi  animi  licentiam  crudölissimus  ille  Phalaris«  nimmt  der 
Verf.  mit  Andern  Anstoss  an  dem  Wort  immutandi  und  schlägt 
deshalb  vor :  »ad  indicandam  seu  potiu?  i  1!  n  s  t  r  a  n  d  a  m  animi 
licentiam«,  womit  aber  der  Stelle  nicht  aufgehulfeu  ist,  sondern 
das,  was  in  charakteriaiischor  W^eise  von  Phalüri.s  gesagt  werden 
soll,  verwischt  wird;  denn  dieser  soll  be/eiohnet  werden  als  ein 
Mann^  der  in  seinem  unbeugsamen  Sinne  Alles  für  erlaubt  hielt, 
und  sich  durch  Nichts  zu  einer  Aendemng  oder  Milderung  bringen 
liess.  Eben  so  wenig  wird  die  cap.  29  in  den  Worten:  »quus  cum 
cognosse  sapientis  est,  tum  vero  prospicere  impendontes  in  guber- 
nanda,  moderantom  cursum  atqne  in  sua  potestate  retinen- 
tem^  magni  cujubdam  civis  et  diviui  paene  est  viri«  vorgeschla- 
gene Aendcrung:  moderari  autcm  cnrsnm  atqne  in  sua  po- 
testate retinere«  nöthig  erscheinen,  da  beides  als  Nebenbestim- 
mnngen  zu  prospicere  gesetzt ,  erst  den  rechten  Sinn  und  die 
volle  Bedeutung  des  Gedankens  ausspricht;  denn  diese  Vorsicht  dt3 
Staatsmannes  in  der  Leitung  des  Staats  soll  sich  eben  dadurch 
zu  erkennen  geben,  dass  er  den  Lauf  des  Staat8(scbiffe8)  regelt, 
in  Ordnung  hiilt  und  eben  deshalb  das  Steuer  (oder  die  Zügel) 
stets  in  seiner  Ge^valt  luilt,  niclit  von  Andern  sich  entwinden  läs?:. 

Wir  wollen  irlcLt  weiter  furtfahren,  da  wir  nur  an  weniget 
Proben  zeigen  wollten,  in  welcber  Art  nnd  Wei^e  der  Verfasser 
den  Text  der  verschiedenen  philo80])hi schon  vSchrilten  Cicero's  be- 
handelt bat,  zu  vvelcbuu  sich  viele  hunderte  von  Verbessern ngsvor- 
schlägen  in  beiden  Heften  vorfinden,  auf  welche  alle  diejenigen, 
die  mit  der  Kritik  dieser  Schrift,en  sich  beschyftigen ,  ihr  Augen- 
merk zu  richten  haben.  Genaue  Bekanntschaft  mit  Allem  Dem, 
was  für  die  Kritik  dieser  Schriften  in  neuer  und  neuester  Zrit 
geschehen  ist,  gibt  sich  durchweg  knnd,  eben  so  eine  auf  vieljährig« 
Stndien  gestützte  Bekanntschaft  mit  Oioero's  Rede-  und  AusdruuL- 
weise :  und  wenn,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  auch  manche  da 
hier  vorgeschlagenen  Aenderungen  keinen  Beifall  finden,  odar  «b 
tiicht  uutbwendig  erachtet  werden,  so  vermögen  sie  doch  einen  Ab* 
stoss  zu  geben  zu  weiterer  Forschung  nnd  üntersnobung  auf  einem  Of- 
biete,  aof  welchem,  aller  bisherigen  Bemühungen  ungeachtet,  immer 
noch  Ifanohes  in  ihm  ttbrig  gelamon  ist. 
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Cie€ro*$  TuBculanen,  vtrdeuUeM  von  Dr,  Raphael  Kü^ 
ner.  ZweUe  Auflage.  SUtUgarU  KraU  et  Heffmann.  1866.  VI 
und  261  8.  m  Id. 

Von  der  erstea  Aöflage  ist  in  diesen  Jahrbttobern  bereits 
(Jährgg.  1856.  S*  811  ff.)  die  Bede  gewesen:  nm  so  nkehr  werden 
wir  aueh  die  sweite  zur  Kenntniss  nnserer  Leser  zn  bringen  haben^ 
nie  dieselbe  eiaer  sorg&Itigen  Darebsioht  nnd  manoher  daraus  her- 
vorgegangenen Yerbessening  im  Einseinen  sieh  erfreut,  fisist  sehon 
bei  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  auf  das  Verdienstliche  dieser 
Arbeit  hingewiesen  worden,  welohe  uns  eine  der  gelesensten  8chrif* 
tea  Cicero*s»  die  dnroh  ilire  popnlttre  Fassung  nnd  Behandlung  auch 
weiteren  Kreisen  als  den  derMftnner  von  Fach  sich  empfiehlt,  in  einer 
eben  so  getreuen  als  reinen  und  fliessenden  deutschen  Uebersetsung 
bringt  und  dabei  mit  allen  den  Erörtoningen  ausgestattet  ist, 
welche  auch  einem»  dem  Altertham  ferne  stehenden  gebildeten  Mann 
die  Binsicht  und  das  Verstöndniss  der  herrlichen  Schrift  erschliesr 
sen.  Wir  rechnen  dahin  zunächst  die  Einleitung,  welche  sich  ttber 
das  Studium  der  Philosophie  bei  den  Bömem  im  Allgemeinen,  so 
wie  ttber  Cicero*s  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  in  wohl  fasslicher 
Weise  verbreitet  und  dann  zu  den  Tuscnlauen  sich  wendet ,  die 
Fassung  der  Schrift,  die  Quellen,  die  Methode  der  Behandlung 
n.  8.  w«  bespricht  und  vor  Allem  den  Inhalt  der  Schrift  nach  den 
einzelnen  Büchern  genau  darlegt  und  selbst  mit  weiteren  Erörte- 
rangen  begleitet,  welche  ttber  die  einzelnen  Beweise  sich  näher 
verbreiten,  den  Zusammenliang  derselben  nachweisen  und  so  den 
ganzen  Gang  der  Behandlung  in  einem  ausführlichen  Schema  er- 
kennen lassen,  was  fttr  die  richtige  Aufiassung  des  Ganzen  wie  f(lr 
das  YerständniBB  der  einzelnen  Theüe  von  gleichem  Belang  iät. 
Bas  ürtheil  über  die  Tusculanen,  wie  es  S.  12  niedergelegt  ist, 
ist  von  der  Art,  dass  wir  es  gern  auch  hier  beifügen,  eben  weil 
wir  es  für  durchaus  wahr  und  richtig  halten: 

>E&  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  den  Tuscuianon  an  man» 
oben  Stellen  die  wissenschaftliche  Gründlichkeit  und  Schärfe  ver- 
miest wird  und  die  Sprache  Flüchtigkeit  verräth,  so  dass  man  an- 
nehmen muss,  dass  die  letzte  Feile  fehle  ;  aber  trotz  dieser  Mängel 
haben  sie  doch  einen  sehr  grossen  Werth.  Denn  sie  behandeln 
Gegenstände'  von  der  höchsten  Wichtigkeit  und  enthalten  einen 
grossen  Beichthum  an  herrlichen  Gedanken  und  erhabenen  Lehren, 
die  in  einer  gefälligen  und  anmuthigen  Form  vorgetragen  sind. 
Die  Sprache  ist  nicht  nach  den  strengen  Begeln  der  Kunst  gebil- 

UX*  Jahi^  ia.Hefk  60 

.  j    -ci  by  Google 


946 


Cleero*8  Tuioultnen  von  Kttliner*  3.  AofU 


det,  sondern  bewogt  sich  in  der  leichten  nnd  bequemen  Form  der 
Umgangssprache,  die  sicii  sogar  in  gewissen  Nachlässigkeiten  der 
KonstruktiuQ  gefüllt.  Der  Verschiedenboit  der  GegensUinde  hl 
überall  der  Stil  zweckmässig  angepasst.  In  der  ErÖrtemng  schwie- 
Tiger  und  abstra-ktör  Fragen  ist  die  Sprache  einfach  \md  klar,  ier^ 
▼on  allem  Schmuck  der  Rede;  so  oft  aber  von  erhabenen  Gesen- 
Btttnden,  wie  von  dem  göttliciien  Wesen  und  seinen  KigeuschaitcH, 
Von  der  Schönheit  und  zweckmässigen  Einrichtung^  der  Welt  ,  TjS 
der  Unsterblichkeit  der  Seelo,  vou  der  Macht  der  Tugend,  die  Red« 
ist,  da  nimmt  der  Vortrag  einen  höheren  bchwiiug  und  eut\v::k'.i; 
die  ganze  FdUe  nnd  die  ganze  Pracht  der  römischen  SprLiche.« 

Ausserdem  sind  dem  Texte  vielfach  kurze  erklärende  So'--:^ 
beigegeben  nnd  am  Schluas  ein  Verzoichniss  der  Eigennamen  .  d:e 
in  den  Tnsculancn  vorkommen,  mit  den  nuthigen  Erlliiiteriing:3. 
so  das3  der  Leser  sich  leicht  in  Alles  zurecht  finden  wird  ,  zas-. 
wenn  er  das  eben  erwähnte  Schema  des  Inhalts  zur  Hand  nimm; 
und  Uberall  zu  Eath  zieht. 

Was  die  Uebereetzung  selbst  betrifft,  so  war  der  Verf.  ba- 
müht,  wie  er  versichert  (8.  IV),  in  den  Ton  und  Cliarakter  der 
Urschrift  hineinzuftlhlen  und  hineinzudenken,  um  dieselbe  bei  der 
deutschen  Uebertragnng  in  einem  möglichst  treuen  Bilde  wieder- 
zugeben; wesshalb  er  selbst  anakolnthisohe  Satsftlgungen  in  ent- 
sprechender Weise  nachzubilden  gesucht  hat:  aber  bei  »Her  Treue 
der  Ueberzengung  verlor  er  dooh  nie  den  Gmndsats  ans  den  Angen, 
dem  Geiste  der  Muttersprache  gehörige  Beohnmig  sn  tragen  nnd 
diese  in  keiner  Weise  su  rerletzen,  wie  diM8  leider  mehrfach  bei 
manchen  sonst  Terdienstlichen  Leistungen  d«r  Art  Torgekommei 
ist,  die  eben  dadorch  fast  mehr  gescbadttt  als  genlltit  baben ;  dass 
der  Verf.  an  dieser  Klippe  nioht  gesebeiterti  kann  jede  Seite  sei- 
ner Üebersetsnng  leigen,  Mb  Inabeiondere  dnreh  diese  Eigensdttf' 
ten  geeignet  ist»  die  Leetfire  der  Tnsoolanen  «neh  in  weitere,  d« 
Uasdseben  Spradie  Bornas  nioht  kmdige  Kreise  m  fUir«n,  die  is 
einer  Zeit,  die  der»  in  welcher  Cicero  die  Tneeolanen  niedere^rieb, 
Hiebt  so  gani  ukühnlidb  ist,  Bemhigung  im  Innern  nnd  SeelsBraht, 
ja  selbst  eine  gewisse  SeelenstSrknng  ans  derLeetflre  dieser  Schrift 
gewinnen  k5nnen»  indem  dieselbe  so  Manches  bietet,  was  aneh  eif 
nnsere  Yerbttltnisse  nnd  Zeiten  anwendbar  erscheint.  Liegt  doch 
gerade  in  dieser  allgemeinen  Fassung  und  Haltung  der  Tnnmlenfm 
mn  Hauptrorzug  derselben,  wodurch  sie  die  Lecttlre  aller  ZeHee 
geworden  sind,  und  anch  bleiben  werden;  weshalb  wir  «neh  fit 
Leetflre  der  Tusculanen  der  der  übrigen  philosophischen  Sohrilleii  Q* 
oero*s,  etwa  mit  Ausnahme  des  Gate  nnd  LfiHus,  aaf  Minien  » 
bedingt  Torziehen,  wie  wir  diess  anch  schon  bei  mehr  als  einar 
tklegenheil  ausgesprochen  haben. 

Schliesslich  haben  wir  als  Beleg  unseres  ürtheils  nooh 
Proben  aus  der  tJebersetzung  hier  mitzutheilen.   Wir  greiftm  ans 
erstell  Buch,  das  in  seiner  allgemein  yerstttudliehea  Wummg  wt£ 
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leiireu  soll,  den  Tod  uiokt  als  ein  üöbel  zu  betrarlitoii,  nn^  diibor 
von  aller  Furcht  von  domselbon  befreien,  und  uustiu  Hotliumg  anf 
öin  besseres  Leben  durch  die  üeberißeiigung  v  ii  der  UnsWibiich- 
keit  dör  Seele  beiestigen  soll.  Wir  nehmen  die  bchwiorige  Stelle, 
in  welcher  cap.  23.  der  Piatonische  Beweis  für  die  Seciö  und 
deren  UnvergUnglichkeit  (im  Phädrusj  von  Cioeiro  in  folgMbder 
Weise  wiedergegeben  ist: 

»Was  sich  bewogt,  ist  ewig;  was  aber  einem  anderen  JJiuge 
Boweguug  veiiusüciii,  und  waa  selbst  irgendwoher  in  Bewe^ng 
gesetzt  Wird,  musB,  wenn  die  Bewegung  ein  Ende  hat,  noth wendi- 
ger Weise  ein  Ende  des  Lebens  nehmen.  I^ur  das  allein  also,  was 
sich  selbst  bewegt,  hurt  auch,  weil  es  nie  von  sich  verlassen  wird, 
me  auf  sich  zm  bewegen,  ja  auoh  für  die  anderen  Dinge,  die  3ieh 
bewegen,  ist  dieses  die  Quelle,  dieses  der  Urgrund  dur  Bewegung. 
Der  Urgrund  hat  keinen  Ursprung ;  denn  aub  dem  Urgründe  ent- 
steht Alles,  er  selbst  aber  kann  aus  keinem  anderen  Dnige  enir 
stehen;  denn  das  wäre  kein  Urgrund  mehr,  was  anderswoher  er- 
zeugt Nvürde.  Wenn  dieser  niemals  entsteht,  so  geht  er  auch  nie 
unter;  denn  der  vernichtete  Urgrund  kann  weder  stib^L  vuü  einem 
Anderen  vviedererzeugt  wurdun  nuch  iiub  :iich  em  Anderes  schaffen, 
wenn  anders  aus  dem  Urgründe  Aile^  entstehen  muss.  Hieraus 
folgt,  dass  der  Urgrund  der  Bewegung  aus  dem  ist,  WLi^f  durch  tiich 
selbst  in  Beweguno-  gesetzt  wird.  Diess  kann  aber  weder  geborea 
werden  noch  stürben;  ea  niüäätü  sonst  das  ganze  Weitall  zusam- 
men.stiirzüii  und  die  ganze  Schöpfung  still  stehen,  und  sie  könnt« 
nie  wieder  eine  Krall  gewinnen,  durch  deren  Stoss  sie  aufe  Neue 
in  Bewegung  geaeUt  würde.  Da  es  nun  erhellt,  dasB  das  ewig 
ist,  wad  sich  selbst  bewegt ;  wer  möoiite  behaupten,  diese  Beachaf- 
fenheit  sei  der  Seele  nicht  zugetheüt?  Denn  unbeseelt  ist  Alles, 
was  durch  einen  Stoss  von  ausflen  in  Bewegung  geset:it  wird ;  das 
Beseelte  aber  wird  durch  eine  innere  und  selbeigene  Bewegung  er^ 
regt ;  das  ist  die  eigentbümliohe  Beiehaffanheit  und  Kraft  der  Seele, 
und  wenn  diese  van  Allem  alltiii  Toa  der  Art  ist,  dass  sie  sieh 
selber  immer  bewegt,  so  ist  sie  «oherlibb  niolit  entsUmden  und 
ist  ewig.  Mag  nun  auoh  der  ganze  Pöbel  y<Mi  Philosophen  snr 
sammenlanfen ,  denn  so,  gUnV  ich,  miee  man  die  nennen» 
welche  von  Plato  nnd  Sokratee  nnd  dieser  Sehole  abweieben  —  tüB 
werden  nie  Etwas  mit  einer  soleben  loglsoben  Feinheit  entwiobelav 
ja  nicht  einmal  die  Feinheit  dieser  BeweiefiUiruug  begreifen.  JH» 
Seele  also  ftthlt,  daas  sie  sieb  bewegt,  und  indem  sie  dieses  fWt» 
fohlt  sie  zugleich  anchi  dass  sie  durch  ihr»  aigeM  nnd  nioht 
durch  eine  fremde  Kraft  bewegt  wird,  und  dass  sie  in  keinon 
Falle  je  von  sieh  selbst  yerlamn  werden  kann.  Hieraus  folgt 
also  ihre  £wigkeit€  n.  s.  w. 

Oder  der  schöne  Sobluss  dieses  ersten  Buches  cap«  49.  $•  118 ; 

»Wir  aber  wollen,  wenn  wir  in  eine  Lage  kommen,  in  wel- 
cher wir  Gottes  Wink,  dass  wir  aus  dem  Leben  scheiden,  su  er* 
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kmuieii  memen,  freudig  wßA  dankbur  gthorehen  twcl  die  üebei^ 
seugong  hegen,  dMfl  wir  ans  «laem  Q«fltogniaae  «ntlasaen  ondToa 
BMidtn  erldolitert  werden»  auf  daas  wir  tatweder  in  die  ewig« 
und  völlig  uns  angehörige  Wohnung  snrttekwaiideiii,  oder  elbr 
Snpftndiing  und  aller  Mflhfletigkeit  entbehren.  Wenn  nna  aber  hria 
Wink  gegeben  wird»  bo  wollen  wir  doeh  so  gesinnt  eaiii,  daaa  vir 
diesen  Tag  sehrecklieh  fttr  Andere«  filr  uns  i^floklieh  eraehten  nd 
Xfiohte  unter  die  üebel  iSlilen»  waa  von  den  aneterblielieo  GMton 
oder  TOB  der  üfatar,  unser  Aller  Mutier,  bestimmt  ist.  Dann  nidd 
dnreh  das  Ungefthr  und  nieht  dnrch  den  Za&ll  sind  wir  orschaf 
ha  and  geboren,  sondern  filrwahr  es  war  ein  Wesoat  walohes  ftr 
das  Mensshengeeehlecht  sorgtö  nnd  dieees  nioht  MAnf  and  erhielt, 
aof  dass  es,  wenn  es  alle  Mtthen  erschöpft  hätte,  dann  in  dea  TodM 
ewiges  Uebel  yersinke.  Nein,  an  der  Ueberseugung  wollen  wir 
vielmehr  festhalten,  dass  ans  ein  Halen  and  eine  Znflaalit  bcraikt 
seil  Dahin  müge  ans  vergönnt  sein,  mit  aasgespaimten  Segelaeia- 
loihhrenl  Weiden  wir  aber  doroh  widrige  Winde  sarHohgeworfts, 
so  mflssen  wir  doch  ebendahin,  wenn  aneh  etwas  spiter»  wiedir 
larllekgetragen  werden.  Was  aber  Allen  nnvermeidlich  ist,  haaa 
"  das  einem  Binsdnen  ein  ünglttck  seinfc 

Oder,  am  noch  eins  dritte  Probe  sa  geben,  aas  dam  diittea 
Boeh,  welohes  von  der  Linderang  des  Knsuners  handelt,  die  A^ 
fuigsworte  des  drittsn  Cla]iitels: 

»Aber  die  Kraakheiten  dar  Seele  siad  gefthrlisher  and  aaU* 
TCleher  als  die  des  Kdrpers«  Denn  diese  salbst  sind  widrig,  wml 
sie  aiaf  die  Seele  einwirken  and  sie  beaamhigen»  and  ein  knmhii 
0emflth  irrt  immer,  wieBnnias  si^  and  kann  aioht  doldan  aosb 
«ashalten  nnd  hOrt  nimaier  aaf  za  begehren.  Diese  beiden  Krank« 
heiten,  am  andere  sa  ttbergehen,  der  Kaauner  and  dia  Begierde 
von  walchen  kBrperUohen  kOnnen  sie  denn  an  Beaohwerda  ahv 
troflbn  werdend  Wie  aber  liesse  sich  beweisen,  dass  dia  Saals  sieh 
alcht  heilen  kOnne,  da  sie  selbst  die  Heilmittel  des  KArpm  st» 
landen  hat,  nnd  obwohl  sar  Heilung  des  KSrpers  der  KOipar  eelbsi 
and  die  Katar  viel  beitragt,  dennoch  nicht  alle,  dia  akh  heüsa 
lassea,  sofort  aaoh  geaeBen,  die  Seelen  hingegen,  welche  fehsttt 
sein  wollen  aad  ohne  alles  Bedenken  den  Vorschriften  dar  Weisse 
Folge  leisien,  geheilt  werden  ?  Ea  gibt  in  der  That  «ine  Araanei  dir 
Seele,  nftmlioh  die  Philosophie.  Ihre  Hfllfe  darf  man  nicht,  wie  hei 
den  körperlichen  Krankheiten^  von  ansssn  her  holen,  sondern  ama 
muss  mit  aller  firaft  and  Macht  daran  arbeiten,  dass  wirnna  sdfast 
heilen  kOnaen«  u.  s.  w. 
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LaUiniichefi  Uehunqshuch.    Erster  Theil  zur  Einübung  der 

Formenlehre  tivd  der  ersten  syntaktischen  Grundreoelrt  nehsi 
leirhfen  lateinischen  Lt^^esiiicken  für  Anfänqer.  Ein  Anhana  zur 
Lateinischen  Srh v In r n m m n tik  von  Felix  Sebastian  F eld'^ 
bausch.  S  i  e  ^>  e  71  {  e ,  neu  durchqenehene  und  sum  Theil  um' 
pearheifete  Auflage.  Htidübwg,  Juliut  GrOM,  Verlag,  i^()7»  JV 
und  m  S.  gr.  8. 

BaR  vor?;tohencle  Üebnnfi^slnich  hat  in  den  sechs  früheren,  in 
kurzer  Zeit  auf  einander  gefolp;tcn  Auflagen  eine  solche  Aufnahme 
gefunden  nnd  in  dem  Oehrauch  auf  den  unteren  Gymnasialklassen 
sich  in  einer  Weise  hcwiibrt ,   dass  es  fast  tiberflüssig  erscheinen 
mag,  bei  dem  Erscheinen  einer  nexien  siebenten  Auflage  Etwas 
Weiteres  zur  Empfohlung  des  viel  verbreiteten  Schulbuches  zu  be- 
merken. Da  sich  jedoch  dieselbe  eine  »neu  durchgesehene  und  zum 
Theil  umgearbeitete«  auf  dem  Titel  nennt,  80  mag  es  am  Platze 
sein,  darüber  Einiges  zu  bemerken.    Auch  die  früheren  Auflagen 
9ind  jedesmal  von  dem  unablSssig  für  sein  Werk  thötigen  Ver- 
fasser durchgesehen  worden,  es  istAlancbes  gelindert  und  auch  ge- 
bessert worden:  bei   der  vorliegenden  Auflage  ist  das  durchwog 
noch  in  höherem  Grade  der  Fall,  da  kein  Abschnitt,  ja  kein  Para- 
graph sich  findet,  in  welchen  nicht  diess  oder  jenes  geändert  wor- 
den, wie  es  die  wiederholte  Durchsicht  und  der  Gebrauch  in  der 
Schule  selbst  als  zweckmässig  herausgestellt  hat.    Wenn  nun  wei- 
ter ,    wie    der    Titel    erkennen    lässt ,    eine    theilweise  ümar- 
•  eitung   stattgefunden  hat,    so    darf  diess   nicht  so  genommen 
Verden,  als  wenn  dem  Ganzen  ein  anderer  neuer  Plan  zu  Grunde 
gelegt  worden,  dessen  Durchführung  eine  solche  Umarbeitung  nötbig 
gemacht  hfltte:  im  Gegentheil  durch  diese  Umarbeitung,  die  sich 
Ibrigens  nur  auf  den  ersten  Abschnitt  oder  die  Formen  erstreckt, 
oll  das  Ganze  noch  genauer  und  enger  an  den  ursprünglichen 
^lan  sich  anschliessen ,  der  dem  Uebnngsbuch  von  seinem  ersten 
erscheinen  an  zu  Grund  gelegt  ist.  »Meine  ursprüngliche  Absicht, 
—  so  spricht  sich  darülier  der  Verfasser  aus  —  bestimmte  nem- 
ich  jene  ersten   Äufangsübungen  vorzugsweise  für  mUndliche 
Einübungen  der  grammatischen  Formen.    Aber  obwohl  ich  diess 
usgesprochen,  wollten  manche  Lehrer  doch  nicht  abstehen  von  der 
chriftlichen  üeborsotzung   der  Sütze  und  selbst  von  schrift- 
cher  Aufzeichnung  der  wenn  auch  noch  so  leichten  üebungsbei-" 
piele  über  Verbalformen.    Diese   schriftliche  Behandlung  schadet 
er  richtigen  Förderung  der  Sache.    Und  selbst  bei  Sätzen ,  wie 
ie  jetzt  noch  (im  §.  IS — 80)  geblieben  sind,  wird  es  mehr  dar- 
uf  ankommen,  dass  der  Schüler  sie  geläufig  übersetzen  kann,  als 
ass  er  sie  schriftlich  aufgezeichnet  hat.    Um  jedoch  das  scbrift- 
cfae  üebersetzen  an  unrechter  Stelle  möglichst  abzuschneiden, 
insste  ich  mioh  zu  der  Umarbeitung  des  ersten  Abschnittes  eni« 
shliesseni  wobei  iwar  in  der  Hauptsache  der  gleiche  methodische 
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Weg  (di«  D6cHnation  etc.  im  Satze  zn  äben)  soll  eingehaHai 
werden ,  wm  tr  im  Anfang  von  mir  beabtticlitigt  war,  aber  ohne 
MbriftliolM  Ao&ei^nngen.c  So  bat  aOerdings  dieser  erste  Ab- 
Mbnitt»  wsleber  Beispiele  mr  Einübung  der  Formeiilebre  eatbilt, 
eiae  Ton  des  frllberen  Aaflagen  im  Einzelnen  mebrl\uik  abweiebesde 
Gestidt  irluillsiii  aber  eine  solche,  die  rar  FMemng  der  Zweeks, 
welche  dadurch  erreicht  werden  sollen,  gewiss  dtealieher  «sd  ge- 
eigneter ist»  mitbin  den  Gebrauch  des  Uebungsbuches  ond  seime 
Nntse«  «MX  drhOhen  kann:  jeder  efamslitSTOtte  Lehrer  wird  dien 
evkenMi  und  die  Ton  dem  erfishrenen  T«rfiMser  gegebenaa  Winkt 
snm  Nttts  nnd  Frommen  seiner  Behttler  bei  dem  Oebmadia  dissw 
stebenten  Anfiage  such  befolgen. 

Bei  dem  «weiten  Abschnitt,  welcher  Beispi^  vbl  den  ersten 
sjntafctisohsa  Onrndregeln  enthftlt,  hat  eine  solche  ümarbeitong, 
weil  sie  eben  nioht  nMhig  war,  anoh  nicht  stattgeinnden,  woU  ah« 
sind  die  einseinen,  meist  ans  lateinischen  Bcbriftetellem  entaMi- 
menen  Beispiele  anfs  neue  mit  aller  SorgfUt  dnreh gesehen  worden, 
nm  jeden  Anstois  darin  sn  beseitigen,  nnd  diejenigen  Aendemagm 
Torsoaehmen,  welche  dem  Zweck  des  Qansen  ftrderlich  wams. 
Anch  dem  dritten  Abschnitt,  welcher  leichte  tJebongssttolm  In  sa» 
sammenhftttgenden  Lesestttcken  bringt,  ist  eine  gleich  sorgftltlgs 
Darehiicht  sa  Theil  geworden  nnd  selbst  eine  bedsittead^  aber 
nlltsliehe  Yermehnmg  durch  die  anf  die  Aesopisohen  Fabehs  naa 
folgenden  knrsen  Erstthlnngen,  die,  wie  wir  wenigstens  sn  glanhea 
geneigt  sind,  dem  Schüler  mcdir  Intereess  abgewinnen  werden,  als 
jene  Fabeln,  wfthrend  dem  Lehrer  eine  ungleich  grttosei»  AnswnU 
des  Stoffes  .gebeten  ist»  Das  diesen  beiden  AbechnitleB  baigeligti 
Wörterrerseiohniss-  hat  daher  «ach  In  Manchem  eine  Brwmtenng 
eifahren. 

Es  bildet  dieses  Uebnngsbn^  einen  Anhing  inr  latoinlsebm 
Schulgrammatlk  des  VerhMsers,  nnd  es  darf  bei  dieser  Oelegeahäl 
wohl  daran  erinnert  werden,  dass  auch  dieses  Werk  Tor  kunim 
in  einer  emensrten  sie  bellten  Auflage  erschienen  ist*)»  die  ein 
gleich  ehrenTolleB  Zengmss  Ükt  das  Streben  eines  Mannes  ablegt, 
der  sein  gaases  Leben  der  Schule  nnd  dem  Untsrriehi  gewidmet 
hat  und  «ach  in  dieser  neuen  Auflage  es  an  allen  den  Verbesse- 
rungen im  Binselnen  nicht  hat  fehlen  lassen,  die  mit  dem  Zweeke 
des  Gänsen  Tereinbar ,  oder  diesen  fördernd  erschienen ,  ohne  db 
Qruttdlage  nnd  den  Plan  desselben  zu  verändern.  So  kOnnen  wir 
wünschen ,  dass  diese  Grammatik ,  in  dieeer  ihrer  yervoUfcomis- 
neten  Geetalt,  auch  Hsmer  noch  lange  segensreich  vrirken  nnd 


*)  Lfttoinische  ßohiilf:ranimatik  für  Gymnasien  und  höhere  Bürger- 
schulen Von  Felix  Sebastian  Feldbayecb,  Geh.  Hofrath  uod  eheot 
llltglted  dflü  Oressh.  ObefstndtcnrathB.  Biebeate  Auflege.  JuBus  Gveos* 
Vetteg.  i6S6  VHt  u.  dlS  8.  In  gr.  & 
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di^anige  AofiialiiiM  dkr  Orta  fiadflii  mBgtt  inMift  «a  4mk 
üur»  FisBiiiig  und  ilmi  erprobten  Gebfaneli  anek  niiUidh 


Do»  Forrdmti0&e  Daeien.  Von  Dr*  SL  £oetl<n  WIm» 
.iMf  ddr  ü.  i^.  Hof-  und  Staai8druek§r9L  (In  OtHnmMm  M 
Karl  Qereldr$  Sahm)  IB$4,  66  &  0r.  S. 
9^  Dacier  md  Romän^fU  Ehu  fftaehiehttickß  Studie  von  Dr. 
£.  i{a6«r<  Boe$Ur.  Wim^  Jm  der  tu  mi.  JB66.  64  A 
^«  Ä» 

Beide  Sohriftea  bilden  gewissermassen  die  natttrliebe  Fort>> 
setiniig  der  in  dieeen  Jftlurbb.  1864«  8.  896  ff.  aagaceigten  Selmft 
deaeelben  Verfassera  ttber  die  Gcton  nnd  ikre  Kacbbarn  nnd 
■and  insofern  als  ebenso  wertbyoUe  Beiträge  »zur  Chediiebie  der 
«nteren  Donanländer«  zu  betracliten,  Wie  der  gemeinsame  THel 
besagt.  Die  erste  der  bier  aufgeführten  Abbandlnngen  bat  nun 
Gegenstand  das  Yolk  der  Dacier  und  dessen  Geschichte  bis  snsei^ 
nem  Untergang,  in  Folge  der  Erobemng  Trajan^s  nnd  der  Romac 
niairang  des  Landes.  Beide  VCiker,  die  in  dem  andern  Heft  ba« 
sprochenen  Geten  nnd  die  Daoier,  erscheinen  dem  Verluser  ab 
V/Slker  gemeinsamen  Urqnmngs;  beide  gehören  nach  Thraoien,  Ton 
wo  die  Auswandemng  der  Daeiar  in  einer  Zeit  erfolgtet  ^i^  Aber 
nnsere  Knnde  hinaweicht:  so  gelten  die  Dacier  als  »eina 
getische  Anssendnng,  »mid  daher  auch,  nachdem  sie  ans  Thracien 
nordwärts  gezogen,  noch  vielfacher  Verkehr  mit  den  Geten,  so  dass 
selbst  den  Griechen  Mne  Seheidung  gwisohen  beiden  nicht  gelftafig 
ist»  indem  sie  den  Namen  der  Geten,  des  älteren  Stammes,  wad 
den  jüngeren  übertrugen  nnd  die  Dacier  oftmals  mit  dem  Namen 
dar  Geten  bezeichnen,  was  selbst  auf  die  lateinischen  Dichter  sei* 
nen  Einfluss  geäussert,  bei  welchen  der  Name  der  Geten  weit  hSn« 
figer  vorkommt,  als  der  der  Dacier,  wie  S.  2  nachgewiesen  wird: 
die  römischen  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,  d.  h.  bis  vor  Trajan 
mochten  sich  überhaupt  über  diese  Stämme  nicht  sehr  klar  ge* 
worden  sein.  Nennt  doch  Mela  in  seiner  Beschreibung  Thracien*s 
gar  nicht  die  Dacier,  erkennt  blos  die  Geten;  erstmals  werden  die 
Dacier  von  Cäsar  erwähnt,  zu  dessen  Zeit  sie  immerbin  eine  ge- 
wisse Bedeutung  gehabt  haben  mSgen,  da  der  von  ihm  gegen  sie 
beabsichtigte  Feldzug  nur  durch  seinen  Tod  unansgeftlbrt  blieb. 
Was  dann  weiter  geschah  unter  Antonius  wie  unter  Octavian,  bei 
welcher  Gelegenheit  auch  ü^cr  den  Aufenthalt  Oyid's  unter  diesom 
Volke  der  Verfasser  sich  vurbroitet,  und  was  nachher  nuter  den 
folgenden  Kaisörn,  Tiberius,  Claudius,  Nero  geschah,  bis  auf  Do- 
mitian, wird,  so  weit  es  uns  überhaupt  bekannt  ist,  hier  berichtet; 
das  VerhJtltniss  der  Römer  zu  diesem  Volke  war  ein  schwankendes, 
im  Ganzen  onsicheres^  bis  das  Verhalten  des  Decebalas  den  Tnyan 
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n  soiem  energisdien  Einschreiten  drängte.  Dem  mit  dem  Frtüiling  des 
Jahres  101  begiimaiLdM,  berühmte  Feldzug  des  Trajan,  der  nM 
der  völligen  Besiegnng  und  Unterwerfung  des  dacischen  Volkes  nid 
Landes  endigte,  bat  der  Verf.  die  gebührende  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt; und  schliesst  sich  damit  der  eine  historische  Tbeil  derao 
erster  Stelle  genannten  Abbaudlunrr ,  welche  in  ihrem  andern  Ab- 
schnitt (8.  44  ff.)  über  Cnltur  und  Sitten  bei  den  Geten  und  Da- 
oiern  sich  verbreitet ,  da  eine  strenge  Soheidnng  zwischen  beiden 
Völkern  zu  ziehen,  hier  nicht  wohl  möglich  ist,  so  dass  das. 
von  den  religiösen  Anschauungen  der  Oeten,  ihrem  Unsterblichkeits- 
glauben und  der  Verehrung  des  Zalmoxis  oder  Gobeleizes  berich- 
tet wird,  dann  auch  auf  den  Glauben  der  Dacier  zu  beziehen  seiii 
wird.  Zu  einer  klaren  Anschauung  dieser  Verhfi1tni?pe  fehlen  uni 
leider  üUberG  und  sichrrc  Ancraben,  '^a  dns  ,  was  Herodotns  wn^ 
Strabo  (hirüber  berichton.  nicht  ausreicbon  kann,  vielmehr  zti  rran- 
chon  Controversen  Veranlasi?ung  gegelioii  bat.  ZulftT.t  bespricht  der 
Verf.  noch  die  Frage  nach  der  Volkszahl  der  Dacier:  da  nae^ 
einer  Angabe  Ötrabo'a  dieselben  zur  Zeit  des  Bin  ebi^te^  Messen  Zeit 
freilich  sehr  bestritteu  ist,  s.  S  jedenfalls  über  wird  er  noch  vor 
August  und  Cäsar  zu  setzen  sein)  200,000  Manu  ins  Feld  zu  stel- 
len vermochten,  so  will  der  Verf.  iViP9^  iWr  zehn  Procente  der  Ge- 
samratbevölkerung  ansehen  und  die  Oesarnnit/abl  auf  zwei  Millioui^ 
anschlagen;  s.  S.  64.  Bedenken  wir,  welche  Macht  Trajan  znr 
Unterwerfung  des  Volkes  aufbot,  so  werden  wir  allerdinge  auf  keifie 
niedrigen  Zahlen  der  Bevölkerung  hingewiesen. 

Die  zweite  Schrift  sucht  in  einer  Reihe  von  eigenen  Ah- 
Sühnitien  diu  Frage  zu  beantworten,  in  welchem  VerhHltniss  das 
jetzige  Volk  der  RomUnen  oder  Walachen  ,  das  über  einen  Raum 
von  raehr  als  4900  Quad rat ra eilen  sich  erstreckt,  und  eine  Ge- 
sammtheit  von  sieben  Millionen  Menschen  befasst ,  zu  dem  alten 
Volk  der  Dacier  stehe,  und  in  wie  weit  ein  Znsainiiienhfiiig  d<»r 
Dacier  mit  der  durch  die  rSmiehe  Colouisation  entstandeiu-n  iie- 
völkeruug  des  neuen  rlimibohen  Daciens  anzunehmen  <m;  ferner  ob 
das  wallachische  Volk  den  Boden  der  jetzigen  Heimath  seit  Tra- 
jan*8  Zeit  bis  jetzt  inne  gehabt  habe ;  also  die  jetzigen  Romainen 
oder  Walachen  als  die  Nachkömmlinge  der  unter  und  durch  Tra- 
jan roniiinisirtcn  Dacier  gelten  können,  wie  dieas  vielfach  behauptet 
wird,  und  in  der  Sprache  selbst,  die  unzweifelhaft  römiscli  ist. 
seine  Bestätigung  findet.  Gegen  diese  Annahme  ist  eigentlich  die 
ganze  folgende  Erörterung  gerichtet,  insofern  zur  Begründung  jener 
Annahme,  wie  hier  nachzuweisen  gesucht  wird,  alle  sicheren  Data 
fehlen,  und  selbst  die  Sprache,  deren  romischen  Charakter  der  Verf. 
nicht  in  Zweifel  stellt,  daiür  keinen  Beweis  abgeben  soll.  So 
schliesst  sich  dieses  Heft  unmittelbar  an  den  historiscli.  n  Theil 
des  vorausgegangenen,  welcher  mit  der  Eroberung  des  Landes  durch 
Trajan  abgeschlossen  war. 
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D^T  Verfasser  lässt  sich  zuerst  in  eino  nähere  Prüfung  und 
Unter??uc}iung  der  schon  von  Jordanis  vorgetragenen,  in  nnsern 
Tagen  insbesondere  durch  J  Grimm  wieder  aufgewärmten  Behaup- 
tung von  der  Idcntitftt  der  Geten  und  Gothen  ein,  nach  wel- 
cher die  Geten  (  Dacier)  unter  die  deutschen  Stämme  dann  einzu- 
rang-iren  wiiiöii ;  er  zeigt,  wie  grundlos,  näher  betrachtet,  diese 
Annahme  iöt,  und  wie  nicht  besser  begründet  die  Ansicht  ist, 
welche  die  Geten  —  Dacier  zu  Gliedern  des  keltischen  Stammes 
macht:  er  bespricht  dann  noch  die  von  einigen  Gelehrten  aufge- 
stellte Behauptung  von  einem  Zusammenhang  der  Dacier  mit  den 
Slaven  und  findet,  auf  MüllenhofF  gestützt,  nur  Aehnlichkeit  in 
niiigon  Namen,  womit  übrigens,  auch  nach  unserer  MeiuunL' ,  die 
t  rage  nichts  weniger  als  entschieden  wird.  Dass  wir  aufThracien 
bei  beiden  Völkern  hingewiesen  werden,  ist  das  I'inzige,  was  dar- 
über aus  deru  Alterthum  mit  einiger  Sicherheit  ermittelt  ist.  Nicht 
minder   erschwert  wird  aber  dann  auch   die  weitere  Fra^^^e  nach 
dem  Schicksal  der  Dacier  seit  der  Eroberung  des  Landes  nürdlich 
von  der  Donau  durch  Traitm  und  der  völligen  Roraanisirung  des- 
selben, indem  alle  Nachrichten  über  die  Zeit  vom  dritten  bis  zwölf- 
ten Jahrhundert  fehlen,  d,  h.  seit  der  Zeit  wo  Aurelian  (270 — 275 
nach    Chr.i  die   Vcrtheidigung  der  jenseits  der  Donau  gelegenen 
Land  Göstriche  uufgab ,   und   die   Bewohner  derselben  diesseits  dwf 
Dunau,  d.  h.  ans  südliche  Uler  derselben  verpflanzte,  in  die  Mitte 
Mösiens,  was  von  nun  an  den  Namen  Dacien  empfing;  und  spricht 
sich  der  Verf.  entschieden  gepen  die  Ansicht  aus,  welche  eine  fort- 
dauernde römische  Bevölkerung'  in  dem  nördlich  von  der  DolUMI 
gelegenen  Dacien  annehmen  will.    Nachdem  Gothen,  Vandalen  und 
Hunnen  sich  in  diesen  Landstrichen  h erum getummelt ,  fiuitle  ein 
Gothiscber  Stamm,  die  Gepiden ,  festen  Fuss,  unterlag  aber  wbon 
576  den  Beblägen  der  Longoharden  und  Avaren ;  Uinen  folgten 
Sayen  und  Bulgaren,  letztere  ein  Zweig  der  finnischen  Y91kor^ 
fiunilie,  die  eelbet  Aber  die  Donau  weiter  vordrangen,  worauf  wie- 
der Magyaren  folgten,  ohne  das«  in  dieser  gansen  nnraheyollen 
Periode,  wie  sie  hier  Tom  TerÜMter  bie  an  den  SohhiM  des  swdlf* 
ten  Jahrhnnderte  verfolgt  wird  irgendwie  der  jeneeite  der  Donan 
wohnenden  BSmer  oder  RomRnen  eine  Srwfthnnng  geschiebt»  ttber- 
haopi  Tonnorddannbiiohen  Wohnsitaen  der  Bomttnen keine  Spur,  keine 
Andeutung  sieh  TOrfindet,  was  der  Verf.  seihet  dnreh  einen  Bliok 
auf  die  kirehiiehen  Terhaltniese  bestfttigt  findet   Erst  im  Jahre 
1108  kommt  der  Name  eines  Bischofs  in  dem  Ton  Magjaren  ooou- 
pirten  Siebenbürgen  Tor,  nnd  erst  naehdem  Köuig  Konrad  II.  dem 
deutschen  Orden  den  sttdöstlicben  Orftnsbedrk  SiiA>enbllrgen8  über** 
lassen  (1211),  kommt  der  Namen  der  Walaehen  hier  yor«  Hfttten 
dia  Bomftaen  oder  Walaehen  nnnnterbroohea  seit  Trajan^s  Zeit  ihre 
Wohnsitse  nMlieh  von  der  Donan  bewahrt,  so  mnsste  ihre  Spiaehe 
doch  imaierhin  von  der  Bertthrnng  mit  den  (fremden  YOlkem,  welche 
im  dem  Landa  sich  honungetriehen  nnd  längere  oder  ktknere  Zeit 
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CbgoDtlioa  findet  statt   Ktine  der  Spraohea  der  YdUosr,  «ekhi 
bis  snm  draiiehnteii  Jahrliiuideri  im  Norden  der  unteren  Denn 
Terbieltet  waren,  bat  eine  Binwirlmng  oder  einen  Kinflnee  anf  dia 
Spiaebe  der  oniar  dieeen  lebenden  Bom&nen  aasgeübt;  mar  dk 
Bpracbea«  weldie  ettdliob  Ton  der  Denan  Terbreitet  warea*  beb« 
eine  Binwirlrang  erUuDgt:  die  walaobisebe  oder  romimeuhe  Ojaeohi 
leigt  eine  Menge  ?on  bulgariseb-elaTisoben,  grieebiaeben  utA  aftap 
aeetieben  Worten,  Snfixe  nnd  Formen  (8.  68),  aber  keine  gi^ 
maniiebe,  oder  tOrkiieb-tartaritebe ,  denn  die  TuveinMii»  welebi 
man  jetet  darin  findet,  entetammen  dem  oemanieeban  TüMak 
nnd  gelangten  in  dae  Bomaniecbe  erat  seit  der  Zeit  der  Anebn^ 
tnng  der  oamaniseben  Berrecbaft  über  die  enteren  DonanlUndaE. 
Anf  diese  Grflade  gestttttt,  glanbt  der  Yerf.  die  geirObnlieba  Aaneb^ 
welebe  in  den  Bomftnen  die  nnmittelbaren  Kaabkommeii  der  m 
Tngan  eingeeetaten,  nnd  im  Iiaade  seitdem  Terbllebenen  r5miaab« 
Oolonieken  erkennt,  Ton  der  Hand  weisen  sn  mflsaen:  aeina  «igm 
Ansiebt  liat  er,  ab  das  Etgebniss  mttbsamer  Forsebang  in  einsa 
Sobkssabsobnitt  ansammengestellt,  ans  welobem  wir  die  Haaii^wnUi 
bier  mittbeilen  wollen.    Hiernaeb  ist  die  daeisobe  BefGlbnraBg 
dnrob  die  BBmer  ans  dem  Lande  vertrieben,  nnd  daa  Laad  ms 
»  mit  BOmem  —  berQlkert,  eolonisirt  worden.   Die  Walaehsa, 
die  sieb  BomKaen  oder  Bnmftnen  nennen,  weil  sie  Untertbaaendei 
rfimisoben  (d.  i.  bjsantiniseben)  Beiebes  waren,  sind  die  Kaeb- 
kommen  der  rOmisoben  Colonislen,  welebe  ans  dem  Tr^janissbss 
Daoien  in  das  AnreHanieehe  (slldwlrts  von  der  nntm  Donan  gs» 
kgen)  Daoien  Terpflanit  nnd  Ton  bier  ans  ftber  die  gaase  Htaaf 
balbittsel  lentrenet  werden,  im  Uebrigen  aber  iwei  Hianptäste  nnter- 
sebeiden  lassen,  einen  nOrdlioben  in  Bulgarien,  von  walohsm  die 
Anaiedlnngen  in  Siebenbürgen,  der  Walacbm  nnd  üngam  aasge» 
gangen  sind,  nnd  einen  sAdlieben,  der  seine  altea  Sitia  in  Mass- 
donien  nnd  Tbessalien  bis  beute  bewabrt  bat;  Yermiaebnag  mit 
slariseben  Blementen  ist  bei  dem  ersten  Aste  natnrgem&ss  bedsa> 
tSttder,  als  bei  dem  andern.  Weiter  nimmt  anob  der  Verfaeeer  an, 
daas  die  rttmisebe  Ocdtnr  des  Tnjanisohen  Daeiens  TfiUig  onterge- 
gangen,  wie  denn  kein  Ort  nnd  kein  FhiSB  seinen  alten  rWmissbsn 
Namen  bewabrt  babe,  also  gani  dae  Qegentbeil  Ton  dem ,  was  ia 
andern  romaniseben  Lftndem  (Italien,  Fraakreieb,  Spanien,  esM 
Deutschland)  stattgefondeu ,  wo  wir  in  so  vielen  Ortanamen  den 
römischen  Stamm  erkennen.   So  »sind  also  StebenbUrgan  nnd  dii 
Donaufllrttenthttmer  keine  romanischen,  sondern  sehr  s^l 
partiell  romanisirte  Lander.   Die  ConUnuitit  der  rom&niscbsa 
BevClkerang  im  Lande  ist  dureb  ein  Jahrtausend  unterbroobea.« 

»Die  Herkunft  der  Walaeben  aus  dem  griechisohen  Reiche  er» 
klirt  den  auffallenden  Umstand,  daas  sie  sich  inmitten  der  aUsetts 
herrschenden  katholischen  Beligton  snr  griechisohen  bekennen  uad 
Stets  den  innigsten  gnaammeahaag  mit  Ksaataatiaapsl  nad  fiagiea 
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Orcs  bewahrt  haben.«  (S.  72).  Wir  Bcbliessen  damit  unsern  Be- 
richt, in  welchem  wir  die  Hepiiltato,  zn  welchen  die  Forschung  des 
"Verfassers  gelangt  ist,  getreulich  wiedergegeben  haben:  in  eine 
^weitere  Prüfung  derselben  einzugehen,  erlanben  uns  die  hier  ge- 
steckten rämniichen  Griinzen  um  so  weniger,  als  wir  lieber  diess 
den  mit  Land  und  Volk  besser  bekannten  Gelehrten  überlassen 
möchten :  sie  werden  dann  insbesondere  die  Zweifel,  welehe  die  im 
Ganzen  unverändert  p;ebliebene  römische  Sprache  in  ihrem  Portbe- 
stand der  Behauiihm^^  eines  völligen  Untergangs  der  römischen 
Cultnr,  wie  sie  durch  Trajan  eingeführt  ward,  und  damit  auch  der 
tirsprüniT liehen  römischen  Ik'vülkerung  entgegenhält,  zu  prüfen  und 
zu  würdigen  wissen.  Denn  dasB  die  letztere  völlig  untergegangen  in 
dom  Lande  selbst,  dass  erst  spiiter  wieder  römische  Ansiedler  ans 
dem  griechisch-byzantinischen  Reiche  aufgenommen,  fällt  ans  schwer 
zu  glauben,  naraentlit  h  im  Hinblick  auf  die  Sprache,  und  mag  man 
wohl  dafür  noch  .uidere  Beweise  erwarten.  Die  von  Zeuss  (die 
Detitsob.  und  die  Nachbarstämme  8.  263.  694)  ausgesprochenen 
Behauptungen  wollen  uns  noch  nicht  widerlegt  erscheinen. 

In  einem  Anhang  hat  der  Verf.  die  noch  vorliandenen  getisch- 
dacischen  Sprachreste,  einzelne  Wörter,  insbesondere  Eigennamen, 
zusammengestellt  und  vi  erörtern  unternommen.  Gehören  beide 
Völker,  die  Geten  und  die  Dacier,  ursprünglich  nach  Thracien,  so 
wird  ihre  Sprache  anch  einen  thracischen  Charakter  an  sich  tra- 
gen :  in  wie  weit  dieselbe  aber  dann  mit  der  iranischen  zusammen- 
hängt, wagen  wir  nicht  zu  behaupten. 


La  imurressione  Pugliese  e  la  conquisia  Narmanyia  nel  seeolo  XI 
narrate  da  Oius  epp  e  de  Blasiis,  profeasore  tirctordinario 
di  storia  moderna  della  universita  di  NapoU,  NapoH,  editon 
Alberto  Detkm.  1864,  VoL  /.  284  8,  Vol.  IL  359  S,  in  gr,  8. 

Indem  wir  odb  vorbehalten»  auf  dieaes  Werk,  wenn  #■  mit 
einem  dritien  nachfolgenden  Bande  Beine  Yollendnng  erreicht  hat, 
znrückznkommeu,  wollen  wir  dooh  nicht  elhimen,  in  einem  knrsen 
Bericht  auf  diese  wichtige  EtBoheinnng,  die  nns  nns  ItaHnn  sn- 
kommt,  aofincrkBun  m  maohen«  Die  Geeahiehte  der  notmanniBchen 
Herrschaft  im  Bfidliohen  Italien  ist  an  die  wichtigsten  Breigniase 
des  eilften  Jahrhunderts  geknüpft  nnd  gleich  wichtig  für  die  kirch* 
UcIm  wie  ffkr  die  weltliche  Geachichto,  so  dass  man  wohl  ürcaohe 
hat^  «imr  neuen  ,  gründlichen  Darstellung  dieeer  GcBchichte  mit 
aUein  Verlangen  entgegenzuBchea,  um  so  mehr  als  eine  firaniSiisehe 
BaarbeHung,  berstts  im  Jahre  1S30  erschienen,  unseren  Brwartn»* 
gen  kaum  entq[ne«lien  dttrfle.  Um  so  wUnBchenswerther  muü  es 
daher  eiseheineBf  dam  ein  in  dem  Lande  dieser  Herrschaft  seihet 
Isheadsr  QMu^,  Herr  de  Blaeiis,  Frsiwsor  der  0eeehichte  an  der 
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üniTanitat  in  Neapel,  duiem  siebt  leiefateo  üiit6viiehiMB  tUk 
UBtariogeii  Iiat»  imd  in  den  beiden  vorliegenden  Bladeity  m  das 
enten  die  Gkeebiebte  der  Erbebnng  Afniliena  wider  die  grieebiubt 
Hernebaft  und  der  Erobening  dnrob  ilM  Normannen  bis  warn  Ae^ 
gang  der  naglaeklieben  Expedition  des  Pabstes  Leo  DL  C^0ft4X  a 
dem  streiten  die  weitere  Fortietsang  bis  sn  dem  Tode  Bobert  6^» 
oard's  in  dem  Jabre  1085,  bald  naeb  dem  Tode  Gtegor's  YJL  mt- 
Mrlieb  bebaadelt  bat.  Der  Verf.  bat  in  Allem  naeb  den  Qoe&n 
gearbeitet  nnd  werden  anob  diese  in  den  nnter  dem  Teoct  bcftndliBka 
Noten  stets  angefabrt*  so  dass  man  liberall  im8taada  ist»  dieO^ 
wi^senbafttgbeit  nnd  Oenanigkeit  in  der  DarsteUnng  des  Binisinm 
in  prüfen  nnd  zn  würdigen.  Üeberdem  ist  einem'  jeden  Bude  eim 
Ansabl  Ton  Doknmenten,  snm  Tbeü  ungednokten»  weiebe  auf  wiol* 
tigePonkte  sieb  besieben,  beigegeben,  so  wie  eine  Reibe  tob  Nein, 
in  weloben  ebielne  Punkte,  gleiobsam  als  Ezenrse,  niber  «nd  sns- 
itkbHieber  beqproeben  werden«  Man  erkennt  bald,  dan  Alles  ssf 
einem  grttndlleben  Qnellenstndinm  bembt»  namentUob  «iiid  die  fts- 
lieniscben  Quellen  überall  anf  das  sorgfllltigste  benntat«  aber  dsi^ 
über  aaeb  nioht  die  dentscben  Tergessen,  selbst  wenn  sieb  in  dsiss 
Benntsnng  einielne  Trrtbümer  eingescbHclien  baben  sollton,  in  wdr 
eben  wir  es  s*  B.  wobl  reebnen  dürlon ,  wenn  in  einer  Note  I, 
p.  275  Stellen  des  Hermannns  Oontraeikns  nnd  dos  Hermamni 
AngiensiSy  wie  wenn  es  swei  Tersebiedene  Sebrillsteller  wiron»  all 
Belage  angeführt  werden.  Indess  nftber  in  den  Inbalt  der  Bsr* 
steUnng  nnd  in  die  Belege  derselben  einsageben,  kann  niobt  der 
Zweek  dieser  Anzeige  sein,  die,  wie  bemerkt,  nnr  im  Aligemeiaai 
anf  diese  Erseheinnng  anlmeTkiam  maeben  soll,  welebo  Ton  dan 
grOndlicben  Streben  der  italieniseben  Qesobiobtaforsebvng  nnsanr 
Zeit,  wie  es  sieh  in  den  Werken  eines  Aman  n.  A«  kond  giabi 
einen  neuen  nnd  erfrenlioben  Beweis  liefert.  Aneb  die  loasere  Ata» 
stattnng  des  Gänsen  ist  reobt  befriedigend. 


Aiia$  der  Ge  ehiehU  des  Preui$i$ehen  SiaatuinlO  BtalL  (m) 
Zum  SehulpebrattcKe  bearbeUet  und  allen  F^wnden  der  rrasi 
$i§ehm  Geschichte  gevidmet  wm  E,  Leeder,  fjehrer  an  der 
BMrpenchuh  su  Oörlits,  Weimar,  Oeographieiket  hsMut,  186$, 
In  ftr.  4.    Die  tineebttn  Bi&Ur  in  FoHo. 

Dieser  Atlas  entspricht  seiner  Bestimmung  und  wird  bei  dem 
Unterricht  in  der  Geschichte,  sowohl  auf  prcussischen  Unterriebta> 
anstalten,  wie  ansserhalb  derselben  gnte  Dienste  leisten,  zsmal  aaeh 
dieAnsftthmng  der  einzeln ea  Karten  eine  sehr  nette  und  genaue  zo 
nennen  ist,  sowohl  was  die  Zeichnnng  als  das  Golorit  betrifft.  Wir 
haben  hier  geirissermassen  in  einem  klaren  Bilde  den  allmähligen 
Anwaebs  der  prenssisohen  Monarehie  nnd  ihfo  Vermelimag  im  Lade 
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dör  Zeiten  bis  zu  dur  gegetiw^Lvtigou  Grosse  vor  aus,  und  hat  der 
Heransg;ebei-  es  au  döu  DuLhigeii  Erliiuterungen  nicht  feb.iüQ 
liissen,  welche  jeder  einzelnen  Karte  in  duu  Suiteuräumen  mit  klei- 
ner Schrift  beigedruckt  sind.  Das  erste  Blatt  bringt  die  Mark 
Brandenburg  in  dreifacher  Gestaltang,  zaerst  bei  dem  Tode  Albrechts 
des  BiLreu  1170,  dann  unter  Waldemar  1808  —  1319  und  untor 
Friedrich  L  von  Hohenzollem  1415^1440.  Die  Grösse  des  Lan- 
des ist  in  Qaadratmeilen  angegeben,  eben  so  die  Eiuthei- 
lung  und  selbst  die  nötbige  Erklftrang  der  Ortsnamen.  Ausserdem 
sind,  wie  diess  aiiob  atif  aUan  folgenden  Karten  der  Fall  ist,  alle 
in  diesen  Zeitranm  follttiden  mtbmhaften  Schlachten,  Verträge  n. 
dgl.  mit  Angabe  der  JabresBahl  bemerkt.  Das  zweite  Blatt  stellt 
den  prenseisebeD  Staat  ooter  Friedrich  Wilhelm,  dem  grossen  Kor- 
ftürtten  (1640*1688)  dar,  bemerkt  aber  dock  genau  alle  die  Er- 
werbongen,  die  leit  Friediiebl.  unter  den  renoUedenen  Kurfürsten 
fainzagekommen  lind ;  das  dritte  Blatt  aeigt  Prenaeen  unter  Friedrich 
dem  Qroeien,  das  vierte  unter  Fxiedrieh  WiUielm  IL  bis  in  Ende 
des  Torigsn  JabilimidertSy  das  Aafte  den  prsnssisshen  Staat  aaeh 
dmnBeiÄsdeputationshatq^tsohluss  von  1:808»  das  seebste  densslbsn 
im  Mirs  1806  (vor  der  Katastrophe  in  Ende  dieees  Jahrss^  mä 
mit  BinseUuss  von  HaanoTsr  und  Lansnbu^),  das  siebente  en^ 
hält  das  duroh  den  Tilsiter  Frieden  (1807)  TeiUeinerte  Fxsnssen 
bis  KU  den  Freiheitskriegen,  das  aehte  den  prsussisehen  Staat  nach 
dem  Wiener  Gongress  (1815),  das  nennte  stellt  den  dermsligen 
prensatsehen  Staat  unter  Wilhehn  1.  dar,  mit  den  neu  hinsnge- 
fllgten  Lindem;  das  sehnte  Blatt  enthftlt  die  TheUe  des  jenaetti^ 
gen  Bheinlaodes  mit  Thailen  des  aastosseadmi  Hollandes Frank* 
reioh^s  und  Belgiens,  auf  welehen  sieh  Orte  befinden»  die  in  der 
preussisehen  Uesohlohte  duroh  Sehlashten  u.  dgl.  yon  Wiehtigkeit 
sind  und  daher  aueh  stets  unterstriehen  sind»  wie  diese  auch  auf 
den  andern  Karten  der  Fall  ist  HIemaeh  mag  die  SweekmftsBig- 
keit  des  Garnen»  nach  Anlage  und  Ausftthrung  bemeesen  werden: 
wir  stehen  nicht  an»  diesen  Atlas  als  einen  wohlgsinngenen  und 
empfehlenswerthen  su  beieichnen. 


Ortmdriu  d»r  Qmekickie  der  dtutmihm  W^aiut  van  t>r.  Johanm 
WUh$lm  Schäfer.  Zehnte,  üuft  neue  dyr^kgearheUefe 
iMd  verheeeerU  Auflage.  Bremen.  Vertag  vom  ßeUler. 
Ißee.  Vm  und  204  8.  ir  gr,  9. 

Der  hier  Torliegende  Orundxiss»  welcher  bereits  in  nenn  Auf- 
lagen Tsibrsitet  and  bekannt  geworden  ist»  «ach  im  Oebianehe  sich 
bewfthrt  hat,  bsdarf  bei  ssinem  nenen  Erscheinen  keiner  niheren 
Bespreehimg  nnd  Anseinandersettung  seines  lohaltes  und  Miner 
Tendena*  Ks  mag  daher  genügen»  wenn  wir  Tersiahm,  dass  In 
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dUm  ntoaii,  ithiiteB  Auflag«  duMM  ChnmdriaiM  wwr  m  W$m^ 
iielMB  k«iia  AMidtffiig  TorgoBonn«D  wovdeii  iatf  wete  ia  4b 
Asordmuig  ttodi  ia  der  Bebandlnttg  de»  Stoffe« »  woU  »Ur  kr 
der  Teil  dae  Oame  eioer  genmien  Dvehaiclit  tutenogeai  «tkb 
ia  Biniel»e«  «i  maneheii  Aendentngen  mid  anoli  Varbieeni» 
wieZoeitaem  geHkhrt  hat,  welche  letstere  iadees  weniger  dieaNW 
Mi,  eondem  dia  froheren  Penodes  unserer  Litevatnr  b«M» 
hnhm ,  was  man  aaoh  uMt  tadeln  wird:  dia  grOieere  Ütm, 
mit  wekher  die  linebeianngen  der  neuesten  Zeit  also  der  natt* 
telbarea  Gegenwart  in  diesem  Grundriss  behandelt  ^ad,  aMg  Nba 
ana  dem  Grunde  gebilligt  werdea,  als  das  ürUtaÜ  filier  Mmrte 
dahin  fiiaecbl&gige  noch  nioht  so  weit  festge stallt  ie4 ,  am  eis  ai 
ailgeaiam  gUltigee,  vQUig  olgeetivae,  auch  allgenaauM  Getag  is- 
fl|inehen  zu  können,  and  gar  la  leicht  subjeotiwi  ^iiBrihiwaja 
hier  ein  Spielraum  gegeben  ist ,  weloher  bei  eiama.  für  den  UBt«^ 
liifai  imd  die  Belehrung ,  wie  auch  evr  Anregung  der  Jugsnd  W 
«timmlen  Grondries  nioht  tm  Platse  erscheint.  80  sind  also  <k 
Zuitötze  der  neuen  Auegabe  mtietens  der  Ikfiharan»  mitteli^tarUebi 
Periode  sn  Gute  gekonmea,  and  haben  zu  einer  Erweitenuy  4a 
6anzen  geführt,  die  wena  man  dieüe  zehnte  Ausgabe  mit  der  ersW 
vergleicht,  vier  ToUe  Bogen  betrftgt,  ahne  daes  a&na  EMvmg^ 
Pialeee  eiageiveten  iet. 


0mehiehtäabelUn  »um  AumMmügimnun  wm  Arnold  Schaf  er,  Dr. 
phü,  0.  d.  Pr&fmor  an  der  Rheinischen  Friedrieh- Wühäm 
Ümiioersiläi.  Zehnte  Aitßage,  Mü  GeachlechMafeln.  Leifäf 
AmMMe  Bitehkamdlmtß.  mß.  Vi  umd  64  ^  im  fr.  ^ 

Nachdem  die  nennte  im  Jahre  1864  erschienene  Aoüage  ii 
diaeen  Blättern  (Jahrgg.  1864.  S.  752)  gleich  ihren  Voig&DgerB, 
deren  erste  in  dem  Jahr  1847  an  das  Licht  trat,  besprochen  wor- 
den ist,  werden  wir  nach  die  schon  so  bald  nachgalaigte  sehi^ 
nnaerem  Lesern  anzuseigen  haben,  die  mit  uns  ia  dem  ds«^ 
80  kaner  Zeit  schon  erfolgten  Bedttrfniss  einer  neuen  knUp 
einen  erneuerten  Beweis  der  auch  hier  stets  anerkannten  Nüülicb- 
keit  mnd  Braaohbarkeit  dieser  Geschiohtstabellen  fOr  deaScbulimkr- 
rieht  erkennen  werden.  Jede  der  zehn  Auflagen  kann  mebr  oder 
minder  2^ugni«i  geben  von  der  sorgsam  naohbeeeemden  Haod  de: 
Verfassers,  der  dabei  durch  den  Rath  befreundeter  SchalmSoDer, 
wie  durch  die  eigene  Erfahrung  unterstützt  ward ,  uod ,  so  nftbs 
auch  die  Versuchung  lag,  dnrch  geeignete  Zusätze  das  Gaaie  ail^r 
Orten  zu  erweitem  und  damit  den  Stull  au^^zudebnen,  doch  m 
weisse  Mässigung  beobachtete,  insoferti  eiue  solche  firweiteros^ 
leicht  den  nHcbsieu  Zwecken  dos  Ganzen  in  d«3u  Weg  getreten  QiH 
M  demselben  roa  seiner  ^mnehbarkeit  entoogen  haben  vUidi^  Ihn 
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edoch  die  Ctiltargeschiclite  in  oitiem  dritlön  Ontsus  hinzugekommen, 
lalten  wir  für  einen  weböntiichöu  Vorzug  der  spJIteren  Ausgaben, 
Im  das.  was  hier  gegeben  wird,  eben  so  nothweudi^f  als  nützlich, 
a  als  em  wliIik  s  iiedttrfniss  in  unserer  Zeit  erscheint.  Dass  bei 
illem,  namentlich  bei  den  Angaben  der  Zahlen  die  Krgebnisse  der 
neuesten  Forschung  benutzt  w  iden,  bedarf  wohl  kaum  einer  be- 
sonderen Erwiihrumg:  schwankende,  noch  nicht  völlig  gesicherte 
A.  11  gaben  sind  durch  kleinere  Ziö'ern  kenntlich.  Wir  können  daher 
Liucb  diese  erneuerte  Auflage,  als  einen  siebern  Leitfaden  bei  dem 
gesobicbtlicben  Unterricht  mit  gutem  Gmnde  empfehlen  und  schlies- 
seu  mit  den  Worten,  mit  deneri^der  erfahrene  Verfasser  auch  sein 
V»>rw(nt  böschUesst:  »ein  solchci  Leitfaden  ist  für  den  Unterriobt 
ifi  der  Geschichte  eben  so  nothwcndig  als  das  genaue  Erlernen  der 
graoima tischen  Regeln  unter  steter  Wiederholung  für  den  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen,  Allein  so  wenig  ein  verständiger 
Lehrer  darin  das  Wesen  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
suchen  wird ,  so  wenig  wird  man  mich  in  dem  Vet  dachte  halten, 
als  wollte  ich  den  GeschichtsuntG n  icht  zu  einem  todten  W  erke  des 
Gedächtnisses  machen.  Der  Kern  dL'ssüll»cn  ist  und  bleibt  leben- 
dige Erzilhlung,  die  das  jncjendlicbc  lieniüth  orweckt  und  erhübt, 
und  zur  Ausbildung  einer  cdlon  Gebinnun^r,  zur  i'tlege  treuer  Vater- 
landsliebe und  wahrer  Gottesfurcht  wirksam  ist.« 


Ves  Q,  Iloratius  Flaccus  Satiren  und  Episteln,  Für  den 
Sehulg^rauch  erklärt  von  Dr,  O,  T.  A.  Krüger,  Professor 
und  Director  des  Obergymnatfums  tu  Braumehtneig  a,  D,, 
Obenehdrath,  Fünfte  Auflagt.  LHptig,  I>ruek  und  Verlag 
wm  B,  Q.  Tmhntr,  1866,  XX  und  8ä6  8.  in  gr.  8.  (Auch 
unter  <iem  heeondem  Titel:  Des  Q.  HoraHtu  Flaeeus  sämmi- 
Udi€  Werke,  f9r  den  Sehulgebrau^  erklärt,  Zweiter  Theil. 
Satiren  und  Bpieteln  «.  «.  w,) 

Die  ganze  Simielitmig  dieser  Avegabe  der  Satiren  und  Epi- 
etefai  des  HoratinSy  die  wir  woU  als  beVaimt  Torawetsen  ditrfeii, 
ist  TOB  der  Art^  dass  man  es  steh  woU  m  eridSren  Termagf  ivie 
dieselbe  eine  sololie  Yeibveitung  erlangt  hat,  dass  nach  Ablmif  Ton 
drei  Jabren  eine  neue,  die  fflnfte  Anfinge  nOthig  geworden  ist, 
gerade  wie  diese  bei  der  yierten  der  Fall  war.  der  ebeniUb  eine 
nnr  dreyabrige  Zeitfrist  Toransging ;  s.  diese  Jabrbb.  1868  8. 948 
nnd  1860  8.  465  C  Wir  wollen  dämm  hier  niobt  wiederbolen, 
was  an  beiden  Orten  fiber  die  Anlage  wie  tiber  die  Ansftthnmg 
niber  bemerkt  worden  ist,  nnd  nnr  beifügen,  dass  diese  nene 
Anfinge»  so  wenig  sie  sieb  aneb  Ton  der  nSebsten  Torgängerin  im 
Ctansen  entfernt,  doeb  aneb  im  Einselnen  bier  nnd  dort  maaobe 
Terbessemng  nnd  selbst  maaeben  Znsats  anfniweisen  bat^  obne  dass 
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der  Umfittg  mganoiimen,  od»r  dMOanse  toiiiAmZwMk  imdiriMr 

BMtimmung  entfromdet  worden  wäre:  wir  ersehen  viduMlir  du* 
am  die  «^Sorgfalt,  weiche  der  Herausgeber  aaoh  dem  nmum  Abdraek 
«qgeweadet  hat,  in  welchen  auf  eiuelne  Stollen,  bei  dmMii  Sb^ 
qiraehe  wider  die  Erklärung  erhoben  oder  Neues  zu  Tag«  goMü 
war,  itats  gebührende  Rücksicht  genommen  worden  ist.  Wir  nr- 
wiiM  «of  das  Vorwort,  in  welchem  die  hanptsirhlirhen  Aeade* 
rangen  der  Art  angegeben  sind,  die  in  der  neuen  Auflage  Bertek- 
■ichtigong  gefimden  haben.  Daes  in  dieser  anob  dia  Vorvedend« 
Mberen  Ausgaben  mit  aufgenommen  sind,  wird  man  schon  dam 
fttr  aolbwindig  halten,  weil  daritf  über  Plan  und  Anlage  der  An- 
gabe, so  wie  über  die  dabei  benützten  Hülfsmittel  ErSrtemgea 
und  Nachweisungen  gegeben  sind,  die  selbst  der,  walohar  dia  mtm 
Auflage  benutzt,  nicht  gern  Termissen  wird.  In  der  änaaera  Amh 
stattung  ist  keine  Aenderung  eingetreten,  was  das  Papier  nnd  des 
durohaus  deutUoben  JOruok  mit  soharfen  Lettom  betriffL 


Xenophon*s  Griechische  Gef^chiehte,  Für  den  Schulgeörauch  erklärt 
von  Dr.  B,  H  ü  c  h  s  en  schüt  8  j  OberUhrer  am  Fritdriehs' 
ffymna^LUf/i  su  Btrlin.  Erstes  Heft,  Buch  l — /V.  7.  w  tili 
vtrm,  Auflage*  Leipsig,  B,  Cr.  Teuömr^  1866.  i  V  u.  WO  S,  ö, 

üeber  die  erste  Auflage,  welche  ebenfalls  in  zwei  JUiien  öi- 
schien,  8.  diese  Jhrbb.  1860  S,  467  u,  704.  Die  neue  ent lernt  sieh 
von  der  ersten  nicht  in  dem,  was  die  Anlage  und  die  AuäfiihraDg 
betriflFt,  nur  im  Einzelnen  hat  der  Herausgeber,  zunächst  in  den 
Ann:erkungüu  Alanches  geändert.  Manches  auch  hinzugefügt,  rmd 
dabei  das,  was  für  die  Hellenika  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Ausgabe  in  einzelnen  Prograuiuien    oder  Abbüudlungen  bemerkt 
worden  ist,  benutzt,  so  weit  es  für  diese  Ausgabe  dienlich  erschien, 
welche  dem  Schüler  —  und  in  manchen  Fällen  auch  dem  Lehrer 
—  eine  Nachhülie  in  den  Anmerkungen  geben  soll,  mittelst  der  er 
im  Stande  ist,  sich  gehörig  vorzubereiten,  und  eben  so  auch  das 
Gelesene  durchzugehen,  weshalb  auf  die  Erörterung  aller  sach- 
lichen Punkte  besondere  Kücksicht  genoniiuea  worden  ist.  Die  sprach- 
lichen Erörterungen  halten  sich  an  das  Nothweudige  und  gtibeo 
selbst  hie  und  dort  Beiträge  zur  richtigen  Erfassung  des  Xeno- 
phonteischen  Sprachgebrauchs.    Uebrigens  hat  der  Verf.  durchweg 
in  auerkenneuswerther  Weise  Mass  gehalten ,  und  Alles  weggelas- 
sen, was  der  Schüler  durch  eigene  lüalt  wissen  oder  lernen  soll. 
Die  Kritik  ist  dieser  Ausgabe  fern  geblieben ;  indeio  bat  der  Ver- 
fasser, um  jeder  Anforderung  zu  genügen,  am  Schluss  auf  einisren 
Seiten  iu  einem  Anhang  S.  186  ff.  eine  Zusammeubtuliung  der  Steiler, 
gegeben,  in  welchen  eine  Conjectur  aufgenommen  oder  sonst  mm 
Aendenmg  in  dem  Text  erfolgt  ist. 


.  d  by  Googl 


Clu:ajaik  dar  tJuiYeraltät  ileidelberg  Sit  da^  Jahr  i86& 


Am  22  November  wurde  das  Fest  der  Geburt  des  erlauchten 
ßestanrator's  der  Universität,  des  höchstseligen  Grossberzogs  Karl 
Friedrich  von  der  Univeraität  in  herkömmlicber Weise  gefeiert^ 
Die  Festrede  des  zeitigen  Prorector's,  Kircbenrath  ^itziJ(  b&tr^ 
die,  Stellung  der  studirenden  Jugend  zur  GegeiiWaxt«  .  1  < 

Nachdem  der  Bed.ner  bovorwortet  kattei  wie  er  jaiM 
«inen  Gegens^nd  ans  seinem  Sgeoialfaehe ,  der  Theologie,  abhan* 
dein,  sondern  zn  d«n  Stndenten  fibertMopty  zmnal.  jilngern ,  ndeii 
verde,  um  ihnen  ihre  Stellung  in  der  Welt  des  19.  Jahrlronderfc« 
SV  Terdenten:  0iiiwiefc»lte  er.  snaKebst,  dsss  die.  bisher  dnzehlanp 
länen  Phasen  der  Qeschidite  dar  MenseUieit  nur  Vorshtfo)^  d«r 
Jetstseit  seien»  die  Gegmraii  tJAß  fHlbubni  StfUMS^;innkte  entiudtef 
dass  es  nun  aber  gelte ,  das  Erbe  an  TerWerthen  i  iuid  der  Ver« 
gangenbeit  mit  historischem  Sinne  gerecht  zn  w«arden,  Nament* 
üoh  die  Theologen,  worden  daranf  ,  hingewiesen,  dass  das  hSher  g«h 
bildete  Bewnsstsein  der  Gegenwai^  lüebt  gefangen  genommen  wer- 
den dtbrfs  nater  die  Autorität  einer  ^wAehjum  Denkhraft  nnd 
blödern  sittli^^ea  ürtheils,  wie  solche  dem  Altertbnm  eigaeteEi 
Bejr  wissenschaftliche  Standpunkt  der  Gegenwart  sei  realistiseh; 
Uber  die  Zeit,  da  man  mit  Formeln  ohnft  .Inhalt  anssnk^wunen 
meinte,  seien  wir  hinaos.  Doch  sei  mit  de|m  Aufnehmen  der  Einzel- 
ersebeinnngen  noch  nicht  Alles  gethan,  niaii  mflsse  swisohea  den 
Beobachtungen  Znsammenhang  herstellen^ ,  der  [dann  a^ch  das  wahre 
Wesen  der  betreffenden  Disciplin  .erkennen  iaesen  werde.  Der 
Oharakter  heutiger  Wisseasehalt  worfle  sodann,. durch  Hinweis  auf 
die  Medictn  unserer  Tage,  auf  die  yevgleieheiide  jGlrammatik,  di# 
Geechichte  und  die  Philosopiiie  des  Bechtes  dargelegt/  XTunmelir 
unterschied  der  S|nreeher  ron^/  aUgeinmnen  Standorte  snr  Zeit  das 
iqparte  yerhältsiss,  in  welchem  die  studirende  Jugend  sur  Wissen* 
aohalt  stehe,  üoter  Betonung^  dass  Wissen  Macht  sei  und  da^l 
man  nicht  Zuviel  lernen  könne,  wurde  ermahnt,  das  Ziel  sich  niehl 
sa  niedrig  zu  stecken,  und  auf  den  Emst  unserer  Zeit  hingedi^tet. 
—  Das  Verbältniss  nun  femer  zur  Wissenschaft  sohliesse  ein 
obea.  SU  ihren  Trägern  ein.  In  dieaer  Beziehung  warnte  der  Bed« 
ner  Tor  frttfareifer  Athaumastie,  yor  einem  negativen  Verhfüten 
gegen  Das,  was  der  Vortrag  des  Lehrers  Qinem  darbietet;  vor 
Pennalisnins.  Nun  sei  aber  auch  das  Wissen  nicht  der  Güter 
Höchstes  mid  nicht  Selbstzweck ;  es  habe  Yielmehr  den  Geist  zu 
befruchten,  solle  in  ihm  die  Idee  des  Wahren,  Guten  und  Sohttn^ 
BiUiranr  die  üeberzeigung  von  ihrer  Bealität  befestigen,  wenn  die- 
selbe anch  nicht  immer  im  Einzelfalle  zur  Verwirklichung  komaev 
Pie  Jugend  gem^se  das  Vorrecht »  eine  ideale  Weltanschauung 
z^  besjsts{eai  ai^  il^en  Ideales)  solle  aie  |Mhnlten,^nm  ihr.  eigenes 

aiftckt  sn  i4«ii«Bn,  .und  di«  liMmwh     auf  sie  f^esetslr: 
n  aifUllan. 
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Hier  bot  sieb  YeranlassuDg,  RaalismuB  und  Materialismus  aa&- 
drücklich  zu  unterschcidoQ.  Die  Materie  sei  eine  blosse  AbstraV- 
tion  üüd  die  Welt  bewege  sich  vom  Stoffe  her  zur  Form  bin:  wa* 
die  Geschichte  der  Menschheit  lehre  wie  das  Leben  des  Eiozeliiec. 
Die  Katur  selbst  entferne  sich  von  der  Materie,  indem  die  phun- 
pen  gröberen  Bildnngen  tümei-en  Organismen  weichen,  und  dif 
.  Differeuzining  ohn'  Ende  w.  iter  fortgehe.  Das  Treibende  sei  ebtü 
selbst  diu  j'urm,  der  Keiiex  des  Gtiduukcns,  Gott,  Gmnd  und  Ziel 
der  Weltgeschichte.  Wer  aber  die  Materie  zum  Gott  m^iche,  möge 
der  nnr  slmtic  Tbrnriü  nicht  im  Leben  bewahren.  Zum  SchlTi?« 
wantltü  sich  die  Kede  an  die  Studenten  ilcut  eher  Nationalität,  nm 
ihnen  ihre  l'liichten  gegen  das  güiueinsaine  Vaterland  zu  Gemtithe 
zu  führen.  Durch  den  Krieg  dieses  Sommers  seien  wir  Ucutsche 
dem  Ziele  unserer  politischen  Einheit  näher  gerückt ;  aber  es  asi 
kein  Vortheil  und  nicht  unser  Wille,  wenn  wir  dadurch  des  Segens 
unserer  staatlichen  Besonderung,  unserer  Bildung  und  FreUiett 
verlustig  gingen.  Der  Ruhm  der  Deutschen,  das  erste  Giütunclk 
der  Welt  zu  sein,  hofit  der  Redner,  werde  auch  das  jüngere  Ge- 
sohleobt  erhalten  nnd  mehren,  w&hrend  dabei  der  neae  Zuwachs 
Ton  Einheit  nnd  Macht  nicht  yerwahrlost  werde.  Die  Söhne  und 
UnM  sollen  den  Tfttem  vergüten,  wessen  Diese  nicht  frdi  werden 
gedurft;  ihre  Kraft  boU  die  hinabgesuiikene  Herriidikdit  des  Bo- 
ches wieder  sofrichten. 


An  der  Univerritftt  selbfii  fanden  im  Laiufe  dieses  Jaiiies  die 
■folgenden  VerSuderangen  statt: 

Abgegangen  sind  drei  Privatdocenten  der  Jnristen-FaenUit: 
Dr.  Ang.  Theii,  snm  Assessor  am  Kreisgerioht  Eisenai^  emamit; 
Br.  Carl  Binding,  um  eine  ordentiiehe  Professnr  in  Basel  an- 
sntreten;  nnd  ausserdem  no<A  Dr.  W.  B.  Lttders. 

Dagegen  habilitirte  sich  in  dersrtben  Facnltttt  Br.  Siegfried 
Brie;  in  der  theologischen  als  Mvatdbcent  nnd  Repetent  Dr. 
Heinrich  Steiner,  wächer  bis  dahin  der  phüoBcphisohen PaeaKM 
angehört  hatte.  IHese  verstftrhte  sich  hinwiedemm  dnn^  acht 
Fr^tdooenton ,  nämlich:  Dr.  Johann  Scherrer.  ftlr  das  JMk 
der  Oeschichte;  Dr.  Knno  Freiherr  von  Reiehiin«Xeldegg, 
fttr  Philosophie;  Ihr.  Wilhelm  Lossen,  Air  Chemie;  Dr.SaLLe^ 
mann,  fttr  vergleichende  Sprachwissenschaft  nnd  orienbdisciM 
Sprachen;  Dr.  Max.  Z Oller,  fftr  klassische  PhOcdogie;  Br.  Bmrt 
Martin,  fftr  altdentsche  Sprache  nnd  Litteratnr;  Dr.  Heiniich 
Weber,  fttr  Mathematik;  Dr.  Karl  Mttller,  f&r  Botanik. 

Ans  der  Mitte  der  Privatdocenten  philosophischer  Faeoltit 
wurde  Dr.  Wilhelm  Oncken  znm'  ausserordentlichen  Professor  er- 
nannt. Dessgtoichen  die  Frivaidocenten  der  Medicin  Dr.  Julius 
Arnold  und  Dr.  Salomo  Moos;  Ersterem  wurde  lugleieh  die 
Direktion  des  pathologisch-anatomischen  Instituts  fibarbrag«n. 
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Die  bisherigen  Extraordinaiieu  Dr.  Goldscbmidt  und  Dr. 
Alexander  Pageustecher  wurden  zu  Ordiiicuicu  Itefljrdert,  Jener  , 
gleichzeitig  zum  Mitgliede  der  Juristen-Facultät ,  Dieser  für  die 
Professur  der  Zoologie.  Von  auswärts  in  den  Kreis  der  Professoren 
eingetreten  ist  als  Honorarprofessor  der  räuagugik  Dr.  Iv;iil  Vulk- 
iiKir  SLuy,  vorher  grossherzoglich-aachsiacher  Schulrath  und  iiu- 
nürarprofessor  zu  Jena. 

Dem  Hofralli  Kcnaud  wurde  der  Charakter  als  Gehcimur 
Hofratli  verliehen.  Geb.  llath  Rau  erhielt  den  kaiserlich-russi- 
schen St.  Annenorden  II.  Classe,  Geh.  Rath  Bunson  den  könig- 
lich bayerischen  Maximiliansorden  für  Wissenschaft  und  Kunst; 
der  Selbe  das  Offizierskreuz  des  kaiserlich-mexikanischen  Guade- 
lupe-Ordens;  eben  dieses  auch  Prof.  Dr.  Wei-L 

Herr  üniversitütsamtmann  Otto  Court  in  wurde  zum  Rathe 
heim  hiesigen  Ereisgericht  befördert,  und  statt  seiner  Referendär 
Philipp  Greiff  zum  ümTorsitätsamtmann  ernannt. 

Im  Laufe  des  Jahres  fanden  die  folgenden  Promotionen  statt: 

In  der  tbeologisohen  Fakult&t  erhielt  am  21.  Febr«  Dr, 
pbilofl,  und  Frmtdoeent  Heinrioli  Steiner  ma§  Zttdch  die  Würde 
eines  Lioentiaten. 

Die  Dootorwttrde  erUelten  in  der  jnristi sehen  ^aonltl&t: 
Am  81.  Jan. :  John  Wesley  Hnnt  Beynolda  ane  Kentnekj  in  Nord» 
lunerika;  am  7.  Fehr.:  Ludwig  Bmtano  aoa  Ascbaffenburg ;  am 
21.  Febr.:  Bemard  Goldmann  ans  Warschan;  am  7«  März:  Oskar 
GoBsler  ans  Hamburg;  am  10.  Mftrz:  Gustay  Kleinsobmidt  ana 
Arolsen;  am  15.  Mttrs:  J.  M.  de  Aragao  ans  Bahia  in  Brasilien} 
am  17.  Mttrz:  G.  M.  Uarinaky  ans  Athen;  am  19.  April:  Severin 
Stoffel  ans  Orben  in  der  Schweiz;  am21.  Aprü:  Albert  Bloch  ans 
Berlin ;  am  8.  Mai :  Dragischa  Stanoiewiz  ans  Belgrad ;  am  15.  Mai : 
P.  F.  Green  ans  Nordamerika;  am  17.  Mai:  Philipp  Graf  Caatel 
Tsa  Oastel;  am  80. Mai:  Stephan  Jorgonlesco  aus  den Donanfürsten- 
thümem;  am  21.  Jnni:  Adolph  Fenta  ans  Hamburg;  am  28.  Jnli: 
Johann  Eirkpatrick  aus  Schottland;  am  31.  Joli:  Jgnaz  Ziipolski 
ans  Warschan;  am  4.  Angnst:  Guido  von  Morpnrgo  aus  Triest; 
am  8.  Aug.:  Heinr.  Bich.  Seelemann  aus  Hamburg;  am  10. Aug. t 
ßduard  Ton  EoBseeki  aus  Budniki;  am  17«  Aug.:  Philipp  Fenst 
von  Ffirth  in  Baiem;  am  18.  Aug.:  Siegmnnd  Berolzheimer  aus 
Furth  in  Baien;  am  22.  Sept.:  Eduard  Pelioaus  aus  Eietberg} 
am  27.  Octob.:  Robert  Jannasch  ans  Coburg;  am  8.  l^ov.:  Albert 
Baumann  aus  St.  Gallen;  am  10.  Nov.:  Nikolaus  Petroptüos  ans 
Griechenland;  am  21.  Nov.:  Joseph  von  Budniki  aus  Polen. 

Auch  wurde  am  20.  August  dem  Herrn  Geh.  Justizrath  und 
ordentl.  Professor  Carl  Witte  zu  Halle  das  vor  fflnfzig  Jahren 
von  hiesiger  Faoultftt  ertheilte  Doctordiplom  erneuert;  es  heisst 
in  dem  Diplom:  >qni  quinquaginta  abbinc  annis  vir  valde  juvenis 
a  nostro  ordine  summos  in  ntroque  jure  honores  ab  ezimiam  erudi- 
tionero  adeptus  ab  eo  inde  teropnTe  doccndo  et  scnbe^do  inclamit 
atque  non  in  jurisprudentia  tantum  ezcelluit  sed  Italorum  quoqui 
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de  literis,  iupnmis  de  operibus  Dantis  Aligherii  snmmi  Italonun 
poetae  edendis  et  iUustraadis  nostram^ae  in  linguam  oonverteiuüs 
egregie  meruit.« 

In  der  medicinischen  Facultät  erhielten  die  Doctorvrürde: 
Am  8.  März :  William  Corb  Finch ;  am  9.  Marz !  Achilles  üliers- 
berger  aus  üeberlingen;  am  5.  Mai:  Ellerey  aus  England;  am  12. 
Jnli:  Georg  Eduard  Mejer  aas  Bremen;  am  1.  Ang.:  Hero  Knm 
aus  Esens  im  HannoTenschen. 

Auch  wurde  am  20.  April  dem  Herrn  Johann  Friedrich 
Wilhelm  Bening  das  vor  fünfzig  Jahren  erhaltene  Doctor- 
diplom  erneuert:  »qui  cum  olim  in  provincia  Batavonim  Transi- 
salana  medicam  artem  exercere  coepisset  in  Frisiam  vocatus  atque 
proptor  merita  in  hello  comparata  insignibus  aureis  condecoratos 
salutarem  artem  maximo  cum  fructu  multos  per  annos  exercens  la 
oppido  Heerenveen  amorem  et  gratiam  civium  sibi  conciliavit.« 

In  der  philosophischen  Fakultät  erhielten  die  Doctor- 
würde:  Am  4.  Januar:  Max  Lossen  aus  EmmershäuserhtJtte  im 
Nassau*schen ;  am  30.  Januar:  Alphons  Ciszewski  aus  Polen;  am 
2. 'Febr. :  Heinrich  Rüdiger  aus  Magdeburg;  am  13.  Febr.:  Karl 
Wolf  aus  Cincinnati  in  Amerika ;  am  20.  Febr. :  Karl  MClller  aus 
Wiesbaden ;  am  26.  Febr. :  L.  E.  de  Coppet  aus  Nordamerika. ;  am 
27.  Febr.:  Theodor  Wilm  aus  St.  Petersburg;  am  1.  März:  Alex, 
von  Bagh  aus  St.  Petersburg;  am  3.  März:  Hermann  Dtlmraling 
aus  Schönebeck  in  Preusseu  ;  am  5  März:  Joh.  H.  Frey  aus  Bre- 
men; am  6.  März:  Gustav  Sievors  aus  St.  Petersburg  ;  am  7.  Män: 
Carl  Weil  aus  Ottweiler ;  am  9.  März :  Friedr.  Weber  aus  Heidel- 
berg; am  14.  März:  Thomas  Hart  aus  Südkarollua  in  Amerika; 
am  16.  April:  Georg  Hijtger  aus  Frankfurt  a.  M. ;  am  25. April:  Mai 
Bielefeld  aus  Karlsruhe  ;  am  3.  Mai:  EmilTmtzer  aus  Kaiserslautem; 

9.  Mai :  Gg.  Sockel  ans  Hall  in  Würtemb. ;  am  18.  Mai :  Friedrich 
Volkmann  ans  Elberfeld ;  am  4.  Juni :  Karl  Eberhardt  aus  Frankf.  aJL ; 
am  15.  Juni:  Ferd.  Harter  ans  SchafThansen ;  am  IS.  Juni:  Friedr. 
Schramm  a.  Gelsenkirchen  im Prenss.  Westpbalen ; 26.  Jtadz  Albert 
Haagen  aus  Bheinprenssen ;  am  9.  Jnl!':'  /fraji:^  EOnig  «u  Biurm^ 
iMi;  am  17.  JuK;  H^rioli  Vogel;  aiü8  >(fUioheii;  am  IS.  JoB: 
JiiUiis  Ölaranoh'aatfOroassieittbtiltn:  in&  Gr  m 
19;  Mii  At|dreiL8'f)6iabar4,^aiM''I>d^9Bhefm;  'am  2%. 'Ji4it. 
lnff  \on,  TyikfMev^^'^iT^y  iai  llV  Augakt:  Mdol^ 

MeUpg  Ana'^^i^  ;  aiiT  SMjToT.:  Eugen  A$kdntkjr  'iijajTB^oj^Q).  tu 
6alitfdi»|'4^^^4.  I^eci:  'AdamAsayk  aue  Warsobaiu  '  ' 
^  '  Au       ftla&igj&bTigda  Jubil&om  det  Bau  Pirofössor  Fraa« 

Jopp  sn  Beäiii  .am  11.  Ütal  betbeQigte  sieh  die  phüo^öpbiMbe 
äanlt&t  dnrob'  ÜeberBendnag  einer  Tat>iila  gi^tqlatoria,  in  welober 
die  Terdi^iftftij  des  JübQare /in  folgender  Weise  berrorgebobea  siffIR 
i^Qui  atadia^Ungtiae  eaascritae.  nniTersa  in  Oermanla  ipsaqna  BooDdiia 
^timtiB  •  eoaititoii  et  indeftssö  labore  propagavit  plerosqne  qni 

5odfe.  in'  Qetii^iüae,  >c)^oU8  JUngiiam  i^*  iitefUttfiaiii  yetei^m  Atr 
onim  dooent  Tooe*  aiia  ineiitiui  atqne  era^Mt'  .filuftsgae  «rndlti^ 


di]]g«iitii|BiiM  editis  gnunxnatiois  et  glossariia  Jq^Didifisime  elaboni^ 
tis  neoesBariam  bis  stadüs  praebait  supelU^tilom.  ,Qai  affinitste 
Uoguarum  iudagans  remotiores  lingnas  gentinia  in  anlas  Oceani  HQfr 
lynesiei  incolentiiim  ei  tribunm  iamootibas  Caucasi  Intonüam  item^ 
qae  yetenun  Bonuaonim  Albanorum  et  abongianm  BritaimMM  .limi 
lentissim«  pencriitatas  est  simulqi»  Azmemoae  linguale  recondi« 
tiores  qnaestioDSB  fBlieUer  eoWit  ac  praesertim  lingoaa  Zendioae 
etractaram  grammaticarrt  e  monumentis  tano  tmpori«  notif  pMllii 
eisque  comiptiB  admirabüi  sagaoitate  leetaiirayit.  Qai  arciam  qiUHl 
intercedit  inter  linguas  antiquas  cum  mmilU  oqgsf^tiQiieiii«  oer* 
tissime  demonsiraTti.  Qai  omnes  Kuropae  lingna«  ia  ptimis  grae«  * 
eam  latiuam  gotbiom  lituanicatii  slavicam  lamine  inexpectato  illa« 
8iia¥it  obioariores  grammatieae  et  etymologiae^  parte«  elarioxe  ia 
biee  ooUocans  atqae  onginem  et  vim  syllabarum  granunatieanwi 
explieane»  jQiyiis  nomea  et  gloria  cxesoeiite  disoiplina  quam  coa<* 
dere  oonataa  est  nova  grammatioa  comp^rativa  sive  critica  et  phi« 
losopbioa  omniam  lingaaram  generis  bumani  historia  in  diem  cree-^ 
eit  et  in  aetenram  maaebit.  Qni  animi  candore  bomaaitata  atqpe 
com^ate  eiga  enmes  excellit  omnibns  probatus  et  commendatas.« 

Aucb  wurde  am  29.  Septbr.  dem  Herrn  Prof.  Friedrieb 
Aagnst  Tan  Oalker  m  Bonn  das  yor  ftln&ig  Jabren  bier  er- 
langte Diplom  eines  Dootor*8  der  Pbiloaopbie  erneuert,  es  beisst 
in  dem  Diplom:  »Qui  Neo-Ditendorfii  in  ducatu  GoÜiensi  anno 
MDCOLXXXX  qnarto  nonas  julias  natus  studiis  cum  pbilosopbici« 
et  pbilologicis  tum  matbematicis  summa  cum  laude  absolutis  prae- 
ceptoris  munere  in  gymnasio  Gnadenfeldensi  et  Niskyensi  quatoor 
per  annos  feliciter  fnnctüs  nostrara  adiit  academiam,  ut  duce  Friesiö, 
collega  quondam  nostro  celcbcrrirao  philosopbiae  scieutiam  quam 
maxime  excoleret.  Qui  ante  hos  quinquaginta  annos  aiictoritate 
regia  magnificontissimi  et  potentissimi  priiicipis  Caroli  ^lagni  duois 
Badarum  Prorectore  Carolo  Danb  thcologo  tniri  clarisäimo  ob  exi» 
miam  doctrinaruiu  philosopbiae  peritiam  singulari  eruditionis  spe- 
cimine  comprobatam  summos  in  philosophia  honores  ex  dccreto 
ordiuis  nostri  adoptns  est.  Qni  deinde  cum  in  academia  Beroli- 
nensi  duos  per  aunos  privatim  docuisBot  ad  academiam  Bonnensem 
leceiiü  conditam  vocatus  per  decem  füre  Instra  docendo  aeqne  ac 
Bcribendo  inciaruit  Friesii  pbilosophiam  summa  cum  perBj)icuitate 
cxplicans  novis  torminis  iisque  aptissimis  aagons  sagaclssimis  ar- 
^cumentis  oouhrmanB.  Qui  septnagesimo  sexio  aetatis  anno  felici- 
1er  peracto  paterfamiUas  dilectissimus  collega  conjnrictissimus  et 
aestimatissimns  magna  doctrinae  oopia  ingenii  acumine  animi  can- 
ilore  morum  probitate  patriae  et  yerae  libertati9  amore  ejLceileus 

iQ|racta  ,adbuc  animi  ei  corporis  vigore  fn^tor««- 

»  -  -  ».  - 

Was  diü  akademischen  Institute  betrifft,  so  wurde  zum  Neu- 
bau- eines  Krankenhauses  für  die  laufen  du  Budgetperiode  yon  den 
Ständen  bewilligt  die  Shaipine  von  ^00^000      und  dayun  znn^  £r- 
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werb  von  Grund  und  Boden  auch  1  eroits  über  die  Hälfte  veraus- 
gabt. —  Das  ordentliche  Budget  wurde  um  21,877  fl,  erbubt  und 
dadurch  möglich  gemacht,  die  bisherige  Aufbesserung  der  Aversen 
des  Mineralien-  und  des  Zoologischen  Kabiuets,  ferner  des  ersten 
chemisohen  Laboraioriams  fortbestehen  zu  lassen ,  sowie  auch  die 
Budgetsätze  für  das  physiologische  Institut  und  für  das  zoologische, 
fflr  das  akademische  Kraukeuhans,  die  Entbindung:sanstait ,  die 
Bibliothek,  das  archäologische  Institut  um  ein  Nanahaftes  za  er- 
höhen. 

Die  ötfetttliche  Theilnabme  und  Gunst,  deren  sich  nnsere  üni- 
versität  erfreut,  hat  auch  in  manchen  werth vollen  Geschenken  sich 
bethätigt,  für  welche  den  Gebern  hiemit  der  schuldige  Dank  aus- 
gesprochen wird.  Dem  Äoebon  erwähnten  archäologischen  Institut 
wurde  vom  Vereine  für  öffentliche  Mu8eumsvortr!if?o  der  Betrag 
Übermacht,  für  welchen  Abgüsse  der  Münchener  Giyptuthek  ange- 
kauft worden  konnten;  ein  hiesiger  Studironder  beschenkte  es  mii 
einer  Auzabl  bei  Ladenburg  gefundenen  Anticaglien. 

DtT  Universitätsbibliothek  tlossou  in  grosser  Zahl  Geschenke 
zu  von  den  verbcluedensten  Seiton:  tiieila  von  Gliedern  der  Uni- 
versität selbst,  tbeils  von  auswärtigen  Freuudeii  uEid  Günnern  der 
Hochschule,  sowie  von  den  Akadcmiecn  zu  Wien,  Petersburg,  lirüs- 
seli  München  und  det  Smithsonian  Institution  zu  Washington. 
Andere  naiUhäfte  Gaben  erhielt  sie  durch  die  Grossherzoglichen 
Mitti^terten  der  aaswattigen  Angelegenheiten!  des  lUnem,  des  Hao- 
deki  und  der  Finanzen;  toU  dem  käUetlieh-rndsischen  Ministerimb 
der  ydkMmfklttruQg,  dem  königlioh-itftllenitoli«»  MiiiiMdrimn  des 
AdMrbans  vaä  des  Hnndels,  toft  CMten  d6ft  k.  silsfaiiaefaeü  Miiri- 
sletiamt  dtfs  Itmelm,  de«  baadeltetaüstiscbeii  BnreauB  m  Hamburg, 
Bow!«  TOB  der  Segiei^sag  01iiÜ*B  und  der  üaiTerdtSI  nt  8t.  Jogo. 
Toa  8.  Mi  dem  KbiM  der  FHMtsöeeii  ist  aitoli  in  dieMai  J^re 
wie  ia  den  IHilierea  die  BiWotbek  mit  weHiiToIleii  Gaben  bedaOt 
wQvdeik  « 


Yen  den  im  Torigeu  Jabr  geetelUen  Anfgabeii  batle  die  medi** 
oinisebe MtttMt  m dae  Jabt  1866  folgende Preteaidjsabe  ge^tldK: 
„Das  Sjpeelnim  dee  sanerBtdflfihdien  HftmelnrystaliUia  wird  dnrisb 
miniiaide  QnantitHten  Santostoff  aüfbüend  TeMbdert,  ond  kaan 
dfireb  Saeat«  tedtMirender  SubstaKBen  wiedto  ber^MeHl  im- 
den«  lle  eoU  verenebt  werden,  ob  biobt  dttirbb  genane  Ab- 
meeeabg  der  data  nStbigen  Qaantität  einee  dtaa  geeigneten 
Redttotbrnemltleis  eeboa  aa  Terbtttnieeittieeig  kleinen  Bbrt« 
mengen  die  lleiige  des  gelösten  Saaerstotfki  beetbulnt  wbiden 
kSnne,  and  feraef ,  eb  nidüt  mit  Httlfe  der  HSIbtflrtyetalini- 
LSsangen  die  Menge  geldstea  Baoerstoffs  aaob  in  tbieriacben 
Organen,  namentliob  Mnsiceln  in  Mflobem  nnd  ersobSpftem 
2aelande  gefbiid#a  werden  fcaim.'' 
Baeaof  ist  eiiie  A^it  ^mnladini,  Urelebe  db6  iMü  tt%t: 
»r^s  bringt  wel  der  ¥ag  Bätbs^  ttüd  IiOstibg  Bi%ieielb.<>' 
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Der  Verfasser  dieser  Arbeit  hat  eine  Reibe  von  Vcrsuchtiii  mit 
Eisenoxyclulaalzen,  tbeils  in  ncntraler,  tbeils  in  alkaliscber  Lüsung, 
angestellt,  aus  denen  sich  eigiebt,  dass  durch  üborscbüssig  hinzu- 
gesetztes Eiseuoxydul  zwar  der  Blutsauerstoff  schnell  weggonommen 
wird,  bei  mässigem  Zusatz  dagegen,  wie  er  zur  Titrirung  erfor- 
derlich ist ,  in  der  Flüssigkeit  Eisenoxydul  mit  Hämokrystallin, 
welches  das  Sauerstußspectrum  zeigt,  neben  einaudcr  Lc-telitii  kön- 
nen, und  dass  die  Gegenwart  des  ersteren  in  einer  solclicü  Lösung 
Jurcli  rothes  Blutlaugensalz  angezeigt  wird.  Daraus  schliesst  der 
Verfasser,  d;iss  d'w  Ki.seuuxydulsalze  zur  Titraung  des  Ulatdauer- 
stoffs  ungcüii^nci  sind.  Es  wäre  aber  allerdings  zu  wünschen  ge- 
wesen, dass  auch  noch  der  Zwtjifel  gründlicher  beseitigt  würde,  ob 
bei  dieser  Reaction  iich  meld  eine  Eisenoxyduluxyd-Ycrbindung  in 
bestimmten  Verhältnissen  Inldete,  eine  Annahme,  welche  dag  Er- 
gebniss  der  gemachten  Versuch u  cirkliiren,  und  mit.liin  die  Möglich- 
keit einer  Anwendung  des  Eiöcnuxyduls  zu  dem  genannten  Zweck 
sulassen  würde. 

Die  Schwierigkeit,  welche  sich  bei  diesen  Versuchen  darbietet, 
dass  die  auf  einander  reagirenden  Stoffe  ohne  Berührung  mit  at* 
mosphäriachem  Sauerstoff  mit  einander  in  Berührung  gebracht  wer- 
den mOasen,  iat  Ton  dem  Verfosser  durch  geschickt  angeordnet« 
Apparate  beieitigt  worden,  und  hat  dereelbe  dabei  gute  Oomhiiia- 
tionsgabe  and  Binsiofat  in  das  Wesen  der  m  nberwindenden 
Schwierigkeiten  gOEeigt. 

Indessen  hat  der  Vertoser  seine  Versaehe  tad  ein  einziges 
fiednctionsmittel  besehrilnkt  Er  bemerkt  «war  mit  Beoht,  dass 
die  ttbrigen  yon  Stokes  rohon  angewendeten  Bednotionsmittel  theils 
zn  eingreifend,  theils  noch  sohwäeher,  als  das  Eisenoxydul,  sind* 
Da  aber  der  Verfasser  gar  keinen  Versnob  gemacht  bat^  mindestens 
mit  einem  Mittel  ans  der  Klasse  der  organischen  Verbindnngent 
welche,  wenn  aneh  ki^ig  rednoirend,  dodb  weniger  aerstörend  anf 
andere  organische  Verbindungen  wirken,  als  die  anorganischen 
Mittel,  so  kann  die  Beaotwortnng  der  gestellten  Frage  nicht  als 
genügend  voUstttndig  anerkannt  werden» 

Endlich  scheint  es  dem  Verfasser  entgangen  sn  seiui  dass  die 
▼on  ihm  in  Anwendung  gebrachten  Verdflnnnngen  der  Blntflflssig- 
keit  einen  su  hohen  Qrad  erreichten,  um  noeh  eine  eigentliche 
Titrirung  mOgHch  zu  machen.- 

Unter  diesen  ümstllnden  sieht  sich  die  Faeultit  Teranlasst, 
der  Arbeit  des  Verfasaers  swar  eine  rtthmende  Anerkennung 
zu  ertheilen,  ohne  ihr  jodooh,  als  in  wesentliehen  Funkten  zu  un- 
vollständig, den  Preis  zuzuerkennen.  , 

In  der  philosophischen  Facnltilt  hat  von  den  beiden  aufgestell- 
ten Aufgaben  die  Staats  Wissenschaft  Ii  che  Freisfrage: 
»geschichtliche  Fortbildung  der  Lehre  von  der  Volksyertretnng 
seit  Bousseau  und  ihr  EinfiuBS  auf  die  heute  bestehenden  fie- 
pTÄseTif  n^?Trorfa«sup£«»u  « 
einen  Bearbeiter  gefunden.   Die  Abhandlung,  die  das  Motto  trftgt: 
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yim  temperatam  Di  qnoque  provehnnt,  zengt  von  grossem  Fleis^, 
von  umsichtigem  Studium  der  Literatur  suwohl  als  der  neueren 
Verfassungen ,  und  beurkundet  zngleich  ein  nnbefangenes  uai 
scharfsichtiges  ürfbeil.  Zwar  fehlt  es  im  Detail  nicht  an  einzel- 
nen Lücken ,  auch  lUsst  sich  iü  der  Anordnung  des  Stoffes  wie  ia 
der  principiellen  Begründung  des  Standpunktes  Manche»  ver  missen ; 
indessen  erweiast  sich  im  Ganzen  die  Arbeit  als  eine  so  tüchtige 
und  hcrvorragendo  Leistung,  dass  die  FacultiU  ciumüthig  der  Aa- 
sicht  war ,  es  sei  derselben  der  Preis  zuzuerkennen. 

Als  Verfasser  stellt  sich  heraus  Carl  Schenkel,  stud.  jun^ 
von  Schaffhausen. 


Fttr  das  ntolmte  Jahr  werden  folgende  Fteisfragen  anfgesUlH: 

Yen  der  theologi flehen  Fafooltftt: 
^fix  evangelio  qnod  appellatnr  eeeondam  Hebraeoa  qnae  w- 
permni  diligenter  eongerantnr  atqne  inqniratiir  in  präedpoas 
oaiiBas  TarietailB  et  inconstantiae  qoae  ei  modwn  raHenem- 
qne  nanrandi  epeetamuB,  inteteedit  inter  ipeom  ei  Bbionaee- 

'Mm  evangeünm.'* 

Ton  der  jaristii ehen  IlVioaltat: 

,,Die  geriohlKohe  Anllassnng,  ihn  geeehiehilieiie  Bntwiddnag 
nnd  heaMge  BedenitiDg.*^ 

Db  PiMfiflohi^n  können  k  lateiniMer  oder  dentecher  B]m 
geschrieben  werden. 

Yen  der  medieiniBehen  Fäealtftt: 
„Es  ist  so  anterBuehen,  ob  das  von  Helwig  zur  Anlthidinig 
nnd  ' Diagnose  der  Alkalcffde  empfohlene  Yerfiihron  vor  des 
bisher  angewandien  Methoden  Yorzflge  besitst.  Die  üntei^ 
snehnng  iat  mindestens  anf  die  offieinellen  alkalotdisches 
Oifte  SMssnd^nen". 

Von  der  p-hilosophisehen  Facnltttt  naeh  dem  statnten- 
mlBSigen  Tomas 

a.  eine  historische: 

»«Es  BoUf  mit  Bücksicht  aaf  die  neuesten  darüber  angestelltes 
Forsobfingeiiy  ^e  Darlegang  der  kirchlich>politischen  Grund- 
sfttze  gegeben-  werden «  naeb  welchem  Kaiser  Friedrieh  IL 
dem  Papsttlram  gegenüber  gehandelt  hat.*' 

b.  eine  aus  der  Landwirthschaft: 

„Es  sollen  die  in  einem  kieinereh  oder  grosseren  Bezirk  too 
Baden  Torkommenden  Bodenarten  bescbncbou  und  es  soll 
" «  nachgewiesen  werden ,  welchen  Einflnss  ihre  Be  schaffenheit 
auf  die  laudwirthachaftliche  Bontttsnngsart ,  auf  den  rohss 
Und  reinen  Ertrag»  anf  Kai^^inreis  ond  Paohtsins  auMlbi.^ 
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